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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

*H.  Arnaad,  üher  die  Constitation  der  Alhuminstoffe.  Comp, 
rend.  112,  148-151. 

1.  P.  Schatzenherger,  Versuch  über  die  Synthese  der  Alhumin- 

stoffe. 

*A.  Denajrer,  Umwandlung  der  Eiweisskörper  durch  hohen 
Druck.  Compt.  rend.  der  Station  scientif.  de  Brasserie  de  Gand. 
Wochenschr.  f.  Brauerei  8,  127,  durch  ehem.  Centralhl.  1891,  I., 
pag.  509.  Bei  einem  Üeberdruck  von  einer  Atmosphäre  gehen  Eiweiss- 
körper in  Gegenwart  von  Wasserdampf  in  Lösung  und  zeigen  alle 
Beactionen  des  gewöhnlichen  nicht  coagulirten  Eiweisses.  Bei  höhe- 
rem Drucke  beobachtet  man  tiefer  gehende  Zersetzung  unter  Bildung 
von  Leucin  und  Tyrosin.  Bei  noch  stärkerem  Drucke  wird  die 
Flüssigkeit  alkalisch,  es  entsteht  Ammoniak  und  andere  Amido- 
säuren.  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  liefert  je  nach  dem  Drucke 
a-  resp.  ,5-Säureei weiss,  aber  kein  Pepton. 

*E.  Koesing,  Oxydation  von  Eiweiss  in  Gegenwart  von  Schwe- 
fel. Ohem.  Centralhl.  1891,  pag.  947 ;  Inaug.-Diss.  Rostock.  Wenn  man 
Kaninchen  oder  Hunden  eine  sterilisirte  Emulsion  von  reinem  Schwefel 
subcutan  injicirt,  treten  Erscheinungen  auf,  welche  auf  eine  Schwefel- 
wasserstoffvergiftung hindeuten.  Es  wurde  desshalh  defibrinirtes 
Thierhlut  mit  Schwefelemulsion  gemischt  und  Luft  durchgeleitet, 
wobei  in  der  That  Spuren  von  Schwefelwasserstoff  bemerkbar  wur- 
den. War  das  Blut  vorher  gekocht  worden,  so  blieb  die  Erscheinung 
aus.  Auch  bei  Versuchen  mit  Eierei weiss  wurde  etwas  Schwefel- 
wasserstoff erzeugt.  Loew. 

2.  E.  Drechsel,  der  Abbau  der  Eiweissstoffe. 

*M.  Siegfried,  zur  Kenntniss  der  Spaltungsproducte  der  Ei- 
weisskörper. Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  418-432,  s.  die 
Arbeit  von  E.  Drechsel. 
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3.  E.  Schulze,  über  die  Bildung  stickstoffhaltiger  Basen  beim 

Eiweisszerfall  im  Pflanzenorganismus. 

4.  E.  Schulze,  über  den  Eiweissumsatz  im  Pflanzenorganismus. 
*J.  A.  Mac  William,  Bemerkungen   über  ein  neues  Reagens  für 

Albumin  und  andere  Protei nstoffe.  Brit.  med.  Joum.  1891, 
pag.  837;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wisseusch.  1891,  pag.  541.  Die 
leicht  lösliche  Sulfosalicylsäure  CßHg.OH.SOsH.COOH  ist  ein  sehr 
empfindliches  Reagens  für  Eiweissstoife.  1 — 2  Tropfen  der  conc.  Lö- 
sung erzeugen  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  130000  eine  Opa- 
lescenz.  Auch  zum  Nachweis  im  Harn  kann  es  verwendet  werden; 
eine  Opalescenz,  die  nach  ^2 — 2  Min.  auftritt  zeigt  Eiweissspuren  an, 
die  durch  andere  Reagentien  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Der 
Niederschlag  oder  die  Trübung  klärt  sich  beim  Erwärmen,  wenn  es 
sich  um  Albumosen  oder  Peptone  handelt,  während  die  Niederschläge 
mit  Albumin  und  Globulin  flockig  werden. 

5.  Beruh.  Vas,    über  die  practische   Verwerthbarkeit    einiger   neuerer 

Album  inreactioncn. 

*Ernst  Jendrassik,  über  Jodalbuminat  und  über  die  ehem.  Con- 
stitution des  Albumin.  Magyar  orvosi  archivum  1891,  pag.  128. 
Im  Auszug  nicht  wiederzugeben. 

L.  Crismer,  über  die  sog.  physikalischen  Fällungen  durch 
Ammoniumsulfat.    Cap.  IV. 

Einzelne  Eiweissstoffe, 

6.  A.  Sabanejew  und  N.  Alexandrow,    über   das   Molecularge- 

wicht  des  Eieralbumins. 

7.  Fr.  Hofmeister,   über  Zusammensetzung  des  krystallisir- 

ten  Eieralbumins. 

8.  S.  Gabriel,  Bemerkungen  über  Hofmeister 's  krystallinisches 

E  i  e  r  a  1  b  u  m  i  n. 

9.  Br.  Werigo,  das  Harnack'sche  asche freie  Albumin. 

Mar  fori,    über    die   künstliche   Darstellung    einer    resorbirbaren 
Eisenalbnmin Verbindung.     Cap.  XV. 
10.  Ose.  Zoth,   über  das  durchsichtig   erstarrte  Blutserum   und 
Hühnerei  weiss  und  über  das  Ei  weiss  der  Nesthocker. 

*0.  Loew  und  Th.  Bokorny,  Versuche  über  actives  Eiweiss  für 
Vorlesung  und  Praktikum.  Biol.  Centralbl.  11,  1.  Es  werden  hier 
eine  Anzahl  leicht  auszuführender  Versuche  zusammengestellt,  welche 
die  Eigenschaften  des  activen  Eiweissstoffs  in  Pflanzenzellen  demon- 
striren.  Dieses  active  Eiweiss  ist  nicht  nur  im  Cytoplasma,  sondern 
auch  im  Zellsaft  bei  vielen  pflanzlichen  Objecten  aufgespeichert 
und  dient  zur  Bildung  der  Organoide:  Zellkern,  Plasmahaut,  Chloro- 
phyllkörper.     Es   lässt   sich   mit   Coffein   in  stark    lichtbrechenden 
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Kugeln  ausscheiden,  welche  Gerinnungserscheinungen  wie  beim  Ab- 
sterben des  Protoplasmas  zeigen.  Der  Artikel  zerfallt  in:  1)  Aus- 
wahl der  Objecto,  Veränderung  des  Gehaltes  an  activem  Albumin. 
2)  Versuche  über  Proteosomenbilduug  und  Aggregation.  3)  Wirkung 
verschiedener  Metallsalze  auf  das  active  Albumin.  4)  Versuche  mit 
Ammoniakproteosomen.  5)  Versuche  mit  Coffeinproteosomen.  Vergl. 
übrigens  auch  J.  Th.  19,  404.  Loew. 

John  Berry  Haycraft  und  C.  W.  Duggan,  über  die  Coagu- 
lation  von  Eier-  und  Serumalbumin«  Vitellin  und  Serum- 
globulin durch  Hitze.  Proc,  roy.  soc.  Edinburgh,  16,  361 — 385, 
vergl.  J.  Th.  19,  6. 

*W.  Demme,  ein  neuer  Eiweiss  liefernder  Bestandtheil  des 
Protoplasmas.  Ing.-Diss.  Dorpat  1 890,  3S  pag.  Centralbl .  f.  med. 
Wiss.  1891,  45>3.  Werden  Lymphdrüsen,  Milz,  Leber  ausgepresst,  so 
erhält  man  durch  Alcohol  eine  Fällung  von  „Cyto globin*,  wel- 
ches Wasserstoffsuperoxyd  kräftig  zersetzt  und  durch  verdünnte  Säuren 
zersetzt  wird  in  einen  in  Wasser  löslichen  und  einen  unlöslichen 
Eiweissstüff.  W^ahrscheinlich  steht  das  Cytoglobin  den  Nucle'inen  nahe 
(gef.  4,50/0  P),  Loew. 

*A.  Knüpfer,  über  den  unlöslichen  Grundstoff  der  Lymph- 
drüsen und  der  Leberzelle.  Ing.-Diss.  Dorpat  1891,  durch  St. 
Petersb.  medic.  Wochenschr.  1891  pag.  247.  Im  Anschlüsse  an  die 
Arbeit  von  Demme  weist  K.  nach,  dass  das  Cytoglobin  eisen- 
haltig ist.  Das  durch  Essigsäure  erhaltene  Spaltungsproduct  soll 
durch  Alcohol  noch  weiter  in  zwei  Körper  zerlegt  werden,  die  beide 
N,  S,  P  und  Fe  enthalten.  Das  Cytin  ist  der  unlösliche  Zellen- 
bestandtheil,  der  als  Best  erhalten  wird,  wenn  die  in  Alcohol  lös- 
lichen Körper  extrahirt,  durch  Wasser  das  Cytoglobin  entfernt  und 
durch  lO^/oige  Kochsalzlösung  vorhandene  Globulinspuren  entzogen 
worden  sind.  Dargestellt  wurde  der  Körper  aus  Lymphdrüsen  und 
Leberzellen,  ist  aber  wahrscheinlich  in  jeder  Zelle  vorhanden.  Er  ist 
unlöslich  in  Wasser,  Alcohol,  Aether,  leicht  löslich  in  kochender 
Natronlauge,  wobei  er  aber  derart  gespalten  wird,  dass  durch  Neu- 
tralisation mit  Essigsäure  ein  in  Kochsalzlösung  und  Essigsäure  un- 
löslicher Eiweisskörper  herausfällt,  während  ein  in  Wasser  leicht 
löslicher,  keine  Eiweissreactionen  gebender  Körper  in  der  Lösung 
zurückbleibt.  Durch  conc.  Essigsäure  wird  das  Cytin  zersetzt,  wo- 
bei die  essigsaure  Lösung  Eiweissreactionen  gibt;  dieser  Eiweiss- 
körper ist  in  Eissigsäure  löslich,  in  Kochsalzlösung  unlöslich.  Cytin 
wirkt  energisch  zersetzend  auf  W^asserstoffsuperoxyd ;  mit  O,2  0/Qiger 
Salzsäure  spaltet  es  Acidalbumin  ab.  K.  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen und  denen  Demme 's,  dass  die  Zellen  gar  kein  oder  nur 
Spuren  von   fertig  gebildetem  Eiweiss  besitzen.    Den  Hauptbestand- 

1* 
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theil  der  Zellen  bilden  eben  neben  den  durch  Alcohol  entziehbaren 
Körpern,  unter  denen  offenbar  auch  Lecithin  ist.  das  Cytoglobin 
und  das  Cytin,  die  erst  nach  ihrer  Zersetzung  Eiweiss  liefern. 

P.  Ehrlich,  über  Ricin  und  Abrin.    Cap.  XVII. 

Toxalbumine  und  Bacterienprotelne.    Cap.  XVII. 

Albumosen,  Peptone. 

11.  L.  Devoto,  über  den  Nachweis  der  Peptone  und  eine  neue  Art  der 

quantitativen  Eiweissbestiromung. 
*V.  Gerlach,  die  Peptone  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Bedeutung.  Hamburg  1891.  96  Seiten.  Diese  kleine  Schrift 
zerföllt  in  4  Theile.  1.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Verdauung. 
2.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Verdauung  der  Eiweisskörper.  3.  Bei- 
träge zur  Lehre  von  der  Verdauung  des  Leimes.  4.  Ueber  Ernährung' 
mit  Fleischpepton.  Verfasser  schliesst  aus  seinen  Versuchen  an  zwei 
Hunden,  «dass  es  gelingt,  dem  Organismus  die  gesammte  Eiweissmenge 
der  Nahrung  in  Form  von  Albumosen  zuzuführen**.  Fütterungsver- 
suche mit  Pepton,  das  mit  Trypsin-Sodalösung  hergestellt  war,  miss- 
glückte insoferne,  als  die  Thiere  die  damit  hergestellte  Nahrang 
wieder  ausbrachen  i).  —  Verf.  stellte  Leimpepton  mittelst  Pepsin  (a) 
und  mit  Trypsin  (b)  her.    Die  Mittel  aus  je  4  Analysen  waren   nach 

Abzug  der  Asche  (1,8— 2,3  o/o). 

a)  b) 

C 48,97  49,17 

H 6,50  6,87 

N 17,67  17,69 

Die  Ernährungsversuche  mit  Leimpepton  ergaben,  was  schon  längst 
bekannt,  dass  Leim  ein  Sparmittel,  aber  kein  Eiweissersatzmittel  ist. 
Im  letzten  Capitel  wird  das  Kemmerich'sche  Pepton  sehr  gelobt. 
Dieses  lieferte  Verf.  5S,020/o  Eiweisskörper,  das  Koch 'sehe  Präparat 
aber  nur  49,17 o/q.  Loew. 

12.  R.  H.  Chitt enden  und  Ralph  Goodwin,  Myosinpepton. 

13.  R.  H.  Chitt  enden   und   J.   A.    Hart  well,   die   Bildung   der   Pro- 

teosen und  Peptone  bei  der  Magen  Verdauung. 

14.  L.  Crismer,    über   die   Peptonisirung   von    Fibrin   durch    Ein- 

wirkung von  Wasser  und  von  verdünnten   Säuren. 

R.  V.  Jak  seh,  Vorkommen  von  Pepton  in  den  Organen  und  dem 
Blute  von  Leukämischen.    Cap.  XVI. 

S.  Riva-Rocci,  über  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Peptone  im  Mageninhalte.   Cap.  VIII. 

Pepton  im  Blute.    Cap.  V. 

1)  Im  Mittel  aus  je  3  Analysen   wurde  Stickstoff  gefunden  bei  Anti- 
albumid  15,3SO/o;  bei  Hemialbumose  l7,170/o;  bei  Hemipepton  16,780/o. 
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Den  Eitoeisskörpem  verwandte  Substanzen. 

15.  G.  Walter,   zur   Kenntniss   des   Ichthnlins   und   seiner  Spaltungs- 

producte. 

16.  V.  Grandis  und  T.  Carbonne,  Studien  üher  die  Reactionen  der 

Amjloidsubstanz. 
*Hoyer,  Nachweis  von  Mucin  im  Gewebe.  Archiv  f.  microscop. 
Anat.  S6,  Heft  2.  Das  beste  Färbemittel  für  Mncin  ist  Thionin, 
dann  folgen  das  Amethyst-  und  das  Toluidinblau.  Thionin  färbt  in  sehr 
verdfinnter  Losung  Protoplasma  und  Kern  hellblau,  den  schleimigen 
Inhalt  der  Becher-  und  Drüsenzellen  tiefrothviolctt.  Loew. 

17.  H.  Malfatti,  über  die  Schleimsubstanz  des  Harns. 

*A.   Kossei,    über   Schleim    und    schlc  imb  i  Ide  n  de  Stoffe. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  48. 
*0.  Hammarsten,  über  das  Vorkommen  von  Mucoidsubstanzen 

in   Ascitesflüssigkeit.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  15;   bereits 

J.  Tb.  20,  419  referirt. 
*Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  und  Albuminolde  des  Hafers. 

Amer.  ehem.  Joum.  IS,  385 — 413;  chem.  Centralbl.  1891,  II,  pag.  434. 

18.  K.  H.  C h i 1 1 e n d e n  und  F r e d.  P.  S o  1 1  e  j ,  die  primären  Spaltungs- 

producte,   welche  bei   der  Verdauung   von   Gelatin   gebildet 
werden. 
F.  Klug,  über  die  Verdaulichkeit  des  Leims.    Cap.  XV. 

19.  H.  Malfatti,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nu  deine. 

^.  A.  Kossei,  chemische  Zusammensetzung  der  Zelle. 

*H.  Malfatti,   zur  Chemie   des   Zellkerns.    Nach  einem  Vortrage. 
Sonderabdr.  a.  d.  Berichten  d.  naturw.-medic.  Vereins  in  Innsbruck  1891. 


1.  P.  Schtttzenberger:   Versuch  Über  die  Synthese  der 

Albuminstoffe  ^).  Auf  Gmnd  der  von  Seh.  durch  Einwirkung  von 
Baryt  erhaltenen,  unter  Wasseraufnahme  gebildeten  Spalt ungs - 
producte  lässt  sich  für  die  Synthese  der  Albaminstoife  folgende 
Formel  aufstellen: 

C,H,0,  +  2  NH3  +  3  (C„H,„  + ,  KO,)  +  3  (C„H.„  .  ^  NO^)  -  8  H,0 
Bezeichnet  man   3   (m  +  n)  mit  q,    so   würde   man   die   Formel   zu 
Cq^gH2q_gNgOg  zusammenziehen  können.     Die  bei  der  Elementar- 
Analvse  der  Albuminstoife  erhaltenen  Werthe  stimmen  nahe  mit  den 


^)  Essai  sur  la  synth^se  des  mati^res  proteiques.     Comp.  rend.  112» 
198-201. 


(5  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

nach  dieser  Formel  berechneten  überein.  Die  Synthese  der 
Leucelne  CnHgn^iNOg  gelingt  durch  Einwirkung  von  Aethylen- 
bromid  auf  die  Zinkverbindungen  der  Amidosäuren  CnH^„^.|NO^. 
Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelang  Verf.  auch  die  Synthese 
eines  Albuminstoffes.  Ein  Gemisch  der  Amidoverbindungen 
(C„H  „+1NO2  und  CnH^n-iNOg)  wurde  mit  lO'V^  Harnstoff  bei  110^ 
getrocknet  und  mit  I ^2  Gewichtstheilen  Phosphorsäureauhydrid 
wenige  Minuten  auf  125^  erhitzt.  Das  Reactionsproduct  wird  in 
etwas  Wasser  gelöst  und  mit  mehreren  Volumen  Alcohol  gefällt, 
durch  Barytwasser  von  Phosphorsäure  befreit  und  nach  Entfernung 
des  überschüssigen  Bar}'t  mittelst  Schwefelsäure  durch  Abdampfen 
der  wässerigen  Lösung  gewonnen.  Es  zeigt  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften eines  Pepton;  Seh.  bezeichnet  es  als  »Pseudopepton«.  Es 
wird  gefällt  durch  Tannin,  Pikrinsäure,  Quecksilberchlorid,  saures 
Quecksilbernitrat,  Millon's  Reagens,  Kaliumjodid,  Jodquecksilberjod- 
kalium, Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure,  Phosphormolybdänsäure^ 
neutrales  und  basisches  Bleiacetat,  nicht  durch  Ferrocyaukalium  und 
Essigsäure.  Es  gibt  die  Biuret-  und  die  Xauthoproteinreaction.  Auch 
beim  trocknen  Erhitzen  verhält  es  sich  wie  ein  Albuminstoff. 

H  e  r  t  e  r. 

2.  E.  Drechsel:  Der  Abbau  der  Eiweissstoffe^).    In  dieser 

Abhandlung  theilt  Verf.  eine  Anzahl  Arbeiten  aus  seinem  Labora- 
torium mit.  In  der  Einleitung  wird  nach  dem  Hinweis  auf  die  ver- 
schiedenen Eiweisskörper  des  Thierleibes  die  Ansicht  vertreten,  dass 
die  pflanzlichen  Eiweisskörper  eine  besondere  Atomgruppe  enthalten, 
welche  der  Beobachtung  bisher  entgangen  ist  und  bei  der  Verdauung 
abgespalten  wird.  Die  Stücke,  in  die  das  pflanzliche  Ei  weiss  zer- 
fällt, müssen  in  anderer  Ordnung  wieder  zusammengefügt  werden, 
wenn  das  thierische  entstehen  soll.  Ein  Beweis  für  solche  synthetische 
Bildungen  ist  die  Entstehung  vofi  Hämoglobin  und  Mucin.  Verf. 
hält  daher  das  Studium  der  Spaltungsproducte  für  unerlässlich,  um 
zu  einem  Verständniss  der  Umwandlung  pflanzlicher  Eiweissstoffe  in 
thierische  zu  gelangen.  Besonders  wird  die  Wichtigkeit  betont,  nach 
Producten  zu  suchen,  welche  zwischen  dem  Pepton  und  dessen  hydro- 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  248-278. 
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lytischen  Spaltnngsproductcn  liegen.  Hierauf  wird  näher  auf  den 
Oxydationsvorgang  im  Thier  und  die  Harnstoffbildung  eingegangen. 
Beide  Processe  haben  durch  Verf.  bekanntlich  eine  sehr .  plausible 
Erklärung  gefunden.  Dass  die  Harnstoffbildung  ans  Kohlensäure 
und  Ammoniak  auf  dem  Wege  über  Carbaminsäure  stattfindet,  haben 
sowohl  frühere  Versuche  des  Verf.  mit  Blutserum  und  neuere  in 
Gemeinschaft  mit  J.  Abel  am  Pferdeharn  ausgeführte  ergeben. 
[Dieser  Band,  Cap.  VII.]  Ein  gewisser  Antheil  des  Harnstoffs  (V9) 
kann  aber  auch  nach  den  interessanten  Studien  des  Verf.  durch 
einfache  Spaltung  aus  dem  Ei  weiss  hervorgehen.  [J.  Th.  20,  6.] 
Diese  Harnstoffbildung,  sowie  neue  Spaltungsproducte  des  Caselns 
werden  im  2.  und  3.  Theile  behandelt,  üeber  die  Spaltung  des 
Caselns  wurde  bereits  früher  eine  Mittheilung  gemacht.  [J.  Th.  19,  15.] 
Es  wurde  eine  Ba^,  CgHi^N^Oj,  —  Lysin  genannt  —  erhalten, 
welche  2  Chloroplatinate  zu  bilden  vermag,  die  mit  Krystallalcohol 
krystallisiren  können;  dann  eine  zweite  Base,  das  Lysatinin.  Im 
4.  Abschnitte  wird  eine  Arbeit  von  Ernst  Fischer  über  die 
Spaltungsproducte  des  Leimes  mitgetheilt.  Die  Zersetzung  wurde 
nach  der  Methode  von  Hlasiwetz  und  Habermann  ausgeführt 
und  die  Lösung  nachher  mit  Phosphor  wolframsäure  ausgefällt.  Aus 
diesem  Niederschlag  wurden  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
2  Basen  gewonnen,  welche  mit  den  aus  Ei weissstoffen  erhaltenen 
identisch  waren,  das  Lysin  C^Hi^Nj^O^  und  das  Lysatinin 
CßH^jN^O  oder  Cj-Hj^N^Og.  Letztere  Base  ist  sehr  leicht  zersetzlich, 
es  gelang  nicht,  sie  in  reinem  Zustand  aus  der  krystallisirten  Silber- 
nitratverbindung zu  isoliren.  Im  5.  Abschnitte  folgen  Untersuchungen 
von  M.  Siegfried  über  die  Spaltungsproducte  des  Conglutins. 
Auch  hier  konnten  bei  Spaltung  mit  Salzsäure  (und  Zinnchlorür) 
die  beiden  Basen  Lysin  und  Lysatinin  wieder  erhalten  werden, 
ferner  eine  krystallisirte  süssschmeckende  Substanz  von  der 
Formel  (C4 Hg NOg)^,  die  zur  Classe  der  von  Schtitzcnberger 
entdeckten  Glycoprotelne  gehört.^)  Schliesslich  folgt  noch  eine  Ar- 
beit von  G.  Hedin    über   die   Productc    der  tryptischen  Verdauung 


*)  Ein  genaueres  Stadium  dieses  Körpers  wäre  sehr  erwünscht,  d.  Ref. 
Die  Arbeit  von  Siegfried  ist  ausführlicher  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
24,  418-432  enthalten. 
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des  Fibrins.  Die  Trypsinlösung  wurde  aus  käuflichem,  nach 
Kahnes  Vorschrift  dargestellten,  Pankreaspulver  mit  der  6  fachen 
Menge  0,1^/Qiger  Salicylsäurelösung  bereitet.  Das  neutralisirte  Fil- 
trat  (300  Grm.)  wurde  mit  1500  Grm.  feuchten  Fibrins  und  4  Liter 
0,25^/oiger  Sodalösung  gemischt  und  4  Grm.  Thymol  in  concentrirter 
alcoholischer  Lösung  zugefügt  und  das  Gemisch  eine  Woche  lang 
auf  40^  erwärmt.  Hierauf  wurde  das  Antipepton  mit  HgCl^  aus- 
gefällt und  dann  nach  Entfernung  des  Quecksilbers  die  Basen  mit 
Phosphorwolframsäure.  Aus  diesem  Phosphorwolframsäure  -  Nieder- 
schlag wurden  nun  ebenso  wie  aus  CaseKn,  Conglutin  und  Leim  2 
Basen  gewonnen,  deren  eine  sicher  mit  Lysin,  die  andere  wahr- 
scheinlich mit  Lysatinin  identisch  ist.  Verf.  stellte  femer  fest,  dass 
sehr  geringe  Mengen  Lysin  im  Pankreaspulver  präformirt  sind 
(150  Grm.  lieferten  0,7  Grm.  Lysinchloroplatinat,-  während  3000  Grm. 
feuchtes  Fibrin,  mit  100  Grm.  Pankreaspulver  verdaut,  28  Grm.  des 
Chloroplatinats  lieferten).  Der  Umstand,  dass  Lysin  und  noch 
mehrere  andere  Basen,  die  Verf.  später  untersuchen  will,  bei  der 
pankreatischen  Verdauung  entstehen,  wird  künftig  bei  Untersuchun- 
gen über  Darmverdauung  nicht  zu  vernachlässigen  sein.  Noch  er- 
wähnt der  Verf.  einen  blau-violett  fiuorescirenden  Körper  (identisch 
mit  dem  sog.  animalen  Chiroidin?  vide  Schwanert,  Ber.  Chem. 
Ges.  7,  1332)  in  der  Mutterlauge  der  abgeschiedenen  Silbersalze 
obengenannter  Basen.  Loew. 

3.  E.  Schulze:  Ueber  die  Bildung  stickstoffhaltiger  Basen 
beim   Eiweisszerfall    im   Pflanzenorganismus  ^).      Verf.    hatte    vor 

eihigen  Jahren  [J.  Th.  16,  60.]  gezeigt,  dass  bei  der  Keimung  von 
Lupinen-  und  Kürbiskeimlingen  eine  stickstoflFreiche  Base  neben  viel 
Asparagin  u.  a.  Producten  entsteht,  welcher  er  den  Namen  Arginin 
gab  und  die  der  Formel  CeH,4N4  02  entsprach.  Diese  Formel  unter- 
scheidet sich  von  der  des  Lysatins,  das  Drechsel  bei  Spaltung  von 
Eiweissstoflfen  erhielt,  nur  durch  den  Mehrgehalt  von  1  Atom  N  und 
1  Atom  H.  In  den  trocknen  Cotyledonen  von  Lupinenkeimlingen 
wurde  nun  der  Arginingehalt  zu  4,22  "/^^  berechnet.     Unter  den  un- 


1)  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  24,  1089-1101. 
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gttnstigsten  Yoranssetzangen  beträgt  der  Gehalt  für  die  ganzen  Keim- 
linge 1,72  ^/q.  Da  nun  die  in  den  ungekeimten  Samen  enthaltenen 
StickstofFverbindungen  nar  2,5  ^/^  des  Gesammtstickstoffs  einschliessen, 
so  können  dieselben  nicht  die  Stickstoifmenge  geliefert  haben,  welche 
nach  14tägiger  Dauer  der  Keimung  in  Form  von  Arginin  sich  vor- 
fand. An  der  Bildung  der  Base  mOssen  also  die  Prot  ein  Stoffe 
betheiligt  gewesen  sein;  denn  in  dem  vorhandenen  Arginin  sind  be- 
reits 4,8  ^/()  des  Gesammtstickstoffs  enthalten.  Es  treten  also  nicht 
nur  bei  Spaltung  der  ProteKnstoffe  mit  Salzsäure  und  bei  Einwirkung 
von  Trvpsin  Basen  auf,  sondern  auch  bei  der  im  Keimungsprocess 
stattfindenden  Eiweisszersetzung.  Verf.  konnte  neben  dem  Arginin 
die  Drechserschen  Basen  nicht  in  Lupinenkeimlingen  finden,  doch 
ist  er  der  Ansicht,  dass  alle  diese  Basen  aus  ein  und  demselben 
Atomcomplex  des  Eiweisses  hervorgehen.  Dieser  Schluss  ist  um  so 
mehr  berechtigt,  als  es  Verf.  gelang,  auch  aus  Arginin  durch 
Kochen  mit  Barytwasser  Harnstoff  abzuspalten ^),  wie  dies  D r e c h s e  1 
beim  Lysatin  gezeigt  hat.     [J.  Th.  20,  6.]  Loew. 

4.  E.  Schulze:  Ueber  den  Eiweissumsatz  im  Pflanzen- 
organismus ^.  Der  erste  Theil  der  Abhandlung  handelt  von  der 
Bildung  des  Arginins  in  Keimpflanzen,  der  zweite  von  der  des 
Allantoins  in  den  jungen  Blättern  und  Sprossen  der  Platane.  Ob 
das  Allantoin  beim  Eiweisszerfall  entsteht,  steht  noch  nicht  ganz 
fest,  ist  aber  wahrscheinlich.  Verf.  hält  dafür,  dass  diejenigen  Gruppen 
im  Molecül  der  Proteinstoffe,  welche  bei  Spaltung  mit  Salzsäure  Lysin 
und  Lysatinin  und  bei  Spaltung  mit  Aetzbaryt  Kohlensaure,  Oxal- 
säure, Essigsäure  und  Ammoniak  liefern,  auch  diejenigen  sind,  welche 
bei  der  Spaltung  in  den  Pflanzenzellen  Arginin  und  Allantoin  geben. 
Im  dritten  Theile  werden  weitere  Parallelen  gezogen  zwischen  dem 
Eiweissumsatz  in  den  Pflanzen  und  der  Spaltung  durch  Salzsäure, 
Trypsin  oder  Bacterien.  Als  bemerkeuswerth  wird  hervorgehoben, 
dass  in  den  ersten  Stadien  der  Keimung  weit  weniger  Schwefelsäure 
sich  vorfand,  als  aus  dem  Schwefel  der  zerfallenen  Eiweissstoffe  hätte 
entstehen    können,    indem    wahrscheinlich    beim   Eiweisszerfall    eine 


1)  E.  Schulze  und  A.  Likiernik,  Ber.   d.  d.   ehem.  Gesellsch.  24, 
2701—2704.  —  2)  Landw.  Jahrb.  21,  105—130. 
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schwefelhaltige  Atomgruppe  abgespalten  wurde,  welche  erst  nach  und 
nach  der  Oxydation  unterlag.  (Das  rohe,  aus  Keimlingen  dargestellte 
Asparagin  enthält  öfters  eine  geringe  Menge  eines  schwefelhaltigen 
Körpers.  Ref.)  Der  folgende  Theil  handelt  von  der  Entstehung 
der  bedeutenden  Menge  Asparagin  bei  der  Keimung.  Es  wird  hier 
auch  die  Möglichkeit  einer  zweifachen  Zersetzung  der  Eiweissstoffe 
[J.  Th.  19,  407  u.  356]  erörtert.  Die  vom  Verf.  gemachte  Be- 
obachtung, dass  ein  ungleiches  Verhältniss  zwischen  der  Asparagin- 
menge  und  der  Menge  der  andern  Amidoverbindungen  in  den  Coty- 
ledonen  einerseits  und  in  den  übrigen  Theilen  etiolirter  Lupinen- 
keimlinge andrerseits  besteht,  spricht  dafür :  Bei  4 tägigen  Keimlingen 
entfallen  bei  den  Cotyledonen  auf  17,5 ^/„  Asparagin  82,5  andere 
Amidoverbindungen,  bei  den  übrigen  Pflanzentheilen  aber  auf  70,0^/^ 
Asparagin  nur  30  ^/,^  andere  Amidoverbindungen.  Es  ist  daher  wohl 
möglich,  dass  auf  die  erste  hydrolytische  Spaltung  eine  Eiweissbildung 
erfolgt,  und  hierauf  eine  zweite  Eiweisszersetzung,  welche  mit  dem 
Athmungsvorgang  im  Zusammenhang  steht  und  als  Hauptproduct 
Asparagin  liefert.  Loew. 

5.    Bernhard  Vas:    Ueber  die  praktische  Verwerthbarkeit 
einiger  neuerer  Albuminreactionen^).     Die  bekannten  Albuminreac- 

tionen  lassen  in  ihrer  practischen  Verwerthbarkeit  zu  wünschen  übrig. 
Noch  schlechter  steht  es  um  die  quantitative  Bestimmung  von  Eiweiss, 
wofür  überhaupt  keine  practische,  rasch  durchzuführende  und  in  jeder 
Hinsicht  verlässliche  Methode  existirt.  Die  Chemie  stellte  in  jüngster 
Zeit  Präparate  her,  welche  mit  Albumin  unlösliche  Verbindungen 
bilden  und  solcher  Art  zum  Nachweis  des  letzteren  dienlich  sein 
können.  Unter  Anwendung  solcher  Präparate  wurden  Albuminreac- 
tionen  empfohlen,  schon  länger  bekannte  Reactionen  hingegen  abge- 
ändert. Verf.  studirte  den  Werth  einiger  dieser  neuen  Albuminreac- 
tionen;  er  war  besonders  zu  constatiren  bemüht,  ob  eine  der  neuen 
Reactionen  sich  mit  den  bisher  besten  Reactionen  messen  könne,  oder 
noch  vort heilhafter  anzuwenden  ist  als  diese.  Grosses  Augenmerk 
wurde  auf  die  praktische  Durchführbarkeit  der  Reaction  gelegt. 


9  Magyar  orvosi  archivura,  Budapest,  1891,  pag.  79. 
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Als  Grenze  der  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Reactioneu  giebt 
Verf.  folgende  Albominmengen  an: 

Trichloressigsäure-Probe,  Empfindlicbkeitegrenze  bei  0,002  ^/^j, 

Salpetersäare-Bittersalz-Probe,  «                «       «    0,015  ^/q, 

Salicylsulfosäure-                «  «                *        *    0,002  O'o, 

Essigsäure-Sublimat-           «  «                *        «     0,060  ^/q, 

Rssigsänre-Rhodankali-      «  «                *       *    0,r04**/Q, 

Salzsäure-Chlorkalk-           *  *                *       *    0,010  ^^/q. 

Auf  Grund  der  Versuche  hält  Verf.  die  Sulfosalicylsäure- 
probe  als  die  empfehlenswertheste,  sie  ist  noch  besser  zu  verwerthen 
als  die  bisher  als  empfindlichst  gegoltene  Essigsäure-Ferrocyankali- 
probe.  Dieser  am  nächsten  steht  die  Rhodankaliprobe,  nur  ist  ihre 
Empfindlichkeit  geringer,  wogegen  die  gleichempfindliche  Trichlor- 
essigsänreprobe ,  trotz  gleich  leichter  Ausführbarkeit  in  Betreff  der 
Sicherheit,  hinter  den  zwei  erstangeführten  Proben  zurücksteht.  Die 
übrigen  angeführten  Albuminreactionen  documentiren  keinen  P'ortschritt 
im  Vergleiche  zu  den  bisher  angewendeten  Albuminproben. 

L.  Liebermann. 

6.  A.  Sabanejew  und  N.  Alexandrow:  Ueber  das  Mole- 
culargewicht  des  Eieralbumins 0-  ^^  Albumin  frisch  gelegter  tlühner- 
eier  wurde  entweder  nach  Graham  durch  Dialyse  oder  nach 
M  i  c  h  a  i  1 0  w  durch  Dialyse  nach  vorausgegangener  Fällung  mit  Ammo- 
niumsulfat  gereinigt.  Die  erhaltenen  1 — 2^/\,igen  Lösungei^  zeigten 
schwach  saure  Reaction  und  coagulirten  gar  nicht  oder  fast  gar  nicht. 
Sie  wurden  bei  -}-  10^  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  concentrirt; 
der  Aschegehalt  des  nach  Graham  gereinigten  Albumins  betrug 
0.4 — 0,66  ®/q,  der  des  anderen  Präparates  nur  0,24 — 0,4  ^j^.  Aus  dem 
kryoscopischen  Verhalten  der  Lösungen  berechnet  sich  im  Mittel  ein 
Molecül  von  14270,  welches  etwa  dem  Dreifachen  der  Harnack- 
schcn  Formel  (3  .  Cj^,  U^^q  N^g  Sj  Ogg  =14  190)  oder  dem  Neunfachen 
der  Lieberkühn'schen  Formel  (9  .  C^Hii^Nu^SO^g  =  14508) 
entspricht. 


1)  Joorn.  d.  mas.  phys.-chem.   Gesellsch.    1891   [1]  7—19;   durch  Ber. 
d.  d  ehem.  Gesellsch.    Referatb.  24,  558. 
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7.  Franz  Hofmeister:  lieber  Zusammensetzung  des 
krystallinischen  Eieralbumms^).  Es  gelang  Verf.,  das  Eieralbumin 
dadurch  in  einem  krystallinischen  Zustand  zu  erhalten,  dass  er  es  mit 
Ammonsulfat  mischte  und  durch  freiwillige  Verdunstung  die  Mischung 
concentrirter  werden  Hess.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 
Operation  gingen  die  anfänglich  erhaltenen  Globuliten  in  Nadeln  und 
dünne  Plättchen  Ober  [J.  Th.  19,  12].  Es  gelang  aber  nicht,  das 
Ammoniumsulfat  ganz  zu  entfernen,  ohne  die  Krystallform  zu  schädigen, 
da  das  Eiweiss  sich  ebenfalls  leicht  löste.  Verf.  hat  nun  die  Krystalle 
durch  mehrtägiges  Liegenlassen  in  Alkohol  in  den  unlöslichen 
Zustand  übergeführt,  hierauf  das  anhängende  Ammoniumsulfat  aus- 
gewaschen und  das  bei  110"  getrocknete  Präparat  analysirt.  Es  stellte 
sich  heraus,  dass  das  Eiweiss  nicht  mit  Ammoniumsulfat  chemisch 
verbunden  war,  denn  die  Zahlen  liegen,  abgesehen  von  dem  etwas 
niederen  N-gehalt  noch  den  auf  Eiweiss  stimmenden  Zahlen  sehr  nahe. 

Gef.:    C  53,36    und    53,21^1^;    N15,06\,    H  7,31    und    7,2l0/^, 
S  1,01  ®/o.  Loew. 

8.  S.  Gabriel:  Bemerkungen  Über  Hofmeister's  krystalli- 
nisches  Eieralbumin  ^).  Es  wird  zunächst  eine  kleine  Modification 
des  Hofmeister 'sehen  A^erfahrens  mitgetheilt,  die  rascher  zum  Ziele 
führt.  Statt  den  ersten  Eiweissniederschlag  in  einer  halbgesättigten 
Ammonsulfatlösung  zu  lösen,  löst  er  in  blosem  Wasser  und  fügt 
Ammonsulfat  bis  zur  leichten  Trübung  zu.  Verf.  meint,  dass  das 
krystallisirte  Eieralbumin  ein  kleineres  Molecül  als  das  colloidale 
habe;  es  herrsche  hier  wahrscheinlich  ein  Polymerieverhältniss.  Da 
das  Hofmeister 'sehe  krystallisirte  Eieralbumin  noch  nicht  frei  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  hergestellt  werden  konnte,  versuchte  Verf. 
festzustellen,  ob  ausser  dem  noch  anhängenden  Sulfat  auch  noch  solches 
in  chemischer  Verbindung  vorhanden  sei.  Die  Menge  des  letzteren 
könne  nur  unbedeutend  sein.  Er  fand  die  Zusammensetzung  seines 
Präparates  zu:  80,86  kry stall isirtes  Eiweiss,  15,56  Ammonsulfat. 
3,39  Wasser.  Ammonsulfat  ist  wesentlich  der  Beimengung  von  Mutter- 
lauge zuzuschreiben.    (Siehe  vorhergehendes  Referat.)  Loew. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  187 — 191.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Oheraie  15,  456—465. 
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9.  Br.  Werigo:  Das  Harnack'sche  aschefreie  Albumin ^).   Die 

Angaben  Harnack's  (J.  Th.  20,  9)  wurden  im  Wesentlichen  be- 
stätigt. Doch  fand  Verf.,  dass  man  einen  geringen  Ueberschoss 
von  SalzsAnre  anwenden  muss,  um  jenes  Eiweiss  zu  fällen.  Bei  ge- 
nauer Neutralisation  der  alkalischen  Lösung  der  Kupferrerbindung 
erhielt  er  stets  nur  die  Kupferverbindung  wieder,  von  welcher  er 
ausging.  Das  von  Harnack  geschilderte  Product  ist  eine  Verbin- 
dung mit  Salzsäure,  nach  deren  Neutralisation  das  Product  nicht 
mehr  in  Wasser  löslich  ist,  wohl  aber  sich  leicht  in  kleinem  Ueber- 
scbusse  von  Säure  oder  Alkali  löst.  Wird  im  Kupferalbuminat  das  Kupfer 
durch  Natrium  ersetzt,  so  treten  nur  2  Atome  Natrium  an  Stelle 
von  2  Atomen  Kupfer;  aus  der  Natriumverbindung  berechnet  Verf. 
für  das  Moleculargewicht  des  Albumins  fast  dieselbe  Zahl  wie 
Harnack.  Aus  dem  Grade  der  Löslichkeit  in  Säure  oder  Alkali 
schliesst  Verf.,  dass  es  sich  bei  diesen  Lösungen  um  Verbindungen 
nach  bestimmten  Verhältnissen  handelt.  Loew. 

10.  Ose.  Zotb:  lieber  das  durchsichtig  erstarrte  Blutserum 
und  HUhnereiweiss  und  Über  das  Eiweiss  der  Nesthocker').  L  Das 

durchsichtig  erstarrte  Blutserum  von  Koch.  In  einer 
Reihe  von  Einzelversuchen  suchte  Verf.  den  £influss  verschiedener 
äusserer  Bedingungen  auf  das  Zustandekommen  der  Gallerte  zu  er- 
mitteln. Es  ergab  sich:  1)  Das  reine  Blutserum  erstarrt  durch- 
«sichtig  bei  Temperaturen  von  ca.  65®.  2)  Die  Concentration  des  Blut- 
serums ist  innerhalb  weiterer  Grenzen  von  keinem  wesentlichen  Ein- 
flüsse auf  das  durchsichtige  Erstarren;  je  concentrirter  das  Serum 
ist,  um  so  früher  erstarrt  es,  desto  fester,  aber  auch  um  so  weniger 
transparent  wird  es.  3)  Die  Reaction  ist  von  wesentlichem  Einflüsse 
in  der  Weise,  dass  durchsichtiges  Erstarren  nur  bei  alkalischer 
Reaction  eintritt  und  dass  die  Durchsichtigkeit  eine  desto  grössere 
und  die  Festigkeit  der  entstehenden  Gallerte  eine  desto  geringere 
ist,  je  grösser  ein  gemachter  Alkalizusatz  war.  4)  Der  Salzgehalt 
befördert  das  Gelatiniren  und  erhöht  die  Festigkeit,  setzt  aber  die 
Durchsichtigkeit    herab.      5)  Ein    Hämoglobingehalt    oder    genauer: 


1)  PflOger^s  Arch.  48,  127—149.  —  >)  Sitsungsber.   d.  k.  Akademie 
in  Wien.    Math.-naturw.  Classe  IIL  Abth.,  100,  140—178. 
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ein  Gehalt  an  lackfarbigem  Blut  ist  nicht  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse   auf    das    durchsichtige    Erstarren.     —    Verf.    spricht    diese 

• 

Gallerte  als  ein  Alkalialbuminat  an.  IL  Die  >Htihnereier  mit 
durchsichtigem  Eiweiss<  Tarchanoff 's.  Die  Versuche  mit 
alkalisirtem  Blutserum  erinnern  an  diejenigen  von  Tarchanoff  mit 
Hühnereier  und  Alkali.  T.  führte  eine  Reihe  von  Punkten  an,  in 
welchen  sich  sein  »durchsichtiges  Ei  weiss  <  von  dem  Lieberkühn'- 
schen  Alkalialbuminat  unterscheiden  soll.  Dies  ist  nach  des  Verf. 's 
auf  Grund  verschiedener  Versuche  gewonnenen  Anschauung  nicht 
richtig:  Z.  sieht  vielmehr  auch  das  »durchsichtige  Eiweiss«  als 
eine  alkalialbuminatartige  Gallerte  an,  die  dem  Lieberktihn'- 
schen  Kalialbumiuat  zum  mindesten  sehr  nahe  steht  und  wie  das 
durchsichtig  erstarrte  Blutserum  die  hervorragendste  Reaction  mit 
jenem  vollständig  gemein  hat,  nämlich  die  Bildung  von  fällbarem 
Eiweiss  beün  Neutralisiren  seiner  Lösungen  mit  Essigsäure.  IIL  Das 
»Tataeiweiss«:.  Auch  bezüglich  des  Eiweisses  der  Nesthoker, 
das.  «ach  Tarchanoff  ebenfalls  eine  besondere  Eiweissart  sein 
soll,  kommt  Verf.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  und  einiger 
Versuche  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich  die  Verschiedenheit  von  Hühner- 
eiweiss  durch  den  verschiedenen  Wasser-,  Alkali-  und  Salzgehalt 
erklären  lasse.  Andreasch. 

11.  L.  Devote:  Ueber  den  Nachweis  des  Peptons  und  eine 
neue  Art  der  quantitativen  Eiweissbestimmung  ^).  Bei  dieser  Unter- 
suchung wird  schwefelsaures  Ammoniak  zur  Fällung  des  Eiweiss- 
körpers  benützt.  Die  Eiweisskörper  des  Blutserums,  des  Harns  und 
der  Transsudate,  das  Acidalbumin,  das  Nucleoalbumin  der  Synovia 
lassen  sich  so  mit  genügender  Schärfe  von  den  »secundären  Albu- 
mosen«  und  dem  Pepton  trennen.  Ungenügend  dagegen  erfolgt  die 
Abscheidung  des  Hämoglobins  und  der  Heteroalbumose.  Man  ver- 
setzt die  eiweisshaltige  Flüssigkeit  in  einem  Becherglas  auf  100  GC. 
mit  80  Grm.  Ammonsulfat  und  bringt  das  Salz  unter  gelindem  Er- 
w^ärmen  in  Lösung,  setzt  dann  die  Mischung  30 — 40  Minuten  dem 
Dampf  siedenden  Wassers  aus,  worauf  die  Coagulatiou  vollendet  ist. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.   Chemie  15,    465-476.     J.  Th.  20,  27  enthält 
schon  ein  kurzes  Referat  über  eine  vorläufige  Mittheilung. 
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Bei  zweistündigem  Verweilen  im  Dampf  wird  das  Coagnlum  dichter 
und  das  Filtriren  und  Auswaschen  geht  dann  leichter  von  statten. 
Das  Gelingen  der  Reaction  ist  unabhängig  von  der  Reaction  der 
Eiweisslösung,  weshalb  dies  Verfahren  einfacher  ist  als  die  Coagulation 
nach  Scher  er.  Das  Erhitzen  im  Dampftopf  lässt  sich  behufs 
vollständiger  Ausfällung  nicht  umgehen.  Das  Ammonsulfat  muss 
absolut  rein  sein,  damit  die  nun  folgende  Biuretprobe  auf  Pepton 
beweisend  ist,  welche  unter  Zusatz  von  viel  Natronlauge  vorzunehmen 
ist.  Das  Pepton  ist  im  Filtrat  von  den  coagulirten  Eiweisskörpern 
aufensuchen,  das  Propepton  bei  Behandlung  der  coagulirten  Eiweiss- 
körper  mit  heissem  Wasser.  Verf.  hat  sein  Verfahren  mit  dem 
Hofmeister *s  verglichen,  die  Peptonmengen  in  einer  Verdauungs- 
flüssigkeit  polarimethsch  bestimmt,  und  die  nach  seinem  Verfahren 
isolirten  Peptonmengen  immer  etwas  grösser  gefunden.  Verf.  hat 
den  Harn  in  6  Fällen  von  Pneumonie,  2  Tuberkulosen,  3  Eite- 
rungen, 1  Rheumatismus  und  2  pleuritischen  Exsudaten  nach  seinem 
Verfahren  geprüft  und  in  allen  Fällen  Pepton  gefunden.  Bei  Ver- 
gleich mit  Scherer 's  Methode  lieferte  das  neue  Verfahren  stets 
etwas  höhere  Zahlen  für  die  Eiweissbestimmung.  Loew. 

12.   R.  H.  Chittenden   und   Ralph   Goodwin:    Myosin- 

Pepton^).  Verff.  untersuchten,  das  Pepton,  welches  sich  bekanntlich 
sehr  schnell  aus  Myosin  unter  Einwirkung  alkalischer  Trypsin- 
lösung  bildet.  Zerkleinertes  Rindfleisch  wurde  mit  S^/^  Am- 
moniumchlorid extrahirt,  das  Extract  durch  Dialyse  entsalzt  und  das 
ausgeschiedene  Myosin  direct  in  0,6^1^  Natriumcarbonat  übertragen 
und  mit  Kühne 'scher  Trypsinlösung  bei  40"  digerirt.  Nach  sechs 
Tagen  wurde  der  ungelöst  gebliebene  Theil  noch  eine  Woche  hin- 
durch mit  einer  Trypsinlösung  behandelt.  Das  ungelöst  bleibende 
Antial humid  wurde  in  warmer  0,2®/^  ChlorwasserstofFsäure  ge- 
löst, durch  Neutralisiren  daraus  gefällt,  3—4  Tage  mit  Pepsin-Chlor- 
wasserstoff behandelt,  wiederum  durch  Neutralisiren  gefüllt  und  mit 
Wasser,  95  ^/^  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  Zur  Gewinnung  des 
Myosin-Peptons  aus  der  alkalischen  Lösung  wurde  dieselbe  neu- 


1)  Myosin-Peptone.    Joum.  of  physiol.  12,  34—41.    Sheffield  Biologi- 
cal  laboratory,  Yale  Tniversity. 
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tralisirt,  zum  dünnen  Syrup  eingedampft,  nach  Abscheidung  be- 
deutender Mengen  Leucin  und  Tyrosin  mit  heissem  Alkohol  gefällt, 
das  Präcipitat  mit  viel  Alkohol  95  ^/^  ausgekocht,  in  Wasser  gelöst, 
dialysirt,  die  concentrirte  Lösung  wieder  mit  heissem  Alkohol  ge- 
fällt, mit  Alkohol  ausgekocht  und  getrocknet.  Die  Analyse  der  bei 
110*^  getrockneten  Substanzen  lieferte  folgende  Werthe: 

C  H  N  S  0 


Myosin    .... 

52,79 

7,12 

16,86 

1.26 

21,97 

Protomyosinose 

52,43 

7,17 

16,92 

1,32 

22,16 

Deuteromyosinose  . 

50,79 

7,42 

17,00 

1,22 

23,39 

Myosin-Pepton  .     . 

49,26 

6,87 

16,62 

1,16 

26,09 

Antialbumid      .     . 

57,48 

7,67 

13,94 

1,32 

19,59 

Das  Myosin-Pepton  ist  durch  den  niederen  Kohlenstoffgehalt 
als  Hydratationsproduct  charakterisirt.  Mit  alkalischer  Bleilösung 
gekocht  lieferte  es  eine  dunkle  Lösung  ohne  deutliche  Abscheidnng 
von  Bleisulfid.  Bei  dem  Antialbumid  ist  die  hohe  Zahl  des 
Kohlenstoffs  und  die  niedrige  des  Stickstoffs  auffallend.. 

Herter. 

13.  R.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Hartwell:  Die  Bildung 
von  Proteosen  und  Peptonen  bei  der  Magenverdauung  0-   Gegenüber 

Boas  [J.  Th.  17,  264]  halten  Verff.  an  der  regelmässigen  Bildung 
von  Proteosen  als  Vorstufen  der  Peptone  bei  der  peptischen 
Verdauung  der  Alburainstoffe  fest.  Massig  starke  Pepsinlösungen  bil- 
den bei  12  bis  24  stündiger  Einwirkung  im  Wesentlichen  nur  Proteosen, 
welche  bei  fortgesetzter  Pepsin-Salzsäure-Wirkung  in  Pepton  übergehen. 
Verff.  machten  quantitative  Bestimmungen  der  verschiedeneu 
Verdauungsproducte  bei  künstlicher  Pepsin-Verdauung  von  gekochtem 
Eierweiss,  gekochtem  Blutfibrin  und  von  Milch-  und  Gluten- 
caseosen.  Nach  Ablauf  der  Versuchszeit  wurden  die  Verdauungs- 
gemische neutralisirt,  mit  Natriumcarbonat  erwärmt,  das  Neutrali- 
sationspräcipitat  auf  gewogenem  Filter  gesammelt  und  bei  110^ 
getrocknet  zur  Wägung  gebracht.  Filtrat  und  Waschwasser  wurden 
auf  ein  kleines  Volum  eingedampft,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert, 
mit  Ammoniumsulfat   heiss   gesättigt,    die   ausgefällten   Proteosen 


1)  The  relative  formation  of  proteoses  and  peptones  in  gastvic  digestion. 
Journ.  of  physiol.  12,  12  -  22. 
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mit  heisser  Lösung  des  Salzes  gewaschen,  dann  in  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  eingedampft,  b.ei  110^  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem 
so  erhaltenen  Gewicht  wurde  das  beigemengte  Ammoniumsulfat  abge* 
zogen  (berechnet  aus  der  Menge  der  als  Baryumsulfat  bestimmten 
Schwefelsäure).  Die  Differenz  zwischen  dem  Gewicht  der  angewandten 
Albnminsubstanz  und  der  Summe  von  Acidalbumin  und  Proteose  er- 
gab die  Menge  des  gebildeten  Peptons.  Von  den  erhaltenen  Werthen 
wurden  die  Betrftge  der  Niederschläge  abgezogen,  welche  in  Paral- 
lelversuchen  aus  der  Pepsin-Salzsäure  allein  nach  gleich  langer 
Digestion  bei  40^  erhalten  wurden.  Zu  den  Versuchen  wurden  in 
der  Begel  je  200  CG.  Pepsinsalzsäure  angewendet  (in  Versuchsreihe  I 
und  ni  mit  0,2  <>/o  H  Gl,  in  Reihe  H  und  VII  mit  0,4  «/^  H  Cl), 
welche  verschieden  lange  bei  40^  auf  gleiche  Mengen  der  Albumin- 
stoffe einwirkten  (in  den  ersten  drei  Versuchsreihen  je  30  Grm. 
coagulirtes  Eierweiss,  entsprechend  3,547,  3,880  und  3,854  Grm. 
Trockensubstanz  bei  110^,  in  Reihe  VII  je  10 Grm.  feuchtes  Fibrin 
mit  3,2733  Grm.  Trockensubstanz.  Dazu  kam  in  Reihe  I  je  0,15  Grm. 
Pepsin,  in  II  und  III  je  0,2  Grm.)  Folgende  Resultate  wurden  er- 
halten, ausgedrückt  in  Procenten  der  Trockensubstanz: 

Nentralisations- 
präcipitat. 

6,34  "/o 

4,90  * 

4,65  * 
4,05  < 

2,68  * 

2,14  « 

2,01  * 

1,85  * 

7,1  * 

3,5  « 

3,3  « 

0,1  « 

1)  In  Versnchsreibe  III  erhielt  eine  fünfte  Portion,  welche  wie  die 
vierte  118  Standen  digerirt  wnrde,  einen  weiteren  Zusatz  von  Pepsin 
und  Salzsäure.    Hier  worden  54,9 o/q  Pepton  erhalten,  nur  wenig  mehr, 
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Versuchs- 
reihe. 

Zeitdauer. 

I. 

42 

Stunden 

69 

« 

91 

« 

142 

« 

IL 

72 

« 

96 

« 

120 

« 

144 

« 

111.») 

6 

« 

22 

« 

28 

« 

118 

« 

Proteosen. 

Pepton. 

63,94  ^U 

29,72  0^ 

63,77   < 

31,33  * 

61,51   * 

33,84  « 

53,05  * 

42,90  « 

65,70  < 

31,62  < 

55,23  < 

42,63  « 

55,51   « 

42,48   « 

52,99   * 

45,16   < 

69,8     < 

23,1      « 

62,9     * 

33,6      * 

61,7     * 

34,9     « 

50,3     < 

49,6     * 
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Versuchs- 
reibe. 

VII. 


Zeitdauer. 

25  Standen 

47 

65 


Neutralisations- 
präcipitat. 
9,7  0/^ 
10,9    < 
9,7    * 


Proteosen. 

4^1,9  'lo 
29,5    « 

30,4    * 


Pepton. 

48,3  0/, 
59,5  * 
59,8    « 


In  Versuchsreihe  VII  mit  Fibrin,  wo  ein  sehr  wirksames  Infus 
von  Schweinemagen-Mucosa  angewendet  wurde,  erreichte  die  Peptoni- 
sirung  den  höchsten  von  Verff.  beobachteten  Werth.  Obige  Zahlen 
zeigen  die  allmälige  Bildung  des  Pepton  aus  den  Proteosen.  Schliess- 
lich werden  Versuche  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
Deuteroalbumose  leichter  als  die  Proto-  und  Heteroalbu- 
mose  peptonisirt  wird^). 

Neutralisations- 
präcipitat. 

0,90/0 


Material. 


Heterocaseose 
Protocaseose . 


Deuterocaseose 


Versuchs- 
dauer. 

94  Stunden 

72 
119 
166 

69 
137 


0,5 
0,3 
0,2 

1,1 
3,9 


Proteosen. 

Pepton. 

83,9  o/o 

15,1% 

75,9  < 

23,4  « 

67,5  < 

32,1  * 

64,5  * 

35,2  * 

37,5  * 

61,2  < 

29,7  < 

66,2  * 

Herter. 

14.  L  Crismer:  Ueber  die  Peptonisirung  von  Fibrin  durch 
Einwirl(ung  von  Wasser  und  von  verdünnten  Säuren  ^).  Die  Peptoni- 
sirung von  Albuminstoffen  durch  Wasser  bei  hoher  Temperatur 
[Wöhler,  Neumeister,  J.  Th.  19,  24,  Gabriel,  ibid.,  p.  26] 
ist  vom  Verf.  ^)  eingehend  untersucht  worden.     Derselbe  studirte  die 


als  in  der  vierten  Portion;  Verff.  bemerken  dazu,  dass  demnach  die  An- 
häufung der  Verdauungsproducte  bei  den  künstlichen  Verdauungsversuchen 
keine  so  wesentliche  Störung  zu  verursachen  scheint,  als  Lea  (J.  Th.  20, 
246)  annimmt.  —  i)  Der  künstliche  Magensaft  enthielt  0,4  0/0  HCl ;  von  der 
Heterocaseose  wurde  je  3,5972  Grm.,  von  der  Deuterocaseose  je  2,9279  Grm., 
von  der  Protocaseose  je  3,6258  Grm.  verwendet;  letzteren  war  etwas 
Deuteroverbindung  beigemischt.  —  *)  Sur  la  peptonification  de  la  fibrine 
sous  rinfluence  de  Teau  et  des  acides  dilues.  Bull,  de  Tassoc.  beige  des 
chimistes,  5,  46 — 52.  —  ^)  Ann.  de  la  societe  med.  chir.  de  Liege,  296 
23—261,  1890. 
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Wirkung  von  Wasser  bei  180^  anf  Fibrin  in  zngeschmolzenen  Röhren 
und  erhielt  daraus  Pepton  neben  Lencin  und  Tyrosin.  Die  mit 
Anunoniumsulfat  ansgesalzenen  Lösungen  wurden  mit  dem  gleichen 
Volum  50^/oiger  Kali-  oder  Natronlange  versetzt,^)  filtrirt  und  dann 
der  Biuretprobe  unterworfen.  Das  Fibrin  wurde  in  Aicohol  auf- 
bewahrt; vor  dem  Versuch  wurde  dasselbe  ausgepresst,  gewogen  und 
mit  Wasser  ausgewaschen.  Verf.  theilt  nunmehr  seine  Versuche  über 
die  Peptonisirung  durch  verdünnte  Säuren  mit.  Beim  Erhitzen 
von  Fibrin  mit  Wasser,  dem  2,5  bis  2,7  Volumprocente  reine 
Schwefelsäure  zugesetzt  war,  während  4  bis  15  Stunden,  erhielt 
er  neben  wenig  Syntonin,  Albumose  und  Leucin  reichlich  Pepton. 
Als  575  Grm.  Fibrin  mit  820  Grm.  der  verdünnten  Schwefelsäure 
eine  Stunde  auf  120^  erhitzt  wurden,  betrug  die  Ausbeute  an  rohem 
Pepton  ca.  17°/^  des  feuchten  Fibrin,  die  an  reinem  Pepton  5,2®/^, 
Die  Reinigung  des  Pepton  geschah  durch  Ausfällen  der  lO^/gigen 
T^sung  mit  Ammoniumsulfat,  Eindampfen  zur  Hälfte,  Ausfällen  mit 
dem  gleichen  Volum  Aicohol  94^,  Wiedereindampfen,  Wiederfällen 
mit  Aicohol,  Veijagen  des  letzteren,  genaues  Ausfällen  mit  Baryum- 
hydrat  und  Abdampfen  im  Vacuum.  Auch  mit  Weinsteinsäure 
(5%  auf  dem  Wasserbad,  4®/^j  bei  120®)  wurde  Pepton  erhalten. 
Nach  dem  Erhitzen  mit  Säuren  bleibt  stets  ein  unlöslicher  Rück- 
stand, welcher  durch  weitere  Einwirkung  von  Säuren  nicht  verändert 
wird.  Nach  dem  Erhitzen  mit  Wasser  ist  dieser  Rückstand  weniger 
bedeutend,  weil  das  sich  entwickelnde  Ammoniak  lösend  wirkt;  beim 
Ansäuern  entsteht  hier  ein  Niederschlag,  beim  Neutralisiren  der 
durch  die  Säuren  gebildeten  Producte  dagegen  nicht. 

Herter. 

15.    H.  Walter:   Zur  Kenntniss  des  Ichthulins   und  seiner 

Spaltungsproducte ^).  Valenciennes  und  F r 6 m y  nahmen  bekannt- 
lich in  den  Karpfeneiern  zwei  verschiedene  Eiweisskörper  an,  der  eine, 
das  Ichthidin  (Dotterplättchen)  sei  in  Wasser  löslich,  der  andere,  das 
in  der  Eimasse  gelöste  Ichthulin  werde  durch  Wasser  gefällt.    Verf. 


1)  Verf.  kritisirt  die  Yersuchsmethoden  von  Clermont  (Comp.  rend. 
IM,  2022),  welcher  negative  Resultate  erhielt.  —  >)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  477—494. 
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zeigt  nun,  dass  der  Unterschied  beider  Substanzen  nur  ein  schein- 
barer  ist;  denn  das  Ichthulin  löst  sich  völlig  in  verdünnten  Salz- 
lösungen und  wird  daraus  durch  reichlichen  Wasserzusatz  ausgeschieden. 
Bei  Behandlung  der  salzreichen  Karpfeneier  wird  zuerst  das  krjstal- 
lisirte  Eiweiss  gelöst,  dann  bei  starker  Verdünnung  wieder  ausge- 
schieden. Es  stellt  also  das  Ichthulin  wohl  nichts  anderes  als  die 
amorphe  Ausfällung  des  Ichthidins  vor,  vielleicht  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  der  krystallisirten  Verbindung  noch  Na,  Mg  oder 
Lecithin  vorhanden  sind.  Beim  Karpfenei  scheint  eben  das  Ichthulin 
besonders  günstige  Bedingungen  für  die  Krystallisation  vorzufinden.  — 
Behufs  Darstellung  des  Ichthulins  wurden  zunächst  die  Karpfeneier 
mit  gut  ausgewaschenem  Sande  zerdrückt,  Wasser  zugefügt  zu  einem 
dünnen  Brei  und  filtrirt,  in  viel  Wasser  gegossen,  wobei  sofort  Trübung 
entstand,  ;und  Kohlensäure  eingeleitet,  wodurch  eine  flockig-voluminöse 
Fällung  entstand.  Da  die  Anwesenheit  fettiger  Materien  das  Fil- 
triren  der  Lösungen  erschwerte,  wurde  das  Verfahren  dahin  abgeän- 
dert, dass  das  durch  Auspressen  erhaltene  colirte  Rogenextract  mit 
Aether  zunächst  von  Fett  befreit  und  dann  erst  mit  Wasserzusatz  und 
Kohlensäureeinleiten  gefällt  wurde.  Das  nach  Waschen  mit  Alcohol 
und  Aether  erhaltene  Präparat  betrug  8  **/ ,  der  Karpfeneier.  Bei 
110^  getrocknet  gab  das  Product  folgende  Zahlen  in  Procenten: 
C  53,52,  H  7,71,  N  15,64,  S  0,41,  P0,43,  Fe  0,10.  Die  von  Valen- 
ciennes  und  Fremy  für  ein  aus  Salmenrogen  erhaltenes  Präparat 
gefundenen  Zahlen  sowie  die  von  G  o  b  l  e  y  für  sein  aus  Karpfeneiern 
gewonnenes  »Paravitellin«  kommen  diesen  Zahlen  ziemlich  nahe,  bis 
auf  den  Schwefelgehalt,  der  mehr  wie  doppelt  so  hoch  ist.  Nach 
dem  Phosphorsäuregehalt  und  seinen  Lösungsverhältnissen  stellt  sich 
das  Ichthulin  in  die  Reihe  der  Vitelline.  Auf  Lackmuspapier 
wirkt  es  wie  eine  Säure.  Betreffs  des  Eisengehalts  weist  Verf.  auch 
auf  den  Eisengehalt  des  Caseüns,  und  des  von  Bunge  aus  dem 
Hühnerei  gewonnenen  Hämatogens  hin.  Wird  das  Ichthulin  in 
0,1  ^/oiger  Salzsäure  gelöst  und  der  Pepsinverdauung  unterworfen, 
so    scheidet  sich   ein   Paranuclein  ^)   unlöslich    aus    (im  Max.  4  ^/q) 


1)  Unter  dem  Namen  Paranncleln  faest  Kos  sei  die  Nnclelne  zusam* 
men,  welche  keine  Xanthinkörper  bei  der  Spaltung  liefern. 
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-wie  beim  Caseln,  Dieses  Prodüct  lieferte  C  47,98  and  47,75,  H  7,18 
und  7,15,  N  14,66  und  12,70,  8  0,30,  P  2,42  und  2,85,  Fe  0,25  «/q, 
Biso  Zahlen,  welche  sich  den  von  Lubayin  fttr  Paranucleln  aus  Caseln 
erhaltenen  nähern.  Verf.  bezweifelt  noch  die  Reinheit  seines  Paranu- 
clelns.  Bei  dem  Yerdaunngsvorgang  scheidet  sich  noch  ein  Phosphor- 
säure und  Fettsäure  enthaltender  Complex  aus,  welcher  durch  Extra- 
hiren  des  rohen  Parannclelns  mit  Aether  erhalten  wird.  Beim  Kochen 
mit  Schwefelsäure  (1:5)  wird  aus  dem  Paranucleln  eine  Substanz 
gewonnen,  welche  Fehlings  Lösung  reducirt  und  Nadeln  einer 
Phenylhydrazinverbindung  (ein  Osazon?)  liefert,  also  nach  Verf.  wahr- 
scheinlich ein  Kohlehydrat  ist^).  Loew. 

16.  V.  G  r  a  n  d  i  8  und  T.  C  a  r  b  0  n  e :  Studien  Über  die  Reaction 
der  Amyloidsubstanz').  Die  Yerff.  isoliren  aus  amyloiddegenerirter 
Leber  die  auf  Jod  reagirende  Substanz  nach  Kühne 's  Methode  mit 
geringer  Variante.  Sie  untersuchen  darauf,  ob  die  Jodreaction  irgend 
einem  Kohlehydratkem  zukäme,  indem  sie  in  vierfacher  Weise  vor- 
gehen. 1)  Kochen  der  Substanz  durch  30  Stunden  mit  HCl,  ab- 
filtriren.  Das  Filtrat  wird  mit  Aether  extrahirt  und  der  Rückstand 
auf  eine  Substanz  untersucht,  welche  die  Lieben 'sehe  Jodoform- 
reaction  gäbe.  2)  Kochen  der  Substanz  mit  HCl  durch  20  Stunden, 
filtriren,  Neutralisation  mit  Natron,  dann  nach  Baumann  mit 
Benzoylchlorid  und  Natronlauge  behandelt.  Der  bräunliche  Nieder- 
schlag wird  auf  dem  Filter  in  wenig  Alcohol  gelöst,  mit  Wasser 
ausgeföllt,  krystallisirt  in  Prismen.  Diese  Krystalle  werden  mit 
a-Naphtol  und  Schwefelsäure  behandelt.  3)  Die  Substanz  wird  mit 
Natronlauge  vom  spec.  Gew.  1,36  gekocht,  durch  Asbest  filtrirt, 
nach  dem  Erkalten  mit  Benzoylchlorid  behandelt.  Der  flockige, 
blassgelbe  Niederschlag  mit  /z-Naphtol  untersucht.  4)  6  Grm.  der 
Substanz  mit  15  Grm.  Schwefelsäure  und  7  Grm.  Wasser  behandelt. 
Das  Destillat,  welches  einen  sehr  intensiven  und  stark  reizenden 
Oeruch  hat,  wird  mit  Xylidinpapier  und  a-Naphtol  auf  Furfurol 
untersucht.    —  Da   alle   vier  Reactionen   negativ    ausgefallen    sind, 


1)  Das  Ichthulin  erinnert  demnach  in  einigen  Beziehungen  an  das 
Jeeorin  Drechseis.  [Ref.]  —  *}  Stadii  snlla  reazione  della  sostanza  ami- 
loide.    Atti  delPAcad.  di  Med.  di  Torino.    1891. 
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schliessen  die  Yerif. :  dass  die  Amyloidsubstanz  mit  Sicherheit 
keine  Kohlenhydratgruppe  enthielte.  Da  nun  Amyloidsubstanz  nach 
Modrzejewski  Lencin  und  Tyrosin,  nach  Weyl  Indol  und 
Phenol  bei  der  Fänlniss  gibt,  so  unterscheidet  es  sich  vom  Eiweiss 
nach  diesen  Untersuchungen  durch  den  Mangel  einer  fnrfurolbilden- 
den  Substanz  und  durch  die  Jodreaction.  Die  Autoren  heben  noch 
hervor,  dass  die  Aehnlichkeit,  welche  die  Amyloidsubstanz  darin  mit 
der  Gelatine  zeigt,  deshalb  bedeutungslos  ist,  weil  Gelatine  bei  der 
Fäulniss  nicht  Tyrosin  und  Phenol  gibt.  Rosenfeld. 

17.  H.   Malfatti:   Ueber  die  Schleimsubstanz  des  Harns  ^). 

Der  Harn  einer  kräftigen  Person  [J.  Th.  19,  419]  wurde  mit  Essig- 
säure angesäuert,  die  nach  einigem  Stehen  gebildete  Schleimwolke 
abfiltrirt,  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure 
oder  Salzsäure  gefällt  und  die  Fällungen  durch  Wiederlösen  etc.  ge- 
reinigt. Die  Substanz  bildete  schliesslich  einen  feinflockigen,  weissen 
Niederschlag,  der  in  verdünnten  Alkalien,  ja  selbst  in  reinem,  destil- 
lirtem  Wasser  leicht  löslich  war.  Längere  Einwirkung  des  Alkali 
oder  Kochen  mit  demselben  erzeugen  Albuminate,  d.  h.  durch  Essig- 
säure lässt  sich  keine  Fällung  mehr  erzielen.  Die  nicht  veränderte 
Flüssigkeit  wird  durch  Essigsäure  oder  Salzsäure  gefällt,  der  Nieder- 
schlag löst  sich  erst  bei  Zusatz  der  doppelten  Menge  concentrirter 
Salzsäure  oder  eines  grossen  üeberschusses  von  Eisessig.  Durch 
Gegenwart  von  Kochsalz  oder  essigsaurem  Natron  wird  die  Fällung 
der  alkalischen  Lösung  verhindert.  Eine  so  gewonnene  saure  Lösung 
zeigte  sich  durch  Ferrocyankalium  oder  Tannin  nicht  fällbar.  Durch 
Stehen  unter  Alcohol  wird  Mucin  nicht  verändert.  Der  eigentliche 
Beweis  für  die  Mucinnatur  des  fraglichen  Eiweisskörpers  liegt  in 
der  Abspaltung  einer  reducirenden  Substanz.  Dazu  wurde  eine 
wässerige  Lösung  mit  conc.  Salzsäure  eingedampft;  der  Rückstand 
gab  mit  Fehling 'scher  Lösung  reichliche  Abscheidung  von  Kupfer- 
oxydul. Durch  ControU versuche  überzeugte  sich  Verf.,  dass  diese 
Reduction  nicht  etwa  durch  beigemengte  Harnsäure,  welche  sich 
sehr  schwer  vom  Mucin    abtrennen    lässt,    bedingt   war.     Beim  Er- 


1)  Internat.  Centralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  and  Sexual- 
organe.    8,  17 — 24.    Öeparatabdr. 
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wärmen  mit  Alkali  spaltet  sich  aus  dem  Macin  ein  Körper  ab,  der 
mit  alkalischer  Kapferlösung  einen  blauen  Niederschlag  liefert.  Wird 
dieser  Niederschlag  mit  verdünnter  Schwefelsäure  anhaltend  gekocht, 
so  gibt  die  mit  Alkali  versetzte  Lösung  in  der  Wärme  eine  Aus- 
scheidung von  Kupferoxydul.  £s  wird  mithin  aus  dem  Schleimstoff 
des  Harns  in  erster  Linie  ein  Kohlehydrat,  dem  thierischen  Gummi 
Landwehr 's  entsprechend,  abgespalten,  das  bei  der  Inversion  durch 
Säure  die  reducirende  Substanz,  und  zwar  verhältnissmässig  schwierig, 
liefert.  —  Das  Hammucin  nähert  sich  in  seinen  Eigenschaften  dem 
Mucine  aus  der  Sehne  des  Rindes.  Möglicherweise  kommt  im  Harn 
neben  dem  Mucin  noch  ein  Nucleoalbumin  vor. 

Andreasch. 

18.  R.  H.  Chittenden  und  Fred.  P.  Solley:  Die  primären 
Spaltungsproducte,  welche  bei  der  Verdauung  von  Gelatin  gebildet 

werden^).  Käufliches  französisches  Gelatin  wurde  gereinigt,  in- 
dem dasselbe  tagelang  mit  kaltem,  destillirtem  Wasser  gewaschen, 
in  massiger  Wärme  gelöst  und  durch  Eintragen  der  Lösung  in 
Alcohol  93  ^/q  gefällt,  aufs  Neue  in  wenig  Wasser  gelöst  und  auf 
dem  Wasserbad  getrocknet  wurde.  Die  Analyse  des  bei  110®  ge- 
trockneten Products  lieferte  einen  niedrigeren  Werth  für  Kohlen- 
stoff (49,38  ®/()),  als  dem  Gelatin  gewöhnlich  zugeschrieben  wird. 
Das  so  gereinigte  Product  wurde  der  Verdauung  durch  Pepsin- 
Salzsäure  (0,4®/o)  und  durch  alkalische  Trypsinlösung 
(mit  0,5  ®/o  Natriumcarbonat)  bei  40  ®  unterworfen.  600  Grm. 
Gelatin  wurden  3  Tage  lang  mit  2^2  L.  Pepsin-Salzsäure  digerirt. 
Es  blieb  eine  geringe  Menge  ungelöster  antial  humid -artiger, 
aschereicher  Substanz  zurück,  theilweise  löslich  in  Natriumcarbonat 
0,5  ^/,,.  Die  erhaltene  Lösung  wurde  neutralisirt,  wobei  keine  Fällung 
eintrat,  und  zum  Syrup  eingedampft.  Beim  Sättigen  desselben  mit 
Ammoniumsulfat  wurde  derselbe  fast  vollständig  ausgefällt,  es  war 
also  nur   sehr  wenig    echtes  Gelatin-Pepton*)   gebildet  worden. 


1)  The  primary  cleavage  prodacts  forined  in  the  digestion  of  gelatin. 
Joom.  of  physiol.  12,  23—33.  —  «)  Von  Protogelatose,  welche  137 
Stunden  bei  40^  mit  starker  Pepsinsalzsäure  digerirt  wurde,  wnrden  20^lo 
in  Gelatinepepton  verwandelt,  nicht  fiUlbar  darch  Ammoniumsulfat. 
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Die  ausgefällten  Gelatosen  wurden  in  Wasser  gelöst,  nochmals  mit 
Ammoniumsulfat  gefällt  und  dann  dieProtogelatose  durch  Sättigen 
mit  Chlomatrium  und  Zufügen  von  Essigsäure  30  ^/q  als  braungelbes 
Gummi  getrennt  von  der  Deuterogelatose  erhalten.  Letztere 
wurde  nach  Entfernen  des  Chlomatriums,  theils  durch  Fällen  mit 
Alcohol,  theils  durch  Dialysiren,  in  der  Wärme  durch  Ammonium- 
sulfat gefällt.  Nach  Ausdialysiren  des  Sulfats  wurde  dieselbe  aus 
concentrirter,  wässeriger  Lösung  durch  Alcohol  niedergeschlagen. 
Die  Protogelatose  gibt  die  Millon'sche  und  die  Biuretreaction,  mit 
Platinchlorid,  Quecksilberchlorid  und  Pikrinsäure  gibt  sie  einen  in 
der  Wärme  löslichen  Niederschlag.  Durch  Chlornatrium  wird  die 
Protogelatose  aus  neutraler  Lösung  nur  unvollständig  gefällt.  Die 
Deuterogelatose  zeigt  ähnliche  Reactionen,  ist  jedoch  durch  Chlor- 
natrium auch  aus  saurer  Lösung  nicht  fällbar.  —  600  Grm.  Gelatin, 
mit  alkalischer  Trypsinlösung  unter  Zusatz  von  Thymol  eine 
Woche  digerirt,  lieferte  dieselben  Producte.  Ein  der  Heteroalbumose 
entsprechender  Körper  wurde  nicht  erhalten.  Die  Analyse  lieferte 
folgende  Werthe  für  die  bei  110®  getrockneten  Substanzen. 


Pepsin- 

Verdauung. 

Trypsin- 

-Verdauung. 

Gelatin. 

Proto- 

Deutero- 

Proto- 

Deutero- 

gelatose. 

gelatose. 

gelatose. 

gelatose. 

c     .    , 

49,38 

49,98 

49,23 

49,45 

49,07 

H     .     . 

6,81 

6,78 

6,84 

6,61 

6,66 

N     .     . 

17,97 

17,86 

17,40 

17,81 

17,52 

S      .     . 

0,71 

0,52 

0,51 

0,57 

0,65 

0      .     . 

25,13 

24,86 

26,02 

25,56 

26,10 

Asche    . 

1,26 

1,98 

1,08 

1,75 

1,08 

Die  Gelatosen  stehen  demnach  wie  die  Elastosen  [J.  Th.  19,  22] 

der  Muttersubstanz  in  der  Zusammensetzung  sehr  nahe. 

Herter. 

19.    H.  Malfatti:   Beiträge  zur  Kenntniss  der  NucleYhe^). 

Durch  die  hier  beschriebenen  Versuche  sollte  entschieden  werden,  ob 
die  von  Liebermann  aus  Eiweissstoffen  und  Metaphosphorsäure 
erhaltenen  NucleYne  ebenfalls  wie  die  aus  pflanzlichen  und  thierischen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  68-87. 
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Sabstanzen  direct  erhaltenen  Nuclelne  die  von  Altmann  beschrie- 
benen Naclelnsänren  liefern  können.  In  der  That  erhielt  Verf.  nach 
dem  Alt  mann 'sehen  Verfahren  [J.  Th.  19,  16]  aus  dem  Lieber- 
mann'sehen  Nncleln  einen  sich  wie  eine  Nuclelnsäure  verhaltenden 
Körper,  der  aber  nicht  der  Eiementaranalyse  unterworfen  wurde.  Nnr 
der  Phoephorgehalt  wurde  bestimmt,  aber  sehr  wechselnd  (bis  12,3  ^Z^) 
befunden.     Da    dieser   Körper    aber    keine   Xanthinkörper   bei  der 

m 

Spaltung  liefert,  rechnet  ihn  Yerf.  zu  den  »Paranuclelnsäuren.« 

Loew. 

20.  A.  Kossel:    Chemische  Zusammensetzung  der  Zelle ^. 

Verf.  gibt  zunächst  eine  Erörterung  über  die  nothwendigen  und  zu- 
fölligen  Stoffe  einer  Zelle.  Die  primären  oder  nothwendigen  Stoffe 
werden  in  vier  Gruppen  eingetheilt :  1)  die  Eiweisskörper  und  Nuclelne, 
2)  die  Lecithine,  3)  die  Cholesterine,  4)  die  anorganischen  Stoffe. 
Die  Eiweisskörper  werden  in  einfache  und  zusammengesetzte  einge- 
theilt; zu  letzteren  gehören  die  phosphorsäurehaltigen  Eiweissstoffe, 
vrie  Vitellin,  welches  im  Cytoplasma  vorkommt,  femer  die  Nuclelne 
nnd  Paranuclelne.  Unter  letzterem  Ausdruck  versteht  Yerf.  solche, 
welche  keine  Xanthinkörper  enthalten  und  sich  bei  Verdauung  von 
Yitellin,  Caseln  etc.  abscheiden.  Die  Nuclelne  gehen  wahrscheinlich 
aus  den  Yitellinen  oder  Caseluen  in  den  Zellen  hervor.  Wie  neuere 
Versuche  von  Altmann  [J.  Th.  19,  17]  gezeigt  haben,  geben  Nuclelne 
unter  dem  spaltenden  Einflüsse  von  Alkalien  phosphorreichere  Säuren, 
die  Nuclelnsäuren,  deren  Analyse  zu  Formeln  führte,  wie 
^17  H>a  Nß  Pg  Oi4  oder  C^^  Hjg  Ng  Pj  0,,.  Da  sich  Lecithin  und  Chole- 
sterin in  kernreichen  Elementen  (z.  B.  Spermatozoiden)  in  ebenso 
grosser  Menge  finden,  als*  in  kernärmeren  Gebilden,  so  lässt  sich 
schliessen,  dass  diese  Stoffe  ziemlich  gleichmässig  durch  Karyoplasma 
und  Cytoplasma  vertheilt  sind.  Was  die  Elemente  K,  Na,  Ca,  Mg  und  Cl 
betrifft,  so  ist  nach  Yerf.  nur  das  K  ziemlich  sicher  zu  den  primären 
Eestandtheilen  und  zwar  des  Cytoplasmas  zu  rechnen.  Loew. 


*)  Dnbois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.   1891,  pag.  181 — 186. 
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*J.  Munk  und  A.  Rosenstein,  zur  Lehre  Yon  der  Resorption  im 
Darm,  nach  Untersuchungen  an  einer  Ljmph (Chylu8)fistel 
heim  Menschen.  Virchow's  Archiv  128,  230—279  und  484—518. 
Ist  nach  der  vorläufigen  Mittheilung  im  Wesentlichen  bereits  J.  Th. 
20,  40  referirt  worden.  Als  neu  hinzugekommen  wäre  erwähnens- 
werth,  dass  von  dem  in  Emulsionsform  per  rectum  einverleibten  Oele 
mindestens  3,7  bis  5.5  ^/o  resorbirt  werden.  Die  Lymphe  enthielt,  in 
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21.  A.  Kos  sei  und  M.  KrUger:  Ueber  die  Verseifung  von 
Estern  durcli  Natriumalcoliolat  ^).    Die  schon  J.  Th.  20,  32  kurz 

erwähnte  Methode  lässt  sich  zur  Bestimmong  der  Fettsäuren  in  Fetten 
in  folgender  Weise  verwenden.  Die  zur  Yerseifung  nöthige  Menge 
von  Natrinmalcoholat  ist  jedesmal  frisch  zu  bereiten.  Man  löst  dazu 
5  Grrm.  Natrinm  in  100  CC.  absolutem  Alcohol  am  Backflnsskühler 
auf.  10  CC.  einer  solchen  L5snng  genagen  zur  Yerseifung  von  5  Grm. 
Hammeltalg,  fOr  Bntterfett  nimmt  man  etwa  15  CC.  Zur  Analyse  wägt 
man  5  Grm.  des  geschmolzenen  Fettes  in  einem  250  CC.  fassenden 
Kolben  ab,  flbergiesst  sie  mit  10 — 20  CC.  absolutem  Alcohol,  erwärmt 
auf  dem  Wasserbade,  bis  das  Fett  wieder  geschmolzen  ist  und  fügt 
10 — 15  CC.  der  Alcoholatlösung  dazu.  Das  Fett  löst  sich  sofort. 
Alsdann  verjagt  man  auf  stark  siedendem  Wasserbade  den  Alcohol, 
indem  man  den  Kolben  schief  stellt,  und  erhitzt  die  trockene  Seife 
noch  kurze  Zeit.  Man  löst  hierauf  in  100  CC.  Wasser  und  verfährt 
im  Uebrigen  nach  Hehner.  Andreasch. 

22.  E.  Sallcowslci:  Zur  Kenntniss  der  Fettwachsbildung'). 

Verf.  machte  die  Beobachtung,  dass  Butterstucke,  welche  in  einem 
nur  locker  mit  Korkstöpsel  verschlossenen  Gefässe  etwa  drei  Jahre 
lang  aufbewahrt  worden  waren,  nach  dieser  Zeit  ein  ganz  anderes 
Aussehen  darboten.  Die  einzelnen  Stücke  waren  theilweise  vereinigt, 
an  ihrer  Oberfläche  mit  einer  dicken  Pilzschichte  bedeckt,  ihre 
Consistenz  war  durchaus  fest  und  kömig,  deutlich  krystallinisch,  der 
Geruch  nicht  ranzig,  sondern  fast  aromatisch.  Während  der  Schmelz- 
punkt des  Milchf^ttes  bei  33^  liegt,  ergab  er  sich  hier  bei  49  o, 
der  Erstarrungspunkt  bei  46 — 46,5^.  Der  Wassergehalt  war  ausser- 
ordentlich gestiegen;  er  betrug  in  dem  alten  Präparate  45,17 ^/q,  in 
einem  frischen  dagegen  14,1^/^;  ebenso  hat  der  Stickstoff  eine  er- 
hebliche Zunahme  erfahren  (von  etwa  0,6  bis  2,893  ^/q,  als  Eiweiss 
berechnet),  desgleichen  die  Extractivstoflfe.  —  Die  Bestimmung  der 
flnchtigen  Fettsäuren  nach  Keichert-Meissl  ergab,  dass  die 
Glyceride  der  niederen  Fettsäuren  bis  auf  höchstens  3  °/o  verschwunden 
waren.     Das  Fett  löste  sich  in  schwacher  erwärmter  Sodalösung  mit 


J)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  15,  321—330.  —  *)  Separatabdr.  aus 
der  Festschrift  zu  Virchow*8  Jnbil&um  1891,  23  pag. 
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geringer  Trübung  auf;   die  Fettsäuretitrirung  nach  Fr.  Hof  mann 
zeigte,  dass  das  veränderte  Milchfett  zu  81,3^09   ^^^^  ^^   ^^^^^  ^^^ 
*/5  aus  Fettsäuren,   zu  18,7  ^/^  aus  Neutralfett  bestand.     Das  durch 
die  Spaltung   frei   gewordene   Glycerin    konnte   in   dem  Fette   nicht 
mehr  nachgewiesen  werden,   dagegen  zeigte  sich  der  wässerige  Aus- 
zug stark  reduzirend  (Milchzucker?).    Die  Veränderungen  des  Butter- 
fettes beschränken   sich   nun  aber   nicht  auf  das  Verschwinden  der 
Buttersäure   und  flüchtigen  Fettsäuren   überhaupt   und   die  Spaltung 
des  Neutralfettes,  sondern  es  hat  auch  eine  weitere  Veränderung  der 
Fettsäuren    selbst    stattgefunden.      Da    das   Fettsäuregemenge    nach 
Entfernung   der  flüchtigen  Fettsäuren   einen  Schmelzpunkt  von  50  o 
zeigte,   statt  42^  bei   gewöhnlicher  Butter,   schien   ein  Zurücktreten 
resp.  Verschwinden  der  Oelsäure  stattgefunden  zu  haben.    Ein 
Versuch,   dieselbe   daraus   darzustellen,    ergab    nur  0,9  ^/q,   während 
Butterfett   28,5  ^/^   enthielt.   —  Sieht  man   vom   Verschwinden   der 
flüchtigen  Fettsäure  ab,  die  sich  in  bemerkenswerther  Menge  nur  in 
der  Butter  finden,   so  hat  man  besonders  in  der  Leichenwachs- 
b  11  düng   einen  analogen  Vorgang;   man   kann   allgemein   den  Satz 
aufstellen:  »Ueberall  da,  wo  animalisches  Fett  sich  ohne 
Einfluss  starker  chemischer  Agentien  langsam  spaltet, 
verschwindet    gleichzeitig   die   Oelsäure    und   geht   in 
feste  Fettsäure   über,   wahrscheinlich  wird  auch  stets 
das    Glycerin    oxydirt.«     Ebenso   ist   die   von   Virchow    be- 
schriebene Bildung  des  »Macerirfettwachses«   in  den  Macerirtrögen, 
sowie  die  schnelle  Spaltung  des  Fettes   mit  Uebergang  der  Oelsäure 
in  feste  Fettsäuren  bei  Fäulnissmischungen  bei  Bluttemperatur  hierher 
zu  rechnen.    —   Bezüglich   des  Leichenwachses   ist   heute   besonders 
die  Ansicht  verbreitet,   dass  es   zum   grossen  Theile   oder   ganz  aas 
Eiweiss  stammt,  wie  die  Untersuchungen  von  Kratter  [J.  Th.  11,  45], 
K.  B.  Lehmann  [J.  Th.  19,  516),  Voit  und  Bergeat  [Münchener 
medic.  Wochenschr.  1888,  p.  518]  ergeben  haben.     Jedenfalls  wird 
nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  die  Betheiligung  des  präformirten 
Fettes   des  Unterhautbindegewebes  an   der  Adipocirebildung   wohl 
kaum  in  Abrede  gestellt  werden  können.     Anderseits  ist  ebenso  an- 
bestritten die  Angabe,  dass  das  Leichenwachs  nicht  aus  Neutralfett, 
sondern    aus   den  Kalk-   resp.   Ammoniaksalzen  von    festen   Fett> 
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8änren  besteht.  Das  menschliche  Fett  enthält  nach  Langer 
[J.  Th.  11,  40]  86,21  ®/o  Oelstore,  gegenüber  9,76  <>/o  fester  Fett- 
säuren,  besteht  also  ganz  fiberwiegend  aus  Olein.  Da  man  nun 
schwer  annehmen  kann,  dass  die  festen  Fettsäuren  im  Adipocire  nur 
den  Rest  darstellen,  welcher  nach  Oxydation  der  Oelsäure  fibrig 
geblieben  sei,  wird  man  zu  der  Ansicht  geffibrt,  dass  die  Oelsäure 
bei  der  Fettwachsbildung  aus  Neutralfett  in  eine  feste  Fettsäure 
umgewandelt  worden  ist.  —  Eine  Bestimmung  der  Oelsäure  in 
einer  lieichenwachsprobe  ergab  Verf.  nur  0,8^/0.  Genauer  konnte 
Macerirfettwachs,  aus  macerirten  Knochen  durch  Auskochen  gewonnen, 
untersucht  werden.  Durch  Lösen  in  Aether  oder  Benzol  können 
aus  dem  Macerirfettwachs  Kalkseifen  abgetrennt  werden,  deren  Be- 
stimmung 18,13%  auf  81,870/0  ^^^^^  Fettsäure  ergab.  Der  Oel- 
Säuregehalt  betrug  5,31  ^7o*  ~  Endlich  machte  Verf.  noch  die 
Beobachtung  [J.  Th.  9,  226],  dass  bei  der  Fäuluiss  von  Pferde- 
fleisch stets  höhere  Fettsäuren,  insbesondere  Palmitinsäure  auftreten, 
deren  Bildung  er  heute  nicht  auf  Eiweiss,  sondern  auf  präformirtes 
Fett  zurückfahren  möchte.  —  Jedenfalls  finden  die  genannten  Um- 
wandlungen der  Fette  zum  Theile  unter  der  Einwirkung  yon 
Fäulnissbacterien  statt,  besonders  dann,  wenn  durch  gleichmässige 
Mischung  des  Fettes  mit  dem  Eiweiss  des  Fleisches,  Vorhandensein 
von  Alkali  etc.  fflr  besonders  günstige  Bedingungen  gesorgt  ist.  — 
Ausserdem  wurden  specielle  Versuche  über  die  Spaltung  von  Fett 
durch  auf  Pflaumendecoct  gezogene  Culturen  von  Penicillium  glaucum, 
sowie  jener  Schimmelpilze  (hauptsächlich  Mucorineen),  die  von  dem 
beschriebenen  Butterfette  abgeimpft  waren,  ausgeführt.  In  letzterem 
Falle  zeigten  sich  7,65  resp.  4,5  ^/^  (Schweine-  resp-  Butter-)  Fett 
gespalten.  Wenn  mithin  auch  eine  Fettspaltung  durch  Schimmel- 
pilze nicht  geleugnet  werden  kann,  so  ist  dieselbe  immerhin  ziemlich 
unbedeutend.  Da  sich  des  Weiteren  zeigte,  dass  das  Innere  der 
erwähnten  Butterknollen  steril  war,  so  konnten  bei  der  Umsetzung 
des  Inneren  keine  Microorganismen  mitwirken  und  musste  sich  in 
dem  angezogenen  Falle  eine  eventuelle  Veränderung  durch  dieselben 
nur  auf  die  Oberfläche  beschränken.  Da  dies  keineswegs  der  Fall 
war,  mnss  man  an  eine  spontane  Umwandlung  der  Fette  denken, 
wofür  Verf.  einige  Beispiele  anführt.  —  Eine  genügende  Erklärung 
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fflr  die  Bildung  des  Leichenwachses  aus  dem  Fettgewebe  der  Leichen 
ist  damit  noch  nicht  gefunden;  warum  diese  vornehmlich  im  Wasser 
und  auch  hier  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  stattfindet,  bleibt 
noch  aufzuklären.  Jedenfolls  erhält  aber  durch  die  yorliegenden 
Untersuchungen  die  Annahme,  dass  das  Leichenwachs  nicht  allein 
aus  dem  Eiweiss,  sondern  auch  aus  dem  Fette  hervorgehen  kann, 
eine  feste  Unterlage.  Andreasch. 

23.  Walther:  Ueber  die  Synthese  der  Fettsäuren  im  thie- 
rischen  Organismus  ^).  Die  Versuche  wurden  zur  Prüfung  der  Theorie 
von  Munk  über  den  synthetischen  üebergang  der  Fettsäuren  in 
Neutralfette  im  Organismus  ausgeführt.  Die  erhaltenen  Resultate 
bestätigen  vollkommen  diese  Ansicht.  Die  Lymphe  von  Hunden, 
die  mit  einem  Gemenge  von  Eiweiss,  Stärke  und  Fettsäuren  ge- 
füttert waren,  enthielt  sehr  wenig  Fettsäuren  und  viel  Neutralfett. 
Hingegen  enthielt  die  Lymphe  hungernder  oder  blos  mit  Eiweiss 
und  Stärke  gefütteter  Hunde  neben  etwas  Fettsäure  nur  wenig  Neu- 
tralfett, welches  sofort  anstieg,  wenn  zur  Nahrung  Fettsäure  gesetzt 
wurde,  während  die  Menge  der  Fettsäuren  der  Lymphe  dadurch  fast 
gar  nicht  beeinfiusst  wurde.  Es  entsteht  mithin  fast  alles  neutrale 
Fett  der  Lymphe  synthetisch  aus  Fettsäuren.  Als  Ort  der  Bildung 
hat  man  die  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmes  anzusehen, 
oder  das  adenoide  Gewebe  der  Darmzellen  im  Falle,  dass  sich  weder 
im  Magen,  noch  in  den  Gedärmen  neutrale  Fette  vorfanden.  Im 
Magen  erlitten  die  Fettsäuren  keine  Veränderung,  im  Darme  fanden 
sich  stets  steigende  Mengen  von  Neutralfett  vor.  —  In  einem  der  Ver- 
suche, nachdem  der  Darminhalt  wie  gewöhnlich  mit  Alcohol  aus- 
gezogen, der  Alcohol  verdampft  und  der  Rückstand  wieder  mit 
Aether  ausgezogen  wurde,  fand  sich  ein  Körper  vor,  der  erst  über 
100*^  schmolz.  Derselbe  enthielt  Leucin,  war  krystallisirbar  und 
die  Analyse  bewies,  dass  er  keiner  der  bekannten  Verbindungen  der 
Fettsäuren  ähnelte.  W.  schliesst  daraus,  dass  die  Fettsäuren  im 
Darme  eine  noch  nicht  genau  bekannte  chemische  Modification  er- 
leiden, bevor  sie  in  Fette  übergehen  und  dass   dieser  Üebergang  in 


1)  Wratsch  1890,   No.   12,   14,   15;  Centralbl.   f.  Physiol.  4,  No.   19, 
590—591. 
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einem  gewissen  Zasammenhange  mit  dem  Lecithin  steht.  Letzteres 
wurde  immer  im  Mageninhalte  nnd  im  Darme  gefunden,  doch  war 
seine  Menge  sehr  gering. 

24.    N.  Z  u  n  t  z :  Einige  Versuche  zur  diätetischen  Verwendung 

des  Fettes^).  Das  Fett  ist  unter  allen  Nahrungsmitteln  das  concen- 
trirteste  und  erfordert  bei  seiner  Verdauung  den  geringsten  Kraft- 
aufwand, es  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dass  es  bei  grösseren  Gaben 
leicht  eine  Schädigung  der  Magenverdauung,  Darmreizung  etc.  hervor- 
bringt. V.  Mering  ist  es  gelungen,  das  Fett  der  Chocolade  ohne 
Schädigung  des  Wohlgeschmackes  in  leicht  emulgirbare  Form  zu 
bringen,  so  dass  dieses  Präparat  als  Ersatzmittel  des  Leberthranes 
dienen  kann.  —  Z.  hat  durch  das  Thierexperiment  die  Cacaobutter 
in  Bezug  auf  ihre  Verdaulichkeit  geprüft.  Ein  Hund  erhielt  neben 
seinem  gewöhnlichen  Futter  einmal  Cacaobutter,  anderseits  Cacaobutter 
mit  einem  Zusatz  von  Oelsäure.  Die  Cacaobutter  wurde  fast  eben 
so  gut  ausgenutzt  wie  Schweineschmalz  (Rosen heim).  Die  Differenz 
zu  Gunsten  des  sauren  Fettes  war  so  gering,  dass  sie  keine  sicheren 
Schlussfolgerungen  zulässt.  In  anderen  Versuchen  wurde  die  Menge 
des  Fettes  vergrössert;  hier  war  die  Wirkung  des  Oelsäurezusatzes, 
welcher  das  Fett  emulgirbar  machte,  auf  dessen  Verdauung  unver- 
kennbar; der  Antheil,  welcher  im  Koth  verloren  ging,  verminderte 
sich  von  9,88  auf  6,06  ®/^,  d.  h.  um  etwa  40  ^/^  des  gesammten  Ver- 
lustes. —  Nachdem  die  leichte  Verdaulichkeit  fettsäurehaltiger  Cacao- 
butter beim  Thiere  festgestellt  war,  galt  es  noch  zu  prüfen,  ob  sich 
dieselbe  auch  beim  Menschen  bei  Genuss  des  Chocoladepräparates 
bewähre.  Verf.  nahm  in  3  Tagen  je  416  Grm.  Chocolade,  390  Grm. 
Weissbrod,  158  Grm.  mageres  Fleisch  und  15  Grm.  Zucker  zu  sich. 
In  diesen  979  Grm.  fester  Nahrung  waren  enthalten :  85,6  Grm.  Ei- 
weiss,  90,46  Grm.  Fett  und  519  Grm.  Kohlehydrate.  Der  Koth  hatte 
einen  Fettgehalt  von  8,85  ^/„,  im  Ganzen  wurden  13,25  Grm.  Fett 
ausgeschieden,  per  Tag  also  4,4  Grm.  =  4,88  ^/q  des  eingenommenen 
Fettes.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  der  Chocolade  war  also  eine 
vorzügliche.  Andreasch. 


1)  Therap.  Monatsh.  4,  471—474. 
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E.  Fischer  noch  kleine  Mengen  anderer  Zuckerarten  nachwies)  keine 
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25.  E.  Fischer  und  0.  Piloty:  Reduction  der  Zuckersäure ^). 

Durch  Keduction  mittelst  Natriumamalgam  erhielten  Yerff.  aus  Zucker- 
säure  das  Lacton  der  Glucuronsäure,  welche  damit  synthetisch  dar- 
gestellt erscheint.  Weitere  Reduction  liefert  den  vor  Kurzem  von 
Thierfelder  (J.  Th.  20,  50)  erhaltene -Körper,  welcher  Gulon- 
säurelacton  genannt  wird.  —  Schmiedeberg  und  Meyer, 
welche  die  Glucuronsäure  zuerst  aus  der  Campherglucuronsäure  dar- 
stellten, nahmen  an,  dass  dieselbe  ein  Derivat  des  Traubenzuckers 
sei,  dass  der  letztere  zuerst  zu  Glucuronsäure  oxydirt  und  sich  diese 
dann  mit  Gampherol  verbinden  würde.  Die  erstere  Annahme  ist 
durch  die  Oxydation  der  Glucuronsäure  zu  Zuckersäure  und  ins- 
besondere durch  die  vorliegende  Synthese  bewiesen.  Die  Glucuron- 
säure enthält  dieselbe  Aldehydgruppe  wie  der  Traubenzucker.  Dass 
diese  Aldehydgruppe  bei  der  Oxydation  unverändert  bleiben  soll, 
während  die  endständige  Alkoholgruppe  in  Carboxyl  übergeht,  ist 
unwahrscheinlich.  Bei  dem  Durchgang  von  Gampher  oder  Chloral 
durch  den  Thierkörper  entsteht  zunächst  eine  Verbindung  mit  Trauben- 
zucker, in  welcher  die  Aldehydgruppe  festgelegt  und  vor  weiterer 
Oxydation  geschützt  wird ;  diese  Zwischenproducte  gehen  bei  weiterer 
Oxydation  in  Campherglucuronsäure  und  Urochloralsäure  über.    Damit 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  521—528. 


nL  Kohlehydrate.  37 

stünmt  auch,  dass  weder  die  Campherglacuronsäare  noch  die  Eaxanthin- 
5äiire  Fehling'sche  Lösung  rednciren.  Yerff.  sind  der  Ansicht, 
dass  in  diesen  beiden  Säuren  die  Aldehjdgruppe  der  Olucuronsänre 
in  ähnlicher  Weise  yerändert  ist,  wie  die  Aldehydgruppe  des  Trauben- 
zuckers im  Rohrzucker  und  der  Trehalose,  oder  wie  die  Aldehyd- 
gmppe  der  Galactose  im  Milchzucker.  Auf  die  reducirende  Uro- 
chioralsäure ,  welche  das  Anhydrid  Ton  Trichloräthylalcohol  und 
Olucuronsänre  ist,  kann  diese  Anschauung  nicht  direct  übertragen 
werden.  Andreasch. 

26.  S.  6.  H  e  d  i  n :  lieber  Traubenzückerbestimmung  durch  Ver- 
jährung und  Messung  des  Kohlensäurevolumens  ^).  Die  Yergährung 
der  ZuckerlöBung  geschah  stets  über  Quecksilber  in  einem  graduirten 
Glasrohr,  in  welchem  das  Volumen  der  Kohlensäure  direct  abgelesen 
wurde,  wobei  selbstverständlich  auch  die  Menge  der  von  der  Lösung 
absorbirten  Kohlensäure  berücksichtigt  wurde.  Das  Oesammtvolumen 
der  Kohlensäure  wurde  immer  auf  0^  C.  und  760  Mm.  Hg-Druck 
berechnet.  Zur  Feststellung  der  Kohlensäuremenge,  welche  bei  der 
Gährung  der  Glycose  entsteht,  wurden  zuerst  Versuche  mit  Presshefe 
angestellt.  Mit  nicht  gewaschener  Hefe  wurden  dabei  regelmässig 
grössere  und  mehr  wechselnde  Kohlensäuremengen  —  auf  dieselbe 
Zuckermenge  bezogen  — ,  als  mit  gewaschener  Hefe  erhalten,  w^as 
wenigstens  zum  Theil  von  einer  Selbstgährung  der  Hefe  herrührt. 
Mit  gründlicherem  Waschen  sinkt  die  Kohlensäuremenge  bis  zu  einer 
Grenze  herab,  unterhalb  welcher  sie  durch  weiteres  Waschen  nicht 
herabzubringen  ist,  und  erst  wenn  diese  Grenze  erreicht  ist,  wird 
eine  constante  Kohlensäuremenge  entwickelt.  Diese  Kohlensäure- 
menge betrug  in  den  Versuchen  von  H.  für  0,05  Grm.  Zucker  als 
Mittel  10,53  CG.  oder  41,51  ^/^  des  vergohrenen  Zuckers.  —  H.  hat 
auch  Versuche  mit  Reinculturen  verschiedener  Hefearten  ausgeführt. 
£r  fand  dabei,  dass  Culturhefe  im  Allgemeinen  mehr  Kohlensäure, 
als  Presshefe  gibt,  und  femer,  dass  bezüglich  der  producirten  Kohlen- 
sänremenge   zwischen  verschiedenen  Arten    ein  Unterschied  besteht. 


1)  Om  bestäraning  af  drufsocker  genom  förjäsning  och  uppmätning  af 
kolsyrans  yolam.    Lundn  üniversitets  ärsskrift.    Tom.  XXVII. 
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So  lieferte  z.  B.  Saccharomyces  ellipsoideus  44,15,  S.  exig- 
nus  dagegen  nur  40,29  ^/o  Kohlensäure  aas  derselben  Zackermenge. 
Die  Wirksamkeit  der  Hefe  hängt  auch  von  dem  Alter  derselben 
derart  ab,  dass  ältere  Hefe  weniger  Kohlensäure,  als  jüngere  produ- 
cirt.  Auch  die  Nährflttssigkeit  ist  von  Einfiuss,  und  wenn  sie  ein 
mit  der  fraglichen  Hefeart  vergährbares  Kohlehydrat  enthält,  so  er- 
hält man  eine  kräftiger  wirkende  Hefe,  als  im  entgegengesetzten 
Falle.  —  Bezüglich  der  Einwirkung  fremder  Stoffe  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Hefe  ist  zu  erwähnen,  dass  (bei  Versuchen  mit  Press- 
hefe) verschiedene  stickstoffhaltige  Stoffe,  wie  Salmiak,  Harnstoff, 
Leucin  und  Pepton,  die  Kohlensäureproduction  vermehrten.  Eine 
ähnliche,  recht  kräftige  Wirkung  übte  auch  das  Natriumsalicylat, 
1  :  4000,  aus.  Bei  Gegenwart  von  Harn  geht,  in  Folge  des  Ham- 
stoffgehaltes  desselben,  die  Zuckergährung  rascher  von  Statten  und 
es  wird  auch  etwas  mehr  Kohlensäure  producirt.  Dies  kann  auch 
von  der  gleichzeitigen  Gegenwart  von  etwas  Kohlehydrat  und 
diastatischem  Enzym  im  Harne  herrühren.  H.  erhielt  in  der  That 
auch  aus  ungekochtem  Harn  bei  den  Gährungsversuchen  ein  wenig 
mehr  Kohlensäure,  als  aus  gekochtem;  aber  auch  in  den  Versuchen 
mit  gekochtem  Harn  erhielt  H.  stets  etwas  mehr  Kohlensäure,  als 
aus  einer  reinen,  wässerigen  Zuckerlösung.  Der  Unterschied  rührte 
indessen  nur  von  der  Einwirkung  des  Harnstoffs  her,  denn  aus  einem 
Gemenge  von  Harn  und  reiner  Zuckerlösung  mit  1,5  ''/o  Harnstoff 
erhielt  H.  etwa  dieselbe  Kohlensäuremenge,  wie  aus  einer  Zucker- 
lösung mit  1,5  ®/o  Harnstoff.  —  Will  man  den  Zuckergehalt  eines 
diabetischen  Harns  durch  Gährung  und  Messung  der  Kohlensäure 
bestimmen,  so  muss  man  nach  H.  zuerst  ermitteln,  bis  zu  welchem 
Grade  das  Waschen  der  Hefe  fortgesetzt  werden  muss,  damit  man 
aus  einer  bekannten  Zuckermenge  das  constante,  niedrige  Kohlen- 
säurevolumen (vergl.  oben)  erhalte.  H.  theilt  auch  in  einer  Tabelle 
10  Versuche  mit,  in  welchen  in  diabetischen  Harnen  der  Zucker 
theils  aus  dem  Kohlensäurevolumen  und  theils  durch  Titration  (nach 
Fehling)  bestimmt  wurde.  Die  Differenzen  bewegten  sich  zwischen 
0,01  und  0,27  ^%  und  betrugen  im  Mittel  0,12  ^/^. 

Hammarsten. 
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27.  P.  Albertoni:  Ueber  Bedeutung  und  Wirkung  der 
Zucicerarten  im  Organismus^).  IL  Mittheilnng.  l)  Aufsaugung 
Yon  Maltose,  Milch-  und  Rohrzucker.  Nüchternen  Hunden 
werden  Lösungen  in  den  Magen  gebracht,  dann  Magen  und  Duo- 
denuminhalt  nach  1  Stunde  untersucht.  Kesorbirt  werden  60 — 90  ^/g 
Maltose,  50 — 80  7o  Rohrzucker.  Von  der  Lösung  wird  immer  mehr. 
Zucker  als  Wasser  aufgesaugt.  Bei  Milchzuckerlösungen  tritt  umge- 
kehrt noch  Wasser  in  Magen  und  Darm  über,  resorbirt  werden 
zwischen  17  und  55  ^/g.  Somit  ist  Milchzucker  ein  Laxati vum  — 
dünne  Lösungen,  wie  sie  die  Milch  darstellt,  werden  gut  resorbirt. 
2)  Einwirkung  von  Lactose  undLävulose  aufdieCircu- 
lation.  Die  Lösungen  in*s  Blut  gespritzt,  erhöhen  den  Blutdruck 
um  10 — 20  Mm.  Hg  und  setzen  die  Pulsfrequenz  herab.  Die  Systole- 
grosse nimmt  zu.  Die  Verminderung  der  Frequenz  hängt  von  der 
Reizung  des  intracardialen  Hemmungsapparates  ab,  die  Druckver- 
mehrung ist  die  Folge  directen  Reizes  auf  Herz  und  Gefässwand.  — 
Die  ürinsecretion  wird  durch  Lactose,  nicht  durch  Lävulose  ver- 
mehrt. —  Temperatursteigerungen,  die  Butte  durch  Injection  in's  Blut 
bewirkt  hatte,  hängen  nicht  vom  Zucker  ab,  der,  per  os  gegeben, 
die  Temperatur  nicht  verändert.  Rosenfeld. 

28.  B  0  u  r  q  u  e  1 0 1  und  T  r  0  i  s  i  e  r :  Untersuchungen  über  die 
Assimilation  des  Milchzuckers^).  Verff.  prüften  das  Verhalten  des 
per  OS  eingeführten  Milchzuckers  bei  einem  51jährigen  kachektischen 
Diabetiker,  welcher  bei  ausschliesslicher  Milchdiät  noch  bis 
200  Grm.  Lactose  täglich  erhielt.  Im  Urin  wurde  der  Zucker  sowohl 
polarimetrisch  als  auch  durch  Reduction  von  F  e  h  1  i  n  g  ^scher  Lösung 
bestimmt;  die  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Zahlen  auf  Glucose 
berechnet,  stimmten  sehr  gut  überein,  auch  zeigte  iie  specifische 
Drehung  des  aus  dem  Urin  dargestellten  .Zuckers  (aD=  +  52,4^) 
dass  derselbe  aus  Glucose  bestand.  Da  mit  steigender  Einfuhr  von 
Milchzucker  die  Glucose  im  Urin  sich  vermehrte,  nehmen  Verf.  eine 
Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Glucose  an.  Herter. 


1)  SqI  contegno  e  sali*  azione  degli  Zuccheri  nell  organismo.  Annali 
di  Chim.  e  Farm.  XIII.  8.  145.  —  «)  Recherches  sur  Tassiniilation  du 
Sucre  de  lait.    Comp.  rend.  soc.  biolog.  41,  142 — 144. 
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29.  A«  Dastre:   Directer  Nährwerih  des  Milohznokeni).     D. 

setzte  seine  Untersuchungen  über  das  physiologische  Verhalten  des  Milch- 
zuckers S)  fort.  Aus  denselben  geht  hervor,  dasa  der  Milchzucker  nicht 
direct  assimilirbar  ist.  Während  von  2  Grm.  Glucose,  in  20Ccni. 
70/00  Kochsalzlösung  gelöst,  nach  intravenöser  Injection  bei  einem 
Hund  von  TKgrm.  nur  9,1  ^lo  in  den  Harn  übergin<(en,  Hessen  sich  von 
0,7  Grm.  Milchzucker  bei  einem  Hund  von  6,5Kgrm.  0,682  Grm.  im  Harn 
nachweisen,  von  0,5  Grm.  bei  einem  Kaninchen  von  l,4Kgrm.  0,387  Grm. 
Die  Methode  der  künstlichen  Circulation  gab  ähnliche  Resultate. 
Bei  einem  Hund  wurde  Arteria  und  Vena  cruralis  einer  Seite  freigelegt, 
durch  ein  hölzernes  Compressorium  der  Collateralkreislauf  unterdrückt,  und 
durch  die  mit  der  physiologischen  Kochsalzlösung  ausgewaschene  Extremi- 
tät 2 — 3  L.  einer  Milchzucker  haltenden  Kochsalzlösung  in  5/4  Stunden 
fünfmal  circuliren  lassen,  die  Analyse  wies  in  der  Lösung  vor  dem  Versuch 
8,27  Mgrm. ,  nach  dem  Versuch  7,96  Mgrm.  Milchzucker  nach.  Auch  als 
Milchzucker  in  defibrinirtem  Blut  durch  das  Herz  einer  Schildkröte 
circulirte,  zeigte  sich  nur  eine  unbedeutende  Verringerung  desselben,  während 
Glucose  unter  diesen  Umstanden  in  erheblicher  Menge  verzehrt  wird.  Be- 
kanntlich findet  auch  keine  directe  Vergährung  des  Milchzuckers  durch 
Saccharomyces  cerevisiae  und  durch  Tyrothrix  tenuis  statt. 
Nach  der  Assimilirbarkeit  ordnen  sich  die  Zuckerarten  in  folgender  Reihe: 
Saccharose,  Milchzucker,  Maltose,  Glucose.  Herter. 

30.  A.  Dastre:  ümwandlniig  des  Milchssackers^).  Wird  der 
Milchzucker  durch  Säure  invertirt,  und  nach  Neutralisation  die  erhaltene 
Lösung  von  Glucose  und  Galactose  intravenös  injicirt,  so  zeigt  sich, 
dass  letztere  ebenso  wie  erstere  direct  assimilirt  wird;  als  bei  einem 
Kaninchen  ein  Gemisch  injicirt  wurde,  welches  50  Grm.  Galactose  enthielt, 
fanden  sich  im  Urin  nur  8  Cgrm.  reducirender  Zucker.  Ein  ähnliches  Resul- 
tat wurde  bei  künstlicher  Circulation  erhalten.  Da  nun  der  vom 
Magen  aus  eingeführte  Milchzucker  bekanntlich  leicht  assimilirt  wird,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  derselbe  im  Darmkanal  eine  Invertirung  er- 
leidet. M.  Bernard  nahm  an,  dass  die  Invertirung  durch  das  Pankreas 
geschieht,  indessen  selbst  eine  48 stündige  Einwirkung  von  Ochsen -Pan- 
kreassaft  im  Digestor,  wobei   die  Wirkung  von  Mikroben  nicht  ausge- 


1)  Pouvoir  nutritif  direct  du  sucre  du  lait.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol. 
21,  718—725  und  Comp.  rend.  soc.  biolog.  41, 145—149.  —  «)  Cl.  Bernard, 
Ph^nora^nes  de  la  vie  communs  aux  animaux  et  aux  vegetaux,  1878,  pag. 
543;  Rapport  sur  TEcole  pratique  des  hautes  ^tudes,  1879,  pag.  94;  Bul- 
letin de  la  societe  philomatique  3,  130;  Etüde  sur  le  röle  physiologique  du 
sucre  de  lait,  Memoire  presente  a  Tacademie  de  sciences,  1882.  —  *)  Trans- 
formations du  lactose  dans  Forganisme,  ibid.  22,  103—110. 
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schlössen  war,  zerlegte  nur  eine  unbedeatende  Menge  Milchzucker;  nach 
Filtration  durch  Pasten  rasche  Filter  inrertirte  derdelbe  nicht  mehr. 
Ebenso  wenig  hatte  filtrirter  Darmsaft  eine  invertirende  Wirkung  auf 
Milchzucker.  Eine  Zerlegung  desselben  in  der  Leber  Hess  sich  auch  nicht 
nachweisen,  denn  als  bei  einem  Hund  eine  l^jco  Salzlosung  mit  2%  Milch- 
zucker in  eine  Vena  mesaraica  injicirt  wurde,  fand  sich  fast  die  ganze 
Menge  im  Urin  wieder  (81,5  resp.  98,1  o/q).  Herter. 

31.  C.  Tanret:  lieber  das  Laevulosin,  einen  neuen  Bestand- 

iheil  der  Cerealien^).  Aus  der  Masse  der  als  Dextrine  bezeich- 
neten Körper  hat  Yerf.  eine  mit  Jodlösung  sich  nicht  färbende 
Substanz,  welche  er  Laeynlosin  nennt,  isolirt.  Mehl  wird  mit  Alcohol 
50^  aasgezogen,  und  das  Extract  mit  2  Volum  Alcobol  94®  gefällt. 
Aus  der  von  dem  ausgeschiedenen  Gummi  abgegossenen  Lösung  wird 
der  Alcohol  verjagt  and  der  Bückstand  mit  kleinen  Portionen  Baryt- 
wasser versetzt,  bis  der  neu  entstehende  Niederschlag  sich  aaf  Zusatz 
von  mehr  Barytwasser  wieder  löst  (Wirkung  des  Zuckergehalts). 
Man  filtrirt  und  gibt  zum  Filtrat  einen  grossen  Ueberschuss  von 
concentrirtem  warmem  Barytwasser.  Die  jetzt  erhaltene  Fällung  wird 
mit  kaltem  Barytwasser  gewaschen  und  mit  Kohlensäure  zerlegt. 
Nach  Abfiltriren  des  Baryumcarbonats  und  Eindampfen  erhält  man 
das  Laevalosin.  Behufs  Reinigung  wird  dasselbe  in  so  wenig  wie 
möglich  Alcohol  60  ^  gelöst,  mit  der  eben  nöthigen  Menge  Schwefel- 
säare  vom  Best  des  Baryums  befreit  und  mit  einem  Ueberschuss  von 
Alcohol  95®  gefeit.  Man  löst  dasselbe  in  Wasser  and  dampft  zur 
Trockne.  Bei  110®  getrocknet  entspricht  das  Laevulosin  der  Formel 
(C^HigOg)*.  An  der  Luft  nimmt  es  ll®/o  Wasser  auf,  entsprechend 
(CgHjQOgjH^O/.  Es  stellt  einen  amorphen,  fast  geschmacklosen 
Körper  dar;  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich.  Bei  145®  er- 
weicht es,  schmilzt  aber  erst  bei  160®.  Sein  spec.  Gewicht  beträgt 
1,62.  Es  ist  laevogyr;  [ap]  =  — 36®;  das  Drehungsvermögen  ist 
constant.  Es  reducirt  nicht  und  ist  nicht  gährungsfähig.  Durch  Diastase 
wird  es  nicht  angegriffen.  Verdünnte  Säuren  zerlegen  es  leicht,  auch 
Wasser  bei  100®,  wenn  man  es  24  Stunden  im  zugeschmolzenen 
Bohr   einwirken   lässt.     Bei  dieser  Zerlegung,  welche  das  Botations- 


1)  Sur  la  levulosine,   nouveau  principe  immediat  des  cer^ales.    Comp. 
rend.  112,  293-295. 
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vennögen  auf  — 76®  steigert,  erhält  man  drei  Viertel  Laevn- 
lose  und  ein  Viertel  schwach  dextrogyre  Glucose.  Durch 
Alkalien  wird  das  Laevulosin  auch  beim  Kochen  nicht  zersetzt.  Eine 
Verbindung  mit  Baryum  C24H3QBa2  02o  bildet  sich,  wenn  man 
Laevulosin-Lösnng  in  Barytwasser  giesst;  dieselbe  ist  unlöslich  in 
Barytwasser;  Wasser  entzieht  Baryum  und  bildet  C^4H3gBaOgQ. 
Die  Galciumverbindung  C24H3gCa02o  bildet  sich  beim  Auf- 
lösen von  Kalk  in  verdünnter  Lösung  von  Laevulosin,  bis  sich  eine 
bleibende  Trübung  zeigt,  und  wird  durch  schwachen  Alcohol  gefällt. 
In  wässeriger  Lösung  föUen  Bleisalze  nicht,  in  Gegenwart  von 
Alcohol  wird  durch  basisches  Bleiacetat  C24H3gPb202o  niedergeschlagen, 
ammoniakalisches  Bleiacetat  gibt  C^^  H34  Pby  0^^.  Mit  Eisessig  und 
Chlorzink  wird  der  T  e  t  r  a  c  e  t  y  1  ä  t  h  e  r  [C^  H^  0  (C^  H^  0^)^] *  erhalten. 
Ein  Gemisch  der  Di-  und  Trinitroverbindungen  zeigte  sich 
wenig  explosiv.  Das  Laevulosin  findet  sich  in  den  Körnern  von 
Koggen,  Gerste  und  Weizen.  Im  Roggen  nahm  der  Gehalt 
bis  zur  Reife  zu,  bis  7  ®/qq  ;  bei  der  Gerste  waren  die  grünen  Körner 
reicher  daran.   Im  Hafer  und  Mais  fand  es  sich  nicht.  *        H  e  r  t  e  r* 
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Chloroformnarkose.    Cap.  XV. 

*E.  Vahlen,  über  das  oxymethjlsulfosaure  Natron.  Ing.-Diss. 
Berlin  1890.  Die  Substanz  wirkt  nicht  auf  die  Alcoholgährnng,  in 
mehr  als  P/oiger  Lösung  verhindert  sie  die  Milchgerinnung.  Ein 
Einfiuss  auf  die  Eiweissfäulniss  ist  nicht  vorhanden,  Ozjhämoglobin 
wird  nicht  reducirt.  Die  tödtliche  Dose  für  Kaninchen  liegt  zwischen 
0,5—1  Grm.  pro  Kilo  Thier. 

*R.  Demme,  über  den  Einfiuss  des  Alcohols  auf  den  Organis- 
mus des  Kindes.    Stuttgart  1891. 

R.  H.  Chittenden,  der  Einfiuss  des  Alcohols  auf  den  Eiweiss- 
umsatz.    Cap.  XV. 

*P.  V.  d.  Mühll  und  A.  Jaquet,  zur  pharmacologischen  Wirkung 
des  Alcohols.    Corresp.- Blatt  f.  Schweizer  Aerzte  1891,  No.  15. 

F.  Klingemann,  Uebergaug  des  Alcohols  in  die  Milch.  Cap.  VI. 

*Miessner,  über  die  Wirkung  des  Allylalcohois.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  33,  pag.  819-822. 


IV.  Ydrschiedene  Körper.  45 

*A.  MalUvre,  Untersnchnng  über  die  giftige  Wirkung  des  Axnido- 
acetals.  Pflflger^s  Arch.49,4S4-492.  Dasselbe, NHaCH»CH(0CsH5)s, 
bewirkt  Lähmang  der  Athmiing. 

*y.  Lasini,  Untersuchungen  Über  die  Ausscheidung  von  Sulf- 
aldehyd,  Thialdin  und  Carbolthialdin.  Atti  dell' Accadem. 
Fisiocritici.  Serie  IV,  Vol.  11.  Alle  drei  Körper  werden  durch  die 
Nieren  in  Form  praformirter  und  Aetherschwefelsäure  ausgeschieden. 

Bosenfeld. 

^Ernst  Schmidt,  über  das  Cholin.  Arch.  f.  Pharm.  229,  467-^486, 
ehem.  Centralbl.  1891,  II,  p.  696. 

*A.  Kwisda,  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  einige  Amido- 
säuren.  Monatsh.  f.  Ohemie  12,  419 — 430.  Die  Amidogruppe  wird 
dabei  durch  Wasserstoff  ersetzt. 

*E.  Schulze,  über  basische  Stickstoffverbindungen  aus  den 
Samen  yon  Vicia  sativa  und  Pisum  sativum.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  15,  140 — 160.  Aus  Wickensamen  wurde  neben  Vicin 
noch  Cholin  und  Betain,  aus  Erbsen  Cholin  und  eine  dem  Betain 
ähnliche  Base  abgeschieden. 

*E.  Schulze  und  A.  Likiernik,  über  die  Constitution  des 
Leu  eins.  6er.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  669—673.  Das  durch  Er- 
hitzen von  pflanzlichen  Eiwebsstoffen  mit  Barjtwasser  dargestellte 
inactive  Leucin  istals  a-Amidoisobutylessigsäure,  welche 
aus  Isovaleraldehydammoniak  und  Blausäure  erhalten  werden  kann, 
aufzufassen. 

♦S.  Gabriel  und  W.  Asch  an,  über  die  Natur  eines  Productes  der 
Eiweissfäulniss.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  1364 — 1866. 
Verff.  zeigen,  dass  die  von  E.  und  H.  Salkowski  bei  der  Fäulniss 
von  Fibrin  und  Fleisch  erhaltene  Substanz  von  der  Formel  einer 
Amidovaleriansäure  mit  der  synthetischen  «T  -  Amidovaleriansäure 
(Homopiperidinsäure)  identisch  ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  den 
anderen  bekannten  Amidovaleriansäuren  hauptsächlich  dadurch,  dass 
sie  wohl  Silberozyd,  aber  kein  Kupferoxyd  löst.  Loew. 

*A.  Pohl,  Spermin,  ein  neues  Stimulans.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1890,  No.  31.  Die  Testikeln  oder  Prostatadrüsen  von 
jungen  Rindern  oder  Hengsten  werden  zerrieben,  mit  angesäuertem 
Wasser  extrahirt,  die  Eiweisskörper  aus  der  Flüssigkeit  ausgeschieden, 
das  Spermin  als  phosphorwolframsaures  Salz  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  Baryt  zerlegt  und  das  freigewordene  Spermin  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt.  Zur  weiteren  Beinigung  wendet  man  Thierkohle 
an  und  die  TJeberfÜhrung  in  das  unlösliche  Phosphat,  das  dann  durch 
Baryt  zerlegt  werden  muss.  Es  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  syrupöse 
Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Reaction  und  liefert  gut  krystalli- 
sirende  Salze. 
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*D.  Mendelejeff,  über  das  S p e r m i n.  Petersburg,  medic.  Wochenschr. 

16,  437. 
*M.  Frenkel,  Über  S  per  min.    Chemikerzeitung  15,  374. 
*fl.  Hager,  über  Spermin  und  den  Wertb  derselben.   Pharm.  Post. 

24,  369—370. 
*Brown-Seqaard,   über  das   Spermin.     Jonm.   de  med.;   Pharm. 

Post.  24,  373. 
*Alez.  Jürgens,  über  die  Seh  reine  rasche  Base  (Spermin).  Pharm. 

Zeitschr.  f.  Rassland  29,  726—732;  ehem.  Centralbl.  1891,  I,  p.  193. 

*Znr  Sperminfrage.  Pharm.  Zeitg.  86,  39^0;  ehem.  Centralbl. 
1891,  I,  p.  444.  Protokoll  der  zur  Prüfung  des  Spermins  resp.  der 
PöhTschen  Präparate  eingesetzten  Commission. 

37.  W.  Majert  und  Albr.   Schmidt,   zur  Kenntniss   des   Spermins, 

dessen  Nichtidentit&t  mit  Piperazin,  dem  sog,  Aethjlenimin 
Ladenburg' s. 

38.  A.  Poehl,  weitere  Mittheilungen  über  Spermin. 

*Heubach,  einige  fieobachtungen  über  das  Piperazin.  Intern. 
Centralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Harn-  u.  Sezualorg.  8, 
191—195.  Bei  Einnahme  von  1—2,5  Grm.  pro  Tag  liess  sich  das 
Piperazin  schon  2  St.  nach  der  Einführung  im  Harne  nachweisen. 
Hamvolum,  Stickstoff  und  Phosphorsäure  zeigten  keine  Veränderung, 
die  Harnsäure  schien  etwas  vermehrt  zu  sein  (von  0,78 — 0,94). 

Andreasch. 

39.  V.  Grandis,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Gerontins 

Aromatische  Substanzen. 

40.  K.   Elingenberg,    über   Oxydationen    aromatischer   Sub- 

stanzen im  thierischen  Organismus. 

*G.  Oddo,  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Constitution 
und  der  physiologischen  Wirkung  der  Verbindungen  der  aro- 
matischen Beihe.  Gazz.  chim.  21.  II,  237 — 258.  Bezieht  sich  auf 
die  antipyretische  Wirkung  von  Triazobenzol  und  Benzamid. 

*A.  Curci,  Wirkung  und  Umwandlung  des  Toluol  im  Organismus. 
Annali  di  Chim.  e  Farm.  XIII,  209.  Toluol  erzengt  Erregungs-  und 
Lähmungserscheinungen.  Diese  Wirkung  schreibt  Verf.  der  Umwand- 
lung des  Toluol  in  Paroxybenzoesäure  (durch  Paracresol  als  Zwischen- 
stufe) zu.  Der  grösste  Theil  des  Toluol  wird  unwirksam  durch  Um- 
wandlung in  Benzoesäure.  Bosenfeld. 

*P.  Giacosa,  Studien  über  die  physiologische  Wirkung  des 
Euphorin  (Phenylurethan)  und  ähnlicher  Körper.  Annali  di 
Chim.  e  Farm.  XIII,  S.  74.  Euphorin  wirkt  stark  antiseptisch,  z.  B. 
hebt  es  die  Zuckergährung  durch  Saccharomyces  auf.    Im  Harn   er- 
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höhen  sich  die   gepaarten   und  ungepaarten  Sulfate.    £s   wird  zum 
kleinen  Theil  als  Paraozjphenylurethan  ausgeschieden. 

Rosenfeld. 

*Zwaardeniaker,  Idiosynkrasie  gewisser  Thierspecies  für 
Phenol.    Compt.  rend.  112,  492—493. 

*Simon  Duplay^und  Maurice  Cazin,  üher  die  Wirkung  von 
Phenol  auf  die  Thiere.  Compt.  rend.  112,  627—630.  Bei  sub- 
cutaner Injection  waren  folgende  Dosen  ohne  deutliche  Wirkung: 
0,043  6rm.  pro  Kgrm.  bei  Mäusen,  0,077  bei  Ratten,  0,088  bei 
Meerschweinchen,  0.106  bei  Hunden,  0,139  bei  Kaninchen ; 
Convulsionen  wurden  hervorgerufen  durch  0, 125  Grm.  bei  Mäusen, 
0,217  bei  Ratten,  0,266  bei  Hunden,  0,445  bei  Meerschweinchen;  tödt- 
lieh  waren  0,296  Grm.  pro  Kgrm.  für  Mause,  0,514  für  Kaninchen, 
0,657  far  Ratten,  0,680  für  Meerschweinchen.  Herter. 

*L.  Sabbatani,  einige  pharmakologische  Untersuchungen  Aber  den 
Aethylsalicyläther.  Annali  di  Chim.  e  Farm.  XIII,  281.  Der 
Aethyl&ther  wird  im  Darm  zerlegt,  er  wirkt  langsamer,  als  das  Natron- 
salz. Rosen  fei d. 

*Arm.  Huber,  Beiträge  zur  Giftwirkung  des  Dinitrobenzols. 
Virchow's  Arch.  12«,  240—242.  Dinitrobenzol  geht  theilweise  un- 
verändert in  den  Harn  über  und  lässt  sich  nach  der  Reduction  durch 
Zinn  und  Salzsäure  als  MetaphenylcTidiamin  darin  nachweisen:  sonst 
von  klinischem  Interesse. 

*Albert  Baur,  Beiträge  zum  Studium  des  künstlichen  Moschus. 
Compt.  rend.  111,  238—240.  Trinitrobutyltoluen  besitzt  den 
Geruch  des  Moschus;  chemisch  ist  es  durchaus  verschieden 
von  demselben,  da  der  Moschus  keinen  Stickstoff  enthält. 

Herter. 

41.  C.    Th.    Mörner,    über    das  Verhalten    der   Gallussäure    und   der 
Gerbsäure  im  Thierkörper. 

♦Ernst  Schwimmer,  über  die  Heilwirkung  der  Sozojodolver- 
bindungen,  namentlich  über  jene  des  Sozojodolquecksilbers. 
Gyogyäszat,  Budapest  1891,  pag.  301.  Nachdem  Verf.  eine  Anzahl 
von  Sozojodolpräparaten  wie  Zincum  sozojodolicum ,  Kalium  sozo- 
jodolicnm,  Natrium  sozojodolicum  und  Hydragyrum  sozojodolicum 
auf  ihre  Heilwirkung  erprobte,  kommt  er  unter  Mittheilung  der  durch 
dieselben  erzielten  Wirkungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  letzteres,  subcutan 
angewendet,  eines  der  besten  antisyphilitischen  Mittel  sei,  unver- 
gleichlich bessere  Wirkung  hervorbringt,  als  welch'  immer  bisher 
angewendetes  Präparat,  und  dazu  berufen,  als  ausgezeichnetes  Anti- 
lueücnm  eine  ausgedehnte  Verbreitung  zu  finden. 

Liebermann. 
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H.  Bosin,  über  das  Indigoroth.    Cap.  XVI. 

42.  Hans  Meyer,  über  Aloä. 

43.  Jul.  Eössa,  antagonistische  Stadien  über  das  Morphin. 

Anorganische  Körper. 

44.  B.  Gottlieb,  über  die  Ausscheidnngsyerhältnisse  des  Eisens. 
B.  Kobert,  über  resorbirbare  Eisenpräparate.    Cap.  XV. 

*J.  Woroschilsky,  über  die  Wirkungen  des  Urans.  Arb.  aus  dem 
pharmakol.  Institute  zu  Dorpat,  pag.  1 — 41. 

*J.  Bernstein-Kohan,  über  die  Wirkung  des  Wolframs.    Daselbst. 

*K.  B.  Lehmann,  kritische  und  experimentelle  Studien  über  die 
hygienische  Bedeutung  des  Kupfers.  Münchener  medic.  Wochen- 
schr.  1S91,  No.  35  und  36. 

*M.  T.  Lecco,  zur  Kenntniss  der  Quecksilbernachweisung  bei 
toxicologischen  Untersuchungen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
24,  928 — 929.  L.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  metallisches  Queck- 
silber von  Chlorat  und  Salzsäure  schwer  angegriffen  wird  und  man 
daher  bei  toxicologischen  Untersuchungen  noch  über  die  Zerstörung 
der  organischen  Massen  hinaus  mit  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  zu 
erwärmen  hat. 

*Hanriot  und  Bichet,  über  die  physiologischen  und  giftigen  Wir- 
kungen des  Nickelkohlenoxydes.  Compt.  rend.  soc.  de  Biolog. 
1891,  p.  185.  Das  bei  40 <^  siedende' Nickelkohlenoxyd  ist  eine  stark 
giftige  Flüssigkeit,  deren  Dämpfe  schon  in  geringer  Menge  heftigen 
Kopfschmerz  verursachen.  Wenige  Centigramme  pro  Kilo  Thier  ge- 
nügen, um  Kaninchen  und  Hunde  zu  tödten.  Im  Blute  zeigen  sich 
die  Streifen  des  Kohlenoxydhämoglobins ;  doch  scheint  das  Gift  im 
Blute  nicht  sofort  in  Kohlenoxyd  zerlegt  zu  werden,  da  die  Thiere 
mehrere  Stunden  eine  Einspritzung  überleben  können,  welche  genügend 
wäre,  alles  Hämoglobin  in  Kohlen oxydhämoglobin  umzuwandeln. 

*Langlois,  Wirkung  des  Nickelkohlenoxydes  auf  die  Blut- 
gase. Compt.  rend.  soc.  Biol.  1891,  p.  2  Ti.  Das  Blut  der  mit  Nickel- 
kohlenoxyd vergifteten  Thiere  zeigt  eine  verminderte  respiratorische 
Capacität  für  Sauerstoff. 

45.  A.  Müntz,  über  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des  Seesalzes 

von  der  Höhe. 
*L.  W.  Winkler,  die  Löslichkeit  der  Gase  in  Wasser.    Ber.  d. 

d.  ehem.  Gesellsch.  24,  89—101. 
*Leonh.  Kessler,  über  acuten  Jodismus.    St.  Petersburger  medic. 

Wochenschr.  1891,  No.  27. 

Analytische  Methoden, 

*C.  Michie  Smith,  die  Absorptionsspectren  gewisser  vege- 
tabilischer Farbstoffe.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh,  17,  121 — 127. 
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*L.  Knaster,  zur  Kjeldahl-Borodin^scben  Methode  der  Stick- 
stoffbestiramting  in  organischen  Verbindungen.  Wratsch.  1890, 
No.  2.    Modlfication  der  Methode. 

*Berthelot,  Andr^  und  Matignon,  über  die  Oxydation  des 
Schwefels  der  organischen  Verbindungen.  Conipt.  rend.  111, 
6 — 8.  Die  Ueberführung  des  Schwefels  in  Sulfat  behufs  Dosirung 
kann  durch  Auffangen  der  Destillationsproducte  in  rothglühendem 
Kalium-Natrium-Carbonat  und  Oxydation  durch  Sauerstoff 
geschebeni).  Ebenso  genau  und  weit  einfacher  ist  die  Verbrennung 
der  organischen  Substanz  in  Sauerstoff  bei  25  Atmosphären 
innerbalb  der  calorimetrischen  Bombe ;  Substanzen,  die  arm  an  Wasser- 
stoff sind,  werden  mit  dem  gleichen  Gewicht  Campher  verbrannt. 
Nach  diesen  beiden  Methoden  wurden  erhalten  für  gereinigtes  Eier- 
albumin 1,59—1,670/0,  für  Gluten  1,10  resp.  0,90,  Pflanzen- 
fibrin aus  Weizen  IjiOresp.  0,97,  Vitellin  1,25  resp.  1,26,  Fibrin 
Tom  Kalb  1,17,  Wolle  3,59— 3,71  o/q.  Herter. 

*St.  Szcz.  Zaleski,  die  Vereinfachung  von  macro-  und  micro- 
chemischen Eisenreactionen.  Zeiischr.  f.  physiol.  Chem.  14, 
274—282.  Ein  Theil  des  zu  untersuchenden  Gewebes  oder  Organes 
wird  25  St.  lang  in  65  ^/o  Alcohol  gelegt,  dann  ebenso  lange  in  96^/0 
Alcohol,  dem  einige  Tropfen  Schwefelammon  zugesetzt  sind.  Auf- 
bewahrt wird  das  Präparat  in  mit  Schwefelammon  versetztem  absolutem 
Alcohol.  Bei  Verwendung  von  Ferro-,  Ferricyankalium  oder  Rhodan- 
kalium  werden  die  Gewebsstücke  wie  oben  behandelt,  dann  auf  2 — 3 
Tage  in  l^/oige  Lösungen  der  Salze  in  96  <>/o  Alcohol  gebracht,  hierauf 
werden  sie  mit  1  obiger  Salzlösung  in  65 o/o  Alcohol  behandelt  und 
nach  24  St.  mit  1—2  o/o  Salzsäure  in  960/oigem  Alcohol,  in  welchem 
sie  wieder  2—3  Tage  bleiben.  Dann  werden  sie  mit  absolutem  Alcohol 
gewaschen  und  in  demselben  aufbewahrt. 

•Berthelot,  über  eine  Reaction  des  Kohlenoxyds.  Compt.  rend.  112, 
197.  Eine  verdünnte  Lösung  von  Silbernitrai,  tropfenweise  mit 
Ammoniak  versetzt,  bis  der  anfangs  entstehende  Niederschlag  sich 
wieder  auf  löst,  wird  durch  Kohlenoxyd  gebräunt.  Die  empfindliche 
Reaction  tritt  schon  in  der  Kälte  ein,  beim  Kochen  bildet  sich  sofort 
ein  schwarzer  Niederschlag.  Herter. 

*L.  Crismer,  über  die  sogenannten  physikalischen  Fällungen 
durch  Ammoniumsulfat.  Ann.  de  la  soc.  med.  chir.  de  Liege 
1891,  183—202.  C.  prüfte  eine  grosse  Anzahl  von  Substanzen  auf 
ihr  Verhalten  beim  Sättigen  der  wässerigen  Lösungen  mit 
Ammoniumsulfat.  Er  zeigt  in  Uebereinstimmung  mit  Neumeister 
[ J.  Tb.  20,  27],  dass  dieses  Verhalten  durchaus  nicht  zur  ünter- 


1)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  [6]  15,  121. 

M  ft  I  y ,  Jaliresberielit  ftr  Thierehende.    1 89 1 . 
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Scheidung  von  krystalloiden  and  colloiden  Substanzen 
dienen  kann.  Bereits  früher^)  hatte  Verf.  angegeben,  dass 
Albumosen,  Pepton,  Oelatin  ebenso  wie  viele  Alkaloide 
durch  Jodquecksilberjodkalium  nicht  nur  aus  sauren,  sondern  auch 
aus  neutralen  Lösungen  ausfallen,  wenn  denselben  geringe  Men- 
gen von  „ indifferenten  **  Salzen,  z.  B.  von  Ammoniumsulfat  zugesetzt 
werden.  Es  werden  ausgefällt  Alkaloide:  Antipirin,  Gaffeln, 
Theobromin,  Curarin,  Phenacetin,  Chinolin  etc.,  stickstoff- 
haltige Körper  verschiedener  Function:  Urethan,  Benz- 
amid,  Phenylhydrazin,  Antifebrin,  Hippursäure,  Glykoside  und  deren 
Derivate:  Phloridzin,  Coniferin,  Amygdalin,  Salicin,  Saligenin,  ver- 
schiedene vegetabilische  Substanzen:  Pikrotoxin,  Colocynthin, 
Digitalin,  Digitaleln,  Quassin,  verschiedeneSubstanzen:  Vanillin, 
Terpinhydrat,  Natriumsantonat  und  Benzoat,  Sulfonal,  Butylchloral, 
Phenol,  Chloralalkoholat,  Paraldehyd,  Sulfate  von  Alkaloiden: 
Chinin,  Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin,  Strychnin.  Curarin  etc.  Es 
werden  ferner  ausgesalzen:  Aether,  Chloroform,  Essigäther,  die 
höheren  Alcohole  und  die  höheren  Glieder  der  Fettsäurereihe.  Es 
werden  nicht  ausgefällt  von  Alkaloiden:  Nicotin,  Cicutin. 
Atropin,  Hyoscyamin,  die  Sulfate  von  Nicotin,  Cicutin,  Sparteln. 
Atropin,  Hyoscyamin,  die  Glykoside  Arbutin  und  Linamarin, 
ferner:  Tannin,  Gallussäure,  Saponin,  Digitin,  Gummi,  Mannit, 
Zuckerarten,  Chlovalhydrat,  Propylamin,  Methylalcohol,  Ameisensäure 
und  Essigsäure  (30  ^/o).  Manche  der  obigen  Niederschläge  lösen  sich 
in  wenig  verdünnter  Schwefelsäure,  andere,  wie  z.  B.  Caffeln  und 
Theobromin  dagegen  nicht.  Bei  vielen  der  genannten  Körper  ist  die 
Fällung  eine  quantitative,  so  dass  dieselbe  für  analytische 
Zwecke  Verwendung  finden  kann.  Verf.  behandelt  einige  dieser  An- 
wendungen,  z.  B.  die  Prüfung  der  Spirituosen  auf  Fuselöl 
mittelst  Ammoniumsulfat  (Traube  und  Neuberg,  Bodlaender). 
die  Trennung  des  Pyridin  von  Ammoniak,  die  Darstellung  von 
Caffeln  aus  Thee  etc.  Eine  Reihe  von  Einzelnheiten  sowie  die  Be- 
deutung der  Beobachtungen  für  die  Theorie  der  Lösungen  kann 
hier  nicht  besprochen  werden,  es  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  dass  bei 
physiologischen  Analysen  Ptomalne  und  manche  andere  Substanzen 
im  Ammoniumsulfat-Niederschlag  zu  suchen  sind  und  dass  die  Fäl- 
lung mit  Ammoniumsulfat  zur  Isolirung  vieler  Substanzen  dienen 
kann.  Herter. 

*A.  Heidenhain,  Urmaass  bei  der  Acidimetrie  und  Alkali- 
met rie.    Pharm.  Rundsch.  1890,  p.  133.  Als  solches  wird  das  wenig* 


1)  Analyse  des  peptones.    Ann.  de  la  soc.  med.  chir.  de  Li^ge,  1890. 
80,  244,  252. 
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hygroscopische,  wasserfrei  kiystallisirende ,  saure  weinsaure  Ealinm 
empfohlen. 

'^F.  MylitiB  und  F.  Foerster,  Über  die  Bestimmung  kleiner 
Mengen  von  Alkali  und  die  Erkennung  der  Neutralität  des 
Wassers.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  U,  1482—1498. 

*W.  Spitzer,  über  die  Benutzung  gewisser  Farbstoffe  zur  Be- 
stimmung von  Affinitäten.    Pf  lüger 's  Arch.  60,  551 — 573. 

'^O.  Henzold,  modificirter  Soxhlet'scher  Eztractionsapparat. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  80,  15—16.    Mit  Abbildung. 

^J[ul.  Mai,  Vademecum  der  Chemie.  Repertorium  der  anorgani- 
schen, organischen  und  analytischen  Chemie.  Mannheim.  J.  Bens- 
heimer.    1890. 

^Bich.  Maly  und  K.  Brunner,  Anleitung  zu  pharmaceutisch- 
medicinisch  -  chemischen  Untersuchungen.  Wiesbaden. 
J.  F.  Bergmann.    1891. 


32.  Em.  Form  an  ek:  Bildung  der  Harnsäure  aus  Cyane$$ig- 

säure.^)  Durch  Erhitzen  von  Cyanessigsäare  and  Harnstoff  entsteht 
neben  anderen  Prodacten  auch  eine  kleine  Menge  Harnsäure.  Zweck- 
mässig werden  nur  0,5  Grm.  Cyanessigsäare  and  2  Grm.  Harnstoff 
Yorsichtig  in  einer  Eprouvette  bis  zum  Erstarren  der  Masse  ge- 
schmolzen, die  Schmelze  in  Lauge  gelöst,  die  Lösang  mit  Chlor- 
ammonium and  Ammoniak  versetzt  und  mit  einer  Mischung  von 
Magnesiamixtur  and  ammoniakalischer  Silberlösang  gefällt.  Ans  dem 
Niederschlage  wird  die  Harnsäure  durch  Zersetzen  mit  Schwefel- 
natriam  and  Ausfällen  des  Filtrates  mit  Salzsäure  gewonnen.  Durch 
Wiederholung  der  Reaction,  Darstellung  des  sauren  Kalisalzes,  sowie 
Losen  der  Säure  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Wasser 
wird  die  Säure  gereinigt.  Die  Ausbeute  beträgt  nur  20 — 30  Mgrm. 
aus  1  Grm.  Cyanessigsäare.  Die  Elementaranalyse  gab  die  für 
Harnsäure  geforderten  Werthe.  Andreasch. 

33.  6.  Bruhns  und  A.  Kossei:  Ueber  Adenin  und  Hypo- 
xanthin.^  Moleculargewichtsbestimmungen  nach  der  von  Beckmann 
beschriebenen   Siedemethode    ergaben   für   das  Adeuin    nahezu   zur 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  3419—3420.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
€hemie  16,  1—12. 


52  IV.  Verschiedene  Körper. 

Formel  C5H5N5  stimmende  Werthe,  jedenfalls  ist  ein  höheres  Molectil 
ausgeschlossen.  —  Behufs  Ausführung  von  Oxydationsversuchen  mit 
Hypoxanthin  wurde  die  Einwirkung  von  Aethylchlorocarbonat  ver- 
sucht und  dabei  ein  in  schmalen  Tafeln  krystallisirender,  in  Wasser 
unlöslicher  Körper,  das  ürethan  des  Hypoxanthins,  CjHjN^O — CO2 — 
CjjHj  erhalten;  für  Oxydationsversuche  erwies  sich  die  Substanz  als 
nicht  brauchbar.  —  Nach  den  Versuchen  von  Br.  gibt  Adenin  mit 
Brom  behandelt  zunächst  ein  Additionsproduct ,  aus  welchem  sich 
durch  Einwirkung  von  Natriumbisulfit  oder  Ammoniak  Bromadenin 
C5H4BrN5  gewinnen  lässt.  Dasselbe  ist  in  kaltem  Wasser  schwer 
in  heissem  Wasser  etwas  leichter  löslich,  sehr  leicht  in  Ammoniak, 
Alkalien  und  Säuren;  Verbindungen  mit  Schwefelsäure,  Salz-,  Sal- 
peter- und  Pikrinsäure  werden  näher  beschrieben.  Das  Bromadenin 
gibt  auch  wie  das  Adenin  Metallderivate;  Natriumamalgam  sowie 
Kochen  mit  Zinkstaub  regenerirt  Adenin.  Wird  Bromadenin  mit 
starker  Salpetersäure  verdampft,  so  erhält  man  einen  gelben  bis 
röthlichen  Rückstand,  der  sich  mit  Alkalien  violett  färbt. 

Andreasch. 

34.  Mart.  KrUger:  Zur  Kenntniss  des  Adenins.^)  Um  Adenin 
aus  der  Theelauge  zu  gewinnen,  wird  dieselbe  (1  Liter)  mit  dem 
vierfachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  zur  Ausfällung  der  Humin- 
substanzen  mit  ^2  Liter  Schwefelsäure  (1:5)  versetzt,  das  Filtrat 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  die  Basen  durch  Silbernitrat 
gefällt.  Nach  24  Stunden  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  zuerst 
mit  kaltem,  dann  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  nach  1  —  2  Tagen 
vom  Filter  genommen  und  durch  Salzsäure  zersetzt.  Man  erwärmt 
zu  diesem  Zwecke  in  grossen,  etwa  2  Liter  fassenden  Bechergläsern 
100  CG.  Wasser  mit  der  zur  Zersetzung  nöthigen  Menge  Salzsäure 
und  trägt  in  kurzen  Zwischenräumen  unter  Umrühren  die  Silber- 
verbindungen ein.  Die  stark  gefärbte  Lösung  der  Basen  wird  ab- 
gegossen, nach  Neutralisation  mit  Natronlauge  durch  Thierkohle  mög- 
lichst entfärbt,  eingedampft  und  der  Krystallbrei  abgesaugt.  Man 
erhielt  aus  50  Litern  Theeextract  im   Ganzen  (sammt   den  Mutter- 


1)  Zeitschr.  f.   physiol.   Chemie  16,   160—172  und  Verb,  der  physiol. 
Gesellscb.  zu  Berlin;  D  ubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  546 — 549. 


IV.  Verscbiedene  Körper.  53 

langen)  498  Grm.  Rohprodact  Zur  Reinigung  des  Rohprodnctes 
löst  man  je  100  Grm.  desselben  in  einem  Liter  Salzsäure  (900  Theile 
Wasser  and  100  Theile  lO^^ige  Salzsäure)  in  der  Wärme,  ent- 
fiirbt  mit  Thierkoble  und  lässt  erkalten,  wodurch  man  fast  reines 
Chlorhydrat  erhält;  die  Mutterlaugen  geben  noch  weitere  Erystalli- 
sationen.  —  Es  werden  weiters  noch  Eigenschaften  des  Adenins, 
sowie  das  Verhalten  desselben  zu  einigen  Reagentien  beschrieben.  — 
W^ird  Adenin  mit  conc.  Salzsäure  im  Rohre  erhitzt,  so  wird  es  nach 
der  Gleichung:  C5H5N5  +  8H,0=4NH3+COj+2CH,04+C,H5N03 
(GljcocoU)  zerlegt.  In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  Kr.  Ober 
Oxydationsversuche  mit  Bromadenin.  Wird  dasselbe  mittelst  Ohiorates 
und  Salzsäure  in  der  yon  E.  Fischer  beim  Gaffeln  angegebenen 
Weise  oxydirt  und  weiter  behandelt,  so  erhält  man  (aus  17  Grm.) 
AUoxantin  (1  Grm.)  und  Harnstoff  (2  Grm.).  Letzterer  gab  zwar 
niemals  die  für  Hamstoffnitrat  characteristischen  Krystalle,  gab  aber 
bei  der  Analyse  seines  Oxalats  die  betreffenden  Werthe.  AUoxantin 
färbt  sich  wie  Amalinsäure  mit  Eisenvitriol  und  Ammoniak  intensiv 
indigoblau.  Andreasch. 

• 

35.    6.  Salomon:   Ueber  ein  verbessertes  Verfahren  zur 
Unterscheidung  der  XanthinkSrper  im  Harn^).     S.  hat  vor  Allem 

die  durch  flberschttssige  Natroq-  oder  Kalilaufif^  entstehenden,  im 
üeberschusse  schwer  lOsliche  Alkali -Verbindungen  des  Para-  und 
Heteroxanthins  studirt.  Das  Paraxanthinnatron  bildet  langgestreckte 
dflnne  Tafeln,  das  Heteroxanthinnatron  schiefwinklige  Tafeln,  die 
häufig  Büscheln  bilden  oder  zu  Zwillingen  verwachsen  sind  (Abbil- 
dungen im  Original);  ihr  Verhalten  im  polarisirten  Lichte  ist  be- 
sonders charakteristisch.  Säuren,  sowie  saure  Salze  bringen  die 
reinen  Basen  zur  Ausscheidung,  ebenso  Ammoniaksalze.  —  Zur  Dar- 
stellung der  Xanthinkörper  aus  kleineren  Harnmengen  ist  eine  sorg- 
fältige Entfernung  der  Harnsäure  nothwendig,  welche  leicht  gelingt, 
wenn  man  nach  der  Zerlegung  des  ersten  Silberniederscblages  das  Fil- 
trat  zur  Trockne  bringt  und  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure behandelt.  Im  übrigen  hat  man  besonders  auf  die  mechanische 
Trennung  der  Basen  zu  achten.     Oft  erscheinen  Xanthin,  sowie  die 


1)  Virchow*8  Arch.  125,  ^54-566. 
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beiden  anderen  Körper  in   Knollen   oder  auch   in  gallertigen   oder 
haatartigen   Rückständen.     Man   hebt   die   Krystalle,    Kömer   oder 
Knollen,   wenn   nöthig,    nach   Verfltlssigang   der   gelatinösen   Grund- 
Substanz  durch  Anwärmen,  heraus,   spült  sie  ab  und  verfährt  weiter 
nach  folgendem  Schema:  1)  Es  sind  Krystalle  oder  krystalloide  Kömer 
ausgeschieden   worden,    deren   Lösung   nach  dem   Erkalten  typische 
Paraxanthinkrystalle  liefert.     Ein  Krystall  oder  Korn  wird  mit  Wasser 
befeuchtet,    mit    wenig   Natronlauge    überschichtet.      Bildung    eines 
Krystallrasens  bestätigt  die  Anwesenheit  von  Paraxanthin.     2)  Es 
sind   Körner   isolirt   worden,   deren   Lösung  amorphe   oder   knollige 
Massen  ausscheidet;  einige  Körner   werden   wie  unter  1  behandelt: 
a)  Es  bildet  sich  ein  Krystallrasen.     Die  Krystallmassen  werden  auf 
Thon  abgesogen,  abgespült,  in  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Ammon 
gebracht,    a)  Es  scheiden  sich  typische  Paraxanthinkrystalle  [J.  Th. 
14,  66]  oder  Büscheln  grosser  Nadeln  ab  —  Paraxanthin.    /^)  Es 
scheiden   sich   amorphe  Massen  aus,    die  allmählich  Knollenform  an- 
nehmen.    Heteroxanthin   mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen. 
Man  kocht  das  ganze  Material  mit  wenig  Wasser  aus,  behandelt  den 
grösseren  Theil  des  Ungelösten  mit  verdünnter  Natronlauge  und  lässt 
langsam  verdunsten.     Auftreten   von  Zwillingskrystallen   beweist  die 
Anwesenheit    von    Peteroxanthin    (Prüfung    mit    dem    Polarisations- 
microscop).     b)  Die  Körner  lösen  sich  leicht  und  schnell.     X  a  u  t  h  i  n 
wahrscheinlich.     Xanthinprobe,    Gelbfärbung,   die  durch  Natronlauge 
in  Roth  übergeht.     3)  Die   zu  untersuchende  Substanz   ist  homogen 
und  von  amorpher  Beschaffenheit  (gelatinös,  feingranulirt,  hautartig). 
Die  ganze  vorher  getrocknete  Masse  wird  zur  Entfernung  der  Ammon- 
salze  mit  Wasser  abgespült,  in  wenig  Natronlauge  gelöst,  auf  einem 
Uhrglase  verdunstet.     Es  bilden  sich  Krystallbüscheln,  die  auf  Thon 
abgesogen,  abgespült  und  in  eine  Ammonsalzlösung  gebracht  werden, 
a)  Es  scheiden   sich  Paraxanthinkrystalle   aus.      b)  Es  scheiden 
sich   amorphe   Massen   aus.      Heteroxanthin    mit   Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen.   —    Das   Ilypoxanthin    wird    beim   Neubau  er 'sehen 
Verfahren   aus   der  erkaltenden  Salpetersäure   vollständig  als  Silber- 
doppelsalz ausgeschieden,  sodass  seine  Trennung  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommt.  —  In  21  Untersuchungen  mit  840 — 6300  CG.  Harn, 
(4  Pneumonien,   2  Leukämien,    1  Milzvergrösserung,   sonst  Gesunde) 
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wurde  nachgewiesen:  Paraxanthin  9 mal,  Heteroxanthin  5 mal,  Xan- 
thin  3 mal,  aasgeschlossen:  Paraxanthin  2 mal,  Heteroxanthin  4 mal, 
Xanthin  1  mal.  Paraxanthin  nnd  Heteroxanthin  neh'en  einander  wurden 
2  mal,  Paraxanthin  und  Xanthin  neben  einander  ebenfalls  2  mal  ge- 
funden. Es  scheint  fibrigens,  dass  sich  die  Xanthinkörper  im  Harn 
theilweise  vertreten  können.  In  einem  Falle  wurden  in  5  Lit.  Harn 
etwa  0,01  Grm.  Paraxanthin  und  ebenso  viel  Heteroxanthin,  in  einem 
anderen  0,008  Grm.  Paraxanthin  gefunden.  —  Im  Organismus  des 
Rindes  scheinen  Para*  und  Heteroxanthin  zu  fehlen  60  Lit.  Kuh- 
ham,  sowie  4  Kgrm.  Rindemieren  lieferten  nichts.     Andreasch. 

36.  J.  Pohl:  Ueber  Aufnahme  und  Vertheilung  des  Chloroforms 
im  thierischen  Organismus^).  Die  Chloroformbestimmungen  wurden 
in  der  Art  ausgeführt,  dass  durch  die  betreffende  Flüssigkeit  (Blut, 
Organbrei)  Luft  geleitet  wurde,  welche  dann  in  eine  mit  gebrannter 
Magnesia  beschickte,  glühende  Verbrennungsröhre  trat,  woselbst  das 
Chloroform  zersetzt  nnd  der  Chlorgehalt  nach  dem  Auflösen  in 
Salpetersäure  durch  Titrirung  nach  Volhard  bestimmt  werden 
konnte.  Yorversuche  zeigten,  dass  man  aus  Wasser,  sowie  aus  Blut 
(bei  genügend  langem  Durchleiten)  die  ganze  zugesetzte  Chloroform- 
menge wieder  erhalten  könne.  Bei  zum  Theile  tödtlichen  Chloroform- 
uarkosen  zeigte  das  Blut  einen  Procentgehalt  von  0,01 — 0,06,  doch 
musste  dabei  tagelang  Luft  durch  die  Probe  geleitet  werden.  Da 
das  Blut  weniger  Chloroform  bei  der  Narkose  enthält,  als  reines 
Wasser  (0,795^/^,)  und  dasselbe  trotzdem  so  langsam  abgibt,  so 
müssen  im  Blute  Bestandtheile  vorbanden  sein,  welche  das  Chloro- 
form in  einer  Art  Bindung  hartnäckig  zurückhalten.  Specielle 
Versuche  zeigten,  dass  der  aus  dem  Blute  abgesetzte  Blutkörperchen- 
brei  2,5 — 4  mal  so  viel  Chloroform  enthält,  als  das  abgegossene 
Serum.  Weiter  ergab  sich,  dass  eine  Hämoglobinlösung  kein  grösseres 
Absorptionsvermögen  für  Chloroform  besitzt,  als  Wasser,  dass  aber 
das  ans  Lecithin  und  Cholesterin  bestehende  Blutextract  weit  mehr 
Chloroform  (1,105  ^/^j)  zu  binden  vermag,  als  Wasser.  Auch  Olivenöl 
vermag  das  Chloroform  leicht  und  vollständig  aus  einem  Luftstrome 
aufzunehmen    nnd   es    beim   Erwärmen   und   Luftdurchleiten   wieder 


•)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  n.  Pharmak.  28,  239—255. 
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abzugeben.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  auch  im  lebenden  Thiere 
jene  Grewebe  mehr  Chloroform  aufoehmen,  welche  reicher  an  solchen 
Chloroform  bindenden  Bestandtheilen,  Lecithin  und  Cholesterin,  sind. 
Verf.  spricht  sich  in  folgendem  Sinne  aus:  »Das  Chloroform  wird 
im  circulirenden  Blute  vorwiegend  an  die  rothen  Blutkörperchen 
gebunden.  Die  Bindung  ist  eine  lockere,  durch  Luftdurchleiten 
völlig  lösbare.  Das  Bindungsvermögeu  der  rothen  Blutkörperchen 
beruht  auf  ihrem  Gehalt  an  Cholesterin  und  Lecithin.«  —  Quanti- 
tative Chloroformbestimmungen  in  verschiedenen  Organen  (Gehirn, 
Leber)  und  im  Harn  ergaben :  Das  Gehirn  kann  in  gewissen  Stadien 
der  Vergiftung  mehr  Chloroform  enthulten,  als  das  Blut,  z.  B. 
0,04 1 8 ''/o  gegen  0,015 ^q  im  Blute;  die  Leber  enthielt  einmal 
0,0440/0  gegen  0,062  <*/<,  im  Blute.  In  10  CC.  Harn  befanden  sich 
bei  einer  halbstündigen  Narkose  nur  0,00039  Grm.  Chloroform,  sehr 
wenig  auch  im  blutarmen  Fettgewebe.  —  Den  Schluss  bilden  einige 
Bemerkungen  des  Verf.'s  über  die  Narkose,  auf  welche  hier  ver- 
wiesen werden  soll.  Andreasch. 

37.  W.  Majert  und  Albr.  Schmidt:  Zur  Kenntniss  des 
Spermins,  dessen  Nichtidentität  mit  Piperazin,  dem  sogenannten 
Aethylenimin  Ladenburg's  ^).  Verff.  hatten  Gelegenheit,  künstliches 
Piperazin  oder  Aethylenimin  mit  einem  Originalpräparate  des  Spermins 
von  Dr.  Schreiner  zu  vergleichen  und  kommen  dabei  zu  dem 
Schlüsse,  dass  beide  Körper  nicht  identisch  sein  können.  Insbesondere 
sind  Verschiedenheiten  bei  den  Jodwismuthdoppelverbindungen  und 
den  phosphorsauren  Salzen  vorhanden,  während  beide  Basen  im  freien 
Zustande  den  spermaartigen  Geruch  besitzen.  —  Piperazin,  in  Mengen 
von  0,5  — 1,5  Grm.  in  den  menschlichen  Magen  eingeführt,  verlässt 
den  Organismus  unzersetzt  und  lässt  sich  im  Harne  nachweisen. 

Andreasch. 

38.  Alex  Pohl:  Weitere  Mittheilungen  Über  Spermin ").    Die 

Analyse   des   Platin-   und  Golddoppelsalzes   des  Spermins  führen   zu 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24,  241—243.  -  «)  Berliner  kHn.  Wochen- 
schrift No.  39,  40  u.  43;  auch  kurze  Mittheilung  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesell- 
schaft 24,  359-360. 
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einer  der  Formeln  nCCgHjjNj,)  oder  Ci^H^gN^  oder  einer  ähnlichen 
Formel,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  nur  wenig  abweichen.  Jeden- 
falls  ist  so  viel  festgestellt,  dass  das  Spermin  keineswegs  mit  dem 
Aethjlenimin  oder  Diäthylendiamin  (Piperacidin)  identisch  sein  kann, 
da  das  Yerhältniss  der  Kohlenstoffatome  zu  den  Stickstoffatomen  beim 
Diäthylendiamin  4  :  2,  beim  Spermin  jedoch  5  :  2  beträgt.  Alloxan 
gibt  mit  Spermin  beim  Verdunsten  der  Lösung  zuerst  eine  lilaroth 
gefärbte  Flüssigkeit,  später  einen  hochrothen  Rückstand ;  Natronlauge 
Terwandelt  die  Färbung  in  Violett.  Die  charakteristischste  Beaction 
besteht  in  dem  Gerüche  nach  frischem  Menschensperma,  welcher  sich 
entwickelt,  wenn  man  zu  einer  Sperminlösung  Goldchlorid  und  metallisches 
Magnesiumpulver  hinzufügt.  Die  weiteren  Ausführungen  behandeln  die 
Wirkungen  der  Sperminpräparate  auf  den  Organismus.     Andreasch. 

39.  Grandis:  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Geron- 

tiits^).  Die  Isolation  dieser  in  den  Kernen  der  Leber-  und  Nieren- 
zellen älterer  Hunde  krystallinisch  vorkommenden  Substanz  geschieht 
nach  J.  Th.  20,  277.  Die  Substanz  tödtet  Frösche  in  der  Dosis 
von  0,5  Mgr.  pro  10  Grm.  Thier,  in  dosi  refracta  vertragen  sie  viel 
mehr.  Es  wirkt  lähmend  auf  die  Nervencentren  und  auf  die  Herz- 
ganglien, hat  aber  keine  Wirkung  auf  Nerven  oder  Muskeln. 

Rosenfeld. 

40.  K.    Klingenberg:  Studien  über  die  Oxydationen  aro- 
matischer Substanzen  im  thierischen  Organismus^).    Der  Verf.  hat 

das  Verhalten  eini^'er  aromatischer  Körper  im  Organismus,  welche 
mehr  als  einen  Benzolkern  enthalten,  untersucht.  Diphenyl, 
CgHg  —  CßHij,  wird  von  Hunden  sehr  gut  vertragen.  Die  Aether- 
schwefelsäuren  des  Harnes  sind  vermehrt,  was  auf  eine  Oxydation 
schliessen  lässt.  Es  gelang  dem  Verf.  auch  das  Oxydationsproduct 
(Paraoxj'diphenyl)  aus  dem  Harne  darzustellen  und  zu  identificiren. 
Bei  Versuchen  mit  Benzidin,  H^N — C^H^  — CgH^  —  NH^,  Hess 
sich  eine  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  nicht  nachweisen,  es 
besteht  demnach  keine  Analogie  mit  dem  Anilin,  welches  bekanntlich 


1)  Suir  azione  fisiologica  della  gerontina.  Giornale  della  ß.  Academia 
di  Med.  di  Torino  LHI  Nro.  7  u.  8.  —  «)  Ing.-Diss.  Rostock  1891; 
Centralbl.  f.  Physiol.  6,  164. 
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im   Thierkörper    oxydirt    wird.      Parabromdiphenyl,    BrCgH^ 

—  CßH^Br,    wurde    nicht  oxydirt.     Paramidodiphenyl  erwies 

sich  als  giftig  und   tödtete  Hunde  nach   kurzer  Zeit.     Carbazol, 

C6H4V  CßH^-OH 

I         >  NH   wurde  in   Oxycarbazol  1         >  NH  umgewandelt  und  in 

Form  der  Aetherschwefelsäureverbindung  ausgeschieden.  Die  Dar- 
stellung von  Oxycarbazol  extra  corpus  gelang  nicht.  Bei  Fütterung 
mitFluoren,  C^H^q,  Phenanthren,  C^^Hjo,  Phenanthrenchinon,  C14H8OJ, 
Hess  sich  keine  Oxydation  nachweisen.  Bei  Diphenylamin  (Cg  Hj)^  NH 
ergab  sich  bedeutende  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren ;  aus 
dem  Harne  konnte  Paraoxydiphenyl  dargestellt  werden.  Diphenyl- 
methan  wurde  zu  Oxydiphenylmethan  oxydirt.  —  Die  Resultate  der 
Untersuchung  ergaben  eine  Bestätigung  resp.  Erweiterung  der  Nöl- 
t  i  n  g  'sehen  Kegel,  nach  welcher  bei  der  Hydroxylirung  aromatischer 
Körper  die  Hydroxylgruppe  zu  einer  schon  besetzten  Stelle  in  Para- 
stellung  tritt;  ist  aber  die  Parastellnng  schon  besetzt,  so  erfolgt  die 
Hydroxylirung  im  Thierkörper  nicht.  Kerry. 

41.  C.  Th.  MOrner:  Ueber  das  Verhalten  der  Gallussäure 
und  der  Gerbsäure  im  ThierkOrper  0.  In  dem  Laboratorium  von 
Prof.  Bau  mann,  auf  dessen  Anregung  diese  Untersuchungen  unter- 
nommen wurden,  hat  M.  zunächst  geprüft,  in  wie  weit  eine  quanti- 
tative Bestimmung  der  Gallussäure  im  Harne  mittelst  einer  am- 
moniakalischen  Silberlösung  möglich  sei.  Nachdem  er  zuerst  gefunden 
hatte,  dass  durch  das  fragliche  Reagens  0,005  ®/q  oder  sogar  0,001  ®/(, 
Gallussäure  qualitativ  nachzuweisen  waren,  verfuhr  er  bei  der  quanti- 
tativen Bestimmung  in  folgender  Weise:  Von  dem  Harne  wurden 
mehrere  gleich  grosse  Portionen  (10 — 50  C.)  abgemessen,  mit  Silber- 
nitratlösung in  verschiedener  Menge  versetzt  und  dann  concentrirtes 
Ammoniak  (1  CG.  auf  je  10  CG.  Harn)  zugefügt.  Nach  10  Minuten 
wurde  von  dem  ausgeschiedenen  Silber  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
durch  Uebersättigung  mit  Salzsäure  auf  überschüssiges  Silber  geprüft. 
Nachdem   in  dieser  Weise  die   ungefähre  Menge   der    erforderlichen 


1)  Gm   gallüs-  och  garfsyraus  förhällande  inom  Organismen.     Upsala 
Läkareförenings  förbandlingar  27,  104. 
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SilberKVsang  ermittelt  worden,  wurde  eine  neue  Reihe  von  Ham- 
proben mit  um  je  0,2  CC.  steigenden  Mengen  Silberlösung  (und 
Ammoniak)  versetzt  und  wie  oben  geprüft.  Wenn  dabei  z.  B.  die 
Probe  mit  6,5  CC.  Silberlösnng  mit  Salzsäure  klar  blieb,  die  mit 
6,7  CC.  dagegen  von  Salzsäure  schwach  getrfibt  wurde,  betrachtete 
man  die  Zahl  6,6  CC.  als  die  richtige.    Es  werden    30  CC.  Silber- 

N 
lösung,  :^,  von  0,1  Grm.  Gallussäure   reducirt,    es  konnte   also  aus 

der  verbrauchten  Menge  Silberlösung  die  Menge  der  im  Harne  vor- 
handenen Gallussäure  leicht  berechnet  werden.  Wegen  der  Gegen- 
wart von  Harnsäure  im  Harne  ist  hierbei  jedoch  eine  Correction  der 
Art  nothwendig,  dass  auf  je  10  CC.  Harn  0,3  CC.  Silbersalzlösung 
abgezogen  werden  müssen.  —  Der  Verf.  experimentirte  theils  an 
sieh  selbst  und  theils  an  einem  Hunde.  Durch  qualitative  Prüfung 
überzeugte  er  sich  zuerst  davon,  dass  nach  der  Einnahme  von  Gallus- 
säure die  fragliche  Säure  wieder  im  Harne  auftreten  kann,  in  einem 
Falle  wurde  die  Säure  sogar  aus  dem  Harne  in  Substanz  isolirt 
durch  Ausschütteln  des  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Harnes  mit 
Aether.  Dagegen  geht  die  Gallussäure  nicht  als  eine  gepaarte 
Schwefelsäure  in  den  Harn  über,  ebensowenig  konnte  M.  etwaige 
andere  Umsetzungsproducte  derselben  im  Harne  nachweisen.  — 
Bezüglich  der  Menge  der  im  Harne  wieder  erscheinenden  Gallus- 
säure fand  M.  bei  Beobachtungen  an  sich  selbst  Folgendes:  Nach 
Einnahme  von  0,25  Grm.  enthielt  der  Harn  keine  Spur  der  Säure 
und  nach  0,5 — 1  Grm.  nur  Spuren  davon.  Nach  Einnahme  von 
1,5  Grm.  erschienen  Ö  ®/^>,  nach  2  Grm.  etwa  20  ^/^  und  nach  4  bis 
6  Grm.  etwa  30  ^/^  der  Säure  im  Harne  wieder.  Beim  Hunde  er- 
schienen von  eingenommenen  5  Grm.  1,08  Grm.  oder  etwa  22  ^/q  im 
Harne  wieder.  Die  Excremente  enthielten  entweder  gar  keine  Gallus- 
säure oder  höchstens  Spuren  davon ;  da  im  Harne  keine  Umsetzungs- 
producte der  Säure  nachzuweisen  waren,  zieht  M.  den  Scbluss,  dass 
die  Hauptmasse  der  Gallussäure  im  Körper  verbrannt  wird.  — 
Nach  Einnahme  von  Gerbsäure  fand  M.  weder  in  seinem  eigenen 
Harne  noch  in  dem  des  Versuchshundes  die  Säure  wieder.  Dagegen 
fand  er  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Forschem  hierbei  Gallus- 
säure  in   dem  Harne.     Die  Menge   der   ausgeschiedenen  Gallussäure 
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repräsentirt  indessen  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Bruchtheil  der 
aufgenommenen  Gerbsäure.  Während  also  von  eingenommenen  2  bis 
4  Grm.  Gallussäure  etwa  21 — 30  ^/^  im  Harne  wieder  erscheinen, 
entsprach  dagegen  die  nach  Einnahme  von  6 — 8  Grm.  Gerbsäure  im 
Harne  erscheinende  Menge  Gallussäure  nur  etwa  1  ^/o  der  Gerbsäure. 
Dies  rührt,  wie  M.  gezeigt  hat,  nicht  daher,  dass  ein  Theil  der 
Gerbsäure  mit  den  Fäces  ausgeschieden  wird.  Diese  letzteren  erwiesen 
sich  nämlich  bei  der  Untersuchung  als  frei  von  Gerbsäure.  Nach 
M.  liegt  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  der  zwei  Säuren 
vielleicht  darin,  dass  die  Gerbsäure  im  Darme  Verbindungen  mit  den 
Eiweisskörpem  eingeht,  dadurch  nur  langsam  resorbirt  und  in  Folge 
dessen  vollständiger  verbrannt  wird  als  die  Gallussäure.  Von  dieser 
letzteren,  welche  solche  Verbindungen  nicht  eingeht,  dürften  nämlich 
grössere  Mengen  auf  Qinmal  in  das  Blut  aufgenommen  werden,  wo- 
durch ein  Theil  der  Säure  leichter  der  Verbrennung  sich  entzieht. 

Hammarsten. 

42.  Hans  Meyer:  Ueber  Aloe.^)  Aus  dieser  pharmakologi- 
schen Arbeit  seien  nur  die  Methoden  zum  Nachweis  des  Aloi'ns  in 
den  Excreten  herausgehoben.  Der  eine  Nachweis  beruht  darauf, 
dass  eine  sehr  verdünnte  wässrige  Alolnlösung  durch  eine  Spur 
CuSO^  intensiv  gelb  und  dann  nach  Zusatz  von  einigen  Kochsalz- 
krystallen  und  Erwärmen  (oder  Zufügen  von  Alkohol)  roth  gefärbt 
wird  (Klunge).  Nach  der  zweiten  Methode  versetzt  man  die  Aloiu- 
lösung  mit  einem  Tropfen  Piperidin :  Natal-Aloin  wird  dadurch  violett 
gefärbt,  war  die  Lösung  concentrirt,  so  wird  die  Farbe  tief  blau ; 
Barbados-Aloinlösung  wird  zunächst  gelb  gefärbt,  säuert  man  mit 
Essigsäure  an  und  schüttelt  mit  Essigäther  aus,  so  nimmt  ietzterer 
die  gelbe  Farbe  auf,  während  die  wässrige  Lösung  schön  violettroth 
erscheint.  Zum  Nachweise  in  Harn  und  Koth  zieht  man  dieselben 
mit  Essigäther  aus  und  stellt  mit  dieser  Lösung  die  Piperidinreaction 
an,  oder  man  verdampft  und  prüft  den  Rückstand  nach  Klunge. 
Da  aus  den  Fäces  oft  andere  Farbstoffe  in  den  Aether  übergehen, 
so  versetzt  man  die  Probe  mit  destillirtem  Wasser,  welches  man 
zuvor  stark  mit  Essigsäure   angesäuert  hat.     Bei  der  Barbados-Aloe 


1)  Arch.  f.  exporiin.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  186  -196. 
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nimmt  dann  die  wä8srige  Lösung  die  rothe  Farbe  an,  während  bei 
der  Natal-AloS  die  rothe  Farbe  im  Essigäther  verbleibt.  Barbados- 
Aloln  Hess  sich  bei  innerer  Darreichung  nur  einmal  im  Harn,  stets 
aber  in  den  Fäces  nachweisen;  auch  bei  subcutaner  Injection  fiel 
die  Reaction  im  Harn  nur  schwach  ans  oder  fehlte  ganz. 

Andreasch. 

43.  Julius  Kössa:  Antagonistische  Studien  ttber  das  Morphin.^) 

Auf  Veranlassung  von  A.  B  ö  k  a  i  hat  Verf.  eine  ältere  Angabe  von 
Tschudi  (1847)  geprüft,  derzufolge  das  Pikrotoxin  ein  mächtiger  Anta- 
gonist des  Morphins  sein  sollte.  Versuche  an  Kaninchen  haben  das  inte- 
ressante Resultat  ergeben,  dass  die  beiden  Mittel  nur  bezüglich  der  Re- 
jpirations-  und  Blutdrucksymptome,  nicht  aber  in  Bezug  auf  Erhaltung  des 
Lebens  antagonistisch  wirken,  ja  dass  beide  Gifte  zusammen  gegeben 
schwerere  Vergiftungen  veranlassen  als  einzeln.  Wird  aber  gleichzei- 
tig Paraldehyd  verabreicht,  dann  wird  auch  dap  Leben  er- 
halten.  Paraldehyd»  allein  wirkt  sehwächer  antagonistisch  als  in  Combi- 
nation  mit  Pikrotoxin,  ist  aber  immer  noch  wirksamer  als  die  bisher  be- 
kannten derartigen  Mittel.  L.  Liebermann. 

44.  R.  Gott  lieb:  Ueber  die  Ausscheidungsverhältnisse  des 

Eisens  ^).  Einem  Hunde  wurde  weinsaures  Eisenoxydnatron  subcutan 
injicirt  und  täglich  der  Eisengehalt  der  Fäces  untersucht,  während 
gleichzeitig  ein  sehr  eisenarmes  Futter  (Kleister,  Schmalz  und  Topfen) 
verabreicht  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Ausscheidung  des  in 
den  Säftestrom  eingeführten  Eisens  in  den  Darmcanal  erfolgt; 
nach  subcutaner  Injection  von  100  Mgrm.  während  9  Tagen  stieg 
der  Eisengehalt  der  Fäces  auf  etwa  das  Doppelte.  Die  Ausscheidung 
des  Eisens  Hess  sich  durch  19  Tage  nach  der  letzten  Injection  ver- 
folgen und  sank  erst  dann  auf  den  gewöhnlichen  Werth ;  im  Ganzen 
wurden  96,9  Mgrm.  durch  die  Fäces  wieder  entleert.  —  In  weitereu 
Versuchen  wurde  der  Eisengehalt  der  Excrete,  sowie  der  blutfrei 
gemachten  Organe  nach  intravenöser  Injection  untersucht.  Um  Ver- 
giftungserscheinungen hintan  zu  halten,  muss  die  Injection  sehr 
langsam  vor  sich  gehen  (50  Mgrm.  in  40 — 60  Min. ;  100 — 200  Mgrm. 
auf  2  Tage  vertheilt).     In  den  6  mitgetheilten  Versuchen  war  stets 


^)  Magyar  orvosi  archivum,   1891,  pag.  25.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  371—386. 
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ein  beträchtlicher  Theil  des  eingeführten  Eisens  (bis  70<*/^j),  der 
jedoch  wechselte,  in  den  Darm  ausgeschieden.  Von  den  Organen 
häuft  insbesondere  die  lieber  das  Eisen  an ;  doch  ist  auch  sonst  der 
Eisengehalt  der  Leber  grösseren  Schwankungen  unterworfen  und 
scheint  wesentlich  von  dem  Ernährungszustände  des  Thieres  abzu- 
hängen. Während  sich  bei  reichlicher  Fleischfütterung  0,035  ^/^  Fe 
vorfanden,  enthielt  eine  Leber  nach  IStägigem  Hungern  0,169  ®/q  Fe. 
Diese  Vermehrung  ist  wohl  dem  Zerfall  der  rothen  Blutzellen  in  der 
Leber  zuzuschreiben.  Von  der  injicirten  Eisenmenge  fanden  sich 
20 — 65®/^j  in  der  Leber  wieder;  ähnliche  Beobachtungen  liegen 
auch  für  andere  Schwermetalle  (Blei,  Quecksilber,  Kupfer,  Mangan) 
vor.  Die  genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  lehrt,  dass  das 
Eisen  aus  der  Leber  wieder  in  den  Darm  gelangt.  Da  die  unter- 
suchte Galle  stets  nur  qualitativ  nachweisbare  Spuren  von  Eisen 
enthielt,  so  hält  Verf.  die  Abgabe  des  Eisens  auf  diesem  Wege  für 
unwahrscheinlich.  Man  gelangt  vielmehr  zu  der  Anschauung,  dass 
das  in  den  Blutstrom  eingeführte  Eisen  zunächst  in  der  Leber  ab- 
gelagert und  von  da  allmählich  wieder  an  das  Blut  abgegeben  wird, 
dass  aber  die  Epithelien  des  Darmcanals  die  Fähigkeiten  besitzen, 
diese  nach  und  nach  in  den  Kreislauf  eintretenden  Eisenmengen  in 
sich  aufzunehmen  und  in  den  Darmcanal  auszuscheiden. 

Andreasch. 

45.   A.  Münz:  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Verbreitung  des 

Seesalzes  von  der  HVhe.O  I>ie  Hauptquelle  für  das  in  den  Pflanzen 
enthaltene  Chlomatrium  bildet  das  Regenwasser,  welches  den 
von  Meere  stammenden,  durch  die  Winde  fortgetragenen  Salzstaub 
aus  der  Luft  niederschlägt.  Das  Regenwasser  niederer  Gegenden  ist 
reicher  an  Salz  als  das  auf  den  Bergen  fallende ;  Verf.  fand  auf  dem 
Pic  du  Midi  (2877  Meter)  im  Mittel  nur  0,34  Mgrm.  pro  Liter, 
während  er  zu  Bergerac  2,50  und  zu  Joinville-le-Pont 
7,60  Mgrm.  pro  Liter  fand.  Daher  sind  die  im  Gebirge  wachsen- 
den Pflanzen  ärmer  an  Salz  als  die  der  Niederung;  bei  gleicher 
Entfernung   vom   Meere   fand   M.    in   Heu   vom   Gebirge   0,254 ^/^ 


1)  Sur  la  repaiütion  du  sei  marin  suivant  les  altitudes.     Comp.   rend. 
112,  447-449. 
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Chlornatrium,  in  Niederungshea  dagegeo  1,017 ^/q,  in  weissem  Klee 
0,285  resp.  0,505,  in  Roggenstroh  0,054  resp.  0,127 ®/o.  Aus 
diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  die  grosse  Begierde,  mit  welcher 
das  Gebirgsvieh  das  ihnen  gebotene  Salz  verzehrt.  Trotz  der  Bei- 
gabe von  Salz  zum  Futter  fand  M.  das  Blut  und  die  Milch  von 
Gebirgsthieren  ärmer  an  Chlornatrium  als  die  entsprechen- 
den FlQssigkeiten  von  in  der  Niederung  lebenden  Thieren.  So  fand 
er  im  Blut  von  Schafen  im  Mittel  0,476  resp.  0,610  Grm.  Chlor- 
natrium pro  Liter,  im  Blut  von  Kaninchen  0,397  resp.  0,470, 
in  der  Kuhmilch  1,083  resp.  1,350  Grm.  pro  Liter. 

Herter. 
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den Thier  färbt  das  Methylenblau  nicht  den  Axency linder  (gegen 
die  Annahme  von  Ehrlich  und  Li pp mann),  Verf.  verknüpft  die 
schmerzstillende  Wirkung  desselben  [J.  Th.  20,  61]  mit  der  Bildung 
von  Methämoglobin  im  Blut.  Herter. 

50.  P.  Dittrich,  über  methänioglobinbildende  Gifte. 

B.  Kobert,  über  Cyanmethämogl  obin  und  den  Nachweis  der 
Blausäure.    Cap.  XVI. 

•Christian  Bohr,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Kohlensäurever- 
bindungen des  Blutes.  Derselbe,  Ueber  die  Verbindung 
des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff.  Derselbe,  Ueber  den 
speci  fischen  Sauer  stoffg  eh  alt  des  Blutes.  Skandin.  Arch. 
f.  Physiol.  8,  47,  76  und  101.  Diese  Aufsätze  enthalten  ausführliche 
Angaben  über  die  Methodik,  die  zahlreichen  Versuche  u.  s.  w.,  über 
welche  schon  in  J.  Th.  20,  94—97  berichtet  worden  ist. 

Hammarsten. 
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51.  Chr.  Bohr  and  Soph.  Torap,  der  Sauerstoffgehalt  derHämo- 

globinkrystalle. 

52.  P.  Viault,  über  die  bedeutende  V e r m e h r a n g  der  Zahl  der  rothen 

Blntkörperchen  bei  den  Bewohnern  der  Hochebene  von  Süd- 
amerika. 

53.  P.  Vianlt,  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgase-.    Ueber  die  Sauer- 

stoffmenge  im  Blute   der  Thiere,    welche   auf   den   Hoch- 
plateaus Yon  Südamerika  leben. 

54.  A.  Müntz,  über  die  Bereicherung  des  Blutes  an  Hämoglobin, 

abhängig  von  den  Existenzbedingungen. 
*A.  Henocque,  Wirkung  der  Steigung  um  800  Meter  auf  die 
Energie  der  Reduction  des  Oxyhämoglobin.  Comp.  rend.  soc. 
biolog.  41,  648—651 ;  Arch.  de  physiol.  21,  710—717.  Verf.  bat  seine 
Beobachtungen  auf  dem  Eifelthurm  und  in  Glyon  am  Genfersee  ge- 
macht. Er  fand,  dass  die  Energie  der  Reduction  in  der  Höhe 
sich  vermehrte  (von  0,82  bis  0,90  auf  1,15  bis  1,40),  diese  Ver- 
mehrung erreichte  ihr  Maximum  nach  einstündigem  Aufenthalt  in 
der  Höhe.  Herter. 

55.  Peyron,  Studien  über  die  Schwankungen  der  respiratorischen 

Capacität  des  Blutes     Antidot  bei  Blei-  und  Quecksilber- 
vergiftung. 

56.  G.   Wittkowsky,  über  die  Zusammensetzung  der  Blutgase 

des   Kaninchens    bei    der  Temperaturerhöhung   durch    den 
Wärmestich. 
G.  Klemperer,  der  Eohlensäuregehalt  des  Blutes  bei  Krebs- 
kranken.   Cap.  XVI. 

57.  Blachstein,  die  Verarmung  des  Peptonblutes  an  Kohlensäure. 

58.  V.  Grandis,   über  den  Grund    der   geringen  Kohlensäuremenge 

im  Peptonblute. 

59.  H.  Dreser,  zur  Toxicologie  des  Kohlenoxydes. 

60.  L.  de  Saint-Martin,   Untersuchungen  über  die  Elimination  von 

Kohlenoxyd. 

Blutgerinnung f  morphologische  Elemente. 

61.  A.  Bechamp,   Bemerkungen  über  die  Ercheinung  der  Gerinnung:  das 

Fibrin  und  die  Gerinnung  des  Blutes. 

*A.  Bechamp,  Antwort  auf  die  Bemerkungen  von  Le  Bei  auf  die 
vorstehende  Mittheilung.  Bull.  soc.  chim.  [3]  5,  769—773.  B.  weist 
die  Vermuthung  zurück,  dass  die  beschriebenen  Veränderungen  durch 
Mikroben  bedingt  seien. 

L.  Crismer,  Peptonisirung  von  Fibrin.    Cap.  I. 

^Corin  und  Anisaux,  über  die  Coagulation  des  Serumalbu- 
mins vom  Rind  durch  Wärme.    Bull,  de  l'Acad.  Roy  des  Sc.  21,321. 
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*L.  C.  Wooldridge,  die  Gerinnung  des  Blutes.  Nach  dem  Tode 
des  Verf.  herausg.  von  M.  v.  Frey.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.  Aus- 
führlich referirt  im  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  335—344. 

*L.  C.  WooldridgOt  die  Gerinnungsfrage,  Joum.  .of  physiol.  10, 
329 — 340.  W.  Tertheidig^  seine  Theorie  der  Blutgerinnung  [J.  Th. 
17,  130]  gegen  Halliburton  [J.  Th.  18,  51]. 

*E.  Freund,  über  die  Ursachen  der  Blutgerinnung.    Nach  einem 
Vortrage.    Wiener  medic.  Blätter  1891  No.  52. 
62.  S.  Ringer  und  H.  Sainsbury,    der  Einfluss  yon  Salzen  auf  die 
Wärmecoagulation. 

""Maurice  Arthus  und  Galizte  Pagds,  chemische  Theorie  der 
Blutgerinnung.  Compt.  rend.  112,  241  —244.  Vergl.  J. Th. 20, 107. 
Es  ist  nachzutragen,  dass  auch  Silicate  die  Blutgerinnung  verhin- 
dern. Bei  der  Gerinnung  wird  das  Fibrinogen  gespalten,  in 
eine  Substanz,  welche  eine  unlösliche  Kalk  Verbindung,  das  Fibrin, 
liefert,  und  in  Serumglobulin,  coagulirbar  bei  640. 

•A.  E.  Wright,  über  ein  neues  Stypticum  und  über  die  Möglich- 
.  keit,  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  in  den  Gefässen  zu  ver- 
mehren, in  Fällen  von  Hämophilie,  Aneurysma  und  innerer  Hämor- 
rhagie.  Brit.  med.  joum.  Dec.  19,  1891,  pp.  8.  Als  Stypticum  für 
locale  Anwendung  schlägt  Verf.  eine  Lösung  von  Fibrin - 
ferment  mit  IO/q  Calciumchlorid  vor.  Die  Lösung  von  Pibrin- 
ferment  wird  ^halten,  indem  man  Blut  in  3  Volumen  gewöhnlichen 
Wassers  auffangt,  das  beim  Schlagen  ausgeschiedene  Fibrin  schnell 
durch  Waschen  mit  Wasser  vom  Blutfarbstoff  befreit  und  mit  5  bis 
10  Volumen  Wasser  24  Stunden  extrahirt.  Wenige  Tropfen  der  mit 
Calciumchlorid  versetzten  Lösung  beschleunigten  die  Blutgerinnxmg 
in  vitro  deutlich  und  hatten  auch  bei  äusserer  Anwendung  an  Hun- 
den und  Kaninchen  deutliche  Wirkung.  Auch  beim  Menschen  wurde 
djeses  Stypticum  nach  Amputation  des  Cerviz  uteri  einmal  mit  gün- 
stigem Erfolge  angewandt.  —  Für  die  innere  Anwendung  empfiehlt 
Verf.  Calciumchlorid;  schon  nach  wenigen  Minuten  vermehrte 
dasselbe  bei  Hunden  (zu  0,3  bis  0,4  Grm.  pro  Kgrm.)  die  Schnellig. 
keit  und  die  Festigkeit  der  Gerinnung.  Her t er. 

*E.  V.  Bennenkampff,  über  die  in  Folge  intravasculärer  In- 
jection  von  Cytoglobin  eintretenden  Blutveränderungen. 
Ing.-Diss.  Dorpat  1S91 ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  I»,  364.  Die  an 
Katzen  ausgeführten  Versuche  ergaben:  Bei  grossen,  intravasculär 
applicirten  Cytoglobindosen  lässt  sich '  eine  Verlangsamung  der  Ge- 
rinnung constatiren ;  bei  kleineren  Dosen  findet  man  eine  Be- 
schleunigung, weil  das  Cytoglobin  schnell  umgesetzt  wird  und  dadurch 
seines  gerinnungshemmenden  Einflusses  verlustig  wird.  Die  Injection 
von  Cytoglobin  ruft  einen  lebhaften  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen 
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hervor,  mit  gleichzeitiger  hedentender  Bteigening  des  vitalen  Ferment- 
gehaltes. Ans  dem  Cytoglobin  entsteht  innerhalb  des  Kreislaufes 
das  Paraglobulin ;  die  Zeit  der  Umwandlung  hängt  von  der  Menge 
des  injicirten  Cytoglobin  ab.  Nach  Umwandlung  des  Cytoglobin  tritt 
«ine  Erhöhung  des  Fibringehaltes  bis  Aber  die  Norm  ein.  Der  Or- 
ganismus ist  an  und  ffir  sich,  d.  h.  ohne  Zufuhr  der  durch  Alcohol 
«itrahirbaren  Zellenbestandtheile,  im  Stande,  das  Cytoglobin  zu  Para- 
globulin zu  verarbeiten.  Grosse  Mengen  des  im  Alcoholeztract  der 
Zellen  enthaltenen  Stoffe  bewirken  augenblicklichen  Tod  durch  Throm- 
bosis  des  Herzens  und  der  grossen  Geftsse;  sie  stellen  die  coagu- 
lirenden  Bestandtheile  der  Zellen  dar.  Grosse  Mengen  von  Cytoglobin 
wirken  auch  tödtlich,  ohne  aber  Thrombosis  zu  erzeugen.  Kleinere 
Mengen  der  im  alcoholischen  Zelleneztract  enthaltenen  Stoffe  rufen 
im  circulirenden  Blute  ähnliche  reactive  Vorgänge  und  Veränderungen 
hervor,  wie  kleine  Mengen  Cytoglobin;  sie  können  vom  Thier  ver- 
tragen werden. 

^A.  £.  Wright,  über  die  Bedingungen,  welche  die  Vertheilung 
der  Gerinnsel  bestimmen,  welche  nach  intravasculärer  In- 
jection  einer  Lösung  von  Wooldridge's  Gewebsfibrinogen 
eintreten.    Joum.  of  physiol.  12,  184 — 191. 

P.  Walter,  über  Fick's  Theorie  der  Labwirkung  und  Blutgerin- 
nung.   Cap.  VI. 

*A.  E.  Wright,  eine  neue  Methode  der  Bluttransfusion.  Brit. 
med.  joum.  Dec.  5,  1891.  Nach  Arthus  und  Pag ^s  [J.  Th.  20,  107] 
bleibt  Blut  dauernd  flüssig,  wenn  durch  ein  Oxalat  die  Kalksalze 
ausgefällt  werden.  In  dieser  Weise  flüssig  erhaltenes  Blut  konnte 
Hunden  ohne  Schaden  injicirt  werden.  Verf.  empfiehlt  daher  das  zur 
Transfasion  beim  Menschen  bestimmte  Blut  in  i/io  Volum  1— 20/o 
Natriumoxalatlösung  aufzufangen.  Herter. 

*J.  Marshall,    ein   Beitrag  zur   Kenntniss   der   Transfusion   von 
.  Mischungen  defibrinirten  Blutes  und  Kochsalzlösungen. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  62—70. 

*Lilienfeld,  über  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Ab- 
stammung der  Plättchen.  Verb.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin: 
Duboi9-Beymond*s  Arch.  1891,  p.  536—540. 

*A.  V.  Knaut,  die  weissen  Blutkörperchen.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1891,  No.  33. 

€3.  J.  Daland,  über  das  Volumen   der  rothen   und  weissen  Blut- 
körperchen im  Blute  des  gesunden  und  kranken  Menschen. 

64.  H.  Bleibtreu  und  Leop.  Bleibtreu,   eine  Methode  zur  Bestim- 
mung des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im  Blute. 

5* 
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* S.  G.  H e d i n ,  der  Hämatokrit,  ein  neuer  Apparat  zur  Untersuchung' 
des  Blutes.  Skandiv.  Arch.  2,  134—140;  bereits  J.  Th.  1».  121 
referirt. 

*S.  G. ^edin,  Untersuchungen  mit  dem  Hämatokrit.  SkandinaT. 
Arch.  f.  Physiol.  2,  360—372, 

*R.  T.  JakBch,über  die  Verwendbarkeit  von  Hedin's  Hämatokrit 
zu  hämatologischen  Untersuchungen.  Prager  medic.  Wochenschr.  1891, 
No.  17.  J.  empfiehlt  den  Apparat  zur  Untersuchung  des  Blutes  und 
der  Transsudate  und  Exsudate. 

J.  Horbaczewski,  zur  Kenntniss  der  Bildung  der  Harnsäure  und 
der  Xantfainbasen,  sowie  der  Entstehung  der  Leucocvtosen 
im  Säugethierorganismus.    Cap.  YII. 

*G.  Daremberg,  über  die  Zerstörung  der  rothen  Blutkörper- 
chen durch  das  Blutserum.    Corapt.  rend.  soc.  biolog.  48,  719 — 721. 

^Gastellino,  über  die  Wirkung  pathologischen  Blutserums  auf 
normale  rothe  Blutkörperchen.  Gazz.  d.  osp.  Napoli  XII.  pag.  186. 

B.  V.  Jaksch,  über  die  klinische  Bedeutung  des  Vorkommens  Ton 
Harnsäure  und  Xanthinbasen  im  Blute.    Cap.  XVI. 

Gesammthlut,  EitcetsskÖrper,  Zucker. 

*H.  Griesbachf  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Blutes.  Pflüger's 

Arch.  60,  473—550. 
65.  J.  B.  Haycraft,   eine  neue  Methode,  das  speci fische   Gewicht 

des  Blutes  zu  messen. 
*Er.  Peiper,  das  specifische  Gewicht  des  menschlichen  Blutes. 

Centratbl.  f.  klin.  Medic.  12,  217—224. 
*  0.  T  b.  S  i  e  g  1 ,  über  die  D  i  c  h  t  e  des  B  l  u  t e  s.  Wiener  klin.  Wochenschr. 

1891.  No.  33. 
*Richard  Schmaltz,  das  Verhalten  des  specifischen  Gewichtes 

des   Blutes   bei   Kranken.     Deutsche  medic.   Wochenschr.    1891. 

No.  16. 
*Richard   Schmaltz,  die  Untersuchung  des  specifischen  Ge- 
wichtes des  menschlichen  Blutes.    Arch.  f.  klin.  Medic.  47, 

145—158. 
*E.  Biernacki,  über  den  Einfluss  der  subcutan  eingeführten  grossen 

Mengen   von  0,7  0/oiger  Kochsalzlösung  auf  das  Blut  und  die 

Harnsecretion.   Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  19,  Supplementh.  49 — 86. 
*E.  Lloyd  Jones,  weitere  Beobachtungen  über  das  specifische 

Gewicht   des  Blutes  in   gesundem    und   krankem  Zustand. 

Journ.  of  phydiol.  12,  299—346. 
*M.  Glogner,  über  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  des  in 

den   Tropen   lebenden   Europäers.      Virchow's   Arch.   126, 

109--113. 
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*C.  Eijkmann,  Blatantersuchnngen  in  den  Tropen.  Vir- 
chow'8  Arch.  126,  113—124.  Enthalt  Untersuchungen  Ober  Blut- 
kdrperchenzählung  und  Bestunmung  des  Hämoglobingehaltes,  über 
das  spec.  Gewicht  und  den  Wassergehalt,  sowie  über  die  Regeneration 
des  Blutes. 

*P.  Winckler,  über  Blutuntersuchungen  bei  Geisteskranken. 
Ing.-Diss.  Bonn  lS9i. 

^A.  Schneider,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  der  Frauen, 
Terglichen  mit  derjenigen  der  Männer,  nebst  einer  Analyse  des 
Blutes  dreier  anMyxddero  erkrankter  Personen.  Ing.-Diss.  Dorpat 
1891 ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  I»,  862.  Verf.  gelangt  zu  folgen- 
den Schlüssen:  1)  Das  Frauenblut  ist  bedeutend  leichter  als  das 
Männerblut,  trotz  des  höheren  spec.  Gew.  seines  Serums;  der  Grund 
liegt  in  seinem  geringeren  Gehalte  an  Blutkörperchen,  welcher  durch- 
schnittlich um  270/0  zurückbleibt.  Das  rothe  Blutkörperchen  selbst 
aber  ist  bei  der  Frau  schwerer  als  beim  Mann,  das  Gowicht  seines 
Bückstandes  überragt  dasjenige  des  Blutkörperchens  yom  Manne  um 
1 1  0/0.  Auf  das  Gesammtblut  bezogen  aber  bleibt  die  Trockensubstanz 
der  rothen  Blutkörperchen  der  Frau  um  19  0/0  hinter  derjenigen  des 
Mannes  zurück.  Das  rothe  Blutkörperchen  der  Frau  enthalt  auch 
relativ  mehr  Hämoglobin  und  weniger  Stroma  als  das  des  Mannes. 
2)  Das  Blut  der  myxödemkranken  Frau  ist  bedeutend  schwerer  als 
dus  der  gesunden,  ebenso  das  Serum. 

^C.  Chabrie,  über  eine  neue  Albuminoldsubstanz  aus  mensch- 
lichem Blutserum.    Compt.  rend.  118.  557-* 559. 

*R.  Kobert,  Über  den  Nachweis  Ton  Fermenten  und  Giften 
im  Blute.  Nach  einem  Vortrage.  Wiener  medic.  Blätter  1891 
No.  41. 

*G.  Bertoni,  über  den  Nachweis  der  salpetrigen  Saure  im 
Blute.  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  28,  283—286;  Chem. 
Centralbl.    1891.  I.  167. 

*G.  Gabritschewsky,  Mikroskopische  Untersuchungen  üb<;r 
Glycogenreaction  im  Blut.  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  und 
Pharm.  28,  272—282. 

Os.  Zoth,  über  das  durchsichtig  erstarrte  Blutserum  etc. 
Cap.  I. 

66.  H.  Winternitz,  Beiträge  zur  Alkalimetrie  des  Blutes. 

67.  J.  Swiatecki,  Über  die  Alkalescenz  des  durch  Wirkung  grosser 

Natrium  sulphuricum-Gaben  yerdichteten  Blutes. 

68.  J.  Petruschky,  über  die  Einwirkung  des  Chloroform  und  anderer 

Gifte  auf  die  alkalische  Beaction  der  Körpersäfte. 

69.  Ren^  Drouin,  über  eine  neue  h am ato-alkali metrische  Me- 

thode und  die  Alkalescenz  des  Blutes  der  Wirbelthiere. 
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70.  A.  Freadberg,  über  den  Einflass  von  Säuren  und  Alkalien  auf 

die  Alkalescenz  des  menschlichen  Blutes  u.  auf  die  Beaction 
des  Harns. 
*W.  H.Rumpf,  alkalimetrische  Untersuchungen  desBlute» 
bei  Krankheiten.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  441—448.  Die- 
Ergebnisse  werden  in  Folgendem  zusammengefasst :  1)  Die  Alkales- 
cenz des  normalen  menschlichen  Blutes  unterliegt  nnr  geringen 
Schwankungen:  sie  ist  im  Allgemeinen  bei  Frauen  und  Kindern  ge- 
ringer als  bei  Mftnnem.  Die  Alkalescepz  von .  100  Grm.  Blut  ent- 
spricht ungefähr  182 — ^218  Mgrm.  Natriumhjdroxyd.  2)  Die  Alkales- 
cenz ist  constant  vermindert  bei  hochgradigen  Anämien  und  zwar  un> 
80  mehr,  je  stärker  die  Zahl  der  zelligen  Elemente  und  der  Hämo- 
globingehalt und  in  Folge  dessen  das  spec.  Gewicht  herabgesetzt  ist^ 
Wo  die  Oligocythämie  chlorotische  Individuen  betrifft,  ist  die  Alka- 
lescenz nicht  oder  nur  wenig  herabgesetzt.  3)  Die  Alkalescenz  ist 
ferner  vermindert  bei  Leukämie,  Diabetes  mellitus,  Nephritis  mit;. 
Urämie,  Carcinom  und  hochgradigen  Kachexien,  Pseudoleukämie^ 
Säarevergiftung  und  bei  hohem  Fieber.  Andreasch. 

71.  K.  Landsteiner,   über   den   Einfluss   der  Nahrung    auf   die   Zu- 

sammensetzung der  Blutasche. 
72.. C.  Jacobj,  über  das  Schicksal  der  in  das  Blut  gelangten  Eisen- 
salze. 
H.  Gheradini,  über  den  therapeutischen  Werth  des  Blutes  ala 
Eisenpräparat.    Cap.  XV. 

E.  Freund  und  F.  Obermayer,  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung leukämischen  Blutes.    Cap.  XYI. 

R.  V.  Jaksch,  Vorkommen  von  Pepton  im  Blute  von  Leukä- 
mischen.   Cap.  XVL 

F.  Hoppe-Seyler,  Blut  bei  Melanosarkom.    Cap.  XVL 

R.  V.  Jaksch,  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Blute.  Cap. IX» 
Tschirkoff,  Blutveränderungen  bei  der  Addison^schen  Krank- 
heit.   Cap.  XVL 
*Springfeld,  üb«r  die  giftige  Wirkung  des  Blutserums  des 
gemeinen  Flussaales.  Ing.-Diss.  Greifswald.  Centralbl.  f.  BacterioK 
8,  736-737. 

73.  M.  Abele s,  über  ein  Verfahren  zum  Entei weissen  des  Blutes  für 

die  Zuckerbestimmung. 

74.  V.  Harley,  das  Verhalten  von  Zucker  im  Blute. 

*L.  Butte,  Einfluss  einiger  Medicamente  und  besonders  des. 
Valeriana-Extracts  auf  die  Zerstörung  der  Glycose  im  Blut» 
Compt.  rend.  Soc.  biolog.  48,  53—56;  Compt.  rcnd.  112,  347—350. 
B.  fand,  dass  frisches  Blut,  mit  Natriumbicarbonat  oder 
Morphiumchlorhydrat  versetzt,  seinen  Zuckergehalt  langsamer 
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Terliert  als  nonnales,  dass  Curare  dagegen  die  Ztjrsetzung  be- 
schleunigt. Valeriana-EiXtract  verlangsamt  die  Zersetzung  des 
Zuckers  in  dem  bei  380  digerirten  Blut.  Ein  Hund,  welcher  1,270/qo 
Glycose  im  arteriellen  und  i,U^/oo  im  venösen  Blut  enthielt,  wies 
nach  intravenöser  Injection  von  Yaleriana-Eztract  1,66^/00  Glycose  im 
arteriellen  und  1,58 0/00  im  venösen  Blut;  es  war  also  sowohl  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  als  auch  die  Zersetzung  in  den  Capillaren 
gesteigert.  Diese  Wirkung  ist  zum  Theil  dem  bei  dem  Versuch  ein- 
tretenden Blutverlust  zuzuschreiben.  Her t er. 

*B.  Lepine  und  Barral,  über  die  Zerstörung  des  Blutzuckers 
in  vitro.  Compt.  rend.  112,  14G— 148.  In  defibrinirtem 
Hundeblut  verschwinden  binnen  einer  Stunde  bei  40 ^  mehrere 
Procente  des  Zuckergehalts  mehr  als  bei  39  0,  bei  52,5  ^  mehrere 
Procente  mehr  als  bei  46 0,  bei  54,5^  dagegen  tindet  keine  Zer- 
störung des  Zuckers  statt;  bei  dieser  Temperatur  hört  also  die 
"Wirkung  des  glycolytischen  Ferments  plötzlich  auf.  Im  Winter 
ist  das  glycolytische  Vermögen  des  Blutes  um  ca.  lO^lo  höher  als  im 
Sommer.  Herter. 

*R.  Lupine  undBarral,  über  die  Isolirung  des  glycolytischen 
Ferments  des  Blutes.  Coropt.  rend.  112,  411 — 412.  Das  Serum 
des  Hundeblutes,  beilO^C.  durch  Centrifugiren  gewonnen,  besitzt 
nur  ein  sehr  schwaches  glycolytisches  Vermögen.  Dagegen  erhält 
man  durch  mehrstündiges  Extrahiren  des  Blutkörperchenbreies  mit 
kaltem  Salzwasser  eine  glycolytisch  sehr  wirksame  Lösung; 
noch  st&rker  wirkt  ein  zweites  Salzwassereztract.  Das  glycolytische 
Vermögen  des  Blutes  kann  demnach  keine  vitale  Eigenschaft  des 
Albumin  sein  (Amaud),  sondern  es  handelt  sich  nach  Verff.  um  ein 
lösliches  Ferment.  Herter. 

75.  M.  Arthus,  über  das  glycolytische  Ferment. 

76.  R.  Lupine   und  Barral,   das   glycolytische  Ferment  und   die 

Pathogenie  des  Diabetes,  üeber  das  glycolytische  Ver- 
mögen des  Blutes  beim  Menschen. 

77.  R.  Lepine  und  Barral,  über  die  ezacte  Bestimmung  des  glyco- 

lytischen Vermögens  im  Blute. 

78.  R.  Lepine  und  Barral,  über  die  scheinbare  und  wirkliche  Glyco- 

lyse  im  Blute  und  über  eine  schnelle  Bestimmung  des  Glycogen- 
gefaalts  in  demselben. 

79.  R.  Lepine  und  Barral,  Über  die  Glycolyse  des  in  den  lebenden 

Geweben  circulirenden  Blutes. 

80.  R.  Lupine  und  Barral,  über  einige  Variationen  des  glycolytischen 

Vermögens  des  Blutes  und  über  ein  neues  Verfahren  der 
experimentellen  Erzeugung  des  Diabetes. 
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81.  K.  Lupine  und  Barral,  über  die  Variationen  des  gljcolytischen 
und  saccharificirenden  Vermögen  des  Blutes  bei  der 
asphyctischen  Hyperglycftmie,  beim  Phloridzindiabetes 
und  beim  Diabetes  des  Menschen  und  Ober  die  Localisation  des 
saccharificirenden  Fermentes  im  Serum. 
•P.  Weyert,  der  Uebergang  des  Blutzuckers  in  yerschiedene 
Körpersäfte.  Dubois  -  Reymond's  Arch.  1891,  187—221.  Im 
Wesentlichen  bereits  J.  Th.  20,  121  referirt.  (Durch  einen  Druck- 
fehler steht  daselbst  Wein  er  t  statt  Weyert.) 

Lymphe. 

*R.  Heidenhein,  Versuche  und  Fragen  zur  Lehre  von  der  Lymph> 
bildung.    Pflüger's  Arch.  49,  209—301. 


46.  Adalbert  Töth:  Neue  Hämoglobinreaction ^).  Verf.  be- 
richtet über  eine  rasch  durchzuführende,  verlässliche  Reaction  zum 
Nachweis  von  Hämoglobin  in  Blutzellen.  —  Die  Reaction  wird 
folgendermassen  ausgeführt :  das  zwischen  zwei  Deckgläschen  zu  einer 
dünnen  Schichte  ausgebreitete  frische  Blut  wird  über  einer  Flamme 
getrocknet  und  mit  Sahli 'scher  Methylenblaulösung  (40  Grm.  destill. 
Wasser  +  24  Grm.  conc.  alcoh.  Methylenblaulösung  +  16  Grm. 
einer  5®/„igen  Boraxlösung)  gefärbt.  Nach  einer  Färbedauer  von 
10 — 15  Minuten  wird  das  Präparat  mit  alcoholhaltigem  Wasser 
gewaschen,  vorsichtig  so  weit  getrocknet,  bis  es  eine  graulich-grüne 
Farbe  annimmt  und  schliesslich  mittelst  Canadabalsam  oder  mittelst 
in  Xylol  gelöstem  Damarharz  verschlossen.  Unter  dem  Microscop 
erscheinen  die  rothen  Blutzellen  dieses  Präparates  in  graulich-grüner 
Farbe,  wogegen  die  weissen  ihre  blaue  Farbe  beibehalten.  Ein 
brillantes  Bild  geben  kernhaltige  Blutzellen  (z.  B.  Vogel,  Schlangen, 
Eidechsen,  Frosch),  solche  Kerne  enthalten  kein  Hämoglobin  und 
erscheinen  desshalb,  so  behandelt,  unter  dem  Microscope  in  blauer 
Farbe,   wogegen   der  Zellkörper  die  oben  beschriebene  Farbe  zeigt. 

L.  Liebermann. 

47.  Christian  Bohr:  Findet  sich  das  Hämoglobin  im  Blut 
als   homogene  Substanz?^)    Die  nach  der  gewöhnlichen  Methode 


1)  Orvosi  hetilap.  Budapest,  1891,  pag.  142.  —  2)  L'hemoglobine  se 
trouve-t-elle  dans  le  sang  a  Tätat  de  substance  homogene  ?  Comp.  rend.  111, 
243—244. 
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erhaltenen  Oxyhämoglobinkrystalle  zeigen  Unterschiede 
im  Absorptionsvermögen  für  Licht,  im  Eisengehalt  (0,35 
bis  0,46^; (,}  und  im  Molecnlargewicht  (die  Bestimmungen  nach 
Raonlt  schwanken  um  das  fünffache).  Die  Mengen  des  ge- 
bundenen Sauerstoffs  schwanken  nach  Verf.  zwischen  280  und 
370  CC.  Der  nach  Auskrystailisiren  eines  Theils  des  Blutfarbstoffs 
in  der  Mutterlauge  bleibende  Theil  bindet  weniger  Sauerstoff  als  der 
auskrystallisirte.  H  e  r  t  e  r. 

43.  If.  Fiek:  üeber  einen  bei  der  Einwirkung  isolirter  Leber- 
zellen auf  Hämoglobin  oder  Eiweiss  entstehenden  harnstoinhnliehen 
Korperl).  F.  untersuchte,  ob  bei  der  Einwirkung  von  isolirten  Leberzellen 
auf  Hämoglobin  neben  Glycin  und  Taurin  auch  noch  andere  stickstoffhaltige 
Derivate  des  Eiweisses  entstehen,  wie  insbesondere  Harnstoff.  Es  wurden 
desshalb  die  Leberzellen  mit  Hämoglobinlösung  zusammengebracht  und  nach 
erfolgter  Entfärbung  der  Lösung  dieselbe  nach  dem  Verfahren  von 
V.  Schroeder  auf  Harnstoff  geprüft.  Es  kam  dabei  darauf  an,  zu  Consta- 
tiren:  1.  ob  der  eventuell  in  der  Flüssigkeit  sich  findende  Harnstoff  schon 
vor  dem  Zusammenbringen  der  Zellen  mit  der  Hämoglobinlösung  in  den 
ersteren  vorhanden  war,  oder  ob  er  später  in  den  Zellen  gebildet  wurde; 
2.  ob  Hämoglobin  die  Hamstoffbildung  eventuell  befördert;  3.  ob  Serum- 
eiweiss  sich  ebenso  verhält;  4.  ob  dabei  Zucker  noth wendig  ist;  5.  ob  Koch- 
salz (0,6 o/q)  die  Hamstofibildung  begünstigt.  Es  wurden  desshalb  eine  Reihe 
von  Präparaten  gleichzeitig  aufgestellt.  Als  Resultat  ergab  sich:  Die 
Liebig^sehe  Titrirmethode  gibt  bei  allen  Präparaten  ein  positives  Resultat, 
obgleich  die  Zwischenflüssigkeit  der  Zellen  vor  dem  Aufstellen  der  Präparate 
keine  Spur  eines  Niederschlages  mit  Mercurinitrat  gab.  Am  reichlichsten 
tritt  dieser  Körper  in  jenen  Proben  auf,  die  Hämoglobin  oder  Eiweiss  ent- 
halten. Bei  der  Isolirung  wurden  nadelförmige  Krystalle  erhalten,  in  einer 
dicken  Schmiere  liegend.  Oxalsäure  gab  Krystallfoimen,  welche  dem  Harn- 
stoffoxalat  sehr  ähnlich  waren,  mit  Salpetersäure  jedoch  kamen  keine  Krystalle 
zu  Stande,  ebensowenig  zeigte  der  Körper  mit  Brom-  und  Natronlauge  Gas- 
entwickeluDg. 

49.  N.  H9hlein:  Ueber  die  Einwirkung  der  Milnellen  anf  das 
Hino^lobin^).  H.  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Wirkung  der 
Milzzellen  auf  das  Hämoglobin  hört  bei  einer  gewissen  oberen  Grenze  der 
Concentration  seiner  Lösung  auf.  2.  Es  bestätigt  sich:  a)  dass  die 
Regeneration  des  Hämoglobins  durch  die  Milzzellen  nicht  stattfindet,  wenn 
die  mit  den  Zellen  in  Contact  befindliche  entfärbte  Flüssigkeit  durch  eine 


1)  Lig.-Diss.    Dorpat  1891;  referirt  Centralbl.   f.  Physiol.  6,  308.  — 
«)  Ing.-Diss.    Dorpat  1891;  referirt  Centralbl,  f.  Phjsiol.  6,  436. 
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0,60/oige  EochsaMösong  ersetzt  wird ;  b)  dass  die  entfärbte  Flflsaigkeit  von 
den  Milzzellen,  welche  sie  entfärbt  haben,  nicht  wieder  gefärbt  wird,  wenn 
sie  inzwischen  24  St.  lang  der  Einwirkung  von  Leberzellen  (bei  Gegenwart 
von  Traubenzucker  oder  Glycogen)  ausgesetzt  gewesen  ist;  c)  dass  die  ent- 
erbte Flüssigkeit  zwar  auch  von  frischen  Milzzellen  wieder  gefärbt  wird, 
dass  hierbei  aber  weniger  Hämoglobin  wieder  erzeugt  wird,  als  bei  der  Ein- 
wirkung eben  der  Zellen,  welche  die  Entfärbung  bewirkt  hatten.  3.  Das 
Hämoglobinmolecfll  wird  zunächst  als  Ganzes  von  der  Zelle  aufgenommen, 
zersetzt,  dann  während  der  Periode  der  vollendeten  Entfärbung  der  Flüssig- 
keit innerhalb  der  Zelle  regenerirt  und  der  letzteren  wiedergegeben.  4.  Daa 
regenerirte  Hämoglobin  unterscheidet  sich  vom  ursprünglichen  durch  seine 
bedeutend  leichtere  Zersetzlichkcit  durch  Essigsäure;  es  zeichnet  sich  femer 
durch  seine  hellere  Farbe  und  seine  begierige  Sauerstoffaufnahme  aus. 
5.  Während  der  Entfärbung  der  Hämoglobinlösung  nimmt  ihr  Eisengehalt 
ab,  derjenige  der  Zellen  aber  nimmt  zu;  während  der  Wiederfärbung  ge- 
schieht das  Umgekehrte.  6.  Während  der  Entfärbung  der  Hämoglobin- 
lösung  geben  die  Zellen  im  Austausch  gegen  das  Hämoglobin  der  Flüssigkeit 
Cytoglobin  ab,  während  der  Wiederfärbung  findet  der  umgekehrte  Austausch 
statt.  7.  In  den  durch  Waschen  mit  einer  6%igen  Kochsalzlösung  ge- 
reinigten Milzzellen  schreitet  ein  Chemismus  fort,  durch  welchen  Cytoglobin 
erzeugt  wird.  Die  Berührung  mit  einer  Hämoglobinlösung  begünstigt  diesen 
Vorgang. 

50.  P.  Dittrich:  Ueber  methämoglobinbildende  Gifte  0.  Verf. 

bemerkt  zunächst,  dass  der  von  LeVin  [J.  Th.  19,  132]  zuerst 
aufgestellte  Begriff  der  »Blutgifte«  zu  eng  gefasst  sei  und  dass  nicht 
bloss  solche  Stoffe,  die  die  rothen  Blutkörperchen  verändern,  sondern 
auch  solche,  die  die  Plasmabestandtheile  toxisch  beeinflussen,  zu 
denselben  gerechnet  werden  müssen.  So  müssen  Blutgifte,  z.  B.  auch 
Säuren,  welche  durch  die  Verminderung  der  Alkalität  das  Blut  zum 
Transport  der  CO^  untauglich  machen,  als  auch  gerinnungserregende 
Stoffe  aufgefasst  werden.  Von  den  die  Blutkörperchen  verändernden 
Giften  sind  dann  solche,  die  dieselben  (ihr  Stroma)  lösen  (Toluylen- 
diamin,  Arsenwasserstoff,  Phosphor,  Aether  u.  a.)  und  solche,  die 
zunächst  eine  Veränderung  des  Blutfarbstoffs  hervorrufen  und  za 
welchen  vor  Allem  Kohlenoxyd  und  methämoglobinbildende  Gifte 
gehören,  zu  unterscheiden.  —  Die  Untersuchung  befasst  sich  mit  der 
Wirkungsweise  jener  Gifte,   die   die  Ueberführung   des  Blutfarbstoffs 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  29,  247—281. 
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in  Methaemoglobin  bewirken.  ~-  Das  reine  (oxyhäuK^lobinfreie) 
Methftmogiobin  wnrde  nach  einem  neuen  Verfahren  gewonnen,  indem 
die  Blntlösnng  mit  dem  don>elten  Voinm  kalt  gesättigter  Ammon- 
saifatltenng  versetzt,  filtrirt  und  in  flachen  Schalen  der  Krystallisation 
Oberlassen  wurde.  Die  zuerst  vorwiegend  aus  Oxjhämoglobin  be- 
stehende Krystallmasse  ging  beim  Stehen  an  der  Luft,  namentlich 
aber  beim  Umkrystailisiren  allmählich  in  Methämoglobin  über.  Der 
schliesslich  erhaltene,  salzhaltige  Kr}'stallbrei  ist  unbeschränkt  haltbar. 
Beim  Trocknen  (im  Vacuum)  wird  das  Präparat  zum  grOssten  Theil 
unlöslich.  Das  Spectmm  dieses  reinen  Methämoglobins  weist  nur 
einen  gut  charakterisirten  Absorptionsstreifen  auf,  dessen  Mitte  sich 
zu  X  =  632  findet  und  der  dem  Streifen  I  der  Autoren  entspricht. 
Von  da  ab  nimmt  die  Absorption  erst  rasch,  dann  langsam  ab,  bis 
etwa  606  und  bleibt  von  da  an  bis  hinter  D  (584)  annähernd  con- 
stant;  dann  steigert  sie  sich  massig  bis  579  und  bleibt  dann  nahezu 
gleich  bis  zu  553,  worauf  sie  erst  rasch  bis  ca.  540,  dann  langsam 
zum  Violett  zunimmt.  Dementsprechend  zeigt  das  Spectrum  bei 
passender  Verdünnung  nur  einen  deutlichen  Absorptionsstreifen  I  (632), 
ein  zweiter  undeutlicher  Absorptionsstreifen  (dem  II  der  Autoren  ent- 
sprechend) liegt  auf  579,  derselbe  ist  aber  nur  gegen  D  deutlich« 
gegen  £  aber  höchst  undeutlich  begrenzt,  so  dass  es  fraglich  ist,  ob 
Oberhaupt  nach  rechts  von  diesem  Streifen  noch  eine  Verminderung 
der  Absorption  statt  hat,  und  ob  er  nicht  nur  durch  den  Contrast 
gegenOber  der  Umgebung  als  Streifen  erscheint.  Streifen  III  und  IV 
der  Autoren  beobachtete  Verf.  nie.  Die  Bedingungen  der  Methämo- 
globinbildung  wurden  vom  Verf.  sehr  eingehend  studirt  und  zwi^r: 
die  Dauer  der  Einwirkung  der  betreffenden  Substanz  auf  die  Blut- 
flüssigkeit, die  Temperatur,  die  Concentration  der  Blutflüssigkeit, 
die  Beschaffenheit  der  rothen  Blutkörperchen  (ob  gelöst  oder  nicht), 
die  Art  des  Blutes  je  nach  der  Thierspecies,  die  Qualität  und  Quan- 
tität des  einwirkenden  Giftes  und  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Bildung  des  Methämoglobins  aus  Oxyhämo- 
globin  kein  Oxydationsvorgang  ist  und  dass  dieselbe  in  Lösungen  nur 
durch  Wärmezufuhr  zu  Stande  kommen  kann.  Verdiinnung  der  Lösung 
begünstigt  diese  Umwandlung  nur  insoweit,  als  dabei  intacte  Blut- 
körperchen  gelöst  werden.      Die   Methämoglobinbildung  wird   durch 
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verschiedene  chemische  Yerbindangen,  und  zwar  nicht  bloss  oxydirende 
und  reducirende,  sondern  auch  durch  zahlreiche  yöUig  neutrale  ein- 
geleitet. Durch  Zufuhr  von  gasförmigem  Sauerstoff  wird  dieselbe 
nicht  beschleunigt.  Wenn  das  Hämoglobin  in  Methämoglobin  durch 
Oxydationsmittel  umgewandelt  wird,  so  bildet  sich  als  Zwischenglied 
Oxyhämoglobin.  Wenn  dagegen  reducirende  Stoffe  auf  sauerstofffreies 
Hämoglobin  einwirken,  so  bildet  sich  kein  Methämoglobin,  oder  falls 
dasselbe  sich  bildet,  so  entsteht  als  intermediäres  Product  Oxyhämo- 
globin. —  Die  Annahme,  dass  dei^jenigen  Substanzen,  welche  die 
Blutkörperchen  lösen,  die  Fähigkeit  der  Methämoglobinbildung  im 
Thierkörper  vorzugsweise  zukommt,  kann  Verf.  nicht  bestätigen.  Bei 
Nitrobenzol-,  Nitroglycerin-  und  Antifebrin-Vergiftung  z.  B.  wurde 
eine  intensive  Methämoglobinbildung,  aber  keine  merkliche  Abnahme 
der  Blutkörperchenzahl  beobachtet.  Da  freigelöstes  Methämoglobin 
aus  dem  Blute  rasch  schwindet,  so  kann  sich  dasselbe,  wenn  die 
Blutkörperchen  gelöst  werden,  nicht  anhäufen,  und  es  entwickelt 
sich  daher  die  Methämoglobinämie  am  deutlichsten  bei  jenen  Giften, 
die  auf  den  Blutfarbstoff  einwirken,  ohne  das  Stroma  der  Blut- 
körperchen zu  verändern.  Bei  geringen  Graden  von  Methämoglobin- 
gehalt des  Blutes  tritt  der  normale  Zustand  ohne  Verlust  an  Blut- 
köri>erchen  allmählich  ein.  Bei  schwerer  Blutveränderung  dagegen 
können  die  mit  Methämoglobin  beladenen  Blutkörperchen  nachträg- 
lich zu  Grunde  gehen.  Horbaczewski. 

51.  Chr.  Bohr  und  Soph  Torup.:  Der  Sauerstoffgehait  der 
Oxyhämoglobinkrystalle  ^).  Der  Gehalt  der  trockenen  Oxyhämoglobiu- 
krystalle  an  Sauerstoff  ist  früher  von  Hoppe-Seyler  zu  0,5  CC. 
Sauerstoff  auf  je  1  Grm.  Hämoglobin  bestimmt  worden.  Die  Verff. 
arbeiteten  mit  einem  Oxyhämoglobin,  welches  aus  defibrinirten  Hunde- 
blut dargestellt  worden  war,  und  welches,  in  sehr  dünner  Schicht 
auf  Glasplatten  ausgebreitet,  durch  Aufblasen  eines  kräftigen  Luft- 
stromes rasch  getrocknet  wurde.  Das  so  getrocknete  Pulver  enthielt 
ca.  15  ^/o  Wasser.  Die  Lösung  in  Wasser  zeigte  keinen  Methämo- 
globinstreifen im  Spectrum.  Das  Pulver  wurde  nicht  in  festem  Zu- 
stande direkt  ausgepumpt,  sondern  es  wurde  aus  dem,   luftdicht  an 


i)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiol.  3,  69. 
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die  Pampe  befestigten  Recipienten  in  einen  Behälter  übergeführt,  der 
eine  grössere  Menge  Inftfreien  Wassers  enthielt,  von  dem  das  Pulver 
gelöst  wnrde.  Erst  nach  der  Auflösung  der  Krystalle  wurde  dann 
die  Auspnmpung  vorgenommen.  In  3  in  dieser  Weise  angeordneten 
Versuchen  gab  das  lufttrockene  Oxyhftmoglobin  per  Grm.  bezw.  0,40, 
0,33,  0,39  oder  als  Mittel  0,37  CG.  Sauerstoff  ab.  Wurden  aus  den- 
selben Präparaten  Lösungen  in  Wasser  bereitet,  welche  nach  dem 
Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft  ausgepumpt  wurden,  so  gab  das 
Oxjhämoglobin  per  1  Grm.  weit  mehr  Sauerstoff  ab,  nämlich  0,75  bis 
1.19  CG.  Die  Yerff.  neigen  zu  der  Annahme,  dass  das  Hämoglobin 
darch  das  Trocknen  zu  einer  anderen  Modification  mit  geringerer 
Sauerstoffmenge  geworden  ist.  Hammarsten. 

52.  P.  Viault:  lieber  die  bedeutende  Vermehrung  der  Zahl 
der  rothen  Blutkttrperchen  bei  den  Bewohnern  der  Hochplateaus 
von  Südamerika^).  Bei  den  Bewohnern  von  Morococha  in  Peru, 
4392  M.  Ober  dem  Meere,  fand  V.  mit  Malassez's  Blut- 
körperchenzähler die  rothen  Blutkörperchen  bedeutend  vermehrt,  auf 
8  770000  bis  7960000  pro  Kubikmillimeter.  Die  betreffenden  Personen 
gehörten  verschiedenen  Rassen  an.  Ein  Italiener  mit  6  320  000  Blut- 
körperchen litt  an  der  Bergkrankheit.  Bei  Verf.,  welcher  zu  Lima 
bei  sich  selbst  5  000000  Blutkörperchen  gezählt  hatte,  betrug  die 
Zahl  derselben  zu  Morococha  nach  15  Tagen  7100  000  und  nach 
weiteren  8  Tagen  8000  000.  Diese  Acclimatisirung  geht  also 
sehr  rasch  vor  sich.  Auch  die  Thiere  der  Sierra  haben  hohen  Gehalt 
an  Blutkörperchen,  bei  einer  jungen  Hündin  wurden  9  000  000  ge- 
funden, bei  einem  Hahn  6  000  000,  bei  einem  männlichen  Lama 
16000000.         '  Herter. 

53.  P.  Viault:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgase.  Ueber 
die  Sauerstoff-Menge  im  Blut  der  Thiere,  welche  auf  den  Hoch- 
plateaus von  Südamerika  leben  ^).     Durch  die  an  hoch  gelegenen 


1)  Snr  Tangmentation  considerable  du  norobre  des  globales  roages  du 
^aufif,  chez  les  habitants  des  hauts  plateaux  de  rAmerique  du  sud.  Comp, 
rend.  111,  917 — 918.  —  *)  Contribution  ä  Tetude  des  gaz  du  sang.  Sur  la 
quantite  d*oxjg^ne  contenue  dans  le  sang  des  animaux  qui  vivent  sur  les 
hauts  plateaux  de  TAm^rique  du  sud.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  87—90, 
Compt.  rend.  112,  295—298. 
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Orten  eintretende  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen 
(siehe  vorhergehendes  Referat),  denen  eine  zuerst  von  Bert  nachge- 
wiesene, neuerdings  auch  von  Y.  (colorimetrisch)  gemessene  Steige, 
rung  des  Hämoglohingehalts  entspricht,  sind  die  Thiere  im 
Stande,  trotz  der  Verringerung  des  Luftdruckes  den  Gehalt  von 
Sauerstoff  im  Blut  nahezu  normal  zu  erhalten.  In  Moro- 
cocha,  4392  M.  hoch,  hei  450  Mm.  Druck,  hestimmte  Y.  den 
Sauerstoff  im  arteriellen  Blut  zweier  Schafe  zu  13,16  (A)  resp. 
13,30  <^/o(B),  reducirt  auf  0^  und  760  Mm.  Druck;  die  respira- 
torische CapacitätfürA  nach  dem  Eisengehalt  berechnet,  betrug 
16%,  die  respiratorische  Gapacität  für  B,  an  Ort  und  Stelle 
mittelst  der  Luftpumpe  bestimmt,  betrug  17,05%.  Das 
arterielle  Blut  eines  Hundes  enthielt  zu  Chicla,  3724  M.  hoch, 
bei  einem  Druck  von  485  M.  18,26  ^|^^  Sauerstoff;  die  respiratorische 
Gapacität,  aus  dem  Eisengehalt  berechnet,  betrug  25  ^/q.  Die  von 
Jourdanet  angenommene  allgemeine  »Anoxyhämie«  der  Gebirgs- 
bewohner existirt  demnach  nicht.  Herter. 

54.  A.  MUntz:  lieber  die  Bereicherung  des  Blutes  an  Hämo- 
globin, abhängig  von  den  Existenzbedingungen^).  Yerf.  brachte  1883 
Exemplare  der  gewöhnlichen  Garenne -Kaninchen  auf  den  P i c  d u 
Midi  (2877  M.  Höhe,  540  Mm.  Druck).  Dieselben  pflanzten  sich 
hier  fort  und  1890  wurde  das  Blut  von  Individuen,  deren  Vorfahren 
durch  mehrere  Generationen  oben  gelebt  hatten,  mit  dem  von  Kanin- 
chen aus  der  Ebene  verglichen.  Die  auf  dem  Gebirge  lebenden  Thiere 
hatten  einen  höheren  Eisengehalt  im  Blute  als  die  der  Ebene, 
demnach  einen  grösseren  Gehalt  an  Hämoglobin  und  eine  grössere 
maximale  respiratorischeCapacität  (siehe  die  folgende  Tabelle). 
Zu  dieser  Acclimatisirung  ist  übrigens  eine  so  lange  Zeit  nicht 
erforderlich.  Schafe,  welche  auf  den  Abhängen  des  Pic  du  Midi. 
zwischen  2300  und  2700  M.  Höhe  weideten,  zeigten  dieselbe  bereits 
6  Wochen  nachdem  sie  auf  das  Gebirge  gebracht  waren  (siehe 
Tabelle).  Eine  ähnliche  Veränderung  des  Blutes  tritt  auch  beim 
Mästen  der  Thiere  ein,  wie  die  Vergleichung  der  an  preisgekrönten 


1)  De  renrichissement  da  sang  en  hemoglobine,  saivant  les  conditions 
d'existence.    Comp.  rend.  112,  298—301.  % 
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Mastschafen  und  der  an  gewöhnlichen  Thieren  gewonnenen  Resultate 
lehrt.  P.  Regnard  fand  aach  die  respiratorische  Capacität 
fetter  Thiere  erhöht. 


Specififlches 
Gewicht 


Kaninchen  des  Pic 

1,0601 

«          der  Ebene 

1,0462 

Schafe  des  Gebirges 

1,0532 

«      der  Ebene 

1,0380 

Mastschafe,  prämiirt 

1,0580 

Schafe,  gewöhnliche 

10380 

Fester 
Rückstand 

21,88 
15,75 

18,19 
13,58 

20,33 

13,60 


Eisen  auf 

100  Giro.  Blut 

Mgnn. 


Sauerstoff- 
Absorption 
auf  100  Gnn. 

Blut 
cc. 


70,2 

17,28 

40,3 

9,56 

60,4 

17,47 

32,5 

7,32 

57,0 

16,4 

33,0 

7,7 

Herter. 


55.  Peyron:  Studien  Über  die  Schwankungen  der  respirato- 
rischen Capacität  des  Blutes^  therapeutische  Anwendungen.  Antidot 
bei  Blei-  und  Quecksilber-Vergiftung  ^).  Bei  einem  Hund  von  9500  Grm. 
fiel  nach  drei  Blatentziehangen  im Gesammtbetrage  von  402 Grm. 
die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  innerhalb  7  Tagen  von  26,6 
auf  16,2  ^/q.  Ozon  schien  keinen  Einfluss  auf  die  respiratorische 
Capacit&t  auszuüben,  eben  so  wenig  Morphin.  Wie  Quinquaud 
beobachtete,  setzen  Bleisalze  dieselbe  herab;  bei  einem  Hund  sank 
sie  von  19  ^/^  auf  14  %  n&chdem  das  Thier  28  Tage  lang  t&glich 
25  Cgrm.  Bleiweiss  bekommen  hatte;  nach  Einnahme  von  Eisen- 
oxalat  hob  sich  die  respiratorische  Capacität  wieder,  binnen  20  Tagen 
auf  22  ^Iq.  Als  Antidot  bei  Vergiftungen  durch  Blei-,  Queck- 
silber- oder  Arsenverbindungen  bewährte  sich  Natrium- 
sulfid.  Herter. 


*)  Comp.  rend.  soc.  biolog.  4S,  835—836 ;  ausführlicher  in  einer  These 
der  medicinischen  Facultät  zu  Paris.  Aus  dem  Lab.  de  phjsiol.  gen., 
Museum  d'hist.  nat. 
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56.  6.  W  i  1 1  k  0  w  8  k  y :  lieber  die  Zusammensebung  der  Blut- 
gase des  Kaninchens  bei  der  TemperatiirerhShung  durch  den  Wärme- 
Stich^).  Die  insbesondere  von  Geppert  [J.  Th.  10,  393]  nud 
Minkowski  [J.  Tli.  15,  456]  festgestellte  Thatsache,  dass  der 
COj-Gehalt  arteriellen  Blutes  im  Fieber  herabgesetzt  ist,  wird  als 
Ausdruck  der  Yerminderung  der  Blatalkalescenz  angesehen,  es  ist 
aber  fraglich,  ob  dieselbe  blos  neben  der  gesteigerten  Körpertempe- 
ratur einhergeht,  oder  von  dieser  abhängig,  also  ein  Fiebersymptom 
ist,  in  welcher  Beziehung  vor  allem  die  Steigerung  der  Respirations- 
frequenz in  Betracht  kommt,  welcher  Minkowski  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  die  Verminderung  des  Blut-COg  zuschreibt.  Während 
Geppert  angibt,  dass  der  COg-Gehalt  des  Blutes  proportional  der 
Fieberhöhe  sinkt,  glaubt  Minkowski,  dass  dieses  Sinken  der 
Blutaikalescenz  nicht  die  Folge  der  febrilen  Ueberhitzung  ist,  aber 
durch  dieselbe  doch  begünstigt  wird.  —  Verf.  experimentirte  an 
Kaninchen  und  führte  eine  Temperatursteigerung  bei  denselben  durch 
den   sog.  «Wärmestich»   (Stich  in  eine  Region  des  Corpus  striatum)  ' 

herbei,  so  dass  eine  Vergiftung  der  Gewebe  ausgeschlossen  war  und 
eine  Temperatursteigerung  von   38,5 — 39,0   in   der  Norm  auf  40,7  ! 

bis  41,5  ö  C.   erzielt  wurde.     Der  CO^j-Gehalt  des  arteriellen  Blutes  i 

dieser  Kaninchen  betrug: 

I.  Versuch      IL  Versuch      III.  Versuch        IV.  Versuch 
25,87  22,64  21,24  21,24  % 

während  derselbe  bei  einem  gesunden  Kanincheu  zu  20,10  ^/^  ge- 
funden wurde.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  dem  durch  Wärmestich 
erzeugten  Fieber  eine  Herabsetzung  des  COg-Giehaltes  im  arteriellen 
Blute  nicht  stattfindet,  bezw.  dass  eine  Temperatursteigerung  um 
mehrere  Grade,  ohne  gleichzeitige  Hervoniifung  eines  krankhaften 
Zustandes  des  Organismus,  die  Alkalescenz  de^  Blutes  nicht  ändert. 
—  Nun  untersuchte  Verf.  das  Verhalten  der  Blutgase  beim  Kaninchen 
auch  bei  der  künstlichen  Erwärmung,  da  sowohl  Minkowski,  als 
Mathieu  und  ürbain  [J.  Th.  2,  97]  diesbezügliche  Versuche 
nur  an  Hunden  angestellt  hatten.  Die  Temperatur  im  Wärmekasten 
beti-ug  37  ^  und  wurde  in  2^/^  St.  auf   38  ®  C.   im  I.  Versuche  ge- 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  28,  283—294. 
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steigert.  Die  Temperatar  der  Thieres  stieg  dabei  auf  42,2  ^.  Beim 
zweiten  Versuche  war  die  Temperatur  des  Wärmekastens  33,4  und 
wurde  auf  39,4  ^  C.  in  2  St.  gesteigert,  worauf  die  Temperatur  des 
Thieres  auf  42,6  ^  C.  stieg.  ^  Der  CO^-Gehalt  des  Blutes  war  im 

I.  Versuch  II.  Versuch 

18,82  18,98  «/o, 

also  eine  Abnahme  der  CO^-Menge  im  Blute,  während  derO-Gehalt, 
der  13,39  resp.  12,24  ^/^j  betrug,  eine  geringe  Steigerung  erfuhr. 
—  Diese  geringe  Herabsetzung  des  CO^-Gehaltes  des  Blutes  hat 
ihren  Grund  sicherlich  nur  in  der  gesteigerten  Respirationsfrequenz. 
£s  kann  daher  geschlossen  werden,  dass  die  durch  Wärmestich  als 
auch  durch  Ueberhitzung  gesteigerte  Körpertemperatur  des  Kaninchens 
an  sich  keinen  Einfluss  auf  den  CO^-Gehalt  des  Blutes  ausübt  und 
dass  folglich  die  erhöhte  Körpertemperatur  als  solche  an  der  im 
septischen  Fieber  beobachteten  Säurewirkung  keinen  Antheil  hat.  — 
Der  Grund,  warum  Minkowski,  Matthieu  und  Urbain  bei 
ähnlichen,  an  Hunden  mittelst  Wärmekasten  angestellten  Versuchen 
zum  Theil  eine  sehr  bedeutende,  durch  die  ausgiebigere  Lungen- 
ventilation  nicht  zu  erklärende  Abnahme  des  CO^-Gehaltes  des  Blutes 
fanden,  ist  yorläufig  nicht  anzugeben.  —  Verf.  arbeitete  mit  der 
Ludwig 'sehen  Pumpe  und  analysirte  die  Gase  nach  der  Bunse  na- 
schen Methode.  Horbaczewski. 

57.  Blachstein:  Die  Verarmung  des  Peptonblutes  an  Kohlen- 
säure ^).  Zur  Bestimmung  der  Kohlensäuremenge  des  Peptonblutes 
dienten  mehrere  Kaninchen,  denen  vor  und  nach  der  Injection  Blut 
entnommen  wurde;  yon  jedem  Thiere  wurde  stets  gleichviel  Blut 
genommen  und  die  Proben  gemischt.  Es  ergab  sich  ein  Unterschied 
beider  Blutarten  von  3,85 — 9,12  ^/q.  Bestimmungen  des  Kohlensäure- 
gehaltes zwischen  beathmetem  und  ersticktem  Blute  vor  und  während 
der  Peptonvergiftung  (am  Hunde)  zeigten,  dass  während  des  Ueber- 
ganges  von  fireier  Athmung  zur  Erstickung  der  Kohlensäuregehalt 
des  Normal-  und  des  Peptonblutes  gewachsen  war  und  wiederholt  in 
der  letzteren  Blutsorte  um  ein  merkliches  mehr  als  in  der  ersteren. 


1)  Dnbois-Beymond's  Arch.  1891,  pag.  39i->401. 

Mal 7,  Jakr««l»eriekt  fftr  Tbierehemie.    1891. 
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Es  liegt  desshalb  kein  Grund  zur  Annahme  vor,  dass  das  Peptonblat 
desshalb  eine  Einbusse  an  seinem  Eohleusäuregehalte  erlitten  habe, 
weil  es  zu  einer  weiteren  Aufnahme  des  Gases  unfähig  geworden  sei. 
Der  Sauerstoffgehalt  war  in  dem  Normal-  und  Peptonblute  nicht 
merklich  verschieden.  Es  wurde  ferner  die  Fähigkeit  beider  Blut- 
arten für  die  Absorption  von  Kohlensäure  geprüft  und  dieselbe  eben- 
falls gleich  gefunden.  —  Es  muss  also  wohl  die  Zufuhr  an  Kohlen- 
säure beim  Peptonblute  geringer  sein.  Desshalb  wurde  der  Kohlen- 
säuregehalt in  dem  Blute  und  der  Lymphe  des  mit  Pepton  vergifteten 
Thieres  bestimmt;  in  der  Lymphe  war  der  Kohlensäuregehalt  nicht 
geändert,  während  er  im  Blute  ganz  bedeutend  absank.   Andreasch. 

58.  V.  Grandis:  Ueber  den  Grund  der  geringen  Kohlensäure- 
menge im  Peptonblute^).  G.  knüpft  an  die  Versuche  von  Bl.  [vorst. 
Referat]  an.  Weil  die  Kohlensäure  der  Lymphe  aus  den  Säften  stammt, 
welche  die  geformten  Stoffe  des  Körpers  durchtränken  und  umgeben, 
so  könnte  aus  dem  unversehrten  Bestände  an  Kohlensäure  geschlosseu 
werden,  dass  die  innere  Athmung  unverändert  geblieben  sei.  Zu  den 
an  Hunden  und  Kaninchen  (von  letzteren  je  zwei  zu  einem  Versuche) 
ausgeführten  Versuchen  diente  der  von  Sanders  Ezn  beschriebene 
Gasfänger.  Die  Athemgrösse  wurde  kurz  vor  und  zweimal  nach 
Einführung  des  Peptons  untersucht.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  er- 
gibt sich :  Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  des  Peptons  sinkt  jedes 
Mal  die  Athemgrösse,  der  Sauerstoffverbrauch  ist  stärker  herabgedrückt 
als  die  Kohlensäurebildung.  Eine  Stunde  später  hat  sich  die  Athem- 
grösse dem  Normal werth  genähert,  oder  denselben  sogar  überschritten. 
Zu  dieser  Zeit  ist  dagegen  im  Blute  noch  ein  ebenso  niedriger  Kohlen- 
säuregehalt vorhanden,  wie  vorher.  Der  Quotient  aus  dem  Kohlen- 
säuregehalte des  normalen  in  das  Peptonblut  bewegt  sich  um  0,5. 
während  derjenige  der  Kohlensäure  in  den  Athemgasen  bei  1,0  ge- 
legen ist.  Der  niedere  Stand  der  Kohlensäure  im  Blute  ist  also 
nicht  in  verminderter  Befähigung  des  Stoffwechsels,  Kohlensäure  zu 
bilden,  begründet.  —  Weitere  Versuche,  die  bereits  über  den  Rahmen 
dieses  Berichtes  hinausgehen,   beweisen,    dass  die  Kohlensäure  im 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  499—531. 
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Peptonblate  leichter  in  die  Langenluft  abertritt,  als  die  des  Normal- 
blates,  dass  also  die  Spannung  der  Kohlensäure  im  Peptonblute  eine 
grössere  ist.  Es  wurde  ferner  die  Spannung  der  Gase  des  Pepton- 
blutes  mit  der  Spannung  der  Gase  der  Erstickungsblute  verglichen; 
obwohl  in  jedem  der  Versuche  (4)  das  Peptonblut  beträchtlich  weniger 
Kohlensäure  enthielt,  als  das  Erstickungsblut,  so  entleerte  es  doch 
gegen  einen  höheren  Druck  mehr  Kohlensäure  als  dieses.  Weiters 
zeigte  sich,  dass  die  Kohlensäure  des  Peptonserums  eine  höhere 
Spannung  besitzt,  als  in  dem  Serum  des  Normalblutes  herrscht. 
Man  kann  somit  behaupten,  dass  sich  in  Folge  des  zugebrachten 
Peptons  ein  Stoff  bilde,  der  die  basischen  Eigenschaften  der  Blut- 
flflsigkeit  abschwächt,  der  mächtiger  auf  die  Austreibung  der  Kohlen- 
säure einwirkt,  als  fixe  Säuren  es  thun.  Andreasch. 

59.  H.  D  r  e  8  e  r :  Zur  Toxicologie  des  Kohlenoxydes  ^).  D.  be- 
diente sich  des  neuen  Hüfner'schen  Spectrophotoraeters.  Es  wurde 
der  Extinctionscoäfficient  fflr  das  Oxy-  und  Kohlenoxydbämoglobin  des 
Kaninchens  bestimmt  für  das  Spectralbereich  k  =  568 /i  und  X  =  546  fi ; 
aus  diesen  Werthen  lässt  sich  in  einem  Gemische  von  Oxyhämoglobin 
und  Kohlenoxydhämoglobin  leicht  der  Gehalt  an  beiden  durch  Rech- 
nung bestimmen.  Es  sei  die  Anzahl  der  als  Sauerstoffhämoglobin 
vorhandenen  Farbstoffmolecflle  in  100  Farbstoffmolecülen  =  x,  es  ist 
100  —  X  die  Anzahl  der  Kohlenoxydhämoglobinmolecttle ,  femer  be- 
zeichne E  die  bei  A  =  568/4  und  E'  die  bei  A.s=546fc  beobachtete 

E' 
KxtinctioD  («  ==  —  2  log.  cos.  y),  femer  a  das  Yerhältniss       ,  so  er- 

E 

giebt  sich  nach  Verf.  der  Werth  für  Kaninchenblut  x  =  —-  ^^ ~ — ~ 

0,41  <y  — 0,023 

und  für  Menschenblut  x  =  -'  ^^} ;:Vr^--  —  Ist  bei  Kaninchen 

0,419  (T  —  0,043 

die  Sauerstoffcapacität  des  Blutes  bis  auf  30  ^/q  der  Norm  gesunken, 
so  tritt  der  Tod  ein.  Wird  ein  durch  Kohlenoxyd  vergiftetes  Thier 
in  völlig  gelähmtem  Zustande  bei  einem  Oxyhämoglobingehalt  des 
Blutes  von  40,3  ^/q  aus  der  Kohlenoxydatmosphäre  genommen,  so  er- 


1)  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  29,  119—134. 
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holt  es  sich  sehr  rasch  wieder  bei  äusserst  beschleunigter  Respiration ; 
der  Oxyhämoglobingehalt  beträgt  nach  20  Min.  schon  wieder  73,6  "/t»» 
nach  2  Stunden  91,5^/0.  Athmnng  von  reinem  Sauerstoff  beschleu- 
nigt die  Verdrängung  des  Kohlenoxyds  noch  um  das  5  fache.  Die  todt- 
liehe  Dose  für  1  Kilo  Kaninchen  beträgt  0,0115  Grm.  Kohlenoxyd^ 
woraus  sich  für  einen  70  Kgrm.  schweren  Menschen  eine  Menge  von 
0,805  Grm.  berechnet.  Andreasch. 

60.  L  de  Saint -Martin:  Untersuchungen  Über  die  Elimi» 
nation  von  Kohlenoxyd ^).  Verf.  sättigte  frisches  defibrinirtes 
Hundeblut  zum  Theil  mit  Kohlenoxyd,  zum  Theil  mit  Sauer- 
stoff und  bereitete  Gemische  der  beiden  Blutarten  in  wechselnden 
Proportionen.  Von  diesen  Gemischen  wurde  eine  Probe  sofort  ana- 
lysirt*),  eine  andere,  nachdem  dieselbe  9  bis  36  Stunden  bei  38  o 
unter  Luftabschluss  digerirt  worden  war.  In  allen  Versuchen  zeigte 
sich  eine  mit  der  Zeitdauer  wechselnde  Abnahme  des  Kohlen- 
oxyds  und  des  Sauerstoffs  neben  einer  Zunahme  der  Kohlen- 
säure des  Blutes,  z.  B.  in  Versuch  d : 

„  X  "ach  9  Stunden   nach  18  Stunden   nach  36  Stunden 

Zusammensetzung 

37,05  0/, 

9.24  « 
1,40  « 

2.25  « 

Dieses  Resultat  steht  nur  scheinbar  in  Widerspruch  mit  dem 
Befund  von  Don  der  s  [J.  Th.  2,  80],  welcher  binnen  einer 
Stunde  keine  Bildung  von  Kohlensäure  im  Kohlenoxydblut  consta- 
tiren  konnte.  Die  Zehrnng  von  Sauerstoff  im  Blut  bei  37^^ 
welche  Schützenberger*)  zu  3  bis  4  0/„  pro  Stunde  bestimmte, 
wird   durch   die   Gegenwart   von   Kohlenoxyd  auf  0,52  bis  0,57  ^/^ 


COg 

34,11  o/o 

0« 

13,89  « 

CO 

2,54  - 

N, 

2,25  « 

51,79% 

62,50% 

4,90  « 

0,38  « 

1,25  « 

1,15  « 

2,05  * 

2,30  « 

1)  Recherches  sur  le  mode  d^^limination  de  Toxyde  de  carbone.  Compt. 
rend.  112,  1232—1234.  —  ^)  Die  Austreibung  des  Eohlenoxyds  geschah  durch 
Kochen  mit  Essigsäure  nach  N.  Grebant  (Annales  d^hygi^ne,  aout  1S71> 
und  Les  poisons  de  Tair,  Paris,  1890).  Zur  Bestimmung  der  Gase  wurden 
nach  Doyöre  Absorptionsmittel  verwendet.  —  ^)  Compt.  rend.  6.  avril  1874. 
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herabgesetzt,  wenn  auch  nicht  yöllig  aufgehoben,  wie  Cl.  Bernard ^) 
meinte;  der  Vorschlag  des  letzteren,  die  Auspumpung  der  Blutgase 
in  Gegenwart  von  etwas  Kohlenoxyd  auszufahren,  verdient  demnach 
Beachtung.  Herter. 

61.  A.  Bichamp:  Bemerkungen  Über  die  Erscheinung  der 
Gerinnung:   das   Fibrin   und   die  Gerinnung   des   Blutes').    Nach 

Thenard  besitzt  frisches  Fibrin  die  Eigenschaft,  Wasserstoffsuper- 
oxyd unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  zu  zersetzen.  Wie  Verf.  findet, 
vermag  frisches  Fibrin  bei  40 — 50®  Stärkekleister  (auch  bei  Gegen- 
wart von  Phenol)  zu  verfltlssigen.  Durch  beide  Wirkungen  unter- 
scheidet es  sich  vom  Albumin.  Uebergiesst  man  Fibrin  mit  sehr 
verdannter  Salzsäure  (1,5  Grm.  rauchender  Säure  im  Liter),  so  quillt 
es  zunächst  gallertig  auf;  nach  20  Tagen  ist  es  gelöst.  Die  Flflssig- 
keit  ist  trübe;  unter  dem  Microscope  zeigen  sich  zahlreiche  Granu- 
lationen. In  einer  mit  einigen  Tropfen  Phenol  versetzten  Flasche 
war  unter  gleichen  Bedingungen  keine  Lösung  eingetreten.  Bei  36  ^ 
vollzieht  sich  die  Lösung  in  wenigen  Tagen;  kleine  Phenolmengen 
verzögern  die  Lösung,  gekochtes  Fibrin  wird  nicht  gelöst.  Die  Lösung 
des  Fibrins  zeigt  ein  Rotationsvermögen  [«]j  =  — 72^ — 73, 3  ^  also 
ein  bedeutend  höheres  als  Eiweiss  und  ein  niedrigeres  als  Casetn. 
TerdOnntes  Ammoniak  erzeugt  einen  flockigen,  matt  weissen  Nieder- 
schlag, Verfs.  Fibrinin.  Aus  der  Lösung  filllt  Alcohol  besonders 
in  Gegenwart  von  Natriumacetat  eine  weitere  Fällung,  die  Verf.  als 
Fibrimin  bezeichnet.  Das  Fibrinin,  mit  Alcohol,  darauf  mit  Aether 
gewaschen  und  rasch  getrocknet,  bildet  eine  weisse,  leichte,  zwischen 
den  Fingern  zerreibliche  Masse,  deren  Rotationsvermögen  in  essig- 
saurer Lösung  [a] j  =  — 67,4^,  in  ammoniakalischer  Lösung  — 71,9^ 
beträgt.  Es  löst  sich  in  verdtlnnter  Sodalösung;  beim  Abdampfen 
bedeckt  sich  die  Lösung  mit  Häutchen.  Auch  in  stark  verdünnter 
Salzsäure  löst  es  sich  und  wird  daraus  durch  Alcohol  und  Aether  als 
salzsaure  Verbindung  gefällt.  In  wässriger  Lösung  zeigt  Fibrinin 
das  Rotationsvermögen  [a)j  =  —70.1^.     Die  Lösung   in   rauchender 


1)  Physiologie  operatoire,  pag./l43,  447;  Lefons  sur  les  anesthesiques  et 
»ur  l'asphjiie,  pag.  450.  —  «)  Ball.  soc.  chim.  [3]  6,  758—769;  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  84.    Beferatb.  581. 
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Salzsäure  färbt  sich  in  gelinder  Wärme  schön  violett.  Fibrinin  hat 
dieselbe  elementare  Zusammensetzung  wie  Fibrin,  vermag  aber  Wasser- 
stoffsuperoxyd nicht  zu  zerlegen  und  Stärke  nicht  zu  verflüssigen.  — 
Fi  br  im  in  ist  eine  weisse,  in  Wasser  lösliche  Substanz,  deren  Ro- 
tationsvermögen [a]j  =  --87®  beträgt.  Es  verflüssigt  Stärke  in  ge- 
ringem Grade:  seine  Lösung  in  rauchender  Salzsäure  &rbt  sich  in 
der  Wärme  roth,  dann  braun.  Den  in  Salzsäure  unlöslichen  Granu- 
lationen verdankt  das  Fibrin  insbesondere  obige  Wirkungen  auf  ' 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Stärke,  sie  betragen  etwa  1®/q  des  Fibrins. 
Zwei  Minuten  langes  Kochen  hebt  ihre  Wirkung  auf.  Das  Fibrin 
besteht  sonach  aus  einer  besonderen  eiweissähnlichen  Substanz,  welche 
eine  organisirte  Substanz  eigenthümlicher  Art  eingehüllt  enthält. 

62.  Sydney  Ringer  und  Harrington  Sainsbury:   Der 
Einfluss  von  Salzen  anf  die  Wärme-Coagulation  ^).  Schliesst  sich  an  die 

Untersuchungen  der  Verff.  über  den  Einfluss  von  Salzen  auf  die  fer- 
mentative  Gerinnung  [J.  Th.  20,  86].  Die  Angaben  beziehen 
sich  meist  auf  Serum  von  Schafblut,  welches  in  der  Regel  mit 
2  Volumen  Wasser  verdünnt  wurde ;  zu  einigen  Versuchen  dienten  Lö- 
sungen von  Globulin.  Je  10  CC.  der  Flüssigkeit  wurden  tropfenweise  mit 
10^/^  Salzlösungen  versetzt  und  der  Einfluss  auf  die  Coagulations- 
temperatur  bestimmt.  Calcium  -  Chlorid  und  Nitrat, 
Strontiumchlorid,  Baryumchlorid  und  Magnesiumsulfat 
erniedrigen  den  Coagulationspunkt,  Zinksulfat  ist  ohne  Ein- 
fluss. Natriumchlorid  und  Kaliumchlorid  wirken  wie  die 
Salze  der  alkalischen  Erden,  aber  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von 
Alkalichlorid  und  Calciurachlörid  zu  Eiweisslösungen  zeigt  sich  der 
die  Coagulation  befördernde  Einfluss  des  Calciumsalzes  gehemmt.  Der 
die  Coagulation  behindernde  Einfluss  von  Alkalien  (Natriumhydrat. 
Calciumhydrat)  und  von  Essigsäure  wird  durch  Zusatz  von  Calcium- 
chlorid  eingeschränkt.  Herter. 

63.  J.  Dal  and:  lieber  das  Volumen  der  rothen  und  weissen 
BlutkVrperchen  im  Blute  des  gesunden  und  kranken  Menschen  ^). 


1)  Journ.  of  physiol.  12,  170-183.  -  2)  Foi-tschritte  d.  Medic.  No.  20 
und  21,  1891. 


V.  Blut.  87 

S.  6.  Hedin  [J.  Th.  19,  121  und  20,  113]  constniirte  einen  Apparat 
>Haematokrit« ,  mit  welchem  das  entsprechend  verdünnte  Blut  in 
calibrirten  Capillaren  centrifügirt  und  das  Volum  der  Blutkörperchen- 
sedimente bestimmt  wird.  Dieses  Verfahren  gestattet  das  Volumver- 
hältniss  des  Plasmas  und  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  im 
Blute  und  demnach  auch  die  Blutkörperchenzahl  zu  eruiren.  Verf. 
untersuchte  auf  der  v.  Jaksc haschen  Klinik  die  klinische  Verwend- 
barkeit des  Apparates  und  fand,  dass  sich  als  Verdttunungsflüssigkeit 
für  das  zu  untersuchende  Blut  am  besten  2.5  ^/q  Kaliumbichromat- 
lösung  eignet.  Das  Abmessen  des  Blutes  und  der  Verdünnungs- 
flOssigkeit  sowie  die  Mischung  derselben  geschieht  mit  der  Pipette, 
die  Zeiss  zur  Zählung  farbloser  Blutkörperchen  construirte.  In 
66—67  Secunden,  oder  nach  100  Umdrehungen  des  grösseren  Rades 
des  Haematokriten,  wobei  der  die  mit  Blut  gefüllten  Capillaren  fest- 
haltende Rahmen  10000  Umdrehungen  macht,  wird  ein  constantes 
Volumen  der  rothen  Blutkörperchen  erhalten.  In  allen  Fällen  von 
Leucocytose  sollte  man  doppelt  so  lang  drehen,  um  die  weissen  Blut- 
körperchen, die  sich  als  specifisch  leichter  oberhalb  der  Schichte 
rother  Blutkörperchen  absetzen,  zum  vollständigen  Absetzen  zu  bringen. 
Auf  diese  Weise  untersuchte  Verf.  das  Volumen  rother  und  weisser 
Blutkörperchen  bei  55  jungen  Männern  und  fand,  dass  die  rothen 
zwischen  44 — 66  pro  100  Blut  schwanken,  im  Mittel  =  51,618. 
Bei  25  von  den  genannten  55  Fällen  wurden  parallel  die  Blutkörper- 
chen mit  dem  Thoma-Z ei ss 'sehen  Apparate  gezählt.  Es  wurden 
im  Max.  7,550,000,  im  Minim.  4,014,062,  im  Mittel  5,088,442 
pro  Cbmm,  beobachtet.  Im  Durchschnitte  wurde  von  verschiedenen 
Autoren  für  gesunde  Männer  die  Zahl  5,123,000  gefunden.  Berück- 
sichtigt man  auch  diese  Zahlen,  so  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich 
mit  den  gefundenen  Blutkörperchen volumen,  dass  ein  Volum  99,390 
rothen  Blutkörperchen  entspricht  oder,  der  Einfachheit  halber,  statt 
dieser  Zahl  100,000.  Weitere  Bestimmungen  mit  dem  Haemotokriten 
unter  Zugrundelegung  dieser  Zahl  und  parallele  Blutkörperchenzählungen 
ergaben,  dass  der  Haemotokrit  in  zahlreichen  Fällen  annähernd  ebenso 
genaue,  gewiss  brauchbare  Resultate  als  die  Zählung  liefert.  Das 
Volum  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen,  sowie  die  annähernde 
Zahl  der  ersteren  kann   in  kurzer  Zeit   mit  dem  Haemotokriten  be- 
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stimmt  werden.  In  einer  beigefügten  Tabelle  werden  noch  in  44 
verschiedenen  Krankheitsfällen  durchgeführte  Bestimmungen  der  Zahl 
der  rothen,  meistens  auch  der  weissen  Blutkörperchen  nach  der  Zähl- 
methode, sowie  mit  dem  Haematokriten  mitgetheilt. 

Horbaczewski. 

64.  Max   Bleibtreu  und   Leopold   Bleibtreu:    Eine 
Methode  zur  Bestimmung  des  Volums   der  kVrperlichen  Elemente 

Im  Blut^).  Das  Verfahren  besteht  im  Folgenden:  Defibrinirtes 
Blut  wird  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung vermischt,  die  nach  dem  Absetzen  der  Blutkörperchen 
abgehobenen  Flüssigkeiten,  die  Mischungen  von  Serum  und  Koch- 
salzlösung repräsentiren,  werden  untersucht  und  mit  einander  ver- 
glichen, und  daraus  ergibt  sich  ein  Mittel  zur  Bestimmung  des  Volum- 
verhältnisses  von  körperlichen  Elementen  und  Serum.  Die  Unter- 
suchung der  Flüssigkeiten  kann'  auf  zweierlei  Art  geschehen,  ent- 
weder wird  in  denselben  der  Stickstoff  nach  der  KjeldahTschen 
Methode  bestimmt,    oder  es  wird  das  specif.  Gewicht  derselben  (mit 

dem  Pycnometer)   ermittelt.     Bei   der  ersten  Art  der  Untersuchung 

S  S 

wird  die  Formel  (e, — e,)x  =  ,^e« — ~e.    angewendet.      In    dieser 

bj  bj 

Formel  bedeutet  b  die  zur  Mischung  angewandte  Blutmenge,  S  =  Volum 
der  zugesetzten  Kochsalzlösung,  x  den  echten  Bruch,  mit  welchem 
das  Vol.  b  multiplicirt  werden  muss,  um  das  darin  enthaltene  Flüssig- 
keitsvolum zu  erhalten.  Die  Menge  Flüssigkeit,  die  in  der  Mischung 
enthalten,  ist  =  bx  +  S.    Verwendet  man  ein  bestimmtes  Volum  der 

Mischung  zur   N- Bestimmung,    so   muss   dieses  Volum   mit  ^ j—^ 

bx  -f-  b 

multiplicirt  werden,  um  das  darin  enthaltene  Volum  Serum  zu  be- 
kommen.     Wenn    5  Ccm.    Mischung    genommen    wurden,    so    sind 

bx 
darin   5  z ^-^  Ccm.  Serum  enthalten.     Die  in  diesem  Volum   er- 

bx  4"  S 

mittelte  N-Menge  wird  auf  Eiweiss  umgerechnet  und  dieses  =  e. 
Wenn  man  zwei  solche  Salzlösung-Blut-Mischungen,  in  welchen  die 
Componenten  in  einem   anderen  Verhältniss  enthalten  sind,   herstellt 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  51,  151—228. 
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and  die  Wertbe  der  einen  mit  dem  Index  1,  der  zweiten  mit  2  be- 
zeichnet, so  ergibt  sich  dann: 

1.  in  5  Ccm.  Serum  sind   enthalten  e^     ^  -  Grm.  Eiweiss, 


b|X 

b.] 
2,    «  5      «  «  «  «  e^ 


b,x  +  S 


b^x 

woraus   für   x    die    Gleichung  =  e,  — -^^^  -  =  e,    *  -  — -  -   oder 

bi  bi 

S  S 

x(ei — e,)  =  e^  r-^  —  ®i  vT*     Ermittelt  man  das   spec.  Gewicht   der 

g      g j^ 

Mischungen,  so  gilt  die  Formel  x  =  —  •  -^ =-.     In   derselben   ist 

b     So  — S 

b  defibrinirtes  Blut,  s  Kochsalzlösung,  das  spec.  Gewicht  der  aus 
dieser  Mischung  nach  Absetzen  der  Blutkörperchen  resultirenden 
Kochsalz-Serum-Mischung  =  S,  das  spec.  Gewicht  des  Serums  =  S© 
and  dasjenige  der  Kochsalzlösung  =  K.     x  hat  dieselbe  Bedeutung, 

wie  in  der  früheren  Formel.  —  In   einem  Volum  Salzlösung-Serum- 

bx  s 

Mischung  sind  enthalten  — — , —  Volum  Serum  und ; —  Vol.  Salz- 

8  +  bx  s  -f-  bx 

lösung.    Ein  Volum  Salzlösung-Serura-Mischung  wiegt  S.    Der  erste  Be- 

bx  s 

standtheil  wiegt  — r-^—x^o,  der  zweite  Bestandtheil  wiegt  — --; — x  K, 

s  +  bx       '^  s  -[-  bx 

woraus  S  =  — p-r~  So  -\ r-r-  K,  u.  x  =  —  —  -— -.   Im  Uebrigen 

s  +  bx  s -f- bx  b    So  —  S 

muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Horbaczew^ski. 


65.  John  Berry  Haycraft:  Eine  neue  Methode,  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Blutes  zu  messen^).    Roy 's  Methode,  das  Blut 

tropfenweise  in  verschiedene  Gemische  von  Glycerin  und  Wasser 
vom  spec.  Gewicht  1,030  bis  1,070  fallen  zu  lassen,  um  zu  prüfen, 
in  welchem  Gemisch  es  weder  schwimmt  noch  untersinkt,  ist  für 
ärztliche  Zwecke  zu  wenig  handlich.  Das  folgende  Verfahren  von 
Haycraft,  auf  demselben  Princip  beruhend,  ist  vorzuziehen,  be- 
sonders da  es  nur  einen  Tropfen  Blut  erfordert.  Zwei  Gemische 


1)  A  new  method  for  the  estiniating  the  specific  gravity  of  the  blood. 
Proc.  roy.  soc.    Edinburgh,  18,  251—254. 
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von  Benzylchlorid  (spec.  Gew.  1,100)  und  Toluol  (spec.  Gew. 
0,8706)  werden  bereitet,  von  denen  A  ein  spec.  Gewicht  von  1,070, 
B  ein  Gewicht  von  1,020  zeigt.  In  ein  Glasrohr  wird  nun  l  CC. 
von  A  und  ein  Tropfen  Blut  eingebracht,  dann  wird  von  B  aus  einer 
in  ^/iQQ  getheilten  Pipette  so  viel  hinzugegeben,  bis  die  Mischung 
das  spec.  Gewicht  des  Blutes  erreicht  hat.  Das  spec.  Gewicht  der 
Mischung  kann  leicht  berechnet  oder  in  einer  Tabelle  abgelesen 
werden.  Die  Gemische  A  und  B  werden  bei  15,6°  C.  bereitet. 
Ist  die  Temperatur  bei  der  Bestimmung  eine  andere,  so  muss  fftr 
je  2  0  F  das  spec.  Gewicht  um  1  Grad  oder  genauer  um  0,88  Grad 
corrigirt  werden.  Herter. 

66.  Hugo  Winternitz:  Beiträge  zur  Alkalimetrie  des  Blutes ^). 

Verf.  stellte  behufs  Prüfung  einiger  Umstände,  die  die  gebräuchlichen 
Methoden  beeinflussen  könnten,  Versuche  an  Kaninchen  nach  dem 
Verfahren  von  v.  Jak  seh  an,  welches  dahin  modificirt  wurde,  dass 
eine  ^/^q  Normal-Weinsäure  angewendet  wurde,  welche  statt  in 
Wasser  in  10  ^/o  Natriumsulfatlösung  angefertigt  war.  Dadurch  wird 
die  Lösung  rother  Blutkörperchen  verhindert  und  die  durch  die 
consecutive  Veränderung  der  Blutfarbe  resultirende  Unsicherheit  der 
Beurtheilung  der  Reaction  eliminirt.  Auch  stellt  sich  dadurch  die 
Methode  einfacher,  weil  man  die  complicirten  Mischungen  von  Wein- 
säure und  Natriumsulfat  vermeidet  und  die  Uhrschälchen  einfach  mit 
0,1,  0,2,  0,3  u.  8.  w.  dieser  Normalsäure  zu  beschicken  hat.  Zur 
Prüfung  der  Reaction  wurde  ein  nach  Vogel  bereitetes  Lackmus- 
papier verwendet,  von  dem  der  eventuell  haftengebliebene  Blutfarb- 
stoff abgespritzt  wurde.  Die  Versuchsanordnung  war  folgende:  In 
die  auspräparirte  Carotis  des  Thieres  wurde  eine  Canüle  eingeführt, 
an  der  sich  ein  'Gummischlauch  mit  einem  Quetschhahn  befand.  Am 
Schlauch  war  eine  1  Ccm.  fassende,  in  ^/^^  Ccm.  getheilte  Pipette 
angebracht,  aus  welcher  das  Blut  zu  ^j^^  Ccm.  für  die  Proben  ver- 
theilt  wurde.  Beim  Auffangen  einer  grösseren  Blutmenge  und 
directem  Titriren  derselben  mit  Vio  Normal -Weinsäure  wurden  in 
beiden  Fällen  gut  übereinstimmende  Resultate  erzielt.  —  Verf.  fand 
die  Alkalescenz  normalen  Kaninchenblutes  zu  0,14 — 0,20,  im  Mittel 


1)  Zeitschr,  f.  physiol.  Chemie  15,  505 — 512. 


V.  Blut.  91 

0,165  Gmi.  NaOH  pro  100  Grm.  Blut.  —  Bei  der  Gehnnnng  des 
Blutes  wurde  eine  Alkftlescenz-Abnahme  vornehmlich  in  zwei  Etappen 
beobachtet  und  zwar  sobald  das  Blut  die  Gefösswand  verlftsst,  ehe 
dasselbe  noch  gerinnt,  und  dann  während  des  Eintrittes  der  Ge- 
rinnung, beziehungsweise  nach  eingetretener  Gerinnung.  Innerhalb 
der  n&chsten  24  St.  wurde  eine  weitere  Aikalescenzabnahme  nicht 
beobachtet.  Femer  zeigte  sich,  dass  in  allen  Versuchen  eine  weitere 
Abnahme  der  Alkalescenz  nicht  stattfindet,  sobald  einmal  das  Blut 
durch  Znsatz  einer  entsprechenden  Säuremenge  neutralisirt  worden 
ist.  —  Wenn  die  Gerinnung  durch  Zusatz  von  Salzlösung  gehindert 
wird,  so  nimmt  die  Alkalescenz  auch  ab,  jedoch  ist  diese  Abnahme 
geringer  als  bei  geronnenem  Blute.  —  Erstickungsblut  (nach 
energischer  Erdrosselung)  zeigte  die^lbe  Alkalescenz  wie  das  arterielle. 
Auch  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Menge  des  zugesetzten 
Natriumsulfats  die  Reaction  nicht  beeinflusst.     Horbaczewski. 

67.  J.  Swiatecki:  Ueber  die  Alkalescenz  des  durch  Wirkung 
grosser  Natrium  sulphuricum  -  Gaben  verdichteten  Blutes^).    Verf. 

versuchte  festzustellen,  welche  Veränderungen  in  der  Alkalescenz  des 
durch  grosse  Glaubersalz-Gaben  verdichteten  Blutes  eintreten,  ob  in 
dieser  Hinsicht  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  experimentellen 
Oligaemia  sicca  und  der  bei  der  Cholera  sich  entwickelnden  besteht, 
bei  der  sogar  saure  Reaction  des  Blutes  platzgreifen  kann.  Bei  den 
Versuchen,  die  an  Hunden  ausgeführt  wurden,  wurde  die  Methode 
von  Landois,  unter  Anwendung  von  7ioo  ^^^  ^^q^^  Normal- 
Oicalsäure-Lösung  mit  18  Flüssigkeiten  benutzt.  Das  direct  dem 
Blutgefässe  entnommene  Blut  wurde  mit  einer  lO^/^igen  Lösung  von 
schwefelsaurem  Natron  10  fach  verdünnt,  in  jede  Probeflüssigkeit  5  Ccm. 
dieser  Mischung  gegeben  und  die  Reaction  mit  blauem  und  rothem 
I^ckmuspapier  geprüft.  In  3  Versuchen  wurden  grosse  Gaben  von 
Glaubersalz  den  Versuchsthieren  per  os  eingeführt  —  die  Alkalescenz 
des  Blutes  verminderte  sich  nach  der  Einführung  von  NagSO^  nicht  — 
sondern  stieg  in  einem  Versuche  an  (von  360 — 400  auf  440  pro 
100  Blut).  Bei  einem  Versuche  wurde  dem  Thiere  S04Na2-Lösung 
in  die  Peritonealhöhle   eingeführt.     Die  Alkalescenz  .wurde   zu    360 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  49—61. 
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gegenüber  400  vor  der  Einführang  des  Glaubersalzes  gefanden. 
Verf.  betrachtet  diese  Verminderung  der  Alkalescenz  nur  als  eine 
scheinbare,  denn  bei  der  colossalen  Blutverdichtung  war  die  Quantität 
des  zum  Versuche  verwandten  Plasmas  viel  geringer  als  bei  der 
ControUprobe,  und  dieser  Quantität  Plasma  würden  bei  unverändertem 
Procentgehalt  der  Alkalien  nach  Berechnung  des  Verf.  nicht  400, 
sondern  275  Säureeinheiten  entsprechen,  während  360  gefunden 
wurden,  so  dass  de  facto  eine  Alkalescenz-Steigerung  vorliegt.  Dieses 
Verhalten  könnte  so  erklärt  werden,  dass  aus  dem  Blute  die  Säuren 
leichter  als  Basen  oder  neutrale  Salze  diffundiren  —  in  Folge  dessen 
stellt  sich  das  Verhältniss  im  Plasma  zu  Gunsten  der  Basen.  Bei 
der  Cholera  handelt  es  sich  um  andere  Verhältnisse  —  die  bedeutende 
Alkalescenzverminderung  ist  durch  den  infectiösen  Krankheitsprocess 
bedingt.  Horbaczewski. 

68.    J.  Petruschky:   Ceber  die  Einwirkung  des  Chloroform 
und  anderer  Gifte  auf  die  alkalisehe  Reaction  der  Korpersifte^)« 

Untersucht  man  das  Blat  von  chloroformii*tcn  Thieren  während  des  Lebens 
oder  direct  nach  Eintritt  des  Todes  mittelst  empfindlichen  Lackrauspapieres 
auf  seine  Reaction,  so  wird  man  es  stets  alkalisch  finden;  nach  Abkühlung 
der  Leiche  geht  die  alkalische  Reaction  in  eine  saure  über.  Ort  der  S&ure- 
bildung  scheint  nicht  das  Blut,  sondern  das  Gewebe  zu  sein.  Auch  bei 
einem  durch  Scbweinfurter  Grün  zu  Grunde  gegangenen  Menschen  reagirten 
das  Blut  und  die  übrigen  Körpersäfte  sauer.  Aehnlicbes  ergab  sich  bei 
Arsenvergiftungen  an  Thieren,  so  dass  diese  Wirkung  verschiedenen  Giften 
zukommen  dürfte.  Andreasch. 

69.    Rena  Drouin:  Ueber  eine  neue  hämato-alkalimetriscbe 
Methode  und  die  Alkalescenz  des  Blutes  der  Wirbelthiere  ^).   Verf. 

bestimmt  im  Blutserum  die  Alkalescenz,  indem  er  dasselbe 
mit  2  Volum  Wasser  und  einem  Tropfen  alkoholischer  Lösung  von 
Phenolphtaleln  erwärmt  und  mit  Schwefelsäure  ^/^ qoo  titrirt.  Die 
so  bestimmte  Alkalescenz  beruht  auf  der  Reaction  ungesättigter  Salze ; 
um  diese  auszuschliessen  ver§etzt  D.  eine  zweite  Portion  Serum  in 
geschlossenem  Gefäss  mit  einem  bekannten  Ueberschuss  von  Natron- 


1)  Deutsche  medic  Wochenschr.  1891,  No.  20.  --  *)  Sur  une  nouvelle 
mcthode  hemato-alcalimätrique  et  sur  Talcalinite  comparäe  du  sang  des 
vertebres.    Compt.  rend.  111,  828—830. 
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lange.  fS\\t  dann  durch  Baryamchlorid  die  Kohlensäure,  Phosphorsäure 
und  Harnsäure,  filtrirt  schnell  und  misst  in  einem  Tfaeil  des  Filtrats 
durch  Bestimmung  der  Terringerten  Alkalescenz  die  Acidität  des 
Serums.  Eine  dritte  Portion  dient  zur  Bestimmung  des  festen 
Rückstandes,  auf  welchen  die  ohigeu  Resultate  hezogen  werden. 
Es  wurden  folgende  Mittelzahien  der  Alkalescenz  erhalten,  aus- 
gedrückt in  Grm.  Schwefelsäure  (H2SO4)  auf  1  Grm.  festen 
Rückstand: 


Aal     .     .     . 

Spuren 

Pferd 

.     0,010  378 

Karpfen  .     . 

Spuren 

Kalb  .     . 

.     0,010423 

Eidechsen     . 

0,005  430 

Schaf 

.     0,012  664 

Ringelnatter 

0,006  340 

Ochs  .     . 

.     0,013  777 

Frosch     .     . 

0,007  472 

Ente  .     . 

.     0,015 166 

Hund       .     . 

0,008  109 

Huhn 

.     0,015  733 

Meerschwein 

0,009  941 

Schildkröte 

.     0,016  318 

Beim  Menschen  wurden  0,009 244  Grm.  gefunden,  beim 
Kaninchen  weniger  als  beim  Frosch.  Die  far  die  einzelnen  Be- 
stimmungen angewendeten  Mengen  betrugen  0,5  CC.  [Vergl.  J.  Th. 
4,  107;  8,   115.]  Herter. 

70.  A.  Freudberg:  Ueber  den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien 
auf  die  Alkalescenz  des  menschlichen  Blutes  und  auf  die  Reaction 

des  Harns.  ^)  Verf.  verwendete  zur  Alkalescenzbestimmung  des 
Blutes  das  von  Sahli  modificirte  Verfahren  von  v.  Jak  seh,  indem 
statt  der  18  von  v.  Jaksch  empfohlenen,  27  Flüssigkeiten  von  Vio> 
^'100  "^^  */iooo  Normalweinsäurelösung  vorbereite*  wurden,  und  die 
Reaction  nur  mit  neutralem,  aus  Druckpapier  eigens  hergestellten 
Lackmuspapier,  nicht  mit  rothem  und  blauem,  wie  bei  der  obigen 
Methode,  geprüft  wurde,  wobei  noch  der  auf  das  Lackmuspapier  ge- 
brachte Tropfen  der  Blutmischung  sofort  mit  Filtrirpapier  abgesaugt 
wurde,  um  die  rothe  Blutfarbe  zu  eliminiren.  Das  so  modificirte, 
nach  der  Ansicht  des  Yerf.'s  ziemlich  genaue  Verfahren  diente 
zur  Feststellung  der  Beeinflussung  der  Blutalkalität  durch  Einfuhr 
von  Säuren  und  Alkalien,  von  denen  Salzsäure,  Milchsäure  und 
Weinsäure,   sowie  Natr.  bicarb.   und  zwar  in  variirten  Dosen  und 


1)  Virchow's  Arch.  125,  566—600. 
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nur  innerlich  verwendet  wurden.  Parallel  mit  diesen  Versuclien 
wurde  das  Verhalten  der  Harn-Aeidität  resp.  -Alkalität  untersucht, 
wobei  Normal-Natronlauge  und  -Oxalsäure  und  Lackmuspapier  ver- 
wendet wurden.  —  Die  erhaltenen  Besultate  werden  in  folgender 
Weise  zusammengefasst:  Durch  HCl  4 — 8  Grm.  offic.  pro  die  wurde 
in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  die  Alkalescenz  des 
Blutes  nicht  verändert,  während  die  Acidität  des  Harnes  zunahm; 
in  einem  Falle  von  Cystitis  wurde  der  stark  alkalische  Harn  sauer.  — 
Durch  10 — 30  Grm.  Milchsäure  pro  die  wurde  die  Alkalescenz  des 
Blutes  ungefähr  um  ^/g — ^/^  vermindert.  Die  Acidität  des  Harnes 
zeigte  eine  Zunahme,  die  jedoch  relativ  unbedeutend  war,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  die  Milchsäure  grösstentheils  verbrannt  wurde. 
Diese  Beobachtung  ist  nicht  im  Einklang  mit  der  Behauptung  von 
Cantani,  dass  die  Milchsäure  das  beste  Mittel  sei,  um  den  Harn 
sauer  zu  machen.  —  Durch  5 — 10  Grm.  Weinsäure  pro  die  wurde 
die  Alkalescenz  des  Blutes  um  etwa  ^/^  vermindert.  Die  Harnacidität 
zeigte,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  eine  geringe  Zunahme 
und  es  wird  demnach  auch  der  grösste  Tbeil  der  zugeführten  Wein- 
säure im  Körper  verbrannt.  —  Durch  5  — 15  Grm.  Natr.  bicarb. 
pro  die  ist  in  drei  Fällen  eine  Vermehrung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  um  ca.  ^j^^  herbeigeführt  worden;  in  zwei  anderen  Fällen 
dagegen  war  keine  Veränderung-  zu  constatiren.  Der  Harn  wurde 
in  allen  Fällen  alkalisch.  —  Aus  diesen  Ergebnissen  schliesst  Verf., 
dass  man  auf  das  Blut  viel  weniger  als  auf  den  Harn  ein- 
wirken kann,  jedoch  lässt  sich  deswegen  nicht  bestreiten,  dass  fort- 
gesetzte Darreichung  von  Alkalien  und  passende  Kost  bei  sogen,  sauren 
Diathesen  (Gicht,  Gallensteine,  Rhachitis)  therapeutische  und  prophy- 
lactische  Bedeutung  haben  können.  Horbaczewski. 

71.  Karl  Landsteiper:  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Zusammensetzung  der  Blutasche.^  Während  aus  den  Unter- 
suchungen von  Verdeil  (Liebig 's  Ann.  1849,  69,  89)  hervor- 
zugehen scheint,  dass  die  Blutasche  durch  eine  Veränderung  der 
Nahrung  bedeutend  beeinflusst  werden  kann,  welcher  Ansicht  Gorup- 
Besanez  und  auch  zum  Theil  Bunge  beipflichtet,    fand   dagegen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  13 — 19. 
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Jarisch  (J.  Th.  1,  104),  bei  derselben  "Species  von  Thieren,  die 
vorher  eine  ganz  beliebige  Nahrung  erhielten,  gleich  zusammengesetzte, 
bei  Thieren  verschiedener  Species  bedeutend  differirende  Blutaschen. 
Zur  Entscheidung  der  Frage  fatterte  Verf.  (30  Stack)  noch  nicht 
erwachsene  Kaninchen  durch  dVs  Monate  mit  bedeutend  dififerenter 
Nahrung.  Während  die  eine  Hälfte  der  Kaninchen  mit  Kuhmilch, 
Id  welcher  nach  Bunge  das  Verhältniss  von  Na^OiK^Os 
1:0,783  —  3,77  ist,  gefüttert  wurde,  erhielt  die  andere  Hälfte 
Wiesenheu,  in  welchem  Na^OiK^O  wie  1:9,6  bestimmt  wurde. 
Am  Ende  der  Versuchszeit  wurde  den  Thieren  mittelst  einer  in  die 
Carotis  eingebundenen  Canüle  Blut  entzogen  und  nach  der  von 
Jarisch  beschriebenen  Methode  verascht  und  analysirt.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Blutasche  beider  Thiercategorien  ist  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  zusammengestellt.  Die  Werthe  beziehen  sich  auf 
100  Theile  Blut. 

Heuf&ttemng  Milchfütterung 

/  /»  "^  K 

I.  IL  m.  IV. 

K,0  —  0,1600  —  0,1760  0,1882  —  0,1988 

Na^O  —  0,3216  —  0,2733  0,2766  —  0,3097 

FCjOg-  0,0591  —  0,0644  0,0735  —  0,0656 

CaO  —  0,0158  —  0,011 1  0,0064  —  0,0153 

MgO  —  0,0062  —  0,0031  0,0057  —  0,0083 

C[      —0,2668  —  0,2499  0,2612  —  0,2601 

P.Og  —  0,1264  —  0,0968  0,1023  —  0,1496 

^\-  —  2,0098  —  1,5488      1,4699  —  1,5577. 

Aus  diesen  Analysenresultaten  geht  hervor,  dass  die  Zusammen- 
setzung der  Blntasche  beider  Thiercategorien  (bei  Heu-  und  Milch- 
ffltterung)  keine  wesentlichen  Differenzen  aufweist  und  dass  somit 
die  Zufuhr  anorganischer  Salze  über  ihre  Einverleibung  in  den  Or- 
ganismus nicht  entscheidet.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  die  be- 
deutenden Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  Blutasche  ver- 
schiedener Thierspecies  auch  durch  den  Einfluss  der  Nahrung  während 
sehr  langer  Zeit  bedingt  sind.  Horbaczewski. 
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72.  C.  Jacob j:  Ueber  das  Schicksal  der  in  das  Blut  ge- 
langten Eisensalze  ^).  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von 
Hamburger  [J.  Tb.  8,  183],  nach  welchen  die  in  den  Magen  ge- 
brachten Eisensalze  zum  grössten  Theile  im  Xoth  wieder  erscheinen 
und  die  Untersuchungen  des  Verf.  [Ueber  Eisenausscheidung  aus 
dem  Thierkörper  nach  subcutaner  intravenöser  Injection.  Ing.-Diss. 
Strassburg  1887],  ausweichen  hervorgeht,  dass  nicht  mehr  als  ö^/o 
des  in  die  Circulation  gebrachten  Metalls  durch  die  Nieren  den 
Organismus  verlassen,  wurde  zunächst  untersucht,  ob  eine  Ausscheidung 
des  injicirten  Eisens  durch  die  Darmwand  stattfinde,  da  Cahn 
[J.  Th.  14,  277]  gezeigt  hat,  dass  das  Mangan  in  dieser  Weise 
ausgeschieden  wird.  War  das  aber  der  Fall,  so  konnten  die  Ham- 
burger'sehen  Versuche  auch  so  gedeutet  werden,  dass  das  vom 
Darme  resorbirte  Eisen  in  denselben  wieder  ausgeschieden  wurde. 
Zwei  diesbezüglich  angestellte  Versuche,  bei  denen  Hunde  zunächst 
durch  längere  Zeit  ausschliesslich  mit  Milch  gefüttert  und  wieder- 
holt mit  Karlsbader  Salz  abgeführt  wurden,  so  dass  der  entleerte 
Eoth  schliesslich  nur  1  Mgrm.  Eisen  enthielt,  dann  nach  Injection  von 
Eisensalz  in  die  Vene  verbluten  lassen  wurden,  worauf  der  Darminhalt 
sowie  die  Darmwand  untersucht  wurden,  ergaben,  dass  die  Darmwand 
in  den  nächsten  Stunden  nach  der  Injection  keine  erheblicheren 
Mengen  von  Eisen  aus  dem  Blute  aufzunehmen  und  auszuscheiden 
im  Stande  ist.  Die  Untersuchung  der  Galle,  in  der  nach  intraven()ser 
Injection  von  Eisen  etwa  normaler  Eisengehalt  gefunden  wurde, 
zeigte,  dass  durch  dieses  Secret  die  Eisenausscheidung  nicht  statt- 
findet. Da  nun  weitere  Versuche  ergaben,  dass  das  in  die  Vene 
ii^icirte  Eisen  durch  den  Harn  nur  innerhalb  2 — 3  Stunden  aus- 
geschieden wird,  und  dass  diese  Ausscheidung  wieder  eintritt,  sobald 
Eisensalz  in  die  Vene  abermals  injicirt  wird,  war  es  klar,  dass  das 
Blut  innerhalb  2 — 3  Stunden  vom  eingeführten  Eisen  befreit  wird 
und  da  dasselbe  in  den  Ausscheidungen  nur  in  geringer  Menge  auf- 
gefunden wurde,  dass  dasselbe  irgendwo  in  den  Geweben  deponirt 
wurde.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  in  der  Leber  die  Hauptmasse 
(gegen  50  ^/o)  des  injicirten  Eisens  abgelagert  wird.    Der  Rest  wird 


1)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Phannak.  28,  256—264. 
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in  anderen  Organen  (Milz,  Niere,  Darmwand)  and  zwar  schon  in 
2—3  Standen  deponirt,  während  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  (etwa  10  ^/o) 
darch  Harn,   Dannsecret  und  Galle  zur  Aasscheidang  gelangt. 

Horbaczewski. 

73.  M.  Abel  es:  Ueber  ein  Verfahren  zum  Enteiweissen  des 
Blutes  fOr  die  Zuckerbesiimmung  ^).  Verf.  bespricht  zunächst  die 
verschiedenen  zum  Enteiweissen  des  Blutes  verwendeten  Methoden 
und  empfiehlt  das  folgende  einfache  und  sichere  Verfahren,  welches 
im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  die  Eiweisskörper  des  Blutes 
mit  einer  alcoholischen  Lösung  von  Ziukacetat  ausgefällt  werden. 
Zinkacetat  wird  in  einer  Menge  von  5°/o  vom  Gewichte  des  zu 
untersuchenden  Blutes  (d.  i.  0,05  Grm.  auf  1  Grm.  Blut)  in  einem 
dem  Blutvolumen  gleichen  Volumen  absoluten  (oder  entsprechend 
mehr  90 — 95®/o)  Alcohols  gelöst  und  die  trübe,  nicht  filtrirte  Flüssig- 
keit mit  dem  Blute  gut  durchgerührt.  Das  dem  lebenden  Thiere 
entnommene  Blut  kann  in  die  vorher  zubereitete  Zinkacetatlösung 
direct  eingelassen  und  dann  gewogen  werden,  wobei  aber  darauf  zu 
sehen  ist,  dass  die  Zinkacetatlösung  in  dem  eben  erwähnten  Ver- 
hältnisse zum  Blute  vorhanden  ist.  Der  in  der  Flüssigkeit  sich  ab- 
scheidende Niederschlag  nimmt  bald  eine  gleichmässige,  schwarzgraue 
Färbung  an  and  nun  wird  filtrirt,  mit  90 — 95^/^  Alcohol  gewaschen 
nnd  der  Rückstand  scharf  ausgepresst,  herausgeschält,  mit  Alcohol 
zerrieben,  filtrirt,  der  Rückstand  gewaschen  und  nochmals  ausgepresst. 
Aus  den  gesammten,  gewöhnlich  etwas  trüben  Flüssigkeiten  wird 
das  Zink  mit  Natriumcarbonatlösung  (1  :  5),  welche  bis  zur  deutlich 
alkalischen  Reaction  zugesetzt  wird,  ausgefällt,  vom  Niederschlage 
filtrirt,  das  klare  Filtrat,  welches  bei  50  CC.  Blut  250  bis  höchstens 
300  CC.  beträgt,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  auf 
20 — 30  CC.  eingedampft.  Die  resultirende  Flüssigkeit  wird  in  einen 
Maasscylinder  gespült,  neuerdings  mit  3 — 4  Tropfen  einer  concentr. 
wässerigen  Lösung  von  Zinkacetat  oder  —  Chlorid  und  dann  mit  kohlen- 
saurem Natron  bis  zum  Eintritt  alkalischer  Reaction  versetzt  und 
bis  zum  ursprünglichen  Volumen  aufgefüllt.  Das  nur  schwach  gelb 
gefärbte,   vollkommen   eiweissfreie  Filtrat  kann   sofort  zum  Titriren 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  495—504. 
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verwendet  werden.  —  Ebenso  wie  Zinkacetat  sind  Zinkchlorid  und 
Cadmiumsalze  verwendbar,  während  Blei  und  Eisen  dem  Zink  nach- 
stehen. —  Die  Vortheile  des  beschriebenen  Verfahrens  bestehen 
darin,  dass  die  Zinklösung  jeden  Lebensvorgang  im  Blute  sofort  sistirt, 
dass  die  Enteiweissang  in  der  Kälte  vor  sich  geht,  dass  die 
resultirenden  Zuckerlösungen  klar,  sehr  wenig  gefärbt  und  eiweissfrei 
sind  und  dass  die  Genauigkeit  der  Methode  von  keiner  anderen 
übertroffen,  sogar  sehr  oft  nicht  erreicht  wird,  wie  aus  einer  Reihe 
von  Beleganalysen  hervorgeht.  Horbaczewski. 

74.  Vaughan  Harley:  Das  Verhalten  von  Zucker  im  Blut ^). 

Verf.   verwirft  die   von  F.  Schenk  [J.  Th.  20,   118]   aufgestellte, 
aber  wieder  fallen  gelassene  Hypothese  einer  chemischen  Bindung 
der  Glucose  durch  die  Albuminstoffe  des  Blutes.     Er  bestimmte 
zunächst    nach    der    von   Worm-Mtiller    und    Otto    modificirten 
Enapp'schen  Methode^)  den  Zucker  im  Blut,  dem  bestimmte  Mengen 
Glucose    zugesetzt    waren;    die    Eiweisskörper    wurden    a)   durch 
Kochen    mit    verdünnter   Essigsäure,    b)  durch  Fällen    mit 
Kaliumquecksilberjodid,  c)  durch  Fällen  mit  Quecksilber- 
chlorid   coagulirt.      Fär   defibrinirtes   Kalbsblut    betrugen 
die  Verluste    bei    diesen   Bestimmungen    nach    a)  0  bis    14,8%, 
nach  b)  0,7  bis  7,1%,    nach  c)  0,1  bis  5,3%,    für  undefibri- 
nirtes   Kaninchenblut  0,6  bis  7,2  ^/q.     In  allen  Fällen  wurde 
das  Coagulum  wiederholt  sehr  sorgfältig  ausgewaschen,    die  Verluste 
waren  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  das  Ei  weiss  in  gröberen  oder 
feineren   Flocken    abgeschieden    war,    so    dass    die   mechanische 
Retention    von  Zucker    das  Auswaschen    mehr    oder  weniger    er- 
schwerte.     Die   mechanische  Retention    erklärt    indessen    nicht    die 
ganze  Grösse  der  wechselnden  Verluste.     Diese  hängen  auch  ab  von 
der  Zeit,  während  welcher  der  Zucker  mit  dem  Blute  digerirt  wurde, 
ehe  die  Analyse  ausgeführt  wurde.    Nach  1,  2  resp.  6  bis  7  Stunden 


^)  The  b'ehayioui*  of  saccharine  matter  in  the  blood.  Jonm.  of  physiol. 
12,  391 — 408.  Vergl.  Pancreatic  diabetes,  a  cllnical  and  experimental 
enqniry  to  its  natura,  caasation  and  treatment.  Graduation  prize  thesis  for 
the  Edinburgh  Universlty  M.  D.  1891.  Aus  dem  Physiol.  Inst.  Christiania. 
—  2)  Hammarsten,  Lebrb.  d.  physiol.  Chemie  1891,  349. 
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betragen  die  Verluste  in  einem  Fall  37,18,  47,75  resp.  48,47  ^/q, 
in  einem  anderen  Fall  12,27,  18,63  resp.  42,27  ^/g,  in  einem  dritten 
35,9,  42,72  resp.  50,45  %.  Es  handelte  sich  hier  am  nicht  sterili- 
sirtes  defibrinirtes  Kalbsblnt,  mit  0,22  Grm.  Zacker  in  40  bis  50  CC. 
Diese  Verloste  waren  theilweise  darch  Bacterienwirknng 
bedingt,  denn  als  frisches  Blat  unter  antiseptischen  Cautelen  in  einem 
Pasteur*schen  Kölbchen  aufgefangen  und  mit  Zuckerlösung  digerirt 
wurde,  betrugen  die  Verluste  fflr  Kaninchenblut  mit  0,128  bis 
0,193  Grm.  Zucker  wälirend  2  Stunden  bis  5  Tage  nur  13,5  bis 
29,6  ^/o,  fftr  Hundeblut  mit  0,303  resp.  0,341  Grm.  Zucker  12,5 
resp.  17,3  ^/^  in  21  bis  70  Stunden.  Immerhin  findet  aach  bei 
Ausschluss  der  Bacterienwirkung  ein  progressiver  Verlust  an  Zucker 
im  Blute  statt,  welcher  wahrscheinlich  durch  ein  Ferment  bedingt 
ist  (vergl.  Lepine,  J.  Th.  20,  122).  Diese  Untersuchungen  wurden 
mit  Unterstfltzung  von  Sophus   Torup  ausgeführt. 

Herter. 

75.  Maurice  Arthus:  Ueber  das  gljcolytische  Ferment^). 

A.  bringt  weitere  Beweise  dafür,  dass  das  Verschwinden  des  Zuckers 
ans  dem  Blut  ausserhalb  der  Blutgefässe  auf  der  Wirkung  eines 
Ferments  beruht  [Lupine,  J.  Th.  20,  121].  Der  Process  geht  auch 
in  st^rilisirten  Recipienten  unter  antiseptischen  Cautelen  vor 
sich.  Bringt  man  frisches  Fibrin  in  das  Blut  ein,  so  schlägt  sich 
auf  demselben  das  Ferment  nieder  und  das  Fibrin  gewinnt  glyco- 
Ijtische  Eigenschaften.  Fflr  die  Ferment-Natur  des  glycolytischen 
Agens  spricht  auch  die  grosse  Analogie  desselben  mit  dem 
Fibrinferment,  sowohl  was  die  Bildung,  als  auch  was  die  Be- 
dingungen der  Wirksamkeit  betrifft.  Im  lebenden  Blut  ist 
das  glycoljtische  Ferment  nicht  enthalten,  denn  die  anderen 
löslichen  Fermente,  welche  sich  darin  finden  (Diastase,  Pepsin,  Lab, 
Trypsin)  gehen  in  die  Oewebsflfissigkeiten  und  in  den  Urin  Aber, 
das  fragliche  Ferment  wird  aber  in  diesen  Flüssigkeiten  unter  nor- 
malen Verhältnissen  nicht  vorgefunden.  Im  peritonealen  Trans- 
sudat des  Pferdes  vermindert  sich  der  Zuckergehalt  nicht,  wenn 
nicht  Blut  oder  Serum   hinzugefügt  wird.     Der  Urin   zeigt   glyco- 


1)  Sur  le  ferment  glycolytique,  Mem.  Soc.  biolog.  48,  65 — 70. 
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lytische  Wirkung,  wenn  Blutserum,  lackfarbenes  Blut  oder  solches, 
welches  einige  Zeit  bei  40^  gehalten  wurde,  intravenös  injicirt 
wird.  Das  Ferment  entsteht  aus  den  weissen  Blutkörperchen 
(Lupine).  Zusatz  von  Natriumoxalat  l^/oo  verzögert  die 
Entstehung  desselben;  die  Wirkung  des  Ferments  wird  durch 
das  Oxalat  nicht  gestört.  Natrium fluorid  1,5  ^/qq  verhindert 
die  Entstehung  des  Ferments  vollständig;  wird  defibrinirtes  Blut 
schnell  mit  Natriumfluorid  0,2  ^Jqq  versetzt,  so  bildet  sich  kein  Fer- 
ment, die  während  Digestion  bei  40  ^  eingeleitete  Zersetzung  des 
Zuckers  wird  dagegen  durch  Zusatz  von  Fluorid  nicht  aufgehalten. 
Dass  das  Ferment  nicht  im  Blut  enthalten  ist,  lässt  sich  an  dem 
in  der  Jugularvcue  des  Pferdes  abgeschnürten  Blut  zeigen;  der 
Zuckergehalt  vermindert  sich  nicht  in  6  Stunden  bei  15^,  auch 
nicht  in  drei  Viertelstunden  bei  40**.  —  Mit  der  Präexistenz  de» 
glycoly tischen  Ferments  im  Blut  fällt  auch  Lepine's  Theorie 
des  Pankreas-Diabetes.  A.  kritisirt  L.'s  Verfahren,  das 
relative  glycolytische  Vermögen  des  Blutes  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  zu  vergleichen;  wichtiger  ist  die  absolute  Menge 
des  zersetzten  Zuckers,  als  die  in  Procenten  des  ursprünglichen  Ge- 
halts berechnete.  Herter. 


76.  R.  L  i  p  i  n  e  und  B  a  r  r  a  I :  Das  glycolytische  Ferment  und 
die  Pathogenie  des  Diabetes  ^).  Ueber  das  glycolytische  VermVgen 
des  blutes  beim  Menschen').  Nach  L.  handelt  es  sich  beim  Dia- 
betes selten  um  eine  Hyperproduction  von  Zucker,  stets 
aber  um  eine  Verlangsamung  der  Zersetzung  des  Zuckers 
im  Blut,  wegen  der  Abnahme  des  glycolytischen  Ferments 
in  demselben.^)  Die  Zersetzung  des  Zuckers  im  Blut  wird  nach 
folgender  Methode  gemessen.  100  CC.  Blut  werden  in  einem  unter 
15^  abgekühlten  Geföss  aufgefangen  und  defibrinirt.  (Vergl.  folgen- 
des Referat.)     40  Grm.   davon  lässt   man  nun  tropfenweise   in   das 


1)  Le  ferment  glycolytique  et  la  pathogenie  du  diab^te.  Paris  1891, 
pag.  21.  —  2)  Sur  le  pouvoir  glycolytique  du  sang  chez  Thomme.  Corapt. 
rend.  112,  604—605.  —  3)  Lepine,  Lyon  medical,  1889. 
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gleiche  Gewicht  aaf  80^^)  erwärmte  Natriamsulfat-Lösang  einfliessen 
und  bestimmt  dann  den  Zacker  nach  Ol.  Bernard.  Eine  andere 
Portion  des  defibrinirten  Blntes  (50  Grm.)  wird  in  einem  Kolben 
eine  Stande  aaf  Körpertemperatur  gehalten  and  dann  der  Zucker- 
gehalt wie  oben  bestimmt.  Die  quantitativen  Bestimmungen  wur- 
den von  Barral  aosgefflhrt.  Beim  normalen  Hund  werden  bei 
der  zweiten  Bestimmung  20  bis  40  ^/q  Zucker  weniger  erhalten,  das 
gl TC0I7 tische  Vermögen  des  Hundeblutes  beträgt  also  in  der 
Norm  20  bis  40.  Bei  fieberfreien  Patienten  wurde  dieses 
Vermögen  mindestens  gleich  23  gefunden;  beim  gesunden 
Menschen  beträgt  dasselbe  vermuthlich  weit  über  2  5^/^.  Bei  den 
b  Diabetikern,  welche  L.  untersuchte,  wurden  dagegen  sehr 
?iel  niedrigere  Werthe  erhalten. 


Zuckergehalt  im  Blut 

Verlust 

an 
Zucker. 

Verlust  in 
Procenten 

1 

t  Bestimmnog  T. 

Bestimmangll. 

der  ursprftng- 
lichen  Meng-e. 

Pneumonie . 

.  1 

1,20 

0,78 

0,42 

35 

« 

2j 

1,04 

0,78 

0,26 

25 

Uraemie 

•                    • 

1,00 

0,77 

0,23 

23 

Obesität      . 

•                    • 

,       1,17 

0,89 

0,28 

24 

Diabetes 

.    1  ! 

,       5,07 

4,90 

0,17 

3,3 

« 

2 

4,54 

4,47 

0,07 

1,6 

« 

3  > 

1 

3,48 

3,23 

0,25 

7,0 

« 

4 

2,17 

2,05 

0,12 

5,5 

« 

5 

3,38 

1 

3,30 

0,08 

2,1 

Die  niedrigsten  Zahlen  fttr  das  glycolytische  Vermögen  ent- 
sprechen den  schwersten  Diabetes-Fällen.  Diese  Herabsetzung  des 
glycolytischen  Vermögens  wurde  in  allen  Formen  der  experimen- 
tellen Glycosurie  constatirt,  so  bei  der  durch  nervöse  Rei- 
zung, durch  Asphyxie,  durch  Antipyretica,  durch  Phlo- 
ridzin,     durch    Pankreas  -  Exstirpation    bedingten    (vergl. 


1)  Das  Blut  muss  schnell  auf  eine  54  0  (Zersetzungstemperatur  des 
glycolytischen  Ferments)  übersteigende  Temperatur  gebracht  werden.  In 
späteren  Publicationen  (siehe  folgendes  Referat)  wird  eine  Temperatur  von 
mindestens  90  0  fflr  die  Sulfatlösung  vorgeschrieben. 
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J.  Th.  20,  121).  L.  nimmt  an,  dass  das  glycolytische  Ferment 
des  Blutes  im  Wesentlichen  aas  dem  Pankreas  stammt  (vergl.  da* 
gegen  Art  hau d  und  Butte,  J.  Th.  20,  393).  Es  findet  sich  beim 
verdauenden  Hund  reichlicher  im  Ghylns  des  Ductus  thoraci- 
cus  und  im  Blut  der  Vena  portae  als  im  Blut  der  Vena  spie- 
nica  und  im  venösen  nnd  arteriellen  Blut  der  übrigen  Gefässbezirke. 
Das  glycolytische  Ferment  des  Blutes  ist  fast  nur  in  den  Blut- 
körperchen, und  zwar  in  den  Leucocyten  enthalten.  Es  stammt 
nicht  ausschliesslich  aus  dem  Pankreas,  denn  nach  der  Totalexstir- 
pation  desselben  wirkt  das  Blut  immer  noch  in  geringem  Grade 
gly  colytisch.  ^)  H  e  r  t  e  r. 

77.  R.  Lipine  und  Barral:  Ueber  die  exacte  Bestimmung 
des  glycolytischen  VermVgens  im  Blut.')  Yerff.  empfehlen  nunmehr 
folgendes  Verfahren:  Das  Blut  wird  direct,  theils  in  einem  ge- 
wogenen Kolben  mit  Natriumsulfatlösung  von  wenigstens  90^,  theils 
in  einem  Gefäss  mit  sterilisirtem  Sand  von  39^  aufgefangen.  Letztere 
Portion  wird  während  einiger  Minuten  stark  geschtlttelt  behufs  voll- 
ständiger Defibrinirung  und  nach  einstündiger  Digestion  bei  90^  in 
Natriumsulfatlösung  von  mindestens  90^  eingegossen.  Die  Differenz 
im  Zuckergehalt  dieser  beiden  Portionen  (beim  hungernden  Hunde 
im  Mittel  1,07  resp,  0,72^1  qq)  ist  grösser  als  die  Differenz  der  für 
defibrinirtes  Blut  erhaltenen  Werthe  (1,05  resp.  0,80<^/(jo).  Der 
Unterschied  im  ursprünglichen  Gehalt  beruht  auf  Zerstörung  eines 
kleinen  Theils  des  Zuckers  während  des  Defibrinirens ;  der  Unter- 
schied in  dem  glycolytischen  Vermögen  erklärt  sich  durch  Einschlass 
von  weissen  Blutkörperchen  durch  das  sich  abscheidende  Fibrin.  Bei 
gut  gefütterten  Thieren  verursacht  das  Glycogen  des  Blutes  (Ar  na  ad) 
eine  Complication  (siehe  folgendes  Referat).  Herter. 

78.  R.  Li p ine  und  Barral:  Ueber  die  scheinbare  und  wiric- 
liche  Glycolyse  im  Blut  und  über  eine  schnelle  und  exacte  Bestim- 
mung des  Glycogengehalts  in  demselben.^)     Bestimmt  man  nach 


1)  Nach  Boccardi  (Riforma  medica,  22  novembre  1890)  wird  in  ge- 
wissen Darmdrüsen  accessorisch  oder  vicariirend  glycolytisches  Ferment  fsrc- 
bildet.  —  *J  Sur  la  determination  exacte  du  pouvoir  glycolytique  du  sang. 
Compt.  rend.  112,  1185—1187.  —  »)  De  la  glycolyse  hömatique  apparente 
et  reelle,  et  sur  une  mäthode  rapide  et  exacte  de  dosage  de  glycogdne  du 
sang.    Compt.  rend.  112.  1414—1416. 
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dem  im  vorhergehenden  Referat  beschriebenen  Verfahren  den 
Schwand  des  Zackers  im  Blut  bei  39'*  für  Bande,  welche 
mindestens  einen  Tag  gefastet  haben,  so  findet  man  den- 
selben während  der  ersten  Yiertelstande  gleich  12  "/o  ^^^  anfäng- 
lichen Werthes,  während  der  folgenden  Yiertelstonden  gleich  7,  5, 
4%.  Bei  einem  gut  gefütterten  Thier  nimmt  dagegen  in  der 
ersten  Viertelstande  der  Zacker  nar  wenig  ab,  ja  es  kann  sogar 
eine  Vermehrung  desselben  stattfinden.  Letztere  lässt  sich  noch 
häafiger  im  Seram  constatiren.  Es  findet  also  eine  Neubildang 
von  Zacker  im  Blute  statt,  und  zwar  aus  Glycogen,  welches  sich 
nach  Brücke^s  Methode  daraus  gewinnen  lässt.  Um  dasselbe  in 
Form  von  Zucker  zu  bestimmen,  muss  man  die  Wirkung  des 
glycoljtischen  Ferments  aufheben.  Dies  geschieht  durch  Auflfangen 
des  Blutes  in  Sand  von  5  8  '^.  Bei  dieser  Temperatur  vermehrt 
sich  der  Zuckergehalt  in  der  ersten  Viertelstunde  um  18^/q,  in  der 
zweiten  Viertelstunde  um  2®/^;  später  lässt  sich  keine  Vermehrung 
mehr  beobachten.  Die  Saccharificiruug  geht  bei  dieser  Temperatur 
also  schnell  vor  sich ;  durch  Zusatz  von  Speichel  wird  dieselbe  nicht 
beschleunigt.  Bei  gut  genährten  Thieren  muss  man  für  die  Be- 
stimmung des  glycolytischen  Vermögens  diese  Neubildung  von  Zucker 
mit  in  Betracht  ziehen.  Herten 

79.  R.  Lipine  und  Barral:^  Ueber  die  Glycolyse  des  in 
den  lebenden  Geweben  circulirenden  Blutes.  0  ^ird  ein  Hinter- 
bein eines  Hundes  mit  einem  starken  Eisendraht  umschnürt,  nach 
Darchsägung  des  Beckenknochens  in  Wasser  von  39^  eingebracht 
and  dann  mittelst  des  Apparates  von  Jacoby  [J.  Th.  20,  344] 
mit  einer  bestimmten  Quantität  (z.  B.  500  CC.)  des  vorher  ent- 
nommenen und  defibrinirten,  im  Apparat  regelmässig  mit  Sauer« 
Stoff  gesättigten  Blutes  durchspült,  so  verarmt  das  Blut 
allmählich  an  Zucker  und  an  Ferment,  in  der  ersten  Stunde  ver- 
schwinden etwa  60^1  Q  des  Zuckers.  Bei  Thieren,  welche  durch 
Exstirpation  des  Pankreas  am  Tag  vorher   diabetisch   ge- 


1)  De  la  glycolyse  du  sang  circulant  dans  les  tissus  vivants.    Conipt. 
rend.  11»,  118-119. 
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macht  wurden,  erreicht  unter  denselben  Bedingungen  der  Verlust 
nicht  30®/„.  Die  in  vitro  beobachtete  Glycogenie  im  Blute 
(siehe  oben)  lässt  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  constatiren. 
(Nach  Arthus  [Hef.  in  diesem  Band]  existirt  das  ^lycolytiscbe 
Ferment  nicht  im  lebenden  Blut.)  Herter. 

80.  R.  Lipine  und  Barral:  lieber  einige  Variationen  des 
giycoiytlschen  VermVgens  des  Blutes  und  Über  ein  neues  Verfahren 
der  experimentellen  Erzeugung  des  Diabetes.^)     Ein   Aderlass 

von  ca.  100  Grm.  bewirkt  bei  einem  Hund  von  mittlerer  Grösse 
eine  Erhöhung  der  scheinbaren  und  der  wirklichen  Gly- 
colyse  im  Blut;  sowohl  die  Glycolyse  als  auch  die  Saccharificirung 
in  dem  Glycogen  reicheren  Blut  ist  vermehrt.  Bei  einem  durch 
mehrfache  Blutverluste  erschöpften  Thier  wechselt  das  Resultat  je 
nach  dem  Ernährungszustand;  die  Verminderung  des  glycolytischen 
Vermögens  bei  reichlichem  Glycogen-Gehalt  kann  eine  Zunahme  des 
Zuckers  nach  einstöndiger  Digestion  bedingen.  —  Die  Ligatur 
des  DuctusWirsiengianus  erhöht  die  G 1  y  c  o  1  y  s  e  im  Blut  be- 
deutend, das  saccharificirende  Vermögen  ist  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  nur  im  Harn  (Grützner),  sondern  auch  im  Blut 
gesteigert.  Die  Section  der  Nerven  des  Pankreas  hat  dieselbe 
Wirkung  auf  das  Blut.  Die  electrische  Reizung  derselben  ruft 
nach  kurzer  Zeit  Diabetes  hervor.  Herter. 

81.  R.  Lupine  und  Barral:  Ueber  die  Variationen  des 
glycolytischen  und  saccharificirenden  Vermögens  des  Blutes  bei  der 
asphyktischen  Hyperglycaemie,  beim  Phloridzin-Diabetes  und  beim 
Diabetes  des  Menschen,  und  über  die  Localisation  des  sacchari- 
ficirenden Ferments  im  Serum.^)  Bei  protahirter  Asphyxie 
(über  drei  Viertelstunden)  verschwindet  das  glycolytische  Vermögen 
des    Blutes    vollständig.     Die    saccharificirende    Wirkung    ist    dabei 


1)  Sur  quelques  variations  du  pouvoir  glycolytique  du  sang  et  sur  un 
Douveau  mode  de  production  exp^rimentale  du  diab^te.  Compt.  rend.  118, 
729—730.  —  2)  Sur  les  variations  des  pouvoirs  glycolytique  et  saccharifiant 
du  sang  dans  Thyperglycemie  asphyxique,  dans  le  diabete  phloridzique  et 
dans  le  diaböte  de  Thomme,  et  sur  la  localisation  du  ferment  saccharifiant 
dans  le  serum.    Compt.  rend.  118,  1014 — 1015. 
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ebenfalls  herabgesetzt,  aach  im  Urin,  während  es  bei  kurz  dauern- 
der Asphyxie  erhöht  ist.  3  Stunden  nach  Ingestion  von  0,5  Grm. 
Phloridzin  pro  Egrm.  finden  sich  beide  Vermögen  gesteigert, 
spater  steigt  auch  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes.  Der 
Phloridzin-Diabetes  beruht  also  auf  einer  Vermehrung  der  Zucker- 
production.  Bei  Diabeteskranken  fanden  Verff.  die  saccha- 
rificirende Wirkung  des  Blutes  vermindert.  Das  saccharificirende 
Vermögen  findet  sich  im  Serum  des  Blutes  localisirt.     Hcrter. 


VI.  Milch. 


üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen   Referate). 

AllgemeineSf  Eiweisskörper. 

*B.  Wartha,  Frauenmilch.    Staz.  agr.  ital.  1890,  pag.  691.    Verf. 

hat  MUch  von  25  Frauen  im  Alter  von  18 — 40  Jahren  analysirt  und 

findet  folgende  Durchschnittswerthe : 

Spec.  Gew 1,03276 

Fett 3,35 

Albuminate 1,796 

Milchzucker 7,005 

Asche     .    .    .* 0,201 

Wasser 87,613 

Rosen  feld. 

82.  Monti,  über  einige  Ergebnisse  der  Franenmilchuntersuchnng. 

83.  G.  Courant,   über   die  Reaction  der  Kuh-  und  Frauenmilch 

und  ihre  Beziehung,  zur  Reaction  des  Casetns  und  der  Phos- 
phate. 

84.  F.  Klingemann,  der  Uebergang  des  Alcohols  in  die  Milch. 
*S.  Fnbini  und  0.  Bonanni,  Uebergang  des   Atropins  in  die 

Milch.    Annali  di  Chim.  e  Farm.   XIII.   pag.  253.    Atropin,  sub- 
cutan injicirt,  geht  in  die  Milch  über.  Rosenfeld. 
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*E.  Pinzani,  Ueberden  Uebergang  des  Morphins  in  die  Frauen- 
milch. Gazette  degli  Ospitali  1889  N.  100,  101,  102.  Der  Autor 
weist  nach,  dass  bei  stillenden  Frauen  weder  Morph,  hydrochlor.  noch 
Opium  in  therapeutischer  Dosis  in  die  Milch  übergeht.  30  gesäugte 
Kinder  zeigten  keine  Spur  von  Narkose.  Auch  ein  sehr  exacter  che- 
mischer Nachweis,  der  5  Mgrm.  Morphin  in  100  Grm.  Milch  entdecken 
lässt,  wird  geführt  mit  dem  Resultate,  dass  niemals  Morphin  in  der 
Milch  der  Mutter  gefunden  wird.  Bosenfeld. 

*H.  Scholl,  die  Milch,  ihre  häufigeren  Zersetzungen  und  Verfälschun- 
gen mit  specieller  Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur  Hygiene. 
Wiesbaden  1891.    J.  F.  Bergmann. 

85.  Tb.  Henkel,  Citronensäure  als  normaler  Bestandtheil  der 

Kuhmilch. 

86.  A.  Scheibe,  über  den  Ursprung  der  Citronensäure  als  Bestand- 

theil der  Milch. 

87.  Bächamp,  Anwesenheit  von  Dextrin  in  der  Milch. 

*J.  Knowles  und  J.  A.  Wilson,  Vergleich  der  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Milchzuckers.  Chem.  News  68,  191.  Der  Milch- 
zucker in  der  Milch  wurde  bestimmt:  Nach  Fehling's  gravimetr.  Me- 
thode (A),  durch  Beduction  von  Fehling'scher  Lösung  und  Wägung 
des  Kupferoxyduls.  (Das  Caseln  wurde  vorher  durch  Ansäuern  mit 
Essigsäure  und  Erhitzen  ausgefällt.)  Sodann  nach  Pavy-Fehling's 
titrimetrischer  Methode  in  caselnhaltiger  (B)  und  caseinfreier  (C) 
Milch,  wobei  sich  der  Gehalt  aus  der  zur  Heduction  einer  abgemesse- 
nen Menge  Fehling 'scher  Lösung  erforderten  Menge  Milch  ergab. 
Weiters  nach  der  polarimetr.  Methode,  für  welche  die  Milch  in 
einigen  Fällen  durch  Bleiessig  (D),  in  anderen  durch  Bleiessig  und 
Mercurinitrat  (E)  von  Ei  weiss  befreit  wurde.  Diese  Methoden  lieferten 
folgende  Zahlen: 

E 

4,69 
4,92 
5,10 
Wein. 
Bourquelot  und  Troisier,  Assimilation  des  Milchzuckers. 

Cap.  in. 

A.  Dastre.  directer  Nähr  wert  h  des  Milchzuckers  und  seine  Um- 
wandlung im  Organismus.    Cap.  IIL 

*A.  H.  Gill,  über  die  Bestimmungen  von  Milchzucker  in  der 
Milch.  Joum.  of  tlie  Anal.  Chem.  5,  652.  Zur  Ausfällung  der 
Milchbestandttheile,  die  für  die  Milchzuckerbestimmung  entfernt  wer- 
den müssen,  verwendet  man  Thonerdemilch  und  Essigsäure,  mit  wel- 
chen Fällungsmitteln  die  Milch  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  wird. 


A 

B 

C 

D 

1 

— 

4,75 

4,49 

4,78 

2 

4,63 

4.71 

4,78 

5,03 

3 

4,70 

4,82 

—  ■ 

5,17 
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Die  Thonerdemilch  wird  dargestellt  durch  F&llang  einer  Lösung  von 
125  6rm.  Ammoniakalann  mit  Ammoniak  in  der  Siedehitze,  Dekantiren 
und  AnifUllen  zu  1  Liter.  Wein. 

*Liehig,  flher  die  Ursachen  des  raschen  Gerinnens  der  Milch 
bei  Gewitter.  Milchztg.  1891,  No.  27.  Die  Ursache  des  raschen 
Gerinnens  der  Milch  bei  einem  Gewitter  schrieb  man  bisher  in  der 
Regel  einer  Ozonwirknng  za.  Verf.  stellte  jedoch  fest,  dass  Ozon 
in  4,5  o/o  igen  und  concentrirteren  Milchznckerlösungen  bei  Tempera- 
turen Ton  SO  und  40  o  eine  Spaltung  des  Milchzuckers  und  Milch- 
sänrebildung  nicht  herrorzubringen  vermochte.  Ozon  yerlangsamte 
die  Säuerung,  indem  es  die  Entwicklung  der  Spaltpilze  und  damit 
Milchsaarebildnng  aus  Milchzucker  yerhinderte.  Das  rasche  Gerinnen 
bei  Gewitter  kann  also  nicht  durch  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre 
bewirkt  werden,  sondern  nach  der  Meinung  des  Verf.  „durch  einen  in- 
direkt positiven  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Milchsäurebakterien.* 
Dies«  zersetzten  Milchzucker  am  stärksten  bei  25—300,  also  bei 
Temperaturen,  die  bei  Gewittern  zumeist  herrschen.  Wein. 

88.  P.  Walther,  über  Fick^s  Theorie  der  Labwirkung  und  Blut- 

gerinnung. 

89.  Ä.  Fick,   zu   P.  Walther*s   Abhandlung  über   Fick's  Theorie   der 

Labwirkung  und  Blutgerinnung. 

*W.  Thörner,  bei  welchem  Säuregehalt  gerinnt  die  Kuh- 
milch? Chem.  Ztg.  15,  1108.  Um  zu  ermitteln,  ob  eine  Milch  beim 
Aufkochen  gerinnt,  versetzt  man  10  CG.  derselben  mit  20  CC.  Wasser 
und  einigen  Tropfen  Phenolphtalein-Lösung,  gibt  2  CC.  i/io  Normal- 
lauge hinzu  und  schüttelt  kräftig  durch.  Tritt  Rothfärbung  ein,  so 
liegt  der  Säuregrad  unter  20  o,  die  Milch  wird  also  beim  Kochen 
nicht  gerinnen;  ist  sie  nach  dem  Umschütteln  farblos,  so  ermittelt 
man  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  i/io  Normallauge  den  Säureznsatz. 
Der  genaue  Gerinnungspunkt  liegt  bei  28  Säuregraden.        Wein. 

♦Dohrmann,  Prüfung  der  Milch  auf  elektrischem  Wege. 
Molk.  Ztg.  1891  No.  2.  Man  schickt  durch  eine  Milchsäule  von  be- 
stimmter Länge,  die  durch  ein  Glasrohr  fliesst,  einen  elektrischen 
Strom.  Ein  bei  10 o  gleichen  Widerstand  zeigender  Draht  ist  nach 
Art  der  Messbrücken  mit  der  Milchsäule  verbunden,  so  dass  die  Milch 
einen  der  Widerstände  bildet.  Ist  der  Milchwiderstand  und  der 
Parallel  widerstand  gleich,  so  bleibt  die  Nadel  eines  Galvanometers 
in  Ruhe;  dies  ist  bei  normaler  Milch  der  Fall.  Durch  Ansäuerung 
vermindert  sich  der  Widerstand,  durch  Wässerung  steigt  er,  da  Was- 
ser schlechter  leitet.  Bei  Ausschlag  der  Nadel  nach  links  ist  die 
Milch  sauer,  nach  rechts  ist  diese  gewässert.  Wein. 

*W.  Thörner,  Prüfung  der  Milch  auf  elektrischem  Wege 
durch  Messung  des  Leitungswiderstandes.    Chem.  Ztg.  15, 1673. 
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•G.  Denniges,  Verfälschung  der  Uilch  mit  Ammonium- 
dicarbonat.  Bev.  intern,  scientif.  et  popal.  d.  falsific.  d.  denrees 
aliment.  4,  97.  Verf.  fand  in  zwei  Milchproben  einen  Ammonium- 
dicarbonat-Znsatz  (1,45  und  1,87  Grm.  pro  Liter)  und  wies  denselben 
nach,  indem  er  2  CG.  Milch  mit  2  CG.  Lauge  schüttelte  und  darflber  einen 
mit  Kessler *8  Reagens  benetzten  Glasstab  hielt,  wobei  Bothung  des 
Letzteren  eintrat.  In  geronnener  Milch  ist  diese  Probe  nicht  zu- 
lässig. Wein. 

90.  J.  Sebelien,  die  Albuminstoffe  in  der  Milch. 

91.  J.  Sydney  Edkins,  die  durch  Pankreas-  und  Labeztracte  im 

Gas  ein  hervorgebrachten  Veränderungen. 

92.  S.  Ringer,   weitere    Beobachtungen)  über  das  Verhalten   des  Gase- 

inogens. 

*J.  Boux,  über  die  Bestimmung  des  Gaseins  in  der  Kuhmilch. 
Mon.  scientif.  o,  478-482;  Ghem.  Gentralbl.  1891,  I.,  pag.  1094. 

*P.  A.  Walter,  über  die  Verdauung  des  Labcaselns.  Wratsch  1890 
No.  3—5 ;  Beilage  zur  St.  Petersb.  mediz.  Wochenschr.  1890  pag.  15. 
W.  findet:  1)  Das  Labcaseln  oder  .Käse"  löst  sich  in  künstlichem 
Magensaft  schwer  und  wird  in  ihm  ebenso  schwer  peptonisirt,  viel 
schwerer  als  das  Säurecaseln.  2)  In  künstlichem  Darmsafte  löst  sich 
das  Labcaseln  viel  leichter,  fast  so  leicht  wie  das  Säurecaseln.  8)  Das 
Labcaseln,  das  man  aus  Kuhmilch  durch  das  Ferment  vom  Kälber- 
magen darstellt,  unterscheidet  sich  von  jenem,  das  man  mittelst 
des  Magensaftes  von  Säuglingen  erhält.  4)  Die  Peptonisirung  des 
Labcaselns  durch  kleine  Salzsäuremengen  bei  folgender  Erwärmung 
geht  mit  Erfolg  vor  sich. 
98.  M.  Arthus  und  G.  Pagds,  Magenverdauung  der  Milch. 

*P.  Vieth,  das  Abmessen  der  Milch  für  quantitative  Be- 
stimmungen. The  Analyst  16,  90.  Der  durch  das  Messen  der 
Milch  verursachte  Fehler  war  meistens  sehr  klein  und  beeinflusste 
das  Resultat  der  Analyse  nicht  wesentlich.  Nicht  zu  vernachlässigende 
Fehler  kamen  nur  vereinzelt  vor.  Wein. 

*Bechamp,  Milchanalyse.    Soc.  chim.  de  Paris  1891,  12.  Juni. 

♦H.  J.  Philipps,  Bestimmung  der  Luft  in  Milch,  welche  mit 
Kohlensäure  imprägnirt  ist.    Ghem.  News.  64,  53. 

Fett,  Fettbestimmung,  Butter. 

94.  W.  Fleischinann,  Beiträge  zur  Theorie  der  Entrahmung  der 
Milch  durch  Gentrifugalkraft. 
*A.  W.  Stockes,  Fettextraction  aus  Milchrückständen.  The 
Analyst  16,  92.  Wenn  keine  Milch  mehr  vorhanden,  kann  man 
zur  Bestimmung  des  Milchfettes  den  bei  der  Trockensubstanzbestim- 
mung erhaltenen  Rückstand  in  der  Weise  verwenden,  dass  man  ihn 
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kurz«  Zeit  mit  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  mit  heissem 
Wasser  in  den  Messcylinder  wäscht,  mit  Aether  nachspölt,  abkühlt, 
einen  aliquoten  Theil  der  Aetherfettschicht  abpipettirt,  diesen  in  einer 
tarirten  Schale  abdampft  und  wägt.  Für  die  an  der  Grenze  zwischen 
ätherischer  und  wässeriger  Schicht  befindlichen  Flocken  braucht  man 
nie  ein  grosseres  Volum  als  0,5  CG.  abzuziehen.  Wein. 

*P.  Launay  und  P.  Langlois,  über  ein  Thermolactometer. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  150 — 151. 
do.  L.  F.  Nilson,  der  Laktokrit  im  Vergleiche  mit  anderen  neueren 
Methoden  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch. 
*£.  Baudin,  Bestimmung  des  Butterfettes  in  der  Milch.  Joum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  28,  289.  Man  mischt  20  CG.  Milch  und 
200  GG.  Wasser  mit  5  Grm.  fein  gepulvertem  Kaolin  und  tropft  ins 
Gemisch  unter  heftigem  Rühren  Essigsäure  bis  zur  Goagulation  ein. 
Man  erhält  eine  flockige,  leicht  auswaschbare  und  dekantirbare  Fäl- 
lung, welche  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  sich  im  Mörser 
sehr  fein  zerreiben  lässt  und  selbst  mit  kaltem  Aether  vollständig 
extrahirt  werden  kann.  Wein. 

*F.  T.  Shutt,  die  Babcock-Mej;hode  zur  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Milch.  Ghem.  News.  68,  3.  Die  Untersuchungen 
nach  der  B ab cock 'sehen  Methode  stimmen  in  der  Regel  genau  mit  der 
Gewichtsanalyse  überein;  die  höchst  vorgekommene  Differenz  war 
0,3 o/q.  ^ie  wird  in  Folge  dessen  als  genau  empfohlen.  Wein. 
*H.  Eckenroth,  die  Fettbestimmung  in  der  Milch  mittels  des 
Gerber*8chen  Laktobutyrometers.  Pharm.  Ztg.  36,  530. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  giebt  das  von  Gerber  modificirte 
Marchand'sche  Laktobutyrometer  den  Fettgehalt  der  Milch 
bis  auf  0,20  genau  an.  Er  macht  weiter  auf  die  Einhaltung  der 
Ausführungsvorschriften  aufmerksam:  10  GG.  Aether  und  10  GG. 
Alkohol  werden  zu  10  GG.  Milch  auf  einmal  zugegeben,  sowie  3 
Tropfen  eines  Kali  -  Ammoniak  -  Gemisches  (32  GG.  Kalilauge  1,34 
sp.  G.  und  225  GG.  Ammoniak  sp.  G.  0,93;  sp.  G.  des  Gemisches 
1,00);  dann  wird  tüchtig  geschüttelt  und  wie  sonst  verfahren. 

Wein. 
*M.  Eckenberg,  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes 
von  saurer  Milch  mittels  des  de  LavaTschen  Laktokrit s. 
Ghem.  Ztg.  15,  1239.  Die  saure  Milch  wird  durch  einen  Zusatz  von 
5  Vol.  o/q  Ammoniak  dünnflüssig  und  homogen  gemacht  und  unmittel- 
bar nach  dem  Zusatz  mit  dem  Laktokrit  untersucht  Das  Ammoniak 
mu88  in  dem  Gefäss  zugesetzt  werden,  in  dem  die  Milch  sauer  geworden 
ist;  das  Volum  vor  dem  Sauerwerden  muss  bekannt  sein.  Die  Re- 
sultate fallen  nahezu  genau  aus.  Der  Fettgehalt  wird  etwas  niedriger, 
je  älter  die  Milch  wird,  da  sich  mit  der  Zeit  das  Fett  zersetzt.     Wein. 
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96.   E.  Molinari,   Scheide-  nnd   Ausachüttelnngs-Apparat   zur 
Fetthestimmung  in  der  Milch. 

*J.  Pinette,  die  Werner  Schmid^sche  Fetthestimmungsme- 
thode.  Chem.  Ztg.  15,  1833.  Verf.  hat  die  Ausf&hrang,  wie  folgt, 
modificirt:  10  CO.  Milch  werden  mit  10  CC.  roher,  conc.  Salzsäure 
erwärmt,  his  das  Eiweiss  bis  anf  einige  Flocken  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit  gelöst  ist.  Nach  der  Abkühlung  wird  diese  in  eine  mit 
Glashahn  und  oben  mit  Olasstopfen  versehene  Messbürette  überge- 
führt, das  Kölbchen  einige  Mal  mit  einem  Gemisch  gleicher  Theile 
von  Aether  und  Petroleumftther  ausgespült  nnd  die  Messbürette  bis 
zum  obersten  Theilstrich  aufgefüllt.  Nach  aufgesetztem  Stopfen  wird 
tüchtig  geschüttelt,  die  Fettlösung  absitzen  gelassen,  abgelesen,  ein 
aliquoter  Tbeil  abpipettirt,  das  Lösungsmittel  verdunstet,  getrocknet 
und  gewogen.  Ist  die  Lösung  nicht  klar  und  frei  von  Wasser,  so 
muss  sie  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt  und  mit  Aether  gewaschen 
werden.  Wein. 

*A.  H.  Stockes,  über  die  Bestimmung  des  Milchfette  s.  The 
Analyst  16,  228.  Es  werden  einige  Apparate  zur  Fettbestimmung 
nach  W.  Schmid  beschrieben,  welche  die  Apparate  von  Molinari 
ersetzen  und  das  Umgiessen  von  einem  Gef&ss  in  das  andere  fiber- 
flüssig machen  sollen.  Der  eine  ist  ein  50  CO.  Kölbchen,  dessen  Hals 
zu  einer  60  CC.  fassenden  Kugel  erweitert  ist.  Die  Kugel  hat  seit- 
lich unt«n  ein  mit  Korkstopfen  zu  verschliessendes  Glasrohr  und  oben 
ein  Rohr  mit  Glashahn.  Die  Milch  wird  wie  gewöhnlich  mit  Salz- 
säure (siehe  oben)  erhitzt  und  abgekühlt  etc.  Dann  wird  der  Apparat 
bei  geschlossenem  Glashahn  umgekehrt,  nach  einiger  Zeit  die  sauere 
Flüssigkeit  abgelassen,  mit  Wasser  gewaschen  und  das  Wasser  abge- 
lassen. Nachdem  dies  einigemal  geschehen  ist,  wird  der  Hahn  g-e- 
schlössen  und  der  Aether  durch  das  seitliche  Rohr  abdestillirt.  Ein 
anderer  Apparat  besteht  aus  einer  25  CC.  Flasche  mit  s/4  Zoll  weitem 
und  I  Zoll  langem  Hals,  der  mit  Marke  und  oben  mit  einer  35  CC. 
fassenden  Glaskugel  versehen  ist.  In  diesem  Apparat  werden  10  CC.  Milch 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  mit  Salzsäure  bis  zur  Marke  des 
Halses  versetzt.  Man  kocht  hierauf  1  Minute  lang,  lässt  3  Minuten 
lang  stehen  und  kühlt  ab,  füllt  mit  Aether  bis  zur  Hälfte  der  oberen 
Kugel,  verkorkt  und  schüttelt  heftig.  Nachdem  sich  die  sauere 
Flüssigkeit  bis  zur  Hälfte  des  Halses  abgesetzt,  wird  ein  Zweirohr- 
system, wie  bei  einer  Waschflasche  aufgesetzt,  die  ätherische  Fett- 
lösung in  einen  tarirten  Kolben  abgeblasen,  mit  Aether  nachgespült 
und  auch  dieser  übergeblasen.  Im  tarirten  Kolben  wird  der  Aether 
abdestillirt,  dann  getrocknet  und  gewogen.  Wein. 

*L.  Adametz,  welches  einfachste  und  sicherste  Verfahren  empfiehlt 
sich  zur  Milchprüfung  auf  den  Fettgehalt?  Vierteljahresschr. 


VI.  Milch.  111 

fi.  d.  Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nabnmgs-  a.  Genussmittel  5,  274.  Als 
bestes  wird  das  Soxhlet'sche  araeom.  Verfahren  empfohlen;  dann 
kommt  als  leicht  zu  handhaben  und  gute  Resultate  liefernd  noch  in 
Betracht  das  Marchand'sche  Laktobutyrometer  und  der  Appa- 
rat Yon  Demichel.  Letzterer  besteht  aus  einem  kleinen  Glaskolben  mit 
langem  dünnem  Halse,  der  eine  Eintheilung  trägt.  Eine  zweite,  etwas 
längere  und  oben  mit  einem  trichterförmigen  Ansatz  versehene  Rohre 
durchbricht  seitlich  die  Wand  des  Kölbchens  und  reicht  bis  nahe  an 
den  Boden  desselben.  Die  Beschickung  ist  dieselbe  wie  beim  Mar- 
chand'sehen  Laktobutyrometer.  Um  die  abgeschiedene  Aether-Fett- 
Schicht  genau  ablesen  zu  können,  wird  durch  den  Trichter  so  lange 
Wasser  von  40  o  eingefüllt,  bis  sich  der  untere  Band  der  Aether-Fett- 
schicht  mit  dem  untersten  Theilstrich  des  Kolbenhalses  in  einem 
Niveau  befindet.  Die  Zahl  am  oberen  Rande  der  Fettschicht  gibt 
den  Fettgehalt  der  Milch  (Grm.  im  Liter)  an.  Wein. 

*P.  Vieth,  Fettbestimmung  nach  der  Adams'schen  Methode. 
The  Analyst  16,  127. 

*S.  Weinwnrm,  über  die  Milchfettbestimmung  mittels  des 
DemicheTschen  Apparates.  Milchztg.  20,  671.  Nach  Vorschrift 
von  Demichel  bringt  man  10  CO.  Milch,  2  Tropfen  Lauge,  10  CC. 
Aether  und  10  GC.  Alkohol  in  den  Apparat,  schüttelt  tüchtig  und 
stellt  10  Minuten  in  ein  Wasserbad  von  40  o.  Dann  fügt  man  so 
lange  40  o  warmes  Wasser  zu,  bis  der  untere  Theil  des  Fettes  die 
Marke  12,6  erreicht.  Die  Marke,  bis  zu  welcher  der  obere  Meniscus 
der  Fettschicht  reicht,  gibt  die  Grm.  Fett  in  1  Liter  Milch  an.  — 
Verf.,  welcher  den  Apparat  eingehend  geprüft,  erhielt  h&ufig  gar 
keine  Fettabscheidung.  Der  Zusatz  des  40  ^  warmen  Wassers  bewirkt 
nicht  selten  Aufkochen  der  Flüssigkeit,  wesshalb  Verf.  das  Einfluss- 
rohr fast  an  den  Boden  und  die  Seitenwand  reichen  lässt.  Die  Calib- 
rirung  des  Rohres  beruht  darauf,  dass  12,6  Grm.  Fett  pro  Liter  in  der 
Alkoholätherlösung  gelöst  bleiben,  also  auf  einer  Constante.  De- 
michel hat  nun  über  spec.  Gewicht  und  Beschaffenheit  der  Lösungs- 
mittel nichts  angegeben.  Wendet  man  die  Concentrationen  nach 
Schmidt  und  To Ileus  und  eine  Ablesetemperatur  von  21  o  an,  so 
erhielt  man  besser  übereinstimmende  Resultate,  die  sich  noch  be- 
friedigender gestalten,  wenn  man  absoluten  Alkohol  anwendet.  Verf. 
kann  den  Apparat,  der  in  seiner  heutigen  Verwendungsweise  auf  einem 
unrichtigen  Princip  beruht,  nicht  empfehlen.  Wein. 

*K  Schmidt,  über  Milchprüfung.  Pharm.  Centralballe  82,  552. 
Verf.  beschreibt  zunächst  seinen  Apparat,  der  aus  einer  starken  Glas- 
röhre besteht,  die  einerseits  geschlossen  und  kugelartig  erweitert,  in 
der  Mitte  kugelartig  ausgebaucht  ist.  Sie  trägt  eine  Skala  bis  50  CC 
Zur  Fettbestimmung  giebt  man  zu  10  CC.  Milch  im  Apparat  10  CC. 
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Salzsäure  von  1,19  spec.  Gewicht,  schüttelt  und  erhitzt  1  Minute  Qher 
dem  Drahtnetz,  wodurch  man  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  erhält. 
Nach  dem  Abkühlen  auf  40  ^  lässt  man  bis  1  CC.  unter  dem  letzte- 
ren, oberen  Theilstrich  Aether  in  den  Apparat  fliessen,  verkorkt, 
schüttelt  fünf  Minuten  und  verdampft  einen  aliquoten  Theil  der 
Aetherfettschicht  im  tarirten  Gläschen.  Die  Resultate  sollen  auf 
0,01  o/o  genau  ausfallen.  Die  Adams*sche  Aufsaugungsmethode  gibt 
nach  dem  Verf.  nur  dann  genaue  Resultate,  wenn  die  in  einem  Becher- 
glase befindliche  Milch  vollständig  aufgesaugt  wird;  er  gibt  der  in 
einer  Filtrirpapierhülse  steckenden  Wattehtilse  nach  Dietrich  den 
Vorzug.  Wein. 

*A.  Partheil,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
nach  dem  Verfahren  von  W.  Schmidt-Bondzynski.  Apoth. 
Ztg.  6,  581.  Wird  nicht  die  vorgeschriebene  Salzsäure  von  1,19  spec. 
Gewicht,  sondern  eine  verdünntere  verwendet,  so  nimmt  die  Milch- 
Salzsäure-Mischung  nach  dem  Erhitzen  und  Durchschütteln  mit  Aether 
von  diesem  nicht  so  viel  auf,  dass  das  Niveau  derselben  die  Skala 
des  Apparates  erreicht ;  auch  verhindert  die  Bildung  einer  schaumigen 
Caselnschicht  genaues  Ablesen.  Im  Nothfall  wäre  nachträglich  noch 
eine  entsprechende  Menge  Salzsäure  zuzufügen.  Wein. 

*Lez^  und  Alland,  Bestimmung, von  Fett  in  der  Milch.  Compt. 
rend.  118,  654.  Lezö  [J.  Th.  20,  127]  hat  früher  Milch  mit  Salz- 
säure erhitzt,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  das  abgeschiedene  Fett 
gemessen.  Nunmehr  lassen  die  Verff.  die  Salzsäure  einige  Stunden 
bei  25 — 300  auf  die  Milch  wirken.  Die  Sättigung  mit  Ammoniak 
kann  wegfallen.  Wein. 

*G.  E.  Patrick,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Butter- 
fettes in  der  Milch.  Joum.  of  the  Anal.  Chem.  5,  83.  Man  stellt 
ein  Gemisch  aus  9  Vol.  Essigsäure  von  90  o/o,  5  Vol.  Schwefelsäure 
von  1,83  spec.  Gewicht,  2  Vol.  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gewicht  und 
so  viel  schwefelsaurem  Natrium,  als  sich  löst,  her  und  kocht  die 
Milch  mit  dem  Gemisch  in  einer  engen  Rohre.  Alle  Milchbestand- 
theile  lOsen  sich  klar,  nur  das  Fett  schwimmt  unverändert  oben  und 
wird  an  einer  an  der  Glasröhre  angebrachten  Skala  abgelesen.  Die  Resul- 
tate stimmen  gut  mit  der  gewichtsanalytischen  Methode.     Wein. 

*T.  Eustace  Hill,  Werner-Schmidt'sche  Methode  der  Milch- 
untersuchung. The  Analyst  16,  67.  Verf.  hat  die  Modification 
Stokes  der  Schmidt'schen  Methode  mit  der  von  Adams  ver- 
glichen und  dabei  Differenzen  von  — 0,05  bis  +0,05  erhalten.  Bei 
condensirter  Milch  waren  die  Differenzen  oft  sehr  bedeutend.  Bei 
frischer  Milch  fallen  die  Resultate  fast  genau  aus,  wenn  das  Gemisch 
von  Milch  und  Säure  in  der  graduirten  Röhre  gekocht  wird. 

Wein. 
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*J.  Waller,  zur  Milchanalyse.  Jonrn.  of  the  Amer.  Chem.  Society. 
18,  52.  Verf.  hat  seine  Modification  der  Wanklyn 'sehen  Methode 
mit  der  Adams 'sehen  mit  folgendem  Resultat  verglichen:  Bei  der 
Wanklyn-Waller 'sehen  Methode  werden  hessere  Resultate  erhalten, 
wenn  man  nur  einige  Mal  mit  Aether  extrahirt,  dann  trocknet  und 
nochmals  extrahirt.  In  jedem  Falle  scheint  durch  die  letzten  Extrac- 
tionen  etwas  Nichtfett  mitextrahirt  zu  werden  und  z\rar  mehr  hei 
dem  Verfahren  Adams  als  hei  dem  Wanklyn-Waller.  FQr 
letzteres  werden  flache  Schalen  mit  2^2^  1%  Zoll  Durchmesser  em- 
pfohlen. Wein. 

*F.  T.  Shntt,  Milchanalyse  nach  der  Ashestmethode.  Chem. 
News.  68,  160.  Verf.  empfiehlt  die  Mac far  laue 'sehe  Methode  der 
Milchanalyse,  die  Milch  durch  Ashest  aufzusaugen  als  die  genaueste 
und  schnellste..  Statt  der  Soxhl  et 'sehen  wendet  er  die  Stutzer'- 
schen  Extractionsröhren  an,  mit  denen  man  eine  grössere  Menge  Ex- 
tractionen  gleichzeitig  Tomehmen  könne,  und  durch  die  auch  das  Fett 
vollständiger  extrahirt  werde.  Wein. 

*0.  Henzold,  zur  Wasserhestimmung  in  der  Butter.  Milchztg. 
20,  71.  Man  wägt  10  6rm.  ausgeglflhten  Bimsstein  in  einer  flachen 
Porzellanschale  ah,  in  welcher  sich  ein  Glasstah  befindet  und  fügt 
10—12  Grm.  Butter  hinzu,  stellt  auf  einen  Trockenschrank  bis 
die  Butler  geschmolzen  ist  und  verrührt  gut  mit  dem  Glasstah. 
Man  trocknet  dann  im  Trockenschrank  bei  100  ^  C.  zwei  Stunden 
lang.  Längeres  Trocknen  gibt  unrichtige  Resultate,  da  die  Butter 
nach  2  Stunden  bedeutend  an  Gewicht  zunimmt.  Wein. 

*W.  Thörner,  Butteranalyse  mittelst  Centrifuge.  Chem.  Ztg. 
15,  1201.  Zur  schnellen  Bestimmung  des  Wasser-  beziehungsweise 
Buttermilchgehaltes  dient  ein  Centrifugirröhrchen,  dessen  verjüngter 
Theil  calibrirt  ist,  zum  Abme.<(sen  ein  Cylinderchen,  mit  dem  die 
Butter  herausgestochen  wird  in  der  Weise,  dass  die  überschüssige 
Butter  durch  Deckglaser  abgepresst  wird.  Das  äusserlich  gereinigte 
Gläschen  wird  in  das  im  Dampfbad  erhitzte  CentrifugiiTÖhrchen  ein- 
geführt. Man  läset  die  Butter  schmelzen  und  den  Cylinder  ab- 
tropfen und  centrifugirt  2 — 3  Minuten  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
2000  Umdrehungen  und  einem  Durchmesser  des  Tellers  von  360  Mm. 
Die  Fettschicht  setzt  sich  klar  ab  und  wird  bei  100  ^  abgelesen. 

Wein. 
97.  J.  A.  Wanklyn,  über  Aldepalmitinsäure,   einen  Hauptbestand* 
theil  der  Kuhbutter. 

*C.  Violette,  Untersuchungen  über  die  Butter  und  das  Mar  gar  in. 
Compt.  rend.  111,  345 — 347.  Verf.  bestimmte  in  verschiedenen  Butter- 
arten, in  Margarin  und  in  Schmalz  den  Gehalt  an  flüchtigen 
Säuren  (Buttersäure  und  Capronsaure),  an  festen  sublimi- 
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renden  S&aren  und  an  fixen  Fettsäuren.  In  gewöhnlichen 
Buttersorten  wurden  7,03  Mb  8,11 '^/o  an  flflchtigen  S&nren  ge- 
funden, an  suhlimirenden  2,40  bis  3,00,  an  fixen  83,20  bis  84,62  o/q. 
In  feineren   Sorten   wurden  gefunden   flüchtige  Sauren  8,56   bis 

•  9,73,  sublimirende  2,80  bis  3,00,  fixe  82,28  bis  82,87  o/^j.  Für  Mar - 
gar  in  wurden  gefunden  0,755,  1,330  und  93,40  o/o.  Die  Analyse 
vermag  demnach  eine  Beimengung  von  10<>/o  Margarin  zur  Butter 
sicher  nachzuweisen.  —  Verf.  nimmt  50  Grm.  Butter  zur  Analyse, 
verseift  mit  Kalilauge,  destillirt  im  strömenden  Wasserdampf  und 
sammelt  10  Liter  Condensationswasser.  Her t er. 

*C.  Violette,  Untersuchungen  über  die  optische  Analyse  der 
Butterarten.  Compt.  rend.  111,  348.  Der  Oleorefractometer  gibt 
für  Butter  —330  bis  —  270  Abweichung  an,  für  Margarin  —150  bis 
—  80.  Dieses  Verhalten  kann  zur  Erkennung  von  Verfälschungen 
dienen.  Herter. 

*B.  L^ze,  über  die  Mittel,  das  der  Butter  beigemengte  Mar- 
garin zu  erkennen.    Compt.  rend.  112,  813—815. 

*A.  H.  Allen,  über  die  Constitution  des  Butterfettes.  The 
Analyst  16,  161. 

*W.  Johnstone,  Zusammensetzung  des  Butterfettes.  Chem. 
News  6B,  56  und  The  Analyst  16,  26.  Verf.  will  gefunden  haben, 
dass  das  Butterfett  eine  reine   chemische  Verbindung   der  Formel 

C3H5I  CisfisiOi,    also    ein   gemischtes   Triglycerid    der    Palmitin-, 

IC10H19O2 
Caprin-,  und  IsoÖlsäure  sei.    Oels&ure  und  Stearinsäure  sei  in  keiner 
Butter  enthalten.    Verf.   berichtet  auch  über  die   Constitution   der 
sogenannten  Isoölsänre,  für  welche  er  aber  keine  Beweise  erbringt. 

Wein. 

*0.  Hehner,  Bemerkungen  zu  Johnstone's  Mittheilungen  über  die 
Zusammensetzung  des  Butterfettes.  The  Analyst  16,  45. 
Verf.  wendet  sich  mit  scharfer  Kritik  gegen  die  Speculationen  John- 
stone's.  Seine  wenigen  Belege  seien  unzuverlässig,  die  analytischen 
Daten  verdienten  kein  Vertrauen.  Wein. 

98.  J.  König  und  F.  Hart,  ein  neues  Verfahren  zur  Untersuchung 
der  Butter  und  der  Fette. 

*Jean,  zur  Butter  Untersuchung  mit  dem  Oleorefractometer. 
Rev.  Internat,  d.  falsific.  1891  No.  2  und  Milchztg.  20,  148. 
Das  zur  Prüfung  dienende  Butterfett  darf  nicht  mit  Aether  ausge- 
zogen werden,  da  dasselbe  auch  noch  nach  der  Trocknung  bei 
1100  C.  Aethertheilchen  zurückhalten  würde,  welche  die  Ablenkung 
wesentlich  beeinflussen.  Die  Butter  soll  in  einer  Porzellanscbale  ge- 
schmolzen und  zur  Bindung  des  Wassers  und  CaseSns  mit  2 — 3  Grm. 
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Chlorcalciam  durcbrfthrt  werden;  man  lasst  absitzen,  dekantirt  und 
filtrirt  das  Bntterfett  durch  Wattepfropfen.  Zur  PrQfong  erwärmt 
man  dasselbe  auf  60 — 70 <*  C,  bringt  es  auf  die  Prismen  des  Appa- 
rates und  liest  ab,  wenn  die  Temperatur  auf  45<'  C.  gesunken  ist. 

Wein 

♦C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  F.  H.  Lent,  Prflfung  der  Butter 
mittels  des  Oleorefractometers.  Key.  intemat.  scientif.  et  popul. 
de  falsif .  d.  denrees  aliment.  5, 27.  Die  mit  dem  A  m  a  ga t  und  Jean  *schen 
Oleorefractometer  ausgeführten  Untersuchungen  wurden  bei  45  o  aus- 
geführt; es  ergaben  sich  keine  Unterschiede  mit  den  Ablesungen 
bei  300.  p^r  reine  Butter  erhielten  die  Verf.  Werthe  von  20  bis 
30 <^,  niemals  Ober  SO^.  Eine  bestimmte  Beziehung  zur  Reichert- 
MeissTschen  Zahl  konnte  nicht  gefunden  werden.  Verf.  halten  das 
Instrument  fflr  kein  geeignetes  Mittel  zur  Entdeckung  fremder  Fette 
in  der  Butter.  Wein. 

*H.  0.  6.  Ellinger,  optische  Untersuchungen  von  Butter- 
fett. Chem.  Ztg.  16,  B.,  165.  Bei  Untersuchungen  mit  dem  Oleo- 
refractometer Amagat  und  Jean  fand  Verf.  das  Brechungs ver- 
mögen für  Naturbntter  23—270  jedoch  selten  über  35  o.  Im  Herbst 
nimmt  das  BrechungsTermögen  zu.  Wein. 

99.  B.   Wollny,    Schlnssbericht    über    die   Butteruntersuchungs- 
frage. 

100.  £.  Koefoed,  die  S&uren  des  Butterfettes. 

101.  M.  Schrodt,   Untersuchungen   über   die  Zusammensetzung  des 

Butterfettes. 

102.  C.  Besana,  Bestimmung  der  freien  S&uren  in  der  Butter. 
*C.  Besana,  Rancidität  und  Conseryirung  der  Butter.    Le 

Staz.  speriment.  agric.  ital.  21,  456.  Die  Rancidität  wird  bestimmt 
durch  Titriren  der  freien  Säuren  der  Butter  mit  ^/lo  Normalkali. 
Da  auf  die  Genauigkeit  die  Art  des  Lösungsmittels,  Menge  desselben 
und  Temperatur  von  Einfluss  ist,  gibt  Verf.  eine  genaue  Vorschrift, 
die  st^ts  einzuhalten  ist.  Ein  vom  Verf.  angegebenes  Verfahren  zur 
Verbesserung  einer  durch  schlechte  Aufbewahrung  ranzig  gewordenen 
Butter  beruht  auf  Entfernung  der  löslichen  Verunreinigungen  durch 
Behandeln  mit  Wasser  und  Entfernung  der  flüchtigen  Verunreinigun- 
gen durch  Wärme.  Schliesslich  behandelt  man  die  Butter  mit  Milch 
und  mechanischer  Bearbeitung  und  gibt  ihr  dadurch  Wohlgeruch 
und  Aussehen  gesunder  Butter.  Wein. 

*A.  J.  SwaYing,  Sättigungszahlen  für  die  flüchtigen  Fett- 
säuren der  niederländischen  Buttersorten.  Landw.  Ver8.-Stat.  89, 
127.  Die  Bildung  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter  ist  so- 
wohl abhängig  von  der  Laktation  als  von  der  Fütterung.  Beim  Ein- 
tritt der  Laktation  steigt  der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  und 

8*   • 


116  VI.  Milch. 

sinkt  wieder  im  Verlaafe  derselben ;  er  steigt  im  Anfange  des  Weide* 
ganges  und  fällt  mit  der  fortgeschrittenen  Jahreszeit.  Auch  die 
Art  der  Futtermittel  ist  von  Einfluss  auf  den  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren;  so  drückt  ihn  z.  B-  die  Fütterung  mit  Futterrüben- 
blättern herab.  Wegen  dieser  verschiedenen  Einflüsse  und  der 
grossen  Abwechslung  der  Zeit,  in  welcher  die  Laktation  eintritt,, 
lassen  sich  weder  für  einzelne  Provinzen  noch  für  einzelne  Monate 
Grenzzahlen  aufstellen.  Als  unterste  Grenzzahl  nach  der  Keichert- 
Meissl-Wollny 'sehen  Methode  nimmt  Verf.  19  CC.  i/io  Normal- 
lauge an.  Wein. 

103.  H.   Leffmann   und   W.   Beam,   Modiflcation   der  Beichert'scben 

Destillationsmethode. 
*J.  Siedel,  zur  51igen  und  talgigen  Butter.  Milchztg.  30,  1019. 
Die  Ursachen  der  öligen  und  talgigen  Butter  sind  noch  nicht  fest- 
gestellt. W  ei  gm  an  n  ist  es  gelungen,  aus  Schimmelpilze  enthalten- 
dem Rahm  eine  Butter  herzustellen,  die  anfangs  ölig,  später  talgig 
schmeckte.  Verf.  beobachtete,  dass  der  Rahm,  insbes.  der  an  den 
Wänden  des  Ansäuerungsgefässes  haften  gebliebene,  einen  stechen- 
den Geschmack  hatte.  Da  die  Satte  schadhaft  war,  so  konnte  der 
Geschmack  der  öligen  Butter  von  Eisenlaktat  herrühren.  In  der 
That  gelang  es  in  der  , öligen  Butter"  Eisenlaktat  nachzuweisen» 
Letzteres  war   also   die  Ursache   der  sogenannten   «öligen*  Butter. 

Wein. 

Condensirte  Milch,  Milchpräparate, 

*B.  C.  Niederstadt,  Ersatzpräparate  für  Kuhmilch.  Milch- 
zeitung 20,  695. 

*F.  Horton-Smith,  über  die  Zusammensetzung  und  Wirkung  der 
peptonisirten  Milch.    Journ.  of  physioL  12,  42. 

"^Ed.  Kraus,  die  Ernährung  der  Säuglinge  mit  peptonisir- 
t er  Milch.    Arch.  f.  Kinderheilk.  11,  349—361  und  12,  88. 

*W.  D.  Orlow,  über  den  nicht  in  der  Steppe  bereiteten  K  u  m  y  s  und 
die  Methodik  der  Kumysanalyse.    Kasan  1890. 

Milchw  irthsch  aft , 

104.  F.  Soxhlet,  über  die  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an 

die  Milch. 

105.  H.  C.  Plant,   über  die  Beurtheilung  der  Milch  nach  dem  Ver- 

fahren der  Säuretitrirung. 

106.  Th.  Macfarlane,  Unsicherheit  der  Stallprobe. 

107.  W.  Kirchner,   der  Einfluss  der  Fütterung  auf  den  Fettgehalt 

der  Milch. 


VI.  Milch.  117 

108.  Heinrich,  über  den  Fettgehalt  der  Milch  nach  Fütternng  von 
Erdnnss-  nnd  Cocoskuchen. 

*F.  W.  Woll,  Fütterungsversuche  mit  Kühen  znm  Vergleich 
▼on  Haferschrot  und  Weizenkleie.  Jahresbericht  der  landw. 
Vers.  -  Station  Wisconsin  1890 ;  Milchztg'.  20,  120.  Die  Versuchs- 
thiere  erhielten  je  10  Pfund  Haferschrot  oder  Weizenkleie  ausser 
der  gewöhnlichen  Ration  von  Maismehl,  Heu  und  eingesäuertem  Mais. 
Das  Resultat  war  folgendes:  I.  Bei  Haferschrotfütterung  lieferte 
eiuQ  jede  der  6  Kühe  21,07  Pfund  Milch  mit  0.933  Pfund  Fett. 
II.  Bei  Weizenkleiefütterung  war  der  tägliche  Milchertrag  einer 
jeden  der  6  Kühe  19,9  Pfund  mit  0,845  Pfund  Fett.  Die  Hafer- 
schrotfütterung brachte  also  um  10,5<>/o  mehr  Fett  pro  Kuh  und  Tag. 

Wein. 

*N.  T.  Lupton,  die  Wirkung  des  Fütterns  mit  Baumwollen- 
saat und  Baumwollensaatmehl  auf  die  Butter.  The  Ana- 
lyst 16,  145.  Wurden  die  Kühe  mit  Baumwollensaat  gefüttert,  so 
zeigte  die  aus  solcher  Milch  erzeugte  Butter  einen  um  8—9  ^  erhöhten 
Schmelzpunkt  und  Verminderung  der  flüchtigen  Fettsäuren,  während 
das  spec.  Gewicht  unverändert  blieb.  In  Bezug  auf  Farbe  wurde 
die  Butter  nicht  beeinflusst.  Wein. 

'^Boldt,  zum  directen  Einfluss  des  Futters  auf  den  Fettgehalt 
der  Milch.  Milchztg.  20,  129.  Verf.  fand,  dass  die  Milch  durch 
die  Art  des  Futters  qualitativ  und  quantitativ  beeinflusst  wird.  Die 
Reihenfolge  der  Futtermittel  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Fettgehalt 
war  folgende :  Blattweide,  junge  Kleeweide,  grüne  Schnitzel,  Erdnuss- 
mehl  und  Kleie,  saure  Schnitzel  und  Blattgemenge,  abgewelktes 
Winterfutter,  abgewelktes  Klee-  und  Luzemfutter.  Wein. 

*E.  Hess  und  Seh  äff  er,  über  den  Einfluss  des  verfütterten  präci- 
pitirten  phosphorsauren  Calciums  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Milchasche.  Landw.  Jahrb.  f.  d.  Schweiz 
1891  und  Schweiz.  Wochensch.  f.  Pharm.  30,  71.  Es  wurde  basisch 
phosphorsaures  Calcium  mit  38,45  o/o  Phosphorsäure  und  34,12  <^/o 
Kalk  an  Kühe  verfüttert,  deren  Milchasche  sonst  26  o/o  Phosphorsäure 
enthielt.  Durch  genannte  Zufütterung  stieg  der  Phosphorsäurege- 
halt in  der  Asche  um  3— 40/o.  Thiere,  die  an  sporadischem  und 
gelbem  Galt  litten,  gaben  Milch  mit  abnorm  geringem  Phosphor- 
sauregehalt  in  der  Asche.  Durch  Zufütterung  des  phosphorsauren 
Calciums  wurde  zwar  der  Phosphorsäuregehalt  der  Asche  allmählich 
normal,  es  gelang  aber  durch  dieselbe  nicht,  eine  Heilung  des  Leidens 
herbeizuführen.  Wein. 

*H.  Sagnier,  Herstellung  von  Phosphatmilch  und  concen- 
trirter  Milch.  Milchztg.  1891,  No.  74.  Es  wird  mitgetheilt. 
dass  es  Gravier  gelungen  sei,  durch  eine  entsprechende  Fütterung 
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direct  sogenannte  PhoBphatmilch  mit  2,8>-2,5  Grm.  Phosphorsäure 
im  Liter  in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  Phosphatmilch  hat  Ge- 
nich and  Geschmack  gewöhnlicher  Milch  and  ist  sehr  reich  an  Fett. 

Wein. 

109.  E.  Hess,  Schaffer  and  Bondzynski,  Über  die  physikalischen  und 
chemischen  Veränderungen  der  Milch  bei  Milchfehlern  und 
Euterentzün dangen  des  Bindviehes  and  der  Ziegen. 

*S.  M.  Babcock,  Milchnntersachungen  der  Versachsstation 
Wisconsin.  Milchztg.  20,  218.  Verf.  erhielt  folgende  Zahlen 
für  den  Fettgehalt  der  Milch:  Jersey-Kühe  3,74— 6,79 o/o,  Gaemsey- 
Kühe  3,74—5,000/0,  Holstein-Kühe  3,00— 5,03  0/0. 

Wein. 

*  A.  Veste  ,  die  ersten  Resultate  von  Untersachangen  über  den  Milch- 
verbraach  in  der  Stadt  Neapel.  Giornale  internazionale  delle 
science  mediche  12,  2.  Verf.  hat  die  Milch  der  in  Neapel  circuliren- 
den  Milchkühe  antersacht,  die  vor  der  Thüre  der  Häuser  gemolken 
werden,  und  findet  die  Milch  unterwerthig  gegen  die  Mittelzahlen 
von  König.    Verf.  tadelt  das  ganze  System  des  Milchverkaufs. 

Rosenfeld. 

*Renk,  über  die  Marktmileh  in  Halle  a.  S.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  6  und  7. 

*P.  Vieth,  Analysen  von  Milch  und  Butter.  Milchztg.  20, 
69.  Im  Laboratorium  der  Ayleabury  -  Dairy  -  Company  in  London 
wurden  im  Jahre  1890  20635  Milchproben  untersucht.  Für  die 
einzelnen  Monate  ergeben  sich  folgende  Durchschnittszahlen: 

Fettfreie 


Spec, 
Gewicht : 

Trocken- 
substanz : 
0/- 

Fett: 
«/o 

Trocken- 
substanz : 

"/o 

0/0 

Januar     .    .     .       1,0323 

12,95 

3,80 

9,15 

Februar   . 

1,0324 

12,84 

3,70 

9,14 

März   .     . 

1,0323 

12,76 

3,63 

9,13 

April  .    . 

1,0322 

12,66 

3,57 

9,09 

Mai      . 

.       1,0324 

12,63 

3,53 

9,10 

Juni     . 

1,0323 

12,64 

3,55 

9,09 

Juli     . 

1,0320 

12,81 

3,75 

9,06 

August 

1,0319 

12,86 

3,81 

9,05 

September 

.       1,0319 

12,81 

3,77 

9,04 

October    .    , 

1,0322 

13,04 

3,89 

.9,15 

November    . 

1,0321 

13,07 

3,94 

9,13 

December 

1,0312 

13,02 

3,89 

9,13 

Jahresdur 

chs 

ich. 

.       1,0322 

12,84 

3,74 

9,10 
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Ausserdem  wurden  Bnttersorten  verschiedener  Länder  mit  folgendem 
Resultat  nntersncht: 

EniFlische       Französische     ,t  «  x  •  •    i.       D&nische 
^  Holstemische 

Fett   .    .    .  82,97—89,62    82,a3— 86,50    80,38-87,63    80,66—85,63 

Wasser   .    .    7,^5—14,11     11,63—15,57    10,49-16,26    12,03—15,62 

Sonstige  Be- 
standtheile     0,26—  1,30      1,05-  2,17      0,86—  2,82      0,94—  1.18 

Kochsalz      .    0,41—  2,36      0,02-  0,16      0,73—  2,16      1,16—  2,55 

Flüchtige  Fett- 
sänren  (nach 
Wollny)  im 
reinen  Butter- 
fett in  CC.  25,3  -30,0      25,6  —30.8      21.3  -30,7      27,3  -29,9 

Wein. 

*J.  Siedel,  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Fett  der  Milch 
einiger  Gebirgsschläge.    Wiener  landw.  Ztg.  41,  166. 

*C.  A.  Gössmann,  Fütterungsversuche  mit  Milchkühen. 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  20,  390. 

*C.  Niederstadt.  Ernährungsfähigkeit  der  Milch.  Milch- 
zeitung 20,  505. 

*B.  C.  Niederstadt,  Kindermilchanstalten.  Milchztg. 20,  624. 

Gährungj  Pilze. 

110.  M.  Cohn  und  H.  Neumann,  über  den  Keimgehalt  der  Frauen- 
milch. 

*J.  Sartori,  Znsammensetzung  von  Quark  aus  Schafmilch. 
Molk.  Ztg.  1891,  No.  20.  Die  zur  Bereitung  des  Schafmilchquarkes, 
in  Italien  .Ricotte*  genannt,  dienende  Milch,  hatte  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

1887  1890 

Zahl  der  gemolkenen  Schafe 2700  2500 

Spec.  Gewicht  der  Milch 1,0377  1,0380 

Wasser  .    .    .    . 78,70  77,50 

Fett 8.94  10,31 

Albnmino!de 6,:i4  6,25 

Laktine 5,02  4,95 

Asche 1,00  0,94 

Bei  der  Herstellung  des  Käses  wurden  in  kurzer  Reihenfolge 
3  Proben  entnommen,  welche  folgen dermaassen  zusammengesetzt 
waren : 


Wasser     .    . 

.    43,80 

Fett     .    .    . 

.    36.46 

Albuminolde 

.      8,66 

Laktine    .    . 

.      9,77 

Milchsäure    . 

.      0,59 

Asche   .    .    . 

.      0,72 

III 

.  Darchschnitt  in  o/o 

■l-Ai.» 

FrUeh 

Trockenflobstanz 

43,29 

43,29 

31,90 

33.32 

58,76 

12,94 

11,73 

20,66 

10,36 

10,43 

18,37 

0,39 

0,43 

0,76 

1,02 

0,84 

1.45 
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I.  II. 

42,80 
31,64 
13,61 
11.16 

0,33 

0,78 

Der  Quark  aus  Schafmilch  ist  ärmer  an  Eiweiss  als  jener  aus 
Euhmilch,  aber  reicher  an  Fett.  Unter  den  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheilen  überwiegt  das  Albumin.  Wein. 

*A.  W.  Stokes,  der  Einfluss  von  Milchpräservativen.  The 
Analyst  16,  123.  Verf.  untersuchte  den  Einfluss  von  Milchpräser- 
virungsmitteln,  wie  Borpräparaten,  Soda,  Pottasche,  Salicylsäure,  auf 
die  Haltbarkeit,  resp.  Zunahme  der  Acididät  der  Milch  und  fand, 
dass  sie  wohl  die  Acididät  reducirten,  aber  das  Verderben  der  Milch 
mit  der  Zeit  nicht  verhindern  konnten.  Wein. 

111.  Scheuerlen,  über  die  Wirkung  des  Centrifugirens  auf  Bak- 

teriensuspensionen, besonders  auf  die  Vertheilung  der  Bakterien 
In  der  Milch. 

112.  A.  K.  Leeds,  chemische  und  physikalische  Veränderungen  in  der 

Milch  durch  Sterilisirung. 

113.  S.  Botkin,  über  einen  Bacillus  butyricus. 

114.  G.  Gessard,   Funktionen  und  Rassen  des  Bacillus  cyanogenus 

(Mikroben  der  blauen  Milch). 

*Bang,  experimentelle  Untersuchungen  über  tuberkulöse  Milch. 
D.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  17,  1.  Von  28  tuberkulösen  Kühen,  deren 
Euter  nicht  tuberkulös  war,  war  die  Milch  für  Kaninchen  nur  in 
2  Fällen  infektiös.  Durch  Centrifugiren  gingen  zwar  die  meisten 
Tuberkelbacillen  in  den  Bodensatz,  es  blieben  aber  davon  in  der 
abgerahmten  Milch  genügend  zurück,  um  bei  Einimpfung  Tuber- 
kulose zu  erzeugen.  Süsser  und  saurer  Rahm,  Buttermilch,  süsse 
und  saure  Butter  aus  der  Milch  von  einem  tuberkulösen  und  einem 
gesunden  Euterviertel  erwiesen  sich  als  virulent.  —  Erhitzen  auf 
850  scheint  zur  Tödtung  der  Keime  hinzureichen:  sicher  wirkt  ein 
Erhitzen  auf  100 ^  C.  Wein. 

*F.  Soxhlet,  verbessertes  Verfahren  der  Milchsterilisi- 
rung.  Münch.  Med.  Wochcnschr.  1891,  No.  19.  Auf  die  gefüllten 
Fläschchen  werden  4  Mm.  dicke,  der  Grösse  der  Oeffnung  entsprechende 
Gummiplatten  gelegt  und  während  des  Kochens  zur  Vermeidung 
einer  Verschiebung  und  des  Herunterfallens  durch  ein  darüber  ge- 
schobenes Rohrstück  geschützt.  Während  des  Kochens  entweicht 
die  Luft  unter  der  lose  aufliegenden  Platte;   wird  aber  der  Deckel 
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des  Kochtopfes  geöffnet,  so  werden  die  Platten  in  Folge  Terminderten 
Laftdrnckes  tief  in  den  Flaschenhals  eingezogen.  Die  Flaschen  sind 
damit  luftdicht  verschlossen.  Wein. 

*Rad.  Uhlig,  fiher  Versuche  einer  Ernährung  kranker  Säug- 
linge mittelst  sterilisirter  Milch  nach  Soxhlet's  Methode. 
Jahrh.  f.  KinderheUk.  80,  83-105. 

*R.  Pictet  und  TJi.  Weyl,  über  die  Herstellung  von  Dauer- 
milch.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  41,  pag.  1009-1011. 

*Th.  Escherich,  Beiträge  zur  Frage  der  künstlichen  Ernäh- 
rung. Jahrh.  f.  Kinderheilk.  82,  1—26  und  231—251.  Referat 
im  nächsten  Bande. 

*Ph.  Biedert,  zur  Chemie  der  Eiweisskörper  der  Milch.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  82,  333-334. 

Ritz,  Ursache  blauer  Milch,  Berl.  Thierärztl.  Wochenschr.  1891, 
No.  1  und  Milchztg.  20,  72.  Verf.  ermittelte  als  die  Ursache 
auftretender  blauer  Milch  eine  junge  Kuh.  Nach  36  Stunden 
zeigten  sich  auf  der  Rahmschichte  der  Milch  derselben  die  bekann- 
ten blauen  Flecke.  Nach  dem  Waschen  des  Euters  mit  verdünnter 
Essigsäure  und  innerlichen  Gaben  von  Natr.  salicyl.  und  Rad.  Gent, 
hörte  die  beregte  Erscheinung  auf.  Wein. 

115.  R.  Demme,   über  das  Vorkommen  eines  rothen   Sprosspilzes  in 

der  Milch  und  im  Käse  und  das  Auftreten  von  Darmkatarrh  bei 
Kindern  frühesten  Alters. 

116.  H.  W.  Conn,  über  einen  bittere  Milch  erzeugenden  Micrococcu  s. 

117.  Jensen  und  Lunde,  Milchuntersuchungen. 

118.  L.   Janke,    über   die   Zersetzungaproducte   des   Milch-   und 

Käsefettes  durch  faulige  Gährung. 

119.  Fr.  Lafar,  bakteriologische  Studien  über  Butter. 
*Sonnenburger,    die    Entstehung    und    Verbreitung    von 

Krankheiten  durch  gesundheitsschädliche  Milch.  Milch- 
zeitung 20,  9. 

^Douglas  Cunninghara,  die  Milch  als  Nährmedium  für 
Cholerakommabacillen.    Archiv  f.  Hygiene  12,  133. 

*Würzburg,  Infektion  durch  Milch.  Vierteljahresschr.  u.  d. 
Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  5,  270. 

*P.  V.  Hamm,  ein  neues  Verfahren  zur  Sterilisirung  der  Milch. 
Milchztg.  20,  461. 

*N.  Gerber,  sterilisirte  Milch  und  Milchschokolade.  Milch- 
zeitung 20,  635. 

Käse. 

F.  Graeff,  nützliche  und  schädliche  Bakterien  bei  der 
holländischen  Käsebereitung,  ihre  Cultivirung  und  Bekämpfung. 
Molkereiztg.  1891,  No.  15.    Die  nützlichen  Bakterien  sind  zweierlei 
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Natnr,  indem  sie  einerseits  schädliche  Bakterien  bekikmpfen  und 
Ternichten,  andererseits  einen  essentiellen  Bestandtheil  der  betreffen- 
den Käse  bilden.  Beyerink  fand  in  einem  vorzfiglich  gereiften 
Käse  ganz  bestimmte  Bakterienarten,  eine  Stäbchenart  and  einen 
Saccharomyces.  Erstere  gehört  zu  den  Milchsäurebacillen,  wesshalb 
Käse  eine  Acidität  von  15 — 20  CC.  Normallauge  pro  100  Grm.  be- 
sitzt. Blaue  Flecke  werden  durch  den  Bac.  cyaneofusc.  hervorge- 
rufen; der  Farbstoff  ist  redncirbar  und  durch  den  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffes  wieder  herzustellen  Das  Substrat  für 
den  Farbstoff  ist  nicht  der  MLlchzacker,  sondern  das  Oaseln.  Gegen 
ihn  ist  der  Milchsäurebacillus  ein  gutes  Gegenmittel.        Wein. 

120.  L.  Adametz,  Aber  die  Ursachen  und  die  Erreger  der  abnormalen 

die  Reifungsvorgänge  der  Käse. 

121.  A.  Macfadyen.    chemisch-bakteriologische  Studien   über 

die  Blähung  der  Käse. 

*Herz,  Schwarzwerden  der  Käse  durch  Pergamentpapier. 
Mitthl.  d.  milchw.  Ver.  i.  Algäa  1891,  pag.  11.  Käse,  der  in  Pergament- 
papier gewickelt  war,  wurde  schwarz,  ohne  dass  der  Käse  Bakterien 
oder  Schimmelpilze  enthielt.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  das 
Pergamentpapier  bleihaltig  war;  es  enthielt  0,27  o/o  Blei. 

*Giovanni  Mariani,  Kupfer  in  italienischem  Käse.  Le  Staz. 
sperim.  agric.  ital.  19,  497. 


82.  Monti:  lieber  einige  Ergebnisse  der  Frauenmilch-Unter- 
suchung.^) A.  Beobachtungeu  über  das  spec.  Gewicht. 
Unmittelbar  nach  dem  Stillakt  wurden  10 — 20  CC.  der  Brustdrüse 
entnommen,  in  einer  auf  15^  C.  erwärmten  Eprouvette  gesammelt 
und  mit  dem  Conrad-Quevenne 'sehen  Lactodensimeter  gespindelt . 
Das  spec.  Gewicht  bewegt  sich  zumeist  zwischen  1,030 — 1,034 
(250  Mal  unter  299  Beobachtungen).  Das  Minimum  war  1,026, 
das  Maximum  1,036.  Was  den  Einfluss  des  Alters  der  stillen- 
den P'rau  anbelangt,  so  wurde  Folgendes  ermittelt:  1.  die  höheren 
spec.  Gewichte  zwischen  31  und  35  wurden  vorwiegend  bei  Frauen 
im  Alter  von  20 — 26  Jahren  beobachtet,  die  niederen  von  26 — 29 
nur.  bei  Frauen,  die  das  25.  Jahr  schon  überschritten  hatten;  bei 
8  solchen  Frauen  wurde  26  gefunden.  Das  spec.  Gewicht  1,030 
wurde  bei  Frauen  im  Alter  von  23 — 26  Jahren  ermittelt.     Hieraus. 


1)  Arch.  f.  Kinderheilknnde  13,  1. 
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resultirt  als  allgemeiner  Satz,  dass  gesunde  kräftige  Frauen  von  20 
bis  30  Jahren  eine  Milch  von  30—35  speciüschem  Gewicht  liefern. 
Der  Ernährungszustand  der  Stillenden  übt  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Höhe  des  spec.  Gewichtes  der  Milch  aus.  Die 
hohen  spec.  Gewichte  30 — 35  wurden  nur  bei  gut  genährten  Frauen, 
solche  von  20 — 29  bei  massig  genährten,  die  niedrigsten  nur  bei 
anämischen  Frauen  von  schlechtem  Ernährungszustand  beobachtet. 
Ohne  Einfluss  auf  das  spec.  Gewicht  war  die  Hautfarbe  und 
der  Teint  der  allgemeinen  Decke.  Die  Anzahl  der 
Schwangerschaften  hatte  nur  dann  einen  Einfluss  auf  die 
Hohe  des  spec.  Gewichts,  wenn  gleichzeitig  bei  den  Stillenden 
eine  Störung  der  Ernährung  vorhanden  war.  Hohe  spec.  Ge- 
wichte wurden  bei  2.  und  3.  Gebärenden  nur  beobachtet,  wenn  sie 
gut  genährt  waren.  —  Aus  den  Beobachtungen  während 
der  Stilluugsperiode  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Das 
spec.  Gewicht  ist  während  der  Stillungsperiode  keine  constante  Grösse. 
Die  Schwankungen  sind  entweder  gering  oder  beträchtlich  und  sehr 
häufig;  sie  bestehen  im  Abfallen  oder  im  Ansteigen  von  den  nied- 
rigsten zu  den  höchsten  Graden.  Solche  jähe  Sprflnge  können  rasch 
oder  langsam  auf  einander  folgen.  Das  Verhalten  des  spec.  Gewichts 
während  der  Stillungsperiode  beeinflusst  das  Körpergewicht  der  Säug- 
linge in  erheblicher  Weise.  Bei  Schwankungen  zwischen  30  und  34 
nimmt  das  Rind  ungestört  und  regelmässig  zu.  Ist  das  spec.  Ge- 
wicht anfangs  nieder  und  steigt  allmählich,  so  findet  ebenfalls 
normale  Körpergewichtszunahme  statt.  Bei  rapidem  Steigen  oder 
Fallen  des  spec.  Gewichtes  zeigen  sich  in  der  Körpergewichtszunahme 
des  Kindes  vielfache  Störungen  und  nur  allmähliche,  zumeist  geringe 
Zunahme.  Schliesslich  bedingt  eine  allmählich  eintretende  Abnahme 
des  spec.  Gewichtes,  wenn  dieselbe  einige  Tage  andauert,  eine  ent- 
sprechende Abnahme  des  Körpergewichtes  des  Kindes.  —  Grössere 
Veränderungen  im  spec.  Gewicht  wurden  durch  verschiedene  Ver- 
anlassungen hervorgerufen.  Eintreten  der  Menstruation  hatte  in  der 
Regel  anfangs  Steigerung,  später  Sinken  des  spec.  Gewichtes  zur 
Folge;  jedoch  wurde  auch  sofortiges  Sinken  von  30 — 35  auf  26  be- 
merkt. Auftreten  von  Magencatarrh,  Diarrhoe,  Metrorrhagie,  Ga- 
lactostase  und  Mastitis   bei   den  Stillenden  veranlasste  theilweise  so- 
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fortiges  Fallen,  theilweise  zu  Anfang  Steigen,  dann  Fallen  des  spec. 
Gewichtes.  B.  Beobachtungne  über  die  chemische  Reactiou. 
Verf.  prüfte  nur  das  Verhalten  gegen  rothes  und  blaues  Lakmus- 
papier und  fand  in  161  Fällen  alkalische  Reaction,  in  122  Fällen 
neutrale  Reaction.  In  einigen  Fällen  wurde  durch  pathologische 
Zustände  oder  durch  den  Eintritt  der  Menstruation  Auftreten  neu- 
traler Reaction  beobachtet.  Ob  gleichzeitig  vorhandene  Dyspepsie  oder 
Darmcatarrh  des  Säuglings  hiermit  in  Zusammenhang  stand,  konnte 
wegen  der  zu  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  nicht  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  Hessen  sich  auch 
keine  allgemein  gültigen  Schlüsse  ableiten.  C.  Beobachtungen 
über  den  Fettgehalt.  Zur  Fettbestimmung  wurde  das  Mar- 
chand 'sehe,  von  Conrad  für  diese  Zwecke  verkleinerte,  Lactobutyro- 
meter  und  die  Vorschrift  Conrad 's  benutzt.  Der  Fettgehalt  nor- 
maler Frauenmilch  schwankt  zwischen  2^/2 — 4^/^.  Ein  Fettgehalt 
von  2^Iq  ist  anormal,  beeinträchtigt  aber  die  Ernährung  des  Säug- 
lings nicht,  wenn  die  Frauenmilch  alle  übrigen  günstigen  Eigen- 
schaften besitzt.  Gleichfalls  kann  sehr  fette  Milch  (5 — 6®/^)  bei 
sonstiger,  guter  Beschaffenheit  vom  Säugling  ohne  wesentliche  Stö- 
rungen vertragen  werden.  Dagegen  verursacht  noch  fettere  Milch  (mit 
6^/2 — 8^/q)  in  der  Regel  Verdauungsstörungen.  Die  Milch  von 
20—30  Jahre  alten  Frauen  enthält  zumeist  S  —  ^^U  I^ett.  Der 
Fettgehalt  unterliegt  während  der  Stillungsperiode  zahlreichen  Schwan- 
kungen.    Verf.   zieht   aus   seinen   Beobachtungen   folgende  Schlüsse: 

1.  Frauenmilch  mit  30 — 35  spec.  Gewicht  und  3 — ö^/^  Fett  (also 
mit  in  der  Höhe  übereinstimmendem  Fettgehalt  und  spec.  Gewicht), 
bei  der  während  der  Stillungsperiode  nur  geringe  Schwankungen 
vorkommen,  ist  als  »gut«  und  für  das  Kind  gedeihlich  zu  bezeichnen. 

2.  Die  Menstruation  übt  keinen  constanten  Einfluss  auf  die  Höhe 
des  spec.  Gewichtes  und  Fettes  aus;  in  einigen  Fällen  wurde  jedoch 
ein  höherer  Fettgehalt  beobachtet,  der  sich  nach  Aufhören  der 
Menstruation  wieder  verlor.  3.  Bei  Milch  mit  hohem  spec.  Gewicht 
und  geringem  Fettgehalt  gedeihen  die  Kinder  nicht;  solche  Milch 
ist  anormal  zu  bezeichnen.  4.  Pathologische  Processe,  wie  Mastitis, 
Fieber  können  vorübergehend  Erhöhung  des  Fettgehaltes,  länger  an- 
dauernde  pathologische   Zustände   auch  rasche   oder  allmähliche  Ab- 
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nähme  des  Fettgehaltes  bewirken.  D.  Beobachtangen  aber 
die  Beschaffenheit  der  Milchkügelchen.  Was  die  Häufig- 
keit der  beobachteten  Formen  anbelangt,  so  fand  Verf.  Folgendes: 
Grosso  Milcbkflgelchen :  In  60  Fällen  vereinzelt,  in  29  Fällen  in 
geringer  Zahl  vorhanden;  in  128  Fällen  waren  sie  vorwaltend. 
Mittelgrosse  MilchkOgelchen :  In  20  Fällen  vereinzelt,  in  8  Fällen 
in  geringer  Zahl,  in  184  Fällen  in  vorwiegender  Menge.  Kleine 
MilchkOgelchen:  In  14  Fällen  vereinzelt,  in  22  in  geringer  Menge, 
in  86  Fällen  vorwiegend.  Zur  Zeit  der  Menstruation  werden  zahl- 
reiche, grosse  Milchkügelchen  beobachtet,  die  mit  dem  Aufhören  der- 
selben wieder  verschwinden.  In  Verbindung  damit  treten  Schwan- 
kungen des  spec  Gewichtes  und  gleichzeitig  Steigerung  des  Fett- 
gehaltes auf.  Die  Beschaffenheit  der  Milchkügelchen  weist  während 
der  StUlungsperiode  mehrfache  Schwankungen  auf.  In  Folge  der 
Menstruation  oder  einer  fieberhaften  Krankheit  verändert  sich  das 
microscopische  Bild  der  Milch.  Die  Frauenmilch,  die  in  früheren 
Tagen  vorwiegend  mittelgrosse  MilchkOgelchen  zeigte,  weist  nach 
einer  reichlichen  Menstruation  der  stillenden  Frau  vorwiegend  kleine 
staubförmige  Milchkügelchen  im  microscopischen  Bilde  auf;  naf^h 
Ablauf  von  8 — 10  Tagen  sieht  man  abermals  die  mittelgrossen 
Milchkügelchen  auftreten.  Auch  ohne  eine  bestimmte  Ursache  kann 
sich  häufig  die  Form  der  Milchkügelchen  ändern.  Wein. 

83.  6.  Courant:  Ueber  die  Reaction  der  Kuh-  und  Frauen- 
milch und   ihre  Beziehungen  zur  Reaction  des  Caseühs   und  der 

Phosphate.  ^)  Frische  Kuhmilch  reagirt  für  Lakmoid  (nach  der  Vor- 
schrift von  Traub  und  Hock')  aus  Resorcin  und  Natriumnitrit 
hergestellt)  alkalisch  (rothes  Lakmoidpapier  wird  blau ;  blaues  bleibt 
unverändert),  für  Fhenolphtaleln  sauer.  10  CG.  Kuhmilch  reagiren 
im  Mittel  für  blaues  Lakmoid  so  alkalisch,  wie  4,1  CG.  ^/^o  N.- 
Lauge für  Fhenolphtaleln  so  sauer  wie  1,95  CG.  ^/^^  N.- Säure. 
100  CG.  Milch  erscheinen  so  alkalisch,  wie  0,198  Grm.  Natrium- 
hydroxyd und  so  sauer,  wie  0,093  Grm.  Schwefelsäure.  Die 
Alkalescenz  der  Milch  ist  in  allen  Fällen  bei  der  ersten  Portion  der 


1)  Dissert.  Bonn  1891  und  Pf  lüger 's  Arch.  50,  109—165.  —  2)  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1891,  2615. 
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Melkung  grösser,  als  bei  der  letzten.  Nicht  so  constant  ist  die  an 
sich  sehr  geringe  Abnahme  der  sauren  Reaction  fttr  Phenolphtalein. 
Diese  Aenderuug  der  Reaction  der  Milch  steht  vermuthlich  im  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Aenderungen,  welche  in  der  Zusammen- 
setzung der  Milch  während  des  Melkens  eintreten.  Es  nehmen  hier- 
bei die  festen  Bestandtheile  zu;  dies  beruht  aber  nicht  auf  einer 
Abnahme  des  Wassergehaltes,  da  sonst  auch  die  alkalisch  und  sauer 
reagirenden  Substanzen  zunehmen  müssten,  während  sie  jedoch  ab- 
nehmen. Damit  in  Zusammenhang  steht  die  Zunahme  des  Caseln- 
gehaltes  während  der  Melkung.  —  Die  Frauenmilch  zeigt  mit  Kuh- 
milch insoferne  eine  Uebereinstimmung,  als  sie  fQr  Lakmoid  alkalisch^ 
ftlr  Phenolphtalein  sauer  reagirt ;  sie  unterscheidet  sich  aber  dadurch, 
dass  der  Grad  der  Alkalescenz  und  Acididät  bei  ihr  viel  geringer 
ist.  Vom  3.  Tage  an  ist  die  Reaction  constant:  1,23  CC.  Vio  ^or- 
mal-Säure  für  Lakmoid,  0,45  CC.  Vio  Normal-Lauge  fflr  PheBol- 
phtaleln.  Die  Reaction  bleibt  auch  bei  fortschreitender  Laktation 
ziemlich  constant.  Das  Colostrum  reagirt  noch  einmal  so  stark  al- 
kalisch auf  Lakmoid  und  zweimal  schwächer  sauer  auf  Phenolphtalein 
wie  Milch.  Individuelle  Schwankungen  sind  gering.  —  Das  Caseln 
ist  eine  schwache  Säure.  Es  zerlegt  kohlensaure  Salze  und  entzieht 
dem  Dinatriumphosphat,  nicht  dem  Mononatrinmphospbat  Alkali.  Es 
bildet  mit  Calcium  und  Natrium  Salze,  welche  für  Phenolphtalein 
neutral  reagiren.  Die  Gleichheit  der  Acididät  von  verschiedenen 
Casefnpräparaten,  sowie  der  Umstand,  dass  Calcium  .und  Natrium 
sich  in  äquivalenten  Verhältnissen  vertreten,  bestätigen  die  Ansicht 
Hammerstein 's  [J.  Th.  13,  14],  dass  das  Caseln  ein  einheitlicher 
Stoff  ist.  —  Das  CaseYn  bildet  mit  Basen  Verbindungen,  die  weniger 
Metall  enthalten,  als  die  fttr  Phenolphtalein  neutrale.  Dieselben  sind 
theils  durch  ihre  Löslichkeit,  theils  durch  ihr  Verhalten  zu  blauein 
Lakmoidpapier,  theils  durch  ihr  Verhalten  zu  Lab  characterisirt. 
Vorläufig  werden  diejenigen  Verbindungen,  welche  ein  Drittel  von 
derjenigen  Menge  Basis,  z.  B.  Calcium,  mit  welcher  das  CaseYn  die 
für  Phenolphtalein  neutrale  Verbindung  liefert,  als  Monocalcium- 
Caseln,  die  beiden  anderen  entsprechend  als  Di-  und  Tricalcium-Caseln 
bezeichnet.  Alle  Calcium-  und  Natriumsalzc  des  Caselns  reagiren  ftlr 
Lakmoid  alkalisch.  Hierdurch  ist  das  Caseln  als  eine  »schwache« 
Säure  charakterisirt.     In  Uebereinstimmung  hiermit  steht,  dass  ihre 
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Salze,  wie  fflr  das  Dicalciom-Caseln  genauer  festgestellt  wurde,  durch 
Wasser  dissociirbar  sind.  Durch  Lab  wird  die  Di-Verbindung  des 
Gaseins  in  der  Weise  verändert  dass  bei  Gegenwart  von  löslichen 
Salzen  der  Erdalkalien  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  durch  Lab 
veränderte  CaseXn  fällt  mit  der  Base  zusammen  au9.  Die  Rolle, 
welche  bei  diesem  Vorgang  die  löslichen  £rdalkalisalze  spielen, 
besteht  nur  darin,  dass  sie  die  Löslichkeit  des  Caselns  und  des  sich 
a«s  diesem  bildenden  Käses  vermindern.  —  Die  Kuhmilch  giebt  mit 
Lab  eine  feste  Coagulation,  ein  Gerinnsel,  das  sich  von  den  Gefäss- 
Wandungen  zurückzieht  und  ein  schwach  opalisirendes  Serum  aus- 
scheidet. Die  Frauenmilch  dagegen  zeigt  mit  Lab  eine  so  unvoll- 
kommene Gerinnung,  dass  sie  übersehen  werden  kann;  sie  bildet 
kein  zusammenhängendes  Gerinnsel,  sondern  scheidet  das  CaseXn  in 
feinsten  Flöckchen  aus.  Dieses  Verhalten  ist  nur  auf  die  höhere 
Alkalescenz  der  Frauenmilch  zurückzuführen.  Nach  Zusatz  einer 
entsprechenden  Menge  Phosphorsäure  (zu  5  CC.  Milch  1,5 — 2,0  CC. 
^/lo  Normalphosphorsäure)  bildet  sich  ein  ebenso  grobfiockiges,  mas- 
sives, c(mtractiles  Gerinnsel,  wie  bei  Kuhmilch.  Einen  ähnlichen 
Erfolg  hat  der  Zusatz  von  Chlorcalcium,  wodurch  basisches  Tricalcium- 
phosphat  ausgefällt  wird.  Umgekehrt  kann  durch  Zusatz  von  Alkali 
ZOT  Kuhmilch  ihre  (rerinnungsfähigkeit  so  beeinflusst  werden,  dass 
sie  der  Frauenmilch  ähnlich  wird,  resp.  die  Gerinnungsfähigkeit  ganz 
aufgehoben  werden  kann.  Durch  Zusatz  von  ^j^  Lauge  zur  Milch 
wird  ihre  Gerinnung  mit  Lab  in  demselben  Maasse  verzögert,  als  die 
Acididät  abnimmt,  und  hört  ganz  auf,  wenn  die  Reaction  für  Phenol- 
phtaleln  gleich  Null  wird.  Die  Einwirkung  von  Lab  bedingt  an  sich 
keine  Aenderung  der  Alkalescenz.  Wenn  dieses  auf  eine  Mischung 
von  Dicalciumcaseln  mit  einem  Neutralsalz,  welche  für  Lakmoid 
ebenso  stark  alkalisch,  als  für  Phenolphtalein  sauer  ist,  einwirkt,  so 
ist  die  Molke  für  beide  Reagentien  neutral,  da  der  Käse  mit  der- 
selben Kalkmenge,  welche  das  Caseln  vorher  in  Lösung  hielt,  aus- 
gefallen ist.  Wein. 

84.    F.  Klingemann:   Der  Uebergang  des  Alkohols  In  die 

Mileb.^)     Lange  Zeit  war  die  Ansicht  herrschend,  der  genossene  Al- 


1)  Virchow's  Arch.  126,  72—80. 
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cohol  werde  im  Organismas  nur  theilweise  oder  sogar  überhaupt  nicht 
verändert  und  unangegriffen  wieder  ausgeschieden.  Diese  Annahme 
wurde  durch  Bodländer  [J.  Th.  13,  390]  endgiltig  widerlegt,  der 
nachwies,  dass  der  Alcohol,  wenn  in  massigen  Quantitäten  autgenom- 
men, im  Organismus  eine  fast  vollständige  Verbrennung  erleidet.  Ueber 
die  Frage,  ob  in  der  Milch  säugender  Frauen  nach  Genuss  geistiger 
Getränke  Alcohol  enthalten  ist,  liegen  nur  wenige  Experimentalunter- 
suchungen  vor.  In  jüngster  Zeit  trat  R.  Demme*)  für  den  that- 
sächlichen  Uebergang  des  Alcohois  in  die  Milch  ein  und  gründet 
diese  seine  Ueberzeugung  auf  die  Beobachtung,  dass  ein  Kind,  das 
von  einer  Säuferin  gestillt  wurde,  an  heftigen  Convulsionen  litt,  die 
aufhörten,  sobald  das  Kind  mit  anderer  Milch  genährt  wurde.  Demme 
giebt  an,  es  sei  der  Alcoholgehalt  im  Destillat  der  Milch  chemisch 
nachgewiesen  worden.  Es  ist  aber  nicht  absolut  sicher  nachgewiesen, 
ob  die  angewandte  Methode  des  Nachweises  das  Resultat  als  ein  un- 
anfechtbares gelten  lassen  kann.  Verf.  wiederholte  die  Versuche  am 
Thier  und  stellte  sie  auch  am  Menschen  an,  welches  Experiment  bis- 
her noch  nicht  gemacht  war.  —  Zunächst  handelte  es  sich  um  eine 
genaue  Methode  zum  Nachweis  des  Alcohois.  Die  Jodoformreaction 
ist  zum  Nachweis  von  8puren  nicht  brauchbar,  da  es  im  Destillat 
von  Milch,  die  absolut  frei  von  Alcohol  ist,  zuweilen  gelingt,  einen 
Niederschlag  zu  erzeugen;  immer  aber  erhält  man  einen  deutlichen 
Geruch  nach  Jodoform.  Die  gewöhnlich  gebrauchte  Chromsäurereaction 
wandte  Verf.  nicht  an ;  er  verfuhr  auf  folgende  Weise :  Zuerst  wurde 
ein  Viertel  des  Gesammtvolumens  der  Milch  abdestillirt ;  dann  wurden, 
um  den  Alcohol  in  möglichst  concentrirter  Lösung  zu  erhalten,  10  CC. 
vom  ersten  Destillat  abdestillirt.  Im  zweiten  Destillat  wurde  mit 
dem  Pyknometer  das  spec.  Gewicht  bestimmt;  gleichzeitig  wurde  seine 
Dampftension  im  G  e  i  s  s  1  e  r  'sehen  Vaporimeter  ermittelt.  Beide  Me- 
thoden zeigten  eine  befriedigende  Uebereinstimmung ;  betrug  die  Al- 
coholmenge  0,3 — 1  %,  so  wurden  70 — 80**/q  wiedererhalten,  betrug 
sie  aber  nur  0,1  ®/o,  so  wurde  nur  die  Hälfte  wieder  erhalten.  Das 
Ergebniss   der   Untersuchungen   war  folgendes:   Bei   der   Ziege   ist 


1)  Ueber  den  Einfiass  des  Alcohois  auf  den  Organismus  des  Kindes. 
Stuttgart  1891. 
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nach  massiger  Alcoholaafaahme  (bis  50  CG.  pro  dosi)  kein  Alcofaol 
in  der  Milch  nachzuweisen.  Wird  das  Quantum  des  aufgenommenen 
Alcohols  erheblich  gesteigert,  so  gehen  geringe  Mengen  desselben  in 
die  Milch  Aber;  jedoch  sind  dieselben  selbst  bei  sehr  grossen  Quanti- 
täten äusserst  gering  (auf  100—200  CG.  Alcohol  werden  0,5  ^/^ 
ausgeschieden.  —  Beim  Menschen  konnte  bei  massigem  Genuss  von 
Alcohol  (46 — 57  GG.  pro  dosi)  kein  Uebergang  desselben  in  die 
Milch  nachgewiesen  werden.  Wird  die  Alcoholzufuhr  gesteigert,  so 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  geringe  Mengen  in  die  Milch  übergehen; 
dieselben  werden  aber  sicher  so  minimal  sein,  dass  sie  selbst  dem 
Säugling  nicht  schaden  können.  Anders  verhält  es  sich  freilich  mit 
den  sonstigen  Veränderungen  der  Milch.  Nach  Stumpf  [J.  Th.  13,  160] 
ist  es  sicher,  dass  das  Verhältniss  des  Eiweisses  zum  Fett  eine  Ver- 
änderung erleidet,  die  wohl  den  Nährwerth  der  Milch  herabdrttcken 
mag.  Ebenso  ist  es  leicht  möglich,  dass  durch  den  Genuss  von  fusel- 
haltigem  Branntwein  eine  Milch  erzeugt  wird,  die  bei  Säuglingen 
Vergiftungserscheinungen  hervorrufen  kann.  Wein. 

85.   Th.  Henkel:    Citronensäure  als  normaler  Bestandtheil 

der  Kuhmilch.^)  Verf.  bestätigt  zunächst  durch  genaue  analytische 
Daten  und  genaue  Untersuchung  der  Reactionen  seine  früheren  An- 
gaben über  das  Vorkommen  der  Gitronensäure  in  der  Kuhmilch.  Da 
diese  Säure  bisher  nur  in  Pflanzen,  noch  nie  aber  im  thierischen 
Körper  oder  in  Secreten  desselben  gefunden  wurde,  so  genügt  der 
Identitätsbeweis  noch  nicht  zur  Gonstatirung,  dass  die  Gitronensäure 
ein  normaler  Bestandtheil  der  Kuhmilch  ist.  Es  war  zu  ermitteln,  ob 
die  Gitronensäure  ursprünglich  in  der  Milch  ist  oder  ob  sie  vielleicht 
aus  anderen  Bestandtheilen  durch  die  angewandten  Manipulationen 
erst  entstanden  ist.  Letzteres  wäre  desshalb  nicht  unmöglich,  da  die 
Gerinnung  des  Gaseins  nicht  auf  einem  einfachen  Unlöslichwerden, 
sondern  auf  chemischer  Umwandlung  beruht,  wobei  einfacher  zusammen- 
gesetzte Spaltungsproducte  entstehen  können,  da  femer  bei  andauern- 
dem Erhitzen  des  Serums  Zersetzungsproducte  des  hierbei  sich  leicht 
bräunenden   Milchzuckers   entstehen  können,   wozu  die   Anwesenheit 


1)  Landw.  Ven.-Stat.  89,  143. 
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des  hinzukommenden  essigsauren  Calciums  auch  einiges  beitragen 
kann.  —  Die  vom  Verf.  angestellten  Versuche,  die  Untersuchungen 
zahlreicher,  unter  yerschiedenen  Productionsbedingungen  gewonnener 
Milchproben,  endlich  zahlreiche  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung 
des  citronensauren  Calciums  in  condensirter  Milch  ergaben  zweifellos 
die  Thatsache,  dass  die  in  der  Milch  gefundene  Citronensäure  nicht 
ein  zufälliger,  nur  ab  und  zu  vorkommender,  sondern  ein  regelmässig 
vorhandener  normaler  Bestandtheil  der  Kuhmilch  ist.  Wein. 

86.  A.  Scheibe:  Ueber  den  Ursprung  der  Citronensäure  als 

Bestandtheil  der  Milch.^)  Verf.  beschreibt  zunächst  eine  Methode  zur 
quantitativen  Bestimmung  von  Citronensäure  in  Milch.  400  CC.  Milcli 
werden  mit  4  CC.  2,5  Normalschwefelsäure  gekocht,  sodann  mit  spani- 
scher Klärerde  nochmals  aufgekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  in 
einen  ^2*  Literkolben  gespült  und  aufgefüllt.  Zu  100  CC.  Filtrat  wird 
so  viel  Barytw^asser  zugesetzt,  dass  die  ursprüngliche  Acidität  der 
Milch  wieder  erreicht  wird,  und  dann  auf  dem  Wasserbade  zum 
Syrup  eingedampft.  Nach  dem  Zusatz  von  3,2  CC.  2,5  Normal- 
schwefelsäure, welche  Menge  genügt,  um  alle  Citronensäure  in  Frei- 
heit zu  setzen,  wird  durch  allmählichen  Zusatz  von  20  CC.  absol. 
Alcohols  und  60  CC.  Aether  aller  Milchzucker  ausgefällt,  während 
die  Citronensäure  vollständig  in  Lösung  bleibt.  Das  Filtrat  wird  in 
einen  Destillirkolben  gespült,  mit  soviel  alcoholischem  Ammoniak 
(100  CC.  concentrirtes  Ammoniak  mit  Alcohol  auf  1  Liter  aufgefüllt) 
versetzt,  dass  bleibende  Trübung  auftritt,  und  der  Aether-Alcohol 
bis  aut  etwa  20  CC.  abdestillirt.  Zum  Rückstande  werden  60  CC. 
absol.  Alcohol  hinzugefügt  und  die  Citronensäure  durch  alcoholisches 
Ammoniak  vollständig  ausgefällt.  Eingehende  Versuche  zeigten,  dass 
das  Triammoncitrat  in  absol.  Alcohol  ausserordentlich  schwer  löslich 
ist,  und  dass  man  in  der  Verdünnung  des  Alcohols  mit  Wasser  bis 
zur  Grenze  von  etwa  95^/Qigem  Alcohol  gehen  kann,  um  noch  die 
ganze  Menge  der  angewandten  Citronensäure  in  dem  Niederschlage 
mit  Ammon  wieder  zu  erhalten.  Der  Niederschlag  enthält  neben 
citronen-,  schwefel-  und  phosphorsaurem  Ammon  noch  geringe  Men- 
gen einer   organischen  Substanz.     Durch  eine  zweite  Ausfällung  mit 


1)  Landw.  Vers.Stat.  89,  153. 
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alcoholischem  Aounoniak  wird  ein  Niederschlag  erhalten,  der  aosser 
Citronenaänre  keine  andere  organische  Substanz  enth&lt.  Um  die 
Klilrung  der  müchigen  FlOssigkeit  sn  beschleanigen,  wird  am  Rtkck- 
fluflskahler  erhitzt,  inter  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon,  welches 
eine  Dissociation  des  Triammoncitrates  und  Bildung  von  alcohollös- 
lidiiem  saurem  Ammonsalz  verhindert.  Der  Niederschlag  wird 
filtrirU  in  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  auf  ca.  20  CC.  concen- 
trirt,  und  nun  die  Gitronensäure  nach  folgendem  Titrationsrerfahren 
bestimmt.  ^OCG.  Citronens&urelösung  werden  mit  Bichromatltenng 
(46,1  Orm.  Ealiumdichromat  im  Liter)  im  Ueber^cluHS  und  20 
bis  25  GG.  concentrirtar  Schwefelsäure  versetzt;  es  beginnt  sofort 
Kohlensäureentwicklung  und  ist  die  Gitronens&nre  nach  schwachem 
^Zuständigem  Erhitzen  vollständig  oxydirt;  man  verdünnt  mit  Wasser, 
setzt  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul-Ammon  zu,  bis 
der  grftnlich  braune  Ton  der  Lösung  in  reines  Grttn  umscfalflgt,  und 
titrirt  nun  mit  der  BichriHnatlösung  unter  Anwendung  von  Ferri- 
Gvankalium  als  Indieator.  Verf.  benutzte  auch  vorstehende  Methode 
der  Abscbeidung  der  Gitronensäure  in  Verbindung  mit  der  Methode 
von  Sabanin-Laskowsky,  um  die  Gitronensäure  qualitativ  in 
der  Milch,  resp.  in  d^n  erhaltenen  Ammonniederschlag  nachzuweisen : 
und  gelang  es  ihm  so,  im  Gegensatz  zu  Henkel,  die  Gitronensäure 
auch  in  der  Frauenmilch  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  —  £s  folgt 
schliesriich  eine  Reihe  von  Ftttterungsversuchen,  die  an  Ziegen  aus- 
geführt  wurden,  und  aus  denen  sieh  Folgendes  ergibt:  1.  Der 
Citronensäuregehalt  der  Ziegenmilch  ist  von  dem  der  Kuhmilch  nicht 
wesentlidi  verschieden;  er  beträgt  bei  dem  gewöhnlichen  Futter  der 
Ziege  1 — 1,5  Grm.  pro  Liter.  Der  Gehalt  der  Milch  ist  auch 
bd  einem  und  demselben  Futter  ziemlichen  Schwankungen  unter- 
worfen; tm£  gleichen  Trockensubstanzgehalt  bezogen  treten  diese 
Schwankungen  stärker  zu  Tage;  in  Procenten  der  Trockensubstanz 
schwankt  diese  Menge  um  das  Doppelte.  2.  Die  Gitronensäure  der 
Ifilch  stanunt  nic^t  a«s  der  Gitronensäure  oder  ron  anderen  orga- 
nischen Siuren,  weldie  im  Futter  (Heu,  Rflben  etc.)  allenfalls  ent- 
halten sind.  Denn  a)  dieselbe  ist,  wenn  auch  in  geringerer  Menge, 
auch  in  der  Frauenmilch  enthalten ;  b)  steigende  Gaben  von  Gitronen- 
säure,  welche   bis  zum  40  fachen   der  in  der  Milch  ausgeschiedenen 

9* 
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Menge  gehen,  bewirken  bei  Heuffltterung  keine  Zunahme  der  ge- 
wöhnlich vorhandenen  Menge ;  c)  auch  bei  ausschliesslicher  Fütterung 
mit  Brot,  Weizen-  oder  Erbsenmehl,  welche  sicherlich  frei  von 
Citronensäure  sind,  enthält  die  Milch  normale  Mengen  dieser  Säure ; 
(l)  Auch  die  im  Hungerzustande  oder  wenigstens  die  bei  sehr  be- 
schränkter Nahrungszufuhr  producirte  Milch  zeigt  keinen  verminder- 
ten Gitronensäuregehalt.  3.  Die  Citronensäure  der  Milch  stammt 
nicht  aus  der  im  Darm  des  Pflanzenfressers  durch  einen  Gährungs- 
vorgang  gelösten  Cellulose,  resp.  aus  den  hierbei  entstehenden  orga- 
nischen Säureii;  dies  ergibt  sich  a)  ebenfalls  aus  dem  Gehalt  der 
Frauenmilch  an  dieser  Säure;  b)  aus  dem  normalen  Gehalt  der 
Ziegenmilch  bei  Fütterung  mit  Brod,  Weizen-  oder  Erbsenmehl; 
c)  aus  der  gleichen  Beschaffenheit  der  im  Hungerzustande  produ- 
cirten  Milch.  Wenn  die  vorliegenden  Versuche  auch  keine  bestimmte 
Beantwortung  der  Frage  über  den  Ursprung  der  Citronensäure  in 
der  Milch  ergeben,  so  lässt  sich  aus  ihnen  doch  das  Eine  folgern, 
dass  man  es  allem  Anscheine  nach  in  der  Citronensäure  mit  einem 
specifischen  Milchbestandtheile  zu  thun  hat,  welcher  ebenso  wie  das 
Casel'n,  die  Glyceride  der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Milchfett,  und 
wie  der  Milchzucker  ein  Product  der  Milchdrüse  ist.  Wein. 

87.  B^champ:  Anwesenheit  von  Dextrin  in  der  Milch.  ^)  Ent- 
gegen der  Annahme,  dass  der  Milchzucker  in  der  Milch  der  einzige, 
Fehlin g* sehe  Lösung  reducirende  Körper  sei,  fällte  der  Verf.  aus 
der  Lösung  der  Extractivsubstanzen  der  Milch  durch  Bleiessig,  welcher 
Milchzucker  nicht  fällt,  einen  Körper,  der  nach  der  Regeneration 
durch  Schwefelwasserstoff  und  durch  Fällung  mit  Alcohol  aus  der 
concentrirten  Lösung  das  Aussehen  und  die  Eigenschaften  eines 
Dextrins  besitzt.  Beim  Kochen  mit  alkalischer  Knpferlösung  tritt 
zunächst  keine  Reduction  ein;  sie  erfolgt  erst  nach  dem  einige 
Minuten  dauernden  Kochen.  —  In  einer  zweiten  Abhandlung  giebt 
Verf.  weiter  an,  dass  der  erwähnte  Körper  nicht  nur  Fehlin g 'sehe 
Lösung  reducire,  sondern  auch  rechtsdrehend  sei.  Die  polarim.  Be- 
Stimmung  des  Milchzuckers   sei   desshalb   ebenso  ungenau,    wie  jene 


1)  Bull.  soc.  chim.  6,  82  u.  213. 
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durch  Reduction.  Die  Substanzen,  aus  denen  die  Extractivstoffe  der 
Kuhmilch  bestehen,  sind  keine  Peptone,  da  nach  des  Verf. 's  Unter- 
suchungen soMTohl  die  Peptone  des  Magens,  als  des  Pankreas  links- 
drehend sind.  Die  Extractivstoffe  der  Frauenmilch  sind  verschieden 
Yon  denen  der  Kuhmilch,  obwohl  sie  ebenfalls  F  e  h  1  i  ng 'sehe  Lösung 
reduciren.  Wein. 

88.  P.  Walther:  Ueber  F  ick 's  Theorie  der  Labwirkung  und 
Blutgerinnung. 0  Nach  Fick  [J.  Th.  19,  499]  passt  die  bisherige 
Anschauung  über  die  Wirkung  der  ungeformten  hydrolytischen  Fer- 
mente, nach  welcher  ein  Molekül  des  Fermentes  mit  einem  Molekül 
des  umzasetzenden  Körpers  in  Wechselwirkung  trete  (wobei  die  ge- 
bildete Verbindung  durch  Wasser  zersetzt,  das  Fermentmolekül  wieder 
hergestellt  und  gleichzeitig  Hydratationsproducte  des  umzusetzenden 
Körpers  entstehen),  nicht  auf  die  Fibringerinnung  und  die  Gerinnung 
durch  Lab.  Derselbe  glaubt  bewiesen  zu  haben,  dass  nicht  jedes 
Caseinmolekül  mit  einem  Fermentmolekül  in  Berührung  zu  kommen 
brauche,  um  zu  gerinnen,  und  dass,  was  er  für  die  Caseingerinnung 
gefunden  habe,  auch  für  die  Blutgerinnung  gelten  müsse.  Als  Beweis 
hierfür  führt  er  an,  dass  die  Milchgerinnung  durch  Labferment  blitzartig 
durch  die  ganze  Masse  erfolge.  Dabei  sei  es  nicht  denkbar,  dass 
die  zähe  Masse  des  Fermentes  sich  so  gleichmässig  vertheile,  dass 
jedes  Caseinmolekül  mit  einem  Fermentmolekül  in  Berührung  komme. 
Weiter  sah  er  einen  Versuch,  in  dem  er  Milch  mit  Labauszug  flber- 
schichtete  und  rasche  Gerinnung  derselben  erzielte,  als  beweiskräftig 
an.  Dem  setzt  Verf.  die  Erfahrungen  Soxhlet's  gegenüber,  der 
darauf  hinweist,  es  müsse  das  Lab  möglichst  innig  mit  der  Milch 
gemischt  werden,  wenn  ein  homogenes  Coagulum  erhalten  werden 
soll.  Femer  gerinne  die  Milch  nicht  »blitzartig«,  sondern  erfordere 
eine  Zeit  von  20  Minuten  im  Minimum  bis  5  Stunden.  Den  Ueber- 
schichtungsversuchen  Fick*s  stellt  Verf.  eigene,  mit  allen  Cautelen 
ausgeführte  gegenüber,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  bei  einer  sorg- 
fältig ausgeführten  Ueberschichtung  der  Milch  (Magermilch,  damit 
keine  Bewegung  in  der  Flüssigkeit  durch  Rahmbildung  entsteht)  mit 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  49,  529-536. 
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einer  sehr  kräftigen  Labfermentlteung  oder  Ueberschiehtung  der 
letzteren  mit  Milch  die  Gerinnung  der  Milch  weder  blitzartig,  noch 
in  einigen  Minuten,  sondern  erst  nach  vielen  Stunden  erfolge,  trotz 
der  Anwendung  einer  so  grossen  Fermentmenge,  dass  die  Milch  in 
15  Seeunden  geronnen  wftre,  wenn  sie  mit  dem  Ferment  gemischt 
worden  wäre.  Es  treten  also  keineswegs  solche  Erscheinungen  auf. 
welche  zu  F ick 's  weitgehenden  Schlüssen  berechtigen.  Die  schliess- 
lich erfolgende  Einwirkung  des  Fermentes  auf  die  entfernter  liegenden 
Milchschichten  wird  durch  Mischung,  nicht  durch  eine  Art  Fem- 
Wirkung  erreicht.  Sieht  man  nämlich  auch  von  FlOssigkeitsstrOmungen 
ab,  welche  durch  TemperaturdüPerenzen  in  verschiedenen  Schichten 
verursacht  werden  und  nie  auszuschliessen  sind,  so  ISsst  sich  doch 
bei  der  Milchgerinnung  durch  I^ab  eine  Bewegung  der  Flüssigkeit 
aus  folgenden  Gründen  nicht  vermeiden.  Die  Gerinnung  unbewegter 
Milch  durch  Lab  erfolgt  so,  dass  die  ganze  Milch  zunächst  zu  einer 
Art  Gallerte  erstarrt,  wobei  das  Serum  austritt.  Das  Austreten  von 
Flüssigkeit  und  die  Bildung  eines  sich  contrahirenden  Gerinnsels 
muss  nothwendig  mit  einer  Bewegung  der  Flüssigkeit  verbunden  sein. 
Ebensowenig,  wie  ein  Diffusionsversuch  mit  zwei  übereinander  ge- 
schichteten Flüssigkeiten  einen  Sinn  haben  würde,  wenn  die  eine 
Flüssigkeit  während  des  Versuches  in  einen  specifisch  schwereren, 
festen  Körper  und  in  eine  specifisch  leichtere  Flüssigkeit  getrennt 
würde,  ebensowenig  kann  der  Milch-Lab-Üeberschichtungsversuch  als 
ein  solcher  betrachtet  werden,  bei  welchem  nur  die  Gesetze  der 
Diffusion  in  Betracht  kommen.  Der  Verlauf  der  geschilderten  Vor- 
gänge braucht  keineswegs  als  ein  stürmischer  angenommen  zu  werden : 
denn  man  muss  bedenken,  dass  die  für  das  Zustandekommen  der 
Gerinnung  nüthigen  Fermentmengen  ausserordentlich  klein  sind  und 
insbesondere  nur  einen  minimalen  Bruchtheil  jener  Mengen  darstellen, 
welche  in  der  überschichteten  Flüssigkeit  enthalten  sind.  Das  Hinein- 
gelangen eines  minimalen  Theiles  der  überschichteten  Fermentlösung 
in  die  entfernteste  Milchschicht  nach  7  Stunden  und  unter  Be- 
dingungen, unter  welchen  eine  Ruhelage  der  einzelnen  Flüssigkeits- 
schichten gar  nicht  möglich  ist,  bietet  keinen  ausreichenden  Anlass, 
den  Boden  der  chemischen  Mechanik,  auf  welchem  die  gegenwärtigen 
Anschauungen  basiren,   zu   verlassen  und  eine   neue  Fermenttheorie 
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zu  c(Mistroiren,  die  das  Dunkel  in  der  Lehre  von  den  Ferment- 
wirkvngen  noch  mehr  zu  verdunkeln  geeignet  ist.  Wein. 

89.  A.  Fick:   Zu  P.  Walther's  Abhandlung   Über  Fick's 
Theorie  der  Labwirkung  und  Blutgerinnung.^)    Yerf.  macht  zunächst 

(larauf  aufmerksam,  dass  er  keine  >Theorie  der  Labwirkung  und 
Blutgerinnung«  aufstellen  wollte,  sondern  lediglich  die  »Termuthung« 
zu  begründen  gesucht  habe,  dass  die  Wiikung  der  Gerinnungsfer- 
mente  in  einer  anderen  Weise  erfolgen  mfisse,  als  die  der  hydro- 
lytischen Fermente.  Sein  Beweisgrund  bestehe  aber  nicht  in  neueren 
Versuchen,  sondern  in  der  logischen  Zergliederung  des  Begriffes 
eines  Gerinnungsfermentes.  Wenn  ein  Fermenttheilchen  die  Wirkung 
hat,  in  einer  Lösung  Gerinnung  hervorzurufen,  so  muss  es  sich,  sowie 
es  in  die  Lösung  eingetragen  wird,  sofort  mit  einer  festen  Schicht 
überziehen,  sich  also  eben  durch  seine  Wirkung  von  der  Berührung 
mit  anderen  Molekülen  des  gerinnungsfähigen  Körpers  ausschliessen. 
Verf.  verlangt  die  Entkräftung  dieses  von  Walt  her  unbeachteten 
Schlusses,  wenn  man  gegen  seine  Beweisführung  ankämpfe,  dass  die 
Wirkung  der  Gerinnungsfermente  wesentlich  anders  zu  denken  sei, 
ab  jene  der  hydrolytischen.  Dem  Verf.  erscheint  es  auch  bei 
Walth  er 's  Versuchen,  deren  sorgfältigere  Ausführung  er  anerkennt, 
ausserordentlich  unwahrscheinlich,  dass  jedes  Cascl'nmolekül  mit  einem 
Fermentmolekül  in  Berührung  gekommen  sei.  Die  Bezeichnung 
-blitzschnell«  für  den  Gerinnungsvorgang  bei  der  Käsebereitung, 
«lie  selbstverständlich  eine  üebertreibung  enthalte,  müsse  er  gegen- 
über der  Autorität  Soxhlet's  aufrecht  erhalten.  Wein. 

90.  John   Se bellen:    Die   AlbuminstofFe    in   der   Milch. ^) 

Gegenüber  Halliburton  (J.  Th.  20,  143)  hält  Verf.  an  dem  Vor- 
kommen von  Lactoglobulin  in  der  Milch  (J.  Th.  15,  184)  fest; 
in  der  gewöhnlichen  Kuhmilch  ist  dasselbe  allerdings  nur  in  sehr 
freringer  Menge  zugegen.  Gegen  denselben  Autor  behauptet  er  die 
Fällbarkeit  von  Lactalbumin  durch  Sättigung  der  Lösungen  mit 
Natriumsulfat  bei  30®.  —  Hammarsten^)  unterschied  das  in 


1)  Pflüger'8  Arch.  49,  110— IIL  -  ^)  Journ.  of  physiol.  12,  95-96. 
—  3)  Milchztg.  1888,  pag.  1015. 


136  VI.  Milch. 

der  Milch  gelöste  Caselfn  von  dem  durch  Lab  coagulirten  und 
bezeichnete  letzteres  als  »Ost<  (Käse,  engl,  curd,  Caseum,  Arthus 
und  Pages);  Fester  nannte  es  »Tyreln«.  Verf.  hat  sich  E. 
Schulze  und  Höse^)  angeschlossen,  welche  dasselbe  »Paracaseln« 
nennen.  H  e  r  t  e  r. 

91.   J.  SydneyEdkin8:Die  durch  Pankreas  und  Labextracte 
in  CaseYh  hervorgebrachten  Veränderungen.^)    Pankreasextraet 

vom  Rind  bewirkt  nach  Kühne  ^)  die  Gerinnung  der  Milch 
wie  Labferment.  Roberts  (J.  Th.  9,  224)  bestätigte  dieses  Verhalten 
fttr  die  Pankreasextracte  vom  Rind,  Schwein  und  Schaf  und 
beobachtete  ausserdem  (ibid.  11,  290),  dass  diese  Extracte  das  Caseln 
der  Milch  schnell  in  eine  durch  H i t z e  coagulirbare  Modification. 
von  ihm  »MetacaseXn«  genannt,  umwandeln.  Verf.  studirte  die 
näheren  Bedingungen  der  MetacaseYnreaction ,  welche  verschwindet, 
wenn  das  CaseYn  weiter  (in  Pepton)  umgewandelt  wird,  daher  mit 
sehr  kräftigen  Extracten  nicht  zu  beobachten  ist.  Das  Auftreten 
derselben  wird  nicht  etwa  durch  die  Bildung  organischer  Säuren  be- 
dingt, welche  bei  Anwendung  von  frischem  Pankreasextraet  mit  kräf- 
tigem Fett  spaltenden  Ferment  der  Reaction  hervorgeht,  denn  schwaches 
(altes)  Extract  ruft  dieselbe  hervor,  ohne  die  alkalische  Reaction  der 
Milch  zu  verändern.  Gekochtes  Extract  ist  unwirksam,  es  handelt 
sich  also  um  eine  Fermentwirkung,  ob  dieselbe  aber  dem 
Trypsin  zukommt  oder  einem  besonderen  Labferment, 
lässt  Verf.  unentschieden,  trotzdem  es  ihm  gelang,  leichte  Differenzen 
in  der  Beeinflussung  der  beiden  Ferment  Wirkungen  durch  verschiedene 
Agentien  nachzuweisen.  Zusatz  von  Natrium  chlor  id  0,08  ^/^  be- 
schleunigt die  Metacaseinbildung  erheblich ;  selbst  viel  kleinere  Dosen 
sind  noch  in  diesem  Sinne  wirksam.  Nach  Digestion  von  kräftigem 
Pankreasextraet  mit  gleichen  Mengen  Chlorwasserstoffsäure 
0,125—1^0  während  2  Stunden,  bei  38^  und  Neutralisation  der 
Gemische,   welche   durch   entsprechende  Zusätze   auf  gleichen  Gehalt 


^)  Landw.  Vers.-Stat.  81.  —  *)  The  changes  produced  in  casein  by  the 
action  of  pancreatic  and  rennet  extracts.  Jour.  of  physiol.  12,  193—219. 
Physiol.  Labor.  Owen's  College.  —  8)  Verh.  Naturhist.-med.  Verein  Heidel- 
berg N.  S.  3. 
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an  Chlomatrium  gebracht  worden,  zeigte  sich  die  Wirkang  des  £x- 
tracts  auf  Milch  abgeschwächt,  aber  nicht  aufgehoben.^)  Versuche 
mit  Natrinmhydrat  ergaben,  dass  zur  Zerstörung  des  Metacaseln 
bildenden  Ferments  mehr  als  0  5  ^/^  erforderlich  ist ;  die  proteolytische 
Wirkung,  beortheilt  nach  der  Stärke  der  Tyrosinreaction  mit  Mil- 
lon's  Beagens  scheint  etwas  resistenter.  —  Die  Gerinnung  der 
Milch  ist  nur  mit  schwachen  Pankreasextracten  zu  beobachten. 
Verf.  benutzte  Roberts'  oder  Benger's  Extracte,  auch  wässerige 
Auszüge;  mit  Kühne 's  gereinigtem  Trypsin  beobachtete  er  niemals 
eine  wirkliche  Gerinnung  der  Milch.  Sowohl  zu  concentrirte  als  zu 
verdftnnte  Gemische  lassen  dieselbe  nicht  auftreten,  letztere  geben 
jedoch  die  Metacaseinreaction.  Die  Wirkung  des  Labferments  des 
Magens  wird  nach  A.  Mayer  und  Hammarsten  durch  Natrium- 
chlorid befördert;  Mayer  konnte  nur  bis  zu  I^/q  einen  günstigen 
Einfluss  beobachten,  bei  über  4  ^/^  des  Salzes  constatirte  er  eine  Ver- 
langsamung  der  Gerinnung.  Ebenso  beobachtete  Verf.,  dass  Gemische 
von  Milch  und  Pankreasextract,  welche  ohne  Zusatz  nicht  gerinnen, 
durch  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat  zur  Gerinnung  ge- 
bracht werden.  Die  Lösung  von  gekochtem  Fibrin  durch  Pan- 
kreasextract wird  durch  Natriumchlorid  1—2 — 4®/q  befördert;  8^/q 
wirkte  verzögernd,  die  Labwirkung  der  Extracte  wird  erst  durch 
stjirkere  Concentration  des  Salzes  behindert.  In  Versuch  XI  wurden 
Gemische  von  je  20  CC.  Milch  und  1  CC.  Pankreasextract  in  der 
Wärme  digerirt  mit  10  CC.  Wasser  (F),  10  CC.  gesättigter  (32  «/J 
Lösung  von  Natriumchlorid  (A),  10  CC.  Salzlösung  16^/q  (B)  etc. 
F  gerann  nicht,  wohl  aber  die  mit  Salz  versetzten  Gemische,  in  B 
liess  sich  mit  M  i  1 1  o  n  's  Reagens  noch  eine  schwache  Trypsinwirkung 
nachweisen,  in  A  dagegen  nicht.  Lösungen  von  reinem  Casel'n 
(nach  Hammarsten  bereitet)  gerinnen  mit  Pankreasextract  wie  mit 
I^b;  das  Caseln  wurde  in  Kalkwasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 
Phosphorsäure  neutralisirt ;  fehlt  der  Kalk  oder  die  Phosphorsäure, 
so  tritt  nur  Trübung  aber  keine  Gerinnung  auf.  —  Auch  das  Lab- 


^)  Langley  (Joum.  of  physiol.  8,  19)  fand  Trypsin  weniger  resistent 
gegen  Chlorwasserstoffsäare ;  wahrscheinlich  benutzte  derselbe  ein  schwäche- 
res Extract. 
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ferment  des  Mageus  bildet  bei  schwacher  Wirkung  Metacasel'n, 
welches  Arthns  und  Pages  (J.  Th.  20,  140)  als  »Caseogen«  be- 
zeichnen; Verf.  verwandte  sehr  verdünnte  LabKVsangen.  Das  Meta- 
caseln  kann  nicht  nur  dnrch  die  Coagnlation  in  der  Hitze  nachge- 
wiesen werden,  sondern  auch  durch  die  Ausfällung  mit  dem 
gleichen  Volumen  gesättigter  Lösung  von  Natriumchlorid 
oder  Magnesiumsulfat  und  durch  die  Fällung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure 0,5^/q;  von  letzterer  ist  eine  geringere  Menge 
nöthig,  um  Metacaseln  auszufällen  als  fflr  das  unveränderte  Caseln 
erforderlich  ist.  Verf.  nimmt  mit  Arthus  und  Pag  äs  (1.  c.)  an. 
dass  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Metacaseln  der  Albuminstoff  der  Molke 
entsteht,  doch  differiren  seine  Angaben  über  die  Coagulationspunkte 
von  denen  dieser  Autoren.  Er  wies  die  Existenz  des  Molken- 
proteTn  neben  Metacaseln  nach,  indem  er  letzteres  mittelst  Chlor- 
wasserstoffsäure ausschied.  Bas  Filtrat  enthielt  einen  dnrch  Sättigung 
mit  Natriumchlorid  und  mit  Magnesiumsulfat  fällbaren  Albnminstoff. 
Das  Metacaseln  ähnelt  dem  durch  Lab  coagulirten  Casel'n 
(»Ost«  Hammarsten,  >TyreYn«  Foster,  >ParacaseIn«  E. 
Schulze  und  Rose).  Wird  dasselbe  mit  Natriumchlorid  (siehe 
oben)  ausgefällt  und  mit  halbgesättigter  Lösung  des  Salzes  gewaschen, 
so  löst  es  sich  theilweise  in  Wasser  und  kann  durch  Fällen  mit 
Essigsäure  und  Lösen  in  Kalkwasser  weiter  gereinigt  werden.  Die 
Lösung  gerinnt  nicht  mitLab,  auch  bei  Anwesenheit  von  Kalk 
und  Phosphorsäure.  Lie  Lösung  in  Kalkwasser  wird  durch  Calcium- 
chlorid  bereits  in  der  Kälte  gefällt  [vergl.  Ringer,  J.  Th.  20,  141]. 
Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  Langley.  Herter. 

92.  Sydney  Ringer:  Weitere  Beobachtungen  über  das  Ver- 
hatten von  CaseYnogenJ)  Fortsetzung  zu  J.  Th.  20,  120.  Verf.  be- 
merkt, dass  Phosphorsäure  zur  Gerinnung  des  CaseXnogeu 
nicht  erforderlich  ist,  nur  Kalksalz  und  Lab.  Eine  Lösung 
des  letzteren  wurde  von  Martin  dal  e  bezogen,  bereitet  durch  fünf- 
tägiges Digerircn  von  Kalbsmagensclileimhaut  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht von  reinem  Chlornatrium,  Zerreiben  im  Mörser,  Versetzen  mit 

i)  Journ.  of  physiol.  12,  164—169. 
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10  Theilen  destillirtem  Wasser  and  1^/,  Theilen  tod  reetificirtem 
Spiritus,  Coliren  durch  Mosselin.  GaselnogenKteangen ,  welche  auf 
dem  kochenden  Wasserbad  sterilisirt  wn-den,  halten  sieh  unver- 
ändert, nicht  sterilisirte  Lösungen  werden  sauer  und  liefern  schlieBs- 
lieh  spontane  Gerinnungen.  Lösungen  von  Caselnogen  in  0,S— 0,4^/^ 
Natriumbicarbonat  gerinnen  schwieriger  als  nentrale  L^teungen, 
(loch  ist  das  Casefnogen  darin  nicht  verändert;  auch  nach  längerem 
Kochen  gerinnt  es  noch  mit  Calciumehlorid  vnd  Lab.  Verf.  berichtet 
über  mehrere  Yersnche,  welche  zeigen,  dass  das  Caselnogen  durch 
liab  in  Caseln  verwandelt  wird,  ohne  Gegenwart  von  Kochsalz  aber 
nicht  aosföllt.  Zu  diesen  Versuchen  wurde  das  Caselnogen  durch 
mehrmalige  Fällung  mit  Essigsäure  dargestellt,  das  nach  1.  c.  dar- 
gestellte war  nicht  völlig  kalkfrei.  Herter. 

93.  Maurice  Artbut  und  Calixte  Pagftt:  UntersucbMigen 
Ober  die  Magenverdammg  der  MHcii.^)  Fortsetzung  zu  J.  Th.  20, 140. 

Die  Gerinnung  des  Caseln')  in  der  Milch  lässt  sich  nicht  nur 
liorch  Oxalate,  sondern  auch  durch  alkalische  Fluoride  und 
Seifen  verhindern.  Diese  Mittel  wirken  nur  durch  Bindung  des 
Kalks,  denn  nachträglicher  Zusatz  von  äquivalenten  Mengen  Calcium- 
rhlorid  giebt  der  Milch  die  Coagulationsfähigkeit  zurück.  Lässt  man 
<iie  mit  1  ^/^q  Kaliumoxalat  versetzte  Milch  einige  Zeit  bei  40®  stehen, 
"^0  dass  sich  Milchsäure  bildet,  so  löst  sich  ein  Theil  des  niederge- 
^^'hlagenen  Calciumoxalat  auf  und  es  findet  eine  Abscheidnng  von 
Caseum  auf  dem  Oxalat  statt.  —  Der  bei  der  Labwirkung  neben 
Caseogen  (ausfällbar  durch  Erwärmung  auf  80®)  sich  bildende  bei 
100®  coagulirende  Albuminstoff,  nach  Verff.  eine  Album  ose,  bleibt 
in  der  Molke  zurück.  Er  wird  nicht  gefällt  durch  Essigsäure,  Kohlen- 
säure, Chlomatrium,  wohl  aber  durch  Ammoniumsulfat  in  Krystallen. 
lieim  Kochen   fällt  er  nur  theilweisc,   vollständiger  nach  Zusatz  von 


1)  Recherches  aar  la  digestion  gastrique  da  lait.  M^ra.  soc.  biolog.  48, 
131—176.  —  *)  Verif.  unterscheiden  die  durch  Ferment  bewirkte  Gerinnung 
als  Caselficirung  von  der  durch  Hitze  bedingten  Coagulation  und 
der  durch  Keagentien  verursachten  Präcipitirung  (vergl.  J.  Th.  20,  108). 
Zu  den  Caselficirungen  rechnen  Verff.  auch  die  Muskelstarre,  bei  wel- 
cher auch  eine  Kalk  Verbindung  gebildet  werde. 
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viel  Calciumchlorid.  —  Das  Caselfnogen  der  Milch  liefert  nicht  nur 
mit  Calciumsalzen  ein  Gaseum ,  sondern  auch  mit  Strontium-, 
Baryum-  und  Magnesiumsalzen  (Lundberg^).  —  lieber  die 
Beförderung  der  Labwirkung  durch  Kohlensäure,  sowie  durch 
Salze  der  alkalischen  Erden  (Chloride,  Phosphate,  letztere  mit 
Hilfe  von  Kohlensäure  gelöst)  bringen  Verff.  mehrere  Versuche.  — 
Das  vorherige  Kochen  verlangsamt  die  Gerinnung,  z.  B.  von  8  auf 
20  Minuten.  Eine  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem  Ent- 
weichen der  Kohlensäure  und  dem  dadurch  bedingten  Ausfallen 
von  Kalksalzen  (Phosphat);  nach  Einleiten  von  Kohlensäure 
und  Austreiben  des  Ueberschusses  durch  einen  Luftstrom  bei  8^  ge- 
rinnt die  gekochte  Milch  nahezu  so  schnell  wie  rohe.  Doch  auch 
durch  Erhitzen  in  geschlossenem  Gefäss  wird  die  Gerinnung  veriang- 
samt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  alkalischer  die  Reaction  ist;  dies 
beruht  auf  der  partiellen  Verseifung  des  Fettes,  welche  die 
Ausscheidung  von  in  Kohlensäure  unlöslichen  Kalkseifen  verursacht 
(in  der  Milchhaut).  —  Das  Caseum  hat  eine  compactere,  zähere 
Beschaffenheit  in  Gegenwart  von  Säuren  und  von  alkalischen  Erd- 
salzen; es  fällt  voluminöser  und  weicher  aus  unter  dem  Einfluss  von 
Kohlensäure  und  von  viel  Wasser,  sowie  nach  vorherigem  Kochen  der 
Milch.  —  Speichel,  roher  wie  gekochter,  verlangsamt  die 
Gerinnung  der  Milch,  wahrscheinlich  wegen  des  Gehalt«  an  Al- 
kalien; das  sich  bildende  Caseum  ist  porös  und  wenig  con- 
tractu. Das  gebildete  Caseum  zerfällt  unter  dem  Einfluss  des 
Speichels  bei  15®  in  eine  breiige  Masse;  gekochter  Speichel  hat  diese 
Wirkung  nicht.  Der  eigenthümliche  Geruch  des  Mageninhalts  wird 
nach  Verff.  durch  eine  chemische  Wirkung  des  Speichels  bedingt.  — 
Obige  Angaben  beziehen  sich  sämmtlich  auf  Kuhmilch.  Die  Ge- 
rinnung der  Ziegenmilch  wird  durch  die  genannten  Agentien  sehr 
viel  schwieriger  modificirt.  Die  Milch  der  Stute,  Eselin  und  die 
der  Hündin  geben  weiche  und  weniger  contractile  Gerinnsel.  Das 
Colostrum  gerinnt  nicht  mit  Lab,  auch  nicht  nach  36 stündiger 
Digestion  bei  40®;  fügt  man  aber  zu  20  CC.  desselben  1  CC.  1  ®/oige^ 
Calciumchlorid,  so  tritt  binnen  10  Minuten  eine  Gerinnung  ein.    Das 


2)  Lundberg,  Smarre  bidrag  til  Kännetdommen  om  Kaseinet,  1876. 
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Colostram  gerinnt  in  der  Siedehitze  nnd  man  schreibt  demselben  dess- 
halb  einen  Gehalt  an  Albnmin.zn,  nach  Yerff.  mit  Unrecht,  da 
die  durch  Essigsäure  in  der  K&lte  ausgefällte  Flüssigkeit  in  der  Hitze 
nicht  mehr  coagulirt.  Znsatz  von  3 — 1  Volum  Kaliumoxalat  1  ^/^ 
verhindert  die  Coagulation  in  der  Hitze.  —  Zu  obigen  Versuchen 
dienten  die  He nsen 'sehen  Pastillen  als  Labpräparat;  die  folgen- 
den Beobachtungen  beziehen  sich  auf  lebende  Thiere  oder  auf 
Infase  der  Schleimhaut.  Es  sei  aus  diesen  Angaben  hervorgehoben, 
dass  nach  Yerff.  die  Gerinnung  der  Milch  im  Magen  eine  Lab- 
Wirkung,  keine  Säurewirkung  ist,  da  das  daraus  erhaltene  Serum 
Lactalbumose  enthält  (bei  jungen  und  alten  Hunden,  Katzen  und  Ziegen 
untersucht).  Man  kann  im  Magen  die  der  Gerinnung  vorangehende 
Veränderung  des  Milchcaseln  verfolgen.  Das  Colostrum  gerinnt 
im  Magen  der  jungen  Thiere;  die  dazu  nöthigen  Kalksalze  werden 
wahrscheinlich  durch  den  Speichel  oder  den  Magensaft  geliefert.  Je 
mehr  Speichel  in  den  Magen  gelangt,  desto  weicher  wird  das 
Caseum  und  desto  schneller  zerföUt  dasselbe,  wie  Versuche  an  mit 
Pilocarpin  und  mit  Atropin  behandelten,  sowie  an  oesophagotomirten 
Thieren  zeigten.  —  Schliesslich  geben  Verff.  practische  Rathschläge 
fiär  die  Ernährung  mit  Milch.  Herten 

94.  W.  Fleischmann:  Beiträge  zur  Theorie  der  Ent- 
rahmung der  Milch  durch  Centrifugalkraft.O  BezOglich  der  Be- 
wegung der  Fettkflgelchen  der  Milch  während  der  Rahmabsonderung 
ermittelte  Verf.,  dass  man  sich,  gleichviel,  ob  die  innere  Reibung 
einfach  proportional,  oder  proportional  dem  Quadrat  der  Geschwindig- 
keit wächst,  die  Bewegung  der  Fettkügelchen  in  der  Milch  gegen 
die  Rahmschichte  hin  nicht  nur  bei  der  gewöhnlichen  Aufrahmung, 
sondern  auch  bei  der  Entrahmung  durch  Centrifugalkraft,  nicht  als 
eine  beschleunigte,  sondern  als  eine  gleichförmige  zu  denken  hat. 
Die  continuirlich  wirkende  Kraft  erzeugt  fflr  jedes  P^ettkügelchen  in 
kfirzester '  Zeit  eine  gewisse  Grenzgeschwindigkeit,  und  sowie  diese 
erreicht  ist,  findet  eine  weitere  Beschleunigung  nicht  mehr  statt, 
sondern  beginnt  eine  gleichförmige  Bewegung.     Bezüglich  der  Obrigen 


1)  Landw.  Ver8.-Stat  89,  31. 
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Ausführungen  des  Verf.,  die  zunächst  dem  Techniker  Interesse  bieten, 
sei  auf  das  Original  verwiesen.        .  Wein. 

95.  L.  F.  Nilsan:  Der  Lactokrit  im  VerfMcbe  mit  anderen 
netteren  Methoden  zur  Bestimmtnig  des  Fettgehaltes  der  MiMi.^) 

Bei  Anwendung  des  Lactokrits  zur  Milcfafettbestimmung  waren  bis- 
her bekanntlich  för  niedere  Fettmengen  —  unter  l,5®/(j  —  be- 
sondere Gorrectionen  nöthig,  und  bei  sehr  niedrigem  Fettgehalte  der 
Milch  war  der  Lactakrit  sogar  nicht  immer  anwendbar.  Diese 
Uebelstände  fall^i,  wie  N.  gezeigt  hat,  ganz  weg,  wenn  man  statt 
eines  Gemenges  von  Schwefelsäure  und  Eisessig  eine  mit  d^/^  HCl 
versetzte  Aethylidenmilchsfture  verwendet.  Des  Vergleiches  halber 
wurden  Fettbestimmungen  theils  nach  diesem  Verfahren,  theils 
nach  der  Soxhle tischen  uad  theils  nach  der  gewichtsanal jtischen 
Methode  ausgeffihrt,  wobei  die  Milch  auf  sehr  feinkörnigem  Bimstein. 
sehr  feinkörniger  Fayence-  oder  Kaolinmasse  (welche  besonders 
zweckmässig  sich  erwies)  oder  auch  auf  Fliessinipier,  nach  Adams 
Verfahren,  eingetrocknet  wurde.  Das  Versuchsergebniss  war,  dass 
die  neue  Lactokritmethode  ebenso  genaue  Resultate  wie  die  zuver- 
lässigsten der  bisher  bekannten  Fettbestimmungsmethoden  gab  und 
also  auf  das  wärmste  zu  empfehlen  ist.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
der  sehr  zahlreichen  und  ftusserst  sorgfältig  ausgeführten  Fettbe- 
stimmungen mu88  auf  die  Originalarbeit  verwiese  werden. 

Hammarsteu. 

96.  E.  Molinari:  Scheide-  und  AusschUttellungsapparat  zur 
Fettbestimmung  in  der  Milch.^  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
75  CC.-Kölbchen,  das  mit  einem  eingeschliflfenen  Glashabn  verbunden 
ist  und  durch  eine  nach  oben  und  eine  nach  unten  gerichtete  Capil- 
lare  mit  einem  90  CC.-Kölbchen  mit  gut  eingeschliffenem  Hals  in 
Verbindung  gesetzt  werden  kann.  Die  beiden  Kölbchen  können  mit 
der  Luft  durch  eine  im  Glashahn  angebrachte  röhrenartige  Oeffnung 


1)  Laktokriten  jemförd  med  ander  nyare  Metoder  för  best&mning  af 
mjölkens  fetthalt.  Meddelanden  frün  Kongl.  Laadtbruksakademiens  Experi- 
mental  fölt  No.  12.  Stockholm  1891.  —  «;  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  24, 
2204—2209. 
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commnniciren.  Die  Methode  wird  ausgeführt  wie  folgt:  10  GC.  Milch 
werden  im  90  GC.-Kolben  abgewogen,  mit  10  CG.  eonc.  Salzsäure 
versetz  und  vorsichtig  auf  einer  Asbestplatte  bis  zum  beginnenden 
Sieden  eriiitzt.  Durch  17«  Minuten  dauerndes  Kochen  wird  die 
Milch  gelöst  und  dabei  zuerst  rosa,  dann  braun  gefärbt.  Nach  dem 
Erkalten  werden  25  GG.  wasserhaltiger  Aether  zugegeben ;  nun  ver- 
schliesst  man  das  Kölbchen  durch  Aufsetzen  des  75  GG.-Kölbchens  mit 
Glashahn,  schliesst  den  Hahn,  schüttelt  öfters  und  Iflftet  dazwischen 
2—3  Mal  durch  die  röhrenartige  Oeffnung.  Dann  wird  der  Apparat 
umgekehrt  und  5  Minuten  ruhig  stehen  gelassen,  bis  sich  der  Aether  klar 
abgeschieden  hat.  Man  lässt  die  saure  Flflssigkeit  nach  dem  75  GG.- 
Kölbchen  abfliessen.  Dann  wird  wieder  umgekehrt  und  das  letztere 
abgehoben.  In  das  75  GG.-Kölbchen  gibt  man  nochmals  10  GG. 
Aether,  schüttelt,  lässt  die  saure  Flüssigkeit  abfiiessen,  jdie  ätherische 
Flüssigkeit  gibt  man  zur  anderen.  Das  ganze  wird  darauf  ein  paar 
Mal  mit  Wasser  gewaschen,  letzteres  von  der  Aetherschicht  getrennt, 
der  Aether  im  Kölbchen  vei  dunstet  und  das  Fett  schliesslich  bei 
107— 110 <>  getrocknet.     Diferenzen  +0,08—0,04%.       Wein. 

97.  1.  A.  Wanklyn:  Ueber  Aldepalmttinsäiire,  einen  Haupt- 

bestaiHttheil  der  Kuhbutter.')  In  der  Butter  ist  kein  Palmitin;  ihr 
Hauptbestandtheil  ist  an  deren  Stelle  eine  Aldepalmitinsäure  genannte 
Säure  von  der  Formel  (GigHgQOj)^;  n  ist  mindestens  2.  Sie  gehört 
nicht  zur  Oelsäurereihe.  Ghemisch  unterscheidet  sie  sich  durch  einen 
geringeren  Wasserstoffgehalt  von  der  Palmitinsäure;  spec.  Gewicht 
und  Schmelzpunkt  sind  bei  beiden  sehr  verschieden.  In  SS^/^igem 
Alcohol  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beide  gleich  löslich;  bei 
steigender  Temperatur  nimmt  die  Löslichkeit  der  Aldepalmitinsäure 
viel  schneller  zu  als  die  der  Palmitinsäure.  Bei  25  ®  löst  1  Theil 
Alcohol  1  Theil  der  Aldepalmitinsäure;  die  Lösung  erstarrt  bei  der 
Abktlhlung  zu  einer  gelatinösen  Masse.  Auch  einige  Salze  der  neuen 
Säure  zeigen  ähnliches  Verhalten,  wodurch  sie  sich  scharf  von  der 
Palmitinsäure  unterscheidet.  Wein. 


1)  Chem.  News  68,  73. 
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98.  J.  Ktfnig  und  F.  Hart:  Ein  neues  Verfahren  zur  Unter- 
suchung der  Butter  und  der  Fette. ^)  Vor  Kurzem  hat  G.  Firtsch 
[J.  Th.  20,  153]  versucht,  die  unlöslichen  und  löslichen  Fettsöuren 
der  Butter  durch  Bindung  an  Baryum  und  quantit.  Bestimmung  des 
letzteren  zu  ermitteln.  Das  Yerhältniss  des  an  lösliche  und  anlös- 
liche Fettsäuren  gebundenen  Baryums  erwies  sich  als  schwankend; 
auch  differirten  die  Yerseifungszahlen  wesentlich  mit  den  Kötts- 
dor fernsehen  und  die  Zahlen  für  lösliche  Fettsäuren  mit  den  Resul* 
taten  nach  Reichert-Meissl-Wollny.  Es  scheinen  demnach 
beim  Verseifen  mit  Barythydrat  unter  Druck  Zersetzungen  einzu- 
treten. Die  Verff.  verseifen  desshalb  mit  alcoholischem  Barythydrat 
ohne  Anwendung  von  Druck.  Es  werden  5  Grm.  Fett  in  einem 
300  CC.-Kolben  mit  60  CC.  Alcohol  auf  dem  Wasserbad  erwärmt, 
bis  alles  Fett  klar  gelöst  ist,  mit  40  CC.  Barytwasser  (17,5  Grm. 
Ba(0H)2  in  100  CC.  Wasser)  versetzt  und  S^j^  Stunden  am  Rück- 
flusskühler bis  zur  vollständigen  Yerseifung  gekocht.  Nach  dem 
Erkalten  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt  und  filtrirt;  in  250  CC. 
Filtrat  leitet  man  Kohlensäure  bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen 
Reaction  ein.  Das  Ganze  wird  dann  in  einer  Porzellanschale  zur 
Trockene  verdampft  und  der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  unter 
Umrühren  mit  250  CC.  Wasser  versetzt.  Von  der  milchigtrüben 
Flüssigkeit  filtrirt  man  200  CC.  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit  etwas 
Salzsäure  und  Schwefelsäure,  kocht,  filtrirt  das  ausgeschiedene  schwefel- 
saure Baryum  ab  und  wägt.  Die  den  löslichen  Fettsäuren  ent> 
sprechende  Menge  BaO  erfährt  man  durch  Multiplication  des  schwefel- 
sauren Baryums  mit  0,657.  Multiplicirt  man  das  Resultat  mit  ^/^ 
und  rechnet  auf  5  Grm.  Fett  um,  so  erhält  man  die  Baryt  zahl, 
d.  i.  die  den  löslichen  Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl-Wollny 
entsprechende  Menge  BaO.  Die  von  den  Verff.  erhaltenen  Baryt- 
zahlen gehen  im  Allgemeinen  parallel  mit  den  W  o  1 1  n  y 'sehen  Zahlen. 
Die  mittlere  Barytzahl  Ist  für  K  u  h  b  u  1 1  e  r  22 1,5  (2 16,4— 238,5),  für 
Margarine  21,0— 23,0,  für  andere  thierische  Fette  5 — 35,8  Mgrm. 
pro  5  Grm.  Fett.  Mit  dieser  Methode  gelingt  der  Nachweis  von 
15 — 20®/o  Margarinezusatz  sicher.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  80,  292. 
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99.  R.  Wollny:  Schlussbericht  Über  die  Butteruntersuchungs- 

frage.^)  Die  vom  Verf.  veranlasste  Enquete  analyt.  Chemiker  über 
die  Grenzzahl  der  Botteruntersuchung  nach  der  Reichert-Meissl- 
Wollny 'sehen  Methode  hatte  bei  übrigens  ungenügender  Betheiligang 
ergeben,  dass  an  der  Grenzzahl  26  nicht  festgehalten  werden  kann, 
da  er  sowohl,  wie  Schrodt,  Besana,  Yieth  bis  zu  20  herab- 
gehende Zahlen  erhalten  hatten.  —  Verf.  hat  sich  auch  neuerdings  mit 
dem  Studium  des  Brechungsvermögens  des  flüssigen  Butterfettes  und 
dessen  Verfälschungen  beschäftigt  und  der  Müller-Skalweit  'sehen 
Methode  eine  practische  Form  gegeben.  Verf.  ermittelte  mit  einem 
grossen  Abbe 'sehen  Refractometer  bei  22^  folgende  Brechungs- 
exponenten : 


Xaturbutter    . 

1,4607—1,4621 

Sesamöl     . 

.     1,4717  —  1,4721 

Knnstbutter    . 

1,4661-1,4698 

Cottonöl     . 

.     1,4715—1,4716 

Margarine .     . 

1,4649-1,4650 

Olivenöl     . 

.     1,4689—1,4700 

Erdnussöl  .     . 

1,4700-1,4701 

Rüböl   .     . 

.     1,4731—1,4735 

Da  die  Butter  die  niedrigsten  Werthe  zeigt,  so  gestattet  die  Methode 
innerhalb  1  Minute  wenigstens  die  Prüfung  auf  Verdächtigkeit.  Den 
Abbe  'sehen  Refractometer  hat  Verf.  mit  einer  Vorrichtung  versehen, 
welche  gestattet,  mit  einer  über  dem  Schmelzpunkt  der  Butter  liegenden 
Temperatur  zu  arbeiten  und  dieselbe  für  grössere  Reihen  von  Unter- 
suchungen constant  zu  erhalten.  —  Man  bringt  ein  Tröpfchen  Fett 
zwischen  die  Glasprismen,  die  mit  einem  doppelwandigen  Mantel  um- 
geben sind,  durch  den  ein  temperirter,  langsam  fliessender  ViTasser- 
strom  circulirt.     Nach  1  Minute  wird  abgelesen.  Wein. 

100.  E.  Koefoed:  Die  Säuren  der  Butter.^    Die  Säuren  der 

aas  Jütland  stammenden,  untersuchten  Butter,  welche  nicht  zur  Reihe 
C^HjaOg  gehören,  bestehen  aus  Oleinsäure,  einer  Säure  Ci5Hjg04  und 
vielleicht  einer  solchen  Cg^Hg^Oj.  Die  Buttersäuren  aus  der  Reihe 
CßH^nO,  umfassen  Glieder  von  C^ — C^g.  Die  filtrirte  Butter  gab 
91,5^/o  freie  Säuren;  100  Theile  der  Buttersäuren  enthielten  66  Theile 
Säuren   der  Reihe  CnHgnOg  und   34  Th.  andere  flüssige  Fettsäuren, 


i)  Korresp.  d.  Milchwirthsch.  Ver.  1891,  No.  39.  —  «)  Bnll.  d.  TAcad. 
Royale  Danoise  1891. 

Maly,  Jfthrwberiekt  Ar  Thierchenie.    1891.  10 
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von  denen    mehr    als  ^j^  aus  Oleinsäure   besteht.     Die  Mengen   der 
Säuren  aus  der  Reihe  CqHsqOj  sind  ungefähr  die  folgenden: 


Stearinsäure 

.       2 

Caprinsäure  . 

.     .       2 

Palmitinsäure    . 

.     28 

Caprylsäure  . 

.     .    0,5 

Myristinsäure    . 

.     22 

Capronsäure 

.     .       2 

Laurinsäure  .     . 

.       8 

Buttersäure  . 

.     .    1,5 

Wein. 

101.  M.  Schrodt:  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 

des  Butterfettes.  ^)  Der  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  and 
unlöslichen  Fettsäuren,  sowie  an  Olein  ist  vom  Stande  der  Lactation 
abhängig.  Nach  dem  Kalben  behält  der  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren ungefähr  2  Monate  lang  seinen  höchsten  Stand,  um  dann  mit 
dem  Vorrücken  der  Lactationszeit  eine  allmähliche  Abnahme  zu  er- 
leiden. Der  Gehalt  an  Olein  erfährt  dagegen  eine  allmähliche 
Steigerung.  In  der  Altmilchsperiode  ist  der  Gehalt  an  unlöslichen 
Fettsäuren  ein  höherer,  als  in  der  Frischmilchsperiode.  Der  Brechungs- 
exponent des  Butterfettes  unterliegt  nur  geringen  Schwankungen,  die 
anscheinend  weder  durch  den  Stand  der  Lactationsperiode,  noch  durch 
die  Fütterung  hervorgerufen  worden  sind.  Ein  durch  die  Individualität 
bedingter  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  macht 
sich  nur  in  der  Weise  bemerkbar,  dass  das  Butterfett  einer  Kub 
grössere  Schwankungen  im  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  und  Olein. 
sowie  in  der  Grösse  des  Brechungsexponenten  aufwies,  als  e5  bei 
dem  von  mehreren  Kühen  stammenden  Butterfett  der  Fall  war.  Die 
durch  winterliche  Stallfütterung  und  sommerlichen  Weidegang  be- 
wirkte Ernährung  der  Milchkühe  hatte  keinen  Antheil  an  den  Ver- 
änderungen in  der  Zusammensetzung  des  Butterfettes.  Wein. 

102.  C.  Besana:   Bestimmung  der  freien  Säuren   in   der 

Butter.^)  Verf.  verwendet  zur  Abscheidung  der  freien  Fettsäuren 
Alcohol  in  massiger  Wärme,  welcher  dieselben  löst  und  von  den 
Glyceriden  fast  nichts  aufnimmt.  Man  schmilzt  20  Grm.  Butter  auf 
dem  Wasserbad,   filtrirt,   wägt  10  Grm.  des  flüssigen  Butterfettes   in 


1)  Molkereiztg.  1891,  pag.  145  und  Landw.  Vers.-Stat.  80,  Heft  5.  — 
«)  Chemikerztg.  16,  410. 
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einen  Cjlinder  von  40  CC.  Inhalt  und  17 — 18  Mm.  Dnrclunesser 
und  verschliesst  diesen  mit  einem  Stopfen.  Man  erw&rmt  nun  durch 
Eintauchen  in  ein  Wasserbad  von  45  —  50®  und  behandelt  in  nach- 
heschriebener  Weise  mit  45  CC.  Alcohol  von  95  ®/q  in  3  Portionen. 
Man  giebt  15  CC.  in  den  Cylinder,  erwärmt  einige  Minuten  im 
Wasserbade,  schflttelt  tflchtig  1  Minute  lang  und  giebt  wieder  in's 
Wasserbad,  bis  sich  der  Alcohol  von  der  öligen  Schicht  getrennt  hat. 
Dieser  wird  in  ein  Kölbchen  decantirt  und  die  Behandlung  mit  1 5  CC. 
Alcohol  noch  zweimal  wiederholt.  Die  vereinigten  alcoholischen 
Lösungen  werden  mit  Vio  Normallange  mit  Phenolphtaleln  als  Indi- 
cator  titrirt.  Die  verbrauchten  CC.  */iq  Lauge  nennt  Verf.  »Säure- 
grade«. Verf.  zeigt  aii  3  Beispielen,  dass  gerade  die  ranzigste  Butter 
oft  einen  sehr  geringen  Säuregrad  haben  kann  und  dass  die  Ent- 
wickelung   der  Rancididät  und  Acididät  keineswegs  parallel  laufen. 

Wein. 

103.  H.  Leffmann  und  W.  Beam:  Modification  der  Reichert'- 
scben  Deatillationsmethode.^)  Die  Oblichen  5  Grm.  filtrirtes  Butter- 
fett werden,  um  bei  der  Verseifung  den  Alcohol  ganz  zu  umgehen, 
mit  10  CG.  einer  alkalischen  Glycerinlösung  (25  CC.  50  ^/q  ige  Natron- 
hydratlösung und  125  CC.  reines  Glycerin)  über  der  freien  Flamme 
unter  zeitweiligem  Umschtttteln  erwärmt.  Wenn  alles  Wasser  aus- 
getrieben ist,  schüttelt  man  zur  völligen  Verseifung  einige  Secunden 
um,  löst  die  Seife  mit  allmählich  zuzugebenden  90  CC.  Wasser,  zer- 
setzt die  Seifenlösung  mit  50  CC.  verd.  Schwefelsäure  (25  CC. 
HjSO^  im  Liter)  und  destillirt  wie  üblich.  Wein. 

104.  F.  Soxhiet:  Ueber  die  Anforderungen  der  Gesundheits- 
pflege an  die  Milch.^  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Nähr- 
werth  der  Milch  und  dem  diätetischen.  Ersterer  ist  hauptsächlich 
abhängig  von  der  Fütterung  der  Kühe.  Zur  Erzielung  einer  gleich- 
massigen  Milch  nehme  man  nur  Mischmilch  mehrerer  Kühe.  Die  Melk- 
zeiten sollen  regelmässig  dieselben  sein.  Was  die  Fälschungen  an- 
belangt, so  ist  ein  Wasserzusatz  nicht  schädlich,   weil  die  Milch  den 


1)  The  Analyst  16,  158.  —  *)  Deutsche  Vierteljahresschr.  f.  offen tl.  Ge- 
sondheitspflege  24,  Heft  1. 
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Kindern  ohnehin  verdünnt  gereicht  wird ;  dagegen  ist  die  Abrahmung' 
oder  eine  Yermischnng  der  Vollmilch  mit  Magermilch  eine  wesentliche 
Verschlechterung,  der  Entzug  eines  hervorragenden  Nährstoffes.  — 
Der  diätetische  Werth  der  Milch  hängt  ab  vom  Grade  der  Verun- 
reinigung durch  Staub,  übelriechende  Gase,  Futterreste,  Fäkalien^ 
zersetzte  Milchreste  etc.  Zu  den  Verunreinigungen  sind  auch  zu 
rechnen  jene  Stoffe,  die  der  Milch  zur  Verlängerung  der  Haltbarkeit 
zugesetzt  werden;  diese  sollten  polizeilich  verboten  sein.  Mit  den 
Verunreinigungen  gelangen  auch  Bakterien,  Schimmelpilze  und  Hefe- 
arten in  die  Milch.  Diese  Organismen  bewirken  die  Schädlichkeit 
der  Milch  durch  Umwandlung  werthvoller  Nährstoffe  in  mindenserthige 
oder  schädliche  Zersetzungsproducte,  durch  Erzeugung  giftig  wirken- 
der Stoffe,  Ptoma][ne,  Toxine,  Toxalbumine,  Bakterienproteine,  durch 
Erzeugung  fermentartiger  Körper,  welche  die  Milch  tiefgreifend  ver- 
ändern, endlich  bei  Anwesenheit  gewisser  Bakterien  durch  Bildung 
stark  blähender  Milch.  Diese  Verunreinigungen,  die  sonst  durch  das 
feinste  Sieb  gehen,  lassen  sich  durch  Centrifugiren  der  Milch  fast 
vollständig  entfernen.  Die  Untersuchung  auf  den  diätetischen  Werth 
soll  sich  erstrecken:  1.  auf  die  Bestimmung  der  Menge  der  in  die 
Milch  gelangten  Schmutzstoffe  nach  Renk^);  2.  auf  die  Prüfung 
der  leichteren  oder  schwierigeren  Sterilisirbarkeit.  Eine  nach  der 
Methode  des  Verf.  sterilisirte  Milch  soll  sich  30  Tage  lang  bei  Körper- 
wärme ohne  Gerinnung  erhalten.  Alle  Sterilisirungsverfahren  sind  zu 
verwerfen,  die  auf  zu  langer  Erhitzungsdauer  und  zu  hoher  Tempe- 
ratur basiren,  sie  vernichten  eine  werthvoUe  Eigenschaft  der  Milch, 
den  Emulsionszustand,  der  für  die  Verdauung  des  Fettes  so  wichtig 
ist.  —  Aus  der  Forderung,  die  Milch  soll  möglichst  keimfrei  sein, 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  sie  möglichst  frisch  verwendet  werden 
soll,  da  ja  beim  Stehen  sich  die  Bakterien  rasch  vermehren  und 
schädliche  Ausscheidungsproducte  dieser  Organismen  alsbald  in  die 
Milch  gelangen  können.  Da  das  in  grösster  Menge  auftretende  Pro- 
duct  der  Bakterienarbeit  Milchsäure  ist,  so  giebt  die  Bestimmung 
des  Säuregrades ')  aus  der  Säurezunahme  einen  Anhaltspunkt  für  Be- 


1)  Münch.   medic.  Wochenschr.   1891,   No.  6  u.  17.  —  «)  Nach   der 
Methode  Soxhlet-Henkel. 
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ttrtheilung  der  Frische  der  Milch.  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
über  den  Verlauf  des  Säuerungsprocesses  ergeben  Folgendes:  Wird 
die  Milch  sofort  nach  dem  Melken  auf  -f-  10^  C.  abgekühlt  und  bei 
dieser  Temperatur  erhalten,  so  verstreichen  bis  zur  freiwilligen  Ge- 
rinnung 40  ^/ff  der  Zeit,  ohne  dass  der  ursprüngliche  Säuregrad  sich 
verändert.  Verf.  nennt  dieses  Stadium  Incubationsstadium  der  Milch- 
säuregähmng.  Ist  dieses  Stadium  überschritten,  so  schreitet  der 
Sänemngsprocess  in  immer  rascherem  Tempo  vorwärts.  Zunächst 
tritt  ein  Punkt  ein,  wo  die  Milch  beim  Kochen  gerinnt;  schliesslich 
gerinnt  sie  freiwillig.  Von  da  ab  hört  die  Säurezunahme  auf.  Es 
zeigen  frische  Milch  7,  Milch  nach  dem  Austritt  aus  dem  Incubations- 
stadium 7,2,  bei  der  Hitzegerinnung  11  und  bei  der  freiwilligen  Ge- 
rinnung 32  Säuregrade.  —  Die  Säuerung  verläuft  um  so  rascher,  je 
höher  die  Aufbewahrungstemperatnr  und  je  mehr  die  Milch  verunreinigt 
ist.  So  dauert  das  Incubationsstadium  bei  einer  Milch  von  mittlerer 
Haltbarkeit  bei 

35»  17,5<>  10<>  C. 

8  33  70  Stunden; 

und  die  Haltbarkeit  bis  zur  freiwilligen  Gerinnung  bei 

35<>  17,5»  10»  C. 

19  63  200  Stunden. 

Kindern  soll  nur  sterilisirte  Milch  gereicht  werden.  Wein. 

105.   H.  C.  Plant:   Ueber  die  Beurtheilung  der  Milch  nach 
dem  Verfahren  der  Säuretitrirung.^)  Die  Säuretitrirung  nach  Soxhlet 

und  H  e  n  k  e  l  fällt  höher  aus  als  jene  nach  Pfeiffer.  Verf.  empfiehlt 
statt  Alkalilösung  Barytwasser,  von  dem  1  CC.  =  5  Mgr.  Schwefel- 
säure (SO3)  entspricht.  In  2  Kölbchen  von  100  CC.  Inhalt  werden 
je  25  CC.  Milch  gebracht;  das  eine  wird  zur  Entfernung  der  Kohlen- 
säure einmal  aufgekocht  und  abgekühlt.  Nach  Zusatz  von  1  CC-. 
2»/^iger  alcoholischer  PhenoIphtaleXnlösung  wird  mit  Barytwasser  aus- 
titrirt ;  der  Einfluss  der  in  der  Milch  gelösten  Kohlensäure  wird  hier- 
durch eliminirt.  Bezüglich  des  Incubationsstadiums  (siehe  Abhandlung 
von  Soxhlet)   fand  Verf.   die  Angaben  Soxhlets  im  Allgemeinen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  IS,  133. 
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bestätigt.  Zur  Ermittelung  der  Incubationsperiode  wird  so  verfahren^ 
dass  die  Acidität  der  Milch  in  rohem  und  gekochtem  Zustand  be- 
stimmt wird;  sodann  bringt  man  120  CG.  Milch  mit  nasser  Watte 
bedeckt  in  eine  constante  Temperatur  von  37^  G.  Nach  3  bezw. 
5  Stunden  werden  je  25  CG.  herausgenommen  und  titrirt.  Frisch 
und  reinlich  gemolkene  Milch  hält  sich  mindestens  5  St.  unverändert 
bei  der  Bruttemperatur,  dagegen  zeigt  unreinlich  gemolkene  Milch 
nach  dieser  Zeit  schon  eine  beginnende  Zunahme  der  Säure.  Jede 
Milch  im  letzten  Drittel  der  Incubation  zeigt  nach  2  St.  geringe, 
nach  3  St.  starke  Säurezunahme,  wogegen  eine  Milch,  die  das  Inen- 
bationsstadium  bereits  überschritten  hat,  schon  nach  1  St.  bei  Zinuner- 
temperatur  Säurezunahme  zeigt.  Die  Zunahme  des  Keimgehaltes  beim 
Stehen  bis  8  Stunden  verändert  oft  den  Säuregehalt  nicht,  wesshalb 
erstere  kein  Kriterium  für  den  sanitären  Werth  ist.  Maassgebend 
würde  hier  nur  sein  die  Zahl  der  pathogenen  oder  Toxine  bildenden 
Keime.  Dagegen  giebt  die  Säuretitrirung  einen  Anhalt.  In  allen 
Fällen,  in  welchen  die  Milch  einen  Säuretiter  zeigt,  der  20  Mgrm. 
höher  ist  als  bei  frischer  Milch,  befindet  sich  die  Milch  nicht  mehr 
in  der  Incubationsperiode.  Ebenso  orientirt  uns  die  entwichene 
Kohlensäuremenge  darüber,  ob  die  Milch  frisch  war.  Die  Säuremenge 
beim  gleichen  Individuum  ist  eine  sehr  constante,  schwankt  aber  bei 
verschiedenen  Thieren  bedeutend.  Die  Acididät  hängt  von  der  Tempe- 
ratur und  der  Behandlung  der  Milch  in  den  Molkereien  ab.  Die 
Säurebestimmungen  lassen  sich  auch  dazu  verwerthen,  um  in  Kuh- 
ställen über  StofPwechselanomalien  einzelner  Thiere  Aufschluss  zu  be-  . 
kommen ;  der  Anfangstiter  ist  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  verhältniss- 
mässig  sehr  nieder.  Milch,  die  nach  3  stündigem  Stehen  bei  35^ 
Säurezunahme  zeigt,   soll   als  Kindermilch  keine  Verwendung  finden. 

Wein. 

106.   T  h.  M  a  c  f  a  r  I  a  n  e :  Unsicherheit  der  Stallprobe. 0    Verf. 

führte  einen  Versuch  durch,  der  die  Ermittelung  des  Geldwerthes  der 
erzeugten  Milch  bei  verschiedenen  Rassen  bezweckte  und  kam  während 
desselben  zur  Ueberzeugung,    dass  der  Stallprobe  unbedingte  Beweis- 


i)  Molkereiztg.  1891,  No.  5. 
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kraft  nicht  beigemessen  werden  könne.  Bei  den  meisten  Ktthen  war 
zwar  der  Milchertrag  ein  nahezn  gleichmässiger,  während  jedoch  bei 
anderen  sehr  erhebliche  Abweichungen  im  Gehalte,  insbesondere  beim 
Fett,  auftraten.  Dies  geschah  trotz  regelmässiger  Fütterung,  regel- 
mässiger Melknng  und  strenger  Obhut;  die  Kühe  müssen  also  doch 
anter  unvermeidlichen,  die  Milchabsonderung  umstimmenden  Einflüssen 
gestanden  haben.  Diese  Einflüsse  werden  sich  da  noch  stärker  geltend 
machen,   wo  die  Gleichmässigkeit  in  Fütterung  und  Pflege  mangelt. 

Wein. 

107.  W.  Kirchner:  Der  Einfluss  der  Fütterung  auf  den  Fett- 
gehalt der  Milch.  ^)  Ein  hinsichtlich  seines  Nährstoffgehaltes  ver- 
stärktes Futter  hat  wohl  auf  die  Menge  der  erzeugten  Milch  einen 
Einflnss;  dieser  letztere  ist  aber  bezüglich  der  Zusammensetzung  der 
Milch  ein  sehr  beschränkter.  Man  kann  also  durch  rationelle  Fütterung 
die  Milchmenge  vermehren  und  mittelbar,  da  bei  guter  Fütterung 
der  procentische  Fettgehalt  derselbe  bleibt,  auch  die  Fettmenge  er- 
höhen. Einzelne  Futtermittel,  wie  Rüben,  Schlempe,  Biertreber,  Hafer, 
Palmkuchen,  üben  einen  speciflschen  Einfluss  auf  die  Yennehrung  der 
Milch  aus,  ohne  den  procentischen  Fettgehalt  zu  mindern.  Im  Uebrigen 
ist  der  Milchertrag  und  die  Fettausbeute  abhängig  von  der  Eigenart 
der  Kuh.  Die  milchreichen,  sowie  im  Beginn  der  Lactationsperiode 
stehenden  Kühe  setzen  eine  grössere  Menge  von  Nährstoffen,  namentlich 
von  Protein  in  Milch  um,  als  Thiere,  welche  zu  den  mangelhaften 
Milchem  zählen,  oder  sich  im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Lactation 
befinden.  Die  Fütterung  soll  also  individuell  nach  der  Menge  der 
erzeugten  Milch  erfolgen,  nicht  aber  in  der  Weise,  dass  jedem  Thiere 
die  gleiche  Ration  verabfolgt  wird.  Wein. 

108.  Heinrich:  Ueber  den  Fettgehalt  der  Milch  nach  Füt- 
terung von  Erdnuss-  und  Cocoskuchen.^)  Zum  Versuche  wurden 
2  Kühe   Breitenbürger   Rasse   mit    über    1000  Pfd.   Lebendgewicht 


1)  Milchztg.  20,  285,  297  u.  309.  —  2)  Landw.  Ann.  d.  meckl.  patriot. 
Ver.  1891,  No.  9,  Milchztg.  1891,  pag.  252. 
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verwendet.     In  der  1.  Versuchsperiode  wurden  folgende  Durchschnitts- 
zahlen für  Fett  erhalten: 

Morgenmilch  bei  Mittagmilch  bei         Abendmilch  bei 


Kuh  1  . 
*     2  . 


Erdnussk.     Cocosk. 

3,1  ö/o        3,40/, 
3,0  *         3,0  * 


Erdnussk.    Cocosk.    Erdnassk.    Cocosk. 

4,0«/,       4,2  »/o      3,30/0       3,40/, 
4,3  «         4,7  «        3,5  «         3,5  « 


Der  Milchertrag  w^ar  pro  Tag  Kgrm. : 

Bei  Erdnusskuchen- 
fütternng 

Kuh   1 11,10 

<      2 12,12 


Bei  Cocoskuchen- 
fütterung 

10,36 
12,61 


2.  Versuchsperiode:  Gleiche  Mengen  Ei  weiss  und  Kohlehydrate, 
in  der  Cocoskuchenration  aber  täglich  0,35  Kgrm.  Fett  mehr.  Fett- 
gehalt im  Durchschnitt: 

Morgenmilch  bei  Mittagmilch  bei         Abendmilch  bei 


Erdnussk.     Cocosk. 

Erdnussk. 

Cocosk. 

Erdnussk. 

Cocosk. 

Kuh  1  .    .     2,470/0      3,28  ^'o 

3,28^/0 

4,250/0 

2,710/0 

3,630/0 

>     2  .    .     3,06  *       3,49  * 

4,12  * 

5,39  * 

3,45  « 

4,32  « 

*     3  .    .     2,81  *       3,41  * 

3,71  * 

5,02  * 

3,48  < 

4,21  * 

Milchertrag  in  Kgrm.: 

Morgenmilch  bei 

Mittagm 
Erdnassk. 

lieh  bei 

Abendmilch  bei 

Erdnussk.      Cocosk. 

Cocosk. 

Erdnnssk. 

Cocosk. 

Kuh  1  .    .     6,40 ^J/o      5,42  ö/o 

3,11  «/o 

2,850/0 

3,340/0 

3,19\ 

*     2  .    .     6,03  *       6,85  « 

3,00  * 

3,24  < 

3,53  * 

4,15  « 

«     3  .    .     3,54  «       3,50  « 

1,96  * 

1,87  < 

2,09  « 

1,92  « 

(Kuh  3  ostfriesischer  Rasse). 

Nach  diesen  Ergebnissen  wurde  die  Fettproduction  in  der  Milch 
procentisch  und  absolut  durch  die  Cocoskuchenfütterung  im  Vergleich 
zu  Erdnusskuchen  beträchtlich  gesteigert.  Durch  die  Steigerung  der 
Fett  gäbe  bei  Cocoskuchen  in  der  2.  Versuchsperiode  wurde  eine  be- 
trächtliche Steigerung  der  Fettproduction  erzielt.  Wein. 
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109.  E.  Hess,  Schaffer  und  Bondzynski:  Ueber  die 
physikalischen  und  chemischen  Veränderungen  der  Milch  bei  Milch- 
feblern  und  EuterentzUndungen  des  Rindviehes  und  der  Ziegen.^ 

Um  System  in  die  grosse  Zahl  der  verschiedenen  Erscheinongen  zu 
bringen,  werden  sie  in  gewisse  Kategorien  gebracht  und  zwar  dienen 
als  Merkmale  das  Aassehen  and  die  sichtbare  Beschaffenheit  der 
Milch,  sowie  anch  der  klinische  Befond  der  Milchdrüse.  Es  lassen 
sich  zwei  Gruppen  aufstellen :  I.  Geringgradige  Yerändernngen  können 
entstehen:  a)  Beim  Fehlen  von  Gewebssymptomen  im  Eater  durch 
Milchfehler;  b)  beim  Vorhandensein  von  Gewebssymptomen  im  Euter 
durch  die  schleimigen  Catarrhe.  II.  Hochgradige  Veränderungen 
können  entstehen:  a)  Beim  Vorhandensein  heftiger  Gewebssjonptome 
im  Euter  (parenchymatöse  und  tuberculöse  Mastitis);  b)  beim  Vor- 
handensein gelinder  Gewebssymptome  im  Euter  (sporadischer  Galt 
imd  gelber  Galt).  Bei  den  sogenannten  Milchfehlem  (Griesigsein, 
abnormer  Geschmack,  abnorme  Rahmbildung,  Fadenziehen,  Blutmelken) 
ist  die  Zusammensetzung  der  Milch  meist  ganz  normal,  sehr  verändert 
dagegen,  wenn  die  Kflhe  an  schleimigem  Eutercatarrh  (Farbe  bläulich- 
weiss,  feines,  weisses  Gerinnsel,  Abnahme  des  Milchzuckers,  abnorme 
Zusammensetzung  der  Asche)  oder  Mastitis  parenchymatosa  (Milch 
gelblich,  dick,  mit  Gerinnsel,  Geschmack  salzig,  Abnahme  des  Milch- 
zackers,  starke  Vermehrung  der  Eiweisssubstanzen,  des  Fettes  und 
Chlors,  Verminderung  der  Phosphorsäure)  erkrankt  sind.  Beim  Galt 
vermindert  sich  die  Milchmenge  und  die  Beschaffenheit  (Zunahme  des 
Chlors  und  Natriums,  Verminderung  des  Kali 's,  Kalkes  und  der 
PhospbOTsäure  in  der  Asche)  sehr  allmählich.  Wein. 

110.  M.  Cohn  und  H.  Neumann:   Ueber  den  Keimgehalt 

der  Frauenmilch.^  Die  nach  Reinigung  der  Warze  (mit  Sublimat 
und  Alcohol)  aus  der  gesunden  Brust  einer  gesunden  Frau  entleerte 
Milch  enthält  stets  oder  fast  stets  Keime.  Abgesehen  von  anderen 
vereinzelten  Keimen  enthält  sie  gewöhnlich  Eitercoccen,  im  Besonderen 
den  Staphylococcus  albus.  Die  Eitercoccen  sind  in  wechselnder  Menge 
und  oft  ausschliesslich  in  der  Milch  vorhanden ;  sie  sind  ebenso  wie 


1)  Milchztg.  20,  144,  —  »)  Virchow's  Arch.  126,  391—406. 
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etwa  andere  Keime  der  Milch  der  Regel  nach  von  aussen  einge- 
drungen und  demgemäss  in  den  peripherischen  Theiien  der  Drüsen- 
gänge am  reichlichsten.  Der  Säugling  nimmt  also  mit  der  Milch 
ganz  gewöhnlich  Eitercoccen  zu  sich ;  es  gehört  demnach  die  Aufnahme 
pathogener  Keime  in  den  Nahrungscanal  von  der  ersten  Nahrungs- 
aufnahme an  zur  physiologischen  Norm.  Die  Unschädlichkeit  dieses 
Vorganges  geht  daraus  hervor,  dass  die  Milch  trotz  des  Gehaltes  an 
Eitercoccen  alkalische  Reaction  behält.  Die  Verff.  fanden*  stets,  selbst 
bei  längerer  Milchstauung  und  bei  beträchtlichem  Keimgehalt,  eine 
normal  alkalische  Reaction,  mochte  nun  der  Staphylococcus  pyog. 
aureus  oder  albus  vorhanden  sein.  Im  Reagensglas  aufbewahrt^ 
wurde  die  Milch  in  einzelnen  Fällen  bei  Körpertemperatur  bald  sauer, 
in  anderen  Fällen  aber  blieb  die  staphylococcenhaltige  Milch  oder 
ihr  keimfreies  Filtrat,  welches  von  Neuem  mit  Staphylococcen  inficirt 
war,  Tage  und  Wochen  lang  alkalisch  oder  neutral.  Eine  gröbere 
Gerinnung  trat  nie  ein.  Eine  Schädigung  des  Säuglings  durch 
(lenuss  coccenhaltiger  Milch  war  nicht  nachweisbar.  Die  Anwesen- 
heit der  Eitercoccen  in  der  Milch  lässt  sich  daher  nicht  für  die 
Diagnostik  innerer  Krankheiten  verwenden.  Wein. 

111.  Scheurlen:  lieber  die  Wirkung  des  Centrifugirens  auf 
Baderiensuspensionen,  besonders  auf  die  Vertheilung  der  Bacterien 

in  der  Milch. ^)  Das  bei  den  Versuchen  angewandte  Centrifugiren 
geschah  bei  2  —  4000  Umdrehungen  in  der  Minute.  Ein  verderb- 
licher Einfluss  derselben  auf  die  Virulenz  der  Bacterien  fand  nicht 
statt.  Unbewegliche  Bacterien,  wie  Milzbrandbacillen,  Milzbrand- 
sporen, Prodigiosus,  Staphylococcus  aureus  und  Tuberkelbacillen  und 
bewegliche  Bacterien,  wie  Bac.  Megatherium,  der  Bac.  der  rothen 
Milch,  Proteus  vulgaris  und  Typhusbacillus  werden  aus  wässerigen 
Suspensionen  theilweise  ausgeschleudert  und  befinden  sich  auch  bei 
1 — 4 tag.  Sedimentirung  im  Bodensatz.  Proteus  mirabilis  und  Spirill. 
cholerae  asiat.  werden  nicht  ausgeschleudert  und  sedimentiren  beim 
Stehen  nicht.  Sowohl  beim  Abscheiden  des  Rahmes  durch  Stehen- 
lassen,  als  durch  Centrifugiren   gehen  die   meisten  Bacterien   in  den 


1)  Arbeiten  aus  d.  kaiserl.  Gesundheitsamt  7,  269. 
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Rahm  über,  während  fast  der  ganze  Rest  in  der  Magermilch  ver* 
bleibt  nnd  nur  ein  ganz  kleiner  Theil  mit  dem  Milchschmutz  aus- 
geschleudert wird.  Wie  die  gewöhnlichen  Milchbacterien  verbalten 
sich  Milzbrandsporen,  Milzbrandbac,  Typhusbac.  und  Choleraspirillen. 
Die  Tuberkelbacillen  werden  in  der  Hauptsache  ausgeschleudert  und 
sinken  beim  Stehen  zu  Boden ;  es  bleiben  aber  noch  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  in  Milch  und  Rahm  zurück.  Wein. 

112.  A.  R.  Leeds:  Chemische  und  physikalische  Veränderungen 
in  der  Milch  durch  Sterilisirung.^)  Verdünnt  man  die  Milch  mit 
dem  20  fachen  Volumen  Wasser  und  setzt  etwas  Essigsäure  zu,  filtrirt 
den  entstandenen  Niederschlag  ab,  kocht  und  filtrirt  den  jetzt  ent- 
standenen Niederschlag  wieder  ab,  so  ergeben  sich  zwischen  roher, 
gekochter  und  im  Dampfbad  sterilisirter  Milch  folgende  Unterschiede  : 

Boh        Gekocht   Sterilisirt 

Gesammtalbuminoide 3,30  ®/o     3,48  <^/o    3,38  ^/^ 

Case!n  (ausgeschieden  durch  Essigsäure)     2,81*      3,13«     2,93« 
Albumin   (nach  Ausfällung   des  CaseYns 

durch  Kochen  ausgefällt)     ...     0,14  «  —  — 

In  Lösung  bleibende  Eiweissstoffe    .     .     0,34  «      0,35  «     0,25  « 

Da  die  Magenverdauung  in  saurer  Lösung  stattfindet,  so  muss 
(He  Tollständige  Säurefällung  in  der  erhitzten  Milch  einen  Einfluss 
haben.  Durch  lang  andauerndes  Kochen  nimmt  die  Milch  eine 
bräunliche  Farbe  an,  wobei  der  Milchzucker  verschwindet  und  eine 
Säure,  wahrscheinlich  Glucinsäure,  entsteht.  Wein. 

113.  S.  Botkin:  lieber  einen  Bacillus  butjrlcus.^)  Verf.  isolirte 
ans  Milch  eine  Bacterienart ,  die  die  Milch  unter  Gerinnung,  reichlicher 
Gasentwicklung  und  Buttersaurebildung  in  Gährung  versetzt.  Um  ihn  zu 
erhalten,  wurde  die  Milch  ^/s  Stunde  im  Dampfstrom  sterilisirt,  wobei  die 
Sporen  des  Butyricus  nicht  zu  Grunde  gehen.  Die  verschlossenen  Flaschen 
wurden  bei  37—380  C.  aufbewahrt,  wobei  die  Milch  in  der  Weise  sich  ver- 
änderte, dass  das  geronnene  Caseln  mit  dem  Fett  an  der  Oberfläche  des 
klaren  gelblichen  Milchserums  sich  ansammelte.  Mit  so  veränderter  Milch 
stelle  man  zur  Reingewinnung  des  Bacillus  ana^robe  Platten  her,  wozu  man 


1)  Joum.  of  the  Amer.  Chem.  Society  18,  34.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Hygiene 
U,  421. 
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als  Nährboden  am  besten  l^s^/o  Znckeragar  benützt.  Auch  andere  zucker- 
haltige, flüssige  und  feste  Nährböden  gestatten  das  Wachsthum  des  Bacillus ; 
sein  bestes  Nähnnediom  ist  jedoch  stets  sterilisirte  und  luftfrei  gemachte 
Milch.  Die  Zersetzung  der  Milch  ist  gewöhnlich  nach  einer  Woche  beendet ; 
in  der  durchsichtigen  gelben  Flüssigkeit  befindet  sich  ein  flockiger,  weisser 
Bodensatz,  an  der  Oberfläche  ein  Klumpen  von  fettigen  Substanzen.  Be- 
sonders interessant  sind  die  chemischen  StofTwechselproducte  des  Butyricus. 
Der  Gehalt  an  gebildeter  freier  Säure  ist  am  8.  Tage  am  grössten,  er  kann 
gesteigert  werden,  wenn  der  Milch  gefälltes  kohlensaures  Calcium  zu- 
gesetzt wird.  Von  Alcoholen  erzeugt  er  hauptsächlich  Butylalcohol,  neben 
etwas  Aethylalcohol,  von  Säuren  sehr  viel  Buttersäure,  ausserdem  Milchsäure. 
Bernsteinsäure,  Ameisensäure,  Propionsäure  und  Essigsäure.  Dieselben  Pro- 
ducte  wurden  in  einer  Milchzncker-Bouilloncnltur  erhalten.  Stärkehaltige 
Nährmedien  verändert  er  bei  Gegenwart  von  Nährsalzen  und  kohlensaurem 
Calcium  durch  Inversion  zu  Zucker.  Der  Zucker  wird  zu  Buttersäure  um- 
gewandelt, ohne  dass  vorher  Milchsäure  entsteht.  Bei  2  Bestimmungen  der 
entwickelten  Gase  erhielt  Verf.  1.  36,79o/o  Kohlensäure  und  63,21  o/q  Wasser- 
stoff, 2.  47,270/0  Kohlensäure  und  52,72  0/0  Wasserstoff.  Der  Bacillus  butj- 
ricus,  der  sich  auch  im  Leitungswasser,  Brunnenwasser,  Gartenerde  und  im 
Staub  fand,  steht  dem  von  Per d rix  beschriebenen  anaSroben,  aus  Wasser 
isolirten  Bacillus  butyricus  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  diesem  aber 
dadurch,  dass  er  Gelatine  verflüssigt.  Wein. 

114.   C.   Gessard:    Functionen    und    Rassen    des   Bacillus 
cyanogenus  (Microben  der  blauen  Milch).  0    l>er  Bacillus  der  blauen 

Milch  zeigt  hinsichtlich  der  Farbstoffbildung  viele  Analogieen  mit 
dem  Pyocyaneus.  Das  Blauwerden  der  Milch  zeigt  sich  verschieden, 
z.  B.  in  Form  blauer  Ränder  oder  Flecken  bei  sauer  reagirender 
Milch.  Der  Farbstoff  wird  durch  Alkalien  roth,  durch  Säuren  wie- 
der blau.  In  Bouillon  oder  bei  Gegenwart  von  Eiereiweiss  erzeugt 
er  einen  fluorescirenden  Farbstoff,  dessen  Fluorescenz  durch  Essig- 
säure in  einen  bläulichen  Farbenton  verwandelt  wird,  der  vorher  ver- 
deckt war.  Es  ist  dies  der  in  der  Milch  vorkommende  blaue  Farb- 
stoff des  Bacillus  cyanogenus,  der  in  Chloroform  nicht  gelöst  wird. 
Es  gibt  3  Rassen  desselben,  von  denen  die  eine  nur  den  blauen,  die 
andere  nur  den  fluorescirenden,  die  dritte  keinen  Farbstoff  bildet. 
Der  blaue  Farbstoff  wird  sehr  schön,  wenn  man  dem  Nährsubstrat 
2^Iq  Glucose   zufügt,   aus  der  er  Säure  bildet.     Die  Muttersubstanz 


1)  Annal.  de  l'Inst.  Pasteur  5.  737. 
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des  blaaen  Farbstoffes  ist  die  Milchsäure;  denn  eine  Glucose  und 
Ammonlactat  enthaltende  Nährlösung  gibt  den  Farbstoff,  der  nicht 
erhalten  wird,  wenn  genanntes  Salz  durch  ein  anderes  ersetzt  wird. 
Nur  Bemsteinsäure  vermag  die  Milchsäure  zu  ersetzen.  Die  Milch 
an  sich  besitzt  keine  besondere  Eignung  zur  Bildung  des  blauen 
Farbstoffes,  als  nur  in  Folge  der  Milchsauregährung.  Bei  Zusatz 
von  Natriumlactat  zur  Milch  erscheint  nur  ein  grüner  Farbstoff,  bei 
blossem  Zusatz  von  Glucose,  wodurch  saure  Gährung  zu  Stande 
kommt,  dagegen  Bläuung.  Bei  Bouillon  genagt  schon  der  Zusatz 
von  Traubenzucker,  weil  hier  normale  Milchsäure  zugegen  ist. 

Wein. 

115.  R.  Demme:  lieber  das  Vorkommen  eines  rothen  Spross- 
pilzes in  der  Milch  und  im  Käse  und  das  Auftreten  von  Darm- 
catarrh  bei  Kindern  frühesten  Alters  durch  den  Genuss  derartig 
inficirter  roher  oder  unvollständig  gekochter  Milch. 0   Die  die  rothe 

Farbe  verursachenden  Hefepilze  wachsen  sehr  gut  auf  Käse  und 
Milch,  ohne  ihren  Zucker  vergähren  zu  können.  Das  Wachthums- 
optimum  liegt  bei  18—22^  C.  Der  Pilz  ist  gegen  Antiseptica  sehr 
widerstandsfähig.  £r  unterscheidet  sich  deutlich  von  der  Bosahefe 
und  wird  vom  Verf.  Saccharomyces  ruber  genannt.  Er  fand  sich  in 
Milch,  die  Erkrankung  von  Kindern  an  Diarrhoe  und  Erbrechen 
verursachte,  vor,  und  konnte  auch  in  den  Entleerungen  der  Kinder 
nach  dem  Genuss  inficirter  Milch  nachgewiesen  werden.  Mit  der- 
artig inficirter  Milch  gefütterte  Hunde  erkrankten  an  den  gleichen 
Darmerscheinungen.  Subcutan  injicirt  üben  diese  Hefepilze  keine 
pathogenen  Eigenschaften  aus.  Wein. 

116.  H.  W.  Conn:  üeber  einen  bittere  Milch  erzeugenden  Micro» 

coeeufl.^  Verf.  isolirte  aus  bitterem  Kahm  einen  diese  Eigenschaft  ver- 
leihenden Micrococcus.  Dieser  erscheint  auf  Gelatine  häufig  in  Diplococcen- 
form,  zeigt  Neigung  auf  Agar-Agar  Ketten  zu  bilden,  ist  aSrob,  erzeugt, 
unter  einer  Glimmerplatte  gezüchtet,  Gasblasen,  ohne  die  Gelatine  wie  sonst 
zu  verflüssigen.  In  Bouillon  wie  in  sterilisirter  Milch  wächst  er  üppig  und 
macht  beide  schleimig.    Die  inficirte  Milch  gerinnt  bei  85  o  an  einem  Tage 


1)  Centralbl.  f.  Bacterienknnde  9,  271.  —  ^)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasit.  9,  653. 
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unter  Annahme  schwachsaurer  Beaction  durch  Bildung  von  Buttersänre. 
Das  Coagulum  lost  sich  wieder  etwas  auf.  Die  aus  so  inücirter  Milch  her- 
gestellte Butter  schmeckt  schlecht,  riecht  ranzig  und  lässt  sich  nicht  auf- 
bewahren. W  ei  n. 

117.  Jensen  und  Lunde:  Milchuntersuchungen.^)   Die  Yerff. 

fanden  als  die  Ursache  der  abnormen  Beschaffenheit  verschiedener 
Milch-  und  Rahmsorten  (die  aus  denselben  erzeugte  Butter  zeigte 
den  sogenannten  Kohl-  oder  Turnipsgeschmack,  der  aber  mit  der 
Fütterung  nicht  im  Zusammenhang  stand)  eine  Bakterienart,  Bacillus 
foetidus  lactis,  der  durch  Unreinlichkeit  in  die  Milch  gelangt,  sich 
schnell  vermehrt  und  durch  die  Säuerungsmethode  sich  nicht  aus  den 
Molkereiproducten  entfernen  lässt.  Er  wird  durch  10  Minuten  langes 
Erwärmen  auf  65  ®  C.  getödtet.  Die  auf  65  ^  erwärmten  Rahmsorten 
lieferten  eine  gute  Butter,  auch  wenn  sie  durch  diesen  Bacillus 
fehlerhaft  waren.  Die  Haltbarkeit  der  Milch  durch  Pasteurisiren  wird 
nur  wenig  befördert,  wenn  sie  nicht  nach  dieser  Operation  sofort 
gekühlt  wird.  Wein. 

118.  L  Janke:  lieber  die  Zersetzungsproducte  des  Milch- 
und  Käsefettes  durch  faulige  Gährung.^  Die  Neutralfette  (Olein, 
Stearin  und  Palmitin)  spalten  sich  untef  Wasseraufnahme  in  Oelsäure. 
Stearin-  und  Palmitinsäure  einer-  und  in  Glycerin  andrerseits.  Das 
Glycerin  zerfällt  weiter.  Die  Oelsäure  bleibt  vollständig  als  solche 
bestehen,  während  die  beiden  anderen  nur  zum  Theil  als  solche  blei- 
ben.    Ein  Theil  tritt  an  Calcium  gebunden  auf.  Wein. 

119.  Fr.  Lafar:    Bacteriologlsche  Stadien  über  Butter«')    Bei 

Prüfung  einer  Anzahl  von  Butterproben  auf  Bacteriengehalt  wurde  ge- 
funden, dass  1  Grm.  Butter  10—20  Millionen  Bacterien  enthält.  Die 
äusseren  Parthieen  enthalten  mehr  Keime  wie  die  inneren.  Stets  war  vor- 
handen ein  schleimiges  Bacterium ,  Bact.  butjri  colloideum ,  daneben 
Bact.  butyri  fluorescens ;  ausserdem  fanden  sich  nicht  selten  Sprosspilze,  der 
Hüppe'sche  Milchsänrebacillus ,  hie  und  da  der  Esche  rieh 'sehe  Bac. 
aSrogenes  lactis.  Eine  14  Tage  dauernde  Einwirkung  niedriger  Temperatur 
von  +10  bis  —180,  im  Mittel  — 90,  verminderte  den  Bacteriengehalt  um 
ein  Drittel.    Bei  frischer  Butter,  die  37  Tage  bei  0  bis  + 1  o  C.  unter  Luft^ 


1)  Nordisk-Mejeri  Tide  1891.    October.  —  a)  Chem.  Centralbl.  1891, 
pag.  704.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene  18,  1. 
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zutritt  gehalten  wurde,  ergab  sich  eine  Verminderung  der  Bacterien  von 
25,6  Millionen  auf  3,8  Millionen  für  1  Grm.  Bei  +12  bis  +150  dagegen 
stieg  der  Keimgehalt  innerhalb  11  Tagen  von  6  anf  35  Millionen  und  fiel 
nach  weiteren  11  Tagen  wieder  auf  11  Millionen.  Diese  Abnahme  veranlasst 
die  Rancididät,  welche  der  Bac.  bntyri  flnorescens  ganz  besonders  schlecht 
verträgt.  Bei  Bruttemperatar,  bei  der  die  Bntter  stark  ranzig  wnrde,  fiel 
der  Eeimgehalt  in  34  Tagen  Ton  25  auf  1  Million.  Eochsalzznsatz  drückt 
zwar  den  Keimgehalt  bedeutend  herunter,  vermag  aber  nicht  alle  Keime  su 
aDterdrficken.  In  der  Bntter  fanden  sich  auch  Bacterien,  die  bei  Laftab- 
scfaloss  zu  gedeihen  vermögen ;  ein  Einfluss  anf  das  Ranzigwerden  ist  diesen 
Ana^robien  nicht  zuzuschreiben.  Kunstbutter  zeigte  741000  bis  2,5  Millio- 
nen Keime  im  Gramm,  sonst  zeigte  sie  das  nämliche  Verhalten  wie  Natur- 
butter. Wein. 

120.  L.  Adameti:  Ueber  die  Ursaekeii  und  die  Erreger  der 
abnormaieii  ReifDngSTOrgänge  der  Klse.^;  Abnormale  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Milch  verursacht  abnormale  Reifungsvorgänge  der  Käse ; 
z.  B  liefert  an  Calciumphosphat  sehr  arme  Milch  Käse,  welche  während 
des  Reifens  Blähungserscheinungen  zeigen.  An  der  Gasentwicklung  muss 
auch  noch  ein  Gährungserreger  die  Schuld  tragen,  der  in  die  Milch  ge- 
langen kann  durch  Sauerfutter  oder  das  Heu  sumpüger  Wiesen.  Andere 
abnormale  Käsereifungsvorgänge  werden  durch  das  Auftreten  gewisser  Fär- 
bungen characterisirt.  Die  Rothförbung  der  Käse  kann  bewirkt  werden 
durch  Bacterien,  flefen  oder  Schimmelpilze.  Verf.  isolirte  den  Käsemicro- 
coccus  No.  1  und  2,  welche  sich  beide  in  sterilisirter  Milch  nur  langsam 
entwickeln.  No.  1  löst  und  peptonisirt  hierbei  die  Eiweissstoffe.  Er  ver- 
mag, ohne  eine  Fällung  des  Caselns  zu  veranlassen,  bei  genftgend  langer 
Zeit,  wahrscheinlich  durch  Abscheidung  specifischer  Fermente,  das  Caseln 
allmählich  in  lösliche  Eiweissstofife  umzuwandeln,  von  denen  die  am  stärksten 
veränderten  zu  den  Peptonen  gehören.  Der  Bacillus  prodigiosus  könnte  bei 
seinem  Sauerstoffbedürfhiss  nur  auf  der  Rinde  gedeihen,  ist  aber  vom  Verf. 
noch  nicht  auf  Käse  beobachtet.  Rothfärbung  veranlassen  auch  Torulaarten, 
zu  denen  auch  der  Saccharomyces  ruber  von  Demme  gehört,  der  nicht  zu 
verwechseln  ist  mit  S.  rosaceus  und  S.  glutinis.  Zu  den  Schimmelpilzen 
gehört  der  rothe  Käseschimmel,  der  sehr  verbreitet  ist;  seine  Sporen  wur- 
den auch  in  der  Luft  einer  Brauerei  und  Mälzerei  gefunden.  Das  Oidium 
aurantiacum  verursacht  Bothfärbung  von  Weichkäsen  und  ist  beim  Fromage 
de  Brie  nicht  unerwünscht.  Blaufärbung  der  Käse  entsteht  ausser  durch 
Eisen- und  Kupferverbindungen  durch  die  de  Vries^schen  Microorganismen, 
die  wahrscheinlich  zu  den  ana^roben  Spaltpilzen  gehören.  Der  Bacillus 
cyanogenns  gehört  nicht  hierher;  dieser  bringt  nach  Versuchen  des  Verf. 
keine  Spur  von  Bläuung  auf  Käsen  hervor.  Wein. 


1)  Müchzt^r.  20,  237  u.  249. 
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121.  k»  Macfadyen:  Chemisck-baeteriologisehe  Stadien  ttber 
die  Blähung  der  Kftse.^j  Verf.  untersuchte  zunächst  das  durch  Einwirkung 
des  Bacillus  Guillebeau  c  auf  Traubenzucker  gebildete  Gasgemisch  und  fand, 
dass  es  im  Beginn  der  Gährung  zu  ^U  Volumen  aus  Kohlensäure  und  1/4  aus 
Wasserstoff  bestehe,  zu  Ende  derselben  aber  fast  nur  mehr  aus  Kohlensäure 
und  wenig  Wasserstoff.  Als  weitere  Gährungsproducte  wurden  gefunden: 
Gährungsmilchsäure  (Hauptproduct) ,  Essigsäure  und  Aethylalcohol.  Der 
Bacillus  vergährt  auch  Glycerin,  bleibt  dagegen  auf  Fett  und  Eiweissstoffe 
unwirksam ;  feiner  labt  und  vergährt  er  bei  beschränktem  Luftzutritt  rascher 
als  bei  vollem  Luftzutritt.  Wein. 
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132.  P.  Giacosa,  über  die  Bildung  der  Harnsäure  im  Organismus. 

*Popoff,  Mechanismus  der  Harnstoffbildung.  Bull.  d.  1.  soc. 
chim.  de  Paris  [8]  5,  551  —  554.  Die  bekannte  Umwandlung  der 
Ammoniaksalze  in  Harnstoff  im  Organismus  schreibt  man  oft  der 
Thätigkeit  eines  Fermentes  zu.  Es  wurden  Milz,  Leber  und  Niere 
sofort  nach  dem  Tode  des  Thieres  mit  verschiedenen  Ammonsalzen 
zusammengebracht,  dabei  aber  niemals  Harnstoff  gefunden.  Daher 
Scheint  diese  Umwandlung  nicht  durch  ein  Ferment,  sondern  durch 
die  lebende  Zelle  selbst  bewirkt  zu  werden.  Von  den  aufgestellten 
Hypothesen  hat  die  Ton  Drechsel  die  grösste  Wahrscheinlichkeit. 

E.  Poulsson.  Harnstoffbildung  bei  Fröschen.    Cap.  XIII. 

Gr^hant  u.  Jolyet,  Harnstoffbildung  bei  der  electrischen 
Entladung  von  Torpedo.    Cap.  XIII. 

*G.  Colasanti,  über  das  Xanthokreatinin  im  Harn.  Gazz. 
chim.  21,  II,  188—192.  Im  normalen  Harn  des  Löwen  wurden 
wiederholt  erhebliche  Mengen  von  Xanthokreatinin  gefunden.  Nach 
Verf.  ist  der  Organismus  nicht  im  Stande,  die  grossen  Mengen  des 
durch  die  Fleischnahrung  zugeführten  Ereatins  und  Kreatinins  ganz 
in  letzteres  zu  verwandeln  und  als  solches  abzuscheiden;  ein  Theil 
wird  dabei  in  Xanthokreatinin  verwandelt. 

133.  J.  Moitessier,  Einfluss  derMuskelarbeit  auf  die  Ausscheidung 

des  Kreatinin. 
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bleibenden  Blaufärbung  titrirt. 

*U.  Gabbi  u.  G.  Coronedi,  über  die  Existenz  einer  organischen 
Verbindung  des  Chlors  im  menschlichen  Harn.  U  Segno 
novembre  1890.  Die  Verff.  zeigen,  dass  eine  Zunahme  des  Chlors 
stattfindet,  wenn  sie  gewisse  Bacterien  im  Harn  wachsen  lassen. 
Diese  befreien  dann  das  Chlor  aus  seiner  organischen  Verbindung. 

Bosenfeld. 
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O.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  des  U r o b i  1  i n s  in  Krank- 
heiten.   Cap.  XVI. 

*P.  Grützner,  über  Fermente  im  Harn.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1891,  No.  1.    Zusammenfassendes  Referat. 

*Kairet  u.  Bosc,  Ursachen  der  Toxicität  des  normalen  Urins. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  29 — 32,  94—96.  Verff.  verglichen  die 
Injection  von  Wasser  und  von  durch  Kohle  entfärbtem  Urin  mit  der 
des  ganzen  Urins.  Wasser  (destillirtes  und  Brunnenwasser)  t ö  d t e  t 
einen  Hund  in  der  Dose  von  158  CC.  pro  Egrm.,  entfärbter 
Urin  zu  120,  ganzer  Urin  zu  120  CC.  Destillirtes  Wasser 
wirkt  nicht  diuretisch  wie  Brunnenwasser  und  Urin,  es  zersetzt  das 
Blut  und  macht  Hämaturie.  Brunnenwasser  in  todtlicher  Dose 
bewirkt  ähnliche  Störungen  der  Bespiration  und  der  Digestion  wie 
der  Urin,  verursacht  aber  keine  Myosis,  keine  Beschleunigung  der 
Circulation  und  nur  geringe  Herabsetzung  der  Temperatur.  Der 
mit  Kohle  behandelte  Urin  wirkt  weniger  myotisch  und  diu- 
retisch als  der  ganze  Urin.  Die  giftige  Wirkung  des  letzteren  beruht 
zum  Theil  auf  dem  Gehalt  an  Kaliumsalzen,  der  Gehalt  an  Harnstoff, 
Natrium-  und  Kaliumsalzen  ist  an  der  diu  retischen  Wirkung  betheiligt, 
die  Beschleunigung  der  Circulation  ist  zum  Theil  durch  die  Natrium- 
salze bedingt.  —  Die  toxische  Wirkung  des  Urins  ist  im  Wesentlichen 
durch  die  Farbstoffe  bedingt.  Verff.  isolirten  dieselben  folgender- 
massen:  Der  Urin  wurde  mit  basischem  Bleiacetat  ausgefällt, 
der  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen  und  mehrmals  mit  Aether 
und  Essigsäure  ausgezogen,  die  erhaltenen  Extracte  mit  Schwefel- 
wasserstoff entbleit  und  zur  Trockne  verdampft.  Der  mft  Bleiacetat 
ausgeföllte  Urin  wurde  mit  Kohle  behandelt,  die  Kohle  gewaschen 
und  mit  etwas  Natrium carbonat  extrahirt.  Schliesslich  wurden  noch 
der  Farbstoff,  welcher  sich  mit  der  Harnsäure  im  wie  oben 
behandelten  Urin  niederschlägt,  mittelst  Essigsäure  und  Aether  ex- 

11* 
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trahirt  and  die  drei  erhaltenen  Residna  in  wässeriger  L5sang  ver* 
einigt.  Die  aus  150  CC.  Urin  so  gewonnenen  Productei)  tödten 
ein  Kaninchen.  Die  Symptome  sind  im  Allgemeinen  die  durch 
den  ganzen  Urin  hervorgerufenen,  doch  geht  der  Herabsetzung  der 
Temperatur  eine  Steigerung  voran.  Herter. 

Uebergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(Vergl.  aveh  Cap.  IV.) 

141.  F.  Blum,  über  das  Verhalten  des  Harns  nach  grossen  Thjmol- 

dosen. 

142.  M.   Nencki.    über    das   Vorkommen   von   Methylmerkaptan    im 

menschlichen  Harn  nach  Spargelgenuss. 

*B.  Stockmann,  über  die  Ausscheidung  von  Balsam  durch  den 
Urin.  Recent  report  to  the  scientific  Gacet  comittee  1890,  pag.  112; 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  352.  Bei  Verabreichung 
grosser  Mengen  von  Ferubalsam,  Storax,  BenzoS  und  Tolubalsam 
trat  niemals  Albuminurie  auf;  in  den  Harn  gehen  Harzbestandtheile 
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kann  aus  dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  und  eingedampften  Harn 
durch  Extraction  mit  Aether  in  Krystallen  gewonnen  werden. 

Andreasch. 

Zucker,  reducirende  Substanz, 

(Vergl  auch  Diabete$f  Cap.  XVI.) 

143.  H.  Zeehuissen,  die  Zuverlässigkeit  der  Fehlin g 'sehen  undNylan- 

der'schcn  Zuckerprobe  im  menschlichen  Harn. 
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145.  M.  Einhorn,  zum  Gährungssaccharometer. 

*üllr.  Hausmann,  practische  Erfahrungen  über  Zuckerbestim- 
mungen im  Harn.  Tagbl.  Vers,  deutsch.  Naturf.  in  Bremen  63, 
II,  205.  Verf.  empfiehlt  als  einzig  zuverlässige  Probe  dieGährungs- 
probe. 

L.  G.  Hedin,  über  Traubenzuckerbestimmung  durch  Ver- 
gährung  und  Messung  des  Eohlensäurevolums,  Oap.  HI. 


1)  Alkaloide  sind  im  Urin  in  so  geringer  Menge  vorhanden,   das» 
sie  für  die  Giftigkeit  desselben  ohne  Bedeutung  sind. 
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146.  W.  Hayelbnrg,  eine  Modification  der  Phenylhydrazinprobe 

aaf  Zack  er. 

*Jos.  Schütz,  das  Aräosaccharimeter,  ein  bequemer  Apparat 
znr Bestimmmig  der  Zuckermenge  sowie  des  spec.  Gewichtes 
diabetischer  Harne.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  39. 
Der  Apparat  besteht  aus  einem  cylindrischen  Glasgefässe,  das  bis  zu 
einer  Marke  mit  dem  diabetischen  Harne  angefüllt,  in  einen  Cylinder 
mit  Wasser  eingetaucht  wird,  wobei  man  an  dem  dünnen  Halse  das 
spec.  Gewicht  ablesen  kann.  Dann  wird  Hefe  in  den  Harn  gebracht 
und  so  viel  Emailschrot  zugesetzt,  bis  das  Saccharimeter  bis  zur 
obersten  Marke  O^/o  einsinkt.  Nach  24—36  Stunden  ist  die  Gährung 
beendet  und  das  durch  den  Weggang  der  Kohlensäure  leichter  ge- 
wordene Aräometer  steigt  aus  der  Flüssigkeit  heraus;  an  einer  em- 
pjrisch  bestimmten  Theilung  können  die  Zuckerprocente  abgelesen 
werden.  Andreasch. 

*N.  Wender,  über  den  polarimetrischen  Nachweis  von  Trau- 
benzucker im  normalen  Harn.  Pharm.  Post  24,  297  —303 ;  ehem. 
Centralbl.  1891,  I.  pag.  1006. 

*E.  Gans,  über  eine  zweckmässige  Modification  der  Gährungs- 
methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers im  Harn.    Therap.  Monatsh.  5,  283—284. 

147.  E.  Luther,  Methoden  zur  Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker  und 

über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im  normalen  Harn. 

148.  L.   V.    Udränszky,     über     periodische    Schwankungen    der 

physiologischen  Kohlehydratausscheidung. 
*A.   A.   Panorroow,   ist   es  bewiesen,   dass  Traubenzucker  ein 
constanter  Bestandtheil  des  normalen  Harns  ist?  Wrat^ch 
1890,  No.  3.    P.  beantwortet  die  Frage  im  verneinenden  Sinne. 

149.  Ernst  Roos,  über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im  Harn 

von  Thieren. 

150.  G.  Treupel,  Untersuchungen  Über  den  Kohlehydratgehalt  des 

faulenden  Menschenharns. 
*H.  Neumann,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  reducirender 
Substanzen  im  Urin  von  Kindern.  Ing.-Dissert,  Berlin,  1890; 
Arch.  f.  Kinderheilk.  12,  371.  Der  Harn  von  Kindern  enthält  ohne 
Ausnahme  reducirende  Substanzen  (Kohlehydrate),  wenn  auch  oft  in 
minimaler  Menge.  In  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  ist  die 
Menge  derselben  vermehrt,  insbesondere  bei  schweren  Verdauungs- 
störungen und  nervösen  Affectionen. 

151.  G.  V.  Fodor,  über  die  Benzoylirung  des  normalen  Menschen- 

harns. 
B.  Kerry  u.  G.  Kobler,  über  das  Verhalten  der  Harne  bei  In- 
fectionskrankheiten  gegen  Benzoylchlorid.    Cap.  XVI. 
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Albumin,  Pepton,     (Vergl.  auch  Cap.  XVI.) 

*B.  Guillanme-Gentil,  Nachweis  und  Bestimmung  der  wich- 
tigsten Eiweisskörper  im  Harne.  Schweizer  Wochenschr.  för 
Pharm.  29,  246,  256,  282,  287,  299,  308.    Monographische  DarsteUung. 

L.  Devoto,  über  den  Nachweis  des  Peptons.    Cap.  I. 

*F.  Yenturoli,  maassanalytische  Bestimmung  des  Eiweisses 
im  Harn.  L'Orosi  18,  255;  durch  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  80,  108. 
5  CC.  des  eiweisshaltigen  Harns  werden  in  einem  Bechergläschen 
mit  6  CO.  einer  0,5  Jodkaliumlösung  und  einem  Tropfen  Essigs&ure^ 
dann  so  lange  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Sublimat  auf  100  Theile 
versetzt,  bis  bleibende  gelbrothe  Färbung  von  Quecksilberjodid  ein- 
tritt. Die  Zahl  der  verbrauchten  CC.  der  Sublimatlösung  weniger 
1  CO.,  welcher,  zur  Endreaction  benöthigt,  in  Abzug  kommt,  ergiebt, 
mit  der  empirisch  gefundenen  Zahl  0,0245  multiplicirt,  das  Gewicht 
des  in  5  CC.  Harn  vorhandenen  Eiweisses. 

Hugo  Winternitz,  über  Ei  weiss  im  normalen  Harn.   Cap.  XVI. 

H.  Malfatti,  über  die  Schleimsubstanz  des  Harns.    Cap.  I. 

0.  V.  Petersson,  über  das  Vorkommen  von  Albuminurie  Lei 
sonst  gesunden  Personen.    Cap.  XVI. 

H.  Malfatti,  zur  Frage  der  physiologischen  Albuminurie. 
Cap.  XVI. 

Schweifs. 

*L.  Devoto,  über  die  Gegenwart  von  Aceton  im  Scbweiss. 
Bevista  gener.  ital.  di  clin.  med.  1890,  No.  14;  durch  Centndbl. 
f.  klin.  Medic.  12,  193.  Der  Scbweiss  wurde  durch  Verweilen  im 
Luftbade  gewonnen;  dem  gesammelten  Schweisse  (300  —  500  CC.) 
wurden  6—10  CC.  500/oiger  Schwefelsäure  zugesetzt,  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Hälfte  abdestillirt,  das  Destillat  zur  Entfernung  von  Ammoniak 
mit  3 — 4  CC.  Schwefelsäure  (120/o)  versetzt  und  das  zweite  Destillat 
mittelst  der  Lieben  'sehen  oder  Legal  'sehen  Probe  geprüft.  Positiv 
fielen  beide  Proben  bei  2  Malariakranken  aus,  bei  1  T}^huskranken 
und  bei  1  Diabetiker.  Positiv  fiel  die  Li  eben 'sehe  Probe  allein  aus 
bei  2  Keconvalescenten,  die  auf  Fleischkost  gesetzt  waren ;  im  ersten 
Falle  enthielt  der  Urin  vor  der  Scbweissentziehung  14  Mgrm.,  im 
zweiten  19  Mgrm.  Aceton  im  Liter.  Auch  im  Schweisse  (2000  CC.) 
Gesunder  trat  die  L  i  e  b  e  n  'sehe  Probe  deutlich,  die  L  e  g  a  1  'sehe  aber 
sehr  zweifelhaft  auf. 
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122.   Leo  Liebermann:   Notiz  Über  das  chemische  Ver- 

batten  des  Nierenparenchyms.^)  Das  Nierengewebe  reagirt  bekannt- 
lich sauer.  Verf.  hat  gefunden^  dass  die  saure  Reaction  beim  Aus- 
waschen mit  Wasser  nicht  vennindert  wird.  Schneidet  man  aus  der 
Niere  ein  dttnnes  Stück  heraus,  wäschst  es  mit  dest.  Wasser  und 
Lisst  unter  häufigem  Abspülen  einen  Strom  von  Kohlensäure  darauf 
wirken,  so  wird  es.  nach  dem  abermaligen  Auswaschen,  stärker  sauer 
reagiren,  als  vorher.  Uebergiesst  man  es  mit  Sodalösung  und  wäscht 
bis  zum  Verschwinden  der  alkalischen  Reaction  des  Waschwassers, 
so  reagirt  es  intensiv  alkalisch.  Lässt  man  nun  abermals  Kohlen- 
säure einwirken,  so  wird  die  saure  Reaction  wieder  hergestellt.  Das 
Nierengewebe  verhält  sich  also  der  Magenschleimhaut  sehr  ähnlich. 
[Dieser  Band,  Cap.  YIII.]  Wird  die  feingehackte  Niere  in  künstlichem 
Magensaft  verdaut,  so  bleibt  recht  viel  Unverdauliches  zurück.  Wird 
dieser  unverdauliche  Rest  ebenso  behandelt,  wie  der  unverdauliche 
Antheil  der  Magenschleimhaut,  so  resultirt  eine  intensiv  saure  Masse, 
welche  sich  dem  Lecithalbumin  sehr  ähnlich  verhält  (es  lässt 
sich  Lecithin  abspalten),  aber  viel  unreiner  ist,  als  der  unverdauliche 
Rest  der  Magenschleimhaut.  Verf.  kann  jetzt  noch  nicht  sagen,  ob 
derselbe  ausser  Lecithalbumin  noch  einen  anderen  nuclelnartigen 
Körper  enthält.  —  Von  practischer  Wichtigkeit  scheint  Verf.  folgende 
Beobachtung :  Uebergiesst  man  Lecithalbumin  (aus  der  Magenschleim- 
haut), oder  den  in  künstlichem  Magensaft  unverdaulichen,  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  gewaschenen  Antheil  des  Nierengewebes  am 
Filter  vorsichtig  mit  einer  intensiv  alkalisch  reagirenden,  einen 
geringen  Ueberschuss  von  Natron  enthaltenden  Losung  von  harn- 
saurem Natron,  so  bekommt  man  ein  intensiv  saures 
Filtrat.  Uebergiesst  man  mit  einer  bekanntlich  stark  alkalisch 
reagirenden  Lösung  von  Na^HPO^,  so  ist  das  Filtrat  gleich- 
falls   intensiv    sauer.^)      In   beiden    Fällen    sind    die    Rück- 


1)  P füger '8  Arch.  60,  55—56.  —  2)  Beim  Anstellen  dieser  Versuche 
muss  man  darauf  achten,  dass  die  Menge  der  Lösungen  der  Substanz  am 
Filter  angemessen  sei,  und  dass  die  alkalischen  Lösungen  nicht  an  der  Seit« 
der  Filter  hinabrinnen  ohne  die  Schichte  zu  passiren.  Man  kann  auch  in 
einer  Eprouvette  digcriren  und  dann  aufs  Filter  giessen. 
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stände  (am  Filter)  intensiv  alkalisch.  Das  Vorkommen  des 
Lecithalbnmin  im  Nierengewebe  (man  bat  dort  schon  vor 
längerer  Zeit  einen  nuclelnähnlichen  Körper  gefanden)  würde  nach 
diesen  Beobachtungen  die  Abscheidnng  des  sauren 
Harnes  aus  der  alkalischen  Blutflüssigkeit  auf  ein- 
fache Weise  erklären.  Man  könnte  sogar  noch  weiter  gehen 
und  die  Entstehung  der  hamsauren  Infarcte  und  des  Nierensandes  etc.. 
da  gewisse  Individuen  hierzu  stärker  disponiren,  als  andere,  etwa 
einem  höheren  Gehalte  der  Zellen,  welche  der  Harn  in  den  Nieren 
passiren  muss,  an  Lecithalbumin  zuschreiben.  Der  trübe,  alkalische 
Harn  der  Pflanzenfresser  wäre  nach  dieser  Auffassung  darum  von 
solcher  Beschaffenheit,  weil  das  Lecithalbumin  der  hamflltrirenden 
Schichten  nicht  ausreicht,  um  die  grosse  Menge  von  Alkali  zu  binden 
oder  alkalisch  reagirenden  Salzen  zu  zersetzen,  welche  bei  Pflanzen- 
kost im  Organismus  entstehen.  L.  Liebermann. 

123.  K.  A.  H.  MOrner  und  John  SjSqvist:  Eine  Hamstoff- 

bestimmungsmethode.^)  Durch  die  Entdeckung  von  Schröder, 
dass  in  der  Leber  Harnstoff  aus  Ammoniaksalzen  entstehen  kann,  hat 
das  Studium  der  Harnstoffausscheidung  bei  Krankheiten,  besonders 
Leberkrankheiten,  ein  grösseres  Interesse  gewonnen.  Dieses  Studium 
wird  indessen  dadurch  wesentlich  erschwert,  dass  man  bisher  keine 
gleichzeitig  ganz  zuverlässige  und  nicht  zu  complicirte  Methode  zur 
Bestimmung  des  Harnstoffs  besitzt.  Der  Zweck  der  Arbeit  der  Verff. 
war  nun  der,  eine  solche  Methode  zu  liefern.  Das  neue  Verfahren 
ist  folgendes:  5  CC.  Harn  werden  in  einem  Kolben  mit  5  CC. 
gesättigter  Chlorbaryumlösung,  die  5  ^/q  Bar^thydrat  enthält,  gemischt 
und  darauf  mit  100  CC.  eines  Gemenges  von  2  Theilen  95  ^/^ igen 
Alcohols  und  1  Theil  Aether  versetzt.  Das  Gemenge  lässt  man  im 
verschlossenen  Gefässe  bis  zum  folgenden  Tage  stehen,  filtrirt  dann 
den  Niederschlag  ab  und  wäscht  mit  Alcohol  und  Aether  nach.  Das 
Filtrat  wird  bei  etwa  55  <^  C.  (jedenfalls  nicht  über  60"  C.)  bis  auf 
etwa  25  CC.  verdunstet.  Zum  vollständigen  Austreiben  des  Ammoniaks 
setzt  man  nun  etwas  Wasser  und  gebrannte  Magnesia  hinzu  und  setzt 


1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiologie  2,  438. 
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das  Yerdansten  fort.  Wenn  nur  10 — 15  CC.  übrig  sind,  kann  man 
sicher  sein,  dass  alles  Ammoniak  ausgetrieben  worden  ist.  Die  rück- 
ständige Flüssigkeit  wird  in  einen  passenden  Kolben  übergeführt, 
mit  Wasser  nachgespült  und  nach  Zusatz  yon  einigen  Tropfen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  stark  concentrirt.  Nach 
Zusatz  von  20  CC.  concentrirter  reiner  Schwefelsäure  wird  dann  wie 
gewöhnlich  nach  der  KjeldahTschen  Methode  der  Stickstoff  be- 
stimmt und  daraus  die  Harnstoffmeuge  berechnet.  Die  Brauchbarkeit 
der  Methode  basirt  auf  der  Voraussetzung,  dass  durch  die  Fällung 
mit  Baryt  und  Alcoholäther  alle  stickstoffhaltige  Substanzen  mit  Aus- 
nahme des  Harnstoffs  und  des  präformirten  Ammoniaks  ausgeföUt 
werden.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  würde  selbstverständlich 
die  Hamstoffmenge  etwas  zu  hoch  gefunden  werden.  Zur  Prüfung 
dieser  Frage  haben  die  Verff.  in  Parallelversuchen  theils  die  obige 
Sticktoffbestimmung  und  theils  die  Bestimmung  der  nach  Bunsen's 
Verfahren  gebildeten  Kohlensäure  —  nach  vorausgegangener  Aus- 
fällung* mit  Baryt  und  Alcoholäther  —  ausgeführt.  Bei  diesen  Controll- 
bestimmungen,  bezüglich  deren  Details  auf  das  Original  verwiesen 
Verden  muss,  wurde  eine  vollständig  befriedigende  Uebereinstimmung 
gefunden.  In  dem  Aufsatze  findet  sich  auch  eine  grosse  Zahl  von 
Controllversuchen  verschiedener  Art,  welche  die  Einzelheiten  des 
Verfahrens  betreffen  und  welche  nicht  nur  die  Zuverlässigkeit  der 
obigen  Methode,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit  eines  genauen 
Einhaltens  der  gegebenen  Detailvorschriften  zeigen.  Die  Verff. 
haben  ferner  diejenigen  Hamstoffbestimmungsmethoen  einer  sorgfältigen 
Prüfung  unterworfen,  welche  auf  der  Ausfällung  des  Harns  mit 
Phosphorwolframsäure  basiren.  Sie  haben  nach  diesen  Methoden 
niedrigere  Werthe  erhalten,  was  daher  rührte,  dass  von  der  Phos- 
phorwolframsäurelösung  auch  ein  Theil  des  Harnstoffs  ausgefällt  wurde. 
In  einer  besonderen  Reihe  von  Versuchen  haben  die  Verff.  in  dem- 
j^elben  Harne  Bestimmungen  des  Harnstoffs  nach  ihrer  neueren  Methode 
nnd  der  B  u n s  e n 'sehen  Methode  (mit  der  Salkowski 'sehen 
Modification  der  Lösung)  im  Harne  direct  ausgeführt  und  sind  dabei 
in  Uebereinstimmung  mit  Pflüger  und  Bohl  and  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,  dass  die  Bunsen'sche  Methode  etwas  zu  hohe 
Werthe,    im  Durchschnitt  ein  Plus   von  4,4 "/^^  gibt.      Die    wesent- 
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lichste  Ursache  hiervon  sehen  die  Verflf.  in  der  Gegenwart  von 
Kreatinin.  Mittelst  der  nun  angeftlhrten  Methode  haben  die  Verff. 
auch  mehrere  Beobachtungen  an  pathologischen  Hamen,  welche  zu 
den  Untersuchungen  dienten,  gemacht.  In  zwei  Fällen  von  Leber- 
cirrhose  war  die  Menge  des  Hamstoflfs  gegenüber  der  Menge  des 
Gesammtstickstoflfs  nicht  herabgesetzt,  indem  nämlich  bezw.  73,2  und 
84,6  ^/o  des  Stickstoffs  als  Harnstoff  ausgeschieden  wurden.  Die 
relative  Ammoniakmenge  war  dagegen,  in  diesen  2  Fällen  vermehrt, 
so  dass  bezw.  9,1  und  9,5  ^/^  des  Gesammtstickstoffs  als  Ammoniak 
eliminirt  wurden.  Diese  Beobachtungen  stehen  zwar  mit  der  An- 
nähme  einer  Hamstoffbildung  von  Ammoniaksalzen  in  der  Leber  im 
Einklänge;  da  aber  die  Hauptmenge  des  Stickstoffs  als  Harnstoff  in 
den  Harn  übergehen  kann,  trotzdem  die  Leber  bedeutenderen  degene- 
rativen Veränderungen  anheimgefallen  ist,  kann  nach  den  Yerff.  diese 
Art  der  Hamstoffbildung  allem  Anscheine  nach  weder  die  alleinige, 
noch  die  hauptsächlichste  sein.  Auch  in  anderen  Fällen,  wie  bei 
Lebersyphilis,  Leberkrebs,  in  einem  Falle  von  langdaueradem  Icterus 
und  besonders  in  einem  Falle  von  Tetanus  war  die  relative  Ammoniak- 
ansscheidung vermehrt.  Hammarsten. 

124.  Ernest  W.  Groves:  Ueber  die  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  menschlichen  Urin.^  In  einer  von  G.  und  Her  ring- 
ham  nntemommenen  Versuchsreihe  an  H.^)  wurde  die  Harnsäure  des 
Urins  täglich  bestimmt,  einerseits  nach  einer  von  G.  angegebeneu 
Modification  der  Salkowski-Ludwig'schen  Methode,  anderer- 
seits nach  Haycraft.  G.'s  Modification  besteht  darin,  dass  zum 
Auswaschen  des  durch  die  Silberlösung  und  Magnesiamixtur  erzeugten 
Niederschlages  statt  der  Lösung  von  Natriumsulfid  eine  entsprechend 
starke  Lösung  von  Kaliumjodid  angewendet  wird;  hierdurch  wird 
die  Harnsäure  reiner  erhalten  und  das  lästige  Waschen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff erspart;  die  Harnsäure  wird  am  besten  auf  einem  Papier- 
filter gesammelt.  Doppelbestimmungen  nach  diesem  Verfahren  diffe- 
rirten  selten  um  mehr  als  0,002  Grm.     Dagegen  wurden  nach  Hay- 


1)  On  the  estimation  of  nric  acid  in  human  urine.    Journ.  of  physiol. 
12,  485—489.  -  2)  ibid.  12,  478.    Ref.  in  diesem  Band. 
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craft  stets  zu  hohe  Werthe  erhalten;  die  Differenzen  waren 
sehr  wechselnd;  z.  B.  wurden  gefunden  an  verschiedenen  Tagen 
nach  Salkowski-Ludwig  9,47,  9,56,  9,78,  9,78  Grain  pro  die, 
dagegen  nach  Haycraft  16,84,  20,22,  21,53,  30,43,  femer  nach 
Salkowski-Ludwig  16,01,  16,06,  16,21,  16,36,  18,41,  20,57, 
dagegen  nach  Haycraft  17,22,  29,24,  28,69,  28,55,  31,6, 
26.61  Grain.  Nach  Verf.  sind  die  an  kanstlichen  Lösungen  und  an 
mit  Harnsäure  versetzten  Hamproben  von  Haycraft  ausgefQhrten 
ßeleganalysen  nicht  beweisend,  auch  meint  er,  dass  sich  die  Methode 
fflr  gewisse  Harne  eignen  möge,  far  andere  nicht,  er  hält  dieselbe 
daher  fttr  unzuverlässig.  Herter. 

125.  John  Berry  Haycraft:   Ueber  die  Bestimmung  der 
Harneäure  im  Urin.    Eine  Antwort  auf  Kritiken  der  Silbermethode. ^) 

Verf.  vertheidigt  seine  Methode  [J.  Th.  16,  194]  gegen  Salkowski 
(ibid.  19,  206].  Er  führt  aus,  dass,  abgesehen  von  wenigen  Aus- 
nahmen, die  Differenz  zwischen  dem  aus  dem  Silber  des  Nieder- 
schlages berechneten  und  dem  direct  (nach  Salkowski)  ge- 
fundenen Werth  der  Harnsäure  in  S.*s  Bestimmungen  eine  ziem- 
lich constante  Grösse  darstelle  und  dass  sich  daher  bei  der 
directen  Bestimmung  ein  den  absoluten  Zahlen  umgekehrt  proportio- 
nales Minus  fQr  die  Harnsäure  ergeben  müsse.  Dieses  Minus  erklärt 
H.  durch  die  UnvoUkommenheit  von  S.^s  Methode.  Die  hohen  Dif- 
ferenzen von  Gossage  [J.  Th.  18,  113]  hält  er  für  Versnchsfehler. 
Er  hält  daran  fest,  dass  in  dem  Silbemiederschlag  1  Molekül  Harn- 
säure auf  1  Atom  Silber,  168  Grm.  auf  108  Grm.,  enthalten  seien. 
Stark  concentrirter  Urin  muss  vor  der  Verarbeitung  verdünnt  werden. 

Herter. 

126.  J.  B.  Haycraft:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Hame.2}    Die  vom  Verf.  [J.  Th.  16,  194|  vorgeschlagene  Methode 

derHamsäorebestimmQng  durch  Ausfällnng  mittelst  amraoniakalischer  Silber- 
}5snng  und  Titrirung  des  Silbers  im  Niederschlage  nach  Yolhard  ist  von 
verschiedenen  Forschem    einer  Nachprüfung  unterworfen   worden;   so   von 


^)  On  the  estimation  of  nric  acid  in  the  urine.  A  reply  to  criticisms 
uper  the  silver  method.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  18,  255—258.  Physiol. 
Lab.  Unit.  Edinburgh.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  436—455. 
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Hnppert  und  Czapek  [J.  Th.  18,  127],  Herrmann  [J.  Th.  18,  127J. 
Cainerer  [J.  Th.  19,  2091  und  Salkowski  [J.  Th.  19,  206],  von  denen 
sich  Salkowski  sehr  abfällig  über  dieselbe  geäussert  hat.  S.  hat  insbe- 
sondere  eingewendet,  dass  das  Yerhältniss  yoq  Harnsäure  zu  Silber  kein 
constantes  sei.  Verf.  sucht  nun  auf  Grund  der  Analysen  von  Salkowski 
und  der  anderen  Autoren  diese  Einwürfe  zu  entkräftigen;  er  kommt  zu 
folgenden  Schlüssen:  1.  Die  zahlreichen  Analysen  von  Salkowski,  Jolin, 
Herrmann  und  Czapek  zeigen,  dass  Harnsäure  und  Silber  in  dem  Nieder- 
schlage in  constanter  Proportion  vorhanden  sind,  womit  der  einzige  Einwurf 
gegen  des  Verf. *s  Methode  hinfallig  wird.  2.  Salkowski *s  Methode,  wenn 
mit  der  des  Verf. 's  verglichen,  gibt  in  den  Händen  von  Salkowski  und 
Jolin  ein  ziemlich  constantes  Deficit  von  ISMgrm.  pro  100 CC.  Harn,  Lud- 
wig's  Methode  dagegen  nur  ein  solches  von  B  Mgrm.  Harnsäure  pro  100  CC. 
3.  Dieses  Deficit  mag  von  einem  Plus-Irrthum  bei  dem  Verfahren  des  Verf. 's 
abhängig  und  durch  andere  Silberverbindungen  verursacht  sein,  doch  ist 
Verf.  geneigt,  dies  zu  bezweifeln.  4.  Harn  mit  Harnsäure  gesättigt  liefert 
sehr  auseinandergehende  Resultate,  welche  ein  sehr  hohes  Deficit  mit 
Ludwig's  und  Salkowski 's  Methode  ergeben.  Diese  Verhältnisse  be- 
dürfen weiterer  Nachforschung.  Andreasch. 

127.  Eugene  Deroide:  Beitrag  zum  Studium  der  Be- 
stimmungsmethoden der  Harnsäure.^)  Verf.  vergleicht  die  gebräuch- 
lichsten Bestimmungsmethoden  der  Harnsäure  im  Urin  mit  der 
Salkowski-Ludwig^schen.  Er  bestätigt  zunächst  die  völlige 
UnZuverlässigkeit  der  Heintz'schen^)  Methode  der  Ausfäl- 
lung mit  Chlorwasserstoffsäure  [Ludwig,  J.  Th.  14,  63,  Camerer, 
ibid.  19,  209].  In  6  Fällen,  in  welchen  die  Salkowski-Lud- 
w  ig 'sehe  Methode  für  200  CC.  Urin  0,038  bis  0,120  Grm.  Harn- 
säure ergab,  wurden  nach  Heintz  0  bis  0,0Ö0  Grm.  erhalten;  die 
auf  je  100  CC.  Filtrat  und  Waschwasser  zu  addirende  Menge  be- 
trug 8  bis  39  Mgrm.;  die  Fehler  der  Methode  können  also  durch 
irgend  welche  constante  Correctur  nicht  ausgeglichen  werden.*^) 
Esbach's  Modification  von  Heintz 's  Methode,  Fällung  mit  2®/^ 
Eisessig  und  nach  3tägigein  Stehen  im  Kühlen  gasometrische  Be- 
stimmung der  ausgeschiedenen  Harnsäure,   gab  auch   kein   besseres 


1)  Contribution  a  l'etude  des  procedes  de  dosage  de  Tacide  urique. 
Lille  1891,  pag.  64.  —  «)  Heintz,  Poggendorf's  Ann.  70,  122,  1847; 
Ann.  Chem.  Pharm.  180,  179,  1864.  —  »)  Gegen  Zabelin,  Ann.  Chem. 
Pharm.  2  (SuppL),  313;  Schwanert,  ibid.  168,  256,  J.  Th.  2,  156. 
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Resnltat.    —   Bei   der  Fokker 'sehen  Methode   ist  die   Aosfäliang 
ebenfalls  unvollständig;   im  Filtrat  lässt  sich  mit  ammoniakalischem 
Silbemitrat  eine  nicht  anerhebliche  Quantität  Harnsäure  nachweisen. 
Der  urBprttnglichen  Salkowski *schen  Methode  ist  die  L a d w i g 'sehe 
Modification  ^)  yorznziehen.    Dieselbe  lässt  sich  sehr  genan  ausfahren; 
Parallelbestimmungen   weichen    höchstens  um    1    Mgrm.   von 
einander  ab.     In  alkalischen   LlVsangen  von   reiner  Harnsäure 
(l^/oo)   wurden   98,3  ^/^   der  berechneten   Menge   erhalten   (mit  der 
demnächst  zu  erörternden  Correction);    schwächere  Lösungen   gaben 
ein  weniger  gutes   Resultat,   nach  Verf.   war   in   diesem   Falle   ein 
Theil   der   Harnsäure  durch   das  zur  Lösung  verwendete  Alkali  zer- 
setzt worden.     Eine  Correction   von  +1,9   Mgrm.  für  jede  Bestim- 
mung  wurde  festgestellt,   indem  ^  die  Mutterlaugen  und  Wasch wässcr 
ron  einer  grösseren  Anzahl   von  Bestimmungen  nach  Ludwig  ver- 
arbeitet wurden.  —  Die- Methode  von  Haycraft  [J.  Th.  16,  194] 
hat  den  Torzug  der  leichteren  und  schnelleren  Ausffihrbarkeit.    Verf. 
wandte  sie  an  in  der  Modification  von  Herrmann  [J.  Th.  18,  127] 
mit  gewissen   Abweichungen.     Er   mischt   5  CG.    Magnesialösung  ^), 
5  CC.  Silberlösung  ^)  und  5  CC.  Ammoniak  und  giesst  das  Gemisch 
anter  Umrflhren  in  50  CC.  Urin.     Nach  Absetzen  des  Niederschlages 
bringt  er   denselben   auf  ein  Filter  von  resistentem  Papier,   welches 
etwas   Glaswolle   enthält.     Das  Filtriren  und   Auswaschen   wird   er- 
leichtert,  wenn  man   dem   Urin   0,5   Grm.    reines    Calciumcarbonat 
hinzufügte     Der  Niederschlag  auf  dem  Filter  wird  mit  ammoniaka- 
lischem Wasser  mittelst  der  Wasserluftpumpe  gewaschen  bis  zur  Ent- 
fernung des  Chlor,  das  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  einen  Kolben 
eingebracht  und  mit  10  CC.  reiner  Salpetersäure^)  übergössen.    Das 


1)  Verf.  zieht  es  vor,  den  nach  Zusatz  der  Salzsäure  sich  ausscheidenden 
Schwefel  nach  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  abzufiltriren,  statt  denselben  nach 
Ludwig  mit  Schwefelkohlenstoff  zu  entfernen.  —  *)  100  Grm.  Chlormagnesium 
und  150  Grm.  Chlorammonium  werden  heiss  in  der  genflgenden  Quantität 
Wasser  geldst;  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  Theil  des  Salzes  aus,  so 
wird  derselbe  durch  Ammoniak  in  Lösung  gebracht.  —  3)  Die  Ludwig*sche 
Lösung,  bereitet  durch  Lösen  von  26  Grm.  Silbemitrat  in  Wasser,  ZufQgen 
von  Ammoniak  bis  zur  Wiederauflösung  des  entstehenden  Niederschlags  und 
Verdünnen  zum  Liter.  —  <)  Die  Salpetersäure  wird  von  salpetriger  Säure 
durch  Behandeln  mit  Harnstoff  gereinigt. 
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Filter  bleibt  an  der  Wand  des  Kolbens  oder  wird  mit  Wasser  ab- 
gespült, ausgewaschen  und  entfernt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  auf 
ca.  100  CC.  aufgefüllt,  mit  5  CC.  (farbloser)  Eisenalannlösong  ver- 
setzt und  mit  Sulfocyanat  titrirt.  Bei  diesem  Verfahren  stimmten 
Parallelbestimmungen  bis  auf  höchstens  2^0  überein.  Verf. 
theilt  4  Analysen  mit,  bei  denen  die  Harnsäure  in  reinen  Lösungen 
sowohl  nach  Salkowski-Ludwig  als  nach  Haycraft- Herr- 
mann bestimmt  wurde;  es  wurden  nach  ersterer  Methode  erhalten 
0,0469,  0,0399,  0,0489,  0,0482  Grm.,  nach  letzterer  0,0456, 
0,0390,  0,0477,  0,0477  Grm.  Das  Verhältniss  zwischen  Harnsäure 
und  Silber  wurde  demnach  constant  gefunden  (1,59  bis  1,57  statt 
des  berechneten  1,55).  Im  Urin  dagegen  fand  Verf.,  in  üeber- 
einstimmung  mit  den  Autoren,  mehr  Harnsäure  nach  Haycraft- 
Hermann  als  nach  Salkowski-Ludwig.  Die  Differenzen  be- 
trugen 6,7  bis35,l^/Q  der  Harnsäure;  im  Mittel  22,3 ^/q,  bei  einem 
Gehalt  von  0,0054  bis  0,0797  ^/^  im  Urin.  Die  höheren  Differenzen 
betreffen  vorzugsweise  die  concentrirteren  Urinproben.  Das  Ver- 
hältniss zwischen  Harnsäure  und  Silber  betrug  1,50  bis  1,17,  im 
Mittel  1,28.  Durch  Verdünnung  Hess  sich  die  Differenz  zwischen 
beiden  Bestimmungsmethoden  zwar  verringern,  aber  nicht  aufheben. 
Diese  Differenz  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  auch  andere 
Substanzen,  darunter  die  Xanthinkörper  nach  Haycraft 
mit  bestimmt  werden  (Herr  mann).  Durch  die  Haycraft 'sehe 
Methode  lässt  sich  demnach  keine  genaue  Bestimmung  der  Harnsäure 
im  Urin  ausführen;  sie  dosirt  die  Körper  der  Harnsäure  -  Gruppe  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Methode  von  Liebig-Pf lüger,  die  neben 
Harnstoff  die  verwandten  Körper  mit  bestimmt.  Herten 

128.  W.  P.  Herringham  und  H.  0.  Davies:  Ueber  die 
Ausscheidung  von  Harnsäure  und  Harnstoff.^  129.  W.  P.  H  e  r  r  i  n  g  - 
ham  und  E.W.  Groves:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Harnsäure, 
Harnstoff  und  Ammonial(.^)     ad  128.  H.  und  D.  bestimmten  in  einer 


1)  On  the  excretion  of  uric  acid  and  urea.  Jonrn.  of  physiol.  12, 
475 — 477.  —  2j  On  the  excretion  of  uric  acid,  urea  and  ammonia,  with  a 
scheme  of  curves.  Jonrn.  of  physiol.  12,  478—484.  Laboratory  of  the  roval 
Colleges  of  physicians  and  surgeons,  London. 
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16tägigen  Versachsreihe  bei  gemischter  Kost,  sowie  in 
einer  Stägigen  Versachsreihe  bei  vegetabilischer  Diät 
die  Ausscheidang  von  Hamsäare  (nach  Salkowski-Ludwig)  and 
von  Harnstoff  (nach  der  Hypobromit-Methode)  eines  gesunden 
Mannes,  aasserdem  titrirten  sie  die  Acidität  des  Urins  mitteist 
Phenolphthalein.  In  der  ersten  Versachsreihe,  wo  die  tägliche 
Acidität  durchschnittlich  45  Grain  Oxalsäure  entsprach,  war  das 
Verhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  =  1:32,  in  der 
zweiten  Reihe,  wo  die  Acidität  36  Grain  Oxalsäure  betrug,  war  dieses 
Verhältniss  1:38.  Nach  der  Angabe  von  Haig  würde  stets  Ham- 
sSare  und  Harnstoff  in  gleichem  Verhältniss  gebildet,  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  würde  aber  steigen,  wenn  die  Alcalescenz  des  Blutes 
sieh  erhöhte  und  damit  die  Acidität  des  Urins  sich  erniedrigte. 
Obige  Zahlen  sprechen  gegen  diese  Auffassung.  —  ad  129.  In  einer 
SOtägigen  Versuchsreihe  an  H.,  welcher  eine  sehr  gleich- 
massige  Diät  innehielt,  bestimmten  Verff.  ausser  den  genannten  Fac- 
toren  auch  das  Ammoniak  (nach  Schloesing)  als  Maass  der 
»latenten  Acidität«.  Die  Kost  bestand  aus  3  Unzen  Fleisch,  3  Unzen 
Fisch,  12  bis  16  Unzen  Brod,  12  bis  16  Unzen  Gemüse  und  Früchte, 
4  Unzen  Milch,  1  Pint  Kaffee  und  Wasser.  Die  Harnsäure  wurde 
nach  Groves'  Modification  der  Salkowski^schen  Methode  be- 
stimmt. Die  Acidität  betrug  20  bis  54  Grain  Oxalsäure,  die  Harn- 
säure 0,611  bis  1,3275  Grm.,  der  Harnstoff  25,0  bis  42,4  Grm., 
das  Verhältniss  beider  im  Mittel  1 :  39.  Eine  Beziehung  der  Ham- 
säareausscheidong  zur  Acidität  oder  zur  Ammoniakausscheidung, 
welche  0,1170  bis  0,4284  Grm.  betrug,  liess  sich  nicht  constatireu. 
Das  Verhältniss  stieg  bis  auf  1:24,  ohne  dass  das  Wohlbefinden 
gestört  wurde.  Dreimal  wurden  je  45  Grain  Natriumsalicylat 
gcnornnten,  an  den  betreffenden  Tagen  zeigten  sich  ziemlich  hohe 
Werthe  für  die  Harnsäure,  doch  lassen  Verff.  die  Frage  offen,  ob 
die  Bestimmung  derselben  nicht  durch  die  Salicylsäure  beeinflusst 
wird.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  welcher  H.  sich 
in  weniger  gutem  Gesundheitszustand  befand,  liess  sich  auch  keine 
Gesetzmässigkeit  im  Sinne  H  a  i  g 's  erkennen.  Bei  36,8  bis  63,0  Grain 
Acidität  betrug  die  Harnsäure  im  Mittel  12,3  Grain  (gegen  13,33  Grain 
in  der  ersten  Versuchsreihe).  Herter. 
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130.  W.  Camerer:  Gesammtstickstoff,  Harnstoff,  Harnsäure 
und  XanthinkOrper  im  menschlichen  Urin.^)  In  den  Versuchen 
worden  ermittelt:  1.  Der  Gesammtsticksto£f  durch  Glühen  mit  Natron- 
kalk; 2.  der  Stickstoff  des  Hüfner-Yersuches,  bekanntlich  =  N  des 
Harnstoffs  und  Ammoniaks.  Die  Differenz  beider  Werthe,  im  folgenden 
»Stickstoffrest«  genannt,  repräsentirt  allen  N  des  Urins,  welcher 
nicht  in  Harnstoff  und  Ammoniak  enthalten  ist ;  3.  der  gesammte  N 
des  Silbemiederschlages,  welcher  bei  der  Hamsäurebestimmung  nach 
Salkowski  entsteht;  4.  der  N  der  Harnsäure  nach  dem  Verfahren 
von  Ludwig.  Die  Differenz  der  Werthe  von  3  und  4  giebt  die 
durch  Silber  fällbaren  Xanthinkörper ;  die  b-Harnsäure  [vidi  J.  Th.  20, 
193]  repräsentirt  die  wirkliche  Harnsäure,  die  a-Harnsäure  diese 
-|-  Xanthinkörper.  Genau  kann  die  Menge  der  Xanthinkörper  nicht  er- 
mittelt werden,  da  ihr  N  anstatt  mit  3  (wie  bei  der  Harnsäure)  mit 
einem  anderen  unbekannten,  jedenfalls  kleineren  Factor  multiplicirt 
werden  muss.  I.  Versuche  mit  rein  thierischer,  rein 
pflanzlicher  und  gemischter  Kost.  Es  ergaben  sich 
folgende  Resultate  (vergl.  Tabelle): 
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1.  Der   absolute  N-Rest   ist  von  der  täglichen  N- Ausscheidung, 
aber  auch  von  der  Grösse  der   täglichen  Eiweisszufuhr   ziemlich    un- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  88,  72—104. 
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abhängig;  er  enthält  auch  solche  Stoffe,  welche  ans  resorbirten  Yer- 
daaangssäften  als  Speichel,  Galle,  Oberhaupt  von  N-haltigen  Körper- 
bestandtheilen  stammen.  2.  Anch  der  Stickstoff  der  Xanthinkörper  ist 
vom  Gesammtstickstoff  fast  unabhängig,  seine  Menge  wird  vermehrt 
durch  Zufuhr  von  Pflanzenkost  und  namentlich  von  grüAcm  Gemüse 
und  von  Obst.  —  Auch  die  Menge  der  b-Hamsäure  wird  durch 
Pflanzenkost  vermehrt.  II.  Sommer-  und  Winternrin.  Da  die 
Ernährung  im  Sommer  eine  andere  ist,  als  im  Winter  (mangelndes 
GemAse  und  Obst),  musste  sich  also  ein  Einfluss  der  Kostform  auf 
die  Beschaffenheit  des  Urins  im  Sommer-  und  Winterurin  äussern. 
Als  Resultat  ergab  sich: 
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Werthe  in  CC.  und  Grm.,    Harnsäure   und  Xanthinkörper  in  Mgrm. 
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Aus  dem  Verhalten  der  Xanthinkörper  und  der  Harnsäure  ist 
ZQ  schliessen,  dass  die  Männer  verhältnissmässig  mehr  Fleisch,  die 
Frauen  mehr    Gemüse  und   Früchte  genossen  haben.     TU.  Urin  in 

Mal 7,  Jaliresberieht  f&r  Thierchemie.    1891.  \2 
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den  nächsten  Standen  nach  grossen  Mahlzeiten.  Es 
bedeuten  in  folgender  Tabelle  A  gemischten  Urin  von  3  Männern, 
B  von  einem  20jährigen  Mädchen,  C  und  D  Urin  des  Verf.,  sämmt- 
lich  nach  reichlichen  Mahlzeiten;  £  Fiebemrin. 
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lY.  Statistik  über  die  Grösse  des  relativen  Stick- 
stoffrestes und  der  24standigen  Harnstoffausscheidnng: 
Kritik  der  Versuchsmethoden.  Verf.  hat  seit  1884  den 
Harn  von  20  Personen  in  77  Yersachstagen  untersucht ;  der  mittlere 
tägliche  Gesammtstickstoff  beträgt  13,8  Grm.,  der  relative  N-Rest  10,5; 
femer  den  Harn  von  12  Kindern  im  Alter  von  2 — 16  Jahren  in 
380  Yersachstagen  mit  einem  mittleren  Gesammtstickstoff  von  9,39  Grm. 
und  einem  relativen  Reste  von  10,6.  Weiter:  8  Yersuchspersonen 
mit  405  Yersuchstagen  mit  einem  relativen  N-Reste  von  10,8;  18  Er- 
wachsene und  6  Kinder  mit  52  Yersuchstagen  (relativ  reichere 
Fleischkost),  N-Rest  ist  9,6.  Als  kleinster  relativer  N-Rest  wurde 
5,1,  als  grösster  15,0  beobachtet.  Auch  individuelle  Yerschiedenheiten 
bezüglich  des  N-Restes,  sowie  der  täglichen  Hamstoffausscheidung 
wurden  beobachtet,  worüber  Näheres  im  Originale;  ebenso  ist  der 
Yergleich  der  verschiedenen  Hamsäurebestinmiungsmethoden,  sowie 
Bemerkungen  polemischen  Inhaltes  (gegen  Pflüger)  daselbst  nach- 
zusehen. Andreasch. 
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131.  J.  Horbaczewiki:  Beiirlge  zur  Kenntnits  der  Bildoiig 
y§mi  Harnsäure  und  der  Xanthinbasen,  sewie  der  Entstehung  der 
Leuceeytosen  im  Säugethierorganismus  (nach  Yersachen,  die  z.  Th. 
Ton  den  Herren  Sadowenj,  Mrazek  nndFormanek  aosgefQhrt 
-wurden).^)  Im  Anschlnsse  an  die  frühere  Beobachtung,  dass  die 
Milzpulpa  bei  mehrstttndiger  Behandlung  mit  Blut  Hamsfture  liefert 
f  J.  Th.  19,  359],  wurde  gefunden,  dass  es  am  zweckmftssigsten  ist, 
die  Milzpulpa  mit  der  8 — lOfachen  Menge  Wassers  durch  etwa  8 
Stunden  bei  50^  C.  zu  digeriren,  wobei  die  Flüssigkeit  in  Fftulniss 
geräth  —  jedoch  muss  eine  intensivere  Fäulniss  vermieden  werden, 
weil  sonst  der  Versuch  negativ  ausfUit  Nach  beendeter  Digestion 
wird  filtrirt,  unter  Termeidung  von  Ueberschuss  mit  Bleiessig  aus- 
gefällt und  die  klare  rothgef&rbte  Lösung  durch  einige  Stunden  mit 
frischem  Blute  bei  40 — 50^  C.  erwärmt  (oder  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  H,  0,  oder  anhaltend  mit  Luft  behandelt).  Dabei  bildet 
«ich  Harnsäure,  und  zwar  können  aus  1  Grm.  Milzpulpa  auf  diese  Weise 
etwa  2,5  Mgrm.  Harnsäure  erhalten  werden.  Die  erwähnte,  durch 
Digestion  der  Pulpa  mit  Wasser  erhaltene  Lösung  enthält  noch  keine 
fertige  Harnsäure,  sondern  Vorstufen  derselben,  denn  beim  Kochen 
dieser  Lösung,  nachherigem  Abfiltriren  des  Coagulums  und  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit  wird  keine  Harnsäure  erhalten,  sondern 
Xanthinbasen :  Xanthin  und  Hypoxanthin«  Das  Fehlen  von  Guanin 
und  Adenin  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Lösung  faulte  und  die 
letztgenannten  Basen  daher  oxjdirt  wurden  [Schindler,  J.  Th.  19, 
69].  Es  werden  daher  Harnsäure  und  Xanthinbasen 
aus  gemeinsamen  Vorstufen  gebildet  —  erstere,  wenn  diese 
Vorstufen  zuerst  oxydirt  werden,  letztere  dann,  wenn  sie  ohne  Oxy- 
dation zersetzt  werden.  Diese  gemeinsamen  Vorstufen  der  Harnsäure 
und  der  Xanthinbasen  sind  in  den  lymphatischen  Elementen  der 
Milzpulpa,  beziehungsweise  in  dem  Nudeln  derselben  enthalten,  da 
das  Nudeln  der  Milzpulpa,  welches  durch  Verdauung  der  letzteren  mit 
Pepsinsalzsäure  erhalten  wurde,  beim  Faulen  auch  Harnsäure  liefert, 
während  aus  demselben  beim  Kochen  mit  Säuren,  wie  Kossei  üand, 
Xanthinbasen   abgespalten    werden.    —   Ebenso   wie   ans  Milzpulpa, 


1)  MonatBh.  f.  Chemie  12,  221—275. 
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kann  die  Harnsäure  auch  aus  allen  nuclel'nhaltigen  Eörpergeweben 
in  derselben  Weise  erhalten  werden,  wie  die  Versuche  von  Sado- 
wenj  und  Formanek,  die  auf  Veranlassung  des  Verf^  ausgeführt 
wurden,  lehrten.  —  x\uf  Grund  dieser  ausserhalb  des  Körpers  er- 
haltenen Resultate  untersucht  nun  Verf.  die  Harnsäurebildung  im 
Säugethierkörper  und  vertritt  die  Meinung,  dass  auch  im  Organismus 
die  Harnsäure  als  Zerfallsproduct  der  nuclelnhaltigen  Körperelemente 
entsteht.  Da  in  der  Norm,  abgesehen  von  gewissen  Drüsenepithelien, 
hauptsächlich  nur  Leucocyten  zerfallen,  wird  die  Harnsäurebil- 
dung in  der  Norm  hauptsächlich  von  der  Menge  der 
dem  Zerfalle  anheimfallenden  Leucocyten  abhängig 
gemacht.  In  vielen  pathologischen  Zuständen,  die 
mit  Gewebszerfall  einhergehen,  entsteht  die  Harn- 
säure auch  aus  diesen  zerfallenden  Gewebselementen. 
In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  befinden  sich  Versuche, 
nach  welchen  das  in  den  Körper  einverleibte  Nudeln  (bei  Kaninchen 
und  bei  Menschen)  eine  Hamsäurevermehrung  hervorruft.  Da  aber 
das  Nuclein  auch  eine  Leucocytose  veranlasst  (vergl.  später),  so  sind 
diese  Versuche  nicht  eindeutig  —  weil  die  Harnsäure  in  diesem 
Falle  auch  aus  Leucocyten  gebildet  sein  konnte.  In  Uebereinstim- 
mung mit  der  Ansicht,  dass  die  Harnsäure  in  der  Norm  aus  den 
zerfallenden  Leucocyten  entsteht,  befinden  sich  die  Beobachtungen, 
dass  die  Harnsäurebildung  steigt,  wenn  der  Leucocytengehalt  des 
Blutes  steigt,  denn  bei  einem  Mehrgehalte  des  Blutes  an  Leucocyten, 
können  diese  letzteren  in  grösserer  Menge  zerfallen  und  somit  mehr 
Material  zur  Hamsäurebildung  liefern.  £s  erklärt  sich  dadurch  die 
grössere  Hamsäureausscheidung  bei  Kindern,  namentlich  bei  Neu- 
geborenen, als  bei  Erwachsenen.  Bei  ersteren  ist  der  Leucoc^-ten- 
gehalt  des  Blutes  viel  grösser,  als  bei  letzteren.  Im  Hungerzustande, 
wo  der  Leucocytengehalt  des  Blutes  gering  ist,  ist  auch  die  Ham- 
säureausscheidung gering.  Nach  Aufnahme  der  Fleischnahrung  steigt 
sofort  der  Leucocytengehalt  des  Blutes  (Pahl,  Limbeck)  and 
ebenso  die  Hamsäureausscheidung  (Ranke,  Haig,  Mareä, 
Camerer).  Versuche  die  an  5  jungen  Männem  ausgeführt  wurden, 
bestätigen  diese  Befunde.  Die  nach  Aufnahme  vegetabilischer  Kost 
erhaltenen    Resultate,    die    z.   Th.    bedeutend    differiren,    da    z.    B. 
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Bange  nach  Aufnahme  einer  solchen  Kost  eine  sehr  onbedeutende, 
während  Ranke  eine  bedeutende  Steigerung  der  Hamsäureausschei- 
dung  £and,  erklären  sich  in  dieser  Weise,  dass  durch  Auhiahme 
vegetabilischer,  N-amier  Kost  die  Leucocytenproduction  individuell 
in  bedeutend  variablem  Maasse  hervorgerufen  wird,  wie  vier  dies- 
bezüglich ausgeführte  Versuche  ergaben,  bei  denen  die  Hamstture- 
vermehrung  in  jenem  Fall  mehr  anstieg,  in  welchem  der  Leucocyten- 
gehalt  des  Blutes  eine  stärkere  Zunahme  erfahr.  —  Weitere  Be- 
obachtungen ergaben,  dass  bei  Leuten  (3  Fälle),  bei  denen  eine 
Verdauung8leucoc3rt06e  fehlt,  auch  eine  Vermehrung  der  Harnsäure- 
aosscheidung  zu  dieser  Zeit  fehlt,  was  bei  Leuten  mit  Verdauungs- 
leucocytose  nicht  beobachtet  wurde.  —  Die  in  der  Norm  ausge- 
schiedene Hamsäuremenge  repräsentirt  daher  einen  individuellen 
Werth,  der  durch  die  Nahrungsaufnahme  in  einem  individuell  ver- 
schiedenen Grade,  und  zwar  nur  indirect,  beeinflusst  wird.  —  Der 
Einfluss  einiger  Gifte:  Chinin,  Atropin,  Pilocarpin,  Antip>Tin,  Anti- 
febrin,  auf  die  Hamsäureausscheidung,  welche  durch  die  erwähnten 
Gifte  entweder  herabgesetzt  (Chinin,  Atropin),  oder  gesteigert  (Pilo- 
carpin, Antipyrin,  Antifebrin)  wird,  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
f?enannten  Gifte  die  Leucocytenproduction  entsprechend  beeinflussen: 
steigern  oder  vermindern.  —  Die  Untersuchung  des  Verhaltens  der 
Hamsäurebildung  in  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  ergibt,  dass 
alle  diejenigen  Krankheiten,  die  mit  Zerfall  nucleYnhaltiger  Körper- 
gewebe einhergehen  (Leukaemie,  Phosphorvergiftung,  acute  fieber- 
hafte Erkrankungen,  insbesondere  Pneumonie,  Cachexien,  Cirrhoso 
der  Leber,  Verbrennungen  und  Verbrühungen  der  Haut,  pemiciöse 
Anaemie,  ebenso  auch  Inanition),  auch  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
dass  bei  denselben  eine  vermehrte  Hamsäureausscheidung  besteht.  — 
Weiter  werden  Versuche  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das 
Milzpulpanucleln  eine  intensive  Leucocytose  (nach  subcutaner  oder 
interner  Application)  veranlasst,  welche  Beobachtung  die  Genese  ge- 
wisser pathologisch  auftretender  Leucocytosen  erklären  könnte.  — 
Da  die  Harnsäure  und  die  Xanthinbasen,  wie  oben  erwähnt,  aus 
denselben  Mattersubstanzen,  je  nach  den  Versuchsbedingungeu,  sich 
bilden,  wird  weiter  gefolgert,  dass  im  Organismus  beim  Zerfallen  der 
Körpergewebe    auch    Xanthinbasen    in    vermehrter    Menge    gebildet 
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werden  und  zur  Ausscheidung  gelangen  können  —  es  wäre  das  eine 
Xanthinbasendiathese.  —  Ueber  die  sog.  >harnsaure 
Diathese«  wird  bemerkt,  dass  es  sich  dabei  um  eine  Gachexie  im 
Gefolge  eines  latent  verlaufenden  Leidens  oder  um  eine  Intoxication 
oder  Autointoxication  mit  einem  etwa  Pilocarpin-ähnlich  wirkenden 
Gifte  mit  einem  consecutiven  Gewebszerfall  oder  pathologischer  Leu- 
cocytose  handeln  dürfte.  —  Im  üebrigen  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Horbaczewski. 

132.  P.  Giacosa:  Ueber  die  Bildung  der  Hamsiure  im  Or* 

ganismus.^)  G.  bestätigt  die  Beobachtung  von  Horbaczewski, 
wonach  beim  Stehenlassen  eines  Gemenges  von  Blut  und  Milzgewebe 
bei  38 — 40^  Hartisäure  gebildet  wird.  Die  Harnsäure  stammt 
wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung  des  in  den  Kernen  der  weissen 
Blutzellen  enthaltenen  Nuclefns,  das  leicht  in  Hypoxanthin  und 
Xanthin  fibergeht.  Auch  ein  Gemenge  von  Blut  und  Lebergewebe 
liefert  Harnsäure  und  zwar  werden  aus  150  Grm.  Leber  und  300  Grm. 
Blut  75,3  Mgrm.  Harnsäure  gebildet.  Möglicherweise  entstammt 
bei  den  Säugethieren  die  ganze  Harnsäure  dem  Zerfalle  des  Nuclelns. 
Bei  Vögeln  und  Reptilien  ist  diese  Quelle  der  Bildung  nicht  aus- 
reichend. 

133.  J.  Moitessier:  Einfluss  der  Musicelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Kreatinin.^)  Verf.  experimentirte  an  sich  selbst. 
Während  der  Versuchsreihen  wurde  eine  genau  gleichmässige  ge- 
mischte Diät  eingehalten.  Unter  dem  Einfluss  von  15  bis  40  Kilo- 
meter weiten  Märschen  stieg  die  Ausscheidung  des  Kreatinin 
nm  0,1047  bis  0,2238,  um  ca.  ^/g  der  an  Ruhetagen  erhaltenen 
Menge;  die  vermehrte  Ausscheidung  ÜBind  in  der  auf  die  Arbeit 
folgenden  Zeit  statt.  Die  Harnsäure,  sowie  der  Harnstoff, 
wurden  ebenfalls  vermehrt  gefunden.  Die  Kola-Nuss,  welche  der 
Ermüdung  entgegenwirkt,  war  ohne  Einfluss  auf  die  Ausscheidungen. 

Her  t  er, 

1)  Academie  der  Medicin,  Turin  1890,  6,  Juni;  Wiener  medic.  Blätter 
1890,  No.  32.  —  «)  Influence  du  travail  musculaire  sur  Tdimination  de  la 
Creatinine.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  573 — 574. 
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134.  LDrechsel:  Beiträge  zur  Kenntnits  des  Stoffwechsels. 0 

1.  Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Carbaminsäure  von 
John  J.  Abel  und  £.  Drechsel.  Der  meist  trüb  entleerte  Pferde- 
harn  setzt  beim  Stehen  rasch  einen  Bodensatz  ab,  der  kohlensauren 
Kalk  enthält;  lässt  man  aber  länger  in  der  Kälte  stehen,  so  fällt 
noch  weiter  kohlensaurer  Kalk  aus,  welcher  seine  Entstehung,  wie 
die  Yerff.  nachweisen,  dem  im  frischen  Harn  vorhandenen  carb- 
aminsauren  Kalk  verdankt.  Zur  Darstellung  wurde  der  vom 
Bodensatz  abgegossene  Harn  mit  Kalkmilch  geschüttelt,  filtrirt,  das 
P^iltrat  zur  Abscheidung  von  etwa  gelöstem  kohlensaurem  Kalk  mit 
Chlorcalcium  und  krystallisirtem  kohlensauren  Kalk  geschüttelt,  im 
Eisschranke  absitzen  gelassen  und  in  das  3  fache  Volumen  auf  0*^ 
abgekühlten  Alcohols  filtrirt.  Der  abgesaugte  Niederschlag  wurde 
getrocknet,  in  Ammoniak  gelöst,  zweimal  mit  etwas  Alcohol  versetzt 
and  die  Niederschläge  entfernt,  endlich  vollständig  durch  Alcohol 
gefällt  etc.  Man  erhielt  hellbraune,  leicht  zu  einem  weissen  Pulver 
zerreibbare  Stücke,  die  im  Wasser  löslich  waren.  Diese  Lösung  ver- 
hält sich  wie  eine  solche  von  carbaminsaurem  Kalk;  sie  wird  beim 
Stehen  trübe,  rasch  beim  Kochen  unter  Ausscheidung  von  kohlen- 
saurem Kalk.  Der  Körper  ist  aber  nicht  reines  Carbamat,  sondern 
enthält  noch  Gips  und  ätherschwefelsaure  Salze.  Quantitative  Ver- 
suche mit  der  Zerlegung  des  Körpers  ergaben  etwas  weniger  Ammoniak, 
als  die  Gleichung :  (H,  N  COO)^  Ca  -f-  Ha  0  =  Ca  CO^  +  2  NH^  -f  CO^ 
verlangt.  In  anderen  quantitativ  durchgeführten  Versuchen  war  das 
Verhältniss  von  Kohlensäure  zu  Ammoniak  noch  ungünstiger,  sodass 
es  wahrscheinlich  wird,  dass  ausser  dem  carbaminsauren  Salze  noch 
ein  anderes  vorhanden  ist,  welches  ebenfalls  beim  Kochen  für  sich 
oder  mit  Säure  unter  Kohlensäureentwickelung  zersetzt  wird.  —  Da 
jich  im  Harn  Carbaminsäure  vorfindet,  ist  dieselbe  auch  im  Pferde- 
blute  anzunehmen,  wie  Drechsel  bereits  dieselbe  im  Hundeblute 
nachgewiesen  hat.  Ein  Unterschied  zwischen  Pflanzenfresser  und 
Fleischfresser  ist  darin  gegeben,  dass  bei  den  letzteren  das  carbamin- 
saare  Ammoniak   durch  Wasserabspaltung   (abwechselnde   Oxydation 


^)  Dubois-Reymond's  Archiv   1891,   pag.  236—243;    siehe   auch 
Cajp.  IX. 
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und  Reduction)  in  Harnstoff  übergeht  und  als  solcher  zur  Ausschei- 
dung gelangt.  Damit  hängt  auch  die  alkalische  Reaction  des 
Pflanzenfresserharns  zusammen.  Andreasch. 

135.  E.  Freund:  Eine  Titrirmethode  zur  Bestimmung  der 
Schwefelsäure  im  Harne. ^)  Fr.  fällt  die  Schwefelsäure  durch  essig- 
sauren Bar}'t  und  benützt  als  Indicator  alizarinmonosulfosaures  Natrium, 
das  bei  überschüssigem  Barytsalz  den  Sulfatniederschlag  purpurroth  färbt. 
Man  versetzt  50  CC.  Urin  in  einem  Becherglase  mit  ca.  10  Tropfen 
der  l^l^igen  Alizarinlösung  und  lässt  nun  so  lange  tropfenweise 
b^JQige  Essigsäure  zufliessen,  bis  der  Harn  auch  den  letzten  Stich 
einer  Rothfärbung  verloren  und  eine  reine,  orangegelbe  Farbe  an- 
genommen hat.  Hierbei  soll  durch  Abwarten  der  Wirkung  eines 
jeden  Tropfens  ein  Ueberschuss  vermieden  und  die  Constatirung  der 
gelben  Farbe  im  durchfallenden  Lichte  oder  über  einem  weissen 
Untergrunde  vorgenommen  werden.  Fügt  man,  nachdem  dieser  Punkt 
erreicht  ist,  noch  5  CC.  der  Essigsäure  zu,  dann  enthält  der  Urin 
ca.  0,5  ®/o  freie  Säure.  Hierauf  wird  über  dem  Drahtnetz  erhitzt 
und  mit  essigsaurem  Baryt  (1  CC.  =  0,003  Mgrm.  SO3,  im  Liter 
11,22  Grm.  essigsaurer  Baryt)  titrirt.  Sobald  sich  die  Titration 
ihrem  Ende  nähert,  erhält  die  Flüssigkeit  einen  rothen  Stich,  der 
im  Vereine  mit  der  l^rinfarbe  eine  Mischfarbe  von  gelb  oder  rotli 
giebt ;  die  Endreaction  ist  erreicht,  wenn  die  Farbe  des  suspendirten 
Niederschlages  deutlich  roth  geworden  ist.  Dunkel  gefärbt«  Harne 
werden  entweder  verdünnt  oder  in  offener  Schale  mit  etwas  Ziuk- 
staub  erhitzt,  dann  mit  kohlensaurem  Natron  (10  ^Jq)  bis  zur  al- 
kalischen Reaction  versetzt,  aufgekocht,  iiltrirt,  ausgewaschen  und 
wie  oben  verfahren.  Bei  sehr  schwefelsäurearmem  Harne  war  vor- 
heriges Concentriren  nothwendig.  —  Zur  Bestimmung  der  Aether- 
schwefelsäuren  wird  der  Harn  mit  Salzsäure  in  der  Schale  über  dem 
Drahtnetze  erhitzt  und  etwas  eingeengt,  dann  ein  kleines  Löffelchen 
voll  Zinkstaub  unter  Umrühren  eingetragen  und  damit  1—2  Minuten 
aufwallen  gelassen  (Ohne  Verlust?  Ref.),  dann  wird  das  Zink  ent- 
fernt und   wie  oben   titrirt.     Auch  der    neutrale  Schwefel    kann  auf 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  51,  pag.  958—960. 
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diese  Art  im  Harn  bestimmt  werden  (nach  Lupine).  Eiweisshaltiger 
Harn  mass  mit  Zinkstanb  und  Essigsäure  gekocht  werden. 

Andreasch. 

136.   Alb.  Rovighi:  Die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  und 

die  Darmdesinfectionen.^)  Die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren ist  relativ  grösser  während  der  Tagesstunden,  als  zur  Nacht- 
zeit; das  Yerhältniss  A:B  kann  in  dem  kurz  nach  dem  Mittagessen 
gelassenen  Urine  auf  5,6,  sogar  auf  4,2  sinken;  entzieht  man  aber 
demVersuchsobject  jedes  Getränke  und  untersucht  den  Harn  4 — 5  St. 
nach  der  Mahlzeit,  so  findet  man  das  Yerhältniss  bis  auf  18,4  er- 
höht. Jedenfalls  hat  man  bei  vergleichenden  Untersuchungen  die 
ganze  Tagesmenge  des  Urins  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  Kindeni 
von  5 — 6  Jahren  wurde  ein  Quotient  von  15,1  bis  14,1  und  die 
Tagesmenge  der  Aetherschwefelsäuren  zu  0,052  bis  0,08  Grm.  ge- 
funden. Bezflglich  jener  Körper,  welche  die  Daimfäulniss  beeinflussen 
können,  wurde  Folgendes  ermittelt  (Versuche  an  Gesunden  und 
Kranken  und  an  Hunden).  Die  Gruppe  der  Terpene  und  Campher 
(Terpinhydrat,  Terpentinöl,  Gampher,  Menthol,  Eucalyptol),  ins- 
besondere Terpentinöl  und  Campher,  vermindern  in  grossen  Gaben 
beim  Hunde  die  Ausscheidung  der  Darmfäulnissproducte  durch  den 
Harn  beträchtlich  und  nachhaltig.  Beim  Menschen  haben  dieselben 
Substanzen  nach  Einfuhr  per  os  oder  per  rectum  nicht  so  erhebliche 
Wirkung,  wie  beim  Hunde.  Tanninklystiere  hatte  bei  einem  Kranken 
mit  chronischer  Enteroperitonitis,  die  mit  massenhafter  Ausscheidung 
von  Aetherschwefelsäuren  einherging,  nur  eine  geringe  Venninderung 
dieses  Körpers  zur  Folge.  Grösseren  Einfluss  zeigten  reichlichere 
Eingiessungen  von  gesättigter  Borsäurelösung  in  den  Darm;  doch 
hatte  die  Absorption  dieser  Lösung  schwere  Allgemeinstörungen  im 
Gefolge.  Der  Gebrauch  des  Karlsbader  Salzes  und  der  Marienbader 
AbfQhrwässer  ruft  in  den  ersten  Tagen  eine  vermehrte  Ausscheidung 
der  Aetherschwefelsäuren,  in  der  Folge  aber  eine  Verminderung  der- 
selben hervor,  die  um  so  grösser  ist,  je  schwerer  vorher  die  Darm- 
verdauung  gestört  war.     Kefir  ist   in  Tagesgaben   von  1,5  Liter  ein 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  20—46. 
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sehr  gutes  Mittel  zur  Einschränkung  der  Darmfäulniss ;  seine  Wirkung 
beruht  zum  Theile  auf  dem  Gehalt  an  Milchsäure,  wie  directe  Ver- 
suche mit  diesem  Körper  erwiesen.  Andreasch. 

187.  A.  F.  Jolles:  Qualitativer  und  quantitativer  Nachvyeis 
von  Jodsalzen   in   dem  Harne.  0    £twa  10  CC.  Harn  werden  mit 

dem  gleichen  Volumen  conc.  Salzsäure  versetzt,  hierauf  fügt  man 
mittelst  einer  Pipette  2 — 3  Tropfen  einer  schwachen  Chlorlösung 
in  der  Weise  hinzu,  dass  sie  längs  der  Eprouvette  herablaufen. 
Bei  Anwesenheit  sehr  geringer  Jodmengen  entsteht  an  der  Ueber- 
schichtungsstelle  ein  braungelber  Ring,  welcher  sich  nach  Zusatz 
einer  Stärkelösung  intensiv  blau  färbt.  Von  der  Indicanprobe 
unterscheidet  sich  die  Reaction  durch  die  intensivere  Färbung  des 
Jodringes,  sowie  dadurch,  dass  dieser  sich  etwas  höher,  als  der 
Indicanring,  aber  getrennt  von  letzterem,  ansetzt.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  werden  50  CC.  Harn  abgedampft,  der  Rückstand  ver- 
kohlt, die  Kohle  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  eine  Lösung  von 
Silbemitrat  zugefügt  und  die  Lösung  mit  verdünnter  Salpetersäure 
angesäuert.  Es  ist  nicht  nothwendig,  so  lange  Silbemitrat  zuzufügen, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  da  das  Jod  bereits  in  den  ersten 
Antheilen  ausfällt.  Das  ausgeschiedene  Gemenge  von  Chlor-  und 
Jodsilber  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrocknet,  im  Tiegel  er- 
hitzt und   gewogen.     Man  bringt   einen  Theil  des  Gemenges   in    ein 

Platinschiffchen,  erhitzt  im  Chlorstrome  und  bestimmt  den  Gewichts- 

127.  D 
Verlust  D;  die  Jodmenge  findet  man  nach  der  Formel  J=        '  — 

Andreasch. 

138.  Leo  Liebermann:  lieber  den  Phosphorsäuregehalt  des 
Pferdeharns  unier  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.^) 

Verf.*s  Versuche  hatten  den  Zweck,  drei  Fragen  zu  beantworten: 
1.  Enthält  der  Harn  gesunder  Pferde  erhebliche  Mengen  von  Phos- 
phorsäure? 2.  Ist  unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen,  welche 


i)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  80,  288—292.  —  «)  Pflüge r's  Arch.  60, 
57-66. 
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wie  die  sogenannte  Znchtifthme  mit  Yertndvangen  des  Centralnerven- 
Systems  (Bttckenmark)  einhergehen,  ^)  eine  Steigerung  der  ausgeschie- 
denen Phosphorsfturemengen  nachzuweisen?  3.  Wird  die  Menge  der 
aasgeschiedenen  Phosphorsäure  durch  einen  natürlichen  Nerven- 
reiz, wie  das  Belegen  (Coitus),  beeinflusst?  Sämmtliche  Thiere  wur- 
den vor  Beginn  der  Versuche  mindestens  1 — 2  Wochen  bei  gleicher 
Nahrung,  täglich  3  Kgrm.  Hafer,  6  Kgrm.  Heu  und  wechselnde 
Mengen  von  Wasser,  gehalten.  Der  Ham  wurde  in  der  Begel  von 
24  Stunden  gesammelt.  Nur  in  wenigen  Fällen  wurde  der  Harn 
von  12  Stunden  untersucht.  ^Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene 
Menge  Phosphorsäure  beträgt  bei  gesunden  Pferden  im  Mittel 
(7  Pferde)  0,2867  Grm.,  und  das  procentische  Verhältniss  (9  Pferde) 
0,0098  ^/o,  die  24stflndige  Hammenge  3331  CC,  das  spec.  Gewicht 
1,047.  £.  Salkowski  [J.  Th.  15,  233]  hat  bei  der  Analyse  eines 
Pferdehames  die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge 
zu  0,2199  Grm.  und  das  procentische  Verhältniss  zu  0,010  ^/q  ge- 
fanden, was  mit  obigen  Mittelzahlen  ziemlich  gut  übereinstimmt. 
Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  beträgt  bei 
znchtlahmen  Pferden  im  Mittel  aus  26  Bestimmungen  0,629  Grm. 
oder  0,018  ^/q.  Die  24st0ndige  Phosphorsäuremenge  ist  daher  in 
diesen  Versuchen  2,4  mal  grösser  als  bei  gesunden  Pferden.  Die  Ver- 
suche haben  aber  gezeigt,  dass  man  in  vielen  Fällen  bei  zuchtlahmen 
Pferden  keine  Steigemng  der  Phosphorsäuremenge  nachweisen  kann, 
ja  dass  es  sogar  vorkommt,  dass  sie  unter  das  normale  Mittel  sinkt. 
Es  ist  also  nothwendig  zu  constatiren,  in  wie  viel  Procenten  der 
antersuchten  Fälle  von  Zuchtlähme  das  bei  gesunden  beobachtete 
tägliche  Maximum  von  0,481  Grm.  P^Og  flberschritten  erscheint? 
Dieses  Maximum  findet  man  unter  20  kranken  Pferden  bei  9  be- 
deutend überschritten  und  bei  weiteren  4  Pferden  erreicht,  oder 
wenigstens  sehr  angenähert.  Es  ist  also  eine  Vermehmng  der 
Phosphorsäure  in  65  ^/^  der  untersuchten  Fälle  anzunehmen,  in  45  ^Jq 
der  Fälle  aber  mit   Sicherheit   constatirt.     Wenn   man   die   Mittel- 


1)  V.  Thanh  offer,  Untersachangen  über  die  Zach tlähme.   Budapest. 
Herausgegeben  vom  k.  Ministeriam  f.  Ackerbau. 
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zahlen  der  24stttndigeii  Harnmengen  gesunder  und  zuchtlahmer 
Pferde  vergleicht,  findet  man  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied. Bei  gesunden  finden  wir  3331  CC. ,  bei  den  kranken 
3435  CC,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die  Zunahme  an  Phos- 
phoi*säure  nicht  daher  rührt,  dass  sie  etwa  bei  grösserer  Flüssigkeits- 
entleerung aus  den  Geweben  sozusagen  vollkommen  ausgewaschen 
worden  wäre,  sondern  dass  sie  ihre  Entstehung  thatsächlich  einem 
erhöhten  Stoffwechsel,  vielleicht  auch  einem  Zerfall  phosphorhaltiger 
Gewebe  verdankt,  wie  ein  solcher  durch  Thanhoffer's  Unter- 
suchungen nachgewiesen  wurde.  Dass  es  vorzüglich  die  phosphor- 
reicheren Gewebe  sind,  welche  sich  an  dem  Stoffwechsel  bei 
zuchtlahmen  Pferden  in  erhöhtem  Maasse  betheiligen,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  auch  das  speciiische  Gewicht  des  Harnes  ge- 
sunder und  zuchtlahmer  Pferde  nicht  sehr  verschieden,  ja  letzteres 
im  Mittel  noch  etwas  niedriger  ist  (1,042)  als  letzteres  (1,047). 
Verf.  erwähnt,  dass  Harne  von  Pferden,  die  an  anderen  Krankheiten 
litten,  bis  auf  einen  Fall  von  Meningitis,  einen  niedem  procen- 
tuali sehen  Gehalt  an  Phosphorsäure  aufgewiesen  haben.  Ueber 
den  Einfluss  des  Belegens  auf  die  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure  und  den  Gesammtstoff Wechsel.  Bei  die- 
sem Versuch  wurde  auch  der  Harnstoff  (nach  Hüfner)  bestimmt, 
um  zu  sehen,  ob  eine  eventuelle  Vermehrung  der  Phosphorsäure  mit 
einer  Vennehrung  von  Harnstoff  einhergeht,  oder  ob  unter  dem  Ein- 
iiuss  jenen  Reizes  der  Stoffwechsel  in  den  phosphorreicheren  Ge- 
weben ein  relativ  intensiverer  ist,  als  in  den  phosphorärmeren.  D^r 
Vei-such  hat  für  die  letztere  Annahme  gesprochen.  Bezüglich  der 
Ausführung  des  Versuches  ist  zu  bemerken,  dass  der  (zuchtlahme) 
Hengst  schon  Monate  lang  vor  dem  Versuch  bei  völlig  gleicher 
Nahrung  gehalten  war,  und  dass  das  Auffangen  und  Sammeln  des 
Harns  am  Morgen  des  Tages  vor  dem  Belegen  begonnen  und  bis 
zur  selben  Stunde  des  nächsten  Tages  fortgesetzt  wurde.  Dann  ward 
der  Hengst  zur  Stute  geführt,  worauf  das  Sammeln  des  Harns,  wie- 
der  bis   zur   selben   Stunde   des   nächsten   Tages,    fortgesetzt  wurde. 
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Wie  weiter  unten  ausffihrlicher  besprochen  werden  soll,  hat  man  den 
Hani  in  diesen  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  in  je  drei  Partieen 
aufgefangen. 


P2O. 


Harnstoff 


in  in 

24  Stund.:,  0/.        24  Stund. 

'  I 

Grm.  Gnn. 


H*™-.  :  Spec. 
menge  ml 

o/q       24Stund.|    ^®" 


Harn  am  Tage 
vor  dem  Belegen 

Harn  am  Tage 
des  Belegens   .  . 


0,0955     0,0025 


1,141     ,  0,0144 


46,491 


86,448 


1,230 


1,087 


CC. 


3815 


wicht 


1,036 


7950    .1,035 


Der  mächtige  Einfluss  des  in  Rede  stehenden  Reizes  spricht 
sieh  in  diesen  Zahlen  in  deutlicher  Weise  aus.  Harnmenge,  Harn- 
stoff und  Phospborsäure  sind  gegen  den  vorhergehenden  Tag  ausser- 
ordentlich vermehrt,  während  das  spec.  Gewicht  kaum  nennenswerth 
abgenommen  hat.  Man  erkennt  aber  auch,  dass  Harnstoff  und  Phos- 
phorsäure nicht  im  gleichen  Verhältnisse  zugenommen 
haben;  denn  der  Zunahme  von  Harnstoff  von  46,491  Grm.  auf 
86.448  Grm.  entspräche  eine  Zunahme  von  Phosphorsäure  von 
0  0955  auf  0,1777  Grm.,  während  thatsächlich  1,141  Grm.  P^i\ 
gefunden  wurden.  Die  Phosphorsäure  hat  also  etwa  6  mal  stärker 
zugenommen  als  der  Harnstoff.  Aber  auch  der  allerdings  enoim 
angewachsenen  Harnmenge  war  die  Phosphorsäureausscheidung 
nicht  proportional,  denn  der  Vermehrung  der  ersteren  würde  nur 
eine  solche  von  0,198  Grm.  PjOj  entsprechen.  Einen  noch  tieferen 
Einblick  in  die  durch  den  in  Rede  stehenden  physiologischen  Reiz 
gesetzten  veränderten  Stoffwechselverhältnisse  bekommt  man,  wenn 
man  die  folgenden  Tabellen  untersucht,  welche  die  Bestimmungen 
der  einzelnen  (3)  Hamfractionen  enthalten,  in  denen,  wie  oben  er- 
wähnt wurde,  die  24  stündigen  Hammengen  aufgefangen  wurden. 
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Hengst  am  Tage  vor  dem  Belegen. 


Spec. 
Gewicht 


1.  Früh 

2.  Nachmittags 

3.  Bis  znm  nächsten  Morgen 


0,0108 
0,0243 
0.0584 


2,636 
13,045 
31,260 


435 

840 

2540 


1,035 
1,037 
1,036 


Diese  Tabelle  zeigt,  dass  mit  dem  Steigen  der  Hamstoffmenge 
allerdings  auch  die  Phosphorsäuremenge  ansteigt,  aber  nicht  im 
gleichen  Verhältnisse.  Die  Vermehrung  der  Phosphorsänre 
ist  eine  relativ  geringere;  denn  wenn  mit  2,636  Grm.  Harn- 
stoff 0,0108  Grm.  PgOj  entleert  wurden,  so  hätten  der  nachmit- 
tägigen Hamstoffmenge  (13,045  Grm.)  0,0534,  und  derjenigen  bis 
zum  anderen  Morgen  (31,260)  0,128  Grm.  P^Oj  entsprochen.  Es 
wurden  aber  nur  0,0243  resp.  0,0584  Grm.  PgOj  gefunden. 

Hengst  am  Tage  des   Belegens. 


Harnstoff 
Gnn. 


Spec. 
Gewicht 


1.  Früh 

2.  Nachmittags 

3.  Bis  zum  nächsten  Morgen 


0,0789 
0,1916 
0,8710 


8,164 
16,998 
61,286 


470 
1430 
6050 


1,035 


1,029 


Hier  findet  man  umgekehrt  eine  relativ  grössere  Zunahme  der 
Phosphorsäure  tagsüber,  als  des  Harnstoffs,  denn  einer  Vermehrung 
des  letzteren  von  8,164  auf  16,998  entspräche  eine  Vermehrung 
von  0,0789  auf  nur  0,164  Grm.  P^Oj  und  einer  Vermehrung  von 
8,164  auf  61,286  Grm.  Harnstoff  eine  solche  auf  0,592  Grm.  P^Og. 
Gefunden  wurden  aber  0,1916  und  0,871  Grm.,  also  bedeutend 
mehr.  Setzt  man  die  Harnstoff-  und  Phosphorsäuremenge  der 
Morgenhame  überall  gleich  1,  so  ergibt  sich  folgendes  Verhältniss 
der  Vermehrung  dieser  Bestandtheile  in  den  späteren  Tagesfractionen: 
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Yerhftltniss  der 

Vermehning 

der  Phosphor- 

sftore 


Yerhftltiiiss  der 

Vermehrung 

des  Harnstoffs 


Fraction  2 
Fracüon  3 

Fraction  2 
Fraction  3 


1  :    2,25 
1  :     5,40 

1  :    2,42 


1  :     4,94 
1  :  11,85 

1  :    2,08 
1  :    7,50 


1 


Am  Tage  vor 
dem  Belegen. 

Am  Tage  des 
Belegens. 


1  :  11,04 

Es  hat  also  eine  vollständige  Umkehrung  der  Ver- 
bältnisse stattgefunden.  L.  Liehermann. 

139.  6.  Hoppe-Seyler:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Kall(- 
salze  im  Urin,  mit  besonderer  BerUcl(siclitigung  ilirer  Beziehungen 
zu  Ruhe  und  Bewegung.^)  Verschiedene  Beohachtangen  führten  den 
Verf.  dazu,  die  Ealkansscheidung  von  Menschen  hei  Bettruhe  und 
bei  Bewegung  zu  untersuchen;  die  Kalkbestimmungen  im  Urin  ge- 
schahen nach  Neuhauer.  Die  in  eine  Tabelle  gebrachten  Resul- 
tate ergaben  Folgendes:  Bei  einer  Reihe  Ton  Kranken,  die  dieselbe 
Nahrung  genossen  und  nur  kleine,  chirurgische  Affectionen  hatten, 
entsprach  die  tägliche  Kalkausscheidung  (als  neutraler,  phosphorsaurer 
Kalk  berechnet)  0,3785  6rm.  bei  den  Umhergehenden,  bei  den  zu 
Bett  liegenden  im  Mittel  0,721  Grm.,  also  etwa  das  Doppelte.  Auch 
bei  solchen  Kranken,  die  längere  Zeit  an  das  Bett  gefesselt  waren 
(Lähmungen  etc.),  trat  eine  deutliche  Zunahme  der  Kalkausscheidung 
ein,  die  später  aber  wieder  absank  und  sich  der  Norm  näherte.  Bei 
fieberhaften  Erkrankungen  fand  eine  Abnahme  statt,  wohl  zum  Theil 
durch  mangelhafte  Nahrungsaufoahme  bedingt.  Galomelinjectionen 
fikhrten  zu  einer  vermehrten  Kalkausscheidung,  wie  solche  bereits 
von  Saikowsky  und  von  Prevost  und  Frutinger  beobachtet 
worden  sind.  Andreasch. 

140.  P.  Eliacheff:  Beitrag  lum  Studium  der  nicht  dialjsir- 
baren  Extraetivstoffe  des  Hams.^)    42  Liter  normalen  Harns  wurden  bis 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  161 — 178.  —  >)  Memoires  Soc.  de 
BioL  1891,  pag.  71 ;  durch  Gentralbl.  f.  Phjsiol.  5,  606. 
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auf  4  Liter  200  CC.  durch  Destillation  im  Vacuum  unter  40  ^  concentidrt, 
dann  nach  Zusatz  von  etwas  Blausäure  oder  Schwefelkohlenstoff  hei  0^  elf 
Tage  gegen  Wasser  dialysirt,  wieder  unter  40ö  im  Vacuum  his  zur  Syrup- 
consistenz  eingeengt,  endlich  bei  0^  getrocknet.  Der  trockene  Bückstand 
wog  5,8  Grm..  also  138  Mgnn.  pro  Liter,  193  Mgrm.  pro  Tag.  Er  stellt 
eine  glasige,  durchscheinende,  harte,  hygroscopische  braune  Masse  Ton  saurer 
Beaction  dar,  in  Wasser  leicht  löslich,  in  Alcohol  und  Aether  nur  wenig. 
Die  Lösung  reducirt  in  der  Kälte  Gold-,  Platin-,  Quecksilberchlorid  und 
Silbemitrat,  ist  gegen  das  Bouchardat'sche  Beagens  indifferent  und  giebt 
mit  Tannin  einen  flockigen,  grauen  Niederschlag.  Der  Körper  enthält  3  %  P 
und  3,4  o/o  S  und  hat  eine  Zusammensetzung  (abgerechnet  S  und  P),  die  der 
Formel  C13H24N8O8  entspricht.  Er  ist  sehr  giftig,  25  Cgrm.  genügen,  um 
ein  Kaninchen  zu  tödten.  Harn  von  Tuberculosen  ergab  dieselbe  Substanz, 
nur  in  etwas  geringerer  Menge.  Nach  Gebrauch  von  Koch 'scher  Lymphe 
hatte  der  234  Mgrm,  pro  Tag  betragende  Bückstand  die  Zusammensetzung 
C14H25NSO3  und  war  viel  giftiger,  als  der  des  normalen  Harns. 

141.  F.  Blum:  lieber  das  Verhalten  des  Harns  nach  grossen 

Tymoldosen.^)  Der  von  Bohl  and  [J.  Th.  20,  200]  aus  Harn  nach 
reichlichem  Thymolgenusse  erhaltene  Farbstoff  ist  keineswegs  Indigo, 
wie  Bohl  and  annimmt.  Während  indoxylreiche  Harne  mit  Salz- 
säure allein  keine  Verfiirbung  geben,  zeigt  der  Thymolham  sofort 
blangrOne  Färbung ;  die  Chloroformlösung  des  entstandenen  Pigmentes 
giebt  aber  ein  vom  Indigospectram  verschiedenes  Spectrum.  Dass  der 
Farbstoff  kein  Indigo  ist,  geht  auch  aus  der  Unlöslichkeit  in  Aether 
hervor,  er  ist  auch  viel  beständiger  gegen  Oxydationsmittel,  als  Indigo. 
Filtrirt  man  den  nach  einigem  Stehen  dunkel  gewordenen  Harn,  so 
bleibt  ein  bräunlich  gefärbter  Rückstand  zurück :  übergiesst  man  das 
Filter  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  fliesst  eine  blaugefärbte  P^lüssig- 
keit  ab.  Der  so  gebildete  Farbstoff  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 
Setzt  man  zu  dem  ültrirten  Harn  Essigsäure,  so  fällt  meist  nochmals 
ein  amorpher  Niederschlag  aus,  welcher  das  Chromogen  in  reinerer 
Form  darstellt.  Die  durch  Salzsäure  und  Weingeist  erhaltene  indig- 
blaue  Lösung  wird  durch  Ammoniak  pupurroth,  Säure  färbt  wieder 
blau.  Einen  ähnlichen  Farbstoff  hat  bereits  Baumann  beim  Carbol- 
harn  beobachtet.  —  Wird  der  Thymolham  mit  Salzsäure  destillirt, 
so  geht   in   das  Destillat  Thymol   über.     Der  Rückstand  wurde   mit 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  5,  pag.  186 — 188. 
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Aether  ansgeschdttelt  nnd  diesem  durch  Sodalösung  die  nicht  flüchtigen 
Säuren  entzogen,  während  die  Phenole  in  Lösung  blieben.  BL  er- 
hielt Erystalle  vom  Schmelzpunkte  137 — 139  <^,  welche  sonach  wohl 
Thymohydrochinon  (139,5^)  darstellten,  und  eine  Säure  in 
kleiner  Menge.  Andreasch. 

142.  M.  Nencki:  lieber  das  Vorkommen  von  Methylmercaptan 
im  menschlichen  Harn   nach  Spargelgenuss.^)    Das  bei  der  anaä- 

robiotischen  Gährung  des  Eiweisses  zuerst  aufgefundene  Methyl- 
mercaptan [J.  Th.  19,  515]  entsteht  auch  durch  die  Spaltpilzwirkung 
bei  Luftzutritt  und  wurde  von  Macfad yen  unter  den  flüchtigen 
Bestandtheilen  des  reifen  Camembertkäses  nachgewiesen.  Es  ist  mit- 
hin wie  das  Phenol  und  Indol  ein  constantes  Product  der  Eiweiss- 
fänlniss.  Hat  man  nur  wenig  Methylmercaptan  zu  erwarten,  so  ist 
es  zweckmässig,  nur  etwa  30  CC.  der  3*/Qigen  Cyanquecksilberlösung 
m  verwenden.  Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  wird  noch  feucht 
mit  wenig  Salzsäure  aus  einem  Reagensröhrchen  destillirt  und  die 
entweichenden  Dämpfe  in  einige  CC.  frisch  bereiteter  S^/^iger  Blei- 
zückerlösung  geleitet.  Bei  Spuren  bildet  sich  am  Zuleitungsröhrchen 
ein  hellgelber  krystallinischer  Beschlag.  —  Da  der  Harn  nach  Spargel- 
gennss  einen  dem  Methylmercaptan  sehr  ähnlichen  Geruch  zeigt,  hat 
Verf.  die  resultatlosen  Versuche  von  Hilger  wieder  aufgenommen. 
Der  von  vier  Herren  nach  Genuss  von  7  Kgrm.  Spargel  in  den 
nächsten  Stunden  gelassene  Urin  wurde  mit  10  Grm.  Oxalsäure 
destillirt  und  die  fltlchtigen  Producte  in  Cyanquecksilberlösung  auf- 
gefangen Da  der  Niederschlag  zu  gering  war,  wurde  der  Versuch 
mit  5  Kgrm.  Spargel  wiederholt.  Der  Quecksilbemiederschlag  beider 
Versuche  wurde  mit  etwa  4  CC.  5®/Qiger  Salzsäure  destillirt  und 
die  Gase  in  Bleilösung  geleitet,  wo  sich  am  Röhrchen  und  am  Boden 
ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag  bildete.  Es  ist  mithin  mit 
»rosster  Wahrscheinlichkeit  das  Methylmercaptan  als  die  Ursache  des 
eigenthümlichen  Geruches  des  Spargelurins  anzusehen.  Verf.  weist 
auf  eine  brieflich  mitgetheilte  Beobachtung  von  0.  Loew  hin,  der 
mit   gewöhnlichem,    aus   Lupinenkeimlingen    hergestellten    Asparagin 
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durch  Platinmohr  die  Bildung  von  Rhodan  constatirte.  Es  zeigte 
sich  das  Asparagin  in  der  That  schwefelhaltig.  Demnach 
scheint  es,  dass  beim  Eiweisszerfall  während  der  Keimung  ein  kleiner 
Theil  des  Schwefels  in  Form  einer  organischen  Schwefelverbindung 
abgespalten  würde,  welche  dann  leicht  bei  der  Oxydation  die  Hhodan- 
gruppe  bildet  und  vielleicht  bei  der  Reduction  durch  Spaltpilze  das 
Methylmercaptan.  Andreasch. 

143.  H.  Zeehuisen:  Die  Zuverlässigkeit  der  Fehling'sclien 
und  Nyl  and  er 'sehen  Zuckerproben  im  menschlichen  Harn.^   Beim 

Nachweis  des  Zuckers  in  Traubenzuckerlösungen  und  in  Hamen 
mehrerer  Diabetiker  ergab  sich,  wie  im  Original  ausführlich  be- 
schrieben ist,  die  Fehling'sche  Reaction  als  weit  empfindlicher 
(bis  zu  0,01%  Glucose),  wie  die  Nylan  der 'sehe,  welche  höchstens 
0, 1  ^Iq  Zucker  aufwies.  Verf.  bediente  sich  nur  frisch  bereiteter 
F eh ling 'scher  Lösungen,  welche  durch  Mischung  gleicher  Volum- 
theile  der  Seignettesalz-Natronlösung  und  der  Kupfersulfatlösung  ex 
tempore  hergestellt  werden  und  so  weit  verdünnt  sind,  dass  10  CC. 
der  Lösung  2,5  Mgrm.  Traubenzucker  entsprechen.  Dunkle  Harne 
werden  mit  neutralem  Bleiacetat  behandelt  und  ebenso  wie  für  die 
Heller-Hammarsten'sche  Eiweissprobe  bis  auf  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1005  bis  1010  verdünnt,  bevor  sie  mit  der  Fehling 'sehen 
Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erwärmt  werden.  Die  von  Worm- 
Müller  vor  einigen  Jahren  beschriebenen  üebelstände  der  Reaction, 
welche  aus  den  reducirenden  Eigenschaften  normaler  Harnbestand- 
theile  resultiren,  zeigen  sich  bei  der  beschriebenen  Methode,  sogar 
nach  dem  Kochen  der  Flüssigkeit,  niemals.  Die  Zuverlässigkeit  der 
Proben  übertrifft  ausserdem  wesentlich  diejenige  der  N  y  1  a  n  d  e  r  'sehen. 
Letztere  kann  z.  B.  in  nach  dem  Gebrauch  verschiedener  medica- 
mentüser  Substanzen  entleerten  Harnen  positive  Auskünfte  geben  und 
mitunter  zu  Fehlschlüssen  führen,  während  die  F  e  h  1  i  n  g  'sehe  Flüssig- 
keit nur  nach  Einnahme  von  Ol.  Terebinthinae  im  normalen  Harne 
reducirt  wird.  Auch  im  Vergleich  mit  der  Gährungsprobe  ergab 
sich  die  Fehling'sche  Probe  als  eine  leicht  und  ohne  Zeitaufwand 
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aiiznstellende  Reaction,   welche   ebenso   grosse   Genauigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit beansprucht  wie  die  Gfthrung.  Zeehuisen. 

144.  M.  Jastrowitz:  lieber  den  besonderen  und  practischen 
Werth   der    gänzlich   durchgeführten   Trommer 'sehen    Probe.  ^) 

Verf.  sucht  die  bei  der  Durchführung  der  Trommer 'sehen  Probe 
in  der  von  Salkowski  modificirten  Form  (Versetzen  des  Harns 
mit  dem  halben  Volum  Kalilauge  von  1 5  ^/q,  Zusatz  einiger  Tropfen 
Knpfersulfatlösung,  bis  der  entstehende  Niederschlag  bleibend  wird 
ond  Erhitzen)  auftretenden  undeutlichen  Reductionserscheinungen  für 
die  Schätzung  des  vorhandenen  Zuckers  zu  verwerthen.  Tritt  eine 
Reduction  ohne  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  ein,  so  bedeutet  eine 
schon  bei  massigem  Erhitzen  und  vor  dem  Kochen  auftretende  reine 
hell-  oder  dunkelgoldgelbe  Färbung  die  Anwesenheit  von  Zucker; 
braun-  bis  grflngelbe  Färbungen  rühren  von  anderen  reducirenden 
Substanzen  her.  Deutlich  werden  die  Färbungen  besonders,  wenn 
man  aus  dem  Harn  durch  Zusatz  von  Lauge  und  Abfiltriren  die 
Phosphate  entfernt  hat;  bei  vorsichtigem  Erwärmen  in  der  Eprou- 
vette ist  dann  häufig  die  obere  gelbe  Schichte  von  der  unteren  blauen 
dorch  eine  wasserklare  Flfissigkeitsschichte  getrennt,  besonders  bei 
höherem  Zuckergehalte  (0,3 — 0,5  ^/J.  Aus  dem  Verschwinden  dieser 
Gelbfärbung  bei  zunehmender  Verdünnung  des  Harns  kann  man  auf 
die  Menge  des  vorhandenen  Zuckers  schliessen.  Diese  >  Gelbgrenze  < 
tritt  ein  bei  einem  Zuckergehalte  von  0,2  ^'/o  ^^*  ^ — öfacher,  von  0,3 
his  0,4%  Zucker  bei  lOfacher  und  von  0,5  ®/(,  Zucker  bei  löfacher 
Verdünnung.  Bei  den  concentrirteren  Hamen  findet  man  bei  micro- 
scopischer  Untersuchung  des  Niederschlages  oft  krystallinisches  Kupfer- 
oxydul (Oktaeder,  Tetraeder,  Sterne,  Kreuze,  concentrisch  geschichtete 
Kugeln);  diese  Bildungen  rühren  nur  von  Zucker  her.  Im  unver- 
dünnten Harn  tritt  die  deutliche  Ausscheidung  dieses  Kupferoxyduls 
bei  einem  Gehalte  von  über  0,5  ^/^  Zucker  auf  und  zwar  erst  nach 
vorausgegangener  Verfärbung  der  Probe  ins  Gelbe,  sodass  die  oberen 
heisseren  Schichten  bereits  roth,  die  mittleren  gelb,  die  unteren  noch 
blau  gefärbt  erscheinen,    wobei   oft  noch   der  wasserklare  Ring  auf- 
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treten  kann.  Deutlich  zeigt  sich  die  Dreifärbung  erst  bei  1.6  ^1^ 
Gehalt.  Stärker  verdünnte  Harne  zeigen  diese  Erscheinung  nicht, 
man  erhält  hier  die  Kupferoxydulausscheidung  wie  in  wässriger 
Zuckerlösung  sofort  (»primäres«  oder  »Frühroth«),  bei  noch  stärkerer 
Verdünnung  erst  bei  längerem  Stehen  der  gekochten  Probe  als  Be- 
lag am  Boden.  Aus  dem  Auftreten  des  eben  noch  erkennbaren 
Frührothes  kann  man  die  Zuckermenge  annähernd  schätzen.  Die 
Verdünnung  ist  für  einen  Gehalt  an  Zucker  von  1,5 — 2^/^  25  fach, 
für  2%  öOfach,  3%  75  fach,  4«/^  100  fach,  5  »// 130—150  fach, 
6<>/o  150  — ISOfach,  7  und  S^/q  250— 350fach,  9— 10<>/o  350  bis 
400  fach.  In  zweifelhaften  Fällen  räth  Verf.,  den  Patienten  ein  reich- 
lich Amylaceen  enthaltendes  Frühstück  nehmen  zu  lassen  und  in  dem 
darnach  entleerten  Harn  den  Zucker  aufzusuchen.     Andreasch. 

145.  M.  Einhorn:  Zvm  OUinutgssaccharometer.i)  Durch  die  Ein- 
würfe von  Gattmann  [J.  Th.  20,  210]  angeregt,  hat  £.  neue  Versuche  mit 
dem  Saccharometer  angestellt  und  die  damit  erhaltenen  Besultate  mit  denen 
der  Robert'schen  Methode  verglichen.  Verf.  scheint  es,  dass  der  Nach- 
weis des  Zuckers  bei  weniger  als  10/q  durch  die  Robert 'sehe  Methode  un- 
sicher ist;  bei  mehr  als  I^/q  ist  der  Nachweis  ein  leichter  und  die  Re- 
sultate weichen  nicht  viel  ab  Yon  denen  des  Saccharometers.  Es  ist  daher 
wegen  der  leichten  Ausführbarkeit  die  letztere  Methode  der  ersteren  vorzu- 
ziehen. Weitere  Versuche  zeigten,  dass  man  bei  l^jo  Zucker  und  darüber 
bereits  nach  Ablauf  der  ersten  halben  Stunde  nach  Anstellung  der  Probe 
den  Zucker  positiv  nachweisen  kann;  bei  ganz  kleinen  Mengen  bis  Vio®/o 
ist  man  im  Stande  eine  Stunde  nach  Anstellung  der  Probe  den  Zucker  zu  er- 
kennen; hier  ist  es  aber  unumgänglich  nöthig,  eine  Controllprobe  mit  nor- 
malem Harn  anzustellen.  Bereits  bei  Vio^/o  Zucker  macht  sich  stets  eine 
Stunde  nach  Anstellung  der  Probe  ein  Unterschied  bemerkbar  zwischen  der 
Grösse  der  Schaumbläschen  in  diesem  und  im  normalen  Harn,  wie  aus  den 
dem  Originale  beigegebenen  Zeichnungen  hervorgeht.  Andreasch. 

• 

146.  W.  Havelburg:  Eine  Modification  der  Phenylhydrazin- 

probe  auf  Zucker.^)  Man  bringt  in  die  Eprouvette  zwei  Messer- 
spitzen voll  salzsauren  Phenylhydrazins  und  drei  Messerspitzen  voll 
essigsauren  Natrons,  füllt  die  Eprouvette  zur  Hälfte  mit  Wasser,  er- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1891,  No.  13.  —  2)  Centralbl.  f.  klin, 
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wärmt  etwas  und  setzt  ein  gleiches  Volum  Harn  zu.  Nun  wird  die 
Eprouvette  statt  in  kochendes  Wasser  gestellt  mit  Chloroform  durch- 
geschQttelt.  Enthalt  der  Harn  Zucker,  so  erkennt  man  in  der  dem 
Chloroform  auflagernden  Schichte  gelhe  Krjstalle,  die  noch  weiter 
microscopisch  geprflft  werden  können.  Schöner  wird  die  Reaction. 
wenn  die  Flüssigkeit  vor  dem  Chloroformzusatz  gekocht  und  wieder 
abgekühlt  wurde.  Andreasch. 

147.  E.  Luther:  Methoden  zur  Untersuchung  des  Harns  auf 
Zucker  und  Über  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten  im  normalen 

Harn.^)  lieber  den  Nachweis  der  Kohlehydrate  mittelst  der  Furfurol- 
reaction  wurde  bereits  J.  Th.  20,  185,  berichtet.  Hier  seien  noch 
die  Sätze  erwähnt,  die  Verf.  am  Schlüsse  des  2.  Theiles  seiner  Ar- 
beit zusammenstellt.  1.  Traubenzucker  ist  ein  normaler  Bestandtheil 
des  Harns;  seine  Menge  mag  beim  Erwachsenen  etwas  unter  0,1  ^^ 
im  Mittel  betragen  und  ist  in  hervcMragendem  Maasse  abhängig  von 
der  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung.  2.  Die  Gesammtkohle- 
hjdratausscheidung  ist  abhängig  von  den  Mahlzeiten,  sie  nimmt  auch 
mit  dem  Alter  zu.  3.  Bas  thierische  Gummi  ist  identisch  mit  dem 
grössten  Theile  des  nicht  gährungsf&higen  Restes  im  Harn.  4.  Die 
Nieren  besitzen  physiologisch  eine,  wenn  auch  geringe  Insufficienz 
gegen  Kohlehydrate.  Dieselbe  wird  gesteigert  durch  alle  Momente, 
welche  eine  Vermehrung  der  Menge  des  Zuckers  im  Blute  —  speciell 
in  der  Blutbahn  jenseits  der  Leber  —  bewirken  können.  5.  Bei 
Wöchnerinnen  findet  sich  nur  desshalb  eine  so  hohe  und  stets  über- 
haupt vorhandene  Ausscheidung  von  Milchzucker,  weil  das  damit  be- 
ladene  Blut  nicht  die  Leber  zu  passiren  hat,  ehe  es  zum  Herzen 
und  damit  in  den  grossen  Kreislauf  und  in  die  Nieren  gelangt. 
6.  Die  Combination  der  Furfurolreaction  mit  der  Gährung  gestattet 
die  Ermittelung  und  Bestimmung  sehr  geringer  Mengen  von  Trauben- 
zucker im  Harn  neben  dem  thierischen  Gummi.        Andreasch. 

148.  L  von  Udränszky:  lieber  periodische  Schwankungen 
der  physiologischen  Kohlehydratauscheidung.')  Verf.  hat  schon  früher 

1)  Berlin,  E.  Grosser  1890,  pag.  56.  —  *)  Aus  der  zum  25jährigen 
Jubiläum  des  Professor  F.  V.  Eoranji  von  seinen  Schülern  gewidmeten 
Festschrift.    Budapest.    Karl  Grill.    1891.    150  pag. 
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[Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br.» 
Bd.  IV;  J.  Th.  18,  154]  mit  Hülfe  der  von  ihm  modificirten  Fur- 
furolreaction  den  Kohlehydratgehalt  des  normalen  Menschenharns  in 
den  verschiedenen  Tagesperioden  annähernd  abzuschätzen  versucht. 
Es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  der  Kohlehydratgehalt  des  Harns, 
auf  Grund  der  Furfurolreaction  mit  Traubenzuckerwerthen  verglichen, 
im  Allgemeinen  zwischen  0,075 — 0,35^/^  schwankt  und  dass  der 
Harn  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Mittagsmahlzeit  an  Kohle- 
hydraten am  reichsten  ist,  während  das  Minimum  der  Kohlehydrat- 
ausscheidung für  gewöhnlich  in  den  Vormittagsstunden  beobachtet 
werden  kann.  Diese  Resultate  hat  dann  E.  Luther  [J.  Th.  20,  185], 
der  die  Furfurolreaction  noch  weiter  verschärfte,  bestätigt.  Da  aber 
bei  diesen  Untersuchungen  die  Quantität  des  in  den  betreffenden 
Tagesperioden  ausgeschiedenen  Harns  nicht  berücksichtigt  wurde  und 
desshalb  aus  den  ermittelten  Zahlen  keine  absoluten  Werthe  zu  ge- 
winnen waren,  so  hat  Verf.  neue  Versuchsreihen  ausgeführt,  in  welchen 
der  von  gesunden  Männern  stammende  Harn  von  6  zu  6  Stunden 
gesammelt,  abgemessen  und  darin  dann  mit  Hülfe  der  quantitativen 
Furfurolreaction  der  Kohlehydratgehalt  abgeschätzt  wurde.  Zugleich 
wurde  auch  in  jedem  Falle  die  Reductions&higkeit  des  Harns  er- 
mittelt, und  zwar  in  der  Weise,  dass  nach  dem  Entfernen  der  Harn- 
säure und  des  Kreatinins  durch  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure 
die  Reductionsfähigkeit  nach  der  Flückig  er 'sehen  Methode  be- 
stimmt wurde.  ControUbestimmungen  zeigten,  dass  bei  der  Fällung 
mit  Phosphorw^olframsäure,  Harnsäure  und  Kreatinin  bis  auf  geringste 
Spuren  entfernt  werden,  so  dass  die  hiernach  restirende  Reductions- 
fähigkeit beinahe  ausschliesslich  auf  reducirende  Kohlehydrate  oder 
solchen  nahestehende  Körper  bezogen  werden  kann.  Dieser  Umstand 
ermöglicht  dann  noch  viel  mehr  die  Gegenüberstellung  der  Reductions- 
fähigkeit zu  dem  vermittelst  der  quantitativen  Furfurolreaction  ab- 
geschätzten Gesammtkohlehydratgehalte  des  Harns.  Die  bei  in  solcher 
Weise  ausgeführten  längeren  Versuchsreihen  gewonnenen  Werthe  sind 
tabellarisch  zusammengestellt  und  ausserdem  auf  einer  Tafel  graphisch 
aufgezeichnet.  Die  Bestimmungen  zeigten,  dass  die  absoluten  Werthe 
der  in  den  einzelnen  Tagesperioden  ausgeschiedenen  Kohlehydrate 
gleichfalls  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen   sind.     Das  Mini- 
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Dium  der  Ausscheidung  ist  für  gewöhnlich  in  den  Vormittagsstunden 
zu  beobachten,  das  Maximum  dagegen  Nachmittags.     Die  Steigerung 
der  Ausscheidung  lässt  in   den  Abendstunden   gewöhnlich   nach ;    in 
einigen  Fällen  war  aber  noch  in   den  Nachtstunden  eine   gesteigerte 
Ansscheidung  zu  beobachten.    Die  Reductionsfähigkeit  des  Harns  zeigt 
gleichfalls  periodische  Schwankungen,   die  im   Ganzen  und   Grossen 
nach    demselben   Typus  verlaufen,    wie   die   Schwankungen   der  Ge- 
sammtkohlehydratausscheidung.  —  Es    ist    noch    zu   erwähnen,    dass 
die  Tagesquantität   der  im   normalen  Harne   ausgeschiedenen  Kohle- 
hydrate,   soweit    eben    aus   solchen,    auf   Grund   eines   Vergleiches 
gewonnenen   Zahlen    irgend   welche   Schlüsse  zu   ziehen   sind,    recht 
hedentende   Werthe    darstellt.     So    war    die    Tagesquantität    der   in 
24  Stunden   ausgeschiedenen  Kohlehydrate,   auf   eine   gleichwerthige 
Tranbenzuckerlösung  bezogen,    stets   als   Mittelwerth   mehrerer  Tage 
berechnet ,    im    Minimum    1,9997,    im    Maximum    2,8177   Grm. 
Trift  das  Vergleichen   mit   einer  Traubenzuckerlösung  zu,    so  ist  es 
allenfalls  nothwendig,  die  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Kohlehydrat- 
quantitäten neben  den  andern  chemischen  Bestandtheilen  des  normalen 
Menschenhams  einer  Berücksichtigung  zu  würdigen.    Sollte  aber  jedoch 
selbst  der  Vergleich  mit  einer  Traubenzuckerlösung  in  Folge  der  in 
der  Methode  liegenden  Fehler   eine  allzu  hohe  Schätzung   bedingen, 
so  sind  die  Quantitäten  doch  immer  gross  genug,  um  als  ein  Beweis 
dafür  zu  gelten,  dass  der  teleologische  Standpunkt  in  der  Auffassung 
der  physiologischen  Kohlehydratausscheidung  experimentell  nicht  be- 
kräftigt   werden    kann.    —    Die  Untersuchungen    sollen    noch    nach 
mehreren  Richtungen  hin  weitergeführt  werden,   besonders   um   etwa 
einen  Aufschluss  darüber  gewinnen  zu   können,   in  wie  weit  die   be- 
obachteten   periodischen   Schwankungen    der    physiologischen    Kohle- 
hydratausscbeidung    vielleicht    von    alimentären   Einflüssen    abhängig 
sind.  L.  Lieb  ermann. 

149.  Ernst  Roos:  lieber  das  Vorkommen  von  Kohlehydraten 

im   Harn    von   Thieren.^)     Durch   die  Untersuchungen    von   Land- 
wehr,  Baumann,  Wedenski  und  Udränszky  ist  die  Gegen- 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  513    b'6^;  auch  Ing.  -  Dissert,  Frei- 
bnrg  i.  Br.  1891. 
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wart  von  Kohlehydraten  im  menschlichen  Ham  bestimmt  nachgewiesen 
worden.  Da  über  diese  Verhältnisse  im  Harn  von  Thieren  noch 
keine  Untersuchungen  vorliegen,  hat  Verf.  solche  nach  den  Methoden 
von  Udränszky  (Furfurolreaction  mit  a-Naphtol)  in  der  Modf- 
fication  von  Luther  [J.  Th.  20,  185]  und  nach  der  Methode  mit 
Benzoylchlorid  von  Baumann  [nach  We den sky,  J.  Th.  18,  157] 
ausgeführt;  daneben  wurde  auch  die  Phenylhydrazinprobe .  von 
V.  Jak  seh  nach  den  Angaben  von  Hirschl  [J.  Th.  20,  209] 
benützt.  Hund.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  ergab  der  Harn 
der  Hunde  so  viel  Furfurol,  wie  eine  Traubenzuckerlösung  von  0,32 
bis  1,46  ^Iq,  im  Vergleiche  zum  Menschenham  also  hohe  Werthe. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  um  ein  Kohlehydrat,  das  reich- 
liche Furfurolmengen  gibt,  da  die  Niederschläge  mit  Benzoylchlorid 
die  aus  Menschenharn  erhaltenen  Mengen  nicht  erreichen ;  so  lieferten 
je  100  CC.  Ham  0,511—1,2155  Grm.  Benzoösäureester,  während 
Wedensky  beim  Menschenham  Werthe  von  0,138 — 1,309  Grm. 
fand.  Die  Phenylhydrazinprobe  gab  zwar  stets  Nadeln  neben  amorphen 
Massen,  doch  waren  dieselben  selten  so  gut  ausgebildet,  wie  beim 
Menschenharn.  Kaninchen.  Nach  Methode  I.  ergab  sich  der 
»Zuckergehalt«  zu  0,16 — 0,50  ^/q,  bei  Methode  H.  wurden  ebenfalls 
geringe  Mengen  der  Ester,  0,11—0,1845  Grm.,  erhalten.  Die 
Phenylhydrazinprobe  lieferte  meist  einen  nur  sehr  spärlichen,  dunkel- 
braunen, amorphen  Niederschlag;  wurde  der  Harn  aber  vorher  mit 
Bleiacetat  behandelt,  so  ergab  sich  ein  reichlicher,  flockiger  Nieder- 
schlag, der  schon  macroscopisch  sich  als  krystallinisch  erwies  und 
bei  192  —  194®  schmolz.  Pferd.  Nach  I.  ergaben  sich  0,08  bis 
0,64  ®/o  >Traubenzucker«,  nach  IL  0,2125—0,522  Grm.,  in  einem 
Falle  war  der  Niederschlag  so  gering,  dass  er  nicht  gewogen  werden 
konnte.  Bei  der  Probe  III.  ergab  der  eine  Harn  einen  äusserst  ge- 
ringen Niederschlag,  die  beiden  anderen,  besonders  nach  voraus- 
gegangener Bleibehandlung,  einen  deutlich  krystallinischen  Nieder- 
schlag. —  Es  giebt  mithin  die  Phenylhydrazinprobe  beim  Menschen 
und  beim  Hunde  stets  ein  positives  Resultat,  beim  Kaninchen  und 
Pferde  sicher  nur  nach  vorheriger  Bleifilllung.  Andreasch. 
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150.  G.  Treupel:  Untersuchungen  Über  den  Kohlehydrat- 
gehalt des  faulenden  Menschenharns.  ^)  Zur  Prafang  des  Harns 
ftof  Kohlehydrate  wird  die  von  Moli  seh  angegebene  a-Naphtolprobe 
benutzt,  von  der  v.  Udr&nszky  nachwies,  dass  sie  auf  der  Bil- 
dang  von  Forforol  beruhe.  Um  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten, 
mfissen  stets  ganz  gleiche  Quantitäten  der  Reagentien  angewendet 
werden  (am  besten  mittelst  Tropfenzählers),  wortlber  Verf.  nähere 
Vorschriften  gibt.  Statt  der  alcoholischen  oder  Chloroformlösung  des 
a-Naphtols  wird  eine  L(ysnng  in  reinem  Methylalcohol  empfohlen. 
Zu  einem  Tropfen  der  zu  prüfenden  Fltlssigkeit  setzt  man  1  Tropfen 
der  a-NaphtoUösung,  ^/^  CG.  Wasser  und  2  CG.  concentrirte  Schwefel- 
säure, berücksichtigt  zuerst  die  Ringbildnng  an  der  Schichtgrenze, 
nachher  die  Mischfarbe  beim  Umschütteln.  Als  Grenzwerth,  bei 
welchem  die  Mischfarbe  einen  violetten  oder  röthlichen  Schimmer 
erhält,  ergab  sich  eine  Traubenzuckerlösung  von  0,01  ^Jq,  Will 
man  den  Eohlehydratgehalt  eines  Harnes  bestimmen,  so  stellt  man 
sieb  zunächst  von  geeigneten  Traubenzuckerlösungen  Proben  her 
(z.  B.  0,1,  0,05,  0,03,  0,02,  0,01  ^Z^),  indem  man  sie  im  obigen 
Terhältniss  mit  den  Reagentien  mischt;  bald  treten  nach  dem  Um- 
schfitteln  die  himbeerrothen  bis  violetten  Färbungen  auf.  Dann 
fertigt  man  sich  genau  in  derselben  Weise  die  einzelnen  Hamproben 
an  von  dem  Harn,  den  man  dabei  fortschreitend  auf  das  2-,  3-  u.  s.  w.- 
fache  seines  Volums  verdünnt;  jede  Harnprobe  vergleicht  man  mit 
der  Farbcnscala  der  Zuckerlosungsproben  und  setzt  das  Verdünnen 
des  Harns  so  lange  fort,  bis  man  eine  Harnprobe  hat,  deren  Misch- 
farbe möglichst  genau  einer  Gontrollprobe  entspricht.  Man  hat  nun 
den  Procentgehalt  dieser  Lösung  mit  der  Zahl  zu  multipliciren, 
welche  angibt,  auf  das  Wievielfache  seines  Volumens  der  Harn  ver- 
dünnt war,  um  den  Procentgehalt  des  Harns,  als  Traubenzucker  aus- 
gedrückt, zu  finden.  —  Mittelst  dieser  Reaction  wurde  die  Ab- 
nahme des  Kohlehydratgehaltes  des  frischen,  eiweissfreien  Harnes 
beim  Stehen  und  Faulen  unter  verschiedenen  Bedingungen  unter- 
sucht, gleichzeitig  auch  die  Resultate  durch  Darstellung  der  Benzoyl- 
verbindnngen   der  Kohlehydrate    controllirt.     Aus    den   in   Tabellen 


1}  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  47—67. 
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mitgetheilten  Resultaten  ergibt  sich,  dass  der  Kohlehydratgehalt  der 
Harne   nur    sehr    langsam    abnimmt,    aber  nie    ganz    verschwindet. 

0 

Auffallend  erscheint  die  Beobachtung,  dass  in  einem  Harn,  welcher 
bis  dahin  eine  regelmässige  Abnahme  der  Kohlehydrate  hatte  er- 
kennen lassen,  mit  einem  Male  ein  steigender,  ja  fast  so  hoher 
Kohlehydratgehalt  gefunden  wird,  wie  zu  Anfang  der  Untersuchung. 
Es  zeigte  sich  als  Ursache  dieser  Erscheinung,  dass  jene  Harne  vor 
der  Untersuchung  geschüttelt  worden  waren  und  dass  der  Boden- 
satz bei  allen  Hamen  eine  viel  intensivere  Furfurolreaction  lieferte, 
als  der  filtrirte  Harn.  Wahrscheinlich  ist  diese  durch  die  massen- 
hafte Bacterienentwicklung  im  Bodensatze  bedingt.  Ferner  liess 
sich  erkennen,  dass  die  Harne,  welche  bei  Luftzutritt  standen,  viel 
rascher  faulten,  als  die  anderen ;  erhöhte  Temperatur  hatte  ebenfalls 
einen  beschleunigenden  Einfluss.  Andreasch. 

151.  6.  V.  Fodor:  Ueber  die  Benzoylirung  des  normalen 
Menschenharnes.  ^)  Verf.  stellte  sich  zur  Aufgabe,  unter  Zuhülfe- 
nahme  vergleichender  Versuche  zu  ermitteln,  inwieweit  die  Methode 
der  Benzoylirung  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  zu  einer  quan- 
titativen Bestimmung  der  Kohlehydrate  im  Harn  Verwendung  finden 
könnte.  Aus  der  mitgetheilten  tabellarischen  Zusammenstellung  ist 
zu  ersehen,  dass  die  Steigerung  der  Menge  des  zur  Reactiou  ver- 
wendeten Benzoylchlorids  eine,  in  vielen  Fällen  bedeutend  grössere 
Ausbeute  an  unlöslichen  Benzoesäureestern  liefert.  Das  Anwachsen 
der  Ausbeute  ist  aber  nicht  regelmässig  proportional;  es  erscheint 
in  jeder  Beziehung  am  zweckmässigsten,  auf  100  CC.  Harn  nicht 
mehr  als  10  CC.  Benzoylchlorid  und  die  entsprechende  Menge 
(80 — 100  CC.)  10  ^/ßiger  Natronlauge  zu  nehmen.  Man  kann  die 
Abscheidung  der  Kohlehydrate  aus  dem  Harn  noch  viel  sicherer  da- 
durch vervollkommnen,  dass  man  den  Harn  mit  Wasser  auf  das 
3 — 4  fache  verdünnt  und  erst  dann  die  Benzoylirung  vornimmt.  Von 
Wichtigkeit   ist   es   auch,   den   Ueberschuss    an   Alkali    nach   Been- 


1)  Aus  der  zum  25jährigen  Jubiläum  des  Professor  F.  v.  Koränyi 
von  seinen  Schülern  gewidmeten  Festschrift.  Budapest.  Karl  Grill.  1891, 
pag.  304.    Ungarisch. 
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digang  der  Benzoylirung,  resp.  nach  dem  Verschwinden  des  Gerachs 
von  Benzoylchlorid ,  abzustumpfen.  Auf  diese  Weise  erzielt  man 
stets  grössere  und  besser  tlbereinstimmende  Ausbeuten.  Dies  Hesse 
sich  mit  Rücksicht  auf  Wedenski's  [J.  Th.  18,  157]  Unter- 
suchungen so  erklären,  dass  das  Ausschalten  der  weiteren  Ein- 
Wirkung  der  Lauge  von  den  im  Estergemenge  enthaltenen  Benzoyl- 
vjrbindungen,  besonders  diejenige  des  im  Harn  vorfindlichen  dextrin- 
ahnlichen  Körpers,  vor  einer  Spaltung  resp.  Verseifung  schützt. 
—  Die  Arbeit  wurde  auf  Veranlassung  und  unter  der  Leitung 
V.  Udranszky's  ausgeführt.  L.  Li  eher  mann. 
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muthet,  dass  auf  Grund  dieses  Verhaltens  die  Milchsäure  und  die 
unorganischen  Säuren  sich  bestimmen  lassen.  Rosen  fei  d. 

Magensaftabaonderung,  Verdauung  in  Krankheiten, 

*M.  Einhorn,  eine  neue  Methode  zur  Magensaftgewinnung. 
Med.  record  1890,  Juli;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  293. 

*A.  Kronfeld,  über  die  Wirkung  des  salzsauren  Orexins,  nebst 
einer  einfachen  Methode  zum  Nachweise  der  freien  Salzsäure 
im  Magen  safte.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  3  und  4. 
Zur  Gewinnung  des  Magensaftes  verwendet  E.  kleine,  zerlegbare 
Silberkapseln,  welche,  an  einem  Seidenfaden  befestigt,  verschluckt 
werden;  die  in  den  durchbrochenen  Kapseln  enthaltene  Brun'sche 
Watte  liefert  beim  Ausdrücken  8—10  Tropfen  Magensaft,  welche  zu 
zweimaliger  Anstellung  der  Phloroglucin -Vanillinprobe  genügen. 

Andreasch. 

*Zeehuisen,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Salzsäureausscheidung 
im  Magen.  Weekbl.  van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1891, 
No.  17. 

*T8chlenoff,  Acidität  und  Verdauung.  Correspondenzbl.  f. 
Schweizer  Aerzte  21,  681—684.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  oft  bei 
gleich  deutlicher  Phloroglucin -Vanillinreaction  doch  oft  ungleiches 
Verdauungsvermögen  vorkommt  und  man  daher,  um  sicher  zu  gehen, 
nie  die  Verdauungsprobe  unterlassen  soll.  Bosenheim  hat  unter 
anderem  bemerkt,  dass  auch  bei  einem  Magensaft,  der  keine  freie 


Vni.  Verdauung.  207 

Salzsäure  enthält,  Verdauung,  allerdings  verzögert,  stattfinden  kann, 
eine  Angabe^  die  Verf.  ebenfalls  in  einem  Falle  bestätigen  konnte. 
Jedenfalls  scheint  es  hier  auf  die  Quantität  der  gebundenen  Salz- 
säure anzukommen,  wie  ja  auch  Salkowski  und  Rosenheim 
fanden,  dass  an  Amidosäuren  gebundene  Salzsäure  noch  Verdauung 
bewirkt.  In  solchen  Fällen,  wo  Salzsäure  fehlt  und  dennoch  Ver- 
dauung stattfindet,  hat  man  auch  die  Möglichkeit,  dass  pankreatischer 
Saft  aus  dem  Darm  zurückgetreten  sei,  im  Auge  zu  behalten.  Ein 
Verdauungsversuch  in  alkalischer  Lösung  gibt  darüber  Aufschluss. 

Andreasch. 

*J.  Thoyer,  Beitrag  zum  Studium  des  digestiven  Werthes  der 
Sauren.  M^ro.  soc.  biolog.  48,  1 — 12.  Verf.  verfolgte  die  Auf- 
lösung von  gekochtem  Eierweiss  durch  Pepsin  in  Gegen- 
wart verschiedener  Säuren  zu  4  bis  80  o/qq,  während  10  bis  24  Stunden 
bei  37  bis  38 o.  Die  Salzsäure  war  die  wirksamste i)  und  zwar  am 
stärksten  zu  10  o/qq,  weniger  stark  zu  4  bis  5  ^/oo  und  zu  20  und  30  o/oo ; 
weniger  wirksam  war  Schwefelsäure,  Essigsäure,  Oxal- 
säure, Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Milchsäure, 
Fluorwasserstoffsäure.  Gerbsäure.  Bei  Anwendung  von 
Salpetersäure  war  keine  Bildung  von  Pepton  nachzuweisen. 
166.  F.  A.  Hoffmann,  Über  Säurewirkung  bei  der  Pepsinver- 
dauung. 

*Maloni  und  Ferrannini,  über  das  Besorptionsvermögen  des 
Magens  bei  Gesunden  und  Magenkranken.  Kiforma  med.  1890, 
No.  255—257;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  480.  Die  Re- 
sorptionstüchtigkeit wurde  mittelst  der  Jodeliminationsmethode  er- 
mittelt. Bei  allen  Individuen  hatte  das  Alter  einen  erheblichen 
Einfluss  auf  das  Resorptionsvermögen,  dasselbe  wird  um  so  träger, 
je  mehr  die  Zeit  der  Pupertät  und  des  Jünglingsalters  zum  Mannes- 
alter vorrückt;  im  höheren  Alter  steigt  dieselbe  wieder  an,  sodass 
sie  im  Greisenalter  höher  ist,  als  im  Jünglingsalter.  Bei  einzelnen 
Individuen  erschien  das  Jod  früher  im  Urin,  als  im  Speichel.  Stets 
ist  die  Resorption  in  irgend  einem  Stadium  der  Magenverdauung 
verzögert  gegenüber  dem  nüchternen  Zustande;  die  Ausscheidung 
von  Jod  ist  aber  P/a — 3 St.  nach  der  RiegeTschen  Mahlzeit  wesent- 
lich schneller  als  ^/s  St.  darnach.  Die  Absorption  ist  verzögert  bei 
Magenatrophie,  mit  Achlorhydrie,  bei  Magenkatarrh,  Secretionsneu- 
rosen  mit  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Säurereaction ;  be- 
schleunigt oder  normal  bei  Ulcus  rotundum. 

1)  Vergl.  L.  Georges,  Etüde  chimique  du  contenu  stomacal  et  de 
ses  rapports  avec  le  diagnostic  et  le  traitement  des  maladies  de  Testomac, 
These,  Paris  1890.  G.  fand  nur  die  Salzsäure  wirksam  bei  der  Pepsinver- 
danung. 
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*J.  W.  Troitzky,  die  Verdauung  im  Magen  bei  kleinen 
Kindern  und  die  therapeutische  Bedeutung  der  Ausspülungen  des- 
selben.   Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  339—362. 

167.  0.  Heubner,  über  das  Verhalten  der  Säuren  während  der  Magen- 

▼  erdauung  des  Säuglings. 

168.  Leop.  Wohlmann,  über  die  Salzsäureproduction  des  Säug- 

lingsmagens im  gesunden  und  kranken  Zustande. 
*J.  Gas  sei,  zur  Kenn  tniss  der  Magenverdauung  bei  Atrophia 
infantum.    Arch.  f.  Kinderheilk.  18,  175—178. 

169.  Hugo  Henne,  experimentelle  Beiträge  zur  Therapie  der  Magen- 

krankheiten. 

170.  S.  A.  Pfannenstiel,  Neurasthenie  und  Hjperacidität. 
*Gans,  über  das  Verhalten  der  Magenfunctionen  bei  Dia- 
betes mellitus  Verhandl.  d.  Congresses  f.  innere  Medic.  1890. 
Die  an  10  Diabetikern  durchgeführte  Untersuchung  ergab:  1.  Reaction 
(Lacmus)  war  einmal  alkalisch,  sonst  sauer.  2.  Die  Salzsäurereagentien 
(Resorcin,  Congo,  Phlorglucinyanillin,  Tropäolin)  ergaben  in  6  Fällen 
ein  positives,  in  4  ein  negatives  Resultat.  3.  Die  Gesammtacidität 
schwankte  zwischen  15  und  90  (durch  0,1 -Normallauge  bestimmt). 
4,  Organische  Säuren  0,03—0,1  o/qq.  als  Essigsäure  berechnet.  5.  Milch- 
säure (Uffelmann*s  Reagens)  war  stets  in  massigen  Mengen  vor- 
handen. 6.  Diacetessigsäure  fehlte  stets,  auch  wenn  sie  im  Harn 
vorhanden  war.  7.  Verdauungsversuche  stets  positiv.  8.  Labferment 
war  bis  auf  den  einen  Fall  mit  alkalischer  Reaction  stets  vorhanden. 
9.  Die  Salolmethode  gab  stets  normales  Verhalten. 

*Ed.  Grabe,  über  die  Verdauungsthätigkeit  des  Magens  bei 
Geisteskranken.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1891 ,  No.  30. 
Bei  maniakalischen  Zuständen  fand  sich  stets  eine  abnorm  starke  Salz- 
säuresecretion,  bei  Paralytikern  war  die  Production  normal;  bei 
ersteren  Kranken  war  auch  die  Motilität  des  Magens  gesteigert. 

Andreasch. 

*Leubu8cher,  klinische  Untersuchungen  über  die  Salzsäure- 
abscheidung  bei  Geistes-  und  Nervenkrankheiten.  Ver- 
handl. des  10.  Congresses  f.  innere  Medic.  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12, 
No.  28;  Beilage,  pag.  70.  Die  quantitativen  Versuche  ergaben  für 
Melancholie  und  Alcoholismus  im  Wesentlichen  normale  Verhältnisse, 
leichte  Erhöhung  der  Salzsäureabscheidung  für  die  Manie,  Vermin- 
derung fOr  chronischen  Morphinismus,  schwankende  Verhältnisse  fan- 
den sich  bei  Paralyse. 

•E.  V.  Korczynski  und  W.  Jaworski,  über  einige  bisher  wenig 
berücksichtigte  klinische  und  anatomische  Erscheinungen  im 
Verlaufe  des  runden  Magengeschwürs  und  des  sog.  sauren 
Magencatarrhs.    Arch.  f.  klin.  Medic.  47,  578—602. 

*E.  Biernacki,   über  das  Verhalten  der  Magen  Verdauung   bei 
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Nierenentzündung.  Berliner klin.  Wochenschr.  1891, No. 25 n. 26; 
ptg.  611—615  und  652—656. 

*Woinowit8ch,  die  Eigensehaften  des  carcinomatösen  Magen- 
saftes.   Ing.-Dissert.  1890  (russisch). 

*6.  Honigmann,  über  Magenthätigkeit  bei  Diabetes  mellitus. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1890,  No.  43. 

*J.  8.  Gopadse,  snr  Frage  des  Einflusses  der  Massage  des 
Unterleibes  auf  die  Eigenschaften  des  M  a  g  e  n  s  a  f  t  e  s  bei  chronischem 
Magencatarrhe.  Wratsch  1890,  No.  47  u.  48.  Beilage  z.  Petersb. 
medic  Wochenschr.  1890,  pag.  60. 

^BouYeret  und  DeTic,  über  die  Pathogenie  der  Tetanie 
gastrischen  Ursprungs.  Compt.  rend.  soc.  Mol.  48,  823—8281). 
In  gewissen  Fallen  von  Tetanie  besteht  Magenerweiterung  mit 
permanenter  Hypersecretion.  Bouchard  nimmt  hier  eine 
Autointoxication  an.  Nach  Verff.  entsteht  das  conTulsiTische 
Gift  durch  Einwirkung  der  Salzsaure  des  Magensaftes  auf  Pepton 
und  auf  den  in  der  Nahrung  zugeführten  Alcohol.  Das  Peptotoxin 
Brieger's  ist  nach  YerfT.  ein  Kunstproduct,  welches  nur  erhalten 
wird,  wenn  Alcohol  bei  der  Darstellung  verwendet  wurde  [Tergl. 
Cap.  XVm.  Herter. 

*y.  Martini,  Über  den  therapeutischen  Werth  der  Condu- 
rangorinde  bei  Magenkrankheiten.  Giom.  intemaz.  d.  Scienze 
Mediche  XII,  8,  19.  Condurango  wirkt  g^^t  bei  allen  Oatarrhen  nicht 
atrophirender  Art,  regt^Magenaaftabsonderung  und  Magenbewegung 
an,  desgleichen  Gallen-  und  Bauchspeichelabsonderung. 

Bosenfeld. 

*L.  Bouveret,  das  Verh&ltniss  der  Harnchloride  zum  Harn- 
stoff bei  Hypersecretion  und  Magenkrebs.  Rer.  de  med. 
1891,  No.  7;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1891,  pag.  739.  Verf. 
zieht  folgende  Schlüsse :  Ausgesprochene  Veränderungen  in  der  Secre- 
tion  des  Magens  bedingen  abnorme  Verhältnisse  in  der  Zusammen- 
setaung  des  Urins.  Bei  Hypersecretion  ist  meist  der  Harnstoff  gegen- 
über den  Chloriden  Termehrt.  Doch  wirken  hier  auch  andere  Um- 
stände, wie  Ernährung,  Erbrechen  etc.  mit.  Stets  ist  aber  die  Zahl, 
welche  das  Verhaltniss  der  Chloride  zu  dem  Harnstoff  darstellt, 
grösser,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Dieses  Verhaltniss  bleibt 
sich  gleich,  auch  wenn  der  Kranke  erbricht,  oder  wenn  in  Folge 
schlechterer  Ernährung  die  Quantität  des  ausgeschiedenen  Harn- 
stoffs und  der  Chloride  unter  die  Norm  sinkt.  Bei  mangelnder 
Salzsäure  in  Fällen  Ton  Carcinom  ist  das  Verhaltniss  der  Chlorid/e 
zum  Harnstoff  kleiner,  als  unter  normalen  Umständen. 


1)  Ausführlicher  in  ReTue  de  mM. 

Maly,  JalaMb«rieht  flkr  Thiereli«mie.    1891.  14 
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*L.  Landi,  der  Sauerstoff  in  der  Therapie  der  Magenkrank- 
heit. Biy.  gen.  It.  di  Clinica  Medica  1891,  pag.  3.  Sauerstoff,  in 
den  wassergef&llten  Magen  eingeführt,  erzielte  Besserungen. 

Rosenfeld. 

*De  Benzi  und  Beale,  Zerlegung  des  Salols  im  menschlichen 
Körper.  Kivista  clin.  e  terap.  1890,  Juli;  Centralhl.  f.  klin.  Medic. 
12,  481. 

*Sigm.  Wotitzky,  über  den  diagnostischen  Werth  des  Salols 
bei  der  motorischen  Insufficienz  des  Magens.  Prager  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  31.  Nach  Verf.  schwankt  der  Eintritt  der 
Salicylsäurereaction  bei  Magengesunden  zwischen  70  und  90  Min., 
kann  aber  diese  Zeit  auch  wesentlich  überschreiten;  danach  kann 
der  Salolprobe  ein  diagnostischer  Werth  nicht  zukommen.  Die  Dauer 
der  Salicylsäurereaction  kann  bei  Magengesunden  die  Zeit  von  27  St. 
überschreiten,  bei  Magenkranken  wird  in  einzelnen  Fällen  diese  Zeit 
nicht  überschritten,  es  ist  daher  die  Salolprobe  in  der  Modification 
von  Hub  er  [J.  Th.  19,  262J  ebenfalls  zu  verwerfen. 

Andreasch. 

171.  Leo  Silberstein,  zur  Diagnose  der  motorischen  Insufficienz 

des  Magens. 
*Sahli,  über  eine  neue  IJntersuchungsmethode  der  Ver- 
dauungsorgane und  einige  Resultate  derselben.  Correspondenzbl. 
f.  Schweizer  Aerzte  1891,  No.  3.  Man  bringt  eine  kleine  Menge 
Jodkalium,  in  einem  Gummibeutelchen,  durch  einen  Fibrinstrang 
wasserdicht  yerschlossen,  in  den  Magen  und  beobachtet  die  Zeit  bis 
zum  Auftreten  des  Jods  im  Speichel  (Nachweis  mittelst  roher  Salz- 
säure und  Stärke).  Es  Hesse  sich  daraus  allerdings  ein  Schluss  auf 
das  Vorhandensein  von  Salzsäure  im  Magen  ziehen,  doch  liegen  die 
Verhältnisse  im  Allgemeinen  viel  complicirter.  Versuche  mit  Ein- 
führung von  Salzsäure  und  Pepsin  oder  Sodalösung  und  Pankreas 
ergaben,  dass  der  Gehalt  der  Salzsäure  im  Magen  keineswegs  für 
das  Auftreten  der  Jodreaction  entscheidend  ist,  wenn  auch  in  der 
Mehrzahl  die  Patienten  mit  freier  Salzsäure  dieselbe  früher  zeigten. 
Zufuhr  von  Salzsäure  und  Pepsin  hatte  bei  bestehender  Anacidität 
oft  keinen  oder  keinen  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  Jodreaction. 

Andreasch. 

Salzsäurebildung,  Pepsinwirkung  unter  verschiedenen  Bedingungen, 

Verdauung  überhaupt, 

172.  L.  de  Jager,  die  Bildung  der  Salzsäure  im  Mageninhalte. 

173.  H.  Zeehuisen,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Salzsäuresecretion 

des  Magens. 

174.  L.  de  Jager,  Salzsäurebildung  im  Magen. 


Vin.  Verdauung.  211 

175.  Ferd.  Klug,   die  Belegzellen  der  Magenschleimhaut  hereiten 

ausser  Salzsäure  auch  Pepsin. 

176.  L.  Liebermann,  Studien  über  die  chemischen  Prozesse  in  der 

Magenschleimhaut. 
177.'^£.  Biernacki,  das  Verhalten  der  Verdauungsenzyme  bei  Tem- 
peraturerhöhungen. 

178.  N.  P.  Schierbeck,  über  den  Einfiuss  der  Kohlensäure  auf  die 

diastatischen    und    peptischen    Fermente   im   thierischen 
Organismus. 

179.  M.  C.  du  Saar,  milchgerinnende  Wirkung  des  Mageninhal- 

tes junger  Säuglinge. 

*M.  Maffi,  über  ein  neues  Verdauungsferment,  das  Cardin. 
Biforma  med.  1890,  No.  249.  Im  Milchsafte  der  jungen  Triebe, 
Blattstengel  und  Fruchtstiele  von  Ficus  carica  findet  sich  ein  kräftig 
peptonisirendes  Ferment,  das  auch  in  alkalischen  Flüssigkeiten  ver- 
daut; Yon  Papaln  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Unlöslichkeit  in 
Wasser.  Durch  Salzsäure  wird  die  Verdauungskraft  des  Cardins  er- 
höht. —  In  der  Heilkunde  ist  jener  Saft  lange  gebräuchlich. 

*£.  Kayser,  über  die  Fermente  der  Ananas.  Ann.  de  Tinst. 
Pasteur,  4,  456—463.  Auf  den  yerschiedenen  Früchten  finden  sich 
yerschiedene  Fermentorganismen.  In  dem  Saft  einer  in  spontaner 
Gährung  befindlichen  Ananas  constatirte  Verf.  eine  eigenthümliche 
Hefe  und  einen  Schimmelpilz.  Er  beschreibt  die  anatomischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  beider  Organismen,  deren  Gulturen 
den  der  Ananas  eigenthürolichen  Geruch  yerbreiten.  Die  Hefe 
▼ergährt  nicht  Trehalose,  Baffinose,  Dulcit,  Melezitose,  Inosit,  Sorbin, 
Dextrin,  Lactose,  wohl  aber  Saccharose  und  Glucose,  weniger 
gut  Maltose  und  Galactose.  Der  Schimmelpilz  zersetzt 
Glucose  weniger  energisch  als  die  Hefe,  Galactose  und  Maltose  un- 
gefähr in  gleichem  Verhältniss,  Saccharose  fast  gar  nicht.  In  diesen 
Culturen  fand  sich  weniger  Alcohol  im  Verhältniss  zum  zersetzten 
Zucker  als  in  den  Hefeculturen,  es  wird  hier  mehr  Zucker  zum  Auf- 
bau des  Pilzkörpers  verwendet.  Ueber  die  Mengen  der  gebildeten 
flüchtigen  und  fixen  Säuren  siehe  das  Original.  Verf.  theilt 
noch  die  Besultate  mit,  welche  er  beim  Vergähren  verschiedener 
Fruchtsäfte  durch  obige  Organismen  sowie  beim  Vergähren  von 
Ananassaft  mit  verschiedenen  Fermentorganismen  er- 
hielt. Herter. 

180.  R.  H.  Chittenden,  E.  P.  Joslin  und  F.  S.  Meara,  über  die  im 

Saft«  der  Ananas  enthaltenen  Fermente  nebst  einigen  Be- 
obachtungen   über    die    Zusammensetzung    und    proteolytische 
Wirkung  des  Sattes. 
*V.  Marcano,  Bromelin.    Polytechn.  Notizbl.  46,  159.    Damit  be- 

14* 
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seichnet  M.  das  in  den  Frttchten  von  Bromelia  Ananas  enthaltene 
eiweisslösende  Ferment. 

181.  Baph.  Dubois,  über  das  angebliche  Verdauungsvermögen 

der  Flüssigkeit  aus  der  Urne  von  Nepenthes. 

*A.  Ferranini,  Über  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Salz- 
säure antipeptisch  wirken  kann.  Biform.  med.  1890,  No.  187; 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  595.  Die  Yerdauungskraffc  eines  ver- 
dünnten Magensaftes  wechselt,  je  nachdem  die  Salzsäure  oder  auch 
gleichzeitig  das  Pepsin  verdünnt  wird.  So  lange  die  Verdünnung 
noch  in  Grenzen  bleibt,  bei  denen  das  Pepsin  noch  in  erheblicher 
Menge  vorhanden  ist,  ist  die  Salzsäure  selbst  in  grosser  Menge 
(5— 60/00)  kein  Hindemiss,  sondern  ein  Hilfsmittel  der  Verdauung. 
Ist  aber  wenig  Pepsin  vorhanden,  so  sind  kleine  Mengen  von  Salz- 
säure zuträglicher  als  grosse. 

*Eug.  Blumenau,  über  den  Einliuss  des  Alcohols  auf  die 
Functionen  des  gesunden  menschlichen  Magens.  Ing.-Diss.,  Peters- 
burg; Therap.  Monatsh.  6,  504 — 505.  25 — 500/oiger  Alcohol,  in  den 
nüchternen  Magen  eingeführt,  bedingt  eine  physiologische  Productions- 
steigerung  des  secretorischen  AppariEites.  Im  Verlaufe  der  ersten  2 
bis  3  Stunden  tritt  eine  Verlangsamung  der  Verdauung  ein,  sowohl 
die  Gesammtacidität,  als  auch  die  Salzsäuremenge  und  dementsprechend 
die  peptische  Kraft  des  Magensaftes  wird  vermindert.  In  den  folgen- 
den 2 — 3  Stunden  erfolgt  eine  Steigerung  der  Magenabsonderung, 
die  Aciditäts-  und  die  Salzsäuremenge  steigen  auf  der  Höhe  der  Ver- 
dauung annähernd  bis  auf  das  Doppelte. 

*L.  Hugounenq,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Weines 
auf  die  Pepsinverdauung.  Lyon  m^d.  1891;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  698.  Versuche  im  Beagenzglase  ergaben  eine  schädigende 
Einwirkung  des  Weins  auf  die  Verdauung. 

*Marcone,  Einfluss  der  bittern  und  aromatischen  Mittel  auf 
die  Magensecretion  und  die  Verdauung.    Biform.  med.  1891. 

•M.  N.  Panow,  zur  Frage  vom  Einflüsse  des  schwefelsauren 
Atropin.s  auf  die  Salzsäuresecretion  des  Magens.  Wratsch 
1890,  No.  7.    Kleine  Dosen  scheinen  hemmend  zu  wirken. 

*A.  D.  Abutkow,  über  die  hemmende  Wirkung  des  Opium,  Mor- 
phium und  CodeYn  auf  die  Magenverdauung  und  die  Salz- 
säuresecretion bei  Gesunden.    Ing.-Diss.,  St.  Petersburg.  1890. 

*Luc.  Pitkin,  Einfluss  der  Tatrate  und  Lactate  auf  die 
Verdauung  der  Eiweisskörper.  Amer.  ehem.  Joum.  12,  394 
bis  398;  ehem.  Centralbl.  1891,  L,  pag.  186. 

182.  Otto  Mugdan,  über  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel  auf  die 

Eiweissverdauung. 
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188.  J.  Hnijgens,  Unschädlichkeit  des  Ersatzes  des  Nahrnngs- 
zuckers  durch  Saccharin. 

*L.  Sansoni  und  F.  Battistini,  klinische  tind  ezperimentelle 
Untersuchungen  Aber  die  Einwirkung  von  Brom-  und  Jod- 
kalium  auf  die  Magenverdaunng.  Biy.  Clinica  1890,  pag.  575. 
Beide  Substanzen  rufen  im  nüchternen  Magen  Steigerung  der  Schleim- 
und Verminderung  der  Salzs&ureabsondemng  herror;  sie  haben 
keinen  Einfluss  auf  die  Magenbewegung  und  Terlangsamen  —  ohne 
dass  freies  Jod  der  Grund  wäre  —  die  Peptonisirung  Ton  Eiereiweiss 
bei  känstlicher  Verdauung.  Rosenfeld. 

*A.  Ferranini,  Untersuchungen  über  die  Proteolyse  im  Magen. 
Ueber  die  antipeptische  Dosis  der  Antiseptica.  Bif.  med.  1890, 
No.  175  und  178.  Eine  Gruppe  der  Antiseptica  wirkt  in  der  anti- 
septischen Dose  auch  antipeptisch,  eine  zweite  wirkt  schon  antipep- 
tisch,  bevor  Antisepsis  erreicht  wird,  bei  einer  dritten  Gruppe  tritt 
die  antiseptische  Wirkung  ein,  bevor  noch  von  einer  Terdauungs- 
hemmenden  die  Bede  ist.  Somit  empfehlen  sich  zur  Antisepsis  im 
Magen  besonders  die  Körper  der  3.  Gruppe  und  besonders  itf-Naph- 
thol  und  Borsäure.  Rosen feld. 

*N.  S.  Shdan-Puschkin,  Aber  den  Einfluss  des  Rauchens  auf 
die  Magenthätigkeit  und  den  Säuregehalt  des  Harnes -bei 
Gesunden.  Wratseh  1890,  No.  48 ;  Beilage  z.  Petersb.  medic.  Wochen- 
schr.  1891,  pag.  5.  Das  Rauchen  vermehrt  die  Menge  des  Magen- 
saftes, rermindert  aber  di«  Acidität  und  die  Menge  der  freien  Salz- 
säure, wodurch  auch  die  verdauende  Kraft  des  Magens  herabgesetzt 
wird.  Auch  die  Ausscheidung  des  Labfermentes  wird  verzögert,  da- 
gegen werden  die  bewegenden  und  aufsaugenden  Functionen  des 
Magens  verstärkt.   Der  Säuregehalt  des  Harns  wird  nicht  beeinflusst. 

184.  W.  Spitzer,    eine  eigentfaflmlicfae  Reaction   des  Magenin- 

haltes. 
*K.  N.  Puritz,   kUniscbe  Methode  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  Peptone  im  Magensafte.    Wratseh  1891,  No.  3. 

185.  S.  Riva-Rocci,  Ober  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 

stimmung der  Peptone  im  Mageninhalte. 

R.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Hartwell,  die  Bildung  von  Proteo- 
sen und  Peptonen  bei  der  Magenverdauung.    Cap.  I. 

R.  H.  Chittenden  und  Fred.  P.  Solley,  die  primären  Spaltungs- 
producte,  welche  bei  der  Verdauung  des  Leims  entstehen. 
Cap.  I. 

186.  K.  P.  Schirbeck,  Aber  die  Kohlensäure  des  Magens. 

*A.  A.  Panormow,  Aber  die  Zuckerform,  die  sich  im  Magen  aus 
dem  Amylum  bildet  Wratseh  1890,  No.  3.  Bei  BrodfAtterung 
wird  im  Magen  nur  Traubenzucker  gebildet. 
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*Joh.  Frenzel,  die  Verdauung  lebenden  Gewebes  und  die 

Darmparasiten.    Dubois-Bejmond's  Arcb.  1891,  pag.  293 

bis  8U. 
*Abelou8,  Untersuchungen  über  die  Mikroben  des  Magens   im 

normalen  Zustande  und  ihre  Wirkung  auf  die  Nahrungsstoffe. 

Compt.  reni  soc.  biol.  41,  .86—89. 

187.  N.  Kulneff,  über  basische  Zersetzungsproducte  imMagen- 

und  Darminhalte. 
M.  Arthus  u.  C.  Pag^s,  aber  die  Verdauung  der  Milch.    Cap.  VI. 

Verdauung  bei  Thieren, 

*Paul  Wilczewski,  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Magen- 
drüsen  der  Vögel.    Ing.-Diss.    Breslau  1890. 

188.  J.Hedenius,  chemische  Untersuchungen  der  hörn  artigen  Schicht 

des  Muskelmagcns  der  Vögel. 

189.  Fe rd.  Klug,  zur  Kenntniss  der  Verdauung  der  Vögel,  insbesondere 

der  Gänse. 

190.  Ellenberger  u.  Hofmeister,  über  die  Verdauung  der  Stärke 

bei  Hunden. 

*Contejean,  über  die  Magenverdauung  beim  Frosch.  Compt 
rend.  112,  No.  17.  Das  von  der  Speiseröhre  secemirte  Pepsin  soll 
reichlicher  vorhanden  oder  von  kräftigerer  Wirkung  sein  als  das 
Magenpepsin ;  beide  Pepsine  sollen  coagulirtes  Eiweiss  ohne  die  Vor- 
stufe des  Propeptons  in  Syntonin  und  Pepton  verwandeln. 

*Sigm.  Fränkel,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Magendrüsen. 
Pf  lüger 's  Arch.  48,  63—73. 

^P.  Grützner,  Bemerkungen  über  die  Physiologie  der  Verdauung 
bei  den  Batrachiern.  Pflüger's  Arch.  49,  638—642.  Polemik 
gegen  Fränkel. 

Darm,  Pankreas,  Fäces. 

A.  Slosse,  die  Athemgrösse  des  Darmes  und  seiner  Drüsen. 
Dubois-Reymond's  Arch.  1890,  Supplementb.  164.  Bei  Kaninchen, 
denen  die  A.  coeliaca  und  die  beiden  Meseraicae  unterbunden  «mrden^ 
zeigte  sich  ein  starkes  Absinken  der  Sauerstoffaufhahme  und  der 
Eohlensäureabgabe. 

191.  A.  Macfadyen,  M.  Nencki  und  N.  Sieber,  Untersuchungen  über 

die  chemischen  Vorgänge  im  menschlichen  Dünndarm. 

192.  A.  Grünert,  die  fermentative  Wirkung  des  Dünndarmsaftes. 

193.  A.  Dahl,  die  Pankreasfermente  bei  Rinder-  und  SchaffÖten. 
*Zawadsky,  Zusammensetzung  des  normalen  menschlichen 

Pankreassecretes.    Centralbl.  f.  Physiol.  5, 1 79.    Nach  der  Weg- 
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nähme  eines  Pankreastumon  bei  einer  jungen  Frau  blieb  eine  Pan- 
kreasfistel  zurück;  deren  Saft  enthielt  in  Procenten:  86.405  Wasser, 
13,251  org.  Substanz,  9,205  Proteinstoffe.  0,827  Alcoholextract,  0,844 
Salze.  Der  Saft  emulsionirte  Olivenöl  and  verwandelte  sehr  energisch 
Stärke  in  Maltose  und  Eiweiss  in  Pepton. 

* J.  B 0 a s ,  über  die  Stenose  des  Duodenum.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1891,  No.  28.  Enth&lt  Beobachtungen  über  die  verdauenden 
Wirkungen  des  in  dem  beschriebenen  Krankheitsfälle  gewonnenen 
Dannsaftes.  Die  durch  die  Aetherschwefelsäuren  gemessene  Darm- 
fäulniss  war  trotz  der  Abwesenheit  von  Salzsäure  nicht  vermehrt. 

Andreasch. 

*H.  Gillet,  einige  Bemerkungen  über  die  künstliche  Pankreas- 
verdauang  bei  Kindern  im  gesunden  und  kranken  Zustande. 
Annales  de  la  Polyclinique  de  Paris  1890. 

*ä  K.  L.  Boas,  Beiträge  zur  Spaltung  der  Säureester  im  Darm. 
Ing.-Diss.    Preiburg  i.  B.  1890. 

*A.  Dastre,  Beitrag  zum  Studium  der  Fettverdauung.  Arch.  de 
Phjsiol.  S,  186;  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  86.  Die  Ausnützungsversuche 
wurden  an  einem  Gallenfistelhunde  mit  1  Liter  Milch,  200  Grm. 
Brod,  100  6rm.  Zucker  und  400  6rm.  fettfreien  Fleisches  gemacht. 
Es  fand  dabei  in  3  Versuchsreihen  von  4,  5  und  6  Tagen  eine  Aus- 
nützung des  Fettes  zu  57 — 65  o/o  statt.  (Da  die  Seifen  des  Kothes 
nicht  berücksichtigt  wurden,  sind  diese  Zahlen  wohl  werthlos.) 

*K.  B.  Bachford,  der  Einfluss  der  Galle  auf  die  fettspaltenden 
Eigenschaften  des  Pankreassaftes.  Jonm.  of  phjsiol.  12,  72; 
Centralbl.  f.  Phjsiol.  5,  196.  Die  Methode  der  Untersuchung  bestand 
in  Folgendem:  Mit  0,25 <>/o  Sodalösung  giebt  ein  Oeltropfen  um  so 
schneller  eine  Emulsion,  je  grösser  der  Gehalt  an  freier  Fettsäure 
ist.  Wird  nun  Gel  mit  Pankreassaft  versetzt,  so  ist  das  Gel  um  so 
ftüher  emulsionsfähig,  je  schneller  das  fettspaltende  Enzym  des  Saftes 
gewirkt  hat.  Es  zeigte  sich,  dass  Zusatz  von  Kaninchen galle  zu  dem 
Pankreassafte  desselben  Thieres  (aus  Fisteln  gewonnen)  die  fett- 
spaltenden Eigenschaften  des  Saftes  bedeutend  vergrössert,  während 
^/4^/oige  Salzsäure  sie  verlangsamt.  Wird  gleichzeitig  Galle  und 
Salzsäure  zugesetzt,  so  ist  die  Wirkung  noch  stärker;  ähnlich,  aber 
schwächer,  wirkt  eine  3  0/0  ige  Lösung  von  gljcocholsaurem  Natron. 
Verdünnen  des  Pankreassaftes  mit  5  Theilen  ^li^iger  Sodalösung 
verlangsamt  die  Fettzerlegung  bedeutend.  R.  schliesst  aus  seinen 
Versuchen,  dass  im  Duodenum  die  günstigsten  Bedingungen  für  die 
Fettzerlegung  gegeben  seien,  während  eine  Emulsion  hier  nicht 
zu  Stande  kommen  könne.  In  den  tieferen  Abschnitten  des 
Darmes  sei  das  Umgekehrte  der  Fall.  In  dieser  Wirkung  der  Galle 
liegt  ihre  Bedeutung  für  die  Fettresorption. 
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194.  B.  Werigo,  ftber  das  Vorkommen  des  Pentamethylendiamins 

in  Pankreasinfusen. 

E.  Laguesse,  Pankreas  bei  Fischen.    Cap.  XIII. 

*J.  Pal,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Pankreasfunction.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1891,  No.  4.  Nach  den  Versuchen  von  v.  Mering 
und  Minkowski  über  das  Auftreten  von  Diabetes  nach  Pankreas- 
exstirpation  Hess  sich  im  Pankreas  ein  Zucker  zerstörendes  Organ 
vermuthen.  Danach  sollte  das  aus  dem  Pankreas  ausfliessende  Blut 
.zuckerärmer  als  das  Garotisblut  sein;  Versuche  an  Hunden  ergaben 
aber  in  dieser  Richtung  vorläufig  nur  negative  Resultate. 

Andreasch. 

*A.  Cantani,  über  Darmantisepsis.  Giorn.  intern,  delle  Scienze 
Mediche  15.  Ott.  1890.  V.  führt  die  Antiseptica  vom  Rectum  aus 
ein  und  giebt  an,  dadurch  eine  gute  Wirkung  bei  Gerbsäure,  reinem 
Oel,  Carbolsäure  etc.  bei  Intestinalaffectionen  erreicht  zu  hab^i. 

Rosenfeld. 

*Loewenton,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  einiger 
Abführmittel  etc.    Ing.-Diss.    Dorpat  1891. 

195.  E.  Biernäcki,  Über  die  Darmfäulniss  bei  Nierenentzündang 

und  Icterus. 

*H.  Frey,  über  die  Zersetzungsproducte  der  im  menschlichen 
Dünndarme  vorkommenden  Mikroben.  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharm.  29,  111—113;  Chem.  Centralbl.  1891,  I,  pag.  833.  Zwei 
aus  dem  menschlichen  Dünndarme  gezüchtete  Bacterien  wurden  auf 
ihre  Einwirkung  auf  Kohlehydrate  geprüft.  Bei  Luftzutritt  oder 
Luftabschluss  entstand  aus  Traubenzucker  neben  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  Aethylalcohol,  Essig-,  Bernstein-  und  Fleiscbmilchsäure. 
Nencki  macht  im  Anschlüsse  darauf  aufmerksam,  dass  im  DQiin- 
darme  nur  die  Kohlehydrate  zersetzt  werden  und  die  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  und  anderen  übelriechenden  Körpern  erst  im 
Dickdarme  erfolgt. 

A.  Rovighi,  die  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  und  die 
Darminfection.    Cap.  VII. 

196.  M.  Blitstein  u.  W.  Ehrenthal,  neue  Versuche  zur  Physiologie 

des  Darmcanals. 

197.  J.  Rosenthal,    das  Verhalten  der  Gallenfarbstoffe  in    den 

Fäces  Gesunder  und  Kranker  bei  Anstellung  der  Gmelin 'sehen 
Reaction. 
J.  S.  Edkins,   die   durch   Pankreas  und   Labextract  im  Gas  ein 
hervorgebrachten  Veränderungen.    Cap.  VI. 
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152.  Adolf  Schlesinger:  Zur  Kenntnise  der  diastatischoii 
Wirkung  des  roenschlichon  Speichels,  nebst  einem  kureen  Abriss  der 
Cetchiehte  dieses  Gegenstandes.^)  Den  ersten  Theil  der  Abhand- 
lung bildet  eine  Zosammenstellang  unserer  bisherigen  Kenntnisse 
ftber  die  Znsammensetznng  des  Speichels  nnd  über  dessen  Wir- 
kungen. Im  zweiten  Theile  bringt  Verf.  seine  eigenen  Unter- 
socbnngen;  es  wurde  der  Speichel  gesunder  und  kranker  Personen 
geprüft  und  zwar  stets  sechs  Proben:  2  Proben  neutralisirten 
Speichels,  2  Proben  ohne  jeden  Znsatz  und  2  Proben  thymolisirten 
Speichels,  um  den  Einfluss  von  Bacterien  bei  der  Saccharificirung 
aoszoschliessen.  Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  ^/^  Trauben- 
zucker in  16  GC.  der  Mischung  (10  CG.  Stärkekieister  von  3  V^» 
3  CC.  Speichel  und  3  GG.  Wasser  zum  Nachsptllen).  Beim  genuinen 
Speichel  gesunder  Personen  betrug  das  Maximum  0,878,  das  Mini- 
mum 0,781  ^If^;  bei  Kindern  von  5 — 8  Jahren  fand  sich  ein  Maxi- 
mum von  0,743,  ein  Minimum  von  0,734.  Pathologischer  Speichel 
vnrde  in  30  Fällen  von  25  Personen  untersucht;  es  ergab  sich  ein 
Maximum  von  0,9,  ein  Minimum  von  0,42  %)  ^^  ^^^^  Differenz 
von  fast  50  ^/^  zu  Gunsten  der  normalen  Fälle  ausmacht.  Vergleicht 
man  die  Resultate  des  neutralisirten  Speichels  mit  denen  des  genuinen, 
so  ergibt  sich:  1)  bei  gesunden  Personen  unter  7  Fällen  nur  bei 
2  Fällen  eine  Steigerung  der  Fermentationswirkung  von  0,025  ^/^ 
und  darüber;  2)  bei  kranken  Personen  unter  15  Fällen  eine  Steige- 
rang  von  0,025  ^/^  und  darüber  in  7  Fällen,  eine  Verminderung 
von  0,025  ®/^  und  darüber  in  4  Fällen.  Danach  zeigt  sich  eine 
Hemmung  der  Fermentationswirkung  bei  einer  Alkalinität,  ent- 
sprechend 0,07  ^Iq  Na,  GO3.  Verf.  kann  die  Aussprüche  von  L  a  n  g  1  e  y 
und  Eves,  sowie  von  Ghittenden  und  Smith,  dass  neutrali- 
sirter  Speichel  besser  wirke  als  genuiner^  nicht  bestätigen,  dagegen 
ist  der  Satz  der  letzteren  Autoren:  »Der  Unterschied  der  Sacchari- 
ficatioDswirkung  des  Speichels  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  der 
Grösse  der  Alkalinität«  vollkommen  richtig.  Die  Alkalescenz  findet 
Verf.  in  normalen  Fällen   äquivalent  einem  Gehalte   von  0,013  bis 


1)  Virchow'8  Arch.  126,  146-181  und  340-363. 
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0,044  ^Iq,  im  Mittel  0,032  ^j^  Na,,  CO3 ;  in  pathologischen  Fällen  ist 
sie  weit  höher  (0,032—0,07  ^1^),  Das  Thymolisiren  des  Speichels 
hatte  hei  gesunden  und  kranken  Personen  in  je  7  Fällen  eine  Ver- 
minderung von  0,025  ®/q  zur  Folge ,  hei  kranken  Personen  eine 
Steigerung  von  0,025  in  3  Fällen.  Der  Pilocarpinspeichel  zeigte 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Vermehrung  seines  Fermentations- 
vermögens (0,182,  0,165  ^/o).  Andreasch. 

153.  0.  Rosenbach:   lieber  einige   Farbenreactionen   des 

Mundspeichels.  ^)  Wird  Mundspeichel  mit  ein  paar  Tropfen  Sal- 
petersäure versetzt  und  aufgekocht,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
nach  milchiger  Trübung  kanariengelb  und  es  fällt  nach  einiger  Zeit 
ein  gelber  Niederschlag  aus.  Wird  der  so  behandelte  Speichel  mit 
Lauge  oder  Ammoniak  übersättigt,  so  bildet  sich  eine  hraangelbe 
oder  orangefarbene  Farbennuance  aus  und  häufig  fallen  rothgelbe 
bis  braunrothe  grosse  Flocken  zu  Boden.  Diese  Färbung  ist  so 
intensiv,  dass  sie  selbst  bei  grosser  Verdünnung  eintritt.  Viel 
schwieriger  gelingt  folgende  Reaction.  Wenn  man  zu  Speichel  Salz- 
säure in  grossem  Ueberschusse  setzt,  so  entsteht  eine  milchige  Trü- 
bung; kocht  man  nun  lange  Zeit  vorsichtig  unter  weiterem  Zusatz 
der  Säure,  so  bildet  sich  eine  Rosafärbung,  die  unter  gewissen  Be- 
dingungen allmählich  in  ein  schönes  Rothviolett  übergeht,  welches 
bei  Zusatz  von  Natronlauge  dunkelviolett  wird.  Bei  weiterem  Kochen 
mit  Salzsäure  verwandelt  sich  der  Farbstoff  in  ein  schwaches  oder 
gesättigtes  Gelb.  Andreascb. 

154.  J.  LUttIce:  Eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Salzsäure  im  Mageninhalte.  ^)    Das  Princip  der  neuen 

Methode  besteht  darin,  die  Menge  der  Salzsäure  vor  und  nach  dem 
Veraschen  des  Magensaftes  zu  bestimmen;  die  Differenz  soll  der 
freien  oder  an  Eiweisskörper  gebundenen  Säure  zukommen.  Zur 
Bestimmung  werden  10  CC.  des  unfiltrirten  Mageninhaltes  in  einen 
1 00  CC.-Kolben  gebracht,   dann   mit  20  CC.   der  Zehntelsilberlösung 


1)   Centralbl.   f.   klin.   Medic.   12,   145-.148.   —  «)   Deutsche   medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  49. 
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(nach  Yolhard)  versetzt,  umgeschflttelt  and  10  Minuten  stehen 
gelassen.  Falls  der  Mageninhalt  stark  gefärbt  ist,  kann  man  durch 
0—10  Tropfen  Permanganat  (1:15)  entfärben,  nachdem  das  Silber 
bereits  zugesetzt  wurde.  Dann  fügt  man  1  CG.  FerrisulfatlGsung 
-fainzu,  füllt  auf  100  CG.  auf  und  filtrirt  nach  dem  Umschütteln  durch 
ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Gefäss.  50  CG.  des  Filtrates 
warden  mit  der  Rhodanlösung  zurücktitrirt.  Zur  Bestimmung  des 
als  Chlorid  vorhandenen  Chlors  verdampft  man  10  CC.  des  Magen- 
inhaltes in  einer  Platinschale  zur  Trockne,  verbrennt  den  Rückstand 
bei  mftssiger  Hitze,  zieht  mit  etwa  100  CG.  warmen  Wassers  aus 
und  bestimmt  im  Gesammtfiltrate  das  Chlor  durch  Titrirung;  die 
Differenz  der  beiden  Salzsäurewerthe  gibt  die  Menge  der  secernirten 
Salzsäure.  Andreasch. 

155.  T.  A.  Hoffmann:  Ueber  quantitative  Salzsäurebestimmung 

im  Magensaft.^)  Wässrige  Lösungen  von  Methylacetat  zerfallen,  sich 
selbst  überlassen,  sehr  langsam  in  Methylalcohol  und  Essigsäure. 
Setzt  man  aber  eine  andere  Säure  hinzu,  so  wird  dieser  Vorgang 
beschleunigt  und  zwar  erfolgt   diese  Beschleunigung  nach  der  loga- 

rithmischen  Gleichung  von  WilhelmyCD  =  l ,  wo  D  die  Zeit, 

C  eine  Constante,  A  die  Menge  Essigsäure,  welche  überhaupt  aus  der 
verwandten  Menge  Methylacetat  entstehen  kann,  x  die  zur  Zeit  B 
gebildete  Menge  Essigsäure  bedeutet.  Wenn  man  nun  zwei  Gefässe 
aufstellt  und  dem  Methylacetat  in  dem  einen  eine  bekannte  Menge 
Salzsäure  hinzufügt,  in  dem  andern  (unter  Einhaltung  der  gleichen 
Verhältnisse)  den  Magensaft,  dessen  Säuregehalt  festzustellen  ist,  so 
iDQss  sein: 

C  D  =  1  -A_     d  D  =  1      ^^ 


A  — X       '  A  — X,' 

A  wird  durch  directen  Versuch  bestimmt,  D  fällt  heraus  und  G^  ver- 
hält sich  zu  der  bekannten  Menge  Salzsäure,  wie  C  zur  gesuchten, 
woraus  eben  die  gesuchte  berechnet  wird.  Der  ganze  Vorgang  hat 
die  grOsst«  Aehnlichkeit  mit  demjenigen,  welchen  man  bei  der  Polari- 
sation des  Zuckers  findet.     Hier,   wie  dort,  ist  die  Wirksamkeit  der 


M  Verhandl.  d.  intern,  medic.  Congresses  1890.    Abth.  V. 
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Salzsäare  derjenigen  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Sfturen  so 
überlegen,  dass  man  diese  anderen  einfach  vernachlässigen  kann.  Ans 
der  von  Ostwald  berechneten  Tabelle  ergiebt  sich,  dass,  Chlor- 
wasserstoff mit  dem  Geschwindigkeitscoefficienten  1  angesetzt,  Essig- 
säure 0,00345,  Milchsäare  0,00901  erhalten.  Aach  gilt  für  die  Zeiv 
Setzung  des  Methylacetats  derselbe  Einfiuss  der  Neutralsalze,  welcher 
bei  der  Polarisation  festgestellt  ist.  Die  Wirksamkeit  der  starken 
freien  Säuren  wird  durch  die  Gegenwart  der  neutralen  Salze  erhöht, 
und  zwar  annähernd  proportional  der  Menge  derselben,  so  dass  zum 
Beispiel  der  GeschwindigkeitscoäMcient  für  Salzsäure  bei  Gegenwart 
einer  äquivalenten  Menge  von  Chlorkalium  von  9,13  auf  9,86  zunimmt 
Das  heisst  also:  es  mrd  etwas  zu  viel  Salzsäure  gefunden,  wenn 
grosse  Mengen  von  Salzen  vorhanden  sind.  Dass  der  Salzgehalt  ge- 
wöhnlicher Magensäfte  das  Resultat  im  Allgemeinen  nicht  um  1  ^/^ 
ändert,  ist  aus  den  Zahlen  von  Ostwald  leicht  zu  entnehmen,  auch 
noch  durch  directe  Versuche  vom  Verf.  festgestellt.  Was  die  schwachcSü 
Säuren  anlangt,  so  ist  die  Gegenwart  der  Salze  unserem  Zwecke  direct 
nützlich,  denn  ihr  Geschwindigkeitsco6fßcient  wird  durch  diesen  Um- 
stand weiter  herabgedrückt.  Es  ist  also  damit  die  Bestimmung  der 
freien  Salzsäure  zu  einer  einfachen  Titrirung  geworden.  Es  werden 
2  Fläschcheu  aufgestellt:  eines  mit  Magensaft  und  Methjlacetat,  ein 
zweites  mit  Wasser  und  bekannter  Menge  Salzsäure,  gleicher  Menge 
Methylacetat  (beide  Volumina  gleich).  Sie  stehen  einige  Stunden  in 
der  Wärme.  Es  wird  dann  aus  jedem  Fläschchen  1  CC.  (oder  eine 
passende  Menge)  titrirt,  der  Magensaft  muss  ausserdem  titrirt  sein, 
das  Titre  der  gebrauchten  Salzsäure  kennt  man,  damit  ist  Alles  ge- 
geben, was  zu  der  oben  auseinandergesetzten  Berechnung  nöthig  ist. 
Es  könnte  gefragt  werden,  ob  nicht  aus  irgend  welchen  anderen 
Gründen  im  Magensaft  der  Säuregehalt  während  des  Stehens  in  der 
Wärme  zunehmen  kann.  In  Wahrheit  wissen  wir  sogar,  daas  der 
Säuregrad  vieler  Magensäfte  beim  Stehen  zunimmt.  Verf.  hat  darauf- 
hin eine  ganze  Reihe  von  Magensäften,  welche  keine  freie  Salzsäure 
enthielten,  mit  Methylacetat  stehen  lassen  und  nach  einiger  Zeit  titrirt. 
In  80  Fällen  wurde  niemals  eine  Aenderung  des  Säuregrades  gefun- 
den, welche  irgend  in  Betracht  hätte  kommen  können.  So  ist  also 
diese  Methode   der  Polarisationsroethode  erheblich   überlegen.     Denn 
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erstens  braucht  man  keinen  Polarisationsapparat  und  zweitens  kann 
mal  ganz  trttbe  Flfissigkeiten  ebenso  leicht  und  sicher  wie  die  klarsten 
verarbeiten.  Es  dürfte  jetzt  mOglich  sein,  ein  bestimmtes  Schema  für 
die  Untersochnng  des  Magensaftes  aofznstellen,  soweit  es  sich  um  die 
Bestinmang  der  Sänren  handelt.  Zuerst  wird  der  TotalsAuregehalt 
titrirt.  Dann  wird  abdestillirt,  um  die  Menge  der  flftchtigen  Säuren 
zu  bestimmen.  Dann  wird  mit  Aether  ausgeschüttelt,  um  die  Menge 
der  in  diese  übergehenden  Säure  festzustellen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
darf  man  aber  nicht,  wie  bisher,  durch  enorme  Mengen  von  Aether 
den  Magensaft  zu  erschöpfen  suchen,  weil  man  sonst  unberechenbare 
Fehler  macht,  sondern  man  muss  mit  geringeren  Aethermengen  unter 
Znhfllfenahme  des  Theilungscofifficienten  die  Menge  der  vorhandenen 
Milchsäure  bestimmen ;  es  ist  nämlich  meist  reine  Gährungsmilchsäure 
mit  dem  Theilungscoßfficienten  10,  die  hier  übergeht  und  keine  andere.^) 
Namentlich  ist  man  sicher  vor  Fehlem  durch  andere  Säuren,  wenn 
man  die  Zufuhren  möglichst  einfach  gestaltet.  Es  genfigt  dann  eine 
Schftttelung.  In  complicirten  Fällen  muss  man  durch  2 — 3  Schttttelungen 
die  Mengen  der  in  Aether  löslichen  Substanzen  feststellen.  Endlich 
bleibt  dann  noch  übrig,  die  Salzsäure  zu  bestimmen,  und  zwar  die 
Gesammtsalzsäure  nach  Sjöqvist,  dessen  Methode  allen  billigen 
Anforderungen  zur  Zeit  entspricht,  die  freie  Salzsäure  durch  Titriren. 
Durch  Differenz  erhält  man  so  auch  noch  die  an  schwache  Basen 
gebundene  Salzsäure.  Hat  man  nicht  complicirte  Verhältnisse,  kann 
man  nach  dem  Ewald 'sehen  Probefrühstück  untersuchen,  so  müssen 
die  Zahlen  nach  der  Methode  von  S.  und  vom  Verf.  übereinstimmen, 
weil  es  nicht  genügend  Basen  giebt,  um  eine  nachweisbare  Menge 
von  Salzsäure  zu  binden. 

156.   Th.  Rosenheim:   Untersuchungen  Über  Bindung  der 
Salzsture  nebst  Beitrag  zur  Methodik  der  quantitativen  Bestimmung 

der  freien  Saizsäure.^  Salkowski  [J.  Th.  20,  236]  hat  angegeben, 
dass  an  Leucin  etc.  gebundene  Salzsäure  Fibrin  ebenso  gut  verdaue, 
wie  vollkommen  freie.  Dies  ist  aber  nach  R.  nur  dann  richtig,  wenn 
man  das  Gemisch   nach  20   oder  mehr  Stunden  untersucht;   werden 


1)  Siehe  Referat  No.  165.  —  «)  Centralbl.  f.  klin.  Mcdic.  12,  729-733. 
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aber  früher,  nach  2,  3,  5  Standen  Proben  entnommen,  so  überzeugt 
man  sich  leicht,  dass  die  Verdauung  in  Gegenwart  von  Amidosäoren 
sehr  ungleichmässig  fortschreitet.  Die  Schnelligkeit  der  Ver- 
dauung ist  abhängig  von  der  disponiblen  Menge  der  freien 
Salzsäure.  Die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsaure, 
d.  h.  derjenigen,  die  nach  Absättigung  der  vorhandenen  Eiweissafßni- 
täten  übrig  ist,  (überschüssige  Salzsäure  nach  R.)  geschah 
nach  folgendem  Verfahren :  Es  wurde  zu  einer  bestimmten  Menge  des 
Magensaftes  so  lange  0,1 -Normalnatronlauge  hinzugesetzt,  bis  Phloro- 
glucinvanillinpapier  keine  Reaction  mehr  anzeigte.  Dieses  Papier  er- 
hält man  dadurch^  dass  man  aschefreies  Filtrirpapier  mit  dem 
Reagens  befeuchtet  und  trocknen  lässt.  Ein  kleines  Stückchen  dieses 
Papiers  mit  einem  Tropfen  Magensaft  benetzt,  wird  auf  der  Flamme 
in  einem  Schälchen  der  Verkohlung  ausgesetzt.  Bei  Anwesenheit 
freier  Salzsäure  tritt  neben  dem  schwarzen  Kohlesaum  dieselbe  Roth- 
färbung auf,  die  man  sonst  beim  Abdampfen  erhält. 

Andreasch. 

157.  £•  Salkowski:  Ueber  die  Bindung  der  Salssftnre  durch 
Amidosäuren.i)  S.  hat  in  einer  früheren  Abhandlung  [J.  Th.  20,  236]  an- 
gegeben, dass  Amidosäuren  bei  längerer  Digestionsdauer  nicht  im  Stande 
sind,  die  Salzsäure  für  den  Verdauungsvorgang  unwirksam  zu  machen.  Diese 
Behauptungen  wurden  von  Th.  Rosen  he  im  u.  J.  A.  Ho  ff  mann  ange- 
fochten, doch  hat  R.  seine  Versuche  schon  nach  21/2 — 5  St.  abgebrochen. 
Verf.  stellte  nochmals  Versuche  an  mit  Leucin  und  GlycocoU  und  kürzerer 
Digebtionsdauer ;  die  Quantität  des  gebildeten  Propepton  und  Pepton  wurde 
durch  Stickstoffbestimmung  nach  Abscheidung  des  Syntonins  ermittelt.  Bei 
zwei  Versuchen  waren  die  Verschiedenheiten  gegenüber  den  Controllproben 
ohne  Zusatz  so  gering,  dass  sie  innerhalb  der  Versuchsfehler  fallen ;  bei  zwei 
anderen  Versuchen,  in  denen  die  Fibrinmenge  sehr  viel  grösser  war,  waren 
sie  annähernd  so  gross  wie  in  den  Versuchen  Rosenheim 's.  Es  kann  also 
unter  Umständen  durch  die  Amidosäuren  eine  wirkliche  Störung  der  Ver- 
dauung stattfinden.  Auch  scheint,  wie  Hoff  mann  angiebt,  die  Verdauung 
von  Hühnereiweiss  stärker  beeinflusst  zu  werden,  als  die  von  Fibrin. 

Andreascfa. 

158.  S.  Mintz:  Einige  Bemerkungen  über  die  Methoden  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalte.^) 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  No.  52.  —  «)  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  9. 
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M.  bespricht  die  verschiedenen  Methoden  znr  quantitativen  Salzsäure- 
bestimmang  im  Magensafte.  Die  Methode  von  Sjdqvist,  wekhe 
nach  A.  Meyer  als  die  sicherste  gilt,  gibt  nach  M.  nicht  nur  die 
physiologisch  wirksame,  d.  h.  nicht  an  Eiweiss  und  Pepton  gebundene 
Salzsäure,  sondern  überhaupt  den  ganzen  Salzsäuregehalt  an;  dies 
geht  aas  den  von  Sjöqvist  publicirten  Analysen,  sowie  ans  einigen 
vom  Verf.  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen  mit  Sicherheit 
hervor.  Fflr  die  Bestimmung  der  wirksamen  Salzsäure  ist  daher 
diese  Methode  nicht  zu  gebrauchen.  Dagegen  wurde  die  Methode 
des  Verf. 's  [J.  Th.  19,  255]  von  Meyer  als  weniger  verlässlich 
hingestellt,  weil  er  sie  mit  der  Sjöq  vis  tischen  Methode  verglich 
und  dabei  begreiflicher  Weise  stets  niedrigere  Werthe  erhielt.  — 
Verf.  sucht  auch  noch  andere  seiner  Methode  gemachte  Einwendungen 
zu  entkräftigen,  indem  er  nachweist,  dass  weder  die  gebundene  Salz- 
säure, noch  freie  Milchsäure  in  derjenigen  Concentration,  in  welcher 
sie  im  Mageninhalte  vorkommt,  die  Titrirung  der  freien 
Salzsäure  beeinflussen.  —  I  ic  Methode  der  quantitativen  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure  durch  Verdünnung  des  Magensaftes  bis  zum 
Aasbleiben  der  Reaction  mit  Phloroglucinvanillin  wird  vom  Verf.  auf 
Grund  von  Versuchen  verworfen,  da  sie  unsichere  Resultate  liefert, 
wahrscheinlich  desshalb,  weil  durch  die  Verdünnung  mit  Wasser  ein 
Theil  der  lose  gebundenen  Salzsäure  abgespalten  wird. 

Andreasch. 

159.  S.  Mintz:   lieber  die  Winter- Hayem'sche  Methode 
und  über  das  Verhältniss  der  freien  Salzsäure  zur  gebundenen 

Salzsäure  im  Magensäfte.^)  Hayem  und  Winter  veröffentlichen 
eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Mageninhaltes 
(Du  chimisme  stomacal.,  Paris  1891),  nach  der  erhalten  wird:  1.  Der 
ganze  Chlorgehalt;  2.  die  freie  Salzsäure;  3.  die  Chloride;  4.  die 
organischen  Verbindungen  des  Chlors,  vor  Allem  die  sog.  gebundene 
HG.  Dazu  werden  3  Porzellanschalen  mit  je  5  CC.  Magensaft  ge- 
füllt: zu  einer  derselben  (a)  wird  eine  conc.  Lösung  von  Natrium- 
carbonat   gesetzt    und   darauf  der  Inhalt    aller  Schalen    abgedampft. 


i)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  52. 
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Der  Rflckstand  der  Schale  a  wird  einige  Minuten  lang  geglüht,  die  Kohle 
mit  Wasser  und  etwas  Salpetersäure  aasgezogen,  zar  Entfernung  der 
Kohlensäure  aufgekocht,  nochmals,  um  den  Indicator  empfindlicher 
zu  machen,  mit  Soda  bis  zur  geringen  Alkalescenz  versetzt,  dann 
filtrirt  und  der  Rtlckstand  ausgewaschen.  Im  Filtrate  wird  die  GIH 
durch  Silberlösung,  unter  Anwendung  von  chromsaurem  Kalium  als 
Indicator,  bestimmt,  T.  (Chlore  total).  Zur  Schale  b  wird  ebenüalls 
Soda  hinzugefügt,  aber  erst,  nachdem  der  Inhalt  abgedampft  wurde: 
nun  wird  nochmals  verdampft,  darauf  geglüht  und  mit  heissem  Wasser 
extrahirt,  wie  bei  a  etc.  Der  Unterschied  des  Chlorgehaltes  a — b  =  H 
bezieht  sich  auf  die  freie  Salzsäure  (HCl  libre).  Im  Rflckstand  der 
Schale  c  wird  das  Chlor  direct  bestimmt;  dasselbe  bezieht  sich  auf 
die  Chloride  =  F  (Chlore  fixe),  b— c  =  C  (Chlore  combin6).  Unter  C 
versteht  man  die  organischen  und  ammoniakalischen  Verbindungen 
des  Cl.  Ausser  H,  T,  F,  C  und  A  (Acidität)  kommt  bei  Bestim- 
mungen  mittelst  dieser  Methode  auch  a  =  — - —  in    Betracht.    — 

Verf.  berechnet  aus  eigenen  Versuchen,  dass  man  mit  dieser  Methode 
stets  zu  kleine  Zahlen  für  die  freie  Salzsäure  gewinnt,  femer,  dass 
gleiche  Mengen  einer  Eiweisslösung  stets  gleiche  Mengen  von  Salz- 
säure binden,  was  aus  den  Versuchen  von  Wagner  (Wratsch  1891, 
No.  7),  auf  die  Hayem-Winter  sich  stützen,  nicht  hervorgeht. 
Auch  über  die  gebundene  Salzsäure  gibt  sie  uns  keinen  Begriff, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  H  -f-  C  in  den  Versuchen  von  H.  und  W. 
stets  grösser,  als  A  ist.  Verf.  kritisirt  femer  die  Bestimmung  der 
Acidität  durch  Titrirang  mittelst  Pheiiolphtaleln,  das  bei  Anwesenheit 
von  gebundener  Salzsäure  stets  zu  hohe  Werthe  ergibt,  ebenso  die 
von  H.  und  W.  aufgestellte  Theorie,  dass  die  Salzsäure  nicht  als 
solche  von  den  Magendrüsen  secemirt,  sondern  durch  die  Einwirkung 
der  Eiweisskörper  aus  den  > Chlorsalzen«  abgespalten  werde.  Die 
freie  Salzsäure  sei  darnach  für  die  Verdauung  entbehrlich.  Die 
weiteren  Widerlegungen  der  von  den  Autoren  aufgestellten  Sätze 
möge  im  Originale  nachgesehen  werden.  Erwähnt  seien  nur  noch 
Versuche  von  M.,  in  welchen  die  ganze  Salzsäure  nach  Sjöqvist, 
die  freie  nach  Mintz  bestimmt  wurde  und  welche  ergaben,  dass 
die  Menge  der  gebundenen  Salzsäure  eine  Stunde  nach  dem  Ewald'- 
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sehen  ProbefrQhstflck  fast  constant  ist  und  circa  0,04  ^/^  beträgt, 
während  die  freie  Salzsäure  grossen  Schwankangen  unterliegt.  Yerf. 
schlägt  ffir  die  Bestimmung  der  Magensäure  folgendes  Schema  vor: 
1.  A(Acidas);  2.  L  (Acidum  bjdrochioricum  liberum) ;  3.  T  (Acidum 
hjdrochloricum  totale);  4.  G  (Acidum  hydrochloricum  combin. ; 
5.  a  =  {A — T).  1.  A  wird  mittelst  ^/|Q-Normalnatronlauge  bestimmt 
bei  Anwendung  von  Lakmus.  2.  L.  Zur  quant.  Bestimmung  der 
freien  HCl  nimmt  man  zwei  Portionen  Mageninhalt  zu  je  10  CC. 
Zu  einer  Portion  setzt  man  so  lange  ^/|Q-Normallauge  bis  die  Reaction 
mit  Phloroglucinvanillin  ausbleibt.  Die  2.  Portion  dient  als  ControU- 
probe:  man  gibt  direct  die  Zahl  der  verbrauchten  CG.  Lauge  hinzu 
nnd  setzt  so  lange  tropfenweise  die  Lauge  zu,  bis  die  Reaction  aus- 
bleibt. 3.  T.  Der  ganze  Säuregehalt  (freie  und  gebundene)  wird 
mittelst  der  Methode  von  Sjöqvist  bestimmt.  4.  G.  Die  Differenz 
zwischen  T  und  L  bezieht  sich  auf  die  gebundene  Salzsäure,  sodass 

A TT 

T—L  =  C.     5.   a.    Nach  Hayem  und  Winter  ist  a  =  — ^ — • 

In  den  Versuchen  dieser  Autoren  ist  A — H  in  den  meisten  Fällen 
kleiner  als  C,  was  unmöglich  ist,  wenn  man  mit  C  blos  die  ge- 
bundene HCl  bezeichnet.  Verf.  hält  für  practischer,  als  a  die  Diffe- 
renz zwischen  der  Totalacidität  und  der  Totalsalzsäure  zu  bezeichnen. 
a  liefert  uns  einen  Begriff  von  der  Menge  der  organischen  Säuren 
und  der  sauren  Salze  im  Magensafte,  a  wird  um  so  grösser  sein, 
je  mehr  organische  Säure  vorhanden  ist.  Andreasch. 

160.  A.  Favizky:  Ueber  den  Nachweis  und  die  quantitative 
Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magensäfte.^)    Im  Magensafte  von 

Magenkranken  und  Gesunden  wurde  die  Salzsäure  nach  Sjöqvist 
(mit  darauffolgender  Wägung  des  schwefeis.  Baryts)  und  das  Pepton 
(resp.  die  Eiweisskörper)  aus  dem  Stickstoffgehalte  nach  Kjeldahl 
bestimmt  und  gleichzeitig  die  Farbenreactionen  auf  Salzsäure  mittelst 
Phloroglucinvanillin  und  Methyl nolett  ausgeführt;  es  zeigte  sich  in 
naher  Uebereinstimmung  mit  den  Befunden  von  Honigmann, 
V.  Noorden,  Moritz  u.  A.,  dass  bei  einem  Verhältnisse  der  Pep- 
tone zur  Salzsäure  wie  9 : 1  die  Farbenreactionen  gelangen  und  beim 


1)  Virchow'8  Arch.  128,  292-309. 
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Verhältnisse  wie  39,6  :  l  negativ  ausfielen.  Aehnliches  ergab  sich 
an  künstlichen  Mischungen  von  Pepton  und  Salzsäure.  Weitere  Ver- 
suche lieferten  in  Uebereinstimmung  mit  A.  Meyer  [dieser  Band, 
pag.  204]  den  Beweis,  dass  ein  directes  Titriren  der  Salzsäure  auch 
bei  Abwesenheit  von  Milchsäure  (mittelst  Uf  f elmann'schem  Reagens) 
keine  mit  der  Sjdqvist 'sehen  Methode  vergleichbaren  Werthe  er- 
gibt. Verf.  empfiehlt  statt  des  Sjöq  vis  tischen  Verfahrens  und  der 
Modification  von  Jaksch  folgende  von  £.  Salkowski  angegebene 
Abänderung.  Man  behandelt  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  nach  der 
Angabe  von  Sjöqvist  mit  kohlensaurem  Baryt,  verascht,  zieht  das 
Chlorbaryum  mit  heissem  Wasser  aus,  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat 
so  lange  mit  kohlensaurem  Natron  oder  kohlensaurem  Ammon,  als 
noch  ein  Niederschlag  von  Baryumcarbonat  entsteht.  Der  ausge- 
waschene Niederschlag  wird  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  viel  Wasser  gelöst  und  in  der  Lösung 
nach  Zusatz  von  etwas  gelbem,  chromsaurem  Kalium  das  Chlor  durch 
Silberlösung  (1  CC.  ==  0,001  NaQ)  titrirt.  Die  Methode  gibt  für 
klinische  Zwecke  genügend  genaue  Resultate.  Andreasch. 

161.  R.  V.  Pfungen:  lieber  den  quantitativen  Nachweis  freier 
Salzsäure  im  Magensafte  nach  der  Methode  von  Sjitqvist  in  der 
Modification  von  JakschJ)  Pf.  weist  durch  mehrere  Versuche 
nach,  dass  beim  Versetzen  einer  Lösung  eines  neutralen  Chlorides, 
z.  B.  Kochsalz,  und  einer  bestimmten  Menge  freier  Salzsäure  mit 
überschüssigem  Baryumcarbonat,  Eindampfen  und  Glühen  des  Rück- 
standes, die  Menge  der  Salzsäure  aus  dem  in  Lösung  gegangenen 
Baryumchlorid  zu  hoch  gefunden  wird  (um  3,1  bis  ll,?^/^),  indem 
hierbei  Chlor  des  Kochsalzes  an  das  Baryumcarbonat  tritt.  Und 
zwar  nimmt  der  Fehler  mit  der  Dauer  des  Erhitzens  zu.  Salmiak, 
mit  kohlensaurem  Baryt  abgedampft,  bringt  44,6 — 52,2  ^/^  der  Salz- 
säure in  Form  von  Chlorbaryum  in  Lösung,  beim  Glühen  des  Rück- 
standes gar  64,4  *^/q.  —  Weitere  Versuche  mit  Gemischen  von  Eiweiss- 
körpern  mit  solchen  Salzsäuremengen,  dass  dieselben  keine  Reaction 
auf   freie   Salzsäure   gaben    (Quellung  von  Fibrinflocken,  Verdauung 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  19,  Supplementb.  224—239. 
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mit  Pepsin,  PhloroglucinYanillinreactioii,  Methylviolett),  und  Ginchonin 
Hessen  wechselnde  Mengen  von  Salzsäure  an  das  Ginchonin  ab 
(12— 46Vo)-  Prüfungen  der  von  Sjöqvist  [J.  Th.  18,  184]  vor- 
geschlagenen, von  V.  Jak  seh  [J.  Th.  19,  255]  modificirten  Methode 
ergaben,  dass  diese  fast  die  ganze  Menge  der  an  organische  Substanz 
gebundenen  Salzsäure  finden  lässt,  nicht  nur  die  eigentlich  freie,  d.  h. 
nicht  an  Pepton,  Eiweiss  etc.  gebundene,  physiologisch  wirksame 
Säure  [Ref.  kann  sich  nicht  versagen,  auf  eine  Bemerkung  zu  dem 
Referate  Aber  die  Sjöq  vis  tische  Methode  J.  Th.  18,  185  zu  ver- 
weisen, in  welcher  dieser  Mangel  der  Methode  bereits  hervorgehoben 
wurde].  Verf.  wandte  auch  verschiedene  Mengen  von  kohlensaurem 
Baryt  an.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  grössere  Mengen  von  kohlen- 
saurem Baryt  die  Menge  der  gefundenen  Salzsäure  erhöhen;  diese 
hängt  ausserdem  von  der  Länge  der  Digestion  ab,  bei  24  stündigem 
Stehen  ist  fast  die  ganze  Menge  der  an  Eiweiss  gebundenen  Salzsäure 
an  das  Baryum  getreten.  Verf.  schliesst  daraus:  Die  Sjöqvist^sche 
Methode  ist  ebenso  wie  die  Gahn-v.  Mering*sche  Methode  keine 
exact  quantitative  Methode,  sie  erlaubt  wie  diese  nur  eine  ungefähre 
Schätzung  der  secemirten  Salzsäure,  sie  bestimmt  wie  diese  nicht 
nur  freie,  sondern  auch  an  organische  Substanzen  gebundene  Salz- 
säure, kommt  aber  der  Bestimmung  der  nicht  an  Metalle  gebundenen 
Salzsäure  weit  näher,  als  diese.  Eine  wesentliche  Fehlerquelle  liegt 
femer  in  dem  Verhalten  der  Phosphate,  welche  stets  einen  Theil  der 
secemirten  Salzsäure  binden.  Trotzdem  ist  die  S  j  ö  q  v  i  s  t  'sehe  Methode 
eine  immer  noch  zuverlässlichere,  als  die  Gahn-v.  Mering'sche 
Cinchoninmethode  und  ergibt  immer  ein  Urtheil  über  die  Secretions- 
grosse  der  Salzsäure,  wenn  nicht  das  Filtrat,  sondern  der  ganze 
Mageninhalt  geprüft  wird.  Daneben  ist  aber  die  Prüfung  auf  freie 
Salzsäure  mittelst  Günzburg^s  oder  Boas'  Reagens  noch  immer 
Bothwendig,  da  gerade  die  freie  Salzsäure  die  Hemmung  der  bacillären 
Processe  im  Magen  bewirkt.  Andreasch. 

162.  H.  Leo:  Beobachtungen  zur  Säurebestimmung  im  Magen- 
inhalte.^)    L.  kommt  zu   dem  Schlüsse,    dass    die  quantitative  Salz- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  41. 
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Säurebestimmungsmethode  vonSjöqvist  fehlerhafte  Resultate  ergibt^ 
indem  einerseits  bei  Gegenwart  von  neutralen  Chloriden  (Kochsalz, 
besonders  aber  bei  Salmiak)  mehr  Salzsäure  gefunden  wird,  als  Yor* 
banden  ist,  anderseits  bei  Gegenwart  von  Phosphaten  ein  erhebliches 
Deficit  an  Salzsäure  (bis  zu  70  ^/q)  resultiren  kann.  Die  Methode 
ist  danach  durchaus  fehlerhaft  und  für  die  Untersuchung  des  Magen- 
saftes zu  verwerfen.  Auch  die  Bestimmung  der  Acidität  mittelst 
Indicatoren  (Phenolphtaleln,  Rosolsäure,  Lacmus)  ist  unbrauchbar, 
da  die  damit  bestimmten  Säuregrade  niemals  unter  einander  stimmen. 
Verf.  empfiehlt  als  verlässlich  sein  eigenes  Verfahren  [J.  Th.  19,  248]. 

Andreaseh. 

163.  Th.  Rosen  heim:  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäure* 
bestimmung  im  Mageninhalte.^)  R.  kritisirt  die  Methode  von  M  o  r  n  e  r 
[J.  Th.  19,  253]  und  Mintz  [J.  Th.  19,  255],  dessen  Verfahren 
er  als  zuverlässig  anerkennt,  wenn  man  durch  eine  zweite  Controll- 
probe  das  erste  Resultat  corrigirt.  Die  Einwände  von  Leo  [vor- 
stehendes Referat]  gegen  die  Methode  von  Sjöqvist  werden  soweit 
gelten  gelassen,  dass  man  beim  Probefrühstück  die  phosphatreiche 
Milch  ausschliessen  soll.  Verf.  theilt  .eine  Reihe  von  Magensaft- 
analysen mit;  als  Frühstück  diente  Thee  (ohne  Milch)  mit  Weiss- 
brod.  Es  wurde  auch  die  Phosphorsäuremenge  in  den  Magensaft- 
filtraten  bestimmt  und  dieselbe  sehr  erheblich  gefunden,  oft  so  hoch^ 
dass  sie  nach  L  eo  die  ganze  Salzsäure  hätte  verdecken  mtlssen.  Doch 
haben  die  Phosphate  thatsächlich  keinen  die  Bestimmung  der  Gesammt- 
salzsäure  störenden  Einfluss  gezeigt.  Andreasch. 

164.  I.  Boas:  Beitrag  zur  Methodik  der  quantitativen  Salz- 
säurebestimmung  des  Mageninhaltes.^)     B.  kritisirt  ebenfalls  die 

Sjöqvist 'sehe  Methode.  Zunächst  ist  das  Titrirverfahren  dieses 
Autors  nicht  einwandfrei,  da  der  Endpunkt  nicht  sicher  zu  erkennen 
ist;  genauer,  aber  umständlicher  ist  die  Modification  von  v.  Jak  seh. 
Ebenso  genaue  Resultate  ergibt  das  von  Bourget  [De  Tacide 
chlorhydrique   dans   le   liquide   stomacale.     Arch.  de  m6d.  experim. 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  49.  —  2)  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  No.  2,  pag.  33—37. 
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1889,  No.  6,  pag.  844]  empfohlene  Verfahren.  Bourget  verfährt 
wie  Sjöqvist;  die  erhaltene  Lösnng  von  Ghlorbaryum  wird  mit 
Sodalösong  (1:3)  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  sammt  dem 
Filter  in  einen  100  CG.  enthaltenden  Kolben  gebracht  und  mit  10  CO. 
einer  titrirten  Salzsäure  von  genau  1  ^/^  aberschichtet.  Man  schattelt 
um,  fallt  auf  100  auf,  filtrirt  und  titrirt  10  CG.  des  Filtrats  unter 
Zusatz  von  PhenolphtaleYn  als  Indicator  mit  einer  Sodalösung,  von 
der  10  GG.  genau  1  CG.  der  Salzsäure  entsprechen.  Der  sich  er- 
gebende Säureflberschuss  wird  von  dem  Werthe  der  hinzugesetzten 
Säure  abgezogen,  der  Rest  ergiebt  unmittelbar  den  Salzsäuregehalt. 
ControUversuche  nach  v.  Jak  seh  und  Bourget  haben  dem  Verf. 
gut  flbereinstimmende  Resultate  geliefert  (Differenz  0,004  ^j^)-  Bei 
der  Ausfahrung  verfährt  Verf.  in  folgender  Weise :  Die  Ghlorbaryum- 
lösung  wird  mit  einigen  Tropfen  gesättigter  Sodalösung  versetzt,  falls 
nöthig  aufgekocht,  der  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  aus- 
gewaschen, bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch  reagirt,  dann  in 
ein  Becherglas  gespült  und  so  viel  0,1 -Normalsalz-  oder  Schwefel- 
säure zugesetzt,  bis  alles  Garbonat  gelöst  ist,  resp.  bis  die  Reaction 
schwach  sauer  ist.  Nun  wird  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  ge- 
kocht, mit  Phenolphtalein  versetzt  und  mit  0,1 -Lauge  zurflcktitrirt. 
Die  Zahl  der  ermittelten  GG.  Lauge  von  der  zugesetzten  Säuremenge 
abgezogen,  ergibt  unmittelbar  den  Werth  der  in  der  VersuchsflOssig- 
keit  enthaltenen  Salzsäure.  —  Zur  Erkennung  der  freien  Salz- 
säure verwendet  Verf.  das  Gongopapier.  —  Zur  Titrirung  versetzt 
man  die  Versuchsflflssigkeit  mit  5 — 6  Tropfen  einer  gesättigten  Gongo- 
rothlösung,  wodurch  dieselbe  stahlblau  wird,  verdünnt  mit  Wasser 
und  titrirt  mit  0,1 -Lauge  bis  zur  rein  ziegelrothen  Färbung.  Die 
Lauge  gibt  direct  den  Gehalt  an  freier  Säure  an.  Milch  oder  Fett- 
säuren müssen  bei  einiger  Menge  vorher  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  entfernt  werden.  Andreasch. 

165.    F.  Aib.  Hoffmann  und  M.  Vollhardt:  Die  Anwen- 
dung des  Theilungscoefficienten  bei  der  Milchsäurebeetimmung  im 

Magensaft.^)     Bertheiot  hat  bekanntlich  nachgewiesen,  dass  Säuren 
in  Wasser  gelöst,  mit  Aether  geschüttelt  zu  einem  ganz  bestimmtea 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  423—431. 
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Yerhältnisse  in  denselben  Obergehen.  Die  Menge,  welche  im  Wasser 
bleibt,  dividirt  durch  die  Obergegangene  Menge,  bildet  den  »co^ffi- 
cient  de  partage.«i  Richet  hat  mit  Hilfe  des  Theilungsco^ffi- 
cienten  Untersuchungen  Ober  den  Magensaft  angestellt,  doch  hat 
später  Ewald  die  Brauchbarkeit  der  Methode  sehr  eingeschränkt. 
Yerff.  haben  diese  Methode  von  Neuem  zur  Bestimmung  der  Milch* 
säure  im  Magensafte  aufgenommen.  Als  Theilungsco^fficient  fflr 
Milchsäure  wurde  10,4  bestimmt;  derselbe  ändert  sich  Obrigens  mit 
dem  Aufbewahren  der  Säure.  Versuche  mit  wässrigen,  etwa  1  ^j^igen 
Milchsäurelösungen  ergaben  gegenober  directer  Titrirung  Differenzen 
von  0,009 — 0,06  ^/q.  Es  wurden  ferner  Gemenge  von  Salzsäure  und 
Milchsäure  vergleichend  nach  der  alten  (AusschOttelungs-)  und  der 
neuen  (Berechnungs-)  Methode  behandelt.  Die  Versuche  sprachen 
dafflr,  dass  das  Vorhandensein  von  Salzsäure  die  alte  AusschOttelungs^ 
methode  beeinflusst ;  in  diesem  Falle  erhält  man  stets  zu  viel  Milch- 
säure ;  ist  dagegen  keine  Salzsäure  vorhanden,  so  hat  sie  die  Neigung^ 
etwas  zu  wenig  zu  ergeben.  Die  Berechnungsmethode  kann  auch 
dazu  verwendet  werden,  um  zu  bestimmen,  ob  man  es  in  einer  ge- 
wissen zu  untersuchenden  FlOssigkeit  wirklich  mit  Gährungsmilch*- 
säure  zu  thun  habe.  Verff.  haben  in  dieser  Richtung  wiederholt 
Magensaft  (bei  Ectasie)  nach  Abdestiiliren  der  flflchtigen  Säuren 
untersucht  und  dabei  meist  einen  viel  grösseren  Theilungscoäfficienten 
gefunden,  als  der  der  Milchsäure  ist,  was  dafOr  spricht,  dass  im 
Magensafte  noch  andere  saure  Körper  vorhanden  waren. 

Andreasch. 

166.   F.  A.  Hoffmann:  Ueber  Säurewirkung  bei  der  Pepsin- 

VOrdauung.^)  Die  Diseussion  Ober  die  Bestimmung  der  Salzsäure  im 
Magensafte,  und  zwar  die  Bestimmung  der  sogenannten  freien  Salz- 
säure, will  noch  immer  nicht  zu  Ende  kommen ;  zum  Theile  liegt  die 
Schwierigkeit  darin,  dass  die  Autoren  sich  nicht  damit  vertraut  ge- 
macht haben,  den  Begriff  der  freien  Säure  übereinstimmend  zu  fassen. 
—  Treffen  wie  im  Magensafte,  in  gesunden  oder  kranken  Zuständen, 
Salz-,  Milch-   und   andere   organische  Säuren  mit  basischen  Körpern 


1)  Sitzungsber.  d.  medic.  Gesellsch.  zu  Leipzig  1891;  Schmidt's  Jahr- 
bücher 288,  268;  nach  einem  eingesandten  Separatabdrucke,  14  pag. 
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zusammen,  so  theilen  sich  erstere,  je  nach  ihrem  Affinitätsgrade,  in 
die  Basen,  doch  wird  die  Salzsäure  den  grössten  Theil  für  sich  in 
Beschlag  nehmen.  Diese  Yerhindnngen  sind  zum  Theile  so  lose,  dass 
sie  schon  durch  Wasser  dissociirt  werden.  Die  einwerthigen  Salze, 
wie  Kochsalz,  sind  bei  genügender  Yerdflnnung  vollständig  dissociirt. 
Der  Dissociationsgrad  der  Salzsäure  bei  einer  bestimmten  Verdünnung 
ist  gleich  dem  Verhältniss  der  molecularen  Leitfähigkeit  bei  dieser 
Verdünnung  zu  der  bei  unbegrenzt  grosser  Verdünnung.  Dieser 
Dissociationsgrad  ist  aber  ein  Mass  für  die  Fähigkeit  der  Salzsäure, 
chemische  Reactionen  auszuüben.  Die  Ermittlung  der  electrischen 
Leitfthigkeit  hat,  Salzsäure  =100  gesetzt,  ergeben  für:  Schwefel- 
säure 65,li  Phosphorsäure  7,25,  Arsensäure  5,38,  Milchsäure  1.04, 
Citronensäure  1,66,  Essigsäure  1,42.  Da  wir  die  Leitfähigkeit  dem 
Zerfalle  in  Ionen  zuschreiben,  so  schreiben  wir  ihm  auch  die  Reactions- 
fähigkeit  zu:  Die  Reactionsfähigkeit  der  Salzsäure  hängt  aber  von 
ihrer  Dissociation  ab  und  jene  ist  um  so  grösser,  je  vollständiger 
diese  ist.  Die  Dissociation  der  Salzsäure  ist  bei  einer  Verdünnung 
von  0,01  ®/q  schon  eine^sehr  starke,  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  ein 
gewisser,  recht  hoher  Grad  von  Verdünnung  gerade  die  Reactions* 
fähigkeit  der  Säure  sehr  steigert.  So  erweist  sich  der  oft  zu  lesende 
Satz,  dass  man  durch  Suppen  die  Magensäfte  verdünne  und  dadurch 
die  Verdauungskraft  schwäche,  als  ein  arger  Fehlgriff. 
Wenn  man  von  freier  Salzsäure  redet,  so  hat  man  immer  die  Neigung, 
einen  fest  bestimmten  Gegensatz  aufzustellen  gegen  die  gebundene: 
die  freie  Salzsäure  ist  reactionsfähig,  die  gebundene  ist  es  nicht,  aber 
nichts  ist  falscher  als  dieses:  von  höchst  reactionsfähiger  Salzsäure 
(also  obiger  Verdünnung)  bis  zu  fast  reactionsunfähiger  giebt  es  jeden- 
falls zahllose  Uebergänge,  einen  Gegensatz  giebt  es  nicht. 
Wenn  daher  Jemand  sagt,  er  wolle  die  freie  Salzsäure  bestimmen, 
so  sagt  er  damit  etwas  ganz  Unbestimmtes,  der  Eine  will  diejenige 
bestimmen,  welche  die  Congo-  oder  Phloroglucinreaction  giebt,  der 
Andere  diejenige,  die  er  abdampfen  kann,  der  Dritte  noch  andere. 
Physikalisch  erscheint  es  am  wichtigsten,  die  Reactionsfähigkeit  zu 
bestimmen  durch  Katalyse  des  Methylacetats,  oder  die  durch  Zer- 
legung des  Rohrzuckers  [im  Original  steht  Traubenzucker],  oder  direct 
durch  die  electrische  Leitfähigkeit.     Man  kommt  also  zu  dei\jenigen 
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Methoden,  die  Verf.  schon  früher  auf  Empfehlung  von  Ostwald  hin 
erprobt  und  angewendet  hat  [J.  Th.  20,  234  und  dieser  Band  pag.  219]. 
Die  directe  Bestimmung  des  Leitungsvermögens  giebt  wegen  der  com- 
plicirten  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  relative  Werthe,  deren 
Bedeutung  nur  im  Allgemeinen  von  Interesse  ist,  für  den  einzelnen 
Fall  aber  keine  Aufschlüsse  geben  kann.  Die  neuerdings  empfohlenen 
Methoden,  die  darauf  hinauslaufen,  durch  Abdampfen  die  Salzsäure 
zu  bestimmen,  müssen  abgelehnt  werden,  denn  die  Zersetzungen  durch 
das  Abdampfen  selbst  in  der  Flüssigkeit  sind  unberechenbar.  Als 
besser  erscheint  dann  immer  noch  die  Methode  von  Mintz.  —  Das, 
was  die  Praxis  verlangt,  kann  durch  die  qualitativen 
Reactionen,  die  Natrontitrirung  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Erfahrungssätze  vollkommen  erfüllt  wer- 
den. Verf.  hat  die  älteren  Versuche  über  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Säuren  bei  der  Verdauung  wieder  aufgenommen.  Es  wurde 
aus  Hühnereiern  eine  möglichst  gleichmässige  Masse  hergestellt,  indem 
sie  fein  geklopft  wurden;  durch  mehrstündiges  Erhitzen  in  kochenden 
Alcoholdämpfen  erhielt  man  ein  Coagulum,  aus  dem  mit  einem  Loch- 
eisen ganz  gleichmässige  Eiweisscylinder  herausgebohrt  werden  konnten. 
Diese  Cjlinder  wurden  an  einem  Stabe  mittelst  Platindrähten  aufge- 
hängt. Reagensgläser  waren  in  einem  Topfe  mit  Wasser  von  39^ 
eingesenkt,  der  Stab  wurde  durch  eine  kleine  Maschine  fortwährend 
auf-  und  niederbewegt.  Die  Reagensgläser,  in  denen  sich  die  Cylinder 
bewegten,  waren  gefüllt  mit  10  CC.  einer  1  ^/^  Pepsinlösung,  zu  der 
4  CC.  Wasser  und  1  CC.  einer  der  oben  angeführten  Säuren  hinzu- 
gefügt waren.  Die  Stärke  dieser  Säuren  war  ihrem  Molecüle  genau 
proportional  gemacht.  Die  Salzsäure  enthielt  im  Cubikcentimeter 
0,0365  Grm.  HCl.  Nach  6  Stunden  wurde  der  Inhalt  der  Gläser 
mit  der  äquivalenten  Natronmenge  versetzt,  die  Flüssigkeiten  einge- 
dampft, bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Von  diesem  Gewichte 
wurde  die  Menge  Pepsin  und  die  Menge  des  Salzes  abgezogen,  wa.s 
übrig  blieb,  war  die  Menge  Eiweiss,  die  von  dem  Cylinder  abverdaut 
worden  war.  Die  Mittelzahlen  ergaben  nun  folgende  Reihenfolge  der 
untersuchten  Säuren:  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Arsensäure,  Schwefel- 
säure, Citronensäure,  Milchsäure,  Essigsäure.  Es  war  also  die  Reihe 
der  oben   aufgestellten   ganz  ähnlich,   nur  die  Schwefelsäure  machte 
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eine  Ausnahme.  Schon  das  Aussehen  der  Eiweisscylinder  Hess  die 
verschiedene  Wirkung  erkennen.  Setzt  man  die  Menge  Eiweiss,  die 
die  Essigsäure  verdaut  hatte,  gleich  0,  was  der  Wahrheit  fast  völlig 
entspricht,  und  die,  welche  die  Salzsäure  ahverdaut  hatte,  gleich  1000, 
so  ergab  sich  für  die  Phosphorsäure  670,  die  Arsensäure  550,  die 
Schwefelsäure  250,  die  Citronensäure  150,  die  Milchsäure  90.  Die 
mangelhafte  Wirksamkeit  der  Schwefelsäure  kann  durch  das  Verhalten 
der  Eiweisscylinder  erklärt  werden,  deren  Oberfläche  mit  einer  zähen, 
schleimigen  Eiweissschichte  überzogen  war.  —  Die  angewandte  Methode 
eignet  sich  auch  zur  Werthbestimmung  von  therapeutischen  Präparaten. 
Pepsinweine  leisteten  z.  B.  verhältnissmässig  wenig. 

.Andreasch. 

167.  0.  Heubner:  Ueber  das  Verhalten  der  Säuren  während 
der  Magenverdauung  des  Säuglings.^)  Der  Gang  der  Untersuchung 
schloss  sich  an  die  von  Cahn  und  v.  Mering  empfohlene  Methode 
an;  zur  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  diente  das  Verfahren  von 
Alb.  Hoffmann.  Die  quantitative  Bestimmung  der  flüchtigen 
Säuren  wurde  23 mal  vorgenommen;  es  waren  nur  5 mal  bestimmbare 
Mengen  vorhanden,  stets  bei  Kindern,  die  künstlich  mit  Kuhmilch 
ernährt  waren.  Auf  Milchsäure  wurde  2 4 mal  geprüft;  sie  war  14 mal 
in  bestimmbaren  Mengen  vorhanden,  6  mal  in  Spuren,  4  mal  fehlte 
sie.  In  20  von  2H  Bestimmungen  gelang  es  nicht,  freie  Salzsäure 
nachzuweisen,  6  mal  war  freie  Salzsäure  vorhanden,  in  4  Fällen  davon 
jedoch  nnr  Spuren;  im  Ganzen  kamen  auf  46  Fälle  12  mit  nach- 
weisbarer freier  Salzsäure.  Die  Ursache  liegt,  wie  schon  Leo  hervor- 
gehoben hat,  darin,  dass  die  eingeführte  Milch  die  secernirte  Salz- 
säure bindet,  wie  specielle  Versuche  noch  weiter  bewiesen.  Die 
sauren  Verbindungen  des  Mageninhaltes  wurden  durch  Titrirung 
mit  0.1 -Normallauge  bestimmt.  Dabei  ergaben  sich  sehr  starke 
Schwankungen,  auf  100  CC.  Mageninhalt  wurden  0,64—29,3  CC. 
gebraucht.  Es  zeigte  sich,  dass  derWerth  des  »sauren 
Restes«  wächst  mit  der  Dauer  der  Verdauungszeit ;  wahrscheinlich 

wird  derselbe  durch  secernirte  Salzsäure  bedingt. 

Andreasch. 

»)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  27—46. 
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168.  Leo p.  Wohlmann:  lieber  die  Salzeäureproduetion  des 
Säuglingsmagen  im  gesunden  und  kranken  Zustande.^)  W.  unter- 
suchte im  Gegensatze  zu  Heubner  den  unfiltrirten  Magensaft 
und  weist  auf  die  Fehler  hin,  die  sich  bei  Nichtbeachtung  dieses 
Umstandes  ergeben.  Die  Beobachtungen  zeigen,  dass  bei  gesunden 
Kindern  die  Salzsäuremenge  nach  der  Nahrungsaufnahme  eine  stetige, 
aber  nicht  gleichmftssige  Zunahme  erfährt,  jedoch  sich  die  Regel  auf- 
stellen lässt,  dass  man  bei  gesunden  ausgetragenen  Brustkindern  in 
der  Zeit  von  1^4 — 2  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  qualitativ 
und  quantitativ  freie  Salzsäure  nachweisen  kann.  Die  maximalsten 
Werthe  schwankten  zwischen  0,831  und  1,8  ^/oo»  B®^  Brustkindern 
mit  Verdauungsstörungen  lässt  sich  ein  viel  langsameres  Ansteigen 
der  Salzsäureproduction  nachweisen,  meist  ist  nach  2  Stunden  noch 
keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  Auch  die  Entleerung  des  Magens 
in  den  Darm  ist  hier  verzögert.  Andreasch. 

169.  Hugo  Henne:  Experimentelle  Beiträge  zur  Therapie  der 
Magenkran khelten.i)  H.  bespricht  zunächst  die  Wirkung  des  Orexins, 
welche  in  einer  energischen  Eeizung  der  Magenschleimhaat  besteht;  eine 
qualitative  Veränderung  des  Magensaftes  tritt  durch  den  Orexingebrauch 
nicht  ein,  dagegen  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Acidität  desselben  erhöht 
und  die  Motilität  des  Magens  entschieden  gesteigert.  Die  Jodreaction  des 
Speichels  nach  Einnahme  einer  Jodkalifibrinkapsel  tritt  unter  Orexingebrauch 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  später  ein  als  gewöhnlich.  Das  Orexin  be- 
sitzt antifermentative  Eigenschaften.  —  Werden  Patienten  mit  fehlender 
Salzsäure  im  Magensaft  zum  Probefrühstück  grosse  Mengen  von  Salzsäure 
dargereicht,  so  wird  dieselbe  in  sehr  kurzer  Zeit  resorbirt  und  oft  ist  schon 
nach  1/2  Stunde  keine  freie  Säure  mehr  nachzuweisen.  Auch  Sodalosung  mit 
Pankreaspulver  erfährt  bei  Anacidität  des  Magensaftes  eine  sehr  rasche  Be> 
Sorption.  Guajacol  ist  bei  Phthisikem  im  Stande  den  Appetit  zu  bessern, 
Pfeiferpillen  sind  ohne  Wirkung.  Andreasch. 

170.  S.  A.  Pfannenstiel:  Neurasthenie  und  Hyperacidität.^) 

P.  theilt  in  diesem  Aufsatze  15  Krankengeschichten  mit,  in  welchen 
auch   die  Bestimmungen   der  Totalacidität  und   des  nach  Mörner- 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  297—382.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
19,  Supplementb.  286—321.  —  ^)  Neurasteni  och  hyperacidität.  Nordiskt 
medicinskt  Arkiv  28,  No.  17. 
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Sjöqvist  ermittelten  Salzsänregehaltes  mitgetheilt  werden.  Bezflg- 
lich  dieser  Fälle  wird  anf  das  Original  verwiesen.  —  Bevor  P.  zu 
diesen  Untersuchnngen  ging,  hatte  er  indessen  erst  einige  Unter- 
snchnngen  Aber  die  Aciditfit  and  die  Betheilignng  verschiedener 
Sänren  an  derselben  ausgeführt,  Aber  die  hier  ganz  kurz  berichtet 
werden  dflrfte.  Das  Aufsammeln  des  Mageninhaltes  geschah  stets 
I  Stunde  nach  der  Ewald  *schen  Probemahlzeit.  Die  Bestimmung 
der  Totalacidität  geschah  durch  Titriren  mit  0, 1  -  Normal-Natronlauge, 
und  zwar  —  des  Vergleiches  halber  —  theils  mit  Phenolphtaleln 
and  theils  mit  Lakmuspapier  als  Indicator.  Bei  Anwendung  von 
Phenolphtaleln  wurde,  wie  vorher  bekannt,  wegen  der  Anwesenheit 
der  Eiweissstoffe  zu  hohe  Zahlen  für  die  Acidität  erhalten.  P.  hat 
nun  in  50  Fällen  die  Differenz  zu  bestimmen  versucht,  welche  bei 
Anwendung  dieser  zwei  Indicatoren  zum  Vorschein  kommt,  und  er 
fand  dabei,  dass  sie  recht  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt. 
Für  100  €C.  Magensaft  betrug  sie  1—17  CG.  0,1  Normallauge  und 
das  Mittel  war  7  CG.  Bei  Anwendung  von  Lakmuspapier  erhält 
man  genauere  Werthe,  wenn  auch  in  gewissen  Fällen  wegen  des 
Auftretens  einer  amphoteren  Reaction  der  Endpunkt  der  Titrirung 
etwas  schwer  festzustellen  ist.  Der  Salzsäuregehalt  des  Mageninhaltes 
(Bestimmung  nach  Mörner-Sjöqvist)  bei  gesunden  Leuten  ist 
ebenfalls  recht  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Bei  25  ver- 
schiedenen Personen  schwankte  er  zwischen  0,0707  und  0,1965. 
Als  Mittel  fand-P.  die  Zahl  0,1444%.  Die  Totalacidität,  mit 
Lakmuspapier  als  Indicator  ermittelt,  bewegte  sich  dabei  zwischen 
28  und  65  ^Iq  mit  der  Mittelzahl  61  ^Iq  (die  Acidität  wurde  hierbei, 
wie  allgemein  flblich,  durch  die  Anzahl  GG.  0,1 -Normallauge  ange- 
geben, die  zur  Neutralisation  von  100  GG.  Mageninhalt  erforderlich 
sind).  Endlich  hat  P.  auch  in  25  Fällen,  in  welchen  abnorme 
Gährungsprocesse  ausgeschlossen  werden  konnten,  die  Menge  der 
Fettsäuren  und  der  Milchsäure  (nach  Gähn  und  v.  Mering)  wie 
auch  die  Menge  der  sauren  Phosphate  bestimmt.  Die  letztgenannte 
Bestimmung  geschah  nach  Leo  als  Differenz  zwischen  der  vor  und 
nach  dem  Zusatz  von  Ga  Gl ^  zur  Neutralisation  erforderlichen  Alkali- 
menge. P.  fand  hierbei  fUr  die  flüchtigen  Fettsäuren  den  Mittel- 
werth    I^Iq,    mit   Schwankungen   von   0—4®/^,    für   Milchsäure   die 
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Mittelzahl  S^/q,  mit  Schwankungen  von  2—- 19  ^/q,  und  für  die  sauren 
Phosphate  endlich  die  Zahl  2^/^,  bezw.  1 — 5%.  An  einer  mittle- 
ren Totalacidität  von  51  ^/q  betheiligen  sich  also  die  respectiven 
Säuren  wie  folgt:  Salzsäure  mit  40 ^/o,  Milchsäure  mit  8®/o,  Fett- 
säuren mit  1  ^/q  und  saure  Phosphate  mit  2  ^/q.  Hierzu  ist  zu  be- 
merken, dass  diese  Zahlen  nur  fttr  den  1  Stunde  nach  der  £wal du- 
schen Probemahlzeit  angesammelten  Mageninhalt  Geltung  haben. 

Hammarsten. 

171.  Leo  Silberstein:  Zur  Diagnose  der  motorischen  InsulA- 
cienz  des  Magens.^)  S.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Das  Salol 
wird  von  Gesunden  sowie  Patienten,  die  keine  Störung  der  motorischen 
Thätigkeit  ihres  Magens  haben,  wohl  ausnahmslos  binnen  24  St.  ausge- 
schieden. 2.  Bei  Gastrectasie  wird  constant  die  Ausscheidung  des  Salols 
verlangsamt  gefanden  and  zwar  wird  stets  die  Beaction  noch  nachgewiesen 
nach  80  St.  Durch  dieses  Verhalten  ist  man  im  Stande,  das  ectatischc 
Organ  von  dem  dislocirten  zu  unterscheiden.  3.  Bei  einfachen  atonischen 
Zuständen  des  Magens  ist  die  Yerlangsamung  der  Salol  ausscheidung  die 
Kegel,  nur  ausnahmsweise  ist  die  Beaction  normal.  Ein  Andauern  der  Aus- 
scheidang  bis  zu  36  St.  ist  bei  der  Atonie  selten,  bei  der  Gastrectasie  die 
Begel,  nnd  ist  anch  dieses  Verhalten  dififerential-diagnostisch  za  verwerthen. 
4.  Das  Verhalten  des  Darmes  ist  kein  Hindemiss  für  die  Brauchbarkeit  der 
Salolmeth  ode.  Andreasch. 

172.  L  de  Jag  er:  Die  Bildung  der  Salzsäure  im  Magen- 
inhalt.^) Verf.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  Magenwand  sich 
weder  in  directer,  noch  in  indirecter  Weise  an  der  Salzsäurebildung 
betheilige.  Er  stellt  sich  bei  diesem  Ausspruch  auf  den  Boden  der 
Heidenhain Vhen  Hypothese,  nach  welcher  HCl  im  Mageninhalt 
selbst  durch  Milchsäure  aus  den  Chloriden  der  Nahrung  in  zur  £i- 
weisspeptonisirung  genügender  Weise  abgespaltet  wird,  verwirft  aber 
die  von  diesem  Autor  hervorgehobene  Milchsäuresecretion  durch  die 
Magenschleimhaut  selbst.  Nach  Verf.  wird  in  einem  verdftnnten 
Milchsäure-Kochsalzgemisch  nach  Erwärmung  auf  Körpertemperatur 
innerhalb  einiger  Minuten  freie  Salzsäure  gebildet,  welche  jedoch 
unter  diesen  Umständen  nicht   durch  die  gebräuchlichen  Reactionen 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  9.  —  »j  Nederl.  Tijdschrift 
voor  Geneeskande,  1890,  H.,  p.  569  u.  601. 
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auf  Salzsäure  —  als  Beispiel  derselben   wird  Methylviolett   gewählt, 
die  Gflnzbnrg*sche  Reaction  aber  nicht   genannt  (Kef.)  —  nach- 
gewiesen werden   könne.     Zum  Nachweis    der   freien  Salzsäure   ent- 
fernt er  die  Chloride    durch   Silbemitrat,   filtrirt,    reducirt   das   er- 
wärmte Filtrat    durch   Einbringung    eines   Zinkstäbchens,   und   ver- 
wendet nun  die  Jodstärke-Probe,  indem  die  geringste  Spur  salpetriger 
Säure  das  Jodkalistärkepapier  bläut  ^)  und  die  Bildung  der  geringsten 
Spur   freier    Salzsäure    verräth.      Femer    constatirte   Verf.    die    be- 
gflnstigende  Wirkung  eines  Zusatzes  von  Kochsalz  auf  die  Digestion 
des   Fibrins    oder    des    coagulirten    Hflhnereiweisses    in    verdünnten 
pepsinhaltigen  Milchsäurelösungen  bei  Körpertemperatur,   welche  nur 
durch  Freiwerden   kleinster  Salzsäuremengen   erklärt   werden  könne, 
indem  bekanntlich   das  Kochsalz  auf  die  Eiweisspeptonisirung  durch 
Salzsäure  hemmend  einwirkt.     Im  zweiten  Theile  der  Arbeit  werden 
die  herrschenden  Ansichten  widerlegt  und  die  oben   erwähnten  Ver- 
suche  zur  Begründung  der   vom  Verf.   aufgestellten   Theorie   heran- 
gezogen.    Verf.  nimmt  im  Mageninhalt  normaliter  eine  von  Bacterien- 
wirkung  (Milchsäurebacillen)  abhängige  Milchsäuregährung  an.     Unter 
dem  Einfluss   des  Magenschleims    werde    in    Zuckerlösungen   Milch- 
säure gebildet,  besonders  weil  im  nflchtemen  Magen  nach  Verf.  (Be- 
weise  für   diese  Annahme   werden   nicht  angeführt)  constant  Milch- 
säurebacillen  vorhanden   seien.     Letztere    harren    nur    der  Ankunft 
des  Materials  zur  Einleitung   der   Milchsäureproduction.     In   dieser 
Weise    wird   die    sogenannte   Milchsäureperiode   der  Digestion   nach 
Verf.    leicht   erklärt.     Selbst   wenn   die   Bacillen   im    Magen    fehlen 
würden,    so  würde   der  Mundspeichel   noch  Bacterien   enthalten,   um 
eine  mit  Pepsin  im  Brütofen  auf  Fibrin  digestiv  wirkende  Säure  — 
wahrscheinlich  Milchsäure  —  zu  produciren.     Diesen   Schluss   zieht 
Verf.  ans  Versuchen,   in   welchen   der  nach  Kauen   eines  Zwiebacks 
erhaltene  Mundinhalt  im  Brütofen  digerirt,  dann  filtrirt,  und  schliess- 
lich  nach  Wasserzusatz   abermals   mit   Pepsin   und   Fibrin   gemischt 


1)  Die  zur  Entfernung  der  Cblorüre  noih wendige  AgNOs- Menge  wird 
in  einer  kalt  gehaltenen  analogen  Lösung  durch  Titrirung  genau  bestimmt. 
Der  AgNOs- Zusatz  znm  erwärmten  Gemisch  bildet  in  Gegenwart  der  ge- 
ringsten HCl -Spuren  Salpetersäure,  welche  durch  Zink  reducirt  wird.  Die 
Methode  erscheint  Ref.  nicht  ein  wandsfrei  zu  sein. 
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md  digerirt  wurde.  —  Aach  in  dem  Inhalte  des  Dünndarms,  vor 
Allem  in  den  centralen  Theilen  desselben,  sind  sowohl  Milchsäure 
wie  Salzs&iire  enthalten,  welche  ans  dem  Chymus  des  Magens  her- 
stammen, und  nach  Einführung  der  Sonde  durch  Brechbewegungen 
in  den  nüchternen  Magen  (Vagusreizung)  gelangen  können,  sich  aber 
niemals  in  dem  aus  Magenfisteln  erhaltenen  Inhalt  des  nüchternen 
Magens  finden.  Der  aus  Fisteln  erhaltene  Inhalt  des  nüchternen 
Magens  war  steta  neutral,  die  Magenschleimhaut  wurde  nicht  gereizt, 
der  Magen  war  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der  Fistel  verändert 
(Ref.).  Da  man  also  nicht  wisse,  ob  mitteist  der  Sonde  Magen- 
inhalt heraufgebracht  werde,  so  können  die  mit  der  Sondeneinführung 
erhaltenen  Resultate  nicht  zum  Beweis  einer  Ausscheidung  von  Salz- 
säure durch  die  Magenschleimhaut  herangezogen  werden.  Auch  die 
Hyperacidität  des  Mageninhalts  kann  nach  Verf.  ohne  die  Annahme 
vermehrter  Säureausscheidung  durch  die  Magenwand  erklärt  werden. 
Sie  beruhe  auf  der  mangelhaften  Schleimbiidung  der  Schleimhaut. 
(Die  Belegzellen  der  Fundusdrüsen  werden  nach  einigen  den  Mit- 
theilungen von  Heidenhain  entnommenen  Gründen  vom  Verf.  nur 
als  schleimbildende  Zellen  aufgefasst).  —  Einige  auf  Diagnose  und 
Therapie  der  Magenkrankheiten  sich  beziehende  Auseinandersetzungen 
des  Yerf.'s  können  hier  ruhig  übergangen  werden.     Zeehuisen. 

173.  H.  Zeehuisen:  Beitrag  zur  Kenntnies  der  Salzsäure- 
secretion  des  Magens.^)  Dieser,  theilweise  polemische  (contra 
de  Jag  er)  Aufsatz  enthält  die  Resultate  der  Untersuchung  des  aus- 
geheberten Inhaltes  des  nüchternen  Magens  gesunder  und  kranker  Per- 
sonen nach  längerer  (12 — 16  stündiger)  Hungerperiode.  Im  Mageninhalt 
Ersterer  fehlte  stets  die  Milchsäure,  dagegen  wurde  in  3  Fällen  freie 
Salzsäure,  in  einem  Falle  überhaupt  keine  Säure  gefunden,  in  2  Fällen 
eine  schwach  saure  Reaction.  Auch  im  Inhalte  des  nüchterneu 
Magens  bei  Kranken  (acuter  Magencatarrh  nach  Alcoholgenuss,  saurer 
Magencatarrh  mit  einem  Säuregehalt  von  2,9  resp.  3,6  pro  Mille) 
fand  Verf.  keine  Milchsäure  auf.  Zur  Controlle  der  Anschauung 
de  Jager 's   wurden   in   den   Magen   zweier   Kranken,    bei  welchen 


1)  Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1891,  I.,  pag.  541. 
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jede  Salzsäareaii88cheidang  dauernd  fehlte,  mehrmals  mit  oder  ohne 
Speisen  Milchsäure  und  Kochsalz  gebracht.  Niemals  konnte  aber 
damit  im  aasgeheberten  Mageninhalt  die  geringste  Spur  entweder 
freier  oder  gebundener  (Methode  Sjöqvist-von  Jaksch)  Salz- 
säure nachgewiesen  werden.  Der  grösste  Theil  der  eingebrachten 
Milchsäure  wurde  wahrscheinlich  innerhalb  kurzer  Frist  durch  die 
Magen  wand  resorbirt.  Auch  der  Ansicht  de  Jag  er 's,  dass  Koch- 
salzlösung immer  die  Eiweissdigestion  hemmen  sollte,  tritt  Verf.  ent- 
gegen, indem  er  auf  die  Wol  ff 'sehen  und  Reichmann 'sehen 
Versuche  und  auf  die  tägliche  Erfahrung  hinweist,  nach  welcher  das 
Kochsalz  als  ein  werthvolles  Genussmittel,  welches  in  verdünnter  Lö- 
sung auf  die  Magenschleimhaut  einen  reizenden  und  die  Digestion 
befbrdemden  Einfluss  ausübt,  betrachtet  werden  muss  [vergl.  auch 
Stutzer,  J.  Th.  20,  248].  Verf.  schliesst  sich  der  altem  Auffassung 
der  Salzsäureausscheidung  durch  die  Magenschleimhaut  selbst  an. 

Zeehuisen. 

174.  L  de  Jager:  Salzaäurebildung  im  Magen.^)    Kurzer 

polemischer  Artikel  (contra  Zeehuisen),  in  welchem  u.  A.  die  Ge- 
nauigkeit der  Sjöqvist'schen  Methode  der  Salzsäurebestimmung 
angefochten  wird.  Die  Gegenwart  kohlensaurer  und  phosphorsaurer 
Alkalisalze  im  Mageninhalt  trübe  die  Salzsäurebestimmung,  gebe  all- 
zu hohe  BaSO^- Werthe.*)  Im  Allgemeinen  werden  die  heutigen  Unter- 
suchungsmethoden des  Mageninhalts  als  fehlerhafte  und  die  damit  zu 
erhalt€nde  Resultate  als  einander  widersprechende  bezeichnet,  so  dass 
nach  Verf.  die  Verdauungsversuche  in  vitro  ausserhalb  des  Magens 
zuverlässigere  Resultate  versprechen,  wie  die  Untersuchungen  des  aus- 
geheberten Mageninhalts.  Zeehuisen. 

175.  Ferd.  Klug:  Die  Belegzellen  der  Magenschleimhaut  be- 
reiten ausser  Salzsäure  auch  Pepsin.^)     Der  Vormagen  der  Kömer 

fressenden  Vögel  wird   von   grösseren  Drüsenschläuchen  gebildet,    in 


1)  Kederl.  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1891,  I.,  pag.  824.  —  «)  Für 
die  Versuche  Zeehuisen 's  mit  NaCl  und  CsHaOs  irrelevant,  indem  in 
diesen  Venrachen  stets  die  Salzsäure  vermisst  wurde.  (Ref.)  —  ^)  Magyar 
orrosi  archivum,  1891,  pag.  47. 
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deren  Centralhöhle  ringsherum  kleinere  Schlänche  münden.  Der  In- 
halt der  Centralschläuche  ergiesst  sich  durch  OefFhungen,  die  man 
schon  mit  freiem  Auge  sieht,  in  den  Vormagen.  Wenn  man  den 
gut  ausgewaschenen,  von  Muskelschicht  und  Fett  befreiten,  Vormagen 
mit  0,4  ®/q  HCl  enthaltendem  Wasser  in  den  Verdauungsofen  bringt, 
dann  zerfällt  er  zunächst  in  die  grösseren  Schläuche,  hierauf  in  die 
kleineren  und  nach  längerer  Zeit  in  die  einzelnen  Drtlsenzellen, 
welche  bedeutend  verkleinert  gefunden  werden  und  endlich  zu  Detritus 
zerfallen.  Die  einzigen  secretorischen  Zellen  des  Vormagens  ent- 
sprechen nach  den  Ausführungen  des  Verf.  in  allen  Stücken  den 
Belegzellen  des  Säugethier-  und  Menschenmagens.  Dass  diese  Zellen 
die  Salzsäure  bereiten,  ergibt  sich  daraus,  dass  der  der  Länge  nach 
aufgeschnittene  Vormagen,  mit  einem  feinen  Rasiermesser  in  einen 
äusseren  und  inneren  Theil  getheilt,  auf  der  Schnittfläche  Lakmus- 
papier röthet  und  dass  nach  dem  Zerreiben  der  beiden  Hälften  in 
ihnen  freie  Salzsäure  nachzuweisen  ist.  Dass  aber  auch  das  Pepsin 
aus  diesen  Zellen  stammt,  beweisen  die  Verdauungsversuche,  welche 
Verf.  mit  Verdauungsflüssigkeiten  angestellt  hat,  welche  er  gesondert 
spwohl  aus  der  äusseren  wie  aus  der  inneren  Hälfte  des  Vormagens 
bereitet  hat.  Beide  Flüssigkeiten  verdauen  Fibrin  und  Leim  vor- 
trefflich, ja  die  aus  der  äusseren  Hälfte  gewonnene  noch  besser,  weil 
diese  nur  aus  Belegzellen  besteht,  während  die  innere  auch  noch 
Schleimhautepithel  enthält,  welches  keine  Belegzellen  aufweist.  Die 
einzigen  morphologisch  den  Belegzellen  des  Säugethiermagens  ent- 
sprechenden Zellen  des  Vormagens  der  Vögel  bereiten  also  sowolil 
Salzsäure  als  auch  Pepsin.  Liebermann. 

176.  Leo  Liebermann:  Studien  Über  die  chemischen  Pro- 
cesee    in    der    Magenschleimhaut.^)     L    Ueber   einen    sauer 

reagirenden,  nuclelnähnlichen  Körper  in  der  Magen- 
schleimhaut. Verf.  hat  in  der  Magenschleimhaut  (des  Schweines) 
nach  nuclelnartigen  Stoffen  gesucht,  hierbei  aber  einen  Körper  be- 
kommen, der  wohl  der  Hauptmasse  nach  als  eine  Verbindung  eines 
Lecithins    (welches  bisher  in  der  Magenschleimhaut    nicht    nach- 


1)  Pflüger's  Arch.  60,  25—54. 
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gewiesen  war)  mit  dn^n  EiwdsskOrper  anzusehen  ist,  fthnlich  der- 
jenigen, die  aach  im  Eidotter  angenommen  wird^).  Dem  im  kOnst- 
Uchen  Magensaft  onverdanHchen  Theii  der  Magenschleimhaut  (welcher 
vom  Terf.  sowohl  nach  einfacher  Eztraction  mit  Wasser,  Alcohol  nnd 
Aether,  als  auch  nach  Auflösen  in  Sodalösnng,  Fällen  des  Filtrates 
mit  Sahssinre,  ahermaliger  Extraction  der  Fttllnng  mit  Wasser,  Alcohol 
nnd  Aether  nntersncht  wurde)  Iftsst  sich  nämlich  der  phosphorsänre- 
hahige  Bestandtheil  his  auf  geringe  Mengen,  welche  der  Extraction 
wiederstehen  (Nudeln?),  durch  lange  fortgesetztes  Extrahiren  mit  Alcohol 
entziehen,  doch  kann  man  die  Phosphorsäure  (Meta-  oder  Orthophosphor- 
säure) in  mit  Säure  gewonnenen  Auszügen  nicht  direct  nachweisen. 
Das  Lecithin  aus  den  alcoholischen  Auszügen  wurde  nach  folgenden 
characteristiBchen  Eigenschaften  erkannt.  Es  schied  sich  beim  Ver- 
dunsten des  Alcohols  in  weisslichen  Kömchen  aus,  welche  sich  im 
Wasserbade  in  eine  wachsähnliche  Masse  verwandelten.  Der  Körper 
löst  sich  leicht  nur  in  heissem  Alcohol  und  scheidet  sieh  beim  Er- 
kalten wieder  aus.  Unter  dem  Microscop  gibt  er  mit  Wasser  die 
bekannten  »Myelinformen«.  —  Er  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einem 
gelben  Oel,  riecht  dabei  wie  Lecithin  und  hinterlässt  eine  sauer 
reagirende  Kohle.  Er  enthält  reichlich  Phosphorsäure  und  entwickelt, 
mit  Natronkalk  erhitzt,  Ammoniak.  Mit  Baryt  zersetzt,  gibt  er  nach 
dem  Zerlegen  der  Barytseife  mit  Säuren  an  Aether  Fettsäuren  ab, 
welche  beim  Verdunsten  desselben  in  Form  microscopischer  Krystalle 
zurttckbleiben.  —  Das  mit  Alcohol  (tagelang)  ausgekochte  Pulver 
gibt  die  wichtigsten  Eiweissreactionen  und  enthält  Schwefel  und  Stick- 
stoff. In  der  Asche  lässt  sich  Eisen  nachweisen.  Die  Auffassung, 
dass  dieser  Körper,  den  Verf.  der  Kürze  wegen  Lecithalbumin 
nennt,  als  eine  Verbindung,  nicht  aber  als  ein  Gemenge  von  Lecithin 
und  Eiweiss  aufzufassen  sei,  stutzt  Verf.  mit  der  bedeutenden  Resistenz 
gegen  Extractionsmittel  des  Lecithins  (Alcohol  und  Aether),  femer 
mit  dem  Umstand,  dass  das  Lecithalbumin  von  Magensaft  nicht  an- 
gegriffen wird,  hauptsächlich   aber  durch   eine  Reihe  von 


1)  J.  Hoppe-Seyler,  über  das  ViteUin,  Ichihin  und  ihre  Beziehungen 
zn  den  Eiweissstoffen.  Medic.  ehem.  Uiitersuchimgen,  herausgegeben  von 
Hoppe-Seyler,  2.  Heft.    Berlin  1867,  pag.  215. 
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Analysen  des  Körpers  aus  verschiedenen  Darstellungen, 
vor  und  nach  dem  Auskochen  mit  Alcohol,  und  auf 
die  Uebereinstimmung  der  Znsammensetzung  zweier 
Fractionen  des  fractionirt  gefällten  Körpers.  Selbst 
der  erste,  nur  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gereinigte  Yerdauungs- 
rückstand,  welcher,  weil  er  bis  auf  unbedeutende  Reste  in  Sodalösung 
löslich  war,  einer  Untersuchung  unterzogen  werden  konnte,  ergab, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  man  es  nur  mit  einem  Rohmaterial 
zu    thun    hatte,    keine    allzugrossen    Differenzen.      Substanz    der 

1.  Darstellung: 

Dieselbe  Substanz,  3 — 4  Stunden 

Ursprüngliche  Substanz,  am  Rückflusskühler  mit  Alcohol 

mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether      ausgekocht,  heiss  filtrirt,  6  Mal 

gewaschen.  mit  siedendem  Alcohol,  dann  mit 

Aschefrei   berechnet  Aether  gewaschen. 

Aschefrei  berechnet 
V,0,  =  6,27  ö/o  6,93  «^ 

N       =9,47  <  9,96  * 

Substanz   der  2.  Darstellung: 

P,05  =  6,12  V 

Analysen  der  aus  der  Lösung  in  Soda  durch  Versetzen  mit 
Salzsäure,  Auswaschen  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewonne- 
nen Substanz  haben  gleichfalls  ziemlich  Uebereinstimmung  ergeben. 

1.  Darstellung  2.  Darstellung 

Fraction  1  Fraction  2 

C  =  46,75  ^Iq  46,12  %  45,80  <>/o  |  aschefrei 

H=    6,53  <  6,22  «  6,79  «   /berechnet. 

Selbst  bei  schon  etwas  zersetzten  und  darum  bräunlichen  und  auch 
sonst  weniger  reinen  Präparaten  war  ziemliche  Uebereinstimmung  zu 
constatiren,  wie  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich.  Bräunliche  Sub- 
stanz der 

1.  Darstellung     2.  Darstellung     3.  Darstellung 

C       =  49,52  ^/o  —  <^/o  49,03  «L  )        ^  ^  . 

w  ß  öß  R\n  aschefrei 

H       =     6,86   «  —    «  6,50   «   f, 

^  ^  I  berechnet. 

V^0^=    2,77  <  2,70*  —     *  ) 

Es  ist  mithin  wohl  gestattet,   anzunehmen,   dass   man   es  im  Lecith- 

albumin    nicht    mit    zufälligen   Gemischen   von    Lecithin    und 

Eiweiss  zu  thun  hat. 


VIII.  VerdAQung.  243 

Von  den  Eigenschaften  des  Lecithalbnmins  seien  folgende  hervor- 
gehoben: Es  verhält  sich  zunächst  in  vielen  Stücken 
wie  ein  NacleXn  und  dürfte  demnach  auch  häufig  eine  ähnliche 
physiologische  Rolle  spielen.  In  den  gewöhnlichen,  als  indifferent 
betrachteten  Lösungsmitteln,  sowie  im  künstlichen  Magensaft  ist  es 
unlöslich.  Auf  feuchtem,  blauem  Lakmuspapier  erzeugt  es  intensiv 
rothe  Flecke  und  gibt  eine  sauer  reagirende  Kohle.  Die  gebräuch- 
lichen microscopischen  Kemfilrbemittel  färben  es  genau  so,  wie  die 
Zellkerne.  Mit  Sodalösung  behandelt,  quillt  es  auf  und  gibt  eine 
nicht  filtrirbare  Mischung,  aus  welcher  die  Soda  auch  durch  Dialyse 
kaum  zu  entfernen  ist.  Es  gelingt  auch  mit  Soda  eine  Natron- 
verbindung  herzustellen.  Die  so  gewonnene,  alkalisch  reagirende 
Substanz  braust  wenigstens  nicht  mit  Säuren,  was  beweist,  dass  die 
alkalische  Reaction  nicht  von  Soda  herrühren  kann.  Von  Kohlen- 
säure wird  die  Natronverbindung  wieder  zersetzt.  Auch  Na^HPO^ 
wird  durch  Lecithalbumin  zersetzt.  Man  erhält  ein  saures  Filtrat, 
wenn  man  die  alkalisch  reagirende  Lösung  von  Na^HPO^  über  Lecith- 
albumin filtrirt.  II.  Versuche  über  die  Reaction  der  Magen- 
schleimhaut und  zur  Erklärung  der  Entstehung  der 
freien  Salzsäure  des  Magensaftes.  Die  weiteren  Versuche 
des  Verf. 's  haben  zunächst  erwiesen,  dass  ein  Körper  von  den  Eigen- 
schaftien  des  Lecithalbnmins  auch  in  der  durch  chemische  Agentien 
nicht  yeränderten  Magenschleimhaut  enthalten  sei.  Die  Magen- 
schleimhaut reagirt  in  allen  Theilen  sauer  und  zwar 
entweder  schon  ohne  jede  weitere  Behandlung,  oder 
aber,  und  dann  stets,  nach  Einwirkung  von  Kohlensäure.  Die 
sauere  Reaction  lässt  sich  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  nicht  beseitigen,,  woraus  dann  folgt,  dass  die  sauere 
Reaction  der  Magenschleimhaut  nicht  allein  von  Säuren  herrühren  kann, 
welche  in  Wasser  löslich  sind  (Milchsäure,  Salzsäure  etc.),  wie  man 
bisher  angenommen  hatte,  sondern  von  dem  in  der  Schleimhaut  vom 
Verf.  nachgewiesenen  Lecithalbumin.  Die  Magenschleimhaut  nimmt, 
mit  Sodalösung  behandelt  und  von  einem  Ueberschuss  der  letzteren 
durch  YTaschen  mit  ausgekochtem  Wasser  befreit,  intensiv  alkalische 
Reaction  an.  Sie  bindet  daher  Alkali  so,  dass  die  Alkaliverbindung 
in  Wasser  schwer  löslich  ist.    Dies  stimmt  gleichfalls  mit  den  früher 

16* 
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beschriebanen  Eigenschaften  des  LecitkUbumins.  Die  alkalische 
ScUeimhaut,  mit  kohtensäurehaJltigein  Wasser  behandelt  and  grOnd- 
licb  ausgewaschen,  wird  wieder  sauer.  Alle  diesbezüglichen  Versuche 
hat  Verf.  sowohl  an  der  anverändert^,  als  auch  an  der  feingehackten 
Magenschleimhaut  aosgeftthrt.  Weitere  Versuche  des  Verf. 's  befideheu 
sich  auf  die  Einwirkung  der  KoUensäure  auf  die  Salze  der  Alkali- 
metalle, speciell  auf  Kochsalz.  Bekanntlich  hat  Bunge  darauf  auf- 
mierksam  gemacht,  dass  die  Quelle  der  freien  Salzsäure  des  Magen- 
saftes auch  die  Massenwirkung  der  Kohlensäure  auf  Kochsalz  sein 
kann  und  dass  es  nicht  so  sehr  die  Bildung  freier  Salzsäure  ist, 
wdche  einer  Erklärung  bedarf,  als  der  Umstand,  dass  die  freie 
Salzsäure  den  Weg  nach  der  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut, das  Alkali  aber  den  nach  dem  Blutstrom 
einschlägt.  Zunächst  hat  also  Verf.  untersucht,  ob  sich  eine 
Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  Kohlensäure  auch  auf  experimen- 
tellem Wege  nachweisen  lässt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  dies  in 
der  That  gelingt.  Wenn  man  zu  destillirtem  Wasser  pulveiförmiges 
(ungeglühtes  oder  geglühtes)  Kupferoxyd  setzt  und  Kohlensäure  oder 
Luft  durchleitet,  so  gehen  nur  minimale  Mengen  von  Kupfer  in 
Lösung,  ebenso  dann,  wenn  man  zu  Kochsalzlösung  Kupferoxjd  bringt 
und  statt  Kohlensäure  von  Kohlensäure  befreite  Luft  hindurchleitet. 
Quantitativ  bestimmbare  Mengen  Kupfer  gehen  aber 
in  Lösung,  wenn  man  durch  eine  mit  Kupferoxyd  ver- 
setzte Kochsalzlösung  Kohlensäure  leitet.  Auch  quanti- 
tative Versuche,  einerseits  mit  verschiedenprocentigen  Kochasalzlösungen, 
andererseits  mit  gleichbleibendem  Kochsalz,  aber  wechselndem  Kohlen- 
säuregehalt der  Flüssigkeiten,  wurden  ausgeführt  und  zwar  auf  zweierlei 
Weise.  Das  gelöste  Kupfer  wurde  sowohl  titrimetrisch,  als  colori- 
metrisch  bestimmt.  Die  gelöste  Kupfermenge  stieg  ebenso  bei 
steigendem  NaCl  als  Kohlensäuregehalt  der  Flüssigkeiten.  Zur  Er- 
klärung gewisser,  bei  diesen  ausserordentlich  verdünnten  Lösungen 
beobachteten  Erscheinungen  stellt  Verf.  eine  von  der  Dissociations- 
theorie  ausgehende  Hypothese  auf,  welcher  er  aber  noch  keine  all- 
gemeine Geltung  zusprechen  will.  —  Verf.  stellt  nun  zur  Erklärung 
der  chemischen  Processe  bei  der  Bildung  freier  Salzsäure  folgende 
Hypothese  auf:  Die  freie  Salzsäure  bildet  sich  in  derGe- 
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websflüssigkeit,  weiche  die  Magenschleimhaut  durch- 
tränkt, znm  grossen  Theil  bei  der  Einwirkung  der  bei 
der  normalen  Oxydation  entstehenden  Kohiensftnre  auf 
Chlornatrium.      Die    freie   Salzsäure,    als    leicht   diffusible  Ver- 
bindung,   drffnndirt   sehr  rasch  theils   in    die  AusfOhrungsgftnge  der 
Magendrflsen,   von  wo  sie  sehr  bald  auf  die  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhaut   geschafft   wird,    theils   aber   (und   diese  MCglichkeit 
scheint   bish^  Übersehen  worden  zu  sein!)    auch    in    entgegen- 
gesetzter Richtung,  d.  h.  gegen  die  LymphgefiSsse  und  Venen. 
Das   unter  Einem  entst^ende  kohlensaure  Natrium  wird  von   dem 
sauren  Bestandtheil  der  Zellen,  dem  Lecithalbumin,   gebunden.     Die 
colloidale,    nicht   ditfusslonsfähige  Natronverbindung    wird  erst  dann 
allmählich  wieder  in  freies  Lecithalbumin  und  kohlensaures  Natrium 
verwandelt,    wekin    die   Circulationsverhältnisse,    nachdem    der   Reiz, 
welcher  die  Magenschleimhaut   durch   die  Ingesta   getroffen,   abge- 
nommen  hat,    zur  Norm  zurllckkehren.    Je   nach  dem  Zustand,    in 
wdchem  sich  die  Magenschleimhaut  befindet,  werden  die  chemischen 
Vorgänge  in  ihr  verschieden  sein  und   sich  etwa  folgendermaaasen 
gestalten:    1.  Bei    der    Ruhe.     Die    Kohlensäure,    welche 
gemäss    der    geringen    Blutmenge    der    Schleimhaut, 
wenn    diese    nicht    zur    Thätigkeit   angeregt    ist,    sich 
auch  in  geringerer  Menge   bildet,   zersetzt   eine   ihrer 
Menge   proportionale  Menge  Kochsalz,   unter  Bildung 
von   Salzsäure    und    kohlensaurem  Natron.     Man   könnte 
sich  nun  denken,  letzteres  würde  vom  säuern  Bestandtheil  der  Zellen 
Anfieings  festgehalten,  aber  dann  an  die  entstandene  Salzsäure  wieder 
abgegeben.     Diese  Vorstellung  hätte   aber   etwas   Schwieriges,    denn 
ein  völliges  Gleichgewicht   könnte   sich    nur   dann   herstellen,    wenn 
die  Wirkung   der   freien  Salzsäure   auf   die   Natronverbindung   sich 
rascher  vollziehen   würde,    als  ihre   Diffusion.     Wäre  das  aber   der 
Fall,    so  könnte  überhaupt  —  auch  während  des  Reizzustandes  der 
Schleimhaut  —  keine  freie  Salzsäure  zur  Secretion  kommen,  woraus 
dann  folgt,  dass  man  die  Secretion  einer  gewissen,  wenn 
auch   geringen  Menge  freier  Salzsäure  auch  während 
des   Ruhezustandes   der  Magenschleimhaut   annehmen 
muss.     Es  gibt  übrigens  nichts,  was  dieser  Annahme  widersprechen 
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würde.  2.  Während  des  Reizznstandes  der  Verdauung. 
Die  Magenschleimhaut  röthet  sich  hekanntlich,  sohald  sie  gereizt 
wird,  und  wird  reich  an  Blut,  der  Stoffwechsel  also  während  der 
Secretion  in  ihr  sehr  lebhaft.  Es  bildet  sich  eine  grosse  Menge  von 
Kohlensäure.  Ihre  Massenwirkung  äussert  sich  in  der  Bildung  einer 
relativ  grossen  Menge  von  Salzsäure.  Diese  diffnndirt  nach  allen 
Seiten,  also  nicht  nur  gegen  die  Magenhöhle  hin,  wie 
man  bisher  ohne  triftigen  Grund  angenommen  hat. 
Derjenige  Antheil  HCl,  welcher  gegen  den  Blutstrom  hin  diffundirt, 
wird  entweder  schon  im  Blute  der  Pfortader,  oder  in  der  Leber 
neutralisirt.  Das  abgespaltene  Natron  wird  von  der  Albumin-Lecithin- 
Verbindung  der  Schleimhaut  gebunden,  bildet  mit  ihr  einen  nicht 
diffusiblen,  colloiden  Körper.  3.  Bei  Abnahme  des  Keizes 
(nach  der  Verdauung).  Der  Blutgehalt  der  Schleimhaut  nimmt 
ab.  Die  sich  weiter  bildende  Kohlensäure  zerlegt  langsam  die 
Albumin-Lecithin-Natronverbindung.  £s  entsteht  kohlensaures  Natron, 
welche^  leicht  diffiisibel  ist  und  mit  dem  Blutstrom  weggeführt  wird, 
aber  auch  auf  die  Schleimhautoberfläche  gelangen  kann.  Eine  solche 
Zerlegung  der  erwähnten  organischen  Natronverbindung  kann  wohl 
auch  während  des  erhöhten  Reizzustandes  der  Schleimhaut  stattfinden? 
tritt  aber  wegen  der  grossen  Menge  Salzsäure,  welche  sich  gleich- 
zeitig unter  Mitwirkung  solcher  Zellen  bildet,  welche  noch  freies, 
sauer  reagirendes  Lecithalbumin  enthalten  und  das  Natron  noch  zu 
binden  vermögen,  nicht  nachweisbar  in  Erscheinung.  Eine  ausgiebige 
Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  coUoide  Lecithin- Albumin-Natrinm- 
Verbindung  wird  übrigens  eben  durch  die  starke  Quellung  des  Körpers 
behindert  und  wird  sich  mehr  auf  die  Oberfläche  der  gequollenen  Zeil- 
bestandtheile  (Zellkerne)  beschränken  müssen.  Die  Quellung  ist 
also  ein  Schutzmittel  gegen  ein  zu  rasches  und  zu  tiefes  Eindringen 
der  Kohlensäure  in  die  Substanz  der  Zelle  resp.  des  Zellkerns.  Verf. 
weist  darauf  hin,  dass  die  Magenflüssigkeit  in  nüchternem  Zustand 
schon  häufig  alkalisch  gefunden  wurde,  dass  aber,  wenn  man  auch 
die  Beweiskraft  von  Beobachtungen  an  möglicherweise  mit  Pylorus- 
drfisensecret  gemengten  Flüssigkeiten  bezweifeln  will,  zum  Mindesten 
nichts  bekannt  ist,  was  gegen  die  Möglichkeit  der  Absonderung  einer 
alkalischen  Flüssigkeit  im  nüchternen  Zustand  sprechen  würde.    Was 
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das  Quellen  der  Zellenbestandtheile  in  der  Höhe  der  Verdauung  be- 
trifft, beruft  sich  Verf.  auf  B.  Heidenhain ^s  Beobachtungen,  welche 
ein  solches  direct  nachgewiesen  haben.  ^)  Verf.  nimmt  also  an,  dass 
das  bei  der  Zerlegung  von  Kochsalz  entstehende  Alkali  yom  sauern 
Zellbestandtheil  zeitweilig  gebunden,  in  einen  coUoiden  Körper  Ter- 
wandelt  wird,  w&hrend  nichts  vorhanden  ist,  was  die  Diffusion  der 
entstandenen  Säure  verhindern  könnte.  Die  oben  erwähnte  räthsel- 
hafte  Begelmässigkeit  in  der  Vertheilung  von  Säure  und  Alkali  hätte 
somit  eine  befriedigende  Erklärung  gefunden.  Eine  Stütze  für  seine 
Hjrpothese  erblickt  Verf.  noch  in  Folgendem :  Es  ist  eine  zuerst  von 
Bence-Jones,  dann  von  M a  1  y  und  anderen  Forschern  constatirte 
Thatsache,  dass  der  Harn  nicht  auf  der  Höhe  der  Magensaft- 
absonderung, sondern  meist  erst  mehrere  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  neutral  oder  alkalisch  wird,  ja  dass  man  oft  genug  beob- 
achten kann,  dass  der  Harn  kurze  Zeit  nach  der  Aufnahme  von 
Speisen  stärker  sauer  ist,  als  er  vorher  war.  Dies  spricht 
einerseits  dafOr,  dass  während  des  Reizzustandes  der  Schleimhaut 
Salzsäure  auch  gegen  den  Blutstrom  hin  diffnndirt  (sie  kann  aller- 
dings auch  vom  Magen  her  wieder  resorbirt  worden  sein),  und  zeigt 
andererseits,  dass  das  Alkali  nicht  sofort  eliminirt,  sondern  eine  Zeit- 
lang im  Organismus  zurückgehalten  wird.  Verf.  macht  noch  besonders 
an  der  Hand  der  bekannten  Versuche  von  Malj  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  die  Ausscheidung  des  Alkali  lange  Zeit,  stundenlang  hin- 
zieht, was  bei  der  Raschheit,  mit  der  gewisse  Stoffe,  auch  alkalisch 
reagirende,  den  Organismus  verlassen,  am  ungezwungensten  so  erklärt 
werden  kann,  dass  das  bei  der  Zerlegung  von  NaCl  entstandene  Alkali 
zeitweilig  gebunden  und  erst  allmählich  (an  Kohlensäure)  wieder 
abgegeben  wird.  Ist  das  geschehen,  so  ist  der  saure  Zellbestandtheil 
wieder  regenerirt  und  geeignet,  bei  einer  neuerlichen  Absonderung 
von  Magensaft  mitzuwirken.  Die  Versuche  des  Verf.'s  dürften  für 
die  Erkenntniss  der  physiologischen  Rolle  der  Lecithine  und  Nnclel'ne 
von  einiger  Bedeutung  sein.  L.  Liebermann. 


1)  Physiologie  der  Absondemngsvorgänge,  pag.  148  (in  Hermann 's 
Handb.  d.  Physiologie). 
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177.  E.  Biernacki:  Das  Verbalten  der  Verdainingsenzyme 
bei  Temperaturer biihungen.O  Reines,  nach  Kühne  bereitetes  Trypein 
wird  in  0,25  ^/^  Sodalösung  bei  einer  Temperatur  von  50^  bereits  in 
5  Min.  unwirksam,  eine  solche  von  45^  schwächt  es  in  derselben  Zeit, 
was  um  so  auffallender  ist,  als  40^  die  Verdauung  am  besten  be- 
fördern. Frisches  Pankreassecret  erleidet  selbst  bei  55^  keine  merk- 
bare Schwächung  seiner  tryptischen  Fähigkeit.  Weitere  Versuche 
ergaben,  dass  beigemengte  Salze  das  Trypsin  von  den  Folgen  der 
Erhitzung  zu  schützen  vermögen  und  dadurch  den  zur  Vernichtung 
des  Enzyms  nöthigen  Wärmegrad  (55 — 60^)  zu  erhöhen,  insbesondere 
wirkten  in  diesem  Sinne  Chlorammonium,  salpeter-,  phosphor-  und 
schwefelsaures  Ammon,  sowie  Kochsalz.  Der  Salzgehalt  schwankte 
zwischen  0,05— 4  ^/q,  doch  scheint  es  für  jedes  Salz  ein  Optimum  des 
Grehaltes  zu  geben.  Durch  Vereinigung  von  zwei  oder  drei  Salzen 
trat  die  Erscheinung  in  höherem  Grade  auf;  60^  erwies  sich  als 
tödtend,  aber  bei  55^  ging  die  Verdauung  in  Gegenwart  von  zwei 
Salzen  rascher  vor  sich  als  bei  einem.  Ebenso  prägnant  schützen 
das  Trjpsin  vollkommen  salzfreie  Albumose,  weiter  Amphopepton  und 
Antipepton  in  0,5 — 5^/Qiger  Lösung,  nicht  dagegen  Stärke  und 
Traubenzucker.  —  In  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  gingen 
diß  Trypsinproben  schon  bei  45^  zu  Grunde,  auch  schützten  hier 
weder  Salze  noch  Eiweisskörper.  Wird  Trypsin  in  alkalischer  Lösung 
bei  Anwesenheit  von  Salzen  durch  5 — 10  Min.  auf  45^  erwärmt,  so 
wird  die  proteoljrtisclie  Fähigkeit  des  Enzyms  verstärkt,  sodass  später 
die  Verdauung  bei  38 — 40^  viel  rascher  von  Statten  geht,  als  in  der 
Norm.  —  Pepsin  wurde  durch  Erhitzung  auf  60®  in  seiner  Wirkung 
beeinträchtigt;  sauere  Reaction  vergrösserte  seine  Besistenz,  ebenso 
Salze  und  besonders  Pepton,  in  dessen  Gegenwart  es  erst  bei  70® 
zerstört  wurde.  —  Versuche  mit  Ptyalin  ergaben  analoge,  doch 
eigenthümliche  Resultate.  Unfiltrirter  Speichel  büsste  seine  Wirkung 
auf  Stärke  bei  75®,  filtrirter  dagegen  schon  bei  70®  ein.  Verdünnen 
mit  Wasser  drückte  die  Temperatur  auf  60®  herab;  Zusatz  von  Salzen 
(bis  0,5  ®/q),   besonders   den  oben   genannten,   sowie  von  Albumosen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  49—71. 
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vnd  Pepton  erhöhte  den  rernichtenden  Wärmegrad  für  verdünnten 
Speichel  anf  65 — 70^  (Pepton),  nnd  zwar  war  der  schlitzende  Ein- 
flogs  am  stärksten  bei  alkalischer  Reaction,  dann  bei  sanerer,  am 
schwächsten  bei  neutraler.  —  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass 
ein  Enzym  um  so  weniger  widerstandsfähig  gegen  die  Temperatur 
ist,  je  reiner  dasselbe  ist.  —  Von  neutralen  Salzen  wird  die  Pepsin- 
Wirkung  im  Gegensatz  znm  Trypsin  stark  beeinträchtigt.  Die  Yer- 
daanngsiähigkeit  des  letzteren  wird  nur  durch  Ghiomatriam  und 
fichwdelsaure  Magnesia  deutlich  geschwächt.  Specielle  Versuche  er- 
gaben, dass  aber  das  Tiypsin  sowohl  in  alkalischen  wie  in  neutralen 
gesättigten  Salzlösungen  Fibrin  zu  verdauen  vermag,  doch  wurde 
der  Vorgang  dadurch  verlangsamt.  Andreasch. 

178.   N.  P.  S  c  h  i  8  r  b ec  k :  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure 
avf  die  diattatischen  und  peptonbildenden  Fermente  im  thieriscben 

Organiemus.^)  Zur  Erklärung  der  widersprechenden  Angaben  anderer 
Forscher,  denen  zufolge  die  Kohlensäure  bald  einen  fördernden  und 
bald  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  thieriscben  Diastasen  ausübt, 
hat  S.  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  aus- 
geführt. Die  meisten  Versuche  sind  mit  Speichel,  einzelne  aber  auch 
mit  Pankreasdiastase  angestellt.  Die  angewandte  Stärke  war  in  den 
meisten  Versuchen  die  im  Handel  gehende  Col  man 'sehe  Reisstärke. 
Es  wurden  10  6rm.  davon  mit  Wasser  bis  zu  200  Gnn.  verkleistert. 
Der  Speichel  war  gewöhnlich  mit  9  Vol.  Wasser  verdünnt  und  in 
den  meisten  Versuchen  kamen  auf  je  100  CG.  Kleister  (10  Stärke 
zu  200  Wasser)  10  GC.  dieses  verdünnten  Speichels.  Die  kohlen- 
<^nrehaltigen  Proben  wurden  theils  mit  reiner  Kohlensäure  und  theils 
mit  Kohlensäure- Luftmischungen  in  der  Weise  gesättigt,  dass  die 
Kohlensäure  bezw.  die  Kohlensäure-Luftmischung  in  einen  Kolben,  wel- 
cher den  Kleister  enthielt,  unter  wiederholtem  Schütteln  ^1^ — ^/^  Stunde 
über  die  Oberfläche  des  Kleisters  geleitet  wurde.  Der  GontroUkolben 
wurde  zur  Entfernung  aller  Kohlensäure  in  derselben  Weise  mit 
kohlensänrefreier  atmosphärischer  Luft  behandelt.     Die  Intensität  der 


1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiol.  8,  1891. 
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(üastatischen  Wirkung  wurde  durch  Bestimmung  des  gebildeten  Zuckers 
durch    Titration    nach    der    Keischauer'schen    Titrirmethode  mit 
Fehlings  Flüssigkeit  gemessen.     Zuerst   wurden  einige  Versuchs- 
reihen mit  Kleister  von  verschiedenen  Stärkearten  angestellt.     In  den 
allermeisten  Proben   wirkte  die  Kohlensäure  hierbei  beschleunigend, 
und  nur  auf  die  Umsetzung   der  Weizenstärke  wirkte  sie  hemmend. 
Es  zeigte  sich  nun,   dass  die  Weizenstärke   ursprünglich  sauer,  die 
anderen   Stärkearten   dagegen   neutral   oder  alkalisch  reagirten.    Es 
wurden  dann  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die 
Zuckerbildung  in  neutralem,  angesäuertem  (mit  Milchsäure)  oder  alka- 
lischem (durch  Zusatz  von  Na,  CO3)  Kleister  angestellt.     Das  Ergeb- 
niss  war  regelmässig,  dass  sowohl  beim  Ptyalin  als  bei  der  Pankreas- 
diastase  eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Zuckerbildung  durch  den 
Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  neutrale  und  besonders  die  alkalische 
Flüssigkeit  zu  beobachten  war.     In  einem  sauren  Kleister  (0,018  bi8 
0,023^/0  Milchsäure)  wirkte  die  Kohlensäure  dagegen  hemmend  auf 
die  Zuckerbildung  ein.     In   einer  neutralen  Flüssigkeit  kommt  die 
fördernde  Wirkung  der  CO,  schon   bei  sehr  niedrigem  Partiardruck 
derselben   zum  Vorschein;   durch  einen  besonderen  Versuch  weist  S. 
nach,  dass  die  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  und  in  noch  höherem 
Grade  die  Laboratoriumsluft,  der  ganz  kohlensäurefreien  Luft  gegen- 
über, einen  mit  dem  Kohlensäuregehalte  steigenden,  fördernden  Ein- 
fluss ausübte.     Die  Bedeutung  dieses  Verhaltens   bei  Laboratoriums- 
versuchen über  den  relativen  Fermentreichthum  verschiedener  Flüssig- 
keiten,  falls   diese   neutral   oder  alkalisch  sind,   liegt  auf  der  Hand 
und  wird   von  S.  besonders  hervorgehoben.    —   Anknüpfend  an  die 
nun  referirten  Untersuchungen  kritisirt  S.  die  Ansicht  von  Ebstein 
über  die  Ursache  des  Diabetes.     Da  die  Zuckerbildung  im  Organis- 
mus so  gut  wie   überall  in  alkalischer  Flüssigkeit  von  Statten  geht, 
kann   die  Ansicht  Ebsteins  von   einem   hemmenden  und   dadurch 
regulirenden  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Zuckerbildung  im  Or- 
ganismus nach  S.  nicht  stichhaltig  sein.  —  In  Uebereinstimmung  mit 
Chittenden  u.  A.  flndet  S.,  dass  die  Zuckerbildung  am  besten  bei 
einer  schwach   sauren  Reaction  verläuft.     Für  die  Milchsäure   liegt 
das  Maximum  nach  S.  bei  0,01  ®/q.     Bei   neutraler  Reaction   ist  die 
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Wirksamkeit  der  Diastasen  schwächer;  in  einer  schwach  alkalischen 
Flflssigkeit  ist  sie  noch  geringer  und  hei  einem  Alkaligehalte  von 
ca.  0,4  ^/^  Na,  CO,  hört  sie  vollständig  aaf.  Auf  die  Wirkung  einer 
schwachen,  nicht  sehr  peptonhaltigen  Lösung  von  Pepsinchlorwasser- 
sto&fture  wirkt  die  Kohlensäure  hemmend  ein,  ein  Theil  der  ver- 
dauenden Kraft  geht  dabei  für  immer  verloren.  —  Zu  den  Yersucheu 
aber  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Trypsinverdauung  bereitete 
S.  ein  Glycerinextract  der  Drüse  nach  den  Vorschriften  v.  Wittichs 
und  Heidenhains,  also  mit  Hülfe  von  Essigsäure,  um  das  Zymogen 
in  Enzym  überzuftlhren.  Das  Extract  wurde  mit  Alcohol  gefällt^  der 
Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  und  diese,  schwach  sauer  reagirende, 
kräftig  verdauende  Lösung  zu  den  Versuchen  verwendet.  Als  Ver- 
dauungsobject  verwendete  S.  in  gleichgrosse  Scheiben  zerschnittenes, 
hartgekochtes  Eiweiss.  Zum  Ansäuern  der  Proben  wurde  Milchsäure 
and  zum  Alkalischmachen  Na^CO,  verwendet.  Die  Geschwindigkeit 
der  Verdauung  wurde  theils  nach  dem  Aussehen  der  Proben  und 
theils  durch  Gewichtsbestimmung  des  unverdauten  Rückstandes  be- 
nrtheilt.  Der  Grehalt  der  angesäuerten  Proben  an  Milchsäure  war 
0,005%;  der  Gehalt  der  alkalisirten  auNajCOj  war  0,02- 0,8  <*/o. 
—  Das  Versuchsergebniss  war  ein  ähnliches  wie  ftlr  die  diastatischen 
Enzyme.  Die  Kohlensäure  übte  einen  stark  fördernden  Einfluss  auf 
die  Wirkung  des  Trypsins  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  aus.  Bei 
saurer  Reaction  war  der  Einfluss  der  Kohlensäure  ein  hemmender. 
Wenn  die  Proben  nicht  thymolisirt  wurden,  fand  auch  ein  Unterschied 
der  Art  statt,  dass  das  Eiweiss  in  den  milchsäurehaltigen  oder  kohlen- 
säurehaltigen Proben  bis  auf  einen  hautartigen  Rest  sich  klar  löste, 
während  es  in  den  alkalischen,  nicht  mit  Kohlensäure  behandelten 
Proben  stets  einen  flockigen  Bodensatz  lieferte.  Nach  S.  soll  die 
Wirkung  des  Trypsins  bei  sehr  schwach  saurer  Reaction  am  kräftigsten 
sein.  Die  Wirkung  der  Kohlensäure  sowohl  in  einer  sauren  wie  in 
einer  alkalischen  Enzymlösung  —  sei  es  in  einer  Lösung  von  Diastase 
oder  Trypsin  —  erklärt  sich  leicht  durch  ihre  sauren  Eigenschaften. 
Dieser  fördernden  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Zuckerbildung 
und  die  Trjrpsinverdauung  misst  S.  auch  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  physiologische  Verdauung  im  Darme  bei.         Hammarsten. 
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179.  M.  C.  ria  Saar:  Mtlchgerinnende  Wirkung  des  MagüM- 
iiihalts  iHiiger  Säuglinge.^)  Nach  der  zuerst  von  Epstein  geftbten 
Methode  hat  die  Verf.  den  Mageninhalt  von  fünfzig  mit  Mutter- 
milch ernährter  Säuglinge  in  verschiedenen  Digestionsstadien  unter- 
sucht. Der  nüchterne  Magen  des  neugeborenen  Kindes  wurde  eben&o 
wie  derjenige  des  bis  14  Tage  alten  Säuglings  nach  vollendeter 
Digestion  fast  immer  leer  gefunden;  auch  wurde  die  Sondenein- 
fährung  während  der  Digestion  besser  vertragen  wie  die  an  dem 
leeren  Organ  vorgenommene  Sondirung.  Der  in  den  verschiedenen 
Perioden  der  Digestion  gewonnene  Mageninhalt,  dessen  Menge 
zwischen  5  und  30  CC.  schwankte,  wurde  in  kleinen  geschlosseneu 
sterilisirten  Flaschen  aufgefangen.  Jedesmal  waren  —  im  O^en- 
satz  zu  den  Epstein 'sehen  Angaben  —  weiche  Goaguia  in  dem- 
selben vorhanden,  welche  sogar  an  den  Tagen  der  Golostrumfattemng 
durch  Vermischung  mit  kleinen  Fetttropfen  hochgelb  gef&rbt  waren. 
Die  in  der  Regel  geringe  Quantität  des  Filtrats  (die  Filtration  ge- 
schah durch  Leinwand,  erfolgte  indessen  immer  sehr  schwierig  und 
langsam)  ermöglichte  nur  selten  die  Bestimmung  des  Säuregehalts. 
In  4  Bestimmungen  betrag  derselbe  0,54  resp.  0,86,  0,547,  0,851  ^/q^; 
eine  schwache  Milchsäurereaction  (Uffelmann)  wurde  in  einzelnen 
Fällen  erhalten,  die  HGl-Beactionen  ergaben  nur  in  2  Fällen  ein 
positives  Resultat.  Quantitative  H CN Bestimmungen  nach  Sjöqvist- 
von  Jaksch  fehlen.  Das  Lackmuspapier  wurde  immer  stärker 
durch  die  auf  dem  Filtrum  sich  befindenden  Goaguia  als  durch  das 
Filtrat  geröthet,  so  dass  hier  wie  im  Mageninhalt  der  Erwachsenen 
mehr  Säure  an  den  festen  als  an  den  flüssigen  Antheilen  des  Magen- 
inhalts gebunden  erscheint.  Die  von  der  Verf.  gestellten  Fragen 
waren  folgende:  1.  Hat  der  Mageninhalt  des  Säuglings  die  nämliche 
gerinnende  Wirkung  auf  Kuhmilch  wie  derjenige  des  Erwachsenen? 
2.  Wie  verhält  sich  der  Mageninhalt  des  Säuglings  gegen  Frauen- 
milch? Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  bedingte  frisch  ent- 
leerter und  filtrirter  Mageninhalt   weder  neutralisirt  noch 


^)  Aas  dem  pathologischen  Laboratoriam  zn  Amsterdam.  Diss.,  Amstei- 
dam  1890.  Melkstremmende  werking  van  den  maaginhoad  bij  jonge  tuige- 
lingen. 


VIIL  VercUiiiuig.  253 

«  sanier  ReactioB  in  21  Versscben  irgendwelche  Coaga- 
lati^n  der  Knhmiich.  Nur  in  zwei  Fällen,  in  welchen  das 
oeatralisirte  Filtrat  24  Standen,  nachdem  es  erhalten  war,  auf 
seine  Labwirknng  geprüft  wnrde,  entstand  eine  der  LAbwirknng 
ToUkMunen  ähnliche  Caseingerinnang.  Das  Laltfennent  selbst  war 
alae  in  den  frischen  Fllkssigkeiten  in  keinem  der  Digeetionastadien 
aofimfinden.  Die  nicht  nentralisirten  Filtrate  ergaben  in  einigen 
Fällen  mit  Knhmiich  eine  atypische  grobkörnige  Caseingerinnnng 
oater  znnehmendem  Säuregehalt.  Die  Labzymogenwirknng  war 
jedesmal  dagegen  eine  sehr  kräftige  nnd  geschwinde;  es  erforderte 
dieselbe  nur  den  Znsatz  äusserst  geringer  Ca  Gl, -Quantitäten,  während 
die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Gerinnung  vollendet  war,  von  der 
^Bge  des  zur  Anwendung  gekommenen  Mageninhaltfiltrats  unab* 
häagig  war.  Das  alkalisirte,  mit  CaCl^  versetzte  Filtrat  behielt 
merkwfirdigerweise  das  Gerinnungsvermögen  sehr  lange  bei,  sogar 
nachdem  schon  Zersetzungsvorgänge  in  demselben  eingetreten  waren 
(aach  10  bis  14  Tagen).  Merkwürdigerweise  konnte  die  Goagulirung 
aach  durch  Versetzen  der  Milch  mit  kleinen  Mengen  HCl  vollständig 
erreicht  werden.  Es  ist  letzteres  Factum  jedoch  nicht  im  Sinne 
einer  Labfermentbildung  aus  dem  Proenzjm  durch  Salzsäure  zu 
deuten;  die  Gerinnung  blieb  nämlich  aus,  wenn  man  vorher  die 
Salzsäure  zum  Mageninhalt  hinzufügte  und  dieses  Gemisch  vor  dem 
Versetzen  mit  der  Milch  neutralisirte.  Nach  Alkalisirung  und  Ver- 
setzen mit  CaClj  konnte  aber  dennoch  Gerinnung  erzielt  werden. 
Das  Labzymogen,  welches  unter  diesen  Umständen  also  nicht  zer- 
stört war,  war  aber  nach  24 stündiger  Erwärmung  des  HCl -haltigen 
Mageninhalts  auf  Körpertemperatur  nicht  mehr  anwesend.  2.  Verf. 
coDstatirte  die  grosse  Resistenz  der  Frauenmilch  gegen  verdünnte 
Salzsäure  und  Milchsäure,  indem  nach  24  stündiger  Einwirkung  dieser 
Säure  niemals  —  wie  auch  von  Biedert  constatirt  wurde  —  eine 
Coagulation  eintrat.  Künstlicher,  aus  Kalbsmagen  mit  HCl  bereiteter, 
sowie  natürlicher,  aus  dem  Magen  des  gesunden  erwachsenen  Men- 
schen ei4ialtener  Magensaft,  welcher  bekanntlich  eine  sehr  schnell 
eintretende  Caseingerinnnng  der  Kuhmilch  zu  Stande  bringt,  ruft  im 
nentralisirten  Zustande  keine  Veränderung  der  Frauenmilch  hervor. 
Zar    Gerinnung   der   Frauenmilch   ist   saure    Reaction 
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des  Mageninhalts  unumgänglich  nothwendig.  Die  Ge- 
rinnung selbst  ist  eine  flockige,  und  die  in  dieser  Weise  coagulirte 
Frauenmilch  ist  der  aus  dem  Säuglingsmagen  entleerten  Flüssigkeit 
Tollkommen  ähnlich.  Ebenso  ergab  das  Filtrat  des  Säuglingmagen- 
inhalts nur  in  denjenigen  Fällen  eine  Gerinnung  der  Frauenmilch, 
wenn  dasselbe  mit  HCl  versetzt  war.  Leider  wurde  hier  die  Lab- 
zymogen Wirkung  nach  Alkalisirung  und  Versetzen  mit  CaCij  nicht 
geprüft.  Der  Schlussversuch  wurde  mit  dem  oben  erwähnten  salz- 
säurehaltigen Mageninhalt  eines  noch  nicht  genährten  neugeborenen 
Säuglings  angestellt;  der  Säuregehalt  des  4,3  CC.  betragenden  Fil- 
trats  war  1,825  ^/^q,  alle  HCl-Reactionen  fielen  positiv  aus.  Diese 
Flüssigkeit  coagulirte  unter  keinen  Umständen  Kuhmilch ;  das  Caseln 
der  Frauenmilch  wurde  durch  das  unveränderte  Filtrat  ganz  vor- 
züglich, durch  das  neutralisirte  Filtrat  indessen  durchaus  nicht  coa- 
gulirt.  Dem  Zymogen  geht  also  hier  entweder  noch  die  Eigenschaft 
ab,  die  Kuhmilch  nach  Alkalisirung  und  Versetzen  mit  GaCl^  zu 
gerinnen;  oder  es  handelt  sich  hier  —  und  dieser  Meinung  ist  die 
Verf.  nicht  abgeneigt  —  um  ein  besonderes  Ferment.  —  Die  Frauen- 
milch gerinnt  also  im  Magen  des  jungen  Säuglings  durch  die  com- 
binirte  Einwirkung  der  Säure  und  des  Labzymogens.  Die  Abwesen- 
heit des  Fermentes  selbst  im  Magen  des  jungen  Säuglings  wird  aber 
aus  obengenannten  Gründen  durch  das  Fehlen  freier  Salzsäure  in 
demselben  nach  der  Verf.  nicht  genügend  erklärt.     Zeehuisen. 

180.  R.  H.  Chittenden,  E.  P.  Joslin  und  F.  S.  Meara: 
lieber  die  im  Saft  der  Ananas  enthaltenen  Fermente  nebst  einigen 
Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  und  proteolytische  Wir- 
kung des  Saftes.^)  Das  von  V.  Marcano  in  Bromeliaceen  und 
speciell  in  der  Ananas  entdeckte  proteolytische  Ferment,  dessen 
die  Mosquera- Julia  Food  Co.  sich  zur  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln  bedient,   ist   als  »Bromelin«   bezeichnet   worden.^     Ein   bei 


1)  On  the  fennents  contained  in  the  jaice  of  the  pineapple  (Ananaszja 
sativa)  together  with  some  observations  on  the  composition  and  proteoljtic 
action  of  the  juice.  Trans.  Connecticut  Academy,  VIII,  1891,  pag.  28. 
Sheffield  biol.  labor.  Yale  University.  Auch  Medical  news  68,  719.  — 
S)  Bulletin  of  pharmacy  5,  77,  1891. 
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40^  sehr  wirksames  Labferment  ist  in  der  Ananas  gleichfalls  vor- 
handen;  es  konnte  von   dem  proteolytischen  bisher  nicht  getrennt 
werden.     Der  ans  der  Ananas  im  Betrage   von  mehr  als  der  Hälfte 
des  Gewichts  erhältliche  Saft  hat  im  Mittel  das  spec.  Gewicht  1,043; 
die  Acidität  desselben   entspricht  0,28—0,65,   im  Mittel  0,45^/^ 
HCl.    Der  Saft  enthält  nnr  wenig  Ei  weiss,  eine  Bestimmung  ergab 
0,027  Grm.  in  100  CG.     In   der   natürlichen  sanren  Löenng  erhält 
man  durch  Erwärmen  zwei  flockige  Coagnla,   eines  bei  ca« 
75^  und  ein  anderes  bei  100^;  in  der  neutralisirten  FlQssigkeit  er- 
hält man  nur  bei  ca.  82^  ein  Coagulnm.     Femer  ist  noch  ein  Al- 
bnminstoff  zugegen,  welcher  beim  Erhitzen  nicht  ausfällt,  wohl 
aber  auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Ferrocyankalium.     Beim  Sättigen 
des  sauren  oder  neutralisirten  Saftes  mit  Ammoniumsulfat  fallen  alle 
Albuminstoffe  uiid  auch  die  Fermente.     Durch  Sättigen  der  Flüssig- 
keit mit  Natriumchlorid  wird   nnr  ein  Theil   der  Albuminstoffe   mit 
den  Fermenten   gefällt,   durch  Magnesiumsulfat  ebenfalls;  im  Filtrat 
von  letzterer  Fällung  giebt  Natriumsulfat  nur  noch  einen  schwachen 
Eiweissniederschlag.  —  Das  proteolytische  Ferment  wirkt  in 
saurer,   neutraler  und  in  alkalischer  Lösung,   am  besten 
in  neutraler.     Die  Yerdauungsversuche   wurden   in  der  Regel  in 
der  Weise  angestellt,  dass  100  CG.  Saft  und  10  Grm.  feuchtes 
coagulirtes  Eiweiss  bei  40^  digerirt  wurden.    Nach  Beendigung 
des  Versuchs   wurde   die   ungelöste  Substanz  abfiltrirt,   bei  110^ 
getrocknet,   gewogen   und  mit   dem  gleichfalls  bei    110^    ge- 
trockneten Rückstand  des  angewandten  Eiweiss  (1,3302 — 1,4583  Grm.) 
yerglichen.     Die   ungelöste   Substanz  bestand   zum  Theil   aus  einem 
Antialbomid  ähnlichen  Körper.    In  den  2-^5 ^/j  Stunden  dauernden 
Yersnchen  wurde  in   dem  sauren  Saft  20,8— 38,8 ®/o  des  Eiweiss 
gelöst,  von  dem  neutralisirten  29,7 — 44,4^/^,.     Von   gekochtem 
Fibrin  wurde  unter  gleichen  Verhältnissen  mehr  gelöst,    und  zwar 
wurde   es  besser  in  saurer  als   in  neutraler  Lösung  verdaut.     Von 
10  Grm.  Fibrin  (mit  2,5273  Grm.  Trockensubstanz)   wurde  in  zwei 
Stunden  gelöst  durch  die  saure  Flüssigkeit  1,2838  Grm.,   durch  die 
neutralisirte  1,0952,  von  10  Grm.  Eiweiss  (mit  1,4486  Grm.  Trocken- 
substanz)  in   derselben   Zeit  0,4161  resp.  0,4390  Grm.     Muskel- 
substanz (nicht  coagniirt)  wurde  noch  leichter  aufgelöst,  besonders 
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in  nentraler  Lösung.  —  Zusatz  eines  gleichen  Volumen  Salzsäure, 
0,2^/0,  zum  Ananassaft  beeinträchtigt  die  Verdauung  erheblich;  be- 
reitet man  eine  an  fremden  Substanzen  arme  Ferm^itlösung  (durch 
Fällung  des  Saftes  mit  Alcohol,  95  ^/^^  und  Lösen  des  Niederschlages 
in  Wasser),  so  wird  durch  den  gleichen  Zusatz  von  Salzsäure  die 
Verdauung  Y(^ig  aufgehoben.  Zusatz  von  Natriumcarbonat, 
0,5  ^/q,  zu  neutralisirtem  Saft  vermindert  die  Lösung  des  Eiweiss  von 
23,9 ®/o  bis  auf  9,0^  1^;  1  ^o  Natriumcarbonat  hob  sie  völlig  auf.  — 
£influss  der  Temperatur.  Der  neutralisirte  Saft  hat  das 
Optimum  seiner  Wirksamkeit  zwischen  50  und  60®;  noch  bei 
70®  ist  dieselbe  erheblich;  bei  80®  ist  sie  nicht  mehr  nachzuweisen. 
NatOrlich. saurer  Saft  verliert  seine  Wirksamkeit  früher;  derselbe 
verdaut  besser  bei  40®  als  bei  55®,  unter  70®  wird  dieselbe  bereits 
zerstört.  Die  Temperatur,  welche  die  Fermentwirkung  aufhebt, 
ist  ungefähr  dieselbe,  bei  welcher  das  erste  Hitzecoagnlum  auftritt. 
Nach  Biernacki  wirken  Albumose  und  Pepton  schützend  auf  Fer- 
mente,  so  dass  durch  ihre  Anwesenheit  die  Zerstörungstemperatur 
ei^öht  wird.  So  zeigte  sich  auch  das  proteolytische  Ferment  der 
Ananas  empfindlicher  gegen  hohe  Temperaturen,  wenn  der  neutralisirte 
Saft  vor  dem  Zusatz  des  Eiweiss  erhitzt  wurde.  Eine  viertel- 
stündige Erhitzung  auf  60®  bewirkte  unter  diesen  Verhältnissen 
berdts  eine  bedeutende  Abschwächung  des  Ferments.  Tempe- 
raturen bis  40®  sind  dagegen  ohne  schädliche  Wirkung;  bei  diesen 
Temperaturen  kann  der  Saft  unbeschadet  zur  Trockne  verdampft 
werden.  —  Die  Wirkung  des  Ferments  setzt  bei  40®  sofort  ein 
und  dauert  ca.  4  Stunden  ungeschwächt  fort.  —  Isolirung.  Durch 
Fällung  mit  Ammoniumsulfat  und  Ausdialysiren  der  Salze  erhält 
man  ein  neben  dem  Ferment  sämmtliche  Albuminstoffe  enthaltendes 
Präparat.  Reiner  erhält  man  das  Ferment  durch  Fällung  mit  Na- 
triumchlorid und  nachfolgende  Dialyse.  Der  so  erhaltene  Körper 
steht  in  seinen  Reactionen  zwischen  einem  Globulin  und  einer  Hetero- 
proteose.  Weniger  rein  erhält  man  das  Ferment  durch  Fällung  mit 
Magnesiumsulfat.  Die  Albuminstoffe  des  Saftes  werden  durch 
5  stündige  Digestion  desselben  bei  40®  nicht  verändert.  —  Die  durch 
den  Ananassaft  gebildeten  Producte.  Es  entsteht  ein  Antialbu- 
mid  ähnlicher  Körper,   leicht  löslich  in  schwachem  Natrium- 
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carbonat  und  wieder  fällbar  durch  Essigsäure,  im  Ueberschuss  der 
letzteren  schwer  löslich.  Der  saure  Saft  bildet  eine  geringe  Menge 
Acidalbumin,  beim  Neutralisiren  ausfallend.  Beim  Erhitzen  er- 
hält man  keine  erhebliche  Fällung.  Alcohol  fällt  Proteose,  haupt- 
sficfaüeh  Deuteroproteose  und  echtes  Pepton;  in  Lösung  findet  sich 
Tjrosin  und  etwas  Leucin.  Hat  man  die  Verdauung  in  neu- 
traler oder  schwach  alkalischer  Lösung  vorgenommen,  so  er- 
hält man  weniger  von  dem  Antialbumid  ähnlichen  Körper,  dagegen 
f^t  beim  Erhitzen  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  reichlich 
eine  im  ueberschuss  unlösliche,  dem  Antialbumid  nahestehende  Sub- 
stanz; auch  Salpetersäure  giebt  eine  im  Ueberschuss  unlösliche  Fällung. 
Im  üebrigen  werden  dieselben  Producte  erhalten  wie  bei  Verdauung 
in  saurer  Lösung.  Denselben  fehlt  der  unangenehme  Geschmack, 
welcher  den  Producten  der  animalischen  Fermente  eigen  ist. 

Herter. 

181.   RapbaelDubois:  lieber  das  angebliche  Verdauungs- 
vermttgen  der  Flüssigkeit  aus  der  Urne  von  Nepenthes.^)    Die  von 

Ch.  Darwin  u.  A.  herrührenden  Versuche  über  die  »carnivoren 
Pflanzen«  wurden  ohne  Berücksichtigung  einer  eventuellen  Mit- 
wirkung von  Microorganismen  angestellt.  Duchartre  be- 
zweifelte daher  die  Angaben  von  Ellis  undCurtis  überDionaea. 
£d.  Morren's  Versuche  an  Pinguicula  und  Drosera,  sowie 
die  von  Hoppe-Seyler  und  Herter  an  letzterer  Pflanze  bestätigten 
das  Verdauungsvermögen  derselben  nicht.  Verf.  prüfte  das  von 
Dalton  Hooker  angegebene  Verhalten  der  Flüssigkeit  von  Ne- 
penthes.  Er  experimentirte  mit  N.  Rafflesiana,  Hookeriana, 
coccinea,  phjllamphora,  distillatoria,  hybrida,  macu- 
lata.  Die  Urnen  der  Pflanzen  enthielten  eine  vor  dem  Oeffnen  des 
Deckels  klare,  etwas  fadenziehende,  schwach  saure  Flüssigkeit ;  in  den 
geofbeten  Urnen  war  die  Flüssigkeit  trübe ;  sie  enthielt  meist  Insecten 
und  roch  manchmal  entschieden  faulig.  Die  Flüssigkeit  ans  den  noch 
geschlossenen  Urnen,  unter  antiseptischen  Cautelen  ent- 
nommen und  aufbewahrt,   hielt  sich  monatelang  unverändert.     Coa- 


1)  Sur  le  pretendu  pouvoir  digestif  du  liquide  de  Turne  de  Nepenthes. 
Comp.  rend.  111,  315—317. 

K  a  1 7 ,  Jakreeberielit  Oi  Tbierchemie.    1891.  17 
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gulirtes  Eiweiss  wurde  von  derselben  nicht  gelöst,  binnen 
mehrerer  Stunden  wurde  weder  bei  Zinunertemperatur,  noch  bei  35 
oder  40^  Pepton  gebildet.  Die  Flüssigkeiten  aus  den  seit  kurzer  Zeit 
geöffneten  Urnen  dagegen,  welche  zahlreiche  Microorganismen  ent- 
hielten, lösten  Eiweiss  und  bildeten  Pepton  schon  bei  niederer  Tempe- 
ratur; es  handelt  sich  hier  aber  nicht  um  Verdauung,  sondern  um 
Fäulniss.  -  Herter. 

182.  OttoMugdan:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Arzneimittel 
auf  die  Eiweissverdauung.^)  Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  Beigabe  von  Syrup  oder  Mucilagogummi  zur  Salzsäure,  die 
Wirksamkeit  dieses  Mittels  bei  Dyspepsien  beeinträchtigt.  Wirklich 
zeigten  Verdauungsversuche  mit  künstlichem  Magensafte  und  ge- 
kochtem Hühnereiweiss,  dass  der  Zusatz  von  Zucker  (Rohr-,  Trauben- 
und  Milchzucker),  sowie  Mucilagogummi,  Agarlösung  und  Salep- 
decoct  die  Verdauung  verzögerte  (Zurückwägung  des  unverdauten 
Ei  weisses).  Es  wurde  femer  einem  Hunde  eine  Magenfistel  ange- 
legt und  demselben  in  Tüll  befindliches,  gekochtes  Eiweiss  einge- 
führt; unter  normalen  Umständen  war  das  Eiweiss  nach  2^/,  Stunden 
vollstündig  gelöst.  Zufügen  von  1 — 2^/2  Grm.  Zucker  war  ohne 
Einfluss,  bei  20  Grm.  Rohrzucker  schien  die  Verdauung  vollständig 
aufgehoben;  doch  war  das  Resultat  solcher  Versuche  nicht  einwand- 
frei, da  die  Tüllsäckchen  häufig  von  einer  Schleimhülle  umgeben 
waren.  Aus  diesem  Grunde  spricht  M.  auch  den  ähnlichen  Ver- 
suchen von  Ogata  [J.  Th.  15,  274]  die  Beweiskraft  ab  und  warnt 
vor  übereilter  Deutung  solcher  Resultate.  Andreasch. 

183.  J.  H  u  i  j  g  e  n  8 ;  Unschädlichkeit  des  Ersatzes  des  Nahrungs- 

zuclcers  durch  Saccharin.^  Nach  einer  historisch-kritischen  Aus- 
einandersetzung der  in  diesem  Jahresbericht  referirten  und  anderer 
Arbeiten,  in  welchen  vor  Allem  der  geringe  Werth  der  ausserhalb 
des  Thierkörpers  vorgenommenen  Digestionsproben  hervorgehoben 
und  die  falsche  Ansicht  französischer  Autoren   über  den  Werth  des 


1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  32,  pag.  788—791.  —  «)  Diss. 
Amsterdam  1890.  De  onschadelijkheid  van  de  vervanging  der  soiker  in  ons 
wedsei  dur  Saccharine. 
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Bohrzuckers  als  Nahrangsmittel  bestritten  wird,  theilt  Verf.  die 
von  ihm  im  pathologischen  Laboratorium  zu  Amsterdam  unter 
Aufsicht  von  Prof.  Stokvis  angestellten  Autoexperimente  mit 
kleinen  Saccharindosen  mit.  Das  Saccharin  wurde  nur  als  Ge- 
nnssmittel  zur  Yersflssung  solcher  Nahrungsmittel,  zu 
welchen  gewöhnlich  ein  Zusatz  von  Zucker  stattfindet, 
statt  Rohrzucker  während  einer  achtwöchentlichen  Periode  ge- 
nommen. Das  käufliche  Saccharin  wurde  seines  unangenehmen 
bitteren  und  scharfen  Nebengeschmacks  halber  nicht  zu  diesen  Yer- 
suchen  verwendet,  sondern  ein  aus  demselben  durch  fraktionirte  Be- 
handlung mit  Säuren  hergestelltes  rein  sOsses  Präparat ,  ^)  dessen 
Stickstoffgehalt  (Kjeldahl)  7,61  <>/o  betrug  (berechnet  7,667  ®/o). 
Aus  50  Grm.  käuflichen  Saccharins  wurde  nach  Entfernung  von 
17J14Grm.  der  geschmacklosen  Substanz  29,439  Grm.  gereinigtes 
Saccharin  erhalten.  Im  Ganzen  wurden  17,371  Grm.  dieses  Pro- 
duktes genommen,  und  zwar  in  Kaffee,  Thee,  Milch  und  anderen 
Flüssigkeiten  in  einfacher  Lösung,  in  festeren  Nahrungsmitteln  in 
Form  eines  (Streu-)  Pulvers ,  welches  aus  1  Theil  Saccharin  und 
19  Theilen  Milchzucker  zusammengesetzt  war.  Die  täglich  ein- 
verleibte Menge  war  im  Mittel  300  Mgrm.  Ausserdem  wurde 
2  Tage  nach  Ende  des  Yersuches  noch  eine  einmalige  Quantität  von 
2  Grm.    gebraucht.      Das    Körpergewicht   —    68,5  Kgrm.    —   blieb 


1)  Das  im  Handel  vorkommende  Saccharin  wurde  in  Natronlauge  ge- 
löst und  diese  Lösung  genau  mit  HsSO«  nentralisirt.  Ans  dieser  Flflssig- 
keit  konnte  dnrch  Zusatz  Überschüssiger  concentrirter  Essigsäure  nach  24 
Standen  ein  voluminöser  amorpher  Niederschlag  erhalten  werden.  Derselbe 
war  nach  längerer  Auswaschung  auf  dem  Filter  völlig  geschmacklos,  hatte 
aber  einen  scharfen  Nachgeschmack.  Ein  nach  längerem  Zuwarten  in  dem 
Filtrat  entstandener  geringer  Niederschlag,  welcher  sich  ebenfalls  als  ge- 
schmacklos erwies,  wurde  nachher  aus  demselben  entfernt.  Das  zuletzt  er- 
haltene intensiv  sflss  schmeckende  Filtrat  wurde  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure versetzt  und  24 — 72  Stunden  stehen  gelassen.  Der  jetzt  entstandene 
krjstallinische  Niederschlag  (reinen  Saccharins)  wurde  abermals  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction  des 
^pülwassei^  (ControUe  durch  Ba  Clg  im  Filtrat)  ausgewaschen.  Im  Letzteren 
waren  noch  geringe  Mengen  Saccharin  vorhanden,  welche  indessen  nicht 
weiter  beachtet  wurden. 

17* 
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wfilirend  der  ganzen  Yersuchsdaiier  unverändert,  der  Appetit  erhielt 
sich  YoUkORunen,  das  anfangs  geringe  Bedflrfoiss  nach  Sflssigkeiten 
zeigte  eine  Zunahme.  Die  wöchentlich  angestellten  quantitativen 
Bestimmungen  der  Hambestandtheile  —  jedesmal  eine  24  ständige 
Periode  umfassend  —  ergaben  wie  in  den  Versuchen  von  Aducco 
und  Mos  so  eine  geringe  Zunahme  des  Chlors,  nicht  aber  wie  in 
demjenigen  Salkowski's  eine  Abnahme  der  Aetherschwefelsäuren. 
Der  Geschmack  des  Harns  war  sQsslich ;  nach  Ansäuern  und  Aether- 
extraction  wurden  aus  demselben  bedeutende  Saccharinmengen  er* 
halten.  Die  Unschädlichkeit  möglichst  gereinigten  Saccharins  ist 
durch  diese  Versuche  also  endgültig  bewiesen.  Verf.  hat  weiterhin 
einige  Thierversuche  angestellt,  in  welchen  das  in  Natronlauge  ge- 
löste  und  nachher  genau  neutralisirte  käufliche  Saccharin  in  die- 
Vena  jugularis  des  Kaninchens  injicirt  wurde.  Nach  Einverleibung- 
von  2  Gmn.  der  Substanz  pro  Kilogramm  Körpergewicht  zeigten  di& 
Thiere  einen  bald  yorabergehenden  schläfrigen  und  kataleptischen 
Zustand.  Diese  W^irkung  wurde  ebenfalls  durch  1  Grm.  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  des  gereinigten  Produktes  erzielt,  während  die 
intravenöse  Einverleibung  grösserer  Mengen  der  geschmacklosen  Sub- 
stanz (2  Grm.  pro  Kilogramm  Körpergewicht)  vorübergehende  Krämpfe 
und  nachherige  kurzdauernde  Paralyse  und  Abnahme  der  Reflex- 
erregbarkeit erzeugte.  Die  innerliche  Verabreichung  dieser  Mittel 
führte  in  sehr  grossen  Dosen  bei  Kaninchen  zu  den  nämlichen  YTir- 
kungen;  Hunde  erwiesen  sich  jedoch  für  diese  Versuche  nicht  ge- 
eignet, indem  bald  nach  dem  Gebrauch  grösserer  Saccharinmengen 
Erbrechen  eintrat.  Letale  Effekte  waren  mit  den  genannten  Mitteln 
auf  keine  Weise  zu  erreichen;  die  Thiere  erholten  sich  bald,  und 
die  Elimination  mit  dem  Harn  ging  auch  sehr  schnell  von  Statten. 
Schliesslich  wurde  mittelst  Digestionsversuche  im  Brutofen  bewiesen, 
dass  die  Quantität  des  gereinigten  Saccharins,^)  welche  zur 


1)  Dasselbe  wurde  in  1/2 -Normal-Natronlauge  gelöst  und  mit  1/2 -Normal - 
Salzsäure  neutralisirt ;  die  auf  diese  Weise  gebildete  Na  Cl  -  Lösung  war  also 
immer  sehr  verdünnt.  Controllrersnche  ergaben,  dass  der  Einflnss  dieser 
Na CI- Zugabe  irrelevant  war;  ausserdem  wurde  mit  pulverisirtem  Saccharin 
und  mit  der  geschmacklosen  Substanz  mit  und  ohne  Na  Gl  mit  gleichem 
Erfolg  experimentirt. 
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Erzeugung  des  sQsslichen  Geschmacks  unserer  gebräuchlichen  Nahrungs- 
mittel benöthigt  ist,  nie  im  Stande  sein  kann,  die  diastatische  Eichel- 
Wirkung  und  die  peptonisirende  Magensaftwirkung  nachtheilig  zu  be- 
einflussen. Nur  das  geschmacklose  Produkt  zeigte  diese  Eigen- 
schaften in  sehr  geringem  Maasse.  Yerf.  hebt  gegenttber  den  be*- 
treffenden  Angaben,  in  welchen  die  Digestionsyersuche  ausserhalb 
des  Körpers  mit  sauer  reagirendem  Saccharin  gewonnen  worden  sind, 
mit  Recht  den  Umstand  heryor,  dass  auch  das  nicht  neutralisirte 
Saccharin  in  den  Flflssigkeiten  der  Mundhöhle  sich  alsbald  mit 
kohlensauren  Alkalien  verbinden  und  also  als  gelöste  Natronverbin- 
dang  in  den  Magen  gelangen  wird.  Zeehuisen. 

184.  W«  Spitser:  Eine  eigenthimliehe  Beaetion  des  Magen- 
iiihaltes.i)  Setzt  man  zu  der  klar  filtrirten  Probe  wenige  Tropfen  concen- 
trirter  Lauge  hinzu,  so  nimmt  dieselbe  eine  mehr  oder  weniger  intensive 
dtronengelbe  F&rbung  an,  die  bei  S&ureznsatz  yerschwindet,  um  durch 
Alkali  wieder  zu  erscheinen.  Die  die  Reaction  veruTBachende  Substanz  geht 
in  das  Alcoholeztract  und  in  die  BleiessigföUung  über;  Kochen  mit  Salz- 
säure macht  sie  ans  letzterem  wieder  frei.  Am  besten  entzieht  man  sie  dem 
Magensafte  durch  Thierkohle.  Verf..  beschreibt  weiter  Versuche  zur  Kein- 
darstellung  der  fraglichen  Substanz.  Der  Körper  findet  sich  constant  nach 
reiner  Eiweiss-  und  gemischter  Kost,  nie  nach  reiner  Kohlehydratnahrung, 
er  ist  niemals  im  reinen  Magensafte  nach  yollstandigem  Ablauf  der  Ver- 
dauung enthalten.  Intensiv  fand  sich  die  Reaction  dann  ausgeprägt,  wenn 
die  Speisen  abnorm  lang  im  Magen  verblieben,  in  Fällen  von  Gastrectasie  etc. 

Andreasch. 

185.  S.  Riva-Rocci:  Ueber  eine  neue  Methode  zur  quanti- 
tativen Beatimmung  der  Peptone  im  Mageninhalt.^  Verf.  verwendet 

Magnesiumsulfat  zur  Ausfällung  der  Eiweisskörper.  Man  verfifthrt 
in  folgender  Art:  In  einem  ersten  Theile  des  Mageninhaltfiltrates 
bestimmt  man  die  Gesammteiweissmenge  durch  Fällung  mit  absolutem 
Alcohol  (5— lOCC.  Filtrat  und  60— 120  CC.  Alcohol).  Der  Nieder- 
schlag wird  getrocknet  und  gewogen.  In  einem  zweiten  Theile  (10  CC.) 
wird  die  Menge  der  noch  gerinnbaren  Eiweisskörper  nach  der  Methode 
Devoto's  [J.  Th.  20,  27]  bestimmt.  In  einem  3.  Theile  (eben- 
falls 10  CC.)  werden  endlich  durch  Ausfällung  mit  Magnesiumsulfat- 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  163—166.  —  «)  Daselbst  12,  897-899. 
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lösung  alle  Eiweisskörper  mit  Ausnahme  der  Peptone  (im  Sinne 
Ktthne's)  bestimmt;  man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
tarirten,  aschefreien  Filter,  wäscht  mit  gesättigter  Magnesiumsulfat- 
lösung, bis  das  Filtrat  nicht  mehr  die  Pikrinsfturereaction  gibt, 
trocknet  dann  und  wägt.  Das  eingeschlossene  Magnesiumsulfat  ver* 
liert  bei  110"  sein  Erystallwasser  bis  auf  eines;  um  die  Menge  zu 
bestimmen,  verascht  man  in  einer  Platinschale  und  addirt  zum  Ge- 
wichte der  Asche  noch  15  ^/q  (=  1  Mol.  HgO),  dieses  Gewicht  wird 
sammt  dem  Filtergewichte  subtrahirt.  Die  Differenz  zwischen  1  und  S 
gibt  die  Menge  der  Kühne  'sehen  Peptone  und  die  zwischen  2  und  ^ 
die  Quantität  der  Hemialbumose.  Andreasch. 

186.  N.  P.  Schierb  eck:  Ueber  die  Kohlensäure  des  Magens.^) 

Zum  Nachweis  von  Kohlensäure  im  Magen,  bezw.  zur  Ermittelung 
der  Spannung  derselben,  ging  S.  von  der  Eigenschaft  des  Wassers 
aus,  grosse  Mengen  Kohlensäure  absorbiren  zu  können.  In  den 
Magen  des  Versuchsthieres  führte  er  durch  eine  Sonde  Wasser  von 
37,5  ®  C.  ein,  liess  es  darin  so  lange  verweilen,  bis  eine  möglichst 
vollständige  Absorption  etwa  vorhandener  Kohlensäure  durch  das 
Wasser  anzunehmen  war,  heberte  dann  das  letztere  wieder  aus  und 
führte  es  bei  behindertem  Luftzutritt  unter  besonderen  Cantelen  in 
einen  in  der  Originalarbeit  abgebildeten  Apparat  über.  Die  Gesammt- 
menge  der  Kohlensäure  wurde  durch  vollständiges  Auskochen,  Auf- 
nahme der  COg  in  titrirtem  Barytwasser  und  ZurOcktitriren  bestimmt. 
Die  Kohlensäurespaunung  im  Magenwasser  suchte  S.  in  folgender 
Weise  indirect  zu  ermitteln.  Er  bestimmte  in  einer  besonderen 
Portion  des  ausgeheberten  Wassers  die  totale  Kohlensäuremenge, 
welche  von  dem  letzteren  bei  37,5  ^  C.  und  einem  CO^druck  von 
760  Mm.  absorbirt  werden  konnte,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in 
den  Fällen,  in  welchen  die  ausgekochte  Flüssigkeit  alkalisch  reagirte, 
die  im  Bicarbonate  gebundene,  dissociirbare  Kohlensäure  (aus  der 
Alkalescenz  der  ausgekochten  Flüssigkeit  berechnet)  sowohl  bei  diesen 


1)  Sur  Tacide  carboniqne  de  Testomac.  Extrait  du  bulletin  de  Tacade- 
mie  royale  Danoise  des  sciences  et  des  lettres  pour  Tannäe  1891.  Copen- 
hague  1891. 
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Absorptionsversucheu,  wie  ancb  bei  der  Bestimmung  der  Gesammt- 
kohlensänre  durch  Auskochen  abgerechnet  wurde.  Aus  der  bei 
37,5  ^  C.  und  einem  COgdruck  von  760  Mm.  absorbirten  totalen 
rOjmenge  berechnete  S.  aus  dem  AbsorptionscoCfficienten  und  dem 
Henry 'sehen  Gesetz  die  Menge  der  bei  dieser  Temperatur  und 
diesem  Druck  einfach  gelösten  Kohlensäure  und  die  Differenz  ergab 
also  die  in  dissociabler  Verbindung  (mit  Globulinen  nach  S.)  ge- 
bundene Kohlensäure.  Diese  letztgenannte  Menge  subtrahirt  S.  von 
der  beim  Auskochen  des  Magenwassers  gefundenen  Gesammtmenge 
CO^  und  betrachtet  den  Rest  als  in  dem  Magenwasser  einfach  gelöste 
Kohlensäure.  Diese  Rechnung  ist  insofern  eine  fehlerhafte,  als  die 
Menge  dissociabler  Kohlensäure,  welche  das  Magenwasser  bei  einem 
Kohlensäuredruck  von  760  Mm.  aufzunehmen  vermag,  wahrscheinlich 
in-össer  als  diejenige  ist,  welche  von  dem  Wasser  bei  der  im  Magen 
herrschenden  niedrigeren  CO^spannung  aufgenommen  wird.  Durch 
ein  paar  besondere  Versuche  sucht  S.  indessen  zu  zeigen,  dass  der 
Fehler  thatsächlich  so  klein  ist,  dass  die  obige  Berechnung  der 
Kohlensäurespannung  im  Magenwasser  als  zulässig  betrachtet  werden 
kann.  Ausser  der  CO^menge  wurde  in  den  Versuchen  auch  die  Acidität 
resp.  Alkalescenz  des  ausgekochten  Magenwassers  bestimmt.  Zu  den 
Versuchen  dienten  Hunde,  die  theils  seit  24 — 48  Stunden  nüchteni 
waren  und  theils  in  verschiedenen  Stadien  der  Verdauung  untersucht 
wurden.  In  den  meisten  Fällen  wurde  der  Magen  vor  dem  Ein- 
führen des  Versuchswassers  ein  oder  mehrere  Male  mit  Wasser  aus- 
gespült. Die  Versuchsergebnisse  waren  folgende:  Die  Kohlensäure 
fehlt  nie  im  Magen  und  findet  sich  dort  sowohl  beim  nüchternen 
Thiere,  wie  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung.  Die  Span- 
nung derselben  ist  sehr  schwankend,  zeigt  aber  eine  regelmässige 
Abhängigkeit  von  den  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung.  Im 
nüchternen  Magen  ist  sie  gering,  kann  aber  30 — 50  Mm.  betragen. 
Nach  der  Aufnahme  von  Nahrung  steigt  sie  rasch  an  und  erreicht 
in  dem  Stadium  der  lebhaftesten  Verdauung  ein  Maximum  von  etwa 
130 — 140  Mm.  Nach  beendeter  Verdauung  sinkt  die  Kohlensäure- 
spannung allmählich  auf  den  Werth  herab,  den  sie  im  nüchternen 
Magen  hat.  Dieses  Ansteigen  und  Abnehmen  der  Kohlensäure- 
spannung  verläuft    femer    in    derselben  Weise,    das    Maximum    der 
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Spannung  scheint  auch  dasselbe  zn  sein,  gleichgaltig,  ob  die  Nahrung 
eine  gemischte  ist  oder  nur  aus  Kohlehydrat  oder  aus  Fleisch  besteht. 
Entfernt  man  ans  dem  Magen  das  Wasser,  nachdem  es  die  darin 
herrschende  Kohlensäurespannnng  angenommen  hat,  und  bringt  neues 
hinein,  so  nimmt  dieses  rasch  Kohlensäure  auf  und  zwar  bis  es  etwa 
dieselbe  Spannung,  wie  das  vorige  Wasser  angenommen  hat.  Dies 
findet  selbst  dann  statt,  wenn  in  den  Magen  mehrere  Male  nach- 
einander Wasser  eingeführt  und  darauf  entleert  wird.  Die  Bestim- 
mungen der  Acidität  des  Magenwassers  deuten  darauf  hin,  dass 
zwischen  der  Curve  der  Absonderung  von  Säure  und  der  Curve  der 
Kohlensäurespannung  ein  Parallelismus  besteht.  Um  sicher  zu  sein, 
dass  die  im  Magen  gefundene  Kohlensäure  nicht  vom  Darme  her- 
rührt, hat  S.  auch  einige  Versuche  an  einem  Hunde  mit  Magenfistel 
ausgeführt,  dessen  Darm  mittelst  eines  durch  die  Pylorusöffnnng  ein- 
gefCQirten  und  dann  mit  Wasser  gefüllten  Kautschukballons  von  dem 
Magen  abgesperrt  war.  Die  Versuchsergebnisse  waren  in  dieser  Reihe 
ganz  dieselben.  Dass  die  Kohlensäure  nicht  von  Gährungsvorgängen 
herrührt,  folgt  daraus,  dass  in  den  allermeisten  Versuchen  alle 
Nahrungsreste  erst  durch  Ausspülen  mit  Wasser  aus  dem  Magen 
entfernt  worden  waren.  Die  Kohlensäure  rührt  also  in  irgend  einer 
noch  nicht  sicher  anzugebenden  W^eise  von  der  Magenschleimhaut 
selbst  her  und  ausser  der  Salzsäure  und  Milchsäure  betheiligt  sich 
auch  die  Kohlensäure  an  der  Acidität  des  Mageninhaltes  und  des 
Magensaftes.  Hammarsten. 

187.  N.  Kulneff:  Ueber  basische  Zersetzungsproducte  im 
Magen-  und  Darminhalte. ^)  Der  Verf.  hat  in  der  sehr  zu  billigenden 
Absicht,  der  Frage  der  Autointoxicationen  durch  die  Isolirung  chemisch 
bestimmbarer  Substanzen  näher  zu  kommen,  den  Mageninhalt  bei 
Gastrectasie  und  die  Fäces  bei  Gastroptose  auf  basische  Prodacte 
untersucht.  In  einem  der  untersuchten  Fälle  konnte  Verf.  nach 
Brieger's  Methode  aus  dem  Filtrate  der  Quecksilberchloridßlllung 
einen  Körper  isoliren,  dessen  Platindoppelsalz  durch  die  Platin- 
bestimmung   als    das    Salz    des    Aethylendiamin   identificirt   werden 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  U. 
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konnte.  Aas  der  Fällung  mit  Sablimat  gelang  es  nicht,  krystaHiniscbe 
Körper  zu  isoliren.  In  drei  anderen  Fällen  konnte  Yerf.  bei  Ver- 
arbeitung von  1 — 2V2  Liter  Mageninhalt  nicht  zu  bestimmbaren 
Körpern  kommen.  Dagegen  gelang  es,  geringe  Mengen  einer  ffXr 
Mäuse  giftigen  Substanz  zu  isoliren.  Bei  Untersuchung  der  Fäces 
von  einem  Patienten  mit  Gastroptose  konnte  K.  nach  B rieger  zu 
einem  Platindoppelsalz  gelangen,  welches  er  nach  dem  »Häringslaken- 
gemch  auf  Zusatz  von  Natronlauge«  fQr  Trimethylamin  hält.  »Zur 
näheren  Untersuchung  dieses  >  Doppelsalzes  hatte  Verf.  noch  keine 
Zeit«.  K.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  im  Mageninhalt  giftig 
wirkende  Zerfallsproducte  vorhanden  sind  nnd  hält  das  Trimethyl- 
amin aus  den  Fäces  für  ein  Zerfallsproduct  des  Gholin  oder  ver- 
wandter giftiger  Körper.  Er  verspricht  übrigens  weitere  Unter- 
suchungen. Kerry. 

188.  J.  Hedenius;  Chemische  Untersuchung  der  hornartigen 
Schicht  des  Musicelmagens  der  VVgel.^  Als  Rohmaterial  dieser, 
in  dem  Laboratorium  des  Ref.  ausgeführten  Untersuchungen  dienten 
die  freipräparirten,  mit  Wasser  genau  gewaschenen  Häute  der  Muskel- 
magen von  Hühnern.  Zur  Entfernung  der  Gallenbestandtheile  und 
zur  Lösung  einer,  die  erstarrten  Secretfäden  vielleicht  verbindenden 
Kittsnbstanz  wurden  die  gereinigten  Häute  mit  sehr  verdünntem 
Ammoniak  extrahirt,  bis  nichts  mehr  von  dem  Ammoniak  gelöst  wurde. 
Danach  wurde  mit  essigsäurehaltigem  und  dann  mit  destillirtem  Wasser 
vollständig  ausgewaschen.  Die  nunmehr  sehr  spröde  und  leicht  zer- 
reibliche  Masse  wurde  fein  zerrieben  und  behufs  der  Elementaranalyse 
mit  Alcohol-Aether  vollständig  erschöpft.  Es  wurden  3  verschiedene 
Präparate  analysirt,  die  verschieden  lange  Zeit,  1  —  2  Monate,  mit 
Ammoniak  verschiedener  Stärke,  0,25 — 1  ®/^,  extrahirt  worden  waren. 
Die  Znsammensetzung  dieser  Präparate  war  folgende: 

C  H  N  S       Asche 

A 53,07     1,27      15,78     1,24     0,49 

B     53,13     7,12     15,77     1,09     0,44    , 

C 53,45     7,14     15,79      1,06     0,48 

Mittel  r.     53,21     7^17     15.78     M3     Ö^  Procent. 

1)  Skandinavisches  Arch.  f.  Physiol.  8,  244. 
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Der  Schwefel  war  wenigstens  zum  Theil  als  nicht  oxydirter,  sog. 
bleischwärzender  Schwefel  vorhanden.  Die  Differenzen  bewegen  sich, 
wie  man  sieht,  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analyse,  und  die 
Substanz  ist  also  als  eine  einheitliche  zu  betrachten.  FOr  die  An- 
nähme,  dass  die  Homschicht  aus  2  Substanzen,  nämlich  erstarrten 
Secretföden  und  einer  dieselben  verbindenden  Kittsubstanz  bestehen, 
sprachen  weder  die  elementaranalytischen  Daten,  noch  die  qualitativen 
Untersuchungen.  Die  Substanz  der  Häute  ist  in  Wasser,  Alcohol, 
Aether  und  Chloroform  vollständig  unlöslich.  Von  concentrirter  Salz- 
säure oder  Salpetersäure,  wie  auch  von  rauchender  Salpetersäure  wird 
sie  bei  Zimmertemperatur  leicht,  von  25®/oiger  Salzsäure  dagegen 
erst  nach  einiger  Zeit  gelöst.  Die  Substanz  giebt  die  Xanthoproteln- 
säurereaction  und  die  Mi  Hon 'sehe  Reaction.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  sie,  besonders  beim  Erwärmen,  schön  dunkelroth 
gefärbt;  beim  Sieden  wird  sie  von  der  Säure  gelöst.  Von  einer 
5 — lO^/ßigen  Alkalilauge  wird  die  Substanz  bei  Zimmertemperatur 
verhältnissmässig  leicht,  von  einer  Kalilauge  von  20 — 40  ^/q  dagegen 
sowohl  bei  Zimmertemperatur  wie  beim  Erwärmen  nur  sehr  schwierig 
gelöst.  Der  künstlichen  Pepsin-  oder  Trypsinverdauung  gegenüber 
verhält  sie  sich  ungemein  resistent.  Beim  Sieden  mit  verdünnter 
Mineralsäure  wird  die  Substanz  zersetzt  und  liefert  neben  viel  Leucin 
nur  äusserst  wenig  Tyrosin.  Eine  reducirende  Substanz  tritt  hierbei 
nicht  einmal  spurenweise  auf.  Die  Substanz  kann  also  nicht,  wie  einige 
Forscher  angenommen  haben,  Chitin  oder  ein  damit  verwandter  Stoff 
sein.  Sie  stellt  vielmehr  gewissermaassen  ein  Mittelglied  zwischen 
coagulirtem  Eiweiss  und  Keratin  dar,  und  sie  dürfte  wohl  am  ehesten 
als  eine  keratinoKde  Substanz  zu  bezeichnen  sein. 

Hammarsten. 

189.  Ferd.  Klug:  Zur  Kenntniss  der  Verdauung  der  Vtfgel, 
insbesondere  der  Gänse.  ^)  Die  Schleimhaut  des  Schlundes  der  Gänse 
enthält  keine  verdauende  Fermente,  dagegen  secerniren  die  Drüsen 
des  Vcftmagens  einen  Magensaft,  der  Pepsin,  Salzsäure,  Lab-  und  Leim- 
ferment enthält.     Wenn  man  den  Vormagen  einer  während  der  Ver- 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  131-135. 
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danang  getödteten  Gans  der  Länge  nach  spaltet,  rein  wäscht  nnd 
dann  mit  einem  feinen  Rasirmesser  in  eine  äussere  and  innere  Hälfte 
theilt,  so  reagiren  beide  Schnittflächen  saner;  in  dem  Brei,  den  man 
durch  Zerreiben  der  äusseren  Vormagenhälfte  erhält,  Icann  freie  Salz- 
säure nachgewiesen  werden.  Aus  der  äusseren  und  inneren  Magen- 
hälfte gesondert  dargestellter  Magensaft  verdaut  gleich  gut,  ja  der 
ans  der  äusseren  Hälfte  bereitete  Magensaft  wirkte  sogar  kräftiger. 
Das  Secret  des  Pankreas  reagirt  schwach  saner,  herrtthrend  von 
freier  Salzsäure;  der  Darminhalt  verdauender  Gänse  reagirt  nämlich 
stets  sauer,  selbst  dann,  wenn  man  dieselben  mit  Fleisch,  Fibrin, 
Hflhnereiweiss  ernährt.  Dass  die  Säure  dem  Magensaft  entstammt, 
erscheint  höchst  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Länge 
des  Dflnndarmes  2,5  M.  beträgt.  Der  Brei  des  Pankreas  in  Ver- 
dauung gewesener  Gänse  röthet  gewöhnlich  Lakmus.  In  dem  in  Wasser 
gelösten  und  abfiltrirten  Reste  des  Aetherextractes  von  frischem  Pan- 
kreasbrei  erzeugte  Salpetersäure  und  salpetersaures  Silber  deutlich 
Trübung.  Kflnstlicher  Pankreassaft  von  Gänsen  verdaut  gut  Eiweiss, 
Leim  und  Kohlehydrate,  macht  Milch  nicht  gerinnen  und  zerlegt  auch 
Fette  nicht.  Auch  ergab  sich,  dass  schwach  angesäuerter  Pankreas- 
saft (0,1 — 0,2 ^/q  HCl)  ebenso  gut  verdaut,  als  neutraler  und  alkalischer. 
Yerf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  VerdauungsflQssigkeiten 
giebt,  welche  Fibrin  ungelöst  lassen,  Leim  aber  leicht  verdauen  und 
umgekehrt,  sodass  er  ein  eigenes  Leimferment  annimmt.  —  Künst- 
licher Darmsaft  ist  vollkommen  wirkungslos  auf  Eiweiss,  Fette  und 
Kohlehydrate ;  Darmsaft,  den  man  aus  der  Sehleimhaut  in  Verdauung 
gewesener  Gänse  bereitet,  wirkt  ähnlich  wie  Banchspeichel,  nur  in 
geringerem  Maasse ;  dies  kommt  daher,  weil  derselbe  Reste  des  Pan- 
kreassaftes  enthält.  Andreasch. 

190.  Ellenberger  und  Hofmeister:  Ueber  die  Verdauung 
iler  Stärke  bei  Hunden.^)  l.  Von  der  Aufnahme  der  Stärke 
durch  Magen  und  Darm  des  Hundes.  Die  Versuchshunde 
wurden  nach  24  stündigem  Hungern  mit  115  Grm.  in  Wasser  ge- 
kochtem Reis  (=  86  Grm.  Stärke)  gefüttert,  nach  bestimmten  Zeiten 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  1891,  pag.  212—226. 
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getödtet  und  der  Magendarminhalt  antersnclit.  Es  waren  verdaut: 
in  der  1.  Stunde  7,5<^/o,  in  der  2.  Stunde  24,8  ^Z^,  in  der  3.  Stunde 
47,3  <>/o,  in  der  4.  Stunde  80,3  <*/o,  in  der  6,  Stunde  87,8  <^/o,  in  der 
8.  Stunde  98,3  ^/o,  in  der  10.  Stunde  98,56  ^/o-  Die  Verdauung  und 
die  Resorption  fanden  wesentlich  in  den  ersten  6  Stunden  nach  der 
Nahrungsaufnahme  statt ;  es  waren  da  60  ^/^  der  Stärke  verdaut  und 
fast  85  ^/q  resorbirt.  Der  Zuckergehalt  des  Dünndarminhaltes  war 
ein  geringer;  er  stieg  bis  zur  6.  Stunde  (1,6^/^)  und  nahm  dann 
rasch  und  bedeutend  ab.  Dextrin  war  in  der  4.  Stunde  am  reich- 
lichsten (4,8  ^/o)  vorhanden.  Es  verläuft  mithin  die  Verdauung  der 
Stärke  beim  Hunde  viel  rascher  als  beim  Schwein  (Kartoffel;. 
2.  Veränderungen  der  Stärke  im  Magen  des  Hundes.  Es 
wurde  ferner  untersucht,  ob  im  Magen  des  Hundes  aus  der  eingeführten 
Stärke  Zucker  gebildet  werde.  Hier  kommen  als  Fermente  in  Be- 
tracht: 1.  Das  Speichelferment.  Der  Speichel  besitzt  beim 
Hunde  geringes  diastatisches  Vermögen,  ausserdem  verschluckt  der 
Hund  die  weiche  Nahrung  sehr  rasch,  endlich  hemmt  der  sofort  aus- 
geschiedene stark  saure  Magensaft  die  Amyloljse.  Beim  Hunde  war 
niemals  Zucker  im  Magen  nachzuweisen,  auch  dann  nicht,  wenn  zur 
Bindung  der  Salzsäure  gleichzeitig  Fleisch  gegeben  wurde.  2.  Das 
Nahrungsmittel ferment  kommt  in  den  beschriebenen  Versuchen 
nicht  in  Betracht,  da  der  Reis  zum  Kochen  erhitzt  wurde.  Füttert 
man  aber  Hunde  mit  Fleisch  und  rohem  Reis,  so  lässt  sich  im  Magen 
in  der  That  Zucker  nachweisen.  3.  Das  Luftferment.  Dieses 
in  Form  von  Schimmelpilzen  in  der  Luft  vorhandene  Ferment  wirkt 
sehr  langsam,  erst  nach  vielen  Stunden,  wenn  es  sich  vermehrt  hat 
Da  zu  dieser  Zeit  bereits  viel  Salzsäure  im  Magen  sich  findet,  kommt 
auch  dieses  Ferment  nicht  in  Betracht.  —  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  im  Magen  des  Hundes  bei  der  Ernährung  mit  Amylaceen  keine 
erhebliche  Saccharificirungsvorgänge  ablaufen.  —  3.  Die  Säure- 
verhältnisse des  Mageninhaltes  der  Hunde  bei  Ernäh- 
rung mit  stärkemehlhaltigen  Nahrungsmitteln.  Die 
Versuche  ergaben,  dass  der  Säuregrad  im  Magen  nicht  nur  durch 
Salzsäure,  sondern  auch  durch  saure  Salze  und  durch  Milchsäure  be- 
dingt ist.  Im  Ganzen  beobachtete  man  ein  Ansteigen  des  Säuregrades 
mit  der  fortschreitenden  Verdauung,  es  zeigte  sich  auch,  .dass  in  den 
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ersten  Yerdauangsstunden  (bis  zur  5.)  der  Säuregrad  in  der  linken 
Magenabtheilnng  niedriger  ist,  als  in  der  Mitte  and  rechts. 
Der  Säuregrad  stieg  in  den  späteren  Yerdauungsstunden  ziemlich  an; 
so  betrag  er  z.  B.  bei  einem  Hunde  in  der  6.-7.  Stande  0,38®/^, 
bei  einem  anderen  bereits  in  der  3.  Stunde  0,24  ®/j^. 

Andreasch. 

191.  A.  Macfadgen,  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  Unter- 
suchungen über  die  chemischen  Verginge  im  menschlichen  DUnn- 

darm.^)     Auf  der  Klinik  des  Professors  Kocher  in  Bern  wurde  eine 
62  Ji^ire  alte  und  40  K.  schwere  Baaemfrau  wegen  eingeklemmter 
Hernie  operirt,  wobei  wegen  Gangrän  des  eingeklemmten  DarmstQckes 
and  hochgradiger  Entzftndong   das    gangränöse  DarmstQck    entfernt 
ond  ein   Anns  praeternaturalis   angelegt   werden  mosste.     Das  ein- 
geklemmte and  excidirte  DarmstQck  war  gerade  das  in  das  Coecum 
einmfüidende  Ende   des  Ileum.     Das   excidirte  DOnndarmstflck    war 
10  Cm.    lang,    das  Stttck   aus  dem  Coecum   etwa   3  Cm.     Aus  der 
FistelOffnung  floss  der  Speisebrei,   nachdem   er  der  Einwirkung  des 
Magens  ond  der  ganzen  Dflnndarmschleimhaut  unterworfen  war,  statt 
in  den  Dickdarm  nach  aussen.     Es  bot  sich  daher  zum  ersten  Male 
beim  Menschen  die  Gelegenheit,  die  Vorgänge  im  ganzen  Dünndarm 
zu  untersuchen,  was  von  den  Verfassern  nach  yerschiedener  Richtung 
hin  ausgefOhrt  wurde.    In  die  Fistelöffnung  wurde  ein  kurzes  Schlauch- 
stflck,  das  täglich  mit  Wasser  ausgespült  und  gereinigt  wurde,   ein- 
geschoben   und    der    herausfliessende   Darminhalt    in    einer   Flasche 
gesammelt.     Was  nun    zunächst  die  Mengender   aus   dem  Ileum   in 
das  Coecum  übergehenden  Massen   betri£ft,   so   ist  dieselbe  von   der 
Consistenz  derselben  abhängig.     Bei  möglichst  sorgfältiger  Sammlung 
war  der  aus  der  Fistel  ausfliessende  dünnbreiige  Inhalt  im  Maximum 
=  550  Grm.   mit  4,9  ^/^  festem  Rückstand.     Bei  dickflüssiger  Ent- 
leerung mit  11,23^/0  festem  Rückstand  war  die  24stündige  Menge 
=:  232  Grm.    Der  Abfluss  des  Speisebreies  nach  dem  Dickdarm  war 
ein  stetiger,   ohne  dass  die  Patientin  etwas  dayon  merkte,  und  sank 
in  den  Nachtstunden  auf  sein  Minimum  wohl  nur  desshalb,  weil  die 


1)  Arch.  f.  eiperiment.  Pathol.  n.  Pharmakol.  28,  311—350. 
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Patientin,  die  am  Tage  5  Mal  Nahrang  zu  sich  nahm,  in  der  Nacht 
nichts,  ausser  etwas  Grog,  genoss.  Durch  Zusatz  von  Salol  oder 
grünen  Erbsen  zu  der  Nahrung  wurde  ermittelt,  dass  die  Speisen 
nach  Nahrungsaufnahme  frühestens  nach  2  Stunden,  spätestens  nach 
5^/4  Stunden  bis  zu  der  Ueocoecalklappe  gelangen.  Die  letzten  Reste 
des  Speisebreies  resp.  des  Salols  oder  grüner  Erbsen  verschwanden 
aus  dem  Fistelinhalt  bei  Salol  nach  9 — 14  Stunden,  bei  Erbsen  nach 
14 — 23  Stunden.  Der  bei  vorwiegend  aus  Eiweissstoffen  bestehender 
Ernährung  aus  der  Fistel  ansfliessende  Inhalt  war  durch  Bilirubin 
gelb  bis  gelbbraun  gefärbt.  In  der  Regel  fast  geruchlos,  von  etwas 
brenzlichem  und  an  flüchtige  Fettsäuren,  seltener  schwach  fauligem, 
an  Indol  erinnernden  Geruch ;  meistens  dünnflüssig,  doch  auch  dicklich, 
bis  zu  Salbenconsistenz.  In  letzterem  Falle  mit  einem  Gehalt  an 
festem  Rückstand  von  durchschnittlich  10  ^/q.  Die  Reaction  des  in 
das  Coecum  gelangenden  Speisebreies  war  normaler  Weise  sauer 
und  der  durchschnittliche  Säuregrad,  auf  Essigsäure  bezogen,  war 
1  pro  Mille.  Der  von  den  morphotischen  und  ungelösten  Bestand- 
theilen  getrennte  Darminhalt  enthielt  in  Lösung  in  der  Hitze  coagu- 
lirendes  Eiweiss,  Mucin,  Peptone,  die  Umwandlungsproducte  der 
Stärke,  wie  Dextrin  und  Zucker,  ferner  die  inactive  Milchsäure,  die 
Fleischmilchsäure,  geringe  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren,  hauptsächlich 
Essigsäure,  Bernsteinsäure,  Gallensäuren  und  Bilirubin.  An  der  Luft 
färbt  sich  der  Darminhalt  grün,  in  Folge  der  Umwandlung  des  Bili- 
rubins zu  Biliverdin.  Die  Menge  des  gelösten  Eiweisses  beträgt 
nicht  mehr  als  1  ^/q.  Der  Zuckergehalt  ist  viel  grösseren  Schwankungen 
unterworfen,  von  0,3 — 4,75  ^Iq.  Leucin  und  Tyrosin  wurde  in  dem 
Darminhalt  nicht  gefunden,  ebensowenig  Urobilin.  Vermischt  man 
den  Speisebrei  mit  Natronlauge,  so  ist  der  Geruch  nach  Ammoniak 
nicht  wahrnehmbar ;  erst  beim  Erwärmen  tritt  ein  schwacher  Geruch 
nach  Ammoniak  und  Trimethylamin  auf.  Die  Ursache  der  sauren 
Reaction  des  Speisebreies  bis  zum  Dickdarm,  wo  der  Speisebrei 
alkalisch  reagirt,  sind  unzweifelhaft  organische  Säuren  und  zwar 
hauptsächlich  Essigsäure,  denn  die  Salzsäure  des  Magensaftes,  wie 
die  durch  Gährung  des  Zuckers  entstehenden  Milchsäuren  werden 
durch  das  von  der  Mucosa  gelieferte  Alkali  neutralisirt.  Die  saure 
Reaction  und  der  schwache,  nicht  immer  faulige  Geruch  des  Speise- 
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breies  sprachen   schon  gegen   eine  irgend  wie   erhebliche  Zersetzung 
des  Eiweisses  im  Dünndärme  durch  die  darin  enthaltenen  Spaltpilze. 
£s  wurden   auch   bei  Verarbeitung   von   1  E.   des  Speisebreies   von 
den  characteristischen  Fäulnissproducten  weder  Indol,  Skatol,  Phenol 
oder  Methylmercaptan  und  nur  in  Spuren  Schwefelwasserstoff  erhalten. 
Aach   die   aromatischen  Säuren,    wie   Phen jlpropionsäure ,   Paraoxy- 
phenylpropionsäure    und    Skatolessigsäure ,     waren    nicht    vorhanden. 
Die  bacteriologische  Untersuchung  des  ausfliessenden  Dünndarminhalts 
ergab,   dass  darin  vorwiegend  Spaltpilzarten  vorhanden  sind,   welche 
nicht  Eiweiss,  sondern  die  Kohlehydrate,    unter  Bildung  von  Milch- 
säuren,   flüchtigen  Fettsäuren,    Alcoholen,    namentlich  Aethylalcohol, 
Kohlensäure  und  Wasserstoff  zersetzen.     Unter  sechs  genauer  unter- 
suchten Spaltpilzarten  war  nur   eine,    welche  Eiweiss  zersetzte,   und 
ffinf,  welche  Zucker  vergährten.    Es  ist  mithin  das  interessanteste  £r- 
gebniss  dieser  Untersuchung,  dass,  während  im  Magen  die  Zersetzung 
der  Kohlehydrate   und   der   Eiweissstoffe  durch    die  Spaltpilze   fast 
gleich  Null  ist,  im  Dünndarm  nur  die  Kohlehydrate  durch  die  Micro- 
organismen vergährt  werden  und  erst  im  Dickdarm  die  Eiweissstoffe 
der  Fäulniss    unterliegen.     Eine    wichtige  Function   der   Dtlnndarm- 
mucosa   besteht   darin,    durch  ihr  alkalisches  Secret   die   durch  die 
Gährung  des  Zuckers   entstehenden  organischen  Säuren   zu  neutrali- 
siren.     Die  Aschenanalysen  des  Dünndarminhalts  ergaben,    dass  nur 
40—20  ^Iq  der  Basen    an   Mineralsäuren    und    60   resp.    80  ^/^    an 
organische  Säuren  gebunden  sind.     Ein   halbes  Jahr  nach  Anlegung 
der  Fistel  wurde  bei  der  Patientin  durch  Prof.  Kocher  der  Dünn- 
darm mit  dem  Dickdarm  wieder  vereinigt.    Die  Heilung  verlief  sehr 
günstig,   am   9.  Tage   nach  der  Operation   erfolgte   der   erste  Stuhl- 
gang per  rectum  und  nach  einigen  Wochen  wurde  die  Patientin  als 
geheilt  entlassen.     6  Monate  also  war  bei  dieser  Frau  der  Dickdarm 
ausser  Thätigkeit   gesetzt;    denn   abgesehen  von   einzelnen  Klystiren 
von  Pepton  und  Eiern,  die  ihr  dargereicht  wurden,  um  die  Resorption 
vom  Dickdarm  aus  zu  untersuchen,  war  derselbe  von  der  Verdauung 
ausgeschlossen.     Interessant  ist  es,    zu   eriahren,    wie    viel   von  der 
Nahrung  im  Magen  und  Dünndarm  verdaut  und  resorbirt  wird  und 
welchen  Antheil    daran    der   Dickdarm    hat.     Die    Patientin    erhielt 
täglich : 
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16,2    Grm.Eiweiss 

2,6 

Grm. 

Stickstoff. 

*    100     <    Fleisch  . 

20,8 

« 

«           

3,33 

« 

« 

«    200     *    Griesbrei 

3,21 

« 

0,514 

« 

« 

2  Eier      .     .     . 

12,55 

4e 

«           _— 

2,0 

« 

« 

«      20  Grm.  Pepton    . 

9,57 

« 

1,53 

4e 

« 

«100     «   Milch     . 

3,41 

« 

«           .._ 

0,547 

« 

« 

<.1050     «    Bouillon. 

5,0 

« 

0,081 

« 

« 

In  Summa 

70,74  Grm. 

Eiweiss  = 

10,602  Grm.  Stickstoff. 

Bei  dieser  Diät  war  der  Stickstoffgehalt  im  Trockenrückstande  des 
Darminhalts  5,39  und  6,78  <>/o,  im  Mittel  also  6,08  <>^.  Durch  die 
Fistel  flössen  bei  dünnflflssigem  Inhalt  im  Maximum  550  Grm.  mit 
4,9<^/o  festen  Stoffen;  bei  dickbreiigem  232  Grm.  mit  11,23  Grm. 
festem  Kückstand.  Der  durchschnittliche  Gehalt  an  festen  Stoffen 
war  also  in  24  Stunden  =  26,5  Grm.  und  darin  1,61  Grm.  Stick- 
Stoff  =  10,06  Grm.  Eiweiss.  Da  nun  die  Frau  in  ihrer  Nahrung 
täglich  70,74  Grm.  Eiweiss  erhielt,  so  folgt  daraus,  dass  nur  der 
7.  Theil  des  Nahrungseiweisses  oder  genau  14,25  */o  für  die  Ver- 
dauung und  Resorption  im  Dickdarm  übrig  blieb,  während  85,75  % 
vom  Magen  und  Dünndarm  aus  resorbirt  wurden.  Kohlehydrate 
wurden  nicht  in  dem  Maasse  resorbirt,  sie  unterliegen  der  Zersetzung 
im  Dickdarm  uiid  dann  auch  in  erheblichem  Grade  durch  die  Gährungs- 
microben.  Die  Anfangs  heruntergekommene  Patientin  hat  bei  dieser 
Diät  an  Körpergewicht  zugenommen.  Wie  aus  den  täglichen  Ham- 
stoffbestimmungen  hervorgeht,  hat  sie  anfänglich  Eiweiss  angesetzt 
und  erst  allmählich  näherte  sich  die  Stickstoffausfuhr  im  Harn  der 
Stickstoffzufuhr  durch  die  Nahrung.  Da  eine  erhebliche  Zersetzung 
des  Speisebreies  durch  die  Microben  erst  im  Dickdarm  stattfindet, 
der  im  vorliegenden  Falle  ausgeschlossen  war,  so  ist  es  bewiesen^ 
dass  der  Mensch  ohne  Mithülfe  der  Spaltpilze  die  Nahrungsstoffe 
einzig  duf  ch  seine  Verdauungssäfte  derart  modificirt  und  zur  Resorption 
vorbereitet,  wie  es  für  die  zweckmässige  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendig  ist.  Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  diese,  durch  ihre 
Untersuchung  für  den  Menschen  erwiesene  Thatsache  wohl  auch  fOr 
andere  Wirbelthiere  gilt,  obgleich  hier  die  Verhältnisse,  z.  B.  bei 
den  Pflanzenfressern   und  namentlich   den  Wiederkäuern,   wo   schon 
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im  Pansen  die  Grähning  der  Nahmngsstoffe  stattfindet,  complicirter 
sind  und  scheinbar  für  die  Nothwendigkeit  der  Microben  bei  der 
Verdaunng  sprechen.  v.  Nencki. 

192«  A.  Grllnert:  Die  fermentative  Wirkung  des  DUnndarm- 

saftes.^)  Die  Wirksamkeit  des  Dttnndarmsaftes  wurde  unter  Aus- 
schluss von  Mikroorganismen  geprüft.  Nach  der  Tödtung  des  Yer- 
suchsthieres  (Hund)  wurde  der  Dünndarm  herausgeschnitten,  gereinigt, 
die  Schleimhaut  abgeschabt  und  mit  der  4 — 5  fachen  Menge  Chloro- 
fonnwassers  durch  zwei  Tage  extrahirt.  Dieses  Extract  wurde  ent- 
weder direct  benutzt,  meist  aber  mit  dem  8 — 10  fachen  Volumen 
96  ^/^  igen  Weingeistes  gefÜUlt,  dieser  nach  zwei  Tagen  decantirt  und 
durch  absoluten  Alcohol  ersetzt,  der  nochmals  erneuert  wurde;  nach 
mehreren  Tagen  wurde  wieder  decantirt,  der  Niederschlag  mit  Aether 
flbergossen,  nach  10 — 15  Tagen  dieser  abfiltrirt  und  der  Niederschlag 
2  Tage  mit  Chloroformwasser  digerirt.  Beide  Extracte  waren  un- 
wirksam auf  Fibrin  und  Htthnereiweiss,  invertirten  aber  Rohrzucker 
und  verwandelten  Amylum  in  Traubenzucker.  Bei  Plattenculturen 
waren  die  Extracte  steril.  Optische  Bestimmungen  ergaben,  dass  die 
Inversion  des  Rohrzuckers  durch  dieses  Ferment  zwar  langsam  aber 
vollständig  vor  sich  geht. 

193.  A.  Dahl:  Die  Pankreasfermente  bei  Rinder-  und  Sehafs- 
füten.*)  Zur  Gewinnung  der  Fermente  wurde  das  Pankreas  mit  dem  zehn- 
fachen Gewichte  ges&ttigten  Chlorofonnwassers  oder  mit  Glycerin  24  St. 
extrahirt.  Zur  Prflfong  auf  das  diastatische  Ferment  wurde  steriÜBirter 
St&rkekleister  benützt,  der  zu  gleichen  Theilen  mit  dem  Chloroformextracte 
aufgestellt  wurde  oder  zu  dem  auf  je  3  CC.  fünf  Tropfen  des  Glyccrin- 
extractes  kamen.  Das  Trjpsin  wurde  durch  Fibrin  Verdauung,  das  fettzer- 
legende Ferment  nach  Heidenhain  nachgewiesen.  Es  ergab  sich:  Von 
den  drei  Fermenten  tritt  zuerst  Trjpsin  auf  und  zwar  erscheint  es  zu  Ende 
des  ersten  oder  zu  Anfang  des  zweiten  Dritttheils  des  Embryonallebens. 
Das  diastatische  Ferment  erscheint  zu  Ende  der  ersten  oder  zu  Anfang  der 
zweiten  H&lfte  der  Tragzeit.  Das  fettzerlegende  Ferment  tritt  bei  Rindern 
nach  dem  Trjpsin,  bei  Schafsföten  nach  dem  diastatischen  Fermente  auf. 


1)  Ing.-Diss.,  Dorpat   1890;  Centralbl.  f.  Phjsiol.   5,  285—286.  — 
z)  Ing.-Diss..  Dorpat  1890;  Centralbl.  f.  Phjsiol.  5,  809. 

M  •  1  j ,  JahrMbericht  ftr  Thierohemie.    1891.  18 
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194.  B.  Werigo:  Ueber  das  Vorkommen  des  Pentamethylen- 
diamins  in  Pankreasinfusen.^)  Das  Cadaverin  ist  regelmässig  in 
Pankreasinfusen  enthalteD.     Die   feingehackte  Drüse   wird   mit  dem 

5  fachen  Gewichte  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Chloroform  durch 
24 — 48  Stunden  digerirt,  das  Infus  durch  Leinwand  filtrirt,  durch 
Erhitzen  enteiweisst,  abkflhlen  gelassen,  filtrirt,  wieder  zum  Kochen 
erhitzt  und  mit  pulveriger  Pikrinsäure  versetzt.  Das  Filtrat  scheidet 
nach  24  St.  einen  theilweise  krystallinischen  Niederschlag  ab,  der 
nach  dem  Umkrystallisiren  microscopische  Täfelchen  darstellt  und 
die  Zusammensetzung  C5H14N2 .  2GgH3N307  hat.  Mit  Lauge  aber- 
gossen, entwickelt  er  Spermageruch.  Das  daraus  dargestellte  Qneck- 
silbersalz  hat  einen  Quecksilbergehalt,  der  am  besten  zur  Formel 
C5H14NS .  2HG1 .  2HgGl2  stimmt;  danach  könnte  die  Base  vielleicht 
isomer  mit  Cadaverin  sein,  da  dieses  nach  Brieger  sich  mit  3  Mol. 
HgCl,  verbindet.  Das  Platinsalz  bildet  braunrothe  Plättchen.  Auch 
in  einem  vollständig  sterilen  Pankreasinfose  wurde  die  Base  auf- 
gefunden, sodass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  dieselbe  durch  Enzym- 
wirkung und  nicht  durch  Fäulniss  entstanden  ist.  Pentamethylen- 
diamin  fand  sich  auch  in  dem  Darminhalte  einer  Patientin,  die  an 
einer  Darmfistel  litt.  —  Die  Ausbeute  an  Pikrinsäureverbindnng 
betrug  nur  einige  Gramme  aus  15  Kilo  Pankreas. 

Andreasch. 

195.  E.  Biernacki:  Ueber  die  Darmfäulniss  bei  Nieren- 
entzündung und  Icterus.^  Es  wurde  zunächst  der  Einfluss  ver- 
schiedener Diät  auf  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  bestimmt : 

dabei  ergab  sich,  dass  die  Menge  derselben  und  mithin  auch  die 
Darmfäulniss  in  hohem  Grade  von  der  Diät  abhängt ;  die  Einführung 
von  Eiweiss  begünstigte  die  Zersetzungsprocesse  im  Darm,  wobei  das 
vegetabilische  Eiweiss  viel  fäulnissfähiger  zu  sein  schien,  als  das 
animale.  Bei  der  Milchnahrung  war  die  Darmfäulniss  besonders 
gering.     Als  Mittelwerthe  wurden  folgende  erhalten: 


1)  Pflüge r's  Arch.   61,  362-366.  —   «)  Deutsches  Arch.  f.   klin. 
Medicin  49,  87-^122. 
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In  6  Fällen  von  Nephritis  fanden  sich  stets  hohe  Werthe  für  die  Aether- 
schwefelsauren,  z.  B.  für  die  Milchdiät  dabei  0,5681—0,3682  Grm. ;  als 
Ursache  dieser  vermehrten  Ausscheidung  wurde  die  Beeinträchtigung 
der  Magensecretion  erkannt,  wie  unter  Anderem  daraus  hervorgeht, 
dass  Salzsäureeingabe  sofort  die  Aetherschwefelsäuren  des  Harns  ver- 
ringerte. —  Bei  Icterus  catarrhalis  traten  die  Aetherschwefelsäuren 
ebenfalls  stets  in  grösserer  Menge  im  Harne  auf,  was  auf  vermehrte 
Darmfäulniss  schliessen  lässt.  Fflr  diese  Steigerung  kann  nur  das 
Fehlen  der  Galle  verantwortlich  gemacht  werden,  wie  auch  die 
Werthe  sich  in  dem  Maasse  der  Norm  näherten,  als  die  Galle  ihren 
normalen  Abfiuss  in  den  Darm  wieder  gewann.  Gleichzeitig  scheinen 
aber  auch  Anomalien  in  der  Magensaftsecretion  mitzuwirken.  — 
Während  der  Gelbsucht  ist  auch  die  Menge  der  Gesammtschwefel- 
säure  geringer,  als  in  der  Norm  bei  gleicher  Diät;  Calomel  Hess 
keine  desiniicirenden  Eigenschaften  beim  Icterus  erkennen. 

Andreasch. 

196.  M.  Blitstein  und  W.  Ehrenthal:  Neue  Versuche 
zur  Physiologie  des  Darmkanals. ^)  Verff.  haben  die  Versuche  von 
Hermann  [J.  Th.  19,  284]  über  die  Eothbildung  im  Darme  fort- 
gesetzt, einerseits  durch  neue  Kingversuche,  anderseits  durch  Hunger- 
versuche an  Hunden  mit  Gallenfisteln,  sodass  im  Darme  sich  nur 
die  Producte  der  Darmschleimhant  selbst  anhäufen  konnten,  oder 
durch  Anlegung  eines  Anus  praeternaturalis  im  unteren  Dünndarm. 
Die  ausführlich  mitgetheilten  Versuche  ergaben:  Der  Darm  liefert 
selbstständig  eine  erhebliche  Menge  von  flüssigen  oder  festen  Stoffen, 


1)  Pflüger's  Arch.  48,  74— Ö9. 
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die  schon  an  und  fQr  sich  genügen,  um  eine  kothähnliche  Masse  zxt 
formen,  die  sich  aber  in  der  Norm  dem  Ghymusbrei  innig  beimengen 
und  einen  erheblichen  Antheil  der  Fäcalien  ausmachen  müssen.  In 
einem  besonders  günstig  verlaufenen  Falle  zeigte  sich  der  Inhalt  de» 
Ringes  aus  zwei  verschiedenen  Producten  gebildet:  1.  Aus  einer 
klaren,  gelblichen,  alkalischen  Flüssigkeit,  die  wohl  Darmsaft  war, 
und  2.  aus  unveränderten  Darmepithelien.  Sonst  waren  auch  stets 
Bacterien  zugegen.  In  den  Versuchen  an  hungernden  Gallenfistel- 
hunden  waren  im  Darme  zu  erwarten:  Darmsaft,  Epithelien,  Bac- 
terien und  Pankreassaft.  Verff.  fanden  eine  pechschwarze  Masse,  die 
sich  als  Detritus  erwies,  der  Coccen,  Bacterien  und  eine  Anzahl 
nnregelmässiger,  pigmentirter  Schollen  enthielt.  Bei  dem  Ringkothe 
zerfielen  die  anfänglich  äusserst  reichlich  gefundenen  Epithelien 
späterhin  schnell  zu  Detritus  und  die  Microorganismen  vermehrten 
sich  so  rapide,  dass  das  Endproduct,  ein  grünlich  schwarzer  Koth, 
fast  ganz  aus  letzteren  bestand.  Bei  den  Versuchen  mit  Anus  praeter- 
naturalis fand  sich  in  dem  abgetrennten  Dünndarm  und  Dickdarm  ein 
ganz  ähnlicher,  gelblichgrauer  Koth,  einmal  auch  schwarze  Massen,, 
wie  beim  Hungerkothe  der  Darmfistelhunde.  Andreasch. 

197.  Julius  Sosentkal:  Das  Verhalten  4er  OaUeafarbstoffe 
im  dtm.  Fäees  Gerander  und  Kranker  bei  Anstellung  der  Gmelia'» 
sehen  Beaetion.i)  Behufs  Anstellung  der  Gmelin 'sehen  Beaction  wurde 
eine  Probe  der  Entleerung  unter  das  Deckglas  gebracht,  ein  Tröpfchen 
Säure  zutreten  gelassen  und  aus  dem  Farben  Wechsel  auf  das  Vorhandensein 
von  Gallenfarbstoff  geschlossen.  Die  Beaction  wurde  nur  dann  als  gelangen 
betrachtet,  wenn  das  Farbenspiel  bei  grün  begann,  als  fraglich,  wenn  nur 
blau  und  violett  sich  zeigten.  —  Es  ergab  sich,  dass  nur  bei  stark  diarrhöischen 
Entleerungen  Gallenfarbstoff  nachweisbar  war;  durchschnittlich  war  erst 
im  6.  Stuhle,  der  innerhalb  24  Stunden  erfolgte,  unveränderte  Galle  vor- 
handen, sie  bleibt  über  diese  Zahl  hinaas  in  jedem  Falle  nachweisbar,  so 
lange  nicht  gerade  Reiswasserstühle  auftreten.  Verzögert  sich  der  Eintritt 
des  1.  Stuhles  und  werden  dann  höchstens  mit  4  stündigem  Intervalle 
zwischen  den  Stuhlgängen  mehrere  Digestionen  entleert,  so  kann  auch  schon 
in  einem  früheren  unveränderte  Galle  nachgewiesen  werden.  Eine  patho- 
logische Veränderung  des  Darmes  scheint  ohne  Einfluss  zu  sein. 
Andreasch. 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891-,  No.  32. 
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198.  E.  Drechsel:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels.^) 

2.  üeber  das  Vorkommen  von  Cystin  und  Xanthin  in 
der  Pferdeleber.  Zur  Darstellung  des  Jecorins  wurde  das  Alcohol- 
extract  des  Leberbreies  mit  Aether  ausgezogen;  diese  ätherischen 
Lösungen  waren  stets  trübe  und  Hessen  beim  Stehen  einen  pulverigen 
Niederschlag  fallen.  Derselbe  wurde  mit  Aether  gewaschen,  dann  in 
Ammoniak  gelöst,  wobei  feine  Er^^stüUchen  in  der  Flüssigkeit  zurück- 
blieben, die  sich  als  Schwefel  erwiesen.  Die  ammoniakalische  Lösung 
wurde  durch  ammoniakalische  Silberlösung  gefällt,  der  Niederschlag 
durch  Schwefelammon  zersetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  er- 
wärmt und  eingedampft.  Der  ausfallende  Körper  wurde  in  Ammoniak 
gelöst,  die  Lösung  verdampft,  der  Rückstand  wieder  in  Ammoniak 
gelöst   und   durch  Zusatz  von  Alcohol   und  Aether  eine  Ammoniak- 


J)Dubois-Beymond'8  Arch.  1891,  pag.  248— 247.  Vergl.  Cap.  VIL 
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yerbindnng  gefällt,  deren  Lösung  durch  Essigsäure  gefiäUt  wurde. 
Der  Körper  stellte  ein  weisses  Pulver  dar  von  den  Eigenschaften  des 
Xanthins;  er  löste  sich  aber  in  einem  Gemisch  von  Chlorkalk  und 
verdflnnter  Natronlauge  nicht  mit  dunkelgrüner,  sondern  mit  gelber 
oder  gelbbrauner  Farbe.  Mit  Salpetersäure  abgedampft  und  erwärmt, 
giebt  er  einen  gelben  Fleck,  der  durch  Natron  orangeroth  wird.  Die 
Analysen  Hessen  es  unentschieden,  ob  ein  unreines  Xanthin  oder  ein 
neuer  Körper,  etwa  von  der  Formel  C24Hy^NigOiQ  vorliege  (Gef. 
40,48  0/^  C,  2,78  0/^  H,  34,87  ö/o  N).  Die  vom  Silbemiederschlage 
abfiltrirte  ammoniakalische  Lösung  wurde  mit  etwas  Schwefelammon 
versetzt,  filtrirt  und  gelinde  am  Wasserbade  erwärmt;  dabei  schied 
sich  nach  Verdunstung  des  Ammons  Cystin  in  den  bekannten  Formen 
ab.  Dasselbe  wurde  durch  seinen  Schwefelgehalt,  sowie  durch  Be- 
stimmung seiner  spec.  Drehung  identificirt.  Bisher  wurde  Cystin 
(ausser  im  Harn)  nur  einmal  von  Scherer  in  der  typhösen  Leber 
eines  Säufers  und  von  Cloetta  in  der  Niere  des  Kindes  gefunden. 
[Yergl.  das  Vorkommen  von  Cystin  im  Pankreas,  KQlz,  J.  Th.  20. 
265.     Ref.]  Andreasch. 

199.  Siegt r.  Rosenberg:  Ueber  den  intermediären  Kreis- 
lauf des  Fettes  durch  die  Leber,  seine  physiologische  Bedeutung 
und  seine  Beziehungen  zum  Icterus  neonatorum.^)  200.  R.  Vir- 
chow:   Der  intermediäre  Kreislauf  des  Fettes  durch  Leber  und 

Gallenblase.^)  —  ad  199.  Nach  Yirchow  gelangt  mit  der  Galle 
Fett  in  die  Gallenblase  und  wird  hier  von  dem  Epithel  resorbirt.  Bei 
Gallenfistelhunden  Hess  sich  auch  bei  reichlicher  Fettfütterung  niemals 
Fett  in  der  Galle  nachweisen  (mittelst  Laktokrits  und  microscopisch). 
dagegen  enthielt  die  Galle  voq  Hunden  und  anderen  Thieren,  welche 
während  der  Verdauung  getödtet  wurden,  reichlich  Fetttröpfchen,  auch 
waren  stets  Fetttröpfchen  den  Epithelien  aufgelagert.  Verf.  sieht  aber 
darin  noch  keinen  Beweis  für  die  Fettresorption  in  der  Gallenblase, 
da  hierzu  nach  den  Untersuchungen  von  Gröper  [J.  Th.  19,  36] 
und  Abelmann  [J.  Th.  20,  45]  eine  Benetzung  der  Epithelien  mit 
Pankreassecret  erforderlich  ist,  vielmehr  soll  die  Fettschichte  auf  den 
Epithelien  eine  Resorption  der  Galle  hintanhalten.     Unmittelbar  nach 


1)  Virchow'8  Ärch.  128,  17—27.  -  «)  Daselbst  128,  187-188. 
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der  Gebort  fehlt  diese  schützende  Schichte,  wodurch  Galle  von  der 
Gallenblase  ans  resorbirt  und  so  Icterus  neonatorum  erzengt  werden 
kann.  —  ad  200.  Verf.  hftlt  den  vorstehenden  Aosffthrnngen  gegen- 
aber  die  Beobachtung,  dass  die  Wand  der  Gallenblase  Fett  resorbirt, 
aufrecht.  Andreasch. 

200a.   Aug.  Gttrber:    Wechselbeziehungen   zwischen   dem 
Hämoglobin  und  dem  thierischen  Protoplasma.^)     A.  Schwartz 

[J.  Th.  18,  78]  will  vor  einiger  Zeit  gefunden  haben,  dass  thierisches 
Protoplasma,  mit  Hämoglobin  digerirt,  dieses  zuerst  zerstöre,  um  dann 
nach  einiger  Zeit  neues  Hämoglobin  und  zwar  in  vermehrter  Menge 
zu  bilden.  N.  Höhlein  [J.  Th.  21,  73]  findet,  dass  die  von 
Schwartz  benutzte  Hämoglobinlösung  nicht  ganz  klar  gewesen 
sein  könne  und  daher  bei  der  zweiten  spectroscopischen  Bestimmung 
zu  viel  Hämoglobin  gefunden  worden  sei.  Anthen  [J.  Th.  19,  105] 
hat  weiter  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Leberzellen  in  Gegenwart 
von  Glycogen  oder  Traubenzucker  Hämoglobin  zerstören,  was  nach 
Verf.  durch  die  in  Folge  einer  sauren  Gährung  entstandene  Säure 
verursacht  wird.  Verf.  hat  mit  H.  Brod  die  obigen  Untersuchungen 
nachgeprüft.  Dabei  zeigten  sich  die  Milzzellen  wirkungslos,  während 
die  Leberzellen  die  Hämoglobinlösnng  rasch  entfärbten;  doch  trat  bei 
Wiedererscheinen  der  Färbung  immer  schon  Fäulniss  ein.  Wurde 
das  Hämoglobin  in  physiologischer  Kochsalzlösung  gelöst,  so  zeigten 
sich  auch  bei  den  Milzzellen  die  von  Schwartz  beschriebenen  Er- 
scheinungen. Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  der  Blutfarbstoff  durch  die 
Milz-  oder  Leberzellen  nicht  zerstört  wurde,  sondern  sich  im  Zellbrei 
fand  und  hier  jederzeit  spectroscopisch  nachgewiesen  werden  konnte, 
insbesondere  auf  Zusatz  von  Schwefelammon.  Auch  in  der  entfärbten 
Flüssigkeit  Hess  sich  durch  dieses  Reagens  jederzeit  wieder  der  Blut- 
farbstoff kenntlich  machen.  In  ähnlicher  Weise  wirkten  ammoniakalische 
Lösungen  von  weinsaurem  Zinn-  oder  Eisenoxydul  und  besonders  auch 
faulender  Zellbrei.  Immer  zeigte  sich  die  Wiederfärbnng  zuerst  im 
Zellbrei,  dann  aber  beim  Stehen  allmählich,  rasch  beim  Schütteln  in 
der  Flüssigkeit.  Verf.  erklärt  dies  in  folgender  Weise:  das  Hämo- 
globin wird  und  zwar  zum  grössten  Theile  in  Methämoglobin  umge- 


1)  Sitznngsber.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  z.  Würzbnrg  1891,  pag.  114—122. 
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wandelt,  yon  den  sich  senkenden  Zellmassen  in  ähnlicher  Weise  auf- 
genommen, wie  von  poröser  Kohle  und  mechanisch  mit  niedergerissen. 
Dazu  scheint  ein  gewisser  Grad  der  Quellnng  der  Zellen  nothwendig 
zu  sein.  Bei  der  Fftnlniss  zerfallen  die  Zellen  zu  einem  feinen  De- 
tritus, das  Methämoglobin  wird  in  das  leichter  lösliche  reducirte 
Hämoglobin  bezw.  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  in  Oxyhämoglobin  um. 
gewandelt  und  geht  bei  fortschreitender  Fäulniss  wieder  in  die  Flflssig- 
keit  zurück.  Andreasch. 

201.    S.  M.  Lukjanow:   Ueber   die  Gallenabsonderung   bei 

vollständiger  Inanition.  ^)  Meerschweinchen  wurden  nach  Unter- 
bindung des  Ductus  choledochus  Fisteln  der  Gallenblase  angelegt 
und  die  Galle  bei  jedem  Versuche  während  8  Stunden  in  einstOn- 
digen  Portionen  gesammelt.  Zur  Feststellung  normaler  Verhältnisse 
dienten  12  Thiere;  die  hungernden  Meerschweinchen  wurden  so  ge- 
wählt, dass  sich  4  Gruppen  von  je  6  Thieren  mit  mittlerem  Ge- 
wichtsverluste von  circa  5,  15,  25  und  35  ^/^  des  urspranglichen 
Körpergewichtes  ergaben.  —  Referent  sieht  sich  ausser  Stande,  die 
zahlreichen  Tabellen  des  Originales  und  die  daraus  gezogenen  Schlosse 
im  Auszuge  wiederzugeben  und  muss  sich  auf  die  Anfflhrung  der 
wichtigsten  vom  Verf.  zusammengestellten  Resultate  beschränken.  Im 
Folgenden  bezeichnet  S  die  Gallenmenge  in  Grammen  pro  Stande 
und  Kilogramm  Körpergewicht,  s  die  Menge  pro  Stunde  und  pro 
10  Grm.  Lebergewicht  und  a  die  Secretmenge  pro  Stunde  und  pro 
Einheit  des  relativen  Lebergewichtes.  £s  ergab  sich  im  Mittel 
der  Versuche: 


1. 


Normale  Thiere  .  .  . 


g      I.  Gruppe 

2   n. 
I  m. 


9,3006 

9,5023 
7,5552 
7,5259 
5,5729 


0,1555 


0,1570 
0,1030 
0,0952 
0,0576 


I)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  87—142. 
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« 
Man  bemerkte,  dass  in  der  ersten  Hungerperiode,  entsprechend 
dem  Gewiehtsverloste  von  5,53  ^/q,  die  im  Laufe  1  Stunde  secernirte 
Gallenmenge,  pro  1  Kilo  Körpergewicht,  pro  10  Orm.  Leberge wicht 
and  pro  Einheit  des  relativen  Lebergewichtes  berechnet,  die  Norm 
etwas  übersteigt.  Femer  ist  hervorzuheben,  dass  in  den  nach- 
folgenden Hnngerphasen  die  Secretionsenergie  immer  mehr  und  mehr 
sinkt,  endlich,  dass  die  Secretionsenergie  weder  der  Hnngerdauer 
noch  den  Gewichtsverlusten  des  Körpers  proportional  sinkt:  in  den 
mittleren  Hnngerphasen,  den  Gewichtsverlusten  von  16,18  ^/^  und 
25,17  ^/f,  entsprechend,  sinkt  sie  langsamer,  als  vorher  und  später. 
Was  endlich  die  letzte  Hungerphase  mit  dem  Verluste  von  34,46  ^/^ 
betrifft,  so  findet  man  hier  den  Werth  S  1,7  mal  geringer  als  norma- 
liter,  den  Werth  s  1,8  mal  geringer  und  a  2,7  mal.  Was  die  Gon- 
centration  der  Galle  anbetrifft,  so  ist  die  Galle  Anfangs  etwas  ver- 
dünnt, später  aber  concentrirt  sie  sich  immer  mehr;  der  Gehalt  an 
festen  Stoffen  steigt  dabei  nicht  fortwährend:  nachdem  er  eine  ge- 
wisse Höhe  erreicht  hat,  bleibt  er  eine  Zeitlang  stehen,  und  erst 
za  Ende  des  Hungers  steigt  die  Concentration  wieder;  doch  sind 
diese  Schwankungen  nicht  sehr  bedeutend:  beim  gut  gefütterten 
Thier  hat  die  Galle  im  Mittel  1,31  ^/o  fester  Stoffe,  in  der  letzten 
Hungerphase  1,68  ^/g.  Der  Procentgehalt  an  Schleim  und  Pigmenten 
(feste,  in  Alcohol  unlösliche  Stoffe)  zeigt  im  Allgemeinen  eine 
Neigung  zum  Sinken,  während  die  in  Alcohol  löslichen  Bestandtheile 
(gallens.  Salze,  Fette,  Lecithin,  Cholesterin,  Pigmente)  deutlich  und 
stetig  anwachsen  (von  0,66  ®/q  normal  bis  1,28  ®/q).  Gleich  stetigen 
Zowachs  weisen  die  Durchschnittswerthe  für  gallensanre  Salze 
auf;  von  0,58  ^/^  normal  erheben  sie  sich  in  den  einzelnen  Phasen 
auf  0,7,  0,75,  0,82,  1,1  ^j^.  Einem  ebenfalls  deutlichenr  Zuwachs 
begegnet  man  in  der  Gruppe:  Fette,  Lecithin,  Cholesterin,  obgleich 
nur  in  dem  letzten  Hungerstadium.  Zusammengefasst  ergibt  sich, 
dass  zu  Ende  des  Hungems  die  Galle  reicher  an  festen  Substanzen 
wird  und  zwar  durch  Zuwachs  ihrer  wichtigsten  Bestandtheile;  doch 
sinkt  bei  hungernden  Thieren  nicht  nur  die  Wasserausscheidung, 
sondern  auch  die  der  festen  Bestandtheile.  —  Vergleicht  man  unter- 
einander das  Yerhältniss  des  Wassers  zu  den  festen  Bestandtheilen 
in    der  Leber  (Qi,)   und   das   in   der  Galle  (Qf)   bei   normalen   und 
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hungernden  Thieren,  so  findet  man,  dass  zn  Beginn  der  Hangerzeit 
der  Quotient  Qh  ^  Qf  etwas  sinkt,  am  später  za  steigen;  der  Zu- 
wachs erfolgt  aach  hier  ungleichmässig,  er  bleibt  in  der  2.  and  3. 
Phase  beinahe  unverändert.  Es  verrathen  also  die  Werthe  Qh  and  Qf 
eine  Neigung,  sich  einander  zu  nähern.  Aehnliches  ergibt  sich  beim 
Vergleich  der  Werthe  Q.  (Yerhältniss  des  Wassers  zu  den  festen 
Bestandtheilen  im  Blute)  und  Q  f.  Fflr  den  Quotienten  ergeben  sich 
Zahlenwerthe  von  0,045  (Norm),  0,044,  0,048,  0,048,  0,055.  Auch 
hier  nähern  sich  die  Werthe  einander.  --  Angesichts  aller  Einzelnheiten, 
welche  die  Grallensecretion  bei  hungernden  Thieren  characterisiren, 
lässt  sich  behaupten,  dass  auch  beim  Hunger  eine  Art  stabilen 
Gleichgewichtes  möglich  ist,  in  welchem  die  Leberfunction  ziemlich 
lange  Zeit,  entsprechend  dem  Gewichtsverluste  von  10  ^/q  bis  30  **/q, 
verbleiben  kann.  Andreasch. 

202.  Ladw.  Jankaa:  Ueber  Cholesterin-  und Kalkanssoheldaiig 
mit  der  Galle«^)  Verf.  aberzeugte  eich  zunächst  dnrch  Versuche  an  Kanin- 
chen, dass  Cholesterin  in  Oel  oder  Lipanin  gelöst,  sowohl  vom  Darme  aus 
als  vom  Unterhautzellgewebe  aus  resorbirt  wird.  Durch  die  Galle  wird  das 
in  grosser  Menge  resorbirte  Cholesterin  nicht  ausgeschieden,  wie  sich  aus 
dem  Vergleiche  der  Fistelgalle  von  Kaninchen  und  Hunden  vor  und  nach 
der  Einfuhr  ergab.  (Bestimmung  des  Cholesterins  nach  Hoppe-Seyler.) 
Auch  im  Blute  war  es  6  St.  nach  der  letzten  Eingabe  nicht  in  vermehrter 
Menge  nachzuweisen.  —  Weitere  Versuche  mit  kohlensaurem,  pbosphorsaurem 
und  milchsaurem  Kalk  an  einem  Fistelhunde  ergaben  auch  für  diesen  Kör- 
per keine  Vermehrung  in  der  Galle.  Andreasch. 

203.  Rieh.  Stern:  Ueber  das  Auftreten  von  Oxyhämoglobin 

in  der  Galle. ^)  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von  Wert- 
heimer  und  Meyer  und  von  Filehne  [J.  Th.  20,  269,  19,  286] 
versuchte  St.,  ob  sich  nicht  Hämoglobinocholie  durch  intravenöse  In- 
jection  von  Hämoglobinlösungen  erzeugen  lässt.  Als  Versuchsthiere 
dienten  Kaninchen;  die  Entleerung  der  abgebundenen  Gallenblase 
geschah,  um  jede  Beimischung  von  Blut  auszuschliessen,  mittelst 
glühenden  Platintirahtes,   die  Untersuchung  der  passend  verdtLnnten 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  29,  237—243.  —  «)  Vir 
chow's  Arch.  128,  33—43. 
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Galle  auf  Hämoglobin  mittelst  des  8pectro6cops.    Es  zeigte  sich,  dass 
die  Ansscheidmig  des  Hämoglobins  in  der  Galle  erst  in  der  dritten 
Stande   nach  der  Ipjection   beginnt,    sobald   die  Menge  des  Hämo- 
globins   eine   gewisse,    sehr   niedrige   Grenze   (etwa  0,02  pro  Kilo) 
tberschreitet).     Es  vermag  unter  diesen  Umständen   die  Leber  den 
zngefAhrten  Blutfarbstoff  (derselbe  war  Pferdehämoglobin)  nicht  mehr 
in  Gallenfarbstoff  umzuwandeln,  sondern  scheidet  einen  Theil  unver- 
ändert aus.    Erst  bei  weit  höheren  Hämoglobindosen  (0,073  pro  Kilo) 
tritt    auch   Hämoglobinurie  auf.     Controlversuche    lehrten  ttbrigens, 
dass  beim  Kaninchen  schon   grössere  Mengen  von  0,6  ^/oiger  Koch- 
salzlösung   (etwa  10  CG.  pro  Kilo)    allein   genügen,    um    bei    intra- 
venöser Einführung  Hämoglobinocholie  zu  erzeugen.     Wahrscheinlich 
werden   in  Folge    des  Vorhandenseins    der  nicht    ganz    indifferenten 
Salzlösung   in    der  Leber   mehr  Blutkörperchen    aufgelöst,    als    dies 
normaler  Weise    der  Fall    zu   sein    pflegt.  —  Auch    bei   Infections- 
krankheiten  (Milzbrand,  Diphtherie)  zeigte  sich  bei  Kaninchen  Hämo- 
globin  in   der  Galle.     Verf.   untersuchte    in    etwa    80  Fällen  auch 
Leicbengalle  auf  ihren  Hämoglobingehalt,  freilich  erst  8 — 10,  mitunter 
auch    erst   48  St.    nach  dem   Tode,    wobei   die   von  Wertheimer 
und    Meyer  erwähnte   Diffusion  des  Blutfarbstoffs  eingetreten  sein 
konnte.     Die  Resultate  waren  wechselnd;   so   fand  sich  Hämoglobin 
vor   bei  Diphtheritis,  Typhus,    acuter  Tuberculose    und   Herzfehlern, 
während  dasselbe  z.  B.  bei  croupöser  Pneumonie  und  Erysipel  fehlte. 
Doch   ist  diesen  Befunden  aus  dem    erwähnten   Grunde   wenig  Be- 
deutung beizumessen.  Andreasch. 

204.  Jos.  Zawadzki:  Oxydation  desUrobilms  zu  UroroseYn.^) 

Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  Urobilin  in  verdünnter  Natronlauge 
etwas  Calomel,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Quecksilberoxydul, 
indem  sich  die  Lösung  gleichzeitig  rosaroth  färbt.  Nach  dem  An- 
säuern entzieht  Amylalcohol  den  Farbstoff  und  diese  Lösung  zeigt 
den  fftr  das  üroroseTn  [Nencki  und  Sieber,  J.  Th.  12,  229] 
characteristischen  Absorpstionsstreifen  zwischen  D  und  £.  Fixe  und 
kohlensaure  Alkalien   entfärben  die  Lösung  sofort,    durch  Ansäuern 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  n.  Pharmak.  28,  450—452. 
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wird  die  Farbe  wieder  hergestellt.  Desgleichen  entfärbt  nascirender 
Wasserstoff,  bei  Luftzutritt  wird  die  Lösung  wieder  roth.  —  Wahr- 
scheinlich entsteht  auch  im  menschlichen  Organismus  das  UroroseXn 
durch  Oxydation  des  Urobilins.  Bei  Tuberculosen,  die  mit  der 
Koch 'sehen  Lymphe  behandelt  wurden,  trat  Uroroseln  im  Harn 
auf.  Andreas  eh. 

205.  D.  R  y  w  0  8  c  h :  Einige  Notizen,  die  Giftigiceit  der  Gallen- 
farbstoffe betreffend.^)  In  seiner  preisgekrönten  Arbeit  [J.  Th.  19, 290], 
die  über  die  Giftigkeit  der  Gallensäuren  und  deren  Salze  handelt, 
Hess  Verf.  die  Wirksamkeit  der  Gallenfarbstoffe  vollständig  unbe- 
rücksichtigt, da  letztere  von  vielen  Autoren  als  toxicologisch  be- 
deutungslos angesprochen  werden.  Da  aber  in  einer  der  neuesten 
Arbeiten  von  Bouchard  die  Giftigkeit  des  Bilirubins  10  Mal  so 
gross  wie  die  der  gallensauren  Salze  gefunden  wurde,  so  entschloss 
sich  Verf.  zu  einer  Nachprüfung  dieses  Resultates.  Versuche  über 
die  Wirkung  der  Gallenfarbstoffe  auf  Blut,  auf  das  Herz,  sowie 
Injectionsversuche  an  Fröschen  und  Kaninchen  überzeugten  den  Verf.. 
dass  die  gallensauren  Salze  als  giftigere  Substanzen,  als  selbst  die 
unschädlichsten  der  Gallenfarbstoffe  zu  betrachten  sind.  Die  von 
Bouchard  beobachteten  Vergiftungserscheinungen  sind  nach  R. 
zum  grossen  Theil  auf  die  zur  Lösung  der  Bilirubinpräparate  noth- 
wendige  überschüssige  Natronlauge  zu  beziehen. 

« 

206.  E.  N  e  b  e  1 1  h  a  u :  Zur  Kenntniss  der  Glycuronsäurebildung 
während  der  Carenz.^)  Thierfelder  [J.  Th.  16,  217]  hat 
Kaninchen  nach  5 — 6tägigem  Hungern  Chloralhydrat  verabreicht 
und  aus  dem  Auftreten  der  Urochloralsäure  im  Harn  geschlossen, 
dass  »glycogenfreie  Hungerthiere  Kohlehydrat  bilden,  für  das  als 
Quelle  nur  das  Ei  weiss  des  Körpers  in  Anspruch  genommen  werden 
kann.«  N.  erinnert  dem  gegenüber  daran,  dass  es  nach  den  Ver- 
suchen   von   Aldehoff   [J.  Th.  19,    305],     Külz   und  Wright 


1)  Arbeiten  d.  pharmak.  Institutes  zu  Dorpat,  7,  157.  —  «)  Zeiteehr. 
f.  Biolog.  28,  130-137. 
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[J.  Th.  20,  410],  sowie  von  Külz  [J.  Th.  20,  287]  schwer  ge- 
lingt, Thiere  gljcogenfrei  zu  machen,  da  insbesondere  das  Muskel- 
glvcogen  der  Garenz  einen  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzt. 
—  Verf.  hat  desshalb  ebenfalls  Versuche  an  S[aninchen  in  der 
Art  Ton  Thierfelder  angestellt;  dieselben  bestätigen  die  Angabe 
von  Thierfelder,  dass  nach  Ablauf  einer  Carenz  von  5  Tagen 
durch  Eingabe  von  Chloralhydrat  eine  Ausscheidung  von  Urochloral- 
sänre  erzielt  werden  kann.  Sie  zeigen  aber  auch,  dass  unter  diesen 
Umständen  der  Glycogengehalt  der  Leber  noch  ein  so  bedeutender 
sem  kann  (1,03  bis  2,16  ^/q),  dass  das  Glycogen  sehr  wohl  als 
Quelle  der  Glycnronsäure  dienen  konnte.  Es  lässt  sich  daher  die 
Frage  nach  der  Herkunft  und  Bildung  des  Glycogens  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Andreasch. 

207.   E.  Nebelt  hau:   Zur  Glycogenbildung  in  der  Leber.^ 

Einfluss  des  Chloralhydrats  und  anderer  Narcotica. 
Hühner  haben  nach  mehrtägiger  Carenz  höchstens  0,95  ^/^  Glycogen 
in  der  Leber,  nach  Einfahr  von  Chloralhydrat  stieg  der  Gehalt  auf 
1,22 — 5,12<^/q;  es  bewirkt  desshalb  das  Chloralhydrat  eine  Anhäufung 
von  Glycogen  in  der  Leber  und,  wie  es  scheint,  auch  in  der  Musculatur. 
£s  wurden  auch  andere  schlafmachende  Mittel  geprüft  und  bei  Chloral- 
amid,  Paraldehyd  und  Sulfonal  ebenfalls  ein  vermehrender  Einfluss 
aof  das  Leberglycogen  constatirt,  während  dies  bei  Injection  von 
Aether,  Chloroform  und  Alcohol  in  den  Kropf  der  Thiere  weniger 
regelmässig  beobachtet  wurde.  Urethan  bewirkte  nur  in  2  von 
7  Versuchen  eine  Vermehrung.  Specielle  Versuche  mit  Paraldehyd 
(3  Grm.  in  5  Portionen  vertheilt)  zeigten,  dass  die  Thiere  nach 
6  St.  in  Schlaf  verfielen,  aus  dem  sie  um  die  23.  St.  wieder  er- 
wachten; die  grösste  Glycogenmenge  fand  sich  21  St.  nach  der  ersten 
Ii^jection  oder  nach  15  St.  anhaltenden  Schlafes.  Ammoniak.  Zu 
diesen  Versuchen  dienten  wieder  Hühner,  die  6  Tage  lang  gehungert 
hatten.  Die  zu  prüfenden  Körper  wurden,  in  Wasser  gelöst,  in  den 
Kropf  injicirt.  Es  ergab  sich,  dass  milchsaures  Ammoniak  (im 
Gegensatz  zur  Angabe   Röhmann's,   J.  Th.  16,  315),    Asparagin, 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  138—178. 
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Benzamid,  Formamid,  citronen-  und  ameisensaures  Ammoniak  den 
Glycogenbestand  der  Leber  zu  vermehren  im  Stande  sind.  Die  Ver- 
snche  mit  phosphorsanrem  Ammoniak  gestatteten  kein  definitives 
Urtheil.  Rflckenmarksdarchschneidang.  Von  den  operirten 
Thieren  gingen  die  meisten  zn  Grande,  nur  zwei  blieben  24 — 48  St. 
am  Leben;  sie  hatten  so  beträchtliche  Glycogenmengen  in  ihren 
Lebern  (2,79  resp.  4,26  ^/q),  dass  an  einer  ausgesprochenen  Ver- 
mehrung des  Leberglycogens  in  Folge  des  operativen  Eingriffs  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Aebnliches  ergaben  Versuche  an  Kaninchen.  Anti- 
pyrin,  Kairin  und  Chinin.  Auch  diese  Antipyretica  Hessen 
eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Leberglycogens  erkennen.  Wahr- 
scheinlich beruht  ihre  Wirkung  wie  die  der  Rflckmarksdurchschneidnng 
in  einer  Beeinträchtigung  der  die  StofiFwechselvorgänge  direct  oder 
indirect  beherrschenden  Einflüsse  des  Centralnervensystems. 

Andreasch. 
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208.  H.  Weiske:  Uebt  die  anhaltende  Aufnahme  von  eauren 
Mineralealzen  einen  Einfluee  auf  die  Zueammensetzung  der  Knochen 

aU8.^)  Verf.  hatte  früher  gezeigt,  dass  durch  lang  anhaltende  Bei- 
gabe Ton  verdünnter  Schwefelsäore  zu  einem  ans  Heu  und  Körnern 
bestehenden  Futter  nicht  nur  der  Mineralstoffgehalt  der  Knochen  des 
Schafes  eine  deutlich  wahrnehmbare  Verminderung  erfährt,  sondern 
dass  auch  das  Fleisch  eines  solchen  Thieres  bezüglich  seines  Kalk- 
gehalts hierdurch  in  sehr  bemerkbarer  Weise  beeinflusst  wird  und 
weniger  Kalk  enthält.  Nach  Heitzmann,  sowie  Hofmeister 
und  Siedamgrotzky  wirkt  die  Beigabe  Ton  Milchsäure  in  ähn- 
licher Weise.  Nun  versuchte  Verf.,  ob  auch  saure  Mineralsalze, 
z.  B.  das  Mononatriumphosphat,  in  analoger  Weise  wirke.  Zuerst 
wurden  Versuche  bei  Heufütterung  an  4  Kaninchen  gemacht, 
aber  ein  negatives  Resultat  erhalten,  offenbar  weil  das  Heu  eine  al- 
kalisch reagirende  Asche  liefert.^)  Die  zweite  Versuchsreihe  wurde 
mit  Haferfütterung  ausgeführt,  wobei  allerdings  ein  erheblicher 
F.inflpfM  beobachtet  wurde.  Während  bei  gleichzeitiger  Fütterung 
mit  Heu  und  Hafer  das  Skelett  72,9  und  74,7  Grm.  Mineralstoffe 
enthielt,  betrugen  sie  bei  blos  mit  Hafer  gefütterten  Kaninchen 
nur  43,9  und  40,1  Grm.  und  bei  den  mit  Hafer  unter  Beigabe  von 
Mononatriumphosphat^)  gefütterten  beiden  Kaninchen  nur  41,4  und 
37,2  Grm.  Es  ist  also  eine  mineralstoffentziehende  Wirkung  durch 
das  saure  Phosphat  bei  sauren  Harn  lieferndem  Futter  erwiesen. 
Nur  bei  den  Zähnen  liess  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  con- 
statiren.  L  o  e  w. 

209.  H.  Weiake:  Verauche  Über  den  Einfluaa,  welchen  die 
Beigabe  verachiedener  Salze  zum  Futter  auf  daa  KVrpergewtcht 
und  die  Zuaammenaetzung  der  Knecben  und  Zähne  auaUbt.^)    In 

dieser  Versuchsreihe  wurde  die  Wirkung  der  Zugabe  von  Calcium- 
carbonat, Trinatriumphosphat,  Tricalciumphosphat  und  citronensaurem 


1)  Landwirthßch.  Vers.-Stat.  89,  17-30  u.  241-268.  —  «)  Der  Harn  der 
mit  NaH2F04  gefutterten  Thiere  reagirte  bei  Hennahmng  stets  noch  alkalisch. 
—  8)  Anfangs  täglich  2,4  Grm.,  später  1,7  Grm.  —  <)  Landwirthsch.  Vers.- 
Stat.  40,  81—109. 

Xaly,  JftlurMberieht  Ar  TUerebemie.    1891.  19 
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Natron  zu  einem  Futter,  dessen  Asche  rauer  reagirt  (Hafer),  bei 
Herbivoren  studirt  und  mit  der  Wirkung  von  Mononatriumphosphat 
verglichen.  Zu  den  3  Monate  lang  dauernden  Versuchen  dienten 
6  Stttck  Kaninchen  ein-  und  desselben  Wurfes  im  Alter  von  3^/,  Monat. 
Später  wurden  noch  weitere  8  Thiere,  die  von  derselben  Mutter 
stammten,  im  gleichen  Alter  wie  die  vorigen  verwendet.  Das  Resultat 
war,  wie  zu  erwarten  stand,  kurz  folgendes :  Bei  Zugabe  von  0,5  Grm. 
Calciumcarbonat  pro  Tag  war  das  Resultat  sehr  günstig,  die  Thiere 
nahmen  um  1230  Grm.  resp.  490  Grm.  zu,  während  die  Hafer- 
fatterung  ohne  CaCO,  eine  Abnahme  um  125  Grm.  herbeiführte. 
Bei  Tricalciumphosphat  betrug  die  Zunahme  des  Thieres  nur  40  Grm. 
Bei  Trinatriumphosphat  nahm  ein  Thier  um  830  Grm.  zu,  die  andern 
beiden  starben  nach  einer  Abnahme  von  310  Grm.,  sie  konnten  das 
stark  alkalisch  reagirende  Salz  nicht  vertragen  und  verloren  die  Fress- 
lust. Citronensaures  Natron  (0,4  Grm.  täglich)  hatte  einen  schlechten 
Effect,  die  Thiere  frassen  nicht  mehr  gehörig  und  nahmen  um  300 
resp.  885  Grm.  ab,  letzteres  starb  kurz  vor  der  Beendigung  der 
ganzen  Versuchsreihe.  In  einer  speciellen  Tabelle  giebt  nun  Verf. 
Schlachtgewicht,  die  Menge  des  frischen  fetthaltigen,  trocknen  fett- 
haltigen und  trocknen  fettfreien  Fleisches  an,  ferner  den  Gehalt  der 
Fleischasche  an  Kalk,  Magnesia  und  Phosphorsäure,  wobei  jedoch 
keine  besonders  bemerkenswerthen  Verhältnisse  sich  ergaben.  In 
einer  weiteren  Tabelle  werden  Gewicht  und  Länge  der  Knochen,  so- 
wie die  quantitative  Untersuchung  derselben  mitgetheilt.  Das  wesent- 
liche Resultat  der  ausführlichen  und  zeitraubenden  Versuche  ist,  dass 
bei  ausschliesslicher  Haferfütterung  nur  die  Beigabe  von 
GaCO^  auf  die  Entwicklung  und  Zusammensetzung  der  Kaninchen- 
knochen günstig  gewirkt  hat.  Die  andern  Salze  verhielten  sich  ent- 
weder indifferent  oder  nachtheilig.  Die  Zähne  wurden  auch  hier 
weniger  beeinflusst  als  die  Knochen,  und  bei  den  Knochen  am  meisten 
die  platten  und  spongiösen.  Loew. 

210.  L  Grafenberger:  Ueber  die  Zusammenaetzuiig  der 
Kaninchenknochen  im  hoben  Alter.  ^)    Ueber  die  Zusammensetzung 


1)  Landwirthsch.  Ver.-Stat.  89,  115—126. 
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der  Knochen  von  Kaninchen  im  embryonalen  Zustande  nnd  im  Alter 
Ton  3 — 4  Jahren  hat  Wildt  im  Jahre  1872  Untersachimgen  ange- 
stellt.^) Yerf.  verYoUstftndigte  diese  durch  Analysen  von  Knochen 
zweier  noch  älterer  Kaninchen,  nftmlich  von  6^/, — 7^/,  Jahren.  Er 
fand,  dass  der  Wassergehalt,  welcher  in  ansgewachsenem  Zustande 
20— 24^^/0  beträgt,  im  hohen  Alter  bis  auf  14— 17<'/o  sinkt.  Beim 
Fettgehalt  ergiebt  sich  ebenfalls  eine  Abnahme,  doch  zeigt  sich  im 
Yerhältniss  zwischen  dem  Gesammtgehalt  an  organischer  Materie  zur 
anorganischen  keine  wesentliche  Aendemng.  Die  Knochen  von  Kanin- 
chen im  höheren  Alter  enthalten  mehr  kohlensaures,  aber  weniger 
phosphorsanres  Calcium  als  die  von  ausgewachsenen  Thieren  im  Alter 
TOD  2 — 4  Jahren.  Wildt  fand  bei  3 — 4  Jahre  alten  Thieren  in 
der  Asche  der  Röhrenknochen  der  Beine  5,66  ^/q  GO^,  Verf.  aber 
bei  seinen  älteren  Thieren  6,16  und  6,41  <>/o  CO,.  Der  Kalkgehalt 
der  Knochenasche  betrug  dort  52,84^/0,  hier  51,89  und  61,84^1^. 
Der  Phosphorsäuregehalt  war  dort  39,80  ^/q,  hier  38,09  und  38,07  ^/q. 
Verf.  lenkt  femer  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Kaninchenknochen  weit  reicher  an  anorganischen  Bestandtheilen  sind 
als  die  von  Hund,  Pferd  und  Rind,  was  auch  schon  von  Wildt  und 
Bibra  bemerkt  wurde. 

Kaniuchenknochen  enthalten  71 — 72  ^/^   mineralischer  Bestandtheile. 
Pferdeknochen  »  63,81  ^/o  »  » 

Hundsknochen  »  66,01%  *  "^ 

Rindsknochen  »  66,35  ^/o  »  > 

Loew. 

211.  0.  Schmiedeberg:  Ueber  die  chemiache  Zusammen- 
setzung dea  Knorpels.^)  Ton  Mömer  wurde  im  Knorpel  eine 
Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Substanz  aufgefunden,  in  welcher  der 
ganze  Schwefel  in  ätherschwefelsäureähnlicher  Bindung  enthalten  ist. 
Yerf.  bezeichnet  den  Paarling,  der  die  Aetherschwefelsäure  bildet, 
als  Chondroltin,  die  Aetherschwefelsäure  demnach  als  Chon- 
droltinschwefelsäure.  Zur  Darstellung  wird  am  besten  die 
Nasenscheidewand  des  Schweines  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  dann 


J)  Landwirthsch.  Vers.-Stat.  15,  404;   J.  Th.  2,  166.  —  »)  Arch.  f. 
ezperim.  PathoL  u.  Pharm.  28,  354--404. 
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in  einer  Fleischhackmaschine  möglichst  fein  zerhackt  und  der  Wir- 
kung einer  kräftigen  Yerdaaimgsmischang  unterworfen.  Die  dabei 
erhaltene,  teigartige  Masse  besteht  ans  einer  Verbindung  von  Chon- 
droltinschwefelsäore  mit  Leimpepton  (Peptochondrin)  oder  bei 
unvolLständiger  Yerdanang  mit  Grlutin  (Glatinchondrin);  letzteres 
ist  der  characteristische  Bestandtheil  des  Chondrins  der  Autoren. 
Durch  verdünnte  Salzsäure  (2 — 3  ^/q)  lässt  sich  ersteres  leicht  aus- 
ziehen und  aus  der  filtrirten  Lösung  mit  Alcohol  und  etwas  Aether 
wieder  fällen.  Man  wäscht  anfangs  mit  verdünnterem,  später  mit 
starkem  Alcohol  aus,  bis  es  erhärtet,  weicht  dann  in  Wasser  auf, 
wiederholt  die  Behandlung,  und  wäscht  schliesslich  bis  zum  Ent- 
fernen der  Chloride  aus.  —  Das  Peptochondrin  und  Glutinchondrin 
lösen  sich  in  Alkalien;  aus  dieser  Lösung  fällt  Alcohol  (1 — 3faches 
Yolum)  chondroltinschwefelsaures  Kaliam.  Dnrch  Auf- 
lösen des  ausgewaschenen  Niederschlages  unter  Zusatz  von  Kali  und 
abermaliges  Fällen  mit  Alcohol  wird  der  Körper  gereinigt,  doch 
lassen  sich  die  die  Biuretreaction  gebenden  Substanzen  erst  nach 
5 — 6  maliger  Wiederholung  der  Fällung  entfernen.  Zuletzt  bringt 
man  wieder  in  Lösung,  neutralisirt  mit  Salzsäure,  fällt  mit  Alcohol 
und  wäscht  mit  Alcohol  vollständig  aus.  Man  erhält  nach  dem 
Trocknen  ein  weisses  oder  gelbliches  Pulver,  das  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen in  Wasser  löst.  Man  kann  auch  die  alkalische  Lösung 
des  Peptochondrin  oder  Glutinchondrin  mit  Eupferacetat  und  Alkall 
versetzen  und  mit  Alcohol  fällen,  wodurch  man  einen  blauen  Nieder- 
schlag von  chondroltinschwefelsanrem  Kupferoxydkalium  erhält.  Der 
Niederschlag  wird  wieder  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Kali  gelöst, 
gefällt,  dies  mehrmals  wiederholt,  schliesslich  die  Lösung  mit  Salz- 
säure angesäuert,  etwas  Alcohol  zugesetzt,  von  dem  geringen  Nieder- 
schlage abfiltrirt  und  das  Filtrat  abermals  gefällt.  Eine  reine 
Kupferverbindung  wird  aus  diesem  Salze  gewonnen,  wenn  man  das- 
selbe unter  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure  in  Wasser  zu  einer  con- 
centrirten  Lösung  löst,  dann  einen  grossen  Ueberschuss  einer  ge- 
sättigten Kupferchloridlösung  zufügt  und  mit  Alcohol  fällt.  Nach 
mehrmaliger  Wiederholung  der  Operation  erhält  man  das  chondroltin- 
schwefelsaure  Kupfer  in  Gestalt  eines  äusserst  feinen  blaugrünen  Pulvers, 
das  sich  in  Wasser  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  löst ;  die  Analyse  zahl- 
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reicher  Präparate  lieferte  als  Formel  CigHjjCuNSOi^  +  3H,0.  Es 
wurden  weiter  noch  neutrale  und  saure  Kaliumverbindungen  analysirt, 
die  zusammen  mit  der  Kupferverbindung  als  wahrscheinlichsten  Aus- 
druck CigH27NSOi,  für  die  Chondroltinschwefelsäure  und  CigH^^NOi^ 
fOr  das  ChondroTtin  ergeben.  —  Zur  Darstellung  des  ChondroTtins 
zersetzt  man  die  gepaarte  Säure  durch  Kochen  mit  Säure  und  föllt 
mit  AlcohoL  Das  chondroltinschwefelsäure  Kalium  wird  heiss  mit 
Barytlösung  und  mit  Alcohol  gefällt,  der  Niederschlag  derselben 
Operation  3— 4 mal  unterworfen,  die  kalifreie  Baryumyerbindung 
mit  einem  reichlichen  Ueberschusse  von  Schwefelsäure  zerlegt,  von 
Baryumsulfat  filtrirt,  mit  Alcohol  und  Aether  gefällt,  der  Nieder- 
schlag gelöst  und  mit  Salzsäure  zur  Spaltung  an  einen  warmen  Ort 
gestellt.  Nach  tagelangem  Stehen  wird  mit  Alcohol  und  eventuell 
Aether  gefällt,  der  Niederschlag  von  Neuem  so  behandelt  und  dieses 
Verfahren  so  oft  (6 — 8)  mal  wiederholt,  bis  eine  Probe  frei  ist  von 
gepaarter  Schwefelsäure,  d.  h.  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  und 
Baryumchlorid  keinen  Niederschlag  gibt.  Schliesslich  wird  das 
Chondroltin  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  mit 
siedendem  Alcohol  gefällt;  es  bildet  eine  völlig  weisse,  aus  kleinen 
bröcklichen  Stacken  bestehende,  zerreibliche  Masse,  die  in  Wasser 
lajigsam  in  allen  Verhältnissen  löslich  ist,  beim  Eintrocknen  der 
Lösung  hinterbleibt  es  als  glasige  Masse,  dem  arabischen  Gummi 
sehr  ähnlich.  Es  hält  Kupferoxyd  in  Gegenwart  von  Alkalien  in 
Lösung,  ohne  es  beim  Erwärmen  zu  reduciren.  Analysen  verschie- 
dener Präparate,  welche  wegen  leichter  Zersetzlichkeit  der  Substanz 
beim  Trocknen  schwer  auszuführen  waren,  bestätigten  die  obige 
Formel.  Das  Chondroltin  ist  eine  einbasische  Säure,  reagirt  sauer 
und  gibt  Salze,  von  denen  das  Baryumsalz  analysirt  wurde.  Land- 
wehr's  aus  Knorpel  dargestelltes  >thierisches  Gummi«  scheint  un- 
reines Chondroltin  gewesen  zu  sein.  —  Zur  Gewinnung  des  schon 
von  früheren  Autoren  wiederholt  beobachteten,  Kupferoxyd  redu- 
cirenden  Spaltungsproductes  des  ChondroUins  erwärmt  man  das  obige, 
ans  der  Baryumverbindung  erhaltene,  völlig  kalifreie  Gemenge  von 
Chondroltin  und  Chondrottinschwefelsäure  mit  2 — 3  ^/oiger  Salpeter- 
säure auf  dem  Wasserbade  oder  siedet  1 — IV^  Stunden  auf  dem 
Sandbade.     Nach  Beendigung   der  Spaltung  muss  die  Flüssigkeit  so 
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weit  concentrirt  werden,  dass  Alcohol  wenigstens  eine  stärkere  Trtl* 
bang  erzeugt.  Dann  fällt  man  durch  das  mehrfache  Volum  Alcohol 
und  Aether,  wodurch  ein  syrupartiger  Niederschlag  entsteht,  der 
unter  reinem  Alcohol  zu  einer  spröden,  von  selbst  zerbröckelnden 
Masse  erhärtet.  Diese  stellt  das  Sulfat  der  reducirenden  Substanz, 
Verf. 's  Chondrosin,  dar.  Fractionirte  Fällung  mit  Alcohol^ 
Aether  lieferte  analysenreine  Präparate,  die  die  Zusammensetzung 
(0^2^21^^11)2  *  ^8  ^^4  besitzen.  Damit  identisch  und  von  gleicher 
Zusammensetzung  war  ein  Präparat,  das  aus  Chondroltin  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  erhalten  worden  war.  Das  freie  Chon- 
drösln,  C^^H^iNO^i,  ist  eine  Säure,  die  sich  nach  Art  der  Amido- 
säuren  mit  Säuren  und  Basen  verbindet;  aus  der  Sulfatlösung  durch 
Bleioxyd  und  Ausfällen  des  ttberschflssigen  Bleies  durch  Schwefel- 
wasserstoff dargestellt,  bildet  es  eine  gummiartige  Masse,  die  beim 
Stehen  und  Eintrocknen  ihrer  Lösung  leicht  eine  gelbe  oder  bräun- 
liche Färbung  annimmt.  Kupfer-  und  Quecksilberoxyd  hält  es  in 
Gegenwart  von  Alkalien  in  Lösung.  Die  characteristische 
Eigenschaft  des  Chondrosins  ist  die  Reduction  von  Kupferoxyd 
in  alkalischer  Lösung  beim  Erwärmen,  die  ebenso  schön  eintritt. 
Wie  beim  Traubenzucker.  Als  Mittel  ergab  sich,  dass  ein  Molekül 
Chondrosin  5,5  Mol.  CuO  reduciren  könne.  Chondrosinsulfat  dreht 
nach  rechts,  ap  =  -f-42,0.  —  Versetzt  man  das  Sulfat  mit  Baryt- 
hydrat, filtnrt  von  BaSO^  und  fügt  weiter  Baryt  zu  unter  Erwärmung 
auf  40 — 50^,  so  scheiden  sich  orangegelbe  Flocken  ab,  eine  Reac* 
tion,  welche  die  Glycuronsäure  ebenfalls  gibt.  Wird  Chondrosin  an- 
haltend mit  Barythydrat  oder  auch  nur  fQr  sich  erhitzt,  so  ent- 
stehen 2  oder  3  Säuren,  von  welchen  2  unlösliche  Barytsalze  geben. 
Die  unlöslichen  haben  die  Zusammensetzung  GgHioO^  und  CgHgO^, 
die  lösliche,  einbasische,  hat  die  Formel  C4Hg05  und  wird  Chon- 
dronsäure  genannt.  Wird  Glycuronsäure  in  gleicher  Weise  behan- 
delt, so  erhält  man  das  Barytsalz  der  Säure  GgHgO^  (Trioxyglutar- 
säure?)  und  ein  lösliches  Barytsalz,  welches  von  dem  der  Chondron- 
säure  verschieden  ist  und  der  Zusammensetzung  CgHgOg  entspricht 
(Dioxyglutarsäure?).  Nimmt  man  an.  dass  das  Chondrosin  sich  unter 
Wasseraufnahme  glatt  in  zwei  Componenten  spaltet,  von  denen  der 
eine  Glycuronsäure  ist,   so  bleibt  für  den  anderen   die  Zusammen- 


X.  Knochen  und  Knorpel.  295 

Setzung  des  Glykosamins  übrig:  CigH^iNOii^- H^O  =  CgHioO^ 
'•\-  CgHijNOj.  In  der  That  scheint  beim  Kochen  von  Glykosamin 
mit  Barythydrat  Chondronsäure  zn  entstehen.  Yerf.  stellt  schliess- 
lich fttr  die  in  Betracht  kommenden  Körper  folgende  Constitutions- 
fonneln  als  wahrscheinlich  hin: 

CflO  C0-C0-CH,-C0-CH2-C0-CH$ 

I  I 

CH.N  =  CH-(CH.0H)4— COOH     CH.N=:CH-(CH.0H)4  — COOH 


(CH .  0H)5  (CH .  0H)8 

I  I 

CHj.OH  CH2.OH 

Chondrosin.  Chondroltin. 

In  der  Ghondroltinschwefelsäure  ist  der  Schwefelsiiarerest  an  die 
CH,  .OH -Gruppe  gebunden.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Chitin 
eine  Acetylacetessigsäure  des  Glykosamins,  wonach  die  Zersetzungs- 
gleichung TOn  Ledderhose:  CigHjoNjOu  +  ^^^  =  ^C^HijNOj 
4- SCgH^Oj  lauten  müsste.  —  Verf.  bespricht  weiter  die  bisherigen 
Anschauungen  Aber  die  Natur  des  Knorpels  und  weist  nach,  dass 
sich  aus  dem  Knorpel  mehrere  chondromucoidähnliche  Verbindungen 
(Mörner)  darstellen  lassen.  Ausser  präformirter  »Chondrolitsäure« 
nach  Mörner  enthält  der  Wasserauszug  des  Knorpels  noch  eine 
durch  Säuren  nicht  fällbare  Verbindung  der  Ghondroltinschwefelsäure 
mit  einer  Albumin-  oder  Albuminoldsubstanz.  Die  verschiedenen 
Formen,  in  welcher  die  ChondroUinschwefelsäure  aus  dem  Knorpel 
gewonnen  werden  kann,  deuten  darauf  hin,  dass  dieselbe  im  Knorpel 
nur  in  sehr  lockerer,  gleichsam  salzartiger  Verbindung  mit  den 
eiweissartigen  Stoffen  enthalten  ist  und  durch  Alkalien  denselben 
entzogen  und  in  die  entsprechenden  Salze  umgewandelt  wird.  Es 
liess  sich  leicht  feststellen,  dass  diese  Aetherschwefeisäure  sich  den 
leim-  und  eiweissartigen  Stoffen  gegenttber  ähnlich  wie  die  Gerb- 
säure Terhält,  indem  sie  mit  denselben  unlösliche  Verbindungen  ein- 
geht. So  erhält  man  dasselbe  Glutinchondrin  wie  das  obige  aus 
Knorpel,  wenn  man  Leim  (Gelatine)  in  stark  saurer  Lösung  durch 
chondroütinschwefelsaur«  Kalium  fällt.  Von  Leim  unterscheidet  sich 
die  Verbindung  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Wasser,  sie  gibt  daher 
auch  keine  Gallerte.     Eine  gelatinirende  Lösung   von  Knorpelleim 
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besteht  tos  einem  Gemenge  von  gewöhnlichem  Leim  und  chondroltin- 
schwefelsauren  Salzen  der  Alkalien.  Auch  dieses  Chondrin  der 
Autoren  Iftsst  sich  künstlich  herstellen  durch  Vermischen  der  Lösungen 
beider  Körper.  In  gleicher  Weise  erhält  man  aus  Leimpepton  das 
auch  aus  dem  Knorpel  durch  Verdauung  darstellbare  Peptochondrin. 
Zieht  man  aus  den  Platten  der  Nasenknorpel  durch  wochenlanges 
Digeriren  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge  die  ChondroXtinschwefel- 
säure  vollständig  aus,  so  besteht  der  Rückstand  nach  Morochowetz 
aus  reiner  collagener  Grundsubstanz,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
gewöhnlichen  Leim  liefert.  —  Die  Chondroltinschwefelsäure  findet 
sich  auch  im  Faser-  oder  Netzknorpel  des  Ohres;  im  pathologischen 
Knorpel  dagegen  scheint  sie  zu  fehlen,  woraus  geschlossen  w^erden 
kann,  dass  diese  Säure  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  morpho- 
logischen Structur  des  Knorpels  steht.  Andreasch. 
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s&nuQtlich  Globuline.  Dfts  Myosinogen  ähnliche  Globalin, 
welches  reichlich  in  der  graaenSnbstanz  vorkommt,  fehlt  in  der 
weissen.  Der  Wassergehalt  in  nervösem  Gewebe  ist  proportional 
der  Menge  der  granen  Snbstanz.  Her t er. 

^Charles  Henry,  neueüntersnchnngenznrOlfactometrie.  Oompt. 
rend.  118,  344—347,  885—887.  H.  bestimmte  das  Minimalgewicht 
von  Riechstoffen ,  welches  noch  zar  Wahrnehmung  kommt  (Methode 
im  Orig.)  und  fand  bei  sich  für  Ylang-Ylang  0,331,  Winter- 
green  12.22,  Mentha  37,9,  Lavendel  1343,1  Tausendstel 
Milligramm.  Bei  verschiedenen  Individuen  werden  abweichende 
Zahlen  erhalten.  Herter. 

*Raphael  Dubois,  über  die  vergleichende  Physiologie  des 
Geruchs.    Compt.  rend.  111,  66—68. 

215.  J.  Novi,  Einfluss  des  Chlornatriums  auf  die  chemische  Zu- 

sammensetzung des  Gehirns. 

216.  J.  Toison  und  £.  Lenoble,  über  die  Structur  und  Zusammen- 

setzung der  CerebrospinalflÜssigkeit  beim  Menschen. 


212.   F.  RS h mann:  Ueber  die  Reaction  der  quergestreiften 

Musiceln.^)  R.  verwendet  znr  Erkennung  der  Reaetion  des  Muskels 
statt  des  unverlässlichen  Lakmus  Lakmold-  und  Curcnmapapier.  Der 
Muskel  reagirt  danach  für  Lakmold  alkalisch  und  für  Curcuma  neu- 
tral oder  schwach  sauer,  d.  h.  er  färbt  rothes  Lakmoldpapier  blau 
und  ISsst  braunes  Curcnmapapier  unverändert  oder  färbt  es  nur  schwach 
gelb.  Bei  der  Todtenstarre  und  dem  Tetanus  nimmt  die  Alkalescenz 
für  LakmoJd  ab  und  die  Acidität  für  Curcuma  zu.  Es  zeigt  mithin 
der  Muskel  gleichsam  zwei  Reactionen,  eine  Lakmold-  und  eine 
Curcumareaction ;  der  Grund  dafür  ist  der,  dass  im  Muskel  neben- 
einander Yerbindungen  sind,  welche  in  verschiedener  Weise  auf  die 
beiden  Farbstoffe  einwirken.  Zur  quantitativen  Bestimmung  wurden 
die  Muskeln  mit  kochendem  Wasser  extrahirt  und  in  einem  Theile 
des  Extractes  mit  0,1-Normalnatronlauge  die  Acidität,  mit  Phenol- 
phtaleln  und  Curcuma  als  Indicatoren,  und  in  einem  anderen  Theile 
die  Alkalescenz  mit    entsprechender  Normalschwefelsäure    bestimmt. 


1)  Pflüger 's  Arch.  50,  84-98. 
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Die  Resultate  der  Versuche  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden 
sind  in  Tabellen  mitgetheilt.  Es  ergab  sich:  Das  Wasserextract 
des  Froschmnskels  reagirt  fttr  Curcuma  sauer  und  für  Lakmold  al- 
kalisch, die  Alkalescenz  für  rothes  Lakmotd  ist  bei  weitem  grösser, 
als  die  Acidität  für  Gurcuma.  Bei  der  Starre  und  beim  Tetanus 
nimmt  die  Acidität  zu  und  die  Alkalescenz  ab.  Die  Abnahme  der- 
selben ist  gleich  der  Zunahme  der  Acidität  oder  grösser.  Bei  den 
Kaninchen-  und  Hundemuskeln  ergab  sich  wesentlich  dasselbe  Resul- 
tat. —  Die  Substanz,  welche  die  saure  Reaction  des  Wasser- 
extractes  verursacht,  ist  Monophosphat ,  die  Alkalescenz  fOr  Lak- 
mold  im  frischen  Muskel  ist  durch  saures,  kohlensaures  Natrium 
und  durch  Diphosphat  bedingt,  ausserdem  scheinen  auch  die  Alkali- 
verbindungen der  Eiweisskörper  daran  betheiligt  zu  sein.  Das  Ver- 
halten des  Muskels  zum  blauen  LakmoSdpapier  zeigt,  dass  die  Milch- 
säure, wenn  sie  bei  der  Starre  oder  beim  Tetanus  entsteht,  sofort 
neutralisirt  wird  und  zwar  durch  kohlensaures  Natrium  und  Diphos- 
phat, welches  dadurch  in  Monophosphat  übergeht  und  nun  für  Cur- 
cuma sauer,  für  Lakmold  aber  neutral  reagirt;  hierbei  entsteht 
milchsaures  Natrium,  das  für  Curcuma  neutral,  für  Lakmold  schwach 
alkalisch  ist.  —  Die  Versuche  gestatten  auch  eine  Erklärung  der 
auffallenden  Ergebnisse  der  Arbeit  von  Blome  [J.  Th.  20,  297], 
wie  Verf.  näher  ausführt.  Andreasch. 

213.  W.  Nie  bei:  Ueber  den  Nachweis  dea  Pferdefleisches 
in  Nahrungsmitteln.^)  Nach  Limp rieht  (Annal.  Chem.  Pharm.  133, 
293]  enthält  das  Pferdefleisch  Dextrin,  Inosit  und  Taurin  als  eigen- 
thümliche  Bestandtheile.  Dextrin  konnte  Verf.  niemals  finden,  aach 
Limpricht  hat  es  nur  einmal  in  3  Fällen  gefunden.  Diese  EOrper 
sowie  der  niedere  Schmelzpunkt  des  Pferdefettes  erscheinen  Verf.  als 
ungeeignet  zur  Unterscheidung  des  Pferdefleisches  von  den  anderen 
Fleischsorten.  Ein  wichtiger  Unterschied  ergab  sich  aber  in  dem 
Glycogengehalt,  der  beim  Pferdefleisch  auch  bei  längerem  Liegen 
noch  immer  viel  beträchtlicher  ist,  als  in  den  anderen  Fleischsorten, 
wie  die  folgende  Tabelle   ausweist;   das  Glycogen  wurde  nach   dem 


1)  Berlin  1891.    Th.  Chr.  Fr.  Enslin.    16  pag. 
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Kaliverfabren  von  E  fl  1  z  bestimmt.  Da  das  Glycogen  sich  im  Pferde* 
fleisch,  wenn  auch  langsam,  in  Zucker  umwandelt,  wurde  auch  der 
Zackergehalt  resp.  der  Oehalt  an  reducirender  Substanz  bestimmt. 
Dazu  wurde  das  feingehackte  Fleisch  (100  6rm.)  mit  der  5  fachen 
Menge  Wasser  2  Min.  gekocht  und  colirt,  der  Rflckstand  mit  Wasser 
gut  verrieben,  abgepresst  und  diese  Operation  noch  zweimal  wieder* 
holt.  Die  Flflssigkeit  wird  auf  weniger  als  100  CG.  eingeengt, 
filtrirt  und  das  Filtrat,  nachdem  man  es  schwach  alkalisch  gemacht 
hat,  anf  150  CG.  gebracht.  Zur  Titrirung  erhitzt  man  1  CG^ 
Fehl ing 'sehe  Lösung  mit  4  GG.  Wasser  und  iSsst  von  dem  Fleisch* 
auszuge  bis  zur  Entfärbung  zulaufen.  Man  giesst  in  ein  Becherglas 
and  beobachtet  die  Farbe ;  am  besten  stellt  man  mehrere  Mischungen 
her.     100  Orm.  entfettete  Trockensubstanz  enthielten: 


!        Alter 
des  Fleisches 

1 

Glycogen 

Trauben- 
zucker 

Kohlehydrate 

auf  Traubenz» 

berechnet. 

Pferdefleisch  .     . 

8  Tage 

3,810 

1,957 

6.190 

0 

« 

— 

2,396 

1,139 

3,801 

« 

— 

3,397 

0,648 

4,421 

« 

— 

4,792 

0,828 

6,151 

« 

8  Tage 

2,886 

1,057 

4,387 

Rindfleisch 

Spuren 

0,314 

0,314 

« 

1  Tag 

Sparen 

0,900 

0,900 

« 

— 

0,777 

0,170 

1,033 

« 

— 

0 

0,336 

0,336 

« 

• 

0 

0,331 

0,331 

Kalbfleisch     . 

1  Tag 

0 

1,034 

1,034 

« 

1  Tag 

0 

1,231 

1,231 

Schweinefleisch   . 

0 

0,739 

0,739 

« 

2  Tage 

0 

0,479 

0,479 

« 

0 

0,985 

0,985 

Hammelfleisch 

0 

0,052 

0,052 

« 

^^ 

Spuren 

0,777 

0,777 
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In  den  meisten  Fällen  wird  es  sich  in  der  Praxis  nicht  am  frisches 
Fleisch,  sondern  ujn  Warstwaaren  handeln;  zur  Bestimmong  der  ent- 
fetteten Trockensubstanz  werden  1.)  2  Qrm.  der  Waare,  genau  ab- 
gewogen, bei  110^  durch  2  St.  getrocknet;  der  Gewichtsverlust  ist 
Wasser;  2.)  2  Grm.  mit  10  CG.  Alcohol  und  10  CG.  Aether  Va  St. 
stehen  gelassen,  filtrirt  und  mit  Aether  nachgewaschen.  Der  Rück- 
stand wird  auf  100  ^  erwärmt,  nochmals  mit  Aether  gewaschen  und 
bei  110^  getrocknet  Der  Gewichtsverlust  ist  Fett  +  Wasser.  — 
Aus  der  Tabelle  ergibt  sich,  dass  man  den  Nachweis  des  Pferde- 
fleisches nur  dann  als  erbracht  wird  ansehen  können,  wenn  der  er- 
mittelte Werth  der  Kohlehydrate  (auf  Traubenzucker  her.)  den 
höchsten  gefundenen  Werth  bei  anderen  Fleischarten  tibersteigt; 
dies  wäre  also  bei  ca.  1^/q  der  entfetteten  Trockensubstanz.  — 
Weitere  Versuche  ergaben,  dass  an  diesen  Verhältnissen  durch  ver- 
schiedene Zubereitung  des  Fleisches,  wie  Pökeln,  Braten  oder  Räuchern, 
nichts  geändert  wird.  Bei  Wurstwaaren  ohne  Mehlzusatz,  denen 
(in  Berlin)  häufig  Rohrzucker  zugesetzt  wird,  betrug  der  Gehalt  an 
reducirendem  Zucker  im  Durchschnitte  nur  0,274  ^/^  (Glycogen  war 
gar  nicht  vorhanden) ;  im  Maximum  wurden  0,7  ^/q,  in  allen  anderen 
Fällen  0,49  ^/^  als  höchstes  Resultat  gefunden.  Wurstfabrikate  aus 
Pferdefleisch  hatten  aber  einen  Kohlehydratgehalt,  der  den  der  anderen 
Wurstwaaren  um  das  11  fache  überstieg.  Auffallend  ist  die  That- 
Sache,  dass  das  Glycogen  gerade  bei  Thieren,  deren  Dasein  mit  einer 
grösseren  Muskelanstrengung  verbunden  ist  (Hunde,  Katzen,  Pferde), 
in  erheblicherer  Menge  gefunden  wird,  als  bei  Thieren,  die  fast  nur 
2ur  Milchlieferung  und  Mästung  gezogen  werden  (Kühe,  Schafe, 
Schweine).  Andreasch. 

214.  Kossei:   Ueber  einige  Bestandtheile  des  Nervenmarks.!) 

Gemeinschaftlich  mit  Frey  tag  und  Krüger  hat  K.  zunächst  aus  Gehirn 
das  Protagon  Liebreiches  dargestellt.  Verschiedene  Präparate  stimmten 
nicht  vollständig  überein,  auch  waren  die  Körper  stets  schwefelhaltig.  Wird 
Protagon  in  Benzol  gelöst  und  mit  Natriumalcoholat  versetzt,  so  findet  keine 
vollständige  Abspaltung  der  Phosphorsäure  statt,  sondern  das  Benzol  enthält 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Dubois-Beymond's 
Arch.  1891,  pag.  359—366. 
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noch  zwei  gut  krystallisirende  phospborhaltige  Sänren,  die  weiter  nntersncht 
werden  sollen.  Lecithin  wird  unter  diesen  TJmst&nden  vollständig  zersetzt. 
—  Zuir  Spaltung  wurde  Protagon  (66,03  o/o  C,  11,8  o/o  H,  8,15  o/o  N,  0,9  o/o  P, 
0,5  o/o  S)  in  Hetbylalcohol  gelöst,  mit  einer  methylalcoholischen  Lösung  von 
Aetzharyt  versetzt  und  am  Wasserbade  einige  Minuten  erwärmt.  Der  volu- 
mindse  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  im  Wasser  zertheilt,  mit  Kohlensäure 
bebandelt  und  aus  heissem  Weingeist  wiederholt  umkrystallisirt.  Aus 
diesem  Zersetzungsproducte  gelang  es  Verff.,  das  Cerebrin  und  das  Homo- 
cerebrin  oder  Eerasin  (Parcus)  darzustellen  und  wurden  die  Angaben  von 
Parcus  auch  bezüglich  der  Zusammensetzung  bestätigt.  Das  Molecnlar- 
gewicht  des  Kerasins  beträgt  nach  Parcus  mindestens  1198;  nach  der 
Raoult-Beckmann*8chen  Siedemethode  ergab  sich  981,  immerhin  ein 
nahestehender  Werth.  Durch  Brom  erhält  man  aus  dem  Eerasin  ein  Brom- 
derivat  mit  anscheinend  3  Atomen  Brom  im  Molekftl;  dasselbe  löst  sich 
leicht  in  Aether,  Benzol  und  Alcohol.  Die  spec.  Drehung  beträgt  — 12  o  48'  ; 
krystallisirt  konnte  es  nicht  erhalten  werden.  Auch  aus  dem  Gehirne  und 
dem  Sperma  des  Störs  konnte  Cerebrin  dargestellt  werden.  Weiter  wurde 
das  Cerebrin  des  Eiters  (Hoppe-Sejler)  untersucht.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  dieser  Körper  nicht  mit  dem  Cerebrin  des  Nervenmarks  über- 
einstimmt. Nach  obiger  Methode  wurden  zwei  Körper  isolirt,  P josin 
(64,34  C,  10,43  H,  2,64N)  und  Pyogen  in  (62,62  C,  10.45  H,  2,47  N);  beide 
zeigen  die  Löslichkeit  des  Cerebrins  und  krystallisirten  in  Knollen,  ersteres 
schmilzt  bei  2380,  letzteres  bei  2210.  —  Das  Cerebrin  widersteht  sehr  der 
Fäalniss ;  so  konnte  auch  aus  dem  Schädelinhalte  einer  Fettwachsleiche,  die 
10  Jahre  in  einem  Massengrabe  gelegen  hatte,  noch  Cerebrin  dargestellt 
werden.  Andreasch. 

215.  Jto  Ho  vi:  Einflnss  des  Cliloniatrinms  auf  die  chemische 
ZisammeiisetKiiiig  des  Gehinis«^)  Es  ergaben  sich  folgende  Sätze:  1.  Die 
Injectionen  einer  10  o/oigen  Kochsalzlösung  (2 — 5  CC.  pro  Kilo)  in  die  Carotis 
entziehen  der  Gehimsubstanz  im  Ganzen  und  speciell  der  Hirnrinde  Wasser ; 
bei  einer  lojection  sinkt  der  Gehalt  um  etwa  1,25  o/q  der  normalen  Wasser- 
menge,  bei  fortgesetzten  Injectionen  kann  er  um  5  o/o  zurückgehen.  2.  Noch 
leichter  tritt  eine  chemische  Wirkung  zwischen  dem  Kochsalze  und  dem 
Kalium  des  Nervengewebes  ein.  Es  nimmt  nämlich  der  Proccntgehalt  des 
Natriums  zu  und  der  des  Kaliums  ab,  so  dass  die  Summe  beider  annähernd 
constant  bleibt.  Noch  deutlicher  tritt  der  Unterschied  bei  der  Untersuchung 
der  Gesammtmasse  des  Gehirns  auf;  hier  wächst  das  Natrium  von  normal 
0,09  o/o  bis  0,32  o/o  und  das  Kalium  nimmt  von  0,39  bis  0,25  %  ab,  sodass 
die  Summa  K  -f  Na  :=  0,48  bleibt.  In  der  grauen  Substanz  gelangt  man 
von  den  Normalzahlen   0,013  für  Na  und  0,62  für  K   zu  0,17   für  Na  imd 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  48,  320-335. 
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0,47  für  das  E.  3.  Die  Procentmenge  Chlor,  welche  im  Gehirne  enthalten 
ist,  nimmt  zu,  aber  nur  um  so  viel,  als  die  Zunahme  des  Natriums  betragt, 
zu  dessen  Sättigxmg  eine  grössere  Chlonnenge  noth wendig  ist,  als  zum 
gleichen  Gewichte  Kalium.  Andreasch. 


216.  J.  Toi8on  und  E.  Lenoble:   Ueber   die  Structur  und 
Zusammensebung    der    CerebrospinaMUssigkeit   beim   Menschen.^) 

YerflF.  haben  vier  Proben  von  Cerebrospinalflüssigkeit  untersucht  und 
folgende  Daten  erhalten  (pro  Liter): 


I. 

IL 

IIL 

IV. 

Spec.  Gewicht 

1,0070 

1,0079 

1,0076     . 

1,0076 

Fester  Rückstand 

10,15  Grm. 

10,70  Grm. 

10,10  Grm. 

10,50  Gl 

Organisches    .     . 

1,65     * 

2,40     * 

1,30     * 

1,75 

Asche  .... 

8,50     < 

8,30     < 

8,80     < 

8,75 

Bas  spec.  Gewicht  wurde  bei  16,5  ^  20  ®,  10  ^  10,5  ®  bestimmt, 
der  feste  Rückstand  bei  110  ^.  Die  Flüssigkeiten  gaben  sehr  schwache 
Eiweissreactionen.  Sie  reducirten  alkalische  Kupferlösung  und  am- 
moniakalische  Silberlösung;  die  reducirende  Substanz  war  in  ver- 
dünntem Alcohol  löslich.  Flüssigkeiten  I  und  II  wurden  durch 
Function  bei  einem  hydrocephalischen  Kind  entleert,  UI  und 
lY  stammen  von  einem  28jährigen  Mädchen,  bei  welchem  nach 
einem  Trauma  der  spontane  Erguss  durch  die  Nase  eintrat  (300 
resp.  186  Grm.  täglich).  Hier  wurde  das  Chlornatrium  zu  6,84 
resp.  6,72  Grm.  pro  L.  bestimmt.  Herter. 


1)  Kote  aar  la  stmctare  et  sor  la  composition  da  liqoide  cöphalo- 
rhachidien  chez  Thomme.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  373 — 379. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen   Referate). 

217.  A.  Kossei,  flher  die  Chorda  dorsalis. 

*Wicklein,  Untersachangen  &her  den  Pigmentgehalt  der  Milz 
bei  Terschiedenen  physiologischen  und  pathologischen  Zuständen. 
yirchow*s  Arch.  124,  1.  In  der  normalen  Hnndemilz  fanden  sich 
zwei  Arten  ron  Pigment,  ein  köiniges,  gelblich  rOthlich  -  brannes, 
eisenoxjdhaltiges  and  ein  farbloses,  gelöstes  oder  gequollenes,  die 
Eisenoxydreaction  gebendes.  Andreasch. 

N.  Höhlein,  Aber  die  Einwirkung  der  Milzzellen  anf  Hämo- 
globin.   Cap.  V. 

*Lanlanie,  nene  Thatsachen,  welche  zar  Bestimmung  der  Rolle  der 
Thyreoidea  dienen  können.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  307 
bis  812.  Nach  beiderseitiger  Ezstirpation  der  Thyreoidea  am 
Hunde  constatirte  L.  regelmässig  eine  Zunahme  der  Giftigkeit 
des  Urins.  In  einem  Falle  fiel  der  Giftigkeitscoöfficient 
Ton  115  CC.  auf  16,66.  Im  Urin  der  operirten  Thiere  fanden  sich 
reichlich  gallensaure  Salze  neben  einem  Albuminstöff.  Die 
Leber  war  theils  fettig  degenerirt,  theils  atrophisch,  auch  das 
Epithel  in  den  Tubuli  der  Ferrein*^Bchen  Pyramiden  der  Niere 
war  fettig  degenerirt.  Herter. 

*6.  Vassale,  Aber  die  Wirkung  der  intravenösen  Injection  des 
Thyreoidealsaftes  bei  Hunden,  denen  die  Schilddrflse  exstirpirt 
ist.  Centralbl.  f.  medic.  Wissensch.  1891,  No.  1.  Die  rothen  Blut- 
körperchen verlieren  nach  der  Thyreoidectomie  die  Fähigkeit  Sauer- 
stoff zu  assimiliren  und  erhalten  diese  Fähigkeit  wieder  durch  In- 
jection Ton  Drüsensaft.  Rosenfeld. 

*H.  Paschkis  und  F.  Obermayer,  weitere  Beiträge  zur  Haut- 
resorption. Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  65 — 69.  Lithium  in 
Form  des  Ölsäuren  Lithiums  als  Salbe  auf  die  Rückenfanut  einge- 
rieben, oder  in  10<^/oiger  Chlorlithiumlösung  eingepinselt  oder  end- 
lich als  Spray  bei  einem  Hunde  afrikanischer  Rasse  applicirt,  liess 
sich  in  dem  danach  gewonnenen  Harn  stets  spectroscopisch  nachweisen, 
doch  war  die  aufgenommene  Menge  nur  sehr  gering.  Es  scheinen 
daher  die  Salze  der  Alkalimetalle  unabhängig  von  der  Applications- 
weise  und  anscheinend  auch  unabhängig  von  der  Natur  der  Säure 
von  der  Haut  aus  resorbirt  zu  werden.  Andreasch. 
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*  M  fi  1 1  e  r ,  Beiträge  zur  Frage  derHantresorption.  Arch.  f.  wissensch. 
u.  pract.  Thierheilk.  16,  309.  Die  za  prüfende^  Substanzen  wurden 
in  Form  von  Salben  oder  Bädern  mit  der  geschorenen  Haut  der 
Versuchsthiere  (Hunde,  Pferde)  in  Berührung  gebracht.  Quecksilber 
wurde  in  Harn  und  Eoth  electroljtisch  nachgewiesen.  Nach  Yer- 
reibung  von  Unquentum  cinereum  trat  Quecksilber  bei  Hunden  schon 
12—36  St.  später  in  den  Excrementen  auf,  im  Harn  erst  nach 
36 — 48  St.;  bei  Pferden  war  die  Ausscheidung  viel  geringer  und 
trat  später  ein.  Blei  wurde  nur  bei  Anwendung  von  Bleisalben 
nachgewiesen,  nie  bei  Verwendung  von  Bädern  oder  Umschlägen. 
Borsäure  erschien  wohl  bei  subcutaner  Injection  sowie  bei  innerlicher 
Darreichung  im  Harn,  nie  aber  nach  äusserlicher  Application.  Jod 
ging  nach  Verreibung  von  Jodsalbe  schon  nach  1 — 2  St.  in  den 
Speichel  und  Harn  über,  nach  Jodkaliumfussbädem  erschien  kein 
Jod.    Aehnlich  verhielt  sich  das  Brom.  Andreasch. 

*Rud.  Winternitz,  zur  Lehre  von  der  Hautresorption.  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  28,  405 — 422.  Versuche  mit  alco- 
holischen,  ätherischen  und  chloroformigen  Lösungen  von  Alkaloiden 
resp.  Chlorlithium  an  Kaninchen  und  Menschen  angestellt,  ergaben 
für  alle  drei  Lösungen  Resorption  durch  die  Eaninchenhaut,  an  der 
menschlichen  Haut  zeigte  sich  nur  eine  Aufnahme  aus  der  ätherischen 
Lösung.  Aus  der  alcoholischen  Lösung  konnte  Verf.  eine  Aufnahme 
in  Uebereinstimmung  mit  Bitter  und  Fleischer  nicht  constatiren, 
wässrige  Lösungen  von  Salzen  finden  dagegen  nach  vorheriger  Appli- 
cation von  Chloroform,  Aether  und  Alcohol  ebenfalls  Eingang  in  die 
Haut,  werden  aber  von  nicht  vorbereiteter  Haut  nicht  aufgenommen. 

Andreasch. 

*M.  Traub-Mengarini,  Untersuchungen  über  die  Durchgängig- 
keit der  Haut.    Atti  della  R.  Acc.  du  Lincei  VII.  2.  Sera.  5,  p.  172. 

*S.  Fubini,  Geschwindigkeit  der  Absorption  in  der  Bauchhöhle, 
nach  an  Amjgdalin  und  Emulsin  gemachten  Beobachtungen. 
Arch.  ital.  de  Biologie  14,  435;  Centralbl.  f.  Physiologie  5,  40. 
Blausäure  bildet  sich  auch  aus  Amjgdalin  und  Emulsin  in  der  Bauch- 
höhle, wenn  beide  Körper  getrennt  und  in  gewissen  Zeitabständen 
in  dieselbe  injlcirt  werden.  Bei  Säugethieren  trat  selbst  bei  einem 
Zeitintervalle  von  4  St.  noch  Vergiftung  ein,  nicht  mehr  aber  nach 
6  St.    Bei  Fröschen  konnte  die  Zeitdifferenz  26—28  St  betragen. 

*Coupard  und  Saint-Hilaire,  Injectionen  von  Hundeblut- 
serum in  die  Trachea.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  81 — 82. 
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217.  A.  Kossel:  lieber  die  Chorda  dorsalis.^)  Der  Chorda- 
strang eines  Stör  von  16  Kilo  Gewicht  wog  185  6rm. ;  die  Reaction 
des  Gewebes  war  neutral.  Lässt  man  StQcke  desselben  liegen,  so 
pressen  sie  einen  nentral-reagirenden  Saft  ans.  Wassergehalt  95,41 
und  96,41  <^/o,  Aschegehalt  0,85  o/^.  Das  wässrige  Extract  enthält 
nur  geringe  Mengen  von  EiweisskOrpem,  Macin,  Glatin  und  Collagen 
fehlen.  Durch  Auskochen  mit  Wasser,  zuletzt  in  geschlossener  Röhre, 
konnten  12,95  ^/q  des  festen  RQckstandes  an  Gljcogen  gewonnen 
werden.  Der  zurückbleibende  Eiweisskörper  spaltet  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  keine  reducirende  Substanz  ab;  er  enthielt  nach  der 
Reinigung  mit  Alcohol  und  Aether  51,82^0  C,  7,74  «/^  H  und 
15,8^/^j  N.  Wird  das  mit  kaltem  Wasser  erschöpfte  Gewebe  mit 
verdünnter  Natronlauge  geschüttelt,  so  löst  es  sich  auf;  die  Lösung 
gibt  beim  Ansäuern  einen  Niederschlag,  der  beim  Auswaschen  wie- 
der in  Lösung  geht  und  daraus  durch  Säuren  wieder  geflällt  werden 
kann.  Durch  Pepsin-Salzsäure  wird  der  Körper  leicht  und  voll- 
kommen gelöst.  Die  Chorda  dorsalis  gehört  sonach  weder  der 
Bindegewebsgruppe  noch  speciell  dem  Knorpelgewebe  an,  sondern 
zeigt  den  Charakter  embryonaler  Gewebe.  Andreasch. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

218.  Erw.  Herter,    zur  Eenntniss   des  Stoffwechsels   der  Fische 

speciell  der  Selachier. 

219.  E.  Poulsson,  Qber  Harnstoffbildung  bei  Fröschen. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  331—834. 

M alj,  Jaliresbericht  fti  TbiMrehfmle.    1891.  20 
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220.  Aug.  Letellier,  die  ürinfunction  wird  bei  den  acephalen  Mol- 

lusken dnrch  das  Bojanus'sche  Organ  nnd  die  Drüsen  von 
Keber  und  Grobben  aasgeübt. 

*A.  B.  Griffiths  und  Alexander  Jofanstone,  Untersuchungen 
über  die  Malpighi 'sehen  Gefässe  und  die  .Leberzellen"  der 
Araneen  und  über  die  Divertikel  der  Asterideen.  Proc.  loy. 
soc.  Edinburgh  15,  111—115.  Die  Kalpighi'schen  Gef&sse  von 
Tegenaria  domestica  secemiren  eine  klare  alkalische  Flüssigkeit, 
aus  welcher  Salzsäure  Erystalle  von  Harnsäure  ausscheidet.  Harn- 
stoff, Guanln,  Calcium phosphat  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Das 
Secret  der  «Leberzellen*  enthält  keine  Gallensäuren.  Es  ist  dem 
pankreatischen  Saft  der  Vertebraten  zu  Tergleichen,  denn  es 
zerlegt  Eiweiss  (bis  zu  Leucin  und  Tyrosin),  saccharificirt  Stärke- 
kleister, emulgirt  und  spaltet  Fette.  Das  tryptische  Ferment  wurde 
nach  Wittich-Kistiakowsky  isolirt.  —  Die  ,DiYertikel"  der 
Asterideen  haben  ebenfalls  pankreatische  Function,  wie  Versuche 
an  IJraster  rubens  lehrten.  Herter. 

*A.  B.  Griffiths,  über  die  Malpighi'schen  Gefässe  von  Libel- 
lula  depressa.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  15,  401—403.  Verf. 
konnte  aus  denselben  Harnsäure  eztrahiren.  Herter. 

221.  Grehant  und  Jolyet,  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  electri- 

sehen  Entladung  von  Torpedo. 

222.  W.  Marcuse,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffumsatzes  in  dem 

thätigen,  electrischen  Organ  der  Zitterrochen. 

*John  Berry  Haycraft  und  E.  W.  Carlier,  über  das  Blut  von 
Evertebraten,  welches  nach  dem  Austritt  aus  den  Gefässen  voll- 
ständig mit  Oel  umgeben  wird.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  15, 
423-426.  Wie  das  Blut  des  Menschen  [J.  Th.  20,  87],  so  lässt 
sich  auch  das  Blut  von  Krabben  und  die  Coelomflüssigkeit 
von  Seesternen  flüssig  erhalten,  wenn  die  Flüssigkeiten  in 
Oel  eingebracht  und  vom  Contact  mit  der  Gefösswand  abgehalten 
werden.  Die  Flüssigkeiten  dürfen  die  Gewebe  des  Körpers 
nicht  berühren;  sie  müssen  mittelst  einer  mit  Oel  benetzten 
Pipette  dem  Thiere  entnommen  werden.  Herter. 

*Lagues8e,  die  Structur  des  Pankreas  und  das  intrahepatische 
Pankreas  bei  den  Fischen.  Compt.  rend.  112,  440—442,  Pouchet's 
Laboratorium,  Concarneau.  Die  Teleostler  besitzen  bekanntlich 
mit  wenigen  Ausnahmen  kein  compactes  Pankreas;  Legonisi) 
zeigte,  dass  bei  denselben  pankreatisches  Gewebe  diffus  in  der 
ganzen  Bauchhöhle  verbreitet  ist.  Verf.  beschreibt  dieses  Gewebe 
bei    Crenilabrus,    Scorpaena,    Blennius,    Syingnathus, 


1)  Ann.  des  sciences  nat.  1873. 
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GobiuB,  Cjclopteras.  Nicht  nur  beim  Karpfen  (Legonis), 
sondern  auch  bei  anderen  EnochenflBchen  dnrehdringt  das  pankreatiscbe 
Gewebe  die  Leber,  ohne  mit  derselben  in  Yerbindnng  zu  treten. 
Crenilabrns  besitzt  keinen  Magen  und  keine  Magendrüsen 
wie  Labrns  (Pilliet)i).  Herter. 

*Sig.  Fränkel,  Bemerkungen  znr  Physiologie  der  Mag ensehl ei m- 
haut  der  Batrachier.    Plflger's  Arch.  50,  293—297. 

*P.  Giacosa,  über  eine  sonderbare  Absonderung  der  Agelastica 
alni.  Ann.  di  chim.  e  farm.  18,  282.  Dieser  Eschenparasit  sondert 
in  seiner  Lanrenzeit  auf  Beizung  eine  nach  bittem  Mandeln  duftende 
Flüssigkeit  ab,  in  welcher  ein  Nachweis  von  Benzaldehyd  nicht 
gelang. 

^Schmidt  (Astrachan),  zur  Frage  über  die  Natur  des  Fisch gift es 
und  dessen  Wirkung  auf  den  menschlichen  und  thierischen  Organis- 
mus. Verhandl.  d.  10.  medic  Congresses  2,  4.  Abth.,  pag.  43; 
CentralbL  f.  klin.  Medic.  12,  663. 

''Baphael  Dubois,  über  die  Secretion  der  Seide  bei  Borobyx 
mori.  Compt.  rend.  111,  206 — 207.  Das  Fibroin,  welches  den 
inneren  Theü  des  Seidenfadens  bildet,  wird  auch  im  Centrum 
der  Seidendrflse  abgegeben.  Das  Fibroin  der  Drüse  15st  sich 
aber  in  Kalium carbonat  15<>/o,  das  des  Fadens  nicht.  Die  Er- 
härtung des  Fadens  beruht  nicht  aaf  Eintrocknung,  auch  in  absolut 
feuchter  Luft  tritt  dieselbe  ein.  Nach  D.  handelt  es  sich  um  eine 
Coagulation  ähnlich  der  Gerinnung  des  Blutes.  Er  nimmt  eine 
coagulirbare  Substanz  (Fibroinogen)  und  eine  die  Coagulation  be- 
dingende an.  Durch  mehrtägiges  Digeriren  der  Seidendrüsen  in 
Wasser,  Salzlösung  4  o/o  oder  besser  in  Kaliumcarbonat  150/o  erh&lt 
man  eine  Flüssigkeit,  welche  spontan,  schneller  beim  Schlagen,  ein 
fadenziehendes,  allmählich  erhärtendes  Coaguluro  bildet  Nach  Ab- 
scheidung des  unter  Ausschluss  der  Luft  sich  bildenden  Coagulum, 
scheidet  sich  an  der  Luft  ein  neues  ab.  Herter. 

^Louis  Blane,  über  die  Färbung  der  Seide  durch  die  Nahrung. 
Compt.  rend.  111,  280^*282.  Entgegen  den  Angaben  von  Villon^) 
konnte  Verf.  durch  Einführung  von  Farbstoffen  mit  der  Nahrung 
keine  gefärbte  Seide  erhalten.  Schon  die  Aufnahme  der  Farbstoffe 
in  den  Körper  ist  schwer  zu  erzielen;  dieselbe  gelang  nur  mit 
Indigoblau  und  Fuchsin.  Herter. 

*  Augustin  Letellier,  Untersuchungen  über  den  von  Purpura 
lapillus  erzeugten  Purpur.  Compt.  rend.  111,  307—309.  Vergl. 
J.  Th.  20,  319.  Bei  der  Entwicklung  des  Purpurs  durch  das  Licht 
tritt  ein  schon  Strabo  und  Plinius  bekannter  Geruch  auf,  welcher 


1)  Bull.  soc.  de  zooL  de  France  10,  1885.  —  >)  La  soie  1890. 
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auch  bei  Mnrex  brandaris  und  trän  cnlns  beobachtet  wird,, 
es  ist  der  von  Schwefelallyl.  Verf.  suchte  den  Riechstoff  dar- 
zustellen, indem  er  6000  der  den  Parpnr  liefernden  Bänder  in 
destillirtem  Wasser,  mit  Aether  überschichtet,  dem  Sonnenlicht  ans- 
setzte;  es  gelang  nicht,  denselben  zu  isoliren,  doch  konnte  in  dem 
Rückstand  des  Aetherextractes  nach  Behandeln  mit  rauchender  Sal- 
petersäure Schwefelsäure  nachgewiesen  werden,  und  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  wurde  die  charakteristische  Rosafärbung  erhalten.  In 
dem  Aetherextract  schien  noch  eine  Cyan-  oder  Rhodan- Verbin- 
dung nachweisbar,  in  der  wässerigen  Lösung  Carbamid  oder 
Sulfocarbamid.  Herter. 

*F.  Heim,  über  die  Farbstoffe  des  Teguments  von  Astro- 
pecten  aurantiacus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  887 — 839. 
Das  genannte Echinoderm  besitzt  normal  eine  rothe  Farbe,  welche 
nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Alcohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,. 
Fette,  ätherische  Oele  übergeht.  Die  alcoholische  Lösung  förbt  sich 
blau  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  blassgrün  mit  Salpetersäure. 
Die  Lösungen  binden  keinen  Sauerstoff  und  ozonisiren  den- 
selben auch  nicht.  Manchmal  finden  sich  violett  gefärbte  Indi- 
viduen ;  dieselben  verdanken  ihre  Farbe  einer  denselben  aufsitzenden 
Alge,  welcher  eine  symbiotische  Rolle  nicht  zuzukommen  scheint. 
Der  violette  Farbstoff  wird  nicht  an  Meereswasser,  wohl  aber  an 
Süsswasser  abgegeben.  Auch  diesem  Pigment  kommt  keine  respira- 
torische Bedeutung  zu.  Herter. 

*John  Murray  und  Robert  Irvine,  über  Kieselsäure  und  die 
Eieselsäurereste  von  Organismen  in  modernen  Meeren. 
Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  15,  229—250.  Verff.  zeigen  die  Schwierig- 
keit der  Annahme,  dass  die  bedeutenden  von  Pflanzen  und  Thieren 
abgelagerten  Mengen  Kieselsäure  aus  der  im  Meerwasser  gelösten 
Kieselsäure  stammen  sollten.  Sie  fanden  in  Gemeinschaft  mit  W.  S. 
Anderson  in  ihren  auf  der  Scottish  marine  Station  zu  Granton 
ausgeführten  Bestimmungen  in  filtrirtem  Seewasser  nicht  mehr 
als  1  Theil  Kieselsäure  auf  200000  bis  500000  Theilen  Wasser.  Die 
wesentlich  höheren  Werthe  einiger  Autoren  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auf  nicht  filtrirtes  Wasser.  Versuche  an  Diatomeen  (Nävi- 
cula)  zeigten,  dass  suspendirte  Silicate  (Thon)  Organismen 
als  Kieselsäurequelle  dienen  können.  Die  Vertheilung  der  kiesel- 
säurereichen Organismen  im  Meere  stimmt  mit  dieser  Beobachtung. 

Herter. 

*A.  F.  Marion,  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Seefische.  Compt. 
rend.  112,  565—569. 

•Greenwood,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Nicotins  auf 
niedere  Thiere.    Biol.  Centralbl.  11,  534-588. 
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223.  H.  Devanx,  über  die  Asphyzie  darch  SubmersioD  bei  Thieren 
und  Pflanzen. 

*H.  Ambronn,  über  das  Leuchten  der  Sapphirinen.  Mittbeil. 
a.  d.  zool.  Station  zn  Neapel  9.  479. 

*Raphael  Dnbois,  nene  Untersnchungen  über  die  Prodnction 
Yon  Licht  durch  Thiere  and  Pflanzen.  Compt.  rend.  111,  363 
bis  366.  Bei  Pholas  dactylns  zeigt  sich  nicht  nur  ein  para- 
sitisches, sondern  auch  ein  eigenes  Leuchten  [vergl.  J.  Th.  20,320]. 
Wird  der  leuchtende  Schleim  dieses  Molluske,  in  Seewaeser  yertheilt, 
einem  galvanischen  Strom  ausgesetzt,  so  hört  die  Lichtent- 
wickelung auf,  am  positiven  Pol  durch  Säurewirkung,  am  negativen 
durch  Sauerstoffmangel.  Das  Leuchten  ist  nach  Verf.  „mit  dem 
U ebergang  colloidaler  protoplasroatischer  Granulationen  in  crystalloide 
Granulationen,  unter  Einfluss  eines  respiratorischen  Phänomens  ver- 
knüpft* Herter. 

^Charles  Sedgwiek  Minot,  Altern  und  Verjüngen.  L  Ueber 
das  Gewicht  von  Meerschweinchen.  Joum.  of  physiol.  12, 
97—153. 

G.  Walter,  über  das  Ichthulin  der  Karpfeneier.    Cap.  L 


218.   Erwin  Herter:  Zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  der 

Fische,  speciell  der  Selachier.^)  Verf.  sammelte  die  Excrete  der 
Fische  in  einem  kleinen  Apparat,  welcher  liegen  blieb,  während 
die  Thiere  sich  frei  im  Wasser  bewegten;  ein  Ventil  gestattete  den 
Austritt  der  verdrängten  Luft,  nicht  aber  den  Eintritt  des  Wassers 
in  den  Apparat.  So  wurde  der  Urin  von  Scyllium  catulus  rein 
gewonnen.  Bei  Torpedo  wurde  dagegen  die  Flüssigkeit  untersucht, 
welche,  meist  in  nicht  unerheblicher  Menge,  in  der  geräumigen 
Kloake  sich  vorfindet;  dieselbe  ist  ein  Gemisch  von  Flüssigkeiten 
verschiedenen  Urspmngs;  sie  enthält  ansser  dem  Urin  die  nicht 
resorbirten  Reste  des  Darminhalts,  stammend  zum  Theil  aus  den 
Darmsecreten,  zum  Theil  aus  den  Ingestis,  sowohl  aus  der  Nahrung, 
als  aus  dem  Meerwasser,   welches  in  beträchtlichen  Quantitäten  ver- 


1)  Hittheilungen  aus  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  10,  341—854. 
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schluckt  wird.*)  Der  Urin  der  Selachier  stellt  eine  klare,  leicht 
tropfbare,  nicht  fadenziehende  Flüssigkeit  dar  von  schwach  gelblicher 
Farbe;  unter  normalen  Verhältnissen  zeigt  derselbe  deutlich  sauere 
Reaction.  Auch  die  Kloaken-Flüssigkeit  reagirt  entschieden 
sauer  und  stellt  ein  klares  Fluidum  dar,  wenn  derselben  nicht 
Nahrungsreste  oder  Producte  der  Sexualdrüsen  beigemengt  sind.  Die 
specifischen  G e w i c h t e  der  Flüssigkeiten,  bezogen  auf  Wasser 
von  4  ^,  wurden  mittelst  Pyknometer  bestimmt  und  auf  die  N  o  r  m  a  1  - 
temperatur  17,5®  reducirt.  Das  spec.  Gewicht  des  Urins  von 
Scyllium  betrug  1,0273  bis  1,0334,  im  Mittel  1,0322,  die 
Kloaken-Flüssigkeit  von  Torpedo  wog  1,0244  bis  1,0272^ 
im  Mittel  1,0258;  das  Meer  was  ser,  in  welchem  die  Thiere  ge- 
halten wurden,  wog  1,0282.  Der  feste  Rückstand  der  Flüssig- 
keiten wurde,  um  die  Zersetzung  des  Harnstoffes  zu  vermeiden,  durch 
Eindampfen  im  luftverdünnten  Raum  bei  einer  75  ^  nicht  über- 
steigenden Temperatur  bestimmt.  Der  feste  Rückstand  eines  Urins 
von  spec.  Gewicht  1,0334  betrug  62,592  ®/^j^;  um  den  Rückstand 
aus  dem  spec.  Gewicht  zu  berechnen,  muss  man  hier  den  Werth 
Sp.  G.  —  1  mit  187,4  multipliciren ;  dieser  Coefficient  ist  also 
für  den  Urin  von  Scyllium  bedeutend  niedriger,  als  für  den  des 
Menschen  und  nähert  sich  dem  des  Meerwassers.  Im  Rückstand 
fanden  sich  57,6®/^  an  feuerbeständigen  Salzen.  In  der 
Kloaken-Flüssigkeit  von  Torpedo  ist  dieser  Werth  noch  höher; 
eine  Probe  derselben  vom  spec.  Gewicht  1,0260  ergab  45,415  ^/^^ 
Rückstand  mit  76,0  ^/q  Asche.  Folgende  Tabelle  enthält  Bestim- 
mungen einiger  der  wichtigsten  anorganischen  Substanzen  der  unter- 


1)  Versache,  durch  Ausschluss  des  Darminhalts  von  der  Kloake  ein 
reineres  Excret  zu  gewinnen,  hatten  kein  günstiges  Resnltat.  Als  die 
Kloake  vom  Darm  abgebunden  wurde,  der  durch  einen  künstlichen 
After  einen  neuen  Ausweg  erhielt,  trat  eine  Entzündung  der  Kloakenschleim- 
haut  ein,  und  es  entleerte  sich  eine  alkalische,  stark  eiweisshaltige  Flüssige 
keit  mit  den  Eigenschaften  eines  Exsudats.  Der  Chlorgehalt  derselben 
betrug  15,245  0/00  (Torpedo  marmorata)  resp.  14,431  o/oo  (Torpedo 
ocellata). 
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suchten  Flflssigkeiten ;  zum  Yergleich  sind  femer  entsprechende  Zahlen 
für  menschlichen  Urin  (nach  Bunge  ^)  und  für  Meerw asser*) 
aufgenommen. 


Bestandtheile 

Urin  von 
Menschen 

Urin 
Ton  Scylliom 

Kloaken- 

flflssigkeit 

von  Torpedo 

Meerwasser 

pro  Liter 
Gnn. 

pro  Kilogramm  Gnn. 

Calcium    .... 
Magnesium 
Schwefelsftnre  (SOJ 
Phosphorsäure  (PO4) 
Cldor 

0,140 
0,106 
3,354 
2,750 
2,283 

0,415 
1,416 
5,276 
4,834 
13,543 

0,120 
0,478 
1,160 
0,459 
20,239 

0,464 
1,421 
3,014 
0,010 
21,142 

Im  Vergleich  mit  dem  menschlichen  Urin  zeigt  also  das  Excret  von 
Scyllium  einen  reichlichen  Gehalt  an  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure.  Letztere  muss  fast  in  ihrer  ganzen  Menge  Pro- 
duct  des  Stoffwechsels  sein,  während  die  Schwefelsäure  zum  grossen 
Theil  aus  dem  Meerwasser  zu  stammen  scheint.  In  einigen  Fällen 
wurde  die  Ausscheidung  der  präformirten  Schwefelsäure 
(A)  und  die  der  Aether  -  Schwefelsäuren  (B)  getrennt  be- 
stimmt, daneben  auch  der  nicht  vollständig  oxydirte 
Schwefel  (II). 


1)  Lehrbach  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie,  Leipzig 
1887,  pag.  311.  Die  Zahlen  betreffen  einen  jungen  Mann,  der  während  der 
zweitägigen  Versachszeit  nur  Bindfleisch,  gebraten  mit  etwas  Koch- 
salz, und  Brunnenwasser  zu  sich  nahm;  dieselben  lassen  sich  also  gut  mit 
den  für  die  carnivorenSelachier  erhaltenen  Werthen  vergleichen.  — 
*)  Nach  Walther  und  Schirlitz,  Studien  zur  Geologie  des  Golfes  von 
Neapel,  Zeitschr.  d.  D.  Geolog.  Ges.  88.  235,  1886;  die  Phosphorsänre 
nach  C.  Schmidt  und  von  Bibra.  Bull.  acad.  Petersbourg  24,  232,  1877. 
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Specifisches 
Gewicht 


Schwefelsäure  (SO4) 


B 


SnmiDa 


Schwefel 


in 
Schwefel- 
säure 
I 


in  anderen 

Ver- 
bindungen 

n 


Summa 


Urin  von  Scyllium  catulas 
1,0343   |[   4,436    |    0,038    |    4,474   |j    1,494    |     0,756     |    2,250 

Kloaken-FlQssigkeit  von   Torpedo   marmorata 


1,0255 

0,069 

0,325 

0,394 

0,132 

1,0260 

1,228 

0,313 

1,541 

0,514 

1,0267 

— 

— 

1,160 

0,387 

1,0272 

2,138 

0,292 

2,430 

0,811 

Spur 
0,150 
0,353 
0,168 


0,132 
0,664 
0,740 
0,979 


Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  zunächst,  dass  die  Selachier  Aether- 
Schwefelsäuren  bilden.  In  der  untersuchten  Portion  von 
Scyllium- Urin  waren  dieselben  nur  in  sehr  geringer  Quantität 
zugegen,  dagegen  waren  sie  in  der  Kloaken-Flüssigkeit  von  Torpedo 
in  reichlicher  und  recht  constanter  Menge  vertreten,  während  die 
Schwefelsäure  der  Sulfate  grössere  Schwankungen  zeigte;  das  Ter- 
hältniss  A:B  betrag  hier  7,3  bis  0,2 : 1.  Der  nicht  vollständig 
oxydirte  Schwefel  (II)  betrug  im  Scyllium-Urin  33,6  ^/^  des 
Gesammtschwefels.  Uebrigens  unterlag  die  Ausscheidung  des  Schwefeis 
in  seinen  verschiedenen  Formen  ziemlich  grossen  Schwankungen.  Die 
Zahlen  für  Calcium  und  Magnesium  sind  im  Scyllium-Urin  viel 
höher,  als  im  menschlichen;  sie  stehen  denen  des  Meerwassers  nahe. 
Die  Salze  der  alkalischen  Erden  scheinen  demnach  ebenso  wie  die 
Sulfate  und  wohl  auch  die  Chloride  der  Alkalien  aus  dem  um- 
gebenden Medium  in  grösserer  Menge  aufgenommen  zu  werden,  als 
das  Bedürfniss  der  Thiere  erfordert,  und  zum  Theil  ohne  Nutzen  den 
Organismus  zu  durchlaufen;  dies  gilt  besonders  für  die  Salze  des 
Magnesiums.  An  letzterem  Metall  besitzt  der  Scyllium-Urin  einen 
sehr  hohen  Gehalt,  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  zum 
Calcium.     Das  Yerhältniss  desselben  zum  Calcium  betrug   in  obigem 
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menschlichen  Urin  0,8  :  1,  im  Scylliam-Uiin  3,4  resp.  2,7 :  1,  im 
Meerwasser  3,1:1,  in  der  Kloaken-Flflssigkeit  4,0:  1.  Im  Urin  ist 
ein  Theil  der  Phosphorsänre  stets  an  Alkalien  gebunden,  in  der 
Kloaken-Flflssigkeit  dagegen  flberwiegen  die  alkalischen  Erden,  wie 
im  Meerwasser,  so  dass  alle  Phosphorsänre  ausfallt,  w^enn  man  die 
Flüssigkeit  alkalisch  macht.  —  Die  Chloride  sind,  wie  obige 
Tabelle  zeigt,  reichlich  in  den  Excreten  der  Selachier  vertreten. 
Auch  das  Blnt  ist  reich  daran.  Während  bekanntlich  die  Sänge- 
thiere  einen  sehr  constanten  Chlorgehalt  im  Betrage  von  ca.  3,6  bis 
3,7  ^/oQ  im  Blute  aufweisen  und  der  höchste  bisher  bei  einem  Wirbel- 
thiere  gefundene  Werth  5,147  ^/^^  beträgt  (Coluber  natriz  nach 
Hoppe-Seyler),  wurde  von  Verf.  bei  Torpedo  ocellata 
15,586  ^Iqq  gefunden.  —  Im  Urin  der  Selachier,  sowie  in  der 
Kloaken-Flflssigkeit  wurden  femer  erhebliche  Mengen  von  präfor- 
mirten  Ammoniumsalzen  constatirt  neben  reichlichen  Quantitäten 
Ton  Harnstoff.  Harnsäure  liess  sich  aus  dem  Hockstand  von 
30  CC.  Urin  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  nicht  isoliren;  auch 
Kreatinin  konnte  durch  Nitroprussidnatrium  und  Natronlauge  nicht 
nachgewiesen  werden.  —  Schliesslich  macht  Verf.  auf  einen  bisher 
nicht  beachteten  Weg  aufmerksam,  auf  dem  Excretionsproduete  bei 
Fischen  den  Körper  verlassen  können.  Wo  offene  Abdominal- 
poren vorhanden  sind,  tritt  die  in  der  Peritonealhöhle  sich 
ansammelnde  Flflssigkeit  auf  diesem  Wege  nach  aussen  und  sie  lässt 
sich  vermittelst  des  zum  Auffangen  des  Urins  verwendeten  Apparates 
sammeln.  Die  Quantitäten,  welche  auf  diese  Weise  gewonnen  wurden, 
waren  sehr  wechselnd,  bei  Torpedo  im  Allgemeinen  bedeutender, 
als  bei  Scyllium.  In  der  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  der 
Selachier  fanden  Staedeler  und  Frerichs,  sowie  auch  Wurtz 
und  Rabuteau  und  F.  Papillon  viel  Harnstoff. 

Herter. 

219.  E.  Poulsson:   Ueber . Harnstoffbildung  bei  FrVschen. ^) 

Nach  den  Versuchen  von  Nebelthau  [J.  Th.  19,  214]  ist  der 
Froschham    sehr   arm    an    Harnstoff.      Dass    aber    im    Organismus 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  29,  244—246. 
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der  Frösche  Harnstoff  in  reichlichen  Quantitäten  gebildet  wird,  wenn 
geeignetes  Material  dazu  vorhanden  ist,  ergibt  sich  aus  folgenden 
Yersnchen.  Es  wurden  in  jeder  Versuchsserie  10  Frösche  verwendetr 
die  im  Laufe  von  3  Tagen  zusammen  70 — 80  Mgrm.  Ammoniak  als 
Carbonat  etc.  eingespritzt  erhielten.  Die  zuerst  gereinigten  und  aus- 
gedrückten  Thiere  wurden  in  einem  grossen  Glascylinder  gehalten 
und  jeden  Morgen  nach  Ausdrücken  des  Harns  und  Abspülen  in 
einen  neuen,  reinen  Gylinder  gesetzt,  während  der  Inhalt  des  ersteren 
—  Harn,  Hautsecret,  Excremente  und  Spülwasser  -^  nach  der  von 
V.  Schröder  angegebenen  Methode  auf  Harnstoff  verarbeitet  wurde. 
Die  Aufsammlung  der  Se-  und  Excrete  geschah  bis  24—40  St.  nach 
der  letzten  Injection. 


Eingabe  von 

Zngefflhrte 
MHa-Menge 

Daraus  ber. 
Harnstoff 

Qüfxindener 
Harnstoff. 

Kohlens.  Ammon     .... 
Milchs.          «          .... 
Milchs.          «          .... 
Ameisens.      «          .... 

0,0825 
0,0731 
0,0756 
0,0799 

0,1456 
0,1290 
0,1334 
0,1400 

0,2196 
0,1824 
0,1840 
0,2334 

Es  wird  erheblich  mehr  Harnstoff  gefunden,  als  aus  der  zugeführten 
Ammoniakmenge  entstehen  kann;  es  haben  daher  die  Ammonsalze 
den  Stoffwechsel  der  Frösche  bedeutend  angeregt  und  einen  ver- 
mehrten Eiweisszerfall  herbeigeführt.  Andreasch. 

220.  August  in  Lei e  liier:  Die  Urinfunction  wird  bei  den 
acephalen  Mollusken  durch  das  Bojanus'sche  Organ  und  die 
Drüsen  von  Keber  und  Grobben  ausgeübt.^)    Verf.  hat  gezeigt,') 

dass  das  Bojanus'sche  Organ  bei  den  acephalen  Mollusken 
Harn  abscheidet.  Das  neutrale  Secret  enthält  Harnstoff  und 
Phosphate,  dagegen  keine  Harnsäure  oder  Hippursäure.  Er  meint 
nun,  dass  die  Ausscheidung  der  Säuren  den  Drüsen  von  Keber 
und  Grobben  zukomme,  welche  nach  Eowalewskj^)  sauer  rea- 


1)  Compt.  rend.  112,  56—58.  —  ^)  Etüde  de  la  fonction  urinaire  chez 
les  Mölln sques  acepbales.     Thöse,  Paris,  1887.   —  ^)  Arch.  d.  zool.  ezp^r. 

[2]  7,  1889. 
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giren.  2  bis  300  Keber'sche  Drflsen  von  Gardiam  edale,  mit 
kochendem  Wasser  und  dann  mit  Alcohol  ausgezogen,  lieferten  sehr 
geringe  Mengen  einer  in  Prismen  krystallisirenden  Säure,  ivelch» 
beim  Erhitzen  in  ein  rothes  Oel  und  ein  krystallinisches  Sublimat 
zerfiel  und  Yon  L.  für  Hippursfture  gehalten  wird.  Dieselbe  war 
zum  Theil  an  Natrium  gebunden.  Ebenso  verhielt  sich  die  Grob* 
ben'sche  DrQse  von  Pecten.  Herter. 

221.  Grthant  und  Jolyet:  Bildung  von  Harnstoff  bei  der 
eledrischen  Entladung  von  Torpedo.  ^     Bekanntlich  sind  sämmt- 

liehe  Organe  der  Selachier  reich  an  Harnstoff  (Krukenberg^ 
J.Th.  n,  340;  17,  330;  19,  321;  von  Schröder,  ibid.  20,  315); 
fftr  das  electrische  Organ  wurde  jedoch  von  Erukenberg  stets- 
der  hl^chste  Gehalt  angegeben.  Yerff.  machten  vergleichende- 
Bestimmungen  an  ruhenden  Organen  und  an  solchen,  die 
durch  faradische  Ströme  gereizt  waren.  Zu  Beginn  der  Ver- 
suche wurde  das  Herz  ligirt,  um  die  Blutcirculation  aufzuheben 
und  dann  mit  einem  Schnitt  die  electrischen  Nerven  der  einen 
Seite  durchtrennt.  Schliesslich  wurden  die  Organe  heraus- 
genommen, zerhackt,  24  Stunden  mit  Alcohol  extrahirt,  ausgepresst 
und  mit  Alcohol  gewaschen,  ein  gemessener  Theil  der  erhaltenen 
Extracte  zur  Trockne  verdampft,  in  Wasser  aufgenommen  und  der 
Harnstoff  nach  Gr^hant  bestimmt.  Das  Organ,  welches- 
gearbeitet  hatte  (Nerven  intact),  enthielt  stets  zwei-  bi» 
dreimal  mehr  Harnstoff,  als  das,  welches  geruht  hatte  (Nerven 
durchschnitten).  In  Versuch  I  wurde  erhalten  1,38  resp.  0,74  Grm. 
Harnstoff,  in  Versuch  H  2,67  resp.  0,89,  in  Versuch  III  1,15  resp. 
0,57  Grm.  Der  Harnstoff  wurde  aus  der  Menge  der  abgespaltenen 
Kohlensäure  berechnet;  das  Volum  des  gleichzeitig  erhaltenen 
Stickstoffes  war  immer  ein  wenig  grösser,  z.  B.  in  Versuch  I  fand 
sich  neben  34,4  CG.  Kohlensäure  38  CG.  Stickstoff;  es  war  also  dem 
Harnstoff  eine  geringe  Menge  eines  anderen,  in  gleicher  Weise  zer- 
setzbaren Körpers  beigemischt.  Herter. 


1)  Formation   de  Tnr^e  par  la  decharge   ^lectrique   de  la  Torpille. 
Compt  read.  soc.  biolog.  48,  687  -689. 
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222.  W.  Marcus  e:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoff  Umsatzes 
in  dem  thätigen,  electrischen  Organ  der  Zitterrochen  auf  Grund 
experimenteller  Studien  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel.^) 

Die  y ersuche  schliessen  sich  an  jene  von  Weyl  an.  M.  findet  die 
Beaction  des  electrischen  Organes  alkalisch  nnd  gibt  im  Gegensätze 
zn  Weil  an,  dass  sich  diese  Reaction  auch  nicht  bis  zum  Eintritte 
der  Fänlniss  ändert.  Auch  die  Reaction  des  thätigen  Organes  (durch 
Reizung  oder  durch  hypodermale  Iigection  von  Strychnin)  war  stets 
alkalisch.  Die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchungen  sind 
folgende:  1.  Die  Acidität  des  Alcoholextractes  vom  gereizten  Organe 
erwies  sich  um  ein  Geringes  grösser,  als  die  des  nicht  gereizten. 
2.  Das  bei  alkalischer  Reaction  entfettete  Alcoholeztract  wurde  an- 
gesäuert und  mit  Aether  geschattet;  das  erhaltene  Aetherextract 
reagirie  beim  gereizten  Organe  stets  saurer,  als  beim  nicht  gereizten 
(Titrirung  mit  Baryt).  Dem  entsprechend  wurde  aus  ersterem  eine 
grössere  Menge  eines  Zinksalzes  gewonnen,  als  aus  letzterem;  die 
Mengen  waren  aber  zu  klein,  um  eine  Identificirung  mit  Milchsäure 
zu  versuchen.  Es  hat  somit  eine  Production  von  Säure  bei  der 
Thätigkeit  stattgefunden.  3.  Die  Gewichtsbestimmnng  des  Gesammt- 
alcoholextractes  ergab  keinen  wesentlichen  Unterschied  bei  beiden 
Organen.  4.  Die  Hauptmenge  des  im  Alcoholextracte  vorkommenden 
Stickstoffes  ist  als  Harnstoff  enthalten.  Die  Menge  des  Gesammt- 
stickstoffes  verhielt  sich  zu  der  des  Harnstoffstickstoffes  wie  1,87  : 1. 
Der  Hamstoffgehalt  des  electrischen  Organes  betrug  1,92  ^/(,  (frisch). 
Ein  Unterschied  zwischen  dem  gereizten  und  nicht  gereizten  Organe 
konnte  in  Bezug  auf  Stickstoff-  und  Uarnstoffgehalt  nicht  constatirt 
werden.  5.  Glycogen  ist  nicht  vorhanden,  auch  keine  andere  Sub- 
stanz, welche  beim  Kochen  mit  Säuren  einen  reducirenden  Körper 
liefern  würde. 

223.  H.  Devaux:  Ueber  die  Asphyxie  durch  Submersion  bei 
Thieren  und  Pflanzen.')  Werden  Insecten  (Hymenopteren^ 
Ooleopteren,    Dipteren)   in   Wasser    untergetaucht,    so    tritt 


1)  Ing.-Diss.,  Breslau  1891;    Centralbl.   f.  Physiologie  5,  14—16.  — 
5)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  43 — 45. 
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scheinbar  völlige  Aephyxie  in  weniger  als  einer  Minute  ein,  wenn 
nicht  eine  dem  Körper  anhängende  Luftschicht  die  Erscheinungen  ver- 
langsamt. Yor  dem  Aufhören  der  Bewegungen  zeigen  sich  Krämpfe, 
wie  bei  den  Sängethieren.  Aus  diesem  Zustand  von  Scheintod 
können  die  Insecten  noch  nach  vielen  Stunden  wieder  erwachen. 
Lubbock  beobachtete,  dass  Ameisen  nach  Sstflndigem  Aufent- 
halte unter  Wasser  sich  völlig  wieder  erholten.  Nach  Verf.  kann 
die  Erholung  noch  nach  2 — ötägiger  Submersion  unter  Wasser 
erfolgen;  in  diesem  Fall  sterben  die  Thiere  dann  jedoch  im  Laufe 
von  ca.  2  Tagen ;  kleinere  Thiere  bleiben  unter  Wasser  länger  lebens- 
fähig, als  grosse,  nach  Verf.  vielleicht  wegen  der  wirksameren  Diffusion 
von  Sauerstoff  aus  dem  Wasser.  —  Luftpflanzen  ersticken  wie 
Thiere,  wenn  man  sie  unter  Wasser  taucht.  Herten 
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224.  H.  Berenstein:  Vene  Tersvehe  cur  Bestimmiing  der 
Besidnalliift  am  lebenden  Menschen,  i)  Zur  Bestimmung  der  Residual- 
luft am  lebenden  Menschen  benützte  Verf.  das  yon  Hermann  empfohlene 
Verfahren,  welches  darin  bestand,  dass  die  Versuchsperson  aus  einem 
ca.  4000  CO.  Wasserstoifgas  enthaltenden  Spirometer  sechs-  bis  siebenmal 
tief  hin  und  her  athmete,  mit  einer  Inspiration  beginnend  und  mit  einer 
maximalen  Exspiration  schliessend.  Dann  wurde  plötzlich  die  jetzt  nur  das. 
ResidaalTolum  enthaltende  Lunge  mit  einem  weiten  Spirometer  verbunden, 
welches  vorher  mit  einem  beliebigen,  aber  genaa  abgelesenen  Volum  Luft 
gefallt  war.  Wieder  wurde  eine  Anzahl  von  Malen  tief  hin  und  her  ge- 
athmet.  Nach  Schluss  des  Versuchs  wird  der  Wasserstoifgehalt  der  Gase 
in  jedem  Spirometer  procentisch  bestimmt  und  das  Residnalvolum  berechnet 
—  dabei  muss  noch  der  Inhalt  der  Maske  und  des  Schlauches  in  Abzug 
gebracht  werden  (250  CO.).  Es  wurden  19  Versuche  an  16  Männern  und 
3  Fraaen  angestellt.  Für  alle  Versuchspersonen  ergibt  sich  als  Mittelwerth 
746  CC,  für  Männer  allein  796  CC,  für  die  Frauen  478  CC.  Diese  Ergeb- 
nisse stimmen  am  besten  mit  denjenigen  von  Davy  und  Jacobson. 

florbaczewski. 

225.  A.  Loewf :  Zur  Kritik  der  im  Zuntz'schen  Laboratorium 
geübten  Methode   der  Respirationsversuche  am   Menschen.^)    Bei 

der  Ausfühning  zahlreicher  Respirationsversuche  nach  dem  Zuntz- 
Gepper tischen  Verfahren  überzeugte  sich  Verf.,  dass  hierbei  der 
Athmongsvorgang  nicht  merklich  beeinflusst  werde.  Diese  Annahme 
konnte  aber  nur  für  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Respiration 
in  den  gewöhnlichen  Grenzen  vor  sich  ging,  richtig  sein  —  es 
mochte  dagegen  eine  Behinderung  oder  Unbequemlichkeit  für  die 
Athmung  da  eintreten,  wo  diese  im  verstärkten  Maasse,  z.  B.  bei 
Arbeitsversuchen,   ablief,   und  dadurch   konnte  die  Höhe  des  0-Ver- 


1)  Pflüger 's  Arch.  50,  363—375.  —  «j  Daselbst  49,  492-498. 

M al7,  JahreB^richt  f&r  TlÜBTcheinie.    1891.  21 
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braaches  und  der  Athmangsmodos  abnorm  werden.  Das  Prinzip  der 
Versuche  war,  dass  die  Nachwirkung,  welche  eine  Arbeit  von  be- 
stimmter Art  (am  Gärtner 'sehen  Ergostaten),  bestimmter  Dauer 
und  bestimmter  G-rösse  hinterliess,  festgestellt  wurde  und  zwar,  wenn 
die  Arbeit  unter  Athmung  am  Athmungsapparat  und  andererseits, 
wenn  sie  vollkommen  frei  geschehen  war.  Die  Differenzen  mussten 
sich  in  der  Nachperiode  im  0 -Verbrauch  und  am  Resp.-Quot.  geltend 
machen.  Vier  solche  ausgeführte  Doppelversuche  ergaben,  dass  die 
Untersuchungsmethode  die  natürlichen  Verhältnisse  möglichst  voll- 
kommen wiedergibt  und  dass  die  Differenzen  in  den  Resultaten  solcher 
am  Menschen  und  an  Thieren  angestellten  Versuche  nicht  durch  die 
INIethode,  sondern  durch  die  verschiedene  Natur  beider  bedingt  er- 
scheinen. Horbaczewski. 

• 

226.  A.  Loewy:  Die  Wirkung  ermüdender  Muskelarbeit  auf 
den  respiratorischen  Stoffwechsel.^)  Die  in  neuester  Zeit  von 
Katzenstein  [J.  Th.  20,  332]  über  die  Beziehungen  zwischen 
Muskelarbeit  und  Stoffverbrauch  angestellten  Versuche  ergaben  Ab- 
weichungen von  den  Angaben,  insbesondere  von  Speck,  und  Verf. 
hat  es  daher  unternommen,  die  hier  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommenden  Momente:  Ermüdung,  sei  es  in  Folge  langandauemder 
massiger  oder  kürzerer,  schwerer  Arbeit,  andererseits  mangelhafter 
Ernährung  arbeitender  Muskeln  entweder  in  Folge  unzureichender 
0-Zufuhr  durch  behinderte  Athmung  oder  durch  localen  0-Mangel 
nach  Beschränkung  des  Blutzuflusses,  einer  experimentellen  Prüfung 
zu  unterziehen.  Es  wurden  20  Versuchsreihen  an  demselben  Indi- 
viduum angestellt,  wobei  die  Arbeit  im  Raddrehen  am  Gärtnerischen 
Ergostaten  bestand.  Verf.  fasst  die  hauptsächlichsten  Resultate  in 
folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  Während  der  Muskelarbeit  laufen 
die  Verbrennungsprocesse  im  Organismus  in  gleicher  Weise  wie  in  der 
Ruhe  ab  —  was  das  Gleichbleiben  des  resp.  Quotienten  beweist  — , 
so  lange  nicht  aus  irgend  welchen  Gründen  der  für  die  Arbeitsleistung 
nothwendige  Sauerstoff  in  unzureichendem  Maasse  den  arbeitenden 
Muskeln  zugeführt  wird.     Dann  ergeben  sich  Aenderungen  im  Stoff- 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  49,  405—422. 
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zerfall,  die  ihren  Ausdruck  in  einem  Ansteigen  des  resp.  Quotienten 
ünden.     2.   Da   der  Stoffverbrauch   nicht   direct   von   der   äusseren 
Arbeit,    sondern   von  der  Grösse  der   dafflr   aufgewendeten  Muskel- 
thätigkeit  abhängig  ist,  so  gibt  es  keine  bestimmte  Grösse  des  Stoff- 
verbrauchs, die  unter  allen  Umständen  einer  bestimmten  Arbeitsgrösse 
entspräche.    —    Unter    gOnstigen    äusseren   Verhältnissen    und    bei 
leistungsfähigen  Muskeln   wird  die  Arbeit   möglichst  öconomisch  ge- 
leistet,   unter   ungünstigen  Verhältnissen,   und  bei   eintretender  Er- 
müdung  nimmt  der  Stoffverbrauch    zu   und   zwar  in   beiden  Fällen 
vorzugsweise  dadurch,    dass  jetzt  mehr  und  ungeeignetere  Muskeln 
zur  Arbeit  herangezogen  und  so  mehr  Muskelthätigkeit  für  dieselbe 
Arbeit  verbraucht  wird,  als  zuvor.     3.  Nach  Beendigung  jeder  Arbeit 
bleiben  die  Stoffwechselvorgänge   noch  wenige  Minuten  hindurch  er- 
höht, doch  beträgt  der  Mehrzerfall  in  der  ganzen,  der  Arbeit  folgen- 
den  Ruheperiode  kaum  so   viel,    wie    der  Verbrauch  einer  Arbeits- 
minute.    Nur  wenn  starke  Muskelermüdung  bestand  oder  die  Arbeit 
unter    ungenügender   Sauerstoffzufuhr   geleitstet   wurde,    können  die 
Zersetzungsprocesse  über  längere  Zeiträume   erhöht   bleiben.  —  Das 
wechselnde  Verhalten    des   resp.   Quotienten   in    der   Nachwirkungs- 
periode beruht  auf  physikalischen  Bedingungen. 

Horbaczewski. 

227.  Alfred  Mall6vre:   Der  Einfluss  der   als  Gahrungs- 
product  der  Cellulose  gebildeten  Essigsaure  auf  den  Gaswechsel. ^) 

Nach  Tappeiner  wird  die  Cellulose  bei  Pflanzenfressern  nur 
durch  Gährung  gelöst  und  aus  100  Grm.  derselben  entstehen  folgende 
Oährungsproducte :  35,5  Grm.  COg,  4,7  Grm.  CH^,  33,6  Grm.  Essig- 
säure und  33,6  Grm.  Buttersäure.  100  Grm.  Cellulose  haben  einen 
Wärmewerth  von  414,600  Cal.,  während  derjenige  der  Gährungs- 
producte  370,224  Cal.  ausmacht.  Die  Ansicht  von  Henneberg 
und  Stohmann,  dass  die  Gährungswärme,  welche  ll7o  ^®s  ^^' 
sammtwärmewerthes  der  Cellulose  beträgt,  dem  Organismus  ebenso 
nutzbar  ist,  als  wenn  sie  in  den  Geweben  gebildet  werden  würde, 
ist  nach  Yerf.  nur  in  gewissen  Fällen  begründet,  unrichtig  z.  B. 
für  den  Fall,  wenn  Hausthiere  in  einem  wenigstens  12^  R.  warmen 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  49,  460-477. 
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Stalle  leben,  wobei  die  überschüssig  bei  der  Yerdauung  erzeugte 
Wärme  durch  Vermehrung  der  Wärmeabgabe  entfernt  wird.  Das 
bei  der  Gährung  entstehende  CH4,  welches  15®/o  der  Spannkraft 
der  Cellulose  repräsentirt,  geht  nach  den  Versuchen  von  Tacke 
dem  Organismus  gänzlich  verloren,  da  bei  stundenlanger  Einathmung^ 
dieses  Gases  eine  Verbrennung  desselben  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte,  und  andererseits  festgestellt  wurde,  dass  grosse  Mengen  CH^ 
bei  Schafen  nach  aussen  abgehen.  Es  bleiben  noch  flüchtige  Fett- 
säuren, die  74  ^/q  der  Spannkraft  der  Cellulose  repräsentiren.  Was. 
die  Buttersäure  anbelangt,  so  hat  bereits  Munk  [Pflüger's  Arch. 
46,  322]  nachgewiesen,  dass  dieselbe  N  -  freies  Material  sparte,  wenn 
sie  intravenös  injicirt  wurde.  Verf.  prüfte  nun  diesbezüglich  auch 
das  Verhalten  der  Essigsäure.  Die  Versuche  wurden  an  curaresirten 
Kaninchen  nach  der  Methode  von  Z  u  n  t  z  unter  intravenöser  Injection 
von  essigsaurem  Natron  angestellt.  Der  resp.  Quotient  sank  während 
der  Injection  auf  0,86 — 0,69  (von  1,04 — 0,77)  und  näherten  sich 
demnach  dem  Werthe  0,5,  dem  theoretischen  R.  Q.  des  essigs.  Natrons. 
Der  Harn  der  Versuchsthiere  wurde  alkalisch  und  die  Blutalkalescenz 
stieg  um  die  Hälfte.  Bei  den  Versuchen  stieg  der  0- Verbrauch 
um  10 — 17^/q,  woraus  folgt,  dass  die  Essigsäure  das  Körpermaterial 
nicht  isodynamisch  vertreten  kann.  Die  Ursache  dieser  Steigerung 
des  0- Verbrauchs  ist  nicht  vollständig  aufgeklärt,  dürfte  sich  aber 
durch  die  verstärkte  Herzthätigkeit  und  Darmperistaltik  erklären. 
Da  nach  W  e  i  s  k  e  der  Essigsäure  keine  eiweisssparende  Wirkung  zu- 
kommt, und  somit  Eiweiss  oxydirt  wurde,  so  konnte  der  R.  Q.  nicht 
tiefer  sinken.  Fasst  man  diese  Versuche  mit  den  oben  erwähnten 
von  Munk  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  zwar  die  Buttersäare 
und  die  Essigsäure  N- freies  Körpermaterial  sparen,  dass  aber  nur 
ein  bestimmter  Theil  ihrer  Spannkraft  dem  Organismus  zu  Gute 
kommt  (bei  Essigsäure  nach  der  Schätzung  des  Verf.  etwa  75  ^/q) 
und  dass  die  Essigsäure  unter  der  Buttersäure  steht.  Der  Nähr- 
werth  der  Cellulose  ist  demnach  beträchtlich  geringer,  als  derjenige 
anderer  Kohlehydrate,  zudem  steigert  die  Cellulose  so  erheblich  den 
Stoffwechsel  durch  die  Steigerung  der  Verdauungsarbeit  (Kauarbeit^ 
Darmperistaltik),  dass  der  Nährwerth  desselben  unter  Umständen 
sogar  Null  werden  kann,  wie  E.  Wolff  gefunden  hat. 

Horbaczewski. 
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228.  R.  Gott  lieb:  Calorimetrische  Untersuchungen  Über  die 
Wirkungsweise  des  Chinins  und  Antipyrins.^)  Die  an  Kaninchen 
mittelst  des  Rubner 'sehen  Luftcalorimeters  ausgeführten  Versuche 
ergaben,  dass  die  Wärmeproduction  bei  normalen  Thiereu  durch 
0,1—0,2  Grm.  Chinin  um  8— 10<>/o,  bei  Thieren,  deren  Körper- 
wärme durch  den  »Wärmestich«  gesteigert  wurde  bis  40%  herab- 
gesetzt wird.  Gleichzeitig  ist  auch  die  Wärmeabgabe  vermindert. 
Bas  Antipyrin  wirkt  anders.  Durch  0,5  Grm.  desselben  wird  bei 
normalen  Kaninchen  die  Wärmeabgabe  um  10 — 20  ^/q,  bei  durch 
»W^ärmestich*  gesteigerter  Körperwärme  bis  öö®/^,  gesteigert.  Die 
Wärmeproduction  ist  gleichfalls  vermehrt.  Die  Vermehrung  der 
Wärmeproduction  nach  Antipyrin  und  die  Verminderung  der  Wärme- 
abgabe nach  Chinin  müssen  als  regulatorische  Vorgänge  aufgefasst 
werden  und  treten  daher  beim  gesunden  Thiere  weit  energischer  auf, 
als  bei  Thieren  mit  gestörter  Regulation  nach  dem  »Wärmestich«. 
Aus  diesem  Grunde  kann  die  Körperwärme  gesunder  Menschen  und 
Thiere  viel  schwieriger  herabgesetzt  werden,  als  Fiebernder.  —  Die 

Anwendung  des  Antipyrins  ist  daher  dort  angezeigt,  wo  sehr  hohe 
Temperaturen  rasch  herabgedrttckt  werden  müssen,  —  dabei  ist  die 
gleichzeitige  Steigerung  der  Wärmebildung  ohne  Bedeutung,  wenn 
eine  dringende  Indication  besteht.  Dagegen  eignet  sich  für  eine 
länger  dauernde  antipyretische  Behandlung  das  Chinin  besser. 

Horbaczewski. 

229.  Fried r.  Kraus:  lieber  den  respiratorischen  Gasaastanseh 

\m  Fieber«^)  Die  an  fiebernden  Patienten  nach  dem  Verfahren  von  Znntz 
und  Geppert  vorgenommenen  Untersuchungen  des  Gaswechsels  gestatten 
folgende  Schlusss&tze :  Fieber  ist  möglich,  ohne  dass  die  oxjdativen  Pro- 
•cesse  ersichtlich  gesteigert  sind.  Ein  solches  Verhalten  zeigen  längere  Zeit 
fiebernde,  partieller  Inanition  verfallene  Menschen.  Bei  recentem  Infections- 
fieber  überschreitet  die  nach  Abrechnung  der  Verschiebung  des  Gaswechsels 
durch  die  modificirte  Athinung  (resp.  die  damit  verbundene  Muskellcistung) 
abrig  bleibende,  für  das  Fieber  an  sich  in  Betracht  kommende  Steigerung 
des  Sauerstoffverbrauches  nicht  eine  obere  Grenze  von  200/o  der  Norm. 
Eventuelle  qualitative  Aenderungen  des  Fieberstoifwechsels  sind  nicht  ans- 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  28,  167—185.  —  «)  Zeitschr.  f.  klin. 
Hedicin  18,  160-184. 
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reichend,  den  respiratorischen  CoCfficienten  merklich  zu  beeinflussen.  Der 
respiratorische  Coefficient  h&ngt  auch  im  Fieber  blos  von  dem  Körperbestande 
des  betreffenden  Kranken  ab.  Andreas  eh. 

230.  Georg  Honigmanii:  BeltrSge  zur  Kenntnlss  der  Wirkung- 
Ton  Sanerstoffeinathmnngen  anf  den  Organismns.i)  Nach  Petten- 
kofer  und  Yoit  ist  der  Stoffnmsatz  dadurch  characterisirt,  dass  im 
Organismus  nicht  eine  einfache  Oxydation  der  complicirt  zusammengesetzten 
Stoffe  stattfindet,  sondern  durch  andere  Bedingungen  eine  Spaltung  des- 
Eiweisses  in  einfachere  Verbindungen  stattfindet,  wobei  allmählich  in  die 
immer  weiter  fortschreitenden  Stoffwechselproducte  der  Sauerstoff  eintritt. 
Es  ist  demnach  der  Sauerstoff  nicht  die  Ursache  der  Eiweisszerstörung  im 
Organismus,  sondern  umgekehrt,  die  Grösse  des  Stofl^rfalles  ist  maass- 
gebend  für  die  Sauerstoffaufnahme.  Dagegen  führt  aber  Sauerstoffmangel 
(DyspnoS)  zur  vermehrten  Eiweisszersetzung.  Es  schien  Verf.  daher  gerecht- 
fertigt, die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Stickstoffes  als  Maasstab  anzu- 
sehen, ob  einem  Kranken  die  erhöhte  Sauerstoffzufuhr  zu  gute  komme  oder 
nicht.  —  Es  wurden  3  Chlorosen  und  2  schwere  Anämien  untersucht,  der 
Sauerstoff  direct  durch  einen  Schlauch  aus  dem  Gasometer  eingeathmet 
(40  — 100  Liter).  In  zwei  Fällen,  wo  die  Patienten  im  Stickstoffgleichgewichte 
sich  befanden,  bewirkte  die  Sauerstoffaufoahme  anfangs  ein  Hinaufgehen  der 
Stickstoffausscheidung,  dieselbe  sank  aber  am  5.  Tage  zur  Korm,  später 
unter  dieselbe.  —  Eine  Patientin  (III)  befand  sich  im  Zustande  des  gestörten 
Stickstoffgleichgewichtes,  die  Einfuhr  betrug  8,0,  die  Ausfuhr  9,4  Grm.  Wie 
die  Versuchstabellen  ausweisen,  ging  die  Stickstoffausscheidung  am  3.  und 
4.  Tage  stark  herab,  gleichzeitig  stieg  auch  der  Appetit,  sodass  mehr  Nahrung 
gereicht  werden  musste,  was  wieder  vermehrte  Stickstoffausscheidung  zur 
Folge  hatte.  Auch  in  einem  4.  Falle  bewirkte  die  Inhalation  ein  Zurück- 
gehen der  Stickstoffausscheidung.  Ein  Heilerfolg,  d.  h.  eine  directe  Ein- 
wirkung auf  den  Krankheitsprocess,  wurde  nur  in  dem  Falle  III  bei 
perniciöser  Anämie  beobachtet.  Die  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  den  Stick- 
stoffwechsel der  chlorotischen  Mädchen  (I  und  D)  war  anscheinend  eine 
gerade  entgegengesetzte;  die  Sauerstoffeinathmung  scheint  hier  nur  in 
solchen  Fällen  gerechtfertigt,  wo  die  schlechte  Ernährung  im  Vordergrunde 
des  Krankheitsbildes  steht.  Hier  käme  sie  insbesondere  wegen  der  appetit- 
steigenden Wirkung  in  Betracht.  Andreasch. 

231.  Trasaburo  Araki:  Ueber  die  Bildung  von  Milchsäure 
und  GlycDse  im  Organismus  bei  Sauerstoffmangel.*)  A.  hat  Ver- 
suche über  den  Zusammenhang  des  Auftretens  von  Milchsäure  und 


1)  Zeitschr.   f.  klin.  Medic.  19,  270—293.   —  «)  Zeitschr.  f.   physiol. 
<:hemie  16,  335—370  und  546—561. 
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Gljcose  im  Harn  mit  den  Oxydationsvorgängen  angestellt.  Znr 
Abscheidnng  der  Milchsäure  erwies  sich  Phosphorsäare  am  zweck- 
mässigsten,  die  Glycose  wurde  durch  Reduction,  Circumpolarisation 
oder  mittelst  Phenylhydrazins  nachgewiesen.  —  Um  die  Einwirkung 
des  Sauerstoffmangels  auf  warmblütige  Thiere  kennen  zu  lernen, 
wurde  entweder  das  Thier  in  einen  geschlossenen  Luftraum  gebracht, 
aus  welchem  die  gebildete  Kohlensäure  fortwährend  durch  Kalilauge 
entfernt  wurde,  während  statt  des  verbrauchten  Sauerstoffes  atmo- 
sphärische Luft  zutrat,  sodass  eine  fortwährende  Verarmung  der  Luft 
an  Sauerstoff  stattfand,  —  oder  es  wurde  die  Verarmung  des  Blutes 
an  Sauerstoff  durch  vorsichtige  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd  erreicht. 
Weiter  wurden  Versuche  mit  Curare  und  Strychnin,  sowie  mit  dem 
Harne  von  Epileptikern  angestellt,  letztere  deswegen,  weil  im  epi- 
leptischen Anfalle  die  Respiration  nicht  unwesentlich  gestört  ist.  — 
Die  im  Detail  mitgetheilten  Versuche  an  Hunden,  Kaninchen  und 
Hühnern  beweisen  tibereinstimmend,  dass  bei  guter  Ernährung  der 
Thiere,  aber  Respiriren  in  einer  Atmosphäre,  deren  Sauerstoffgehalt 
bedeutend  verringert  ist,  Milchsäure,  Glycose  und  beim  Erhitzen 
gerinnendes  Albumin  in  den  Harn  Übergehen,  der  natürlich  vor  dem 
Versuche,  sowie  einige  Zeit  danach  frei  davon  war.  Trat  der  Tod 
der  Thiere  in  Folge  zu  starker  Sauerstofferniedrigung  ein,  so  fanden 
sich  Zucker  und  Milchsäure  im  Blute.  —  Waren  die  Thiere  krank 
oder  seit  einer  Reihe  von  Tagen  im  Hungerzustande,  so  wurde  wohl 
Milchsäure  und  Albumin,  aber  keine  Glycose  gefunden.  Ganz  gleiche 
Verhältnisse  ergaben  sich  in  den  Versuchen  mit  Kohlenoxyd.  Bei 
Vergiftung  mit  Curare  und  entsprechender  künstlicher  Respiration 
fand  sich  bei  Hunden  sehr  mangelhafte  Secretion  von  Harn,  im 
Blute  dagegen  Zucker  und  Milchsäure.  Bei  Fröschen  wurde  Glycose 
und  Milchsäure  gefanden,  ebenso  bei  der  Strychninvergiftung  der 
letzteren.  Im  Harne  von  Epileptikern  wurde  in  3  Fällen  Eiweiss 
und  Milchsäure,  aber  kein  Zucker  gefunden.  —  Die  Bildung  der 
genannten  Körper  ist  nicht  etwa  einer  erhöhten  Muskelthätigkeit  in 
Folge  der  Dyspnoß  zuzuschreiben,  da  sie  auch  in  den  Versuchen  mit 
Curare  auftritt,  übereinstimmend  bei  den  genannten  Einwirkungen 
ist  allein  der  Sauerstoffmangel.  —  In  der  zweiten  Mittheilung  wird 
zunächst  die  Wirkung  des  Morphins    besprochen.     Auch    hier    fand 
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sich  in  Versuchen  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  stets  Milch- 
säure, bei  letzteren  Thieren  auch  Zucker  im  Harne  vor.  Amylnitrit 
bewirkte  bei  Kaninchen  das  Auftreten  enormer  Mengen  von  Milch- 
säure im  Harn  (z.  B.  in  62  CG.  2,102  Grm.  milchs.  Zink),  während 
Eiweiss  fehlte  und  die  Glycosurie  dieselben  Beziehungen  zum  Er- 
nährungszustand zeigte,  wie  in  den  früheren  Versuchen.  Die  am 
Hunde  erhaltenen  Resultate  sind  durch  das  constant  auftretende  Er- 
brechen getrübt;  Milchsäure  war  jedoch  immer  im  Harn  vorhanden. 
Cocal[n  endlich  bewirkte  dieselben  Erscheinungen  bei  Fröschen  und 
Kaninchen,  nur  waren  sie  weniger  intensiv,  als  beim  Amylnitrit. 

Andreasch. 

232.  Hermann  Zillessen:  Ueber  die  Bildung  von  Milch- 
säure und  Gifcose  in  den  Organen  bei  gestVrter  Circulation  und 

bei  der  Blausäurevergiftung.  ^)  Anschliessend  an  die  Versuche  von 
Araki  suchte  Verf.  zunächst  darüber  Aufschluss  zu  erlangen,  ob 
es  möglich  sei,  durch  künstlich  hervorgerufenen  Sauerstoffmangel 
in  den  Organen  des  lebenden  Thieres  die  Bildung  von  Milchsäure 
und  Zucker  nachzuweisen.  Die  Versuche  wurden  an  Muskeln  und 
an  der  Leber  angestellt.  Um  Sauerstoffmangel  in  einem  bestimmten 
Muskelgebiet  (untere  Extremität)  hervorzurufen,  wird  die  zuführende 
Arterie  unterbunden,  nach  einiger  Zeit  die  Bindung  wieder  gelöst 
und  das  durchströmende  Blut  aus  der  Vene  aufgefangen.  Zugleich 
wurde  der  abgesonderte  Harn  untersucht.  Zwei  Versuche  an  Hunden 
mit  Unterbindung  der  Art.  femoralis  ergaben  für  das  Blut  0,079  resp. 
0,055  ^/,)  milchsaures  Zink  und  0,2  resp.  0,15  ®/q  Zucker.  In 
zwei  weiteren  Fällen  wurde  die  Bauchhöhle  eröffnet,  die  beiden  Art. 
iliacae  unterbunden  und  nach  S^/g  resp.  6  St.  zuerst  aus  der  Vena 
Cava  inferior  und  dann  aus  der  Aorta  abdominalis  das  Blut  gewonnen. 
Jetzt  ergab  sich  in  Procenten: 


Milchsaures    Zink 


Vene        Arterie 


Harn 


1.  Hund 

2.  Hund 


0,086    I    0,047    ! 
0,126    I    0,08      I 


0,051 
0,098 


Zucker 


Vene     i   Arterie   i  Harn 


0,15 
0,277 


0,1       I    - 
0,175   i    - 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  387—404 
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Die  Versuche  ergeben  zur  Genttge,  dass  im  sauerstofffreien  Muskel 
mehr  Milchsäure  und  Zucker  zur  Ausscheidung  gelangt,  als  dies  bei 
normaler  Sauerstoffzufuhr  der  Fall  ist.  —  Um  in  der  Leber  Sauer- 
stoftnangel  hervorzurufen,  wurde  die  Arteria  hepatica  bei  Kaninchen 
und  Hunden  unterbunden  und  der  Harn  auf  Milchsäure  untersucht. 
In  3  Versuchen  ergaben  sich  bei  den  Kaninchen  0,032 — 0,085  ^/q 
milchs.  Zink  für  den  Harn,  bei  den  Hunden,  die  lange  Zeit  am  Leben 
blieben,  0,013 — 0,054  ^/q.  Es  wird  mithin  auch  in  der  Leber  bei 
Sauerstoffmangel  Milchsäure  gebildet  oder  vielmehr,  die  sauerstoff- 
arme Leber  ist  nicht  im  Stande,  die  Milchsäure  vollständig  zu  oxy- 
diren.  Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  und  denen  Araki's  den 
Schluss,  dass  der  bei  vielen  Krankheiten,  welche  einen  Sauerstoff- 
mangel der  Organe  zur  Folge  haben,  gefundene  vermiHderie  Alkales- 
cenzgehalt  des  Blutes  auf  der  Bildung  von  Milchsäure  und  einer 
dadurch  bewirkten  Verarmung  des  Blutes  an  basischen  Salzen  beruht. 
—  Weiter  wurde  untersucht,  ob  die  bei  der  Blausäurevergiftung 
auffretende  Verminderung  der  Blutalkalescenz  nicht  die  Folge  einer 
vermehrten  Milchsäurebildung  sei.  Kaninchen  wurden  nach  und 
nach  mit  Blausäure  vergiftet  und  im  Blute  sowohl  wie  im  Harn  stets 
Milchsäure,  im  ersteren  auch  Zucker  gefunden.         Andreasch. 
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langem  Verweilen  von  Algen  (Spirogyren)  in  einer  eisen-  und  phos- 
phatfreien Nährlösung  wurde  der  Chlorophyllkörper  allmählich  gelb. 
Die  normale  dunkelgrüne  Farbe  wurde  erst  wieder  hergestellt,  als 
ausser  Eisensalzen  noch  Phosphate  (0,05  o/o  Dinatriumphosphat)  zu- 
gesetzt wurden.  Loew. 

*H.  Jumelle,  die  Chlorophyll  -  Assimilation  der  rothen 
Blätter.  Compt.  rend.  111,  380—382.  Die  rothblättrigen  Varie- 
täten (Blutbuche,  Birke,  Platane)  von  Bäumen  assimiliren  weniger 
Kohlensäure  als  die  grünen,  der  Betrag  kann  bis  sechsmal  geringer 
sein.  Loew. 

*G.  Spampani,  Mangan  an  Stelle  des  Eisens  in  der  Er- 
nährung der  Pflanzen.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  112.  Versuche 
mit  Hafer,  Weizen,  Mais  und  Lupinen  ergaben,  dass  nur  chlorotische 
Blätter  entwickelt  wurden,  wenn  Mangansalze   statt  Eisensalze   in 
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der  Nährlösung  vorhanden  waren.  Auch  ein  Versuch  mit  Algen 
ergah,  dass  das  Mangan  bei  der  Chlorophjllbildung  das  Eisen  nicht 
ersetzen  kann.  Loew. 

E.  Schulze,  über  den  Eiweis  sums  atz  im  Pflanz  an  Organismus, 
Cap.  I. 

*A.  Morii  Untersuchungen  über  Athmung  grüner  Pflanzen  im 
Dunkeln  und  im  Licht  unter  der  Einwirkung  von  Anästheticis. 
Atti  della  Acad.  Med.-Chir.  di  Perugia  1890,  II,  3,  pag.  135  (citirt 
nach  Centralblatt  f.  Physiol.  5,  102).  Durch  die  Anästhetica  wird 
die  CO2- Ausscheidung  im  Licht  verstärkt,  im  Dunkeln  verlangsamt, 
somit  Typus  inversus  gegen  die  Norm.  Rosenfeld. 

*Henri  Jumelle,  Yergleichung  des  (Einflusses  der  Anästhetica 
auf  die  Assimilation  und  die  Transpiration  vermittelst  des 
Chlorophyll.    Compt.  rend.  111,  461—463. 

♦W.  Palladin,  Ergrünen  und  Wachsthum  der  etiolirten 
Blätter.  Ber.  Deutsch.  Bot.  Ges.  9,  229.  Es  wurden  etiolirte 
Blätter  von  den  Pflanzen  abgetrennt  und,  auf  verschiedene  Lösungen 
gelegt,  dem  zerstreuten  Tageslicht  ezponirt.  In  blosem  destillirten 
Wasser  erfolgte  kein  Ergrünen,  wenn  Kohlehydrate  in  den  Zellen 
mangelten,  aber  es  erfolgte  nach  24  Stunden,  wenn  Rohrzucker  oder 
Glucose  dem  destillirten  Wasser  zugeführt  wurden.  Verf.  schliesst, 
dass  der  Chlorophyllfarbstoff  aus  Zucker  gebildet  wird. 
—  Ein  Wachsthum  der  etiolirten  Blätter  konnte  constatirt  werden» 
als  noch  etwas  Kalknitrat  der  Zuckerlösung  zugefügt  wurde. 

Loew. 

*W.  Palladin,  Eiweissgehalt  der  grünen  und  etiolirten 
Blätter.    Ber.  Bot.  Ges.  9,  194. 

*W.  Pfeffer,  Über  Bildungsbedingungen  der  Oxalsäure  in 
Pilzen,  nach  Arbeiten  von  C.  Wehmer.  Ber.  d.  Sachs.  Akad.  der 
Wiss.  1891,  S.  24.  Eine  Anhäufung  der  Oxalsäure  tritt  ein,  wenn 
für  Bindung  dieser  durch  basische  Gruppen  gesorgt  ist  (Zusatz 
von  Calciumcarbonat,  Ammoniumnitrat,  Dinatriumphosphat).  Bei 
saurer  Reaction  unterliegt  die  Oxalsäure  der  weiteren  Oxydation  zu 
Kohlensäure.  Verschiedenartiges  Nährmaterial  kann  zur  Bildung 
von  Oxalsäure  Veranlassung  geben.  Loew. 

*F.  Sestini,  Vegetations  versuch  mit  Weizen,  wobei  Magnesia 
durch  Beryllerde  ersetzt  war.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  558.*) 
Verf.  zog  Weizen  in  beryllhaltiger  Nährlösung,  wobei  die  Pflanzen 
unter  Ausschluss  von  Magnesiasalzen  bis  zur  Fruchtbildung  gelangten. 
Von  diesen  Körnern  säete  er  10  aus,  aber  nur  7  kamen  zur  Keimung, 
von  denen  6  Aehren  ansetzten,   deren  eine  8  Kömer  hatte.     Eine 


1)  Nach  Le  Staz.  Speriment.  Agrar.  It.  20. 
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andere  Aebre  hatte  5  und  eine  nur  1  Korn.  Diese  14  K5raer  wogen 
znaammen  nur  0,37  Grm.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  Berylliumsalze 
aufgenommen  und  statt  der  Magnesiamsalze  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  verwendet  werden  können,  dass  aber  bei  der  Bildung  des  Em- 
bryos dieser  Ersatz  nicht  gänzlich  stattfinden  kann.  Loew. 

*Henri  Jamelle,  über  die  Entwickelung  von  Sauerstoff 
durch  die  Pflanzen  bei  niedrigen  Temperaturen.  Compt. 
rend.  112,  1462 — 1465.  Labor,  de  biolog.  y^get.  Fontainebleau. 
Bekanntlich  nimmt  die  Respiration  der  Pflanzen  bei  niederen 
Temperaturen  rasch  ab;  unter  — 10  ^  konnte  J.  an  Liehen -Arten 
und  Zweigen  von  Coniferen  keine  Kohlensäure  -  Entwickelung  im 
Dunkeln  constatiren.  Die  Assimilation  findet  dagegen  noch  weit 
unter  dieser  Temperatur  statt.  Erernia  prunastri,  sowie  Zweige 
Ton  Juniperus  communis  und  Ton  Picea  excelsa  absorbirten 
im  Sonnenlicht  noch  bei  —  85  o  Kohlensäure  und  schieden  Sauerstoff 
aus.  H  e  r  t  e  r. 

•Berthelot  und  G.  Andr^,  über  das!  Vorkommen  und  die  Rolle 
des  Schwefels  in  den  Pflanzen.    Compt.  rend.  112,  122 — 125. 

*F.  Nobbe,  E.  Schmid,  L.  Mittner,  £.  Hotter,  Versuche  über 
die  Stickstoffassimilation  der  Leguminosen.  Landwirthsch. 
Versuchsstat.  89,  327 — 360.  Die  Verff.  suchten  festzustellen,  ob  bei 
sämmtlichen  Leguminosen  eine  und  dieselbe  Wurzelbacterie  die  an- 
regende Wirkung  ausübe,  bezw.  KnöUchen  zu  erzeugen  im  Stande 
sei,i)  oder  ob  deren  mehrere  diese  Thätigkeit  besitzen,  so  dass,  wo 
nicht  jede  Leguminosengattung,  doch  rielleicht  Gattungsgrappe  ihren 
besonderen  Symbioten  habe.  Es  wurden  Erbse,  gelbe  Lupine, 
Bohne,  Robinia,  Gleditschia  und  Cytisus  zu  den  Versuchen  verwendet. 
Es  wurde  gefunden,  dass  eine  Leguminosengattung  am  günstigsten 
beeinflusst  wird  durch  einen  Extract  von  Erde,  welche  dem  unmittel- 
baren Wurzelbereich  derselben  Gattung  entnommen  ist.  Die 
Bacterien  der  Erbsenerde  wirkten  am  besten  auf  Erbse,  die  der 
Robiniaerde  am  besten  auf  Robinia.  Die  Erbsen-  und  Robinia- 
bacterien  zeigen  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  Unterschiede,  die 
nur  durch  die  Annahme  einer  Rassen  Verschiedenheit  erklärt  werden 
können.  Das  Lupinen-  und  Erbsenerdeextract,  sowie  die  Reincultur 
von  ErbsenknöUchenbacterien  blieben  bei  Robinia  ohne  Wirkung. 
Verff.  kommen  zum  Schlüsse,  dass  in  der  Hauptsache  die  Stoffwechsel- 
producte  der  KnöUchenbacterien  die  Förderung  der  Leguminosen 
veranlasst.  Loew. 


1)  Vergl.  J.  Th.  20,  355  und  19,  356. 

Malj,  Jahresberiebt  Ar  Tliierchemie.    1891.  22 
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*Ein.  Laurent,  über  den  Microben  der  Knötchen  der  Lega- 
minosen.    Compt  rend.  111,  754 — 756. 

269.  Th.  Schlösing  jun.  und  Em.  Laurent,   &ber  die  Fizirung  des 

gasförmigen  Stickstoffes  durch  die  Leguminosen. 

Landwirthachaftliches» 

270.  A.   Stutzer,    Futtermittelanalysen,    mit   besonderer   Berück- 

sichtigung der  Proteinstoffe. 

271.  Zuntz,  weitere  Ergebnisse  der  Stoffwechselversuche  am  Pferde. 
*S.  Gabriel,  zur  Frage  nach  dem  Nährwerth  yerschiedener 

Ei  Weisskörper.  Th.  Pfeiffer  Über  den  gleichen  Gegenstand. 
Journ.  f.  Landwirthschaft  88,  463.  Polemik  zwischen  Gabriel 
und  Pfeiffer  über  den  höheren  Nährwerth  Ton  Fleischmehl  gegen- 
über pflanzlichen  Eiweissst offen.  Loew. 

*Mares,  zur  Fütterung  wasserreicher  Futtermittel,  ins- 
besondere Schlempe.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  175.  Da  erwiesen  ist, 
dass  reichliches  Wassertrinken  einen  vermehrten  Eiweisszerfall  her- 
beiführt, wird  auch  erklärlich,  warum  Thiere,  mit  überschüssiger, 
sehr  wässriger  Schlempe  gefüttert,  allmählich  am  Körpergewicht 
abnehmen.  Soll  dieses  verhindert  werden,  so  müssen  Ei  weiss - 
Stoffe  zum  Futter  gesetzt  werden.  Fette  und  Kohlehydrate  können 
diese  hier  nicht  ersetzen.  Verf.  meint,  durch  die  Herabsetzung  der 
Concentration  der  Körpersäfte  wird  Protoplasma  abgetödtet  und  die 
Eiweissstoffe  dann  gelöst.  Loew. 

•Heinrich,  vergleichende  Mastversuche  mit  Hammellämmern 
bei  Erdnuss-  und  Sesamkuchenfütterung.  Centralbl.  f. 
Agric.  21,  23—26.  Hervorragende  Unterschiede  waren  nach  2  Jahre 
dauernden  Versuchen  nicht  zu  constatiren.  Derselbe,  Erdnuss- 
schalenmehl  und  Erdnussabfallmehl.    Ibid.  S.  69. 

♦S.  Postel,  Reisigfütterung.  Ibid.  21,  26—28.  Reisig  wirkte 
bei  Rindern,  insbesondere  Milchkühen,  vortheilhaft.  Loew. 

*J.  Fjord,  Fütterungsversuche  mit  Schweinen.  Aus  Tids- 
skrift  for  Landökonomie  referirt  im  Centralbl.  f.  Agric.  20,  87 — 97. 
Es  wird  hier  die  Gewichtszunahme  von  Schweinen  bei  verschiedener 
Fütterung  (Mais,  Roggenkleie,  Rüben,  Kartoffeln,  Molken)  bestimmt. 
Nur  von  landwirthschaftlichem  Interesse.  Loew. 

*J.  Fjord,  Fütterungsversuche  an  Milchkühen.  Centralbl. 
f.  Agric.  20,  97—106. 

E.  Hildt,  Fütterungsversuche  mit  Press futter.  —  U.  Jacob, 
über  den  gleichen  Gegenstand.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  527 — 528. 
Beide  Autoren  kamen  zum  Schluss,  dass  bei  Kühen  3  Theile  Press- 
futter annähernd  gleiche  Wirkung  ausüben,  wie  1  Theil  Heu. 

Loew. 
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*P.  Armsby,  H.  Caldwell  und  L.  Hotter,  Fütteranirsyer- 
suche  an  Milchkühen.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  528—535;  nach 
Agricnltural  Science  Bd.  3,  S.  295. 

*A.  Cserhati,  Versuche  Ober  den  Grfinmais.  Journ.  f.  Landwirth- 
schaft  88,  348 — 374.  Verf.  schliesst,  -dass  unter  allen  Bauhfntter- 
pflanzen,  welche  sich  bei  geringem  Protein gehalt  durch  Massenertrag 
auszeichnen,  der  Mais  die  erste  Stelle  einnimmt.  Femer,  dass  die 
Pflanzen  bei  dichter  Saat  zwar  kleiner  sind,  aber  das  Emteergebniss 
doch  gflnstiger  ist,  als  bei  dem  Anbaue  mit  grösseren  Zwischen- 
räumen. L  0  e  w. 
272.  Th.  Pfeiffer,  über  den  Einfluss  der  Beschaffenheit  des  Woll- 
bestandes  auf   den   Gesammtstoffwechsel    des    Schafes. 

*A.  Kopp,  Versuche  mit  Injectionen  Koch*scher  Lymphe  bei 
Bindern.  Centralbl.  f.  Agric.  20,  662.  Nach  Baltische  Wochen- 
schrift 1891,  No.  31.  Die  Injection  von  Koch 'scher  Lymphe  hat 
sich  nach  Verf.  als  ein  untrügliches  Mittel,  Tuberculose  beim  Bind 
zu  erkennen,  erwiesen.  Nach  der  Injection  fällt  zunächst  die  Tem- 
peratur unter  die  Norm  und  steigt  nach  9—14  Stunden  bedeutend 
an,  um  erst  nach  20—24  Stunden  wieder  normal  zu  werden.  So 
haben  sich  50  ^/o  aller  Binder  auf  einem  Gute  bei  Dorpat  als  tuber- 
culös  erwiesen.  Loew. 

*Märker,  Versuche  an  tuberculosen  Bindern  mit  dem  Eoch'- 
schen  Mittel.  Deutsche  Landwirthschaftliche  Presse  1891,  No.  3.  Da 
sich  der  Diagnose  der  Tuberculose  beim  Bind  oft  grosse  Hindemisse 
in  den  Weg  stellen,  wurden  0,1 — 0,3  CC.  hinter  dem  Schulterblatt 
subcutan  injicirt.  Nach  11  Stunden  zeigte  sich  eine  Steigerung  der 
Temperatur  um  0,7—0,80  C.  Die  Koch 'sehe  Flüssigkeit  ist  somit 
ein  gutes  diagnostisches  Mittel  bei  Bindertuberculose.i)      Loew. 

*A.  Pagnoul,  über  die  Düngung  mit  Stickstoff  in  Form  von 
Nitraten  und  Ammoniaksalzen.  Centralbl.  f.  Agric.  20, 
508—513.  Nach  Annales  agronomiques  1891,  No.  6.  Verf.  fand 
jetzt  bei  Versuchen  an  Gras,  wie  früher  schon  bei  solchen  an  Ge- 
treide, dass  Ammoniaksalze  ebenso  gut  wie  Nitrate  gegeben  werden 
können,  wenn  die  Bedingungen  für  eine  vollständige  Nitrification 
vorhanden  sind.  Wird  diese  aber  beeinträchtigt,  so  sind  Nitrate  bei 
Stickstoffdüngung  vorzuziehen,  denn  das  Wachsthum  geht  bei  Am- 
moniaksalzzufuhr  weit  langsamer  vor  sich.  [Dieses  scheint  paradox, 
da  doch  Nitrate  bei  der  EiweissbOdung  zuerst  in  Ammoniak  über- 
geführt werden  müssen,  ist  aber  dadurch  erklärlich,  dass  Ammoniak- 
salze, in  grosserem  Maasse  zugeführt,  als  unmittelbar  verwendbar, 
einen  schädigenden  Einfluss  auf  das  active  Eiweiss  äussern  können. 


1)  Auch  Gutmann  kam  zum  gleichen  Schluss.  Centralbl.  f.  Agric.  20, 181. 

22* 
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Nitrate  können  in  Pflanzen  gespeichert  werden/  Ammoniakfialze  aber 
niemals.    Bef.]  Loew. 

*J.  H.  Vogel,  über  den  Stickstoffverlnst  beim  Faulen  stick- 
stoffhaltiger organischer  Substanzen  und  die  Mittel, 
denselben  zu  beschränken  oder  zu  vermeiden.  Joum.  f.  Landwirth- 
Schaft  88,  827—334.  Polemik  gegen  H.  Krause  betreffs  der 
Düngewirkung  von  Superphosphat  nnd  Gyps.  Das  Besnltat  seiner 
Betrachtangen  fasst  Verf.  dahin  zusammen,  «dass  Gyps  ein  aus- 
gezeichnetes Düngerconservirungsmittel  ist,  aber  durch  seine  gfthrungs- 
befördernde  Eigenschaft  die  Entwickelung  freien  Stickstoffes  veran- 
lasst, doch  ist  dieser  Nachtheil  nicht  bedeutend  genug,  um  von  der 
^  Verwendung  des  Gjpses  abzurathen."  ,, Wasserlösliche  oder  citrat- 
lösliche  Phosphorsäure  nimmt  ihm  diese  Eigenschaft."        Loew. 


233.  0.  Loew:  Ueber  das  Verhalten  der  Stickttoifwasser* 
etoffsäure  zu  lebenden  Organismen.^)  Das  Natriumsalz  dieser  Säare 
wirkt  sehr  giftig  auf  die  meisten  pflanzlichen  und  thierischen  Orga- 
nismen. Gersten-  und  Lupinenkeimlinge  starben  nach  wenigen  Tagea 
in  einer  Lösung  ab,  welche  0,2  ^/^^  NjNa  enthielt;  ebenso  rasch 
gingen  die  Zellen  der  Vallisneriablätter  zu  Grunde.  Weder  Schimmel- 
pilze noch  Spaltpilze  konnten  sich  in  einer  mit  weinsauren  Salzen 
hergestellten  Nährlösung  entwickeln,  der  noch  0,2  ^/^^  NjjNa  zuge-^ 
fügt  wurde.  Eine  1  ^/^^  Lösung  dieses  Salzes  yerhinderte  die  Ent- 
wicklung von  Fäulnissbacterien  auf  Fleisch.  Bierhefe  jedoch  ver- 
trug mehrere  Tage  lang  eine  Lösung  von  0,5  ^/g,  ohne  die  Gähr- 
kraft  völlig  einzubüssen.  Auffallend  langsam  wirkte  das  Salz  auf 
Algen,  ja  bei  0,1®/qq  Verdünnung  Hess  sich  sogar  ein  emähem- 
der  Einfluss  beobachten.  Eine  0,5  bis  1  ^/^^  Lösang  tödtet  nach 
kurzer  Zeit  Infusorien,  Crustaceen,  Würmer,  Insectenlarven  und  junge 
Schnecken.  1  Mgrm.  NjNa  einer  Maus  subcutan  iigicirt,  tödtete 
dieselbe  in  9  Minuten  unter  Krämpfen ;  3  Centigrm.  tödteten  bei  sub- 
cutaner Ii^ection  ein  Kaninchen  unter  Krämpfen,  Lähmungserschei- 
imngen  und  Dyspnoö  in  1  Stunde  44  Minuten.  —  Die  plausibelste 
Ansicht  über  diese  Giftwirkung  dürfte  wohl  die  sein,  dass  durch  die 


1)  Berichte  d.  d.  ehem.  Gesellsch  24,  2947. 
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üebertragang  heftiger  Atomschwingangen  ans  dem  Protoplasma  anf 
die  Azoimidverbindong  ein  plötzlicher  Zerfall  derselben  herbeigefbhrt 
wird,  wodurch  eine  heftige  Erschflttenmg  des  Protoplasmas  erfolgt, 
welche  bei  längerem  Andauern  die  Umlagemng  im  lebenden  Eiweiss, 
den  Tod,  herbeiführt.  Das  Azoimid  und  seine  Salze  sind,  wie 
Cartins  zeigte,  äusserst  leicht  und  unter  Explosion  zersetzliche 
Körper.  Bef.  fand,  dass  jenes  Natriumsalz  auch  katal3rtisch  leicht 
zersetzt  werden  kann,  wenn  man  die  wässrige  Lösung  mit  Platinmohr 
erwärmt.  Unter  heftiger  Gasentwicklung  (N^O?)  bildet  sich  dabei 
Ammoniak.  Die  Spaltung  verläuft  wahrscheinlich  nach  folgender 
Gleichung:  N,H-|-Hj 0  =  ^,0  + NH,.  Znsatz  von  Schwefelsäure 
befördert  die  Zersetzung.  Loew. 

234.  E.  PfIDger:  Die  Quelle  der  Muskelkraft.  Voriäufiger 
Abriss.^)  235.  J.  Seegen:  Die  Kraftquelle  für  die  Arbeits- 
leistungen des  ThierkSrpers. *)  236.  E.  PflUger:  Einige  Er- 
klärungen betreffend  meinen  Aufsatz,  die  Quelle  der  Muskelkraft.^ 
237.  J.  Seegen:  Bemerkungen  zu  der  von  Herrn  G.  R.  PfIDger 
auf  meinen  offenen  Brief  gegebenen  Antwort.^)  238.  E.  PflUger: 
Zweite  Antwort  an  Herrn  Prof.  Seegen,  betreffend  Muskelkraft  und 

Zuckerbildung.^)  ad  234.  Entgegen  der  bisher  fast  allgemein  accep- 
tirten  Lehre,  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  das  Eiweiss  die  alleinige 
<}aelle  der  Muskelkraft  ist  und  berichtet  über  folgende  Untersuchungs- 
resultate:  1.  Eine  etwa  SOEgrm.  schwere,  äusserst  magere  dänische 
Dogge  wurde  vom  9.  Mai  bis  19.  December  1890  mit  magerem 
Fleisch,  dessen  Gehalt  an  N,  Fett  und  Kohlenhydraten  bestimmt 
wurde,  ernährt,  in  dem  täglichen  Harn  und  Roth  der  N  er- 
mittelt und  die  N- Bilanz  mit  den  täglichen  Wägungen  des  Thier- 
körpers  verglichen.  Der  Hund  arbeitete  in  Perioden  von  14 — 41 
Tagen,  indem  derselbe  einen  schweren,  mit  einer  graphischen  Vor- 
richtung zur  Messung  der  geleisteten  Arbeit  versehenen  Wagen  zog 
und  dabei  pro  Tag  eine  Arbeit  59117—109608  Kgm.  leistete. 
Nach  den  Bestimmungen  von  Zuntz   bedingen   1  Meter  Weg  und 


1)  Pflüg  er  *8  Arch.  60,  98—108.  —  «)  Ebenda  319-329.  —  s)  Eben- 
da 380— 8S8.  —  ^  Ebenda  385—395.  —  5)  Ebenda  396—422. 
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1  Kilogramm  Körpergewicht  eines  30  Kgrm.  schweren  Hundes  für  die 
rein  horizontale  Bewegung   einen  Arbeitsaufwand  von   0,1603  Kgm. 
Das  Thier  zeigte  während  der  ganzen  Yersuchszeit  eine  ausserordent- 
liche Stärke  und  Elasticität  der  Bewegungen.     2.  Beim  Uebergange 
von  einer  Periode  der  Ruhe  zu  einer  solchen  der  Arbeit,   muss  der 
im  N- Gleichgewichte   befindliche   Hund,  um   sein  Körpergewicht  zu 
behaupten,  eine  Fleischzulage  erhalten  und  zwar  betrug  dieselbe  bei 
einer    Arbeit  von   täglich    109608  Kgm.   496,5  Grm.    Fleisch    mit 
15,98  Grm.  N.      Dieses  Fleisch  enthielt:    21,6  ^/^   Trockensubstanz, 
3,2184  ö/o  N,    0,44  ^/o   Fett,    0,35  ^1^   Glycogen.      Also    100  Grm. 
dieses  Trockenfleisches  —  Fett  =  15,2  Grm.  N.     Weil  nun  100  Grm. 
entfetteten  Trockenfleisches  =  534,5  W,  ist  1  Grm.  N  dieses  Fleisches 
=  35,164  W  =  14,909  Kgm.     Wären  in   der  Fleischzulage   nicht 
Fett    und    Glycogen    ~    2,95  Grm.    »Gesammtfett«    so    hätte    der 
Hund  zur  Arbeitsleistung  1,1  Grm.  N  mehr  verbrauchen  mfissen,   so 
dass    der    ganze    Mehrverbrauch    zur    Leistung    einer    Arbeit    von 
109608  Kgm.    17,1  Grm.  N   war,   d.  i.  1  Grm.  N  =  6409  Kgm. 
Da  nun  1  Grm.  N   des  Fleisches  =  14,909  Kgm.,   so  sind  vom  ge- 
sammten    üj'aftvorrath    in    mechanische   Arbeit    42,9  ^/^    umgesetzt 
worden.     Mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  man  annehmen, 
dass  im  mageren  Fleische  nur  das  Eiweiss   die  Kraftquelle  ist.     Da 
80  ^/o   des  Trockenfleisches   als  Eiweiss  angesehen   werden,   so   ent- 
sprechen   17,1  Grm.  N   Mehrverbrauch   =    531,3  Grm.    Fleisch  = 
114,8  Grm.   Trockenfleisch  =  91,8  Grm.   Eiweiss  =  14,7  Grm.  N 
im  Eiweiss.     1  Grm.  N  des  Eiweisses  (Brutto)  =  7456  Kgm.     Nun 
ist  1  Grm.  Eiweiss  (Brutto)  =  5,778  W',  also  1  Grm.  N  des  Eiweisses 
(Brutto)  =  36,112  W'  =  15312  Kgm.     Demnach  gingen   von  der 
durch  Yerbrennungswärme  gemessenen  Kraftmenge   des  Eiweisses  in 
mechanische  Arbeit  über  48,7  ®/q.      3.  Selbst  beträchtliche  Schwan- 
kungen der  gewöhnlichen   Temperatur   üben  nur  geringen   Einfluss 
auf  die  Wärmeerzeugung   der  Hunde,   sobald  aber  die  Temperatur 
sehr  tief  sinkt,   tritt  eine  intensive  Eiweisszersetzung    ein,   wie  sie 
durch  Arbeit  nie  veranlasst  wurde.     Die  nothwendige  Zulage  zur  täg- 
lichen Leistung  von  109 608  Kgm.  bei  --8,9^C.  betrug  23,8  Grm.  N 
(Brutto)  —  verhielt  sich  demnach  zu  derjenigen  des   früheren  Ver- 
suches bei  +9,5^0.  wie  4,3.     4.  Wenn  ein  im  N  -  Gleichgewichte 
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befindliche!*  Hand  von  einem  Zeitabschnitt  der  Ruhe  in  einen  solchen 
der  Arbeit  übergeht,  ohne  dass  eine  Fleischzolage  gewährt  wird,  so 
nimmt  derselbe  erst  rasch,  dann  aber  immer  langsamer  an  Gewicht 
ab,  bis  er  sich  endlich  in*8  Gleichgewicht  setzt  and  die  Arbeit  fort- 
während leistet  ohne  abzanehmen.  5.  Bei  diesem  Uebergange  steigert 
sich  der  N- Umsatz,  jedoch  beträgt  diese  Steigerung  nur  ^/j,  höchstens 
^/g  der  zur  Arbeit  nöthigen  Eiweissmenge.  Daraus  wird  geschlossen, 
dass  der  Körper,  sobald  Eiweissmangel  fftr  die  Muskeln  auftritt,  an 
anderen  Orten  und  in  anderen  Stunden  spart,  d.  i.  sich  anpasst,  um 
der  Lage  gewachsen  zu  bleiben.  6.  Die  bei  der  Muskelarbeit  aus 
dem  sich  zersetzenden,  organisirten  Eiweissmolecül  durch  Oxydation 
entstandene  Kohlensäure  verlässt  den  Körper  sofort  durch  die  Lungen, 
während  der  N- haltige  Rest  sich  langsam  aus  der  Organisation  löst 
und  später  aasgeschieden  wird,  so  dass  am  zweiten  und  dritten 
Arbeitstage  eine  stärkere  N- Ausscheidung  ist  als  am  ersten  und  dass 
am  ersten  und  zweiten  dem  Arbeitstage  folgenden  Ruhetage  noch 
vermehrte  N- Ausscheidung  stattfindet.  7.  Füttert  man  einen  Hund 
neben  Fett  und  Stärke  mit  einer  grossen  Eiweissmenge,  so  wird  im 
Körper  nur  Eiweiss  und  nicht  Fett  und  Stärke  oxydirt.  Sobald 
aber  Eiweissmangel  eintritt,  vollzieht  sich  sofort  die  Vertretung  fast 
beliebig  grosser  Mengen  von  Eiweiss  durch  Fett  und  Kohlenhydrat. 
Da  der  bei  Weitem  grösste  Theil  des  *den  Thieren  in  der  Nahrung 
gelieferten  Kraftvorrathes  in  Wärme  übergeht,  so  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  die  Vertretung  der  Eiweissstoffe  durch  Fett  und  Zucker 
zunächst  in  der  Wärmebildung  gesucht  werden  muss.  8.  Gibt  man 
einem  Hunde  beim  Uebergange  von  einer  Ruhe-  zur  Arbeits-Periode 
eine  hinreichend  grosse  Fettzulage,  so  genügt  die  durch  das  Fett 
bedingte,  geringe  Herabsetzung  des  Eiweissumsatzes,  um  die  durch 
die  Arbeit  hervorgebrachte  geringe  Steigerung  des  Eiweissumsatzes 
zu  verdecken.  9.  Die  Lehre,  dass  bei  Gegenwart  einer  genügenden 
Menge  von  Fett  und  Kohlehydrat  bei  der  Muskelarbeit  keine 
Steigerung  des  N- Umsatzes  eintritt,  ist  nicht  richtig.  Diese  Steige- 
rung tritt  auch  dann  ein,  wenn  sehr  grosse  Fettmengen  abgelagert 
werden,  zwar  etwas  weniger,  aber  ungefähr  ebenso,  als  ob  kein  Fett 
da  wäre.  10.  Einem  34Kgrm.  schweren  Hund  wurde  eine  sehr 
grosse  Menge  von  Fett  und  Reis,   aber   nur  6  Grm.  N  pro  Tag  zu- 
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geführt,  wobei  das  Thier  ohne  Arbeit  im  N- Gleichgewichte  war. 
Beim  Uebergange  zu  einer  Arbeitsperiode  mit  täglicher  Leistung 
von  120508  Kgm.  trat  eine  Steigerung  des  N- Umsatzes  auf,  von 
ähnlich  geringem  Betrage  wie  es  bei  Eiweissmangel  zu  geschehen 
pflegt.  Der  Hund  hatte  sichtlich  nicht  die  volle  Arbeitskraft,  tfaat 
aber  ein  paar  Tage  die  schwere  Arbeit  doch.  Am  dritten  Tage 
verweigerte  er  aber  das  fettreiche  Stärkefutter  und  der  Versuch 
musste  abgebrochen  werden.  Yerf.  zweifelt  nicht,  dass  auch  in  diesem 
Falle  nur  das  Eiweiss  die  alleinige  und  unmittelbare  Quelle  der 
Muskelkraft  war.  11.  Wenn  man  einem  Hunde  neben  Eiweiss  und 
Fett  überschüssige  Stärke  zuführt,  welche  nicht  mehr  zersetzt  werden 
,kann,  so  verwandelt  sich  dieselbe  in  Fett.  12.  Das  Nahrungsbedürf- 
niss  eines  gemästeten  Thieres  wird  ausschliesslich  durch  sein  »Fleisch- 
gewicht«  bestimmt,  während  die  N- freien  Bestandtheile  des  Körpers 
nur  todter  Stoff  sind.  —  ad  235.  Zu  dieser  Publication  Pflfiger's 
bemerkt  See  gen  in  einem  offenen,  an  Pflüger  gerichteten  Briefe, 
dass  diese  Versuche  zweifellos  ergeben  haben,  dass  es  irrig  sei,  an- 
zunehmen, dass  die  Arbeitsleistung  des  Körpers  nur  auf  Kosten  von 
N- freien  Stoffen  geschieht;  dass  es  ferner  durch  diese  Versuche  be- 
wiesen ist,  dass  volle  Muskelarbeit  bei  Abwesenheit  von  Fett  und 
Kohlehydraten  in  vollendeter  Kraft  sich  vollzieht;  dass  aber  die 
Rolle,  welche  Fette  und  Kohlehydrate  bei  der  Arbeitsleistung  spielen, 
durch  diese  Ernährungsversuche  gar  nicht  festgestellt  ist,  sodass  dies- 
bezüglich nur  Hypothesen  aufgestellt  werden  können.  Verf.  meint, 
dass  man  darauf  verzichten  muss,  durch  Emäbrungsversuche  die  Be- 
deutung der  Fette  und  Kohlehydrate  bei  der  Arbeitsleistung  fest- 
zustellen und  weist  auf  seine  Arbeiten  über  Zuckerbildung  im  Thier- 
körper  [Zusammengefasst  in  einer  Monographie:  Die  Zuckerbüdung 
im  Thierkörper,  Berlin  1890,  J.  Th.  20,  51]  hin,  welche  ergaben, 
>dass  der  Blutzucker  das  Brennmaterial  ist,  welches  dem  Thier- 
körper für  Wärmebildung  und  Arbeitsleistung  dient,  und  dass  in 
allem  Nährmaterial,  welches  zur  Bildung  des  Blutzuckers  -dient,  dem 
Körper  die  Spannkräfte  zugeführt  werden,  welche  den  Körper  für 
seine  Arbeitsleistungen  befähigen.«  Nach  dieser  Lehre  ist  es  gleich- 
gültig, welches  Nährmaterial  zugeführt  wird,  da  aus  dem  gesammten 
Nährmaterial  Blutzucker  entsteht.     Auf  diese  Weise  können  die  hier 
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in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  eine  einheitliche  Erklämng 
finden.  —  ad  236.  Pflüger  erachtet  die  ganze  Lehre  Seegen*s 
von  der  Znckerhildang  für  nicht  erwiesen  und  falsch,  weil  die  Grund- 
lage derselben,  dass  das  ans  der  Leber  ansfliessende  Blat  mehr 
Zocker  enthält,  als  das  zuströmende,  unhaltbar  ist,  indem  die  Ver- 
mehrung des  Zackers,  welche  im  abführenden  Leberblute  beobachtet 
wurde,  wenigstens  zum  Theil  oder  yielleicht  auch  ganz  durch  die 
Misshandlnngen  des  Thieres  bei  der  Blutentnahme  künstlich  hervor- 
gebracht ist.  —  In  Betreff  der  unmittelbaren  Quelle  der  Muskel- 
kraft äussert  sich  Verf.  folgendermaassen :  »Offenbar  lagert  in  den 
Muskeln  ein  Vorrath  einer  unbekannten  Substanz,  die  durch  ihre 
Zersetzung  die  Arbeit  leistet.  Giebt  man  der  Annahme  von  der 
auf  Kosten  von  Fett  aus  Zucker  sich  vollziehenden  Synthese  von 
Eiweiss  die  Form,  dass  das  gewöhnliche  Eiweiss  durch  Au£aahme 
Yon  Alcoholradicalen,  die  entweder  aus  anderem  Eiweiss  oder  bei 
Eiweissmangel  aus  Fett  und  Zucker  angezogen  werden  können,  zu 
einer  höchst  zersetzbaren  und  kohlenstoffreicheren  Art  von  leben- 
digem Eiweiss  heranreift  und  die  unmittelbare  Quelle  der  Muskel- 
kraft darstellt,  so  ordnen  sich  vorläufig  die  Thatsachen  am  unge- 
zwungensten unter  einen  Gesichtspunkt.«  —  ad  237  und  238.  Die 
Biscussion  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Seegen 'sehe  Lehre 
von  der  Zuckerbildung  im  Thierkörper,  die  Seegen  vertheidigt, 
während  Pflüg  er  dieselbe  einer  sehr  ausführlichen  Kritik  unter- 
zieht und  auf  Grund  deren  als  widerlegt  erachtet. 

Horbaczewski. 

239.  Ed.  PflUger:  Ueber  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss 
im  KVrper  der  Thiere.^)  240.  Derselbe:  Nachschrift  zu  dem  vor- 
hergehenden Aufsatze  betreffend  ein  neues  Grundgesetz  der  Er- 
nährung und  die  Quelle  der  MusIcellcrafL^)  ad  239.  Verf.  bestreitet 
zwar  nicht  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  im  Or- 
ganismus, betrachtet  aber  die  Frage,  ob  diese  Möglichkeit  in  dem 
Thierkörper  verwirklicht  ist,  als  nicht  entschieden.  Die  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  dass  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  sicher 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  6t  229-^16.  -  »)  Ebenda  317-320. 
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bewiesen  ist,  ist  nach  der  Ansicht  des  Yerf.  ganz  falsch  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  I.  Zunächst  kommen  die  Versuche  von 
Pettenkofer  und  Volt,  die  als  die  besten  Beweise  der  Fett- 
bildung aus  Eiweiss  betrachtet  werden,  in  Betracht.  Bei  diesen  am 
Hunde  angestellten  Versuchen  wurden  grosse  Fleischmengen  ver- 
füttert und  obzwar  der  ganze  N  des  Fleisches  zur  Ausscheidung  ge- 
langte, wurde  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  vom  Fleische  in  den  Aus- 
gaben nicht  aufgefunden.  Dieser  Kohlenstoff  blieb  im  Körper  in 
Form  von  Fett  zurück.  Verf.  sagt  über  disse  Versuche :  >Diese  be- 
»rOhmten  Versuche  von  Voit  und  Pettenkofer  beweisen  Nichts 
>für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss.  Denn  die  hier  in  Betracht  kom- 
>menden  Bilanzrechnungen  dieser  Forscher  sind  im  Wesentlichen 
»das  Ergebniss  einer  solchen  Annahme  über  die  Elementarzusammen- 
»setzung  des  mageren  Fleisches,  die  Voit  nicht  auf  Grund  von 
»Analysen,  sondern  nach  Gutdünken  gewählt  hat  —  und  zwar  im 
»Widerspruch  mit  allgemein  als  zuverlässig  anerkannten  Analysen 
»anderer  Forscher;  ja  sogar  im  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen 
»seiner  eigenen  Analysen.«  Hier  macht  Verf.  zunächst  darauf  auf- 
merksam, dass  das  magere  Fleisch  etwa  0,91  ^/^  Fett  (nach  Voit) 
und  etwa  0,5  ^/q  Glycogen,  also  eine  beträchtliche  Menge  von  Kohlen- 
stoff, welcher  nicht  dem  Eiweiss  angehört,  enthält,  dieser  Kohleristoff 
—  nicht  derjenige  aber  von  Eiweiss,  konnte  sich  im  Körper  abge- 
lagert haben  —  derselbe  muss  daher  vom  Kohlenstoff  des  verfütter- 
ten Fleisches  abgezogen  werden.  Der  von  Voit  angenommene  Stick- 
stoffgehalt des  mageren  Fleisches :  3,4  ®/^  ist  nach  Verf.  willkürlich, 
derselbe  ist  niedriger  als  der  von  Play  fair  und  Boeckmann  ge- 
fundene, während  der  C- Gehalt  des  Fleisches  höher  als  der  von 
diesen  Forschern  gefundene,  angenommen  wird.  Nach  Rubn er  ent- 
hält das  magere  Fleisch  noch  weniger  C  als  Play  fair  und  Boeck- 
mann gefunden  haben  und  ausserdem  enthielt  dasselbe  noch  den  C 
des  Glycogens.  Während  das  Verhältniss  von  N :  C  im  Eiweiss 
trockenen  Fleisches  nach  Voit  wie  1  :  3,684  angenommen  wird,  ist 
dasselbe  nach  Playfair  und  Boeckmann  wie  1:3,451,  nach 
Rubn  er  wie  1  :  3,277,  nach  Verf.,  wenn  man  noch  Glycogen  be- 
rücksichtigt, 1  :  3,22.  Bei  einem  Versuche  von  Voit,  bei  welchem 
dem  Hunde  2500  Grm.  Fleisch  mit  85,4  Grm.  N  verfüttert  wurden, 
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und  bei  welchem  41,9  Grm.  C  im  Körper  zur  Fettbildung  zurück- 
gehalten wurden,  resultirt  nach  Verf.  die  C- Differenz  nur  daraus^ 
dass  Yoit  einen  zu  hohen  Coefficienten  fftr  C  angenommen  hat, 
denn  85,4  Grm.  N  des  zersetzten  Fleisch -Ei weisses  würden  ent- 
sprechen C:    nach  Yoit,     nach  Rubner,     nach  Yerf. 

314,6  279,0  275,0 

so  dass  von  Yoit  um  39,6  Grm.  C  mehr  im  Fleisch-Eiweiss  ange- 
nommen wurden,  als  nach  Yerf.  anzunehmen  waren,  also  beinahe  um 
denselben  Werth,  welchen  die  C- Differenz  beträgt.  —  Yerf.  bean- 
standet femer  die  Annahme  (Yoit)  des  Yerhältnisses  von  N:G  im 
Fleischhame  wie  1 : 0,60,  welcher  Coöfficient  nach  Yersuchen  Yoit 's 
1  : 0,67  beträgt,  sowie  die  Bestimmungen  des  0,  die  häufig  mit 
grossen  Fehlem  behaftet  waren,  was  aus  dem  Yerhalten  des  R.  Q. 
hervorgeht.  —  Bei  der  Prüfung  einer  Yersuchsreihe,  bei  der  nach 
Yoits  Analysen  annähernd  N- Gleichgewicht  bestand,  bespricht  Yerf. 
die  Erscheinung,  dass  der  Hund  im  N- Gleichgewichte  sich  befand,  aber 
trotzdem  um  146  Grm.  pro  die,  im  Ganzen  während  13  Tagen  um 
1,9  Kgrm.  an  Gewicht  zunahm,  und  erklärt  dieselbe,  da  nach  seinen 
Erfahrungen  bei  Fütterung  mit  magerem  Fleische,  wenn  die  N- Bilanz 
gleich  Kuli  war,  niemals  das  Körpergewicht  sich  änderte,  auf  dies^ 
Weise,  dass  in  diesem  Yersuche  ein  Fleisch  verfüttert  wurde,  welches 
nicht  wie  Yoit  annahm  3,4 ®/q,  sondern  3,6  oder  3,7 ^/^  N  enthielt. 
Dabei  hat  also  der  Hund  in  13  Tagen  58,5  Grm.  N  (bei  1500  Grm. 
Fleisch  pro  die)  mehr  erhalten,  als  von  Yoit  angenommen  wurde, 
und  das  entspricht  einer  Fleischmast  von  1773  Grm.  (3,3  ^/^^  N  für 
Hundefleisch).  Ausserdem  könnte  der  Hund  noch  aus  dem  gefütter- 
ten Fleische  täglich  11,2  Grm.  Fett  sparen,  also  in  13  Tagen 
145,6  Grm.  Fett,  im  Ganzen  1918,6  Grm.  Mast,  während  1900  Grm. 
Mast  zu  erklären  waren.  —  Bei  der  Prüfung  aller  Yersuchsreihen, 
die  nach  Pettenkofer  und  Yoit  die  Entstehung  von  Fett  aus 
Eiweiss  beweisen,  kommt  Yerf.  zum  Resultate,  dass  die  Kohlenstoff- 
bilanz des  Eiweisses  meistens  negativ  ist,  d.  i.  es  wird  mehr  C 
ausgeschieden,  als  dem  N  des  Harnes  und  des  Koths  entspricht. 
Unter  25  Fällen  ist  das  nur  4  mal  nicht  der  Fall.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  reichte  demnach  das  verfütterte  Fleisch  zur  Deckung 
des  Nahrungsbedürfnisses  nicht  immer  und  der  Hund  zersetzte  noch 
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Fett  und  Eiweiss  vom  eigenen  Körper  in  geringer  Menge.  Die 
wenigen  Fälle,  in  welchen  grosse,  das  Nahrangsbedttrfniss  über- 
steigende Fleischmengen  verfüttert  wurden,  in  welchen  ein  lieber- 
schuss  von  C  zu  Gunsten  der  Fettbildung  resultirt,  beweisen  aber 
nach  der  Ansicht  des  Yerf.  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  auch  nicht, 
da  die  Eohlenstoffbilanz  des  Eiweisses  sehr  nahe  an  Null  ist.  — 
II.  Dib  Versuche  von  Szubotin  und  Eemmerich  über  die  Bil- 
dung von  Milchfett  aus  Eiweiss  beweisen  auch  nicht  die  Fettbildung 
aus  Eiweiss,  da,  wie  auch  Yoit  sagt,  bei  reichlicher  Fleich- 
fütterung  das  Thier  möglicherweise  Fett  von  seinem  Körper  abgab 
und  in  die  Milch  sandte.  —  III.  Die  Versuche  von  Badzie- 
Jewski,  bei  denen  Büböl  mit  Fleisch  verfüttert  und  bei  denen 
nach  der  Darlegung  von  Voit  viel  abgelagertes  Fett,  aber  kein 
Erucin  in  demselben  gefunden  wurde,  liefern  keinen  Beweis  für  die 
Fettbildung  aus  Eiweiss,  denn  das  gefundene  Fett  konnte  noch  von 
früheren  Vorräthen  stammen,  oder  aus  dem  zugeführten,  fremden 
Fette  entstanden  sein,  da  es  näher  liegt  die  Bildung  von  Fett  aus 
Fett  und  nicht  von  Fett  aus  Eiweiss  anzunehmen,  wenn  einmal 
Synthese  angenommen  wird.  Nun  hat  aber  Badziejewski  ent- 
gegen der  Darlegung  von  Voit  im  Fett  Erucin  gefunden  und 
Lebedeff  gelangte  bei  Versuchen  mit  Leinöl  zu  ähnlichen  Besul- 
taten,  so  dass  sogar  fremde  Fette  zu  wahrscheinlich  nur  vorüber- 
gehender Ablagerung  gelangen  können.  IV.  Bei  der  fettigen  Ent- 
artung kann  das  Fett  in  die  Zellen  eingedrungen,  oder  falls  es  in 
denselben  entsteht  aus  den  Kohlehydraten  derselben  entstanden  sein, 
die  sicherlich  in  Fett  übergehen  können,  so  dass  aus  der  fettigen 
Entartung  kein  sicherer  Schluss  auf  die  Fettbildung  aus  Eiweiss 
gezogen  werden  kann.  —  V.  Ganz  dasselbe  gilt  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  von  der  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  bei  Phosphor- 
vergiftung. Die  Versuche  von  Bauer  beweisen  diesbezüglich  Nichts, 
da  der  Hund,  der  vor  der  Vergiftung  mit  Phosphor  I — 2  Wochen 
hungerte,  sicherlich  noch  Fett  am  Körper  hatte  und  da  die  Ver- 
minderung der  CO^- Ausscheidung  (um  47  ^/q)  und  der  0- Aufnahme 
(um  45  ^/o)  bei  dem  mit  Phosphor  vergifteten  Thiere  durch  den  dies- 
bezügli^^hen  Versuch  von  Bauer  nicht  erwiesen  ist,  da  die  COj- 
Production   beim  hungernden   Thiere  stetig  abnahm   und  der  Gas- 
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Wechsel  nach  der  Phosphorvergiftiuig  nur  durch  2  Stunden  und  zwar 
kurz  Tor  dem  Tode  des  Thieres  geprüft  wurde.  Die  Yersache  von 
Hans  Leo,  der  die  Frage  stellte,  ob  in  Folge  der  Phosphorver- 
giftnng  die  Gesammtmenge  des  im  lebenden  Körper  enthaltenen 
Fettes  zunimmt,  und  bei  Versuchen  an  Fröschen  ein  positives  Re- 
sulat  erhielt,  indem  in  Folge  der  Phosphorvergiftung  100  Grm. 
Froechkörper  0,137  Grm.  mehr  Aethereztract  lieferten,  beweisen 
auch  die  Fettbildung  aus  Fiweiss  nicht,  denn  wenn  auch  diese 
Aetherextractvermehrung  nur  durch  reines  Fett  bedingt  sein  würde, 
so  muss  dasselbe  nicht  aus  Eiweiss  entstanden  sein  und  könnte  seinen 
Ursprung  in  Kohlehydraten  haben.  —  VI.  Die  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss bei  der  Entstehung  von  Leichenwachs,  sowie  bei  der  Reifdng 
des  Käses  beweist  fOr  die  Fettbildung  im  Organismus  höherer 
Thiere  Nichts,  da  es  sich  um  die  Arbeit  von  Pilzen  handelt.  — 
YII.  Die  FettbilduDg  aus  Eiweiss  bei  Mftstnng  der  Fliegenmaden 
mit  Blut,  worflber  Fr.  Hoffmann  einen  Versuch  anstellte,  ist 
nach  Verf.  gar  nicht  erwiesen,  da  der  Blutkuchen  auf  dem  die 
Maden  lebten,  im  Sommer  rasch  faulte,  und  niedere  Pilze,  die  sich 
im  Kuchen  riesig  entwickelten,  die  in  ihrem  Leibe  Fette  und 
Kohlehydrate  aus  dem  Blute  und  dessen  Zersetzungsproducten  ge- 
bildet hatten,  dienten  den  Maden  als  Nahrung.  Dass  im  faulenden 
Kuchen  der  Fettgehalt  zunehmen  kann,  geht  auch  aus  den  Ver- 
suchen von  Voit  hervor,  der  beim  Faulen  von  Fleisch  und  Eiweiss 
eine  Fettbildung  beobachtete.  —  ad.  240.  L  Wenn  man  einem  im 
Stoffwechselgleichgewichte  befindlichen  Hunde  eine  grosse,  das  Bedttrfniss 
flberschreitende  Zulage  von  Fett  und  Stärke  giebt,  so  wird  dadurcli 
der  Stoffwechsel  nicht  gesteigert.  II.  Wenn  man  einem  nur  mit 
magerstem  Fleisch  ernährten,  im  Stoffwechselgleichgewichte  befindlichen 
Hunde  eine  das  Bedürfniss  überschreitende  Zulage  von  Fleisch  giebt, 
so  wächst  der  Stoffwechsel  fast  proportional  der  Zulage  weit  über 
das  Bedürfniss  hinaus.  —  Der  einfachste  Ausdruck  dieses  Gesetzes 
ist:  Weder  Fett  noch  Kohlehydrat,  wohl  aber  Eiweiss  vermag  den 
Stoffwechsel  weit  über  das  Bedürfniss  zu  steigern.  —  HI.  Aus  Ei- 
weiss entsteht  bei  der  Verbrennung  im  Körper  weder  Fett  noch 
Zucker.  —  IV.  Da  bei  Zufuhr  einer  ausreichenden  Eiweissmenge 
die  Muskelarbeit  nur  auf  Kosten   von  Eiweiss  geschieht  und  da  bei 
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der  Zersetzung  dieses  Eiweisses  weder  Fett  noch  Kohlehydrat  sich 
bilden,  so  kann  das  Fett  nnd  Kohlehydrat  nicht  die  eigentliche 
Quelle  der  Muskelkraft  sein.  —  Die  nähere  Begründung  dieser  Ge- 
setze wird  später  erfolgen.  Horbaczewski. 

241.  Leo   Breisacher:    Zur   Physiologie    des   Schlafes.^) 

Br.  hat  den  Einfluss  des  Schlafes  auf  den  Stoffwechsel  untersucht. 
Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an :  der  Harn  wurde  3  Mal 
in  24  St.  gesammelt,  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl,  die  Phosphor- 
säure durch  Titriren  mit  Uran  bestimmt,  die  tägliche  Arbeitszeit 
betrug  13 — 14  St.  Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  ergibt  sich:  Die 
Hammenge  ist  unter  10  Tagen  9  Mal  Nachts  am  geringsten,  die 
absolute  Phosphorsäuremenge  ist  3  Mal  Nachts  am  geringsten  und 
3  Mal  am  höchsten,  2  Mal  ist  sie  Vormittags  am  grössten  und  5  Mal 
erreichte  sie  die  grösste  Ausscheidung  am  Nachmittag.  Die  Stick- 
stoffmenge ist  dagegen  Nachts  immer  am  geringsten.  Das  Verhältniss 
von  Phosphorsäure  zum  Stickstoff  ist  Nachts  9  Mal  am  grössten 
5  Mal  ist  es  Vormittags  grösser  als  Nachmittags.  Die  gesammte 
Phosphorsäuremenge  der  10  Tage  beträgt:  Nachts  7,977,  Vormittags 
7,184  und  Nachmittags  8,903  Grm.,  die  Stickstoffmenge  bez.  42,202, 
52,112  und  60,876.    Das  Verhältniss  beider  gestaltet  sich  folgender- 


maassen : 

Relative 
Phosphorsäure^) 

Nachts  12—8»»   .     , 

.     P205:N=/l  :5,29 

100  :  18,9 

Tags  8—4»»   .     .     .     . 

.     PgOg  :  N  =  1  :  7,46 

100  :  13,7 

Nachmittags  4—12»»     . 

.     P2O5  :  N  —  1  :  6,03 

100  :  14,6 

Es  zeigt  sich   mithin,    dass   eine    relative    Zunahme    der 
Phosphorsäure  während   der  Nacht   stattfinden   kann 
ohne    (wie    Zülzer    dies    thun   musste)    den  Nachmittagsham    aus- 
zuschliessen.  —  Sonst  von  mehr  physiologischem  Interesse. 

Andreasch. 

242.  R  u  d  e  n  k  0 :  lieber  das  Verhalten  des  neutralen  Schwefels 
bei  StoffwechselstOrungen  und  Über  die  Oxydation  desselbeo  im 
ihierischen  Organismus.')  R.  untersuchte  zunächst  die  Ausscheidung 
des  sog.  neutralen  Schwefels  bei  vermehrter  Eiweisszersetzung  und 
benützte,  um  diese  hervorzurufen,  die  Eingabe  von  Ghloroformwasser 

1)  Dubois-Keymond's  Arch.  1891,  pag.  321—334.  —  8)  n  =  100 
nach  Zülzer.  —  3)  Virchow's  Arch.  126,  102—114. 
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[Salkowski,  J.  Th.  19,  369].  Die  Yersache  worden  am  Hnnde 
aasgeführt,  die  Gesammtschwefelsäure  and  der  gesammte  Schwefel 
durch  Veraschen  mit  Salpeter  bestimmt,  die  Differenz  ergab  den 
neutralen  Schwefel.  In  der  Vorperiode  betrug  der  neutrale  Schwefel 
17,35  ^/q  Yom  Gesammtschwefel,  in  der  Periode  der  Ghloroform- 
einfflhrung  28,02  ^Jq.  Es  scheinen  daher  die  Oxydationsvorgänge 
trotz  der  beträchtlichen  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  nicht  ver- 
grösscrt,  sondern  vielmehr  verringert  zu  sein.  Uebrigens  traf  das 
Maximum  des  neutralen  Schwefels  zeitlich  mit  der  maximalen  Aus- 
scheidung des  sauren  Schwefels  nicht  zusammen,  sondern  der  neutrale 
Schwefel  wurde  viel  später  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Weiter 
wurde  die  Frage  studirt,  ob  die  nicht  völlig  oxydirten,  ans  dem 
Organismus  des  Hundes  ausgeschiedenen  Schwefelproducte  in  dem- 
selben Organismus  weiter  oxydirbar  seien.  Zur  Darstellung  dieser 
Schwefelproducte  wurde  der  etwas  eingedampfte  Harn  von  der  Ge- 
sammtschwefelsäure  befreit,  dann  mit  basisch  essigsaurem  Blei  gefällt, 
das  Filtrat  entbleit,  mit  Soda  neutralisirt,  das  ausfallende  kohlen- 
saure Baryum  entfernt  und  das  Filttat  zur  Trockne  verdampft.  Der 
Rückstand  wurde  in  Alcobol  gelöst,  von  den  ungelösten  Salzen  filtrirt, 
der  grösste  Theil  des  Harnstoffes  durch  alcoholische  Oxalsäurelösung 
ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Kalkmilch  behandelt,  eingedampft,  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  ge- 
bracht. Die  Menge  des  so  erhaltenen  neutralen  Schwefels  war 
ziemlich  gering  und  betrug  nur  ein  Siebentel  des  ursprünglich  vor- 
handenen. Das  Präparat  erwies  sich  ohne  Einwirkung  auf  den  Stoff- 
wechsel. Eine  Hündin  im  Stickstoffgleichgewichte  erhielt  das  Präparat 
in  zwei  Perioden  verfüttert.  Die  Schwefelausscheidung  gestaltete  sich 
folgendermaassen : 


II. 

m. 


20,456 
20,028 


2,181 
2,142 
2,371 


0,954 
1,266 
0,297 


Procent- 
Verhältn. 

zum 
Gesammt- 
schwefel 


I  i    I 

I    €    ^    03 

saoer  ineatral ,  S  tu      i    sauer 


Differenz  zur 
I.  Periode 


neutral 


1:2,281  96,6'  30,4 


1:1,691162,9 
1:  2,45  |i  71,1 


37,1 
28,1 


1,58 
1,20 


-  0,231 

+ 1.138|  —  0,078 


+ 1,875 
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Das  Resultat  beider  Perioden  war  ganz  verschieden.  In  Periode  II 
war  die  ganze  tlberschttssig  aasgeffthrte  Menge  Schwefel  fast  gleich 
der  überschflssig  eingeführten  Menge  and  zwar  in  Form  des  neutralen 
Schwefels,  während  in  Periode  III  die  ganze  überschüssige  Menge  in 
Form  des  sauren  Schwefels  zur  Ausscheidung  gelangte.  Es  scheint 
demnach  eine  gewisse  Veränderung  in  der  Oxydationsfähigkeit  des 
Organismus  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Auch  hier  war  die  Aus- 
scheidung des  neutralen  Schwefels  verlangsamt,  indem  derselbe  erst 
am  dritten  Tage  nach  der  Einführung  eine  Vermehrung  aufwies. 

Andreasch. 

243.  Kornil  Preysz:  Wie  hat  man  auf  die  Ausscheidung 
der  Phosphorsäure  bezügliche  Versuche  anzustellen  ?  ^)    Verf.  sieht 

die  Ursache  der  widersprechenden  Angaben  über  die  Ausscheidungs- 
grosse  der  Phosphorsäure  unter  dem  Einiiuss  psychischer  oder  körper- 
licher Arbeit  in  der  mangelhaften  Beobachtung  gewisser  Versuchs- 
bedingungen von  Seite  einzelner  Forscher.  So  sind  z.  B.  van  Dann 's 
Versuche,  welche  eine  Verminderung  der  durch  den  Harn  ausge- 
schiedenen Phosphorsäure  constatiren  wollten,  nicht  maassgebend, 
weil  van  Dann,  der  sich,  um  das  Resultat  auffallender  zu  machen, 
früher  jeder  geistigen  Arbeit  enthielt,  während  des  6  stündigen 
Schachspiels  keine  Bewegung  gemacht  hat,  diese  aber,  wie  andere 
Beobachter  und  auch  Verf.  an  sich  und  einer  anderen  Person  nach- 
gewiesen hat,  die  Phosphorsäureausscheidung  vermehrt.  Dass  einzelne 
Forscher,  wie  Engelmann,  Lehmann  und  Zülzer,  nach  körper- 
licher Arbeit  nicht  immer  vermehrte  Ausscheidung  von  Phosphorsäure 
fanden,  erklärt  Verf.  damit,  dass  nicht  alle  Beobachter  gleiche  Arbeit 
verrichtet  hatten  und  dass  namentlich  bei  geringerer  und  kürzer 
währender  Arbeit  die  Vermehrung  so  gering  war,  dass  sie  noch  in 
die  ohnehin  beträchtlichen  Tagesschwankungen  fiel.  —  Ueber  den 
Einfluss  körperlicher  Arbeit  auf  die  Phosphorsäureausscheidung  durch 
den  Harn  hat  Verf.  mehrere  Versuche  mit  übereinstimmendem  Resultat 
angestellt,  von  denen  einer  der  folgende  war:  Durch  10  Tage  wurde 
zunächst  die   normale  Ausscheidung  festgestellt.     Sie  betrug   dnrch- 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1891,  pag.  50. 
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sehnittlieh  pro  Tag  2,78  Grm.,  Maxirnnm  3,00,  Minimam  2,56  Grm. 
Am  11.  Tag  wurde  ein  Weg  von  25  Kilom.  in  5  Stunden  zurück- 
gelegt. An  diesem  betrug  die  Ausscheidung  4,17  Grm.,  also  um 
1  Grm.  mehr,  als  das  normale  Maximum  und  um  1,26  mehr,  als 
das  tfigliche  Mittel.  Andere  Versuche  an  sich  und  einer  anderen 
Person  fielen  ähnlich  aus.  Auch  aber  den  Einfluss  des  Phosphor- 
säuregehaltes der  Nahrung  hat  Verf.  Versuche  angestellt  und  ge- 
funden, dass  bei  einem  Phosphorsäuregehalt  der  Nahrung  von  3,92  Grm. 
2,64,  bei  einem  solchen  von  4,88  Grm.  3,13  Grm.  ausgeschieden 
wurden.  Als  femer  einmal  die  aufgenommene  Phosphorsäure  von 
4,88  auf  3,69  Grm.  sank,  sank  die  Ausscheidung  von  3,33  auf  3,07. 
Bei  Anstellung  von  Versuchen  Über  Phosphorsäure -Ausscheidung  hat 
man  nach  Verf.  auf  Folgendes  zu  achten :  Bestimmung  der  Nahrungs- 
menge, bei  welcher  die  N-Aosscheidung  constant  bleibt.  Bestimmung 
der  täglichen  Schwankungen  der  Phosphorsäure -Ausscheidung  bei 
jener  constanten  Nahrung.  Jeder  Versuch  soll  im  Anfang  der  24- 
stflndigen  Periode  ausgeführt  werden,  weil  ein  Plus  oder  Minus  in 
der  Phosphorsäure -Aufiiahme  oder  Muskelanstrengung,  sowie  andere 
Einfltlsse  nicht  gleich,  sondern  erst  nach  Ablauf  einiger  Zeit  zur 
Geltung  kommen.  Bei  Thieren  soll  der  Harn  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  mit  dem  Katheder  genommen  werden,  weil  die 
Pbosphorsäure  nach  Eaupp^)  unter  allen  Hambestandtheilen  von 
der  Blase  aus  am  raschesten  resorbirt  wird.      L.  Liebermann. 

244.  Victor  Olsavszki:  Der  Einfluss  der  Musicelarbeit  bei 
Hunden  auf  die  Phosphorsäure -Ausscheidung.*)   Bei  der  Muskelarbeit 

des  Menschen  steigert  sich  die  Pbosphorsäure -Ausscheidung.  Zur 
Entscheidung  dessen,  ob  dies  auch  bei  Hunden  der  Fall  ist,  stellte 
Verf.  einschlägige  Versuche  an,  welche  zu  demselben  Resultate  fühfrten. 
—  Um  das  5250  Grm.  schwere  Versuchsthier  im  Ruhezustande  bei 
gleichem  Gewichte  zu  erhalten,  waren  täglich  700  Cbcm.  Milch 
nöthig.  Die  dabei  abgesonderte  Hammenge  betrug  während  einer 
lOtägigen  Versuchsdauer  im  Mittel  309,9  Grm.  täglich,   mit  einem 


^)  Beiträge  zur  Urophysiologie,  Diss.,  Tübingen  1860.    —    »)  Orvosi 
hetilap.,  Budapest  1891,  S.  404. 

Mal 7,  Jahresbericht  fftr  Thierehemie.    1891.  28 
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täglichen  Durchschnittsgehalt  von  0,3175  Gnn.  Phosphorsäure.  Nach- 
dem jedoch  der  Hund  am  II.  Tage  einen  16  Eilom.  langen  Weg 
zurücklegte,  betrug  die  abgesonderte  Hammenge  290  Grm.  mit 
0,57  Grm.  Phosphorsäure.  Am  12.  Tage,  welchen  der  Hund  in 
Ruhe  verbrachte,  wurden  450  Grm.  Harn  mit  nur  0,28  Grm.  Phos- 
phorsäure abgesondert.  —  Aus  den  Versuchen  geht  demnach  hervor, 
dass  sich  das  unmittelbar  nach  geleisteter  Muskelarbeit  des  Hundes 
abgesonderte  Phosphorsäurequantum  steigert,  um  später  unter  die 
normale  Menge  herabzusinken.  L.  Liebermann. 

245.  Paul  Richter:  Experimentaluntersuchungen  über  Anti- 
pyrese  und  Pyrese,   nervttse  und  künstliche  Hyperthermie.^)    HI. 

In  den  ersten  2  Gapiteln  behandelt  Verf.  ausschliesslich  physiologische 
Fragen  über  diesen  Gegenstand,  das  3.  Gapitel  dient  zur  Entscheidung 
der  Frage  über  den  Zusammenhang  der  Stickstoffausscheidung  mit 
Hyperthermie,  Fieber  und  künstlicher  Ueberhitzung.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  das  Yersuchsthier  4  Stunden  in  einem  Thermostaten  bei  einer 
Temperatur  von  37 — 39  ^  gehalten  und  konnte  auf  diese  Weise  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  von  mindestens  2  ®  erzielt  werden.  Die 
Stickstoffbestimmnng  wurde  nach  Ejeldal-Argutinsky  vorge- 
nommen. Als  Yersuchsthier  dient,  nachdem  Verf.  Kaninchen  als 
nicht  geeignet  erkannte,  ein  Hund,  welcher  vorher  auf  Stickstoff- 
gleichgewicht gebracht  war.  Die  Stickstoffausfuhr  ist  am  Tage  der 
Ueberhitzung  nicht  vermehrt ;  eine  Vermehrung  tritt  dagegen  deutlich 
am  ersten  und  zweiten  Tage  nach  der  Ueberhitzung  auf,  um  am 
3.  Tage  etwas  unter  die  Norm  zu  sinken.  Die  erste  Versuchsreihe 
ergab  an  den  Tagen  vor  der  Ueberhitzung  im  Mittel  6,2  Grm.  Stick- 
stoff, an  den  Tagen  nach  der  Ueberhitzung  8,230  und  6,806  Grm.  und 
später  5,969  Grm.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe,  wo  die  Ueber- 
hitzung noch  grösser  war,  ist  am  Tage  derselben  die  Stickstoffaus- 
scheidung 6,56  Grm.,  steigt  an  den  zwei  nächsten  Tagen  auf  9,760 
und  8,?44,  um  am  3.  Tage  wieder  auf  5,844  herabzusinken.  Verf. 
hat  demnach  bewiesen,  dass  die  Temperatursteigerung  als  solche  einen 
positiven  Einfiuss  auf  die  Stickstoffausfuhr  besitzt.  Kerry. 


1)  Virchow's  Arch.  128,  118—165. 
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246.  J.  Tb.  Vogel:  Beiträge  zur  Frage  Über  den  Einfluss 
des   Wasserconsums    auf   den    Nihrstoffverbrauch   der   Thiere.^ 

Henneberg  hatte  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nachtheile 
einer  za  grossen  Wasseranfoahme  mehrfache  sind,  dass  ferner  die 
Annahme  eines  regelmässigen  Zusammengehens  von  Wasser  dampf- 
ansscheidung  und  Wasserconsum  keineswegs  zutrifft  und  dass  in  den 
Fällen,  wo  die  Ausscheidung  von  Wasser  dampf  mit  zunehmendem 
Wasserconsum  zunimmt  (4  Fälle  unter  5),  dieses  Yerhältniss  zwischen 
Mehr-Gonsum  und  Mehr-Ausscheidung  sehr  schwankt  (100 : 0,4  bis 
100:86,2),  wie  sich  aus  Versuchen  yon  Pettenkofer  und  Veit 
schliessen  lässt.  I)ie  Versuche  des  Verf. 's  haben  im  Allgemeinen 
di^e  Schlosse  Henneberg 's  bestätigt  und  gezeigt,  dass  die  An- 
nahme Märker 's,  dass  die  durchschnittliche  Menge  des  in  Dampf- 
form ausgeschiedenen  Wassers  40  ^/^  betrage,  unrichtig  ist  und  nur 
23  ®/o  beträgt.  Verf.  arbeitete  mit  2  Hammeln,  deren  tägliche 
Wasseraufnahme  ebenso  genau  bestimmt  wurde,  wie  die  in  Harn  und 
Roth  ausgeschiedene  Wassermenge.  Die  beiden  Hammel  zeigten 
wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  Ausscheidung  dampfförmigen 
Wassers.  Bei  Hammel  I  fiel  procentig  bei  zunehmendem  Wasser- 
consum die  Menge  des  dampfförmig  ausgeschiedenen  Wassers,  bei 
Hammel  H  liess  sich  kein  solcher  Schluss  ziehen.  Nur  bei  sehr 
bedeutender  Wasseraufnahme  stieg  immer  die  Menge  des  dampf- 
förmig ausgeschiedenen  Wassers.  Doch  scheinen  nach  Verf.  andere 
Umstände  zu  existiren,  »welche  in  weit  höherem  Grade  als  der  Wasser- 
consum auf  die  Ausscheidung  von  Wasserdampf  durch  Lunge  und 
Haut  einwirkt«.  Loew. 

247.  C.  V.  Noorden:  Alcohol  als  Sparmittel  für  Eiweiss 
unter  verschiedenen  Ernährungsverhältnissen.^)  Die  bisherigen  Ver- 
suche haben  übereinstimmend  ergeben,  dass  der  Alcohol  eine  eiweiss- 
sparende  Wirkung  ausübt;  die  Versuche  von  D.  Komeyn  [J.  Th. 
17,  400]  sind  nicht  beweisend,  da  sie  unter  ganz  abnormen  Be- 
dingungen ausgeführt  wurden  und  die  von  H.  Keller  [J.  Th.  18, 
282]   sind   unrichtig  gedeutet  worden.     Eine  sichere   Entscheidung 


1)  Jonm.  f.  Landwirthsch.  89,  37—58.  —  *)  Berliner  klin.  Wocbenschr. 
1891,  No.  23;  Separatabdr. 
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Aber  die  eiweisssparende  Wirkung  des  Alcohols,  darüber,  ob  die 
Spannkräfte  des  Alcobols  ebenso  gat  aasgenützt  werden,  wie  die- 
jenigen der  Eoblehydrate  und  des  Fettes  kann  auf  zwei  Wegen  ge- 
wonnen werden.  1.  Man  setzt  die  Yersnchsperson  ins  Stickstoff* 
gleichgewicht  und  giebt  nunmebr  eine  bestimmte  Menge  Eoblehydrat 
hinzu,  z.  B.  100  Grm.  Zucker  :=  410  Calorien.  Die  Folge  wird 
sein,  dass  an  dem  Yersnchstage  Eiweiss  erspart  wird;  am  zweit* 
folgenden  Tage  wird  wieder  Gleichgewicht  eingetreten  sein.  Nun 
giebt  man  zur  Nahrung  z.  B.  58,5  Grm.  absoluten  Alcohols,  die 
ebenfalls  410  Cal.  entsprechen;  ist  die  eiweisssparende  Kraft  des 
Alcohols  gleich  derjenigen  des  Zuckers,  so  muss  dieselbe  Menge 
Stickstoff  weniger  zur  Ausscheidung  kommen.  2.  Nach  der  zweiten 
Yersuchsanordnung  wird  die  Yersnchsperson  mit  bestimmter  Nahrungr 
ins  Stickstoffgleichgewicht  gesetzt.  Nunmehr  wird  an  einem  oder 
mehreren  Tagen  eine  bestimmte  Menge  Kohlehydrat  oder  Fett  weg- 
gelassen und  dafür  treten  isodyname  Mengen  Alcohol  ein.  Ist  die 
eiweisssparende  Wirkung  des  Alcohols  gleich  deijenigen  yon  Kohle- 
hydrat und  Fett,  so  muss  das  Stickstoffgleichgewicht  erhalten  bleiben, 
ist  sie  grösser  oder  kleiner,  so  wird  das  Gleichgewicht  gestört.  — 
Die  Yersuche  wurden  von  Stammreich  nach  der  letzteren  Yersuchs- 
anordnung durchgeführt.  Im  Yersuche  I.  (21jährige  Frau)  war  die 
Stickstoffausscheidung  im  Harn  und  Koth  an  den  beiden  ersten 
Tagen  der  Alcoholperiode  erheblich  kleiner  als  an  den  Yorhergehen- 
den  Tagen,  es  schien  demnach  der  Alcohol  in  ausgesprochenerer  Weise 
eiweisssparend  zu  wirken  als  isodyname  Mengen  von  Fett,  welche 
er  ersetzt  hatte.  Am  dritten  Tage  aber,  ebenso  am  ersten  Tage 
der  Nachperiode,  wurden  mehr  Stickstoff  ausgeschieden.  Bei  dem 
zweiten  Versuche  trat  während  des  zweiten  Theiles  der  Alcohol- 
periode ein  unzweifelhafter  Stickstoffverlust  ein;  der  Alcohol  konnte 
für  kurze  Zeit  Fett  und  Kohlehydrate  vollwerthig  vertreten,  auf  die 
Dauer  erwies  er  sich  in  diesem  besonderen  Falle  als  minderwerthig. 
Im  dritten  Yersuche  endlich  war  der  Alcohol  nicht  im  Stande,  die 
eiweisssparende  Kraft  der  aus  der  Nahrung  ausgeschiedenen  Kohle- 
hydrate zu  ersetzen,  es  trat  starker  Eiweissverlust  ein.  —  Die  Yer- 
suche lassen  folgende  Deutung  zu:  Y^ersuchsperson  I.  erhielt  eine 
Nahrung,  deren  Zusammensetzung  als  eine  vortreffliche  zu  bezeichnea 
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ist;  namenüich  enthielt  sie  reichlich  Eiweiss,  und  war  die  Ge- 
sammtcalorienziifahr  eine  sehr  günstige.  Bei  dieser  Nahrung,  die 
«iweissreicher  war,  als  die  Frau  gewöhnt  war,  konnten  die 
Calorien  des  Alcohols  ohne  wesentliche  £inbiisse  des  Eiweissbestandes 
•den  Brennwerth  gewohnter  stickstoiFfreier  Kost  ersetzen.  Yersuchs- 
person  II.  erhielt  weniger  Eiweiss,  als  sie  gewohnt  war,  immerhin 
aber  in  nicht  za  knapper  Menge.  Hier  erwiesen  sich  die  Calorien 
zwar  nicht  sofort,  aber  nach  einigen  Tagen  als  minderwerthig.  Ver- 
suchsperson in.  stand  mit  knappster  Eiweissdiät  in  labilem  Stick- 
stofifgleichgewichte.  Der  Ersatz  anderer  stickstofffreier  Nahrung 
wurde  vom  Körper  durch  starken  Eiweisszerfall  beantwortet. 

Versuch  N-Znfahr  N- Verlust  pro  die 

l.  15,4  Grm.  0,11 

IL  11,3     *  1,1 

ra.  6,5     *  2,34 

Es  ergiebt  sich  also:  Bei  eiweissreicher  Kost  wurden 
die  Calorien  des  Alcohols  gut,  bei  eiweissarmer  Kost 
schlecht  verwerthet  Es  scheint  übrigens  auch  Fett  leichter 
darch   den  Alcohol   ersetzt  werden  zu  können  als  wie  Kohlehydrate. 

Andreasch. 

248.  F.  Strassmann:  Untersuchungen  über  den  Nährwertb 
und  die  Ausscheidung  des  Alcohols.^)    Verf.  ernährte  direct  längere 

Zeit  hindurch  zwei  Gruppen  von  jungen  Hunden  eines  Wurfs  mit 
gleichem  Futter.  Ein  Theil  der  Thiere  erhielt  noch  ausserdem  be- 
stimmte Quantitäten  Alcohol,  der  andere  nicht.  Nach  dem  Tode 
der  Thiere  wurde  das  Gewicht  der  einzelnen  Organe  bestimmt  und 
der  gesammte  Fettgehalt  des  Körpers  festgestellt,  indem  die  Thiere 
nach  möglichster  Zerkleinerung  in  grossen  Kesseln  Tage  lang,  zu- 
letzt noch  nach  Zerbrechung  der  Knochen  und  unter  Zusatz  von 
Lauge  ausgekocht,  das  abgeschiedene  Fett  im  Heisswassertrichter 
Ton  den  festen  Verunreinigungen  getrennt  und  getrocknet  wurde. 
Beim  ersten  Versuche  betrug  das  reine  Fett  beim  Sprithunde  124,3, 


1)  Pflüger 's  Aich.  49,  316-330. 
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beim  anderen  97,5  Grm.  Der  Sprithund  war  dazu  erheblich  kleiner 
und  erlitt  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode  einen  viel  grösseren 
Verlust  an  Eörpersubstanz  durch  Hunger  und  Krankheit,  als  der 
Controllhund.  Beim  zweiten  Versuche  betrug  die  Fettmenge  beim 
Controllthier  lä8  Grm.,  beim  Rohsprithund  335  Grm.,  beim  Rein- 
sprithund  373,5  Grm.  In  beiden  Versuchen  ergiebt  sich  daher  ein 
sehr  grosser  Mehransatz  von  Fett  unter  dem  Einfluss  regelmässiger 
Zugabe  von  Alcohol  zum  Futter,  und  zwar  ist  bei  Thieren,  die  mehr 
Alcohol  erhielten,  dieser  Fettansatz  entsprechend  grösser.  Die  Be- 
obachtung der  allgemeinen  Eörpergewichtszunahme  ergab,  dass  die- 
selbe bei  den  Alcoholthieren  nur  soweit  die  der  ControUthiere  über- 
traf, als  es  dem  erhöhten  Fettansätze  entspricht.  Femer  ist  be- 
merkenswerth ,  dass  das  absolute  Himgewicht  bei  Thieren  eines 
Wurfs  sehr  constant  ist,  und  dass  die  Steigerung  des  relativen  Ge- 
wichtes vor  Allem  die  Leber  und  nicht  ganz  in  gleichem  Maasse 
die  Nieren  und  Pankreas  zeigen.  —  Es  ist  bekannt,  dass  der  Alcohol 
die  Oxydationsvorgänge  im  Körper  nicht  nennenswerth  steigert  und 
muss  sohin,  da  derselbe  beim  Verbrennen  im  Körper  andere  Sub- 
stanzen vor  der  Verbrennung  schützt,  als  Nährmittel  betrachtet 
werden.  Dabei  kommt  aber  in  Betracht,  dass  der  Alcohol  z.  Tb. 
unverändert  durch  Nieren  und  Lunge  aus  dem  Körper  ausgeschieden 
wird.  Nach  Bodländer  sind  es  beim  Hunde  1,546 ^/q,  die  durch 
die  Nieren,  1,946  ^/q,  die  durch  die  Lungen  ausgeschieden  werden, 
beim  Menschen  1,177  resp.  1,598 ®/q.  Die  Angabe  Bodländer^s 
über  die  Ausscheidungsgrösse  des  Alcohols  durch  die  Lunge  erachtet 
Verf.  als  nicht  zuverlässig  und  findet  bei  seinen  Bestimmungen  ver- 
mittelst Chromsäure  und  Schwefelsäure  nach  einem  calorimetrischeu 
Verfahren  viel  höhere  Zahlen:  rund  5 — 6^/q.  Es  kann  daher  an- 
genommen werden,  dass  von  dem  in  den  Körper  unter  gewöhnlichen 
Umständen  eingeführten  Alcohol  etwa  90  ^/q  verbrennen,  während 
Bodländer  95 ^/q  annahm.  —  Durch  einen  eigenen  Versuch  stellte 
femer  Verf.  noch  fest,  dass  bei  einer  Steigerung  der  Athemthätig- 
keit,  wie  sie  etwa  einer  mittleren  Marschleistung  entspricht,  eine 
ganz  wesentliche  Vermehrung  des  unverändert  ausgeathmeten  Alcohols 
auftritt.  Horbaczewski. 
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249.  R.  H.  Chittenden,  nach  Versuchen  von  Charles 
Morris  jr.  und  E.  E.  Smith:  Der  Einfluss  von  Alcohol  auf  den 
Eiweissumsatz.^)  Die  Angaben  der  Autoren  Aber  den  Einflnss  des 
Alcobols  auf  den  thierischen  Stoffwechsel  sind  sehr  widersprechend; 
vergl.  V.  Boeck  und  Bauer,*)  Munk  [J.  Th.  8,  310],  Riess 
[J.  Th.  10,  414],  Keller  [J.  Th.  18,  282],  Weiske  und  Flechsig 
[J.  Th.  19,  412],  Warren,»)  Reichert  [J.  Th.  20,  341).  Die 
von  Ch.  mitgetheilten  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt, 
welche  mit  getrocknetem  Fleisch  und  Milchbisquit  ernährt  wurden 
and  sich  nahezu  im  Stickstoffgleichge wicht  befanden.  Die 
Yersnchsperioden  dauerten  6  bis  12  Tage,  die  angewandten  täg- 
lichen Dosen  Alcohol  betrugen  in  den  drei  Versuchen  1,9,  2,3 
und  2,7  CC.  pro  Kgrm.  In  Versuch  I  stieg. das  Körpergewicht  von 
16,1  auf  17,0  Kgrm.,  in  Versuch  II  von  12,6  auf  13,1  und  fiel 
dann  wieder  bis  auf  12,7  Kgrm.,  in  Versuch  m  schwankte  das 
Gewicht  desselben  Thieres  zwischen  12,5  und  12,8  Kgrm.  Im 
ersten  Versuch  betrug  in  der  Vorperiode  die  durchschnittliche 
tägliche  Ausscheidung  von  Stickstoff  (in  Urin  und  Faeces) 
13,314  Grm.,  in  der  Alcoholperiode  13,595  Grm.,  in  der  Nachperiode 
13,413  Grm.  Die  tägliche  Ausscheidung  von  Schwefel  und  von 
Phosphor  im  Urin  schwankte  in  demselben  Sinne,  für  ersteren  be- 
trug dieselbe  0,850,  0,864  und  0,824  Grm.,  für  letzteren  0,719, 
0,772  und  0,754  Grm.  In  Versuch  II  und  III  wurde  ausser  dem 
Stickstoff  der  Excrete  auch  der  Harnstoff  (nach  Liebig-Pflüger), 
die  Harnsäure  (nach  Salkowski)  und  die  Phosphorsäure  des 
Urins  bestimmt.  In  Versuch  II  betrug  die  Stickstoffaus- 
scheidung 9,098,  8,936  und  9,939  Grm.,  die  des  Harnstoffs 
18,908,  18,921  und  20,652  Grm.,  die  der  Harnsäure  0,0323, 
0,0450  und  0,0271  Grm.,  die  der  Phosphorsäure  1,181,  1,194 
und  1,376  Grm.  In  Versuch  III  betrug  die  tägliche  Ausschei- 
dung des  Stickstoffs  durchschnittlich  9,605,  8,833  und  10,012  Grm., 
die  der  Harnsäure  0,0228,  0,0472  und  0,0351  Grm.     Aus  diesen 


1)  The  inflaence  of  alcohol  on  proteid  metabolism.  Journ.  of  pbysiol.  12, 
220—282.  —  »)  V.  Boeck  und  Bauer,  Zeitschr.  f.  Biologie  10,  336.  1870. 
*)  Warren,  Boston  med.  and  surg.  joum..  july  1887. 
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Zahlen  schliesst  Verf.,  dass  der  Alcohol  in  den  angewandten  Dosen 
im  Wesentlichen  wie  ein  stickstofffreies  Nahrungsmittel 
eiweissersparend  wirkt;  daneben  hebt  er  die specifische  Steige- 
rang der  Harnsänreausscheidang  hervor.  Herter. 

250.  M.  Hahn:  Ueber  den  Einfluss  des  Sulfonals  auf  den 
Eiweisszerfall.^)  Im  Anschlösse  an  die  Beobachtungen  von  E.  Sal- 
kowski  [J.  Th.  19,  369]  und  Strassmann  [J,  Th.  19,  481], 
dass  das  Chloroform  die  Eiweisszersetzung  im  Körper  steigert,  sowie 
von  Ken  Taniguti  [J.  Th.  20,  377],  dass  ein  gleiches  Verhalten 
auch  andere  Narcotica  (Paraldehyd,  Chloralhydrat)  zeigen,  war  es 
von  Interesse,  festzustellen,  ob  auch  andere  Schlafmittel  diese  unan- 
genehme Nebenwirkung  haben,  die  dem  Morphium  nach  den  Ver- 
suchen von  V.  Bock  [J.  Th.  1,  261]  nicht  zukommt;  es  wurde 
daher  das  Verhalten  des  Sulfonals  untersucht.  Ein  diesbezüglich  von 
Smith ^)  mit  negativem  Erfolge  angestellter  Versuch  kann  nicht  ale 
entscheidend  angesehen  werden,  da  die  N- Ausscheidung  beim  Ver- 
suchsthiere  sehr  ungleichmässig  war  und  die  Nachperiode  des  Ver- 
suchs nicht  beobachtet  wurde.  Der  Versuch  wurde  au  einer  22  Kgrm. 
schweren  Hündin  angestellt,  die  pro  die  mit  550  Grm.  Pferdefleisch 
=  18,7  Grm.  N,  86  Grm.  Schmalz  und  550  CG.  Wasser  gefüttert 
wurde  und  sich  annähernd  im  N  -  Gleichgewichte  befand.  Es  wurde 
der  N  des  üarnes  und  der  Faeces,  und  ausserdem  die  tägliche  Gl- 
Ausscheidung  bestimmt,  um  das  Verhalten  derselben  bei  eventuell 
eintretender  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  zu  beobachten.  Während 
das  Thier  in  der  5tägigen  Normalperiode  pro  die  18,318  Grm. 
Gesammt-N  ausschied,  entleerte  dasselbe  an  den  zwei  Tagen,  an 
welchen  demselben  2  resp.  3  Grm.  Sulfonal  gegeben  wurden,  sowie 
an  den  3  diesen  nächstfolgenden  Tagen  20,058  Grm.  und  in  der 
nächsten  6tägigen  Nachperiode  20,404  Grm.  Gesammt-N  pro  die. 
Die  Chlorausscheidung  betrug  in  der  Normalperiode  0,714  Grm.,  in 
der  Sulfonalperiode  1,012  Grm.  und  in  der  Nachperiode  0,696  Grm. 
pro  die.     Am  22.  Versuchstage   wurden   dem  Thiere  noch  2,5  Grm. 


1)  Virchow's  Arch.  125,  182—188.  —  «)  Therap.  Monatshefte  188», 
pag.  507. 
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Salfonal  gereicht.  —  Während  beim  ersten  Yersache,  nach  2  Sul- 
fonalgaben,  wie  aus  den  obigen  Zahlen  hervorgeht,  eine  entschiedene 
Steigerang  der  Eiweisszersetzang,  die  noch  lange  anhielt,  auftrat, 
ist  bei  dem  letzteren  Versuche  dieselbe  ausgeblieben.  Möglicher- 
weise ist  der  Grund  dessen  die  Diarrhoe,  die  sich  beim  zweiten  Ver- 
suche einstellte,  oder  es  war  im  ersten  Versuche  möglicherweise  eine 
indiyiduelle  Disposition  des  Thieres  (labiles  N- Gleichgewicht)  mit 
im  Spiele,  aus  welchem  Grande  Verf.  die  Versuche  nicht  für  ent- 
scheidend hält.  —  Die  Steigerung  der  Cl-Ausscheidung  nach  Sulfonal- 
eingabe  erklärt  sich  zum  Theile  aus  der  vermehrten  Diurese,  hängt 
aber  vielleicht  doch  von  der  directen  Einwirkung  des  Sulfonals  ab, 
ohne  mit  der  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  im  Zusammenhange  zn 
stehen,  welch'  letztere  nach  East  [J.  Th.  18,  279]  bei  kochsalz- 
reichen Thieren  eine  Verminderung  der  Chlorausscheidung  zur  Folge 
haben  soll.  Horbaczewski. 

251.  A.  Loewy:  Stoffwechseluntersuchungen  im  Fieber  und 

bei  Liingenaffectionen.^)  Die  Versuchsmethodik  war  die  von  Zuntz- 
Greppert  ausgebildete.  Die  Kranken  lagen  in  bequemer  RQckenlage 
im  Bette  und  athmeten  bei  verschlossener  Nase  mittelst  eines  Kaut- 
schakmnndstflckes,  das  zwischen  Lippen  und  Zähne  geschoben  war, 
durch  ein  T-Rohr,  das  die  Ventile  trug.  Die  Respirationsluft  ging 
durch  eine  Gasuhr,  ein  Theil,  der  durch  Einführung  der  bekannten 
[Zuntz  und  Geppert,  Pflüger*s  Arch.  42]  electromagnetischen 
Yorrichtung  eine  genaue  Durchschnittsprobe  darstellte,  wurde  zur 
Analyse  in  eine  Bürette  abgesogen.  Die  tabellarisch  mitgetheilten 
Yersuchsergebnisse  lassen  folgende  Sätze  zn:  Eine  Steigerung  des 
Saaersto£fverbraaches  im  Fieber  ist  nicht  in  allen,  aber  doch  in  den 
meisten  Fällen  zu  constatiren,  sie  ist  jedoch  eine  in  ihrer  Intensität 
ziemlich  schwankende,  durch  die  Höhe  der  Temperatur  als  solche 
nicht  direct  bedingte  und  überhaupt  verhältnissmässig  nur  sehr  ge- 
ringe. Der  Saaerstoffverbrauch  ist  überall  da  am  geringsten,  wo  die 
Athmung  in  normaler,  ruhiger  Weise  vor  sich  geht,  dagegen  dort 
verhältnissmässig  hoch,  wo  vermehrte  Athemanstrengung  vorliegt.    Von 


1)  Virchow's  Arch.  12«,  218—239. 
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wichtigem  Einflüsse  ist  femer  der  Temperatarverlauf,  so  hat  geringe 
Temperatarsteigerung  eine  Erhöhung  des  Sauerstoffverbrauches  am 
11,2 — 30,l®/o  zur  Folge.  Wahrscheinlich  ist  auch  hier  Yermehrte 
Muskelthätigkeit  das  wirksame  Agens.  —  Der  erhöhte  Sauerstoff- 
verbrauch bedeutet  eine  Steigerung  der  Stoffwechselvorgänge,  üeber- 
einstimmend  wird  beim  Fieber  ein  erhöhter  Eiweisszerfall  um  50  ®/^ 
und  mehr  angegeben.  Bringt  man  den  dem  Eiweissmehrzerfall  zu- 
kommenden Antheil  des  Sauerstofimehrverbrauches  in  Kechnang,  so 
stellt  sich  heraus,  dass  das  Plus  damit  in  einigen  Versuchen  gedeckt 
ist,  in  andern  zur  Deckung  nicht  hinreicht.  Das  heisst  also,  dass 
in  diesen  Fällen  neben  dem  erhöhten  Eiweisszerfall  ein  gesteigerter 
Fettverbrauch  nicht  zu  constatiren  ist  oder  gar  eine  Fetterspamiss 
eintrat.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Eiweisszerfall  in 
allen  Fällen  gesteigert  ist,  dass  auch  der  Fettverbrauch  mehr  oder 
weniger  gesteigert  sein  kann,  dass  letzteres  jedoch  nur  dann  der  Fall 
ist,  wenn  besondere  Momente  zu  seiner  Erklärung  vorliegen,  wie 
z.  B.  erhöhte  Muskelthätigkeit.  Sonst  dürfte  der  Fettverbrauch  im 
Fieber  eher  vermindert  sein.  Bezüglich  des  qualitativen  Verhaltens 
des  Gaswechsels,  welches  durch  den  respiratorischen  Quotienten  zum 
Ausdrucke  kommt,  findet  Verf.,  dass  hierfür  nur  der  Eörperbestand 
maassgebend  ist.  Ein  Patient,  der  sich  in  gutem  Ernährungszustande 
befand,  hatte  auch  im  Fieber  einen  durchaus  normalen  Quotienten, 
während  bei  den  anderen  übrigen  Patienten  derselbe  abnorm  niedrig 
war.  Dass  der  Quotient  sehr  weit  herabgehen  kann  (R^gnard 
beobachtete  0,4),  geht  aus  mehreren  mitgetheilten  Versuchen  am 
hungernden  Hände  hervor,  bei  welchem  gleichzeitig  durch  intrapnl- 
monale  Iiyection  von  5 — 6  CC.  einer  Silbemitratlösung  pneumonische 
Zustände  hervorgerufen  worden  waren.  Das  geänderte  Verhältniss 
zwischen  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  lässt  schliessen, 
da^  auch  das  Verhältniss  des  Kohlenstoffes  zum  Stickstoff  im  Harn 
ein  anderes  sein  wird,  worüber  weitere  Versuche  mitgetheilt  werden 
sollen.  *  Andreas  eh. 

252.  A.  Käst  und  B.  Master:  Ueber  StoffwechselstOrungen 
nach  länger  dauernder  Chloroformnarcose.^)  Die  »chronische«  Chloro- 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  18,  469-479. 
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formnarcose,  welche  sich  anatomisch  durch  eine  fettige  Degeneration 
der  parenchymatösen  Organe  manifestirt,  geht  mit  Stofiwechselstöningen 
einher,  welche  einen  Schwund  des  Körpergewichtes  und  eine  Mehr- 
ausscheidung von  Chlor  [Käst,  J.  Th.  17,  217]  und  Stickstoff 
[Strassmann,  J.  Th.  19,  481]  bewirken.  Beim  Menschen  zeigt 
sich  als  Folge  einer  Ifinger  andauernden  Chloroformnarcose  die  Ab- 
scheidung einer  schwefelhaltigen  Substanz,  welche  beim  Kochen  mit 
Lauge  und  Bleiacetat  Schwefelblei  bildet.  Qualitativ  kann  die  Unter- 
suchung vorgenommen  werden,  indem  man  20  CC.  Chloroformham 
mit  dem  gleichen  Volumen  10  ^/giger  Katronlauge  und  einigen  Tropfen 
Bleiacetat  kocht,  wobei  sehr  bald  eine  schwarzbraune  Verfärbung  und 
die  Bildung  eines  tiefschwarzen  Niederschlages  von  Schwefelblei  ein- 
tritt- Quantitative  Versuche  zeigten  eine  Vermehrung  des  sog. 
»nicht  oxydirten«  Schwefels,  z.  B.  stieg  derselbe  in  vier  Ver- 
suchen von  12,5,  16,6,  14,9  und  10,4  ^/^  des  Gesammtschwefels  auf 
20,8,  30,8,  32,2  und  20,0  ^/^  nach  der  Narcose.  Die  Reaction  tritt 
oft  schon  eine  Stunde  nach  der  Narcose  auf  und  hält  noch  am 
folgenden  Tage  an,  in  einem  Falle  bestand  sie  noch  am  5.  Tage. 
Der  betreffende,  die  Reaction  veranlassende  Körper  scheint  dem 
Cystin  nahe  zu  stehen;  er  besitzt  mit  demselben  die  Eigenschaft, 
seinen  Schwefel  selbst  bei  wiederholtem  Kochen  mit  Lauge  nicht 
vollständig  abzugeben,  sodass  ein  Theil  noch  immer  in  fester  Bindung 
bleibt,  wie  durch  quantitative  Versuche  erhärtet  wurde.  Die  Ver- 
suche zur  Isolirung  der  fraglichen  Substanz  blieben  resultatlos.  Bei 
der  Benzoylchloridmethode  Baumann 's  wurde  kein  unzweideutiges 
Resultat  erzielt,  ebenso  war  unterschweflige  Säure  nicht  vorhanden. 
—  Jedenfalls  tritt  unter  dem  Einflüsse  der  länger  andauernden 
Chloroformnarcosen  eine  mehrere  Tage  andauernde  Störung  des  Ei- 
weissumsatzes  ein,  wie  sie  bisher  nur  bei  schweren  toxischen  Läsionen 
des  Organismus,  wie  bei  der  Phosphorvergiftung,  beobachtet  wurde. 
Als  weitere  Veränderung  des  Harns  verdient  das  Vorkommen  von 
ürobilin  erwähnt  zu  werden.  Dasselbe  tritt  meist  erst  am  3.  oder 
4.  Tage  auf.  Endlich  ist  der  hohe  Aciditätsgrad  des  Chloroform- 
hams  hervorzuheben,  der  oft  mehrere  Tage  vorhanden  ist.  So 
brauchten  100  CC.  Harn  z.  B.  vor  der  Narcose  20  CC,  nach  der- 
selben 43,0,  47,0  und  33,0  CC.  0, 1-Normallauge  zur  Neutralisation. 
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Als  Grand  dafGlr  ist  wohl  die  Menge  Salzsäure,  die  ans  dem  Chloro- 
form gebildet  wird,  zu  betrachten.  Andreasch. 

258.  F.  Hir Sehfeld:  Zur  Frage  über  die  Gronds&tse  der  Er- 
nähmng*^)  Die  Erörterungen  des  Verf.'8  lassen  sich  im  Aaszage  nicht 
gut  wiedergeben;  sie  führen  zu  dem  Resaltate,  dass  der  massig  arbeitende 
Mensch  eine  Nahrang  nöthig  hat,  darch  deren  Verbrennang  pro  Kilo  Eorper- 
^abstanz  angeßlhr  45  Oal.  im  Organismus  gebildet  werden.  Der  Eiweiss- 
bedarf  des  Menschen  ist  ebenso  wenig  bestimmt,  als  etwa  der  Chlor-  oder 
Ealkbedarf.  Da  Völker  bei  einer  eiweissarmen  Nahrung,  wie  Beis,  bestehen 
können,  ist  die  Annahme  erlaubt,  dass  wir  bei  dem  bedeutend  höheren 
Eiweissgehalte  der  bei  uns  gebräuchlichen  Vegetabilien  unserem  Eiweiss- 
"bedarf  genfigen  werden.  Bei  kräftig  Arbeitenden  ist  eine  theil weise  wenig- 
stens aas  animalen  Stoffen  bestehende  Eostform  im  Allgemeinen  wohl  ihres 
geringen  Volumens  und  Gewichtes  wegen  Torzuziehen.  Unter  pathologischen 
Verhältnissen  jedoch,  wo  es  vielleicht  erwünscht  ist,  wenig  hamstoffbildende 
Stoffe  einzuführen,  wie  z.  B.  bei  Nierenerkrankungen,  darf  ein  ganzer  oder 
theilweiser  Verzicht  auf  animale  Eost  durchaus  angebracht  erscheinen. 

Andreasch. 

254.  Studemund:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  Tom  Eiweissbedarf 
des  gesunden  Menschen.^  Verf.  hatte  als  Militärarzt  Gelegenheit  im 
Laufe  des  Winter  1888/89  die  Ernährungsweise  der  Recruten  einer  Com- 
pagnie  des  Füsilier-Bgts.  No.  90  zu  beobachten,  in  der  Zahl  von  47  Mann, 
deren  Gewicht  und  Eörperlänge  zu  Anfancr  festgesteUt  warde.  Dieselben 
hatten  pro  Tag  etwa  11  Stunden  Dienstzeit,  von  denen  5—6  Stunden 
Ton  mehr  als  mittlerer  Arbeit  waren.  Die  Ernährungsweise  der  Re- 
kruten geschah  als  Compagnieverpflegung ,  dann  kauften  sich  dieselben 
Nahrungsmittel  vom  Eaufmann,  deren  Menge  aus  den  Geschäftsbüchern 
desselben  berechnet  warde,  und  schliesslich  erhielten  sie  noch  Nahrangs- 
mittel von  Hause,  deren  Qualität  und  Quantität  auch  sichergestellt  wurde. 
Verf.  berechnet  den  Gehalt  dieser  Nahrungsmittel  an  Eiweiss,  Fett  und 
Eohlehydrat  und  findet,  dass  bei  der  Compagnieverpflegung  auf  den  Tag 
und  Eopf  100,9  Grm.  Eiweiss,  59,7  Grm.  Fett  und  521,8  Grm.  Eohlehydrate 
kommen.  —  37  Mann  haben  noch  Zulagen  von  Haus,  die  pro  Tag  und  Eopf 
4,9  Grm.  Eiweiss,  27,0  Grm.  Fett  und  6  Grm.  Eohlehydrate  ausmachten, 
ausserdem  wurden  noch  Lebensmittel  angekauft,  deren  Werth  8,2  Grm.  Ei- 
weiss, 12,4  Grm.  Fett  und  25,0  Grm.  Eohlehydrat  pro  Tag  und  Eopf  gleich- 
kommt. Im  Ganzen  erhielten  daher  37  Mann  pro  Eopf  und  Tag:  114,0  Grm. 
Eiweiss,  59,7  Grm.  Fett  und  552,8  Grm.  Eohlehydrate,  während  die  anderen 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  26.  —  «)  Pflüger 's  Arch.  40, 
578-591. 
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10  Muin  dnrehsebnittlich  nur  109,1  Onn.  Eiweiss,  32,7  6rm.  Fett  und 
546,8  Grm.  Kohlehydrate  anfnahmen.  Die  Körperlänge  der  Recmteu  lag 
zwischen  1,59  and  1,63  Meter.  Das  Anfangsgewicht  lag  zwischen  55  nnd 
76  Kgrro.,  bei  54  derselben  hat  dasselbe  zngenommen,  bei  5  abgenommen, 
bei  3  ist  dasselbe  unverändert  geblieben,  während  die  übrigen  ausser  Be- 
obachtung kamen.  Im  Durchschnitt  hat  der  einzelne  Mann  um  3,5  Kgrm. 
zugenommen,  also  während  eines  Zeitraumes  yon  92  Tagen  38  Grm.  pro  Tag. 

Horbaezewski. 

25Ö.  I  m.  M  u  n  k :  Ueber  die  Folgen  lange  fortgesetzter  eiweiss- 
armer  Nahrung.^)  Nachdem  Verf.  and  Salkowski  schon  vor 
Jahren  für  den  Hand  nachgewiesen  haben,  dass  bei  reichlicher 
Darreichang  von  stickstofffreien  Stoffen  der  Eiweissamsatz  aaf  ein 
niedriges  Maass  herabgedrflckt  werden  kann  and  neuerdings  F.  Hirsch- 
fei d  and  Kumagawa  durch  Yersuche  am  Menschen  dasselbe  be- 
wiesen, galt  es  za  ermitteln,  ob  auch  für  die  Dauer,  unbeschadet 
der  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  das  Leben  mit 
einem  so  geringen  Eiweissquantum  gefristet  werden  kann.  —  Eine 
Hündin  von  12  Kgrm.  kam  mit  einem  aus  Fleisch,  Schmalz  und 
Reis  bestehenden  Futter,  das  34  Grm.  Eiweiss,  38  Grm.  Fett  und 
70  Grm.  Kohlehydrate  bot  (Nährstoffverhältniss  1 :  5)  allmählich,  in 
Stickstoff-  und  Körpergleichgewicht  und  verblieb  es  durch  20  Tage. 
Nunmehr  wurde  die  Hälfte  Eiweiss  fortgelassen  (17  Grm.)  und  durch 
die  nach  Rubner  isodyname  Menge  von  Kohlehydraten  (17  Grm. 
Stärkemehl)  ersetzt.  Bei  diesem  Futter  sank  das  Körpergewicht 
ziemlich  stark,  die  Stickstoffaasscheidung  überstieg  die  Ein- 
fuhr um  1 — 1,5  Grm.  und  es  musste  bis  auf  55  Grm.  Fett  und 
116  Grm.  Kohlehydrat  angestiegen  werden,  um  Stickstoff-  und 
Körpergleichgewicht  zu  erzielen.  Diese  Nahrung  (Nährstoffverhält- 
niss  1  :  14,3)  bot  immerhin  noch  1,5  Grm.  Eiweiss  pro  Körperkilo, 
also  2 — 3 mal  soviel  als  in  den  Selbstversnchen  von  Hirschfeld 
und  Kumagawa.  Es  erscheint  beachtenswerth,  dass  bei  eiweiss- 
armer  Kost  zur  Erhaltung  des  Körperbestandes  der  Gesammtinhalt 
an  potenzieller  Energie  in  der  Nahrung  höher  sein  muss  als  bef 
eiweissreicherer  Kost;    letztere   lieferte  67,    jene    93    Calorien    pro 


1)  Verb.  d.   physiol.   Gesellsch.  zu   Berlin ;   Dubois-Reymond's 
Arch.  1891,  pag.  338—341. 
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Eörperkilo.  Der  Versuch  wurde  10  Wochen  fortgesetzt,  von  der 
dritten  Woche  ah  aher  Fleischmehl  und  die  entsprechende  Salzmenge 
gegeben.  In  den  ersten  5 — 6  Wochen  traten  2,1 — 2,2  Grm.  K 
durch  den  Harn  und  0,42—0,52  N  durch  den  Koth  pro  Tag  aus, 
im  Ganzen  2,52—2,69,  gegenüber  2,7  N  der  Einfuhr;  das  Körper- 
gewicht erhielt  sich  constant  auf  11,1 — 11,24  Kgrm.     Im  Laufe  der 

6.  Woche  wurde  die  erste  Veränderung  beobachtet :  der  Koth  wurde 
etwas  reichlicher,    die  intensiv   gelbe  Farbe  wurde  blasser;   von  der 

7.  Woche  ab  stieg  die  N-Ausfuhr  im  Mittel  auf  2,75  an.  Im  Koth 
trafen  auf  den  Tag  1,08  Grm.  N,  also  doppelt  so  viel  als  früher, 
ferner  8  Grm.  Fett  =  15,5  ^/^  des  Nahrungsfettes  (früher  3— 5'<*/o) 
und  2,9  Grm.  =  2,5  ^/q  Kohlehydrate  (früher  vollständig  verwerthet). 
Die  Verwerthung  der  Nahrung  hatte  sich  verschlechtert,  es  büsste  auch 
der  Körper  rund  1,2  Grm.  N  =  35  Grm.  Körperfleisch  pro  Tag  ein.  — 
In  der  10.  Woche  war  der  Koth  noch  fettreicher  (28  ^/^  des  Nahrungs- 
fettes), an  Stickstoff  wurden  pro  Tag  1,02  Grm.,  an  Kohlehydraten 
3®/o  ausgestossen.  Auch  das  Benehmen  des  Hundes  änderte  sich, 
er  wurde  matter,  das  Bellen  rauh  und  heisser.  Nach  kurzer  Fütte- 
rung mit  Fleisch  und  Fett  trat  wieder  Erholung  ein.  Aus  diesem 
Versuche  geht  hervor,  dass  eine  sonst  ausreichende,  aberei- 
w eissarme  Nahrung  nach  einer  Reihe  von  Wochen  zur 
Beeinträchtigung  der  Verdauung  und  Verschlechte- 
rung der  Ausnützung  führt.  Aus  der  Farbe  des  Kothes  ist 
auf  eine  Abnahme  der  Gallensecretion  zu  schliessen,  vielleicht  leidet 
auch  die  Absonderung  der  anderen  Verdauungssecrete. 

Andreasch. 

256.  Th.  Rosenheim:  Ueber  den  gesundheitsschädigenden 
Einfluss  eiweissarmer  Nahrung.^)  Verf.  arbeitete  über  denselben 
Gegenstand  wie  Munk.  Ein  Hund  (11,3  Kgrm.)  wurde  mit  170  Grm. 
Reis,  50  Grm.  Fett  und  25  Grm.  Schabefleisch  gefüttert,  wodurch 
Stickstoffgleichgewicht  erzielt  wurde.  Die  Stickstoffausscheidung  sank 
bis  1,8  Grm.  pro  Tag  und  stieg  selten  höher  als  2  Grm.,  die  durch 
den  Koth  betrug  etwa  0,5  pro  Tag.     Das  Fett  wurde  bis  auf  0,79 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;   Dubois-Beymond's 
Arch.  1891,  pag.  341— B44. 
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bis  2,1  ^Iq  verwerthet.  Nach  8  Wochen  (27.  Januar)  ungefähr  zeigt 
der  Hund  Störungen  im  Allgemeinbefinden,  er  ist  matt,  ohne  rechten 
Appetit,  das  Körpergewicht  sinkt  um  l,2Kgrm. ;  vom  4.  Februar  ab 
gelingt  es,  die  regelmässige  Aufnahme  einer  Kost  zu  bewirken,  die 
aus  76  Grm.  Schabefleisch  und  105  Grm.  Fett  bestand,  die  also 
weniger  voluminös  war  und  doch  dieselben  Calorien  (1066)  und 
Stickstoffmenge  (2,525)  enthielt.  Die  FettausnOtzung  war  in  dieser 
2ieit  weniger  gut  (4  ^/q  nicht  verdaut),  das  Befinden  des  Thieres  wurde 
schlechter,  der  schon  früher  bemerkbare  Icterus  blieb  stehen;  vom 
12.  Februar  ab  wurde  die  Nahrung  nicht  mehr  aufgenommen  und 
das  Thier  starb  am  16.  Februar.  Die  Section  ergab  schwere  patho- 
logische Prozesse  im  Magendarmkanal  und  der  Leber,  die  Verf. 
näher  beschreibt.  Trotzdem  waren  weder  in  der  Respiration  Ver- 
änderungen vor  sich  gegangen,  noch  hatte  die  Stickstoffausscheidung 
gelitten;  es  beweist  dies,  dass  neben  solchen  schweren  anatomischen 
Läsionen  im  Yerdauungsapparate  doch  noch  Stickstoffgleichgewicht 
bestehen  kann.  Auch  die  Assimilationsfähigkeit  des  Magendarm- 
tractus  war  eine  vorzügliche,  nur  die  Fettausnützung  war  eine 
schlechtere.  Andreasch. 

257.   L  Breisacher:  Ueber  die  GrVsse  des  Eiweissbedarfs 

beim  Menschen.^)  Den  ursprünglichen  Angaben  von  Voit  über 
den  Eiweissbedarf  stehen  verschiedene  neuere  Angaben  entgegen. 
Abgesehen  von  den  Versuchen  am  Hunde  von  E.  Salkowski  und 
Munk  [J.  Th.  15,  47],  sind  auch  für  den  Eiweissbedarf  des  Men- 
schen niedere  Zahlen  gefunden  worden  von  Voit  [J.  Th.  17,  415], 
Hirschfeld  [J.  Th.  17,  405],  Voit  und  Constantinidi. 
Kumagawa  [J.  Th.  19,  374],  Klemperer  [J.  Th.  19,  351]  und 
O.  Peschel  [Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  des  gesunden 
Menschen.  Ing.-Diss.,  Berlin  1890].  Verf.  hat  seine  Versuche  an 
sich  selbst  ausgeführt.  Die  gemischte  Nahrung  enthielt  67,8  Grm. 
Eiweiss,  494,22  Grm.  Kohlehydrate  und  60,49  Grm.  Fett  mit  einem 
Stickstoffgehalte   von    10,84  Grm.,   entsprechend   2866,83   Calorien. 


1)  Deutsche   medic.    Wochenschr.    1891,    No.  48.     Laboratorium    von 
E.  Salkowski. 
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Dauer  des  Yersuches  33  Tage.  Aas  der  mitgetheilten  Tabelle  er- 
gibt sieb  fflr  die  letzten  30  Tage  eine  tägliche  StickstoffiAosseheidung 
Yon  8,23  Grm.,  wäbrend  der  ersten  10  Tage  betrag  dieselbe  im 
Ganzen  85,789  Grm.,  in  den  zweiten  10  Tagen  sank  sie  aaf  77,42 
and  während  der  letzten  10  Tage  stieg  sie  wieder  aaf  83,763  Grm. 
Bringt  man  den  Verlust  durch  unverdautes  Fett  in  Rechnung,  so 
wtlrden  sich  annähernd  2600  Galerien  fQr  die  resorbirte  Nahrung 
ergeben.  Diese  Resultate  stimmen  ziemlich  gut  mit  den  Zahlen, 
welche  Kumagawa  für  sich  erhalten  hat.  Verf.  wendet  sich  zur 
Erörterung  der  Frage,  ob  es  zweckmässig  ist,  diese  niedere  Eiweiss- 
zufuhr  an  Stelle  der  hohen  Yoi tischen  fQr  die  Massenemährung  zu 
empfehlen.  Yerf.  bespricht  die  Versuche  von  Munk  und  Rosen- 
heim [vorstehende  Referate],  welche  beim  Hunde  zu  dem  Resultate 
geführt  haben,  dass  derselbe  auf  die  Dauer  mit  einer  eiweissarmen 
Nahrung  nicht  ernährt  werden  könne.  Anders  liegt  die  Sache  beim 
Menschen.  Yerf.  kommt  zu  dem  Resum^:  »Es  liegt  vorläufig  kein 
Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  dass  diejenige  Quantität  Nahrungs- 
eiweiss,  welche  in  obigen  Versuchen  als  ausreichend  befunden  wurde, 
also  etwa  67  —  68  Grm.  (N  6,25)  oder  51,44  resorbirtes  Eiweiss, 
nicht  auf  die  Dauer  vollständig  genügen  sollte,  wenn  man  nur 
gleichzeitig  für  die  Zufuhr  einer  genügenden  Anzahl  von  Galerien 
sorgt  und  die  Nahrung  zweckmässig  wählt,  sodass  ihr  nicht  die 
Uebelstände  anhaften,  welche  man  der  vegetabilischen  Nahrung  in 
der  Regel  zuschreibt.  Andreasch. 

258.    J.  Tau  bei  und  H.  Murata:   Untersuchung   Über  die 
Kost  der  Studenten  der  kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.O    Die 

Versuche  wurden  an  3  Personen  von  40,15,  50,75  und  41,25  Kgrm. 
Körpergewicht  durch  3  Tage  angestellt.  Von  der  Nahrung  wurde 
Gesammtgewicht ,  Trockensubstanz ,  Fettgehalt ,  Eiweissgehalt  und 
Kohlehydratgehalt  (stickstofffreie  Substanz),  Asche-  und  Chlorgehalt 
bestimmt,  ebenso  in  den  Faeces  und  im  Harn  feste  Substanz,  Asche, 


1)  Mittheil.  a.  d.  medic.  Facultät  d.  kais.  Japan.  Univ.  1,  359;  durch 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenöch.  1891,  pag.  594. 
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Chlor  und  Stickstoff.     Tabellen  Aber  die  Yersnche  im  Originale.    Im 
Durchschnitte  wurden  eingefDhrt: 


N-haltige 

Substanz 


Fett 


N-freie 
SubstaDz 


Asche 


Chlor 


Versachsperson    I 

n 
m 


53,469 
'  57,821 
50,792 


19,263  '  440,194  |  17,81 


22,054 


495,199 


18,570  452,709 


18,111 
15,954 


9,504 
8,397 
8,194 


Die  Aosnfltzang  war   eine   gute;   sie  betrug  in  Procenten   der 
aufgenommenen  Nahrung: 


Versachsperson    I 

U 

m 


N-haltige  |      «  .- 
Substanz        *®^ 


N-freie 
Substanz 


Asche 


Chlor 


90,239 
84,312 
80,300 


81,972 
92,023 
89,541 


99,457 
96,773 


93,01 

88,163 


99,976 
99,416 


Im  Durchschnitte  bestand  bei  II  und  ni  annähernd  Stickstoff- 
gleichgewicht, n  hatte  0,311  Grm.  Stickstoff  angesetzt,  El  1,183. 
(Die  Berechnung  für  Person  I  ist  fehlerhaft.)  Der  Stickstoffgehalt 
der  Nahrung  ist  ein  sehr  niedriger.  Da  die  Nahrung  die  gewöhn- 
liche in  der  Anstalt  übliche  Kost  darstellt,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  ein  Eiweissgehalt  der  Nahrung  von  54  Grm.  für  die  betreffenden 
Individuen  von  geringem  Körpergewicht  auch  für  die  Dauer  zur  Er- 
nährung ausreichend  ist. 

259.  E.  0.  Hultgren  und  E.  Landergren:  Untersuchung 
Über  die  ErnShrung  schwedischer  Arbeiter  bei  frei  gewählter  Kost  ^). 

Die  Methode,  nach  welcher  diese  Beobachtungen  gemacht  sind,  ist 
dieselbe,  die  von  den  Verff.  bei  ihren  früheren  Ermittelungen  der 
Kost  der  wohlhabenderen  Stände  [J.  Th.  19,  385]  benutzt  wurde. 
Der  Gehalt  der  sämmtlichen  genossenen  Speisen  an  Nährstoffen  wurde 
entweder  nach  vorliegenden  Analysen  berechnet  oder  von  den  Verff. 


1)  Yerüffentlichnngen  der  Loren* sehen  Stiftung  No.  4.    Stockholm  1891. 

M »1 7,  Jahresbericht  fftr  Tb ierckemifl.    1891.  24 
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direct  bestimmt  oder  auch  nach  der  Znsammenstellang  der  in  die 
Speisen  eingehenden^  einfachen  Nahrungsmittel  ermittelt.  Das  Be- 
obachtongsmatehal  umfasst  12  Yersache  an  10  verschiedenen  Indi- 
viduen. (Jnter  den  Versuchen  findet  sich  jedoch  einer,  welcher  einen 
Bootsmann  in  der  königl.  Marine  betrifft,  der  seine  Kost  nicht  wählen 
konnte  und  dieser  Versuch  wird  deshalb  bei  der  Berechnung  der 
Mittelzahlen  nicht  mitgerechnet.  Die  Beobachtungen  umfassen  also 
eigentlich  nur  11  Versuche  an  9  verschiedenen  Personen,  während 
im  Ganzen  80  Tagen.  Das  Alter  der  Versuchspersonen  variirte 
zwischen  28  und  54  Jahren  und  war  im  Mittel  38  Jahre.  Das 
kleinste  Körpergewicht  war  56,5  Kilo,  das  höchste  75,8  Kilo,  und 
das  Mittel  67  Kilo.  Die  Arbeit  war  verschiedener  Art  (Feiler,  Huf- 
schmied, Steinsetzer,  Feldarbeiter,  Tischler,  Maurer,  Zimmermann) 
und  die  tägliche  Arbeitszeit  war  mindestens  12  Stunden,  für  die 
Feldarbeiter  noch  länger.  Wenn  man  nur  die  11  Versuche  berück- 
sichtig, so  wurden  täglich  aufgenommen:  Wasser  2250 — 4434  Grm.: 
Eiweiss  105— 246  Grm.;  Fett  44,5  —  131  Grm.;  Kohlehydrate  448 
bis  818  Grm. ;  Alcohol  0 — 59,4  Grm.  Das  mittlere  tägliche  Kostmaass 
aus  allen  Reihen  beträgt:  Wasser  3199;  Eiweiss  159,1;  Fett  93,5; 
Kohlehydrate  570,5;  Alcohol  23,1  Grm.  Das  Nahrungseiweiss  be- 
stand fast  genau  zur  Hälfte  aus  animalischem  Eiweiss.  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  Eiweiss  und  stickstofffreien  Stoffen  war  als  Mittel 
aus  den  11  Versuchen  dem  Gewichte  nach  wie  1:4,27  und  dem 
Wärmewerthe  nach  wie  1:4,95.  Das  Verhältniss  zwischen  Fett  und 
Kohlehydraten  war  als  Mittel  bezw.  1:6,34  und  1:2,80.  Da  es 
kein  exactes  Maass  giebt,  nach  welchem  es  möglich  wäre,  die  ver- 
schiedenen Versuchspersonen  nach  der  geleisteten  Arbeit  in  ver- 
schiedene Kategorien  einzutheilen ,  haben  die  Verff.  sie  nach  der 
täglichen  Kraftzufuhr  in  zwei  Gruppen  getheilt.  In  die  erste  Gruppe 
haben  sie  diejenigen  Versuchspersonen  zusammengefasst,  bei  welchen 
die  tägliche  Kraftzufuhr  ohne  Alcohol  im  Mittel  weniger  wie  3500 
W.  E.  betragen  hat,  und  in  der  zweiten  Gruppe  die  übrigen.  Wird 
für  die  Versuchspersonen  der  ersten  Gruppe  die  mittlere  Zufuhr  auf 
das  mittlere  Körpergewicht  (70  Kilo)  berechnet,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen:  134,4  Grm.  Eiweiss;  79,4  Grm.  Fett;  485  Grm.  Kohle- 
hydrate; entsprechend  einer  Gesammtzufuhr  von  3281  W.  E,     Hierzu 
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kommen  im  Mittel  22  Grm.  Aicohol,  was,  wenn  der  Alcohol  nach 
seinem  Wärmewerthe  in  Kohlehydrate  umgerechnet  wird,  37,8  Grm. 
Kohlehydraten  entspricht.  Dem  entsprechend  erhält  man  also  für 
die  Nahmngszahlen  folgende  Zahlen:  134,4  Grm.  Eiweiss;  79,4 Grm. 
Fett;  522  Grm.  Kohlehydrate  =  3436  W.  E.  Die  Verf..  sind 
der  Ansicht,  dass  diese  Kostsfitze,  welche  etwas  höher  als  die  von 
Yoit  fOr  einen  »mittleren  Arbeiter«  verlangten  sind,  als  charac- 
teristisch  für  den  schwedischen  »mittleren  Arbeiter«  sind.  —  Be- 
rechnet man  für  die  zweite  Gruppe  die  mittlere  Zufuhr  auf  das 
mittlere  Körpergewicht  (70  Kilo),  so  findet  man  die  Nahrungszufnhr 
ohne  Alcohol  gleich:  188,6  Grm.  Eiweiss;  110,1  Grm.  Fett; 
673,1  Grm.  Kohlehydraten  =  4556,9  W.  E.  Rechnet  man  wie 
oben  den  Alcohol  in  Kohlehydrate  um,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen:  188,6  Grm.  Eiweiss;  110,1  Grm.  Fett;  714,4  Grm.  Kohle- 
hydrate =  4726,2  W.  E.  Dieses  Kostmaass  dürfte  nach  den  Yerff. 
als  ein  Exponent  der  Ernährung  des  schwedischen  Arbeiters  bei  an- 
gestrengter Arbeit  angesehen  werden.  —  Von  den  11  Versuchen 
wurden  zwei  an  je  derselben  Versuchsperson  ausgeführt,  und  zwar 
mit  einer  Zwischenzeit  von  einem  Monat.  Die  Arbeit  war  in  beiden 
Fällen  in  der  zweiten  Versuchsreihe  angestrengter  als  in  der  ersten 
und  dem  entsprechend  war  auch  die  absolute  Kraftzufuhr  um  200 
bis  300  W.  E.  grösser.  Die  procentische  Zusammensetzung  der 
Nahrung  war  dagegen  in  beiden  Reihen  fast  ganz  dieselbe,  und  der 
durch  die  vermehrte  Arbeit  bedingte  nöthige  Zuschuss  an  Kraft- 
zufuhr wurde  also  nicht  von  einer  bestimmten  Gruppe  von  Nahrungs- 
mitteln, sondern  von  sämmtlichen  in  gleicher  Proportion  genommen. 
Die  von  den  Versuchspersonen  im  Mittel  pro  Tag  aufgenommenen 
Mengen  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  waren  folgende:  Gröberes 
weiches  Roggenbrod  562  Grm.;  feineres  weiches  Roggenbrod  181  Grm. 
oder  Roggenbrod  im  Ganzen  743  Grm.;  Butter  32,5  Grm.;  Kartof- 
feln 523  Grm.  (roh,  ungeschält  =tz  gekocht  und  geschält  422  Grm.); 
Milch  970  Grm. ;  Fleisch  87  Grm.  (incl.  Knochen  =  74  Grm.  knochen- 
frei) ;  Speck  und  Schweinefleisch  52  Grm. ;  Fisch  (roh,  nicht  ausge- 
nommen) 116  Grm.;  bayrisches  oder  schwaches  Bier  665  Grm.  Von 
den  thierischen  Nahrungsmitteln  nahm  bei  diesen  Arbeiten  die 
Milch  in  der  Regel  den  ersten  Platz  ein,  wogegen  der  Fleischconsum 

24* 
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ziemlich  beschränkt  war.  Der  Käse  wird  von  den  Arbeitern  in  dieser 
Gegend  Schwedens  (der  Provinz  Blekinge  im  südlichen  Schweden) 
nur  wenig  benutzt.  Speck  and  Fettl^üring  sind  dagegen  sehr  geliebte 
Znspeisen.  Von  dem  genannten  Eiweiss  kommen  in  der  Kost  der 
fraglichen  Arbeiter  Ys — ^/s  *^^  Brodeiweiss,  während  in  der  Kost 
der  wohlhabenderen  Glassen  das  Brodeiweiss  nnr  ^/^^ — ^j^  des- 
Gesammteiweisses  ausmacht.  Dagegen  stammte  nur  etwa  ^/^  des 
Gesammteiweisses  in  der  Arbeiterkost  vom  Fleische  her.  Die  haupt- 
sächlichste Quelle  des  Fettes  in  der  Kost  der  Arbeiter  war  die  Butter^ 
im  Mittel  ^,5  ^/^  der  gesammten  Fettmenge.  Danach  kam  der  Speck 
mit  25,3 ®/o.  Die  Kohlehydrate  aus  Brod  betrugen  im  Mittel  62,9  ^/^ 
der  gesammten  Kohlehydratmenge.  Die  Grösse  der  Eiweissum- 
Setzung  wurde  aus  dem  Stickstoff  der  sorgfältig  gesammelten  24- 
stündigen  Harnmenge  in  den  einzelnen  Versuchsreihen  berechnet. 
Diese  Grösse  schwankte  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen 
sehr  bedeutend  oder  zwischen  66,4  und  167,1  Grm.  pro  Tag  (24 
Stunden.)  Bei  den  Versuchspersonen  der  ersten  Gruppe,  also  bei 
»mittleren  Arbeitern«,  war  das  Mittel  91  Grm.,  und  bei  dexg'enigen 
der  zweiten  Gruppe,  also  bei  angestrengten  Arbeitern,  114  Grm.  Da& 
allgemeine  Mittel  sämmtlicher  Versuchspersonen  betrug  für  das  aa& 
dem  Hamstickstoff  berechnete,  umgesetzte  Eiweiss  101,3  Grm.  Das- 
Eiweiss  der  Kost  wurde  im  Darme  nur  schlecht  ausgenützt,  indem 
nämlich  im  Mittel  39  ^/^  nicht  zur  Besorption  kamen.  Den  wesent- 
lichsten Grund  hierfür  sehen  die  Verff.  darin,  dass  das  Brod  ein 
saures  Roggenbrod  war,  welches  durch  saure  Gährung  im  Darme* 
wahrscheinlich  nicht  günstig  auf  die  Aufsaugung  wirkt.  Der  Eiweiss- 
Umsatz  Hess  keine  deutliche  Beziehung  sei  es  zum  Körpergewicht,  zur 
Kraftzufuhr  oder  zur  Körperoberfläche  erkennen.  Dagegen  schien 
zwischen  dem  pro  Kilo  Körpergewicht  berechneten  Eiweissumsatz  und 
der  zu  leistenden,  durch  die  pro  Kilo  berechnete  Kraftzufuhr  ge- 
messenen Arbeit  bei  in  ähnlicher  Weise  zusammengesetzter  Kost 
eine  nicht  zu  verkennende  Proportionalität  zu  bestehen.  Hinsichtlich 
des  im  Harn  erscheinenden  Wassers  bemerken  die  Verff.,  das  es,  in 
Procenten  von  dem  aufgenommenen  berechnet,  zwischen  27,8  und  58,9 
schwankte  und  im  Mittel  46,1  ^/q  betrug.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Beobachtungen  an  den  Arbeitern  im  Sommer  gemacht  vmrden.. 
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Die  meisten  der  untersnchten  Arbeitern  yertbeilten  ihre  Kost  anf 
4  Mahlzeiten,  nftmlich  Frflhstftck  am  8  U.  Vormittags;  Mittags- 
«saen  um  12  U.  Mittags;  Vesperbrod  um  5  U.  Nachmittags;  und 
Abendbrod  am  8 — 9  IT.  Nachmittags.  Bezflglich  der  Vertheilong 
•der  Kost  auf  diese  yerschiedenen  Mahlzeiten  ist  zn  erwähnen,  dass 
•das  Mittagsessen  im  Mittel  ans  70  Onn.  Eiweiss  (43,1  Grm.  thie- 
rischen,  26,9  Grm.  pflanzlichem),  30  Grm.  Fett  und  204  Grm.  Kohle- 
hydrate —  entsprechend  1402  W.  £.  —  bestand.  Die  Variationen 
iraren  indessen  sehr  gross  and  die  Extreme  waren  für  das  Eiweiss 
41,3—120,9  Grm.,  für  das  Fett  14,4-42,5  Grm.,  für  die  Kohle- 
hydrate 166,9—275,6  Grm.  and  fttr  die  gesammte  Zofuhr  1045 
bis  2023  W.  £.     In  dem  Mittagsessen  betrag  im  Mittel: 

das  Eiweiss     .     .     .     44  ^/^  des  gesammten  tägl.  Eiweisses, 
das  Fett     .     .     .     .     32<>/o     «  «  «     Fettes, 

die  Kohlehydrate  36  ^/^  der         «  «     Kohlehydrate, 

die  gesammte  Zolohr   36  ^/^     «  «  «     Zafohr. 

Die  Zahlen  befinden  sich  in  gnter  üebereinstimmang  mit  den- 
ienigen,  welche  von  anderer  Seite,  besonders  von  dem  Grafen  Lippe 
für  das  Mittagsessen  der  Arbeiterkost  postolirt  worden  sind.  Die 
Sonntagskost  anterscheidet  sich  von  derjenigen  der  Wochentage  da- 
durch, dass  sie  reicher  an  Fett  and  im  Allgemeinen  auch  ärmer  an 
Kohlehydraten  ist.  Das  Eiweiss  verhält  sich  an  Sonn-  und  Wochen- 
tagen ongefilhr  gleich.  Uebrigens  sind  die  täglichen  Variationen  in 
der  Kost  sehr  erheblich.  Die  Aasgaben  der  Versachspersonen  für 
ihre  Kost  waren  35 — 100,5  Gere,  im  Mittel  54,2  Gere,  was  rnnd  40 
bis  112  oder  im  Mittel  61  Pfennigen  entspricht.  Für  diesen  Preis 
haben  die  Versachspersonen  im  Mittel  erhalten  rnnd  150  Grm.  Ei- 
weiss (davon  etwa  die  Hälfte  animalisches)  94  Grm.  Fett,  571  Grm. 
Kohlehydrate  und  23  Grm.  Alcohol.  Dnrch  Rechnungen,  bezüglich 
deren  anf  das  Original  verwiesen  werden  moss,  kommen  die  Verff. 
za  dem  Schiasse,  dass  in  den  von  ihnen  beobachteten  Fällen  die 
Nährgeldwerthe  von  Eiweiss,  Fett  and  Kohlehydraten  sich  wie  9:3:1 
Terhalten  haben,  während  König  für  Deutschland  die  Relation 
5:3:1  berechnet  hat.  Bezüglich  der  zahlreichen  Tabellen  und  der 
näheren  Details  wird  im  Uebrigen  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
inesen.  Hammarsten. 
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260.  N.  Zuntz  und  A.  Magnus-Levy:   Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Verdaulichkeit  und  des  Nälirwerthes  des  Brodes^).    Den 

Anlass  zn  dieser  Untersnchung  gab  ein  abgefordertes  Gutachten  über 
die  Verwendung  von  Stärke  zu  Backwerken,  wobei  hauptsächlich  zu 
entscheiden  war,  ob  die  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  des  Brodes, 
welche  daraus  resultirt,  dass  10 — 20  ^/q  des  Mehles  durch  Stärke- 
mehl  ersetzt  werden,  nicht  nachtheilig  sei.  Auf  Grund  mehrerer 
neuerer  Untersuchungen  glaubt  man  annehmen  zu  dürfen,  dass  eine 
massige  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  der  Nahrung  unbedenk- 
lich sei,  jedoch  bleibt  es  nach  den  neuesten  Beobachtungen  voa 
Munk  und  Bosenheim  [dieser  Band  pag.  365  und  366]  fraglich, 
ob  ein  derartiges  Begime  auf  die  Dauer  keinen  S(;haden  bringen 
würde.  Andererseits  ist  es  bekannt,  dass  bei  Bindern  bei  einem 
Verhältniss  von  Eiweiss  zu  den  auf  Stärke  äquivalent  berechneten 
N-freien  Stoffen  der  Nahrung  von  1 :  13  (Henneberg),  bei  Schweinen 
bei  einem  von  1:13,7  (Meissl)  Wohlbefinden,  im  letzteren  Falle 
sogar  Mast  erzielt  werden  kann.  Um  das  Eiweissdeficit  des  Stärke- 
brodes  zu  decken,  wurde  die  Verwendung  der  sehr  billigen  Mager- 
milch zu  dieser  Brodbereitung  empfohlen  und  aus  diesem  Grunde 
prüften  Verff.  ein  derartiges  Brod  vergleichsweise  mit  dem  in  ge- 
wöhnlicher Weise  bereiteten  Weizenbrod.  Bei  diesen  Versuchen  war 
zunächst  zu  entscheiden,  ob  durch  einen  Zusatz  von  Stärke  und  Mager- 
milch bei  der  Brodbereitung  der  Nährwerth  und  die  Ausnützung  des 
Brodes  nicht  benachtheiligt  werden.  Femer  wurde  bei  dieser  Gelegen- 
heit untersucht,  ob  die  Ansicht  von  Bunge,  dass  die  Zuführung  mas- 
siger Mengen  von  Alcoholgetränken  auf  die  Ausnützung  insbesondere 
der  Pflanzenkost  nachtheilig  sei,  begründet  ist.  Schliesslich  wurde  auch 
das  Verhalten  des  respiratorischen  Stoffaustausches  untersucht,  um 
festzustellen,  wie  gross  die  Arbeit  ist,  beziehungsweise  wie  gross  der 
Nährstoffverbrauch  ist,  der  aufgewendet  wird,  um  eine  derartige 
Nahrung  zu  assimiliren.  —  Diese  Versuche  stellten  Verff.  an  sich 
selbst  an.  In  der  ersten  Doppelversuchsreihe  wurde  das  gewöhnliche 
Weizenbrod,  welches  Verff.  selbst  ans  analysirtem  Weizenmehl,  Hefe 
und  Salz  und  etwas  gequirltem  Ei  (zum  Bestreichen)  bereiteten  und 


1)  Pf  lüger  *8  Arch.  4»,  438-460. 
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welches  8,75  ^/^  Protein  hielt,  untersucht.  Genommen  wurde  das- 
selbe mit  Butter,  Zucker,  Bier,  Thee  und  Wasser.  I.  a.  Bei  Z.  waren 
in  den  Einnahmen  (mit  1727  Grm.  Brod)  beim  3tägigen  Versuche: 
168,48  Grm.  Eiweiss  =  26,958  Grm.  N,  304,76  Grm.  Fett  und 
1092,07  Grm.  Stftrke,  nebst  64,15  Grm.  Alcohol  (als  Bier)  ~  in 
den  Fftces:  5,872  Grm.  N  und  16,405  Grm.  Fett,  oder  in  Procenten 
der  Einnahmen  21,78  ®/o  N  und  5,38  ^/^  Fett.  —  Die  resorbirte 
Nahrung  repräsentirt  einen  calor.  Werth  von  2698,4  Calor.  oder 
fftr  1  Kgrm  Körpergewicht  41,51  Calor.  Diese  Nahrung  genügte 
dem  Bedarfe  nicht,  denn  das  Körpergewicht  nahm  ab  und  7,8419 
Grm.  N  vom  Körper  gingen  verloren.  Am  dritten  Yersuchstage 
waren  Verdauungsstörungen.  —  I.  b.  Der  zweite  Versuchsmann  L. 
hatte  in  den  ötägigen  Einnahmen  (3420  Grm.  Brod):  347,641  Grm. 
Eiweiss  =  55,615  Grm.  N,  595,549  Grm.  Fett,  2338,935  Grm. 
Stärke  und  283,749  Grm.  Alcohol  (als  Bier)  —  in  den  Fäces 
7,402  Grm.  N  und  13,39  Grm.  Fett  =  15,47 ®/o  Brod-N-  und 
2,250/0  Fett- Verlust.  Calor.  Werth  der  resorb.  Nahrung  =  3607 
Calor.  oder  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  53,7  Calor.  Das  Körper- 
gewicht nahm  im  Ganzen  um  310  Grm.  zu,  der  N- Verlust 
vom  Körper  betrug  im  Ganzen  15,388  Grm.,  jedoch  war  am  letzten 
Versuchstage  schon  N-Gleichgewicht.  —  Bei  dem  zweiten  Doppel- 
versuch mit  Stärke  —  Magermilch  —  Brod,  welches  unter  Zusatz 
von  20  o/o  Stärke  zum  Mehl  nebst  Magermilch  hergestellt  wurde  und 
8,6^/0  Protein  enthielt,  wurden  als  Zuthaten  Butter  und  Thee  und 
von  L.  noch  Bier,  von  Z.  gar  keine  Alcoholica  eingenommen.  U.  a. 
Versuchsmann  Z.  hatte  in  der  Nahrung  von  4  Tagen  (mit  2961  Grm. 
Brod):  43,936  Grm.  N  ==  274,57  Grm.  Eiweiss,  523,155  Grm. 
Fett  und  1915,72  Grm.  Stärke  —  in  den  Fäces  6,903.  Grm.  N, 
24,90  Grm.  Fett  und  1,577  Grm.  Stärke  =  16,lO<>/o  Brod-N-, 
4,76  ^Iq  Fett-  und  0,10^ j^  Stärke- Verlust.  Calor.  Werth  der  Nahrung, 
die  resorbirt  wurde  a=  3351  Calor.  oder  pro  1  Kgrm.  Körperge- 
wicht 51,6  Calor.  Das  Körpergewicht  stieg  ein  wenig,  die  N-Aus- 
scheidung  im  Harn  war  am  3.  Tage  geringer  als  die  Einnahme. 
Verdauung  war  normal  bis  zum  4.  Tage,  an  welchem  leichte  Eeiz- 
erscheinungen  im  Darme  sich  einstellten,  worauf  der  Versuch  abge- 
brochen wurde.  —  II.  b.   Versuchsmann  L.  hatte   in   den  4tägigen 
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Einnahmen  (mit  2740  Grm.  Brod):  44,985  Grm.  N  =  281,16  Grm. 
Eiweiss,  493,94  Grm.  Fett,  1961,40  Grm.  Stärke  und  251,28  Grm. 
Alcohol  als  Bier  —  im  Kofch:  9,165  Grm.  N,  23,186  Grm.  Fett 
und  1,471  Grm.  Stärke  =  24,07  ^/^  Brod-N-,  4,52  ®/o  Fettr  und 
0,08  ®/o  Stärke- Verlust.  Calor.  Werth  der  resorbirten  Nahrung  = 
3731  Calor.  oder  pro  1  Egrm.  Körpergewicht  56,3  Calor.  Das 
Körpergewicht  nahm  um  400  Grm.  ab,  der  N- Verlust  vom  Körper 
durch  den  Harn  betrug  8,969  Grm.  Dieser  Versuch  wurde  beim 
Bestehen  leichter  Verdauungsbeschwerden  angefangen.  —  Schliesslich 
wurde  noch  von  Z.  ein  Versuch  mit  einem  Boggenbrod,  welches 
unter  reichlichem  Zusatz  von  geriebenen  Kartoffeln  verbacken  war 
und  nur  5,265  ^^/^  Protein  enthielt,  (bei  der  schlesischen  Landbevöl- 
kerung beliebt)  ausgeführt.  In  zwei  Tagen  wurden  eingenommen: 
1530  Grm.  Brod,  313  Grm.  Butter,  40  Grm.  Zucker,  400  CC. 
Bouillon,  1900  CC.  Thee  und  100  CC.  Kaffee  mit  zusammen 
15,01  Grm.  N  =  82,93  Grm.  Eiweiss,  266,94  Grm.  Fett  und 
919,89  Grm.  Kohlehydrate.  In  den  Fäces  waren:  3,483  Grm.  N 
und  8,35  Grm.  Fett  Brod-N-Verlust  =  26,25  o/^,  Fettverlust  = 
3,13  ^/q.  Die  Ausnutzung  von  Eiweiss  wird  daher  durch  diesen  ex- 
tremen Stärkegehalt  verschlechtert.  —  Aus  dem  Vergleiche  der  obigen 
beiden  Doppelversuche  folgt,  dass  bei  fasst  ausschliesslicher  Ernährung 
mit  einem  unter  Zusatz  von  Stärke  und  Magermilch  bereiteten  Brode 
eine  sehr  gute  Ausnutzung  stattfindet  und  femer,  dass  ein  schädlicher 
Einfluss  des  Alcohols  (60  Grm.  in  1800  CC.  Bier)  auf  die  Ausnutzung 
nicht  wahrzunehmen  ist.  —  Mit  diesen  AusnUtzungsversuchen  com- 
binirte  Respirationsversuche,  bei  denen  der  Gaswechsel  im  nüchternen 
Zustande  und  nach  Aufnahme  bestimmter  Nahrungsmengen  geprüft 
wurde,  ergaben,  dass  bei  Ernährung  mit  Weizenbrod  und  Butter  die 
Verdauungsarbeit  als  solche  einen  0-Verbrauch  von  10  ^/^  des  Buhe- 
werthes  bewirkt,  d.  i.  mehr  als  5  ^/o  des  gesammten  Nährstoffbedarfs 
eines  massig  arbeitenden  Menschen  werden  für  die  Assimilation  einer 
derartigen  Nahrung  verwandt.  Horbaczewski. 

261.  N.  Zuntz:  Bemerkungen  Über  die  Verdauung  und  den 
Nährwerth  der  Cellulose^).     Die  Mittheilung  von  Mall  6 vre  [dieser 


1)  Pflager's  Arch.  49,  477-483. 
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Band  pag.  323]  und  ebenso  die  Beobachtungen  von  Wolff,  sowie 
der  Verf.  stehen  in  einem  scheinbar  unversöhnlichen  Widerspruche 
mit  den  jüngsten  Publicationen  von  Lehmann  und  Vogel  und  von 
Henneberg  und  Pfeiffer,  insbesondere  von  F.  Lehmann,  nach 
welchen  der  Cellulose  eine  gleiche  oder  fast  gleiche  Nithrwirkung 
wie  den  anderen  in  Form  von  Zucker  resorbirbaren  Kohlehydraten 
bei  Wiederkäuern  zukommen  soll,  während  aus  den  vorgenannten 
Beobachtungen  hervorgeht,  dass  die  Rohfaser  fOr  das  Pferd  ent- 
schieden minderwerthig,  ja  sogar  fast  werthlos  ist.  Diesen  Widerspruch 
erklärt  Verf.  folgendermaassen :  In  den  Vormagen  der  Wiederkäuer 
wird  ein  grosser  Theil  der  Cellulose  durch  Vergähren  gelöst  und 
durch  frühzeitige  Eröffnung  der  Zellmembranen  der  Inhalt  derselben 
den  Verdanungssäften  zugänglich  gemacht  —  andererseits  aber  müssen 
dabei  auch  andere  Kohlehydrate  derselben  Gährung  verfallen,  wie 
Tappeiner  zeigte,  wodurch  dieselben  zerstört  oder  doch  minder- 
werthig gemacht  werden.  Bei  übermässiger  Zufuhr  von  löslichen 
Kohlehydraten  wird  durch  die  Vergährung  derselben  die  Cellulose 
vor  dem  Angriff  der  Microben  geschützt  und  die  Lösung  der  Roh- 
faser zum  Theil  gehindert  (Verdauungsdepression),  während  die  lös- 
lichen Kohlehydrate  entwerthet  werden.  Darin  liegt  die  Erklärung 
der  scheinbaren  Gleichwerthigkeit  der  Cellulose  und  Stärke  beim 
Wiederkäuer.  Die  Cellulose  erreicht  nicht  den  Nährwerth  der  Stärke, 
aber  diese  letztere,  resp.  Zucker  werden  entwerthet,  weil  sie  statt 
Cellulose  vergähren.  Im  Gegensatz  zur  Wirkung  freier  Kohle- 
hydrate werden  die  Eiweisskörper  die  Lösung  der  Cellulose  fördern 
und  dadurch  auch  den  durch  theilweise  Spaltung  durch  Fäulniss 
resultirenden  Verlast  compensiren.  Ohne  Verlust  dürfte  nur  das 
der  Nahrung  des  Wiederkäuers  zugeführte  Fett  zur  Geltung  kommen, 
da  dasselbe  bei  den  Gährungen  nicht  zerstört  wird.  —  Beim  Pferde 
liegen  die  Verhältnisse  anders.  Die  hier  zugefflhrten  löslichen  Kohle- 
hydrate werden  von  demselben  schon  im  Dünndarm  grösstentheils 
resorbirt,  ohne  durch  Gährungen  geschädigt  zu  werden,  während  die 
Cellulose  erst  später  der  Gährung  anheimfällt.  Daraus  erklärt  sich, 
dass  bei  Pferden  isodyname  Mengen  von  Stärke  und  Fett  fast  gleich- 
werthig  auf  die  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit  der  Thiere  einwirken 
und  dass  beim  Pferde  die  oben  erwähnte,  nach  Kohlehydratzuführung 
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beim  Wiederkäuer  auftretende  Verdauungsdepression  entweder  gar 
nicht,  oder  in  nur  unbedeutendem  Maasse  nachweisbar  ist.  Die  Ver- 
dauungsdepression kann  übrigens  bei  allen  Thieren  auftreten,  sobald 
die  Eiweissmenge  im  Futter  unter  ein  gewisses  Minimum  sinkt  (M  u  n  k 
und  Rosenheim)  —  diese  wäre  aber  der  Ausdruck  einer  progres- 
siven, schliesslich  die  Gesundheit  untergrabenden  Schädigung  des 
Verdauungsapparates.  —  Schliesslich  bemerkt  Verf.  über  die  Be- 
deutung des  Asparagins  als  eiweisssparenden  Mittels,  welches  beim 
Wiederkäuer  diese  Wirkung  zeigt,  beim  Hunde  dagegen  (Munk) 
nicht,  dass  das  Asparagin  für  die  Ernährung  von  Spaltpilzen,  speciell 
von  Gährungserzeugern,  im  Darme  (Tappeiner)  das  Eiweiss  zu 
ersetzen  im  Stande  ist,  und  so  das  Eiweiss  vor  der  Assimilation  und 
Spaltung  durch  dieselben  schützt,  vielleicht  gar  zum  Protein  der 
Pilze  aufgebaut  wird.  Horbaczewski. 

262.  Armin  Huber:  Ueber  den  Nährwerth  der  Eierklystiere. ^) 

Den  Versuchspersonen  wurden  während  einer  gleichbleibenden  Kost 
die  Klystiere  verabreicht  und  aus  den  Stickstoffbestimmungen  des 
Harns  und  Kothes  auf  die  Aufsaugung  des  Klystiers  geschlossen. 
Als  Klystiere  wurden  zweimal  täglich  6  Eier,  oder  6  Eier  mit 
6  Grm.  Kochsalz  oder  6  Eier  nach  vorausgegangener  Peptonisation 
gegeben  (mit  200  CC.  0,15  ^/o^^er  Salzsäure,  5,0  Pepsin  zehn  Stun- 
den bei  40^  digerirt).  Die  Versuchsergebnisse  werden  in  Tabellen 
und  Curven  mitgetheilt;  Versuchsreihe  A  betraf  einen  13  jährigen 
Jungen,  B  einen  70  jährigen  Mann  mit  Ulcus  crur.  varicos.,  C  einen 
51jährigen  Idioten. 

Es  wurden  resorbirt: 

Von  einfach  emulgirten  Eiern  .  . 
Von  den  mit  Kochsalz  emulgirten  Eiern 
Von  den  peptonisirten  Eiern   .     .     . 

Durch  diese  Untersuchungen  wurden  sowohl  die  Angaben  von 
Voit  und  Bauer,  sowie  die  von  Eichhorst  einerseits,  als  die- 
jenigen Ewald 's  anderseits   dahin   berichtigt,   dass  zwar  das  emul- 


A 

B 

C 

% 

% 

«/o 

24,75 

36,0 

29,8 

58,25 

70,09 

69,5 

69,33 

76,6 

74,78 

1)  Ärch.  f.  klin.  Medic.  47,  495-508. 
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girte  Hühnerei  vom  Dickdarm  resorbirt  wird,  daas  aber  durch  Zu- 
satz Yon  Kochsalz  oder  gar  durch  Peptonisirung  der  Eier  die  Resorp- 
tion ganz  erheblich  (um  mehr  als  das  doppelte)  gesteigert  wird.  In 
der  Praxis  wird  man  sich  meist  mit  dem  Eochsalzzusatze  begnttgen. 

Andreasch. 

263.  Ferd.  Klvg:  üeber  die  Terdanlichkeit  des  Leims«i)  Ueber 
die  Magen-  und  Pankreasyerdanung  wurde  bereits  [J.  Th.  20,  28]  das  Wesent- 
lichste gebracht,  hier  sollen  nur  jene  Versuche  erwähnt  werden,  welche  sich 
mit  dem  Schicksale  der  Verdauungsproducte  des  Leimes  im  Körper  beschäf- 
tigen. Von  zwei  jungen  Hunden,  die  bei  gleicher  Ernährung  mit  Milch 
täglich  um  109  resp.  110  Gnu.  an  Gewicht  zunahmen,  wurde  einer  mit  einem 
Nahrungsmittel  gefüttert,  das  statt  des  Eiweisses  Gelatiu  enthielt.  Dabei 
nahm  das  Yersuchsthier  täglich  um  43,7  Grm.  ab,  während  das  Controll- 
thier  in  den  14  Tagen  um  869  Grm.,  also  um  61  Grm.  pro  Tag  zugenom- 
men hatte.  Auch  als  der  Leim  durch  eine  Gallerte  aus  Kalbsfüssen  ersetzt 
wurde,  ergaben  sich  ähnliche  Besultate,  wenn  auch  das  Wohlbefinden  des 
Thieres  weniger  gestört  war,  als  in  dem  Versuche  mit  Leim.  Jedenfalls 
kann  der  Leim  nicht  lange  und  in  solcher  Menge  zugeführt  werden,  dass  er 
das  Eiweiss  seinem  Stickstoffgehalte  nach  ersetzen  könne,  weil  Eckel  und 
Erbrechen  auftritt.  Bei  intravenöser  Injection  Hess  sich  eine  Stunde  darnach 
Leim  im  Blute  und  im  Harne  nachweissen;  bei  Einführung  in  den  Darm, 
war  Blut  und  Harn  frei  davon.  Dieselben  Resultate  wurden  mit  Glutose 
und  Glutinopepton  erhalten.  Die  Verdauungsproducte  des  Leims  scheinen 
wie  die  Peptone  durch  die  Leucocyten  fortgeführt  zu  werden. 

Andreasch. 

264.  Marfori:  Ueber  die  künstliche  Darstellung  einer  resor- 
birbaren  Eisenalbuminverbindung.^)  Man  schüttelt  Eiweiss  mit  Kali- 
lange,  spült  die  Gallerte  mit  Wasser  ab  und  erwärmt  5 — 6  Stunden 
auf  dem  Wasserbad,  fällt  mit  Essigsäure,  löst  den  Niederschlag  in 
Ammoniak  und  versetzt  diese  Lösung  mit  einer  Lösung  von  wein- 
saarem  Eisen  (mit  NHj  neutralisirt),  so  dass  auf  das  Eiweiss  von 
25  Eiern  etwa  1  Grm.  des  weinsauren  Eisens  kommt,  kocht  eine 
halbe  Stunde,  fügt  Essigsäure  zu,  bis  der  Niederschlag  sich  wieder 
zu  lösen  beginnt  und  neutralisirt  den  Säureüberschuss  mit  NHj. 
Dieser   eisenhaltige   Niederschlag   ist   die   gesuchte  Verbindung;   sie 


1)  Pflttger*8  Arch.  48,  100—126.  —  »)  Arch.  f.  eiperim.  PathoL  u. 
Pharmakol.  29,  212—221. 
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bildet  ein  lockeres  gelbes   Palver,  leicht  in  Ammoniak  und  Soda- 
löslich,   durch  Säuren  daraus   fflUbar.     Das  Eisen  ist  darin  ebenso 
maskirt  wie  beim  Hämatogen  Bunge 's.     Die   Verbindung  wurde 
vom  Hundeorganismus  leicht  resorbirt  und  wirkten  selbst  8,4Mgrm. 
pro  Kilo  Hund  nicht  schädlich.  Loew. 

266.  C.  A.  See  in:  In  welcher  Form  wird  das  Eisen  resor- 
birt ?  ^)  Die  noch  immer  unentschiedene  Frage  nach  der  Resorbir- 
barkeit  organischer  Eisenpräparate  und  des  Eisens  überhaupt  sollte 
durch  das  Verhalten  des  von  Bunge  [J.  Th.  14,  97]  beschriebenen 
Eisennuclelns  des  Eidotters  im  Thierkörper  ihrer  Lösung  zugeführt 
werden.  Zur  Bestimmung  des  Eisens  in  den  organischen  Substanzen 
wurden  dieselben  unter  Zusatz  von  Soda  verkohlt,  die  Kohle  ausge- 
laugt und  im  weiter  verkohlten  Rückstande  das  Eisen  als  phosphor- 
saures Eisen  gefällt  und  gewogen;  die  Filtrate  waren  stets  frei  von 
unorganischem  Eisen,  sowie  von  Ferrocyanverbindungen.  Versuche 
a  m  H  u  n  d  e.  Einem  Hunde  wurden  in  1544  Grm.  Eidotter  0, 1807  Grm. 
Eisen  eingegeben;  davon  ei*schienen  0,0116  Grm.  im  Harn  und  0,0499 
Grm.  Fe  (anorganisch),  und  0,1035  Grm.  Fe  (organisch)  im  Kothe. 
zusammen  0,165  Grm.  Dabei  stammen]  jedenfalls  die,  12  Mgrm. 
im  Harne  ausgeschiedenen  Eisens  aus  resorbirtem  Hämatogen  ab.  Bei 
einem  2.  Versuche  traten  heftige  Diarrhoen  ein,  der  Harn  enthielt 
nur  Spuren  von  Eisen,  ausserdem  ergab  sich  ein  grosser  Ueberschuss 
(0,179  Grm.)  von  ausgeschiedenem  Eisen  gegenüber  der  Einnahme: 
ähnlich  verlief  ein  3.  Versuch,  wo  im  Harn  7  Mgrm.  Eisen  er- 
schienen und  die  Ausscheidung  die  Einnahme  um  0,271  Grm. 
Fe  übertraf.  —  Normaler  filtrirter  Hundeharn  enthielt  quantitativ 
nicht  bestimmbare  Spuren  von  Eisen.  —  Bei  den  weiteren  Ver- 
suchen mit  Mäusen  wurde  von  folgender  Ueberlegung  ausgegangen : 
Wenn  es  gelingt,  Miiuse  mit  einer  Nahrung,  in  welcher  Hämatogen 
enthalten  ist,  länger  zu  erhalten,  als  Mäuse,  welche  unter  absolut 
den  gleichen  Bedingungen,  aber  ohne  eine  Spur  von  Eisen  leben, 
oder  als  Mäuse,  welche  unter  denselben  Bedingungen,  aber  mit  irgend 
einer  anderen  organischen  oder  anorganischen  Eisenverbindung  existiren, 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  93—139. 
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so  wäre  die  Frage  nach  der  Resorption  des  Eisens  zn  Gunsten  der 
organisirten  Verbindangen  entschieden.  Den  Mänsen  eine  solche 
kflnstlicbe  eisenfreie  Nahrung  zosammenznstellen,  ist  möglich;  aber 
es  ist  nicht  mOglich,  die  Thiere  dabei  längere  Zeit  am  Leben  zu 
erhalten.  Alle  mit  dieser  Kost  gefütterten  Thiere  starben  nach  nn- 
gefthr  gleich  langer  Zeit,  sie  mochten  das  Eisen  zugefügt  erhalten 
als  Hämatogen,  Hämoglobin  oder  Eisenchlorid;  diejenigen,  welche 
absolut  kein  Eisen  erhalten  hatten,  lebten  gerade  so  lange.  Die- 
jenigen Mäuse  aber,  welche  unter  den  gleichen  äusseren  Bedingungen 
mit  Eidotter  gefüttert  wurden,  lebten  beliebig  lange  Zeit.  —  Da 
diese  Yersuche  für  den  Hauptzweck  resultatlos  verliefen,  kann  von 
der  Anführung  derselben  abgesehen  werden;  ebenso  muss  bezüglich 
der  Herstellung  des  eisenfreien  Futters  und  auf  die  Yersuchsanord- 
nung  auf  das  Originale  verwiesen  werden.  —  Warum  die  künst- 
liche Nahrung  zur  dauernden  Ernährung  der  Thiere  unzureichend 
ist,  ist  zur  Zeit  noch  unbekannt.  Andreasch. 

266.  A.  J.  Kunkel:  Zur  Frage  der  Eisenretorptien.^)   K.  tritt 

für  die  ältere  Anschauung  bezüglich  der  Eisenresorption  ein,  nach 
welcher  das  in  den  Magen  gebrachte  Eisenpräparat  einfach  theilweise 
im  Darm  zur  Aufsaugung  gelangt.  K.  verweist  dabei  auf  ältere 
Yersuche  von  E.  Wild  [J.  Th.  5,  172]  an  Schafen;  Wild  fand, 
dass  der  Eisengehalt  des  Darminhaltes  zunächst  im  Magen  stark  ab- 
sinkt und  allmählich  gegen  die  unteren  Darmabschnitte  wieder  zu- 
nimmt, was  nur  durch  eine  Resorption  und  Wiederausscheidung  des 
Eisens  durch  die  Yerdauungssäfte  erklärt  werden  kann.  —  Yerf.  fütterte 
junge  Hunde  und  Katzen  mit  feingehacktem  Fleische,  dem  eine  be- 
stimmte Menge  von  Liquor  ferri  oxychlorati  und  ausserdem  frisch 
gefällter  schwefelsaurer  Baryt  zugesetzt  worden  war.  Das  Yerhältniss 
von  Fe  zu  Ba  im  Futter  wurde  genau  festgestellt,  das  Thier  einige 
Stunden  nach  der  Fütterung  getödtet,  der  Inhalt  der  einzelnen  Partien 
des  Yerdauungsschlauches  herausgenommen  und  wieder  das  Yerhältniss 
von  Fe  zu  Ba  bestimmt.  Hatte  Resorption  stattgefunden,  so  musste 
sich   diese   durch    den   relativ   verminderten  Eisengehalt  kundgeben. 


1)  Pflüge r*8  Arch.  60,  1—24. 
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Sa  fiel  z.  B.  das  Verhältniss  von  BaCOj,*)  zu  Fe^Oj  von  100 :  95,7 
im  I\itter  im  Magen  auf  100 :  93,63  und  92,78 ;  in  einem  zweiten 
Versuche  von  103,33  auf  101,38  und  90,0  (im  Dickdarm).  Es 
zeigte  also  der  Inhail  des  Magens  gegenüber  den  verfütterten  Fleisch- 
portionen eine  geringe  ywminderung  der  relativen  Eisenmengen, 
welche  etwa  2  %  ^^  ^^  Futter  enthaltenen  Eisens  beträgt.  Absolut 
sind  die  Werthe  freilich  gering  und  betragen  nur  2 — 7  Mgrm.,  da- 
für kommt  aber  in  Betracht,  dass  sowohl  das  Fleisch  an  und  für 
sich,  sowie  die  Verdauungssäfte  Eisen  enthalten.  Es  wurden  femer 
Mäuse  mit  einer  eisenreichen  Nahrung  gefüttert,  nadü  einiger  Zeit 
getödtet  und  der  gesammte  Körper  verascht.  Für  100  Gnn.  Sub- 
stanz ergaben  sich  0,057  Fe^Oj,  bei  den  Controllmäusen  nur  0,0189 
Fe^Oj.  Dabei  häuft  sich  das  Eisen  in  der  Leber  an.  Die  Leber 
von  Mäusen,  welche  einige  Tage  mit  eisenreicher  Nahrung  gefüttert 
worden  sind,  färbt  sich  beim  Einlegen  in  Schwefelammon  ganz 
schwarz.  Bei  zwei  jungen  Hunden  erhielt  man  für  100  Leber 
0,0732  Grm.,  bezw.  0,0236,  während  das  Blut  die  gleiche  Menge 
enthielt  (0,0645  und  0,0585).  Ein  weiteres  beweisendes  Experiment 
wäre  folgendes :  Man  muss  ein  möglichst  eisenfreies  Futter  künstlich 
mischen,  dieses  verfüttern  und  durch  ControUe  der  Ausgaben  (Fäces 
und  Harn)  erweisen,  dass  das  Thier  mit  den  Eisenspuren  nicht  aus- 
reicht, d.  h.  dass  die  Eisenausfuhr  grösser  ist,  als  die  Einfuhr. 
Jetzt  setzt  man  der  Nahrung  ein  anorganisches  Eisensalz  zu;  ge- 
deiht damit  das  Thier,  so  ist  bewiesen,  dass  das  Eisenbedürfhiss  in 
der  Nahrung  durch  das  zugesetzte  Eisensalz  befriedigt  werden  kann. 
Dieser  Versuch  ist  bereits  theilweise  von  F erster  [J.  Th.  3,  251] 
ausgeführt  worden,  der  Hunde  mit  eisenarmer  Nahrung  fütterte  und 
dabei  ein  Ueberwiegen  der  Eisenausfuhr  mit  zunehmender  Erkrankung 
der  Thiere  constatirte.  Anderseits  hat  Eemmerich  [Pflüger 's 
Arch.  2,  49]  junge  Hunde  mit  ausgelaugtem  Fleisch,  dem  er  die 
nöthigen  anorganischen  Verbindungen,  darunter  auch  Eisenoxyd,  zu- 
setzte, längere  Zeit  am  Leben  erhalten  und  eine  bedeutende  Gewichts- 
zunahme erzielt.  Auch  hier  musste  das  anorganische  Eisen  dem 
Eisenbedürfniss  des  Organismus  genügen.     [Vergleiche   die  Versuche 


*)  Das  Ba  wurde  bei  der  Analyse  als  BaCOs  gewogen. 
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von  Socin,  vorstehendes  Referat.  Ref.]  Aehnliches  wurde  auch 
Ton  Hösslin  [J.  Tb.  12,  435]  beobachtet.  —  Die  Thatsache,  dass 
bei  Eisendarreichung  kein  Eisen  im  Harn  erscheint,  erklärt  sich 
daraus,  dass  das  zugeftthrte  Eisen  durch  die  Yerdauungssftfte,  ins- 
besondre durch  die  Galle,  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschieden 
wird.  Aus  dem  Angeftthrten  zieht  Yerf.  den  Wahrscheinlichkeits- 
schluss,  dass  der  thierische  Organismus  auch  anorganische  Eisenver- 
bindungen resorbiren  kann,  »lieber  das  Schicksal  der  organischen 
Eisenverbindungen  der  Nahrung  im  Yerdauungskanale  lässt  sich  zur 
Zeit  etwas  Bestimmtes  nicht  sagen.  Ihre  Gegenwart  in  den  Nahrungs- 
mitteln beweist  noch  nicht,  dass  sie  für  die  Ernährung  durchaus, 
nothwendig  sind:  der  Zweck  ihres  Daseins  liegt  in  der  Organisation, 
die  diese  Yerbindungen  erzeugt  hat,  nicht  ausserhalb  derselben.« 

Andreasch. 

267.  R.  Kobert:  Arbeiten  des  pharmacologischen  Institutes 

zu  Dorpat.^)  Den  grössten  Theil  dieses  Bändchens  nehmen  vier 
Arbeiten  über  die  Eisenfrage  ein,  die,  einander  ergänzend,  ein  ab- 
gerundetes Ganzes  darstellen.  Im  Schlusswort  des  Herausgebers  sind 
die  Resultate  der  vier  Arbeiten  über  das  Eisen  zusammengefasst  und 
kritisch  beleuchtet.  1.  N.  Damaskin.  Zur  Bestimmung 
des  Eisengehaltes  des  normalen  und  pathologischen 
Menschenharnes.  Zur  Analyse  wurde  von  D.  stets  die  gesammte 
2  4  ständige  Hammenge  verwendet.  Diese  wurde  zuerst  in  einer  ent- 
sprechend grossen  Porzellanschale  eingedampft,  sodann  in  eine  kleinere 
Schale  übergeführt  und  jetzt  nochmals  6 — 8  Stunden  erhitzt.  Die 
anscheinend  trockene  Masse  wird  nach  dem  Trocknen  im  Sandbade 
schliesslich  in's  Luftbad  gebracht,  wo  sie  bei  120*^ — 130^0.  der 
eigentlichen  Trocknung  binnen  24 — 48  Stunden  unterworfen  wird. 
Die  Trockensubstanz  wurde  dann  in  einer  Platinschale  vollständig 
verkohlt,  die  Kohle  mit  verdünnter  HCl  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Dampfbade  digenrt,  das  Gelöste  auf  ein  Filter  decantirt  und  der 
Rückstand  bis  zum  Yersch winden  der  sauren  Reaction  .mit  heissem 


i)  Bd.  Yll.    Stuttgart.    Enke.    1891.    Mit  5  Zinkographien  im  Text 
and  5  farbigen  Tafeln.    Yergl.  a.  Cap.  IX.  und  XYI. 


384  XY.   Gesammtstoifvrechsel. 

Wasser  ausgewaschen  and  durch  dasselbe  Filter  fUtrirt.  Das  Filtrat 
wurde  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  beginnenden  Krystallisation  der 
Harnsalze  eingedampft  und  in  ein  Becherglas  gebracht ;  die  abfiltrirte 
Kohle  wurde  im  Trockenschrank  vollständig  getrocknet  und  in  einem 
Porzellantiegel  zusammen  mit  dem  vorher  in  einer  Platinspirale  ver- 
brannten Filter  verascht.  Die  Asche  wurde  mit  HCl  aufgenommen 
und  die  Lösung  mit  dem  eingedampften  Filtrat  vereinigt.  Die  salz- 
saure Lösung  der  gesammten  Salze  wird  nun  mit  NH3  neutralisirt 
und  mit  (NHJ^S  gefallt.  Nach  20  stündigem  Stehen  der  Flüssigkeit 
in  der  Wärme  senkt  sich  der  Niederschlag  (Phosphate,  Schwefeleisen, 
etwaige  unvollständig  veraschte  Kohlenpartikelchen)  vollständig  zu 
Boden;  die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Niederschlag  von 
Neuem  mit  (NHJgS  haltigem  Wasser  übergössen,  wiederum  decantirt 
und  so  3 — 4  Mal,  bis  der  Niederschlag  frei  von  Chloriden  wird. 
Sodann  werden  zuerst  die  decantirten  Flüssigkeiten,  darauf  auch  der 
Niederschlag  filtrirt  und  gewaschen.  Der  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  nun  mit  dem  Filter  in  einen  Platintiegel  gebracht,  mit  einigen 
Tropfen  H2SO4  versetzt,  eine  Zeit  lang  im  Trockenschrank  stehen 
gelassen  und  sodann  geglüht.  Der  durchgeglühte  Niederschlag  wird 
nun  in  demselben  Tiegel  mit  concentrirter  HCl  übergössen,  fast  zur 
Trockne  eingedampft  und  darauf  vorsichtig  mit  ein  wenig  conc. 
H2SO4  versetzt,  mit  Wasser  verdünnt,  die  klare  Flüssigkeit  in  einen 
100  resp.  50  Ccm.  fassenden  Kolben  decantirt  und  der  Niederschlag 
(CaSO^)  filtrirt.  Die  schwefelsaure  Oxydverbindung  der  Gesammt- 
eisenmenge  des  Harnes  wird  jetzt  vermittelst  des  Margu  6  rite 'sehen 
Verfahrens  reducirt  und  titrimetrisch  bestimmt.  Das  zur  Reduction 
gebrauchte  »reine«  Zink  (Kahlbaum)  erwies  sich  eisenhaltig  (1  Grm. 
Zink  enthält  im  Durchschnitt  0,158  Mgrm.  Fe)  und  es  wurde  dess- 
halb  nach  jeder  Titration  von  den  erhaltenen  Werthen  die  dem  ver- 
brauchten Zink  entsprechende  Eisenmenge  abgezogen.  Titrirt  wurde 
mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  vermittelst  des  von 
Damaskin  construirten  Schraubentitrirapparates.  Die  Resultate  der 
vermittelst  dieser  Bestimmungsmethode  von  D.  gemachten  Analysen 
sollen  weiter  im  Zusammenhange  angeführt  werden.  —  2.  J.  Kum- 
berg.  Ueber  die  Aufnahme  und  Ausscheidung  des 
Eisens    aus    dem   Organismus.     Verf.   bediente  sich  bei  Aus- 
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fahrong  seiner  Eisenanalysen  des  menschlichen  Harns  der  Damas- 
k  i  n  'sehen  Bestimmnngsmethode.  Zuerst  vorde  eine  Normalzahl  fest- 
gestellt ;  darauf  wurden  die  Ausscheidungsverhflltnisse  des  Eisens  durch 
den  Harn  unter  dem  Einflüsse  innerlicher  Darreichung  von  Ferrum 
carbonicum  saccharatum  und  Ferrum  citricum  oxydatum  einer  näheren 
Prüfung  unterworfen.  Jede  Versuchsreihe  zerfiel  in  drei  Abschnitte : 
im  ersten  wurden  die  Eisenwerthe  für  die  Tage  vor  der  Eisenein- 
nahme, im  zweiten  bei  Eisenzufuhr  und  im  dritten  nach  derselben 
bestimmt.  3.  Chr.  Busch.  lieber  die  Resorbirbarkeit 
einiger  organischen  Eisenverbindungen.  Der  Gang  der 
Untersuchung  war  derselbe,  wie  bei  Kumberg,  nur  wurden  inner- 
lich organische  Eisenverbindungen  dargereicht  und  zwar  Fe  in  Form 
von  a)  Eidotter,  b)  Hämoglobin,  c)  frischem  Humatin,  d)  altem 
Hämatin  und  e)  Pyrogallol  -  Hämoglobin  ( Hämogallol  -Kobert). 
4.  E.  Stender.  Microscopische  Untersuchungen  über 
die  Yertheilung  des  in  grossen  Dosen  eingespritzten 
Eisens  im  Organismus.  Verf.  bediente  sich  bei  seinen  Unter- 
suchungen der  Lösungen  von  citronensaurem  Eisenoxydnatron  und 
von  Ferrum  oxydatum  saccharatum  Homemanni,  welche  Lösungen 
Hunden  und  Katzen  intravenös  applicirt  wurden.  Die  Thiere  wur- 
den nach  Verlauf  bestimmter  Zeitabschnitte  entblutet,  die  Unter- 
leibsorgane wenn  nöthig  nach  der  Zaleski 'sehen  Methode  durch- 
gespült und  dann  macro-  und  microscopisch  untersucht.  Die  zur 
macroscopischen  Betrachtung  bestimmten  Organtheile  behandelte  S. 
mit  (NHJjfS,  während  an  den  microscopischen  Schnitten  die  Eisen- 
reaction  nach  der  Schnei  der 'sehen  Methode  mit  Ferrocyankalium 
(1,5  ^/q)  und  Salzsäure  (0,45  ^Iq)  hervorgerufen  wurde.  —  Die  Resul- 
tate der  vier  aufgezählten  Autoren  sind  im  Schlusswort  des 
Herausgebers  zusammengefasst.  1.  Das  Harneisen  lässt  sich  so- 
wohl im  unfiltrirten,  als  auch  im  filtrirten  Menschenhame  quantitativ 
bestimmen,  nur  aber  2.  unter  der  Bedingung,  dass  man  auch  bei  Ver- 
wendung der  ganzen  Tagesmenge  sich  der  Maassanalyse  bedient,  denn 
für  die  Wägungsmethode  sind  die  vorhandenen  Eisenmengen  zu  ge- 
ring (D.,  K.  und  B.).  3.  Ein  Theil  des  Harneisens  ist  an  die  mor- 
pbotischen  Elemente  gebunden,  ein  anderer  dagegen  findet  sich  im 
Harne   gelöst.     4.  Das   gegenseitige  Verhalten  der  Eisenmengen  der 

Maly,  Jahreaberieht  Ar  Thierehemia.    1891.  25 
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beiden  Theile  ist  1:7  bis  1:8  (D.).     5.  Die  im  Harne  befindliche 
Eisenverbindnng    ist    höchst    resistent,    sie    lässt    sich    nicht    durch 
Erhitzen   des  Harns  mit  Chlorsäure  und   Salzsäure   quantitativ   zer- 
legen  (D.).     6.  Die   im   normalen   Menschenharne   pro   24   Stunden 
befindliche  Eisenmenge  beträgt  im  Durchschnitte  ein  Mgrm.  (D.,  K. 
und  B.),  jedoch  ist  die  Schwankungsbreite  bei  inconstanter  Diät  eine 
beträchtliche   (D.  und  K.).     7.   Einnahme   von   Ferrum   carbonicum 
saccharatum  und  von  Ferrum  citricum  oxydatum  in  Dosen  von  über 
100  Mgrm.    pro  Tag   ändern   an   der  Ausscheidung    des  Eisens  mit 
dem  Harn  fast   nichts  (K.).     Was   die   festen  organischen  Eisenver- 
bindungen, die  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  keine  Eisenreaction 
geben,  anbetrifft,  so  scheint  das  Hämatogen  (Bunge)  am  wenigsten 
resorbirbar  zu  sein,   denn   es  wird  davon   nicht   einmal  ein  Procent 
aufgenommen   resp.   wenigstens   im   Harn   ausgeschieden   (B.).     Yom 
Eisen  des  Hämatins  und  Hämoglobins  erscheinen  10 — 17**/^  im  Harn. 
Am  resorbirbarsten   ist   aber   das   durch  Einwirkung   von  Pyrogallol 
dargestellte  Reductionsproduct  des  Blutes  —  Hämogallol  (Kobert), 
denn    nach    innerlicher   Einnahme   dieses  Präparates    erscheinen    im 
Hain  21,6  *^/q  von  der  sämmtlichen  mit  dem  Präparate  eingeführten 
Eisenmenge  (B.).     8.  Was  die  Vertheilung  des  in's  Blut  eingespritzten 
Eisens   (Ferr.    carb.  sacch.    und   Ferr.   oxyd.    citric.)    anbelangt,    so 
zeigen  Versuche   an  Thieren,    dass   die  Hauptmenge   des  Eisens   vor 
Allem  in  der  Leber  und  in  der  Milz  sich  ablagert.    Das  Ablagerungs- 
geschäft  besorgen   die  weissen  Blutkörperchen,    die   das  Eisen   auf- 
nehmen und  sich  einerseits  in  den  Lebercapillaren  und  zwar  an  der 
Läppchenperipherie   ansammeln    und    anderseits    die    Milzpulpa    ein- 
nehmen (S.).    Vom  weiteren  Schicksale  des  abgelagerten  Eisens  lässt 
sich  wenig  Bestimmtes  sagen;   auf  Grund   der  bis  jetzt  gewonnenen 
Ergebnisse  scheint   mit  Wahrscheinlichkeit   hervorzugehen,    dass  das 
Eisen  durch  den  Darm  ausgeschieden  wird  •  und  zwar  nicht  durch  die 
Galle,    sondern   durch    die  Darmwand   selbst.     Es  sind    mittlerweile 
neue  Versuche   angestellt  worden,    die  diese  Frage  in   allen  Einzel- 
heiten beantworten;    die  Beschreibung  dieser  Versuche  wird   in  dem 
demnächst  zu  erscheinenden    achten  Bändchen  der  Arb.  d.  pharmac. 
Instit.  zu  Dorpat  folgen. 
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268.  0.  Loew:   lieber  die   pbysioiogiecben   Functionen   der 

Phospboreäure.^)  Die  Haaptfanctionen  der  Phosphorsäure  finden 
statt  in  Form  von  Nadeln  und  Lecithin.  Wo  rege  Zelltheilnng 
stattfindet,  also  auch  mehr  NacleSn  gebildet  werden  moss,  findet  eine 
Anhäufung  von  Phosphorsäure  statt.  Erklärlich  wird  daher,  dass 
»der  Phosphor  stets  den  Eiweissstoffen  folgt«.  Denn  wenn  ans  den 
Phosphaten  in  der  Pflanze  das  unlösliche  NacleXn  gebildet  wird,  so 
müssen  nach  den  Gesetzen  der  Osmose  stets  dahin  neue  Mengen  von 
Phosphaten  strömen,  wo  dieselben  aus  der  Lösung  verschwinden. 
Die  Embryonen  können  sich  nur  dann  aus  dem  Samen  entwickeln, 
wenn  genügend  Phosphate  zur  NucleTnbildung  mitgespeichert  sind. 
Dass  ferner  die  Eörnerproduction  mit  der  Phosphatzufuhr  zusammen- 
hängt, wäre  am  einfachsten  zu  erklären,  wenn  sich  die  Ansicht  von 
Schmitz  und  Strassburger  bestätigen  würde,  dass  dem  pflanz- 
lichen Zellkern  auch  die  Function  der  Eiweissbildung  zukäme.  Die 
physiologische  Function  des  Lecithins  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  darin  zu  suchen,  dass  das  Fett  in  gelöster  und  leicht  verbrenn- 
licher  Form  dem  athmenden  Protoplasma  zugeführt  wird.  Früher 
war  man  der  Ansicht,  dass  das  Fett  in  Form  von  Seifen  verbrenne, 
indessen  M  u  n  k  zeigte,  dass  Seifen  intravenös  injicirt  schon  in  geringer 
Menge  tödtlich  wirken  [J.  Th.  20,  33  u.  19,  39].  Dass  ein  Körper 
bei  der  physiologischen  Verbrennung  in  gelöster  Form  dargeboten 
werden  müsse,  wird  besonders  durch  das  Verhalten  des  Choleste- 
rins illustrirt,  welches  mehr  Calorien  liefern  würde  als  Fett,  aber 
doch  nicht  der  Verbrennung  unterliegt,  weder  in  Thieren  noch  in 
Pflanzen.^)  Wo  Fett  in  grösserer  Menge  zur  Athmung  gelangen 
soll,  findet  eine  vorübergehende  Umwandlung  in  Lecithin  und  daher 
«ine  Zunahme  von  Lecithin  bis  zu  einem  gewissen  Stadium  statt, 
wie  Maxwell  an  Keimpflanzen  zeigte.^)  Das  Lecithin  ist  nicht 
nur  in  Wasser  quellbar,  sondern  darin  auch  etwas  löslich.  Um 
den  Effect  des  Phosphatmangels  bei  Pflanzenzellen  etwas  genauer 
verfolgen  zu  können,  wurden  nun  Versuche  mit  Algen  (Spirogyren) 


1)  Biolog.  Centralbl.  11,  269—281.  —  »)  Vergl.  E.  Schulze  und 
J,  Barbieri,  Landw.  Ver8.^tat.  86,  416.  —  «)  Chem.  Centralbl.  1891, 
1,  365. 
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angestellt,  welche  in  phophathaltiger  und  phosphatfreier  Nährlösung 
8  Wochen  lang  cnltivirt  wurden.  Die  Phosphatalgen  hatten  fast 
doppelt  so  viel  Masse  als  die  ControUalgen,  hei  ursprünglich  gleicher 
Aussaat,  ferner  war  dort  der  Chlorophyllfarhstoff  schön  grün,  hier 
gelblich;  die  Länge  der  Zellen  ferner  war  dort  weit  bedeutender 
als  hier.  Stärkemehl  war  in  beiden  Fällen  vorhanden,  die  ControU- 
Zellen  aber  schienen  mehr  zu  enthalten  als  die  Phosphatzellen.  Ferner 
ergab  sich  bei  den  ControUalgen  ein  weit  grösserer  Gehalt  an  Fett 
und  gespeichertem  activen  Eiweiss,  also  ein  geringerer  Verbrauch. 
Dass  der  Stoffwechsel  bei  den  Phosphatzellen  ein  regerer,  die  Ath- 
mung  eine  bedeutendere  war,  Hess  sich  auch  aus  dem  grösseren  Ge- 
halt an  oxalsaurem  Kalk  bei  den  Phosphatzellen  folgern.  Aber  oxal- 
saurer  Kalk  kann  auch  ein  Nebenproduct  bei  der  Eiweissbildung 
sein ;  es  ist  also  auch  ein  regerer  Eiweissbildungsprocess  wahrschein- 
lich. Die  Zellenbildung  bedingte  allerdings  wieder  einen  stärkeren 
Verbrauch  an  Eiweiss  als  bei  den  ControUalgen.  Die  Versuche  er- 
geben also,  dass  bei  Phosphatmangel  in  erster  Linie  die  Hauptfunction 
des  Zellkernes,  die  Zelltheilung,  leidet,  aber  andere  Functionen  noch 
längere  Zeit  fortdauern  können.  Loew. 

269.  Th.  Schloesing  jun.  und  Em.  Laurent:  lieber  die 
Fixirung    des    gasförmigen   Stickstoffs    durch    die   Leguminosen.^) 

Verff.  bestätigten  die  Bindung  gasförmigen  Stickstoffs  durch  die 
Leguminosen  unter  Mitwirkung  von  Wurzelknötchen  (Hell- 
riegel und  Willfarth).  Wurde  die  Erde,  in  welcher  3  Erbsen 
gesät  wurden,  mit  einem  Aufguss  von  frischen  Wurzelknötchen  über- 
gössen, so  entwickelten  sich  an  ihren  Wurzeln  Knötchen  und  es  fand 
Aufnahme  von  Stickstoff  statt,  wenn  nicht,  so  blieben  die  Wurzeln 
frei,  und  es  wurde  kein  Stickstoff  gebunden.  Dieses  Resultat  wurde 
nicht  nur  durch  die  Analyse  der  Erde  und  der  Pflanzen  zu  Beginn 
und  zu  Ende  der  Versuche  constatirt,  sondern  auch  durch  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  der  den  Pflanzen  dargebotenen  Atmosphäre. 
Die  Versuche   dauerten   ca.  3  Monate.     Nach   der  ersteren  Methode 


1)  Sur  la  fixation   de  Tazote  gazeux  par  les  L^gamineases.    Compt. 
rend.  111,  750—753. 
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fand  sich  in  Versuch  I.  und  II.  (mit  Wurzelknötchen)  ein  Gewinn 
Ton  40,6  und  34,1  Mgrm.  Stickstoff,  in  Versuch  III.  (ohne  Wurzel- 
knötchen) stimmten  die  beiden  Stickstoffbestimmungen  bis  auf  0,6  Mgrm. 
überein.  Nach  der  zweiten  Methode  wurde  in  Versuch  I.  und  11. 
€in  Verlust  von  29,1  CC.=  36,5  Mgrm.  und  von  25,9  CG.  =  32,5  Mgrm. 
Stickstoff  an  der  anfänglich  2681,2  und  2483,3  GG.  betragenden 
Menge  festgestellt.  Herter. 


270.  A.  Stutzer:  Flittermittelanalysen,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Proteü^stoffe.^)  In  diesen  zahlreichen  Analysen 
wurde  ermittelt,  wie  viel  Stickstoff  in  Form  von  Nichtproteln,  Ei- 
weiss  und  unverdaulicher  Substanz  vorhanden  ist.  Es  werden  ferner 
zahlreiche  Bestimmungen  von  Faser,  Fett,  Asche,  Wasser  in  58 
Futtermittelproben  mitgetheilt.  Verf.  hält  es  far  wichtig  festzustellen, 
wie  viel  von  verdaulichem  Eiweissstoff  und  von  Rohfaser  in 
Futtermitteln  pro  Hectare  erzeugt  werden  kann.  Der  Stickstoff  ist 
zu  gewissen  Zeiten  in  ziemlich  bedeutenden  Mengen  in  Form  von 
l^ichtproteln  vorhanden,  z.  B.  bei  Latyrusarten  zu  Anfang  des  Som- 
mers, was  weitere  Untersuchung  verdient.  Wir  führen  einige  Daten 
aus  den  umfangreichen  Tabellen  an: 


Auf  100  Theile  Stickstoff 
berechnet  sind  vorhanden  als: 

Nichtproteln 

Eiweiss 

Unverdaulich 

Palmknchen 

Leinkuchen 

Erdnusskuchen 

Mohnkuchen 

Kokoskuchen 

Rapskuchen 

Baumwollensaatmehl.     .     .     . 
Sesamkuchen 

2,3 
2,9 
3,0 
4,6 
2,8 
9,8 
3,6 
5,1 

79,6 
86,3 
93,0 
86,3 
88,7 
80,1 
90,0 
91,3 

18,1 
10,9 
4,0 
9,1 
8,5 
10,1 
6,4 
3,6 

I)  Landw.  Ver8..Stat.  88,  470—477. 
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Auf  100  Theile  Stickstoff 
berechnet  sind  yorhanden  als: 


NichtprotelD 


Eiweiss 


Ünverdaulicb 


Malzkeime  .  .  . 
Trockne  Bierträber  . 
Trockne  Schlemme  . 
Roggenkleie,  grobe  . 
Roggenkleie,  feine  . 
Reisfnttermehl  .  . 
Getrockneter  Reiskleber 
Fleischfuttermehl 
Roggenstroh  .  .  . 
Bohnenstroh  .  .  . 
Futterrüben  .  .  . 
Kleegrasheu    .     .     . 


33,9 
3,2 

16,4 
0,9 
0,8 
4,9 
6,0 
5,1 


56,3 
5,4 


55,4 
84,1 
69,6 
81,3 
90,0 
75,6 
91,3 
94,0 
50,0 
66,0 
27,8 
61,2 


10,7 

12,7 

14,0 

17,8 

9,2 

19,5 

2,7 

0,9 

50,0 

34,0 

15,9 

33,4 

Loew. 


271.  Zuntz:  Weitere  Ergebnisse  der  an  der  landwirthsehaft* 
liehen  Hochschule  zu  Berlin  angestellten  Stoffwechselversuche  am 

Pferd.^)  Verf.  entkräftet  hier  die  Einwürfe  von  Henneberg  und 
Pfeiffer  [J.  Th.  20,  391]  gegen  die  frühere  Arbeit  von  Zuntz 
und  Lehmann  [J.  Th.  19,  412]  und  theilt  weitere  Ergebnisse  mit^ 
welche  für  die  Beurtheilung  des  Nährwerthes  der  Futterstoffe  von 
Bedeutung  sind.  Die  regelmässige,  nach  Nahrungsanfinahme  ein- 
tretende Steigerung  der  Oxydationsprocesse  wird  durch  die  Arbeit 
des  Darmkanals  und  seiner  HOlfsapparate,  sowie  durch  die  gesteigerte 
Arbeitsleistung  des  Herzens  bedingt.  Da  das  Yersuchsthier  tracheo- 
tomirt  war,  Hess  sich  der  Graswechsel  bei  der  Nahrungsaufnahme 
beobachten.  Auf  1  Egrm.  und  1  Minute  berechnet  sich  im  Mittel 
von  10  Versuchen  bei  ruhigem  Stehen  vor  der  Nahrungsaufnahme 
3,33  CC.O,  dagegen  beim  Kauen  von  Hafer  und  Häcksel   5,30  CG.,. 


1)  Landw.  Vers.-Stat  88,  338—341. 
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von  Heu  5,05  CC.  Die  Steigerung  beträgt  51 — 59  ^/q  des  Ruhe- 
werthes.  Die  Zeit,  welche  auf  Bewältigung  der  Gewichtseinheit  Futter 
verwendet  wird,  ist  beim  Heu  reichlich  dreimal  so  gross,  als  beim 
Hafer.  Auch  bei  der  Yerdauungsarbeit  ergiebt  sich  hier  ein 
Unterschied.  Der  Zuwachs  des  Sauerstoff^erbrauchs  betrug  nach 
Fütterung  mit  Heu  und  Hafer  =  10,7  ^/q,  mit  Heu  allein  aber 
19,8  ^/q.  Wird  der  Hafer  durch  ein  gleiches  Gewicht  Mais  ersetzt, 
so  wächst  der  Sauerstofiverbrauch  in  der  Ruhe  um  23  ^/^,  was  der 
Aufklärung  noch  bedarf.  Auch  Aber  den  Einfluss  der  Lufttemperatur  auf 
den  Stoffverbrauch  wurden  einige  Beobachtungen  gemacht :  Bei  1,4  ^  C. 
im  Winter  wurden  pro  Kgrm.  und  Minute  4,15  CC.  0  verbraucht, 
dagegen  bei  19,5  ®  C.  im  Sommer  nur  3,57  CC.  0.  Die  Ursache 
der  Steigerung  in  der  Kälte  ist  auf  die  grössere  Unruhe  des  Thieres 
zurflckzufOhren  zum  Zwecke  der  Erhöhung  der  Wärmeprodnction 
durch  die  Muskelbewegungen.  Loew. 

272.  Tb.  Pfeiffer:  lieber  den  Einfluss  der  Bescbaffenheit 
des  Wollbestafides   auf  den  Gesamnrtstoffwecbsel  des   Schafes.^) 

Verf.  stellte  im  Verein  mit  E.  Kern  und  H.  Wattenberg  Ver- 
suche an  2  Hammeln  an,  deren  Kohlensäure  und  Stickstoffausscheidung 
im  normalen  Zustand  sowohl,  als  im  geschorenen  bestimmt  wurden 
und  zwar  während  längerer  Perioden  (13  und  15  Tage).  Sie  fanden, 
dass  die  Kohlensäureproduction  nur  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Schur  erhöht  war,  dann  wieder  auf  den  normalen  Stand  fiel.  Der 
Stickstoffumsatz  erlitt  unter  dem  Einfluss  der  Schur  eine  geringe 
Einbusse,  welche  nach  Verf.  vielleicht  auf  gesteigerten  Wollansatz 
beruhen  dürfte.  Die  Wasserperspiration  wurde  vor  der  Schur  be- 
deutend grösser  befunden,  als  nach  derselben.  Loew. 


1)  Jonrn.  f.  Landwirthschaft  89,  1—16. 
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(einschliesslich   der   kurzen  Referate). 

Diabetes  mellitus,  Aeetonurie. 

'*'Fritz  Moritz,    Glycosurie  und  Biahetes.    Münchener  roedic 
Wochenschr.  1891,   No.  1  und  2.     Vortrag,  gehalten  im  ärztlichen 
Vereine  von  München. 
273.  A.  E.  Wright,  über  einige  die  Pathologie  und  Therapie  des 
Diabetes  betreffende  Punkte. 

*£!ratschmer,  über  Zuckerbildnng  im  Thierkörper  und 
deren  Bedeutung.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  7,  8,  9, 10. 

*F.  Hirschfeld,  Über  eine  neue  klinische  Form  des  Diabetes. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  19,  294—304  und  325—359.  Verf.  be- 
schreibt eine  Form  des  Diabetes,  bei  welchem  im  Gegensatze  zu 
anderen  Fällen  die  Besorptionsfähigkeit  für  Eiweiss  und  Fett  be- 
deutend herabgesetzt  ist,  während  Kohlehydrate  gut  assimilirt  werden. 
Es  blieben  30 — 40  o/o  Nahrung  unausgenützt  (gegen  5— IOo/q  in  der 
Norm),  30 — 45  o/o  StickstoiBf  wurden  ausgeschieden,  ebenso  29,4—47,2 
Fett.  Eingeführte  Kohlehydrate  erschienen  bis  zu  80  —  90  o/o  als 
Traubenzucker  im  Harne.  Verf.  empfiehlt  therapeutisch  bei  diesen 
sehr  ungünstig  verlaufenden  Fällen,  bei  welchen  keine  Polyurie 
auftritt,  reichliche  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln,  neben  Eiweiss  be- 
sonders Fette  und  Alcohol.  Bezüglich  der  Zahlen,  Diätvorschrift«n 
und  sonstiger  Details  sei  auf  das  Original  verwiesen.        Kerry. 

*Moritz,  über  alimentäre  Glycosurie.  Verhandl.  des  10.  Con- 
gresses  f.  innere  Medic.  1891,  pag.  492  —  501;  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  12,  No.  28,  Beilage  pag.  81.  Durch  des  Verf.'s  Versuche  ist 
erwiesen,  dass  der  normale  Harn  Spuren  von  Traubenzucker  ent- 
hält, da  sich  aus  normalem  Harn  Phenylglycosazon  gewinnen  liess. 
Nach  reichlichem  Genüsse  von  Kohlehydraten  können  aber  auch 
grössere  Zuckermengen  im  Harne  erscheinen.  Nach  Zufuhr  grösserer 
Traubenzuckermengen  tritt  dieser  als  solcher  im  Harne  auf  (Dex- 
trosurie),  ebenso  verhält  sich  Lävulose  (Lävulosurie) ,  Rohrzucker 
geht  ebenfalls  in  den  Harn  über  (Saccharosurie),  bei  grösserer  Zu- 
fuhr tritt  mitunter  auch  Traubenzucker  daneben  auf.  Nach  Milch- 
zuckereinnahme konnte  Verf.  bisher  nur  Traubenzucker  nachweisen, 
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doch  ist  die  Abscheidung  von  Milchzucker  (Lactosarie)  nicht  un- 
wahrscheinlich. Maassgebend  ist  eine  indiyidnelle  Disposition.  Als 
Maximum  wurde  beobachtet  in  einem  Versuche  mit  200  Grm.  Bohr- 
zucker 2,8  o/o,  mit  200  Grm.  Traubenzucker  I  o/q  der  eingeführten 
Zuckermenge  im  Harn.  Der  höchste  procentige  Zuckergehalt  des 
Harns  betrug  für  Rohrzucker  4  o/q,  für  Traubenzucker  1  o/o,  meist  ist 
aber  der  Gehalt  niedriger,  unter  lo/o.  Die  alimentären  Glycosurien 
dauern  nur  wenige  (3 — 6)  Stunden.  Andreasch. 

274.  F.  Kraus  und  H.  Ludwig,  klinische  Beitrage  zur  alimentären 
Glycosurie. 
*G.  Bufalini,  Wirkung  von  Ammoniaksalzen  und  Asparagin 
auf  Diabetes.  Annali  di  chim.  di  farroacol.  12, 199—207.  Salmiak 
bewirkt  neben  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung  auch  ver- 
minderte Zuckerausscheidung  bei  Diabetikern,  wie  folgende  Zahlen 

ausweisen : 

Zucker  pro  Tag:       Harnstoff  pro  Tag: 

vor  der  Einnahme     .    822,09  Grm.  75,05  Grm. 

u  ^     Hl.-      v  (555.21      „  58,62     „ 

nach  der  Einnahme.  [^^^  ^^^^     ^ 

Aehnlicfa  wirkt  Asparagin. 

^H.  Arnaud,  Notiz  betreffend  den  Diabetes.  Compt.  rend.  112, 
244—245.  Nach  A.  würde  der  aus  dem  Blute  in  vitro  ver- 
schwindende Zucker  nicht  zerstört,  sondern  in  Glycogen  ver- 
wandelt werden.  Her  t  er. 

B.  Lupine  und  Barral,  das  glycolytische  Ferment  und  die 
Pathogenie  des  Diabetes.    Cap.  V. 

M.  Arthus,  das  glycolytische  Ferment.    Cap.  V. 

B.  Lupine  und  Barral,  ein  neues  Verfahren  zur  Erzeugung  des 
Diabetes.    Cap.  V. 

B.  Lupine  und  Barral,  glycolytisches  und  saccharifi- 
cirendes  Vermögen  des  Blutes  bei  Phloridzindiabetes  und 
beim  Diabetes  des  Menschen.    Cap.  V. 

*Earl  Sauer,  über  den  sogenannten  Curarediabetes  und  die 
angebliche  Schutz  Wirkung  der  Leber  gegen  dieses  Gift. 
Pf  lüger 's  Arch.  49,  423—436.  Zahlreiche  Versuche  an  Hunden 
und  Kaninchen  ergaben,  dass  Curare  selbst  in  verhältnissmässig 
grossen  Dosen  keine  Glycosurie  erzeugt,  so  lange  das  Allgemein- 
befinden der  Thiere  nicht  gestört  ist ;  das  Zustandekommen  des  Dia- 
betes ist  durch  zufällige  Schädlichkeiten,  insbesondere  durch  unge- 
nügende Ventilation  bedingt.  Die  Leber  besitzt  keine  abschwächende 
Wirkung  für  Curare.  Andreasch. 

*0.  Langendorff,  zur  Erklärung  des  Curarediabetes.  Dubois- 
Beymond's  Arch.  1891,  pag.  476—479.    Der  Curarediabetes  ist  von 
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Zantz  and  Anderen  als  durch  Sauerstoffmangel  hervorgerufen  be* 
trachtet  worden.  L.  f&hrt  Versuche  an  Fröschen  an,  welche  durch 
Wegnahme  der  Lungen  ihrer  Lungenathmung  beraubt  und  dennoch 
nicht  diabetisch  wurden.  Die  plausibelste  Erklärung  scheint  Verf. 
die  zu  sein,  dass  durch  die  Muskellähmung  der  Zuckerverbrauch 
eine  Einschränkung  erfahren  habe  und  der  überschüssige  Zucker 
durch  den  Harn  entfernt  wird.  Andreasch. 

*G.  Gaglio,  über  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation.  BolL 
delle  sc.  med.  di  Bologna  II,  pag.  113. 

*N.  de  Dominicis,  noch  einmal  über  Diabetes  pancreaticus. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  41  u.  42. 

*£.  Hedon,  über  die  Erscheinungen,  welche  nach  der  durch  Ein- 
spritzung von  Paraffin  in  den  Ductus  Wirsungianus  ver- 
ursachten Veränderung  des  Pankreas  eintreten.  Compt.  rend.  112» 
750—752;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  223-225.  H.  hat  nicht  nur 
die  nach  Exstirpation  des  Pankreas  eintretenden  Erscheinungen  i) 
studirt,  sondern  auch  die  nach  Injection  von  Paraffin  in  den  Ductus 
Wirsungianus  (Schiff)  und  darauf  folgender  Exstirpation  des  verti- 
kalen Tbeils  der  Drüse  erfolgenden.  Das  Paraffin  wurde  trotz  der 
Ligatur  des  Ductus  schnell  in  den  Darm  entleert.  Es  zeigten  sieb 
vorübergehende  Verdauungsstörungen ,  Polyphagie »  Abmagerung» 
Polyurie,  Azoturie  und  in  einigen  Fällen  vorübergehende  Glycosurie. 
Wurde  ein  Hund  nach  der  Operation  der  Inanition  ausgesetzt,  so 
verlor  derselbe  mehr  an  Körpergewicht  und  schied  bedeutend  mehr 
Harnstoff  aus  als  ein  nicht  operirtes  Thier  unter  denselben  Be- 
dingungen. Herter. 

*E.  Gley,  über  die  nach  Zerstörung  des  Pankreas  erfolgenden 
Störungen.  Compt.  rend.  118,  752—755;  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
48,225—228.  AuchG.  beobachtete  nach  Injection  obturirender 
Substanzen  in  den  Ductus  Wirsungianus  das  Eintreten  von  Gly- 
cosurie, welche  meist  schnell  vorüberging.  Am  meisten  empfahl 
sich  die  Injection  gefärbter  Massen,  Gelatine  mit  Blau  C4B 
oder  Schmalz,  mit  Violett  5B  gefärbt.  Ausser  dieser  Glycosurie 
treten  die  Störungen  der  Ernährung  auf,  welche  CL  Bernard*) 
zuerst  beschrieben  hat.  Auch  nach  Unterbindung  der  Venen 
des  Pankreas  tritt  Glycosurie  auf,  doch  gelingt  der  Versuch  nur» 
wenn  alle  Venen  unterbunden  werden.  Herter. 

♦E.  Hedon,  über  die  Erzeugung  von  Glycosurie  und  Azoturie 
nach  der  Totalexstirpation  des  Pankreas.  Compt.  rend- 112, 
1027—1029;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  268—270.     Nach  Exstir- 


1)  Arch.  de  med.  experim.,  janvier  1891.  —  *}  Cl.  Bernard,  le^ona 
de  Physiologie  expärimentale,  T.  II,  1886. 
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pation  des  Pankreas  beim  Hand  treten  zwei  Formen  von  Er- 
krankung auf,  eine  schnell  yerlanfende,  hei  welcher  die 
Glycosnrie  bis  zn  dem  in  15  bis  80  Tagen  erfolgenden  Tode  an- 
hält nnd  die  gleichzeitige  Azotarie  dominirt,  nnd  eine  über 
mehrere  Monate  sich  erstreckende,  bei  welcher  die  Azotarie 
das  Wesentliche  Ist;  hier  tritt  die  Gljcosnrie  intermittirend 
aaf  (anabh&ngig  Ton  der  Di&t).  Der  Urin  enthält  stets  reichlich 
Harnstoff  and  Phosphate.  Während  der  Intermittenzen  der  Oly- 
cosarie  wird  eingefQhrter  Zacker  grösstentheils  assimilirt. 

Herter. 
*Gaabe,  über  einige  Körper,  welche  alkalische  EupferlOsang  reda- 
ciren,  im  Urin  der  Oxjkrasischen,  besonders  über  Aldehyd 
and  Milchzucker.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  388—890. 

275.  C.  Posner  und  H.  Epenstein,    Stadien  zum  Diabetes.     1.  Die 

praktische  Verwerthbarkeit  der  n-Naphtolprobe  auf  Zucker. 
Zackerbestimmung  im  Harn  s.  a.  Cap.  VIT. 
*Karl  Schrack,  Ober  Acetonurie  und  Diaceturie  bei  Kindern. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  M,  411—417.  Acetonurie  kommt  bei  Kindern 
ungemein  häufig  ror  und  zwar  besonders  bei  fieberhaften  Erkran- 
kungen und  acut  rerlaufenden  Verdauungsstörungen,  doch  kann  auch 
hohes,  continuirlich  Terlaufendes  Fieber  ohne  Acetonurie  bestehen. 
Diaceturie  ist  ebenfalls  häufig,  fast  constant  bei  hohem  continuir- 
liebem  Fieber.  Auch  scheint  sie  häufiger  als  die  Acetonurie  «bei 
schweren  Infectionsprocessen  (Diphtheritis),  auch  wenn  diese  ohne 
Fieber  verlaufen,  vorzukommen.  Andreasch. 

276.  H.  Lorenz,  Untersuchungen  über  Acetonurie  mit  besonderer  Be- 

rücksichtigung ihres  Auftretens  bei  Digestionsstörungen. 
*E.  Beale,    Methode   der  Untersuchung   des   Acetons  in  der 
Athemluft.      Bif.  med.  1891,  pag.  205,   und   Gazetta  di  Clin. 
Napoli  II,  pag.  161. 

Albuminurie,  Peptonurie, 

277.  0.  V.  Peterssen,    über  das  Vorkommen  von   Albuminurie   bei 

sonst  gesunden  Personen. 
^78.  0.  V.  Peterssen,   über  das  Vorkommen   von   Albuminurie   bei 
Schulkindern. 

279.  H.  Winternitz,  über  Eiweiss  im  normalen  Harn. 

280.  H.  Malfatti,  zur  Frage  der  „physiologischen  Albuminurie.'^ 
*H.  Malfatti,  zur  Frage  der  „physiologischen  Albuminurie.'* 

Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  24. 

281.  K.  Szegö,  Beobachtungen  über  diphtheritische  Albuminurie. 
*Gaube,  über  die  „Album inaturie."     Compt.  rend.  soc.  biolog» 

48,  431-484. 
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'^'O.  Heuhner,  zai*  Eenntniss  der  cyclischen  Alhnminarie  im 
Kindes  alter.    Festschr.  zu  Ehren  Prof.  Henoch's. 

*P.  Plösz»  die  Bedeutung  des  Albumins  im  Urin  und  dessen 
Nachweis.  Elinikai  füzetek  1891 :  referirt  im  CentralbL  f.  Physiol. 
u.  PathoL  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  8,  203—205. 

*Aug.  Csatärj,  über  Globulinurie.  Arch.  f.  klin.  Medic.  47, 
159—182.    Bereits  J.  Th.  19,  444  und  20,  412  referirt. 

*N.  Paton,  über  das  Yerhältniss  der  Eiweisskörper  im  Harn  bei 
Albuminurie.  Brit.  med.  jonm.  1890,  26.  Juli;  CentralbL  f. 
klin.  Medic.  12^  523.  Die  Bestimmung  des  Serumglobulins  und 
Serumalbumins  nach  des  YerC's  Methode  [J.  Th.  19,  227J  in  Fällen 
von  acuter  und  chronischer  Nephritis,  Amyloidniere ,  Herzfehlem 
und  „functioneller  Albuminurie"  ergab  als  Resultat :  In  allen  Fällen 
Ton  Albuminurie  sind  beide  Eiweisskörper  vorhanden ;  die  Menge  des 
Albumins  beträgt  das  0,9 — 39  fache  der  Globnlinmenge.  Sie  ist 
relativ  gross  bei  acuter,  relativ  klein  bei  chronischer  Nephritis.  Die 
Verhältnisszahl  wechselt  im  Verlaufe  eines  Tages  stark,  wesshalb 
stets  der  24  stündige  Urin  untersucht  werden  muss.  Bei  Milchdiät 
ist  die  Menge  des  Albumins  eine  höhere,  bei  eiweissreicher  Kost 
scheint  hauptsächlich  das  Globulin  vermehrt  zu  sein. 

282.  J.  Prior,  die  Einwirkung  der  Albuminate  auf  die  Thätigkeit 

der  gesunden  und  erkrankten  Niere  der  Menschen  und  Thiere, 
.   '^'N.  Sassjadko,  der  Einfluss  verschiedenartiger  Kost  auf  den  Ei- 
weissgehalt  des  Harns  etc.  bei  chronischer  Nephritis.   Wratsch 
1890,  No.  39. 

283.  B.  J.  Stokvis,  über  Hemialbumosurie. 

284.  A.  Köttnitz,  Peptonurie  bei  Masern. 

285.  M.  Lob,   über  Propeptonurie  bei  Masern,  nebst  einigen   Be- 

merkungen über  Propeptonreactionen. 
*0.  Kahler,  Peptonurie  nach  Injection  des  Koch'schen  Mittels. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  2,  pag.  22—26. 

Sonstige  pathologische  Harne, 

*P.  Kraske  und  E.  Bauraann,  zur  Kenntniss  der  Alkaptonnrie. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  1. 

286.  M.  Wolkow   und   E.    Baumann,    über   das    Wesen    der   Alkap- 

tonnrie. 
*M.  Kathrein,  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn. 
Pharm.  Post  1890,  No.  43;  Chem.  CentralbL  1891,  I,  272.  4-^  CG. 
des  frisch  gelassenen  oder  etwas  erwärmten  Harns  werden  mit 
5 — 10  Tropfen  Jodtinctur  (1:10)  versetzt;  nach  dem  Umschütteln 
tritt  bei  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff  ausgesprochene  Grünfärbüng 
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ein.  Ein  üeberschuss  von  Jodtinctnr  ist  zu  vermeiden.  Normaler 
Harn  zeigt  rothe  bis  rothbraune  Färbung. 
287.  C.  Mazetti,  Einiluss  der  Milz  auf  die  Indicanausscheidung. 
'Hochsinger,  über  Indicanurie  im  S&uglingsalter.  Vortrag 
in  der  Section  f&r  Pädiatrie  der  63.  Vers,  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte;  nach  Wiener  medic.  Presse  1890,  No.  40  und  41.  Das 
Indican  wurde  nach  JaffI  nachgewiesen  und  aus  der  Intensität  der 
Beaction  auf  die  Menge  des  vorhandenen  Indicans  geschlossen.  Bei 
Neugeborenen  fand  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Senator  der 
Harn  absolut  indican  frei,  ebenso  wurde  dasselbe  bei  normal  Ter- 
dauenden  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren,  mochten  dieselben 
auf  natürliche  oder  künstliche  Weise  ernährt  werden,  stets  vermisst. 
H.  meint,  dass  die  Peptonisation  bei  den  Kindern  so  rasch  verlaufe» 
dass  es  nicht  zur  Eiweissfäulniss  kommen  könne.  Auch  die  im 
Darme  vorhandenen  Bacterien  wirken  durch  die  Bildung  organischer 
Säuren  hindernd  auf  die  Indicanbildung  ein.  Eine  Steigerung  der 
Indicanausscheidung  fand  sich  vor  Allem  bei  der  Cholera  infantum 
und  der  Tuberculose.  Andreasch. 

*Rumpel  und  Mester,  klinische  Untersuchungen  über  Bedeutung 
und  Uisache  der  sog.  Rosenbach'schen  Reaction.  Jahrbücher 
der  Hamburg.  Staatskrankenanst.  Centralbl.  f.  klin.  Medic-  12,  527. 
Die  Reaction  wurde  studirt  bei  Erkrankungen  der  Speiseröhre,  des 
Magens,  Darmes  und  des  Tractus  respiratorius.  Die  Untersuchungen 
beweisen,  dass  von  einer  Verwerthung  der  Reaction  im  Sinne  Rosen- 
bach*s  keine  Rede  sein  kann.  In  diagnostischer  Hinsicht  deutet 
das  Auftreten  der  Reaction  auf  alle  Affectionen  im  Darmkanale, 
welche  mit  einer  vermehrten  Darmf^ulniss  einhergehen.  Erst  in 
zweiter  Linie,  wenn  man  jede  Betheiligung  des  Darmkanales  aus- 
schliessen  kann,  wird  man  an  jauchig-eitrige  Processe  ausserhalb  des 
Intestinaltractes  oder  an  die  sog.  Fäulnisskrankheiten  Brieger's 
zu  denken  haben.  Da  also  eine  vermehrte  Eiweissfäulniss  selbst  nur 
ein  Symptom,  ihre  Aetiologie  in  jedem  Falle  verschieden  ist,  so 
bietet  die  Rosenb  ach 'sehe  Reaction,  was  Prognose  und  Therapie 
betrifft,  in  dieser  Hinsicht  keinerlei  Anhaltspunkte. 

288.  H.  Rosin,  über  das  Indigoroth  (Indirubin). 

*P.  Tissier,  über  die  Urobilinurie.  Gaz.  des  Höpitaux  1891 
pag.  745. 

289.  A.  Katz,  die  klinische  Bedeutung  der  Urobilinurie. 

290.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Ausscheidung  des  Urobilins  in 

Krankheiten. 
*Harley,   zwei   tödtliche   Fälle  von  Nervenstörungen  mit  dunkel- 
rothem  Urin.    Brit.  med.  Joum.  1890,  No.  1560.    Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.    1891,   pag.  477.     Zwei   Patienten   gingen   unter 
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Insomnie,  Prostration,  allgemeiner  Schwäche,  Ischurie,  Kopfschmerz 
und  Nervosität  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde.  Der  dunkelroth  gefärbte 
Harn  wurde  an  der  Luft  schwarz,  enthielt  keinen  Blutfarbstoff, 
sondern  zwei  Pigmente,  die  als  Vorstufen  des  Urobilins  anzusehen 
sind,  da  sie  sich  durch  Oxydation  in  ürobilin  überführen  Hessen; 
sie  dürften  durch  mangelhafte  Oxydationsvorgänge  entstanden  sein, 
welche  eine  Autointoxication  zur  Folge  hatten. 

291.  0.  Hammarsten.  über  Hämatoporphyrin  im  Harn. 

292.  £.  Salkowski,  über  Vorkommen  und  Nachweis  des  Hämato- 

porphyrin's  im  Harn. 

293.  A.  Jolles,  über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Harne  nach 

Sulfonal-Intoxication. 

294.  H.  Senator,  über  schwarzen  Urin   und  schwarzen  Ascites. 

295.  B.   Kerry   und   G.   Kobler,  über   das  Verhalten    der   Harne   bei 

Infectionskrankheiten  gegen  Benzoylchlorid.  ' 

296.  E.  Bonardi,  Untersuchungen  über   die  Giftigkeit   des  Urins  in 

einigen  Infectioskrankheiten. 
*G.  H.  Boger  und  L.  Gaume,  Notiz  über  die  Giftwirkung  des 
Urins  bei  Pneumonie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  257 — 260. 
*Marotte,  über  die  Wirkung  des  Naphtols  auf  die  Giftigkeit 

des   Typhusharns.    Lyon.   m^d.  1890,   Nov.;   Oentralbl.  f.  klin. 

Medic.  12,  702. 
'^'N.  P.  Krawkow,  die  qualitative  Zusammensetzung  des  Harns 

und  der  Epidermis  bei  Psoriasis  universalis.    Centraibl.  f.  d. 

medic.  Wissensch.  1891,  pag.  492. 

297.  G.  Kobler,  über  einige  Beziehungen  der  Diurese  zur  Harnstoff- 

und  Harnsäureausscheidung,  insbesondere  bei  denOompen- 
sationsstörungen  der  Herzkranken. 

*Wood  und  Marshall,  über  die  Betension  der  Harnstoffaus- 
ausscheidung im  Fieber.  Joum.  of  nerv,  and  ment.  disease 
1891,  No.  1,  Centraibl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  572.  Die 
Zunahme  der  Hamstoffausscheidung  geht  nicht  immer  parallel  der 
Körpertemperatur;  oft  ist  die  Ausscheidung  bei  der  Abnahme  des 
Fiebers  grosser,  als  bei  continuirlichem  Fieber.  Eine  Zunahme  bei 
niedriger  Körpertemperatur  findet  statt  bei  Krebs,  Diabetes,  Gicht, 
Bheumatismus  und  bei  gewissen  Leberleiden.  So  war  bei  einem  an 
Verschluss  des  Ductus  choledochus  und  hepaticus  durch  Gallensteine 
leidenden  Menschen  stets  die  Erhöhung  der  Körpertemperatur  von 
vermehrter  Hamstoffausscheidung  begleitet. 

*K.  Glaser,  über  den  Einfluss  alcoholischer  Getränke  auf 
das  Harnsediment  des  normalen  Menschen.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  43, 
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*W.  Ebstein  und  A.  Nicolaier,  über  die  experimentelle  Er- 
zengang  Ton  Harnsteinen.   Wiesbaden.    J.F.Bergmann.   1891. 

*B.  y.  Jaksch,  über  die  klinische  Verwendbarkeit  von  Sten- 
heck 's  Sedimentator.    Prager  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  18. 


Transsudate  und  sonstige  pathologisehe  Flüssigheiteti. 

298.  W.  D.  Hallibnrton,  Bericht  über  pathologische  Ergüsse. 
*0.  Hammarsten,  Vorkommen  von  Mucoidsubstanzen  in  As- 

citesflüssigkeiten.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  15,  202 — 227. 
Bereits  J.  Th.  20,  419  referirt. 

*W.  Weinland,  über  das  vermeintlich  antagonistische  Ver- 
halten der  Jod-  nnd  Salicjlpräparate  bezüglich  ihrer  Aus- 
scheidung in  Gelenke,  Exsudate  und  Transsudate. 

*0.  Rosen bach,  über  den  Antagonismus  von  Jod-  und  Salicyl- 
präparaten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  13.  38,  39,  41. 
Polemik. 

299.  L.  Devoto,   über  die  Ausscheidung  von  Jod-  und   Salicyl- 

prftparaten  in  Exsudate. 

•Neuenkirchen,  ein  Fall  von  Chylothorax.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1890,  No.  51.  Enthält  Analysen  der  durch 
Function  gewonnenen  Flüssigkeit. 

•Bansom,  das  Vorkommen  von  Zucker  in  pathologischen  Er- 
güssen. Practitioner  1890,  Oct.;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  839. 
Verf.'s  Untersuchungen  ergaben  folgende  Resultate :  1.  Ascitesflüssig- 
keit  enthält  fast  immer  Zucker,  meist  nicht  weniger  als  0,1  o/q.  Be- 
ruht der  Erguss  auf  Verschluss  des  Pfortadersystems  oder  enthielt 
die  Nahrung  Zucker,  so  ist  auch  der  Zuckergehalt  ein  höherer. 
2.  Flüssigkeit  im  Ovarialtumor  enthält  keinen  Zucker  oder  nur 
Spuren.  3.  Oedemflüssigkeit  enthält  Zucker,  aber  nur  bis  0,1  ^ff^ 
4.  Entzündliche  seröse  Ergüsse  (auch  Hautblasen)  enthalten  Zucker, 
aber  in  geringerer  Menge,  als  Transsudate;  Eiter  enthält  keinen 
Zucker.  5.  Von  Degenerationsproducten  freie  Hydrocelenflüssigkeit 
enthält  Zucker,  Cerebrospinalflüssigkeit  enthält  ihn  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  Hydatidenflüssigkeit  immer. 

300.  R.  V.  Jak  seh,  über  den  Nachweis  und  das  Vorkommen  von  Pepton 

in  den  Organen  und  dem  Blute  von  Leukämischen. 

301.  E.  Freund   und  F.  Obermayer,   über   die  chemische  Zusammen- 

setzung leukämischen  Blutes. 

302.  Tschirkoff,  über  die  Blutveränderungen  bei  der  Addison'- 

schen  Krankheit. 

303.  F.  Hoppe-Seyler,   Blut  und  Harn  eines  Falles  von  Melano- 

sarcom. 
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*6.  Elempereri  der  Eohlensäuregehalt  des  Blutes  bei 
Krebskranken.  Charit^-Annalen,  15.  B. ;  CentralbL  f.  klin. 
Medic.  12,  594.  Es  kann  als  festgestellt  betrachtet  werden,  dass 
verschiedene  toxisch  wirkende  Substanzen  den  Kohlensäuregehalt  des 
Blutes  wesentlich  vermindern.  Verf.  ermittelte  in  4  vorgeschrittenen 
Fällen  von  Krebs  nach  der  Hofmeister-Kraus*schen  Methode 
den  Kohlensäuregehalt  und  fand  ihn  beträchtlich  herabgesetzt.  Verf. 
betrachtet  diese  Beobachtung  als  eine  Stütze  der  Ansicht,  dass  beim 
Krebs  eine  allgemeine  Intoxication  stattfindet. 
304.  B.  V.  Jaksch,  über  die  klinische  Bedeutung  des  Vorkommens  von 
Harnsäure  und  Xanthinbasen  im  Blute,  in  Exsudaten 
und  Transsudaten. 

"^G.  Kummo,  über  die  Giftigkeit  des  Blutserums  bei  Menschen 
und  Thieren  im  normalen  Zustande  und  bei  Infections- 
krankheiten.    Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  19,  20,  21. 


Vergiflungen, 

*0.  Silbermann,  über  das  Auftreten  intravasculärer  Ge- 
rinnungen nach  Intoxication  durch  Anilin  und  chlor- 
saure  Salze.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  29. 

*Marchand,  über  die  intravasculären  Gerinnungen  bei  ge- 
wissen Vergiftungen;  Antwort  an  Herrn  0.  Silbermann. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  35. 

*Wohlgemuth,  ein  Fall  von  Kalium-chloricum -Intoxi- 
cation.   Therap.  Monatsh.  1890,  Nov. 

'^'L  an  derer.  Über  Intoxication  mit  chlorsaurem  Kali.  Arch, 
f.  klin.  Medic.  47,  103—126. 

*v.  Wunschh  eim ,  zur  Casuistik  der  Salzsäurevergiftung. 
Prager  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  52. 

*Schickhardt,  ein  Fall  von  Arsenwasserstoffvergiftung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  2. 

*Georg  Badt,  kritische  und  klinische  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoff- 
wechsel bei  Phosphorvergiftung.  Ing.-Diss.,  Berlin  1891; 
durch  ehem.  Centralbl.  1891,  II,  pag.  264.  Die  Eiweisszersetzung 
ist  enorm  gesteigert,  nur  bei  sehr  schnell  tödtlicher  Vergiftung  sinkt 
sie  zu  niedrigen  Werthen  herab.  Die  Harnstolfausscheidung  ist  bald 
gar  nicht,  bald  sehr  stark  beeinträchtigt,  ihre  Verminderung  ist 
wahrscheinlich  auf  die  Bildung  grosser  Mengen  von  Ammoniak  zu- 
rückzuführen. Peptone  treten  öfter  in  den  Harn  über,  aber  nie  in 
solcher  Menge,  dass  sie  die  Stickstoffausscheidung  beherrschen,  das- 
selbe gilt  für  Leucin  und  Tyrosin.  Weiter  sind  die  Oxydations- 
vorgänge herabgesetzt. 
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*BOttrich»  ein  Fall  Ton  acuter  Alcoholrergiftung  mit  tödt- 

lichem  Anegang.    Therap.  Monatsh.  6,  164. 
*ErnBt  Neiaser,  ein  Fall  Ton  Snlfonalyergiftung.    Deutsche 

medic.  Wochenschr.  1891,  No.  21. 
*A.  Hartge,    eine   Antifehrinvergiftnng.     St.  Fetershnrger 

medic.  Wochenschr.  1890,  No.  8. 
♦J.  Vierhnff,  ein   Fall  Ton  Antifebrinrergiftung.    Peters- 
burger medic.  Wochenschr.  1890,  pag.  189. 

805.  A.  Beorchia-Nigris,  Aber  die  Vergiftung  mit  Ezalgin. 
306«  P.  Krohl,   zur  Kenntniss  der  Wirkungen   der   Oxals&ure  und 

einiger  Derivate  derselben. 
307.  R.  Eobert,  über  Cyanmeth&moglobin  und  den  Nachweis  der 
Blaus&ure. 

♦G.  H.  Cooke,  ein  Fall  ron  Strychninvergiftung.  Lancet  1890, 
8.  Not.;  Centralbl.  f.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  208. 

*£.  Beale,  über  das  Vorkommen  von  freiem  und  an  Alkali  ge- 
bundenen Phenol  im  Urin.  Gaz.  deUe  cliniche  1890;  Centralbl. 
f.  klin.  Medic.  12,  487.  Bei  Vergiftungen  mit  sehr  grossen  Dosen 
Ton  Phenol  ist  das  Phenol  im  Harn  theils  frei,  theils  nur  an  Alkali 
gebunden  und  kann  durch  Destillation  mit  Essigsäure  abgeschieden 
werden.  Diese  Art  des  Vorkommens  im  Harn  ist  stets  ein  Beweis, 
dass  eine  acute  schwere  PhenoWergiftung  stattgeftinden  hat. 

*yon  Speyr,  Massenerkrankung  nach  Genuss  Terdorbenen 
Fleisches  in  der  cantonalen  Irrenanstalt  Waldau  bei  Bern.  Corre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  81,  754—756. 

•Galky  und  Paak,  Vergiftung  durch  Wurst  und  Fleisch.  Bev. 
intern,  d.  falsifications  d.  denr^es  aliment.  4,  178;  ehem.  Centralbl. 
1891,  n,  70. 

*  Janssen,  Vergiftung  durch  den  Genuss  von  Reisbrei.  Weekbl. 
van  het  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1890,  II,  No.  16.  Aus  der 
die  Vergiftung  verursachenden  Speise  konnten  nach  dem  Brieger* 
sehen  Verfahren  einige  Mgrm.  eines  Ptomains  isolirt  werden. 

*M.  J.  Arustamow,  über  das  Wesen  des  Fisch giftes.  Wratsch 
1891.  No.  19.  A.  hat  theils  aus  dem  Fleische  giftiger  Fische,  theils 
aus  den  Organen  an  Vergiftung  gestorbener  Individuen  4  Arten  von 
Microben  gezüchtet. 

*Ch.  Cameron,  Notiz  über  einen  Fall  von  anscheinender  Vergiftung 
durch  Austern.  Brit.  med.  Journ.  1890,  No.  1551;  Centralbl.  f. 
d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag.  224. 

*R.  Eobert,  über  Pilzvergiftung.  St.  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  51  und  52. 

*V.  Vaugham,  ein  neues  Gift  im  Käse.    Medic.  and  surgic.  Re- 
port. 1890,   22.  Nov.;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  pag. 
Maly,   JfthrMbarieht  fftr  Tbierchemie.    1891.  26 
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184.  2  Egrm.  eines  Käses,  welcher  g^troenteritische  Erankheits- 
erscheinuDgen  hervorgebracht  hatte,  worden  zweimal  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt  nnd  der  unslösliche  Theil  mit  Wasser  ausgezogen. 
Alcohol  erzeugte  im  filtrirten  Auszuge  einen  weisslichen  flockigen 
Niederschlag,  der  deeantirt,  im  Waaser  gelöst  und  neuerdings  ge- 
fällt wurde.  Eine  kleine  Menge  des  gelösten  Niederschlages  er- 
zengte nach  subcutaner  Injection  bei  einer  Katze  Erbrechen  und 
Durchfall,  bei  Ratten  frequente  Bespiration  und  hftufig  den  Tod. 
Der  Körper  ist  ein  Toxalbumin;  die  w&ssrige  Losung  wird  durch 
Wärme  oder  Salpetersäure,  oder  beide,  nicht  gefällt,  sie  gibt  die 
Biuretprobe.  Natriumsulfat  und  Kohlensäure  fällen  nicht,  wohl  aber 
Ammoniumsulfat.  Andreasch. 

*J.  Kratter,  über  die  Bedeutung  der  Ptomalne  ffir  die  gerichtlidie 
Medicin.    Yierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Medic.  53,  227. 

Ptomalne  und  Toxalbumine  s.  a.  Gap.  XYIE. 

Diverses  PtUhologisches. 

*E.  Wicklein,  Untersuchungen  über  den  Pigmentgehalt  der 
Milz  bei  verschiedenen  physiologischen  nnd  pathologischen  Zu- 
ständen.   Virchow's  Arch.  124. 

"^J.  Leva,  zur  Lehre  des  Morbus  Addisonii.  Yirchow's  Arch. 
125,  35—74.  Von  klinischem  Interesse;  die  Arbeit  enthält  auch 
Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Harns  bei  dieser  Krankheit. 

*M.  Mühlmann,  zur  Pigmentmetamorphose  der  rothen 
Blutkörperchen.  Virchow's  Arch.  126,  160—187.  Enthält 
ausser  microscopischen  Beobachtungen  über  die  Pigmentbildung  in 
der  Arachnoides  cerebralis  auch  einige  Versuche  zur  Isolirung  der 
dabei  auftretenden  Farbstoffe. 

^Georges  Pouchet,  über  ein  künstliches  Melanin.  Compt. 
rend.  112,  884-885. 

*Paul  Müller,  über  Stickstoffaufnahme  und  Stickstoff- 
ausscheidung bei  chronischer  Nephritis.  Jng.-Diss.  Berlin 
1891;  Chem.  Centralbl.  1891,  IL  pag.  261.  Die  an  einer  Patientin 
mit  Nephritis  und  Urämie  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  der 
Stickstoff  in  erheblicher  Menge  bis  7,5  Grm.  pro  Tag  zurückgehalten 
wurde.  Diese  Extension  trat  ein,  wenn  die  Stickstoffaufnahme  über 
ein  gewisses  Maass  (9—10  Grm.)  hinausging  und  wurde  auch  bei 
grossen  Hammengen  beobachtet.  Durch  Herabsetzung  der  mit  der 
Nahrung  verabreichten  Stickstoffmenge  konnte  die  Stickstof&etension 
verhindert  werden.  Als  sich  die  Krankheit  mehr  der  Granular- 
atrophie  näherte,  fand  keine  Stickstof&etension  mehr  in  so  erheb- 
lichem Grade  statt. 
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808.  C.  T.  Noorden  und  A.  Bitter,  XJnterauchimgen  über  den  Stoff- 

wechsel Nierenkranker. 
E.  Biernacki,  Aber  die  Darmf&alniss  bei  Nierentzttndnng 
und  Icterus.    Oap.  VIIL 

809.  Aug.   Hirschler,    EzperimentaluntersuchuDgen    zur   urämischen 

Diarrhoe. 

810.  W.  Camerer.  zur  Lehre  von  der  Harnsfture  und  Gicht. 

811.  C.  Mordhortt»  zur  Diagnose  und  Behandlung  der  Gicht. 

812.  W.  Ebstein  und  Ch.  Spragues,  Beitrage  zur  Analyse  gichti- 

scher Tophi. 

*Wm.  Eoberts,  über  Pfeiffer's  Probe  für  latente  Gicht. 
Lancet,  4.  Jan.  1890.  Die  Pf  ei  ff  er 'sehe  Probe  [J.  Th.  19,  449], 
welche  auch  von  Schetelig^)  empfohlen  wurde,  hat  nach  K  keinen 
Werth.  Dieselbe  f&llt  bei  demselben  (gesunden)  Individuum  in  ver- 
schiedenen  Tagen  sehr  verschieden  aus.  Wie  viel  von  der  im  Harn 
enthaltenen  Harnsäure  auf  einem  mit  Harnsäure  beschickten  Filter 
zurückgehalten  wird,  hängt  ab  von  der  Acidität,  dem  Gehalt  an 
Harnsäure,  der  Schnelligkeit  des  Filtrirens  und  der  Menge  der  Säure 
auf  dem  Filter.  Bei  einer  wiederholten  Filtration  wird  aufs  Neue 
Harnsäure  zurückgehalten.  Die  Pfeiffer 'sehe  Probe  trennt  also 
nicht  die  freie  von  der  gebundenen  Säure.  Will  man  die  Aus- 
scheidbarkeit  der  Harnsäure  messen,  so  empfiehlt  es  sich, 
den  Harn  in  geschlossener  Flasche  mit  etwas  Chloroform  aufzube- 
wahren, an  einem  warmen  Ort  (zur  Vermeidung  amorpher  Nieder- 
schläge); scheidet  derselbe  schon  nach  1 — 3  Stunden  Erjstalle  ab, 
so  ist  der  Verdacht  gichtischer  Diathese  begründet.         Herter. 

^Pommay,  Notiz  über  die  künstliche  Rachitis  bei  den  Vdgeln. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  19—20.  Durch  qualitativ  und 
quantitativ  ungenügende  Ernährung  während  der  Ent- 
wicklung lässt  sich  bei  Vögeln  Rachitis  erzeugen;  Ernährung  mit 
Brod  und  Eigelb  macht  die  jungen  Insectenfresser  rachitisch; 
bei  Eörnerfressern,  welche  bei  dieser  Nahrung  gut  gedeihen, 
tritt  Rachitis  auf,  wenn  man  sie  mit  ausgekochtem  Fleisch  füttert; 
die  Entziehung  der  Phosphate  scheint  keinen  grossen  Einfluss  auf 
die  Ausbildung  der  Krankheit  zu  haben.  Herter. 

*Raphael  Blanchet,  Hautsymptome  der  Gicht  bei  einem  Papa- 
gei. Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  32—88.  Bei  einem  Conurus 
undulatus  fanden  sich  bis  hanfkomgrosse  Ablagerungen  von 
üraten  in  der  Cutis  und  im  ünterhautbindegewebe.     Herter. 

*P.  Megnin,  Notiz  betreffend  die  Gicht  bei  den  Vögeln.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  48,  43.    Verf.  hat  am  27.  Februar  1877  der  „Societe 


1)  Verhandl,  d.  Vm.  Congr.  f.  innere  Medic,  1889. 

26* 


404  ^VI.  Pathologische  Chemie. 

centrale  v^t^rinaire'  den  Fnss  eines  Papagei  vorgelegt,  der  in  deo 
Gelenken  gichtische,  aus  üraten  bestehende  Tophi  zeigte ;  seitdem  hat 
er  diese  Affection  h&nfig  bei  Papageien  beobachtet.         Herten 

*J.  H.  Brik,  Über  Piperazin,  als  Lösongsmittel  harnsaarer 
Goncremente.    Wiener  medic.  Bl&tter  1891,  No.  49,  50. 

*Briesenthal  und  Albrecht  Schmidt,  Piperazin  bei  Gicht 
und  Steinleiden.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  52. 

*W.  Ebstein  und  Gh.  Sprague,  Notiz,  die  therapeutische  An  wen* 
düng  des  Piperazin s.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  14. 

*A.  Westphal,  über  das  Vorkommen  der  Gharcot-Leyden^schen 
Ery  stalle  im  Gewebssaft  des  Lebenden.  Arch.  f.  klin.  Medic» 
47,  614-621. 

*G.  Klemperer,  die  Einwirkung  des  Eoch'schen  Heilmittels  auf 
den  Stoffwechsel  Tuberkulöser.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1891,  No.  15. 

*H.  Mencke,  das  Besorcin  als  inneres  Mittel  nach  neunjähriger 
Erfahrung.    Centralbl.  f.  klin.  Medic.  1891,  No.  21. 

A.  Löwy,  Stoffwechseluntersuchungen  im  Fieber  und  bei 
Lungenaffectionen.    Gap.  XV. 

F.  Kraus,  Über  den  respiratorischen  Gasaustausch  im  Fie- 
ber.   Gap.  XIV. 
318.  G.  Golasanti,  über  das  Erbrechen  bei  Oligurie. 

*Felix  Wesener,  Lehrbuch  der  chemischen  Untersuchungs- 
methoden zur  Diagnostik  innerer  Krankheiten.  Berlin, 
Priedr.  Wreden,  1890. 


273.  A.  E.  W  r  i  g  h  t :  Ueber  einige  die  Pathologie  und  Therapie 
des  Diabetes  betreffende  Punl(te.^)  Verf.  gibt  eine  Zasammenstellang 
der  über  den  Einflnss  der  Diät  auf  Biabeteskranke  bekannten 
Thatsachen.  Er  meint,  dass  man  das  Fett  in  der  Ernährung  der- 
selben mehr  berücksichtigen  müsse.  Eine  gewisse  Menge  Zack  er 
wird  von  jedem  Patienten  zersetzt,  diese  assimilirbare  Menge 
hängt  indessen  von  der  Zafahr  ab.  Ein  Patient,  welcher  25  Grm. 
Zacker  völlig  zersetzte,  schied  6  Grm.  im  Urin  aas,  als  ihm  50  Grm. 
gereicht  wurden,  and  9  Grm.,  als  er  100  Grm.  einführte.     Man  soll 


^)  On  Bome  points  connected  with  the  pathology  and  treatment  of  dia- 
betes.    Crocer's  research  scholarship  lecture.    London  1891,  pag.  16. 
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den  Patienten  Zucker  erlauben,  wenn  erhebliche  Quantitäten  ab- 
normer Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper, 
Aceton,  Acetessigsfture,  Oxybuttersäure  im  Urin  auf- 
treten. Verf.  verfolgte  bei  einer  diabetischen  Patientin  während 
längerer  Zeit  die  tägliche  Ausscheidung  von  Zucker,  Stickstoff 
(nach  Kjeldahl)  und  Aceton]](als  Jodoform  gewogen).  Er  fand 
keine  Beziehung  zwischen  den  jfflr  Zucker  (Spur  bis  22,68  Grm.) 
und  Aceton  (0,75 — 2,08  Grm.)  erhaltenen  Zahlen,  dagegen  zeigte 
die  Stickstoffausscheidung  mit  der  des  Aceton  ziemlich 
tibereinstimmende  Schwankungen.  An  den  Tagen,  an  denen  am 
meisten  Stickstoff  ausgeschieden  wurde  (19,68 — 23,4  Grm.)  betrug 
das  Aceton  1,19 — 2,08,  im  Mittel  1,43  Grm.;  die  Tage  mit  den 
geringsten  Stickstoffzahlen  (12,9 — 15,8)  wiesen  auch  niedrige  Werthe 
far  das  Aceton,  auf  0,79—1,79,  im  Mittel  1,09  Grm.  Wichtig  für 
die  Erkennung  abnorm  gesteigerter  Säurebildung  ist  die  Bestimmung 
des  Ammoniaks  im  Urin  (Hallervorden).  Verf.  fand  in  obigem 
Pall  das  tägliche  Ammoniak  bis  auf  4,64  Grm.  gesteigert,  während 
die  normale  Menge  ca.  0,75  Grm.  beträgt.  Die  Zufuhr  von  Alka- 
lien ist  in  gewissen  Fällen  nützlich,  in  anderen  nicht.  —  Unter 
Leitung  von  Eülz  hat  Verf.  Versuche  über  den  Phloridzin-  und 
Phlor  et  in- Diabetes  (von  Mering)  angestellt.  Bei  Kaninchen 
verursachte  letztere  Substanz  keine  Glycosurie.  Beim  Phloridzin- 
Diabetes  wie  beim  menschlichen  vermehrt  Eiweissnahrung  die  Zucker- 
ausscheidung;  dass  dabei  Aceton  und  Oxybuttersäure  auftritt  (von 
Mering)  konnte  Yerf.  nicht  bestätigen,  doch  erhielt  er  die  Acet- 
essigsäure-Reaction.  Die  Leber  der  Yersuchsthiere  enthielt 
reichlich  präformirten  Zucker.  Verf.  bestreitet,  dass  ein  Thier  so 
schnell  glycogenfrei  werde,  wie  von  Mering  angab,  stimmt  letz- 
terem jedoch  darin  bei,  dass  beim  Phloretin- Diabetes  hungernder 
Thiere  der  Zucker  aus  dem  Eörpereiweiss  gebildet  werden  muss. 

Herter. 

274.  F.  Kraus  und  H.  Ludwig:  Klinische  Beiträge  zur  ali- 
mentären Glycosurle.^)  Nachdem  die  Yerff.  in  Bestätigung  und 
theilweiser   Erweiterung   der   Resultate   von   Worm-Müller   und 


1)  Wiener  klm.  Wochenschr.  1891,  No.  46  u.  48. 
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Hofmeister  gefdnden,  djiss  unter  physiologischen  Verhältnissen 
relativ  grosse  Mengen  chemisch  reinen  Traubenzuckers  (200  Grm.) 
sehr  vollständig  assimilirt  werden  (in  3  untersuchten  Fällen  war  der 
Zucker  quantitativ  nicht  bestimmbar),  gingen  sie  an  die  Untersuchung 
pathologischer  Fälle.  Verff.  theilen  2  Fälle  von  Lebercirrhose  mit^ 
bei  welchen  nach  Einfuhr  von  150  Grm.  käuflichen  resp.  100  Grm. 
reinen  Traubenzuckers  Melliturie  auftrat,  die  2  bis  höchstens  5  St. 
dauerte.  Bei  einem  Falle  von  Lebercirrhose  (nach  Malaria  bei  einem 
Potator,  dessen  Harn  vor  den  Versuchen  stets  zuckerfrei  war)  zeigte 
sich  eine  von  vornherein  herabgesetzte  Assimilationsgrenze  gegen 
grössere  Traubenzuckergaben;  aber  auch  nachdem  Patient  die  ge- 
wohnliche  Kost  wieder  erhält,  zeigt  er  in  den  Hamportionen,  welche 
nach  den  Mahlzeiten  entleert  werden,  durch  7  Tage  eine  Ausscheidung 
von  0,5— 0,7*^/o  Zucker,  während  der  Nachtharn  stets  zuckerfrei  ist. 
Nach  diesen  7  Tagen  zeigt  Patient  keine  Glycosurie  mehr.  Bei 
4  weiteren  Fällen  von  Lebercirrhose  zeigt  sich  gegenüber  dem  Ver- 
halten Normaler  kein  Unterschied.  Auch  andere  Lebererkrankungen 
(Biliarcirrhose ,  Gallensteinkrankhei^en ,  Sarcomatose ,  Echinococcus) 
zeigen  keine  Neigung  zur  alimentären  Glycosurie.  Ein  Fall  von  Pan- 
creascyste,  der  operativ  behandelt  wurde,  zeigte  vor  den  Ftttterungs- 
versuchen  Spuren  von  Zucker  in  dem  nach  den  Mahlzeiten  entleerten 
Harne.  Bei  Einnahme  von  125  Grm.  Dextrose  zeigt  der  zuerst  ge- 
lassene Harn  1,3  ^/^  Zucker  und  das  spec.  Gewicht  steigt  auf  1036. 
Der  1^/2  Stunde  nach  dem  Genüsse  von  ca.  40  Grm.  Reis  gelassene 
Harn  giebt  alle  Znckerreactionen  und  zeigt  ein  spec.  Gewicht  von 
1031.  Auch  nach  der  Operation  hatte  der  Patient  alimentäre  Gly- 
cosurie. Bei  Morbus  Basedowii  zeigte  sich  gleichfalls  das  Assi- 
milationsvermögen herabgesetzt.  Die  Glycosurie  setzte  in  einem  Falle 
sehr  rasch  (nach  ^/^  bis  1^2  Stunde)  ein.  Bei  einem  Falle  von 
Diabetes  insipidus  zeigte  sich  eine  verhältnissmässig  hochgradige  ali- 
mentäre Glycosurie.  Kerry. 

275.  C.  Posner  und  H.  E penstein:  Studien  zum  Diabetes. 
1.  Die  practische  Verwerthbariceit  der  a-Naphtolprobe  auf  Zuclcer.^) 


3)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  8,  26  u.  38. 
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Die  Yerff.  empfehlen  die  Forfurolreavtion  mit  A-Naphtol  und  Schwefel- 
säure für  die  Zwecke  der  Praxis.  Da  aher  der  normale  Harn,  wie 
bekannt,  die  Reaction  bereits  giebt.  yerdfinnen  die  Yerff.  den  Harn 
auf  das  Zwanzigfache  und  sehen  nar  solche  Harne  als  zuckerhaltig  an, 
welche  dann  noch  die  Furfnrolreaction  geben.  Zur  quantitativen 
Durchführung  der  Methode  ist  es  nur  nöthig,  den  zu  untersuchenden 
Harn  so  weit  zu  verdflnnen,  bis  die  Reaction  eben  noch  eintritt. 
In  diesem  Fall  enthält  die  so  verdünnte  FltLssigkeit  0,02  ^/q  Zucker 
resp.  Kohlehydrat  und  es  ist  da  nur  nöthig,  die  ermittelte  Ver- 
dünnung mit  dieser  Zahl  zu  multipliciren.  Hierbei  widersprechen 
die  Verff.  den  Angaben  von  Luther  über  die  vollkommene  Exact- 
heit  der  Methode,  räumen  jedoch  ein,  dass  sie  für  die  Fälle  der 
Praxis  völlig  genüge.  Die  weiteren  Publicationen  der  Verff.  über 
die  Intensität  der  Zuckerausscheidung  im  Diabetes  und  über  die 
Wirkung  des  Syzygium  jambolanum  haben  vorwiegend  klinisches 
Interesse.  Kerry. 

276.  H.  Lorenz:  Untersuchungen  über  Acetonurie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihres  Auftretens  bei  Digestionsstiirungen.O 

Die  Ergebnisse  der  vorwiegend  klinischen  Arbeit  werden  in  folgenden 
Punkten  zusammengefasst :  1.  Das  Vorkommen  der  Acetonurie  bei 
Digestionsstörungen  verschiedenster  Art  ist  eine  so  regelmässige  Er- 
scheinung, dass  man  den  bisher  aufgestellten  Formen  der  Acetonurie 
noch  eine  weitere  als  »Acetonurie  bei  Digestionsstörungen«  hinzu- 
fügen muss.  2.  In  diesen  Fällen  von  Digestionsstörungen  scheint 
eine  Trennung  der  Diaceturie  von  der  Acetonurie  nicht  durchführbar, 
indem  einmal  die  Verschiedenheit  der  klinischen  Symptome  bei  diesen 
Processen  nur  eine  geringe  und  ausschliesslich  quantitative  ist  und 
zweitens  bei  den  meisten  schwereren  Fällen  von  Digestionsstörungen 
eine  Combination  oder  ein  Abwechseln  von  Acetonurie  und  Diaceturie 
fast  zur  Regel  gehört.  3.  Die  früher  auf  Wirkung  des  Acetons  oder 
der  Acetessigsäure  bezogenen  Symptome  scheinen  nicht  diesen,  son- 
dern weniger  oxydirteo,  wahrscheinlich  verschiedenen  und  verschieden 
giftigen  Acetonvorstufen   zuzukommen.     4.    Auch  die   in   den  Fällen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  19,  18—79. 
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des  Yerf.'s  nachgewiesene  Albuminurie  erschien  nicht  von  der  Wirkung 
des  Acetons  oder  der  Acetessigsäure  abhängig.  5.  Sowohl  im  Magen- 
inhalte, als  auch  im  Danninhalte  (Excrementen)  hat  Verf.  in  zahl- 
reichen Fällen  Aceton  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  in  einzelnen 
Fällen  auch  grössere  Mengen  daselbst  aufgefunden.  6.  Es  ergab 
sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  den  primären  Magen- 
darmerkrankungen und  den  secundären,  zumeist  nervösen  Magen- 
affectionen,  darin  bestehend,  dass  bei  den  ersteren  im  Magendarm- 
inhalte fast  regelmässig  Aceton  aufzufinden  war,  wogegen  bei  den 
letzteren  dieser  Befund  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  7.  In  zwei 
Fällen,  bei  einem  urämischen  Erbrechen  und  einer  mit  Darmsymp- 
tomen verlaufenden  Hysterie,  wurde  vorübergehend  neben  Aceton 
und  Acetessigsäure  auch  Oxybuttersäure  im  Harne  nachgewiesen. 

Andreasch. 

277.  0.  von  Peterssen:  lieber  das  Vorkommen  von  Albu- 
minurie bei  sonst  gesunden  Personen.^)    IVIittelst  der  Heller'schen 

Eiweissprobe  hat  P.  den  Harn  von  etwas  mehr  als  1000  Soldaten 
und  Kekruten  auf  einen  Gehalt  an  Eiweiss  untersucht.  Auf  jeden 
Mann  kam  nur  ein  Untersuchungstag,  aber  im  Laufe  dieses  Tages 
wurde  der  Harn  3  Mal  aufgesammelt  und  untersucht.  Das  Auf- 
sammeln des  Harnes  geschah  Morgens,  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
stehen, Vormittags  um  11  Uhr  nach  vorausgegangenen  Uebungen 
während  3  Stunden,  und  endlich  Nachmittags  um  6  Uhr  nach  vor- 
ausgegangenen Qebungen  während  2  Stunden.  Das  Ergebniss  war  folgen- 
des: Der  Morgenham  enthielt  Eiweiss  in  3,79  ®/o,  der  Yormittagsharn 
in  15,11  ®/q  und  der  Nachmittagsham  in  9,02  ®/q  der  untersuchten 
Fälle.  In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Forschem  fand  er  also 
ein  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harne  am  häufigsten  in  den  Vor- 
mittagsstunden. Die  Menge  des  Eiweisses  war  stets  sehr  gering,  sie 
betrug  als  Maximum  0,1  ^/q  und  schwankte  gewöhnlich  zwischen  0,01 
und  0,04  ®/q.  Bezüglich  der  Einwirkung  von  Ruhe  und  Arbeit  fand 
P.,  dass  weniger  angestrengte  Arbeit  die  Frequenz  der  beobachteten 


1)  Om  förekonisten  af  albuminuri  hos  eljest  friska  personer.  Upsala 
Läkaref.  förhandl.  Bd.  26  und:  Ttterligare  om  albaminurins  förekomst  hos 
eljest  friska  personer.    Upsala  Läkaref.  förhandl.  Bd.  27. 
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Ffille  von  Albuioinarie  nicht  herabsetzte  and  dass  angestrengtere 
Arbeit  die  Freqnenz  derselben  nicht  vermehrte.  In  einigen,  beson- 
ders zn  dem  Zwecke  angestellten  Beobachtnngsreihen  fand  P.,  dass 
nach  sehr  anstrengenden  Märschen  die  Albominnrie  sogar  weniger 
h&ufig  als  sonst  vorkam.  Die  Albuminarie  kam  am  häufigsten  in 
dem  Alter  von  20 — 25  Jahren  vor.  Es  wurden  aber  Fälle  von 
Albuminurie  bei  Gesunden  auch  in  dem  Alter  von  41 — 50  Jahren 
beobachtet.  £s  kamen  ttbrigens  in  dem  Auftreten  der  Albuminurie 
selbst  bei  derselben  Person  bedeutende  Unregelmässigkeiten  vor.  Es 
war  also  z.  B.  bei  derselben  Person  die  Albuminui^e  an  einem  Tage 
vorhanden,  fehlte  aber  am  anderen.  Bald  war  der  Yormittagsham 
eiweisshaltig  und  der  Nachmittagsham  eiweissfrei,  bald  umgekehrt 
u.  s.  w.  Eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  der  Art  der  Nahrung 
oder  den  Mahlzeiten  einerseits  und  der  physiologischen  Albuminurie 
andererseits  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Hammarsten. 

278.  0.  von  Peterssen:  Ueber  das  Vorkommen  von  Albu- 
minurie bei  Scliulkindern.^)  Anknüpfend  an  seine  eben  referirten 
Untersuchungen  über  das  Vorkommen  einer  physiologischen  Albu- 
minurie bei  Soldaten  und  Rekruten  hat  P.  ähnliche  Untersuchungen 
an  304  Knaben  und  Jünglingen  in  einer  Schule  angestellt.  Der 
Harn  wurde  nur  2  Mal  täglich,  und  zwar  um  9  Uhr  Vormittags 
und  2  Uhr  Nachmittags  aufgesammelt.  Der  Morgenharn  enthielt 
Eiweiss  bei  23,6  ®/q  der  Untersuchten  und  der  Nachmittagsham  bei 
26,6®/q.  Bei  13,8  ®/q  kam  Eiweiss  sowohl  in  dem  Morgen-  wie  in 
dem  Nachmittagsham  vor;  bei  9,8^0  ^ani  Eiweiss  nur  in  dem 
Morgenham  und  bei  12,8  ^/^  nur  in  dem  Nachmittagsham  vor.  Von 
den  Untersuchten  waren  201  in  dem  Alter  von  10 — 14  Jahren  und 
die  Uebrigen  15 — 19  Jahre  alt.  Von  jenen  hatten  38,3  ®/q  und  von 
diesen  33  ^/^  Eiweiss  im  Harne.  Die  physiologische  Albuminurie 
kommt  also  weit  häufiger  bei  nicht  Erwachsenen  als  bei  Erwachsenen 
vor.  Zwischen  dem  Vorkommen  einer  physiologischen  Albuminurie 
und  einer  vorausgegangenen  Scarlatina  war  keine  directe  Beziehung 
zu  erkennen.  Hammarsten. 


1)  Gm  förekomsten  af  albuminuri  hos  skolangdomen.  Upsala  Läkare- 
förenings  f5rhandlingar  Bd.  26. 
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279.  Hniro  Winternitx:  Ueber  Eiweiss  Im  nomialen  Hani«0 

Verf.  suchte  der  von  Posner  yertheidigten  Ansicht  üher  die  Anwesenheit 
von  Eiweiss  im  normalen  Harn  näher  zu  treten  Zunächst  wurde  Harn  ein- 
gedampft und  der  Syrup  mit  Alcohol  gefällt,  aher  weder  in  dem  Rückstände, 
noch  in  dem  alcoholischen  Filtrate  konnte  eine  Eiweissprohe  (Ferrocyankalium 
und  Essigsäure)  erhalten  werden.  Nun  wurden  nach  Posner  150—200  CC. 
normalen,  d.  h.  keine  gewöhnlichen  Eiweissreactionen  gehenden  Harn  mit 
dem  8  fachen  Volumen  Alcohol  gefällt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  in 
Essigsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  Ferrocyankalium  gefällt.  Dieser 
Niederschlag  soll  die  Gegenwart  von  Eiweiss  anzeigen;  wurde  er  aher  in 
Natronlauge  gelöst  und  mit  dieser  Lösung  die  Biuretprohe  angestellt,  so 
fiel  diese  stets  negativ  aus,  ohwohl  Harn  mit  0,0034— 0,0017%  Eiweiss 
stets  hei  gleicher  Behandlung  einen  positiven  Ausfall  der  Prohe  ergah.  — 
Aus  den  wenigen  Versuchen  (von  denen  einer  ührigens  Eiweiss  anzeigte) 
schliesst  Verf.,  dass  der  normale  Harn  entgegen  der  Ansicht  von  Posner 
kein  Eiweiss  enthalte.  Andreasch. 

280.  H.  Malfatti:  Zur  Frage  der  physiologischen  Albuminurie.') 

.M.  hat  nachgewiesen,  dass  in  einem  Falle  von  sog.  physiologischer 
Albuminurie  kein  Eiweiss  im  Harn  war  und  die  Beactionen  durch 
Mucin  hervorgebracht  worden  sind.  Durch  weitere  Untersuchung 
kommt  M.  zu  dem  Ergebnisse,  dass  alle  jene  Reactionen,  welche  als 
Beweis  für  das  ständige  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harne  gesun- 
der Menschen  gedeutet  wurden,  aus  der  Anwesenheit  von  Mucin  er- 
klärt werden  können.  Wenn  durch  Zusatz  von  Mononatriumphosphat 
oder  Essigsäure  oder  durch  Ausfrieren  das  Mucin  entfernt  wurde, 
so  zeigten  die  Harne  verschiedenes  Verhalten :  in  8  unter  28  Fällen 
war  das  Eiweiss  vollständig  verschwunden  (Verf.  versetzt  das  Filtrat 
mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  filtrirt,  wäscht  gut  aus,  löst 
den  Filterrückstand  in  Lauge  und  stellt  die  Biuretreaction  an),  in 
ebenso  vielen  Fällen  zeigte  das  Filtrat  noch  Eiweissreaction,  in  den 
übrigen  Fällen  war  eine  deutliche  Verminderung  der  Reaction  er- 
kennbar, oder  die  Reaction  undeutlich,  meist  gab  die  Tanninfällung 
im  Filtrate  zweifelhafte  Resultate,  während  bei  Anstellung  der  Koch- 
probe sich  das  Eiweiss  schärfer  nachweisen  liess.  Dies  ist  nach 
Verf.  dahin   zu  erklären,   dass  dieser  fragliche  Körper  nicht  als  Ei- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,   189—201.    —    «)  Centralbl.  f.  d. 
Physiol.  n.  Pathol.  d.  Harn-  a.  Sexaalorgane  1,  429—443. 
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weiss,  sondern  als  Mncin  anzusprechen  ist.  Von  dem  Mncin  ist  be- 
kannt, dass  es  in  Gegenwart  von  Neatralsalzen  oft  nur  anyoUständig 
durch  Sänren  gefällt  wird.  Das  Harnmucin,  das  nach  der  Behand- 
lang des  Harns  mit  Säuren  oder  sanren  Salzen  znrflckbleibt,  nähert 
sich  durch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Kochen  und  die 
UnfäUbarkeit  durch  Tannin  dem  Mucin  aus  der  Sehne  des  Rindes. 
In  dem  von  Mucin  befreiten  Filtrate  erzengte  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankaiium  oft  erst  allmählich  einen  Niederschlag.  Dieser  Nieder- 
schlag ist  kein  geronnenes  Eiweiss,  da  er  sich  leicht  in  0,1-Normal- 
ammon  löst,  was  geronnenes  Eiweiss  nicht  thut;  man  kann  sogar 
aus  kttnstlichem  oder  natarlichem  Eiweissham  mit  oder  ohne  Be- 
handlung mit  Natriumphosphat  durch  Kochen  und  Filtriren  einen 
Niederschlag  erhalten,  aus  dem  sich  der  von  Mucin  des  Harns  her- 
rührende Theil  durch  Uebergiessen  mit  Ammoniak  lösen  und  sich 
so  von  den  Gerinnseln  des  Ei  weisses  trennen  lässt;  letztere  können 
durch  die  Biuretreaction  nach  dem  Lösen  in  Lauge  erkannt  werden. 
—  In  etwa  30  ^/^  der  Fälle  konnte  mithin  nach  Ausfällung  des 
Mucins  kein  Eiweiss  im  Harn  gefunden  werden  und  in  den  übrigen 
Fällen  war  das  Vorhandensein  von  Eiweiss  im  Filtrate  ein  nur 
scheinbares.  Yerf.  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  jene  Harne, 
welche  beim  Unterschichten  mit  Salpetersäure  den  bekannten  Eiweiss- 
ring  nicht  geben,  auch  thatsächlich  kein  Eiweiss  enthalten.  Danach 
ist  auch  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer  physiologischen 
Albuminurie  im  verneinenden  Sinne  beantwortet.      Andreasch. 

281.  Koloman  8ieg9:  Beol^aehtuigen  über  diphtherische 
Albuminurie.!)  Zar  Klärang  der  bei  Diphtheritis  auftretenden  Erscheinung 
der  Albuminurie,  stellte  Verf.  zahlreiche  Beobachtungen  an  and  sacht,  an 
der  Hand  derselben,  folgende  Fragen  zu  beantworten.  Worin  besteht  eigent- 
lich das  Wesen  der  diphtherischen  Albarainarie?  In  welchem  Verhältniss 
zur  Zahl  und  in  welchem  Zeitpunkt  der  Krankheit  tritt  die  Albuminurie 
auf  und  wie  lange  dauert  dieselbe  ?  Steht  die  Menge  aasgeschiedenen  Albu- 
mins mit  der  Schwere  des  Falles  im  Verhältniss  and  besteht  ein  bestimmter 
Zusammenhang  zwischen  der  Albaminarie  and  einer  Complication  der  Diph- 
therie, bezw.  mit  Nachkrankheiten,  besonders  mit  der  postdiphtherischen 
Lähmung?  Ist  aus  der  Art  der  Albuminurie  und  deren  Andauern  ein  pro- 


1)  Magyar  orrosi  archivurn.    Budapest  1891,  pag.  91. 
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gnostischer  Schloss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  ziehen?  Das  Ergebniss 
der  Beobachtung  (von  60  Diphtheritisfällen)  ist  Folgendes :  Die  Albuminurie 
besteht  bei  den  meisten  an  Diphtheritis  erkrankten  Personen  (bei  90  ^/o). 
Die  Albuminurie  beginnt  nach  Entwicklung  der  Rachensymptome  und  reicht 
Hber  die  Heilung  der  Localaffection  hinaus.  Ein  Verhältniss  zwischen  der 
Menge  ausgeschiedenen  Albumins  und  der  Schwere  der  localen  Affection  be- 
steht nur  bei  extremen  Fällen.  Mit  Beginn  der  Albuminurie  wird  auch  das 
grösste  Quantum  Albumin  ausgeschieden.  Nachträgliche  Steigerung  kann 
in  erster  Linie  durch  Eintritt  der  Lähmung,  femer  durch  Fieberbewegungen 
verursacht  werden.  Obwohl  die  diphtherische  Albuminurie  nach  den  Beob- 
achtungen keine  prognostische  Bedeutung  besitzt,  ist  es  doch  eine  beachtens- 
werthe  Erscheinung,  dass  sich  die  Albuminurie  bei  Heilung  der  Diphtheritis 
tigert.  L.  Liebermann« 

282.  J.  Prior:  Die  Einwirkung  der  Albuminate  auf  die  Thätigr- 
keit  der  gesunden  und  erkrankten  Xtere  der  Menschen  nnd  Thiere.^) 

Bohes  Hühnereiweiss,  gesunden  Kaninchen,  Meerschweinchen  oder  Hunden 
subcutan  oder  intravenös  einverleibt,  ftlhrt  zur  Albuminurie.  Das  coagu- 
lirte  Hühnereiweiss,  neben  der  Nahrung  und  zur  ausschliesslichen  Ernäh- 
rung benutzt,  bewirkt  weder  beim  Gesunden  noch  beim  Nierenkranken  eine 
Schädigung;  das  rohe,  flüssige  Hühnereiweiss  als  ausschliessliche  Nah- 
rung kann  häufig  Albuminurie  bei  Gesunden  verursachen,  es  steigert  bei 
schon  bestehender  Nierenentzündung  häufig  die  Eiweissauscheidung,  übrigens 
verhalten  sich  die  einzelnen  Formen  der  Nierenerkrankungen  gegenüber  der 
eiweissreicheren  und  übermässig  eiweissreichen  Ernährung  verschieden.  Wenn 
die  Nierenerkrankung  für  eine  eiweissreichere  Ernährung  geeignet  ist,  dann  be- 
steht kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Anwendung  von  Fleisch-  und 
Milchnahrung ;  es  gibt  auch  Krankheitsfälle,  wo  allein  die  Milchnahrung  zu 
erlauben  ist.    Sonst  von  vorwiegend  klinischem  Interesse.      Andreasch. 

283.  B.  J.  Stokvis:  Ueber  Hemialbumosurie.^  Verf.  fand 
in  dem  Harn  eines  39  jährigen  Schneiders  ungefähr  2®/q  einer  eigen- 
artigen Albumose.  Der  Harn  coagulirte  spontan  bei  einer  Tempe- 
ratur von  53 — 55  ®  C,  wurde  beim  Kochen  zu  einer  fast  klaren 
Flüssigkeit,  coagulirte  wieder  (theilweise)  bei  der  Abkühlung,  um 
dann  nach  Filtration  dieselben  Erscheinungen  abermals  darzubieten, 
welche  zu  beliebigen  Malen  in  derselben  Reihenfolge  in  den  folgen- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  18,  72—159.  —  *)  Over  hemialbumosurie. 
Nederl.  Tijdschrift  voor  Geneesk.  1891,  2,  136  (Vortrag,  gehalten  in  der 
allgemeinen  Sitzung  der  .niederländischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Medicin*  in  Zutphen). 
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den  Filtraten  zu  erhalten  waren.  Salpetersäure  in  geringen  Quanti- 
täten ergab  einen  sich  beim  Erwärmen  völlig  KVsenden,  bei  der  Ab- 
kflhlung  zurückkehrenden  Niederschlag.  Durch  Kochen  mit  concen- 
trirter  Essigsäure  und  fiberschflssigem  Kochsalz,  Abkühlen  und  Fil- 
triren  wurde  alles  Eiweiss  entfernt.  Verf.  stellt  ausführlichere  Mit* 
theilnngen  Ober  diesen  Fall  in  Aussicht.  Der  Fall  ging  nicht  wie 
die  in  der  Litteratur  bekannten  3  Fälle  Macintyre's  (Bence 
Jones),  KOhne's  (Stokvis)  und  Kahler's  (Huppert)  mit 
Osteomalacia,  sondern  ohne  jede  Spur  von  Bein  -  Erweichung  mit 
Osteosarkom  (Osteoporosis  und  multipeln  Sarkomen)  einheim. 

Zeehuisen. 

284.  A.  Kdttniti:  Peptonurie  bei  Masern.!)  Verf.  hat  bei  einer 
Masemepidemie  Haronntersnchnngen  auf  Pepton,  Propepton  und  Indigroth 
(Bösen bach'sche  Beaction)  Torgenommen.  Im  Gegensati  zu  y.  Jaksch 
findet  er  Pepton  in  allen  nntersnchten  Fällen,  Propepton  (im  Gegensatz  zu 
Lob)  nie.  Die  Beaction  wurde  angestellt,  indem  Salpetersäure  dem  nicht 
erhitzten  Harn  zugesetzt  wurde,  wobei  keine  Trübimg  auftrat.  Die  Beaction 
von  Bosenbach  trat  in  manchen  Fällen  auf,  yiele  Patienten  zeigten  Darm- 
symptome. Kerry. 

285.  M.  LVb:  Ueber  Propeptonurie  bei  Masern  nebst  einigen 
Bemerkungen  Über  Propeptonreactionen.')  Im  Gegensatz  zu  vor- 
stehender Untersuchung  hält  L  6  b  an  seiner  Behauptung,  welche  von 
Altschul  und  Gflnsburg  bestätigt  wurde,  fest,  dass  Propepton 
bei  Masern  vorkomme.  Er  erklärt  die  negativen  Besultate  von 
Köttnitz  damit,  dass  Propepton  nur  im  Stadium  der  Detervescenz 
vorkommen,  oft  nur  12 — 24  Stunden  im  Gesammtverlaufe  der  Er- 
krankung. Der  Nachweis  gelingt  (nach  Koppen),  wenn  der  filtrirte 
Urin  gekocht  wird,  hierauf  mit  V4 —  V«  seiner  Menge  mit  verdünnter 
Salpetersäure  versetzt  und  stehen  gelassen  wird.  Trübt  sich  der 
Harn  beim  Erkalten  und  verschwindet  diese  Trübung  beim  Erhitzen 
vollständig,  so  ist  Propepton  vorhanden.  Kerry 

286.  M.  Wolkow  und  E.  Baumann:  Ueber  das  Wesen  der 

Alkaptonurie.')    Bei   einem    Patienten    mit    Carcinom    der   Prostata 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1891,  No.  28.  —  «)  Daselbst  1891. 
No.  31.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  228  -28.5. 
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beobachteten  die  Yeiff.  Alkaptonurie,  konnten  jedoch  anamnestisch 
constatiren,  dass  dieselbe  seit  frühester  Kindheit  des  Patienten  be- 
stand und  sich  durch  die  dunkle  Verfärbung  des  Harns  bemerkbar 
machte.  Die  Verff.  betrachten  demnach  die  Alkaptonurie  als  eine 
Btoffwechselanomalie,  welche  mit  dem  Leiden  des  Patienten  in  keinem 
Zusammenhange  steht.  Der  frisch  gelassene  Harn  hatte  stroh-  bis 
bernsteingelbe  Farbe,  schwachsaure  Reaction;  sein  spec.  Gewicht 
schwankte  je  nach  der  Kost  zwischen  1010 — 1020,  ebenso  die  Ham- 
menge zwischen  1500—2000  CG.  Der  Harn  reducirte  alkalische 
Kupferlösung  schon  beim  schwachen  Erwärmen,  ammoniakalische 
Silberlösung  sofort  in  der  Kälte.  Die  Wismuthprobe  trat  nicht  ein. 
Der  Harn  ging  bald  in  ammoniakalische  Gährung  aber  und  zeigte 
noch  vor  seinem  Alkalischwerden  eine  von  der  Oberfläche  ausgehende 
grünlich-braune  Verfärbung,  nach  Art  eines  Carbolhams.  Beim  Um- 
schütteln geht  die  Farbe  in  Dunkelbraun  bis  Schiivarz  über.  Schüttelt 
man  den  Harn  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Natronlauge  oder 
Ammoniak,  so  tritt  diese  Verfärbung  unter  reichlicher  Sauerstoff- 
absorption sofort  ein.  Der  Harn  enthielt  normale  Spuren  von  flüch- 
tigen Phenolen,  die  normalen  Mengen  der  Inoxylschwefelsäure  und 
der  Aetherschwefelsäuren.  Er  war  optisch  inactiv.  Die  reducirende 
Substanz  ging  aus  saurem  Harn  in  Aether  Über,  welcher  sie  beim 
Schütteln  mit  Sodalösung  an  diese  abgab.  Verff.  verarbeiteten  den 
Harn  ursprünglich  nach  Kirk's  Angaben  zur  Darstellung  der  von 
ihnen  vermutheten  Uroleucinsäure.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  die 
rein  gewonnene  Substanz  verschieden  war  von  der  Uroleucinsäure,  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Löslichkeit,  als  auch  in  Bezug  auf  den 
Schmelzpunkt  und  ihr  Verhalten  gegen  Eisenchlorid  (sofort  ver- 
schwindende Blaufärbung)  und  gegen  Bleiacetat.  Zur  Gewinnung 
grösserer  Mengen  ihrer  Substanz  verfahren  die  Verff.  wie  folgt :  Die 
24stündige  Hammenge  wird  mit  250  CG.  12^/Qiger  Schwefelsäure 
angesäuert  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  3  Mal  ausgeschüttelt. 
Hierbei  wird  der  grösste  Theil  aufgenommen,  ein  kleiner  Theil 
bleibt  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  zurück  und  lassen  sich  kleinere 
Mengen  derselben  durch  Aether  extrahiren.  Der  als  Destillations- 
rückstand des  Aethers  verbleibende  rothbraune  Syrup  erstarrt  bei 
längerem  Stehen  zu  einer  Krystallmasse,  welche  in  250  CG.  Wasser 
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gelöst  wird.  Diese  Lösung  wird  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
30  CC.  nentr.  Bleiacetates  (1:5)  versetzt  und  zur  Trennung  von 
einem  harzig  braungefärbten  Niederschlage  rasch  filtrirt.  Aus  dem 
Filtrate  krystallisirt  das  Bleisalz  der  Säure  in  durchsichtigen  Nadeln 
und  Prismen.  Aus  dem  von  vielen  Tagen  gewonnenen  Bleisalz  wurde 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  das  Filtrat  vom  Schwefel- 
blei vorsichtig,  anfangs  bis  zur  beginnenden  Dunkelfärbung  am  Wasser- 
bade, später  im  Yacuum  eingeengt  bis  zur  Abscheidung  von  fast 
ungefärbten,  durchsichtigen,  grossen,  prismatischen  Krystallen.  Die 
Krystalle  enthalten  Krystallwasser,  welches  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  abgeben,  wobei  sie  undurchsichtig  werden  und  zerfallen. 
Die  Analyse  ergab  die  Formel  C^HgO^.  Die  Säure  krystallisirt  mit 
1  MolecOl  Wasser.  Sie  schmilzt  bei  146,5  bis  147^  ist  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  Alcohol  und  Aether,  fast  unlöslich  in  Chloroform, 
Benzol,  Toluol.  Die  wässrige  Lösung  der  Säure  verhält  sich  beim 
Stehen  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge,  gegen  Silberlösung,  Kupfer 
und  Wismuth  wie  der  Harn  (s.  •ben).  Mit  Eisenchlorid  entsteht 
die  schon  erwähnte,  rasch  verschwindende  Blaufärbung  (noch  bei  der 
YerdQnnung  1 :  400) ;  beim  Kochen  mit  concentrirter  Eisenchlorid- 
lösung Geruch  nach  Chinon.  Mit  Millon^schem  Beagens  entsteht 
in  der  Kälte  anfangs  Gelbfärbung,  später  ein  amorpher,  gelber  Nieder- 
schlag, welcher  beim  Kochen  ziegelroth  wird  (wie  Hydrochinon). 
Beim  Erhitzen  sublimirt  die  Säure  scheinbar  unverändert,  bei  Luft- 
zutritt wird  das  Sublimat  blau.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  entsteht 
Gentisinsäure  (Hydrochinoncarbonsäure)  und  Hydrochinon.  Durch  die 
Besultate  der  Kalischmelze,  die  Analysen  des  Bleisalzes  (CgH^OJ^^^) 
des  Aethylesters  [CgH704(CgH5)],  des  durch  Methylirung  gewonnenen 

Derivates    [iC^^s^J(Cn^\]    nnd    des    Lactons    C6H3(OH)^jj  >C0 

wurde  festgestellt,  dass  die  Säure  einbasisch  ist,  2  Hydroxylgruppen  im 
Benzolreste  enthält  und  dass  ihr  folgende  Constitutionsfonnel  zukommt : 
CgHj(OH)jCH,COOH.  Die  Verff,  benennen  sie  Homogentisin- 
säure.  Die  Säure  ist  diejenige  Dioxyphenylessigsäure,  welche  sich 
vom  Hydrochinon  ableitet.  Die  Verff.  nehmen  an,  dass  Mars halTs 
Glycosursäure  nicht  ganz  reine  Homogentisinsäure  sei,  verweisen  aber 
ausdrücklich  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Säure  von  der  durch  K  i  r  k 
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bei  Alkaptonarie  aufgefundenen  Uroleucinsäure,  von  welcher  in  ihrem 
Falle  keine  Spur  aufzufinden  war.  Die  nahen  Beziehungen  der 
Homogentisinsäure  zum  Hjdrochinon,  welche  vom  Organismus  als 
Hydrochinonschwefelsäure  ausgeschieden  wird,  liessen  Verff.  ver- 
muthen,  dass  in  ihrem  Falle  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
säuren  verändert  sei.  Es  ergab  sich  jedoch  aus  wiederholt  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  ausgefQhrten  Bestimmungen,  dass  die  Aus- 
Scheidung  der  Aetherschwefelsäuren  nicht  im  Geringsten  von  der  Norm 
abweiche.  Zur  quantitativen  Bestimmung  ihrer  Säure  benutzten  Verif. 
die  Eigenschaft  derselben,  ammoniakalische  Silberlösung  zu  reduciren 
und  verfuhren  in  folgender  Weise:  10  GC.  des  filtrirten  Harns 
werden  mit  10  CC.  concentrirtem  Ammoniak  versetzt,  hierauf  werden 
einige  CC.  einer  ^/^^ -Normalsilberlösung  zufliessen  gelassen.  Zur 
Erzielung  leichter  Filtration  werden  nach  5  Minuten  5  Tropfen  einer 
massig  concentrirten  Chlorcalciumlösung  und  10  Tropfen  Ammonium- 
carbonat  zugesetzt.  Nach  dem  Durchschütteln  hüllt  der  Calcium- 
carbonatniederschlag  das  metallische  Silber  so  ein,  dass  man  rasch 
ein  klares,  gefärbtes  Filtrat  erhält.  Dieses  Fütrat  wird  mit  Silber- 
lösung geprüft;  tritt  keine  weitere  Reduction  ein,  so  versetzt  man 
eine  zweite  Probe  des  Filtrates  mit  Salzsäure ;  entsteht  dabei  Chlor- 
silber, so  wiederholt  man  den  Versuch  mit  kleineren  Mengen  Silber 
unter  den  gleichen  Bedingungen.  Reducirt  jedoch  das  Filtrat  noch, 
so  wird  beim  zweiten  Versuche  eine  grössere  Menge  von  Silberlösung 
verwendet,  bis  der  Punkt  erreicht  ist,  wo  das  Filtrat  des  Silber- 
niederschlags keine  der  beiden  Reactionen  mehr  zeigt.  Es  ergab 
sich  zur  Rechnung,  dass  1  Grm.  wasserfreie  Homogentisinsäure  2,60 
bis  2,65  Grm.  Silber  entspricht.  Unter  der  bewiesenen  Voraussetzung, 
dass  die  reducirende  Substanz  des  Alkaptonhams  nur  Homogentisin- 
säure war,  ergab  die  als  zuverlässig  erprobte  Methode  im  Mittel 
der  Bestimmungen  eine  Ausscheidung  von  4  Grm.  der  Säure  in  der 
2  4  stündigen  Ausscheidung,  demnach  bei  einer  mittleren  Harnmenge 
von  2030  CC.  in  24  St.  einen  Gehalt  von  0,226  ®/q  an  Homogentisin- 
säure. Es  ergab  sich  ferner,  dass  die  oben  beschriebene  Darstellungs- 
methode nicht  quantitativ  ist.  Theoretische  Erwägungen  führten  Verff. 
zur  Vermuthung,  dass  die  Muttersubstanz  der  Homogentisinsäure  Ei- 
weiss  sei  und  zwar  jene  Atomgruppen   des  Eiweissmolecüls,    welche 
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Benzolreste  enthalten.  Solche  Substanzen  sind  die  a-Amidoparaoxy- 
phenylpropionsänre  (Tyrosin)  and  die  « -  Amidophenylpropionsftnre. 
Yerff.  machten  nun  bei  ihrem  Patienten  Stoffwechselversuche  mit 
Tjrrosin,  welche  ergaben,  dass  das  zngefohrte  Tyrosin  nahezn  voll- 
ständig in  Homogentisinsfture  überführt  wird.  Weitere  theoretische 
Erwägungen  führten  Yerff.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bildung  ihrer 
Säure  aus  dem  Tyrosin  nicht  als  abnorme  Function  des  Stoffwechsels 
in  den  Geweben  aufzufassen  sei,  sondern  als  eine  Wirkung  einer 
besonderen  Art  von  Microorganismen.  Der  Nachweis  dieser  Micro- 
organismen ist  den  Verff.  bisher  nicht  gelungen,  ebenso  wenig,  wie 
V.  Udrdnszky  und  Baumann  die  bei  Cystinurie  supponirten 
Microorganismen  nathweisen  konnten,  sondern  bekanntlich  nur  aus 
dem  Vorhandensein  von  Gadaverin  und  Putrescin  im  Darminhalte 
erschlossen  haben.  Die  Darmentleerungen  ihrer  Patienten  enthielten 
nie  Homogentisinsäure,  woraus  Verff.  schliessen,  dass  die  Bildung 
derselben  im  oberen  Darmtracte  vor  sich  geht,  die  Microorganismen 
aber  im  unteren  Darmtracte  zu  Grunde  gehen.  Versuche,  die  Homo- 
gentisinsäurebildung  im  Darme  durch  Desinfection  des  Darmes  zu 
beeinflussen,  führten  zu  keinen  abschliessenden  Resultaten.  Ftttterungs- 
versuche  mit  Homogentisinsäure  am  Hunde  ergaben  die  völlige  Un- 
giftigkeit  derselben,  femer  eine  starke  Vermehrung  der  Aether- 
schwefelsäuren  auf  Kosten  der  Sulfatschwefelsäure.  An  dem  der 
Fütterung  folgenden  Tage  konnte  unveränderte  Säure  im  Urin  in 
geringen  Mengen  nachgewiesen  werden.  Als  Hauptumwandlungspro- 
duct  der  Säure  wiesen  Verff.  Toluhydrochinon  nach,  welches  in  Form 
der  Aetherschwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Die  Spaltung  erfolgt 
demnach  nach  folgender  Gleichung:  Cg H3 (OH)j GH,  .  COOH  =  C^ H3 
(OH),  .  GH3  +  COj,  analog  der  bei  der  Fäulniss  erfolgenden  Spal- 
tung der  Paraoxyphenylessigsäure  in  p-Kresol  und  Kohlensäure 
Gg  H^ (OH) .  GH, .  GOOH  =  G«  ll^iOB) .  CH^  +  CO,.  Daraus  schües- 
sen  Verff.,  dass  beim  Hunde  die  Spaltung  ihrer  Säure  durch 
Fäulnissprocesse  im  Darme  bewirkt  wird.  Dass  dieser  Zerfall  der 
Säure  bei  dem  Patienten  nicht  erfolgt,  ist  Verff.  ein  neuer  Beweis 
für  ihre  Annahme,  dass  die  Bildung  der  Säure  im  obersten  Darm- 
theile  erfolgt,  wo  eine  Fäulniss  noch  nicht  stattfindet  und  diesen 
obersten  Darmparthien  rasch  durch  Resorption  entzogen  wird.  —  Es 
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ist  nicht  möglich,  die  an  geistvollen  and  interessanten  Details  reiche 
Untersuchung  in  gebührender  Ausfahrlichkeit  zu  besprechen  und  sei 
diesbezüglich  auf  die  Originalarbeit  verwiesen.  Kerry. 

287.  C.  Mazetti:  Einfluss  der  Milz  auf  die  Indicanaus- 
scheidung  im  Urin.  ^)  An  drei  Malariakranken  mit  sehr  grosser 
Milz  ündet  M.,  dass  die  Einführung  hauptsächlich  eiweisshaltiger 
Nahrung  von  sehr  starker  Indicanurie  gefolgt  ist.  —  Ein  Hund, 
welcher  auf  Fleischkost  nicht  mit  Indicanurie  stärkeren  Grades 
reagirt,  zeigt  nach  Exstirpation  der  Milz  auf  wiederholte  Einführung 
von  Fleischkost  wiederholte  Perioden  intensiver  Indicanurie. 

Bosenfeld. 

288.  Hein  r.  Rosin:  Ueber  dae  Indigoroth  (Indirubin).^   Verf. 

stellte  sich  die  Aufgabe,  den  bei  verschiedenen  Farbenreactionen  im 
Harn  beobachteten  rothen  Farbstoff  (Jaff6*sche  Probe,  Rosen- 
bach'sehe  Reaction)  mit  dem  pflanzlichen  Indigoroth  zu  vergleichen 
und  deren  eventuelle  Identität  festzustellen.  Zur  Gewinnung  des 
Indigoroths  aus  käuflichem  Indigo  wurde,  statt  des  zu  einem  un- 
reinen Producte  führenden  Berzelius 'sehen  Verüahrens,  der  Indigo 
mit  siedendem  Chloroform  erschöpft,  die  vereinten  rothen  Lösungen 
theilweise  abdestillirt  und  der  bereits  kry^stallinische  Rückstand  aus 
heissem  Aether  umkrystallisirt.  Dadurch  wurden  rothe  Nadeln  oder 
rhombische  Blättchen  erhalten,  welche  in  der  Zusammensetzung  und 
den  Eigenschaften  mit  dem  von  A.  Bayer  künstlich  erhaltenen 
Indirubin  vollständig  übereinstimmten,  die  also  mit  Indigblau  isomer 
sind  und  denen  die  Constitutionsformel 

/«,  /C.OH 

CßH^  C  =  C  N 

^HN^  "^CßH^^ 

zukommt.  Das  Indigroth  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  zu 
einer  Sulfonsäure   gelöst  und  gibt  mit  Reductionsmitteln  eine  Küpe 


1)  Intorno  alla  Influenza  della  milza  snlla  eliminazione  dell'Indicano  per 
le  orine.  Nota  di  Cesare  M.  studente.  Annali  dl  Chimica  e  Farm.  IS,  66. 
—  «)  Virchow's  Arch.  128,  519—566. 
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^ie  Indigblaa.  Ton  indifferenten  Lösungsmitteln  wird  es  am  besten 
Ton  Chloroform  und  Eisessig,  femer  auch  von  Alcohol,  Aether,  Ben- 
20l  etc.  gelöst.  Beim  Erhitzen  sublimirt  es  zum  Theile  in  violett- 
rothen  Dämpfen;  seine  Lösungen  geben  ein  characteristisches  Ab- 
«orptionsspectmm  im  Grün.  —  Indigoroth  des  Harns.  Als 
Muttersabstanz  desselben  mttssen  die  Indoxylverbindungen  des  Harns 
betrachtet  werden;  am  besten  lässt  es  sich  aus  jenen  pathologischen 
Harnen  gewinnen,  welche  die  Rosenb ach 'sehe  Reaction  zeigen, 
wie  Verf.  schon  früher  [J.  Th.  19,  460]  mittheilte.  Auch  aus  nor- 
malen Hamen  kann  es  in  geringer  Menge  dargestellt  werden,  sehr 
reichlich  aber  aus  Pferde-,  weniger  gut  aus  Rinderham;  Hundeham 
«nthielt  nur  wenig,  Kaninchenham  gar  nichts  davon.  Indigroth  bildet 
sich  auch  bei  der  Jaff6'schen  Hamprobe,  wenn  man  sie  in  der 
yf&rme  ausführt;  aber  auch  in  der  Kälte,  wie  man  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  und  Abheben  desselben  nachweisen  kann :  nach 
1S4  Stunden  hat  sich  derselbe  deutlich  roth  gefärbt.  In  einem  Falle 
von  Cystopyelitis  hatte  sich  aus  dem  faulenden  Harn  ebenfalls  Indig- 
roth neben  Indigblau  abgesetzt.  Es  scheint  demnach  das  Indigroth 
auf  verschiedene  Weise  aus  den  Indoxylverbindungen  des  Harns  ent- 
stehen zu  können,  stets  aber  neben  Indigblau  und  zwar  entsteht  in 
der  Wärme  vorwiegend  das  erstere,  in  der  Kälte  vorwiegend  letzteres. 
Zur  Darstellung  wird  der  pathologische  Harn  (oder  auch  Pferdeham) 
mit  basisch-essigsaurem  Blei  in  Portionen  zu  5  Litern  ausgefällt, 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt,  das  Chlorblei  abermals  durch 
Filtriren  getrennt,  auf  je  1  Liter  etwa  20  Grm.  Salpetersäure  zuge- 
setzt und  nun  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt.  Ist  die  Färbung  dunkel- 
kirschroth  geworden,  so  wird  rasch  abgekühlt,  mit  fester  Soda  die 
meiste  Säiu^e  abgestumpft  und  der  ausfallende  Farbstoff  (womöglich 
alle  einzelnen  Portionen  auf  einem  Filter)  gesammelt,  gewaschen, 
getrocknet,  mit  Chloroform  kochend  ausgezogen,  die  Lösungen  ab- 
destillirt  und  der  Rückstand  wie  oben  durch  Umkrystaliisiren  aus 
Aether  gereinigt  Als  Zusammensetzung  des  so  gewonnenen,  mit 
den  obigen  Präparaten  vollkommen  übereinstimmenden  Körpers  er- 
gaben sich  73,05  ^/^  C,  4,25  «/o  H  und  10,85  «/o  N,  berechnet  für 
Ci^HioNjO,  73,28,  3,82  und  10,68  <>/o.  —  Zur  Erkennung  des 
Indigoroths  neutralisirt  man  die  betreffende  Hamflüssigkeit  mit  Soda 

27* 
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and  Schottelt  mit  Aether  aas ;  die  Lösang  mass  schön  roth  sein  and 
die  Absorption  im  Grttn  ergeben.  Der  Aetherrückstand  mass  in 
Alcohol  mit  rother  Farbe  löslich  sein,  and  diese  Lösang  mass  beim 
Erwärmen  mit  etwas  kohlensanrem  Natron  and  Traabenzacker  eine 
Kttpe  geben.  —  Yerhältniss  der  bekannten  and  beschrie- 
benen Harnfarbstoffe  zam  Indigroth.  Mit  Indigoroth 
identische  and  aach  als  solches  angesprochene  Farbstoffe  warden 
beobachtet  von  Schank  [Jonm.  f.  pract.  Chemie  75;  1858  and 
1866,  pag.  97],  von  Jaffe  bei  Beschreibung  seiner  Reaction,  von 
Hoppe-Seyler  [Virchow's  Arch.  27,  388;  1863],  von  Nencki 
and  Niggeler  [J.  Th.  4,  219]  in  einem  Falle  von  »rother  Indig- 
arie.«  Nencki  erhielt  bei  YerfQtterang  von  Oxindol  and  Dioxindol 
rothe  Farbstoffe  aas  dem  Harn,  welche  damit  identisch  za  sein 
scheinen;  aach  der  von  Niggeler  nach  Eingabe  von  Isatin  erhal- 
tene rothe  Hamfarbstoff  ist  zweifelsohne  Indigoroth.  Von  den  nicht 
benannten  Farbstoffen  ist  seinen  Eigenschaften  nach  Indigroth  der 
von  Leabe  bei  einer  an  Osteomalarie,  Cystitis  and  Nephritis  leidenden 
Frau  beobachtete  »pathologische«  Farbstoff  [J.  Th.  16,  468]. 
In  den  Nieren  einer  an  eiteriger  Pyelitis  verstorbenen  Fraa  fand 
Chiari  [J.  Th.  18,  317]  Indigoconcremente,  welche  neben  Indig- 
blaa  einen  rothen  Farbstoff  enthielten,  der  wie  der  von  Ord  be- 
obachtete [J.  Th.  8,  158]  Indigoroth  ist.  Einen  Fall  von  Indigarie, 
wo  ebenfalls  Indigroth  aaftrat,  warde  von  Kahler  veröffentlicht 
[J.  Th.  19,  423],  weitere  Beobachtangen  rühren  von  Ortweiler 
[J.  Th.  16,  466],  Krakenberg  resp.  Friedr.  Müller  [J.  Th. 
14,  464],  Thadicham  [On  Cholera  chemically  investigated  Lon- 
don 1867]  and  Wyss  [Harn  bei  Cholera.  Arch.  f.  Heilkande  1868] 
her.  Mit  Indigoroth  identische,  aber  mit  anderen  Namen  belegte 
Farbstoffe  sind :  a)  Heller's  ürrhodin  [Vom ürophaeln,  Heller's 
Arch.  1852],  das  er  aas  Harn  und  Hamsedimenten  darstellte,  b)  Uro- 
rabin  von  Plösz.  Aach  dieses  warde  wieder  in  einem  Falle  von 
Cystopyelitis  aafgefanden  [J.  Th.  12,  188  and  13,  80],  später  aach 
aas  anderen  Hamen  dargestellt  [vergl.  Udr&nszky  17,  215].'  In 
allen  diesen  Fällen  lassen  die  Eigenschaften  der  erhaltenen  Farb- 
stoffe keinen  Zweifel  zu,  dass  es  sich  um  Indigoroth  gehandelt  habe.  — 
Von  Indigoroth   verschiedene  Farbstoffe,     a)   Skatol- 
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färb  Stoff.  Dieser  von  Brieger  aas  dem  skatoxylschwefelsaaren 
Kali  dargesteUte  Farbstoff  [J.  Th.  7,  287;  9,  188  and  10,  136]  ist 
wiederholt  mit  dem  Indigoroth  verwechselt  worden;  insbesondere 
mass  betont  werden,  dass  die  rosarothen,  parparrothen  and  violetten 
Färbangen  des  Harns  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  oder  bei  An- 
stellung der  Jaffe^schen  Reaction  keineswegs  aaf  Skatolfarbstoff 
beruhen,  wie  dies  Brieger  [J.  Th.  7,  287],  Jaff^,  Salkowski 
and  Leube  [Die  Lehre  vom  Harn,  pag.  155,  1882],  Salkowski 
[J.  Th.  19,  459],  Neubauer  und  Vogel  [Analyse  des  Harns.  1890] 
angenommen  haben,  sondern  einerseits  durch  Indigoroth  bedingt 
werden,  falls  es  sich  um  indoxylreiche  Harne  handelt,  anderseits 
durch  das  UroroseSn  von  Nencki  und  Sieb  er  [J.  Th.  12,  229] 
hervorgerufen  werden.  J.  Otto  [J.  Th.  14,  274]  hat  den  Skatol- 
farbstoff auch  einmal  im  Harne  eines  Diabetikers  aufgefunden,  einen 
etwas  anders  beschaffenen  Skatolfarbstoff  hat  Mester  [J.  Th.  18,  149] 
beschrieben.  Alle  diese  Farbstoffe  sind  durch  ihre  Zersetsdichkeit 
und  ihre  sonstigen  Eigenschaften  von  dem  Indigoroth  verschieden; 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  irgend  welche  Bothfärbung  des  nor- 
malen oder  pathologischen  Harns  auf  einen  beim  Menschen  und  ohne 
Einverleibung  von  Skatol  doch  nur  hypothetischen  Skatolfarbstoff 
zurückzufahren,  b)  Uroroseln.  Dieser  Farbstoff  entsteht  nach 
Nencki  und  Sie  her  im  pathologischen  Harn  schon  in  der  Kälte, 
wenn  man  50 — 100  CC.  desselben  mit  5 — 10  CC.  Salz-  oder  Schwefel- 
säure versetzt.  Das  Uroroseln  wird  aber  von  Alkalien  sofort  ent- 
färbt und  geht  nicht  in  den  Aether  über,  wodurch  es  sich  leicht 
vom  Indigoroth  unterscheidet.  Es  kann  dieser  Farbstoff  auch  neben 
Indigblau  und  Indigroth  bei  der  Jaff6^schen  Probe  auftreten, 
c)  Mit  dem  Indigoroth  ist  auch  die  Rothfärbung  verwechselt  worden, 
welche  der  gelbe  Hamfarbstoff  nach  Zusatz  von  Säuren  annimmt; 
dieser  Farbstoff  kann  in  gleicher  Weise  wie  das  Uroroseln  vom 
Indigoroth  unterschieden  werden,  d)  Uroerythrin.  Dieser,  durch 
Alkalien  sich  grün  färbende  Farbstoff  des  Sedimentum  lateritium 
dürfte  kaum  mit  den  anderen  Farbstoffen  verwechselt  werden.  Eben- 
falls verschieden  sind  noch  das  Urohämatin  von  Harley  [Verh. 
der  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg,  1854],  der  ebenfalls  eisenhaltige 
Farbstoff  von    Giacosa    [J.  Th.  16,  213]    und    das    Urorubro- 
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hämatin  Ton  Baumstark.  —  Im  Anschlüsse  berichtet  Verf.  noch^ 
dass  Yollkommen  reines  Indigoblau  bei  der  Sublimation  theilweise  iü 
das  isomere  Indigoroth  fibergeht.  Andrea  seh. 

289.  A.  Katz:   Die  klinische  Bedeutung  der  UrobilinurieJ) 

Den  Nachweis  von  Urobilin  im  Harn  führt  Verf.  nach  der  gebräuch- 
lichen Methode  durch  (Ausschütteln  von  25  CG.  Harn  mit  5  CC. 
Chloroform,  Verdampfen  des  Chloroforms,  Aufnehmen  des  Rflckstande» 
mit  alcoholischem  Ammoniak  und  Chlorzinkldsung  im  UeberschusSy 
Prfifnng  des  Filtrates  auf  grüne  Fluorescenz  und  spectrales  Verhalten). 
Gleichzeitig  wurde  der  Harn  der  beobachteten  40  Fftlle  auf  Indican 
geprüft  Mit  Rücksicht  auf  seine  Fälle  und  nach  eingehender  Be- 
sprechung der  Ansichten  über  den  Ursprung  des  Urobilins  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  intestinaler  Ursprung  des  Harn- 
urobilins  ausznschliessen  sei,  dass  ein  hämatogener  Ursprung  des- 
selben hauptsächlich  dann  angenommen  werden  könne,  wenn  extra- 
vasirtes  Blut  resorbirt  wird,  dass  jedoch  in  den  meisten  Fällen  eine 
vermehrte  Urobilinausscheidung  im  Harne  auf  Stoffwechseiverände* 
Hingen  im  Leberparenchym  hindeute,  sei  es,  dass  diese  Yeränderungeii 
dauernd  bleiben  oder  passagerer  Natur  sind  (im  Fieber,  nach  In- 
jection  von  Tuberculinum  Kochii,  also  bei  »Ueberladung  des  Blutes« 
mit  ihm  fremden  Stoffen,  oder  bei  Icterus,  Cholelithiasis  in  Folge 
von  Circulationsstörungen).  Kerry. 

290.  6.  Hoppe-Seyler:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Uro» 

bilins  in  Krankheiten.')  Der  Verf.  verwendet  zur  Bestimmung  des 
Urobilins  im  Harn  folgende  Methode  an:  100  CC.  Urin  werden 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  gesättigt;  hierbei  scheiden  sich  nach  längerem  Stehen 
und  Umrühren  rothe  Flocken  aus,  während  die  Flüssigkeit  hell- 
gelb wird  und  keinen  Urobilinstreifen  mehr  zeigt.  Verf.  filtrirt 
erst  nach  längerer  Zeit,  weil  ein  Theil  des  Urobilins  erst  lang- 
sam aus  dem   Chromögen   durch  Oxydation  an  der  Luft  entstehen 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  28—32.    --    «)  Virchow's 
Arch.  124,  30-47. 
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soll.  Die  Flocken  werden  aufs  Filter  gebracht,  mit  einer  concen- 
trirten  L(Vsang  von  schwefelsaurem  Ammoniak  gewaschen  und  nach 
dem  Abpressen  zwischen  Filtrirpapier  mit  gleichen  Theilen  Alcohol 
und  Chloroform  wiederholt  extrahirt,  die  gelbliche  Lösung  wird  von 
dem  brftunlich  gefärbten  Rückstand  in  einen  Scheidetrichter  abfiltrirt. 
Das  Extract  wird  im  Scheidetrichter  mit  Wasser  versetzt,  bis  das 
Chloroform  sich  gut  abscheidet  imd  ganz  klar  wird.  Die  Chloroform- 
lösung wird  dann  in  einem  gewogenen  Becherglas  auf  dem  Wasserbad 
verdunstet,  der  Rückstand  bei  100  ®  getrocknet,  mit  Aether  extrahirt, 
filtrirt,  der  Filterrückstand  in  Alcohol  gelöst,  wieder  in's  Becher- 
glas gebracht,  eingedampft,  getrocknet,  gewogen.  Die  mehr  oder 
weniger  gelbliche  bis  rothbraune  Masse  ist  in  Chloroform  gut  löslich 
und  besteht  nach  Ansicht  des  Verf.  zum  Theil  aus  verändertem 
Urobilin,  nämlich  aus  dem  bereits  bekannten  braunen  Umwand- 
lungsproduct ,  das  aber  vom  Urobilin  nicht  wesentlich  differirt. 
Die  erhaltenen  Gewichte  bezieht  Verf.  daher  auf  Urobilin.  Mit 
dieser  Methode  erhält  man  bei  mehreren  Analysen  aus  demselben 
Urin  gleiche  Werthe.  Die  unter  normalen  Verhältnissen  gefundenen 
Zahlen  schwanken  zwischen  0,08 — 0,14  (im  Mittel  0,123).  Bei  55 
untersuchten  pathologischen  Fällen  ergab  sich  folgendes  Yerhältniss: 
Der  Urobilingehalt  des  Harns  ist  vermehrt  bei  Stauung  der  Galle 
in  der  Leber,  wenn  die  Diurese  reichlich  ist,  zweitens  bei  Stagnation 
des  Dickdarminhaltes,  drittens  bei  Blutungen  in  inneren  Organen. 
Sie  ist  normal  bei  manchen  Formen  der  Anämien.  Sie  ist  herab- 
gesetzt 1.  bei  damiederliegender  Leberthätigkeit,  2.  bei  Stauung  der 
Galle  ohne  Abfluss  in  den  Darm  und  geringer  Diurese.  3.  Einige 
Zeit  nach  Ablauf  eines  Icterus.  Kerry. 

291.  OlafHammarsten:  Ueber  Hämatoporphyrin  im  Harn.^) 

Yerf.  hat  4  Fälle  von  hämatoporphyrinhaltigem  Harn  beobachtet  und 
er  hat  in  zwei  Fällen  den  Farbstoff  in  krystallisirtem  Zustande  isolirt. 
Alle  vier  Fälle  beziehen  sich  auf  geisteskranke  Weiber,  die  während 


1)  Tyä  fall  af  hämatoporfyrin  i  nrinen,  und:  Ytterligare  tva  fall  af 
hämatoporfyrin  i  arin  frän  sinnessjaka.  Upsala  Läkarefbrenings  f5rhand- 
Ungar  26,  259  n.  487. 
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längerer  Zeit  Sulfonal  genommen  hatten,  ein  causaler  Zusammenhang 
zwischen  dem  Sulfonalgebrauche  und  der  Hämatoporphyrinurie  war 
wenigstens  in  ein  paar  Fällen  höchst  wahrscheinlich,  wenn  er  auch 
nicht  ganz  sicher  bewiesen  werden  konnte.  Von  den  4  Hamen  rea- 
girte  einer,  in  Folge  alkalischer  Harngährung,  alkalisch ;  die  3  übrigen 
reagirten  sauer.  Spuren  von  Blut  (von  der  Menstruation  herrührend) 
kamen  in  einem  Falle  vor.  Eiweiss  war  in  zwei  Fällen  spurenweise 
vorhanden ;  Zucker  und  Gallenfarbstoffe  fehlten  immer.  Alle  4  Harne 
hatten  eine  abnorme,  mehr  oder  weniger  dunkle  Sherry-Portwein- 
oder Bordeauxwein-rothe  Färbung.  —  Der  Harn  No.  2,  welcher  von 
einer  an  Melancholie  leidenden  Frau  stammte,  zeigte  ausserdem,  der 
Jaffe 'sehen  Indikanprobe  gegenüber,  folgendes  auffallende  Verhalten. 
Bei  der  Ausführung  dieser  Probe  nahm  nämlich  der  Harn  eine  schöne 
Bosafarbe  an,  aber  es  trat  keine  Spur,  sei  es  von  Indigoroth  oder 
von  Idigoblau  auf.  In  derselben  YTeise  wie  der  Harn  verhielt  sich 
auch  das  mit  Bleisalzen  vollständig  entfärbte  Hamfiltrat.  Dieses 
letztere  enthielt  nämlich  ein  Chromogen,  welches  bei  der  Indikan- 
probe, aber  auch  nach  Zusatz  von  Salzsäure  allein,  einen  prachtvoll 
rothen  Farbstoff  lieferte.  Von  dem  Indigoroth  unterschied  sich  dieser 
Farbstoff  dadurch,  dass  er  weder  von  Chloroform  noch  von  Aether 
aufgenommen  wurde,  und  ferner  dadurch,  dass  er  im  Spektrum  keinen 
Absori)tionsstreifen  zeigte.  Durch  dieses  Verhalten  unterschied  sich 
auch  der  Farbstoff  von  dem  Uroroseln,  von  dem  er  auch  darin  ab- 
abwich, dass  er  im  Tageslicht  nicht  erblasste,  sondern  tagelang  darin 
unverändert  blieb.  Ob  es  hier  um  einen  Skatolfarbstoff  sich 
handelte,  lässt  Verf.  dahingestellt  sein.  —  Zur  Isolirung  der  ver- 
schiedenen, in  den  Harnen  vorkommenden  Farbstoffe  wurde  in  fol- 
gender Weise  verfahren.  Es  wurde  erst  mit  Baryumacetatlösung  voll- 
ständig gefällt  (Niederschlag  No.  I)  und  dann  abwechselnd  mit  Soda- 
und  Baryumacetatlösung  so  lange  versetzt,  bis  der  entstehende  Nieder- 
schlag nicht  länger  rosagefärbt,  sondern  rein  weiss  war  (Niederschlag 
No.  2).  Das  neue  Filtrat  wurde  genau  neutralisirt  und  darauf  mit 
Bleizuckerlösung  und  Bleiessig  gefällt  (Niederschlag  No.  3).  Dieser 
letztgenannte  Niederschlag  (No.  3)  enthielt  regelmässig  Urobilin  und 
einen  anderen,  gelben  Farbstoff,  welcher  zweifelsohne  mit  dem  ge- 
wöhnlichen  gelben  Harnfarbstoff   identisch   war.     Die   Niederschläge 
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1  nnd  2  enthielten,  wenn  auch  in  verschiedener  relativer  Menge, 
das  Hämatoporphyrin  und  die  anderen  rothen  Harnfarbstoffe.  Zur 
weiteren  Trennung  dieser  Farbstoffe  wurden  die  an  der  Luft  ge- 
trockneten Niederschläge  mit  Alcohol,  welcher  5  ^/^^  Schwefelsäure  oder 
Ghlorwasserstoffsäure  enthielt,  bei  Zimmertemperatur  behandelt.  Die 
alcoholischen  Auszüge  wurden  dann  mit  Chloroform  gemischt  und 
mit  Wasser  im  Ueberschuss  versetzt.  Die  Hauptmasse  der  Farb- 
stoffe wurde  hierbei  von  dem  Chloroform  zurtU;kgehalten ;  nach  voll- 
ständigem Auswaschen  mit  Wasser  Hess  man  die  Chloroformlösung 
bei  Zimmertemperatur  spontan  eintrocknen.  In  dem  Harn  No.  1 
bestand  der  so  gewonnene  Rückstand  aus  Hämatoporphyrin  neben 
einem  rothbraunen,  amorphen  Farbstoff,  welcher  in  Aethyl-  und  Amyl- 
alcohol  löslich  war  und  von  dem  Urobilin  dadurch  sich  unterschied, 
dass  er  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Chlorzink  weder  fluorescirte 
noch  einen  Absorptionsstreifen  im  Spectrum  zeigte.  In  dem  Harne 
No.  2  enthielt  der  Rückstand  neben  Hämatoporphyrin  einen  ebenfalls 
amorphen,  rothbraunen  Farbstoff,  dessen  Lösung  3  Absorptionsstreifen 
zeigte  und  welcher  zu  dem  Hexahydrohämatoporphyrin  in  naher  Be- 
ziehung zu  stehen  schien.  Beim  Behandeln  des  Chloroformrückstandes 
mit  kaltem  Alcohol  wurden  die  amorphen  Farbstoffe  gelöst,  während 
das  Hämatoporpyrin  ungelöst  zurück  blieb.  Durch  Auflösen  in  ge- 
linde erwärmtem  Alcohol  und  Erkaltenlassen  konnte  das  Hämatopor- 
phyrin als  feine  Krystallnadeln  ausgefällt  und  so  gereinigt  werden. 
Das  so  gewonnene  Hämatoporphyrin  war  dem  Nencki-Sieber- 
schen  Hämatoporphyrin  so  ähnlich,  dass  an  die  Identität  beider  kaum 
zu  zweifeln  war.  Bei  dem  genauen  Vergleiche  mit  einem  Original- 
präparate  von  Nencki  stellten  sich  indessen  kleine  Differenzen  beider 
heraus.  Das  Nencki 'sehe  Hämatoporphyrin  ist  nämlich  leicht  lös- 
lich in  stark  verdünnten  Mineralsäuren,  in  welchen  das  Harnhäma- 
toporphyrin  unlöslich  war.  Die  neutrale  Verbindung  von  jenem 
Hämatoporphyrin  mit  einer  Mineralsäure  ist  leicht  löslich  in  kaltem 
Alcohol,  während  die  entsprechende  Verbindung  des  Hamhämatopor- 
phyrins  darin  fast  unlöslich  ist.  Auch  in  spectroscopischer  Beziehung 
findet  sich  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  beiden.  Im  Anschluss 
an  die  Schilderung  des  Spectrums  des  Harnhämatoporphyrins  lenkt 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bisher  nicht  genügend  bekannte, 
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cfaaracteristische  Spectram  des  Hämatoporphyrins  in  ammoniakalischer 
oder  alkalischer,  mit  Chlorzink  versetzter  Lösung.  Dieses  Spectrum 
giebt  unter  geeigneten  Verhältnissen  ein  sehr  vorzügliches  üfittel 
zur  Erkennung  einer  Verunreinigung  des  Hftmatoporphjrins  mit  Uro- 
bilin  ab.  —  Die  Harne  3  und  4  enthielten  ebenfalls  Hftmatoporphjrin, 
welches  indessen  beim  Behandeln  des  ChloroformrOckstandes  mit 
kaltem  Alcohol  in  Lösung  ging  und  nicht  in  krystallisirtem  Zustande 
erhalten  werden  konnte.  Wegen  dieses  Verhaltens  fehlte  auch  in 
diesen  Fällen  die  völlige  Garantie  fOr  die  Reinheit  des  Pigmentes. 
Nach  den  Löslichkeitsverhältnissen  und  dem  spectroscopischen  Ver- 
halten zu  urtheilen,  schien  indessen  der  Farbstoff  in  diesen  zwei 
fiarnen  mit  dem  Nenck loschen  Hämatoporphyrin  ganz  identisch  zu 
sein.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dass  der  Harn  No.  3,  welcher 
in  alkalische  Gährung  Übergegangen  war,  eine  Muttersubstanz  des 
Hämatoporphyrins  enthielt.  Nach  der  Exträction  des  Barytnieder- 
schlages mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  wandelte  sich  diese  Mutter- 
substanz In  der  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  an  der  Luft  in 
typisches  Hämatoporphyrin  um.  Ausser  dieser  Muttersubstanz  des 
Hämatoporphyrins  enthielt  dieser  Harn  neben  ürobilin  und  gelbem 
Farbstoff  denselben  amorphen  rothbraunen  Farbstoff  wie  der  Harn  No.  1. 
Der  Harn  No.  4  enthielt  ausser  amorphem  Hämatoporphyrin,  Üro- 
bilin und  gelbem  Farbstoff  —  anscheinend  denselben  amorphen  roth- 
braunen Farbstoff  wie  die  Harne  1  und  3,  obwohl  er  nicht  ganz  von 
ürobilin  befreit  werden  konnte.  —  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Zufall 
gewesen,  dass  die  zwei  Fälle,  in  welchen  der  Harn  krystallisirendes 
Hämatoporphyrin  enthielt,  lethal  verliefen,  während  in  den  zwei 
anderen  Fällen  mit  amorphem  Hämatoporphyrin  die  Hämatoporphyrin- 
urie  wieder  verschwand  und  Genesung  eintrat.  In  allen  4  Fällen 
war  die  Menge  des  Hämatoporphyrins,  gegenüber  der  Menge  der 
anderen  rothen  oder  rothbraunen  Farbstoffe,  eine  sehr  geringe. 

Hammarsten. 

292.  E.  Salkowski:    lieber  Vorkommen  und  Nachweis  des 
Hämatoporphyrins  im  Harn.O    Der  Verf.  hat  in  Hamen  (von  3  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  286—309. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  427 

dchiedenen  Patienten),  welche  eine  eigenthttmlich  dankle  Färbung 
besassen  (etwa  wie  eine  alkalische  Drachenblnt-HarzlOsmig)  Häma- 
toporphyrin  nachweisen  können.  Der  Nachweis  gelang  vor  Allem 
spectroscopisch  im  alkalischen  und  sanren  Harne  und  geringe  Ab- 
weichungen von  dem  spectroscopischen  Verhalten  des  reinen  Häma- 
toporphjrins  und  eines  mit  Hämatoporphyrin  versetzten  Harnes  werden 
vom  Verf.  in  ausführlicher  Weise  aufgeklärt.  Beim  AusschQtteln 
des  nativen  Harnes  mit  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Essigäther,  Amyl- 
alcohol  geht  kein  Farbstoff  über.  Der  angesäuerte  Harn  gibt  nach 
längerem  Stehen  mit  Amylalcohol  den  Farbstoff  an  diesen  ab  und 
der  gelbrothe  Amylalcohol  zeigt  das  spectroscopische  Verhalten  des 
Hämatoporphyrins  in  saurer  Losung,  daneben  Hess  sich  bei  einem 
der  Fälle  auch  Urobilin  nachweisen.  In  Essigäther  geht  ans  dem 
sauren  Harne  nur  Urobilin  ttber.  Ein  mit  Hämatoporphyrin  ver- 
setzter Controlham  zeigt  dasselbe  Verhalten.  Bei  Salzsänrezusatz 
erhält  der  Harn  sowie  der  Contralliarn  eine  violette  Nuance,  mit 
Ammoniak  werden  beide  mehr  gelb.  Starkes  Kochen  mit  Salpeter- 
säure lässt  die  Farbe  abblassen,  ohne  sie  zu  zerstören.  Beim  Er- 
hitzen mit  Zinkstaub  uud  Natronlauge  wird  der  Harn  heller  als 
citronengelb.  Der  urobilinhaltige  Harn  zeigt  jedoch  immer  noch 
das  Urobilinspectrum ,  während  die  Hämatoporphyrinstreifen  ver- 
schwinden. Nach  der  Filtration  und  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  wird 
der  helle  Harn  wieder  röthlich  und  zeigt  nach  24  St.  wieder  die 
beiden  Hämatoporphyrinstreifen.  Der  Farbstoff  wird  mit  Bleizucker 
aus  dem  Harn  gefällt,  die  Filtrate  werden  farblos  oder  leicht  gelb- 
lich. Aus  dem  Bleiniederschlag  löst  salzsäurehaltiger  Alcohol  den 
Farbstoff  und  zeigt  die  Lösung  die  beiden  Streifen  des  sauren  Häma- 
toporphyrins, nach  Ammoniakzusatz  treten  4  Streifen  auf.  Aus  der 
saueren  Lösung  geht  der  Farbstoff  in  Amylalcohol  über.  Wird  derselbe 
mit  Wasser  wiederholt  geschüttelt  und  so  von  der  überschüssigen 
Säure  befreit,  so  erscheinen  spectroscopisch  die  4  Streiten  des  neu- 
tralen Hämatoporphyrins.  Der  Farbstoff  ist  fällbar  durch  alkal.  Chlor- 
baryumlösung  (10  ^/o  Chlorbaryumlösung  und  Barytwasser  zu  gleichen 
Theilen);  die  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  entstehende  Lösung  aus 
den  vorher  ausgewaschenen  Niederschlägen  hat  reine  rothviolette 
Farbe  und  prägnant  hervortretende  Absorptionserscheinungen.     Auch 
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dnrch  Chlorcalcinm  and  Ammoniak  (oder  kohlens.  Natr.)  ist  der 
Farbstoff  fällbar  und  aus  dieser  KalkfiäUang  lässt  sich  ein  haltbares 
Farbstoffpräparat  herstellen.  Die  Fällung  mit  alkalischer  Chlor- 
baryumlösung,  die  nachherige  Extraction  des  Niederschlages  mit  salz* 
säurehaltigem  Alcohol,  welche  zweckmässig  unter  Verreiben  des  Nieder- 
schlages in  der  Reibschale  geschieht  und  die  spectroscop.  Unter- 
suchung schlägt  Verf.  als  klinische  Methode  vor.  Dieser  Nachweis 
gelingt,  wenn  einer  der  untersuchten  Harne  auf  das  zehnfache  ver- 
dttnnt  ist,  mit  30  CC.  Harn.  Bei  noch  geringeren  Mengen  Häraa- 
toporphyrin  (10  Th.  auf  250  verdflnnt)  wird  der  Harn  mit  Bleizncker 
gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  und  abs.  Alcohol  gewaschen 
und  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  aufgenommen.  Das  Filtrat  wird 
hierauf  mit  alkal.  Chlorbaryumlösung  wie  oben  behandelt.  Um  zu 
«iner  Mengen-Schätzung  des  Hämatoporphyrins  zu  gelangen,  bestimmte 
Yerf.  in  dem  durch  Fällen  mit  Chlorcalcinm  erhaltenen  sorgfältig 
gereinigten  Niederschlag  den  Glührückstand  und  fand,  dass  in  100  CC. 
Harn  nicht  mehr  als  0,0871  Grm.  Farbstoff  enthalten  sei. 
Durch  die  oben  erwähnte  Fällung  mit  Bleizucker  waren  höchstens 
0,035  pro  Mille  Hämatoporphyrins  nachweisbar.  Gestützt  auf  die 
Ansicht  von  Nencki  und  Sieb  er  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Aus- 
scheidung von  Hämatoporphyrin  im  Harn  auf  einen  Zerfall  von  Blut- 
farbstoff deutet  und  Verf.  berechnet  die  tägliche  Ausfuhr  an  Häma- 
toporphyrin in  seinen  Fällen  auf  0,87  Grm.,  entsprechend  18  Vj  Grm. 
Hämoglobin;  also  etwa  ^j^^  des  Hämoglobinvorrathes  geht  ohne  Er- 
satz verloren.  Verf.  hält  dies  fOr  eine  doch  gewichtige  Anomalie 
und  stützt  dies  auch  damit,  dass  von  den  bisher  beschriebenen  (aus- 
schliesslich weibl.  Individuen  betr.)  6  Fällen  von  Hämatoporphyrin- 
ausscheidung  3  tödtlich  endeten.  Die  3  vom  Verf.  beobachteten 
Fälle  betrafen  Individuen,  welche  Sulfonal  in  gewöhnlicher 
Dosirung  nahmen.  Bei  Aussetzung  des  Sulfonals  wurde  der 
Harn  lichter,  nach  Wiederaufnahme  der  Medication  wieder  dunkler. 
In  den  3  anderen  Fällen,  welche  Verf.  aus  der  Literatur  bekannt 
sind,  hat  einer  ebenfalls  Sulfonal  genommen,  bei  den  2  anderen 
Fällen  ist  es  nicht  bekannt,  wohl  aber  erhielt  einer  dieser  Fälle 
Acetanilid.  Es  ist  nicht  entschieden,  ob  das  im  Körper  circulirende 
Hämatoporphyrin  deletär  wirkt,  oder  der  Tod  der  Sulfonalwirkung 
zuzuschreiben  ist.  Kerry. 
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293.  A.  Jolles:  lieber  das  chemische  Verhalten  der  Harne 
nach  Sulfenalintoxication.^)  Die  Beobachtungen  ergaben:  1.  Die 
eigenthümliche,  rothbraune  Farbe  der  Harne  nach  Solfonalintoxication 
rQhrt  von  dem  Gehalte  an  Hämatoporphyrin  her.  2.  Zum  Nach- 
weise des  Hämatoporphyrins  Im  Harne  eignet  sich  das  spectroscopische 
Verhalten  der  salzsauren  und  der  ammoniakalischen  Lösung.  3.  Eine 
brauchbare  klinische  Methode  ist  auch  das  Salkowsk lösche  Ver- 
fahren, welches  auf  der  Fällbarkeit  des  Farbstoffes  durch  alkalische 
Chlorbariumlösung  beruht,  wobei  die  durch  Behandlung  der  Nieder- 
schläge mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  erhaltenen  Lösungen  ausge- 
zeichnet   sind    durch    die    Prägnanz    der    Absorptionserscheinungen. 

4.  Nach  Sulfonalintoxication  sind  im  Harne  deutliche  Spuren  von 
Albumen,  sowie  renale  Elemente  nachzuweisen.  5.  Ob  der  vermehrte 
Gehalt  an  reducirenden  Substanzen  resp.  der  Gehalt  an  Glycuron- 
säure  mit  der  Sulfonalintoxication  in  einem  Zusammenhange  steht^ 
ist  noch  eine  offene  Frage.  6.  Nach  Sulfonalintoxication  sind  im 
Harne  auch  geringe  Mengen  unveränderten  Sulfonals  zu  constatiren. 
7.  Der  grösste  Theil  des  Sulfonals  verlässt  den  Organismus  in  Form 
von  löslichen  gepaarten  Schwefelsäuren.  8.  Neutrale  Schwefelver- 
bindungen konnten  nicht  nachgewiesen  werden.         Andreasch. 

294.  H.  Senator:  Ueber  seliwarsen  Urin  usd  schwansen  Ascites.^) 

5.  weist  darauf  hin,  dass  unter  dem  Namen  Melanin  verschiedene  Farbstoffe 
znsammengefasst  werden.  In  einem  Falle,  wo  der  dunkelrothbraune  Harn 
die  Reaction  mit  Chromsänre  gab,  erwies  sich  reichlich  yorkommendes  Indi- 
kan  als  Ursache  der  Reaction.  Zur  Unterscheidang  von  Melanogen  nnd 
Indikuo  verwendet  man  Bromwasser  und  Eisenchlorid,  welche  beide  auf 
Indikan  nicht  einwirken.  In  einem  Falle  von  ausgebreiteter  Melanose  ent- 
hielt der  Harn  reichlich  Melanogen.  die  entleerte,  dnnkelbraan  gefärbte 
Ascitesflüssigkeit  fertiges  Melanin.  Nach  Einspritzung  von  Melanin  in  die 
Bauchhöhle  enthielt  der  Harn  der  Kaninchen  viel  Indikan,.  aber  kein  Mela- 
nogen. Andreasch. 

295.  R.  Kerry  und  G.  Kobler:  lieber  das  Verhalten  der 
Harne  bei  Infectienskrankheiten  gegen  Benzeylcblorid.')    (Vorläufige 


1)  Intern,  klin.  Rundschau  1891,  No.  49  u.  50.  —  >)  Gharit^Annal.  15. 
—  3)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  29. 
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Mittheilimg.)  Die  Verff.  gingen  von  der  Annahme  aas,  dass  in  ge- 
vissenPhasen  mancher  Infectionskrankheiten  Ptomalne  oder  diesen 
verwandte  Körper  nachweishar  sein  mögen  und  bedienten  sich  zum 
eventuellen  Nachweise  der  von  Baumann  uud  Udrdnszky  an- 
gegebenen Methode.  Wenn  man  demnach  Harne  von  Individuen, 
welche  an  Typhus,  Diphtheritis,  Pyämie,  Tuberculose,  croupöser  Pneu- 
monie leiden,  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  schflttelt,  den  hier- 
bei gebildeten  Niederschlag  abfiltrirt,  wäscht,  in  absoluten  Alcohol 
aufiiimmt  und  die  klare,  alcoholische  Lösung  mit  sehr  viel  Wasser 
verdünnt,  So  erhält  man  in  allen  bisher  untersuchten  Fällen,  beson- 
ders aber  zur  Zeit  des  Fieberabfalles,  eine  zumeist  sehr 
dichte,  gelbe  bis  rothgelbe  Trübung,  aus  der  sich  häufig  ein 
krystallinischer  Niederschlag  absetzt.  Harne  normaler  Menschen, 
sowie  an  anderen  als  infectiösen  Krankheiten  leidenden  Individuen, 
femer  die  Harne  Infectionskranker  nach  der  Entfieberung  zeigten 
beim  schliesslichen  Behandeln  mit  Wasser  nur  eine  leichte  Trübung, 
gewöhnlich  aber  nur  eine  geringe  Opalescenz.  »Es  machte  bei  den 
in  Genesung  übergegangenen  Erkrankungsfällen  den  Eindruck,  als 
wären  in  den  letzten  Tagen  des  Fiebers  die  toxischen  Substanzen 
in  erhöhtem  Maassstabe  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  worden.« 
Ein  aus  den  Benzoylverbindungen  abgespaltener  basischer  Körper 
zeigte  Alkaloidreactionen,  in  der  Benzoylverbindung  konnte  Stickstoff 
nachgewiesen  und  durch  die  Schmelzpunktbestimmung  Benzamid  aus- 
geschlossen werden.  Die  Lösung  des  basischen  Körpers  erzeugte  nach 
Injection  geringer  Mengen  bei  Thieren  toxische  Erscheinungen,  welche 
beim  Frosche  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Tode  endigten.  Die  Aus- 
beute an  Benzoylverbindungen  ist  im  Einzelfalle  sehr  gering.  Die 
genaue  chemische  Characterisirung  der  in  Frage  kommenden  Körper 
wird  in  Aussicht  gestellt.  Kerry. 

296.  E.  Bonardi:  Untersuchungen  Über  die  Giftigkeit  des 
Urins  in  einigen  ittfectienskranldieiten.^)  Die  Giftwirkung  des  Urins 
bei  einigen  Infectionskrankheiten  hängt  nicht  von  speciellen  Toxinen 


1)  Bicerche  salla  toxicita  delle  orine  in    alcune    malattie  infettive. 
Riv.  Clinica  1890,  pag.  389. 
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ans  der  Gruppe  der  Leuconalne  ab.  Im  Pneiunomeurin  und  in  dem 
bei  Rheumatismus  articularis  acutus  sind  in  reichlicher  Menge  Leu- 
comalne,  im  Masemurin  und  bei  galloppirender  Phthise  kaum  mehr 
als  normal,  die  toxische  Wirkung  entspricht  in  ihrer  Intensität  der 
vorhandenen  Menge  von  Leucomalnen,  aber  der  Verf.  schreibt  doch 
die  Giftwirkung  lediglich  dem  Gehalt  an  Harnstoff  und  Kalisalzen 
zu.  Spritzt  man  nämlich  ktlnstliche  Kalium-Hamstofflösungen,  welche 
die  natflrlichen  Proportionen  nachahmen,  Thieren  ein,  so  erhält  man 
ein  der  Harnvergiftung  analoges  Bild.  Dabei  entfallen  die  Con- 
vulsionen  und  anderen  motorischen  Reizerscheinungen  auf  die  Wirkung 
des  Harnstoffs,  die  allgemeine  Depression  und  die  paralytischen  Phäno- 
mene auf  die  Kaliwirkung.  Rosenfeld. 

297.  G.  Kobler:  Ueber  einige  Beziehungen  der  Diurese  zur 
Harnstoff*  und  Harnsäureausscbeidung.  inebeiondere  bei  den  Com- 
pensationsstttrungen  der  Herzkranken.^)  Man  nahm  froher  an,  dass 
eine  Zunahme  der  Diurese  in  der  Regel  mit  einer  Zunahme  der 
Hamstoffaußscheidung  einhergeht.  Diese  Annahme  ist  indessen  nicht 
unbestritten  geblieben  und  Kobler  unternahm  es,  seine  diesbezüg- 
lichen Yersttchsergebnisse  mitzutheilen.  In  Versuchsreihen,  wo  unter 
völlig  unbeeinflussten  Verhältnissen  ein  Vergleich  zwischen  Harn- 
wasser-  und  Harnstoffansscheidung  geschah,  konnte  bei  den  fflr  die 
Untersuchung  verwendeten  Individuen  ein  sehr  gleichmässiges,  kaum 
in  Grammen  variirendes  Verhalten  der  Grössen  des  Harnstoffs  con- 
staürt  werden.  £s  besteht  zweifellos  auch  in  diesen  Dingen  ein 
gewisser  individueller  Spielraum,  gewiss  sind  aber  an  normalen  Per- 
sonen bei  gleichbleibender  Diät  und  sonstigen  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnissen nur  in  geringen  Grenzen  schwankende  Werthe  in  der 
Harnstoffansscheidung  zu  beobachten.  —  In  weiteren  Versuchsreihen 
wurden  grössere  Wassermengen,  als  in  gewöhnlichem  Zustande  der 
Fall  war,  zugeführt  und  hierbei  wohl  selbstverständlich  eine  Ver- 
mehrung der  Diurese,  aber  keine  Vermehrung  der  Hamstoffaua- 
scheidnng  erzielt.  Der  Hauptzweck  der  Publication  scheint  die 
Prüfung  dieser  Verhältnisse  in  pathologischen  Fällen,  so  insbesondere 


i)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  19,  20. 
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in  solchen,  wo  Compensationsstörongen  von  Seiten  des  Herzens  and 
in  Folge  dessen  ürinverminderung  bestanden  und  nun  durch  Verab- 
reichung von  Digitalisinfus  und  die  dadurch  erzielte  Kräftigung  der 
Herzaction  eine  Steigerung  der  Diurese  herbeigeführt  wurde.  In 
allen  diesen  Fällen  stellt  sich  mit  eintretender  Compensation  ausser 
der  Steigerung  der  Wasserausscheidung  auch  eine  mehr  oder  minder 
erhebliche  Vermehrung  der  Hamstoffausfuhr  ein.  Der  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  Vermehrung  des  Harnstoffs  grösstentheils  durch 
die  Ausspülung  des  in  dem  Hydrops  der  Gewebe  angesammelten 
Harnstoffs  bedingt  sei.  Für  diese  Auffassung  spricht  auch  die  vom 
Verf.  in  mehreren  Fällen  vorgenommene  Bestimmung  der  Harnsäure, 
welche  gleichfalls  einen  Parallelismus  der  Ausscheidung  dieses  Körpers 
mit  steigender  Diurese  ergab.  Kerry. 

298.  W.  D.  Halliburton:  Bericht  über  pathologische  Er- 
güsse.^) Verf.  bestätigt,  dass  bei  allgemeinem  Hydrops  die  Flüssig- 
keit des  subcutanen  Oedems  am  wenigsten  Eiweiss  ent- 
hält [C.  Schmidt,  Runeberg,  J.  Tb.  14,  457].  Er  fand  in 
einem  Falle  von  Herzkrankheit  den  Eiweissgehalt  derselben  gleich 
0,33  ®/o,  den  der  Flüssigkeit  aus  der  Pleura  gleich  1,48  ^/q.  Pep- 
tone oder  Albumosen  fanden  sich  niemals  in  serösen  Flüssigkeiten. 
Fibrinogen  wurde  manchmal  als  Fibrin  bestimmt,  meist  aber  in  der 
Summe  der  nach  Hammarsten's  Magnesiumsulfat -Methode  be- 
stimmten Globuline  mit  einbegriffen.  Die  Peritoneal-Flüssig- 
keiten  gerinnen  selten  spontan,  stets  auf  Zusatz  von  Blutserum, 
enthalten  also  Fibrinogen.  Die  Gesammtmenge  der  Albuminstoffe  in 
nicht  entzündlichen  Transsudaten  fand  Runeberg  (1.  c.)  bei  Hydr- 
ämie  (incl.  Nephritis)  0,03  bis  0,41  ®/q,  Stauung  in  der  Vena  por- 
tarum  0,37  bis  2,68,  Herzkrankheiten  0,84  bis  2,3  ^/q;  Verf.  fand 
im  Mittel  bei  Leberkrankheiten  1,760  ®/q,  bei  Nierenkrankheiten 
2,209,  Herzkrankheiten  4,589%.  Nach  Wooldridge«)  besteht 
bei  Herzkrankheiten  eine  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des 
Blutes,   welche  ein  leichteres  Durchdringen  der  Gefösswand  bedingt 


1)  Report  on  pathological  effusions.    Brit.  med.  journ.  July  26,  1890. 
—  «)  Wooldridge,  Proc.  roy.  soc.  116,  309,  1889. 
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[Tergi.  Hoffmann,  J.  Th.  9,  349].  Bezüglich  des  Verhältnisses 
des  Globulin  zum  Albumin  bestätigte  Verf.  die  grossen  Schwankungen 
dieses  »Eiveissquotienten«  von  Fall  zu  Fall.  Die  durch  wiederholte 
Pnnctionen  in  demselben  Fall  gewonnenen  Flüssigkeiten  weichen 
wenig  Ton  einander  ab  (Seh  er  er). 


Specüisches 

Gesammt- 

Albnmiii 

Globuli 

Gewicht 

Eiweiss 

A*  a  V  u  au  xmm 

\j  A  w  n/  uaa 

% 

o/o 

o/o 

A.  Bright'sche  Krankheit  I     1,014 

2,037 

1,256 

0,781 

« 

« 

n     1,015 

2,499 

1,607 

0,896 

« 

« 

m     1,015 

2,401 

1,829 

0,572 

« 

« 

IV     1,015 

2,152 

1,375 

0,777 

B. 

« 

I     1,015 

2,210 

0,300 

1,910 

« 

« 

II     1,012 

1,954 

0,154 

1,800 

Pleural-Flüssigkeiten^)  gerinnen  in  der  Regel  langsam  spon- 
tan; in  entzflndlichen  Flüssigkeiten  tritt  die  Gerinnung  schnell  ein. 
Verf.  theilt  folgende  Analysen  mit: 


Gewicht 

EiweisR 

Fibrin 

Albumin 

Globnli 

o/o 

o/o 

o/o 

o/o 

A. 

Pleuritis     .     .     .     1,023 

5,123 

0,016 

2,114 

3,002 

B. 

*           ...     1,020 

3,437 

0,017 

1,189 

1,241 

C. 

«            ...     1,020 

5,202 

0,109 

3,330 

1,760 

D. 

Brigkt^tek  Knikkit     1,015 

2,518 

0,007 

1,852 

0,660 

E. 

1,012 

1,324 

0,006 

0,915 

0,403 

F. 

1,016 

1,482 

0,013 

0,700 

0,779 

Für  Pericardialflüssigkeit  (vom  Pferd)  fand  Friend  in 
zwei  Bestimmungen  feste  Bestandtheile  3,5989  und  4,2047  o/^,  darin 
Albuminstoffe  2,8641  und  2,3846,  enthaltend  Fibrin  0,0117,  Glo- 
bulin 1,1069  und  1,1603,  Albumin  1,7455  und  1,3983  o/^,  Extractiv- 
stoffe  2,432,  Salze  0,7575  und  1,3769  o/^.  Das  specifische  Gewicht 
betrug  1,018.  —  In  einer Hydroceleflüssigkeit  waren  6,100 o/^ 
Albuminstoffe,  darin  Globulin  1,128,  Albumin  4,972  o/^.  —  Zwei 
Flüssigkeiten  des  subcutanen  Oedems  bei  Bright 'scher  Krank- 


1)  In  einem  Falle  von  hämorrhagischer  Hydrothoraz  und  einem  Falle 
von  Hydrocele  fanden  sich  reichlich  Cholesterinkrystalle. 

Maly.  Ja]ir«sWiieht  fikr  TUerehemie.    1891.  28 
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heit  besassen  das  spec.  Gewicht  1,013  resp.  1,009,  die  festen  Be- 
standtheile  betrugen  0,592  resp.  0,640  ^Z^,  darin  Albumin  0,453 
resp.  0,4493,  Globulin  0,139  resp.  0,191%  —  Ovarialflüssig- 
keit  vom  Gewicht  1,004  enthielt  feste  Bestandtheile  2,576  ^/q,  darin 
Albuminstoffe  (incl.  Mucin)  1,342,  andere  organische  Substanzen 
0,793,  Anorganisches  0,441 ;  Nudeln  war  nicht  darin  enthalten. 

Herter. 

299.  Luigi  Devoto:  lieber  die  Ausscheidung  von  Jod-  und 
Salicylpräparaten  in  Exsudate.^)  Im  Anschlüsse  an  die  Streitfrage 
bezüglich  des  Ueberganges  von  Jod  in  Exsudate  [Rosenbach  und 
Leuch,  J.  Th.  20,  400  und  424]  hat  D.  ein  Exsudat  gewählt,  bei 
welchem  circulatorische  Störungen  ausgeschlossen  sind,  nämlich  die 
Flüssigkeit  der  Blasen,  welche  durch  Cantharidenpflaster  auf  der 
Haut  hervorgebracht  werden.  Die  Versuchsindividuen  erhielten  ent- 
weder schon  seit  einiger  Zeit  oder  erst  während  des  Versuches  Jod- 
kalium. In  der  gewonnenen  Flüssigkeit  (40 — 60  CC.)  liess  sich 
direct  niemals  Jod  nachweisen  (Stärke,  Chloroform),  wohl  aber  nach 
dem  Veraschen  mit  Soda  oder  Ausfällung  der  Eiweisskörper  durch 
Ammonsulfat  in  12  unter  13  Fällen.  Es  geht  mithin  das  Jod,  ob- 
wohl schwer,  doch  in  die  Flüssigkeit  der  Vesicatorenblasen  über. 
Auch  Salicylsäure  liess  sich  nach  der  Einfdhrung  nachweisen. 

Andreasch. 

300.  R.  V.  Jal(sch:  lieber  den  Nachweis  und  das  Voricommen 
von  Pepton  in  den  Organen  und  Blute  von  Leukämischen.^)    Der 

Verf.  hat  mit  Hilfe  der  Methoden  von  Devoto  und  Hofmeister 
nachgewiesen,  dass  das  Blut  Leukämischer  in  Bezug  auf  den  Pepton- 
gehalt  ein  differentes  Verhalten  zeigt ;  in  einzelnen  Fällen  ist  es  sehr 
reich  an  Pepton.  In  diesen  Fällen  ist  das  Leichenblut  besonders 
reich  an  Pepton  und  nimmt  der  Gehalt  an  demselben  mit  der  Fäul- 
iiiss  zu.  Milz  und  Leber  von  Leukämischen  sind  sehr  peptonhaltig, 
aber  auch  die  Milz  gesunder  Menschen.  Bei  Untersuchung  von  Ge- 
weben   auf  Pepton    geben    die   beiden  Methoden   grosse  Differenzen 


1)  Centralbl.   f.   klin.  Medic.  12,   129—131.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  243. 
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derart,  dass  nach  Hofmeister  Pepton  gefanden  wird,  wo  Devoto^s 
Methode  ein  negatives  Resultat  ergibt.  Bei  der  Untersuchung  von 
Transsudaten,  Exsudaten  und  Hamen  stimmen  beide  Methoden  über- 
«in.  Kerry. 

301.  E.  Freund  und  F.  Obermayer:  lieber  die  chemische 
Zusammensetzung  leulcämischen   Blutes.  0     ^^^   Blutuntersuchung 

«ines  intermuscul&ren  Hämatoms  bei  einem  an  lienaler  und  myälogener 
Leukämie  Verstorbenen  ergab  folgende  Zahlen: 

Wasser 895,8 

Feste  Stoffe 104.2 

Eiweiss  und  Hämatin  .     .  72,0 

Pepton 12,3 

Fett '     .     .  7,1 

Lecithin 3,8 

Cholesterin 2,1 

Salze 9,8 

Die  Analyse  wurde  mit  Ausnahme  der  Peptonbestimmung  nach 
Hoppe-Seyler's  Methode  ausgeführt.  Das  Pepton  bestimmten 
die  Verff. ,  indem  sie  das  Blut  nach  Schmidt- Mülheim  ent- 
eiweissten  und  das  eingeengte  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Eis- 
essig mit  Phosphorwolframsäure  föllten,  nach  einer  Stunde  durch 
ein  stickstofffreies  Filter  filtrirten  und  den  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  gewaschenen,  trockenen  Niederschlag  zur  Stickstoffbestimmung 
nach  Dumas  verwendeten.  Zur  Bechnung  wurde  der  Stickstoff- 
gehalt des  Fibrinpeptons  nach  Maly  mit  17,13  ^/^  angenommen. 
Der  Stickstoffgehalt  des  leukämischen  Blutes  vertheilt  sich  in  fol- 
gender Weise; 

Gesammtstickstoff  des  nativen  Blutes   .     .  1,35  ^/q 

Stickstoff  des  enteiweissten  Blutes  .     .     .  0,33  « 

Stickstoff  des  Peptons        0,13  « 

Stickstoff  der  Extractivstoffe 0,20  ^ 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  310—318. 
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Die  Aschenanalyse  (nach  Jarisch)  ergab  folgende  Zahlen 
Auf  100  Theile  Asche  berechnet 


Leukämie. 


Normal. 


Phosphorsäureanhydrid      .     .     . 
Schwefelsäureanhydrid  .... 

Chlor . 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia « 

Eisenoxyd 


16,92 

12,31 

17,82 

15,65 

38,52 

0,47 

0,07 

2,24 


8,82 

7,11 

30,74 

26,55 

24,11 

0,90 

0,53 

8,16 


Für  Chlor  abzuziehender  Sauerstoff 


106,92 
6,92 


Summe 


100,00 


100,00 


Die  Untersuchung  ergibt  eine  bedeutende  Vermehrung  des  leu- 
kämischen Blutes  an  Fett,  Lecithin  und  Cholesterin,  eine  Vermin- 
derung des  £iweissgehaltes  (7,2  ^/^  gegen  19  ^/^  des  normalen  Blutes) 
und  eine  Verminderung  der  festen  Stoffe  (10,4  ^/^  gegen  miaimal  19  ^/q). 
In  der  Asche  sind  K,  Cl,  Ca  und  Mg  vermindert,  Na  und  Phosphor- 
säure, yermehrt.  Die  Verff.  fOhreii  diese  Differenzen  auf  die  geän- 
derte histologische  Beschaffenheit,  den  geringen  Gehalt  an  rothen 
und  den  vermehrten  an  weissen  Blutkörperchen  zurück  und  stützen 
ihre  Annahme  mit  Analysen  von  Eiterkörperchen,  welche  einen  reich- 
lichen Gehalt  an  Pepton,  Fett,  Lecithin,  Cholesterin  im  organischen 
Theil,  ein  Ueberwiegen  von  Kalium  und  Phosphorsänre  gegenüber 
Natrium  und  Chlor  in  der  Asche  aufweisen.  Es  seien  die  zwei  ver- 
öffentlichten Eiteraschenanalysen  Obermayer 's  angeführt: 
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In  100  Tfaeilen  Asche. 


Mastitis. 


Empyem. 


Phosphorsäareanhydrid 
Schwefelsäureanhydrid 

Chlor 

Kali 

Natron 

Phosphorsaurer  Kalk 
Phosphorsanre  Magnesia 
Phosphorsanres  Eisen   . 


24,12 
4,27 

20,09 
3,64 

40,46 

5,49 


13,21 

3,33 
34,07 

3,08 
43,69 

5,53 
Kerry. 


302.  Ttehirkoff:  Ueber  die  BlutrerinieraBgeB  bei  der 
Addison 'sehen  KranUeit.^)  T.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
«nchnngen  in  Folgendem  zusammen :  Das  Procentrerhältniss  des  Hfimoglobins 
ist  bei  der  Addison'schen  Krankheit  im  Ganzen  und  selbst  bei  Torgerflckten 
Fallen  hinreichend  gross.  Der  Qehalt  des  Blutes  an  Beductionshämoglobin  ist  in 
Teralteten  Fällen  vermehrt  und  zeigt  erhebliche  Schwankungen.  Sehr  wahr- 
scheinlich circnlirt  im  Blute  eine  bedeutende  Quantität  von  Methämoglobin. 
Das  Vorhandensein  eines  Ueberflusses  von  Beductionshämoglobin  im  Blute 
gibt  nicht  die  Veranlassung  zu  der  Hautpigmentation.  Der  Wechsel  in  der 
Hautfärbung  und  in  dem  Verhältnisse  der  Bestandtheile  des  Blutpigments 
liängt  wahrscheinlich  davon  ab,  dass  die  Haut  das  Pigment  aus  dem  Blute 
empfängt  und  dasselbe  in  einer  veränderten  Form  dem  Blute  wieder  zurück- 
gibt  Die  Addison  *Bche  Krankheit  kann  als  eine  Erankheitsform  betrachtet 
werden,  in  welcher  das  Pigment  nicht  quantitativ,  sondern  qualitativ  ver- 
hindert wird.  Andreasch. 

303.  F.  Hoppe-Seyler:  Blut  und  Harn  eines  Falles  von 
Melanosarcom.^  Der  Verf.  berichtet  ttber  die  Blatanalyse  eines  an 
melanotischem  Sarcom  Erkrankten.  Die  Untersuchung  wurde  nach 
4en  Methoden,  welche  der  Verf.  in  seinem  Lehrbuch  angibt,  ansge- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  10,  Supplementb.  87—100.  —  «)  Zeitschr,  f. 
physioL  Chemie  16,  179—188. 
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führt.     Die  Zusammensetzung  der  rothcn  Blutkörperchen,  fftr  lOOO 

Gewichtstheile  berechnet,  ergibt: 

Oxyhämoglobin 404,06  Gewichtstheile 

Albuminstoffe 0,81  « 

Lecithin ^»62  1  *    *  .. 

^  _^   }  Aetherauszug- 

Cholestenn 5,70  |  « 

Alcoholauszug 1,59  « 

Wasserauszug 7,72  « 

Feste  organische  Stoffe     423,41  Gewichtstheile 
Wasser  und  anorganische  Stoffe     576,59  « 

Summe     .     .  1000,00  Gewichtstheile. 

Die  Zusammensetzung  des  Blutserums,  für  1000  Gewichtstheile 
berechnet,  ergibt: 

Albuminstoffe 67,68  Gewichtstheile 

Lecithin 2,323 

Cholesterin 0,654  « 

Fette 3,473 

Alcoholauszug 1,63  « 

Wasserauszug  .     .     .     .     .     .  2,18  « 

Anorganische  Salze  ....  7,53  « 

Feste  Stoffe      .    ^      85,47  Gewichtstheile 
Wasser  ....     914,53  « 

Summe      .     .  1000,00  Gewichtstheile. 

Die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Blutfarbstoff  wurde  mit  dem 
Spectrophotometer  von  Hüfner  ausgeführt  und  mit  einem  kleinen 
Apparate,  der  >colorimetrischen  Doppelpipette,«  über  welche  der 
Verf.  nähere  Mittheilungen  bringen  wird;  er  bespricht  die  einzelnen 
gefundenen  Werthe  und  bemerkt ,  dass  die  Quantität  der  Eiweiss- 
Stoffe  der  rothen  Blutkörperchen  stets  gering  befunden  wird,  und 
die  geringe  Menge  im  speciellen  Fall  innerhalb  der  Fehlergrenze 
liegt.  Der  Werth  des  Lecithins  erreicht  nicht  die  sonst  gefundene 
Höhe.  Der  gefundene  Gehalt  an  Fibrin  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'a 
zu  hoch  und  ungenau,  da  eine  vollkommene  Trennung  desselben  von 
der  Globulinsubstanz  des  Serums,   den  farblosen  Blutkörperchen  und 
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den  im  Wasser  nicht  gelösten  rothen  Blutkörperchen  nicht  möglich 
ist.  Der  Verf.  verweist  auf  eine  von  ihm  aasgeführte  Blutanalyse 
einer  an  Chylurie  leidenden  Frau ')  und  findet  im  Ganzen  eine  ziem- 
li«he  üebereinstimmung  bei  der  Analyse.  Ein  Vergleich  des  Blut- 
gehaltes an  rothen  Blutkörperchen  und  des  Wassergehaltes  der  letz- 
teren bei  Pferde-,  Hunde-,  Rinds-  und  Menschenblut  ergibt,  dass 
das  Gewicht  der  rothen  Blutkörperchen  in  allen  Fällen  überein- 
stimmt, ungefähr  ^/y  vom  Gewicht  des  ganzen  Blutes  ausmacht  und 
dass  der  Wassergehalt  der  rothen  Blutkörperchen   im  Verhältniss  zu 


0/ 


10 


anderen  Organen  ein  ausserordentlich  niedriger  ist  (56,9 — 60,9 
gegen  ca.  75  ^j^  in  Muskeln  und  Drüsen).  Eine  krankhafte  Ver- 
änderung des  Blutes  bei  melanotischem  Sarcom  gegenüber  gesundem 
Blute  glaubt  der  Verf.  nicht  annehmen  zu  können.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Harns  vom  selben  Falle,  welcher  frisch  eine  röthliche 
bis  hellbraune  Farbe  hatte,  an  der  Luft  dunkelbraun  und  beim  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  noch  dunkler  wurde,  fand  Verf.  häufig,  aber 
nicht  immer,  viel  Urobilin  und  einen  Körper,  dessen  Isolirung  nicht 
gelang,  welcher  aber  einen  sehr  leicht  löslichen  braunen  Farbstoff 
liefert,  fällbar  durch  neutrales  Bleiacetat.  Beim  Schmelzen  mit  Aetz- 
kali  wird  er  in  Huminsäure  und  Protocatechusäure  umgewandelt, 
dabei  entsteht  Ammoniak  und  etwas  Indol.  Verf.  vermüthet,  dass 
dieser  Körper  von  einem  leicht  zersetzlichen  Kohlehydrat  oder  von 
einer  aromatischen  Substanz,  wie  Brenzcatechin,  abstamme. 
*  Kerry. 

304.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  die  klinische  Bedeutung  des  Vor- 
kommens von  Harnsäure  und  Xanthinbasen  im  Blute,  den  Exsudaten 
und  Transsudaten.')  Der  Verf.  stellte  sich  die  Frage,  ob  an  der 
Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  beim  Fieber,  bei  der  Ne- 
phritis und  bei  Anämien  auch  eine  N-haltige  Säure,  die  Harnsäure,  theil- 
nimmt  oder  theilnehmen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  entnahm  Verf. 
den  geeigneten  Kranken  100 — 300  Grm.  Blut  mittelst  blutiger 
Schröpfköpfe,  welches  unmittelbar  nach  der  Entnahme  ^gewogen  und 
sofort  nach  Ludwig  und  Salkowski  verarbeitet  wurde.     Um  das 


1)  Hoppe-Seyler,  Medicinisch-chem.  üntersnchnngen,  pag.  551, 1869. 
—  S)  Berlin,  Fischer's  Bachhandlang,  1891,  28  pag. 
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Blutzu  enteiweissen,  verdünnte  es  Verf.  mit  der  8 — 4 fachen  Menge 
Wasser,  versetzte  es  im  Wasserbade  bei  beginnender  Coagulation  mit 
einigen  Tropfen  Essigsäure  von  der  Dichte  von  1,0335  (bei  15  ^  C.) 
bis  zur  schwach  sauren  Reaction  und  Hess  es  auf  dem  kochenden 
Wasserbade  circa  15 — 20  Minuten,  bis  das  Ei  weiss  in  braunen, 
mittelgrossen  Flocken  sich  absetzte.  Hierauf  wurde  heiss  filtrirt, 
wiederholt  gewaschen  und  das  klare,  meist  nur  minimal  gelb  bis  braun 
gefiärbte  Filtrat  nach  neuerlichem  Zusatz  von  0,3 — 0,5  Essigsäure 
Ober  freiem  Feuer  aufgekocht,  colirt  und  filtrirt  und  hierauf  nach 
Zusatz  von  etwas  phosphorsaurem  Natron  nach  Ludwig-Salkowski 
auf  Harnsäure  untersucht.  Die  mit  Salzsäure  versetzten  Filtrate,  in 
welchen  nach  dem  Ludwig  'sehen  Verfahren  die  Harnsäure  enthalten 
ist,  wurden  bis  auf  10  CC.  eingedampft  und  behufs  Erystallisation 
der  Harnsäure  bis  24  St.  stehen  gelassen.  Von  der  auskrystallisirten 
Harnsäure  wurde  durch  ein  Asbestfilter  ^)  abfiltrirt  und  das  Filtrat  in 
einem  Theile  der  Fälle  auf  Xanthinbasen  untersucht.  Erystallisirt 
die  Harnsäure  nicht  aus,  so  wurde  mit  der  salzsäurehaltigen  FlOssig- 
keit  in  bekannter  Weise  die  Murexidprobe  gemacht.  Entstand  hierbei 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  keine  deutliche  Rothfärbung,  so  wurde 
nach  scharfem  Trocknen  der  Reactionsrückstand  in  Wasser  gelöst 
und  bei  Röthlichfärbung  dieser  Lösung  nahm  Verf.,  gestfitzt  auf 
diesbezflgliche  Versuche,  Harnsäure  als  erwiesen  an,  während  eine 
Gelb-  oder  Braunfärbung  der  Lösung  gewissen  Xanthinbasen  zuge- 
schrieben wurde.  Die  Resultate  von  105  Blutanalysen  können  in 
folgender  Weise  znsammengefasst  werden :  1.  Bei  gesunden  Menschen 
(9  untersuchte  Fälle)  lässt  sich  in  92—300  Grm.  Blut  keine  mit 
der  Murexidprobe  nachweisbare  Harnsäure  finden.  Den  Widerspruch 
mit  einem  positiven  Befunde  von  Garrod  erklärt  Verf.  damit,  dass 
dieser  Forscher  die  10  fache  Menge  Blutes  untersuchte,  während  ein 
positiver  Befund,  welchen  Abeles  an  dem  Blute  eines  Strangulirten 
beobachtete,  vom  Verf.  in  der  Weise  erklärt  wird,  dass  dieses  Blut  mit 
Kohlensäure  überladen  und  daher  nicht  normal  war.     Auch  Xanthin- 


1)  Verf.  verwendet  Asbest-  statt  der  Glaswullfilter,  sonst  aber  behält 
er  die  Lndwig'sche  Methode  vollkommen  bei,  welche  ihm  auch  für  un- 
defibrinirtes  Blnt  bei  minutiöser  Ausfahrang  gute  Zahlen  gab. 
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basen  fand  Verf.  im  normalen  Blute  nicht.  2.  Bei  den  verschiedensten 
nncomplicirten  Erkrankungen  des  Nervensystems  fand  Verf.  keine 
Hamsftnre  im  Blute.  3.  In  2  untersuchten  Fällen  von  Diabetes 
(ohne  6äureintoxication)  war  keine  Uricacidämie  vorhanden  (so 
nennt  Yerf.  das  Vorkommen  von  Harnsäure  im  Blute).  Fälle  von 
Säureintozication  wurden  nicht  untersucht.  4.  Beim  Typhus  erhielt 
Yerf.  in  9  Fällen  ein  negatives  Resultat.  Bei  2  weiteren  Fällen 
war  das  Resultat  positiv.  Hierbei  zeigte  sich  bei  einem  fiebernden 
Fall  eine  sehr  geringe  Menge  Harnsäure,  während  bei  dem  zweiten, 
ent  fieberten  Falle  grössere  Mengen  Harnsäure  nachweisbar  waren. 
Dasselbe  Verhalten  ergab  ein  Fall  von  sichergestellter  Malaria, 
welcher  im  fieberfreien  Stadium  Harnsäure  zeigte.  Bei  einem  FaU 
von  Angina  catarrhalis  war  das  Resultat  stark  positiv,  bei  einem 
Fall  von  abgelaufenen  Masern  negativ.  5.  Bei  Krankheiten  der 
Leber,  Milz,  des  Magens  und  des  Bauchfells  sind  die  Resultate  ver- 
Bchieden:  positiv  in  2  Fällen  von  Magencatarrh,  ein^n  Falle  von 
einer  Milzgeschwulst,  negativ  bei  einem  Falle  von  Bauchfelltuberculose, 
Obstipation,  schwankend  bei  Carcinom.  Waren  dieselben  von  An- 
ämie begleitet,  so  war  das  Resultat  positiv,  wobei  Verf.  nicht  ent- 
scheiden will,  ob  die  Anämie  die  Ursache  der  Uricacidämie  war. 
6.  Bei  Erkrankungen  des  Herzens,  des  Herzbeutels  und  der  Gefösse, 
sind  die  Resultate  nicht  einheitlich.  10  Untersuchungen  zeigen,  dass 
bisweilen  bei  nicht  compensirten  Herzfehlem  eine  geringe  Uricacid- 
Umie  auftreten  kann.  In  beträchtlicherem]  Grade  findet  sich  die- 
selbe manchmal  bei  pericardialen  Exsudaten.  7.  Bei  Erkrankungen 
der  Lunge  und  Pleura  zeigt  sich  die  Harnsäure  bei  der  pleuritischen 
Exsudation,  bei  Emphysem  mit  Cyanose  und  bei  croupöser  Pneumonie. 
Bei  den  zwei  letztgenannten  Erkrankungen,  ebenso  bei  den  positiven 
Fällen  von  Herzerkrankungen  scheint  das  gemeinsame  Element  die 
Ueberladung  mit  Kohlensäure  zu  sein.  Bei  chronischer  Lungen- 
tuberculose  ist  keine  Harnsäure  nachweisbar,  in  manchen  Fällen  je- 
doch Xanthinbasen.  8.  Acuter  Gelenksrheumatismus :  5  Fälle  negativ, 
1  Fall  während  der  Entfieberung  positiv.  9.  Erkrankungen  der 
Niere :  Von  10  Fällen  von  Nierenerkrankung,  acuter  und  chronischer 
Form,  ^zeigten  8  Fälle  Uricacidämie.  Bei  einem  der  zwei  negativen 
Fälle  wurde  so  wenig  Blut  verwendet  (7,7  Grm.),  dass  das  Resultat 
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nicht  einwandsfrei  ist.  10.  Bei  Anämien  (5  Fälle)  ist  Harnsäure 
stets  gewöhnlich  in  grosser  Menge  vorhanden.  Die  eingangs  gestellte 
Frage  beantwortet  Verf.  somit  dahin,  dass  bei  Nephritis  und  Urämie, 
ferner  bei  Anämie  thätsächlich  die  Harnsäure  die  vermuthete  Rolle 
spiele.  An  der  beim  Fieber  nachgewiesenen  Säureintoxication  be- 
theiligt sich  die  Harnsäure  nicht.  Auch  bei  der  Gicht  kommt  der 
Harnsäure  nicht  die  von  Garrod  vermuthete  pathognomonische  Be- 
deutung zu.  Die  Ursache  der  Uricacidämie  liegt  nach  Ansicht  des 
Verf.  in  einer  Alteration  der  SauerstofFträger ,  der  rothen  Blut- 
körperchen. Verf.  berichtet  im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen 
über  Befunde  von  Xanthinkörpem  im  Blute.  In  Transsudaten  und 
Exsudaten  finden  sich  ausser  Harnsäure  auch  Xanthinbasen  (als 
Hypoxanthin)  und  in  einzelnen  Fällen  >in  grosser  Menge«  vermuth- 
lich  Guanin.  Kerry. 

305.  A.  Beorchia-Nigris:  Ueber  die  Vergiftung  mit  Exal- 
gin,^)  Ausgehend  von  einem  Falle  von  Exalgin Vergiftung  bei  einem 
Kranken  mit  Tic  douloureux,  bei  welchem  Verf.  Methämoglobin  im 
Blut  noch  30  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Exalgins  fand,  hat  Verf. 
gefunden,  dass  Exalgin  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  sehr 
herabsetzt,  dass  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  sinkt  und  dass 
nach  langer  Verabreichung  starker  Dosen  Methämoglobin  bei  Thieren 
auftritt.  Exalgin  vermindert  zunächst  die  CO^-Ausscheidung.  Der 
Urin  enthält  Spuren  von  Albumin,  gelegentlich  Biliverdin.  Die  Nieren 
sind  an  den  Glomeruli  und  Tubuli  contorti  leicht  alterirt.  Die  Leber 
zeigt  verstreute  beginnende  Zellnecrosen.  In  der  Milz  viele  Kern- 
üguren.  Rosenfeld. 

306.  P.  Krohl:  Zur  Kenntniss  der  Wirkungen  der  Oxalsäure 
und  einiger  Derivate  derselben.^)  Vergiftungen  (per  os  resp.  sub- 
cutan) mit  oxalsaurem  Natron  bewirken  nach  Verf.  bei  Säugethieren 
als  erstes  und  constantestes  Symptom  Ausscheidung  eines  vergährbaren 
Zuckers  im  Harne.     Die  Ursache   für  das  Auftreten  dieses  Diabetes 


1)  Suir  awelenamento  per  Esalgina.    Annali  di  Chim.  e  Farm.  14,  65. 
—  *)  Arbeiten  a.  d.  pharraakol.  Inst,  zu  Dorpat  7,  130. 
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sieht  Verf.  in  der  dnrch  oxalsaures  Natron  hervorgerufenen  Alkales- 
censherabsetzung  des  Blutes.  Malonsaures  Natron  war  nicht  im  Stande 
eine  Giycosurie  hervorzurufen  und  stellte  sich  überhaupt  als  eine 
ganz  ungiftige  Substanz  heraus.  Es  lag  der  Gedanke  nahe,  dass 
das  richtigste  Moment  im  ganzen  Vorgänge  die  feste  Bindung  des 
Complexes  CO -CO  sei,  und  dass  im  malonsauren  Natron  die  leichte 
Zerstörbarkeit  durch  die  Dazwischenlagerung  des  Methylens  bewirkt 
werde.  K.  prfifte  dessfaalb  das  oxalursaure  Ammon,  in  welcher  Ver- 
bindung die  Theile  des  Complexes  CO- CO  unmittelbar  fest  anein- 
ander gebunden  sind.  Wie  vermuthet  wurde,  bewirkt  das  oxalur- 
saure Ammon  eine  recht  bedeutende  Giycosurie.  Bei  antidota- 
rischer  Behandlung  dieser  Giycosurie  mit  Syzygium  -  Extract 
(Syzygium  Jambolanum)  sank  die  Giycosurie  in  kürzester  Zeit  bis 
auf  Null  und  will  daher  der  Verf.  im  Syzygium  ein  bei  vielen 
Formen  von  Diabetes  beim  Menschen  sehr  heilbringendes  Mittel 
sehen.  Auch  das  Oxamid  (feste  Bindung  der  Gruppe  CO -CO)  be- 
wirkt Giycosurie,  ausserdem  aber  auch  eine  starke  Oxamidconcre- 
mentbildung  in  den  Nieren,  im  Nierenbecken,  in  den  Ureteren  und 
in  der  Blase.  In  kleinen  Dosen  ist  das  Oxamid  unwirksam,  da  aber 
in  der  neuesten  Zeit  die  Enstehung  von  Oxamid  beim  Zusammen- 
treffen von  Blausäure  mit  einem  Ueberschusse  von  U^O^  festgestellt 
wurde,  so  unternahm  Verf.  auf  Anregung  von  Prof.  Kobert  eine 
Reihe  von  Versuchen  zur  Klärung  der  Frage,  ob  nicht  vielleicht 
das  HjOj  bei  CNH-Vergiftung  als  Antidot  zu  verwerthen  sei.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  man  mit  Hülfe  von  HjO^  im  Stande  ist, 
Katzen,  Hunde  und  Kaninchen,  welche  per  os  oder  subcutan  die  eben 
tödUiche  oder  eine  die  tödtliche  sogar  übersteigende  Dosis  von  Blau- 
säure erhalten  haben,  zu  retten. 

307.  R.  Kobert:  Ueber  Cyanmethämoglobin  und  den  Nach- 
weis der  Blausäure.^)  Die  constanten  und  characteristischen  Ver- 
änderungen, die  man  an  Leichen  mit  CNH  oder  CNK  resp.  anderen 
Metallcyaniden  vergifteter  Menschen  antrifft,  sind:  erstens  auf- 
fallend hellrothe  Färbung  der  Leichenflecke  und  zweitens 


1)  Stuttgart,  Enke,  1891,  62  pag.  mit  einer  Tafel  in  Farbendruck. 
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partielle  resp.  totale  Hellrothfärbnng  der  Magenschleim- 
haut, je  nachdem  HCN  resp.  Metall-GN  als  Gift  wirkte.  Biese 
wohlbekannte,  bis  jetzt  aber  völlig  unerklärt  gebliebene  Thatsache 
bildete  fOr  E.  den  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchungen  und  ffthrte 
ihn  beim  näheren  Prüfen  der  sich  hier  abspielenden  Processe  zur 
Fixirung  eines  neuen  bisher  unbekannten  KOrpers,  dem  er  den  Namen 
»Cyanmethämoglobin«  (CNH-MetHb)  beilegt,  und  ausserdem  zur  Auf- 
stellung einiger  fflr  die  forensische  Medicin  sehr  wichtiger  Methoden 
-des  GNH-Nachweises.  Das  Buch  kaim  den  Gerichtsärzten  sehr  warm 
«mpfohlen  werden,  welche  letztere  Verf.  beim  Abfassen  seines  Werkes 
^anz  besonders  im  Auge  hatte.  —  Die  hellrothen  Verfärbungen  der 
«CN-Leichen  befinden  sich  gerade  an  deiyenigen  Stellen,  wo  man 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vor  Allem  Methämoglobinbildung 
•erwarten  konnte,  was  auch  thatsächlich  für  die  Mehrzahl  der  vom 
Verf.  untersuchten  gewöhnlichen  Leichen  zutrifft.  Der  nächste  Ge- 
danke war  desshalb  der,  ob  nicht  vielleicht  Blausäure  die  braune 
Methämoglobinfarbe  in  eine  hellrothe  umzuwandeln  im  Stande  wäre. 
Der  Versuch  bestätigte  vollständig  diese  Vermuthung.  Eine  1-  oder 
:2  ^/o  Methämoglobinlösung  bekommt  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  sehr 
verdünnter  Blausäure  eine  prachtvolle  hellrothe  Farbe.  Beim  Spec- 
troscopiren  dieser  veränderten  Lösung  sieht  man  nicht  mehr  den 
-characteristischen  Methämoglobinstreifen,  es  tritt  jetzt  an  seiner 
Stelle  ein  Absorptionsspectrum,  welches  der  Lage  nach  dem  des  redn- 
•cirten  Hämoglobins  entspricht,  aber  viel  undeutlicher  erscheint.  An 
•eine  Umwandlung  des  Methämoglobins  durch  CNH  in  reducirtes 
Hämoglobin  ist  aber  gar  nicht  zu  denken,  denn  es  lässt  sich  nicht 
•durch  Schottein  des  neu  entstandenen  Productes  mit  Luft,  ja  sogar 
•durch  stundenlanges  Durchleiten  von  Luft  die  für  Oxyhämoglobin 
<;haracteristischen  Streifen  hervorrufen;  ausserdem  ist  auch  die  hell- 
rothe Farbe  des  durch  CNH  veränderten  Methämoglobins  von  der 
dunklen  des  Hämoglobin  sehr  verschieden.  Die  durch  Einwirken 
von  CNH  auf  Methämoglobin  gewonnene,  bisher  unbekannte  Sub- 
stanz nennt  E.  Cyanmethämoglobin  und  diese  Substanz 
ist  es,  welche  die  Leichenflecke  und  die  Magenschleim- 
haut bei  der  CNH-  resp.  CNK- Vergiftung  so  auffallend  hell- 
roth    färbt.     Nicht   nur   das  Methämoglobin   des   Menschenblutes« 
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sondern  auch  dasjenige  verschiedener  anderer  Blntarten  wird  in  der- 
selben Weise  dorch  Einwirken  von  CNH  in  GNH-Methttmoglobin  ttber- 
geftüirt  and  die  dabei  etwa  in  Frage  kommenden  Unterschiede  lassen 
sich  ans  dem  relativen  Gehalte  der  Blntart  an  Hämoglobin  ableiten, 
denn  ausser  Hämoglobin  sind  alle  übrigen  Blatbestandtheile  für  da» 
Zostandekommen  der  CNH-Methämoglobin-Bildnng  im  Blate  stOrend; 
am  günstigsten  verläuft  deshalb  der  Vorgang  bei  Anwendung  des 
krystallinischen  Oxyhämoglobins.  Störend  auf  die  Reaction  wirken 
anch  zn  grossen  Mengen  von  K^Cj^Fe  (welches  zum  Ueberfflhren 
des  Oxjhämoglobin  in  Methämoglobin  am  häufigsten  angewandt  wird), 
sowie  von  Säuren;  geringe  Mengen  von  Säuren  beeinträchtigen  da- 
gegen die  Reaction  nicht.  CNH-Methämoglobin  ist  eine  ziemlich 
widerstandsfthige  Substanz.  Den  reducirenden  Einfiftssen  der  Fänl- 
niss  widersteht  das  CNH-Methämoglobin  so  gut,  dass  man  noch  an 
8  Tage  alten  Giftleichen  dasselbe  unzersetzt  nachweisen  kann.  Die 
Blausäure  schützt  gewissermaassen  das  Methämoglobin  von  der  Be- 
duction.  Auch  den  oxydirenden  Eigenschaften,  sogar  des  nativen 
Sauerstoffes  widersteht  das  CNH-Methämoglobin  sehr  stark.  Fast 
allen  Einflössen  gegenflber,  welche  das  Methämoglobin  in  Hämatin 
und  Hämochromogen  umwandeln,  ist  das  CNH-Methämoglobin  macht- 
los. Zusatz  von  Schwefelammonium  zu  einer  CNH-Methämoglobin- 
Lösung,  falls  nicht  zu  wenig  CNH  anwesend  ist,  hat  keine  Wirkung. 
Eine  ähnliche  Farbenveränderung  des  Methämoglobin,  wie  sie  durch 
CNH  bewirkt  wird,  bewirken  auch  verschiedene  Alkalien  (»alkalische» 
Methämoglobin)  und  ausserdem,  wie  K.  zum  ersten  Male  aufmerksam 
macht,  Salpetersäure  und  salpetrigsaure  Alkalien.  Vom  CNH-Met- 
hämoglobin unterscheiden  sich  aber  die  beiden  Methämoglobin-Deri- 
vate dadurch,  dass  das  alkalische  Methämogiobin  ein  Spectrum  be- 
sitzt, das  mit  dem  des  Oxjhämoglobin  fast  identisch  ist,  während 
das  Salpeter-Methämoglobin  spectroscopisch  dem  gewöhnlichen  Met- 
hämogiobin ähnelt.  —  Aehnlich  dem  CNH  wirken  auf  Methämoglobin 
das  CNJ,  Metallcyanide  und  Rhodanverbindungen  (letztere  aber  nur 
in  verhältnissmässig  grossen  Quantitäten),  so  dass  man  dem  CNH- 
Methämoglobin  weder  durch  blosse  Inspection  noch  durch  das  Spec- 
troscop  ansehen  kann,  welcher  Cjanverbindnng  es  seine  Entstehung 
verdankt.     Was  die  Empfindlichkeit  der  Einwirkung  ^  der  Cyanver- 
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bindung  anbetrifft,  so  genügen  schon  0,000003  Grm.  (beim  Yer- 
dünnungsgrade  3:2000000),  um  ICC.  einer  I^Iq  Methämoglobin- 
Lösung  in  characterisüscher  Weise  zu  verändern,  es  steht  also  die 
Methämoglobinreaction  an  Empfindlichkeit  durchaus  nicht  hinter  den 
besten  Blausäurereactionen  zurück,  und  ist  entschieden  empfindlicher 
als  die  Silber-  und  Berlinerbiaureaction.  Zum  Yortheil  der  Met- 
hämoglobinreaction muss  auch  angeführt  werden,  dass  die  angewandte 
Blausäure  nicht  etwa  verloren  geht,  sondern  dass  sie  sich  quantitativ 
abdestiliren  lässt.  —  Auch  ist  die  Keaction  umkehrbar,  indem  sie 
zum  Nachweis  des  Methämoglobin  dienen  kann,  welcher  Nachweis 
schon  von  A.  Klein  auf  Anregung  von  K.  verwerthet  wurde  (siehe 
Studien  über  den  gerichtlich  chemischen  Nachweis  von  Blut.  Ing.- 
Diss.  Dorpat.  1889.  p.  27).  —  Enthält  ein  Leichenblut  so  viel 
HCN,  dass  bei  zufälliger  oder  künstlicher  Umwandlung  des  Blut- 
farbstoffes in  Methämoglobin  letzteres  in  CNH-Methämoglobin  über- 
geht, so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  man  in  so  einem  Falle  ver- 
mittelst eines  einzigen  Bluttropfens  ohne  vorhergehende  Destillation 
oder  sonstiger  complicirter  chemischer  Manipulationen  mit  voller  Sicher- 
heit den  Nachweis  einer  Blausäurevergiftung  führen  kann.  Die  dazu 
nöthige  Menge  des  Giftes  übertrifft  die  tödtliche  Dosis  ungefähr  um 
12 — 15  Mal.  Einen  derartigen  Fall  hatte  K.  untersucht  und  in 
seiner  Monographie  genau  beschrieben.  Das  verschiedene  Verhalten 
des  gewöhnlichen  und  CNH-haltigen  Blutes  dem  HgO^  gegenüber, 
das  Schönbein  zum  Nachweis  der  Blausäure  verwerthet  hat,  findet 
durch  K.'s  Untersuchungen  eine  vollständige  Bestätigung.  In  der 
That  lässt  sich  vermittelst  dieser  Methode  die  Blausäure  noch  in 
millionenfacher  Verdünnung  und  bei  Anwendung  ausserordentlich 
kleiner  Mengen  von  Blut  nachweisen.  Der  ganze  Vorgang  findet 
seine  Erklärung  darin,  dass  die  Blausäure,  die  ihrer  reducirenden 
Eigenschaften  wegen  zu  den  heftigen  allgemeinen  Protoplasmagiften 
gezählt  werden  muss,  dass  Protoplasma  der  rothen  Blutkörperchen 
abtödtet;  dabei  werden  aber  auch  diejenigen  Substanzen,  die  die 
Selbstreduction  des  Blutes  bedingen  und  das  Hämoglobin  von  den 
oxydativen  Wirkungen  des  H^O^  zu  schützen  im  Stande  sind,  mit- 
getödtet.  Während  somit  gewöhnliches  Blut  ohne  Zugrundegehen 
seines  Farbstoffes    von   HgOg   oxydirt  wird,    tritt   im    CNH-haltigen 
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Blnte  eine  Zersetzung  des  Hämoglohins  ein,  wobei  letzteres  in  eine 
nicht  nfiher  bekannte  weisse  Substanz  umgewandelt  wird.  —  Das 
Ausbleiben  der  Selbstreduction  des  CNH-haltigen  Blutes  kann  nach 
K.  ebenfalls  zum  Nachweis  der  Blausäure  im  Blute  dienen,  da  die 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  bei  Anwendung  einer  1^/^  Blut- 
lösung grösser  als  1:880000  ist.  Die  Angabe  Schönbein 's,  dass 
CNH  die  durch  Oxydation  zustande  kommende  bläuende  Wirkung 
z.  B.  von  Leontodon  aufhebt,  hat  E.  zu  einer  Methode  des  CNH- 
Nachweises  ausgearbeitet.  Bringt  man  in  zwei  Flaschen  gleiche 
Mengen  eines  sehr  verdünnten  JK-Stärkekleisters,  setzt  zur  ersten 
Flasche  eine  Spur  HCX  und  dann  zu  beiden  Flaschen  tropfenweise 
Sauerstoff-  resp.  ozonhaltiges  Wasser,  so  färbt  sich  der  Inhalt  der 
zweiten  Flasche  sehr  bald  blau,  während  der  der  ersten  der  Bläuung 
vollkommen  Widerstand  leistet.  Mit  dieser  Methode  lässt  sich  CNH 
noch  bei  einer  enormen  Verdünnung  und  in  ganz  minimaler  Menge 
nachweisen.  Noch  vortheilhafter  ist  es  diese  Methode  in  der  Weise 
anzuwenden,  dass  man  umgekehrt  verfährt,  d.  h.  durch  CNH  die 
gebildete  Jodstärke  zum  Verschwinden  bringt:  1  CC.  Stärkekleister 
durch  0,04  Mgrm.  J  blau  gefärbt,  wird  sofort  nach  Zusatz  von 
0,000  0008  Grm.  CNH  entfärbt.  Von  allen  anderen  Stoffen,  die  in 
gleichem  Sinne  wie  die  Blausäure  auf  Jodstärke  wirken,  kommen 
im  sauren  Destillate  des  Blutes  und  der  Eingeweide  nur  wenige  vor 
(H2  S),  und  auch  diese  sind  meist  sehr  leicht  auszuschliessen.  Durch 
die  obigen  Versuche  auf  das  CNJ  geführt,  versuchte  K.  die  bis  jetzt 
völlig  unberührt  gebliebene  Pharmakologie  dieses  Stoffes  einer  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Vor  allem  kommt  dem  CNJ  die  Eigenschaft  zu, 
dass  es  Oxyhämoglobin  direct  in  CNH-Methämoglobin  überführt,  in- 
dem das  J  das  Oxyhämoglobin  in  Methämoglobin  umwandelt  und 
somit  die  CN-Componente  in  der  characteristischen  Weise  einwirken 
lässt.  es  werden  daher  Leichen  von  mit  CNJ  vergifteten  Menschen 
und  Thieren  viel  eher  und  intensivere  CNH-Methämoglobinbildung 
im  Blute  zeigen  als  CNH-Leichen.  —  Das  CNJ  ist  ein  ausgesprochenes 
Blutgift,  indem  ihm  eine  beträchtliche,  Blutkörperchen  lösende  Wirkung 
zukommt,  was  seinerseits  ebenfalls  für  die  CNH-Methämoglobinbil- 
dung günstige  Verhältnisse  schaffen  muss.  Das  CNJ  ist  ausserdem 
ein  ausgesprochenes  allgemeines  Protoplasmagift,   es  wirkt  aber  drei 
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bis  vier  Mal  weniger  tödüich  als  die  in  ihm  enthaltene  Blansftnre; 
ob  nicht  vielleicht  aaf  Grund  dieser  letzten  Eigenschaft  des  Jodcyans 
eine  Blaosäurevergiftong  mit  Jod,  gelöst  in  Jodkalinm  zu  behandeln 
sei,  mnss  den  weiteren  Versuchen  vorenthalten  werden.  Es  sei  zum 
Schluss  bemerkt,  dass  durch  die  neuen  spectroscopischen  Unter- 
suchungen von  H.  Grabe  (Untersuchungen  des  Blutfarbstoffes  etc. 
Ing.-Diss.  Dorpat.  1892,  p.  24)  die  Stellung  des  GNH-Methämo- 
globins  als  eines  Körpers  sui  generis  gesichert  ist,  da  ihm  ein  voll- 
ständiges Spectrum  zukommt.  A.  Schmul. 

308.  C.  V.  N  cor  den  und  A.  Ritter:  Untersuchungen  Über 
den  Stoffwechsel  Nierenkranker.^)  Die  Yerff.  untersuchten  die  Be- 
Sorption  der  Nahrung  bei  Nierenkranken,  den  Einfluss  des  Wechsels 
der  Nahrung  auf  die  Thätigkeit  der  Niere  und  den  Einfluss  der 
Art  der  Kost  auf  die  Albuminurie.  Die  sehr  genauen  Stoffwechsel- 
untersuchungen ergaben,  dass  der  Verlust  an  Nahrungsstoffen  durch 
den  Eoth  manchmal  grösser  ist  als  normal,  manchmal  nicht,  dass 
der  Verlust  die  N-Substanz  fast  durchgängig  mehr  betrifft  als  das 
Fett,  dass  im  Einzelfall  der  Verlust  schwankt  und  auch  die  Form 
der  Nierenerkrankung  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Stoffverluste 
erkennen  lässt.  Milchstickstoff  wurde  theils  gut  ausgenützt,  theils 
auffallend  schlecht,  wenn  Milch  in  der  Kost  vorherrschte.  Bezüg- 
lich des  Verhältnisses  der  Stickstoffeinfuhr  zur  Stickstoffausfuhr 
gelangten  Verff.  in  einigen  Versuchen  zur  Bestätigung  der  Angaben 
von  Fleischer  und  fanden  bald  ein  bedeutendes  Stickstoffdeficit^ 
bald  eine  gute  Ausscheidung  im  Harn,  anscheinend  regellos.  In 
einem  Fall  von  Schrumpfniere  zeigte  sich  bei  völlig  gleichbleibender 
Diät  und  bei  vollem  Wohlbefinden  des  Patienten  eine  bedeu- 
tende Retention  von  Stickstoff  (24,32  Grm.  N  entsprechend  52  Grm. 
Harnstoff  innerhalb  5  Tagen).  Ein  zweiter  Fall  zeigte  im  Gegensatz 
hierzu  bei  einer  sehr  geringen  Retention  (1,9  Grm.  N  in  3  Tagen) 
einen  urämischen  Anfall.  Die  Frage  über  den  Einfluss  bestimmter 
Kostordnung  auf  die  Nierenthätigkeit  (wobei  stets  auf  gleichbleibenden 
Calorienwerth  beim  Wechsel  der  Nahrung  Rücksicht  genommen  wurde) 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  1»,  Supplementb.,  197—223. 
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ergab  ebenfalls  keine  einheitlichen  Resultate.  In  einem  Falle  von 
Schnunpfhiere  zeigt  sich  N-Retention  bei  reiner  Milchkost,  (vielleicht 
auf  Eiweissansatz  zu  beziehen)  entsprechende  N- Ausscheidung  nach 
Ersatz  eines  Theiles  des  Milchcaselns  durch  Eiereiweiss.  Die  Albu- 
minurie ist  dabei  bei  der  Milch-Eierkost  grösser  als  bei  der  Milch- 
kost. Ein  zweiter  Fall,  welcher  anfangs  2  Liter  Milch  pro  Tag 
erhält,  später  1  Liter  Milch  und  150  Grm.  Fleisch,  endlich  dasselbe 
und  Eier,  zeigt  in  der  ersten  Periode  eine  geringere  N-Ausfuhr  als 
Einfuhr  (Eiweissansatz,  nicht  Hamstoffretention,  wobei  die  grösseren 
Schwankungen  in  der  täglichen  N-Ausfuhr  gegenüber  der  Norm  be- 
merkenswerth  sind),  in  der  zweiten  Periode,  bei  Fleischnahrung, 
steigt  die  N-Ausfuhr,  in  der  3.  Periode  erscheint  wieder  ein  auf 
Eiweissansatz  beziehbares  N-Deficit.  Bei  einem  3.  Falle  zeigt  sich, 
dass  ein  irgendwie  beträchtlicher  Einfluss  der  Form  des  Eiweisses 
auf  das  AusscheidungsvermOgen  der  Niere  nicht  stattfindet.  Bei 
einem  acuten  Falle  Hess  sich  ein  Einfluss  der  Kost  auf  die  Eiweiss- 
ausscheidung  nicht  beobachten.  Dagegen  zeigte  sich  bei  chronischen 
Fällen  zu  verschiedenen  Malen,  dass  der  Uebergang  von  einer  Diät 
zur  anderen  eine  deutliche  Schwankung  der  Albuminurie  mit  sich 
bringt,  welcher  sich  alsbald  wieder  ausgleicht.  Die  Versuchen  der 
Yerff.  sind  hier  von  zu  kurzer  Dauer  im  Einzelfalle,  um  den  Ein- 
fluss der  Kost  auf  die  Nierenthätigkeit  benrtheilen  zu  können. 

Kerry. 

309.    Aug.  Hirschler:    Experimental  -  Untersuchungen    zur 

urämischen  Diarrhoe.^)  Die  Ansichten  über  das  Wesen  der  Urämie 
sind  trotz  der  zahlreichen  experimentellen  Untersuchungen  noch  immer 
so  divergirend,  dass  sich  der  pathologische  Begriff  der  Urämie  selbst 
bislang  nicht  klar  bestimmen  lässt.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Urämie  in  einer  Ueberlastung  des  Blutes  mit  Hambestandtheilen 
besteht,  es  sich  demnach  um  eine  Autointoxication  (Fürbringer; 
handelt,  welcher  Annahme  Verf.  beipflichtet.  Nach  F.  sind  jene 
Autoren  auf  der  richtigen  Fährte,  welche,  die  Urämie  als  klinischen 


1)  Jubilararbeiten  der  Schüler   Koran yis.     Budapest,   1891   (Grill) 
pag.  139. 

M  ft  1 7  ,   Jahiesbericht  far  Thierchemie.     1891.  29 
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Sammelnamen  betrachtend,  der  Meinung  sind,  dass  sich  sämmtliche 
Formen  der  Urämie  auf  eine  Ursache  nicht  zurückführen  lassen, 
wiewohl  sich  die  meisten  Fälle  durch  die  chemische  Theorie  er- 
klären Hessen,  ohne  dass  entschieden  wäre,  ob  hierbei  der  Harn- 
stoff, die  Kalisalze  oder  die  jüngstens  aufgetauchten  Alkaloide  die 
Hauptrolle  spielen.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Ursachen 
der  im  Gefolge  der  Urämie  auftretenden  Diarrhoe  zu  erörtern,  für 
welches  Sj^mptom  die  Erklärung  noch  immer  sehr  mangelhaft  ist. 
In  seinen  im  Institute  Prof.  Bökai's  unternommenen  experimentellen 
Untersuchungen  bemühte  sich  Verf.  zu  eruiren,  welchen  Bestand- 
theilen  des  Harn  und  wie  weit  diesen  bei  der  Entstehung  der  Diarrhoe 
eine  Rolle  dabei  zukommt.  Als  Kesum^  der  Versuche  ergibt 
sich,  dass  es  unter  den  Harnbestandtheilen  solche 
gibt,  die  Darmbewegungen  hervorzurufen  geeignet 
sind.  Unter  diesen  haben  sich  kohlensaures  Ammonium,  Ereatin 
nicht  nur  als  sehr  energische  periphere,  sondern  auch  gleichzeitig 
als  centrale  Darmreize  erwiesen,  wogegen  Harnstoff,  Kochsalz  und 
Kreatinin  rein  auf  dem  Wege  peripherer  Wirkung  Darmbewegungen 
herbeiführen,  so  dass  man  die  Existenz  eines  zweifachen  Mechanis- 
mus voraussetzen  muss.  Beachtenswerth  ist  jener  Umstand,  dass  mit 
Ausnahme  des  Kochsalzes  bereits  sehr  geringe  Mengen  der  betref- 
fenden Substanzen  die  angeführte  Wirkung  herbeigeführt  haben,  was 
dem  Verf.  um  so  wichtiger  erscheint,  weil  die  Retention  der  Harn- 
bestandtheile  bei  der  Urämie  es  ermöglicht,  dass  sie  im  Blute  cumu- 
lirt  ihre  Wirkung  auf  der  Darmschleimhaut  theils  vermöge  ihrer 
Diffusionsfähigkeit  theils  central  ausüben.  Verfs.  Versuche  bestätigen 
die  bisher  durch  directe  Beobachtungen  nicht  erwiesene,  doch  all- 
gemein verbreitete  Ansicht,  dass  der  Harnstoff  und  das  kohlensaure 
Ammonium,  die,  wenn  sie  auch  im  Darminhalte  Urämischer  nicht 
constant,  doch  immerhin  nachgewiesen  sind,  bei  der  urämischen 
Diarrhoe  als  ursächliche  Momente  betrachtet  werden  können. 

L.  Liebermann. 

310.  W.  Game  r er:  Zur  Lehre  von  der  Harnsäure  und  Gichf.^) 

Verf.  findet  bei  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  Salkowski-Lud- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  10  u.  11. 
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yrig  mittelst  der  Silbermethode,  dass  das  bisher  angenommene  Ver- 
hältniss  des  Harnstoffes  zur  Harnsäure  beim  Gesunden  (100:1,82 
bis  1,95)  zu  niederig  ist.  Er  constatirt  ein  Yerhältniss  von  100:2,80 
im  Mittel  (2,5  als  kleinste,  3,2  als  grösste  Zahl).  Das  Yerhältniss 
Ton  Gesammtstickstoff  zum  Hamsänrestickstoff  beträgt  100:1,74.  Bei 
normaler  Kost  und  Lebensweise  ist  die  Harnsäure  im  Verlaufe  eines 
Tages  am  grössten  nach  der  Hauptmahlzeit  und  fällt  dann  um  Mitter- 
nacht auf  die  Hälfte  ab.  Bei  Kindern  war  das  Yerhältniss  100:2,10, 
bei  einem  10  monatlichen  Säugling,  bei  dem  der  24stttndige  Urin 
mit  sehr  geringen  Verlusten  gesammelt  werden  konnte,  100 : 4,6 
(Gesammt-N  zu  Hamsäure-N  100:2,8).  Bei  Leukämie  ist  das  Yer- 
hältniss zu  Gunsten  der  Harnsäure  sehr  vermehrt  (ein  letaler  Fall 
mit  100:7  bis  6,1,  ein  leichter  Fall  100:3,1).  Bei  Gichtleidenden 
ist  die  Yerhältnisszahl  gegenüber  dem  gefundenen  normalen  Ver- 
bältniss  in  sehr  geringem  Grade  erhöht  (100:3,1  bei  Kranken,  die 
nicht  behandelt  sind).  Da  trotz  dieser  gegen  die  Norm  ziemlich 
gleichen  Ausscheidung  Harnsäure  im  Blute  von  Gichtkranken  vor- 
kommt, nimmt  Verf.  an,  dass  nur  sehr  geringe  Mengen  zurückge- 
halten werden,  die  sich  erst  ganz  allmählich  accumuliren,  daher 
beim  Beginne  der  Gicht  die  Gesundheit  jahrelang  nicht  gestört  ist. 
—  Auf  den  diagnostischen  und  therapeutischen  Theil  der  Abhandlung 
sei  hier  nur  verwiesen.  In  einem  Nachtrage  folgen  einige  Bestim- 
mungen über  die  Yerhältnisszahlen  bei  Fiebernden  (3  Fälle).  Hier 
wurden  der  Gesammtstickstoff,  der  Harnstoff-,  der  Harnsäure-  und 
»Xanthin«körperstickstoff  bestimmt.  Aehnliche  Bestimmungen  wurden 
bei  Männern  im  Gegensatz  zu  Frauen  gemacht,  ohne  dass  beide  Ge- 
schlechter die  gleiche  Diät  einhielten.  Im  Sommer  nimmt  das  Yer- 
hältniss von  Harnstoff  zu  Harnsäure  ab,  der  Xanthinkörperstickstoff 
steigt  gegenüber  dem  Hamsänrestickstoff.  Verf.  vermuthet  hier  den 
Einfluss  der  mehr  vegetabilischen  Kost  des  Sommers  (Gemüse,  Salaten, 
Obst).     Bezüglich  der  Zahlen  möge  das  Original  eingesehen  werden. 

"Kerry. 

311.  Mordhorst:  /nr  Diagnose  und  Behandlung  der  Gicht« i) 

Die  rntersuchung  von  72  Harnen  ergab:  1.  In  allen  Fällen  von  harnsaurer 


1)  Verhandl.  des  10.  Congresses  f.  innere  Medic.  1891,  pag.  443—470; 
Centralbl.  f.  klin.  Medic.  12,  No.  28,  Beilage  pag.  76. 
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Diathese  wurde  im  IJriii  immer  viel  mehr  freie  Hamsänre  gefanden  als  in 
dem  Harn  von  Bhenmatikem  und  Gesunden  desselben  Alters.  2.  Die  Ge- 
sammtharnsäuremenge  des  Urins  Gichtkranker  war  im  Mittel  bedeutend 
grösser  als  bei  Rheumatikern  und  Gesunden.  3.  Die  Menge  der  freien  Harn- 
säure und  die  Acidität  des  Urins  nehmen  mit  dem  Alter  ab  und  sind  beim 
weiblichen  Geschlecht  geringer  als  beim  männlichen.  4.  Das  spec.  Gewicht 
und  die  Acidität  des  Harns  ist  höher  bei  hamisaurer  Diathese  als  bei  Rheu- 
matismus. 5.  Je  grösser  die  Acidität  des  Urins  ist,  desto  mehr  freie  Ham- 
sänre enthält  er.  6.  Sowohl  in  dem  neutralen  als  in  dem  alkalischen  Urin 
wurde  nie  freie  Hainsäure  gefunden,  derselbe  konnte  im  Gegentheil  grosse 
Mengen  freier  Harnsäure  binden  und  auflösen. 

312.  W.  Ebstein  und  Ch.  Sprague:  Beiträge  zur  Analyse 
gichtischer  Tophi.^)  2.  Chemischer  Theil  von  Ch.  Sprague, 
Zur  Analyse  gelangten  ca.  1 5  Grm.  eines  gichtischen  Knotens.  Quali- 
tativ liess  sich  Phosphorsäure  und  Harnsäure,  ferner  Calcium,  Mag- 
nesium und  Natrium  nachweisen.  Spuren  von  Schwefel  bezieht  Verf. 
auf  den  Schwefel  des  Gewebes.  Cystin,  Oxalsäure  und  Hippursäure 
Hessen  sich  nicht  nachweisen.  Die  quantitative  Analyse  ergab  die 
Abwesenheit  von  Carbonaten.  Phosphorsäure  und  Magnesium  sind 
in  unwägbarer  Menge  vorhanden,  Calcium  in  Spuren,  entsprechend 
0,17  ®/o,  dabei  erheblich  mit  Eisen  verunreinigt.  Die  Harnsäure 
wurde  mit  Piperazin  bestimmt  [vergl.  Berl.  Berichte  23,  3273].  Im 
Mittel  zweier  Bestimmungen  ergaben  sich  59,7  ^/^  derselben.  Kalium- 
oxyd fand  Yerf.  2,95  ^/q,  Natriumoxyd  9,3  ^Iq,  Das  Verhältniss  von 
Harnsäure  zu  den  Alkalien  ergab  1  Molecül  Harnsäure  zu  1,02  Atomen 
Alkali.  Die  Alkalien  sind  demnach  als  saure  Salze  vorhanden. 
Die  Gesammtanalyse  ergab : 

Harnsäure 59,7    <^/o 

Thierische  Materie     .     .     .  27,88  « 

Natrinmoxyd 9,3     « 

Kaliumoxyd 2,95  « 

Calciumoxyd 0,17  « 

Mg Spuren 

Fe 

Phosphorsäure « 

S 

Saures  harnsaures  Natron    .  57,00  ^/q 

Saures  harnsaures  Kalium   .  12,93  « 

1)  Virchüw's  Arch.  125,  207—219. 
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Ein  zweiter  Tophos  ergab:  Harasänre  61,27,  thierische  Materie 
26,45 ,  Gesammtalkalien  als  Natrinrnoxyd  gerechnet  12,28  ^/q  ; 
Calcium,    Phosphorsftnre ,    Eisen,    Magnesiom    unwägbar. 

Kerry. 

313.  6.  Colasanti:   Ueber  das  Erbrechen  bei  Oligurie.^) 

Es  handelte  sich  um  eine  Kranke,  bei  welcher  in  Zwischenräomen 
von  fünf  bis  zwanzig  Tagen  Anfälle  von  Anurie  and  Oligurie  ein- 
traten. Der  durch  Katheder  entleerte  Harn  betrag  200 — 300  CG. 
in  24  St.;  mit  dem  Aufhören  der  Oligurie  traten  stets  Steinchen, 
aas  Natriamurat  mit  Spuren  von  Calciumoxalat  bestehend,  aaf. 
Während  der  Anfälle  hatte  die  Kranke  stets  und  regelmässig  starkes 
Erbrechen ;  die  erbrochene  Flüssigkeit  war  geruchlos,  reagirte  schwach 
sauer,  war  blass  gefärbt,  grünlich  fluorescirend.  An  der  Luft  färbte 
sie  sich  erst  etwas  dunkler,  wurde  alkalisch  und  enthielt  nun  kohlen- 
saures Ammoniak.  Diese  Zersetzung  blieb  aber  aus,  wenn  die  Flüssig- 
keit vorher  sterilisirt  wurde.  Die  ganzen  Erscheinungen  an  der 
Kranken  führten  zu  der  Anschauung,  dass  dies  oligurische  Erbrechen, 
ebenso  wie  das  Erbrechen  bei  der  hysterischen  Harnverhaltung  als 
ein  die  fehlende  oder  stockende  Nierenthätigkeit  ersetzender  Vor- 
gang zu  deuten  sei.  Dann  musste  die  erbrochene  Flüssigkeit  Be- 
standtheile  des  Harns  enthalten.  Es  Hessen  sich  in  der  That  nach- 
weisen: Harnstoff  (2,562  ®/^,J,  der  schon  von  anderen  Autoren 
im  Erbrochenen  gefunden  wurde,  Harnsäure  und  Kreatinin; 
ausserdem  waren  reichlich  Chloride  und  Spuren  von  Phosphaten  an- 
wesend, Sulfate  fehlten.  Bei  sehr  heftigen  Brechanf&Uen  war  der 
Hamstoffgehalt  im  Urin  vermindert,  sodass  nur  3,2  Grm,  in  24  St. 
ausgeschieden  wurden.  —  Diese  Beobachtungen,  schliesst  Verf.,  sind 
klinisch  wie  physiologisch  von  Bedeutung,  sie  geben  uns  den  Schlüssel 
2ur  klinischen  Deutung  gewisser  Störungen,  die  man  bei  leeren  Magen 
beobachtet,  and  lehren  uns  die  Natur  des  urämischen  Erbrechens 
als  stellvertretende  Ausscheidung  erkennen.  Mittelbar  erhärten  sie 
uns  den  physiologischen  Beweis,  dass  die  Erzeugnisse  der  Rückbildung, 


1)  Moleschott 's  ÜnteiB.  z.  Natarlehre  d.  Menschen  14,  Separatabdr. 
10  pag. 
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welche  die  dem  Harn  eigenthttmlicben  Bestandtheile  sind,  sich  ausser- 
halb  des  Nierengewebes  bilden.  Es  sind  demnach  die  Nieren  nicht 
mit  chemischen,  sondern  nur  mit  ausscheidenden  Thätigkeiten  begabt. 

Andreasch. 
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diamin,  Qadinin  und  Trimethylamin.  C.  findet  femer,  dass  ein 
Ptomaln,  von  einem  beliebigen  Bacterium  gebildet,  Thiere  gegen 
dieses  Bacterium  immun  zu  machen  im  Stande  ist,  und  dass  chemisch 
Verwandte  Korper  die  gleiche  Wirkung  haben  können. 

^'F.  Jaquemart,  die  Ptomalne.  Joum.  de  Med.  et  de  Chir.  de 
Brnxellefi  1890,  No.  18;  Centralbl.  f.  BacterioL  9,  107. 

^Oechsner  de  Coninck,  über  die  Ptomalne.  Compt.  rend.  112» 
584—585.  Von  dem  aus  gefaultem  Fleisch  von  Octopus  dargestellten 
Ptomala  CioHiaN  [J.  Th.  18,  328;  20,  448]  beschreibt  Verf.  das 
Bromhydrat,  C10H15N,  HBr,  das  modificirte  Platinsalz  (CioHi5N)a 
+  PtCl4,  das  Goldchloriddoppelsalz,  (CioHisN,  HCl)  +  AuC]3  und 
die  Jodmethylverbindung  C10H15N,  CHsJ.  Die  heisse  alcoholische 
Lösung  der  letzteren  gibt  mit  wenig  Kalilauge  eine  lebhaft  rothe 
F&rbung,  welche  bald  in  Braun  übergeht  mit  grünlich  -  blauer 
Fluorescenz.  H  e  r  t  e  r. 

*M.  Popoff,  kann  das  Kroatin  eine  nahrhafte  Substanz  für  patho- 
gene  Bacterien  und  eine  Quelle  der  Bildung  von  Toxinen  sein? 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  7,  585. 

*W.  Zopf,  Ausscheidung  yon  Fettfarbstoffen  seitens  gewisser 
Spaltpilze.    Ber.  d.  bot.  Gesellsch.  9,  22—28. 

*H.  A.  Weber,  Reactionen  des  Tyrotoxins.  Joum.  of  the  Americ. 
ehem.  Soc.  12,  485—487;  ehem.  Centralbl.  1891,  I,  pag.  554. 

*R.  Kobert,  über  Cadaverin.  Therap.  Monatsh.  5,  129-132. 
Salzsaures  Cadaverin  erwies  sich  bei  Injection  in*3  Blut  als  sehr 
wenig  giftig. 

*E.  Salkowski,  das  Peptotoxin  Brieger's.  Virchow's  Arch. 
124,  409 — 454.  Verf.  zeigt,  dass  bei  Verdauung  von  Eiweissstoifen 
mit  Pepsin  eine  in  Wasser  lösliche  giftige  Base  nicht  entsteht. 
Nur  bei  Verwendung  faulig  gewordener  Materialien  liess  sich  eine 
solche  nachweisen.  Die  toxischen  Wirkungen  yon  Albumosen  und 
Peptonen,  wenn  sie  direkt  in  die  Blutbahn  eingeführt  werden,  ge- 
hören diesen  selbst  an.  Loew. 

*L.  Brieger,  über  das  Peptotoxin.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1891,  pag.  811,  und  Polemik  zwischen  Brieger  und  Salkowski, 
ibid.  pag.  896,  917,  963.  Der  Schluss  Salkowski 's  ist,  dass,  wenn 
Fibrin  manchmal  Spuren  einer  Giftsubstanz  bei  der  Verdauung  geben 
sollte,  lediglich  eine  Beimengung  (von  Leucocyten  etc.)  daran  die 
Schuld  trägt.    Andere  Eiweisskörper  geben  sie  nicht.         Loew. 

*F.  Roemer,  Darstellung  und  Wirkung  protelnhaltiger 
Bacterienextracte.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  51. 
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*Ch.  Boachard,  Wirkungen  der  Stoffwechselprodukte  der 
Microorganismen.  R«t.  de  m^d.  1890,  No.  7;  ehem.  Centralbl. 
1891,  I,  pag.  182. 

826.  A.  Arnaud  und  A.  Charrin,  Chemische  Untersuchungen  über  die 
Secretion  der  Microben.  Umwandlung  und  Ausscheidung  der 
organischen  stickstoffhaltigen  Substanz  durch  den 
Bacillus  pyocyaneus  in  einer  bestimmten  Culturflüssigkeit. 

327.  A.  Arnaud  und  A.  Charrin,  Umwandlung  und  Ausscheidung  der 
organischen  Substanz  durch  den  Bacillus  pyocyaneus. 

828.  G.  Gärtner  und  Fr.  Boemer,  über  die  Einwirkung  Ton  Bacterien- 

extracten  auf  den  Lymphstrom. 

829.  B.  Immerwahr,   über  das  Vorkommen   von  Toxalbuminen  im 

menschlichen  und  thierischen  Organismus. 

*F.  Nissen,  über  den  Nachweis  von  Toxin  im  Blute  eines  an 
Wundtetanus  erkrankten  Menschen.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  24.  Bacillen  freies  Blutserum  eines  an  Te- 
tanus verstorbenen  Patienten  tödtet  in  Mengen  von  0,3  bis  1,0  CC.  in 
4  bis  48  Stunden  Mäuse  unter  tetanischen  Erscheinungen. 

Kerry. 

880.  A.  Hammerschlag,  Bacteriologisch-chemische  Untersuchungen %ber 

Tuberkelbacillen. 

881.  W.  Zuelzer.  über  ein  Alkaloid  der  Tuberkelbacillen. 

832.  Th.  Weyl,  zur  Chemie  und  Toxicologie  des  Tuberkelbacillus. 

888.  E.  Klebs,  über  die  Wirkung  des  Koch'schen  Mittels  auf  Tuber- 
culose  der  Thiere  nebst  Vorschlägen  zur  Herstellung  eines  un- 
schädlichen Tuberculins. 

884.  E.  Klebs,  die  Zusammensetzung  des  Tuberculins. 

885.  M.  Hahn,  über  die  chemische  Natur  des  wirksamen  Stoffes 

im  Koch 'sehen  Tubercuiin. 

886.  R.  Koch,  weitere  Mittheilungen  über  das  Tubercuiin. 

887.  E.  Crookshank   und   E.  T.  Herroun,     über   die    chemischen 

Eigenschaften  und  physiologischen  Wirkungen  der  Producte  des 
Tuberkelbacillus. 
388.  F.  Hirschfeld,  Stoffwechselnntersuchungen  bei  Lungen- 
tuberculose  nach  Anwendung  des  Koch 'sehen  Mittels. 
*A.  Loewy,  die  Wirkung  der  Koch'schen  Flüssigkeit  auf  den 
Stoffwechsel  des  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891, 
No.  4.  Nach  Injoctionen,  die  kein  Fieber  erzeugen,  bleibt  der  Eiweiss- 
zerfall,  gemessen  an  der  Stickstoffausscheidung  im  Harn,  ungeändert, 
ebenso  der  Fettverbrauch.  Bei  Fieber  tritt  An  Folge  der  verstärkten 
Athmung  und  der  damit  verbundenen  Muskelcontractionen  eine  Steige- 
rung des  Fettverbrauches  auf,  auch  der  Eiweisszerfall  ist  etwas  höher. 
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*J.  H^ricoart  und  Charles  Bicfaet,  Über  die  Giftigkeit  der 
löslichen  Prodacte  der  tuhercnlösen  Cultaren.  Oompt. 
rend.  112,  589—591. 

*S.  D.  Kostarin  nnd  8t.  N.  6.  Kralnsky,  über  die  vergleichende 
WirknngderFänlnissproducte  and  der  Toxine  von  Tuberkel- 
bacillen  und  ihren  Einflnss  auf  den  Verlauf  der  experimentell  her- 
Yorgerufenen  Tnbercalose  bei  Thieren.  Berliner  klin.  Wochenachr. 
1891.  No.  21,  22,  23, 

*F.  Hneppe  nnd  Herrn.  Scholl,  über  die  Natur  der  Koch^schen 
Lymphe.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  4. 

♦H.  Buchner,  Tuberculinreaction  durch  Proteine  nicht  speci- 
fischer  Bacterien.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  49. 

*0.  Hertwig,  über  die  physiologische  Grundlage  der  Tuberculin- 
wirkung.  Eine  Theorie  der  Wirkungsweise  bacillärer 
Stoffwechselproducte.    Jena  1891.    G.  Fischer. 

*M.  Semmola,  die  von  Professor  K o c h  entdeckte  Cur  der  Lungen- 
tuberculose  vor  der  wissenschaftlichen  Therapie.  Progresso  Me- 
dice di  Napoli  20-30  dicembre  1890. 

*Carl  Stern,  über  einige  Injectionsversuche  mit  Stoffwech- 
selproducten  von  Tuberkelbacillen.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1891,  No.  31. 

*Fr.  Römer,  Tuberculinreaction  durch  Bacterienextracte. 
Wiener  klin.  Wochenechr.  1891,  No.  45. 

*Winter  und  Lesage,  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Choleragiftes. 
Ball.  med.  1890,  pag.  328;  ehem.  Centralbl.  1891,  I,  pag.  237.  Be- 
handlung der  Cholerabouillonculturen  mit  Schwefelsäure,  Lösen  des 
Niederschlages  in  Alkali,  Wiederausfällen  und  Lösen  des  Nieder- 
schlages in  Aether  und  schliessliches  Verdampfen  zur  Trockne  liefert 
eine  toxisch  wirkende  Substanz,  welche  in  öligen  Tropfen  erscheint, 
beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse  erstarrt,  in  Wasser  und 
sauren  Flüssigkeiten  unlöslich,  dagegen  in  Aether  und  alkalischen 
Flüssigkeiten  löslich  ist.  Die  anatomischen  Befunde  bei  Thieren, 
denen  die  Substanz  injicirt  worden  ist,  zeigen  das  Bild  der  experi- 
mentellen Cholera. 

*E.  A.  V.  Schweinitz,  Stoffwechselproducte  der  Bacterien. 
Joum.  of  the  Americ.  ehem.  soc.  18,  61—62;  ehem.  Centralbl.  1891,  I, 
pag.  672.  Es  wurden  die  Producte  der  Organismen  der  Schweine- 
cholera und  der  Schweinepest  in  künstlichen  Culturen  untersucht 
und  dabei  je  eine  Albumose  und  ein  Ptoraaln  gefunden,  die 
Sucholoalbumin  und  Sucholotoxin  resp.  Suplagoalbumin 
und  Suplagotoxin  genannt  werden.  Die  weissen,  pulverförmigen 
Albumosen  sind  wenig  löslich  in  Wasser,  sie  können  durch  Trocknen 
über  Schwefelsäure  im  Vacuum  krystallisirt  erhalten  werden.    Die 
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Ptomalne  werden  am  besten  in  Fonn  ihrer  Platinsalze  isolirt.  Ge- 
ringe Mengen  dieser  Substanzen  führen  bei  sabcntaner  Injection 
(Meerschweinchen)  rasch  den  Tod  herbei.  Schwächere,  öfter  wieder- 
holte Injectionen  machen  das  Thier  immun. 

839.  Fred.   G.   Novy,    die   toxischen    Producte   des   Bacillns    der 

Schweinecholera. 

840.  A.Wassermann  und  B.  Proskauer,  Über  die  von  den  Diphtherie- 

bacillen  erzeugten  Tozalbumine. 

■841.  M.  Schulz  und  Th.  Weyl,  zur  Kenntniss  der  Lymphe. 

*L.  Macchiali,  über  den  Erreger  der  Schlaff  sucht  an  den 
Seidenwürmern.  Centralbl.  f.  Agricult.  20,  395.  Nach  Le 
Stazioni,  Speriment.  Agr.  Ital.  20,  114 — 129.  Ausser  Streptococcus 
bombycis  findet  sich  auch  der  Yon  Pasteur  als  Vibrion  beschriebene 
Bacillus  bombycis  in  den  erkrankten  Baupen  vor.  Low. 

*G.  Tizzoni  und  B.  Schwarz,  das  Blutserum  der  gegen  Hunds- 
w  u  t  h  geimpften  Thiere ;  seine  Bedeutung  in  der  Immunisirung  und 
Heilung  bei  dieser  Krankheit.    Bif.  med.  1891,  23  Agosto. 

"^C.  Zagari,  über  den  Mechanismus  der  Abschwächung  des  Hnnds- 
wuthgiftes.    Gioru.  int.  delle  sc.  med.  XII,  17,  669. 

^S.  Eitasato,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Tetanus- 
gift.   Zeitschr.  f.  Hygiene  10. 

"^Vaillard,  über  die  Eigenschaften  des  Serum  der  gegen  Tetanus 
immunen  Thiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  462—465. 

^G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  über  die  Eigenschaften  des  Tetanus- 
Antitoxins.    Atti  d.  B.  Acc.  dei  Lincei  VII,  1.  sem.,  7 — ^9. 

*A.  Buschettini,  über  die  Diffusion  des  Tetanusgiftes  im  Or- 
ganismus.   Bif.  med.  1890,  No.  225. 

^B.  Schwarz,  über  die  Lebensfähigkeit  des  tetanischen 
Virus  im  Wasser.    Bif.  med.  1890,  No.  17. 

*G,  Bombicci,  über  den  Widerstand  des  tetanischen  Virus 
gegen  Fäulniss.    Bif.  med.  1890,  No.  227.     . 

*Tizzoni  und  G.  Cattani,  über  den  Widerstand  des  tetanischen 
Virus  gegen  chemische  und  physische  Agentien.  BoU.  Sc.  Mediche 
1890,  pag.  559.  1%  Silbemitratldsung  und  Mischungen  von  IO/^q 
Sublimat,  Carbols&ure  und  Salzsäure  als  Desinficiens  erwiesen  sich 
am  wirksamsten.  Bosenfeld. 

*G.  Klemperer  und  F.  Klemperer,  Versuche  über  Immuni- 
sirung und  Heilung  bei  der  Pneumococcen-Infection. 
BerUner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  34,  35. 

^342.  A.  E.  Wright,  über  Wooldridge's  Methode,  durch  Injection 
von  Lösungen  von  Gewebe-Fibrinogen,  Immunität  gegen 
Anthrax  zu  erzeugen. 
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*R  Stern,  Aber  die  Wirkung  des  menschlichen  Blutes  and 
anderer  Körperflüssigkeiten  auf  pathogen e  Micro- 
organismen. Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  18,  46 — 71.  Defibrinirte» 
Blut  von  Menschen  tödtet  nach  verhältnissrnftssig  kurzer  Zeit  ge- 
wisse pathogene  Microorganismen  (Cholera,  Typhus,  Friedländer 's 
Pneumoniebacillus).  Dieses  Abtödtungsvermögen  ist  begrenzt  und 
hängt  von  der  Menge  der  zugesetzten  Bacterien  ab.  Andere  patho* 
gene  Bacterien  (Diphtherie,  Anthrax,  Staphylococcen,  Streptococcen) 
werden  nicht  beeinflusst.  Auch  Exsudat-  und  Transsudatflüssigkeiten 
wirken  in  ähnlicher  Weise.  Diese  bacterienfeindliche  Eigenschaft 
geht  verloren,  wenn  das  Blut  i/s  Stunde  auf  60  o  erhitzt  wird. 
Fiebertemperaturen  haben  diesen  Einfluss  nicht.  Kerry. 

•G.  Tria,  über  das  Verhalten  des  Muskelgewebes  bei  einigen 
Infectionen.  Kend.  della  R.  Acad.  delle  Sc.  Fisiche  e  Mate- 
matiche  Sett.  Ott.  e  Nov.  1890.  Centralbl.  f.  Pbysiol.  5,  pag.  4L 
Der  Muskelsaft  besitzt  bacterienfeindliche  Wirkungen,  die  aicht  mit 
seiner  sauren  Beaction  zusammenhängen.  Rosenfeld. 

*Axenfeld,  der  Kampf  der  Lebewesen  mittelst  Production 
chemischer  Substanzen.  Riv.  di  Files,  scientif.  (2),  X,  5, 
pag.  283. 

343.  P.  Ehrlich,  Untersuchungen  über  Immunität.    I.  üeber  Ricin. 
IL  lieber  Abrin. 

*S.  Bakonnine  und  G.  Boccardi,  Untersuchung  Über  die  bac- 
terientödtende  Eigenschaft  des  Blutes  in  verschiedenen 
Zuständen  des  Organismus.    Rif.  med.  1891,  19.  April. 

'*'A.  Rovighi,  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Blutes 
in  verschiedenen  Bedingungen  des  Organismus.  —  Atti  d.  R.  Accad. 
Med.  di  Roma  V,  2,  pag.  423  und  Rif.  med.  1890,  No.  110  und  Bull, 
di  R.  Accad.  Med.  di  Roma  XVI,  3,  pag.  468. 

*E.  Aievoli,  über  die  Bacterien  tödtende  Kraft  des  Eier- 
ei weiss.    Rif.  med.  1890,  No.  158. 

Dtfinfectionj  Conservirung  etc. 

*R.  Henneberg,  der  Kafill-Desinfector.  Apparat  zum Sterilisiren 
und  Austrocknen  von  Thierleichen,  Flcischab fällen  und  dergl.  unter 
Gewinnung  von  Fett,   Leim   und  Dungpulver.    Berlin,  J.  Springer. 

*Behring,  über  Desinfection,  Desinfectionsmittel  und 
Desinfectionsmethoden.    Zeitschr.  f.  Hygiene  9,  395. 

*F.  Fabris,  über  die  antiseptische  und  desinficirende 
Wirkung  von  Antifebrin,  Exalgin  und  Phenacetin.  Boll. 
delle  Sc.  Mediche  1891. 
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*E.  di  Mattei  ed  A.  Scala,  über  die  desinficirende  Wirkung 
einiger  Mercnrialsalze.  Atti  della  B.  Acc.  Med.  di  Roma  Y, 
2,  pag.  1. 

C.  Chabriä,  über  ein  gasförmiges  Antisepticum;  seine  Wirkung 
auf  das  pyogene  Bacterium  der  urin5sen  Infection.  Compt. 
rend.  111,  748—760.  Das  liethylenfluorid  hat  nach  Verf.  eine 
sehr  starke  antiseptische  Wirkung.  Herter. 

^'E.  Saint-Hilaire,  Einfiuss  der  Temperatur  auf  die  Schnellig- 
keit der  Wirkung  der  Antiseptica.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48, 
754—756. 

*A.  B.  Griffiths.  Untersuchungen  über  Microorganismen,  mit 
Ideen  über  eine  neue  Methode  ihrer  Zerstörung  in  gewissen  con- 
tagiösen  Krankheiten.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  14,  97 — 106; 
16,  33-63. 

*P.  Cazeneuve  und  Bodet,  über  die  antiseptischen  Eigen- 
schaften des  Methyl-Camphop henolsulfons.  Bull.  soc. 
chim.  [3]  5,  649.  Die  Substanz  besitzt  keine  toxischen  und  nur 
schwach  antiseptische  Eigenschaften. 

*A.  d'ArsouYal,  neue  chemische  Functionen  der  Kohlensäure  bei 
hohem  Druck.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  320—321.  Die 
Kohlensäure,  bei  40  Atmosphären  Druck,  sterilisirt  die  or- 
ganischen Flüssigkeiten,  ohne  die  Enzyme  zu  zerstören. 
Sie  verwandelt  das  Blut  in  eine  unlösliche,  schwarze  Masse  und 
vernichtet  die  respiratorische  Capacität  desselben.  Die  Kohlensäure 
bei  hohem  Druck  treibt  aus  den  Verbindungen  Säuren  aus, 
deren  Affinitäten  bei  gewöhnlichem  Druck  der  der  Kohlensäure  Über- 
legen sind.  Binnen  10  Minuten  yeranlasst  sie  die  krystallinische 
Ausscheidung  der  Harnsäure  im  Urin,  sie  zersetzt  kieselsaures 
Kalium,  sowie  Jod-  und  Bromkalium.  Herter. 

*A.  d'Arsonval,  Filtration  und  schnelle  Sterilisirung  der 
organischen  Flüssigke-iten  vermittelst  flüssiger  Kohlen- 
säure.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  90—92. 

*Pio  Marfori,  über  die  desinficirende  und  antiseptische 
Wirkung  des  Guajacol.  Annali  di  Chim.  e  Farm.,  18,  3. 
Guajacol  tödtet  in  ^/s^iger  Lösung  Milzbrandbacillen  in  30  Minu- 
ten, Milzbrandsporen  in  2o/oiger  Lösung  in  24  Stunden.  Tuberkel- 
bacillen,  2  Stunden  lang  in  lo/ooiger  oder  20/Qoigen  Lösungen  ver- 
weilend, erzeugen  nur  noch  locale  Infection.  Guajacol  desinficirt 
nach  M.  intensiver,  als  Carbolsäure.  Bosenfeld. 

*Victor  Bovet,  über  die  Antisepsis  der  Baumaterialien. 
Ann.  de  microg^raphie,  1891,  pag.  18,  von  Nencki's  Lab.,  Bern. 
Die  Arbeit  enthält  unter  Anderem  Angaben  über  die  antiseptische 
Wirkung  von  Quecksilberchlorid,  SaMcylsäure,   kiesel- 
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flnorwasserstoffsanreiQ  Natrium,  a-OxjnaphtoSsänre, 
a-naphtolcarbonsaurem  Zink  und  Blei,  salicylsaurem 
Zink  und  Blei.  Herter. 

*E.  Biernacki,  über  die  Eigenschaft  der  Antiseptica,  die  Al- 
coholgährung  za  beschleunigen  und  über  gewisse  Abhängigkeit 
ihrer  Kraft  von  der  chemischen  Baustructur,  der  Fermentmenge  und 
der  Vereinigung  mit  einander.    Pflüger *s  Arch.  49,  112 — 140. 

*F.  Dronke,   über  die  Anwendung  des  Guajacols   bei  Lungen- 
schwindsucht.    Eine   StofTwechseluntersuchung.     Berliner   klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  4,  pag.  98—101. 
344.  G.  Troje  und  F.  Tangl,   über  die  antituberculose  Wirkung 
des  Jodoforms. 

*S.  Bein,  die  Einwirkung  von  Kochsalz  als  Conservirungs- 
mittel  auf  das  Eigelb  des  Handels  (Fasseigelb).  Central- 
Organ  für  Waarenkunde  und  Technologie,  Heft  1  und  2. 

*W.  Eber,  Beiträge  zur  Untersuchung  animalischer  Nahrungsmittel. 
I.  Ein  chemisches  Merkmal  der  Fäulniss.  Arch.  f.  Wissen- 
schaft und  pract.  Thierheilk.  7,  222.  Zum  Nachweis  der  Fäulniss 
animalischer  Nahrungsmittel,  selbst  für  Grade,  welche  durch  den 
Geruch  noch  nicht  zu  erkennen  sind,  benützt  Verf.  die  Gegenwart 
Yon  Ammoniak.  Dazu  bedient  er  sich  folgender  Methode:  Ein  Bea- 
gensglas  wird  mit  dem  Keagens  (1  Theil  Salzsäure,  8  Theile  Alcohol, 
1  Theil  Aether)  ca.  1  Cm.  hoch  beschickt,  verkorkt  und  einmal  ge- 
schüttelt. Dann  bringt  man  von  dem  zu  untersuchenden  Stoffe  mittelst 
eines  Glasstabes  eine  Probe  in  das  mit  den  Dämpfen  des  Beagens 
erfüllte  Gläschen,  ohne  die  Wände  zu  berühren.  Ein  nach  Kurzem 
auftretender  Nebel  verräth  die  Gegenwart  von  Ammoniak. 

•A.  Scala  und  F.  Sanfelice,  Wirkung  der  im  Trinkwasser 
gelösten  Kohlensäure  auf  einige  pathogene  Microorganis- 
men.   Bull.  d.  B.  Accad.  Med.  di  Boma,  XVII,  1,  pag.  74. 

*M.  von  Pettenkofer,  Über  Selbstreinigung  der  Flüsse. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1891,  No.  47  und  Arch.  f.  Hygiene  18,  91. 

*0.  Loew,  zur  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Archiv 
f.  Hygiene  12,  pag.  262 — 268.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  nicht 
nur  Bacterien,  sondern  auch  Algen  sich  bei  jenem  Process  be- 
theiligen können.  Viele  Algen  können  organische  Stoffe  aufnehmen, 
selbst  bei  grosser  Verdünnung,  und  dieselben  verwerthen.     Loew. 

*H.  Long,  Beinigung  der  Wasserläufe.  Centralbl.  f.  Agric.  20, 
289.  Verf.  untersuchte  etwa  1000  Wasserproben  aus  dem  lUinois- 
fiusse  und  constatirte  eine  stetige  Abnahme  des  Ammoniaks  und  der 
organischen  Materie  mit  der  Entfernung  vom  Ausgangspunkt  der 
Verunreinigung.  Im  Winter  fand  die  Beinigung  langsamer  statt 
als  im  Sommer.  Loew. 


464  XVII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss. 

Nitrification, 

*BertheIot  and  G.  Andrd,  Thatsachen  zur  Geschichte  der  in  der 
Ackererde  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Bestandtheile. 
Compt.  rend  112,  189—192.  Vergl.  Ann.  chim.  phys.  [6],  9,  289, 1887. 

*Berthelot,  neue  Beobachtungen  über  die  stickstoffhaltigen,, 
flüchtigen  Verbindungen,   welche  von  der  Ackererde  ab- 
gegeben werden.    Compt.  rend.  112,  195 — 197. 
345.  A.  Müntz,  über  die  Bildung  der  Nitrate  in  der  Erde. 


314.  M.  Nencki  und  H.  Sa  hü:  Die  Enzyme  in  der  Thera- 
pie.^) Es  ist  bekannt,  dass  Peptone  in  das  Blut  injicirt  eine  toxische 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben,  worauf  zuerst  Schmidt- 
Mülheim  vor  etwa  10  Jahren  aufmerksam  machte.  Ebenso  alt 
ist  die  Beobachtung  von  J.  B^champ  und  E.  Baltus,  dass  in- 
travenöse Injection  von  Enzymen  auf  den  Organismus  eine  stark 
giftige  Einwirkung  hat.  0,35  Grm.  Malzdiastase  und  0,15  Grm. 
Pankreatin  per  Kilo  Körpergewicht  erwiesen  sich  nach  Einspritzung 
in  die  Blutbahn  bei  Hunden  als  tödtlich.  Es  erfolgen  Erbrechen, 
blutige  Diarrhöen  und  die  Autopsie  zeigt  meist  starke  Congestion 
und  reichliche  Hämorrhagien  in  den  Organen.  In  dem  Harne  war 
das  injicirte  Enzym  nachweisbar.  Man  würde  diese  Substanzen  nach 
der  neuesten  Sprechweise  als  Toxalbumine  bezeichnen.  Peptone  und 
die  sie  bildenden  Enzyme  gehören  zu  den  Eiweisskörpern.  Bezüglich 
der  ersten  herrscht  wohl  kein  Zweifel.  Dass  dies  auch  bezüglich 
der  Enzyme  der  Fall  ist,  hat  vor  mehreren  Jahren  0.  Loew  [J. 
Th.  12.  486]  gezeigt.  Speciell  das  Pankreatin,  das  besonders  auf 
seine  proteolytische  und  saccharificirende  Wirkung  geprüft  war,  hatte, 
abgesehen  von  dem  allgemeinen  Verhalten,  auch  die  gleiche  procent- 
ische  Zusammensetzung  wie  echte,  in  der  Hitze  gerinnende  Eiweiss- 
körper.  Man  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Forschung  sagen,  dass 
es  kein  Lebewesen  gibt,  selbst  wenn  es  nur  ein  einzelliger  Organis- 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  20.    Separatabdr.    4  pag. 
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mas  ist,  welches  nicht  Enzyme  (lösliche  Fermente)  prodncire.  Ja 
gerade  bei  den  niedrigsten  Organismen,  wie  den  Algen  und  Spalt- 
pilzen, sind  in  der  letzten  Zeit  sehr  wirksame  Enzyme  aufgefunden 
worden.  In  einer  vor  mehreren  Jahren  yeröffentlichten  Arbeit  [Archiv 
f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.,  20,  345]  hat  N.  seine  Ansicht 
ftber  die  Natur  der  Enzyme  mitgetheilt ;  es  seien  einige  Sätze  daraas 
hier  angeführt :  »Ich  halte  dafür,  dass  die  Wirkung  der  Enzyme  auf 
die  in   ihrem   Molecül   enthaltenen  labilen   Gruppen  zurückzuführen 

ist Eine  ausserordentliche  Unbeständigkeit  gehört  mit  zu 

den  characteristischen  Eigenschaften  der  Enzyme.  Säuren,  Alkalien, 
Metallsalze,  mehr  oder  weniger  concentrirt,  machen  sie  unwirksam ; 
ebenso  längere  oder  häufige  Behandlung  mit  Alcohol.  Selbst  durch 
längeres  Aufbewahren  im  trocknen  Zustande  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur werden  ursprünglich  sehr  wirksame  Enzyme  öfters,  zu  unserer 
unangenehmen  Ueberraschung ,  unlöslich  und  unwirksam.  Ebenso 
vertragen  die  Enzyme,  namentlich  feucht,  keine  höheren  Temperaturen, 
obgleich  fdr  die  verschiedenen  thierischen  und  pflanzlichen  Enzyme 
die  oberste  Temperaturgrenze  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen 
schwankt In  den  Enzymen  ist  bereits  eines  von  den  Grund- 
phänomenen des  Lebens,  nämlich  die  Irritabilität,  enthalten;  denn 
gegen  die  chemischen,  thermischen  und  electrischen  Reize  ist  das 
Verhalten  der  Enzyme  und  des  lebendigen  Protoplasmas  in  vielen 
Fällen  das  gleiche.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  noch  die  Biologen 
der  dreissiger  Jahre,  durch  solche  Aehnlichkeiten  verleitet,  die  En- 
zyme und  die  einzelligen,  fermentative  Processe  bewirkenden  Orga- 
nismen für  gleichwerthig  gehalten  haben.  Auf  welche  Weise  aus 
dem  inerten  das  labile  Eiweiss  entsteht,  darüber  können  wir  jetzt 
nur  Yermuthungen  aussprechen.  Die  Annahme  ist  nabeliegend,  dass 
dies  durch  eine  Art  fermentativer  Wirkung  selbst  geschieht.  Enzyme 
wirken  wie  die  verdünnten  Säuren  und  durch  verdünnte  Säuren 
werden  aldehydische  Derivate  unter  Regeneration  der  Aldehydgruppen 
gespalten.«  —  lieber  die  Vertheidigungsmittel  des  thierischen,  resp. 
menschlichen  Organismus  gegen  die  Invasion  der  Microben  bei  In- 
fectionskrankheiten  ist  in  den  letzten  Jahren  viel  gestritten  worden, 
üifetschnikoff  suchte  sie  in  seinen  Phagocyten.  Neuerdings  hat 
man  bacterientödtende  Wirkung  im  Blutserum  gefunden  und  es  unter- 

H  ft  1  y ,  Jahresberieht  für  Tbierchemie.    1891 .  30 
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liegt  keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Zeit  unsere  Eenntniss  der  Mittel 
and  Wege,  deren  sich  der  Organismus  zu  seiner  Yertheidigung  be- 
dient, sich  vergrössem  wird.  So  verschiedenartig  die  Wirkung  der 
pathogenen  Microben  auf  unsem  Körper  ist,  so  mannigfaltig  viel- 
leicht sind  die  Beactionsweisen  des  Organismus  dagegen.  Es  ist  nun 
naheliegend,  dass  die  so  leicht  veränderlichen  und  reactions&higen 
Enzyme  mit  eine  von  den  Waffen  sind,  deren  der  Thierkörper  sich 
zur  Bekämpfung  der  Infectionskrankheiten  bedienen  könnte.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  die  Enzyme  des  Ver- 
dauungstractus,  und  auch  die  Peptone,  entweder  gar  nicht  oder  nur 
in  minimalen  Mengen  in  die  Blutbahn  gelangen.  Von  den  Peptonen 
wissen  wir,  namentlich  durch  die  Arbeiten  Hofmeisters,  dass  sie 
bereits  in  der  Schleimhaut  des  Verdauungsschlauches  in  echte,  in 
der  Hitze  gerinnende  Eiweisskörper  verwandelt  werden.  Bei  den 
labilen  Enzymen  dürfte  die  UeberfOhrung  in  eine  inactive  Form 
ebenfalls  sehr  leicht  geschehen.  Man  sollte  meinen,  dass  die  jenseits 
des  Verdauungskanals  liegenden  Organe  gegen  die  toxische  Wirkung 
der  Enzyme  und  der  Peptone  geschützt  sein  sollten.  Diese  Einrichtung 
ist  wohl  zweckmässig  unter  normalen  Verhältnissen.  Werden  jedoch 
einzelne  Organe  des  Körpers  durch  Microben  bedroht,  so  wäre  es 
wohl  möglich,  durch  locale  Zufuhr  der  wirksamen  Enzyme  dem  be- 
treffenden Gewebe  zu  siegreichem  Kampfe  gegen  die  Spaltpilze  zu 
verhelfen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Langhans  sind  die 
Sarcome  durch  einen  grossen  Glycogengehalt  ausgezeichnet  und  man 
konnte  erwarten,  dass  durch  Iijection  eines  stark  saccharificirenden 
Enzyms  in  das  Gewebe  das  Glycogen  gelöst,  resp.  dessen  Bildung 
gestört  und  vielleicht  dadurch  überhaupt  das  Wachsthum  des  Neo- 
plasma's  sistirt  sein  wird.  Vielleicht  ist  die  beobachtete  günstige 
Wirkung  bei  Impfung  des  Streptococcos  Erysipelatos  auf  maligne 
Tumoren  die  Folge  eines  von  den  Goccen  gebildeten  Enzyms.  Von 
Bouchard  und  auch  Andern  ist  gezeigt  worden,  dass  die  durch 
den  Stoffwechsel  eines  Microben  gebildeten  löslichen  Producte  den 
Organismus  gegen  die  Microben  immun  machen.  Im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  bezeichnen  wir  nur  diejenigen  Albumosen  als  En- 
zyme, welche  eine  proteolytische,  fettspaltende  oder  saccharificirende 
Wirkung  haben.     Diese  Begriffsbestimmung  ist  zu  eng  und   es  gibt 
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sicher  in  nnserm  Körper  Albümosen  mit  labilem  Molecai,  die  auch 
andere  Wirkungen  aosttben,  wie  z.  B.  das  Fibrinferment.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  ans  haben  Yerff.  nach  vorausgegangenen  orientirenden 
Yersiichen  an  Thieren,  Versuche  bei  einzelnen  Krankheiten  unter- 
nommen. Sie  behalten  sich  vor,  sowohl  Aber  die  Thierversuche,  als 
tkber  die  an  Kranken  beobachtete  Wirkung  später  zu  berichten. 

315.  Ed.  Schir:  lieber  chemlsehe  Eigensehaften  der  Emyme.i) 
Anknüpfend  an  die  vorstehende  Abhandlung  von  Nencki  und  Sahli  hebt 
Seh.  seine  Anschauung  hervor,  dass  bei  Betrachtung  der  Beziehung  der  Enzyme 
zu  normalen  und  pathologischen  Processen  im  Organismus  das  specifisch 
chemische  Verhalten  derselben  in  Betracht  kommt.  Von  Schönbein  ist 
zuerst  als  allgemeine  Fermenteigenschaft  die  energische  Katalyse  und  das 
ozonflbertragende  Vermögen  erkannt  worden,  welche  durch  gewisse  Einfltlsse, 
wie  Temperaturerhöhung,  vernichtet  oder  durch  andere  Mittel,  wie  Cyan- 
wasserstoff, nur  für  die  Dauer  des  Contactes  abgeschwächt  werden.  Dieses 
Verhalten  dürfte  in  manchen  Fällen  ein  brauchbares  diagnostisches  Merkmal 
f&r  die  Enzymnatur  einer  Substanz  abgeben,  nicht  allein  bei  Aufsuchung 
von  Fermentmaterialien  im  pflanzlichen,  sondern  auch  im  thierischen  Orga- 
nismus und  bei  dessen  pathologischen  Veränderungen.         Andreasch. 

316.  A.  P.  Fokker:  Die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  Proto- 
plasma.^ Während  Salkowski  dem  Chloroform  nur  antiseptische 
Eigenschaften  gegen  organisirte,  nicht  gegen  unorganisirte  Fermente  zu- 
schreibt, betont  Verf.  die  bedeutende  Verlangsamung  der  HCl-Pepsin- 
wirkung  auf  Fibrin  und  coagulirtes  Hühnereiweiss,  sowie  der  Diastase- 
vnrkung  auf  Amylum  bei  der  Anwesenheit  gesättigter,  ja  sogar  verdünn- 
ter Chloroformlösungen.  Das  Chloroform  verhält  sich  also  nach  Verf.  in 
Jeder  Beziehung  den  andern  Antisepticis  analog,  indem  es  in  kleinen 
Hangen  die  Wirksamkeit  der  Mikroorganismen  aufhebt,  in  grossen  auch 
die  Enzymwirkungen  beeinträchtigt.  Wäre  die  Löslichkeit 
des  Cloroforms  eine  grössere,  so  wfirden  die  Enzymwirkungen  nach 
dem  Verf.  gänzlich  aufgehoben  werden.  Diese  Schlussfolgerung  hängt 
mit  den  bekannten  Ansichten  des  Verf.  Ober  die  Identität  der  Enzym- 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  21,  17—21.  —  «)  Nederl. 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1891,  1,  168;  auch  Fortschr.  d.  Medic.  9, 
93—99. 
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Wirkungen  und  der  Bakterienwirkungen  zusammen  (Ref.).  —  Verf. 
hebt  weiter  die  Hemmung  der  Syntoninbildung  (durch  HCl  aus  £i- 
weiss)  unter  dem  Einflüsse  des  Chloroforms  hervor.  Damit  ist  der 
beeinträchtigende  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die  HCl-Pepsinwirkung 
zum  Theile  wenigstens  erklärt,  indem  die  Lösung  der  Eiweisssubstanzen 
in  der  Säure  nach  Chloroformzusatz  ebenso  wie  nach  vorheriger  längere 
Zeit  fortgesetzter  Erhitzung  derselben  bis  auf  100^  C.  langsamer 
vor  sich  geht.  Das  Chloroform  hemmt  dann  auch  die  HCl -Pepsin- 
digestion des  vorher  erhitzten  Fibrins  weniger  als  diejenige  des  nicht 
erhitzten.  Es  stehen  die  Resultate  dieser  Versuche  nach  Verf.  im 
Widerspruch  mit  deiyenigen  Salkowki's  [J.  Th.  20,  454  u.  455]. 
Salkowski  hat  nämlich  eine  Hemmung  der  Zuckerbilduug  aus 
Glycogen  bei  der  Autodigestion  der  Kaninchenleber,  ebenso  wie  bei 
der  Bildung  eines  linksdrehenden  Zuckers  aus  einem  glycogenartigen 
Körper  in  amylumfreier  Presshefe  nicht  constatiren  können,  obgleich 
in  den  Controllversuchen  nach  vorherigem  Erhitzen  der  Hefe,  resp. 
des  Organbreies  ohne  Chloroformzusatz  jede  Fermentwirkung  aus- 
blieb. —  Zeehuiseu. 

317.  Cl.  Fermi:  Die  Leim-Gelatine  als  Reagens  zum  Nach- 
weise tryptischer  Enzyme.^)  Verf.  verweist  darauf,  dass  das  Fibrin, 
welches  bisher  zum  Nachweis  proteolytischer  Fermente  ausschliess- 
lich verwendet  wurde,  bei  schwachen  und  geschwächten  trj'ptischen 
Fermenten  häufig  im  Stiche  lässt.  Es  lässt  sich  oft  nicht  entscheiden, 
ob  eine  Lösung  des  Fibrins  stattgefunden  habe  und  es  ist  auch  die 
Biuretreaction  zum  Kachweis  etwa  gebildeten  Peptons  bei  zu  geringen 
Mengen  desselben  unzuverlässlich.  Verf.  verwendet  daher  die  Gelatine 
als  Fermentreagens  und  seine  Methode  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein, 
die  Fibrinmethode  vollständig  zu  verdrängen.  Die  Gelatine  wird 
in  folgender  Weise  bereitet:  5 — 10  Grm.  sog.  Goldgelatine  werden  mit 
93  Grm.  wässeriger  Thymol-  oder  Carbolsäurelösung  (die  Concentration 
ist  nicht  angegeben)  so  lange  in  einem  Kolben  gekocht,  bis  die  Ge- 
latine verflüssigt  ist.  Die  Eprouvetten  werden  mit  10  CC.  der  Lösung 
gefüllt  und   in  senkrechter   Stellung  zur  Erstarrung  gebracht.     Zur 


i)  Arch.  f.  Hygiene  12,  238-260. 
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längeren  Anfbewahrung  empfiehlt  es  sich,  die  Reagensröhren  nach 
•der  Erstarmng  der  Crelatine  umgekehrt  in  einem  Glase  mit  etwas 
Wasser  anfzubewahren  (als  Schatz  gegen  Eintrocknung).  Die  auf 
Ferment  zu  prüfende  FlOssigkeit  wird  ebenfalls  mit  Thjmol  oder 
Carbolsäure  versetzt,  damit  in  derselben  die  Entwicklung  von  Micro- 
organismen verhindert  werde,  durch  welche  eventuell  proteolytische 
Fermente  gebildet  werden  können.  Die  Ausfahrung  geschieht  in 
der  Weise,  dass  zu  den  Gelatineröhrchen  einige  Cubiccentimeter  der 
za  prüfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  werden.  Bei  Anwesenheit  eines 
Fermentes  wird  die  Gelatine  in  regelmftssiger,  messbarer  Schicht  ge- 
löst. Erfolgt  nach  5 — 6  Tagen  keine  Lösung  der  Gelatine,  so  ist 
die  Flüssigkeit  fermentfrei.  Es  ist  nothwendig,  die  Versuche  bei 
«iner  Temperatur  zu  machen,  welche  einige  Grade  unter  dem  Schmelz- 
punkte der  Gelatine  liegt.  Es  genügt  daher  gewöhnlich  Zimmer- 
temperatur (im  Gegensatz  zur  Fibrinmethode).  Femer  muss  man 
vermeiden,  der  Gelatine  Stoffe  zuzufügen,  welche  ihre  Beschaffenheit 
verändern.  (Alkalien  und  Säuren  lösen  die  Gelatine,  Tannin,  Glycerin 
und  Metallsalze  machen  sie  unlöslich  oder  schwerer  löslich,  daher  auch 
Gljcerinextracte  von  Fermenten  zu  vermeiden  sind).  Es  empfiehlt 
£ich  femer,  die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  vorher  zu  filtriren  und 
Eprouvetten  mit  kleinem  Durchmesser  (8 — 10  Mm.)  zu  verwenden. 
Unter  solchen  Cautelen  angewendet,  leistet  die  Methode  gegenüber 
4er  Fibrinmethode  aus  folgenden  Gründen  mehr:  1.  ist  das  Criterium 
der  Lösung  der  Gelatine  ein  sicheres,  2.  ist  die  Empfindlichkeit  eine 
weit  grössere.  Fibrin  weist  Trypsinlösungen,  1 :  8000,  schwer  und  un- 
sicher nach,  während  mit  Gelatine  bei  1 :  32000  noch  deutliche  Ver- 
flüssigung auftritt.  Die  Empfindlichkeit  steigt  bei  Sodazusatz  zur 
Gelatine,  bei  höherer  Temperatur,  bei  Durchleiten  von  Luft  durch 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  oder  durch  öfteres  Umschütteln  der 
Lösung.  3.  ist  zur  Probe  event.  ^/^  bis  1  CC.  genügend;  4.  lässt 
sich  die  Fennentwirkung  je  nach  der  Verflüssigung  der  Gelatine  ab- 
lesen und  messen  (an  graduirten  Eprouvetten);  5.  kann  man  auf 
Oelatine  das  Ferment  andauernd  (Monate  hindurch)  wirken  lassen; 
6.  kann  die  Wirkung  von  chemischen  Stoffen  auf  das  Ferment  in 
viel  sicherer  Weise  studirt  werden.  Zum  relativen  quanti- 
tativen  Nachweis   der   Wirkung   von  Fermenten   ist    es   nöthig, 
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Löenngen  z.  B.  von  TiTpsin  in  bekannten  Yerdünnnngen  (1 :  500^ 
1 :  1000  etc.)  auf  Gelatineröhrchen  von  gleichem  Inhalt  and  gleicher 
Grösse  einwirken  zu  lassen,  die  verflflssigte  Gelatineschichte  nach  einer 
bestimmten  Zeit  (2  oder  Tagen)  in  Millimetern  zu  messen  und  auf 
diese  Weise  eine  Tabelle  zu  gewinnen.  Soll  eine  Flüssigkeit  ge- 
prüft werden,  so  wird  anter  Einhaltung  der  gleichen  Versuchs- 
bedingungen  die  Verflüssigung  der  Gelatine  gemessen  und  die  ge- 
fundene Zahl  in  Millimeter  mit  der  der  Tabelle  verglichen.  Man 
erfithrt  dann,  wie  stark  die  L(ysung  im  Verhftltniss  zur  Trypsinlösung 
ist.  —  Feste  Partikelchen  können  direct  auf  ihr  proteolytisches  Ver- 
mögen geprüft  werden,  wenn  man  die  Gelatinemethode  nach  Art  de& 
Koch^schen  Plattenverfahrens  anwendet.  Um  das  geprüfte  feste 
Partikelchen  entsteht  eventuell  Verflüssigung.  Bezüglich  der  mit 
Hilfe  dieser  Methode  gewonnenen  Resultate,  welche  in  Vielem  von  den 
bisherigen  abweichen,  sei  auf  die  Untersuchung  des  Verf.  (die  leim- 
Und  fibrinlösenden  und  die  diastat.  Fermente  der  Microorganismen 
Archiv  f.  Hygiene  Bd.  X)  und  auf  die  vorliegende  Publication  ver- 
wiesen. Die  Ausführung  der  Methode  dürfte  dem  mit  der  bacterio- 
logischen  Technik  Vertrauten  keine  Schwierigkeit  bereiten. 

Kerry. 

318.  0.  Loew:  Die  chemischen  Verhältnisse  des  Bacterien- 

lebens.^)  Es  wird  hier  zunächst  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Constitution  einer  Substanz  und  deren  Nährwerth  resp.  Giftigkeit 
erörtert  und  durch  einige  Beispiele  illustrirt.  Es  macht  einen  grossen 
Unterschied  im  Nährwerth,  ob  der  Sauerstoff  als  Hydroxyl,  Aldehyd* 
gruppe  oder  Carboxyl  vorhanden  ist ;  Methylalcohol  ist  ein  Nährstoff^ 
für  viele  Bacterien,  Methylaldehyd  aber  ein  Gift  und  dessen  Ver- 
bindung mit  saurem  Natriumsulfit  ist  wiederum  unschädlich.  Aldol 
wird  sich  als  besserer  Nährstoff  erweisen,  als  die  damit  isomere 
Buttersäure.  Was  die  Emähnmgsverhältnisse  betrifft,  so  lassen  sich 
drei  Gruppen  unterscheiden :  1.  Bacterien,  die  nur  von  Eiweissstoffen 
leben  können  (meist  pathogene  Arten);  2.  solche,  die  aus  Ammon- 
carbonat  ihre  organische  Substanz  bilden  können  (Nitromonas,  nach 
Hueppe  und   Winogradsky)   und   3.   solche,   welche   von   zahl- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriulogie  u.  Parasitenkunde  9,  No.  20—24. 
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reichen,  den  Proteinstoffen  ferne  stehenden  organischen  Substanzen 
zn  leben  and  daraus  ihr  Protophisma  zu  bilden  vermögen.  Was  die 
nährenden  Substanzen  betrifft,  so  lassen  sich  folgende  all- 
gemeine Gesichtspunkte  aufsteUen:  1.  Hydroxylirte  Säuren  sind  besser 
als  die  entsprechenden  nichthydroxyliiten.  2.  Mehrwerthige  Alcohole 
sind  besser  als  die  entsprechenden  einwerthigen.  3.  Der  Nährwerth 
der  Fettsäuren  und  der  einwerthigen  Alcohole  der  Fettreihe  nimmt 
mit  steigender  Zahl  der  Kohlenstoffatome  ab.  4.  Eintritt  von  Alde- 
hyd- oder  Ketongruppen  in  mehrwerthige  Alcohole  erhöhen  den 
Nährwerth.  —  In  Betreff  der  Gift  Wirkung  werden  folgende  Sätze 
aufgestellt  und  theilweise  durch  Beispiele  an  Bacterien  belegt :  1.  Starke 
Säuren  und  Basen  wirken  durch  Veränderung  der  Eiweissstoffe  des 
lebenden  Plasmas  giftig.  2.  Körper,  welche  leicht  Sauerstoff  an  das 
lebende  Protoplasma  abgeben  und  in  dasselbe  oxydativ  eingreifen, 
sind  giftig,  wie  H^O,,  CrO,,  Jodate  und  Permanganate.  3.  Körper, 
welche  reducirend  eingreifen  sind  giltig,  SO,,  H,S.  4.  Körper  mit 
einem  intensiven  Schwingungszustand  wirken  giftig,  indem  sie  die 
Umlagerung  des  activen  Eiweisses  herbeiführen,  wie  Aether,  Chloro- 
form, ätherische  Oele.  6.  Körper,  welche  noch  bei  grosser  Verdün- 
nung in  Aldehydgrnppen  eingreifen,  sind  giftig:  Hjdroxylamin, 
Diamid,  Phenylhydrazin.  6.  Körper,  welche  noch  bei  grosser  Ver- 
dünnung in  Amidogruppen  eingreifen,  sind  giftig:  Formaldehyd, 
salpetrige  Säure,  Stickoxyd;  es  gehören  hierher  auch  Quecksilber- 
und Silbersalze,  deren  beide  Metalle  sehr  gerne  den  Wasserstoff  der 
Amidogruppen  ersetzen,  worauf  wohl  die  Giftwirkung  zurückzufahren 
ist.  7.  Körper  mit  doppelt  gebundenen  Kohlenstoffatomen  sind  in 
der  Kegel  giftiger  als  die  entsprechenden  gesättigten  Substanzen. 
8.  Der  Giftcharacter  eines  organischen  Complexes  nimmt  mit  der  An- 
zahl der  Amido-  und  Imidogruppen  zu.  9.  Basen  mit  primär  ge- 
bundenem Stickstoff  sind  ceteris  paribus  schädlicher,  als  solche  mit 
secundär  gebundenem  und  diese  wieder  schädlicher  als  solche  mit 
tertiär  gebundenem.  10.  Von  isomeren  giftigen  Körpern  ist  der 
labilere  auch  der  giftigere.  11.  Nimmt  in  einem  schädlich  wirkenden 
Stoffe  durch  Eintritt  gewisser  Atomgruppen  der  labile  Character  zu, 
so  nimmt  auch  der  Giftcharacter  zu  und  umgekehrt  —  Hierauf 
folgt  eine  kurze  Erörterung  über  Specialgifte.     Der   3.   Theil   be- 
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schäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Wesen  der  Grährthätigkeit  ttnd 
es  wird  hier  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Gährfonction  durch 
einen  speciellen  Protoplasten  in  den  Zellen  ausgeübt  wird.  Besonders 
wird  die  Analogie  mit  dem  Chlorophyilkörper  betont.  Die  Thatsache, 
dass  Gährungspilzen  diese  Gährfnnction  genommen  werden  kann,  ohne 
das  Leben  zu  vernichten,  spricht  sehr  zu  Gunsten  jener  Ansicht. 
Die  Spaltpilzgährungen  lassen  mit  Bttcksicht  auf  die  Ernährung  der 
Pilze  3  Typen  erkennen:  1.  Der  vergährende  Körper  kann  bei  Aus- 
schluss von  Luft  nicht  zur  Eiweissbildung  dienen.  2.  Der  ver- 
gährende Körper  ist  zugleich  der  einweissbildende.  3.  Der  ver- 
gährende Körper  ist  bereits  ein  ProteKnstoff.  Was  den  Zusammenhang 
zwischen  Athmung  und  Gährung  betrifft,  so  wird  die  Anschauung 
Nencki's  betont,  welcher  die  Gährthätigkeit  ein  unvoUkommenes 
Athmen  nennt.  Letztere  Thätigkeit  muss  intensiver  betrieben  werden 
als  die  erstere,  um  dieselbe  Menge  Pilzsubstanz  zu  erzeugen.  100 
Theile  Rohrzucker  können  (bei  NH^  als  N-Quelle)  20—22  Theile 
Schimmelpilz,  aber  nur  1  Theil  Sprosshefe  liefern;  es  muss  hier 
also  20  mal  so  viel  Zucker  vergohren,  als  dort  verbrannt  werden, 
um  dieselbe  Menge  Pilzsubstanz  zu  erzeugen.  Loew. 

319.    A.  P.  Fokker:  Untersuchungen  Über  die  Milcheäure- 

gährung.^)  Terf.  hat  z^ei  in  saurer  Milch  vorhandenen  Microben, 
einen  Ck)ccos  und  einen  Bacillus,  cultivirt  und  ihr  Verhalten  gegen 
frische  (aseptisch  gewonnene)  Ziegenmilch  und  sterilisirte  Kuhmilch 
untersucht.  Da  die  Ziegenmilch,  die  einzige  Milchart,  welche  vom 
Verf.  in  aseptischer  Weise  gewonnen  werden  konnte,  schon  bei  70  ^  C. 
coagulirte,  wurde  zu  den  Versuchen  mit  sterilisirter  Milch  Kuhmilch 
gebraucht.  Die  Eigenschaft  dieser  beiden  Milcharten,  die  genannten 
Microben  anfänglich  zum  grössten  Theil  zu  vernichten,  geht  durch 
einmaliges  Kochen  nicht  verloren,  wohl  aber  durch  fünfmalige  während 
einer  Stunde  fortgesetzte  Sterilisation  im  Dampfbade.  Dieser  Schluss 
geht  nämlich  hervor  aus  dem  Factum,  dass  auf  solche  Weise  steri- 
lisirte Milch  bei  der  Inoculation  mit  kleinen  Mengen  Milchsäure- 
coccen  frtlher  (nach  24  Stunden)  wie  frische  Milch  (nach  3  Tagen) 


0  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesknnde  1890.  1,  88  n.  509. 
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sauer  wird  und  coagolirt.  Wflhrend  der  Coccns  fast  nur  auf  Milch 
cnltivirt  werden  kann,  baldiges  Zerfliessen  der  Nährgelatine  veran- 
lasst, und  auch  in  Terdflnnter  Fleischwasserlösung  nach  kurzer  Zeit 
steril  wird,  wächst  und  multiplicirt  sich  der  Bacillus  leicht  in  Ge- 
latinplattenculturen.  Beide  Microben  werden  durch  verschiedene 
Tinctionsmittel,  am  besten  durch  Gram 's  Verfahren,  gefilrbt.  Der 
Bacillus  ist  nach  Verf.  wegen  seiner  Grösse,  seiner  fehlenden  Sporen- 
bildung und  anderer  Eigenschaften  nicht  mit  der  von  Httppe, 
Marpmann  u.  A.  gefundenen  Species  identisch.  Verf.  betrachtet 
den  Milchsäurecoccus  als  den  localen  in  Groningen  und  im  Norden 
Holland 's  waltenden  Milchsäuremicroben  par  exceUence,  bei  gleich- 
zeitiger Impfung  des  Coccus  und  des  Bacillus  in  Milch  prävaliren 
nämlich  die  Culturen  des  Coccus  in  erheblicher  Weise.  Verf.  ver- 
gleicht die  anfängliche  Vernichtung  der  zwei  Microbenspecis  in  asep- 
tischer Milch  mit  der  von  Buchner  beschriebenen  deletären  bac- 
tericiden  Wirkung  des  Blutes  auf  einige  pathogenen  Bacterien  und 
verwirft  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  von  Letzterem  zur  Er- 
klärung der  angeborenen  Immunität  herangezogene  bactericide  Wirkung 
des  Blutserums  ausserhalb  des  Thierkörpers.  Zeehuisen. 

320.  N.  Nencki:  Die  isomeren  Milchsäuren  als  Erkennungs- 

mittel  einiger  Spaltpilzarten. ^)  Unter  Bezug  auf  die  Befunde  von 
Nencki  und  Sieber,  ferner  von  Schardinger  legt  Verf.  dar, 
dass  die  Entstehung  von  verschiedenen  Milchsäuren  ein  Mittel  sei, 
verschiedene  Bacterien  zu  identificiren.  So  gelang  es  Bise  hl  er 
im  Laboratorium  des  Verf  s.,  das  Bacterium  coli  commune  von  einem 
diesem  sehr  ähnlichen  Bacillus  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  das 
erste  aus  Zucker  Rechts-Milchsäure  bildet,  während  durch  die  andere 
Art  inactive  Milchsäure  entsteht.  Verf.  beschreibt  nochmals  die  bei 
solchen  Untersuchungen  zu  verwendende  Methode.  Bezüglich  der- 
selben sei  auf  die  Publicationen  von  Nencki  und  Sieb  er  [J.  Th. 
19,  Ö08]  und  R.  Kerry  und  S.  Fränkel  [J.  Th.  20,  459]  ver- 
iwiesen.  Kerry. 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  n.  Parasitenkunde  14,  No.  9. 
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321.  J.H.  SchuurmansStekhoven'.SaccbaromycesKefyr.O 

Verf.  behandelt  in  dieser  unter  Pekelharing  im  physiologischen 
Laboratorium  zu  Utrecht  aasgeführten  Dissertation  hauptsächlich 
die  durch  diesen  Organismus  hervorgerufenen  chemischen  Yorg&nge. 
Nachdem  das  Gährungsvermögen  des  Milchzuckers  von  Duclaux 
und  A d a me t z  festgestellt  worden  war,  sind  von  Beyerinck  zwei 
neue  Hefearten  gefunden  worden,  welche  nach  diesem  Autor  den  Milch- 
zucker, bevor  derselbe  in  alcoholische  Gährung  übergeht,  mittelst  eines 
Enzyms  (Lactose)  invertiren  würden.  Die  erstere  Hefeart,  Saccharo- 
myces  Eefyr,  war  der  von  Duclaux  gefundenen  Species  ähnlich, 
war  aber  dennoch  mit  derselben  nicht  identisch,  da  ihr  die  Eigen- 
schaft abging,  die  Maltose  zu  vergähren ;  die  letztere,  Saccharomyces 
tyrocola,  aus  holländischem  (Edammer)  Käse,  war  identisch  mit 
der  S.  lactis  von  Adametz.  Während  nach  Verf.  S.  Kefyr  und 
Bierhefe  beide  in  Bezug  auf  das  Vermögen,  Maltose  zu  invertiren, 
ein  übereinstimmendes  Verhalten  zeigen,  unterscheiden  sich  dieselben 
wesentlich  von  einander  durch  ihr  verschiedenes  Vermögen,  die  Ver- 
gährung  dieser  Zuckerart  einzuleiten.  Im  Uebrigen  gelang  es  Verf. 
nicht,  die  von  B.  constatirte  Invertirung  des  Milchzuckes  als  eine 
Enzymwirkung  zu  erkennen.  In  der  Kefyrmilch  war  zwar,  wie  Verf. 
in  Uebereinstimmung  mit  Duclaux  fand,  die  Milchzuckergährung 
eine  unvollständige  gewesen,  indem  noch  beträchtliche  Mengen  Milch- 
zucker in  derselben  zurückgeblieben  waren,  dennoch  kann  dieser  Be- 
fund nicht  als  eine  Enzymwirkung  gedeutet  werden,  wie  aus  folgenden 
Versuchen  hervorgeht :  Auf  Malzpeptontraubenzuckergelatine  gezüch- 
tete Culturen  wurden  in  Lösungen  verschiedener  Zuckerarten  gebracht, 
während  die  Wirkung  zufällig  anwesender  invertirender  Microben 
bei  jedem  Versuch  durch  Chloroformzusatz  (wo  nöthig  mit  Dialysirung 
combinirt)  ausgeschlossen  wurde.  In  acht  auf  diese  Weise  ausgeführten 
Versuchen  ergab  sich  mittelst  des  Polarisationsverfahrens  und  der 
Phenylhydrazinprobe  *)  das  invertirende  Enzym   der  in  obiger  Weise 


M  Saccharomyces  kefyr.  Üiss,  Utrecht  1891.  —  *)  Zur  AnstelloDg* 
der  Phenylhydrazinprobe  wurde  von  einer  heiss  bereiteten  200/oigen  Phenyl- 
hydrazinlösnng  in  SOO/giger  Natriumacetatlösong  ausgegangen;  5  CC.  dieser 
Lösung  wurden  mit  4  CC.  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  im  Wasserbade 
erhitzt. 
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erhaltenen  Kefyrhefe,  sowie  das  nämliche  nach  Züchtung  in  Milch- 
znckerbonillon  bereitete  Enzym  als  vollkommen  im  Stande,  Rohrzucker 
und  Raffinose  zu  spalten.  Dennoch  liessen  diese  Enzyme  Milch- 
zucker und  Maltose  vollkommen  unverändert.  Beim 
AnsteUen  der  Phenylhydrazinprobe  wurde  die  nach  längerer  Er- 
hitzung mit  Phenylhydrazin  auftretende  Inversion  des  Rohrzuckers 
durch  Beschränkung  der  Dauer  der  Erhitzung  im  Wasserbade  (höch- 
stens eine  halbe  Stunde)  umgangen;  für  Milchzucker,  Maltose  und 
Raffinose,  welche  erst  nach  vielstttndiger  Erhitzung  invertirt  werden, 
besteht  dieser  Uebelstand  nicht,  indem  diese  Zuckerarten  in  der  Wärme 
niemals  Krystalle  bilden,  und  die  Osazone  derselben  leicht  in  heissem 
Wasser  löslich  sind,  so  dass  sie  erst  nach  Abkühlung  der  Flüssig- 
keit auskrystallisiren.  —  Die  Alcoholisirung  des  Milchzuckers,  welche 
mittelst  geeigneter,  im  Original  ausführlich  auseinandergesetzter  Yer- 
suchsanordnung  in  möglichst  vollkommener  Weise  geschah,  ist  also 
ein  directer  Gährungsvorgang.  Die  von  B.  gefundenen  wider- 
sprechenden Thatsachen  beziehen  sich  auf  das  Leuchten  einer  nicht 
mehr  leuchtenden  Salzwasserpeptongelatincultur  des  Photobact.  phos- 
phorescens,  wenn  dieselbe  in  sogenannten  Diffusionsfeldem  mit  Rohr- 
zucker, Raffinose  und  Milchzucker  zusammengebracht  wird.  Diese 
Diffusionsfelder  leuchteten  alsbald  nach  der  Aussaat  von  Saccharomyces- 
Kefyrstreifen  und  ergaben  also  ein  erneuertes  Wachsthum  des  Photo- 
bacteriums.  Nach  Aussaat  von  S.  cerevisiae  und  ellipsoideus  leuchteten 
hingegen  die  Milchzuckerfelder  nicht,  diejenigen  des  Rohrzuckers 
und  der  Raffinose  ganz  vorzüglich.  Da  nun  bekanntlich  die  In- 
vertine  der  Bier-  und  Weinhefe  nur  Raffinose  und  Rohrzucker  in- 
vertiren  und  den  Milchzucker  unverändert  lassen,  so  glaubte  Beye- 
rinck  dem  S.  Kefyr  invertirende  Eigenschaften  gegenüber  Milch- 
zucker zuschreiben  zu  müssen.  Nach  Verf  s.  Ansicht  ist  die  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  in  der  Glycerinausscheidung  des  S.  Kefyr 
zu  suchen,  welche  dem  Wachsthum  derselben  proportional  ist.  Milch- 
zucker bildet  also  ein  vorzügliches  Nahrungsmaterial  für  S.  Kefyr; 
daher  und  nicht  aus  einer  Inversion  des  Milchzuckers  stammt  das 
kräftige  Wachsthum  und  das  starke  Leuchten  dieser  Hefeart  im 
Diffusionsfeld  dieses  Zuckers.  Den  Schluss  dieser  interessanten  Arbeit 
bildet    die    Untersuchung   nach    den   Emähmngsbedingungen    dieser 
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Hefeart  mittelst  der  aoxanographischen  and  der  Zählmethode.  Nach 
den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung  gehört  der  S.  Kefyr  zu  den  von 
Beyerinck  mit  dem  Namen  Stickstoff -Kohlenstofforganismen  be- 
zeichneten Pilzen.  Ist  Pepton  in  der  Nährgelatine  reichlich  vor- 
handen, so  genügt  der  Zusatz  verschiedener  Substanzen,  als  Arbutin, 
Gralactose,  Glycose,  Inulin,  Milchzucker,  Raffinose,  Rohrzucker,  Aepfel- 
4Säure,  Bernsteinsäure  und  Milchsäure  zur  Erlangung  ausgiebiger  Cal- 
turen ;  in  Gegenwart  des  Rohrzuckers  oder  des  Traubenzuckers  allein 
wächst  der  Pilz  nur  durch  Asparaginzusatz;  in  Milchzuckergelatin  nur 
•durch  Asparagin,  Alloxan,  Leucin  oder  Tyrosin.  Bei  Abwesenheit  des 
Peptons  war  das  Wachsthum  des  Pilzes  immer  nur  ein  sehr  spärliches. 
Der  geringste  Zusatz  dieser  Substanz  (0,003  %)  hatte  einen  ganz  ausser- 
ordentlichen Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Culturen.  Die  Frage, 
ob  das  Pepton  nur  die  Asparagin- Assimilation  fördert  oder  selbst 
als  leicht  zu  assimilirende  N-Quelle  fungirt,  wurde  offen  gelassen. 

Zeehuisen. 

322.  R.  Kerry  und  Sigm.  Fränkel:  Ueber  die  Einwirkung 
der  Baciilen  des  malignen  Oedeme  auf  Kohlehydrate  und  Milchsäure  ^). 

:2.  Mittheilung.  Die  Yerff.  suchten  der  von  ihnen  in  ihrer  1.  Mit- 
theiluDg  [J.  Th.  20,  462]  angeregten  Frage,  ob  der  bei  der  anaSroben 
Kohlehydratgährung  durch  die  Bacillen  des  malignen  Oedems  ent- 
istehende  Aethjlalcohol  aus  Milchsäure  eutstehe,  näher  zu  kommen 
und  Hessen  ihre  Bacillen  auf  milchsauren  Kalk  einwirken.  Bei  der 
Yerarbeitung  fand  sich  (nach  frühzeitig  unterbrochener  Grährung) 
P  r  0  p  y  1  alcohol,  Ameisensäure  und  Buttersäure.  Aethylalcohol  konnte 
nicht  gefunden  werden,  sein  Ursprung  aus  dem  primär  entstehenden 
Propylalcohol  scheint  jedoch  erwiesen.  Milchzucker,  Rohrzucker  und 
Stärke  werden  von  den  erwähnten  Bacillen  in  gleicher  Weise  zersetzt : 
es  entsteht  inactive  Milchsäure,  Ameisensäure,  Buttersäure  und  Aethyl- 
alcohol. Bei  der  Verarbeitung  der  Stärke  ergab  sich,  dass  eine 
vorherige  Saccharificirung  derselben  nicht  stattfindet,  sondern  die 
Versetzung  direct  vor  sich  geht.  —  Zugesetzte  Fleischmilchsäure  bleibt 
unverändert.  Kerry. 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  18,  350—855. 
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323.  P.  Mtlerba:  Untersüchuiigen  Über  die  Natur  der  vom 
Glttcrebtcterium  gebildeten,  echleimiges  Substanz  ^).    Der  Verf.  hat 

in  Gemeinschaft  mit  Sana-Salaris  ans  dem  menschlichen  Harne  einen 
BaciUns  isolirt,  welcher  Bacterinm  gliscrogennm  genannt  wnrde,  wegen 
seiner  Eigenschaft,  eine  schleimige  Substanz  zu  prodnciren.  Zur 
näheren  Characterisirung  dieser  Substanz  inficirte  Verf.  sterilen  mensch- 
lichen Harn  mit  Culturen  seines  Bacterium  nnd  liess  denselben  durch 
24 — 36  Stunden  bei  Bruttemperatur  stehen.  In  dieser  Zeit  ist  das 
Maximum  der  fraglichen  Substanz  gebildet.  Der  Harn  wurde  nun 
mit  Alcphol  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  nochmals  mit 
Alcohol  gefällt  und  hierauf  mit  verdünntem  essigsaurem  Alcohol  ge- 
waschen; durch  Wiederholung  dieser  Procedur  gelang  es,  die  Sub- 
stanz Ton  allen  im  Harn  existirenden  Beimischungen,  mit  Ausnahme 
der  Erdphosphate,  freizubekommen.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist 
weiss,  sehr  schleimig,  elastisch,  nach  der  Fällung  in  Wasser  leicht 
löslich,  unlöslich  nach  längerem  Verweilen  unter  concentrirtem  Alcohol, 
wenig  löslich  in  Essigsäure  und  anderen  organischen  Säuren,  voll* 
ständig  löslich  in  Mineralsäuren.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  riecht 
sie  intensiv  nach  verbranntem  Hom,  ihre  Dämpfe  reagiren  in  Folge 
der  Ammoniakentwickelung  alkalisch,  sie  ist  stickstoffhaltig,  gibt  die 
Milien  'sehe  Reaction,  färbt  sich  violettblau  beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge und  Kupfersnlfat,  violettröthlich  nach  dem  Kochen  mit  Essig- 
säure unter  Zusatz  von  Schwefelsäure,  rothbrauu  nach  dem  Kochen 
mit  Zucker  und  Schwefelsäure.  Mit  Salpetersäure  und  Ammoniak 
gibt  sie  die  Xanthoproteta-Reaction.  Verf.  kann  sich  der  Ansicht  von 
Albertoni,  welcher  aus  der  Furfurol-Reaction  der  von  ihm  früher 
studirten  Substanz  dieselbe  für  ein  Kohlehydrat  hielt,  nicht  anschliessend 
Vielmehr  ist  schon  früher  bewiesen  worden,  dass  die  Entstehung  von 
Furfurol  aus  Albuminstoffen  die  Existenz  einer  chemischen  Beziehung 
letzterer  zu  den  Kohlehydraten  beweist.  Auch  mit  dem  thieriscben 
Gummi  Landwehr's  hat  der  Körper  keine  Aehnlichkeit.  Das  Bacterium 
gliscrogennm  scheint  im  Gegensatz  zu  anderen  schleimbildenden  Bac- 
terien  die  Eigenschaft  zu  haben,  den  Schleim  ohne  Anwesenheit  von 
Kohlehydraten  zu  bilden.  Kerry. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  529—545. 
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324.  A.  Villiers:  lieber  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Dex- 
trin durch  dae  Buttereäureferment ^).  Y.  brachte  Kartoffelstärke 
(50  Grm.  pro  Liter)  mit  Wasser  in  grosse  Kolben,  verkleisterte  die- 
selbe durch  Einleiten  von  Wasserdampf  bis  die  Temperatur  auf  100^ 
gestiegen  war  and  fügte  vor  dem  Abkflhlen  einige  CC.  einer  Cultor 
von  Bacillus  amylobacter  hinzu.  Bei  40^  war  der  Stärke- 
kleister in  der  Regel  nach  24  Stunden  verflüssigt;  die  Gährung 
wurde  unterbrochen,  wenn  Jod  weder  blaue  noch  violette  Färbung 
mehr  gab  (nach  2  bis  4  Tagen).  So  erhält  man  eine  sehr  schwach 
sauere  Lösung,  welche  nur  ca.  0,3 ^/^  der  Stärke  an  Buttersäure 
enthält.  Daneben  finden  sich  im  Wesentlichen  nur  Dextrine, 
welche  durch  fractionirte  Fällung  getrennt  werden  können  und  deren 
Rotationsvermögen  -|-  156  bis  207,5  ^/q  beträgt.  Diese  Dextrine, 
von  welchen  die  am  stärksten  optisch  wirksamen  durch  Jod  roth  ge- 
färbt werden,  lassen  sich  nur  schwer  verzuckern;  ihr  Reductions- 
vermögen  beträgt  28,9  bis  5,0  ^/^  (bezogen  auf  das  der  Gljcose). 
Neben  den  Dextrinen  wurde  weder  Maltose  noch  Gljcose  gebildet. 
Die  Gasentwickelung  war  sehr  unbedeutend.  Herter. 

825.  Alb.  Hoffa:  Weitere  Beiträgre  zur  Kenntnlss  der  Fäuliiisa- 
bacterien.s)  Ans  in  PeptoDbonillon  gezogenen  Cnlturen  von  Bacillus  fluo- 
rescens  liquofaciens  erhielt  Verf.  ausser  Ammoniak  und  Kreatinin  einen 
characteristischen  Eiweisskörper  durch  wiederholte  Fällung  mit  Alcohol. 
Nach  weiterer  Reinigung  nach  dem  Verfahren  von  B rieger  (Sublimat- 
f&Uang,  Zerlegung  durch  Schwefelwasserstoff,  Fällung  durch  Alcohol)  stellt 
der  Körper  ein  graues  Pulver  dar,  das  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  mit 
Kupfervitriol  und  Kalilauge  die  Biuretreaction  giebt  und  beim  Versetzen 
mit  Alkali  sofort  die  prächtigste  grüne  Fuorescenz  giebt.     Andreasch. 

326.  A.  ArnaudundA.  Charrin:  Chemiache Untersuchungen 
Über  die  Secretionen  der  Microben.  Umwandlung  und  Ausscheidung 
der  organischen  stickstoffhaltigen  Substanz  durch  den  Bacillus 
pyocyaneus  in  einer  bestimmten  CulturflUssigkeit ').     327.  Die«' 


^)  Sur  la  transformation  de  la  f^cule  en  deztrine  par  le  ferment  bntyzi- 
que.  Compt.  rend.  112,  435 — 437.  —  *)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1891, 
No.  14.  —  S)  Bechercbes  chimiques  sur  les  s^cretions  microbiennes.  Trans- 
formation et  Elimination  de  la  matiöre  organique  azotee  par  le  bacille  pyo- 
cjanique  dans  un  milieu  de  culture  d^terminöe.    Compt.  rend.  112,  755—759. 
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selben:  Chemische  und  physielegiscbe  Untersuchungen  Über  die 
Secretlenen  der  Hicroben.  Umwandlung  und  Ausscheidung  der  ergt- 
nischen  Substanz  durch  den  Bacillus  pyocyaneus  ^).    ad  326.    Die 

Erzeugung  des  Pyocyanin,  welches  sich  in  gnt  gefärbten  Gtütoren 
zu  3  bis  6  Mgrm.  pro  Liter  findet,  steht  nicht  in  bestimmtem  Yer- 
hältniss  zn  der  Menge  organischer  Substanz,  welche  zersetzt  wird. 
Yerff.  züchteten  die  Bacillen  in  einer  Flüssigkeit,  welche  Kalium- 
phosphat  0,100  Grm.,  Dinatriumphosphat  (wasserhaltig)  0,100, 
Kaliumbicarbonat  0,134,  Calciumchlorid  0,050,  Magne- 
siumsulfat (wasserhaltig)  0,050  und  Asparagin  5,0  Grm.  pro 
Lit^r  enthielt.  Die  Temperatur  wurde  auf  25  bis  30^  gehalten,  der 
Versuch  16  Tage  fortgeführt.  Das  Asparagin  verschwand  bis  zur 
60.  Stunde,  bald  trat  Asparaginsäure  auf,  welche  auch  schnell, 
bis  zur  72.  Stunde,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  zersetzt 
wurde.  4, 6 6 ^/^  des  im  Asparagin  zugeführten  Stickstoffs  wurden 
von  den  Bacillen  (9,410  Grm.)  aufgenommen,  4,04 ^/^  in  unbe- 
kannte lösliche  organische  Verbindungen  überführt,  der 
Best  als  Ammoniak  abgeschieden.  Bei  Zusatz  von  mehr  Asparagin 
wurden  dieselben  Verhältnisse  beobachtet.  Die  Ueberführung  des 
Asparagin  in  asparaginsaures  Ammoniak  wurde  durch  die  Bacillen 
auch  in  Gegenwart  von  Chloroform  bewirkt,  sie  beruht  auf  der 
Thätigkeit  eines  Ferments,  welches  sich  allerdings  in  der  Flüssig- 
keit nur  in  sehr  geringer  Menge  vorfand.  —  ad.  327.  Von  dem 
in  5  Grm.  Asparagin  dargebotenen  Kohlenstoff  wurden  72,5^/^ 
in  Kohlensäure  verwandelt,  13,8^/^  assimilirt  und  13,5^/^ 
zur  Bildung  löslicher  organischer  Substanz  verwendet.  Der 
Bacillus  gedeiht  schlecht  im  Vacuum,  besser  in  Wasserstoff,  nicht  in 
Kohlensäure.  Als  Gelatine  anstatt  Asparagin  angewendet  wurde, 
fanden  sich  70 ^/^  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  als  Ammoniak 
ausgeschieden,  die  Menge  des  von  den  Microben  (0,990  Grm.)  assi- 
milirten  Stickstoffs  sowie  die  der  löslichen  organischen  Substanzen 
war  grösser  als   im    ersten  Versuch.      Pyocyanin    wurde    in    diesem 


1)  Becherches  chimiqaes  et  physiologiques  sur  les  s^c^tions  microbien- 
nes.  Transformation  et  elimination  de  la  matidre  organique  par  le  bacille 
pyocyanique,    Compt.  rend.  112,  1157 — 1160. 
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Falle   fast,  gar   nicht    gebildet,    doch    hatten   die  Prodacte   sowohl 
toxische  als  auch  vaccinirende  Eigenschaften. 

Herter. 

328.  G.  Gärtner  und  Fr.  Roemer:  lieber  die  Einwirkung 
von  Bacterienextracten  auf  den  Lymphstrom  ^).  Die  Verff.  ver- 
wenden zu  ihren  Versuchen  Extracte,  welche  Roemer  in  folgender 
Weise  gewann :  Von  gut  entwickelten  Kartoffel-Culturen  von  B.  pyo- 
cyaneus  werden  die  Bacterien  abgeschabt  und  mit  destillirtem  Wasser 
(1 :  10)  zu  einer  feinen  Emulsion  verrieben.  Durch  vollständiges 
Auskochen  oder  mehrwöchentliches  Stehenlassen  der  Emulsion  (Verf. 
combinirt  beides)  kann  Roemer  aus  dem  Bacterienkörper  den  in 
Wasser  löslichen  Inhalt  extrahiren.  Die  Emulsion  wird  nach  Chamber- 
land  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  eine  klare,  bräunliche,  neutral  rea- 
girende  Flüssigkeit,  welche,  ebenso  wie  ein  Extract  aus  den  Fried- 
länder 'sehen  Pneumobacillen,  ausgesprochene  Eiweissreactionen  gibt. 
Als  weitere  Versuchsflüssigkeit  wird  eine  frischbereitete,  ungekochte 
Bacterienemulsion  nach  ihrer  Filtration  durch  Chamberland's  Kerze 
benutzt.  Diese  Flüssigkeit,  welche  mit  den  Bacterien  nie  länger  als 
eine  Stunde  in  Berührung  war,  enthält  nach  Ansicht  der  Verff.  nur 
die  auf  Kartoffeln  gebildeten  Stoffwechselproducte.  Endlich  wurde 
Tuberculinum  Kochii  verwendet.  Diese  Flüssigkeiten  wer- 
den tief  morphinisirten  Hunden  in  die  Cruralvene  injicirt  und  es 
zeigt  sich  an  der  aus  den  Lymphwegen  des  Halses  abfliessendeii 
Lymphe,  dass  die  Bacterienextracte  (bei  Pyocyaneus  und  Fr i Öd- 
länder's  Bacillus)  und  das  Tuberkulin  Lymphagoga  im  Sinne 
Heidenhain 's  sind.  Unmittelbar  nach  der  Injection  von  40  CG. 
Pyocyaneusextract  steigt  die  im  Verlaufe  von  10  Minuten  abgeschiedene 
Lymphe  von  2  Grm.  auf  18  Grm.  und  nach  6^2  Stunden  (nach 
längerer  Unterbrechung  des  Ausfliessens)  im  gleichen  Zeiträume  be- 
trägt die  abgeschiedene  Lymphe  noch  5  ^/g  Grm.  In  einem  anderen 
Versuche  steigt  die  Absonderung  von  2  ^2  Grm.  auf  1 4  ^ /j  Grm.  in 
1 0  Minuten ;  im  Ganzen  scheidet  im  Verlauf  von  7  Stunden  der  Hund 
(von  11  Kilo)  360  Grm.  Lymphe  ab.  Dabei  nimmt  die  Trockensub- 
stanz der  Lymphe  zu  (von  5  ^j^  auf  7,08  ^/q)  und  die  Zahl  der  rothen 


1)  Wiener  medic.  Blätter  1891,  No.  42. 
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Blutkörperchen  steigt  von  6,6  Millionen  auf  9,8  Millionen  im  Gnbik- 
mUlimeter.  Die  Extracte  wirken  also  in  ähnlicher  Weise  wie 
Heidenhain 's  Krebsmoskelextracte.  Die  auf  kaltem  Wege  be- 
reitete Flüssigkeit  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Lymphabsonderung. 
Inwieweit  diese  Befunde  gewisse  Begleiterscheinungen  der  Entzündung 
beeinflussen,  wollen  die  Yerff.  nicht  entscheiden.  Beztlglich  der  in- 
geniösen Methode  Gärtner 's,  den  Ductus  thoracicus  für  die  Ver- 
suche leicht  zugänglich  zu  machen,   sei   auf  das  Original  verwiesen. 

Kerry. 

329.  R.  Immerwahr:  lieber  das  Vorkommen  von  Toxalbumin  im 
menachlichen  und  thierischen  Organismus.^)    Verf.  konnte  aus  Leber, 

Milz,  Nieren,  Herzen  und  Gehirn  zweier  an  Impftetanus  zu  Grunde 
gegangener  Kaninchen  nach  der  Methode  von  Briegeru.  Fraenkel 
mittelst  Alcoholfällung  einen  giftig  wirkenden  Körper  (Toxalbumin) 
isoliren.  Ebenso  gelang  es  dem  Yerf.  aus  der  fein  zerhackten  Mus- 
culatur  einer  unteren  Extremität,  nach  Auslaugen  mit  Wasser  und 
Fällen  mit  Ammoniumsulfat  Toxalbumin  zu  isoliren,  welches  bei  5  Meer- 
schweinchen innerhalb  24 — 48  St.  den  Tod  durch  typischen  Tetanus 
hervorrief.  Blutserum  von  Scharlachkranken  tödtete  Mäuse  nur  dann, 
wenn  die  Kranken  Urämie  hatten.  Aus  solchem  Serum  Hess  sich  durch 
Alcoholfällung  eine  leichtlösliche,  eiweissähnliclie  Substanz  gewinnen, 
welche  (2)  Mäuse  unter  tonischen   und  clonischen  Krämpfen  tödtete. 

Kerry. 

330.  Alb.  Hammerschlag:  Bacteriologlsch-chemische Unter- 

auchungen  über  Tuberkelbacilien.^)  Die  chemische  Zusammensetzung 
der  Leibessubstanz  der  Tuberkelbacillen  ergab,  dass  die  Menge  der 
in  Alcohol  und  Aether  löslichen  Substanzen  mit  im  Mittel  27  ^/^  bei 
weitem  alle  bei  anderen  Bacterien  gefundenen  Zahlen  übersteigt- 
(gegen  7,3  bis  10,1  ®/q.)  In  diesem  Alcohol-  und  Aetherextract  be- 
findet sich  Fett,  Lecithin  und  ein  —  aus  der  Leibessubstanz  ge- 
wonnenes —  Gift,  welches  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
Krämpfe  mit  schliesslichem  Exitus   erzeugt.     Der   in   Alcohol   und 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  30.  —  «)  Centralbl.  f.  klin. 
Medicin  12,  9—18. 

]f  aly,  Jahresbericht  Ar  Thierehemie.    1891.  31 
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Aether  unlösliche  Rückstand  der  Leibessabstanz  enthält  einen  mit 
Kalilaage  aosziehbaren,  durch  die  Beactionen  characterisirten  £i- 
weisskOrper  und  Cellulose.  Betreffs  des  Wachsthums  der  Bac- 
terien  und  ihres  Stoffwechsels  hat  Yerf.  gefunden,  dass  dieselben  nur 
auf  Glycerin  oder  kohlehydrathaltigen  N&hrböden  (Bouillon  mit 
Traubenzucker,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Gljcogen,  Dextrin)  sehr 
gut  wachsen,  am  besten  allerdings  bei  Glycerinzusatz.  Der  Ver- 
brauch an  Kohlehydrat  (Yerf.  hat  zur  Bestimmung  derselben  quan- 
titative Untersuchungen  an  Bouillontraubenzuckerculturen  gemacht) 
ist  jedoch  ein  so  geringer,  dass  eine  Yergährung  desselben  durch 
die  Tuberkelbacillen  nicht  angenommen  werden  kann.  Es  dürfte 
vielmehr  nur  zur  Bildung  der  nothwendigen  Wärme  und  der  Cellu- 
lose verbraucht  werden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Tuberkel- 
bacillen Kohlehydrat  oder  Glycerin  nothwendig  zu  ihrem  Wachs- 
thum  benöthigen  im  Gegensatz  zu  den  bisher  bekannten  Arten.  Die 
nach  Chamberland's  Methode  gewonnenen  Filtrate  der  Bouillon- 
culturen  erwiesen  sich  bei  wiederholten  Yersuchen  als  ungiftig.  Auch 
gelang  es  dem  Yerf.  nicht  bei  Yersuchen  nach  Brie  g  er 's  Methode 
auf  Ptomalne  zu  kommen,  wenn  er  auch  giftige  Extracte  erhalten 
konnte.  Dagegen  gelang  es  ihm,  nach  den  bekannten  Methoden  .ein 
Toxalbumin  darzustellen,  welches  nach  subcutaner  Injection  bei 
Kaninchen  1 — 2  Tage  anhaltende  Temperatursteigerung  um  1 — 2^C. 
hervorrief.  Kerry. 

331.  W.  Zu  eise  r:  üeber  ein  Alkaloid  der  Tuberkelbacilleii.1) 

Der  Yerf.  extrahirt  Agarcoltaren  von  Tuberkelbacillen  mit  salzsaurem  Wasser, 
flltrirt,  dampft  das  Filtrat  ein,  fällt  es  wiederholt  mit  Flatinchlorid  und 
zerlegt  das  Doppelsalz  mit  Schwefelwasserstoff  und  dampft  zur  Trockne  ein. 
Er  erhält  auf  diese  Weise  ein  fast  weisses,  krystallisirtes  Salz,  welches  in 
Wasser  löslich  ist.  Die  chemischen  üntersuchongen  des  gewonnenen  Körpers 
werden  in  Aussicht  gestellt.  Der  Körper  wirkt  auf  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen giftig.  Kerry. 

332.  Th.  Weyl:  Zur  Chemie  mi  Toxicolegte  des  Tuberifef- 

bacillus.^    Yerf.  hat  600  Glycerinagarculturen  von  Tuberkelbacillen, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  4.    —    >)  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1891,  No.  7. 
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Ton  welchen  der  BaciUenraflen  abgekratsst  war,  mit  warmer  verdünnter 
Natronlauge  behandelt  Dabei  entsteht  eine  gelbliche  trübe  Mischung, 
in  welcher  weisse  Fetzen  hemmschwimmen.  Beim  Erstarren  scheidet 
sich  diese  Mischung  in  2  Schichten,  eine  obere  gallertige  und  eine 
untere,  die  erwähnten  Fetzen  enthaltende.  Die  weisse  Substanz  hält 
Yerf.  für  die  Hülle  des  Tuberkelbacillus.  Sie  enthält  N,  C,  H  und 
S,  ist  nur  in  concentrirter  H^SO^  löslich,  reducirt  nicht,  reagirt 
nicht  mit  Phenylhydrazin  und  nicht  mit  Benzoylchlorid  und  Natron- 
lauge. Beim  Kochen  mit  Mi  Hon 'scher  Beagenz  tritt  nur  Gelb- 
färbung ein,  woraus  Yerf.  das  Fehlen  der  hydroxylirten  Phenylen- 
gruppe  vermuthet.  Die  obere  gallertige  Schichte  wurde  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  gelöst  und  aus  der  Lösung  mit  Essigsäure  ein 
im  Ueberschuss  derselben  unlöslich  bleibender  Körper  geflült.  Durch 
wiederholte  Behandlung  erhielt  Yerf.  eine  weisse  Masse,  N,  C,  H, 
S  und  P  enthaltend.  Eine  Stickstoffbestimmung  ergab  4,4  ^/^  N,  eine 
Kohlen-  und  Wasserstoffbestimmung  51,6  ^^/^  C  und  7,3  ^^  H.  Schwefel 
imd  Aschengehalt  wurde  wegen  Materialmangel  nicht  bestimmt.  Der 
Körper  ist  gegen  verdünnte  Säuren  sehr  resistent,  ist  nach  dem 
Trocknen  auch  in  verd.  Alkalien  sehr  schwer  löslich,  während  er 
frisch  gefällt  leicht  löslich  ist.  Mit  Millon'schem  Reagenz  gibt 
er  Gelbfärbung.  Nach  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
entsteht  keine  reducirende  Substanz.  Yerf.  schliesst  aus  der  Un- 
löslichkeit im  Ueberschuss  der  Säuren,  dass  der  Körper  den  Mucinen 
am  nächsten  steht.  Da  er  in  sehr  geringer  Dose  (1  bis  2  Zehntel 
Milligramm)  bei  Mäusen  nach  subcutaner  Injection  locale  Necrosen 
hervorruft,  nennt  ihn  Yerf.  ein  Toxomucin.  (Yerf.  ist  in  manchen 
Punkten  im  Widerspruch  mit  den  Befunden  von  Hammerschlag 
[s.  diesen  Band  pag.  481],  dessen  Untersuchungen  er  übrigens  nicht 
berücksichtigt.  Ref.)  Kerry. 

333.  E.  Kleba:  Ueber  die  Wirkung  des  Koch'achen  MHtela 
auf  Tuberkuloae  der  Thiere  nebst  Vorachiägen  zur  Herstellung  eines 
unachädlichen  Tuberkuiina.^)  Yorläufige  Mittheilung.  Ohne  auf  die 
pathologisch-anatomischen  Mittheilungen  des  Yerf.  einzugehen,  sei  die 


1)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  15. 
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von  Klebs  vorgeschlagene  Reinigung  des  Tuberculinum  Koehii  er- 
wähnt. 5  CO.  der  Lymphe  werden  allmählich  in  100  CC.  abs.  Al- 
cohols  eingeträufelt;  der  hierbei  entstehende  schwachgelbe  Nieder- 
schlag wird  nach  dem  Absetzen  filtrirt,  hierauf  mit  mindestens 
100  CC.  abs.  Ascohols  und  100  CC.  Chloroform  gewaschen.  (Die 
Ausbeute  an  lufttrockenem  Niederschlag  beträgt  10  ^/q  der  verwendeten 
Lymphe).  Der  noch  feuchte  Niederschlag  wird  in  100  Theilen  einer 
Mischung  (zu  gleichen  Theilen)  von  Glycerin  und  Vg^/o  Carbolsäure 
gelöst.  Diese  Lösung  hält  sich  Monate  lang  wirksam.  —  Das  al- 
coholische  Filtrat  wurde  eingedampft  und  der  Rückstand  in  Glycerin- 
carbolsäure  gelöst.  £in  gesunder  Mensch  zeigte  bei  einein  Tempe- 
raturmaximum von  37,9  am  2.  Tage  nach  der  Injection  von  0,2  CC. 
der  Lösung,  entsprechend  0,04  des  in  Alcohol  löslichen  Theile» 
Koch 'scher  Lymphe,  »Uebelkeit,  Kopfschmerz,  Nausea,  grosse 
Prostation«,  am  3.  Tage  vollständiges  Wohlbefinden.  Das  in  Chloro- 
form lösliche  Toxin  erwies  sich  gegen  weisse  Mäuse  in  sehr  geringer 
Menge  tödtlich.  Auch  beim  Ausschfltteln  der  Lymphe  mit  Aether 
fand  sich  in  derselben  eine  giftig  wirkende  Substanz.         Kerry. 

334.  E.  K I  e  b  s :  Die  Zusammensetzung  des  Tuberculins.^)  Verf. 

berichtet  im  Anschluss  an  obige  Mittheilung,  dass  Koch -'s  Lymphe 
mit  PtCl^,  HgClj,  dann  mit  den  »Im  engeren  Sinne  sogenannten  Al- 
kaloidreagentien<  (Phosphorwolframsäure ,  Phosphormolybdänsäure, 
Kaliumquecksilberjodid,  Kaliumwismuthjodid,  Pikrinsäure  etc.  typische 
Niederschläge  gibt.  Verf.  reinigt  das  Rohtuberculin  durch  Aus- 
fällung der  >Alkaloide«  und  extrahirt  die  wirksame  Substanz,  da& 
Tuberculocidin ,  in  Verbindung  mit  dem  Fällungsmittel.  Das  Al- 
bumatextract  behält  dabei  seine  Eigenschaften,  nur  bei  der  Fällung 
mit  Sublimat  ist  die  Lösung  mit  Wasser  nicht  möglich.  Bezüglich 
klinischer  und  pathologisch-anatomischer  Details  sei  auf  das  Original 
verwiesen.  Kerry. 

335.  M.  Hahn:    Ueber  die  chemische  Natur  des  wirksamen 
Stoffes  im  Koch  'sehen  Tuberculin  ^).     Verf.  untersuchte  gereinigtes 


*)  Deutsche  medic.  Wochenschr.   1891,  No.  45.    —    *)  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1891,  No.  30. 
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Tuberkulin  (Elebs)  and  Koch 'sehe  Lymphe.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  das  wirksame  Agens  eine  Albumose  ist.  Er  erhält 
dieselbe  aus  der  wässrigen  Lösung  des  gereinigten  Tuberculins  nach 
ihrer  Neutralisation  durch  Ausfällen  mit  Ammoniumsulfät.  Dabei 
entsteht  ein  flockiger,  weissgelber  Niederschlag,  welcher  nach  der 
Beinigung  folgende  Beactionen  gibt:  1.  beim  Kochen  mit  Millon- 
schem  Reagens  Bothfärbung.  2.  keine  Fällung  beim  Kochen  und  An- 
säuern. 3.  Fällung  mit  HNO3,  Lösung  im  Ueberschuss ;  orangerothe 
Färbung  mit  NaOH.  4.  starker  gelber  Niederschlag  mit  Pikrinsäure. 
5.  schwache  Trübung  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure.  6.  deut- 
liche Biuretreaction.  7.  gelber  Niederschlag  mit  Bromwasser.  Die 
so  nachgewiesene  Albumose  diffundirt  gegen  destillirtes  Wasser  und 
gibt  beim  Versuche  an  Thier  und  Menschen  die  characteristischen 
Erscheinungen.  Der  mit  Ammoniumsulfat  fällbare  Körper  ist  kein 
Enzym  (negatives  Verhalten  gegen  Fibrin  und  Stärke),  was  voraus- 
zusehen war,  da  er  hohes  Erhitzen  verträgt.  Verf.  glaubt,  die  Al- 
bumose sei  der  Träger  der  Wirksamkeit,  nicht  (wie  Wassermann 
und  Proskauer  bei  dem  Toxalbumin  der  Diphtherie  vermutheten) 
ein  ihr  beigemengter  unbekannter  Körper.  Kerry. 

336.  R.  Koch:  WeKere  Mittbeilungen  Über  das  Tuberculin 0- 

Der  Verf.  isolirt  die  wirksame  Substanz  des  Tuberculins  durch  Fällen 
mit  Alcohol.  Er  setzt  3  Theile  60  ^/^  Alcohol  zu  2  Theilen  Tuber- 
kulin, decantirt  den  Niederschlag  wiederholt  mit  60  ^/^  Alcohol  und 
wäscht  ihn  endlich  mit  absolutem  Alcohol.  Es  bleibt  so  ein  weisses, 
nach  dem  Trocknen  im  Vacuum  graues  Pulver,  welches  in  Wasser 
ziemlich  leicht  löslich  ist.  Diese  Lösung  verliert  mit  der  Zeit  ihre 
Wirksamkeit,  ebenso  wird  das  gereinigte  Tuberculiu  nach  »schärferem 
Trocknen  bei  höherer  Temperatur«  und  längerem  Stehen  unwirksam 
und  zum  Theile  unlöslich.  Das  Tuberculiu  ist  löslich  in  Glycerin, 
und  verträgt  dann  Temperaturen  von  160^;  es  löst  sich  auch  mit 
geringer  Opalescenz,  in  nicht  geringer  Menge  in  Alcohol,  aus  dem 
es  durch  Zusatz  von  Salzen,  besonders  Kochsalz,  wieder  gefällt  werden 
kann.  Das  Tuberculiu  gibt  Eiweissreactionen(6iuret,  Adamkiewicz, 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  43. 
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Mi  Hon),  fiällt  durch  Phosphorwolframsftnre,  Eiseoacetat,  Ammoniam* 
salfat,  Gerbsäure,  gibt  eine  starke  Trübung  aber  keine  vollständige 
Fällung  mit  Bleiacetat.  Essigsäure  bewirkt  starke  Trübung,  welche 
im  Ueberschuss  der  Säure  verschwindet.  Mit  wässriger  Pikrinsäure 
entsteht  ein  flockiger  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  löst 
und  beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Mit  verdünnter  Salz-  und 
Schwefelsäure  entsteht  keine  Fällung,  wohl  aber  mit  Salpetersäure; 
diese  Fällung  löst  sich  mit  gelber  Farbe  beim  Erwärmen  und  zeigt 
die  Xanthoproteinreaction.     Die  Analysen  ergaben: 


I 

n 

111 

c    .    . 

47,02 

48,13 

47,67 

H  •.     . 

7,65 

7,06 

7,18 

N    .     . 

14,45 

14,46 

14,73 

S     .     , 

— 

1,17 

1,14 

Asche 

.     16,65 

18,46 

20,46 

Die  Asche  besteht  fast  ganz  aus  Kalium-  und  Magnesiumphosphat 
und  enthält  keine  Chloride.  Die  Asche  bei  Probe  n  enthielt  59,84^/^ 
Phosphorsäure.  Kerry. 

337.  E.  Crookshank  und  E.  T.  Herroun:  Vorläufige  Mit* 
theilung  Ober  die  chemischen  Eigenschaften  und  physiologischen 
Wirkungen  der  Producte  des  Tuberkelbacillus  in   Reinculturen  ^). 

Yerff.  haben  nach  dem  Vorgang  von  Nocard  und  Roux  den  Tu- 
berkelbacillus in  Grlycerin-Agar-Agar  und  in  flflssigen  Medien  cultivirt 
und  die  vermittelst  Filtration  letzterer  durch  Porzellan  erhaltenen 
Flttssigkeiten  untersucht.  Hauptsächlich  wurden  die  in  Glycerin- 
Bouillon  entwickelten  Producte  studirt.  Das  klare  Filtrat  wurde- 
bei  40^  aber  Schwefelsäure  auf  ein  kleines  Volum  eingedampft  und 
der  Rackstand  mit  absolutem  Alcohol  gefällt.  Zunächst  fiel  eine- 
Albumose,  dann  ein  Pepton;  gelöst  blieb  in  geringer  Menge^ 
ein  Pt  omain,  welches  nach  Scheibler 's  Methode  isolirt  werden 
konnte.  Das  Ptomain  ist  löslich  in  Wasser  und  Alcohol,  wenig  in 
Amylalcohol,  nicht  in  Benzol,  Aether,  Chloroform.  Es  reagirt  deut- 
lich alkalisch.      Es  wird    gefällt   durch    Phosphorwolframsäure    und 


1)  Journ.  of  physiol.  12,  9—14. 
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Phospharmolybdftiisäare ;  der  mit  letzterer  erhaltene  Niederschlag  giht 
mit  Ammoniak  eine  hlaae  LOsong,  welche  sich  beim  Kochen  entfi&rbt 
(wie  die  Aconitin-  nnd  Atropin-FäUong).  Es  reducirt  Kaliamferricyanid 
und  gibt  mit  Platinchlorid,  Goldchlorid,  QaeckBÜbrarchlorid,  Jod  und 
Pikrinflänre  Niederschläge;  die  letzteren  beiden  werden  öfter  krys- 
tallinisch  erhalten.  Darch  Hitze  wird  das  Ptomaln  leicht  zerstört, 
besonders  in  Anwesenheit  von  Mineralsäuren  oder  Baryt.  Dieselbe 
Substanz  wurde  in  geringer  Menge  aus  tubercnlösen  Massen 
perlsflchtiger  Thiere  erhalten.  Das  Ptomaln  verursacht  bei 
tubercnlösen  Thieren  Steigerung,  bei  gesunden  Thieren  eine  leichte 
Depression  der  Temperatur.  Dieselben  Wirkungen  scheinen  der 
Albumose  zuzukommen.  Herten 

388.  Felix  Hirsehfeldt  Stoffweehsel-Üntersnehuigen  bei 
Lusgentuberenlose  nach  Anwendung  des  Ko  eh 'sehen  Mittels.^)    Der 

Verf.  fand  nach  Injection  des  Eoc haschen  Mittels  eine  Steigerang  der 
Stickstoffansscheidimg  im  Harn,  auch  bei  reichlicher  Emähning.  Die  Grösse 
des  EiweiBSzerfallee  ist  jedoch  keine  bedeutende.  Eine  Aenderang  in  der 
Ausscheidung  der  Phosphate  nnd  Chloride  wurde  nicht  gefunden. 

Kerry. 

339.  Frederick  6.  Novy:  Die  toxisclien  Producte  des 
Bacillus  der  Schweine-Cholera 0.  Verf.  züchtete  den  Salmon'schen 
Bacillus  der  Schweine-Cholera  in  Bouillon  von  Schweine- 
fleisch bei  35 — 37®  ca.  8  Wochen.  Die  Flüssigkeit,  welche  eine 
stark  alkalische  Reaction  angenommen  hatte,  wurde  im  Wesentlichen 
nach  B rieger  auf  Ptomalne  verarbeitet.  Aus  dem  in  alcoholischer 
Lösung  erhaltenen  amorphen  Quecksilberchloridniederschlag 
wurde  in  gelben  Kugeln  eine  Chlor-freie  Platinverbindung  er- 
halten, in  trockenem  Zustand  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Säuren 
und  Alkalien,  fällbar  durch  Baryumchlorid  und  Silbemitrat.  Die 
Analyse  der  bei  75®  getrockneten  Substanz  ergab  Kohlenstoff  20,19 
nnd  19,49  ®/o  (Mittel  19,84),  Wasserstoff  2,66  und  3,14  (Mittel  2,90), 
Stickstoff  11,65,  Platin  39,64  und  39,90  (Mittel  39,80).  Für  die 
Formel  CgHi^N^PtOg  berechnet   sich  C  19,66,   H  2,87,  N  11,47, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  No.  2  u.  8.   —   «)  The  toxic  pro- 
duots  of  the  bacillus  of  hog-cholera.    Medical  news,  Sept.  1890,  pag.  23. 
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Pt  39,80.  Die  alcoholische  Lösang,  aas  welcher  diese  Platinverfoin- 
dnng  erhalten  war,  enthielt  noch  ein  in  langen  Nadeln  krystallisirendes 
Platinsalz.  Die  Lösang  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  aasgefällt  und 
bei  neutraler  Reaction  auf  dem  Wasserbad  eingedampft.  £s  wurde 
ein  Syrup  erhalten,  welcher  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und 
öfteres  Aufnehmen  in  Alcohol  gereinigt  wurde.  Er  stellte  das  Chlor- 
hjdrat  einer  neuen  Base  dar,  deren  Platinchloridverbindung,  bei 
75®  getrocknet,  folgende  Werthe  lieferte :  C  20,40%,  H  4,67,  N  4,99. 
Die  Formel  C^q  H^g  N, .  2  HCl ,  Pt  CI4  würde  verlangen  C  20,67. 
H  4,79,  N  4,79.  Die  Zusammensetzung  konnte  aber  nicht  sicher- 
gestellt werden,  da  die  Platinbestimmungen  keine  übereinstimmenden 
Werthe  ergaben.  Die  Base,  welche  zu  den  Diaminen  zu  gehören 
scheint,  wurde  als  Susotoxin  bezeichnet.  Die  freie  Base  wurde 
nicht  isolirt.  Das  Chlorhydrat  war  löslich  in  Wasser  und  Alcohol. 
Mit  fixem  Alkali  erhitzt  entwickelte  es  einen  starken  Amin-Geruch. 
Die  wässerige  Lösung  wurde  gefällt  durch  Phosphorwolfram-  und 
Phosphormolybdänsäure,  Jod  und  Jodkalium,  Bromwasser,  Gerbsäure. 
Goldchlorid  lieferte  in  der  alcoholischen  Lösung  nach  Zusatz  von 
Aether  eine  hellgelbe  ölige  Fällung.  100  Mgrm.  des  Chlorhydrat 
tödteten  subcutan  eine  junge  Ratte  in  1  V»  Stunde.  Kleinere 
Dosen  scheinen  eine  partielle  Immunität  gegen  die  Infection 
durch  den  Bacillus  zu  bewirken.  —  Eine  ähnliche  5  V»  Wochen  alte 
Culturflüssigkeit  wurde  auf  Toxalbumine  verarbeitet.  Nach  Con- 
centration  auf  ca.  ein  Viertel  im  Vacuum  bei  36®  wurde  dieselbe 
in  absoluten  Alcohol  (6  bis  8  Volum)  eingetropft,  der  erhaltene 
Niederschlag  wurde  abfikrirt,  mit  Alcohol  gewaschen  und  an  der 
Luft  getrocknet.  Das  so  erhaltene,  in  Wasser  leicht  lösliche  Pulver 
wurde  jungen  Hatten  injicirt.  50  Mgrm.  derselben  erwiesen  sich  als 
tödtlich,  mit  25  Mgrm.  erkrankten  die  Thiere  (Diarrhoe,  starke  Se- 
cretion  der  Conjunctiva  etc.)  doch  erholten  sie  sich  wieder.  Wieder- 
holte steigende  Dosen  bewirkten  völlige  Immunität  gegen  die 
Schweine-Cholera.  Das  trockene  Toxalbumin  wird  durch  einstündiges 
Erwärmen  auf  72®  nicht  zersetzt,  wohl  aber  in  der  Sidehitze.  — 
Phenol,  Skatol  oder  Indol  wurden  in  obigen  Versuchen  nicht 
gebildet.  Die  Elementaranalysen  wurden  von  Charles  J.  Green- 
street  ausgeführt.  Her t er. 
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340.  A.  Wassermann  und  B.  Proskauer:  lieber  die  von 
den  Diphtheriebacillen  erzeugten  Toxalbumine  ^).  Die  Yerff.  modi- 
ficirten  das  Verfahren  von  Brieger  und  Fraenkel  [J.  Th.  20, 
464]  in  folgender  Weise:  das  keimfreie  Filtrat  wird  im  Vacuam 
bei  27 — 30^  auf  ein  Zehntel  seines  Volums  eingedampft  and  zur 
Entfernung  der  Peptone  nnd  Globuline  gegen  Wasser  dialysirt.  Die 
im  Dialjsator  zurückbleibende  Flüssigkeit  wird  klar  filtrirt  und  mit 
der  10  fachen  Menge  60 — 70  ®/^,  Alcohol,  welcher  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzt  wird,  geföllt.  Der  Niederschlag  setzt  sich  lang- 
sam ab.  Nach  24  Stunden  wird  filtrirt  und  der  ablaufende  Alcohol 
in  absoluten  Alcohol  fliessen  gelassen,  wobei  ein  weiterer  Niederschlag 
entsteht  (s.  Br.  und  Fr.).  Beide  Niederschläge  werden  getrennt  in 
gleicher  Weise  behandelt,  nemlich  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  der 
doppelten  Menge  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  geföllt;  die  aus- 
gefallenen Albuminosen  werden  in  Wasser  gelöst,  salzfrei  dialysirt, 
hierauf  mit  Alcohol  gefällt.  Die  Procedur  des  Lösen  und  Fällen 
mit  Alcoh.  abs.  wird  so  lange  wiederholt,  bis  die  Lösung  klar  ist. 
Die  Verff.  bestätigen  vollkommen  die  Angaben  von  Brieger  und 
Fraenkel  in  Bezug  auf  Reactionen,  Elementaranalyse,  physiologische 
Wirkung  (Giftigkeit  des  weissen,  durch  verdünnten  Alcohol  fällbaren, 
Ungiftigkeit  des  Gelbbraunen,  durch  abs.  Ale.  fUUbaren  Körpers)  etc. 
Auch  aus  Diphtherie-Thierleichen  wurde  nach  Extraction  der  ver- 
riebenen Organe  mit  verdünntem  Glycerin,  Fällen  mit  Alcohol  u.  s.  w., 
zum  Schlüsse  eine  minimale  Menge  (ans  einem  Kaninchen  0,0015 
bis  0,002  Grm.)  einer  weissen  Substanz  gewonnen,  welche  in  ihren 
Reactionen  mit  der  einen  der  oben  erwähnten  Substanzen  überein- 
stimmte. Auch  der  Thierversuch  ergab  diese  üebereinstimmung, 
nur  war  der  Körper  viel  giftiger.  Thiere  mittelst  dieses  Eiweiss- 
körpers  zu  immunisiren,  gelang  den  Verff.  nicht.  Was  die  Natur 
der  »Toxalbumine«  anbelangt,  so  sprechen  die  Verff.  die  Vermuthung 
aus,  es  seien  dieselben  trotz  ihrer  in  den  stärksten  Verdünnungen 
mit  den  Eiweissreactionen  übereinstimmenden  Reactionen  nicht  mit 
Sicherheit  den  Eiweisskörpern  zuzuweisen,  es  sei  vielmehr  möglich, 
dass  durch  das  Fällen  mit  Alcohol  die  Albumosen  der  Nährbouillon 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1891,  No.  17. 


490  XVII.  Enzyme,  Fermentorganismeii,  F&nlniss. 

niedergeschlagen  werden,  welche  das  »mechanisch  beigemengte  Gift« 
mitreissen.  So  gelang  es  den  Yerff.  auch  (in  Uebereinstimmmig  mit 
den  Angaben  von  Ronx  nnd  Y  er  sin)  ans  keimfreier,  virulenter 
Diphtheriebonillon  das  Gift  mit  phosphorsanrem  Kalke  mitznfUlen. 
Hieraus  erklären  Yerff.  die  Inconstanz  der  Giftigkeit,  welche  sie 
ttbrigens  auch  der  leichten  Zersetzlichkeit  der  Gifte  zuschreiben.  So 
geht  ein  Theil  der  Giftigkeit  schon  beim  Eindampfen  im  Yacuum 
verloren.  Kerry. 

341.  M.  Schulz  und  Th.  Weyl:  Zur  Kenntniss  der  Lymphe^). 

Die  Yerff.  verstehen  nnter  Lymphe  die  Yaccinelymphe.  Sie 
analysirteu  Reistner^s  Lymphpulver  und  vom  Kalbe  gewonnenen 
frischen  Impfstoff.  Das  Lymphpulver  enthielt  10,22  ^/^  Wasser,  4,7  ^/^ 
Asche.  12,6  ®/o  der  Asche  ist  löslich.  Die  Asche  enthält  Na,  Ca, 
Mg,  SO,  Pg  O5,  K  und  Fe  in  Spuren,  keine  Kohlensäure.  Das  alcoho- 
lische  Extract  war  frei  von  Kreatin  und  Kreatinin  und  enthielt  wahr- 
scheinlich Seifen;  das  Aetherextract  Fette,  Lecithin  und  Cholesterin. 
Der  frische  Impfstoff  enthält  76,8  ^/^  Wasser  und  1,027®/^  Asche. 
46,5  o/q  derselben  waren  löslich.  Hier  Hess  sich  auch  Kreatinin 
nachweisen.  Kerry. 

342.  A.  E.  Wright:  Ueber  Wooldridge's  Methode,  durch 
Injection  von  LSsungen  von  Gewebe-Fibrinogen,  Immunität  gegen 
Anthrax  zu  erzeugen.^  —  Das  Gewebe-Fibrinogen  wurde  aus  zell- 
reichen  Organen,  meist  aus  Testikeln  vom  Stier  dargestellt, 
durch  12  stündige  Digestion  der  zerkleinerten  Organe  mit  Wasser 
(unter  Zusatz  von  ^li^lo  Chloroform)  und  Versetzen  von  je  100  CC. 
des  Extracts  mit  je  0,5  CC.  33  ^Jq  Essigsäure.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  wurde  mit  Clornatriumlösungen  mittlerer  Stärke  und 
schliesslich  mit  Wasser  gewaschen;  alle  WaschflOssigkeiten  wurden 
schwach  essigsauer  angewendet.  Die  so  gereinigte  Substanz  wurde 
in  Na^  CO3  1  ^^/^  gelöst  und  die  Lösung  vor  der  Injection  filtrirt. 
Diese  Lösung  coagulirt  nicht  in  der  Hitze ;  mit  Essigsäure  angesäuert 
gibt  sie  einen,  im  Ueberschuss  nicht  leicht  löslichen  Niederschlag. 
Das  Gewebe-Fibrinogen   gehört   nach  Yerf.   zu   den  Nucleoalbu- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  10,  Heft  3.  —  s)OnWooldridge*8  method 
of  prodncing  immnnity  against  anthrax  by  the  injection  of  Solutions  of 
tissne  fibrinopren.    Brit.  med.  joarn.,  19.  Sept.  1891,  pag.  12. 
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minen.  Es  enthftit  Phoepborsäore  and  hinterlfisst  bei  der  Pepsin- 
Yerdattong  einen  reichlichen  Niederschlag  Ton  Nuclem.  Dass  es  die 
Binret-  and  die  Salpetersäare-Beaction  der  Albamosen 
zeigt,  wird  durch  die  leichte  Zersetzlichkeit  desselben  erkl&rt.  (Aach 
das  Nucleoalbnmin  der  Hefe  zeigt  die  Bioret^Reaction).  Es  Iftsst 
sich  darch  Wasser  wie  darch  Ghlornatriomlösang  5^/q  aas  den  Or- 
ganen extrahiren,  weniger  gat  darch  concentrirtere  SalzliVsongen ; 
die  Anwesenheit  des  Salzes  beeinträchtigt  die  FäUang  darch  Essig- 
säure nicht.  —  Verf.  bestätigt  die  Angabe  Wooldridge^s,^) 
dass  Kaninchen  durch  intravasculäre  Iigection  von  Gewebe-Fibrinogen 
immun  gegen  Anthrax  gemacht  werden  können.  Wooldridge 
sterilisirte  die  Lösungen  vor  der  Iiyection  durch  die  Siedehitze,  fand 
es  aber  schwierig,  die  richtige  Reaction  derselben  herzustellen,  da 
die  wirksame  Substanz  bei  zu  starker  Alkalescenz  zersetzt,  bei  zu 
starker  Acidität  in  der  Wärme  coagulirt  wird.  Yerf  zog  es  daher 
vor,  die  Sterilisation  in  der  Kälte  durch  Filtration  mittelst  Cham- 
berland's  Filter  zu  bewerkstelligen.  —  Die  Lösungen  coaguliren 
Peptonplasma  und  bewirken  intravasculäre  Gerinnung 
des  Blutes;^)  durch  fortgesetztes  Kochen  verlieren  sie  zunächst  die 
letztere  Wirkung,  dann  auch  die  erstere.  Herten 

343.  P.  Ehrlich:  Untersuchungen  Ober  Immunität.    I.  Ueber 

Ricin.  II.  Ueber  Abrin.')  Diese  beiden  giftigen  Eiweisskörper,  mit 
10  ^/o  Kochsalzlösung  aus  dem  Samen  von  Ricinus,  resp.  der  Jequi- 
ritybohne  [J.  Th.  20,  16  u.  17]  extrahirt,  mit  schwefelsaurem  Natron 
geftllt  und  durch  Dialyse  gereinijgt,  dienten  zu  verschiedenen  Thier- 
versuchen,  welche  beweisen,  dass  sie  nicht  identisch  sind.  Beide 
fallen  bei  Siedehitze  quantitativ  aus  und  verlieren  dabei  ihre  Wirk- 
samkeit. Meerschweinchen  sind  sehr  empfänglich  gegen  Ricin^ 
iGrm.  könnte  1^/,  Millionen  Meerschweinchen  tödten!  Verf.  ge- 
wöhnte allmählich  Mäuse  an  steigende  Ricindosen  —  machte  sie 
»ricinfest«;  dadurch  wurden  sie  aber  nicht  im  Geringsten  weniger 
empfänglich  gegen  Abrin.  Umgekehrt  waren  »ab r infest«  gemachte 
Thiere  nicht  ricinfest.     Das  Blut  wird   durch  diese   beiden  Toxal- 


1)  J.  Th.  19^  118.  —  >)  Auch  Lösungen  des  Nucleoalbumin  der  Hefe 
bewirken  intravascTiläre  Gerinnung.  —  5)  Deutsche  raedic.  Wochenschr.  1891^ 
No.  32. 
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butnine  in  eigenartiger  Weise  coagalirt.^)  Robin,  die  giftige  Pbyt- 
albumose  der  Akazienrinde  ist  weit  weniger  giftig  als  Abrin  und 
Eicin;  aucb  hiermit  »inununisirte«  Verf.  Mäuse.  Loew. 

344.  G.  Troje  und  F.  Tangl:  Ueber  die  antitnbereHlose 
Wirknog  des  Jodoform«*)  Von  der  Erfahrnng  ausgehend,  dass  Jodoform 
-eine  wichtige  Rolle  bei  Behandlang  gewisser  tnberciilöser  Affectionen  spielt, 
stellen  Verff.  Versuche  an,  welche  folgende  Fragen  beantworten  sollten: 
1.  Ist  Jodoform  im  Stande,  Tnberkelbacillen  ausserhalb  des  Organismus  zu 
tödten  oder  in  ihrer  Virulenz  abzuschwächen?  2.  Ist  Jodoform,  gemengt 
mit  Tuberkelbacillen,  im  Stande,  bei  gleichzeitiger  EinfQhrung  in  den 
thierischen  Organismus  die  Verbreitung  localer  oder  allgemeiner  Tuber- 
culosis hintanzuhalten  oder  wenigstens  zu  verzOgem?  8.  Ist  es  möglich, 
an  Thieren  versuchsweise  erzeugte  Abs c esse,  gleich  den  kalten  Absceasen 
des  Menschen,  mit  Jodoform  zu  heilen?  Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage 
«teilte  sich  heraus,  dass  selbst  gasförmiges  Jodoform  noch  im  Stande  ist, 
Tuberkelbacillen  zu  tödten.  Die  zweite  Frage  beantworten  Verff.  dahin, 
•dass  Jodoform  mit  virulenten  Tuberkelbacillen  gleichzeitig  in  den  thierischen 
Organismus  eingeftihrt,  die  Vermehrung  der  Bacillen  in  keiner  Weise  hint- 
einzuhalten  fähig  ist.  Drittens  gelang  es  nicht,  mit  virulenten  Tuberkel- 
bacillen eine  Krankheit  bei  Thieren  hervorzurufen,  welche  den  kalten  Abs- 
cessen  des  Menschen  entsprechen  würde.  L.  Liebermann. 

845.  A.  MUntz:  Ueber  die  Bildung  der  Nitrate  in  der  Erde.') 

Im  Boden  und  in  natürlichen  Salpeterlagern  finden  sich 
neben  den  Nitraten  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Nitriten.  Bei 
Caltur  der  nitrificirenden  Organismen  in  flüssigen  Nährböden 
sind  die  Nitrite  stets  reichlich,  manchmal  sogar  ausschliesslich  ver- 
treten. Nach  Verf.  bilden  die  specifischen  nitrificirenden  Organismen 
dir e et  nur  Nitrit,  und  das  gebildete  Nitrit  geht  dann  secundär 
in  Nitrat  über.  Calciumnitrit  zu  einigen  ^j^^  in  Wasser  gelöst,  oxy- 
dirt  sich  nicht  an  der  Luft,  freie  salpetrige  Säure  dagegen  sehr 
leicht.  Im  Erdboden  wird  das  Nitrit  durch  Kohlensäure  zerlegt 
und  durch  den  gleichzeitig  vorhandenen  Sauerstoff  die  salpetrige 
Säure  in  Salpetersäure  übergeführt.  Herter. 


1)  Dieses  spricht  offenbar  für  die  Ansicht  Nencki^s,  dass  die  Tox- 
albuminc  enzymartige  KOrper  sind.  (Ref.)  —  *)  Mathematikai  es  term^zet 
tudomtoyi  ertesitO,  1891,  S.  219,  —  ^)  Sur  le  formation  des  nitrates  dans 
la  terre.    Compt.  rend.  112,  1142—1144. 
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Abrin,  ImmanisirnngsYersnche  491. 

Aceton,  York,  im  Seh  weiss  166;  im  Kinderharn  395;  in  der  Athemlnft 
395;  Einfl.  der  Di&i  anf  die  Ansscbeidnng  404. 

Acetonnrie,  bei  Kindern  895;  Anfbreten  bei  Digestionsstömngen  407. 

Acidimetrie,  Urmaass  ffir  dieselbe  50. 

Adenin,  Verbindungen  51;  Darst.  52;  Oxydation  53. 

Adipocire.  Bild.  29. 

Äetherschwefelsänren,  Beziehung  znr  Darmdesinfection  185 ;  bei 
Ictems  und  Nierenentzündung  274. 

Albnmin,  Moleknlargewicht  11;  Zasaromensetzong  des  krystallisirten  12; 
Darst  nnd  Verhalten  des  krystallisirten  12;  aschefreies  13;  Eiweiss 
der  Nesthocker  13;  s.  a.  Eiweisskdrper. 

Albnroinnrie,  Lit  395;  Verhältniss  der  Eiweisskörper  im  Harn  396; 
physiologische  408,  410;  bei  Schalkindern  409;  bei  Diphtheritis  411; 
Einfl.  der  Eiweissnahrnng  412. 

Alcalolde,  Fällung  durch  Ammonsulfat  49;  s.  a.  die  einzelnen. 

Alcohol,  Einfiuss  auf  den  kindlichen  Organismus  44;  Wirk,  des  Allyl> 
alcohols  44;  Ueberg.  in  die  Milch  127;  Einfl.  auf  die  Verdauung  212; 
erregende  Wirk.  319;  Einfl.  auf  den  Btoffw.  332;  als  Sparmittel  fflr 
Eiweiss  355;  Nahrwerth  u.  Ausscheidung  357;  Einfl.  auf  den  Eiweiss- 
Umsatz  359;  Einfl.  auf  das  Harnsäuresediment  398;  t5dtl.  Vergift  401. 

Aldepalmitinsäure,  in  der  Butter  143. 

Alkalien,  Bestimmung  kleiner  Mengen  51. 

Alkaptonurie,  Homogentisinsäure  im  Harn  dabei  413. 

Allylalcohol,  physiol.  Wirkung  44. 

AloS,  Ueberg.  u.  Nachw.  im  Harn  60. 

Amidoacetal,  Giftwirkung  45. 

Amidosäuren,  Einwirkung  ron  Jodwasserstoff  45. 

Amidovaleriansäure,    Constitution    der   bei    der    Eiweissfäulniss    ge- 
bildeten 45. 
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Ammoniak,  Aasscheidnngsverhältnisse   174;  Einfi.  aaf  die  Glycogenbild. 

287;  Wirk,  bei  Diab.  mell.  393. 
Amyloid,  Beactionen  21. 

A  m  j  1  a  m ,  V erdaaang  bei  Hunden  267 ;  Umw.  durch  das  Buttersftcureferment  478. 
Ananas,  Verdaunngsferment  darin  211,  254. 
Antifebrin,  Vergift.  401. 

Antipjrin,  Einfl.  auf  die  Respiration  319;  auf  die  W&nneproduction  325. 
Argin  in,  Bildung  aus  Prot^nkörpem  bei  der  Keimung  8,  9;  Harnstoff 

daraus  9. 
Aromatische  Substanzen,  lit.  46;  Oxydation  im  Thierkörper  57. 
Arzneimittel,  Einfl.  auf  die  Verdauung  212,  213,  234,  258. 
Ascites,  schwarzer  429. 
Asparagin.  Wirk,  bei  Diab.  mell.  393. 
Atropin,  Ueberg.  in  die  Milch  105;  Einfl.  auf  die  Verdauung  212. 

Bacterien,  Lit.  455;  im  Käse  121,  159,  160;  in  der  Milch  120,  153,  154, 
456;  Bac.  butyricus  in  der  Milch  155;  der  blauen  Milch  121,  156;  bei 
Milchfehlem  158;  Einw.  von  Darmbacterien  auf  Kohlehydrate  216; 
bei  der  Stickstoffassimilation  337;  Zers.  von  Caloiumglycerat  durch 
Bac.  aethaceticus  456;  Bac.  lactis  yiscosus  456;  Darstellung  giftiger 
Bacterienextracte  457 ;  Stoffwechselproducte  458 ;  Wirk,  des  Blutserums 
auf  pathogene  461 ;  ehem.  Verhältnisse'  des  Bacterienlebens  470 ;  Er- 
kennung durch  die  produdrten  Milchsäuren  473 ;  Wirk,  der  des  malignen 
Oedems  auf  Kohlenhydrate  476;  schleimige  Subst.,  durch  das  Gliscro- 
bacteriura  gebildete  477 ;  Bild,  der  org.  Subst.  durch  Bac.  pyocyaneus 
478;  Wirk,  der  Extracte  auf  den  Lyrophstrom  480;  s.  a.  Ptomaine. 
Tuberculin,  Tozalbumin  etc. 

Bäder,  Einfluss  auf  die  Fettassimilation  28;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  331. 

Balsam,  Harn  nach  Eingabe  164. 

Bauchhöhle,  Resorption  304. 

"Benzamid,  antipyret  Wirk.  46. 

Benzidin,  Verb,  im  Organismus  57. 

Benzoylchlorid,  Verh.  zu  Harn  bei  Infectionskrankheiten  429. 

Blausäurevergiftung,  Wasserstoffsuperoxyd  als  Antidot  443;  Nachw. 
443;  Cyanmethämoglobin  dabei  448. 

Bleivergiftung,  Antidot  79. 

Blut,  Lit.  63;  Injection  von  Zucker  39,  40;  spec  Gewicht  iS,  89;  in  deo 
Tropen  69;  bei  Geisteskranken  69;  der  Frauen  und  Männer  69;  bei 
Myxödem  69 ;  Nachw.  von  salpetriger  Säure  69 ;  Alkalescens  in  Krank- 
heiten 70;  Bestimmung  der  Alcalescenz  90,  92;  Zerstörung  des  Zuckers 
70,  71 ;  Alkalescenz  des  durch  Natriumsulfatgaben  verdichteten  Blutes 
91 ;  Alkalescenz  bei  Chloroformvergiftung  92 ;  Alkalescenz  bei  Wirbel- 
thieren  92;  Einfl.  von  Säuren  u.  Alkalien  auf  die  Alkalescenz  93; 
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Schicksal  des  eingeffthrten  Bisen  96,  380;  Entdweissen  rar  Zucker- 
hestimmiuig  97;  Yerh.  des  Zacken  darin  70,  71,  98;  glycolytisches 
Ferment  71,  99,  100, 102, 103, 104:  Hams&nre  daraus  durch  Küzpnlpa 
179,  182 ;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  279 ;  bei  Eyertebraten  306 ;  bei 
Krebskranken  400;  Pepton  im  leukämischen  434;  Zns.  des  lenkftmischen 
435 ;  bei  der  Addison  'sehen  Krankheit  437 ;  bei  Melanosarcom  437 ; 
Hamsiore  n.  Xanthinbasen  darin  439;  bei  Exalginrergift  442. 

Blntasche,  Einfl.  der  Nahrung  94;  des  leuk&mischen  Blutes  435. 

Blutgase,  Wirk.  Ton  Nickelkohlenoxyd  48;  Sanerstoifoienge  im  Blute  der 
Thiere  der  Hochplateaus  77 ;  Sauerstoffiuenge,  abhangig  von  der  Hohe 
78;  Schwankungen  der  respir.  Capacitat  79;  beim  W&rmestich  80; 
des  Peptonblates  81,  82;  bei  Eohlenozjdgasvergift.  83,  84. 

Blutgerinnung,  Lit.  65  ff.;  durch  Cjtoglobin  66;  Einfl.  von  Salzen  86; 

Theorie  133,  135. 
Blutkörperchen,  Vermehrung  bei  den  Bewohnern  der  Hochplateau*s  77 ; 

Volumen  der  weissen  u.  rothen  86,  88;  Beziehung  zur  Hamsfiurebildung 

179;  Pigmentmetamorphose  402. 
Blutserum,  durchsichtig  erstarrtes   13;  Wirk,  auf  die  EOrperchen  68; 

Albuminoidsubstanz  darin  69;  giftiges  vom  Flussaal  70;  giftiges  beim 

Menschen  400;  inmunitätsTersuche  460,  461. 

Bluttransfusion  67. 

Bojanu8*8ches  Organ,  Function  314. 

Bromkalium,  Einfl.  auf  die  Verdauung  213. 

Bromoform,  Umwandlung  im  Warmblfltler  44. 

Butter,   Lit.    108;    Assimilation   28;    Veränderung   beim   Aufbewahren 

(Adipocire)  29;  Einfl.  der  Fütterung  auf  dieselbe  117;  Analysen  118; 

Aldepalmitins&ure  darin  143;  üntersuchungsmethode  144,  145,  147; 

Säuren  ders.  145,  146;  Bacterien  ders.  158. 

Cacaobutter,  Ausnutzung  33. 
Camp  hersäure,  Aasscheidung  durch  den  Harn  164. 
€arbam  in  saure,  Vork.  im  Pferdeham  183. 
Oarbasol,  Verb,  im  Thierkörper  58. 
€ellnlose,  Nährwerth  323,  874. 
Oerealien,  neuer  Bestandtheil,  Laevulosin  darin  41. 
Cerebrin,  aus  Gehirn  und  Sperma  300. 
-Cerebrospinalflüssigkeit,  Zns.  302. 
-Chinin,  Einfl.  auf  die  Wärmeproduction  325. 

Chloralhydrat,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  287 ;  auf  die  Respiration  319. 
Chloride,  Best,  im  Harn  162;  im  Harn  bei  Hypersecretion  209. 
Chlornatrium,  Verbreitung  in  der  H5he  62;  Einfl.  auf  die  Zus.  des  Ge- 
hirns 362. 
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Chloroform,  Aufnahme  im  Körper  55;  Einwirkung  auf  die  Beaction  der 
Eörpersftfte  92;  StofiwechseletGningen  bei  Chlorofonnnarcose  362: 
Wirk,  auf  Fermente  467. 

Chlorose,  Stoffvf.  dabei  883. 

Chlorverbindungen,  organische  im  Harn  162. 

Cholesterin,  in  Pflanzen  26;  Ausscheidung  durch  die  Galle  284. 

Cholera,  Choleragift  459;  Ptomaine  bei  der  Schweinecholera  459,  487. 

Chol  in,  aus  Pflanzensamen  45. 

Chondroltin,  aus  Knorpel  291;  Chondroltinschwefelsäure  291. 

Chondros  in,  Darst.,  Verh.,  Zus.  291. 

Chorda  dorsalis.  Zus.  305. 

Chylothorax  399. 

Citronensäure,  in  der  Milch  129,  130. 

Conglutin,  Spaltung  durch  Zinnchlorür  und  Salzsäure  7. 

Constitution,  Beziehung  zur  physiol.  Wirkung  46. 

Cyanmethämoglobin  443. 

Cystin,  in  der  Pferdeleber  279. 

Cjtin,  neuer  Zellbestandtheil  3. 

Cytoglobin,  aus  Lymphdrüsen  und  Leberzellen  3,  74;  Beziehung  zur 
Blutgerinnung  66. 

Darm,  Athemgrosse  214;  Wirk,  des  Darmsaftes  215;  Bacterien  216,  271; 
ehem.  Vorgänge  darin  269 ;  fermentatiye  Wirk,  des  Saftes  273 ;  Darm- 
fäulniss  bei  Nierenentzündung  und  Icterus  .274 ;  Physiol.  der  Koth- 
bildung  275;  Fettresorption  s.  diese;  Wirk,  der  Hambestandtheile 
auf  die  Bewegung  449.. 

Darmdesinfection,  Bez.  zur  Aetherschwefelsäurebildung  185. 

Datura,  neue  Fettsäure  daraus  26. 

Desinfection,  Lit.  461;  durch  Kohlensäure  462;  durch  Guajacol  462. 

Dextrin,  in  der  Milch  132. 

Diabetes,  Lit.  392;  Assimilation  des  Milchzuckers  89;  Beziehung  lum 
glycolytischen  Vermögen  des  Blutes  100,  104;  Verdauung  208;  Be- 
ziehung zum  Pankreas  216,  394;  Bespiration  820;  Stoffw.  882;  Zucker- 
bild, im  Thierkörp.  392;  neue  klinische  Form  392;  alimentäre  Glycos- 
urie  892,  405 ;  Wirk,  von  Ammoniak  u.  Asparagin  898 ;  Curarediabetes 
398;  Einfl.  der  Diät  404;  nach  Oxalsäurevergift.  442. 

Diaceturie.  bei  Kindern  395. 

Diastase,  Darst.,  Wirk,  von  Fluorwasserstoff  454. 

Dinitrobenzol,  üeberg.  in  den  Harn  47. 

Diphenyl,  Verh.  im  Organismus  57. 

Diphtherie,  Toxalbumine  489;  Albuminurie  dabei  411. 

Diuretin,  Ueberg.  in  den  Harn  48. 

Ductus  choledochus,  Einfl.  der  Ligatur  auf  den  Stoffw.  278. 
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Eierklystiere.  Nährwerth  378. 

Eisen,  microcfaemischer  Nachweis  49;  Aasscheidnng  61,  278;  Schicksal  des 
in  das  Bint  eingefflhrten  96;  phjsiol.  Wirk.  885;  resorbirbare  Eisen- 
albumioTerbindnng  879;  Besorption  380,  881,  388. 

Eiweissbedarf  s.  Stoffwechsel,  Em&hrang. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Umwandlang  durch  überhitztes  Wasser  1;  Oxy- 
dation in  Gegenwart  von  Schwefel  1 :  Snlfosalicylsfinre  als  Reagens  2 ; 
actives  Eiweiss  2 ;  Cytoglobin  und  Cytin  8 ;  Synthese  5 ;  Abbau,  Lysin 
und  Lysatinin  daraus  6;  Argininbildung  8;  Harnstoff  daraus  7,  9; 
Zersetzung  in  den  Pflanzen  8,  9;  Empfindlichkeit  der  Reactionen  10; 
Molekulargewicht  des  Albumins  11;  durchsichtig  erstarrtes  Blutserum 
und  Hühnereiweiss  18;  quant.  Bestimmung  14;  Ichthulin  19:  Amy- 
loid 21;  Fibrinin  und  Fibrimin  85;  Einfluss  Ton  Salzen  auf  die 
W&rmecoagulation  86;  Best,  und  Nachw.  im  Harn  166;  Lecitalbu- 
min  im  Nierenparenchym  167;  in  der  Magenschleimhaut  240;  des 
Muskelmagens  der  Vögel  265;  der  Nerven  296;  der  Chorda  dorsalis 
305 ;  Nährwerth  der  verschiedenen  338 ;  Eiweiss  als  Quelle  der  Muskel- 
kraft 841;  Fettbild,  daraus  345;  resorbirbare  Eisenalbuminverbind. 
379;  Geh.  in  Futtermittel  389;  Geh.  in  pathol.  Ergössen  432;  durch 
das  Gliscrobacterium  gebildete  Schleimsubst.  477 ;  Gewebsfibrinogen  490. 

Enzyme,  Lit.  454;  Wirk,  auf  den  Organismus  464;  Erkennung  467;  s.  a. 
Fermente. 

Ernährung,  Einfl.  auf  die  Blutasche  94;  Kinderernährung  mit  Milch  116, 
121 ;  Einfi.  auf  die  Stickstoffausscheidung  176 ;  Grundsätze  364 ;  Eiweiss- 
bedarf  333,  364  ff.;  Kost  der  japanischen  Studenten  368;  der  schwe- 
dischen Arbeiter  369 ;  Nährwerth  des  Brodes  374 ;  Einfl.  auf  Diabetes- 
kranke  404;  alimentäre  Glycosurie  392.  405;  Einfl.  der  Eiweisskost 
bei  Albuminurie  412. 

Essigsäure,  Einfi.  auf  die  Respiration  323. 

Euphorin  s.  Phenylurethan. 

Ex  algin,  Vergift.  damit  442. 

Exsudate,  Ueberg.  von  Jod  und  Salicylsäure  399,  434;  Harnsäure  und 
Xanthinbasen  darin  437. 


Fäces,  Ptomalne  darin  264;  Bildung  im  abgebundenen  Darm  275;   Verb. 

der  Gallenfarbstoffe  bei  der  Gm  el in 'sehen  Reaction  276. 
Fällungen  durch  Ammoniumsulfat  49. 
Fäulniss,  Lit.  462;  Erkennung  463;  Eiweisskörper  aus  Fäulnissbacterien 

478. 
Farbstoffe,  Absorptionsspectren  48;  zur  Bestimmung  von  Affinitäten  51, 

des  Thymolhams   192;  der  Milz  303;  Purpur  307;  bei  Astropecten 

308;  des  Harns  418. 

Haly,  Ja]ires1)ericht  f&r  Tbierchemie.    1891.  32 


498  Sachregister. 

Fermente,  Lit.  454;  in  der  Lymphe  28;  glycolitisches  im  Blut«  71,  99, 
100,  102,  103,  104,  Yerdauungsferment  der  Ananae  211,  254;  der 
Feige,  Cardin  211;  Verhalten  der  Verdanongsfermente  bei  höherer 
Temperatur  248;  Wirk,  der  Kohlensäure  auf  die  diast.  u.  peptonhilden- 
den  Fermente  249;  therap.  Wirk.  464;  Wirk,  des  Chloroforms  467; 
Nachw.  durch  Gelatin  468;  s.  a.  Pepsin,  Trypsin. 

Fette,  Lit.  26;  Futtermittel  fette  27;  Yerseifung  durch  Alcoholat  27,  29; 
Verhalten  bei  der  Keimung  27;  Fettwachsbildung  29;  Bildung  aus 
Fettsäuren  im  Organismus  82;  Untersuchungsmethode  144;  Verdauung 
215;  Kreislauf  durch  die  Leber  280;  Beziehung  zur  Muskelkraft  841; 
Entstehung  aus  Eiweiss  845. 

Fettresorption,  beobachtet  an  einer  Lymphflstel  28;  Einfluss  der  Bäder 
27;  im  Darm  28;  Einfluss  des  Saccharins  28;  des  Cacaofettes  88. 

Fettsäuren,  neue  aus  Datura  26;  Umwandlung  bei  der  Leichen wachs- 
bildung  29;  Synthese  im  Organismus  82;  Einfl.  auf  die  Speichel- 
wirkung 208. 

Fibrin,  Lysin  und  Lysatinin  daraus  durch  tryptische Verdauung  7;  Pepto- 
nisirung  durch  Wasser  und  Säuren  18 ;  Veränderung  durch  yerd.  Salz- 
säure, Fibrinin  u,  Fibrimin  85. 

Fieber,  Kespiration  820,  825;  Stoffw.  861;  Hamstoffaussch.  898. 

Fische,  Pankreas  806;  Fischgift  807;  Wirk,  der  Kälte  808;  StofiFw.  809; 
Harnstoff  bei  der  Entladung  von  Torpedo  815;  Stoffw.  bei  Torpedo  816. 

Fleisch,  Nachw.  von  Pferdefleisch  297. 

Futtermittel,  Fette  derselben  27;  Pressfutter  888;  Grtlnmais  889;  Geh. 
an  Eiweiss  889. 

Oalle,  Lit.  277;  Einfl.  auf  die  fettspaltende  Wirk,  des  Pankreas  215; 
Ausscheidung  des  Eisens  278;  Ausscheidung  der  injicirten  278;  Aus- 
scheidung von  Fett  280 ;  von  Cholesterin  u.  Kidk  284 ;  Auftreten  Ton 
Ozyhämoglobin  284. 

Gallenfarbstoffe,  Nachw.  in  den  Fäces  276;  Nachw.  im  Blute  279; 
Giftigk.  286 ;  Nachw.  im  Harn  896. 

Gallensecretion,  tägl.  Schwankungen  277;  Einfl.  yersch.  Mittel  278; 
bei  vollständiger  Inanition  282. 

Gallussäure,  Verb,  im  Thierkörper  58. 

Gehirn,  Einfl.  des  Kochsalzes  auf  die  ehem.  Zus.  2;  Cerebrin  daraus  800; 

Cerebrospinalflüssigkeit  802. 
Geisteskranke,  Blut  69;  Verdauung  208;  StoiFw.  bei  Hysterie  382. 
Gelatin,  s.  Leim. 

Gelatosen,  aus  Leim  durch  Verdauung  28. 
Gerbsäure,  Verb,  im  Organismus  58. 
Gerontin,  physiol.  Wirk.  57. 
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Gicht,  Verh.  des  Harne  408;  bei  einem  Papagei  403;  Hams&nreausecheidnng 
450;  Diagnose  n.  Therapie  451;  Anal,  gichtischer  Tophi  452. 

Olncoside.  F&Unng  durch  Ammonsnlfat  49. 

Olncnrons&nre,  Synthese  36;  Bild,  im  Thierkörper  37;  Bild,  während 
der  Garens  286. 

Olntinchondrin  292. 

Glycogen,  Best,  im  Blute  102;  Gljcnrons&nrebild.  286;  Einfl.  von  Ghloral- 
hydrat  etc.  anf  die  Bild.  287 ;  im  Pferdefleisch  297. 

Olycoproteln,  ans  Leim  hei  der  Spaltnng  durch  Salzsäure  7. 

Ouanidin,  Verh.  gegen  Spaltpilze 43 ;  Condensation  mit  Ketons&ureestem 44. 

JH&matoporphyrin,  York.,  Nachw.  423,  426,429;  Darst.  aus  Harn  423 ; 
bei  Sulfonalvergift.  424,  426,  429. 

Hamogallol,  Darst.  u.  Resorbirbarkeit  383. 

Hämoglobin,  Lit  63 ;  vegetabilisches  Hämatin  64 ;  Energie  der  Reduction 
65 ;  Hämatokrit  68 ;  Beaction  mit  Methylenblau  72 ;  Unterschiede  bei 
den  Hämoglobinkrystallen  72;  hamstoff&hnlicher  Körper  durch  Ein- 
wirkung der  Lebenellen  73 ;  Einw.  der  Milz-  u.  Leberzellen  73,  281 ; 
methämoglobinbildende  Gifte  74;  Darst.  von  Methämoglobin  75; 
Sauerstoffgehalt  der  Oxyhämoglobinkrystalle  76 ;  Auftreten  in  der  Galle 
284 ;  Einw.  von  Pyrogallol  (Hamogallol)  383 ;  Cyanmethämoglobin  443. 

Harn,  Lit  160;  Schleimsubstanz  22;  Zuckerbestimmung  34,  164,  194  ff.; 
durch  Yergährung  37;  Theobrominnachweis  bei  Diuretingebrauch  43; 
IJeberg.  von  Phenylurethan  46;  von  Dinitrobenzol  47;  nach  Eingabe 
verschiedener  arom.  Substanzen  57 ;  nach  Eingabe  von  Gallus-  u.  Gerb- 
säure 58;  Nachw.  von  Aloln  60;  Einfl.  von  Säuren  u.  Alkalien  93; 
Hamstoffbest.  161,  168;  Xanthokreatinin  162;  Chlorbest.  162;  org. 
Chlorverbindangen  162;  Ursache  der  Toxicität  163;  nach  Eingabe 
von  Balsam  164 ;  Ausscheidung  der  Camphersäure  164 ;  Eiweissnachw. 
u.  Best.  166;  Hamsäurebest.  170,  171,  172;  Ausscheidung  von  Harn- 
stoff, Harnsäure  u.  Ammoniak  174;  Yerhältniss  von  Stickstoff,  Harn- 
stoff, Harnsäure  und  Xanthink<5rpem  176;  Carbaminsäure  im  Pferde- 
ham  183;  Schwefelsäuretitrirung  184;  Aetherschwefelsäuren  u.  Darm- 
desinfection  185 ;  Jodnachw.  186 ;  Phosphorsäuregehalt  des  Pferdehams 
186;  Kalkausscheidung  191;  nicht  dialysirbare  Extractivstoffe  191; 
nach  Tymolgebrauch  192 ;  Methylmercaptan  darin  nach  Spargelgenuss 
193;  reducirende  Substanzen  164,  197,  199.  201,  202;  Benzoylirung 
des  normalen  Menschenhams  202;  Hamchloride  bei  Hypersecretion 
209;  bei  Nierenentzündung  u.  Icterus  274;  nach  Exstirpation  der 
Thyreoidea  303;  bei  Fischen  309;  Harnbild,  bei  acephalen  Mollusken 
314;  Ebengeh.  u.  Best.  383;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  396;  Bosen- 
b ach 'sehe  Beact.  397,  418;  Zwei  Fälle  von  dunkelrothem  Urin  397; 
Giftwirk,  des  patholog.  Harns  398,  429,   430;  Harn  bei  Psoriasis 
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universalis  398;  Phenol  darin  hei  Phenolvergift.  401;  Verh.  hei  der 
Gicht  402 ;  a-Naphtolprohe  auf  Zucker  hei  Diah.  406 ;  Mucin  darin 
hei  physiol.  Alhuminurie  410;  hei  Masern  413;  Homogentisinsäure  hei 
Alkaptonurie  418;  rothe  Farhstoffe  desselhen  (Indigoroth,  Skatolroth, 
Uroroseln  etc.)  418;  Nachw.  u.  York,  von  Hämatoporphyrin  423  ff.; 
IJrohilinurie  422;  schwarzer  429;  Verh.  desselhen  hei  Infectionskrank- 
heiten  gegen  Bcnzoylchlorid  429 ;  Beziehung  der  Diurese  zur  Harnstoff- 
u.  Hamsäureausscheidung  431 ;  hei  Melanosarcom  437 ;  Wirk,  der 
Harnhestandtheile  auf  die  Darmhewegung  450;  schleimige  Suhstanz 
durch  das  Gliscrohacterium  477. 

Harnsäure,  Lit.  43;  Oxydation  43;  Bild,  aus  Cy anessigsaure  51;  Best. 
170  ff.;  Ausscheidung  174,  176,  450;  Bild,  im  Organismus  u.  aus  Blut 
U.Milzpulpa  179,  182;  hamsäurelösende  Eig.  des  Harns  hei  der  Gicht 
403 ;  Hamsäureahlagerungen  hei  einem  Papagei  403 :  harnsäurelösende 
Eig.  des  Piperazins  404;  York,  im  Blute  u.  in  Exsudaten  439;  Aus- 
scheidung hei  Herzkranken  431 ;  Beziehung  zur  Gicht  450,  451 ;  im 
Erbrochenen  hei  Oligurie  453. 

Harnsecretion,  Einfi.  der  Eochsalzinjection  68 ;  verschiedene  Arzneimittel 
160;  ehem.  Yerhalten  des  Nierenparenchyms  167. 

Harnstoff,  Bild,  aus  Arginin  9;  Yerhind.  mit  Sulfanilsäure  43;  hamstoff- 
ähnlicher  Körper  aus  Hämoglohin  und  Leherzellen  73;  Best.  161,  168; 
Mechanismus  der  Bildung  162:  Ausscheidung  174,  176,  450;  Beziehung 
zu  den  Hamchloriden  209;  Bild,  hei  Fröschen  313;  hei  der  electr. 
Entladung  von  Torpedo  815;  Ausscheidung  im  Fieher  398;  hei  Herz- 
kranken 431 ;  im  Erbrochenen  bei  Oligurie  453. 

Haut,  Resorption  308,  304. 

H  e  f  e ,  Wirk,  im  Organismus  455 ;  Einw.  von  Fluorwasserstoff  455. 

Hemialbumosurie  412;  413. 

Herzkranke,  Hanistoff-  u.  Harnsäureausscheidung  431;  Eiweissgeh.  des 
Oedems  432. 

Homogentisinsäure,  im  Harn  hei  Alkaptonurie  413. 

Hund,  Stärkeverdauung  267;  Phosphorsäareausscheidung  hei  Muskel- 
arbeit 358. 

Hundswuthgift  460. 

Hydro celeflüssigkeit,  Eiweissgeh.  433. 

Hypoxanthin,  Urethan  desselhen  52. 

Hysterie,  Stoffw.  332. 

Ichthulin,  Darst.,  Eigensch.  19;  Spaltung  20. 

Icterus,  Darmfaulniss  dabei  274. 

Immunisirungs versuche    460,    461;    durch    Injection    von    Gewebs- 

fibrinogen  490. 
Inanition,  Gallenabsonderung  dabei  282. 
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Indieannrie,  bei  Säuglingen  897;  Einfl.  der  Milz  418. 

Indigoroth,  bei  der  Rosenbach 'sehen  React.,   Beziehung  zn  anderen 

Hamfarbstoffen  418. 
Infectionskrankheiten,    Verh.    des    Harns    zn    Benzoylchlorid    429; 

Giftigk.  des  Harns  430. 

J^od,  Nachw.  im  Harn  186;  Ueberg.  in  Exsudate  399,  434. 
Jodismns.  acuter  48. 
Jodkalium,  Einfl.  auf  die  Verdauung  213. 
Jodoform,  antituberculose  Wirk.  492. 

Käse,  Lit.  121;  Schwarzwerden  122;  abnorme  Reifungsvorgänge  159,  160; 
neues  Gift  darin  401. 

Kalk,  Ausscheidung  im  Harn  191;  durch  die  Galle  282. 

Kefirpilz  474. 

Keimung,  Eiweisszersetzung  8,  9;  Verhalten  der  Fettkörper  u.  Lecithine  27. 

Kieselsäure,  Aufnahme  durch  Organismen  im  Meere  308. 

Klystiere,  Nährwerth  der  Eierklystiere  378. 

Knochen,  Einfl.  der  Aufnahme  saurer  Salze  289;  Einfl.  verffttterter  Phos- 
phate 289;  Zus.  der  Kaninchen  knochen  im  Alter  290. 

Knorpel,  ehem.  Zus.  291. 

Kohlehydrate,  Lit.  34,  Furfurolbildung  daraus  35;  Gallisin  36;  redu- 
cirende  Substanz  des  Harns  165,  197,  199,  201;  Zers.  durch  Darm- 
bacterien  216;  des  Pferdefleisches  297;  in  Leguminosen samen  335; 
Zers.  durch  den  Kefirpilz  474 ;  durch  die  Bac.  des  malignen  Oedems  476. 

Kohlenoxyd.  Giftwirkung  des  Nickelkohlenoxydes  48;  Reaction  49;  Blut 
bei  Vergift.  83,  84. 

Kohlensäure,  im  Magen  262;  Einfl.  auf  die  Verdauungsfermente  249; 
antiseptiscbe  Eig.  462. 

Kreatinin,  Einfl.  der  Muskelarbeit  auf  die  Ausscheidung  182;  im  Er- 
brochenen bei  Oligurie  453. 

Krebskranke,  Blut  dabei  400. 

liabgerinnnng,  Theorie  133,  135:  durch  Pankreas  136;  durch  den  Magen- 
saft von  Säuglingen  252. 

Lactoglobulin  135. 

Laevulosin,  neuer  Bestandtheil  der  Cerealien  41. 

Landwirthschaftliches,  Lit.  338;  Ffitterungsversuche  338;  Düngung 
mit  Nitraten  und  Ammonsalzen  339;  Stickstofl'verlust  beim  Faulen 
340;  Einfl.  des  Wasserconsums  auf  den  Nährstoffverbrauch  355. 

Leber,  Lit.  277;  Cystin  und  Xanthin  in  der  Pferdeleber  279;  Kreislauf 
des  Fettes  280;  bei  Araneen  306. 

Leberthran,  Assimilation  28;  Ersatzmittel  33. 
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Leberzellen,  Cytin  und  Cytoglobin  daraus  3;  Einw.  auf  Hämoglobin 
73,  281. 

Lecithin,  als  Zellbestandtheil  25;  der  Pflanzensamen  27;  Yerh.  bei  der 
Keimung  27;  biolog.  Function  27,  387;  Lecithalbumin  167,  241. 

Leim,  Spaltung  durch  Zinnchlor&r  und  Salzsäure  7;  Yerdauungsproducte 
23,  Verdaulichkeit  379;  zum  Nachw.  tryptischer  Fermente  468. 

Leucin,  Constitution  45. 

Leucocyten,  Beziehung  zur  Elntstehung  der  Harnsäure  und  Xanthin- 
körper  179. 

Leukämie,  Pepton  in  Organen  und  Blut  434;  Zus.  des  Blutes  435. 

Li  p  an  in,  Assimilation  28. 

Lnngenaffectionen,  StofTw.  dabei  361. 

Lymphdrüsen,  Cytin  und  Cytoglobin  daraus  3. 

Lymphe,  Ferment  darin  28;  Wirk,  der  Bacterieneztracte  auf  den  Lymph- 
strom 480. 

Lysin  und  Lysatinin,  Bild,  aus  verschiedenen  Eiweisskdrp.  6. 

Magen,  Resorptionsvermögen  207;  Salolprobe  210;  Insufficienz  210,  236^ 
Bild,  der  Salzsäure  236,  238,  239,  243 ;  ehem.  Prozesse  in  der  Schleim- 
haut 240 ;  Farbenreact.  des  Inhaltes  mit  Lauge  261 ;  Peptonbest.  261 ; 
Kohlensäure  desselben  262;  basische  Zersetzungsproducte  264;  Hom- 
schichte  des  Muskelmagens  der  Vögel  265. 

Magenkrankheiten,  Verdauung  dabei  208,  234. 

Magensaft,  Nachw.  und  Bestimmung  der  Salzsäure  204  ff.,  218  ff.;  Ge- 
winnung 206;  Einfl.  der  Massage  209;  Beziehung  zum  Chlorgehalt 
des  Harns  209;  Bindung  der  Säure  221,  222;  Milchsäurebest.  229; 
beim  Säugling  233,  234;  Wirk,  des  Orezins  234;  bei  Neurasthenie 
und  Hyperacidität  234 ;  milchgerinnende  Wirkung  bei  Säuglingen  252. 

Malpighi*sche  Gefässe,  bei  Spinnen  306. 

Maltose,  Resorption  39. 

Masern,  Peptonurie  und  Propeptonurie  dabei  413. 

Massage,  Einfl.  auf  den  Magensaft  209. 

Melanin,  künstliches  402;  im  Harn  429;  437. 

Melanosarcom,  Blut  und  Harn  dabei  437. 

Methämoglobin,  s.  Hämoglobin. 

Methylmercaptan,  im  Spargelham  193. 

Milch,  Lit.  105;  Frauenmilch  105,  122,  125,  153;  Gerinnen  bei  Gewitter 
107;  Fettbest.  108  ff.,  142;  Quark  aus  Schafmilch  119;  tuberculose 
Milch  120;  Milchsterilisation  120,  121,  155;  blaue  Milch  121,  156; 
Beaction  der  Frauen-  und  Kuhmilch  125;  Ueberg.  von  Alcohol  127; 
Citronensäure  ders.  129,  130;  Dextrin  darin  132;  Theorie  der  Lab- 
gerinnung 133,  135;  Lactoglobulin  135;  Gerinnung  durch  Pankreas 
und  Labextract   136;   Caselnogen   138;   Magenverdauung   139;   Ent* 
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rahmiini?  dnrch  CentTifagalkraft  141 ;  Aldepalmitinsäure  in  der  Butter 
143;  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an  dieselbe  147;  Prüfung 
durch  Sftaretitrimng  149;  Unsicherheit  der  Stallprobe  150;  Einfl.  der 
Ffltterung  auf  den  Fettgehalt  151 ;  Keimgehalt  der  Frauenmilch  153 ; 
Bacteriengehalt  153,  154;  Veränderung  heim  Sterilisiren  155;  Bac. 
hutyricus  darin  155;  rother  Sprosspilz  darin  157;  bittere  Milch  157; 
Zersetzung  des  Milchfettes  durch  faulige  Qfihrung  158;  milchgerin- 
nende Wirkung  des  Magensaftes  von  Säuglingen  252;  Bac.  lactis 
yiscosus  456;  Saccharomyces  Kefir  474. 

Milchsäure,  Best,  im  Magensafte  229;  Bild,  hei  Sauerstoffmangel  326; 
Bild,  bei  Blausäurevergiftung  328;  Milchsäuregährung  472;  isomere 
zur  Erkennung  Ton  Spaltpilzen  473. 

Milchwirthschaft  149;  Milchfehler  153,  158. 

Milchzucker,  Assimilation  39;  Nährwerth  40;  Invertirung  im  Darm  40; 
Bestimmung  106. 

Milz,  Pigmentgeh.  303;  Einfl.  auf  die  Indikanausscheidung  418. 

Milzbrand,  Immunität  durch  Injection  Yon  Gewehsfibrinogen  490. 

Milzzellen,  Einw  auf  Hämoglobin  73;  Bild.  Ton  Harnsäure  aus  Milz- 
pulpa und  Blut  179,  182. 

Moleculargewicht,  des  Eieralbumin  11. 

Morbus  Addisonii,  Harn  dabei  402. 

Morphin,  antagonistische  Wirkung  Ton  Pikrotoxin  61;  Ueberg.  in  die 
Milch  106 ;  Einfl.  auf  die  MageuTerdauung  212 ;  auf  die  Respiration  319. 

Moschus,  künstlicher  47. 

Mucin,  Nachweis  im  Gewebe  5;  des  Harns  22,  410. 

Muskeln,  React.  der  quergestreiften  297;  Nachweis  Ton  Pferdefleisch  in 
Nahrungsmitteln  298. 

Muskelarbeit,  Einfl.  auf  die  Kreatininausscheidung  182;  auf  die  Kalk- 
ausscheidung 191;  auf  die  Respiration  321,  322;  auf  den  Stofi'w.  329; 
Quelle  der  Muskelkraft  341,  345;  Einfl.  auf  die  Phosphorsäureausschei- 
dung  bei  Hunden  353. 

Myosinpepton,  Darst.,  Yerh.  15. 

Myxödem,  Blut  dabei  69. 

Nahrungsmitteln,  Nachw.  Ton  Pferdefleisch  298;  Wärmewerthe  333; 
Nährwerth  des  Sauerkohls  334;  Fleischpepton  334;  Nährwerth  des 
Brodes  374;  der  Cellulose  323,  376;  der  Eierklystiere  378;  Yon 
Leim  379. 

Narcotica,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  287. 

Nepenthes,  angebl.  VerdauungsTermögen  257. 

NerTen,  Lit.  296;  s.  a.  Gehirn. 

Nesthocker,  Eiweiss  der  Eier  13. 

Nickelkohlenoxyd,  physiol.  Wirkung  48. 
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Niedere  Thiere,  Lit.  305;  Wirk,  von  Nicotin  308;  Production  von  Licht 

309;  Verh.  zu  Stickstoffwasserstoffsäore  340. 
Nierenentzündung,  Darmfäulniss  dabei  274;  Stickstoffumsatz  402;  £i- 

weissgeh.  der  Transsudate  432. 
Nierenkranke,  Stoffw.  448;  urämische  Diarrhoe  449. 
Nierenparenchym,  ehem.  Verhalten  167. 
Nitrification  456,  464,  492. 
Nuclelne,  aus  Ichthulin  20;  Umw.  der  künstlichen  in  Nucletnsäuren  24; 

Paranucleln  20,  25;  als  Bestandtheil  der  Zellen  25;  Beziehung  zur 

Bildung  der  Harnsäure  und  der  Xanthinkörper  179;  nuclelnähnlicher 

Körper  in  der  Magenschleimhaut  240. 

Oedem,  Zers.  der  Kohlehydrate  durch  Bacillen  des  malignen  Oedems  476. 

Oedemflüssigkeit,  Eiweissgeh.  432. 

Oligurie,  Erbrechen  453. 

Orexin,  Wirk.  234. 

Organe,  Pepton  in  leukämischen  434. 

Ovarialflüssigkeit,  Eiweissgeh.  434. 

Oxalsäure,  Bild,  in  den  Pflanzen  336;  Giftwirk.  442. 

Oxymethylsulfo säure,  antifermentative  Wirkung  44. 

Pankreas.  Lit.  214;  milchgerinnende  Wirk.  136;  Zus.  der  menschlichen 
214;  Einfl.  der  Galle  auf  die  fettspaltende  Wirk.  215;  Beziehung  zürn 
Diabetes  216;  bei  Rinder-  und  Schafsföten  273;  Pentamethylendiamin 
darin  274;  bei  Fischen  306. 

Paramidodiphenyl,  Verh.  im  Organismus  57. 

Paraxanthin,  Krystallwassergehalt  43. 

Pathologische  Chemie,  Lit.  392. 

Pentamethylendiamin,  in  Pankreasinfusen  274;  Wirk,  im  Blute  457. 

Pepsin,  Wirk,  der  Säure  bei  der  Pepsinverdauung  230;  Verhalten  bei 
höherer  Temperatur  248;  s.  a.  Verdauung. 

Peptochondrin  292. 

Pepton,  Lit.  4;  Analyse  4;  Ernährungs versuche  4;  Nachw.  14;  Myosin- 
pepton  15;  Bild,  bei  der  Magen  Verdauung  16;  Peptonisirung  von 
Fibrin  durch  Wasser  und  verd.  Säuren  18;  aus  Leim  23;  Peptonblut 
81,  82;  Wirk,  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Fermente  gegen  die 
Temperatur  248;  Best,  im  Mageninhalte  261;  Fleischpepton  334;  in 
Blut  und  Organen  bei  Leukämie  434. 

Peptonurie,  nach  Inject,  des  Koch 'sehen  Mittels  396;  bei  Masern  413. 

Peptotoxin  457. 

Peritonealflüssigkeit,  Eiweissgeh.  432. 

Pflanzen,  Eiweisszersetzung  8,  9;  Lecithin  27;  basische  Verbindungen  aus 
Pflanzensamen  45. 
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Pflanzenphjsiologisches  335 ;  Rolle  der Phosphorsaure  bei  der  Chloro- 
phyllbildong  335 ;  Mangan  statt  Eisen  bei  der  Bild,  des  Chlorophylls 
335 ;  Athmung  grüner  Pflanzen  unter  Einwirkung  von  Anastheticis  336 ; 
Ozalsäurebild.  336;  Ersetzung  der  Magnesia  durch  BerjUerde  336; 
Sauerstoffentwicklung  bei  niederen  Temperaturen  337;  Stickstoffassi- 
milation bei  Leguminosen  337,  388 ;  Verhalten  von  Pflanzen  zu  Stick- 
stoffwasserstoffsäure 340;  physiol.  Function  der  Phosphorsäure  387. 

Pferd,  Stoffwechselversuche  390. 

Pferdefleisch,  Nachw.  in  Nahrungsmitteln  298. 

Pferdeharn,  Carbaminsäure  darin  183;  Phosphorsäure  derselben  186. 

Pferdeleber,  Cystin  und  Xanthin  darin  279. 

Phenol,  Wirk,  auf  Thiere  47. 

Phenolvergiftung  401. 

Phenylurethan,  Ueberg.  in  den  Harn  46. 

Pholas.  Phosphorescenz  309. 

Phosphorsäure,  im  Pferdeham  186 ;  Aussch.  bei  Hysterie  332 ;  Einfl.  des 
Schlafes  auf  die  Ausscheidung  350;  Versuche  über  die  Ausscheidung 
352;  Einfl.  der  Muskelarbeit  auf  die  Ausscheidung  bei  Hunden  353; 
physiol.  Function  387. 

Piperazin,  Nichtidentität  mit  Spermin  56;  hamsäurelösende  Wirk.  404. 

Propeptonurie  412,  413. 

Proteosen,  Bildung  bei  der  Magenverdauung  16. 

Pt omaine,  Lit  457;  im  Magen-  und  Danninhalte  264;  im  Harn  bei  In- 
fectionskrankheiten  429,  4^)0;  durch  Proteus  vulgaris  erzeugte  457; 
8.  a.  Tozalbumine,  Toxine. 

Ptyalin,  Verh.  bei  höherer  Temperatur  248. 

Purpur,  Schwefelallyl  bei  dessen  Bild.  307. 

Pyogen  in  und  Pyosin  301. 

Quecksilber,  toxicologischer  Nachw.  48. 

Respiration,  Lit.  317;  Athemgrösse  des  Darms  und  der  Drüsen   214; 

Asphyxie   durch   Submersion   bei   Thieren  und  Pflanzen   316;    ehem. 

Vorgänge  dabei  318 ;  bei  Thieren  318 ;  Einfl.  der  Schwangerschaft  319 ; 

des  Schlafes  319;  der  Temperatur  320;  Best,  der  Residualluft  321; 

RespirationsTersuche  am  Menschen  321;  Einfl.  der  Muskelarbeit  321, 

322 ;  Einfl.  der  bei  der  Gährung  der  Cellnlose  gebildeten  Essigsäure  323 ; 

im  Fieber  320,  325;   Wirk,  der  Sauerstofiinhalation  326;  Milchsäure- 

und  Glycosebild.  bei  Sauerstoffmangel  und  Blausäurevergiltung  320, 

326.  338;  Aceton  in  der  Athemluft  395. 
Rhachitis,  künstl.  bei  Vögeln  403. 
Riein,  Immunisirungsversuche  491. 
Rückenmarksdurchschneidung,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  288. 
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Saccharin,  Einfl.  auf  die  Fettresorption  28;  auf  die  Verdauung  258. 

Salicylsäure,  Einfl.  auf  die  Hamsaureausscheidung  175;  üeherg.  in 
Exsudate  399,  434. 

Salicylsäureäthylester,  Zerlegung  im  EOrper  47. 

Salol,  diagnost.  Werth  210. 

Salz,  Verbreitung  in  der  Höhe  62. 

Schaf,  Einfl.  des  Wollbestandes  auf  den  Stoffw.  391. 

Schlaf,  Einfl.  auf  die  Respiration  319;  auf  den  Stoffw.  350. 

Schleimige  Substanz,  durch  das  Gliscrobacterium  gebildet  477. 

Schwangerschaft,  Einfl.  auf  die  Bespiration  319;  auf  den  Stoffw.  330. 

Schwefel,  Bestimmung  in  org.  Substanzen  49;  Ausscheidung  bei  Stoff- 
wechselstörungen 350:  bei  Chloroformnarcose  363. 

Schwefelsäure,  Best,  im  Harn  durch  Titration  184;  s.  a.  Aetherschwefel- 
säuren. 

Schweiss,  Aceton  darin  166. 

Scyllium  catulus,  Harn  309. 

Seide,  Secretion  307;  Färbung  durch  die  Nahrung  307. 

Sei  a  Chi  er,  Stoffw.  309;  s.  a.  Torpedo. 

Selbstreinigung  der  Flüsse  163. 

Skatolfarbstoff,  verschieden  von  Indigoroth  420. 

Sozojodolverbindungen,  Heilwirkung  47. 

Spargel,  Harn  nach  Genuss  desselben  193. 

Speichel,  Einw.  fetter  Säuren  auf  die  Wirk,  desselben  203;  diast.  Wirk. 
217;  Parbenreact.  218. 

Sperma,  Cerebrin  daraus  301. 

Spermin,  phjsiol.  Wirk.  45;  Zus.  u.  Constitution  46,  57;  Nichtidentitat 
mit  Piperazin  56. 

Stickstoff,  Bestimmung  49 ;  Fizirung  von  gasförmigem  durch  die 
Leguminosen  337,  388. 

Stickstoffausscheidung,  Verhältniss  zum  Harnstoff,  Harnsäure  etc. 
176;  Einfl.  der  Kost  176;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Stickstoffwasserstoffsäure,  Verh.  zu  lebenden  Organismen  340. 

Stoffwechsel,  Lit.  329;  bei  Fischen  309;  Wirk,  der  Sauerstoffeinath- 
mungen  326;  Bild,  von  Milchsäure  u.  Glycose  bei  Sauerstoffmangel 
326 ;  Einfl.  der  Luftfeuchtigkeit  331 ;  des  Wassertrinkens  331 ;  der 
Bäder  331;  Einfl.  des  Alcohols  332;  bei  Hysterie  332;  bei  der  Bleich- 
sucht 333;  Eiweissbedarf  333,  364  ff.;  Einfl.  des  Schlafes  350; 
Schwefelausscheidung  bei  Stoffwechselstörangen  350;  Phosphorsanre- 
ansscheidung  353;  Stickstoffausscheidung  bei  Hyperthermie  354; 
Einfl.  des  Wasserconsums  auf  den  Nährstoffverbrauch  355;  Alcohol 
als  Sparmittel  ffir  Eiweiss  355;  Nährwerth  des  Alcohols  357;  Einfl. 
von  Alcohol  auf  den  Eiweissumsatz  359;  Einfl.  von  Sulfonal  360; 
im  Fieber  u.  bei  Lungenaffectionen  361;  bei  Chloroformnarcose  362; 
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Folgen  lange  fortgesetzter  eiweissanner  Nahrung  365,  866;  Stoif- 
wechseWersnche  am  Pferde  390;  Eänfl.  des  Wollbesiandes  auf  den 
Stoihr.  des  Schafes  891 ;  bei  Phosphorvergift  400 ;  bei  Nephritis  402 ; 
bei  Nierenkranken  448;  Wirk,  des  Tabercnlins  48f. 

Sncholoalbnmin  u.  Sncholotoxin  459. 

Snlfaldehyd,  Ausscheidung  45. 

Sulfonal,  Einfl.  auf  den  Eiweisszerfall  360;  Vergift.  damit  401;  Harn  bei 
Vergift.  (Hämatoporphjrin)  428,  426,  429. 

Sulfosalicylsaure,  als  Eiweissreagens  10. 

Suplagoalbumin  u.  Suplagotozin  459. 

Tabak  rauchen,  Einfl.  auf  die  Verdauung  213. 

Tetanusgift  460;  aus  Kaninchenleichen  481. 

Thialdin,  Ausscheidung  45, 

Thymol,  Harn  nach  grossen  Dosen  192. 

Thyreoidea,  Folgen  der  Ezstirpation  303;  Iiyection  des  Saftes  303. 

Toluol,  ümw.  u.  Wirk.  46. 

Torpedo,  Harn  309;  Harnstoff bild.  bei  der  Entladung  315;  Stoffw.  316. 

Tozalbumine,   Lit.  458;   bei  der  Schweinecholera  459,   487;   bei   der 

Schweinepest  459 ;  beim  Tetanus  460,  481 ;  aus  Tuberkelbacillen  482  ff. ; 

bei  Diphtherie  489;  Ricin  u.  Abrin  491. 
Toxine,  Lit.  458;  bei  der  Cholera  459;  bei  der  Schweinecholera  459,  487; 

bei  der  Schweinepest  459;  beim  Tetanus  460,  481;   aus  Tuberkel- 
bacillen 482  ff. 
Transsudate,  York,  von  Zucker  399;  Eiweissgeh.  432. 
Trypsin,  Lysin  bei  der  tryp tischen  Verdauung  des  Fibrins  8;  Verb,  bei 

höherer  Temperatur  248;  in  den  Leberzellen  der  Araneen  306;  Nachw. 

durch  Gelatin  468. 
Tuberculin,  Injection  bei  Rindern  339;  Peptonurie  nach  Injection  396; 

Wirk,  auf  den  Menschen  458,  459,  487;  Reinigung  483,  485,  486  v 

Zus.  484. 
Tuberculose,  tuberculose  Milch  120;  Wirk,  von  Jodoform  492. 
Tuberkelbacillen,  Zus.  481;  s.  a.  Tuberculin. 
Tyrotoiin  457. 

Ur&mische  Diarrhoe  449. 

Uran,  physiol.  Wirk.  48. 

Uricacidämie  in  versch.  Krankheiten  437. 

Urobilinurie,  Nachw.  422;  klin.  Bedeutung  422. 

üroerythrin,  nicht  identisch  mit  Indigoroth  421. 

Uroroseln,  aus  Urobilin  durch  Oxydation  285;  nicht  identisch  mit  Lidigo- 

roth  421. 
Ürorubin,  identisch  mit  Indigoroth  420. 
Urrhodin,  Identität  mit  Indigoroth  420. 
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T.accinelymphe,  Zas.  490. 

Yerdanung,  Lit.  203;  Bild,  von  Pepton  u,  Proteosen  bei  der  Magen- 
verdanang  16;  des  Labcaseins  108;  der  Milch  139;  Beziehung  zur 
Acidität  20&9  digestiver  Werth  der  SSnren  207;  bei  Diabetes  208. 
209;  bei  Geisteskranken  208;  bei  Magenkrankheiten  208,  234;  bei 
Kindern  208;  neues  Ferment  «Cardin"  211;  Fermente  der  Ananas 
211,  254;  Einfl.  des  Alcohols  212;  versch.  Arzneimittel  212,  213,  258; 
des  Rauchens  213;  beim  Frosch  214;  Säurewirk,  dabei  230;  beim 
Säugling  233,  234;  Wirk,  des  Orexins  234;  Verb,  der  Verdauungs- 
fermente  bei  höherer  Temperatur  248;  Einw.  der  Kohlensäure  249; 
angebl.  Yerdanungsvermögen  der.  Flüssigkeit  von  Nepenthes  257; 
Einfl.  des  Saccharins  258 ;  der  Stärke  bei  Hunden  267 ;  im  Dünndarm 
269;  Einfl.  von  Verdauungsstörungen  auf  die  Acetonurie  407. 

Vergiftungen,  Lit.  203,  400;  Blei-,  Quecksilber-  u.  Arsenvergift.  79; 
mit  Kohleuoxyd  83,  84 ;  Alkalescenz  des  Blutes  bei  Chloroformvergift. 
92;  Phosphorvergift.  400;  durch  Phenol  401 ;  verdorbenes  Fleisch  401 ; 
durch  Ezalgin  442;  durch  Blausäure  328.  443. 

Wasser,  Selbstreinigung  der  Flüsse  463. 

Wasserstoffsuperoxyd,  als  Antidot  bei  Blausäurevergift.  443. 
Wein,  Einfl.  auf  die  Verdauung  212. 
Wolfram,  physiol.  Wirk.  48. 

Xanthinkörper,  Unterscheidung  im  Harn  53;  Ausscheidung  bei  ver- 
schiedener Kost  176;  Bildung  aus  Blut  durch  Milzpulpa  179;  Xanthin 
in  der  Pferdeleber  279;  im  Blute  u.  in  Exsudaten  439. 

Xanthokreatinin,  im  Harn  162. 

Zelle,  Bestandtheile  25. 

Zucker,  Lit.  34;  Nachw.  mittelst  Phenylhydrazins  34,  196;  Einfluss  in- 
activer  Substanzen  auf  die  Best.  34;  Best,  durch  Vergährung  37; 
Resorption  39;  Best,  im  Blute  97;  Verb,  im  Blute  70,  71,  98;  glyco- 
lytisches  Ferment  im  Blute  etc.  71,  99,  100,  102,  103,  104;  Best,  im 
Harn  34,  164,  194  ff.;  Zuckerbild,  bei  Sauerstoffmangel  320,  326; 
bei  Blausäurevergift.  328 ;  Vork.  in  Transsudaten  399 ;  a-Naphtolprobe 
bei  Diab.  406. 

Zuckersäure,  Reduction  36. 
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L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines. 

*Daclaux,  über  die  Constitution  der  albuminoiden  Substanzen. 

Revue  critique.    Ann.  de  Tlnst.  Pasteur  5,  783. 
*P.  L.  Brunton  und  S.  Martin,    die  Wirkung  von  Alcoholen  und 

Aldehyden  auf  Eiweisskörper.    Joum.  of  physiol,  12,  1—4. 

1.  R.  T.  Hewlett,  über  fractionirte  Wärmecoagulation. 
*Sydn.   Ringer,  Einwirkung   von  Calciumchlorid  auf  Eiweiss. 

Joum.  of  physiol.  12,  378.  Eine  Eiweisslösung  von  25  CC.  Eiweiss 
auf  200  CC.  Wasser  gerinnt  beim  Kochen  nicht,  sondern  wird  blos 
milchig.  Setzt  man  dagegen  dieser  Lösung  Chlorcalcium  zu,  so  tritt 
beim  Erhitzen  Gerinnung  ein,  zuvor  wird  die  Flüssigkeit  gallertig. 
Aehnlich  wirken  Baryumchlorid  und  Magnesiumsulfat. 

Eiweissnachweis  im  Harn  s.  Cap.  VIT. 

*Bernh.  Vas,  über  die  practische  Verwendbarkeit  einiger  neuerer  Ei- 
weissreactionen.  Ungar.  Archiv  f.  Medic.l,  118 — 127.  J.  Th. 21, 10. 

A.  Jaworowski,  ein  Reagens  auf  Eiweiss,  Pepton  und  Mucin 
im  Harn.    Cap.  VII. 

*A.  Ollendorf f,  über  die  practische  Bedeutung  einiger  neuer 
Eiweissproben.    Inaug.-Dissert.    Berlin  1891. 

2.  H.  Winternitz,    Farben  reaction  en   bei   Ferrocyankalium- 

Eiweissniederschlägen. 

3.  Fr.  Obermayer,  über  Xanthoproteln. 

4.  N.  Sieber  und  6.  Schoubenko,   über  die  Bildung   von   Methyl- 

mercaptan  beim  Schmelzen  des  Eiweisses  mit  Aetzkali. 

5.  E.  Jendrässik,  über  das  Jodalbuminat  und  über  die  Constitution 

des  Eiweissmolecüles. 
A.  Günther,  G.  de  Chalmot  und  B.  Tollens,   über   die  Bildung 
von  Purfurol  aus  Eiweissstoffen.    Cap.  III. 

6.  E.  Drechsel,  über  die  Spaltungsproducte  des  Caselfns  (Lysin). 

7.  E.  Drechsel  und  R.  Krüger,  zur  Kenntniss  des  Lysins. 

Mftly,  Jahresberiebt  Ar  Tlüerekemie.    1892.  1 


2  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Einzelne  Eiweissstoffe, 

8.  Erich  Harnack,    weitere   Studien  über  das  aschefreie   Eier 

albumin. 

9.  L.  Morochowez,  Zooglobuli n. 

10.  Ol.  Fermi,   die  Auflösung  des  Fibrins  durch   Salze   und  ver- 

dünnte Säuren. 

11.  B.   H.   C  bitten  den   und   Th.   B.   Osborne,   eine   Studie   über  die 

Albuminstoffe  des  Maiskorns. 

*Th.  B.  Osborne,  die  Proteide  oder  Albuminoide  der  Mais- 
körner.   II.  Abb.  Americ.  Chem.  Joum.  1-4,  212 — 224. 

*Th.  B.  Osborne,  krystallisirte,  vegetabilische  Albumin- 
stoffe. Americ.  Chem.  Joum.  14,  No.  8,  28  pag.,  und  Albumin- 
stoffe des  Flachssamens.  Ibid.  14,  No.  8,  33  pag.  Referate 
über  diese  Arbeiten  im  nächsten  Bande. 

12.  M.  Siegfried,  über  die  chemischen  Eigenscb.aften  des  reti- 

culirten  Gewebes. 
Eiweisskörper  des  Blutes.    Cap.  V. 
C.  Th.  Mörner,   Untersuchungen  über  die  Proteinsubstanzen  in 

den  lichtbrechenden  Medien  des  Auges.    Cap.  XII. 
A.  B.  Griffiths,   über  ein   farbloses   Globulin,   welches  eine 

respiratorische  Function  besitzt.    Cap.  XIII. 
Toxalbumine  nnd  Bactcrienprotelne  s.  Cap.  XYII  und  XVIII. 

Albumosen  und  Peptone. 

13.  P.  Schützenberger,   Untersuchungen  über  die  chemische   Con- 

stitution der  Peptone. 

*Ch.  Contejean,  über  die  Antialbumose  von  Kühne  undChit- 
t enden.    Bull,  de  la  soc.  philom.  de  Paris  4,  62. 

*R.  Neumeister,  Bemerkungen  über  die  von  Pekelharing  als 
„unreines  Pepton"  bezeichneten  Substanzen.  Zeitschr.  f.  Biol. 
28,  361-365.  N.  weist  darauf  hin,  dass  er  schon  im  Jahre  1888 
beobachtete,  dass  die  in  Pepton gem engen  vorhandene  Deuteroalbumose 
öfters  mit  Ammoniumsulfat  nicht  vollständig  auszusalzen  ist.  Die  von 
Pekelharing  gegebene  Erklärung  hierfür  sei  aber  falsch.  Man  mass 
nach  der  Dialyse  eindampfen  und  nochmals  aussalzen.  Loew. 

*A.  Pekelharing,  Pepton  und  Albumose.     Antwort  an  Herrn 
Neumeister.   Ibid.  28,  567 — 570.   P.  vertheidigt  seinen  Standpunkt, 
dass  in   dem    „unreinen   Pepton"    diffusible  Stoffe   vorhanden   seien, 
welche  der  Fällung   der  Albumosen   durch  Ammonsulfat  entgegen-  ^ 
wirken. 

♦W.  Kühne,  Bemerkungen  zu  den  Mittheilungen  von  A.  Pekelharing. 
Ibid.  28,  571—572. 
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Eflhne  erklärt,  dass  zum  ZnstandekomiDen  des  vollständigen  Anssalzens 
viel  Ton  der  relativen  Menge  von  Ammonsulfat  und  auszusalzender 
Substanz,  sowie  von  der  Reaction  abhängt.  Weitere  Untersuchungen 
hierüber  habe  Verf.  in  Aussicht  genommen.    Yergl.  folgendes  Ref. 

Loew. 

14.  W.  Kühne»  Erfahrungen  über  Albumosen  und  Peptone. 

15.  A.  Hirschler,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Fibrinpapaya  Ver- 

dauung und  besonders  der  dabei  zu  beobachtenden  intermediären 
Globulinbildung. 

*Ciamician  und  Zanetti,  über  das  Moleculargewicht  der 
Peptone.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  16,  pag.  17.  Von  der  An- 
schauung ausgebend,  dass  die  Peptonisirung  eine  hydrolytische  Spaltung 
der  Albuminate  sei,  suchen  Verflf.  für  diese  Anschauung  das  Molecular- 
gewicht der  Peptone  auf  kryoscopischem  Wege  festzustellen.  Es  ergibt 
sich  in  der  That  als  viel  kleiner  wie  das  der  Albuminate  und  zwar 
auf  529,555  für  Merk'sches Pepton  und  auf  317,^44  für  Grüblerisches 
Präparat,  während  Albumin  das  Moleculargewicht  von  14,200  aufweist* 

Rosenfeld. 

*J.  A.  M.  William,  über  den  Gebrauch  der  Salicylsulfonsäure 
zum  Nachweise  der  Albumosen  und  Peptone.  Brit.  med. 
Joum.  1892,  No.  16,  20;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1892, 
pog.  253.  Die  vom  Verf.  empfohlene  Sulfosalicylsäure  kann  such 
zum  Nachweise  von  Albumosen  und  Peptonen  dienen.  Die  Albumosen 
werden  von  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  gefällt,  der  Nieder- 
schlag löst  sich  beim  Erwärmen,  um  beim  Erkalten  wieder  zu  er- 
scheinen, während  der  Eiweissniederschlag  sich  nicht  verändert.  Die 
Deuteroalbumose  wird  nur  gefällt,  wenn  die  zu  prüfende  Löjung  vorher 
mit  dem  doppelten  oder  dreifachen  Volumen  einer  gesättigten  Ammon- 
sulfatldsnng  versetzt  wird.  Pepton  wird  aus  der  mit  Ammonsulfat 
gesättigten  Lösung  gefällt,  fügt  man  etwas  Wasser  oder  Salpetersäure 
oder  Glycerin  zu,  so  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf.  Er  ist 
auch  löslich  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels,  während  dies  beim 
Eiweiss  und  den  Albumosen  nicht  der  Fall  ist.  Man  kann  die  Fällung 
durch  Sulfosalicylsäure  auch  zur  Isolirung  des  Peptons  benutzen,  indem 
man  den  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  etwas  verdünnter  Ammonsulfat- 
lösung  vermischt  und  dann  in  schwachem  Alkali  löst. 

16.  A.  Stutzer,  zur  Analyse  der  in  Handelspeptonen  vorhandenen 

stickstoffhaltigen  Bestandtheile. 
•Starling,  Aufsuchung  des  Peptons  in  Gewebsflüssig- 
keiten. Intern.  Physiologencongress  in  Lüttich.  Centralbl.  f.  Physiol. 
6,  395.  Im  Blute,  Plasma  oder  Serum  werden  die  Eiweisssubstanzen 
durch  ein  gleiches  Volum  einer  lO^.oigen  Trichloressigsäure  gefällt 
und  in  dem  Filtrate  das  Pepton  durch  die  Biuretreaction  bestimmt. 

1* 
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Nach  intravenöser  Einspritzung  yon  0,5  Grm.  Pepton  konnte  bei 
Hunden  noch  1 — 11/2  St.  nachher  das  Pepton  im  Blute  nachgewiesen 
werden.  Das  Pepton  erscheint  in  der  Lymphe  nach  einer  halben 
Minute,  nach  10 — 15  Min.  übertrifft  deren  Peptongehalt  den  des 
Blutes,  nachher  nimmt  der  Gehalt  in  beiden  continuirlich  ab,  die 
Lymphe  bleibt  aber  immer  pepton reicher.  Einen  Einfluss  auf  die 
Gerinnung  des  Blutes  scheint  der  Peptongehalt  nicht  zu  haben. 

17.  L.  A.  Hallopeau,  Bestimmung  von  Pepton  durch  Fällung  als 

Quecksilberpeptonat. 

18.  C.  Paal,  über  Salze  des  Glutinpeptons. 

*C.  Boettinger,  über  die  Salze  des  Glutinpeptons.  Ber.  d. 
d.  Chem.  Ges.  26,  1500.  Verf.  hebt  gegen  Paal  hervor,  dass  er 
schon  früher  Glutinpeptonchlorhydrat  dargestellt  habe  [Liebig's 
Ann.  244,  227]  und  man  Glutinpepton  erhalte,  wenn  gereinigte  Kälber- 
haut 6  Stunden  auf  150  0  erhitzt  wird,  wobei  sie  sich  unter  Abspaltung 
schwetelhaltiger  Verbindungen  ganz  auflöst.  Verf.  will  später  Weiteres 
über  die  Verwandlungen  der  Haut  berichten.  Loew. 

Pepton  im  Harn  s.  Cap.  VII  und  XVI. 

Den  Eiweisskörpern  verwandte  Substanzen. 

19.  H.  Malfatti,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nuclel'ne. 

*H.  Malfatti,  Bemerkungen  zu  meinem  Aufsatze:  „Beiträge  zur  Kennt- 
niss der  Nuc leine.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  17,  8 — 10.  Vor 
einiger  Zeit  [J.  Th.  21.  24]  hatte  Verf.  mitgetheilt,  dass  man  Nncleln- 
säure,  welche  nach  dem  Altmann 'sehen  Verfahren  aus  Lieber- 
mann'schem  Nnclcln  dargestellt  wurde,  mit  Guanin  zu  einer  der 
natürlich  vorkommenden  XucleYnsäuren  ähnlichen  Verbindung  ver- 
einigen könne.  Wiederholte  Versuche  aber,  diesen  Körper  darzustellen, 
misslangen   und    Verf.   vermag   die   Gründe   dafür   nicht  anzugeben. 

Loew. 

F.  V.  Szontagh,  über  den  Nuclelngehalt  der  Frauen-  und 
Kuhmilch.    Cap.  VI. 

20.  Halliburton,  über  den  chemischen  Charakter  der  Nucleoalbumine. 
K.  A.  H.  Mörner,  über  die  Bedeutunt?  des  Nucleoalbumins  für 

die  UntersuchunfiT  des  Harns  auf  Eiweiss.    Cap.  VII. 

*H.  Malfatti,  über  den  Schleim  des  Harns.  Als  Antwort  auf  die 
Vorwürfe  des  Herrn  H.  Winternitz.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1892, 
No.  46. 

*H.  Winternitz,  zur  Abwehr.  Daselbst  No.  52.  Polemik  über  den 
Eiweissgehalt  des  normalen  Harns. 

*Rob.  Meinshausen,  über  das  Mucosalbumin  der  Blasen- 
schleimhaut.   Inaug.-Dissert.    Dorpat  1891,  31  pag. 
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21.  N.  P.  Krawkow,  Nenes  über  die  Amyloidsubstanz. 

•Leo  Vignon  und  P.  Sisley,  die  nitrirte  Seide.  Compt.  rend. 
118,  701 — 703.  Seide,  eine  Minute  in  ein  45  ^  warmes  Gemisch  Ton 
Salpeters&ure  und  Wasser  Tom  S.O.  1,133  eingetaucht,  nimmt 
eine  dauerhafte  gelbe  Farbe  an  (Mandarinage).  Die  Salpeter- 
säure muss  NOf  NO2  oder  HNO2  enthalten.  Bei  dieser  Behandlung 
nimmt  das  Gewicht  um  2 0/0  zu.  Der  Kohlenstoff  sinkt  Ton  48,3 
auf  46,8  ^'/o.  der  Wasserstoff  bleibt  unverändert,  der  Stickstoff  steigt 
von  19,2  auf  21,60/o,  so  dass  der  Sauerstoff  von  26,0  auf  25,1 0/0  f&Ut. 
Die  Nitrogruppen  treten  also  an  Stelle  von  Carboxylgruppen  ein 
(unter  Abspaltung  von  Kohlensäure  oder  Oxalsäure).  H  e  r  t  e  r. 

*Leo  Vignon,  das  Drehungsvermögen  der  Seiden  verschiedenen 
Ursprungs.    Compt.  rend.  114,  129—131. 

*L^o  Vignon,  das  specifische  Gewicht  der  Seide.  Compt.  rend. 
114,  603-605. 

*Leo  Vignon,  das  BotationsvermÖgen  des  Fibroin.  Compt. 
rend.  115,  442—444.  Das  Fibroin  der  Seide  wird  aus  der  salzsauren 
Lösung  durch  Neutralisation  nur  langsam  vollständig  ausgefällt,  durch 
Zusatz  von  100  CC.  Alcohol  95  0  zu  20  CC.  der  Lösung  wird  es 
sofort  quantitativ  niedergeschlagen,  mit  unverändertem  specifischem 
Gewicht  (1,33),  Drehungsvermögen  ([a]  j  =  —42,1  resp.  —  43,2^)  und 
Absorptionsvermögen  fOr  Farbstoffe.  Herter. 

"^Leo  Vignon,  über  die  Bereitung  und  die  Eigenschaften  des  Fibroin. 
Compt.  rend.  115,  613 — 615.  Zur  Darstellung  des  Fibroin  aus 
der  Bohseide  behandelt  V.  die  letztere  mit  neutraler  Seifenlösung 
(150  Grm.  Seife,  1500  CC.  Wasser,  10  Grm.  Seide)  in  der  Siedehitze 
erst  30,  dann  noch  einmal  20  Minuten,  wäscht  mit  kochendem  Wasser, 
warmem  Wasser,  verdünnter  Salzsäure  (10  CC.  Salzsäure  22  0  auf  1  L. 
Wasser),  Wasser,  Alcohol  90  0.  So  erhält  man  ein  weisses  glänzendes 
Product,  von  der  Zusammensetzung  C  48,3,  H6,5,  N  19,20/o,  mit 
nur  0,010/0  Asche.    (Die  Bohseide  enthielt  0,8o/o.)  Herter. 

*£dm.  Knecht,  über  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Wolle. 
Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  11,  131.  Wolle  gibt  im  feuchten  Chlorstrom 
reichlich  Chlorwasserstoff  und  wird  zum  grösseren  Theile  in  Wasser 
löslich.  Die  Lösung  föUt  viele  Farbstoffe;  beim  Verdampfen  gibt  sie 
einen  schwefelhaltigen  braunen  Bückstand,  der  beim  Elrhitzen  auf- 
schwillt und  nach  verbranntem  Hom  riecht.  Der  unlösliche  Antheil 
ist  chlorfrei. 

FrotopliMma. 

*C,  Strasburger,   das   Protoplasma    und    die   Beizbarkeit. 

Jena  1891.    Bectoratsrede. 
*A.  Kohl,  Protoplasmaverbindungen  bei  Algen.   Botan.  Central- 

blatt  1892,  II,  S.  42. 
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*3.  Wiesner,  die  Elena entarstractnr  and  das  Wachsthnm  der 
lebenden  Substanz.    Wien  1892. 

*Bothert,  über  die  Fortpflanzung  des  heliotropiscben 
Reizes.    Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  10,  374^-890. 

*Altmann,  ftber  Kernstractur  und  Netzstrnctnr.  ArchiT  t 
Anaton.  u.  Physiol.    Anatom.  Abth.  1892»  222--280. 

*Büt8chli,  üntersucbungen  über  nicroscopische  Schäume  und 
das  Protoplasma.    Leipzig  1892.    284  S. 

•Verworn,  die  Bewegung  der  lebenden  Substanz.  Jena  1892. 
103  S. 

*G.  Crato,  Betrag  zur  Kenntniss  der  Protoplasmastructur.  Ber. 
d.  Deutsch.  Botan.  Ges.  10,  451 — 456.  Verf.  fand  die  bereits  von 
Anderen  angenommene  Netzstructur  des  Protoplasmas  best&tigt;  bei 
manchen  Objecten  schien  die  Structur  wabenf5rmig.  Loew. 

*W.  Detmer,  über  die  Natur  und  Bedeutung  der  physio- 
logischen Elemente  des  Protoplasmas.  Ber.  d.  Deutschen 
Botan.  Ges.  10,  433 — 441.  Verf.  stellt  sich  Tor,  dass  als  Bausteine 
des  Cytoplasmas,  der  Kerne  und  Chlorophyllkdrper  lebendige  Eiweiss* 
molecüle')  oder  physiologische  Elemente  anzusehen  sind,  die  sich  in 
einem  labilen  Gleichgewicht  befinden  und  durch  deren  Zerfall  (! !)  die 
wichtigsten  Lebenserscheinungen,  wie  Athmung,  zu  Stande  kommen. 
Hierauf  kommt  Verf.  auf  seine  schon  im  Jahre  1880  (Vergleichende 
Physiologie  des  Keimungsprocesses,  Jena)  geäusserten  Ansichten  zurück^ 
nach  denen  das  lebende  Protoplasma  stets  in  N-fireie  und  N^haltige 
Theile  zerfalle.  Die  N-freien  fallen  der  Athmung  anheim,  die  N^haltigen 
werden  durch  Nährstoffe  wieder  zu  Eiweiss  ergänzt.  —  Durch  den 
Zerfall  der  lebendigen  Eiweissmolecüle  sollen  auch  die  Bewegungs- 
erscheinungen im  Plasma  erklärlich  werden,  für  die  auch  Veränderungen 
in  der  Oberflächenspannung  massgebend  sein  sollen.  Schliesslich  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  erörtert,  dass  die  physiologischen  Elemente 
(also  die  Moiecüle  activen  Eiweissstoffs)  der  Zellkerne  yerschiedener 
Pflanzen  nicht  identisch  sind.  '  (Vergl.  Übrigens  die  vor  Detmer 
geäusserte  Ansicht  des  Referenten,  dass  zahlreiche  stereochemische 
Isomere  des  activen  Albumins  möglich  sind  etc.  Bacter.  Centralblatt 
12,  457.) 
22.  0.  Loew  und  Th.  Bokorny,  zur  Chemie  der  Proteosomen. 


1)  Richtiger  wäre  es  wohl,  Ton  activen  EiweissmolecÜlen  zu  sprechen; 
ein  Molecül  kann  noch  nicht  leben,  zum  Leben  gehört  eine  Gruppe  von  Mole- 
cülen,,  keine  Lebensfunction  ohne  eine  Maschine,  ohne  Organisation.   D.  Bef. 
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1.  R.  T.  Hewlett:  Ueber  fractioiiirte  Wlrmecoagitlatfon^). 

b.  vertbeidigt  die  Methode  der  fractionirten  Wärmecoagulation  [vergl. 
Üalliburton,  J.  Th.  U,  126;  20,  142;  Corin  und  Berard 
Ibid.  18,  13;  Corin  und  Ansianx,  ibid.  21,  65;  Fr^d^ricq^)] 
gegen  die  Einwendungen  von  Haycraft  nnd  Dnggan  [ibid.  20-, 
143')].  Znr  Aasftthrong  der  Coagnlationsbestimmnngen  bringt  Verf. 
das  Reagensglas  mit  der  Eiweiss  baltigen  Flflssigkeit  in  ein  doppeltes 
Oelbad,  (zwei  ineinander  gestellte  Becherglaser),  welches  er  dem 
gebränchliehen  Wasserbad  vorzieht.  Er  rührt  die  Flflssigkeit  nicht 
mit  dem  Thermometer  um,  sondern  fixirt  letzteren  in  der  Mitte  des 
Reagensglases.  Er  unterscheidet  nicht  die  Temperatur  der 
beginnenden  Opalescenz  von  derjenigen,  bei  welcher  sich  Flocken 
bilden,  da  bei  genügend  langsamem  Erwärmen  dieser  Unterschied 
fortfällt.  Die  Erwärmung  wurde  so  geleitet,  dass  in  35  Minuten  die 
Temperatur  um  ca.  45^  stieg.  Dass  fortgesetztes  Erwärmen  den 
Coagulationspunkt  verändern  sollte,  fand  Yerf.  nicht  bestätigt.  Folgen- 
des sind  die  hauptsächlichsten  Resultate  H.'s :  Sehr  verdünnte  Lösungen 
der  Albnminstoffe  werden  durch  Anwesenheit  von  geringen  Mengen 
Alkali  oder  Säure  uncoagulirbar.  Das  fractionirte  Ausfallen  der 
Coagula  lässt  sich  nicht  durch  die  wachsende  Verdünnung  der  Lösungen 
erklären.  Das  Eiweiss  enthält  mindestens  3  verschiedene  Albumin- 
stoffe. Zur  Erzielung  übereinstimmender  Werthe  für  die  Goagu- 
lationstemperaturen  schlägt  Yerf.  vor,  die  Bestimmungen  unter 
gewissen  Normalbedingungen  vorzunehmen,  und  zwar,  wenn 
möglich,  1)  im  natürlichen  Zustand  der  Lösungen,  2)  in  destillirtem 
"Wasser  ohne  fremde  Substanzen,  3)  in  angesäuertem  Wasser,  4)  in  5  ^/q 
Salzlösung;  auch  die  Anwendung  einer  bestimmten  Conceutration 
wäre  wünschenswerth.  Herter. 

2.  H.  Winternitz:  Farbenreactionen  bei  Ferrocyankalium-Ei- 
Weise-Niederschlägen^).  Da  es  öfters  vorkommt,  besonders  bei  Eiweiss- 

|)rüfungen  im  Harne,  dass  Ferrocyankaliumniederschlage  auf  Eiweiss 
geprüft  werden  müssen,  so  hat  Verf.  die  bekannten  Eiweissreactionen 


1)  On  fractional  heat-coagulation.  Joum.  of  physiol.  18,  493—512.  — ^ 
«)  Fr^d^ricq.  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  601.  —  «)  Siehe  auch  Haycraft. 
Ibid  4,  1.  —  <)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  439—444. 
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an  Ferrocyankaliameiweiss-Niederschlftgen  geprüft  um  festzustellen, 
in  wie  ferne  das  Ferrocyankalium  hinderlich  wirken  könnte.  Am 
besten  gelang  damit  die  Mi  Hon 'sehe  Reaction,  dann  folgt  die 
Binret-  und  die  sogenannte  Liebermann'sche,  dann  die  Adam- 
kiewicz'sche  Reaction.  Die  anderen  Reactionen  eignen  sich  nicht. 
—  Schliesslich  weist  Verf.  einen  Angriff  Malfatti's  zurück,  der 
sich  auf  den-  Mucingehalt  des  normalen  Harns  bezieht.         L  o  e  w. 

3.  Fr«  Obermayer:  üeber  Xanthoproteln ^)  Vorläufige Mittbeilung. 
0.  hat  durch  Titriren  mit  salzsaurer  ZinnchlorQrlösung  die  Zahl  der  Nitro-  i'esp. 
Nitrosogmppen  zu  ermitteln  gesucht,  welche  bei  der  Behandlung  von  Eier- 
albmnin  mit  Salpetersäure  yon  demselben  aufgenommen  werden.  Die  Spaltung 
wurde  durch  Kochen  mit  Salzsäure  bewirkt,  das  gewonnene  Product  hatte 
eine  dunkelbraune  Farbe  und  erstarrte  krystallinisch.  Frisch  gefälltes 
Xanthoprot«1n  wurde  rasch  und  yoUständig  yerdaut;  aus  der  Flüssigkeit 
konnte  ein  gelbes  Neutralisationspräcipitat  und  eine  gelb  gefärbte  Hemial- 
bumose  gewonnen  werden.  Beim  Verfüttern  des  Xanthoprotelns  an  eine 
weisse  Hatte  gab  das  Thier  einen  intensiy  gelb  gefärbten  Harn  yon  sich, 
aus  dem  Aether  eine  gelbe  Substanz  aufnahm.  Ea  scheint  mithin  der  nitrirte 
Antheil  des  Eiweissmoleküls  im  Organismus  abgespalten  zu  werden. 

Andreasch. 

4.  N.  Sieber  und  G.  Schoubenko:  Ueber  die  Bildung  von 
Methylmercaptan  beim  Schmelzen  des  Eiweisses  mit  Aetzkali  ^).  Auf 

Grund  der  von  M.  N  e  n  c  k  i  constatirten  Analogie  zw  ischen  Fermen- 
tation der  Eiweisskörper  und  ihrer  Zersetzung  unter  dem  Einfloss 
von  Aetzkali  untersuchten  die  Verff.,  ob  Methylmercaptan  auf  diesem 
Wege  sich  bildet  und  in  welchem  Verhältniss  zu  Schwefelwasserstoff 
er  dabei  entsteht.  Die  Untersuchungen  (Schmelzen  von  100  Grm. 
Eiweiss —  Hühnereiweiss,  Gelatine,  Casein,  Gluten  —  mit  1000  Grm. 
KOH  und  nachfolgende  Destillation  der  erhaltenen  Producte  mit 
Oxalsäure)  erwiesen,  dass  aus  Eiweiss  neben  H^S  auch  grosse  Mengen 
CH3SH  beim  Schmelzen  mit  Kali  enstehen: 

100  g  Hühnereiweiss  gaben  0.3548  CHsSH  u.  0,2734  SH»;  CHsSH:  SH2  =  1.29:1 
100  g  Gelatine  „     0,1997       „  0,1257    ,  „  =1,58:1 

100  g  Casein  ,     0,0949       ,  0,056      ,  .,  =169:1 

100  g  Gluten  ,     0,0311        „         0,0148    ,  ,  =2,1  :1 

PruszyAski. 

1)  Centralbl.  f.  Pbysiol.  «,  No.  10,  pag.  300—301.  —  «)  Archives  des 
Sciences  biologique  (Flnstitut  de  m^d.  exp^r.  a  St.  Petersbourg)  1,  314 — 321. 
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5.  E.  Jendrassik:  üeber  das  Jodalbnminat  and  ttber  die  Consti- 
tution des  EiweissmolekOlesi).  Verf.  hat  in  näher  angegebener  Welse  Eier- 
albuminlösang  mit  L  n  g  o  T  scher  Lösung  vermischt  und  das  nicht  gebundene  Jod 
durch  Titrirung  mit  nnterschwefiigsaurem  Natron  und  Stärkelösung  bestimmt. 
Da  aber  die  Jodmenge  nicht  allein  vom  Ei  weiss  aufgenommen  wird,  sondern  in 
der  eiweissfaaltigen  Flüssigkeit  noch  andere  jodbindende  Körper  vorhanden 
sind,  wurde  in  einem  anderen  Theile  der  Eiweisslösung  das  Eiweiss  coagulirt 
und  mit  dem  Filtrate  in  gleicher  Weise  wie  oben  verfahren.  Die  Differenz 
der  beiden  Jodzahlen  gibt  die  wirklich  vom  Eiweiss  aufgenommene  Jodmenge 
an.  Als  Durchschnittswerth  wurde  gefunden,  dass  das  Eliweiss  1,32%  seines 
Gewichtes  Jod  chemisch  zu  binden  vermag.  —  Der  weitere  Theil  der  Abhand- 
lung befasst  sich  mit  den  verschiedenen  für  Albumin  aufgestellten  Molecular- 
formein.  Andreasch. 

6.  E.  Drechsel:  Ueber  die  Spaltungsproducte  des  CaseYhs^). 

Verf.  hat  Matterlaugen,  welche  er  bei  Gewinnung  von  Lysin  aus  der 
Spaltung  des  Casetns  [J.  Th.  19,  15]  erhalten  hatte,  partiell  mit 
Chlorbenzoyl  and  Natronlauge  behandelt  und  hierbei  ein  Benzoyllysin 
erhalten,  welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  Ornithursäare  zeigt.  Verf. 
hat  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Lysin  seiner 
empirischen  Zusammensetzung  nach  als  das  nächst  höhere  Homologe 
von  Ornithin  C5  H^^  N^  0,  betrachtet  werden  kann.  Die  Mutterlauge 
vom  gebildeten  Benzoyllysin  schied  mit  Salzsänre  eine  in  Alcohol 
unlösliche  Krystallmasse  aus,  welche  der  Formel  C9HjoNgOjj  ent- 
sprach und  mit  Alcohol  -|-  concentrirter  HCl  bei  140®  in  Benzo^säure- 
aethylester  und  salzsaure  Diamidoessigsäure  gespalten  wird, 
welche  bis  jetzt  nicht  bekannt  war  und  im  freien  Zustande  in  flachen 
Prismen  krystallisirt,  die  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Alcohol  löslich 
sind.  Veyf.  hat  aus  den  syrupösen  Mutterlaugen  von  der  Verarbeitung 
des  Lysins  noch  2  weitere  Körper  durch  Phosphorwolframsäure  isolirt: 
CjoHigNjOj  und  CgHi^NgO^.  Loew. 

7.  E.  Drechsel  und  R.  Krüger:  Zur  Kenntnis«  des  Lysins'). 

Ans  dem  aus  Caseln  gewonnenen  Chloroplatinat  des  Lysins  wurde 
zunächst  das  Lysindichlorhydrat  und  aus  diesem  das  schwefelsaure 
Lysin   dargestellt.     Verf.   versuchte,    ob   das   Lysin  durch   Erhitzen 


1)  Ungar.   Arch.   f.  Mcdic.  1,  85-100.   —  «)  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wissensch.  1-92,   115—121.  »)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  26,  2454—2456. 
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nicht  unter  COg  -  Abspaltung  Pentamethylendiamin  gibt,  was  eine 
Analogie  zum  Zerfall  des  Leucins  in  der  Hitze  liefern  würde,  allein 
dies  gelang  nicht.  Das  salzsamre  Lysin  zersetzte  sich  unter  Bildung 
von  Salmiak,  Wasser,  Kohlenoxyd  und  anderen  Producten.  Bei 
Destillation  des  salzsauren  Salzes  mit  Kalk  wurden  geringe  Mengen 
coniinartig  riechender  Basen  erhalten.  Loew. 

8.  Erich  Harnack:  Weitere  Studien  Über  das  aschefreie  Eier- 

albumin^).  Werigo  [J.  Th.  Jtl,  13]  sowohl  als  Stohmann  und 
Langbein  [J.  Th.  21,  333]  hatten  im  Wesentlichen  die  Angabe 
Harnacks  über  das  aschefreie  Eieralbumin  [J.  Th.  20,  9]  be- 
stätigt. Jedoch  wurde  ein  Salzsäuregehalt  des  Productes  von 
diesen  Forschern  nachgewiesen.  Stohmann  fand  in  dem  Harnack^- 
sehen  Product:  C  50,69  H  6,68  0  23,67  N  14,51  S  1,89  und  Cl  2,56. 
Die  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  ein  Acidalbumin  handle,  weist 
Harnack  zurück.  Er  fasst  das  Product  lediglich  als  eine  Ver- 
bindung von  unverändertem  aber  salzfreien  Eieralbumin  mit  HCl  auf. 
Acidalbumin  kann  vor  Allem  desshalb  nicht  vorliegen,  weil  das 
Product  in  Wasser  leicht  löslich  ist  und  durch  Alcohol  nicht  gefällt 
wird,  während  die  Lösung  des  Acidalbumins  in  verdünnter  HCl  durch 
Alcohol  gefällt  wird.  Ueberschüssige  HCl  fällt  Acidalbumin  nicht, 
wohl  aber  das  Harnack 'sehe  Product.  —  Durch  wiederholtes 
Lösen  und  Fällen  gelangte  Harnack  zu  einem  Product  mit  1,4 ^/^^  Cl. 
Es  gelang  Verf.,  durch  Dialyse  die  HCl  bis  auf  Spuren  fortzuschaffen, 
wobei  sich  der  Eiweissstoff  allmählich  unlöslich  ausscheidet  in  gal- 
lertiger Form.  Beim  Erwärmen  mit  Wasser  bis  zum  Sieden  nimmt 
die  Gallerte  eine  krystallinische  (?  d.  Eef.)  Beschaffenheit  an.  In 
schwach  salzsaurem  Wasser  löst  sich  das  Product,  worauf  wieder 
die  sämmtlichen  ursprünglichen  Eigenschaften  beobachtet  werden. 
Weiterer  Zusatz  von  HCl  führt  wieder  Fällung  herbei.       Loew. 

9.  L.  Morokhowetzi  Die  Einheit  derProteTnstoffe,  Thelll.  Zo^ 
globalin^.  In  diesem  ungewöhnlich  umfangreichen,  auf  5  Bände  berechneten 


1)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  2o,  204—209.  —  «)  Die  Einheit  der 
Proteinstoffe.  Historische  u.  experimentelle  Untersuchungen,  I.  Band,  Globulin 
d.  seine  Verbindungen.  Theil  I,  Zooglobulin.  938  Seiten  mit  3  Tafeln. 
Moskau  1892,  russisch. 
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Werk«  gibt  der  Verf.  eine  histoiisdi  kiitUche  Darstellung  unserer  Kenntniesifr 
über  Globulin,  iu  die  er  seine  und  seiner  Schftler  xahlreicke  Arbeiten  einflichti. 
Der  historiscbe  Tbeil  dflrfte  wobl  vollst&ndig  sein,  es  sind  870  Abbandlungen 
citirt.  Eine  Capitelübersicht  möge  das  Referat  ersetzen:  Das  Globulin  dea 
Blutroth's  —  pag.  22,  Gl.  der  Augenlinse  —  pag.  39,  Gl.  des  Blutseruma 
uwA  Eies  bis  1835  —  pag.  96,  von  1835  —  pag.  216,  Gl.  der  Stromata 
rother  Blutfcörpercben  —  pag.  24S,  Gl.  farbloeer  BlntkOrpercheii  —  i^ag.  258v 
Gl.  der  Muskelfasei«  —  pag.  268,  Gl.  des  Eigelbs  —  pag.  279,  Gl.  der 
Milch  —  pag.  347,  Gl.  der  gerinnenden  Substanz  des  Bluts  —  pag»  436^ 
das  Verhalten  des  Gl.  zu  Salzen  —  pag.  486,  zu  Alkalien  —  pag.  561,  zu 
SSuren  —  pag.  695,  zu  Metallsalzen  —  pag.  724,  zu  Alcobol  und  Aether 

—  pag.  748,  zu  ftrbenden  Reagentien  -^  pag.  756,  zu  anderen  Beageutien 

—  pttg.  772,  Eigenachi^ten  des  Gl.  in  freiem  (festen)  Zustande  —  pagi  8Mr^ 
Identit&t  natürlicher  protelnhaltiger  Flüssigkeiten  und  der  Lösungen  dee  GL 

—  pag.  879,  allgemeine  Schlüsse  —  pag.  898.  Tarn  mann. 

10.  Claudio  Fermi:  Die  AufiBsung  des  Fibrins  durch  Sal2i» 

and  verdünnte  Säuren  ^).  Schweinsfibrin  löst  sich  in  reiner  5  ^/^^  HCl 
schon  in  mehreren  Standen,  dagegen  Rindsfibrin  erst  in  mehreren 
Tagen.  Ersteres  löst  sich  in  Pepsin -HCl  nicht  viel  schneller,  als 
in  reiner  ö^/^q  HCl.  In  l%igen  organischen  Sfturen  (Aepfel-,  Milch-^ 
Essig-,  Butter-,  Oxal-  and  Ameisensäure)  löst  sich  Schweinsfibrin  am 
leichtesten,  ebBnso  In  5^/^^  Salpeter-,  Schwefel-  nnd  Salzsäure ;  dann 
fblgt  Schaf-  und  Pferdefibrin,  zuletzt  Rindsfibrin.  Salzsäure  wirkt 
am  stärksten.  Fibnn  löst  sich,  wenn  auch  sehr  langsam,  in  Wassef 
(tfaymolhaltigem).  Gekochtes  Fibrin  ist  sehr  schwer  löslich  in  Salz- 
lösungen und  in  Säuren.  Das  gelöste  Fibrin  ist  einfaches  Eiweiss 
und  ist  durch  Neutralisiren  föUbar.  Die  Annahme  eines  am  Fibrin 
haftenden  fibrinlösenden  Fermentes  ist  ungerechtfertigt.  Bei  Ver- 
dauungsversuchen ist  die  Peptonprobe  nie  zu  unterlassen;  soll  aber 
das  einfiache  Kriterium  der  Lösung  in  manchen  Fällen  genügen,  so 
ist  Rindsflbrin  dem  Schweinstibrin  vorzuziehen.  Loew. 

Ih  R.  H.  Cbittenden  und  Thomas  B.  Osborne:  Ein# 
Studie  über  die  Aibuminstoife  des  Maisitorns  ^).   Verff.  zeigen,  das» 

das  Maiskorn  drei  verschiedene  Globuline  [vgl.  Weyl,  J*  Th.  6^  7] 


1)  Zeitßchr.  f.  Biolog.  28,  229—236.  —  «)  A  study  of  the  proteids  of 
the  com  or  maize  kemel.  Amer.  ehem.  journ.  18,  No.  7  u.  8;  14,  No»  1, 
pag.  65. 
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und  mindestens  ein  Albumin  neben  dem  von  Gorham^)  als  Zein, 
von  Ritt  hausen  [J.  Th.  2,  1]  weniger  zweckmässig  als  »Mais- 
fibrin« bezeichneten,  in  Alcohol  löslichen  Albuminstoff  enthält.  Das 
durch  Extraction  mit  10^/^  Chlornatriumlösung  und  Fällung 
durch  Dialyse  oder  durch  Aussalzen  mit  Ammouiumsulfat  mit 
nachfolgender  Dialyse  erhaltene  Globulin -Gemisch  kann  durch 
fractionirte  Wärmecoagulation  in  seine  Bestandtheile  zerlegt 
werden.  Beim  Erwärmen  bildet  sich  eine  geringe  Menge  proteose- 
artiger  Körper  wahrscheinlich  durch  Hydrolyse  der  weniger  resistenten 
Globuline  (mit  niedrigem  Stickstoffgehalt).  Die  Trennung  kann  auch 
durch  »Umkrystallisiren«  aus  warmen  verdünnten  Salzlösungen 
bewirkt  werden.  Es  wird  so  erhalten  ein  Mais-Myosin*)  in  10  "/q  Chlor- 
natrium bei  ca.  70^  coagulirend,  ein  vi  teil  inartiges  Globulin 
nnd  ein  drittes,  welches  sich  durch  seine  Leichtlöslichkeit 
in  verdünnten  Salzlösungen  auszeichnet.  Der  vitellinartige  Körper 
steht  den  Albumosen  nahe,  insofern  er  in  verdünnter  Salzlösung  beim 
Erwärmen  ohne  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  coagulirt.  Er  löst  sich 
leichter  iu  der  Wärme  als  in  der  Kälte  und  scheidet  sich  meist  in 
sphäroidaler  Form  aus.  Da  das  Mais-Myosin  sich  mit  Wasser 
aus  dem  Korn  extrahiren  lässt  vermittelst  der  darin  enthaltenen  Salze, 
das  Vitellin  aber  nicht,  so  kann  das  letztere  rein  erhalten  werden, 
indem  man  das  Mehl  erst  mit  Wasser  erschöpft  und  dann  mit 
10 ^/q  Chlomatrium  auszieht.  Das  dritte  Globulin  wird  durch 
Husserst  geringe  Mengen  von  Salzen,  besonders  von  Sulfaten  und 
Phosphaten  noch  in  Lösung  gehalten  und  scheidet  sich  daher  aus 
salzigen  Lösungen  erst  nach  lange  fortgesetzter  Dialyse  aus.  In 
10 ^/(v  Chlornatrium  gelöst  coagulirt  es  bei  62 ^  Durch  längeren 
Contact  mit  Wasser  oder  Salzlösung  (auch  Ammoniumsulfat)  wird 
das  letzt  erwähnte  Globulin  und  das  Myosin  in  schwer  lösliche  Sub- 
stanzen verwandelt.  Dieselben  zeigen  das  Verhalten  von  Albu- 
minaten;  aus  den  Lösungen  in  0,5 ^/^  Natriumcarbonat  fallen  sie 
beim  Neutrallsiren  heraus.  Indem  Wasserextract  des  Maismehls 
finden  sich  Albumine,   welche   beim  Erwärmen  coagulirt  werden; 


i)Gorham,  Berzelius'  Jahresbericht  2,  124;  1822. —  «)  „Com 
myosin'',  L  c,  Separatabdruck,  pag.  27.  Dasselbe  ähnelt  dem  von  Martin 
im  Milchsaft  von  Carica  papaya  gefundenen  Globulin  [J.  Th.  15,  250]. 
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es  lassen  sich  2  verschiedene  Goagulationeii  unterscheiden, 
die  eine  zwischen  60  and  70^,  die  andere  zwischen  85  und 
100^  Die  Albumine  sind  leicht  veränderlich,  denn  beim  Ansäuern 
der  Chlornatriumlösung  derselben  mit  verdünnter  Salzsäure 
fällt  ein  Theil  aus,  während  ein  anderer  Theil  erst  beim  Erhitzea 
des  Filtrats  gefällt  wird.  Die  Analyse  zeigt  erhebliche  Differenzen  ia 
der  Zusammensetzung  der  beiden  Theile,  so  dass  es  fraglich  ist,  in 
wie  weit  es  sich  hier  um  genuine  Substanzen  oder  um  künstlich  ver- 
änderte handelt.  Besonders  interessant  ist  das.  in  Wasser  und 
Salzlösungen  unlösliche,  in  warmem  (am  besten  40 — 60^) 
Alcohol  (75  bis  95®/^)  lösliche  Zein.  Durch  Wasser  aus 
alcoholischer  Lösung  frisch  gefällt,  bildet  es  ein  Gummi,  unlöslich 
in  0,5^/0  Natriumcarbonat,  auch  wenn  es  24  Stunden  damit  bei  40^ 
digerirt  wird.  Es  ist  auch  unlöslich  in  0,2  ^/q  Salzsäure,  löst  sich 
aber  in  0,2 ^/^  Ealiumhydrat.  Gegen  Alkalien  ist  es  sehr  resistent; 
es  kann  sogar  mit  2  ^/^  Kaliumhydrat  auf  40  ^  erwärmt  werden,  ohne 
dass  es  in  Albuminat  verwandelt  wird;  das  Neutralisationspräcipitat 
bleibt  unlöslich  in  verdünnten  Säuren,  löslich  dagegen  in  AlcohoL 
Durch  Erhitzen  mit  Wasser  oder  wässerigen  Alcohol  wird  es  in  eine 
Modification  übergeführt,  welche  in  Alcohol  und  in  0,2 ^/^  Kali- 
lauge unlöslich  ist.  Das  Zein  gibt  die  Xanthoproteln-  und  die 
Biuretreaction.  Durch  Pepsinsalzsäure  wird  es  bei  40^  gelöst 
und  in  proteoseartige  Körper  umgewandelt  und  in  wahre  Peptone,, 
welche  durch  Ammoniumsulfat  nicht  fällbar  sind.  Mit  Schwefel- 
säure (6  CG.  concentrirter  Säure  auf  300  CG.  Wasser)  gekocht, 
liefert  es  langsam  Proteosen  und  Peptone;  stärkere  Säure  bildet 
reichlich  Leucin,  Tyrosin  und  Glutaminsäure.  Viele  Details  siehe 
im  Orig.  Folgendes  sind  die  Mittelzahlen  der  zahlreichen  von  den 
Yerff.  ausgeführten  Analysen.  Die  Substanzen  wurden  bei  110^  ge- 
trocknet und  aschefrei  berechnet. 

Yitellinartige    Mais-Myosin    Leicht  lösliches    Umwandlnn^sproducte» 


Substanz 

Globulin 

Albummate 

c  . 

.    51,99«/o 

52,72«/o 

52,38«/o 

51,97—53,95^/0. 

H   . 

.      6,81  < 

7,05  < 

6,82« 

6,90—7,05    « 

N  . 

.    18,02  * 

16,82  < 

15,25  « 

15,87—16,82« 

S    . 

.      0,66  < 

1,32  * 

1,26« 

1,12—1,16    « 
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Albumin, 
gefällt  durch 
Salz  u.  Säure 


Albumin, 

durch  Hitze 

coagulirt 


Proteosen 


Zein 


nach  Verif. 


nachRitt- 
hausen^) 


€ 

N 


52,86—53,58 
6,79-^,86 

15,41-15,69 
1,48 


51,02-52,06 

6,57-6,79 

15,78-17,28 


50,07-^1,13 
6,54-6,91 

15,88—16,59 
1,62—2,37 


55,23 
7,26 

16,13 
0,60 


54,69 
7,51 

16,33 
0,69 

Herter. 


12.' M.  Siegfried:  Ueber  die  chemischen  Eigenschaften  des 

reticulirten  Gewebes^),  lieber  die  chemische  Beschaffenheit  des  in  ver- 
schiedenen Organen  (Lymphdrüsen,  Darmmncosa  etc.)  vorkommenden 
reticulirten  Gewebes  herrschten  verschiedene  Ansichten,  theils  wurde  es 
för  coUagenes,  theils  für  elastisches  Gebilde  gehalten.  Verf.  stellte  sieb, 
um  hier  Klarheit  zu  schaffen,  aus  der  Darmschleimhaut  des  Schweines 
«ine  grössere  Menge  jenes  Gewebes  dar  und  unterwarf  es  der  Action 
von  kochendem  Wasser,  von  Salzsäure  und  von  Natronlauge.  Die 
rohe  Darmschleimhaut  wurde  in  grossen  Glasgefässen  mit  Wasser 
aufgeschlemmt  und  nach  dem  Auswaschen  der  Verdauung  mit  Pan- 
creatin  bei  Gegenwart  von  Thymol  oder  Chloroform  unterworfen, 
wodurch  die  Lymphzellen  beseitigt  werden,  und  dann  die  Masse 
durchgeknetet,  bis  das  ablaufende  Wasser  klar  blieb.  Nach  wieder- 
holtem Behandeln  mit  Alcohol  wurde  sie  in  grossen  Soxhlet- 
Apparaten  mehrere  Tage  lang  mit  Aether  extrahirt.  Nach  einer 
zweiten  Behandlung  mit  Pancreatin,  Auswaschen  und  Behandeln  mit 
Alcohol  und  Aether  wurde   das  reticulirte  Gewebe  rein   erhalten   in 


1)  Diese  Albuminsubstanz  wird  erhalten,  wenn  man  das  Maismehl  mit 
Ohlomatrium  extrahirt,  ans  dem  Extract  mit  Ammoninmsulfat  die  Albamin- 
stoffe ausfällt,  dieKe  Fällung  in  Wasser  und  10%  Ohlomatrium  auflöst, 
durch  Dialyse  die  Globuline  ausscheidet,  die  Lösung  bis  zu  lO^/o  mit  Chlor- 
natrium versetzt  und  mit  Salzsäure  0,2  o/o  schwach  ansäuert,  die  ent^itandene 
Fällung  in  Wasser  (mit  Hilfe  der  anhängenden  Säure)  löst  und  mit  sehr 
verdünntem  Natriumcarbonat  fällt.  Die  Substanz  wurde  zur  Analyse  mit 
Wasser,  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  wie  die  anderen  Substanzen  bei 
1100  getrocknet.  Frisch  gefällt  löst  sie  sich  in  schwachem  Natriumcarbonat, 
nach  dem  Trocknen  nicht  mehr.  Die  leichte  Umwandlung  zuAcidalbumin 
ist  charakteristisch  für  pflanzliche  Albumine.  —  ^)  Habilitationsschrift, 
Leipzig  1892.    24  pag. 
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Form  von  quellbaren  hellgrauen  Strähnen.  —  Kocht  man  das  Ge- 
webe eine  halbe  Stunde  mit  Wasser,  so  verliert  es  seine  Structur,  es 
bleibt  ein  lockeres  Pulver  ungelöst,  während  das  bei  niederer  Tempera- 
tur eingedampfte  Filtrat  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren^)  besitzt. 
Da  Collagen  viel  länger  erhitzt  werden  muss,  um  Leim  zu  geben, 
so  liegt  hier  also  eine  davon  etwas  verschiedene  leimgebende  Substanz 
vor.  Die  weiteren  Prüfungen  Hessen  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
wirklich  Leim  vorlag.  Jenes  lockere  Pulver*),  weches  nach  mehr- 
maligem Behandeln  mit  kochendem  Wasser  zurückbleibt,  nennt  Verf. 
Reticulin.  Es  ist  unlöslich  in  concentrirten  Salzlösungen,  Kalk- 
wasser, kohlensaurem  IS^atron  und  verdünnten  Mineralsäuren.  Verdünnte 
Katronlauge  wirkt  äusserst  langsam  lösend.  Es  gibt  die  Biuret-  uiid 
die  Xanthoprote'lnreaction,  nicht  aber  die  M i  11  o nasche.  Beim  Kochen 
mit  Eisessig  geht  ein  Theil  in  Lösung,  welche  nun  die  Reaction 
von  Adamkiewicz  gibt.  Das  Mittel  der  Analysen  von  4  Präpa- 
raten ist:  C=  52,88%;  H  =  6,97%;  N=  15,63%;  S=  1,88%: 
P  =  0,34%.  Asche  =  2,27%.  Da  verdünnte  (4%)  Salpetersäure 
bei  25  ^  nach  einer  halben  Stunde  keine  Phosphate  aus  dem  Reticulin 
auszog,  so  muss  der  Phosphor  in  Form  organisch  gebundener  Phosphor- 
säure vorhanden  sein.  Verf.  erklärt  die  Vermuthung  für  nicht  be- 
rechtigt, dass  etwa  geringe  Mengen  beigemengten  Nucleins  den  Phos-, 
phorgehalt  bedingt  hätten.  —  Die  Spaltung  mit  Salzsäure  (25  Grm. 
Reticulin,  200  Grm.  15procentiger  Salzsäure,  10  Grm.  Zinnchlorür, 
72  Std.  lang  gekocht)  lieferte  kein  Tjrosin,  aber  Amidovalerian-. 
säure,  Lysin,  Lysatinin,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff.  —  Bei 
andauerndem  Kochen  mit  sehr  viel  Wasser  löst  sich  das  Reticulin 
zu  einer  schwach  opalisirenden  Flüssigkeit  auf  (1  Grm.  mit  4  Liter 
Wasser  36  St.  gekocht),  welche  mit  Essigsäure  einen  im  Ueberschuss 
unlöslichen  Niederschlag  liefert.  Rascher  geht  die  Auflösung  von 
statten,  wenn  mit  10  procentiger  Natronlauge  gekocht  wird.  Der  mit 
Essigsäure  aus   dieser   Lösung  gefällte  Niederschlag   ist  P-frei,   und 


1)  Die  abweichenden  Resultate  von  Mall  [Sachs.  Ges.  d.  Wissensch. 
Ber.  1891,  S.  299]  erklären  sich  dadurch,  dass  das  Filtrat  bei  höherer 
Temperatur  eingedampft  wurde,  wobei  das  Gelatinirungs vermögen  leidet.  — 
*)  Dieses  wurde  offenbar  von  Joung  [Joum.  of  Physiol.  18,  332]  nicht  be- 
rücksichtigt. 
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gibt  Zahlen,  welche  denen  von  gewöhnlichem  Hühnereiweiss  nahe 
kommen:  53,82<>/oC,  6,9^/0  H,  15,53^/0  N,  1,740/^^8.  Bas  Filtrat 
von  diesem  Niederschlag  liefert  keine  Phosphorsäurereactionen,  da- 
gegen wurde  ein  P-haltiger  organischer  Stoff  in  dem  Alcohol  aufge- 
funden, mit  welchem  jener  Niederschlag  gewaschen  wurde.  Dieser 
amorphe  Stoff  ist  in  Alcohol  und  Chloroform  leicht  löslich,  nicht 
aber  in  Wasser  und  Aether.  Möglicherweise  steht  er  dem  Lecithin 
nahe.  Weder  Pepsin  noch  Pancreatin  greifen  das  Reticulin  an.  — 
Das  reticulirte  Gewebe  ist  also  entweder  ein  microscopisch  nicht 
unterscheidbares  Gemenge  von  Keticulin  und  Collagen  oder  eine 
Substanz  die  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Reticulin  und  Leim  zer- 
fällt. Es  ist  somit  verschieden,  sowohl  von  Bindegewebsfibrillen, 
als  auch  elastischen  Fasern.  Loew. 

13.  P.  SchUtzenberger:  Untersuchungen  über  die  chemische 

Constitution  der  Peptone^).  Seh.  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  von  Baryumhydrat  bei  150  bis  200^  auf  die 
Peptone  ausgedehnt.  Fibrin  aus  Pferdeblut  wurde  durch  käufliches 
P e p s i n  (» 100 ®/o iges  extractives  Pepsin«)  peptonisirt.  350  Grm. 
feuchtes  Fibrin  (entsprechend  75,5  Grm.  Trockensubstanz)  wurden 
mit  2,5  L.  Wasser,  12  CC.  Salzsäure  und  7,5  Grm.  Pepsin,  welches 
in  50  bis  100  CC.  Wasser  aufgelöst  war,  unter  Zusatz  von  10  CC. 
Blausäure  20  »/^  fünf  Tage  bei  40  ^  digerirt.  Es  blieben  4  bis  4,7  ^1^ 
der  Trockensubstanz  ungelöst.  Die  erhaltene  Lösung  wurde  mittelst 
Silberox3-d  von  Salzsäure  befreit  und  zunächst  auf  dem  Wasserbad, 
dann  im  Vacuum  abgedampft.  Der  Rückstand,  von  Verf.  als  »Fibrin- 
p  e  p  1 0  n«  bezeichnet,  wurde  gewogen ;  es  zeigte  sich  dass  das  Fibrin 
3,97 ®/(^  Wasser  aufgenommen  hatte.  Die  Zusammensetzung 
des  Rückstandes  war  C  49,18,  H  7,09,  N  16,33  ^/q,  nahe  überein- 
stimmend mit  dem  von  Kühne  und  Chittenden  sorgfältig  ge- 
reinigten Amphopepton  (C  48,75,  H  7,21,  N  16,26 »/<>).  Die 
schematische  Formel  für  den  Uebergang  von  Fibrin  in  >Fibrin- 
pepton<  würde  sein  Cgg  Hg,  N^g  Og^  +  3  Hg  0  =  C^^  H^g  N^g  O^^.  Das 
»Fibrinpepton«  wurde  6  Stunden   mit  3  Gewichtstheilen  Baryum- 


1)  Recherches  sur  la  Constitution  chimique  des  peptones.  Compt.  rend.  115, 
208—213. 
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hydrat  anf  150  bis  180^  erhitzt,  and  als  Zersetznngsprodacte  er- 
halten: Ammoniakstickstoff  4,1  and  3,95%,  Kohlensäure 
5,94,  Essigsäure  3,16,  fester  Rflckstand  87,82^1^;  die  Summe 
der  Producte  (99,35  ®/^j)  entspricht  sehr  annähernd  dem  angewandten 
Fibrinpepton,  demnach  wflrde  es  scheinen,  als  ob  bei  der  Einwirkung 
des  Baryumhjdrat  keine  Wasseraufnahme  stattgefunden  hätte,  in- 
dessen ergiebt  die  Analyse  des  festen  Rflckstandes  (0  47,52,  H7,61, 
Nl2,93<>/o),  dass  5%  des  Kohlenstoffs  und  1%  des  Stickstoffs  in 
flüchtigen  Producten  entwichen  sind  (Körper  der  Pyrrol- 
oder  Pyridingruppe).  Daher  lässt  sich  die  Zersetzung  des 
Fibrinpeptons  durch  folgende  schematische  Gleichung  ausdrücken: 
C,eH,,NieO,3  +  6  H,0  -  2  CO,  -f  4NH,  +  V«  C^H^O,  +  CgH,  N 
-4>  C47Hg3Ni^024.  Der  feste  Bückstand  nähert  sich  der  Formel 
CoHjnNgO^,  doch  enthält  es  etwas  weniger  Wasserstoff  und  etwas 
mehr  Sauerstoff,  als  derselben  entspricht.  Herten 

14.  W.  Kühne:  Erfahrungen  über  Albumosen  und  Peptone'). 

Verf.  beschreibt  hier  sehr  detaillirt  die  Darstellung  eines  albumose- 
freien  Peptons,  um  die  völlige  Grundlosigkeit  der  Behauptung  Pekel- 
ha rings  darzuthun,  dass  es  kein  Pepton  gäbe,  welches  nach 
Reinigung  durch  Dialyse  nicht  wieder  bei  Sättigung  mit  Ammon- 
sulfat  einen  Niederschlag  erzeuge.  Zuerst  wird  die  Nothwendigkeit 
betont,  bei  dem  Aussalzen  nicht  nur  mit  Ammonsulfat  völlig  zu  sättigen, 
sondern  auch  eine  möglichst  grosse  Menge  gesättigter  Salzlösung  zu 
nehmen,  so  dass  möglichst  viel  gelöstes  Salz  im  Yerhältniss  zur 
auszusalzenden  Substanz  vorhanden  ist.  Ferner  wird  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  schwer  fällbaren  Beste  gelöster  Albumose  zu  einem 
Theile  nur  bei  alkalischer  zum  andern  bei  saurer  Reaction 
aasfällbar  sind.  Die  Trennung  der  Albumosen  vom  Pepton  in  Yer- 
dauungslösungen  geschieht  auf  die  Art,  dass  man  (nach  Entfernung 
der  coagulablen  Eiweisskörper)  zuerst  bei  nahezu  neutraler  Reaction 
in  der  Siedehitze  mit  Ammonsulfat  sättigt,  die  abgekühlte,  von  Salz- 
und  Albumoseausscheidungen  befreite  Flüssigkeit  wieder  erhitzt,  nach 
begonnenem  Sieden  mit  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak 
kräftig  alkalisch  macht,    von  Neuem  in   der  Hitze  mit  dem  Sulfat 


1)  ZeitBchr.  f.  Biol.  »,  1—41. 

Mal 7,   JftkrMbericlit  fftr  Tbierehemie.    1892 
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sättigt,   nach  dem  Abkühlen   von  der  zweiten  Albamoseausscheidong 
abfiltrirt,   zum   drittenmale   erhitzt   bis   der  Geruch  nach  Ammoniak 
verschwunden  ist,  nochmals  mit  dem  Salze  heiss  sättigt  und  nunmehr 
mit  Essigsäure  deutlich  ansäuert,  worauf  eine  dritte  Albumosefälluug 
hauptsächlich   während   des   Abkühlens   erfolgt.     Die   im  2.   und   3. 
Stadium   ausfallenden   Albumosen    sollen   später    genauer   verglichen 
werden.     Um   die  grossen  Mengen   Ammonsulfat   aus    den    Pepton- 
lösungen  zu  entfernen,  wird  die  concentrirte  Mutterlauge   nach  Aus- 
krystallisiren  eines  grossen  Antheils  des  Salzes  wiederholt  partiell  mit 
^/g    Vol.    Alcohol    gefällt;    die    verdünnten    alcoholischen    Lösuhgen 
werden   vereinigt  und   in   eine   Kältemischung   gestellt,   wobei  noch 
mehr  Ammonsulfat  auskrystallisirt.    Aus  der  Lösung  wird  nun  durch 
Kochen  zuerst  der  Alcohol  entfernt,  hierauf  durch  Sieden  mit  Baryum- 
carbonat  das  Ammonsulfat  und  zuletzt  das  gelöste  Ba  durch  Schwefel- 
säure genau  ausgefällt.  So  dargestelltes  Pepton  gibt  keine  Spur  von 
Albumosefälluug  mehr.     Verf.   weist   femer    darauf   hin,    dass 
Pekelharing    seine    Albumosefällungen    gar  nicht   genau  geprüft 
hat  und  dass   dieselben   daher  möglicherweise   auch   aus   Gyps   (bei 
Anwendung  von  Quellwasser)  bestanden  haben  konnten.  Die  P  e  k  e  1  - 
ha  ring 'sehe  Methode,  die  Peptone  sammt  der  gesättigten  Ammon- 
Sulfatlösung  der  Dialyse  zu  unterwerfen,  kann  Verf.  nicht  empfehlen. 
—  Um    grössere   Mengen  Pepsinpeptone   zu  gewinnen,    versetzt 
man  eine  4 — 5*^/^  Lösung   des   Witte 'sehen   Peptonum  siccum  mit 
3 — 4®/o  vom  verwendeten  Pepton   an   Salzsäure    und  mit  Magensaft 
mit  0,5  ^/o  HCl  und  digerirt  unter  Zusatz  von  etwas  Thymol  mehrere 
Wochen    lang.      Auch   dieses   Pepsinpepton   wurde    ebenso    wie    das 
Trypsinpepton  vollständig  frei  von  Albumosen  nach  oben  beschriebener 
Methode   erhalten.  —  Im   zweiten  Abschnitte   der  Abhandlung  wird 
die  Diffusion  der  Albumosen   und  Peptone  beschrieben.     Es  wurden 
U-förmige  Dialysatorschläuche  aus  Pergamentpapier  zuerst  unter  Druck 
auf  Löcher  geprüft,  dann  ausgewaschen  und  ausgekocht.    Die  Lösung 
iin  Schlauch  betrug  50  CC,  enthaltend  1  Grm.  der  vorher  bei  107® 
getrockneten  Substanz  und  bildete  eine  nur  dünne  Schichte  bei  einer 
Schlauchoberfläche  von  264  Quadrat-Cm.    Die  Dialyse  dauerte  24  St. 
und  nach  Beendigung  der  Versuche  erwiesen  sich  die  Schläuche  noch 
undurchgängig  für  Hämoglobin.     Es  stellte  sich  so  heraus,   dass  die 
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Heteroalbnmose  in  neutraler  oder  schwach  saurer  L(ysnng  nur 
ganz  unerheblich  diosmirt,  in  alkalischer  deutlich,  aber  auch  langsam 
(5,22*^/^).  Protoalbumose,  1,38 ^/^  Asche  enthaltend,  in  Wasser 
gelöst,  gegen  fiiessendes  Wasser  dialysirt,  ergab  Verlust  von  19,0  ^/q, 
in  0,1^/^  HCl  gelöst,  zu  fliessendem  Wasser  =  28,3  ^/^  Verlust. 
Deuteroalbumose,  0,66 ^/^  Asche  enthaltend,  in  Wasser  zu 
fliessendem  Wasser  =  10,0<>/o  Verlust,  in  0,l*/o  HCl  gelöst,  zu 
fliessendem  Wasser  ^  24,1  ^/^  Verlust.  Ueberraschend  ist  es,  dass 
die  Deuteroalbumose  langsamer  diffundirt  als  die  Protoalbumose,  da 
erstere  ein  Product  fortgeschrittener  Verdauung  ist.  —  Im  dritten 
Abschnitte  werden  die  durch  Bacterien  gebildeten  Albumosen  genauer 
beschrieben,  besonders  das  Tuberculin.  Es  wurde  festgestellt,  dass 
sich  aus  den  Bacillen  selbst  keine  Albumose  und  kein  Pepton  durch 
Auskochen  mit  Wasser  gewinnen  lässt  und  dass  die  aus  den  Bacillen- 
culturen  stammenden  Albumosen  dem  Nährsubstrat  entstammen  oder 
mit  verdünnter  Kalilauge  extrahirt  waren.  Die  Tuberkelbacillen 
scheinen  aus  Protoalbumose  Deuteroalbumose  und  Spuren  von  Pepton 
zu  bilden,  ferner  Tryptophan  und  eine  Substanz,  welche  Indolreaction 
^ibt.  Im  Ganzen  gleicht  die  Zersetzung  der  tryptischen,  doch  stimmt 
die  Abwesenheit  des  Tyrosins  und  die  Anwesenheit  des  indolartigen 
Körpers  nicht  damit.  Zu  entscheiden  bleibt,  ob  die  restirende  Protoal- 
bumose oder  die  gebildete  Deuteroalbumose  Wirksamkeit  besitzen. 
Bacillus  subtil is  und  B.  prodigiosus  sind  dem  Tuberkel- 
bacillus  an  zersetzender  Wirkung  auf  Albumosen  quantitativ  ausser- 
ordentlich überlegen ;  die  chemisch  erkennbaren  Producte  sind  jedoch, 
wie  es  scheint,  die  gleichen.  SH^  wurde  nie  beobachtet,  was  vielleicht 
im  Zusammenhange  mit  dem  Auftreten  des  schwefelreichen  Trypto- 
phans (Protelnochromogens)  zusammenhängen  mag.  Loew. 

15.  A.  Hirschler:  Beiträge  zur  Kenntnise  der  Fibrinpapaya- 
Verdauung  und  besonders  der  dabei  zu  beobachtenden  intermediären 
Giobulinbijdung ^).  Entgegen  den  Angaben  Sidney-Martin's  fand 
Verf.,  dass  bei  kürzerer  Zeit  andauernder  Verdauung  mehr  Globulin 
gebildet  wird,  als   wenn  sich  die  Verdauung  auf  sehr  lange  Zeit 


1)  Mathematikai  ^s  term^szettudomanyi  ertesitö,  Budapest  10,  140  und 
Magyar  orvosi  archivurn.  1,  867.    Ungar,  medic.  Archiv  1,  341 — 349. 
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erstreckt.  Das  Optimum  der  Papaya-Yerdanung  liegt  im  sauren 
Medium  bei  0^5 ^/o^  Salzsäure;  in  alkalischem  Medium  ist  die 
Verdauung  überhaupt  sehr  erschwert,  in  0,25  ^/^^iger  oder  etwas 
concentrirterer  Kalilauge  kommt  dieselbe  kaum  mehr  in  Betracht 
Ben  Goagulationspunkt  des  sich  vorttbergehend  bildenden  Globulins 
Hand  Verf.  auch  abweichend  yon  den  Angaben  Sidney-Martin's; 
es  wurden  Versuche  zu  dem  Zwecke  angestellt,  um  zu  entscheiden, 
in  wie  weit  sich  die  Temperatur  der  Gerinnung  bei  wechselndem 
Salzgehalt  verändert.  Bei  verdtLonteren  Lltoungen  als  solchen,  welche 
0,5^/^9  Eiweiss  enthielten,  war  kein  sicheres  Resultat  zu  erzielen, 
in  concentrirteren  Lösungen  als  diesen  sinkt  die  Trflbungs-  und 
Goagulations-Temperatur  bei  steigendem  Salzgehalt.  Die  im  Eiweisa* 
Coagnlum  eingeschlossene  Salzmenge  ist  aber  sehr  unregelmässigen 
Schwankungen  unterworfen.  Andere  Forscher  beobachteten  theilweise 
ähnliche  Erscheinungen  bei  anderen  Eiweisssorten.     Liebermann. 

16.  A.  Stutzer:  Zur  Analyse  der  in  Handelspeptonen  vor- 
handenen stickstoffhaltigen  Bestandtheiie  ^).  Auf  Grund  eingehender 
Vorversuche  empfiehlt  St.  folgenden  Gang  zur  Trennung  der  in  den 
Handelspeptonen  vorkommenden  Bestandtheile.  Gesammtstick- 
stoff,  unveränderte  Eiweisskörper.  Man  wäge  von  trockenen 
Präparaten  5  Grm.,  von  extractförmigen  8 — 10  Grm.,  von  flassigen 
20 — 25  Grm.  ab,  löse  in  200  CC.  Wasser,  mache  durch  einen  Tropfen 
Essigsäure  schwach  sauer,  erhitze  zum  Sieden,  filtrire  und  bringe 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  auf  500  CC.  Das  feuchte  Filter  wird 
zur  Stickstoflfbestimmung  nach  Kjeldahl  verwendet,  eventuell  der 
Stickstofpgehalt  des  Filters  abgezogen.  Man  erhält  durch  Multi- 
plication  mit  6,25  die  Menge  der  unveränderten  Eiweissstoffe.  Ein 
gut  fabricirtes  Pepton  enthält  kein  unlösliches  Eiweiss.  Vom  Filtrate 
dienen  50  CC.  zur  Bestimmung  des  löslichen  Stickstoffes,  die  Summe 
beider  Stickstoffmengen  gibt  den  Gesammtstickstoff.  Behandlung 
des  Objectes  mit  Alcohol.  Dieser  löst  Leimpepton,  Leacin, 
Tyrosin  und  einen  Theil  der  Fleischbasen,  während  Pepton,  Albumose, 
Leim  unlöslich  bleiben.  Man  wägt  5  Grm.  ab  (vom  dickflttssigen 
20 — 25  Grm.)  und  erwärme  mit  25  CC.  Wasser  im  Becherglase;  bei 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  81,  501—515. 
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den  flflssigen  ist  ein  Wasserzusatz  nnnöthig.  Die  Lösung  wird  all- 
mählich unter  Umrflhren  mit  250  CG.  absolutem  Alcobol  Übergössen, 
nach  10 — 12  St.  abfiltrirt  und  mit  Alcohol  ausgewaschen,  a.  Die 
Lösung  enthält  Leucin,  Tyrosin  und  Zersetzungq[yroducte,  Leimpepton, 
sowie  einen  Theil  der  Fleischbasen.  Man  destillirt  den  Alcohol  ab,  löst 
in  500  CG.  Wasser,  verwendet  100  GG.  zur  Bestimmung  des  Gesammt- 
stickstoffes,  während  100  GG.  entweder  mit  auf  geschlämmtem  gelbem 
Quecksilberoxyd  oder  mit  Phosphorwolframsäure  behandelt  werden. 
Im  ^Niederschlage  wird  der  Stickstoff  bestimmt;  er  bezieht  sich  auf 
nicht  näher  bekannte  Zersetzungsprodncte  von  Albumose  und  Pepton 
und  (bei  Fleischpeptoneii)  auf  Leimpepton.  Zu  den  nicht  geftUten 
Stickstoffverbindungen  gehören  theils  die  sog.  Fleischbasen  und  vor- 
zugsweise weitergehende  Zersetzungsprodncte,  wie  Leucin, 
Tyrosin  etc.  b.  Der  Rückstand  wird  vom  Filter  in  das  zur 
Fällung  benutzte  Becherglas  gespQlt,  die  Flüssigkeit  zur  Yeijagnng 
des  Alcohols  erwärmt  und  die  kleine  Menge  unlöslich  gewordener 
Albumose  abfiltrirt  und  in  dem  Filterinhalte  der  Stickstoff  bestimmt ; 
die  gefundene  Menge  wird  dem  später  zu  ermittelnden  Albumose- 
Stickstoff  zugezählt.  Das  Filtrat  verdünne  man  auf  500  GG.  und 
verwende  50  GG.  zur  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffes,  50  GG. 
Kur  Bestimmung  von  Albumose,  Leim,  Pepton,  100  GG.  zur  Be- 
stimmung von  Pepton,  der  eingedampfte  Rest  dient  zum  qualitativen 
Kachweise  von  Pepton.  Albumose,  Pepton,  Leim.  50  GG. 
werden  mit  derselben  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  (1:8  YiA, 
Wasser)  und  bis  zur  vollständigen  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure 
versetzt;  im  Niederschlage  wird  der  Stickstoff  bestimmt.  Pepton. 
Die  100  GG.  dampfe  man  auf  8^10  GG.  ein,  versetze  nach  dem 
Erkalten  mit  100  GG.  einer  gesättigten  Lösung  von  Ammonsnlfat, 
rühre  gut  um  und  sammle  den  Niederschlag  auf  einem  Filter.  Das 
Filter  wird  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen,  die  Lösung  auf 
500  GG.  gebracht,  davon  100  GG.  zur  Stickstoffbestimmung  verwendet, 
während  in  weiteren  100  GG.  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  direh 
Fällung  als  Barynmsulfat  bestimmt  wird.  Die  der  Schwefelsäure  ent- 
sprechende Stickstoffmenge  (bei  verschiedenen  Sorten  von  Ammoniiim- 
snlfat  besonders  festzustellen!)  wird  vom  gefundenen  Stickstoffe  ab« 
gezogen   und  der  Rest   als  Stickstoff  von  Leim   4"   Albumose 
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betrachtet,  und  dadurch  auch  der  Peptonstickstoff  (durch  Snb- 
traction  yom  Gesammtstickstoffe)  gefunden.  —  Leim.  Derselbe 
kann  am  besten  mittelst  des  Yiscosimeters  von  Engler  bestimmt 
werden.  Als  Yergleichsobject  dient  eine  jedesmal  ifirisch  zu  bereitende 
Lösung  eines  leimfreien  Peptons  (200  Grm.  Serumpepton  in  1  Liter 
Wasser).  Man  stellt  sich  folgende,  lO^/^  Pepton  enthaltende  Normal- 
lösungen her: 

1)  eine  Mischung  von  125  CC.  der  obigen  Peptonlösnng  und  125  CC.  Wasser, 

2)  0,62  Grm.  Gelatin,  gelöst  in  125  CC.  Wasser  und  125  CC.  Peptonlösung, 

3)  1,25    „  „  .,       „  125    ,«         „         „     125   „ 

4)  1,87    „  „  „       „  125   „         „      •  „     125 

5)  2,50    „  „  „       „  125   „         „        „     125 
Endlich  eine  lO^/oige  Lösung  des  zu  prüfenden  Peptons. 

Die  Lösungen  werden  in  Kolben  von  300  CC.  in  Wasser  von 
10^  gestellt,  man  lässt  etwa  3  Stunden  stehen  und  prüft  die  Lösungen 
dann  möglichst  schnell  hintereinander  im  Yiscosimeter  bei  genau  20  ^. 
Man  darf  aber  die  Lösung  vorher  nicht  über  20^  erwärmen,  da 
sich  dadurch  die  physikalische  Eigenschaft  der  Leimlösung  ändert 
und  dieselbe  beim  Abkühlen  nicht  sofort  wieder  hergestellt  wird. 
Bei  grösserem  Leimgehalt  nimmt  man  eine  entsprechend  stärkere  Yer- 
gleichsflflssigkeit,  bei  schwächerem  Leimgehalt  nimmt  man  die  Unter- 
suchung bei  0  ® —  1  ^  vor.  —  Das  Vorhandensein  von  ^/^  ^/^  Leini 
kann  mit  Sicherheit  im  Yiscosimeter  nachgewiesen  werden.  —  Auch 
beim  Leim  hat  man  am  besten  den  Quotienten  6,25  zur  Ermittlung 
des  Stickstoffs  zu  verwenden.  —  Zieht  man  die  Stickstoffmengen  von 
Albumose,  Pepton  und  Leim  zusammen  ab  vom  Gesammtstickstoff  des 
in  Alcohol  unlöslichen  Theiles,  so  erhält  man  den  Stickstoff  der  in 
Alcohol  nicht  löslichen  Basen,  besonders  des  Ereatin.  Zur  Berechnung 
könnte  der  Factor  3,12  dienen.  —  Zur  Ermittlung  der  organischen 
Trockensubstanz  wird  das  Pepton  mit  etwas  Wasser  und  einer  ge- 
wogenen Sandmenge  bei  96 — 99^  getrocknet;  pul  verförmige  Peptone 
werden  direct  getrocknet.  Die  für  Albumose,  Leim,  Pepton,  femer 
für  die  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Stickstoffverbindungen 
gefundenen  Stickstoffmengen  multiplicire  man  mit  6,25,  addire  die 
Ergebnisse  und  bezeichne  das  an  der  Gesammtsumme  der  organischen 
Trockensubstanz  fehlende  als  »sonstige«  Extractivstoffe.     Fleisch- 
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pepton  enthielt  z.  B.  19,01  ^/^  mit  3,09  ^/^  N  org.  Trockensubstanz, 
2,54  ®/o  Salze  und  Mineralstoffe,  78,45  ^/^  Wasser.  Die  org.  Trocken- 
substanz enthielt: 

10,58  ®/o  Albumose  mit 1,69  ^^  N 

1,37  *    Pepton  mit 0,22 

1,93  «   in  Alcohol  lösliche  peptonisirte  Stoffe  mit     0,31 

0,75  «    Leim  mit 0,11  «    « 

4,35  «    sonstige  Extractivstoffe  mit 0,76  «    « 

Andreasch. 

17.  L  A.  Hallopeau:  Do8irung  von  Pepton,  durch  Fallung 
als  Queckoitberpeptonat  ^).  H.  empfiehlt  das  Pepton  in  neutraler  oder 
sehr  schwach  saurer  Lösung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von 
Mercurinitrat  zu  fällen,  so  dass  auch  bei  Anwesenheit  von  Chloriden 
unzersetztes  Nitrat  übrig  bleibt.  Der  Niederschlag  wird  18 — 24  St. 
stehen  lassen,  dann  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser 
gewaschen,  bei  106  bis  108^  getrocknet  und  gewogen.  Bas  Gewicht 
des  Niederschlages,  mit  0,666  multiplicirt,  gibt  die  Menge 
des  Pepton.  Das  zur  Fällung  dienende  Mercurinitrat  muss  frei 
von  Salpetersäure  sein.  Um  es  zu  erhalten,  wird  das  käufliche 
Salz  (100  bis  150  Grm.)  mit  1  Liter  Wasser  15  bis  20  Minuten 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt;  die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  in  einer 
Porzellanschale  fast  zum  Sieden  erhitzt  und  unter  Umrühren  mit 
einigen  Tropfen  Natriumcarbonat  versetzt,  bis  das  gebildete  Queck- 
silberoxyd sich  nicht  mehr  auflöst;  dann  wird  filtrirt  und  zum  L. 
aufgefüllt.  Vor  der  Fällung  des  Pepton  müssen  andere  Albumin- 
stoffe entfernt  werden.  Herter. 

18.  C.  Paai:  Ueber  Salze  des  Glutinpeptons').    Verf.  stellte 

das  Chlorhydrat  des  Glutinpeptons  dar  durch  Erwärmen  eines  Ge- 
menges von  100  Thl.  Glutin  mit  160  Thl.  Wasser  und  40  Thl. 
conc.  Salzsäure,  dann  Einengen,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
sich   in   einem   grossen   Ueberschuss  absoluten   Alcohols  löste.     Das 


1)  Dosage  de  la  peptone,  par  pr^cipitation  a  Tetat  de  peptonate  de 
mercure.  Compt.  rend.  116,  356—858.  —  ^  Berichte  der  Deutschen  Chem. 
Ges.  «5,  1202—1237. 
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dickflflssige  Prodnct  wird  mit  dem  4 — 5  fachen  Vol.  absolut.  Alcohols 
yennischt,    wobei  ein  geringer  Niederschlag  —  meist   anorganische 
Salze  —  aasfallt,  dann  das  Filtrat  mit  Aether  gefällt,   die   Fftllnng 
in  absolutem  Alcohol  gelöst  und  die  Lösung  im  Yacuum  verdampft. 
Zuletzt   erhält    man    eine    weisse    spröde   Masse,    leicht  in  Wasser, 
wasserfreiem  Aethyl-  und  Methylalcohol,   femer  in  Eisessig,   Propyl- 
alcohol  und  Phenol  löslich,   weniger  gut  in  Amylalcohol  und  Anilin, 
nur    spurenweise    in    Chloroform.     Sie    löst   sich   nicht    in    Aether, 
Schwefelkohlenstoff  und  Benzol,   ist  sehr  hjgroscopisch  und  verträgt 
130^  ohne  Zersetzung;  wird  in  wässriger  Lösung  weder  von  Sublimat, 
noch  von  Ferrocyankalium  mit  Essigsäure,   noch  von  Salpetersäure, 
wohl  aber  durch  Ammonsulfat  und  PhosphorwoUramsäure,  wenn  auch 
unvollständig,  gefällt.  Das  Chlorhydrat  des  Glutinpepton  gibt  Biuret- 
reaction,  nicht  aber  die  Adamkiewicz'sche  und  Millon'sReaction. 
Der   gefundene   UCl-Gehalt   schwankt   zwischen    10,5   und   12,5  <^/^. 
Wenn  man  aber  bei  der  Darstellung  eine  grössere  Menge  Salzsäure 
als  oben  angegeben  nimmt,  oder  weit  länger  erhitzt,   so  erhält  man 
Producte  von   13— 18^/^  HCl-Gehalt.     Der  Aschegehalt  schwankte 
von  0,34—0,63^/0,  der  C-Gehalt  von  41,5—45,9%,   der  H-Gehalt 
von  6,5 — 7,1^/^.    Die  Glutinpeptonsalze  sind  linksdrehend,  aj)  be- 
trägt ungefähr  —  60^  für  Salze  mit  12  ^/^  HCl  in  lOprocentiger, 
wässriger  Lösung.     Die   erhaltenen   Salze   erwiesen  sich  als   aether- 
artige   Verbindungen,   sie   spalten   beim  Erwärmen  mit  Natronlauge 
oder  beim  Kochen  mit  Wasser  Alcohol  ab;   hierauf  beruht  es,   dass 
der  Kohlenstoff  so  schwankend  gefunden  wurde.    Ein  solches  Prodnct, 
das  durch  längeres  Kochen  Alcohol  abgespalten  hatte,  gab  44,34  %  C 
und  6,54^0  H.    Verf.  beschreibt  die  weiteren  Versuche  zur  Zerlegung 
der  Glutinpeptonchlorhydrate  durch  fractionirte  Fällung,  durch  Dialyse 
und  durch  die  Quecksilberchloriddoppelsalze  und   begleitet  diese  Be- 
schreibung mit  zahlreichen  Analysen.     Wir  heben   aus   diesen   Ver- 
suchen hervor,  dass  während  die  ursprüngliche  Gelatine  0,5  ^/^  S  ent- 
hielt (bei  sehr  aschearmen  Präparaten),   die  Peptonsalze  der  dritten 
Fraction   nur  0,13— 0,29^0  S  enthielten.     Die  fractionirte   Fällung 
mit  Aether  fflhrte  zu  einer  Zerlegung  der  Peptonsalze  in  2  Antheile, 
einen   in  Alcohol   unlöslichen   und   in   einen  darin  löslichen.     Diese 
Trennung  gelingt  noch   besser  durch   die   Dialyse.     Die  aalzsaoren 
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Glatinpeptone  yerbinden  sich  mit  Qaecksilberchlorid  zu  wasserlöslichen 
Poppelsalzen  ^X  ^^^  denen  das  eine  auch  in  Alcohol  löslich  ist.  Fflr 
das  freie  Pepton  berechnet  Verf.  einen  C-Gehalt  von  49,1 — 50,8  ^/o 
und  einen  H-Gehalt  von  7,05— 7,57  ^/q.  —  Auch  die  Darstellung  von 
Peptonsalzen  durch  Einwirkung  von  Pepsinsalzsänre  auf  Glutin,  sowie 
die  Herstellung  der  freien  Peptone  aus  deren  Salzen  beschreibt  Verf. 
eingehend.  Letztere  stellte  Verf.  aus  den  Chlorhydraten  durch  Zu- 
satz von  Baryt  und  Entfernung  des  Chlorbaryums  durch  Dialyse  dar. 
So  hergestellte  Präparate  gaben:  C  49,56 ^/o,  H  6,65 <^/o;  mit  Phos- 
phorwolframsäure hergestellte  46,6  ^j^  C  bis  48,78  7o  C  und  6,95  ^1^  H 
bis  7,45  ^/o  H.  Auch  durch  Umsetzung  zwischen  Peptonchlorhydrat 
und  Silbersulfat  und  nachherige  Entfernung  der  Schwefelsäure  aus 
dem  Peptonsulfat  durch  Baryt  gewann  Verf.  das  freie  Pepton.  — 
Schliesslich  beschreibt  Verf.  Versuche  zur  Bestimmung  des  Molecular- 
gewichte  des  Glutinpeptons  unter  Anwendung  der  Raoul tischen 
Gefnermethode,  wobei  zwischen  200  und  352  schwankende  Zahlen 
gefunden  wurden^).  Auch  die  Moleculargewichte  verschiedener 
Fractionen  der  Glutinpeptonsalze  versuchte  Verf.  zu  bestimmen.  FOr 
Gelatine  selbst  fand  er  mit  üttlfe  der  Siedemethode  Zahlen  von 
878  —  960.  Loew. 

19.  H.  Malfatti:   Beiträge  zur  Kenntniss   der   Nucleme»). 

Die  Frage,  ob  das  Li  eher  mann 'sehe  Nudeln  den  in  der  Natur 
vorkommenden  Nuclelnen  (Paranuclelnen)  zuzurechnen  sei  und  ob 
die  von  Liebermann  aus  Xanthinbasen,  Metaphosphorsäure  und 
Eiweiss  dargestellten  Körper  wahre  Nuclelne  seien,  beschäftigte  den 
Verf.  längere  Zeit  und  er  glaubt  dieselbe  im  bejahenden  Sinne  be- 
antworten zu  dürfen.  Ein  möglichst  phosphorsäurereiches  Li eb er- 
mann'sches  Nudeln  erhielt  Verf.,  indem  er  25  Grm.  Eiweiss  aus 
Blutserum  in  1  Liter  verdünnter  Salzsäure  von  8^/^^  Säuregehalt 
«nter  Erwärmen  löste  und  mit  6,5  Grm.  Metaphosphorsäure  versetzte. 
Die  so  erhaltenen    Fällungen  hatten  fast  regelmässig  einen   Gehalt 


^)  Solche  Verbindungen  wurden  vom  Verf.  patentirt,  sie  enthielten  bis 
250/0  HgCls  und  erwiesen  sich  therapeutisch  brauchbar.  —  *)  Vergl.  dagegen 
das  zu  ca.  14270  gefnndene  Molecalargewicht  des  Albumins  (!)  [J.  Tb.  21, 11].  — 
»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  16,  68—87. 
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von  etwa  6%P.  —  Der  P-Gehalt  kann  je  nach  der  Menge  von 
Wasser  und  Metaphosphorsäm*e  bedeutenden  Schwankungen  unter- 
liegen. Als  eine  Losung  von  etwa  0,33  ^/^  Metaphosphorsänre 
fractionsweise  mit  Serumalbuminlösung  versetzt  wurde,  enthielt  die 
erste  Fraction  Ö,2  ^/^  P,  die  vierte  aber  nur  3,9  ^/^  P.  Durch  wieder- 
holtes Aufschwemmen  in  Wasser  oder  Lösen  in  verdflnntem  NH, 
kann  der  P-Gehalt  der  Producte  bis  auf  1,6  ^/^  herabgesetzt  werden. 
Beim  Lösen  in  verdünntem  Ammoniak  und  sofortigem  Wiederaus- 
fällen mit  Essigsäure  wurde  ein  solches  P-armes  Product  ausgefällt, 
aber  bei  weiterem  Zusatz  von  Salzsäure  fiel  wieder  ein  Product 
aus  mit  5,9%  P.  Um  aus  der  Metaphosphorsäure-Eiweiss-Yerbindung 
eine  Nuclelnsäure  darzustellen,  wurde  das  von  Altmann  angegebene 
Verfahren  [J.  Th.  19,  16)  eingehalten,  d.  h.  eine  verdünnte  Natron- 
lauge (1:30)  5  Minuten  lang  einwirken  gelassen,  die  Lösung  ver- 
dünnt, mit  Salzsäure  fast  neutralisirt  und  mit  verdünnter  Essigsäure 
vorsichtig  angesäuert.  Der  so  ausfallende  Niederschlag  war  &st  oder 
ganz  P-frei,  dagegen  zeigten  die  auf  weiteren  Essigsäurezusatz  aus- 
fallenden Portionen  einen  stetig  ansteigenden  P-Gehalt  bis  zu  9,5  ^/^  P. 
Verf.  glaubt  daher,  dass  hier  Gemische  von  Nuclefnsäure  mit  Eiweiss 
vorliegen.  Zum  Schlüsse  wurde  die  eigentliche  Nuclelnsäure  aus 
der  stark  essigsauren  Lösung  mit  Salzsäure  ausgefällt;  das  Product 
zeigte  die  von  Altmann  angegebenen  Reactionen  und  einen  Gehalt 
von  12,3 — 11,6%P.  Da  das  Product  aber  (wie  vorauszusehen,  d. 
Kef.)  keine  Xanthinbasen  bei  der  Spaltung  lieferte,  gehört  es  zu 
den  Paranuclel'nsäuren.  Eine  wahre  Nuclelnsäure  schien  sich  bei 
Vereinigung  dieser  Säure  mit  Guanin  zu  bilden,  doch  konnte  das 
Product  nicht  immer  wieder  erhalten  werden  [vergl.  diesen  Band 
pag.  4].  Loew. 

20.   Halliburton:   Ueber  den   chemischen   Charakter  der 

Nucleoalbumine  ^).  Verf.  überzeugte  sich,  dass  manche  Körper,  in 
Leber,  Niere,  Gehirn  etc.,  welche  er  früher  als  Globuline  be- 
schrieb, bei  der  peptischen  Verdauung  Nuclein  hinterlassen,  also 
Nucleoalbumine  darstellen.  Zur  Isolirung  derselben  dienen  zwei 
Methoden,  nach  der  ersten  wird  das  zerkleinerte  Organ  mit  starker 


1)  Journ.  of  physiol.  18,  XI — XIII. 


I.  Eiweissstoffe  and  verwandte  Korper.  27 

ChlornatriamlOsung  versetzt  und  das  erhaltene  schleimige  Product  in 
fiberschttssiges  Wasser  gegossen;  die  Nucleoalbumine  steigen  nach 
oben,  während  die  Globuline  mit  den  Resten  des  Gewebes  nach  unten 
sinken.  So  erhielt  Verf.  die  Producte  aus  Lympbzellen  und 
Thymus.  Die  zweite  Methode  besteht  in  Extraction  mit  Wasser 
und  Fällen  mit  etwas  Essigsäure.  Ber  erhaltene  Niederschlag  ist 
Woldridge's  »Gewebe-Fibrinogen«  und  besteht  aus  Nucleo- 
albumin,  Lecithin  und  Spuren  von  Mucin.  Das  Lecithin  lässt  sich 
leicht  mit  Alcohol  bei  40^  entfernen.  Aus  Leber  und  Gehirn  lässt 
sich  Nucleoalbumin  nur  nach  der  zweiten  Methode  gewinnen.  Die 
erhaltenen  Körper  sind  nicht  identisch;  sie  unterscheiden  sich  unter 
anderem  auch  durch  ihren  Gehalt  an  Phosphor.  Sie  coaguliren 
bei  ca.  60 ^  In  frischem  Zustand  geben  sie  mit  Kali  und  Kupfer- 
sulfat eine  violette,  keine  rosa  Eärbung,  auch  fehlt  die  Salpeter- 
säurereaction  der  Proteosen.  Die  Lösung  in  wenig  Natriumcarbonat 
giebt  mit  Salpetersäure  einen  Niederschlag,  der  sich  in  der 
Wärme  zum  Theil  löst,  aber  beim  Abkflhlen  nicht  wieder  ausfäUt. 
Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  wurden  die  Substanzen- 
mit  verdünnter  Essigsäure,  Wasser,  kaltem  und  heissem  Alcohol  und 
mit  Aether  gewaschen,  darauf  mit  schwach  salzsaurem  und  schliess- 
lich wieder  mit  reinem  Wasser,  dann  wurde  eine  gewogene  Menge 
in  kochender  Salpetersäure  gelöst,  und  die  Flüssigkeit  auf  dem 
Wasserbad  concentrirt  unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  und 
Kaliumchlorat.  Die  Phosphorsäure  wurde  dann  mit  Ammonium- 
molybdat  gefällt  und  als  Magnesiumpyrophosphat  gewogen. 

Herter. 

21.  K.  F.  Krawkow:  Neues  Aber  die  Amjloidsubstanz i).  Bis- 
her hat  man  von  allen  stickstoffhaltigen  Körpern  die  bekannte  Reaction  mit 
Jod  nur  am  Amyloid  constatiren  können.  Dieselbe  Reaction  giebt  aber  das 
Chitin,  für  welches  Snndwick  die  Formel :  Ceo Hk» Ns Oss  +  » Ha 0,  wobei 
n  =  1  bis  4,  aufstellte.  Verf.  stellte  das  Chitin  aus  Krebschalen  dar ;  die- 
selben wurden  durch  Salzsäure  entkalkt,  mit  5  0/oigem  Kali  gekocht,  mit 
Kaliumpermanganat  entfärbt,  mit  schwacher  Salzsäure  versetzt  und  mit  Al- 
cohol und  Aether  extrahirt.  Die  farblosen  Platten  gaben  mit  Jod  eine  in- 
tensiv rothbraune  Färbung,  die  bei  Zufügung  von  Chlorzink  oder  Schwefel- 


1)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenach.  1892,  No.  9,  pag.  145—148. 
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sftore  in  Violett  oder  Blau  überging.  Methylviolett  Olrbte  das  Chitin  violett- 
rosa  oder  rosa,  besonders  deutlich  nach  24 stündiger  Einwirkung.  Werden 
Ohitinplatten  durch  2—3  Wochen  in  die  Bauchhöhle  von  Hunden  gebracht, 
80  geben  sie  die  Amyloidreactionen  deutlicher.  Es  werden  die  Chitingebilde 
der  Krebse,  Schaben,  Käfer,  Libellen,  Spinnen,  Würmer  untersucht  und  dabei 
gefunden,  dass  das  sog.  Chitin  nicht  überall  und  nicht  bei  allen  Tbieren 
gleich  ist.  Die  homartige  Schichte  im  Muskelmagen  der  Vögel  giebt  die 
Jodreaction  und  sehr  schwach  die  Methylviolettfarbung.  Es  werden  daher 
chitin-  oder  amjloidartige  Substanzen  auch  während  des  normalen  Lebens 
von  höheren  Thieren  producirt.  Kocht  man  nach  Kühne 's  Methode  dar- 
gestelltes Amyloid  20  Stunden  lang  mit  SO^/oiger  Kalilauge,  so  bleibt  ein 
geringer  Rest,  der  keine  Eiweissreactionen  giebt  und  dem  Chitin  sehr  ähn- 
lich ist  K.  betrachtet  daher  das  Amyloid  als  eine  Combination  eines  £i- 
weisskörpers  mit  Chitin,  wahrscheinlich  ist  ersterer  das  Hyalin. 

Andreas  eh. 

22.   0.  Loew  und  Th.  Bokorny:   Zur  Chemie  der  Preteo- 

somen.^)  Wie  früher  mitgetheilt,  werden  bei  vielen  pflanzlichen 
Objecten  darch  Ammoniak  nnd  organische  Basen,  sowie  deren  Salze 
wesentlich  aus  Eiweissstoff  bestehende  Ausscheidungen  (Proteo- 
somen)  hervorgebracht.  Da  dieses  Eiweiss  aber  in  mehrfacher 
Beziehung  ein  anderes  Verhalten  zeigt  als  das  gewöhnliche  Ei- 
weiss, wurde  es  mit  dem  Namen  actives  Eiweiss  belegt. 
In  möglichst  unverändertem  Zustande  kann  man  es  durch  Coffein 
oder  Antipyrin  (0,5  ^/q  Lösungen)  ausscheiden.  Es  bilden  sich  zu- 
erst zahlreiche  kleine  Tröpfchen,  welche  in  heftiger  Bewegung  sind 
und  bald  sich  zu  grösseren  lichtbrechenden  Tropfen  vereinigen.  Bei 
manchen  Objecten  liegen  diese  Ausscheidungen  sowohl  im  Cytoplasna 
als  im  Zellsaft,  bei  anderen  wieder  nur  in  einem  von  beiden.  Genauere 
Studien  haben  nun  ergeben,  dass  dieses  £iweiss  gespeichertes  actives 
Eiweiss  ist,  welches  beim  Wachsthum  und  bei  der  Zellvermehrung 
zur  Bildung  der  Organoide  (Zellkern,  Plasmahaut,  Chlorophyllkörper) 
verbraucht  wird,  wie  Culturversuche  in  geeigneten  Nährlösungen  er- 
kennen Hessen.  Es  ist  das  Material,  aus  dem  durch  gesetzmässigen 
Aufbau  das  organisirte  lebende  Protoplasma  hervorgeht.  Froher 
fasste  man  alles  Eiweiss  im  Cystoplasma  als  zum  Protoplasma 
gehörig   auf,    es   galt   als    integrirender   Bestandtheil  des  Plasmas. 


1)  Flora  1892,  S.  117—130,  Snpplementhcft    Vergl.  J.  Th.  19  u.  20. 


I.  Eiweissstoffe  und  Tenraadte  Körper.  29 

EImuso  irrig  ist  aber  auch  die  bis  heute  noch  verbreitete  Meinnng, 
dass  das  im  Zellsaft  gelöste  Eiweiss  stets  passives  gewöhnliches 
Eiwdss  sei.  —  Znr  Characterisirang  des  activen  Eiweisses^)  mögen 
folgende  Beobachtungen  an  den  dnrch  Coffein  erzengten  Proteo- 
somen  dienen :  In  25  ^  warmem  Wasser  verschwinden  die  Proteosomen 
momentan,  die  Zellen  leben  fort,  wie  wenn  gar  kein  Eingriff  durch 
Erzeagnng  und  Wiederlösung  der  Proteosomen  stattgefunden  hätte. 
In  kochendes  Wasser,  dem  einige  Procente  Kochsalz  zugesetzt  sind, 
getaucht,  coaguliren  die  Proteosomen  sofort,  die  Kugeln  werden  hohl 
und  trflb.  Sfturen,  selbst  sehr  verdünnte,  bringen  bald  Gerinnung 
hervor;  diese  veränderten  Proteosomen  werden  nicht  von  Phosphor- 
wolframsäure gelöst,  wohl  aber  allmählich  von  10  ^/^  HCl.  Alles 
was  die  Zellen  tötet,  bringt  bald  darauf  auch  eine  Veränderung  der 
Proteosomen  hervor,  z.  B.  Diamid  und  Hydroxylamin  in  völlig  neu- 
traler Lösung.  Formaldehyd  wandelt  die  Proteosomen  bald  in  eine 
in  Kalilauge  schwer  lösliche  Verbindung  um').  Lässt  man  Spiro- 
gjren  mit  darin  erzeugten  Proteosomen  in  Aetherdunst  absterben 
(was  sehr  rasch  erfolgt),  so  gewahrt  man  wenige  Minuten  nachher 
ein  Trübwerden  der  Proteosomen,  sie  gerinnen.  Frische  Spirogyren, 
nur  10  Minuten  in  verdünnter  Jodlösung  belassen,  liefern  mit  Coffein 
keine  Proteosomen  mehr.  Das  nicht  organisirte  active  Eiweiss  ist 
also  nahezu  ebenso  empfindlich  als  das  organisirte  active  Eiweiss, 
das  Protoplasma.  Der  Umstand  aber,  dass  es  doch  etwas  langsamer 
Umlagerung  erfährt,  bedingt  die  Ermöglichung  mehrerer  wichtiger 
Reactionen,  welche  mit  den  lebenden  Organoiden  nicht  mehr  ge- 
lingen, nämlich  das  gan^  verschiedene  Verhalten  zu  Ammoniak.  Die 
lebenden  Organoide  sterben  unter  dem  Einfluss  verdünnten  Ammoniaks 
bald  ab,  die  mit  Coffein  erzeugten  Proteosomen  aber  binden  Am- 
moniak und  gehen  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  über, 
so  dass  sie  durch  Druck   in   mehrere  Stücke  zerbrechen.     Während 


1)  Dass  die  wesentlichsten  Eiweissreactioiren  damit  erhalten  werden, 
wurde  früher  mitgetheilt.  In  dieser  Abhandlung  werden  noch  einige  Be- 
merkongen  darüber  gemacht.  —  >)  Ref.  hat  früher  schon  mitgetheilt,  dass 
Propepton  mit  Fonnaldehyd  eine  sehr  schwer  lösliche  Verbindung  giebt 
[J.  Th.  18,  273]  und  kann  beifügen,  dass  bei  Gegenwart  von  HCl  anch 
Hfihnereiweise  sich  so  verhält. 
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die  frischen  Proteosomen  schon  durch  10 — 20  procentigen  Alcohol 
bald  gerinnen,  sind  sie  nach  der  Ammoniakbehandlung  auch  gegen 
absoluten  Alcohol  indifferent,  und  werden  auch  von  verdünnten  Langen 
nur  schwer  angegriffen.  Die  durch  Säuren  oder  Abstarben  der  Ob- 
lecte  veränderten  Proteosomen  reduciren  alkalische  Silberlösungen 
nicht,  wohl  aber  die  mit  NU3  behandelten.  Das  ist  nun  leicht 
erklärlich,  wenn  Aldehydgruppen  im  activen  Eiweiss  vorhanden 
sind;  denn  Aldehydammoniake  reduciren  bekanntlich  noch  ebenso 
leicht  Silberlösungen  wie  die  Aldehyde  selbst.  Die  früher  be- 
schriebene Silberreduction  ist  leicht  verständlich:  das  gespeicherte 
active  Eiweiss  des  Cystoplasmas  und  des  Zellsaftes  ist  es,  das  als 
NH3- Verbindung  in  kleinen  Körnchen  durch  das  NHg  der  Silber- 
lösung zuerst  ausgeschieden  wiM  und  dann  das  Silber  reducirt.  Nur 
Zellen,  welche  gespeichertes  actives  Eiweiss  mit  Coffein  erkennen 
lassen,  reduciren  auch  Silberlösung  unter  den  beschriebenen  Er- 
scheinungen. L  o  e  w. 
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der  Gehirnsubstanz  einen  Stoff  nachweisen,  der  bei  seiner  Zersetzung 
neben  fetten  Säuren  auch  Neurin  ergab.  Wachsartige  Fette  konnten 
bisher  im  Organismus  nicht  aufgefunden  werden.  Dagegen  giebt  ea 
eine  Gruppe  einatomiger  Fettsäure-Aether,  die  Cholesterinäther,  die 
im  thierischen  Kdrper  weit  verbreitet  sind.  Die  Cholesterinfette  lassen 
sich  bei  allen  Gebilden  keratinösen  Ursprungs  nachweisen  und  es  lässt 
sich  zeigen,  dass  dieselben  auch  unabhängig  von  den  Talgdrüsen  in 
den  epithelen  Zellen  der  Haut  auftreten.  Weniger  sicher  geschieht 
dieser  Nachweis  durch  Verarbeitung  grösserer  Mengen  menschlicher 
Nägel,  sehr  deutlich  jedoch  ist  der  Gehalt  der  Kuhhömer  an  hoch- 
schmelzendem Cholesterinfett,  indem  hier  die  Cholestolreaction  unge- 
mein intensiv  auftritt. 

*Aug.  Santi,  über  Lanolin.  Liebreiches  Nachweis  von  Lano- 
lin resp.  von  Cholesterin  fetten.  Monatsh.  f.  prakt.  Dermat  15, 
269—284.  8.  führt  den  Nachweis,  dass  die  menschliche  Haut  kein 
Lanolin  enthält  und  dass  die  von  Liebreich  angewandte  Methode 
der  Abscheidung  und  Nachweisung  von  Lanolin  nicht  einwandsfrei  ist. 

Andreasch. 

*J.  Lewkowitsch,  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Cholesterins.  Ber.  der  deutsch,  ehem.  Gesellach.  25,  65—66. 
Cholesterin  lässt  sich  durch  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  quanti- 
tativ in  das  Acetat  überführen,  für  welches  man  die  Verseif ungszahl 
nach  Köttsdorfer  bestimmen  kann.  Ebenso  kann  es  nach  v.  H Ü b  1 
mit  Jod  verbunden  werden;  beide  Methoden  eignen  sich  zur  Bestim- 
mung des  Cholesterins  als  solches  oder  in  Gemischen  mit  anderen, 
die  Beactionen  nicht  beeinflussenden  Fettsubstanzen.     Andreasch. 

*JL  Obermüller,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Cholesterine  und 
ihrer  quantitativen  Bestimmung  in  den  Fetten.  Ing.-Diss. 
durch  Berliner  Ber.  25,  Beferatb.  871.  Es  werden  zwei  neue  Ester 
des  Cholesterins  beschrieben,  der  Oialsäurecholesterylaethylester  und 
der  Bemsteinsäurecholesterylester.  Brom  führt  letzteren  in  ein  Di- 
bromadditionsprodukt  Über.  Der  Phtalsäureester  liefert  bei  gleicher 
Behandlung  ein  Monosubstitutionsprodukt.  Isocholesterin  wird  aus 
Lanolin  durch  Verseifen  mittelst  Natriumalcoholats  dargestellt.  Eine 
Trennung  desselben  vom  Cholesterin  ist  durch  die  geringere  Löslich- 
keit der  Benzoesäure-  und  Bemsteinsäure-Cholesterylester  in  Aetber 
ermöglicht.  Vom  Isocholesterin  werden  die  Ealiumverbindnng,  das 
Dibromür,  das  Propionat  und  Succinat  beschrieben.  Die  Ester  des- 
selben zeigen  beim  Schmelzen  keine  Farbenerscheinungen. 

*£.  Obermüller,  weitere  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Choles- 
terins. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  143 — 151.  Zur  Trennung 
und  Bestimmung  des  Cholesterins  löst  man  das  Fettgemenge  in  Aether 
(1  Gnn.  Fett,  auf  80,CC.  Aether)  auf  und  verseift  die  Fette   durch 
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starke  alcoholische  Natriumalcoholatlösang  in  der  Kälte.  Nach  drei 
Stunden  werden  die  gebildeten  Seifen  abgesaugt  und  mit  150  CO. 
Aether  ausgewaschen.  Das  ätherische  Extract  wird  abdestillirt,  der 
Bückstand  bei  100 — 120 o  getrocknet,  nochmals  mit  10 CC.  Aether 
ausgezogen  und  das  nach  Verdunsten  des  Aethers  bleibende  Cholesterin 
gewogen.  Nur  bei  festen  Fetten  erhält  man  befriedigende  Resultate. 
Statt  der  Wägung  kann  man  das  Cholesterin  in  Schwefelkohlenstoft 
losen  und  mit  einer  ebensolchen  Lösung  von  Brom  titriren.  Der  End- 
punkt ist  durch  die  gelbrothe  Färbung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen. 

Andreasch. 
*6^rard,    über   die   yegetabilischen    Cholesterine.      Compt. 
rend.  114,  154^^-1546. 

Fetthildung,  Fettresorption. 

24.  0.  Hauser,    vergleichende   Versuche    über    die    therapeutischen 

Leistungen  der  Fette. 

25.  A.  Fick,  über  die  Bedeutung  des  Fettes  in  der  Nahrung. 
^Lambling,  über  die  Bildung  der  Fette  im  thierischen  Or- 
ganismus.   Bull.  med.  du  Nord,  Lille  80,  2888—2396. 

26.  Erw.  Voit,  über  die  Fettbildung  aus  Eiweiss. 

27.  Otto  Frank,  die  Eesorption  der  Fettsäuren  der  Nahrungs- 

fette mit  Umgehung  des  Brustganges. 

28.  E.  Hedon  und  J.  Ville,    über   die  Verdauung  der   Fette  nach 

Gallenfistelanlegung  und  Exstirpation  des  Pankreas. 
E.  Pflüger,  über  Fleisch-  und  Fettmästung  Cap.  XV. 


23.  D.  Kur  bat  off:  Das  Vorkommen  von  LeinVIoäure  in 
einigen  thierischen  Fetten^).  Nach  Saytzeff  wird  Leinölsäure  bei 
der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  zu 
Tetraoxystearinsäure,  einer  in  Wasser  löslichen  Säure  vom  Schmelz- 
punkt 160^  umgewandelt.  Durch  Oxydation  nach  der  Methode 
Saytzeff 's  von  Fettsäuren  aus  dem  Fette  des  Wels,  Störs,  grauer 
und  weisser  Hasen,  sowie  kaspischer  Seehunde  erhielt  der  Verf. 
eine '  in  Wasser  lösliche  Säure ,  die  betrefüs  ihres  Schmelzpunkts, 
ihrer  procentischen  Zusammensetzung  CigHg^O^,  sowie  der  ihrer  Natron- 
und  Silbersalze  vollständig  mit  derTetraoxystearinsäure  übereinstimmte. 
Da  sich  letztere,  so  viel  bekannt  ist,  nur  bei  der  Oxydation  der  Lein- 
ölsäure, 0^5  H32  O2,  bildet,  so  ist  man  berechtigt  in  jenen  trocknenden 
Fetten  Leinölsäure  anzunehmen.  Tammann. 


1)  Joum.  d.  ru88.  phys.-chem.  Gesellsch.  24,  26 — 31. 
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24.  0.  H  a  n  8  e  r :  Yergleiclieiide  Yennebe  über  die  therapeutiMhen 
Leistnngen  der  Fette  i).  H.  hat  bei  88  Kindern  im  Alter  bis  za  14  Jahren 
Versuche  über  die  diätetische  Verwendung  Terschiedener  Fette  angestellt; 
geprüft  wurden :  der  dunkle,  fettsäurehaltige  (6,5  o/o)  sog.  Berger-Thran,  der 
gereinigte,  helle  Dampfthran  mit  einem  Fettsäuregehalt  Ton  0,18  o/o,  das 
Olivenöl,  das  Lipanin  und  v.  Mering*s  Eraftchocolade,  welche  mit  Oelsäure 
gemengte  Cacaobntter  enthält.  Am  ungünstigsten  waren  die  Erfahrungen 
mit  Bergerthnm,  der  widerwillig  genommen  und  häufig  Verdauungsstörungen 
yemrsachte;  besser  stand  es  mit  dem  Dampfthran  und  dem  Olivenöl,  am 
besten  wurde  das  Lipanin  und  die  Chocolade  vertragen.  Bei  allen  Fetten 
trat  eine  grössere  oder  geringere  Gewichtszunahme  ein,  das  subjective  Be- 
finden besserte  sich,  die  Körperkräfte  hoben  sich.  An  einer  Reihe  von  Säug- 
lingen, die  nebst  der  Kuhmilch  wechselnde  Mengen  der  obigen  Fette  erhielten, 
wurde  auch  der  Koth  nach  der  Methode  von  M  u  n  k  untersucht.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Fette  in  mittleren,  bei  einem  Kinde  auch  in  grösserer  Menge, 
ziemlich  gleich  gut  ausgenutzt  wurden.  Bei  jenen  Kindern,  welchen  die 
Fettbeigabe  Digestionsstorungen  verursachte,  zeigten  sich  bei  grösseren 
Dosen  auch  deutliche  Differenzen  in  der  Ausnutzung.  Und  zwar  wurde  das 
Lipanin  am  besten,  recht  gut  und  nicht  viel  schlechter  das  Olivenöl,  weniger 
gut  der  Bergerthran,  jedoch  stets  beträchtlich  besser  als  der  Dampfthran 
aasgenützt.  Die  Ausnutzung  der  Chocolade  war  stets  eine  vorzügliche,  auch 
wurde  sie  sehr  gerne  genommen;  sie  ist  wohl  die  denkbar  angenehmste  Form, 
nm  einem  Kinde  grössere  Fettmengen  zuzuführen.  Andreasch. 

25.  A.  F  i  c  k:  lieber  die  Bedeutung  des  Fettes  in  der  Nahrung '). 

Die  verschiedene  Znsammensetzang  der  Nahrung  verschiedener  Thier- 
arten  und  Menschenclassen  lässt  vermutben,  dass  der  thierische  Organis- 
mus wohl  im  Stande  ist,  seinen  ganzen  Bedarf  an  stickstofffreiem 
Brennmaterial  aus  jeder  einzelnen  der  drei  Hauptgruppen  von  Nahrungs- 
stoffen zu  nehmen.  Ein  Fleischfresser,  wenn  er  gerade  nur  fettarmes 
Fleisch  zur  Verfügung  hat,  muss  es  herstellen  können  wesentlich  aus 
Eiweisskörpern,  der  Mensch  in  der  Polarzone  aus  Fett,  zum  Theile 
auch  aus  Eiweiss,  der  Mensch  in  den  Tropen,  der  fast  nur  von  Reis 
lebt,  aus  Kohlehydraten.  Dennoch  sucht  jeder  bei  frei  gewählter 
Kost  neben  den  unentbehrlichen  Eiweisskörpern  Fette  und  Kohle- 
hydrate auf.  Auch  die  Zusammensetzung  der  Milch  gibt  einen  deut- 
Uchen  Fingerzeig,  dass  ein  richtiges  Gemenge  der  beiden  Nahrungs- 
stoffe  in   der  Nahrung  am  zweckmässigsten  ist.     Bei  den  meisten 


i)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  20,  239—271.  —  »)  Sitzungsber.  d.  physik.- 
medic.   Gesellsch.  zn  Würzbarg  1892,  pag.  111—116. 

Mftlj,  JahrMbttriebt  Ar  Thierohemie.    1892.  3 
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Thieren,  auch  beim  Menschen  ist  bekanntlich  der  Zuckergehalt  grösser 
als  der  des  Fettes.  Von  Purdy  wurde  die  merkwürdige  Thatsache 
gefunden,  dass  die  Walfischmilch  einen  Fettgehalt  von  40  ^/^  auf- 
weist. Dieses  verschiedene  Verhältniss  von  Zucker  und  Fett  in  der 
Milch  wäre  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  gar  nicht  zu  ver- 
stehen, wenn  nicht  Fett  und  Zucker  verschiedene  Aufgaben  im  Stoff- 
wechsel hätten,  obwohl  im  Nothfalle  der  Zucker  die  Aufgabe  des 
Fettes  oder  das  Fett  die  Aufgabe  des  Zuckers  erfüllen  kann.  —  Bei 
den  die  mechanische  Arbeit  leistenden  Muskeln  wird  vor  Allem  Kohle- 
hydrat (Glycogen)  verbraucht  und  dabei  gleichsam  als  Nebenproduct 
Wärme  erzeugt,  welche  durch  das  Blut  im  ganzen  Körper  verbreitet 
wird  und  zur  Erhaltung  der  Körpertemperatur  dient.  Unter  vielen 
Umständen  wird  diese  Wärme  zu  dem  gedachten  Zwecke  ausreichen, 
es  ist  aber  auch  möglich,  dass  unter  anderen  äusseren  Bedingungen 
jene  Wärmemenge  zu  klein  ist,  und  dass  zur  Erhaltung  der  Körper- 
temperatur noch  andere  Verbrennungen  stattfinden  müssen; 
dazu  nun  sollen  vor  Allem  die  Fette  dienen.  Daher  wird  das  Fett 
dort  reichlich  zugeführt  werden  müssen,  wo  das  Bedürfniss  nach 
dieser  Verbrennung  in  besonderem  Mafse  zu  erwarten  ist.  Beim 
Säugling  z.  B.  ist  wegen  der  geringen  Muskelbewegung  die  als  Neben- 
product auftretende  Wärmemenge  sehr  klein,  die  Abkühlung  bei  der 
relativ  grossen  Oberfläche  aber  gross,  daher  die  Nahrung  ebenso  viel 
Fett  (Heizmaterial)  als  Zucker  (krafterzeugendes  Material)  enthält. 
Entscheidend  spricht  hierfür  auch  der  coUosale  Fettgehalt  der  Wal- 
fischmilch ;  man  denke  an  die  enormen  Wärmeverluste,  die  der  kleine 
Körper  des  Walfischsäuglings  in  dem  kalten  Wasser  der  Polarmeere 
erleiden  muss.  Auch  die  instinktive  Auswahl  der  Nahrung  der  er- 
wachsenen Menschen  passt  ganz  zu  der .  ausgesprochenen  Hypothese. 
Ueber  den  Ort,  wo  die  blos  heizend  wirkenden  Verbrennungen  vor 
sich  gehen,  ist  bisher  keine  sichere  Vermuthung  auszusprechen.. 

Andreasch. 

26.   E  r  w  i  n  V  0  i  t :  Ueber  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  ^).  Nach 

einer  kurzen  Zusammenfassung  der  Wandlungen,  welche  die  Anschau- 


i)  Münchener  med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  26. 


IL  Fette,  Fettbildang  and  Fettresorption.  35 

irngen  von  der  Fettbildang  im  Organismus  im  Laufe  der  Jahre  er- 
fahren haben,  bespricht  Verf.  die  Frage  der  Fettbildung  aus  Eiweiss, 
welche  Anschauung  insbesondere  durch  die  Untersuchungen  von  P  e  1 1  e  n  - 
kofer  und  Veit  begründet  wurde,  welche  fanden,  dass  in  einigen 
Versuchen  aus  dem  verfütterten  Fleische  ein  Theil  des  C  im  Körper 
zurückblieb,  während  der  gesammte  N  des  Fleisches  ausgeschieden 
wurde,  weshalb  geschlossen  wurde,  dass  dieser  aus  dem  Eiweiss  her- 
rührende C  als  Fett  abgespalten  und  im  Körper  abgelagert  wurde. 
Diese  vor  einer  langen  Beihe  von  Jahren  ausgeführten  und  für  die 
<lamalige  Zeit  einwandfreien  Versuche  entsprechen  den  jetzigen  An- 
forderungen nicht  vollständig,  weil  sie  mit  einigen  Mängeln  behaftet 
sind.  So  wurde  das  verfütterte  Fleisch  nicht  analysirt,  sondern  die 
Einnahme  nach  s.  g.  Mittelzahlen  berechnet.  Ferner  wurden  Fett 
und  Eiweiss  nicht  streng  auseinandergehalten,  sondern  es  wurde  ein 
Ansatz  oder  eine  Abgabe  vom  Körper  als  Fleisch  ausgedrückt.  Biese 
Punkte  werden  bei  allen  neueren  Untersuchungen  berücksichtigt. 
Verf.  hat  bereits  vor  Jahren  sämmtliche  Respirationsversuche  von 
Pettenkofer  und  Voit  einer  nochmaligen  Umrechnung  unterzogen, 
fand  aber  doch  bei  einigen  Versuchen  wenigstens,  einen  C-Ansatz 
am  Körper  auch  dann,  wenn  nur  der  im  Eiweiss  des  Fleisches  ent- 
haltene C  in  Bücksicht  gezogen  wurde.  Dadurch  fiel  der  C-Ansatz 
zwar  geringer  aus  —  und  zwar  um  die  C-Menge  des  im  Fleisch 
enthaltenen  Fettes  —  immerhin  blieb  aber  ein  C-Rest  zurück,  der 
nur  vom  Eiweiss  stammen  konnte.  Wenn  demnach  auch  durch  diese 
alten  Versuche  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  erwiesen  erscheint,  ent- 
schloss  sich  Verf.  trotzdem,  diese  Untersuchung  nochmals  aufzunehmen 
und  zwar  hauptsächlich  um  zu  entscheiden,  wie  viel  Fett  aus  Eiweiss 
entstehen  kann.  Diese  im  Verlaufe  der  letzten  4  Jahre  angestellten 
und  noch  nicht  abgeschlossenen  Versuche  ergeben  zweifellos,  dass 
bei  Zufuhr  überschüssigen  Fleisches  ein  Theil  des  C  in  Form  einer 
N-freien  Verbindung  im  Körper  zurückbleibt.  Als  Beispiel  wird 
folgender  Versuch  angeführt:  Ein  2SKg.  schwerer  Hund  wird  einige 
Tage  hindurch  mit  je  1500  Grm.  reinem  ausgewaschenem  Fleisch, 
mit  367  Grm.  Eiweiss  (60,0  Grm.  N  und  197,4  Grm.  C)  gefüttert. 
Der  Versuch  ergab: 
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Der  Eiweissverbrauch  steigt  daher  mit  jedem  Tage  und  nähert 
sich  der  eingeführten  Menge.  Am  1.  Tage  deckte  das  zersetzte  Eiweiss 
den  Energiebedarf  des  Hnndes  nicht  nnd  es  werden  noch  16  Grm. 
Körperfett  zersetzt.  Aber  schon  am  2.  und  3.  Tage  genügt  die  zer* 
setzte  Eiweissmenge  und  ein  Theil  vom  G  bleibt  noch  im  Körper 
zurück.  Die  Verbindung,  in  welcher  sich  dieser  C  ablagerte,  braucht 
nicht  gerade  Fett  zu  sein,  es  könnte  z.  B.  auch  Gljcogen  sein. 
Letzteres  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  da  bei  Zufuhr  grosser  Eiweiss- 
mengen  und  sehr  lang  fortgesetzter  Fütterung  im  Max.  3,4  Grm. 
Glycogen  pro  Kg.  Thier  gefunden  wurde,  während  in  diesem  Ver- 
suche entsprechend  30,7  Grm.  C  =  134  Grm.  Glycogen  d.  i.  6,1  Grm. 
pro  Kg.  Thier  in  nur  2  Tagen  gebildet  worden  wären.  Gegen  eine 
solche  Annahme  spricht  aber  hauptsächlich  Folgendes:  Der  wahre 
Energieverbrauch  des  Körpers  ergibt  sich,  wenn  von  der  kinetischen 
Energie  des  zersetzten  Ei  weisses  diejenige  der  im  Körper  angesetzten 
G -Verbindung,  die  hier  als  Fett  angenommen  wird,  abgezogen  wird 
(vergl.  obige  Tabelle).  Es  ist  auffallend,  dass  dieser  wahre  Energie- 
verbrauch trotz  der  gleichen  Nahrungszufuhr  und  Versuchsbedingungen 
wächst  und  zwar  proportional  dem  aus  dem  Eiweiss  angesetzten  G. 
Dieser  Mehrverbrauch  wird  offenbar  durch  die  Fettbildung  verursacht, 
welche  einen  mit  Energieverbrauch  verbundenen  Reductionsvorgang 
darstellt.  Die  Glycogenbildung  aus  Eiweiss  beruht  auf  einem  Oxy- 
dationsvorgange und  ist  kaum  mit  Energieverbranch  verbunden.  Der 
im  obigen  Versuche  auftretende  Energieverlust  müsste  aber  noch  bei 
weitem  höher  angenommen  werden,  wenn  man  sich  den  C  nicht  als  Fett, 
sondern  als  Glycogen  abgelagert  denkt.  Analoge  Verhältnisse  zeigen 
sich  auch  bei  Fettbildung  aus  Kohlehydraten,   wobei  die  Zersetzung 
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proportional  der  Grösse  des  G-Ansatzes  steigt.  —  Wenn  man  übrigens 
auch  annehmen  wttrde,  dass  diese  aus  dem  Eiweiss  abgespaltene 
€ -Verbindung  Glycogen  ist,  so  wird  damit  die  Fettbildnng  ans  Ei- 
weiss bewiesen,  da  ans  Glycogen  Fett  entstehen  kann. 

Horbaczewski. 

27.  0 1 1 0  F  r  a  n  k :  Die  Reaorptioii  der  Fettsäuren  der  Nahrungt- 
f ette  mit  Umgelmng  des  Brustganges  0-  ^^^  vorliegende  Abhandlung 

ist  eine  Fortsetzung  der  Versuche  von  P.  v»  Walther  [J.  Th,  20,  43]  ■), 
welche  ergeben  hatten,  dass  der  Ductus  thoracicus  nicht  den  einzigen 
Abzugsweg  für  die  im  Dünndarm  resorbirten  Gemische  der  Fettsäuren 
darstellt  I.  Versuchsreihe:  Hunden  von  mittlerer  Grösse  wurde 
nach  2— 4tägigem  Hanger  der  Ductus  thoracicus  an  der  EinmOndungs- 
stelle  in  die  Venen  erOffiiet  und  die  Lymphe  einige  Zeit  hindurch 
gesammelt.  Vor  der  Lymphsammlung  waren  die  Hunde  mit  einer 
grösseren  Menge  des  Fettsäuregemisches  gefüttert  worden.  Aus  den 
mitgetheilten  Versuchstabellen  ergibt  sich  zunächst  ein  sehr  langes 
Verweilen  des  Fettes  im  Magen;  nach  2 1^/^ stündigem  Verweilen 
feuiden  sich  noch  5,3  ^/^  Fettsäuren  im  Magen.  Im  Allgemeinen  ver- 
lassen in  einer  Stunde  4,3  ^/^  der  verfütterten  Fettsäuren  den  Magen, 
oder  anders  ausgedrückt,  der  Magen  ist  bei  Verfütterung  von  50  Gnn. 
Fettsäuren  erst  nach  23  Standen  10  Minuten  entleert.  Zawilski 
[J.  Th.  7,  50]  hat  24  Stunden  dafür  gefunden.  Die  jeweilig  im 
Dünndarm  gefundene  Fettsäuremenge  ist  verhältnissmässig  gering  und 
ziemlich  constant ;  sie  betrug  im  Mittel  5,54  ^/^  (Max.  9,5,  Min.  2,0  ^/q). 
Bei  Zawilski  ergaben  sich  5,53  ^/q.  Die  mittlere  Geschwindigkeit 
des  Fettstromes  im  Brustgange  berechnet  sich  auf  1,27  ^/^  der  ver* 
fütterten  Fettsäuren  pro  Stunde.  £s  bleibt  daher,  wie  die  beigegebene 
Tabelle  lehrt,  die  Menge  der  durch  den  Ductus  geflossenen  Fettsäuren 
weit  hinter  der  im  Verdauungscanal  verarbeiteten  zurück.  In  einer 
II.  Versuchsreihe  wurde  den  Hunden  der  Ductus  thorac.  an  der 
Einmündungssteile  in  die  Venen  unterbunden;  die  Thiere  zeigten 
keine  besonderen  Störungen.   Nach  der  Tödtung  wurden  die  einzelnen 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  physioL  Abth.  1892,  pag.  497—^512.  — 
S)  Aus  Versehen  ist  in  dem  Register  zum  20.  Bande  der  Name  Walt  her 
weggeblieben. 
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Darmabschnitte  sowie  die  Fäces  auf  den  Fettgebalt  geprflft;  auch 
mebrere  Blutproben  wurden  nntersucbt.  Es  zeigte  sich,  dass  aacb 
bei  Ausschaltung  des  Brustganges  eine  Resorption  der  Fettsäuren 
und  zwar  in  bedeutendem  Mafse  stattfindet;  daraus  mag  geschlossen 
werden,  dass  auch  unter  physiologischen  Verhältnissen  der  Chjlusstrom 
nur  einen  kleineren  Theil  der  resorbirten  Fettsäuren  mit  sich  führt. 
Aus  den  Blutanalysen  Hessen  sich  bestimmte  Schlüsse  nicht  ziehen, 
so  dass  über  die  Art  des  Abzugsweges  für  die  Fettsäuren  vorläufig 
nichts  bekannt  ist.  —  Im  Anhange  werden  die  benutzten  Methoden 
näher  beschrieben.  Andreasch. 

28.   E.   Hädow   und  J.  Ville:   lieber  die   Verdauung   der 
Fette  nach   Gallenfistel  und  Exstirpation  des  Pankreas  0-    ^erff. 

stellten  bei  einem  Hund  zunächst  eine  Gallenfistel  her,  mit 
Resection  des  Ductus  choledochus,  und  untersuchten  das  in 
den  Fäces  reichlich  ausgeschiedene  Fett  (Alkohol-Aether-Extract), 
sowohl  bei  Ernährung  mit  Milchsuppe  als  mit  Fleisch  und  Fett.  Die 
Masse  enthielt  Seife  41  ^/q,  freie  Fettsäuren  57,  neutrales 
Fett  2  ^Iq,  Nach  einiger  Zeit  wurde  dem  Thiere  der  grösste  Theil 
des  Pankreas  exstirpirt,  so  dass  nur  ein  Theil  des  Schwanzes 
zurückblieb;  Glycosurie  trat  nicht  ein.  Nach  Aufnahme  von  neu- 
tralem Schweinefett  enthielten  nunmehr  die  Fäces  keine  Seife^ 
aber  neben  22  Theilen  Neutralfett  noch  78  Theile  freie  Fett- 
säuren.    Bei  Ernährung   mit  Milch   bestand   das  Fett  der  Fäc^s 

• 

aus  45  ®/o  Fettsäure  und  55  "/o  Neutralfett.  Es  wird  also  in  Ab- 
wesenheit von  Galle  und  Pankreassaft  noch  ein  bedeutender  Theil 
des  eingeführten  Fettes  gespalten.  Herter. 


1)  Sar  la  digestion  des  graisses  apr^  fistule  biliaire  et  extirpation  du 
pancreas.    Compt.  rend.  Soc.  biolog.  44,  308 — 810. 
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29.  F.  Stohmann  und  H.  Langbein:   lieber  den  Wärme* 
werth  ven  Kohlehydraten,  mehrsiurigen  Alcoholen  und  Phenolen.^) 

Aus  der  umfangreichen  Abhandlung  seien  nur  die  far  die  Kohle- 
hydrate gefundenen  Mittelzahlen  herausgehoben;  dieselben  sind  in 
Spalte  I  fftr  jede  Gruppe  enthalten,  Spalte  II  enthält  die  Umrechnung 
for  gleichen  Kohlenstoffgehalt: 

I.  n. 

Hexosen     .     .    C^  HijO«       672,0  Cal.     C^^E^^O^^   4032,0  Cal. 
Disaccharide  .    C^jH^Oii    1351,2    *       Cj^Hß^Oj,,   4053,6    « 
Polysaccharide    ;fCgHio05     677,75«       Cj^H^oO^o   4066,5    « 

Der  Wärmewerth  steigt  hiemach  mit  der  Zunahme  der  Wasser- 
stoff- und  Sauerstoffatome,  doch  gilt  dies  nicht  allgemein. 

Andreasch. 

30.  A.  Günther,  G.  de  Chalmot  und  B.  Tollens:  lieber 
die  Bildung  von  Furfurol  aus  Giycuronsäure  und  deren  Derivate, 

sowie  aus  Eiweissstoffen. *)  A.  Untersuchung  von  Giycuron- 
säure und  ihren  Derivaten.  Wie  Verff.  schon  in  früheren 
Abhandlungen  mittheilten,  geben  die  Giycuronsäure,  sowie  die  Pen- 
tosen bei  der  Destillation  mit  Salzsäure  Furfurol;  auch  verhält  sich 
diese  Säure  gegenüber  dem  Phloroglucin  genau  so  wie  die  Pentosen, 
denn  sie  giebt  mit  dem  Phloroglucinreagens  dieselbe  Röthung  und 
dieselbe  Spectralreaction  wie  Arabinose  und  Xylose.  Glycuron- 
säureanhydrid  giebt  beim  Destilliren  mit  Salzsäure  ungefähr  die- 
selbe Furfurolmenge  wie  die  beiden  Pentosen  (45,8—46,2  ®/^),  ebenso 
lieferte  Euxanthinsäure  12,5 ®/o  Furfurol.  Da  1  Theil  Giycuron- 
säure aus  2,295  Theilen  Euxanthinsäure  entsteht,  so  hat  die  Giycuron- 
säure der  Euxanthinsäure  28,7  ^/^  Furfurol  geliefert.  Urochloral- 
säure  ergab  17  ^/^  Furfurol,  oder  auf  das  daraus  abspaltbare  Gly- 
cnronsäureanhydrid  berechnet  31,4%  Furfurol.  Harn.  200  CC. 
normaler  Harn  wurden  im  Wasserbade  fast  zur  Trockne  verdampft 
und  darauf  mit  100  C€.  Salzsäure  von  1,06  [im  Original  steht  1,6?] 
spec.  Gew.  destillirt.     Anfänglich  zeigte  das  Destillat  deutliche  Fur- 


1)  Joum.   f.  pract.   Chemie  45,    305 — 356.   —   *)  Ber.    d.   d.   ehem. 
GesellBch.  25,  2569—2572. 


44  in.  Kohlehydrate. 

farolreaction,  die  bald  verschwand;  da  keine  Hydrazonfällung  ein- 
trat, waren  weniger  als  0,026  Grm.  Farfurol  entstanden.  £s  sind 
also  in  200  CC.  Harn  weniger  als  0,04—0,05  Grm.  Glycuronsäure 
(oder  auch  Pentosen)  enthalten.  Eiweissstoffe  (GaseXn,  von  Kohle- 
hydraten freies  Pferdefleischpulver)  gaben  bei  der  Destillation  mit 
Salzsäure  stets  nur  Spuren  von  Furfurol.  Nur  die  ersten  Tropfen 
des  Destillates  gaben  mit  Anilinacetatpapier  schwache  Böthung.  Ffir 
die  Annahme  von  merklichen  Mengen  von  Pentosegruppen  in 
Eiweissstoffen  liegt  daher  ebensowenig  Positives  vor,  wie  für  die  An- 
nahme erheblicher  Mengen  von  Hexakohlenhydraten  [Wehmer  und 
Tollens  J.  Th.  16,  3,  18,  20].  Andreasch. 

31.  N.  P.  Krawkow:  Zur  Frage  Über  das  Vorkommen  von 
Kohlehydraten  im  thierischen  Organismus^).  Als  Resultate  ergaben 
sich:  1)  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  von  Kohlehydraten  in 
den  Geweben  nach  der  Brücke 'sehen  Methode  können  auch  stick- 
stoffhaltige Körper  gleichzeitig  ausgeschieden  werden  (aus  dem  Knorpel 
die  combinirten  Kohlehydrate).  2)  Das  Glycogen  findet  sich  in  den 
Geweben  (Knorpel)  in  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  beständigen 
Verbindungen  mit  stickstoffhaltigen  Körpern ;  von  dem  freien  Glycogen 
unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  schwer  von  diastatischen  Fer- 
menten angegriffen  wird,  es  giebt  eine  unbeständige,  schon  von 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  zersetzbare  Jodverbindung 
und  wird  von  heissem  Wasser  schwierig  gelöst.  Im  Laufe  der  Ent- 
wicklung scheint  die  Verbindung  mit  der  stickstoffhaltigen  Gruppe 
immer  beständiger  zu  werden,  sodass  der  Knorpel  (von  Menschen 
oder  Ochsen)  statt  seiner  eine  stickstoffhaltige  Substanz  liefert,  deren 
wässrige  Lösung  stark  opalescirt.  Dieser  Körper  färbt  sich  nicht 
durch  Jod,  wird  durch  Speichel  nicht,  wohl  aber  beim  Kochen  mit 
Säure  verzuckert  (combinirtes  Kohlehydrat).  3)  Nach  dem  Glycogen- 
gehalte  ist  das  Knorpelgewebe  der  kaltblütigen  Thiere  dem  der  Em> 
bryonen  der  warmblütigen  ähnlich.  4)  Das  Knorpelgewebe  enthält 
reichlich  Zucker  und  in  grösserer  Menge  die  obengenannten,  zucker- 
abspaltenden, stickstoffhaltigen  Substanzen. 


1)  Wratfich ;    durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wiseensch.  1892,  No.  40, 
pag.  725. 
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32.   B.  Tollens:  lieber  die  Pentaglycosen,  ihr  Voricommeii 
in  Pflanzenstoffen   und   ihre   analytische  Bestimmung.^)     Bei  den 

Untersuchungen  von  Futtermitteln  war  es  bisher  ein  Uebelstand, 
dass  die  »stickstofffreien  Extractivstoffe«  und  die  Beimengungen  der 
»Robfaser«  nicht  alle  näher  bekannt  waren.  Durch  den  Nachweis, 
dass  das  Holzgummi  der  Kohfaser  anhaftet  und  in  den  >stickstoff- 
freien  Extractstoffen«  ebenfalls  Pentaglycosen  vorhanden  sind,  haben 
jene  Analysen  einen  Fortschritt  za  verzeichnen.  Da  Xylan  und 
Araban,  resp.  die  daraus  hervorgehende  Xylose  und  Arabinose  nahezu 
die  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Furfurol  bei  der  Zersetzung  mit  Salz- 
säure liefern,  so  lässt  sich  die  Menge  der  Pentaglycosen  in  den 
Futtermitteln  annähernd  berechnen,  wenn  man  die  Menge  des  daraus 
durch  Destillation  mit  HCl  erhaltenen  Furfurols  (als  Hydrazon  zu 
bestimmen)  mit  2  multiplicirt.  Auf  diese  Weise  fand  Verf.,  dass  in 
den  Getreidestroharten  der  Gehalt  an  Pentaglycosen  oft  weit  mehr 
als  die  Hälfte  der  stickstofffreien  Extractstoffc  ausmacht.  Die  Roh- 
faser aus  Haferstroh  lieferte  ferner  noch  13^/^  Pentaglucose.  Verf. 
giebt  folgende  Tabelle: 


Untersuchtes  Material 

Pentaglacose 
o/o 
25,2          i 

Gehalt 
an  N-freien 
Extractfitoffen 
•   o/o 

Roggenstroh 

33,3 

Weizenstroh 

27,7 

36,9 

Gerstenstroh    , 

25,6 

36,7 

Haferstroh 

25,8 

36,2 

Erbsenstroh 

16,9 

34,0 

Wiesenheu 

18,3 

41,4 

Kleehen     .     . 

9—10 

35-^38 

Bierträber  . 

22,4 

43,6 

Weizenkleie    . 

24,7 

56,5 

Rttbenschnitzel 

33,4 

54,8 

1)  Jonm.  f.  Landwirthschaft  40,  11 — 17. 
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Eiweissstoffe  liefern  nur  Spuren  Furfurol.  Versuche  über  den 
Wirkungswerth  der  Pentaglucosen  im  thierischen  Organismus  sind 
b  eabsichtigt.  L  o  e  w. 

• 

33.  E.  Schulze:  Zur  Kenntniss  der  in  den  Leguminosen- 
samen enthaltenen  Kohlehydrate^).  Schon  frflher  machte  Yerf. 
darüber  Mittheilung,  dass  sich  in  den  Leguminosensamen  2  Kohle- 
hydrate finden,  welche  er  als  /3-Galactan  und  Paragalactan  bezeichnete. 
Jetzt  untersuchte  er  genauer,  was  für  Glucosen  neben  der  Galactose 
bei  der  Hydrolyse  sich  noch  bilden.  Das  Resultat  war,  dass  noch 
Fructose  und  ein  weiterer  noch  nicht  näher  bestimmbarer  Zucker 
auftritt,  wenn  j3-Galactan  invertirt  wird.  Dieser  Körper  entspricht 
möglicherweise  der  Formel  C24H42O21  oder  CggHgßO,^.  100  Thl. 
^-Galactan  (wasserfrei)  liefern  im  Mittel  41,16  Thl.  Schleimsäure. 
Lupinensamen  enthalten  11  — 12®/^  dieses  Kohlehydrats.  Was  das 
Paragalactan  betrifft,  so  liefert  es  ausser  Galactose  bei  der  Inversion 
noch  eine  Pentose,  welche  wahrscheinlich  Arabinose  ist.  Möglicher- 
weise liegt  ein  Gemenge  eines  Galactans  und  eines  Arabans  Tor. 
Schon  1^/0  ige  Salzsäure  wirkt  invertirend  beim  Erwärmen  auf  das 
Paragalactan.  L  0  e  w. 

34.  Just.  Coronedi:  Ueber  eine  in  einem  fadenziehenden 
Urin  gefundene  Substanz^).  Der  Autor  giebt  eine  Beobachtung  über 
einen  Fall,  in  welchem  2  Jahre  lang  der  Urin  eine  fadenziehende 
Eigenschaft  hatte.  Sonst  bot  der  Urin  weder  physikalische  noch 
chemische  Abnormitäten  dar.  Er  enthielt  einen  Microorganismus 
und  befand  sich  nicht  in  ammoniakalischer  Zersetzung.  Seine  Con- 
sistenz  war  die  eines  S^Tups.  Die  fadenziehende  Eigenschaft  wurde 
gänzlich  aufgehoben,  wenn  der  Urin  mehrfach  durch  Thierkohle 
filtrirt  wurde  oder  wenn  er  mit  Gerbsäure  oder  Natronlauge,  Kupfer- 
Sulfat,  mit  absolutem  Alcohol,  mit  Schwefeläther  oder  mit  Chloro- 
form behandelt  wurde,  während  Benzin,  Terpentinöl  und  Anilinöl 
die  syrupartige  Consistenz  verminderten,   ohne  sie  ganz  aufisuheben. 


1)  Landw.  Versuchsstat.  41,  207—230.  —  «)  Sopra  una  sostanza  trovata 
in  im'  orina  filante,  L'Orosi  Janaar  1892.  Annali  di  chimica  e  di  fann.  1&, 
314;  auch  Moleschott 's  Unters,  z.  Natnrlehre  14,  637—643. 
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Die  Sabsta&z  wurde  mit  Alcohol,  Natronlauge  oder  Kupfersulfat  ge- 
fällt oder  dem  Harne  mittelst  Thierkohle  entzogen.  Bas  so  erhal- 
tene Präparat  ist  eine  amorphe  weissliche,  schleimige,  fadenziehende 
Substanz,  welche  bei  der  Verbrennung  keinen  besonderen  Geruch 
entwickelt  und  eine  kalkhaltige  Asche  zurücklässt.  Während  sie  un- 
löslich in  destillirtem  Wasser  ist,  löst  sie  sich  nach  Ansftuerung  mit 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Sie  gibt  weder  mit  der  Trommer- 
schen,  noch  mit  der  Mi  Hon 'sehen  Probe,  noch  mit  Jodtinctur  eine 
Reaction,  dagegen  gibt  sie  die  Udr4nszky 'sehen  und  Baumann- 
sehen  Reactionen.  Die  aus  dem  Urin  isolirte  Substanz  hat  kein 
diastatisches  Vermögen,  wird  aber  auch  nicht  von  dem  Speichel-  und 
Pankreasferment  verändert.  Auch  der  im  Urin  enthaltene  Micro- 
organismus ist  isolirt  und  cultivirt  worden.  Wenn  mit  diesem  ein 
Urin  geimpft  wird,  so  entsteht  in  ihm  eine  fadenziehende  Substanz. 
Wenn  man  den  Urin  vor  und  nach  der  Impfung  untersucht,  so  sieht 
man,  dass  nach  der  Impfung  der  Stickstoff  abnimmt,  ebenso  der  Schwefel 
und  Phosphor,  während  das  Chlor  vermehrt  wird.  Diese  letztere 
Vermehrung  wird  abgeleitet  von  einer  organischen  Chlorverbindung, 
die  durch  den  Microorganismus  zerlegt  wird.  Stärkekleister  mit  ihm 
geimpft,  wird  fadenziehend,  ohne  die  Jodreaction  zu  verlieren  und 
ohne  die  Trommer'sche  Probe  zu  ergeben.  Bouillon,  Wein  und 
Bier  werden  durch  den  Pilz  fadenziehend,  und  die  aus  dem  Bier  mit 
Alcohol  gefi&llte  Substanz  verhält  sich  wie  die  des  Original-Urins. 
Wenn  man  einen  an  Schleim  reichen  Urin  durch  Dialyse  von  dem- 
selben trennt  und  dann  den  Pilz  in  den  Urin  impft,  fehlt  die  faden- 
adehende  Substanz.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  fadenziehende  Sub- 
stanz zur  Gruppe  der  Kohlenhydrate  gehört,  und  dem  thierischen 
Gummi  von  Landwehr  sehr  ähnlich  oder  mit  ihm  identisch  ist, 
and  dass  schliesslich  eine  der  Ursprungssnbstanzen  des  fadenziehenden 
Körpers  das  Mucin  ist,  welches  durch  den  Microorganismus  gespalten 
wird.  Rosenfeld. 

.  35.   F,  RShmann:  Ueber  die  Verzuckerung  von  Stärke  durch 

Bllltseruin^).     Durch  die  Untersuchungen  von  Bial  ist  in  einwand- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  25,  3654—3657. 
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freier  Weise  gezeigt  worden,  dass  das  Blntsemm  sowie  die  Lymphe 
ein  Enzym  enthält,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  Stärke  in  Zucker, 
und  zwar  höchst  wahrscheinlich  in  Traubenzucker,  umzuwandeln. 
Dextrine  traten  dabei  nur  auf,  wenn  die  Yerzuckemng  noch  nicht 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte.  —  Zur  Darstellung  dieses  Zuckers 
werden  100  Grm.  Kartoffelstärke  mit  5  Liter  Wasser  verkleistert 
und  nach  dem  Abktthlen  mit  1  Liter  Rinderblutserum  und,  zur  Ver- 
hinderung der  Bacterien Wirkung,  mit  100  CC.  einer  lO^/^igen  al- 
coholischen  Thymollösung  versetzt.  Das  Gemisch  bleibt  24  St.  bei 
32  ^  stehen.  Die  Flüssigkeit  wird  so  lange  mit  verdünnter  Salzsäure 
versetzt,  bis  der  zuerst  entstandene  Niederschlag  der  Globuline  sich 
wieder  zu  lösen  beginnt.  Ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  färbt  rothes 
Lakmoldpapier  eben  noch  schwach  blau.  Kocht  man  jetzt  auf,  so 
scheidet  sich  das  Eiweiss  aus  und  man  erhält  ein  wasserklares  Filtrat 
Man  verdampft  zum  Syrup  und  versetzt  mit  Methylalcohol,  wodurch 
eine  Fällung  entsteht.  Die  alcoholische  Lösung  wird  wieder  zum 
Syrup  verdampft  und  dieser  in  das  mehrfache  Volumen  Methylalcohol 
eingetragen.  Der  geringe  Niederschlag  wird  entfernt,  das  Filtrat 
verdunstet,  wonach  der  Rückstand  in  einigen  Tagen  krystallinisch 
erstarrt.  Die  umkrystallisirten  Krystalle  entsprachen  der  Zusammen- 
setzung 2  CgHigOß.NaCl -|- ^/g  HgO.  Das  optische  Verhalten,  sowie 
das  Reductionsvermögen,  ferner  die  Eigenschaften  des  Osazons  zeigten, 
dass  in  der  That  Traubenzucker  gebildet  worden  war.  Der  Stick- 
stoffgehalt der  nach  verschieden  langer  Einwirkung  dargestellten 
Osazone  (12,75,  14,76,  15,34^/o  N)  deutet  darauf  hin,  dass  im  Beginn 
der  Fermentation  neben  dem  Phenylgiycosazon  noch  stickstoffärmere 
Osazone  (Maltosazon  ?)  vorhanden  sind,  dass  aber  die  Flüssigkeit 
nach  Ablauf  der  Saccharification  fast  nur  Traubenzucker  enthält. 
Aus  dem  oben  erwähnten  durch  Methylalcohol  erzeugten  Nieder- 
schlage wurden  nach  näher  beschriebenem  Verfahren  neben  löslicher 
Stärke  ein  Dextringemisch,  das  sich  mit  Jod  braun  färbt  und  das 
Verf.  Porphyrodextrin  nennt,  sowie  Dextrine,  die  sich  mit 
Jod  nicht  färben,  Achroodextrin,  nachgewiesen.  Das  sogenannte 
Erythrodextrin  ist  ein  Gemenge  von  löslicher  Stärke  und  Porphyro- 
dextrin. Andreasch. 


i 
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36.   Hanriot:   lieber   die   Assimilation  der   Kohlehydrate^). 

Während  Fett  und  Eiweiss  bei  der  Oxydation  mehr  Sauerstoff  ver- 
brauchen als  sie  Kohlensäure  liefern,  also  einen  respiratorischen 
Quotient  bedingen,  der  kleiner  als  1  ist,  den  Kohlehydraten  aber 
der  Quotient  1  entspricht,  haben  H.  und  Riebet  [J.  Tb.  17  und  18] 
beobachtet,  dass  dieser  Werth  gelegentlich  die  Einheit  tiber- 
steigen kann.  H.  fand  nun,  dass  dieses  Uebersteigen  regel- 
mässig stattfindet,  wenn  ein  ntlchternes  Individuum  Kohle- 
hydrate in  einer  grösseren  Quantität  Wasser  nimmt.  Nach 
50  Grm.  Glycose  in  1  Liter  Wasser  z.  B.  steigt  der  Quotient  regel- 
mässig auf  ca.  1,25.  Die  Kohlehydrate  müssen  also  neben  Kohlen- 
säure eine  andere  sauerstoffärmere  Substanz  bilden.  Man  könnte 
sich  denken,  dass  ein  solcher  Process,  z.  B.  eine  Buttersäuregährung, 
im  Darm  stattfände.  Um  diese  Hypothese  zu  prüfen,  bestimmte 
Verf.  den  respiratorischen  Quotient  bei  Personen,  deren  Darmfäul- 
niss  durch  Naphtol  unterdrückt  wurde.  Bei  einem  Indivi- 
duum betrug  der  Quotient  nach  13  stündigem  Fasten  0,84;  als 
820  Grm.  Kartoffeln  gegeben  wurden,  stieg  derselbe  auf  0,984. 
Dieselbe  Person  nahm  nunmehr  zweistündlich  0,5  Grm.  ]9-Naphtol, 
und  ausserdem  ebenso  viel  bei  jeder  Mahlzeit ;  19  Stunden  nach  der 
ersten  Dose,  als  die  Person  seit  6  Stunden  nüchtern  war,  betrug 
tler  respiratorische  Quotient  0,8 5;. nach  einer  Mahlzeit,  bestehend 
aus  820  Grm.  Kartoffeln,  100  Grm.  Wasser,  30  Grm.  Salz,  betrug 
der  Quotient  0,986;  das  Naphtol  war  also  ohne  Ein fluss  ge- 
blieben. Dieselbe  Person,  44  Stunden  nach  der  ersten  Dose,  nüchtern, 
hatte  den  Quotient  0.74;  zwei  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  von 
1300  Grm.  Kartoffeln  und  500  Grm.  Wasser  betrug  derselbe  1,08. 
09  Stunden  nach  der  ersten  Dose  Naphtol  war  der  Quotient  im  nüch- 
ternen Zustand  0,80,  nach  Aufnahme  von  Glycose  1,10.  Der  frag- 
liche Process  geht  also  nicht  im  Darmcanal,  sondern  im  Orga- 
nismus selbst  vor  sich.  Boussingault,  Persoz  etc.  zeigten, 
dass  die  Thiere  mehr  Fett  enthalten  können,  als  ihnen  in  der  Nah- 
rung  zugeführt  wurde;  Verf.  vermuthete  daher,  dass  die  Glycose 
Fett  bilden  kann,  nach  der  Gleichung: 

1 3  C, Hl,  0,  =  C,5 Hio4 Oe  +  23  CO,  -f  26  H,0. 

1)  Sur  rassimilation  des  hydrates  de  carbone.   Compt.  rend.  114, 371—374. 

Mal 7,  Jaliresbericht  fftr  Thiercbemie.     1892.  4 
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Es  ist  hier  die  Formel  des  Oleostearopalmitin  als  Fett  mittlerer  Zu- 
sammensetzung gewählt  worden;  für  Tripalmitin  oder  Trimargarin 
wtlrden  die  Zahlen  übrigens  keine  erhebliche  Abweichung  zeigen. 
Nach  dieser  Gleichung  müssten  100  Grm.  Glycose,  indem  sie  sich 
in  Fett  umwandeln,  21,8  L.  Kohlensäure  liefern.  Verf.  experi- 
mentirte  nun  in  der  Weise,  dass  er  bei  einem  Individuum  im  nüch- 
ternen Zustand  den  respiratorischen  Quotient  bestimmte, 
demselben  nun  eine  bestimmte  Quantität  Glycose  in  einer  grossen 
Menge  Wasser  gab  und  die  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäure- 
ausscheidung bestimmte  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  der  respiratorische 
Quotient  wieder  auf  den  früheren  Werth  heruntergegangen  war. 
Es  wurde  nun  die  nach  diesem  Verhältnisswerth  auf  den  absorbirteu 
Sauerstoff  entfallende  Kohlensäure  berechnet  und  von  der  ausge- 
schiedenen Gesammtmenge  abgezogen.  Die  Differenz  entsprach 
der  nach   obiger  Gleichung   producirten   Kohlensäure. 


Respira- 
torischer 
Quotient 
vor  dem 
Versuch 

0,82 
0,86 
0,83 


Menge 

der 
Glycose 

48  Grm. 
78     ,. 
28     „ 


Während  des 
Versuchs 


Dauer     | 

<it-*s       1  Sauerstoff'   Kohlen- 
Versuchs       aufge-     !  säure  aus- 1  Gefunden 
nommen     geschieden! 


Üeberschuss  der 
Kohlensäure 


Berechnet 


4  h.    3ni. '   60,05  L.   i   58.8.5  1.  '•     9,65  L.   I    10,46  L. 


4  „  40  „      7425  „    I   79,90  „       16,15  „ 
4  „  10  „      59,40  „       54,95  „         5,65  „ 


15,94  „ 
5,01  ., 


Zwischen  dem  gefundenen  und  dem  berechneten  Kohlensäure- 
überschuss  besteht  eine  genügende  Uebereinstimmung,  so  dass  die 
Richtigkeit  obigen  Processes  wohl  als  erwiesen  anzusehen  ist.  Die 
Dauer  des  Processes  war  bei  verschiedenen  Mengen  der  Glycose 
annähernd  gleich;  je  grösser  die  letztere,  je  höher  steigt  der  Quo- 
tient. Nach  350  Grm.  Glycose  stieg  der  Quotient  bis  auf  1,30: 
hier  trat  ein  Gefühl  von  Oppression  auf;  gute  Resultate  lassen  sich 
bei  den  Versuchen  nur  erhalten,  wenn  die  Menge  der  Glycose 
75  Grm.  nicht  übersteigt^).  Herter. 


1)  Arm.  Gautier  (Compt.  rend.  114,  374 — 375)  bemerkt  dazu,  dass  t-r 
in  seiner  „Chimie  biologique"  pag.  767  eine  Gleichung  für  den  Zerfall  der  Kohle- 
hydrate in  Fett,  Kohlensäure  und  Wasser  ohne  Betheiligung  von  Sauerstoff 
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37.   W.  Ebstein:  Einige  Bemericungen  über  das  Verhalten 
lier  Pentaglycosen  (Pentosen)  im  menschlichen  Organismus^),    Die 

Pentaglycosen,  Xylose  und  Arabinose,  reduciren  wie  die  übrigen 
Zackerarten  F  e  h  l  i  n  g  'sehe  Lösung  und  N  y  I  a  n  d  e  r  's  Reagens.  Sie 
und  ihre  Mattersubstanzen,  die  Pentosane,  geben  bei  der  Destillation 
mit  Salzsäure  Furfurol,  wodurch  sie  sich  quantitativ  bestimmen  lassen. 
Wird  eine  Lösung  derselben  mit  dem  gleichen  Volubien  conc.  Salz- 
säure versetzt  und  darauf  mit  Phloroglucinsalzsäure  (d.  h.  einem 
Gemenge  von  gleichen  Theilen  conc.  Salzsäure  und  Wasser,  worin 
«twas  mehr  Phloroglucin,  als  sich  beim  Schütteln  löst,  enthalten  ist) 
vorsichtig  erhitzt,  so  entsteht  bald  eine  schön  rothe  Farbe;  die 
Flüssigkeit  gibt  im  Spectrum  rechts  von  der  Xatriumlinie  einen 
dunklen  Absorptionsstreifen.  Da  viele  Urine  beim  Erwärmen  mit 
Salzsäure  und  Phloroglucinsalzsäure  sehr  bald  so  dunkel  werden  dass 
sie  spectroscopisch  nicht  untersucht  werden  können,  so  muss  man  in 
diesen  Fällen  vorher  den  Harn  einer  Behandlung  mit  Bleiessig  oder 
besser  mit  guter  Blutkohle  unterwerfen.  Das  Filtriren  muss  über 
Glaswolle  vorgenommen  werden  wegen  der  Pentosaue  des  Filtrirpapiers. 
A'iele  Harne  (14  unter  22)  zeigen  schon  beim  Behandeln  mit  Phloro- 
glucinsalzsäure einen  schwachen  Absorptionsstreifen,  doch  kann  hier 
nur  bei  dem  Nachweise  von  Spuren  der  Pentosen  eine  Zweideutigkeit 
«intreten;  jedenfalls  hat  man  jeden  Harn  vorher  für  sich  selbst  zu 
prüfen.  —  Nach  Einverleibung  von  0,05  Grm.  Xylose  war  dieselbe 
bereits  im  Harn  nachweisbar,  bei  grösseren  Dosen  (bis  25  Grm.) 
dauerte  die  Ausscheidung  einige  Zeit  an.  Auch  bei  einem  Diabetiker, 
der  bis  zu  100  Grm.  Lävulose  vertragen  konnte,  ohne  Zuckeraus- 
scheidung im  Harn  aufzuweisen,  trat  nach  Eingabe  von  25  Grm. 
Xylose  sofort  eine  starke  Xylosereaction  auf,  die  am  10.  Tage  noch 
anhielt.     Bei  grösseren  Mengen   reducirte   der  Harn   Fehling'sche 


aufgestellt  hat.  Er  erinnert  zugleich  daran,  dass  er  bereits  vor  längerer 
Zeit  auf  die  Bedeutung  feriflentativer,  ohne  Oxydation  einhergehender  Pro- 
•cesse  für  das  Leben  auch  der  höheren  Thiere  aufmerksam  machte  und  citirt 
«eine  einschlägige  Bemerkung  Pasteur's  in  „Examen  critique  d'un  ^crit 
posthume  de  Cl.  Bernard  sur  la  fermentation**,  1879,  pag.  105. 

1)  Virchow's  Archiv  129,  401 — 412;  vorläufige  Mittheilung.  Centralbl. 
f.  d.  medic.  VVissensch.  1892,  No.  31. 
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liösang,  wodurch  die  Menge  der  ausgeschiedeuen  Pentose  bestimmt 
werden  konnte.  Die  Arabinose  verhielt  sich  ganz  gleich;  nach  Ein- 
führung von  0,25  Grm.  trat  im,  Harn  die  Pentaglycosenreaction  auf. 
Ein  nachtheiliger  Einfluss  war  nach  Einverleibung  der  Zucker  niemals 
ersichtlich.  Da  die  Pentosen  auch  in  kleinen  Mengen  von  dem 
menschlichen  Organismus  nicht  assimiiirt  zu  werden  scheinen,  so  ist 
von  ihnen  bei  Diabetikern  kein  Nutzen  zu  erwarten.  —  Nach  Genuss 
von  Kirschen,  gedörrten  Pflaumen  gibt  der  Harn  schwache  Spectral- 
reaction  auf  Pentagljcosen,  was  wahrscheinlich  mit  dem  Reichthum 
dieser  Früchte  an  Pectin  zusammenhängt,  für  welches  von  Tollens 
eine  nahe  Beziehung  zu  der  Arabinose  dargethan  wurde. 

Andreasch. 

38.    F.  Voit:  Ueber   das  Verhalten  des  Milchzuckers  beim 

Diabetiker^).  Während  es  aus  den  Versuchen  von  Bormüller, 
Hofmeister,  Lusk,  Moriz  etc.  sichergestellt  ist,  dass  der  Milch- 
zucker, auch  wenn  er  in  geringen  Mengen  in  den  gesunden  Organismus 
eingeführt  wird,  in  den  Harn  übergeht,  war  sein  Verhalten  im  Körper 
des  Diabetikers  noch  fraglich.  Zur  Entscheidung  hat  Verf.  an  einem 
schweren  Diabetiker,  welcher  auch  bei  kohlehydratfreier  Kost  beträcht- 
liche Zuckermengen  verlor,  diesbezügliche  Versuche  angestellt.  Der 
Patient  erhielt  in  2  Versuchen  an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen 
eine  möglichst  kohlehydratfreie  Nahrung;  am  zweiten  Versuchstage 
wurde  der  Kost  eine  bestimmte  Menge  Milchzucker  zugefügt.  Der 
24 stündige  Harn  wurde  nach  der  Methode  von  Allihn-Soxhlet 
auf  Zucker  untersucht  und  ein  Theil  des  verdünnten  Harne<i  mit 
einer  Hefe-R  e  i  n  cultur  (nach  vorheriger  Sterilisirung  der  Flüssigkeit) 
inficirt  und  einige  Tage  bei  26  ^  Celsius  im  Brutofen  gehalten. 
Dadurch  wurde  der  etwa  vorhandene  Traubenzucker  vollständig  ver* 
gohren,  so  dass  eine  Reduction  bei  der  oben  erwähnten  Zucker- 
bestimmung nur  auf  Milchzucker  zurückgeführt  werden  konnte.  Der 
Versuch  ergab  das  überraschende  Resultat,  dass  im  Gegensatz  zum 
Verhalten  im  Normalorgcanismus  kein  Milchzucker  im  Harne  des 
Diabetikers  erschien,   sondern   nur  Traubenzucker   nachweisbar   war. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  353—360. 
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Verf.  sucht  dieses  differente  Verhalten  durch  eine  längere  theoretische 
Auseinandersetzung  zu  erklären,  welche  im  Original  nachgesehen 
iverden  möge.  Kerry. 

39.   Fr.   Voit:   Ueber  das  Verhalten   der   Galactose   beim 

Diabetiker^).  Durch  die  Arbeiten  C.  Yoit's  ist  gezeigt  worden, 
dass  nur  jene  Zuckerarten,  welche  durch  den  Hefepilz  Saccharomyces 
apiculatus  vergähren,  zu  einer  reichlichen  Ansammlung  von  Glycogen 
im  Körper  führen.  Dies  sind  von  den  bisher  untersuchten  Zucker- 
arten nur  die  Dextrose  und  die  Lävulose,  allenfalls  auch  Rohrzucker 
und  Maltose,  sofern  diese  im  Darme  gespalten  werden;  bei  directer 
Einführung  unter  die  Haut  bewirken  sie  keine  Glycogenvermehrung. 
Auch  Milchzucker  und  Galactose  sind  keine  Glycogenbildner.  Sie 
erscheinen  schon  bei  Einführung  von  geringen  Mengen  im  Harne, 
was  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  Traubenzucker  als  Glycogen 
aufgespeichert  werden  kann,  während  diese  nicht  in  den  Reservestoff 
übergehen  können.  Merkwürdig  ist  die  von  Bourquelot  und 
Troisier  [J.  Th.  21,  39]  und  vom  Verf.  [vorstehendes  Referat] 
gemachte  Beobachtung,  dass  beim  Diabetiker,  welcher  eine  nicht  zu 
grosse  Menge  Milchzucker  in  der  Nahrung  erhält,  kein  Milchzucker, 
sondern  Traubenzucker  im  Harn  erscheint.  In  ganz  gleicher  Weise 
verhält  sich  die  Galactose.  Dabei  bewirkten  100  Grm.  Galactose 
als  Zugabe  zur  Nahrung  des  Diabetikers  eine  Ausscheidung  von 
70  Grm.  Traubenzucker  im  Harn.  Andreasch. 

-^0.  Albertoni:  Ueber  das  Verhalten  und  über  die  Wirkung 
der  Zuckerarten  im  Organismus^).  Dritte  Mittheilung.  Die  Auf- 
saugung der  Glycose  im  Magen  war  in  früheren  Arbeiten  auf  59  Grm. 
in  einer  Stunde  festgestellt  worden.  Um  zu  sehen,  welche  Beziehung 
zwischen  der  in^s  Blut  erfolgenden  Aufsaugung  und  der  Menge  des 
Blutes,  resp.  dessen  Verdünnung  besteht,  entzog  Verf.  durch  Ader- 
lass  grossen  Hunden  1 — 4®/^  ihres  Körpergewichtes  an  Blut.  Dann 
war  die  resorbirte  Menge  49,5  Grm.  in  der  Stunde,  d.  h.  um  18^/^ 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  147 — 150.  —  ^  Sul  contegno  e  suir  azione 
degli  zuccheri  neir  organismo.  Annali  di  Chim.  e  di  Fami.  16,  pag.  65. 
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geringer.  Wurden  nun  Hunden  1,66 — 3,37  ^/^  ihres  Gewichtes  an 
Blut  entzogen  und  durch  eingespritzte  physiologische  Gl  Na -Lösung 
ersetzt,  so  war  die  Verminderung  noch  stärker  und  betrug  37,5  ^/^ 
der  an  normalem  Thier  gefundenen  Absorptionsgrösse.  Auch  die 
Erhöhung  der  Temperatur  der  eingeführten  Zuckerlösung  vermindert 
die  resorbirte  Menge.  Auf  die  Verarbeitung  des  Zuckers,  soweit  er 
absorbirt  ist,  hat  ein  Aderlass  von  2  ^/^  des  Körpergewichts  keinen 
Einflnss,  entgegen  der  Anschauung  von  Claude  Bernard.  Auf 
die  Gallenabsonderung  wirkt  die  Zuckerresorption  nicht  ein,  selbst 
nicht  in  der  Zeit,  in  welcher  grosse  Mengen  von  Zucker  in  die 
Leber  eintreten.  Rosen feld. 

41.   L  E.  S höre  und  M.  C.  T ebb:  Ueber  die  Umwandlung 

von  Maltose  in  Dextrose^).  Verff.  setzten  die  Untersuchungen  von 
Brown  und  Heron  über  die  Wirkung  getrockneter  Gewebe 
auf  Kohlehydrate  fort.  Die  Gewebe  wurden  zerkleinert  und  im  Luft- 
strom bei  37  ®  auf  Glasplatten  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Aether 
extrahirt.  Nach  der  Digestion  mit  Maltoselösung  wurde  Eeduction 
und  Rotationsvermögen  bestimmt,  auch  die  Phenylhydrazin- 
und  die  Barfoed'sche  Reaction  angestellt.  Zu  diesen  Bestim- 
mungen dienten  Extracte,  welche  durch  getrennte  Alcohol-Extraction 
der  festen  Theile  und  der  concentrirten  Flüssigkeit  und  Aufnahme 
der  Rückstände  in  Wasser  erhalten  waren ;  eventuell  zurückbleibende 
Reste  von  Eiweiss  wurden  mit  Quecksilberchlorid  entfernt.  15  Grm. 
des  Dünndarms  vom  Schwein  wurden  mit  einer  mit  Natrium- 
c  a  r  b  0  n  a  t  eben  alkalisch  gemachten  Maltoselösung  1,41  ^^/^ 
21  Stunden  digerirt.  Es  wurde  viel  Phenylglucosazon  erhalten ; 
neben  1 9  "/q  Maltose  fand  sich  81^^  Dextrose.  Dies  ist  die  voll- 
ständigste Umwandlung,  welche  beobachtet  wurde.  Die  DOnndarm- 
schleimhaut  eines  anderen  Schweins,  aus  der  die  Pey  er 'sehen 
Plaques  entfernt  waren,  hatte  nach  1 9  Stunden  64,7 ^/^  Dextrose 
gebildet;  das  gleiche  Gewicht  der  Pey  er 'sehen  Plaques  gab  unter 
denselben  Umständen  nur  36,7^/q  Dextrose.  Dies  widerspricht 
den  Befunden  von  Brown  und  Heron.    Lymphdrüsengewebe 


1)  On  the  transformatioii  of  maitose  to  dextrose.    Journ.  of  physiol.  1$» 
XIX— XX. 
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war  noch  weniger  wirksam.  15  Grm.  des  Gewebes  (vom  Schaf) 
bildete  in  300  CC.  Maltoselösung  (2,80  resp.  2,86  ^^Z^)  in  18  Stunden 
28^ Iq  Dextrose.  Pankreas  wirkte  noch  schwächer;  es  bildete 
höchstens  24  ^/q  Dextrose.  Extracte  von  Pankreas  bildeten  nur 
Spuren  Dextrose  in  24  Stunden.  In  Controlversuchen  mit  gekochten 
Geweben  blieb  die  Maltose  unverändert.  Die  Umwandlung  der  Mal- 
tose im  Körper  wird  wahrscheinlich  nicht  durch  das  Pankreas, 
sondern  durch  den  Dünndarm  bewirkt ;  ob  dieselbe  in  dem  Gewebe 
selbst  oder  in  der  Darmhöhle  (vermittelst  eines  Secrets)  geschieht, 
ist  noch  unentschieden.  Herter. 
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lation.    Therapeut,  gaz.  15.  May  1890,  Detroit,  Mich. 
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beschrieben  die  Symptome,  welche  sie  nach  intravenöser  Injection  des- 
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1)  Mars  ha  11  und  Hare,  Med.  news.  52,  337;  1888. 
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Formaldehyd  werden  schnell  von  den  thierischen  Geweben  aufge- 
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kleinen  Dosen  stören  sie  die  Entwickelung  von  Micro  Organismen 
(Eberth's  Bacillus,  Milzbrand).    Sie  wirken  auf  höhere  Thiere 
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Andreasch. 

*Berthelot  und  Matignon,  über  die  Verbrennungs-  und 
Bildungswärme  von  Alcohol,  Ameisen-  und  Essigsäure. 
Compt.  rend.  114,  1145—1149. 

^Ernst  Suhr,  kritische  Studien  über  die  quantitative  Bestim- 
mung des  Glycerins.    Arch.  f.  Hygiene  14,  305 — 336. 

*G.  Scheidemann,  über  das  Verhalten  einiger  Hydroxylver- 
bindungen  imThierkörper.  Inaug.-Dissert.  Königsberg  1892, 
48  pag. 

48.  P.  Mar  fori,   über   die  Umwandlungen    einiger  Säuren  aus  der 

Oxalsäurereihe  im  menschlichen  Körper. 

Aromatische  Körper. 

49.  Rud   Cohn,  über  das  Auftreten  acetylirter  Verbindungen  nach 

Darreichung  von  Aldehyden. 

50.  J.  Ville,  Umwandlung  von  Sulfanilsäure  zu  Sulfanilcarbamin- 

säure  im  Organismus. 

51.  J.  Pruszyiiski,    über  das  Verhalten    der  Amidosalicylsäure 

im  Organismus. 

52   G.  Schubenko,  Materialien  zur  Pharmakologie  und  Pharm acie 
gewisser  aromatischer  Substanzen. 

*Jos.  Fröhlich,  über  Salophen  und  dessen  therapeutische  Ver- 
wendung. Wiener  medic.  Wochenschr.  1892,  No.  25 — 28.  Salophen  ist 
Salicylsäureacetylparamidophenoläther :  Ce  H4 (OH)  COO  Ce H4 NH  C2 H3O 
und  wird  statt  der  Salicvlsäure  bei  acutem  Gelenkrheumatismus 
empfohlen. 

*C.  Th.  Mörnor,  zur  Kenntniss  des  Verhaltens  der  Gallus-  und 
Gerbsäure  im  Organismus.  Zeitschr,  f.  physiol  Chemie  16, 
255—267  und  589.    Bereits  J.  Th.  21,  58  referirt. 
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•H.  Tappeiner,  Aber  die  pharmakologische  Wirkung  der  Phenyl- 
dimethylpyrazolsulfosäare  und  die  diuretische  Wirkung  des 
Antipyrins.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  80,  231 — 240. 
Hervorgehoben  sei  daraus,  dass  die  Phenyldimethylpyrazolsulfosäure 
weitaus  weniger  giftig  ist,  als  ihre  Muttersubstanz,  das  Phenyldimethyl- 
pyrazol. 

*G.  Walter,  über  die  Oxydation  des  Benzoyltetrahydrochinaldins 
und  über  einige  Nitroderivate  desselben.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
25,  1261-1270.  Die  leicht  in  CO»,  Benzoösäure  und  Indol  zerfallende 
Benzoyl-o-amidophenylacrylsäure  gibt  bei  der  Verffltterung 
(am  Hund)  keine  Vermehrung  der  Indoxylyerbindungen  im  Harn, 
bewirkt   dagegen   vorübergehende  Lähmung  der  Hinterextremitäten. 

Andreasch. 

53.  Otto  Schulz,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Chinons  und 

einiger  Chinonderivate. 

54.  F.  Blum,  über  Thymolglycuronsäure. 

55.  Albanese    und   Barabini,    pharmakologische    Untersuchungen 

über  die  Ketone. 

*H.  Paschkis  und  Fr.  Obermayer,  pharmakologische  Unter- 
suchungen über  Ketone  und  Acetoxime.  Monatsh.  f.  Chemie  18, 
481 -~  466. 

*L.  Carre,  über  eine  neue  Bestimmungsmethode  des  Phenol. 
Compt.  rend.  118,  189 — 141.  Dieselbe  gründet  sich  auf  die  Bildung 
von  Pikrinsäure  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  und 
colorimetrische  Bestimmung  des  Products.  Zur  Ausführung 
der  Bestimmung  nimmt  man  25  CC.  der  (ev.  verdünnten)  Phenollösung 
und  erhitzt  1  bis  2  Stunden  mit  5  CC.  Salpetersäure.  Nach  Zusatz 
von  20  CC.  Natronlauge  wird  das  Volum  auf  50  CC.  gebracht,  ev. 
filtrirt  und  die  Flüssigkeit  im  Colorimeter  mit  in  gleicher  Weise 
behandelten  PhenoUÖsungen  bekannter  Concentration  verglichen.  Bei 
diesem  Verfahren  wurden  einmal  8,52  resp.  0,09  Grm.  Phenol  gefunden, 
statt  3.50  resp.  O.IQ  Grm.  Erhebliche  Quantitäten  Alcohol  dürfen  die 
Lösungen  nicht  enthalten.  Herter. 

*R.  Bader,  über  eine  Methode  zur  alkalimetrischen  Bestim- 
mung von  Phenol.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  81,  58 — 60. 

Phenolbestimmung  im  Harn  Cap.  VII. 

*08c.  Weber,  über  Sul  fotoluylsäureimid  (Methylsaccharin). 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  26,  1737—1745. 

*V.  Lehmann,  über  die  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf 
Ammoniak.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  404 — 409.  Dabei  wird 
viel  Benzamid  gebildet,  wie  schon  Laurent  gefunden  hatte.  Harn- 
stoff und  Kreatinin  werden  durch  Benzoylchlorid  und  Natronlauge 
nicht  benzovlirt.  Andreasch. 
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56.  M.  Nencki  und  H.  Boutmy,  über  den  Einfluss  der  Carboxyl- 
^ruppe    auf   die    toxische    Wirkung    aromatischer    Sub- 
stanzen. 
•57.  Lazzaro,  über  die  Beziehung  zwischen  chemischer  Constitu- 
tion der  Körper  und  ihrer  pharmakologischen  Wirkung. 

*J.  Gunning,  über  den  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Con- 
stitution und  physiologischer  Wirkung.  Festnummer  d. 
Ber.  d.  Niederl.  Pharm.  Gesellsch. ;  ehem.  Centralbl.  1892,  II,  628. 

*H.  Thoms,  die  Bedeutung  der  Amidogruppe  in  den  sjmthetisch 
dargestellten  Arzneimitteln  der  organischen  Chemie.  Pharm. 
Centralh.  82,  711—718;  ehem.  Centralbl.  1892,  I,  pag.  224. 

*A.  Ubaldi,  die  physiologische  Wirkung  aromatischer 
Kerne  in  Methanderivaten.  Ann.  di  Chim.  e  dl  Pharmacol.  14. 
129 — 138.  Harnstoff  und  Diphenylharnstoff  sind  auf  Hefe,  Conferven 
und  niedere  Organismen  ohne  Einwirkung,  während  Phenylhamstoff 
und  Phenylglycocüll  hemmend  wirken.  Letztere  Körper  sind  auch  im 
hohen  Grade  befähigt,  die  Fäulniss  hintanzuhalten  (z.  B.  yon  Pankreas). 
U.  bezeichnet  den  Phenylhamstoff  desshalb  als  Antisaprin.  Die 
fermentativen  Wirkungen  von  Pankreas  oder  Pepsin  werden  durch 
denselben  nicht  alterirt. 

*1).  Baldi.  physiologische  Wirkung  des  Cavalns.  La  Terapia 
moderna  1891,  10. — 11.  oct.  nov.  CavaXn  ist  eine  stickstofffreie,  nicht- 
krystallinische  Substanz,  aus  der  Wurzel  von  Piper  methysticum,  die 
äusserst  wenijj  in  Wasser,  dagegen  gut  in  Alcohol,  Aether,  Chloroform 
löslich  ist.  Bei  Fröschen  ruft  sie  bei  subcutaner  Anwendung  absolute 
(Jnbeweglichkeit  hervor,  so  dass  das  Bild  der  der  Curarevergiftung 
gleicht.  Bei  Tauben  sind  die  Wirkungen  schwächer.  Dabei  sind  die 
sensorischen  Nerven  und  Centren  auf  alle  Beize  ohne  Erregbarkeit 
während  die  motorischen  Nerven  annähernd  normal  erregbar  sind. 
Es  besteht  also  eigentlich  keine  motorische  Unbeweglichkeit,  sondern 
«ine  motorische  Unbewegtheit  auf  Grund  der  sensiellen  Paralyse. 
Das  CavaYn  geht  unverändert  in  den  Urin  über  und  hewahrt  ihn  vor 
ammoniakalischer  Gährung.  Infusorien  werden  durch  schwache  Cavaln- 
lösungen  getödtet,  die  Entwicklung  von  Saccharomyces  zurückgehalten. 

Rosenfeld. 

"^Julius  Kossa,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Pikro- 
toxin.  Magyar  orvosi  archivum  1,  469.  Bei  Untersuchung  der 
physiologischen  Wirkung  des  Pikrotoxiu  fand  Vert.,  dass  dasselbe  den 
Organismus  nahezu  unzersetzt  passirt.  Liebermann. 

"^Gigli,  Beitrag  zum  Studium  der  physiologischen  Wirkung 
des  Cantharidins.  Annali  di  chim.  e  di  Farm.  15,  360.  Verf. 
hat  mit  Prof.  E.  Pollacci  an  sich  Studien  über  C.  gemacht.  In 
Pillen   mit  0,001  Grm.  C.   ist  es  geschmacklos,  ohne  Schärfe,  ohne 
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Brennen.  Erst  ca.  10  Min.  später  fühlt  man  leichtes  Brennen,  wenn 
man  das  C.  bis  8  Min.  auf  der  Zunge  gehalten  hat,  am  es  nachher 
anszuspeien.  Dazu  findet  sich  Speichelfluss.  Nach  IVa  bis  2  Standen 
findet  sich  eine  tiefe  Keactionsstelle  und  diese  verbreitet  sich  schliess- 
lich über  Zunge,  Gaumen,  Lippen.  Die  Zunge  bedeckt  sich  mit 
einem  weissen  Schorf,  an  den  Lippen  finden  sich  Brandblasen.  Dazu 
leichtes  Fieber  und  leichter  Harndrang.  Bosenfeld. 

Älkaloide  und  Verwandtes. 

*L.  Barthe,  volumetrische  Bestimmung  der  Älkaloide* 
Compt.  rend.  115,  512 — 514. 

*E.  Leger,  volumetrische  Bestimmung  der  Älkaloide* 
Compt.  rend.  115,  732. 

*  J.  Bouillot,  über  die  diuretische  und  ureopoietische  Wirkung 
der  Älkaloide  des  Leberthrans  beim  Menschen.  Compt.  rend, 
115,  754—756. 

*Guareschi,  Untersuchungen  über  Sulfocyanoplatinate  und  über 
die  Sulfocyanate  des  Platins.  Giorn.  della  R.  Acc.  di  Med. 
1891,  No.  5;  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  25,  Keferatb.  7.  Das  Kalium- 
platinsulfocyanid  ist  wie  Platinchlorid  ein  Reagens  auf  organische  Basen^ 
aus  deren  salzsauren  Lösungen  Salze  vom  Typus  (R .  HCNS)j .  Pt  (CNS)* 
gefällt  werden.  Dieselben  sind  gelb  bis  roth  gefärbt,  meist  in  AI- 
cohol  gut  löslich  und  krystalli sirbar.  Untersucht  und  beschrieben 
wurden  die  Sulfocyanoplatinate  folgender  Basen:  Mono-,  Di-  und 
Trimethylamin,  Aethyl-,  Diäthyl-  und  Triäthylamin,  Aethylendiamin^ 
Cadaverin,  Guanidin  etc.  '  Andreasch. 

*C.  Ipsen,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Strychnin» 
im  Organismus.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medic.  u.  öffentl. 
Sanitätswesen  1891,  Juliheft. 

*Vitali,  über  einige  Farbenreactionen  des  Hydrastins  und 
seine  zoochemische  und  ehemischtoxikologische  Erkennung.  Annali  di 
Chim.  e  di  Pharm.  XV,  309.  Verf.  gibt  eine  Reaction  an,  welche  in 
der  Behandlang  des  Alkaloids  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  dann 
mit  wenig  Kaliumnitrat  und  mit  Zinnchlorttr  besteht.  Es  resultirt 
eine  violette  Färbung,  die  auch  durch  Wasserzusatz  nicht  verschwindet. 
Die  Empfindlichkeit  soll  1 :  10000  sein.  Zur  Isolirung  des  Hydrastins 
ans  Geroischen  empfiehlt  er  den  Petroleuniäther,  der  auch  Ptomalne 
nicht  lösen  soll.  Mit  diesen  Methoden  weist  er  die  Absorption  de» 
Hydrastins  nach.  Rosenfeld. 

*J.  Kjeldahl,  über  das  Chol  in  als  Bestandtheil  des  Bieres. 
Meddelelser  fra  Carlsberg  Labor.  8,  67 ;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissen- 
schaft 1892,  No.  8.  pag.  85. 

Ptomalne,  s.  Cap.  XVI  u.  XVIL 
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Anorganische  Körper. 

*J.  Riban,  über  die  colorimetrische  Bestimmung  des  Eisens 
als  Sulfocyanat  oder  anderen  farbigen  Verbindungen.  Bull.  soc. 
chim.  [3]  6,  916.  Die  Lösungen  des  Sulfocyanats,  Acetates  und  al- 
kalischen Tartrates  sind  zur  Eisenbestimmung  nicht  geeignet,  weil  in 
Folge  der  fortschreitenden  Dissociation  die  Farbenveränderung  nicht 
proportional  der  Verdünnung  ist. 

*L.  Lapicque,  über  die  colorimetrische  Bestimmung  des 
Eisens.  Bull.  soc.  chim.  [3]  7,  113—117.  Die  organische  Substanz 
wird  durch  Salpeter-  und  Schwefelsäure  in  der  Wärme  zerstört,  die 
Lösung  auf  ein  bestimmtes  Volumen  verdünnt,  mit  einer  gemessenen 
Menge  von  Rhodanammonlösung  versetzt  und  das  Eisen  colorimetrisch 
bestimmt.  Gegenüber  den  Einwürfen  von  Kruss  und  Morath  und 
von  Riban  betont  Verf.,  dass  die  Methode  genaue  Werthe  ergiebt, 
wenn  die  Bedingungen  eingehalten  werden.  Es  müssen  in  gleichen 
Mengen  der  Lösung  stets  gleiche  Mengen  von  Rhodansalz  vorhanden 
sein,  dann  ist  die  Intensität  der  Färbung  dem  Eisengehalte  proportio- 
nal; ferner  muss  die  Lösung  schwach  sauer  sein.  Grosse  Mengen  xvn 
Phosphoraäure  beeinträchtigen  die  Reaction. 

*J.  Riban,  über  die  colorimetrische  Bestimmung  desEisens. 
Bull.  soc.  chim.  [3]  7,  199.  Verf.  hält  in  Anbetracht  der  Ausführungen 
von  Lapicque  seine  Kritik  der  Methode  aufrecht. 

*Huppert,  über  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Eisen  nach 
Hamburger.  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  17,  87 — 90.  Gegen  das 
Verfahren  von  Ham  b ur ger  [J.  Th.  8,  183  und  10,  333],  das  bekannt- 
lich auf  der  Reduction  des  Eisenoxyds  mit  schwefliger  Säure  beruht, 
wurde  von  Jacoby  [J.  Th.  18,  145]  und  Gottlieb  [J.  Th.  19.  212] 
der  Einwurf  gemacht,  dass  sich  die  schweflige  Säure  durch  K(»cheii 
nicht  vollständig  entfernen  lasse  und  so  einen  wechselnden  Fehler 
verursache.  Diesem  Einwurf  liegt  aber  ein  Irrthum  zu  Grunde,  da 
die  Austreibung  der  schwefligen  Säure  vollständig  gelingt,  wenn  man 
genau  nach  Hamburger  arbeitet,  d.  h.  Kautschuck  oder  l>esonders 
Korke  vermeidet  und  ein  Kölbchen  mit  eingeschliffenen  Gas- 
leitungsröhren vemvendet;  auch  thut  man  gut,  die  Versuch^- 
flüssigkeit  auf  ein  recht  kleines  Volumen  einzudampfen. 

Andreascfa. 
58.  Oddi   und  B.  Monaco,  über  den  physiologischen  und  thera- 
peutischen Werth  des  unorganischen  Eisens. 

*A.  Schmul,  über  das  Schicksal   des  Eisens  im  thieri sehen 

Organismus.    Inaug.-Dissert.  Dorpat,  38  pag. 
G.  Bunge,   über  die  Aufnahme  des  Eisens  in  den   Organismus» 

des  Säuglings,  Cap.  XII. 
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*Herin.  Schultz,  pharmakologische  Studien  über  Gold  und  Platin. 
Inang.-Dissert.  Dorpat  1892,  86  pag. 

*L,  d'Ainore,  C.  Falcone  und  L.  Maramaldi,  die  durch  Ingestion 
von  Zinkoxyd  hervorgebrachten  toxischen  Wirkungen  und 
anatomischen  Veränderungen.  Mem.  Soc.  biolog.  1892, 
33t5 — 340.  Aus  dem  Pharniakolog.  Lab.  Neapel.  Verf.  experimentirten 
an  Hunden  von  ca.  13  Kgrra.  Gewicht,  welche  in  den  ersten  Tagen 
je  1  Grm.,  später  je  0,5  Grm.  Zinkoxyd  erhielten.  Die  Thiere  litten 
anfangs  an  Erbrechen,  später  nicht  mehr;  sie  verloren  den  Apetit, 
magerten  ab  und  starben  am  10.  bis  15.  Tag  bei  zunehmender  Schwäche. 
Im  Urin,  dessen  Tagesmenge  auf  100  Grm.  fiel,  trat  neben  Zink, 
Hämoglobin,  Eiweiss  und  Zucker  auf.  Die  rothen  Blutkörperchen  waren 
blass,  die  weissen  vermehrt,  der  Farbstoffgehalt  des  Blutes  vermindert. 
Leber,  Niere  und  Pankreas  zeigten  fettige  Entartung.         Herter. 

*St.  B^dzynski,  über  den  bei  Untersuchung  auf  Quecksilber 
nach  der  Ludwig'schen  Methode  erhaltenen  Cadmiumspiegel. 
Gazeta  Lekarska  1892.  6,  116.  Bei  der  Untersuchung  auf  Quecksilber 
nach  Ludwig  kann  der  Zinkstaub,  der  öfter  cadminmhaltig  ist, 
Irrthüroer  veranlassen,  da  Cadminm  beim  Glühen  einen  ebensolchen 
Spiegel  wie  Quecksilber  im  schmalen  Ende  des  Glasröhrchens  gibt. 
Man  soll  nach  Verf.  stets  den  Zinkstaub  auf  Cadmium  untersuchen, 
oder  ihn  durch  Zinkpulver,  Zink  feile,  Kupferpiättchen,  Messingwatte 
oder  Rauschgold  ersetzen.  Pruszyhski. 

^Cathelineau,  toxicologische  und  physiologische  Experi- 
mentaluntersuchungen  Über  Quecksilberchlorid.  Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chimie  [5]  26,  504 — 506.  Hervorgehoben  sei  daraus, 
dass  Sublimat  in  toxischen  Dosen  den  Hämoglobin-  und  Trocken- 
substanzgehalt des  Blutes  vermindert,  dagegen  den  Harnstoff-  und 
Zuckergehalt  vermehrt.  In  grösseren  Dosen  vermehrt  es  auch  die 
Ausscheidung  aller  Harnbestandtheile,  da  es  die  Oxydation  im  Korper 
beschleunigt;  bei  toxischen  Dosen  erfolgt  später  Oligurie  und  Anurie; 
zuerst  tritt  Albuminurie,  später  auch  Zuckerausscheidung  auf. 
59.  K.  Ulimann,  über  Localisation  des  Quecksilbers  im  thieriscben 
Organismus  nach  verschiedenartigen  Anwendungsweisen  von  Queck- 
silberpräparaten. 

*de  Michele,  das  Quecksilber  in  den  Geweben.  Riforma  medica 
1891,  169,  170,  citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1892,  24.  Verf. 
findet  das  Quecksilber  in  der  Leber  in  grösster  Menge,  dann  in  den 
Nieren  und  der  Milz ;  die  rothen  Blutkörperchen  enthalten  nichts  oder 
nur  Spuren.  Das  Quecksilber  findet  sich  in  den  Geweben  immer  als 
Eiweissverbindung  des  Bichlorürs.  Schwefelamnionium  färbt  die  Ge- 
webe schwarz,  Jodide  mit  Säuren  gelbröthlich,  Alkali  blassgelb. 

Rosen  feld. 
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*Knnkel,    über    die   Verdampfang    von   Quecksilber    ans   der 

grauen   Salbe.    Sitzungsber.  d.  physik.-niedic.  Geselkcb.  zu  Wflrz- 

bnrg  1892.  No.  2,  pag.  19—25. 
*Wold.  Lack,  Beiträge  zur  Wirkung  des  Thalliuin.    Inaug.-Diss. 

Dorpat  1891,  Karo w.    79  pag. 
*A.  Pilliet  und  A.  Malbec,  über  die  histologischen  Läsionen  der 

Niere,   welche  bei  Thieren  durch  die  Barytsalze  hervorgebracht 

werden.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  957 — 962. 
*Ch.  Fere,  zweite  Mittheilung  über  die  Vergleich ung  der  Giftigkeit 

der  Bromide   bei  intravenöser  Jnjection.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 

44,  17—18. 
*Ch.   Fere   und   L.   Herbert,    experimentelle  UntersuchuDgen    über 

die    Anhäufung    von   Strontiumbromid    im   Organismus. 

Ibid.,  45. 
^Dieselben,  über  die  Anhäufung  von  Bromkalium  besonders 

in  den  verschiedenen  Theilen  des  Nervensystems.   Ibid.,  130 — 132. 
*Ch.  Fere,   L.   Herbert  und   F.   Peyrot,   über  die  Anhäufung 

und  Ausscheidung  von  Brom  Strontium.    Ibid.,  513—516. 

60.  P.  Pin  et,   vergleichende  Untersuchungen  über  die  physiologische 

Wirkung  der  Alkali-  und  Erdalkalimetalle. 

61.  M.   Krüger,   über   die   quantitative   Bestimmung   geringer 

Mengen  von  Kalk. 

*Hugo  Schulz,  die  Sauerstoffverbindungen  des  Arsens 
unter  dem  Einflüsse  des  Protoplasmas.  Deutsche  medic 
Wochenschr.  1892,  No.  20,  pag.  441 — 443.  Da  Husemann  in  seinem 
Handbuche  der  Arzneimittellehre  einen  Uebergang  der  arsenigen  Säure 
in  Arsensäure  für  nicht  erwiesen  hinstellt,  erinnert  Verf.  an  seine  vor 
Jahren  ausgeführten  Versuche,  in  denen  das  Gegentheil  gezeigt  wurde. 

Andreascb. 

*Th.  Husemann,  Erwiesenes  und  Hypothetisches  vom  Arsen.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1892,  No.  48  u.  50;  Polemik  gegen  H.  Schulz. 

*L.  Lilienfeld  und  Achille  Monti,  über  die  microcbemische 
Localisation  des  Phosphors  in  den  Geweben.  Zeitscbr.  f. 
physiol.  Chemie  17.  410 — 424;  auch  Dubois-Keymond's  Arch.  1892, 
pag.  548.  Färbuugsmethode  mittelst  molybdänsauren  Ammons  und 
Pyrogallol. 

*Friedr.  Krückel,  über  die  toxischen  und  therapeutischen  Wirkungen 
des  chlor  sauren  Kaliums.    Inaug.-Diss.     Kiel,  22  pag. 

62.  J.  Brandl  und  H.  Tappeiner,  über  die   Ablagerung  von   Fluor- 

verbindungen  im    Organismus   nach   Fütterung   mit  Fluor- 
n  a  t  r  i  u  m. 
*D.  Labbe  und   Oudin,   über  das  Ozon  vom  physiologischen 
und  therapeutischen  Gesichtspunkt.   Compt.  rend.  US,  141 — 144. 
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FQr  physiologische  ond  therapeutische  Zwecke  darf  das  Ozon  nicht 
auf  chemischem  Wege  bereitet  werden  wegen  der  schädlichen  Ver- 
imreinignngen.  '  Ozon,  auf  elektrischem  Wege  dargestellt, 
zu  0,011  bis  0,012  Mgrm.  pro  L.  ist  auch  bei  dauernder  Einathmung 
ohne  schädliche  Wirkung,  Diese  Inhalationen  Termehren  nach 
Verf.  schon  in  10  bis  15  Minuten  den  Hämoglobingehalt  des 
Blutes,  bei  subnormalem  Gehalt  um  l^/o,  bei  normalem  Gehalt  um 
ein  sehr  geringes  oder  gar  nicht.  Nach  24  Stunden  findet  sich  wieder 
der  alte  Hämoglobin -Werth  (mit  H^nocqne's  Hämatospectroscop 
gemessen),  wenn   keine   weiteren  Inhalationen  vorgenommen   werden. 

H  e  r  t  e  r. 

•Hugo  Schulz,  über  chronische  Ozon  vergiftung.  .4rch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  29,  364^385. 

*V.  Marcano  und  A.  M u n t z ,  das  Ammoniak  in  der  Atmosphäre 
und  in  dem  Regen  einer  tropischen  Gegend.  Compt.  rend.  118, 
779—781. 

*A.  Muntz,  das  Ammoniak  im  Regenwasser  und  in  der  At- 
mosphäre.   Compt.  rend.  114,  184 — 185. 

*P.  Regnard,  über  die  Respiration  des  Meeres.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  44,  348 — ^844.  Um  ein  Maass  des  durch  Diffusion 
bedingten  Eindringens  des  Sauerstoffs  in  die  Tiefe  des  Meeres  zu 
gewinnen,  beobachtete  R.  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  in  einem 
yerticalen  Rohr  die  Bläuung  von  durch  Hydrosulfit  entfärbter  Indig- 
carminlösung  fortschritt.  Dieselbe  betrug  nur  IMeter  in  3  Monaten. 

H  e  r  t  e  r. 

*C.  Duncan  und  F.  Hoppe-Seyler,  über  die  Diffusion  von 
Sauerstoff  und  Stickstoff  in  Wasser.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  17,  147—181. 

*  Brasse,  Anwendung  der  Gesetze  der  Diffusion  auf  das  Studium 
der  biologischen  Erscheinungen.  Mem.  soc.  biolog.  1892, 
347-371. 

Analytische  Methoden. 

*H.  Behrens,  Beiträge  zur  microchemischen  Analyse.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  80,  126—174. 

*G.  Krüss  und  H.  Krüss,  Colorometrie  und  quantitative 
Spectralanalyse  in  ihrer  Anwendung  in  der  Chemie.  Leop.  Voss, 
Hamburg  1891. 

*Jul.  Quincke,  über  gasvolumetrische  Alkalimetrie  und 
über  die  Anwendung  des  Ferridcyankaliums  in  der  Gaso- 
metrie.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  81,  1 — 43. 

Maly,  Jabresberieht  für  Tbierchemie.    189S.  5 
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*Arth.  Bornträger,  saures  weinsanres  Kalium  als  Urtiter- 
substanz  für  die  Acidimetrie  und  Alkalimetrie.  Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie  Sl,  43 — 57. 

*A.  Leduc,  über  eine  neue  Kupfer- Wasserstoff- Verbindung 
und  die  Bereitung  von  reinem  Stickstoff.  Coropt.  rend.  HS, 
71—72. 

*J.  Kjeldahl,  zur  elcmentaranalytischen  Bestimmung  des  Kohlen- 
stoffs und  Wasserstoffs.   Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  81,  214—216. 

68.  K.  Ogata,  über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Kohlen- 
stof fgehaltes  der  organischen  Substanzen. 

*Fr.  Blau,  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  in 
organischen  Substanzen.  Monatsh.  f.  Chemie  18,  277 — ^285. 
Die  im  Schiffchen  befindliche  Substanz  wird  im  beiderseits  offenen 
Rohre  im  Kohlensäurestrom  verkohlt,  die  Dämpfe  werden  durch  grobes 
Kupferoxyd,  die  restirende  Kohle  im  stickstofffreien  Sauerstoffstrome 
verbrannt  und  der  überschüssige  Sauerstoff  im  Rohr  selbst  durch 
glühendes  Kupfer  absorbirt,  schliesslich  der  Stickstoff,  der  sich  noch 
im  vorderen  Theil  des  Rohres  befinden  mag,  durch  Kohlensäure  in 
das  Messrohr  gespült.     Ueber  die  Ausführung  siehe  das  Original. 

Andreasch. 

*C.  Arnold  und  Konr.  Wedemeyer,  Beiträge  zur  Stickstoff- 
bestimmung nach  Kjeldahl.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  81, 
525 — 583.  Behandelt  die  Wirkung  verschiedener  Oxydationsmittel; 
besonders  wird  die  Methode  von  6  u  n  n  i  n  g  [J.  Th.  19,  66]  empfohlen 
oder  eine  Combination  Gunning-Arnold,  wobei  40  Grm.  H9SO4 
+  20  Grm.  K2SO4  +  1  Grm.  HgO  -f  1  Grm.  CUSO4  zur  Verwendung 
kommen.  Um  das  Schäumen  bei  ersterer  Methode  zu  vermeiden, 
erhitzt  man  anfangs  nur  mit  Schwefelsäure  und  dem  vierten  Theile 
von  Kaliumsulfat  und  setzt  den  Rest  erst  nach  10—15  Minuten  zq. 

Andreasch. 

*W.    F.   Keating   Stock,    eine   neue   und   schnelle  Methode   der 

Stickstoffbestimmung    in    organischen    Körpern.     The 

I  Analyst  17,  109—112;  ehem.  Centralbl.  1892,  II,  182.   Der  organische 

Körper  wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Braunstein  oxydirt 
und  das  gebildete  Ammoniak  durch  Lauge  ausgetrieben.  Die  Auf- 
schliessung soll  sehr  rasch  vor  sich  gehen,  Knochenmehl  ist  z.  B.  in 
3  Minuten  oxydirt. 

*E.  Wagner,  über  die  Bestimmung  des*  Albuminoidstick- 
Stoffs   der  Wässer.    Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  28,  5. 

*A.  Sokoloff,  über  die  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung 
des  Sauerstoffs  im  Wasser  nach  der  von  Levy  verbesserten  Methode 
Mohr 's.     Wratsch  1892,  pag.  546—548. 
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*£.  Boy  er,  über  ein  neues  Verfahren,  die  Salpetersäure  und 
den  Gesammtstickstoff  zu  bestimmen.  Coinpt.  rend.  113* 
503-505. 

*J.  Mai,  chemisches  Vademecum.  Repertitorum  der  anorganischen, 
organischen  und  analytischen  Chemie.    Mannheim,  J,  Bensheime r. 


42.   Karl  Lange:  Ueber  das  Verhalten  der  Scbwefelharn- 

stoffe  im  tbieriscben  KSrper').  Die  Versuche  wurden  an  Fröscheu, 
Kaninchen  und  Hunden  angestellt.  Schwefelharnstoff  erwies 
sich  in  Mengen  von  2  Grm.  für  Kaninchen  als  ungiftig;  kurze  Zeit 
nach  der  Einführung  per  os  liess  sich  die  Substanz  im  Harne  durch 
die  Rhodanreaction  von  Claus  [Annal.  Chem.  Pharm.  179,  129] 
und  durch  die  Schwarzfärbung  von  alkalischer  Bleilösuug  nachweisen. 
Allyl-,  Phenyl-  und  Acetylschwefelharnstoff  rufen  bei 
Kaninchen  und  Hunden  in  relativ  grossen  Dosen  Appetitlosigkeit, 
später  Erbrechen  hervor,  die  Thiere  werden  apathisch,  unsicher  in 
ihren  Bewegungen,  es  stellen  sich  Zittern  des  Körpers  und  krampf- 
artige Contractiouen  ein  und  es  erfolgt  der  Tod  unter  dispnoetischen 
Erscheinungen  (Hund).  Am  giftigsten  wirkt  der  Plienylschwefelharn- 
stoif,  1  Grm.  tödtet  einen  grossen  Hund,  dann  folgt  das  Thiosinamin, 
welches  in  intravenösen  Gaben  von  0,6 — 0,75  Grm.  für  Kaninchen 
und  Hunde  tödtlich  ist.  Bei  Fröschen  ist  Anasarka,  bei  den  anderen 
Versuchsthieren  Hydrothorax  und  Lungenödem  als  Vergiftungserschei- 
imug  hervorzuheben.  Aethylschwefelharnstoff  erwies  sich  als  ungiftig. 
Von  den  zweifach  (symmetrisch)  substituirten  Schwefelharnstoifen  sind 
jene  mit  gleichen  Alkylen  (Diphenyl-  und  DimethylschwefelharnstofF 
wurden  geprüft)  fast  ungiftig,  während  die  mit  verschiedenen  Alkylen 
(AUylphenyl-,  Allyläthyl-,  MethyläthylschwefclhamstoflT)  sehr  giftig 
sich  erweisen.  Als  Vergiftungsbild  treten  besonders  nervöse  Symptome 
auf,  Lungenödem  fehlt  stets.  Da  die  SchwefelharnstofFe  im  Körper 
möglicherweise  in  Cyanamide  übergehen  konnten,  war  Veranlassung 
gegeben,  auch  diese  zu  prüfen.  Doch  waren  die  Vergiftungs- 
erscheinungen ganz  andere;  am  giftigsten  erwies  sich  das  Allyl- 
cyanamid,   indem   es  Kaninchen   in  Mengen   von  0,1  Grm.   bei  sub- 


1)  Ing.-Diss.  Rostock  1892,  48  pag.  Laboratorium  von  Prof.  0.  Nasse. 
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cutancr  Einführung  momentan  unter  klonischen  Krämpfen  tödtete. 
Cyanamid  selbst,  das  bereits  von  G  e r  g e n s  und  B a a m an  n  [J.  Th. 
6,  71]  geprüft  wurde,  ruft  nur  vorübergehende  Intoxication  hervor 
(0,1  Grm.),  während  endlich  das  noch  untersuchte  Phenylcyanamid 
selbst  in  grösserer  Menge  (2,2  Grm.)  ungiftig  ist.     Andreasch. 

43.  E.  Schulze:  Ueber  einige  sticicstoffhaitige  Bestandtheile 
der  Keimlinge  von  Vicia  sativa^).  Verf.  hat  unter  den  stickstoff- 
haltigen Producten  der  Wickenkeimlinge  Guanidin  aufgefunden. 
Zur  Darstellung  extrahirt  man  die  getrockneten  fein  zerriebenen 
Keimlinge  mit  9 1  ^Jq  igem  Weingeist,  destillirt  vom  Extracte  den 
Weingeist  ab,  löst  den  Rückstand  in  Wasser,  versetzt  die  Flüssigkeit 
mit  etwas  Gerbsäure,  hierauf  mit  Bleiessig,  iiltrirt  den  Niederschlag 
ab,  entfernt  aus  dem  Filtrate  das  Blei  durch  Schwefelsäure  und 
fällt  mit  Phosphorwolframsäure.  Der  Niederschlag  wird  mittelst 
Kalkmilch  in  der  Kälte  zerlegt,  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  neu- 
tral isirt,  zum  Syrup  verdunstet,  letzterer  mit  Weingeist  ausgezogen 
und  aus  dem  Extracte  Cholin  und  BetaYn  mit  alcoholischem  Queck- 
silberchlorid gefällt;  man  verdunstet  die  abgegossene  Mutterlauge, 
befreit  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Quecksilber  und  versetzt  wieder 
mit  Phosphorwolframsäure.  Der  Niederschlag  wird  mit  Kalkmilch 
zerlegt,  in  das  Filtrat  Kohlensäure  geleitet,  der  Niederschlag  ab- 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  eingedampft, 
wobei  salpetersaures  Guanidin  auskrystallisirt.  Dasselbe  wurde  durch 
sein  Verhalten,  sowie  durch  die  Analyse  des  Golddoppelsalzes  identi- 
ficirt.  Der  Gehalt  ist  für  getrocknete  Keimlinge  etwa  0,23  ^/n- 
Die  Bildung  von  Guanidin  ist  desshalb  interessant,  als  auch 
Lossen  durch  Oxydation  von  Ei  weiss  etwas  Guanidin  erhalten  hat. 
Ausser  Guanidin  Hessen  sich  noch  Cholin  und  Betain,  femer 
von  Amidosäuren  Phenylalanin,  Leucin  und  Amidovalerian- 
säure  isoliren  oder  doch  nachweisen.  Dazu  kommen  noch  Asparagin, 
Glutamin  und  Tyrosin  (Gorup-Besanez),  welche  wohl  grössten- 
theils  dem  Zerfall  von  Eiweissstoffen  ihre  Entstehung  verdanken. 
Das    Cholin    ist    als    Zersetzungsproduct    des   Lecithins    aufzufassen. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  198—216;   zum  Theile  auch  Her.  d. 
d.  ehem.  Gisellsch.  25,  658—661. 
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während  Betain  bereits  in  dem  ungekeimten  Samen  enthalten  ist. 
Von  den  genannten  Substanzen  prävalirt  der  Menge  nach  das  As- 
paragin  (mehr  als  die  Hälfte  des  Gesammtstickstoffes  bei  4—  5  wöchent- 
lichen Keimlingen).  Andreasch. 

44.  E.  D rechsei:   Eine  neue  Reaction   gewisser  Xanthin- 

kVrper^).  Vorläufige  Mittheilung.  Wenn  man  die  Lösung  eines 
harnsauren  Alkalis  mit  der  Lösung  eines  Kupferoxydsalzes  versetzt, 
so  entsteht  bekanntlich  ein  missfarbiger  Niederschlag,  der  schnell  zu 
weissem  harnsaurem  Kupferoxydul  wird,  welches  durch  Alkalien  nicht 
zersetzt  wird.  D.  hat  nun  gefunden,  dass  auch  die  meisten  Xanthin- 
körper,  vor  Allem  Xanthin,  Hypoxanthin,  Guanin,  im  Stande  sind, 
ähnliche  Verbindungen  zu  geben,  wenn  man  entweder  ihre  ammonia- 
kalische  Lösung  mit  einer  ebensolchen  Lösung  von  Kupferchlorür 
versetzt,  oder  in  ihrer  alkalischen,  mit  Fe  hl  ing 'scher  Flüssigkeit 
versetzten  Lösung  das  Kupferoxyd  zu  Oxydul  reducirt.  Kocht  man 
eine  solche  Lösung  und  tröpfelt  eine  wässrige  Dextroselösung  hinzu, 
so  ftllt  nicht  rothes  oder  gelbes  Kupferoxydul  aus,  sondern  ein 
weisser  flockiger  Niederschlag,  welcher  die  betreffende  Kupferoxydul- 
verbindung ist,  und  derselbe  oder  ein  ganz  ähnlicher  Niederschlag 
entsteht  schon  in  der  Kälte  auf  Zusatz  eines  Hydroxylaminsalzes. 
Die  Niederschläge  ähneln  sehr  den  Silber  Verbindungen  der  Xanthin- 
körper;  an  der  Luft  oxydiren  sich  dieselben  nur  langsam. 

Andreasch. 

45.  E.  Dreehsel:  Ueber  das  Verhalten  des  Alanins  in  höherer 

Temperatsr').  D.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Alanin  beim  Er- 
hitzen für  sich  oder  noch  besser  beim  Erhitzen  mit  conc.  Phosphorsäure  auf 
220—2300  unter  Entwickelnng  von  Kohlenoxyd  und  Aldehyd  zersetzt  wird: 
CH3.CH(NH2)C00H  =  CHs.CHO  f  C0  +  NHs.  Dieser  Befand  gibt  vielleicht 
den  Schlüssel  zu  einer  anderen  Beobachtung,  nämlich  der  Bildung  von  Kohlen- 
oxyd bei  der  Zersetzung  des  Lysins.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
dieses  als  a-f-Diamidonormalcapronsäure  auffasst :  ist  diese  Ansicht  richtig,  so 
darf  man  erwarten,  dass  dasselbe  beim  Erhitzen  in  Kohlenoxyd,  Ammoniak 
und    Aniidovaleraldehyd    bezw.    Tetrahydropyridin    und    Wasser*)    zerfällt: 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  25,  2454.  —  ^  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
26,  3502-3504.  —  »)  Daselbst  25,  2782. 
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H2  N  (CH2)4  CH  NHg .  COOH  =■  CO  +  NH«  +  Hj  N  (CHjU  CHO 
CH2  CH2 
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Sollte  diese  Vermutlmng  bestätigt  werden,  so  würde  damit  ein  übersehbarer 
Weg  Tom  Eiweiss  zu  den  hydrirten  Pyridinbasen  gefanden  sein. 

Andreasch. 

46.  K.  Brenz! nger:  Zur  Kenntniss  des  Cystins  und  des 

CysteYns^).  Wird  zu  einer  salzsauren  Lösung  von  Cysteln  Queck- 
silberchlorid gefügt,  so  entsteht  sofort  ein  schwerer  krystallinischer 
Niederschlag,  dem  die  Zusammensetzung  CgHi^NgO^S^HggClg  zu- 
kommt Man  kann  diese  Verbindung  zur  Bestimmung  des  Cjstin- 
gehaltes  in  Cystinsteinen  verwenden,  da  die  anderen  Beimengungen 
derselben,  wie  phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesia  bei  der  Ausfällung 
in  Lösung  bleiben.  Ein  Ueberschuss  von  Sublimat  ist  zu  vermeiden. 
Man  titrirt  gleichsam  so  lange  mit  einer  Quecksilberlösung,  bis  ein 
bleibender  Niederschlag  entsteht  und  fügt  dann  zur  völligen  Ab- 
scheidung noch  did  Hälfte  der  schon  verbrauchten  Flüssigkeit  hinzu. 
Der   Niederschlag   wird   rasch   abgesaugt   und    lufttrocken   gewogen. 

Jodäthyl  bildet  damit  Aethylcystein,  CHjj  —  CC^f ^^\?  COOH,  wel- 

ches  wie  das  Phenylcy stein  mit  Natronlauge  und  Fehlin g 'scher 
Lösung  gekocht,  Mercaptan  und  Ammoniak  abspaltet;  doch  erfolgt 
die  Zersetzung  langsamer  als  beim  Phenylcystein.  Beim  Aethylcystein 
ist  durch  alkalische  Mittel,  sowie  durch  salpetrige  Säure  die  Brenz- 
traubensäure  als  Spaltungsproduct  nicht  nachweisbar,  weil  letztere 
zu  leicht  weiter  verändert  wird.  Cystin  bildet  ein  Benzoylderivat, 
CgUiQN2Sj04(C7H5  0)2,  welches  durch  Salzsäure  in  Benzoesäure  und 
Cystin  gespalten  wird.  Endlich  vereinigt  sich  Cystin  mit  Isocy an- 
säure zu  einer  Uramidosäure,  welche  durch  Abspaltung  von  Wasser 
leicht  in  das  entsprechende  Hydantoln  übergeht.  Verf.  beschreibt 
verschiedene  erfolglose  Versuche,  um  von  dem  Benzoylalanin  und 
anderen  Verbindungen  zum  Cystin  zu  gelangen.        Andreasch. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  1«,  552—588. 
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47.  Georg  KVnig:  Die  Oxydationsproducte  der  Mercaptur- 

säuren^).    Die  von  Bau  mann  und  Preusse  aufgefundenen  Mer- 

captursäaren   werden   durch   vorsichtige  Oxydation  mittelst  Per- 

manganat  in  schwach  alkalischer  Lösung  in  Sulfone  verwandelt.    So 

wurden  aus  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodphenylmercaptursäure  [Schmitz, 

über  p-Jodphenylmercaptursäifre.  Inaug.-Dissert.  Freiburg  i.  B.,  1886] 

die  entsprechenden  aa-Acetamidophenylsulfonpropionsäuren   erhalten : 

die    Chlorphenylmercaptursäure    bildet    z.    B.    aa-Acetamido-p-chlor- 

phenylsulfonpropionsäure  : 

y  SOj  —  Cg  H^ .  Cl 
CH3  —  C  —  COOK 

\NHCO.CH3 

Von  diesen  Säuren  werden  mehrere  Derivate  beschrieben.  Auch  die 
durch  Reduction  aus  den  Halogensubstitutionsproducten  erhältliche 
Phenjlmercaptursäure  gibt  bei  der  Oxydation  das  entsprechende 
Sulfon.  welches  man  auch  durch  Reduction  der  obigen  halogenisirten 
Säuren,  insbesondere  der  Bromverbindung  erhalten  kann.  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  (Schwefelsäure  1  : 2)  sx)a]tet  aus  diesen 
Sulfonsänren  Essigsäure  ab  unter  Bildung  der  entsprechenden  Amido- 
sänren,  z.  B.  a-Amido-p-Chlorphenylsulfonpropionsäure,  CgHißClSNO^; 
umgekehrt  können  letztere  Säuren  durch  Behandlung  mit  Essig- 
säureanhydrid  in  die  acetylirten  Verbindungen  zurückverwandelt 
werden.  Behandelt  man  die  Amidochlorphenylsulfonpropionsäure^ 
mit  Ealiumcyanat,  so  bildet  sich  die  entsprechende  Uramidosäure, 
H,N  — CO  — NHC^HgClSO^.  —  Kochen  mit  Alkalien  bildet  aus 
der  a-Acetamido-p-Chlorphenylsulfonsäure  Ammoniak,  Brenztrauben- 
sänre  und  p-Chlorphenylsulfinsäure.  Natriumnitrit  und  Schwefelsäure 
bildet  unter  Ersetzung  der  Amidogruppe  durch  Hydroxyl  aus  der 
Amidochlorphenylsulfonsäure  eine  p-Chlorphenylsulfonoxypropionsäure : 

CH3     xp^OH 

COOK  ^  ^  \  SO2  —  Cj,  11^  Cl. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  der  erwähnten  Körper  möge  das  Original 
eingesehen  werden.  Andreasch. 


1)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  16,  525 — 551.    Mitgetheilt  von  E.  Bau 
mann. 
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48.  P.  Marfori:  Ueber  die  Umwandlungen  einiger  Säuren 
aus  der  Oxalsäurereihe  im  menschlichen  Kttrper^-  I>ie  Unter- 
suchungen des  Autors  über  die  Oxalsäure  und  ihre  Verwandlungen 
im  menschlichen  Organismus  ergeben  folgendes  Resultat.  Er  stellte 
bei  sich  in  zwei  Untersuchungen,  bei  einer  Diät  von  Brod,  Fleisch 
und  Eiern,  die  Ausscheidung  der  Oxalsäure  im  Urin  auf  0,016  und 
0,02  Grm.  pro  die  fest.  Zugleich  findet  er  den  normalen  Stuhlgang 
frei  von  Oxalsäure.  -Darauf  nimmt  Verf.,  ohne  ausser  leichter  Mi- 
gräne beschwert  zu  sein,  1,06  Grm.  Oxalsäure  innerhalb  15  Stunden. 
Der  2  4  stündige  Urin  enthielt  0,15  Grm.  Oxalsäure.  Davon  sind 
0,018  normal,  also  ergab  sich  ein  Plus  von  0,13  Grm.  Oxalsäure. 
Am  nächsten  Tage  trat  keine  vermehrte  Ausscheidung  auf.  Im 
Stuhlgang  wurde  ih  48  Stunden  0,12  Grm.  Oxalsäure  entleert,  somit 
sind  resorbirt  worden  0,9  Grm.,  von  denen  nur  14,3  ^/^  im  Harn 
wieder  erschienen.  Auch  die  Untersuchung  auf  Oxalursäure,  durch 
Kochen  mit  Ammoniak  und  Calciumchlorid  fiel  negativ  aus.  Da 
somit  die  Umwandlung  der  Oxalsäure  zu  Oxalursäure  ausgeschlossen 
war,  bestimmte  Verf.  die  Acidität  des  Urins  vor  und  nach  der  Oxal- 
säurezufuhr. Da  sie  von  2,4  auf  1,1  Grm.  und  in  einem  anderen 
Versuche  von  2,0  auf  1,2  herunterging,  so  nimmt  Verf.  eine  Ver- 
brennung der  Oxalsäure  zu  CO^  an,  die  dann  an  Alkalien  gebunden 
im  Harn  erscheint.  Die  Ca-  und  Na-Salze  der  Oxalsäure  verbrennen 
in  noch  grösserer  Quantität  im  Organismus.  Die  Methode  der  Oxal- 
säurebestimmung für  den  Harn  ist  die  von  Neubauer  mit  geringer 
Modification,  die  für  Stuhlgang  siehe  im  Original.  Beide  sind  gut 
controlirt.  Rosenfeld. 

49.  Rud.  Cohn:  Ueber  das  Auftreten  acetylirter  Verbindungen 
nach  Darreichung  von  Aldehyden^).  Verf.  hat  mit  Jaffe  nach- 
gewiesen, dass  Furfurol  im  Organismus  des  Hundes  und  Kaninchens 
sich  in  Furfuracrylsäure  umwandelt  [J.  Th.  17,  80];  es  wurde 
desshalb  versucht,  ob  auch  andere  Aldehyde  diese  Synthese  mit 
Essigsäure  im  Thierkörper  eingingen.  Benzaldehyd.  Nach 
Fütterung    mit  Benzaldehyd    konnte    in    der   aus   dem   Harne   dar- 


J)  Annali  di  Chini.  et  di  Farm.  XII.    1890.  —  2}  Zeitschr.  f.   physiol. 
Chemie  17,  274-310. 
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gestellten  Benzol  resp.  Hippursänre  darch  die  charakteristische 
Zimmtsftnrereaction  (Benzaldehydgeruch  bei  Behandlung  mit  Per- 
manganat)  Zimmtsäure  nachgewiesen  werden,  doch  war  es  nicht  mög- 
lich, dieselbe  in  Substanz  darzustellen.  Spccielle  Versuche  zeigten, 
dass  verfütterte  Zimmtsäure  nur  zum  kleinsten  Theile  unverändert 
in  den  Harn  übergeht.  Thiophenaldehyd.  Hier  Hess  sich  die 
Bildung  einer  der  Furfuracrylsäure  analogen  Verbindung  erwarten. 
Doch  wurde  bei  der  Verfütterung  am  Kaninchen  und  am  Hunde 
nur  Thiophenursäure  resp.  deren  Harnstoffverbindung  erhalten.  Mög- 
licherweise herrschen  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Benz- 
aldehyd, denn  synthetisch  dargestellte  Thienylacrylsäure  ging  im 
Organismus  des  Kaninchens  in  Thiophenursäure  über.  Aldehyd, 
Paraldehyd,  Chloralhydrat  und  Vanillin.  Die  ersteren 
scheinen  im  Körper  ganz  verbrannt  zu  werden,  Chloralhydrat  liefert 
Urochloralsäure,  und  aus  dem  Vanillinharn  wurde  Vanillinsäure 
[Preusse,  J.  Th.  10,  277]  erhalten.  Acrylverbindungen  wurden 
in  keinem  Falle  aufgefunden.  Nitrobenzaldehyde.  Zunächst 
wurde  m-Nitrobenzaldehyd  einem  Hunde  verfüttert  (20  Grm.).  Die 
alcoholischen  Hamextracte  wurden  verdampft,  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuert und  mit  Aether  extrahirt.  Aus  den  Auszügen  wurden  im 
Ganzen  löV«  Grm.  eines  Körpers  erhalten,  der  bei  151^  schmolz 
und  farblose  microscopische  Nadeln  bildete;  die  Spaltung  durch 
Baryt  liess  ihn  als  m-nitrohippursauren  Harnstoff  erkennen. 
Daneben  wurde  noch  etwas  freie  m-Nitrohippursäure  erhalten.  Sieber 
und  Smirnow  [J.  Th.  17,  89]  hatten  bei  ihren  Untersuchungen 
nur  letztere  erhalten,  was  sich  durch  die  von  ihnen  angewandte 
Methode  erklärt;  die  Hamstoffverbiudung  wird  nämlich  in  wässrigcr 
Lösung  sehr  leicht  gespalten.  Von  Kaninchen  wurde  der  m-Nitro- 
benzaldehyd sehr  schlecht  vertragen,  die  Thiere  gingen  nach  Verab- 
reichung von  4 — 5  Grm.  zu  Grunde.  Aus  den  sauren  Aethcrextracten 
des  Harns  wurden  neben  m-Nitrobenzoßsäure  und  m-Nitrohippursäure 
etwa  10®/q  des  verfütterten  Aldehydes  in  Form  einer  in  Aether 
schwer  löslichen  Verbindung  erhalten,  die  aus  verdünntem  Alcoliol 
oder  kochendem  Wasser  umkrystallirt,  bei  der  Analyse  die  Zusammen- 
setzung Cj  Hjj  NO3  ergab.  Dieselbe  bildet  feine,  microscopische,  stark 
gebogene  und  baumartig  verästelte  Nädelchen  vom  Schmelzpunkte  248'\ 


74  IV*  Verscbiedene  Körper. 

Kochen  mit  Salzsäure  spaltete  die  Substanz  in  Essigsäure  und 
m-Amidobenzo6säure,  so  dass  dieselbe  als  m-Acetylamidobenzo6- 
säure  anzusprechen  ist,  mit  der  sie  auch  in  ihren  Eigenschaften 
übereinstimmt.  Es  tritt  also  auch  hier  eine  Paarung  mit  Essigsäure 
ein,  nur  ist  der  Ort  der  Anlagerung  ein  anderer  wie  bei  der  Fur- 
furacrylsäure.  Jedenfalls  wird  die  primär  entstandene  NitrobenzoS- 
säure  in  dem  langen  Kaninchendarm  zur  Amidosäure  reducirt,  welche 
dann  der  Acetylirung  unterliegt.  Doch  gab  verfütterte  Amidobenzo^- 
säure  keine  Acetylverbindung,  sondern  nur,  wie  schon  Salkowski 
gefunden  hatte,  Uramidobenzoäsäure.  —  o-Nitrobenzaldehyd  wurde 
bis  zu  90  ^Iq  im  Organismus  zerstört,  als  einziges  Umwandlungsprodnct 
ergab  sich  nur  o-Nitrobenzoßsäure.  —  p-Nitrobenzaldehyd  wurde  den 
Kaninchen  in  Wasser  suspendirt  zu  je  1  Grm.  jeden  Uebertag  ver- 
abreicht. Aus  den  Aetherextracten  wurde  nach  dem  Umkrystalliren 
das  fast  quantitativ  gebildete  Umwandlungsproduct  in  Form  kugeliger 
Aggregate,  die  aus  einem  Gewirr  feiner  Nadeln  bestanden,  gewonnen. 
Der  Körper  ist  in  kochendem  Wasser  schwer  löslich,  leicht  in 
kochendem  Alcohol,  schmilzt  bei  252 — 254^  und  hat  die  Zusammen«- 
Setzung  C^gH^NgO.^.  Ein  eingehendes  Studium,  sowie  die  Synthese 
dieser  Substanz  aus  p-Nitrobenzoesäure  und  p-Acetylamidobenzo6sänre, 
veranlassen  Verf.,  ihr  die  Constitutionsformel : 

NOg  —  Cß  H^  -  COOK 

II 

NH  (CO  CHj,)  —  C^  H4  —  COOH 

zu  geben.  Andreasch. 

50.  J.  Ville:  Umwandlung  von  Sulfanilsäure  zu  Sulfanilcarb- 
aminsäure  im  Organismus^.  Salkowski  [J.  Th.  3,  141]  zeigte, 
dass  T aurin  11 SO3  —  C^ H^  —  N Hg  im  Organismus  in  Taurocarb- 
aminsäure  HSO,  — C^H^—NH  — CO  — NH,  übergeht.  Verf. 
fand,  dass  Sulfanilsäure  HSO3— C^H^— NH,  bei  Hunden 
in  gleicher  Weise  theil  weise  zu  Sulfanilcarbaminsäure 
nSOj  — CgH^  — NH  — CO  — Nllg  umgewandelt  wird,  deren  künst- 
liehe  Synthese  V.  bereits  früher  [J.  Th.  21,  43]  gelang.    Zur  Ge- 


1)  Transformation,   dans  Teconomie,   de   Tacidc  sulfaniliqae  en  acide 
sulfanilocarbaniiqne.    Compt.  rend.  114,  228 — 231. 
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winnnng  der  Carbaminsäure  ans  dem  Urin  wird  derselbe  zum  Syrup 
eingedampft  and  allmählich  das  4  bis  5  fache  Yolum  absoluten  Alcohols 
hinzugefügt.  Nach  24  Standen  wird  der  erhaltene  Niederschlag,  welcher 
die  Garbaminsäure  an  Natrium  gebunden  enthält,  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  concentrirtem  Alcohol  gewaschen,  Aber  Schwefelsäure 
im  Yacuum  getrocknet,  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst  und  mit 
einem  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  und  concentrirtem  Alcohol  ver- 
setzt; es  entsteht  eine  Fällung,  hauptsächlich  aus  Sulfanil- 
säure  und  Kaliumsulfat  bestehend,  während  die  Carbaminsäure  in 
Lösung  bleibt.  Nach  24  Stunden  wird  ültrirt  and  die  Lösung  im 
Yacuum  eingedampft,  der  erhaltene  saure  Syrup  wird  mit  Wasser 
versetzt  und  mit  Baryumcarbonat  nentralisirt.  Man  filtrirt  und  ent- 
fernt aus  dem  Filtrat  das  Baryum  mit  der  berechneten  Menge 
Schwefelsäure.  Die  erhaltene  Lösung  wird  mittelst  Silbercarbonat 
entchlort,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  filtrirt,  aufgekocht  und 
eingedampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol  aufgenommen,  die 
aicoholische  Lösung  wieder  eingedampft,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  im  Yacuum  concentrirt.  Die 
Sulfanilcarbaminsäure  krystallisirt  nun  in  fedcrförmigen  Lamellen, 
welche  sehr  leicht  in  Wasser,  ziemlich  leicht  in  absolutem  Alcohol, 
nicht  in  Aether,  Chloroform,  Benzin  löslich  sind.  —  Die  Analysen 
ergaben  S  14,63 '^/q  (ber.  14,82),  N  12,78  (ber.  12,96).  Mit 
Natriumhypobromit  tritt  reichliche  Entwickelung  von  Stickstoff 
ein,  beim  Kochen  mit  Jod  eine  dunkel  orangerothe  Färbung. 
In  geschlossenem  Rohr  mit  Baryt w asser  auf  135  bis  140^  erhitzt, 
spaltet  sich  die  Säure  in  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Sulfanilsäure. 
Neben  der  Carbaminsäure  findet  sich  im  Urin  unveränderte 
Sulfanilsäure.  Man  erhält  sie  aus  der  alcoholischen  Trinlösung, 
aus  welcher  das  Natriumsalz  der  Carbaminsäure  ausgefallen  ist.  Der 
Alcohol  wird  verjagt;  der  wässerige  Rückstand  gibt  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  Sulfanilsäure,  der 
durch  Umkrjstallisiren  und  Entfärben  mit  Thierkohle  gereinigt  wird. 
Dieselbe  kann  auch  aus  der  oben  erwähnten  aus  Kaliumsulfat  und 
Sulfanilsäure  bestehenden  Fällung  erhalten  werden.  Die  wässerige 
Lösung  derselben  wird  mit  Baryumcarbonat  nentralisirt,  filtrirt,  ein- 
geengt und  mit  Salzsäure  versetzt.  ilertcr. 
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51.  J.  Pruszynski:  lieber  das  Verhalten  der  Amidosalicyl- 
säuren  im  Organismus^).  Verf.  untersuchte  im  Lahoratoriam  von 
Prof.  Nencki  in  Bern  das  Verhalten  im  Organismus  von  drei 
isomeren  Amidooxybenzoäsäuren ,  das  heisst  der  Orthoamidosali- 
cylsäure  (CO,  H :  OH  :  NH,  =  1:2:3),  der  Paramidosalicylsänre 
(COg  H  :  OH :  NH^  =  1:2:5)  und  der  Amidoparaoxybenzoesäure. 
Die  untersuchten  Säuren  wurden  von  Hunden  in  Dosen  von  3  bis 
8  Grm.  pro  die  ohne  wesentliche  Störungen  vertragen,  am  wenigsten 
noch  die  Amidoparaoxybenzoösäure.  Antiseptische  Eigenschaften 
kommen  den  Säuren  in  beschränktem  Maasse  zu.  Am  stärksten  fOr 
die  Bacterien  entwickelungshemmend  erwies  sich  noch  die  Ortho- 
amidosalicylsäure.  Diese  letzte  Säure,  sowie  die  Paramidosalicyl- 
säure  werden  von  Hunden  und  Kaninchen  zum  grössten  Theil  als 
die  entsprechenden  üramidosäuren  =  CeH3(0H)(C0jH)(NHC0NH,) 
ausgeschieden.  Die  Orthoamidosalicylsäure  wurde  zum  geringen  Theil 
unverändert  aus  dem  Harne  erhalten.  Bei  der  Ftttterung  mit  der 
Paramidosalicylsäure  wurde  ausser  der  Uramidosäure  noch  in  geringer 
Menge  eine  schwarze  amorphe  Substanz  erhalten,  welche  53, 2  ^/^C, 
3,89  "/oH  und  9,2  ^^/^N  enthielt.  Nach  Fütterung  mit  Amidopara- 
oxybenzoäsäure  hat  Verf.  das  Umwandlungsproduct  aas  dem  Harne 
nicht  isolirt.  Die  Amidosalicylsäuren  verhalten  sich  im  Organismus 
ähnlich  wie  dies  schon  früher  Salkowski  [J.  Th.  13,  189]  bezüg- 
lich der  Metaamidobenzo6säure,  die  ebenfalls  als  Uramidosäure  aus- 
geschieden wird,  gezeigt  hat.  PruszyÄski. 

52.  6.  Schubenico:  IWaterialien  zur  Pharmakologie  und 
Pbarmacie  gewisser  aromatischer  Substanzen^).    Salicylphenacetin 

geht  fast  unzersetzt  durch  den  Organismus  des  Hundes  und  Menschen ; 
CS  lassen  sich  nur  geringe  Mengen  Salicylsäure  im  Harne  nachweisen, 
auch  die  Menge  der  gepaarten  Schwefelsäuren  in  demselben  steigt 
nicht  erheblich.  Die  V/iedergewinnung  aus  dem  Harne  wurde  durch- 
geführL  Temperaturerniedrigende  Eigenschaften  gehen  dem  Salicyl- 
phenacetin ab.  Zimmtäthylphenacetin  wird  im  menschlichen  Organis- 
mus theilweise  zersetzt.     Seine  Spaltungsproducte :  Paramidophenetoi 


1)  Gazeta  Lekarska  1889,   No.  49  u.  50,  pag.  972  u.  992.  —  «)  Disser- 
tation.   Öt.  Petersburg  1892,  pag.  1—51. 
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scheidet  sich  theils  gebunden  an  Glycuronsäure,  theils  an  Schwefel- 
sftare  ans ;  Zimmtaldehyd  wird  zu  Benzoesäure  oxjdirt  und  als  solche 
ausgeschieden.  Anilidoacetopyrocatechin  und  Anilidoacetopyrogallol 
finden  sich  im  Hundeham  theils  an  Glycnron-,  theils  an  Schwefel- 
säure gebunden.  Paraoxybenzophenon  durchwandert  unzersetzt  den 
Körper;  dasselbe  wirkt  fäulnisshemmend.  Tarn  mann. 

53.   Otto  Schulz:  Untersuchungen  Über  die  Wirkung   des 
Chinon  und  einiger  Chinonderivate ^).    Die  von  C.  Wurster  [J.  Th. 

19,  79]  bekannt  gegebenen  Farbenreactiouen ,  welche  Chinon  mit 
Tyrosin,  Amidosäuren  und  Amiden  gibt,  werden  im  Wesentlichen 
bestätigt.  Die  Versuche  mit  Gelatiu  und  mit  Gelatingallerte,  bei 
tagelanger  Einwirkung  des  Chinons,  haben  gelehrt,  dass  das  a-Glutin 
unter  Schwarzbrannfürbung  der  Leimsubstanz  in  eine  sehr  widerstands- 
fähige Verbindung,  unlöslich  in  kochendem  Wasser,  auch  bei  er- 
höhtem Drucke,  umgewandelt  wird,  doch  Hess  sich  nicht  feststellen, 
ob  das  Chinon  oder  ein  Chinonderivat  in  demselben  enthalten  ist. 
Mit  j^-Glutin  entsteht  eine  ähnliche  Färbung  der  Flflssigkeit,  während 
das  Glutin  selbst  keine  nachweisbare  Veränderung  erleidet.  Eine 
ähnliche  feste  Verbindung  bildet  das  Chinon  mit  Eiweiss.  Bei  diesen 
Umwandlungen  wurde  wiederholt  die  Bildung  von  Hydrochinon  con- 
statirt,  möglicherweise  wurde  dabei  Glutin  und  Eiweiss  partiell  oxy- 
dirt.  Hämoglobin  wird  durch  Chinon  in  Methämoglobin  umgewandelt ; 
dabei  bleibt  aber  die  Wirkung  nicht  stehen:  Das  Hämoglobin  wird 
gespalten.  Das  Eiweiss  mit  Chinon  verbunden  scheidet  sich  aus, 
wobei  die  Fldssigkeit  gallertig  werden  kann,  und  in  der  Ausscheidung 
ist  auch  das  Hämatin  mit  enthalten,  wahrscheinlich  ebenfalls  weiter 
oxydirt  und  mit  Chinon  verbunden.  Schwefelammon  stellt  aus  dieser 
hypothetischen  Verbindung  das  Hämatin  wieder  her.  Bei  den  Ver- 
suchen mit  geformten  und  zwar  lebenden  Körperbestandtheilen  fällt 
vor  Allem  ein  rasches  Aufhören  der  Lebenserscheinungen,  sowie  eine 
rasche  Braunfärbung  der  Gewebe  in  die  Augen.  Versuche  am  lebenden 
Thiere  ergaben  zunächst  starke  Reizung  der  Nerven,  welche  sich  in 
Schmerzensäusserungen  erkennen  lässt.  Intravenöse  Injection  tödtet 
Kaninchen  und  Hunde  binnen  wenigen  Stunden ;  bei  Einführung  per 

1)  Ing.-Dissert.,  Rostock  1892;  49  pag.  Laborat.  von  Prof.  0.  Nasse, 
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OS  tritt  Erbrechen  und  schwere  Schädigung  des  Intestinaltractus  ein. 
Im  dunkelbraun-grünlichen  Urin  findet  sich  Hydrochinonglycuronsäure. 
Aehnlich  dem  Chinon  verhält  sich  das  Toluchinon.  —  Trichlor- 
c  h  i  n  0  n  und  Tetrachlor  chinon  gleichen  sich  in  ihren  Wirkungen. 
Frisches  Blut  wird  dadurch  braun  gefärbt,  Oxyhämoglobin  in  Met- 
hämoglobin verwandelt.  Chloranil  erzeugt  innerlich' keine  erkennbare 
Wirkung  bei  kleineren  Gaben,  grössere  erzeugen  Durchfall.  Im 
Harn  befinden  sich  dann  Tetrachlorhydrochinonglycuronsäure  und  die 
Aethersch wefelsäure  des  Tetrachlorhydrochinons.  Chloranilsäure 
oder  Dichlordioxychinon,  Cg  Clg  (OH)^  0^  -f-  H^  0,  fällt  Eiweiss  und 
scheint  in  Form  von  Salzen,  denen  diese  Eigenschaft  abgeht,  nicht 
schädlich  zu  wirken.  Der  Harn  enthält  nach  Einführung  des  Körpers 
Glycuronsäure,  vielleicht  mit  Hydrochloranilsäure  gepaart.  Chlor- 
anilaminsäure,  C^  Clj,02(NH2).0H4- 3Hj  0,  scheint  im  Thier- 
körpcr  in  Chloranilsäure  verwandelt  zu  werden,  welche  dann  weiter 
zu  Hydrochloranilsäure  reducirt  wird.  Andreasch. 

54.   F.  Blum:  Ueber  Thymolglycuronsäure 0-    Verf.  hat  nach 

Verabreichung  von  Thymol  (3  Grm.  pro  die)  eine  Säure  im  Harn  auf- 
gefunden, deren  Chlorsubstitutionsproduct  man  in  folgender  Weise 
gewinnt.  Jene  Hampartien,  welche  stärker  nachdunkeln,  werden 
gesammelt,  filtrirt,  dann  mit  einem  Drittel  ihres  Volums  an  concen- 
trirter  Salzsäure  und  mit  mindestens  eben  so  viel  einer  verdünnten 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  versetzt.  Nach  96  St.  ist 
die  Krystallisation  der  Substanz  beendet.  Man  löst  die  abfiltrirt«n 
Krystalle  in  Sodalösung  und  schüttelt  die  Lösung  zur  Entfernung 
der  Chlorverbindungen  des  Thymols  und  Thymohydrochinons  mit 
Aether  aus,  wodurch  sie  klar  wird.  Aus  dem  so  gereinigten  Natron- 
salze  fällt  Schwefelsäure  die  Substanz  quantitativ  in  feinen  weissen 
Nadeln  aus.  Die  Elementaranalyse  und  die  Bestimmung  des  Aeqni- 
valeutgewichtes  durch  Titrirung  mit  Lauge  ergaben  CißH^gCij^Og  als 
Formel;  es  lag  somit  eine  zweifach  gechlorte  Thymoigly- 
curonsäure  vor.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  kochendem 
etwas  löslich,  leicht  löslich  in  Alcohol,  Aether,  Aceton,  Benzol,  Al- 
kalien;   der    Schmelzpunkt   liegt   bei    125   bis    126®,    bei    116    be- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  5U-524. 
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giunt  sie  zu  sintern.  Als  specifisches  Drehungsvermögen  ergab  sich 
«!>  =  — 66^11'.  Durch  Kochen  mit  5  ^/^  iger  Schwefelsäure  wird  die 
Säure  in  ein  bisher  unbekanntes  Dichlorthymol  und  in  Glycuronsäure 
gespalten.  Da  der  gepaarten  Säure  die  Eigenschaften  eines  Aldehydes 
fehlen,  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Glycuronsäure  als  zweiwerthiger 
Alcohol  in  Reactioii  getreten  ist.  Danach  wäre  die  Constitutions- 
formel  der  Dichlorthymolglycuronsäure : 

CgHClj.CHj.CjH^.  — 0-(CH.0H)5  — CO.OH. 
Das  Thymol  wird  mithin  im  Harne  des  Menschen  abgeschieden:  als 
Chromogen    eines    grünen    Farbstoffs,   als   Thymolschwefelsäure ,   als 
Tbymolglycuronsäure  und  als  Thymolhydrochinonschwefelsäure  [vergl. 
J.  Th.  21,  192].  Andreasch. 

55.  Albanese  und  Barabini:  Pharmakologische  Unter- 
suchungen Über  die  Ketone  ^).  I.  Theil.  Die  Autoren  haben  znnächst 
die  gemischten  Ketone  untersucht,  deren  —  CO-Gruppe  je  zwei  ver- 
schiedene Reste  vereinigt.  1.  Methylphenylketon  CHj  —  CO  —  C^Hg. 
Das  in  Substanz  injicirte  Keton  ruft  Lähmungserscheinungen  hervor, 
welche  zunächst  das  Hirn,  dann  das  Rückenmark  und  schliesslich 
den  Bulbus  erfassen,  sodass  schliesslich  Herzt hätigkeit  und  Athmung 
pausirt.  Zugleich  lässt  es,  in  kleineu  Dosen  wiederholt  applicirt,  die 
Thiere  merklich  abmagern.  2.  Aethylphenylketon  C^H^  —  CO  —  C^  H,^. 
Seine  Wirkung  ist  ganz  analog  der  des  Methylphenylketons,  nur  sind 
erst  höhere  Dosen  toxiscb  und  verläuft  die  ganze  Reihe  von  Er- 
scheinungen langsamer  und  gegliederter.  Bei  Säugethiercn  gelingt 
es  durch  1,3  Grm.  pro  Kilo  einen  nicht  sehr  tiefen  Schlaf  hervor- 
zurufen, durch  1,75  Grm.  pro  Kilo  einen  tiefen  Schlaf  von  9  Stunden; 
dabei  sind  der  Blutdruck,  Pulsfrequenz  und  Pulsgrösse  normal.  Am 
Tage  nach  dem  Versuche  und  auch  bei  längerem  Gebrauch  (15  Tage 
lang)  sind  die  Thiere  in  jeder  Beziehung  munter.  3.  Das  Propyl- 
phenylketon  Cj  H^  —  CO  —  Cg  Hj  bringt  dieselben  Erscheinungen  her- 
vor. Nun  müssen  die  wirksamen  Dosen  hier  noch  höher  sein  wie 
bei  2.  1,8  Grm.  pro  Kilo  führt  nur  zu  einem  leichten  Schlaf  von 
4  Stunden  Dauer.     Der  Tod,  durch  2,5  pro  Kilo  erzeugt,  tritt  unter 


1)  Bicerche  farmaeologiche  sni  chetoni  Sicilia  Mcdica  1891  und  Annali 
dl  Chiro.  e  di  Farmac.  15,  225. 
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Erlösehen  der  Reflexe,  Speichelfluss  und  Bewusstseinsverlust  auf. 
Auch  hier  führen  kleine  Dosen,  wiederholt  gegehen,  zu  rapidem 
Ahmagern.  Die  Verff.  stellen  ihre  Resultate  in  Parallele  mit  denen 
Albertoni 's  am  Aceton  erhaltenen:  die  Wirkung  aller  die  Keton- 
gruppe  enthaltenden  Substanzen  sei  eine  ähnliche.  Bei  den  unter- 
suchten Ketonen  scheint  die  Wirkung  mit  der  Zahl  der  eintreten- 
den Kohlenstoifatome  abzunehmen.  —  II.  Theil.  1.  Dimethylketon 
CHg  —  CO  —  CHjj  4  Grm.  pro  Kilo  erzeugen  einen  Zustand  von  Trunken- 
keit bei  Hunden,  tödlich  wirken  8  Grm.  pro  Kilo.  Mittlere  Dosen, 
5  Grm.,  rufen  Erregung  der  Herzthätigkeit  hervor.  Auch  hier  tritt  die 
lähmende  Wirkung  zuerst  am  Gehirn,  dann  an  der  Medulla,  zuletzt  erst 
am  Bulbus  auf.  2.  Diaethylketon  C^  H  5  —  CO  —  Co  Hg  zeigt  sich  deut- 
lich als  Schlafmittel,  welches  die  Herzthätigkeit  nicht  beeinflusst. 
In  der  Quantität  von  0,5  in  100  Aq.  in  refracta  dosi  gegeben,  hat 
es  bei  zwei  Frauen  als  kräftiges  Schlafmittel  gewirkt.  Es  wirkt 
depressorisch  auf  die  Nervencentra  in  der  schon  bekannten  Reihen- 
folge. In  schlafmachender  Dosis  bleiben  Athmung  und  Herz  unbe- 
einflusst.  Die  Einathmung  durch  die  Lunge  erzeugt  die  gleichen  Er- 
scheinungen. Die  hypnotische  Dosis  variirt  bei  innerlicher  Darreichung 
zwischen  1,0  und  1,5  pro  Kilo.  3.  Dipropylketon  C3H7  —  CO  —  C3H7 
führt  in  der  Dosis  von  2,5  Grm.  pro  Kilo  zu  einem  leichten  und 
nur  2  bis  3  stündigen  Schlaf.  Die  höhere  Dosis  von  3,0  pro  Kilo 
wirkt  auch  nicht  stärker  hypnotisch  und  kann  doch  schon  den  Tod 
herbeiführen.  4.  Diphenylketon  Cg  Hg  —  CO  —  Cg  Hg  ist  unwirksam. 
So  haben  alle  Ketone  die  liähmung  der  Centra  in  der  beschriebenen 
Reihenfolge  an  sich  und  ähneln  sie  nicht  nur  chemisch,  sondern  auch 
pharmakologisch  den  Alcoholen  und  Aldehyden.  Es  können  ausser- 
dem keine  klaren  Beziehungen  gewonnen  werden  zwischen  chemischer 
Constitution  und  pharmakologischer  Wirkung,  nur  scheint  die  CHj- 
Gruppe  keinen,  die  CgHg-Gruppe  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
hypnotisirende  Wirkung  zu  haben.  Rosenfeld. 

56.   M.  Nencki  und   H.  Boutmy:   Ueber   den  Einfluss  der 
Carboxylgruppe  auf  die  toxische  Wirkung  aromatischer  Substanzen  ^). 

1)  Archives   des  sciences   biologiques    de   St.   Petersbourg    1,    61 — 85 
und  Archiv  für  experim.  Patholog.  und  Pharmac.  80,  300—310. 
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Die  Verf.  erinnern  zunächst  daran,  dass,  wie  namentlich  Binz  and 
Schulz  gezeigt  haben,  unter  den  unorganischen  Verbindungen  die- 
jenigen für  den  Organismus  die  stärkste  toxische  Wirkung  haben,  deren 
Moiecüi  leicht  veränderlich  und  unbeständig  ist.  Aus  den  zahlreichen 
Untersuchungen,  die  ttber  das  Verhalten  aromatischer  Substanzen  im 
Thierkörper  angestellt  wurden,  geht  nun  ebenfalls  hervor,  dass,  so- 
bald sie  in  ihrem  Molecfll  die  beständige  Carboxyl-  (CO^H)  oder 
Sulfogruppe  (SO3U)  enthalten,  ihre  toxische  Wirkung  ausnahmslos 
herabgesetzt  wird.  So  sind  für  die  Organismen:  Benzol  und  dessen 
Homologe,  Naphtalin,  Phenol  und  dessen  Homologe,  Anilin,  Pyridin, 
Chinolin  giftiger  als  wie  die  Benzoesäure,  Naphtalincarbonsäure,  die 
Oxybenzoesäuren ,  die  Amido-  und  Oxyamidobenzo(^säuren ,  die 
Pyridin-  und  die  Chinolincarbonsäuren.  Durch  weitere  Versuche  ^ird 
diese  Gesetzmässigkeit  auch  für  das  Acetanilid,  Oxycarbanil  und 
Phenacctin  resp.  deren  Carbonsäuren  bestätigt.  Die  dem  Organismus 
zugefflhrten  oder  in  ihm  gebildeten  Carbonsäuren  werden  entweder 
unverändert  oder  mit  Glykocoll  gepaart  ausgeschieden.  Die  höchst  oxy- 
dirte  beständige  Carboxylgruppe  schützt  die  aromatische  Carbonsäure 
vor  jeder  weiteren  Veränderung,  während  die  aromatischen  Substanzen, 
die  keine  Carboxyl-  oder  Sulfogruppe  enthalten,  in  das  fortwährende 
Spiel  der  Oxydationen  und  Beductionen,  auf  denen  das  Leben  der  Orga- 
nismen beruht,  hineingezogen  werden  und  so  störend  auf  die  normalen 
Pi'ocesse  im  lebendigen  Protoplasma  wirken.  Pruszyi&ski. 

57.   Lazzaro:    Ueber   die  Beziehung  zwisclien   chemisclier 
Constitution  der  Kürper  und  ihrer  pliarmakologischen  Wirkung^). 

I.  Mittheilung:  Ueber  Ammoniak  und  seine  Derivate.  Verf.  unter- 
sucht die  substituirten  Ammoniake  und  kommt  zu  folgenden  Gesetzen. 
1.  Ammoniak  wirkt  krampferregend.  2.  Durch  Substitution  eines 
Ammoniak-H  durch  ein  Alcoholradical  der  Fettreihe  hört  diese 
Wirkung  auf.  3.  Die  Substitution  eines  H  durch  ein  Phenylradical 
beeinflusst  die  ursprüngliche  Wirkung  des  Ammoniaks  nicht.  4.  Wird 
dagegen  in  den  Anilinen  ein  H  der  Amidogruppe  durch  ein  Alcohol- 


')  Sal  rapporto  tra  la  costituzione  chimica  dei  corpi  e  la  loro  azione 
farmacologica.  Nota  I :  Snll  ammoniaca  e  suoi  derivate.  Arch.  per  le  sienze 
Med.  XV.  16,  citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1892,  No.  30. 

M  ftlj,  Jabresberiebi  f&r  Tbierchanie.    1892.  ß 
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radical  der  Fettsäurereihe  ersetzt,  so  hört  die  Krampfwirkung  auf. 
5.  Wird  beim  Anilin  ein  H  des  Benzols  snbstitnirt,  so  bleibt  die 
Krampf  Wirkung  erhalten,  wenn  der  substituirende  Körper  ein  einfaches 
Element  ist,  z.  B.  Br,  sie  wird  verstärkt,  wenn  er  ein  Alcoholradical 
ist,  und  aufgehoben,  wenn  er  eine  zusammengesetzte  Gruppe  ist 
(z.  B.  Amidobenzolsulfosäure).  Rosenfeld. 

58.  Od di  und  Lo  Monaco:  Ueber  den  physiologischen  und 
therapeutischen   Werth   des   unorganischen   Eisens^).     Die  VeHT. 

haben  einen  Hund  9  Tage  lang  bei  durchaus  eisenfreier  Diät  ge- 
halten. Dabei  wurden  die  Schleimhäute  deutlich  blässer,  dement- 
sprechend nahm  das  Hämoglobin  erheblich  ab,  während  sich  eine 
microcythische  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  zeigte.  Zuletzt 
sank  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  welche  schwärzliche  Granu- 
lationen und  kleinere  Formen  aufwiesen.  Als  auf  der  Höhe  dieser 
Veränderungen  8  Tage  lang  milchsaures  Eisen  gegeben  ward,  wurde 
die  Beschaffenheit  des  Blutes  normal,  die  Blässe  der  Schleimhäute 
verschwand  und  das  Allgemeinbefinden  hob  sich.  Ein  Theil  des 
Eisen  war  im  Organismus  retinirt  worden.  Rosenfeld. 

59.  Karl  üllmann:  Ueber  Loealisatfon  des  Quecksilbers  im 
thierischen  Organismus  nach  verschiedenartigen  Anwendnngsweisen 
von  Qnecksilberpräparaten  >).  Thierversuche  ergaben  in  Uebereinstimniimg 
mit  den  Befanden  von  Ludwig,  dass  die  Hauptmengen  von  Quecksilber 
sich  in  den  drüsigen  Organen  anhäufen.  Niere,  Leber,  Milz  sind  am  reichsten 
daran,  weiter  schliesst  sich  der  Darmtractus  an,  der  stets  mit  seinem  Inhalte 
untersucht  wurde  und  von  oben  nach  abwärts  eine  Steigung  des  Quecksilber- 
gehaltes aufwies,  so  zwar,  dass  der  Magen  kaum  wägbare  Mengen,  der  Dick- 
darm beträchtliche  Mengen  enthielt.  Geringe  noch  wägbare  Mengen  waren 
vorhanden  in  den  Muskeln,  in  einzelnen  Fällen  auch  in  den  Lungen,  sowie 
in  grösseren  Blutmengen.  Unwägbare  Spuren  oder  nichts  wurde  gefunden 
in  Gehirn,  Speicheldrüsen,  Pankreas,  Schilddrüse,  Galle,  Enochensubstanz. 
Das  relative  Mengen vcrbältniss  in  den  einzelnen  Organen  ändert  sich  nicht, 
wenn  seit  der  letzten  Application  1 — 3  Wochen  verstrichen  waren,  nur  waren 
die  absoluten  Werthe  entsprechend  kleiner.  Andreasch. 


1)  Lo  Sperimentale  1891  No.  13,  citirt  nach  Centralblatt  f.  klin.  Med. 
1892,  No.  3.  —  2)  Prager  med.  Wochenschr.  1892,  No.  39. 
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60.  Paul  Bin  et:  Vergleichende  Untersucliungen  Über  die 
physiologische  Wiricung  der  Alkali-  und  Erdallcalimetalle  0-  I>ie 
allgemeinste  Wirkung  der  Salze  der  Alkalien  and  der  alka- 
lischen Erden  ist  nach  Verf.  der  Verlust  der  Erregbarkeit  des 
Nervensystems  und  die  Störung  der  Muskelcontractilität.  Diesem 
letzten  Stadium  gehen  Störungen  der  Respiration  und  der  Herz- 
thätigkeit  vorher,  welche  auch  direct,  besonders  bei  Warm- 
bltttern  zum  Tode  führen  können.  Bei  letzteren  zeigen  sich  häuifig 
auch  Erbrechen  und  Diarrhoe.  Neben  diesen  gemeinschaftlichen 
Wirkungen  treten  besondere  Erscheinungen  auf,  welche  fttr  die 
chemischen  Gruppen  der  Metalle  charakteristisch  sind.  Die 
Gruppe  Lithium,  Natrium,  Kalium  bewirkt  Herzstillstand  in 
Diastole,  motorische  Unthätigkeit,  die  Gruppe  Calcium,  Stron- 
tium, Baryum  führt  zu  systolischem  Stillstand  des  Herzens  und 
erregt  Contracturen,  die  besonders  das  Baryum  charakterisiren.  Das 
Calcium  hat  noch  eine  specielle  Wirkung  auf  das  Centralnerven- 
system :  einen  Zustand  von  Torpor  mit  Erhaltung  der  Reflexerregbar- 
keit und  der  Sensibilität.  Das  Magnesium  nähert  sich  der  ersten 
Gruppe,  indem  es  ebenfalls  Herzstillstand  in  Diastole  bewirkt,  es 
unterscheidet  sich  aber  durch  die  frühzeitige  Paralysirung  des  peri- 
pheren Nervensystems.  Nach  der  toxischen  Wirkung  am  Frosch 
besteht  folgende  Reihe  sehr  giftiger  Metalle:  Lithium,  Kalium, 
Baryum,  dann  folgen  die  viel  unschädlicheren:  Calcium,  Magnesium 
und  Strontium,  schliesslich  Natrium,  dem  fast  gar  keine  toxische 
Wirkung  zukommt,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Gewöhnung  der  Vor- 
fahren unserer  heutigen  Thierwelt  an  salzige  Medien  *).  Bei  Säuge- 
thieren  ist  wegen  der  Störung  von  Herz  und  Respiration  das  Baryum 
am  giftigsten.  Verf.  vermisst  die  von  Rabuteau  aufgestellte  Be- 
ziehung zwischen  Giftigkeit  und  Atomgewicht  der  Metalle.     Her t er. 

6L   M.  Krllger:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  geringer 

Mengen  von  Kalk^).     Verf.  zeigt,  dass  die  bekannte  HempeTsche 

1)  Becherches  comparatives  sur  raction  physiologique  des  m^tanx  alcalins 
et  alcalins-terrenx.  Bev.  m^.  de  la  Suisse  rom.  1892,  aoüt  et  sept.,  pp.  54 ; 
Comp.  rend.  116,  251 — 253.  —  ^)  Vergl,  Bunge,  Lehrbuch  der  physio- 
logischen and  pathologischen  Chemie,  Leipzig  1887,  118.  —  S)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  IC,  445—452. 

6* 
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Methode  den  Kalk  durch  Titration  der  an  ihn  gebundenen  Oxal- 
säure mittelst  Permanganats  zu  bestimitfbn,  auch  bei  geringen  Mengen 
von  Kalk  gute  Resultate  liefert.  Die  kalkhaltige  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak,  dann  mit  Essigsäure  bis  zur  sauren  Keaction  versetzt, 
erwärmt  und  in  der  Wärme  der  Kalk  durch  Ammoniumoxalat  ge- 
fällt. Nach  24  St.  wird  auf  ein  Filter  (Schleicher  und  Schüll 
No.  588,  5^/2  Cm.)  filtrirt,  darauf  der  Niederschlag  mit  heisser  verdünnter 
Schwefelsäure  (5  CC.  zu  100  CC.  Wasser)  in  Lösung  gebracht  und 
das  Filter  5  —  6  mal  mit  derselben  Flüssigkeit  ausgewaschen.  Das 
25 — 30  CC.  betragende  Filtrat  wird  direct  mit  ^/go-N.-Chamfileon- 
lösung  titrirt.  Zur  genauen  Feststellung  des  Endpunktes  wurde  der 
Flüssigkeit  nach  der  erfolgten  Rothfärbung  abwechselnd  je  1  CC. 
V50-N. -Oxalsäure  und  dann  wieder  Chamäleon  bis  zur  Roth- 
färbung hinzugesetzt.  Bei  dreimaligem  Oxalsäurezusatz  erhält  man 
so  im  Ganzen  nach  Abrechnung  der  für  die  hinzugefOgte  Oxalsäure 
berechneten  Menge  Chamäleon  vier  Werthe,  welche  nur  Um  einige 
Hundertstel  CC.  differiren.  Das  Mittel  gibt  den  richtigen  Werth. 
Resultate  genau  (mittlerer  procentischer  Verlust  2,34). 

Andreasch. 

62.   J.  B  r  a  n  d  I  und  H.  T  a  p  p  e  i  n  e  r :  Ueber  die  Ablagerung  von 
Fluorverbindungen  im  Organismus  nach  Fütterung  mit  Fluornatrium  ^). 

Einem  ausgewachsenen  Hunde  von  12750  Grm.  wurde  vom  7.  Fe- 
bruar 1890  bis  16.  November  1891  mit  seinem  Futter  wechselnde 
Mengen  (0,1  — 1,0  Grm.)  von  Fluomatrium  verabreicht.  Um  die  Aus- 
scheidung kennen  zu  lernen,  wurde  der  Harn  in  einer  Platinschale 
unter  Zusatz  von  Soda  und  Chlorcalcium  eingedampft,  bei  110®  vor- 
sichtig getrocknet,  verascht,  zur  Entfernung  der  Kohlensäure  mit 
verdünnter  Essigsäure  abgedampft,  der  trockene  Rückstand  durch 
Erschöpfung  mit  heissem  Wasser  von  löslichen  Salzen  befreit  und 
mit  reinem  Quarz  gemengt.  Der  Koth  wurde  ohne  weiteres  verascht 
und  die  Asche  so  wie  die  des  Harns  weiter  behandelt.  Die  Be- 
stimmung des  Fluors  geschah  nach  der  Methode  von  Fresenius 
[Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  5,   190],  indem  die  Asche  mit  concentrirter 


^)  Zeitschr.   f.  Biologie  28,  518 — 539;   im  Auszugs  Münchener  med. 
Wochenschr.  1892,  No.  23. 
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Schwefelsäure  erwärmt  warde  und  das  entwickelte  Flaorsilicium  in 
in  einer  mit  feuchtem  Bimsstein  gefüllten  U-röhre  aufgefangen  und 
gewogen  wurde.  —  Ein  Gesammtttberblick  über  den  Kreislauf  des 
gefutterten  Fluomatriums  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle. 

Fluornatrium 


Zeit 
7.  Febr.  bis  28.  Mai  1890 
28.  Mai  bis  12.  April  1891 
12.  April  bis  16.  Nov.  1891 

Summa 


dnrch  Harn  u.  Koth 
geftlttert      ausgeschieden     angesetzt 

73,2  45,4  27,8 

157,5  136,3  21,2 

172,2  148,8  23,4 


402,9  330,5  72,6 

Besondere  Krankheitserscheinungen  zeigten  sich  am  Thiere  nicht, 
nur  fiel  eine  steife  Haltung  des  Bückgrades  auf.  Am  16.  No- 
vember musste  das  Thier  in  Folge  einer  Kohlönoxydgasvergiftung 
getödtet  werden;  die  wichtigsten  Organe  ergaben  folgende  Fluor- 
natriummengen: 


100  Thl.  wasserfreier 

Subst,  o/o 

Blut 

0,12 

Muskeln 

0,13 

Leber 

0,59 

Haut 

0,33 

Skelet      * 

5,19 

Zähne 

1,00 

Gewicht  der  frischen 
Organe  Grm. 

Fluornatrium 
Grm. 

750 

0,14 

5710 

1,84 

360 

0,51 

1430 

1,98 

2039 

59,94 

25 

0,23 

Summa         64,64 

Nachdem  sich  die  normalen  Hundeknochen  fast  als  fluorfrei  erwiesen, 
muss  diese  ganze  Menge  auf  das  verfütterte  Fluornatrium  bezogen 
werden,  sodass  der  Fehlbetrag  gegenüber  der  Einnahme  nur  7,8  Grm. 
oder  1,9  ®/o  der  verfütterten  Menge  beträgt.  Bei  microscopischer 
Untersuchung  zeigten  sich  in  den  Knochen  krystallinische  Ablage- 
rungen,  welche  wahrscheinlich    als  Fluorcalcium   anzusprechen  sind. 

Andreasch. 

63.  K.  Ogata:   Ueber   eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
des  Kohlenstoffgehalts  der  organischen  Substanzen  ^).    Das  Princip 

1)  Arch.  f.  Hygiene  14,  364—373. 
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der  Methode  besteht  darin,  die  organische  Substanz  nach  dem  Ver- 
fahren von  Kjeldahl  durch  Schwefelsäure  zu  oxydiren  und  die 
gebildete  Kohlensäure  in  Barytwasser  aufzufangen  und  zu  titriren; 
das  gleichzeitig  entstehende  Schwefeldioxyd  wird  durch  eine  Lösung 
von  Permanganat  absorbirt.  Der  Kjeld  ah  lösche  Erhitzungskolben 
wird  mittelst  einer  gut  eingeschliffenen  und  passend  gebogenen  Glas- 
röhre mit  einer  Waschflasche  (c),  die  Wasser  enthält,  verbunden ;  an 
diese  schliesst  sich  eine  zweite  Waschflasche  mit  Permanganat  und 
daran  die  Pettenkofer'sche  Röhre.  In  die  Flasche  c  ist  eine 
dritte,  bis  zum  Boden  reichende  Glasröhre  eingesetzt,  durch  welche 
mittelst  einer  am  Ende  der  Kohlensäureröhre  befindlichen  Wasser- 
luftpumpe während  des  ganzen  Versuches  kohlensäurefreie  Luft  ge- 
saugt wird.  Zur  Oxydation  werden  20  CC.  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  conc.  und  rauchender  Schwefelsäure  und  einige 
Tropfen  Quecksilber  verwendet.  Die  trockene  Substanz  wird  am 
passensten  in  einem  kleinen  Schiffchen  aus  Staniol  abgewogen, 
dieses  dann  zusammengebogen  und  in  den  Kolben  einfahrt. 
Die  erste  Waschflasche  enthält  100  CC.  Wasser,  die  zweite 
300  CC.  kalt  gesättigter  Permanganatlösung ;  die  Pettenko for- 
sche Röhre  wird  mit  300  CC.  Barytwasscr  (37  Grm.  Barythydrat, 
3,7  Grm.  Chlorbaryum,  1000  CC.  Wasser)  beschickt,  das  Zurücktitriren 
geschah  mit  Oxalsäurelösung,  2,8636  Grm.  im  Liter.  Stets  wurde 
etwas  zu  wenig  Kohlenstoff  gefunden  und  zwar  z.  B.  in  absoluten 
Werthen  (Mgrm.)  bei  Rohrzucker  0,7,  Milchzucker  0,5,  Harnstoff  0,6, 
Harnsäure  0,1;  in  Procenten  wurden  als  Mittelwerthe  gefunden; 


berechn. 

gef. 

berechn. 

gef. 

Rohrzucker      42,0 

41,9 

Harnsäure 

35,7 

35,57 

Milchzucker     42,0 

41,95 

Schweinefett 

76,5 

76,23 

Harnstoff          20,0 

19,75 

Die  Methode  eignet  sich  auch  für  Fleisch,  Milch,  Harn,  Fäces  etc. 
Bei  Flüssigkeiten  thut  man  gut,  dieselben  vorher  möglichst  zu 
trocknen  (im  Staniolschiffchen),  weil  sonst  die  Oxydation  zu  lange 
währt.  Länger  als  3  Stunden  dauerte  kein  Versuch.  Die  restirende 
Flüssigkeit  kann  selbstverständlich  zu  einer  Stickstoffbestimmung  be- 
nützt werden.  Andreasch. 
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H  e  r  t  e  r. 

*A.  Dastre,  Beziehung  zwischen  dem  Reich thume  des  Blutes  an 
Fibrin  und  der  Schnelligkeit  der  Coagulation.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  44,  937—938.  D.  bestreitet,  dass  das  Blut  um  so 
schneller  gerinne,  je  weniger  Fibrin  es  liefert;  er  beobachtete  Blut- 
portionen, welche  nur  ein  Zehntel  der  normalen  Fibrinmenge  lieferten 
und  dabei  sehr  langsam  gerannen.  Herter. 

*A.  Dastre,  Glycose  nach  der  Defibrinirung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  44,  998 — 999.  D.  untersuchte  den  Einfiuss,  den  die  totale 
Defibrinirung  eines  Thieres  auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes  hat. 
Er  entnahm  das  Blut,  defibrinirte  dasselbe  und  injicirte  es 
wieder,  bis  dasselbe  kein  Fibrin  mehr  lieferte.  Zahlreiche 
Bestimmungen  zeigten,  dass  das  Blut  schliesslich  etwas  ärmer  an 
Zucker  wird,  dass  die  erhaltenen  Werthe  bei  der  letzten  (neunten  bis 
siebenten)  Blutentnahme  (0,89  bis  1,58 o/qo)  immer  noch  innerhalb 
der  normalen  Grenzen  bleiben.  Das  Blut  hatte  anfönglich  0,97 
bis  2,38 o/oo  Zucker  enthalten.  Das  so  erhaltene  nicht  gerinnbare 
Blut  verringert  beim  Stehen  allmählich  seinen  Zucker- 
gehalt wie  das  normale.  Herter. 
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*P.  Grützner.  einige  neuere  Arbeiten,  betreffend  die  Gerinnung 
des  Blutes.  Deutsche  medic.  Wochenscbr.  1892,  No.  1  und  2.  Zu- 
sammenfassendes Referat. 

*Gürber,  weisse  Blutkörperchen  und  Blutgerinnung.  Sitzungs- 
bericht d.  pbjsik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1892,  pag.  95 — 100. 
Ausführlichere  Mittheilung  in  Aussicht  gestellt.. 

*G.  Hauser,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  pathologischen  Fibrin- 
gerinnung.   Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  60,  363 — 380. 

*P.  Kollmann,  über  den  Ursprung  der  faserstoff  geben  den  Sub- 
stanzen des  Blutes.    Ing.-Diss.    Dorpat,  Earow,  81  pag. 

*S.  Fubini,  über  das  von  den  Blutegeln  gesogene  Blut.  Mole- 
schott's  Unters,  z.  Naturlehre  14,  520—521. 

*Heinr.  Helliii,  der  giftige  Eiweisskörper  Abrin  und  seine 
Wirkung  auf  das  Blut.    Ing.-Diss.    Dorpat  1891,  Karow,  108  pag. 

*J,  Corin  und  G.  Ansiaux,  über  die  Gerinnung  des  Serum- 
alburoins  aus  Rindsblut  durch  Hitze.  Bull,  de  Tacad.  royal 
Belgiques  21,  345—361.  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  826.  Bei  den  Unter- 
suchungen wurde  stets  zuerst  das  Paraglobulin  durch  Magnesium-  oder 
Aramoniumsulfat  ausgefallt.  Es  ergab  sich :  Salze  setzen  den  Zeitpunkt 
der  Coagulation  herab,  Verdünnung  verlangsamt  dieselbe  (1 — 2  St.). 
Bisher  hat  man  geglaubt,  dass  die  Trübung  und  die  Flockenbildung 
bei  verschiedener  Temperatur  auftreten.  Verff.  finden  jedoch,  dass 
zwischen  dem  Stadium  der  Opalescenz  und  dem  der  Flockenbildung 
eine  Reihe  von  Uebergängen  existiren ;  man  kann  die  Trübung  als  den 
ersten  Grad  der  Coagulation  der  Eiweisskörper  ansehen.  Erhält  man 
eine  bereits  opalescente  Eiweisslösung  längere  Zeit  auf  derselben 
Temperatur,  so  kommt  es  zur  Flockenbildung.  Bei  kurzem  Erwärmen 
lösen  sich  die  Flocken  beim  Abkühlen  und  Schütteln  wieder  auf;  wenn 
man  länger  erwärmt  hat,  lösen  sich  die  Flocken  erst  nach  dem  Ab- 
filtriren  in  destillirtem  Wasser.  Diese  Loslichkeit  der  Flocken  gibt 
ein  Mittel  ab,  die  verschiedenen  Eiweisskörper  des  Serums  zu  trennen 
und  rein  darzustellen.  Man  muss  die  Flocken  längere  Zeit  bei  der 
niedrigsten  Temperatur,  bei  der  sie  auftreten,  erwärmen,  dann  ab- 
filtriren,  in  destillirtem  Wasser  auflösen  und  diese  Operation  mehrere 
Male  wiederholen.  Die  Verff.  finden  die  Coagulationstemperatur  für 
y^-Albumin  bei  73—740  c.,  für  y-Albumin  bei  79—800,  wenn  das  Senmi 
nach  Hanimarsten's  Methode  behandelt  ist.  In  Gegenwart  von 
Ammoniumsulfat  sind  diese  Temperaturen  einige  Grade  niedriger. 

*A.  Schmidt,  zur  Blutlehre.  Leipzig,  Verlag  von  Vogel.  Durch 
Berliner  Ber.  25,  Referatb.  950.  Die  Muttersubstanz  des  Fibrin- 
fernientes  befindet  sich  im  Blutserum,  Verf.  nennt  sie  Prothrombin. 
Sie  selbst  ist  nicht  dargestellt  worden,  doch  ergibt  sich  ihre  Existenz 
daraus,   dass  nach  Zerstörung   des  Fibrin fermentes  im  Serum    neue 
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Mengen  des  Fermentes  erzeugt  werden  können.  Dies  geschieht  durch 
Zusatz  der  „zymoplastischen  Substanzen'*,  d.  h.  der  Alcoholextractiv- 
stoffe  der  Zellen,  welche  vom  Zymogen  das  Enzym  abspalten.  In  der 
Zelle  gibt  es  eine  Substanz  (Cytoglobin),  welche  die  Fähigkeit  hat, 
die  Gerinnung  zu  hemmen.  Diese  Substanz  und  ihr  Spaltungsproduct 
(Präglobulin)  können  direct  durch  Zusammenbringen  mit  Blutserum 
in  Paraglobulin  Übergeführt  werden.  Das  Fibrinogen,  das  zweite 
Globulin  des  Blutes,  ist  ein  Derivat  des  Paraglobulins.  • 

*Chabrie,  über  eine  neue  Albuminoidsubstanz  des  mensch- 
lichen Blutserums.  Gaz.  möd.  de  Paris  1891 ,  No.  45.  Bei  Nephri- 
tischen, bei  Pneumonie,  Syphilis  und  auch  bei  Gesunden  soll  im  Blute 
eine  eigenthümliche  Globulinsubstanz  vorkommen,  die  Verf.  Albumon 
nennt.    Darstellung  und  Eigenschaften  werden  näher  beschrieben. 

80.  A.  E.  Wright,  eine  Studie  über  die  durch  Injection  von  Woold- 

ridge's  Gewebefibrinogen  bewirkte  intravasculäre  Coa- 

gulation. 
Gl.  Fermi,    Lösung  des   Fibrins    durch   Salze    und    verdünnte 

Säuren.    Cap.  I. 
*G.  Bizzozero,   Über  die  Blutplättchen.     Internat.  Festschr.  zu 

Virchow's  70.  Geburtstage.    Berlin  1891. 
*M.  Loewit,  die  Präexistenz  der  Blutplättchen.    Centralbl.  f.  allg. 

Pathol.  1891,  No.  25. 
♦J.   Weiss,     Beiträge    zur   histologischen    und    microchemischen 

Kenntniss  des  Blutes.   Mitth.  a.  d.  embryol.  Inst.    Wien  5,  1892. 

*H.  Freiberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Eegeneration 
der  Blutkörperchen  im  Knochenmark.  Ing.-Diss.  Dorpat  1892. 

*M.  Grünberg,  experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Regenera- 
tion der  Blutkörperchen  in  den  Lymphknoten.  Ing.-Diss. 
Dorpat  1891. 

*R.  V.  Braunschweig,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  T  h  y  m  u  s  bei  der  Regeneration  der  Blutkörperchen. 
Ing.-Diss.    Dorpat  1891. 

*G.  Grigorescu,  über  die  Möglichkeit,  die  Blutkörperchen  des 
Menschen  von  den  Blutkörperchen  der  anderen  Säugethiere 
zu  unterscheiden.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  325 — 328. 

81.  0.  Lange,   Volumbestimmungen   der  körperlichen  Elemente  im 

Schweine-  und  Ochsen  blute. 

82.  H.  Wendelstadt  und  L.  Bleibtreu.  Bestimmung  des  Volumens 

und  des  Stickstoffgehaltes  des  einzelnen  Blutkörperchens 

im  Pferde-  und  Schweineblut. 
88.  H.  Rosin,  Blutuntersuchungen  mittelst  der  Centrifuge. 
84.  G.  Gärtner,  über  eine  Verbesserung  des  Hämatokrit. 
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*E.  Niebergall,  der  Hämatokrit,  ein  Apparat  zar  Bestimmung 
des  Volumens  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  im 
Blute  des  Menschen.   Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  22,  105  —108. 

*M.  Bethe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zahl-  und  Maassyerhält- 
nisse  der  rothen  Blutkörperchen.   Ing.-Diss.   Strassbnrg  1891. 

*£.  Beinert,  die  Zählung  der  Blutkörperchen  und  deren  Be- 
deutung fär  Diagnose  und  Therapie.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel, 
1891. 

*H.  Schaper,  Blutuntersuchungen  mittelst  Blntkörperchenzählung 
und  Hämoglobinometrie.    Ing.-Disa.    Göttingen  1891,  47   pag. 

'''Viault,  physiologische  Wirkung  des  Bergklima.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  44,  569—570.  V.  hat  auf  dem  Pic  du  Midi  (2877  M.) 
seine  auf  den  peruanischen  Cordilleren  angestellten  Beobachtungen 
wiederholt.  Innerhalb  14  Tagen  stieg  daselbst  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen um  2  Millionen  pro Eubikmillimeter  beim  Kaninchen 
und  um  1  Million  bei  Hühnern.  Mittelst  Jolyet's  Colorimeter 
wurde  eine  entsprechende  Erhöhung  des  Hämoglobin-Gehaltes  con- 
statirt.  Beim  Menschen  und  beim  Hund  waren  die  Eesultate 
weniger  ausgesprochen,  doch  bemerkte  man . auch  hier  zahl- 
reiche junge  Blutkörperchen  in  dem  Blut  der  kürzlich  auf  den  Berg 
gebrachten  Individuen.  In  höheren  Orten  (4392  M.)  hat  Verf.  früher 
auch  bei  dieser  Species  eine  entschiedene  Vermehrung  der  Blut- 
körperchen nachgewiesen.  Herter. 

'''Max  Glogner,  Blutuntersuchungen  in  den  Tropen.  Virchow's 
Arch.  128,  160 — 180.  Verf.  untersuchte  (in  Padang  auf  Sumatra) 
Blut  von  erwachsenen,  gesunden  eingewanderten  Europäern  und  von 
Eingeborenen  und  fand  im  Mittel  folgende  Zahlen: 


I  Zahl  d.  roth. 
Blutkörperchen 
I         nach 
Thoma-Zeiss 
pro  Cbmm. 


Hämoglobin  in  Proc. 


mitd.  Fleischl- 

schen  H&mometer 

je  nach  Intensität 

d.  Beleuchtung. 


mit  dem 

Go  wer 'sehen 

Apparate. 


Spec.  Gew. 

nach 
Hammer- 
schlag. 


bei  Europäern 
,  Eingeborenen 


5,282.666 
(51  Fälle) 
5,578.000 
(30  Fälle) 


87,4—95,5 
(80  Fälle) 
91,9—90,2 
(35  Fälle) 


109,1 
(15  Fälle) 

118,0 
(15  Fälle) 


1054,4 
(15  Fälle) 

1055,0 
(15  Fälle) 


Das  Blut  der  in  den  Tropen  lebenden  Europäer  zeigt  daher  etwas 
kleinere  Werthe  als  dasjenige  der  Eingeborenen,  sowie  der  in  Europa 
Lebenden.  Die  Abhandlung  enthält  noch  eine  abfällige  Kritik  der 
denselben  Gegenstand  betreffenden  Untersuchungen  von  C.  Ejkmano. 

Horbaczewski. 
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*C.  EjkmanDf  Blatantersnchangen  in  den  Tropen.  Erwide- 
rung auf  Glogner's  gleichbetitelte  Abhandlung.  Virchow's  Arch. 
180,  196^204.    Polemisches. 

*Theod.  Lackschewitz,  über  die  Wasseraufnahmefähigkeit 
der  rothen  Blutkörperchen  nebst  einigen  Analysen  patho- 
logischen Blutes.    Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  43  pag. 

85.  U.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  von  Säure  und  Alkali  auf 

defibrinirtes  Blut- 
SB.  ä  Hamburger,  Über  den  Einfluss  der  Athmung  auf  die  Per- 
meabilität der  Blutkörperchen. 

87.  Castellino,  Über  die  Einwirkung  des  Serums  aus  patholugischem 

Blute  auf  die  physiologischen  rothen  Blutkörperchen. 

88.  Maragliano,  Beitrag  zur  Pathologie  des  Blutes. 

*Otto  Taussig,  über  Blutbefunde  bei  acuter  Phosphorver- 
giftung. Arch.  f.  erperim.  Pathol.  und  Pharmak.  80,  161 — 179. 
Entgegen  der  bisherigen  Annahme  findet  Verf.,  dass  der  Phosphor 
beim  Menschen  in  toxischer  Dose  keine  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
bewirkt,  sondern  eine  transitorische  Vermehrung  ohne  gleichzeitige 
Steigerung  des  Hämoglobingehaltes.  Bei  Kaninchen  tritt  weder  eine 
Vermehrung  noch  eine  Verminderung  der  rothen  Zellen  ein,  bei 
Hühnern  dagegen  bewirkt  eine  letale  Dose  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Versuchen  von  Fränkel  und  Röhmann  eine  enorme  Zerstörung 
der  rothen  Blutkörperchen.  Andreasch. 

Fr.  Krüger,  Zusammensetzung  des  Blutes  bei  Anämie  und 
Leukämie.    Cap.  XVI. 

öesammtblutj  Eitvefsskörper,  Zucker, 

89.  Alb.  Hamm  erschlag,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des 

speci fischen  Gewichtes  des  Blutes. 

90.  Alb.  Hammerschlag,   über  das  Verhalten  des  specifischen  Ge- 

wichtes des  Blutes  in  Krankheiten. 

*Menicanti,  über  das  speci  fische  Gewicht  des  Blutes  und 
dessen  Beziehung  zum  Hämo  gl  ob  in  geh  alte.  Deutsches  Arch.  f. 
klin.  Medic.  50,  407 — 422.  Kurz  zusammengefasst,  ergab  sich:  1.  Bei 
Gesunden  steht  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  mit  dem  Hämoglobin- 
gehalte in  bestimmtem,  constantem  Verhältnisse  mit  sehr  geringen, 
verschwindend  kleinen  individuellen  Schwankungen.  2.  Dasselbe  kommt 
bei  Chlorose,  bei  gewöhnlichen  Anämien  und  anderen  Krankheiten  vor. 
Bei  der  Schwangerschaft  und  manchmal  bei  den  Herzkranken  wechselt 
dies  Verhältniss  so,  dass  dem  gleichen  Hämoglobingehalte  ein  kleineres 
spec.  Gewicht  entspricht.  Andreasch. 
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91.  H.  Schlesinger,   Über  die  Beeinflussung   der  Blut-   und  Serum- 

dichte    durch   Veränderungen    der   Haut    und   durch   externe 
Medicationen. 

*0.  Th.  Siegl,  über  eine  Verbesserung  der  Boy  'sehen  Methode  zur 
Blutdichtebestimmung  und  damit  angestellte  Untersuchungen 
bei  Kindern.    Prager  medic.  Wochenschr.  1892,  No.  20,  21,  22. 

*M.  .1.  Oertel,  Beiträge  zur  physikalischen  Untersuchung  des 
Blutes.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  50,  293—316. 

'''Sophie  Scholkoff,  zur  Kenntniss  des  specifischen  Gewichtes 
des  Blutes  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen. 
Ing.-Diss.    Bern  1892,  20  pag. 

*Sigism.  Kroger,  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Blutes. 
Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  39  pag. 

*W.  Ostrowsky,  quantitative  Analysen  des  Blutes  tragender 
Hunde  und  Katzen.    Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  84  pag. 

*B.  Holz,  über  die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  des 
Blutes  männlicher  und  weiblicher  Katzen,  Hunde  und  Rinder. 
Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  26  pag. 

'Schröder,  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  des  Blutes  von 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen,  sowie  über  die  Zusammen- 
setzung des  Fruchtwassers  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen. 
Ing.-Diss.    Leipzig  1890;  referirt  Centralbl.  f.  Gynäkol.  16,  617. 

*B.  Dorn,  Blutuntersuchungen  bei  pernicioser  Anämie. 
Ing.-Diss.    Berlin  1891. 

*£rnst   Landergren   und   Roh.   Tigerstedt,    Studien   über   die 

Blutvertheilung  im  Körper.   2.  Abh.   Skandiv.  Arch.  f.  Physiol. 

4,  241—280. 
*J.  Osterspoy,  die  Blutuntersuchung  und  deren  Bedeutung  bei 

Magenerkrankungen.  Ing.-Diss.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 

1892,  No.  31,  pag.  591. 

*H.  Chr.  Geelmuyden,  von  einigen  Folgen  üb  er  gross  er  Blut- 
fülle. Dubois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1892,  pag.  480 
bis  496.  £s  ergab  sich  unter  Anderem:  £in  Hund,  in  dessen  Gef&sse 
eine  grössere  Menge  lebendigen  Blutes  von  aussen  her  zugeföhrt 
wurde,  zeigt  keine  Störungen  seines  Befindens.  Er  scheidet  mit  dem 
Tagesham  ein  grösseres  Gewicht  an  Stickstoff  aus,  als  die  mit  dem 
Futter  gereichten  Eiweissstoffe  liefern  können.  Mit  dem  Gewichte 
des  zugeführten  Blutes  steigt"auch  die  ausgeschiedene  Stickstoffmenge : 
die  Ausscheidung  erstreckt  sich  auf  mehrere  Tage  und  dauert  um  so 
länger,  je  mehr  Blut  zugeführt  wurde.  Andreasch. 

92.  T.  Irisawa,  über  die  Milchsäure  im  Blut  und  Harn. 
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*R.  Lepine  und  Barral,  Aber  die  Glycolyse  des  in  einer  an  beiden 
Elnden  verschlossenen  Vene  enthaltenen  Blutes.  Compt  rend. 
soc.  biülog.  44.  220—221.  Arthus  [J.  Th.  21,  100]  beobachtete 
keine  Abnahme  des  Zuckergehaltes  in  einer  abgeschnürten  Jugular- 
vene  vom  Pferd  und  schloss  daraus  auf  das  Fehlen  von  glyco- 
lytischem  Ferment  im  lebenden  Blut.  Verif.  erklaren  diesen  Befund 
durch  die  in  der  Vene  stattfindende  schnelle  Senkung  der  Blut- 
körperchen, welche  das,  übrigens  bei  Hcrbivoren  weniger  reichliche, 
Ferment  enthalten.  Wurde  das  Blut  in  der  Vene  in  Bewegung 
erhalten,  so  liess  sich  eine  Abnahme  des  Zuckergehaltes  con- 
statiren,  einmal  von  0,74 o/qq  bis  auf  0,47 o/qq.  Herter, 

93.  M.  Arthus,  Glycolyse  im  Blute. 

94.  M.  Bial,  über  die  diastatische  Wirkung  des  Blut-  und  Lymph- 

serums. 

95.  F.  Böhmann,  zur  Kenntniss  des  diastatischen  Fermentes  der 

Lymphe. 

96.  M.  Bial,  weitere  Beobachtungen  über  das  diastatische  Ferment 

des  Blutes. 
F.   Röhmann,    Verzuckerung  der  Stärke  durch  Blutserum. 
Cap.  IIL 

97.  F.  Kraus,  über  die  Zuckerunisetzung  im  menschlichen  Blute 

ausserhalb  des  Gefässsystems. 

*J.  Seegen,  über  die  Umsetzung  von  Zucker  im  Blute.  Centralbl. 
f.  Physiol.  5,  No.  25  und  26.  Lepine  nimmt  an,  dass  die  Um- 
setzung des  Zuckers  im  Blute  ein  normaler  Lebensvorgang  ist.  Nach 
S.  lässt  sich  der  umgesetzte  Zacker  weder  als  Milchsäure  noch  als 
Kohlensinre  nachweisen.  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  mit 
Chloroformzusatz  ausgeführt,  aus  denen  hervorging,  dass  dieser  Zu- 
satz ohne  Einiluss  auf  die  Zuckerumsetzung  ist;  dieser  Vorgang  kann 
mithin  nicht  eine  Function  des  lebenden  Blutes  sein,  sondern  ist 
durch  Fermente  veranlasst.  Die  Zuckerumsetzang  ist  wahrscheinlich 
ein  postmortaler  Vorgang;  damit  fallen  auch  die  von  Lepine  ge- 
machten Annahmen  über  das  Entstehen  und  Fehlen  des  glycolytischen 
Fermentes  im  Blute.  Andreasch. 

98.  M.  Colenbrander,  über  die  Zersetzung  des  Zuckers  im  Blute. 

99.  R.  Lepine,  über  die  Bildung  von  Zucker  im  Blute  auf  Kosten 

der  Peptone. 

100.  J.  Seegen,   die  Enteiweissung   des   Blutes  zum  Behufe  der 

Zuckerbestimmung. 

101.  J.  Seegen,  über  eine  neue  Methode  der  Enteiweissung  zum  Be- 

hufe der  Zuckerbestimmung. 

102.  M.  Pickardt,  der  Nachweis  von  Traubenzucker  im  Blute. 

Maly,  Jftbresbericht  fftr  Thiercbemie.    1892.  7 
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« 

108.  A.  Jacobson,  über  die  reducirenden  Sabstanzen  des  Blutes. 

104.  Huppert,  über  das  Vorkommen  yon  Glycogon  im  Blute. 

105.  6.  Salomon,  über  das  Vorkommen  von  Glycogen  im  Blute. 

106.  £.  Freund,   über  das  Vorkommen  von  tbierischera  Gummi 

in  normalem  Blute. 

107.  Bertbelot  und  G.  Andre,  über  die  Faulniss  des  Blutes. 

E.  Salkowski,  über  die  durch  das  Blut  bewirkte  Oxjdations- 
vorgänge.    Cap.  XIV. 


64.   F.  Hoppe-Seyler:   Verbesserte   Methode  der  colori- 
metrischen  Bestimmung  des  Blutfarbstoffgehaltes   in  Blut  und  in 

anderen  Flüssigkeiten^).  Das  Vergleichen  von  Blutlösnngen  mit 
rothem  Glase  oder  mit  einer  Mischang  von  Carmin  und  Picrinsänre 
zum  Zwecke  der  quantitativen  Bestimmung  ist  ganz  verwerflich,  weil 
die  erwähnten  Farben  mit  der  der  Blutlösung  nie  genau  Oberein- 
stimmen. Am  zweckmässigsten  bedient  man  sich  einer  Normallösnng 
von  CO-Hämoglobin  (von  3 — 4,5®/q  Hämoglobingehalt),  die  durch 
Lösen  eines  2 — 3  mal  umkrystallirten  CO-Hämoglobin  aus  Hunde- 
oder Pferdeblut  (nach  dem  vom  Verf.  angegebenen  Verfahren  dar- 
gestellt) bereitet  wird,  und  deren  Gehalt  man  durch  Eindampfen 
einer  Parthie  und  Trocknen  bei  120^0.  ein  für  alle  Mal  genau  be- 
stimmt. Eine  solche  Lösung,  in  gut  verschlossenen  Fläschchen  auf- 
bewahrt, hält  sich  Jahre  lang  anverändert  und  wird  für  die  Aus- 
führung der  Bestimmung  auf  einen  Gehalt  von  ungefähr  0,2  ^/^ 
(0,18—0,23)  CO-Hämoglobin  verdünnt.  Die  Blutlösung,  in  welcher 
der  Blutfarbstoffgehalt  bestimmt  werden  soll,  wird  derart  vorbereitet, 
dass  das  zu  untersuchende  Blut  (eventuell  genügen  1 — 2  Tropfen) 
in  einem  cylindrischen,  mit  einem  Fuss  versehenen  Glasröhrchen, 
welches  ungefähr  5  Ccm.  fasst  und  in  Vio  ^^^*  genau  getheilt  ist, 
aufgefangen,  gewogen,  mit  einem  Glasstäbchen  gut  umgerührt  und 
mit  einem  Tropfen  nicht  zu  conc.  Sodalösung  versetzt  wird.  Nach 
dem  Abspritzen  des  Stäbchens  wird  genau  auf  5  Ccm.  verdünnt  und 
ein  langsamer  Strom  von  CO-Gas  durchgeleitet.  Von  der  Losung 
filtrirt  man  in  ein  zweites  Glasröhrchen  genau  4  Ccm.  und  verwendet 
dieselben  zur  Bestimmung.     Die  Farbenvergleichung  geschieht  in  der 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  505—518. 
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vom  Verf.  construirten  »colorimetrischen  Doppelpipette«.  Dieselbe  be- 
steht aus  zwei  Messingrahmen  von  5  Mm.  Durchmesser,  plan  abge- 
schliffen, die  durch  eine  Messingfassung  festgehalten  werden.  Die  Hälfte 
jeder  Rahmenöffnung  ist  mit  einem  planparallel  abgeschliffenen  Glas- 
körper von  5  Mm.  Durchmesser  erfOllt.  Beide  Messingrahmen  sind  von 
aussen  und  von  einander  durch  polirte  Glasplatten  begrenzt.  Die  er- 
wähnten Glaskörper  sind  so  angebracht,  dass  der  eine  in  einem  Rahmen 
links,  der  andere  im  anderen  Rahmen  rechts  liegt.  Hinter  dem  ersten 
und  vor  dem  zweiten  Glaskörper  resultirten  zwei  5  Mm.  im  Durch- 
messer messende  Hohlräume,  die  zur  Aufnahme  der  zu  vergleichenden 
Blntlösungen  dienen.  Diese  letzteren  werden  mittelst  in  die  Rahmen 
eingefasster  und  mit  Quetschhähnen  versehener  Röhrchen  in  die 
Pipetten  aufgesaugt.  Sieht  man  nach  der  Füllung  gerade  von  vom 
auf  den  Apparat,  so  fallen  die  Begrenzungsflächen  der  Flüssigkeiten 
an  den  Glaskörpern  in  eine  feine  verticale  Linie  (wie  im  Soleil- 
schen  Saccharimeter),  was  bei  der  Ausführung  einer  scharfen  Farben- 
vergleichung  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Zur  Belichtung  benützt  man 
eine  weisse,  nicht  glänzende  Papierfläche  bei  Tageslicht  oder  weisse 
Wolken  am  Himmel.  Bei  der  Ausführung  der  Bestimmung  wird  die 
zu  untersuchende  Blutlösung  mit  CO-Gas  geschütteltem  Wasser  so 
lange  verdünnt,  bis  die  Farbe  derselben  mit  derjenigen  der  Normal- 
lösung  übereinstimmt.  Bei  zahlreichen  Bestimmungen  mit  dieser 
colorimetrischen  Doppelpipette  ergab  sich  unter  nicht  ganz  günstigen 
Bedingungen  als  möglicher  Fehler  4^/^  des  Hämoglobingehaltes,  je- 
doch hat  der  Fehler  in  Wirklichkeit  selten  2®/^  überstiegen  und 
war  in  nicht  geringer  Zahl  von  Bestimmungen  verschwindend  gering. 
Diese  Doppelpipette  kann  auch  so  aufgestellt  werden,  dass  die  beiden 
vergleichenden  Lösungen  auch  mit  dem  Spectroscop  oder  Spectro- 
photometer  geprüft  werden  können.  Horbaczewski. 

65.   H.  Bertin-Sans  und  J.  Moitessier:  Ueberdie  Bildung 
von  Oxyhämoglobin  vermittelst  Hämatin  und  Albuminstoff  ^).    Ycrff. 

fällten  defibrinirtes  Blut  vom  Ochs  oder  Meerschweinchen  durch 
2  Volum  Aether  56^,  behandelten  den  Niederschlag  auf  dem  Filter 
mit  kochendem  Alcohol  95 ^  der  8  — 10 ^^  Weinsäure  enthielt. 

1)  Compt,  rend.  114,  923—926. 
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Die  erhaltene  Lösung  wurde  tropfenweise  in  einen  Ueberschuss  von 
Aether  65  ^  eingebracht  und  der  flockige  E  i  w  e  i  s  s  -  Niederschlag  mit 
Aether  gewaschen  und  in  Wasser  gelöst.  Die  ätherische  Hämatin- 
Lösung  wurde  abgedampft,  der  Rückstand  in  wenig  Alcohol  aufge- 
nommen. Fügten  sie  nun  vor  dem  Spalt  des  Spectroscops  zu  dieser 
alcoholischen  Hämatinlösung  die  obige  farblose  Eiweisslösnng,  und 
so  viel  Wasser,  dass  die  alcoholische  Lösung  acht-  bis  zehnfach  ver- 
dünnt wurde,  so  wanderten  die  Absorptionsstreifen;  die  Mitte  des 
ersten  derselben  wurde  von  k  626  auf  X  648  verlegt.  Keutralisirten 
sie  nun  sehr  langsam  das  Gemisch  mit  1^/q  Natronlauge,  so 
wanderte  die  Mitte  des  Streifens  auf  X  633 ;  die  Flüssigkeit  ent- 
hielt jetzt  saures  Methämoglobin.  Einige  Tropfen  Ammo- 
niumsulfid Hessen  nun  sehr  deutlich  zunächst  das  Spectrum  des 
Oxyhämoglobin,  dann  dasjenige  des  reducirten  Hämoglobin  auftreten. 
Auch  konnten  Yerff.  aus  dem  sauren  Methämoglobin  vermittelst 
Schwefelwasserstoff  Hämoglobin  bilden.  Ohne  vorherige  Trennung 
der  Componenten  wurde  die  Reaction  folgendermaassen  ausgeführt. 
Man  setzte  zu  der  alcoholischen  sauren  Lösung  des  Aethemieder- 
schlages  direct  Wasser,  Natronlauge  und  Ammoniumsulfid.  Statt  des 
Aetherniederschlages  wurde  in  anderen  Fällen  krystallisirtes  Oxy- 
hämoglobin vom  Hunde  genommen.  Herter. 

66.   Zacharias  Donogäny:  Einfache  und  sichere  Art  der 
Darstellung  von  Hämochromogen  und  Hämochromogenkrystallen  0. 

Hämochromogen,  d.  h.  reducirtes  Humatin  ist  mit  Hülfe  verschie- 
dener Verfahren  herzustellen,  doch  sind  dieselben  langwierig  und 
umständlich  (S.  Hoppe-Seyler's  Verfahren,  J.  Th.  10,  99  und 
jenes  T  ras  ab  uro  Araki's,  J.  Th.  20,  92).  Verf.  schlägt  hierzu 
folgenden  einfachen  Weg  ein:  Ein  Tropfen  defibrinirten  Blutes  wird 
mit  der  gleichen  Menge  Pyridin  am  Objectträger  gemengt  und  mit 
einem  Deckgläschen  verschlossen,  hierauf  jedoch  sofort  unter  dem 
Spectroscop  betrachtet.  Die  Blutzellen  verschwinden,  das  Blut  wird 
lackfarbig  und  der  ganze  Tropfen  nimmt  lebhaft  bräunlichrothe  Farbe 
an.  Im  Spectrum  sind  zwei  sehr  schöne  Absorptionsstreifen  wahr- 
zunehmen,   der    eine    zwischen   D  und   E   der    Fraunhofer 'sehen 


1)  Oryosihetilap,  Budapest  1892,  S.  601.    (Vorläufige  Mittheilung.) 
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Linien  ist  sehr  intensiv  und  scharf  begrenzt,  der  zweite  erftküt  den 
Raum  zwischen  £  und  b  vollständig,  ist  blasser  und  nicht  so  scharf 
begrenzt;  in  breiterer  Schicht  fiiessen  beide  Streifen  zu  einem  ein- 
zigen, breiten  Absorptionsstreifen  zusammen.  In  dem  vorher  mit 
Schwefeiammon  reducirten  Blute,  aber  auch  in  solchem,  welches 
nicht  mit  Schwefelammonium  behandelt  war,  erscheinen  nach  einigen 
Stunden  kleine  stern-  oder  ährenf^yrmig  gruppirte,  dunkler  oder 
lichter  bräunlichrothe  Hftmochromogenkry stalle.  Ihrer  geringen  Grösse 
wegen  können  sie  mittelst  des  Microspectroscopes  nicht  untersucht 
werden;  nachdem  sie  jedoch  in  dem  so  dargestellten  Hämochromogen 
immer  nachzuweisen  sind,  weiter,  bei  dessen  Ueberftthrung  in  Hämatin 
verschwinden,  so  ist  ihre  Identität  zweifellos.  Das  Prät>arat  ist  unter 
Zutritt  der  atmosph.  Luft  unbeständig;  das  rothe  Hämochromogen 
geht,  besonders  an  den  Rändern,  in  braunes  Hämatin  Ober  und  nach 
Verlauf  von  einigen  Tagen  verschwindet  ans  dem  ganzen  Präparat 
das  Hämochromogen ;  es  findet  sich  dann  nur  ein  Absorptionsstreifen, 
welcher  dem  Hämatin-  in  alkalischer  Lösung  entspricht.  Auch  im 
Proberohr  kann  aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  defibrinirten  Blute 
und  Pyridin  Hämochromogen  hergestellt  werden;  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  wird  in  ein  anderes  Proberohr  abgegossen  und  mit  Luft 
öfters  geschttttelt.  Nach  Verlauf  einiger  Minuten  verwandelt  sich 
das  rothe  Hämochromogen  in  braunes  Hämatin.  Der  Farbenunter- 
schied zwischen  beiden  Flüssigkeiten  ist  sehr  gross,  entsprechend 
diesem  ist  auch  der  spectroscopische  Befund.  Liebermann. 

67.  M.  M  ft  h  1  m  a  B  B :  Zar  PigBientmetamorpliose  4er  rothen  Blut* 
k5rpercheB  ^y  Verf.  untersuchte  das  an  der  Wand  der  Arachnoidealgefässe 
Yorkommende  gelbe  Pigment,  welches  glänzende,  goldgelbe,  gelbgrüne,  sowie 
blassgelbe  bis  beinahe  farblose  Körner  und  Kömchen  von  sehr  variabler 
Grösse  nnd  in  gnippenweiser  Anordnung  darstellt  und  fand,  dass  dasselbe 
namentlich  an  frischen  Objecten  Eisenreaetion  zeigt,  was  auf  den  hämotogenen 
Ursprung  hinweist  und  dass  dann  das  Eisen  in  das  umgebende  Medium  Obergeht 
und  die  Pigmentkömer  zu  eisenlosen  «Gallenfarbstoffpigmentkörnern*  werden, 
die  verschieden  ausfallende  Gallenfarbstoffreaction  zeigen .    Horbaczewski. 

68.  G.  J  a  n  e  c  e  k :  Die  Grenzen  der  Beweiskraft  des  Hämatin- 
specfrums  und  der  Häminkrystalle  (Teicbmann's  Krystalle)  fUr 

i>  Virchow's  Arch.  12«,  160-186. 
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die  Anwesenheit  von  Blut^).  J.  empfiehlt  die  spectralanalytische 
Untersuchung  auf  Stokes^  Hämatin.  Das  Untersuchungsohject  wird 
mit  conc.  Cyankalinmlösung  behandelt  und  die  so  erhaltene  Lösung 
spectroscopirt.  Man  sieht  dann  im  Spectrum  entweder  ein  deutliches, 
breites  Band  im  GrQn,  welches  dem  Bande  des  reducirten  Hämoglobins 
sehr  ähnlich  ist,  oder  bloss  eine  Beschattung  dieses  Theils  des  Spec- 
trums. Auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwefelammon  löst  sich 
das  breite  Band  in  zwei  Bänder  auf,  die  sich  von  den  ähnlichen 
Streifen  des  Oxyhämoglobins  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  dem 
violetten  £nde  des  Spectrums  mehr  genähert  sind.  Die  Methode 
ist  auch  fflr  die  Untersuchung  kleinster  Objecto  geeignet,  jedoch  mit 
einigen  Einschränkungen.  So  geben  begreiflicher  Weise  Wanzen- 
und  Flohblut,  aber  auch  Wanzen-  und  Flohexcremente  nicht  allein 
das  in  Rede  stehende  Blutspectrum,  sondern  auch  die  Teichmann- 
schen  Krjstalle.  Auch  mit  den  Excrementen  der  Haus  fliege  wurde 
das  Spectrum  des  Hämatins  und  des  reducirten  Hämatins  intensiv 
erhalten,  sowie  Häminkrystalle  daraus  mit  Leichtigkeit  dargestellt. 
Dies  ist  in  forensischer  Beziehung  von  Wichtigkeit.      Andreasch. 

69.  Gallerani:   Resistenz  des  Hämoglobins   im  Hunger^. 

Um  die  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Hunger  und  im  Ffltterungs- 
zustande  zu  studiren,  stellt  Verf.  zunächst  fest,  bei  einer  wieviel  pro- 
centischen  Chlomatriumlösung  das  Hämoglobin  auszufallen  beginnt, 
und  bei  welchem  Procentgehalt  es  völlig  ausgefallen  ist.  Er  stellt 
Kölbchen  auf  mit  Lösungen  von:  3,0,  3,2,  3,5,  3,7,  4,0,  4,2  etc. 
bis  9,0  pro  Mille  Kochsalz.  In  jedes  dieser  10  Cbcm.  Lösung  ent- 
haltenen Kölbchen  werden  je  3  Tropfen  Blut  aus  einer  Hautveue 
hineinfallen  gelassen.  Nach  Umschütteln  bleiben  die  Kolben  12  St 
stehen,  dann  wird  bestimmt,  in  welcher  Lösung  der  Ausfall  des 
Hämoglobins  anfangt,  und  wann  er  vollendet  ist.  Ausserdem  wird 
gleichzeitig  mit  der  Beschickung  der  Kölbchen  ein  Aderlass  von  ca. 
15  Cbcm.  gemacht.  Das  Blut  wird  durch  Schütteln  mit  Quecksilber 
deflbrinirt    und  je  0,5  Cbcm.   in   Kölbchen   mit  je   20  Cbcm.   einer 


1)  Mathcni.  naturw.  Classe  d.  südslavischen  Akademie  d.  Wissensch.  etc. 
7.  Nov.  1891,  Agrain.  referirt  Zeitscfar.  f.  anal.  Chemie  81,  236.  —  «)  R«- 
sistenza  della  emoglobina  nel  digiono.  Annali  di  chim.  e  di  farm.  XVI,  141. 
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4  und  5  ^/^^  igen  Na  Cl-Lösung  hineingebracht,  ebenso  in  ein  Eölbchen 
mit  destillirtem  Wasser  und  am  nächsten  Tage  diejenige  Menge  Hämo- 
globin, welche  in  die  Lösungen  übergegangen  ist,  mit  dem  Fleischi- 
schen Hämometer  bestimmt.  Es  ist  aus  dieser  Versnchsanordnnng 
ersichtlich,  dass  der  Verf.  statt  der  Resistenz  des  Hämoglobins  viel- 
mehr die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  untersucht.  Seine 
Resultate  sind  folgende :  Im  Hunger  fängt  das  Hämoglobin  bei  etwas 
höher  procentirten  Lösungen  an  auszufallen  und  ist  bei  niedrigerem 
Procentgehalt  völliger  ausgefällt  als  im  FQtterungszustande.  Verf. 
schliesst  auf  eine  vermehrte  Resistenz  des  Hämoglobins  durch  den 
Hunger,  die  sich  auch  darin  zeigt,  dass  im  Hungerthier  viel  weniger 
Hämoglobin  in  die  5  promillige  NaCl-Lösung  ttbergeht,  als  im  Fütte- 
rungszustande.  Nimmt  man  die  Menge  des  Hämoglobins,  welche 
sich  in  der  4  ^/^-Na  Cl-Lösung  gelöst  hat,  gleich  100  an,  so  ist  die  Menge 
Hämoglobin  in  der  NaCl-Lösung  beim  Hunger  durchschnittlich  11,30, 
während  im  Fotterungszustande  36,16  Theile  Hämoglobin  in  der 
ö^/^-Lösung  sich  lösen.  Die  etwas  unklaren  Vorstellungen,  die 
sich  in  der  Wahl  eines  nicht  zutreffenden  Ausdruckes  schon  im  Titel 
zeigen,  fahren  zu  nicht  klareren  Schlussfolgerungen  ttber  Hämoglobin 
neueren  und  älteren  Ursprunges,  welchem  Ursprungsdatum  auch  die 
höhere  und  niedrigere  Resistenzfähigkeit  entsprechen  soll,  während 
es  sich  doch  eigentlich  blos  um  neuere  oder  ältere  rothe  Blutkörper- 
chen mit  grösserer  oder  geringerer  Resistenz  handeln  kann.  So  nimmt 
der  Autor  an,  dass  im  Hunger  das  älteste  Hämoglobin  verschwindet 
und  sich  neues  nicht  bildet,  wodurch  eine  gewisse  mittlere  Wider- 
standsfähigkeit erzielt  wird.  Aehnliche  Befunde  erhebt  er  auch 
beim  Hungerzustande  der  Frösche.  Rosenfeld. 

70.   F.  Jolyet  und  C.  Sigalas:   Ueber  den  Stickstoff  des 

Blutes^).  Bekanntlich  absorbirt  das  Blut  mehr  Stickstoff  als  das 
Serum,  ein  Theil  des  Gases  muss  also  durch  die  Blutkörperchen 
gebunden  werden.  Yerff.  machten  vergleichende  Bestimmungen, 
indem  sie  Serum  und  Blut  mit  verschiedenem  Körper- 
gehalt,  sowohl  mit  erhaltenen  als  mit  aufgelösten  Körper- 
chen,  durch  Schütteln  mit  atmosphärischer   Luft   sättigten 


1)  Sur  Tazote  du  sang.  Conipt.  rend.  114,  686—688. 
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und  den  absorbirten  Stickstoff  durch  Audpumpen  bestimmten.   Die 
Sättigung  wurde  bei  14  bis  15^  vorgenommen. 

Stickstoff  absorbirt  in  100  CG. 


Blut  mit  erhaltenen 

Blut  mit  zerstörten 

Senun 

Körperchen 

Körperchen 

I: 

Hund 

1,84  CC. 

1,17  CC. 

II. 

Pferd 

1,78    . 

1,5  CC. 

1,11         ( 

III. 

9 

2,36    , 

— 

*»■'•*        » 

IV. 

1 

2,76    , 

1.7     . 

1,11           9 

V. 

1 

3,78     , 

1.8     . 

1)11           a 

Portion  V  war  ein  an  Blutkörperchen  sehr  reicher  Brei,  Portion  III 
und  IV  ein  Blut,  dessen  Gehalt  an  Körperchen  verdoppelt  worden 
war.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Absorption  des  Stickstoffs 
mit  Vermehrung  der  Blutkörperchen  wächst.  Aehnlich 
verhält  sich  der  Wasserstoff.  Der  Absorptionscoefficient 
des  Serums  für  dieses  Gras  ist  ebenfalls  etwas  kleiner  als  der  des  Wassers. 
Verff.  bestimmten  denselben  an  Pferdeserum  zu  1,74  resp.  1,76  °/^. 
Auch  hier  ist  der  Coefficient  des  Blutes  (1,85  ^/q)  höher  als  der 
des  Serums,  und  durch  Bereicherung  des  Blutes  an  Körperchen 
steigt  auch  die  Absorption  des  Wasserstoffs,  aber  nicht  so  hoch  als 
die  des  Stickstoffs  (auf  1,94  bis  2,5  ^/q).  Die  Bindung  von  Stick- 
stoff und  von  Wasserstoff  an  die  intacten  Blutkörperchen  ist 
nach  Merget^)  durch  eine  Condensation  der  Gase  auf  der 
Oberfläche  derselben  zu  erklären.  Diese  Bindung  ist  die  Ursache, 
weshalb  die  Absorption  des  Stickstoffs  im  Blut  nicht  genau  dem 
Henry-Dalton'schen  Gesetz  folgt.  Hammelblut,  welches  bei 
758  Mm.-Druck  1,76  ^j^  Stickstoff  absorbirte,  enthielt  bei  612  Mm. 
1,58  ®/o,  bei  503  Mm.  1,44%.  Pferdeblut  nahm  bei  749  Mm.-Druck 
2,76  ö/o  Stickstoff  auf,  bei  374  Mm.  1,48  «/q.  Herter. 

71.  A.  Jaquet:  Ueber  die  Wirkung  massiger  Säurezufuhr 
auf  Kohlensäuremenge,  Kohlensäurespannung  und  Alkalescenz  des 
Blutes.    Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Respiration').    Zuntz  und 


1)  Merget,  M6m.  de  la  soc.  d.  sc.  phys.  et  nat.    Bordeaux  1882.   — 
«)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pharmakolog.    80,  311—362. 
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Geppert  zeigten  im  J.  1888  [J.  Th.  18,  255],  dass  bei  dyspnoisch 
athmenden  Thieren  —  entgegen  den  bis  dahin  geltend  gewesenen 
Ansichten  —  weder  der  0-Mangel  noch  die  CO^- Anhäufung,  sondern 
irgendwelche  im  Blute  circulirende  Producte   des  Muskelstoifwechsels 

•als  Athemreize  fungiren.  Die  Natur  dieser  Athemreize  ist  vorläufig 
nicht  aufgeklärt  —  sicher  ist  jedoch,  dass  die  von  den  Muskeln 
producirte  Säure  eine  erregende  Wirkung  besitzt.  Unter  solchen 
Umständen  erscheint  es  nicht  ttberilflssig  zunächst  die  Wirkungen 
der  Verminderung  der  Alkalescenz  auf  die  respiratorische  Leistungs- 
fähigkeit des  Blutes  und  der  Gewebssäfte  quantitativ  zu  studiren,  da 
durch  diese  Alkalescenzverminderung  in  Folge  von  Säurezufuhr  — 
wenn  specifisch  wirkende  Stoffe  nicht  vorhanden  sind  —  das  Ver- 
halten der  CO2  beeinflusst,  und  dadurch  der  Athemreiz  erzeugt 
werden   könnte.     Es    wurden    nun    am    Blute   und    am   Serum    von 

'  Rindern  bei  theils  normaler,  theiis  in  verschiedenem  und  bestimmtem 
Grade  verminderter  Alkalescenz  mehrere  Reihen  tonometrischer  Ab- 
sorptionsversuche ausgeführt,  insgesammt  bei  37,5  ^  C.  Innerhalb 
einer  jeden  Reihe  war  die  Alkalescenz  annähernd  constant,  CO^-Menge 
und  COg-Spannung  aber  mehrfach  variirt  und  genau  bestimmt.  Für 
jeden  Alkalescenzgrad  ergab  sich  das  Verhältniss  der  Menge  zur 
Spannung,  das  in  besonderen  Curven  dargestellt  ist.  Die  Alkalescenz- 
bestimmung  wurde  nach  Zuntz  unter  Anwendung  von  Vjo  i^orm. 
Oxalsäure  nach  Vermischung  des  Blutes  mit  gleichem  Volum  conc. 
Glaubersalzlosung  mit  (aus  Seidenpapier  hergestelltem)  Lakmuspapier 
ausgefahrt.  Die  Titrirungsfehler  waren  unbedeutend  und  die  Resul- 
tate der  Alkalescenzbestimmung  stimmten  mit  der  aus  derselben  Blut- 
probe auspumpbaren  COg-Menge.  Entgegen  dem  Verhalten  des  Hunde- 
blntes,  welches  eine  bedeutende  Variabilität  in  der  Alkalescenz  auf- 
weist (Zuntz),  zeigte  das  Rinderblut,  welches  zu  Versuchen  verwendet 
wurde,  überaus  constante  Werthe:  im  Mittel  aus  44  Bestimmungen 
442,5  Mg.  COgNa^  für  100  Ccm.  Blut.  Auch  die  Alkalescenzabnahme 
in  Folge  von  Gerinnung  ist  bei  dieser  Blutart,  sowie  derjenigen  vom 
Pferde  geringer  und  zeigt  bedeutend  geringere  Differenzen,  als  das 
Hundeblut.  Die  Bestimmung  der  CO^-Spannung  im  Blute  geschah 
mit  einem  von  Miescher  construirten  Absorptionstonometer,  der 
vor   dem   Hü fner 'sehen   Apparate    den   Vortheil   bietet,   dass   das 
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Schüttelgefäss  vom  Manometer  nicht  abgenommen  werden  moss,  und 
dass  dem  Blute  noch  nachträglich  andere  Substanzen  zugegeben 
werden  können.  Gleichzeitig  mit  dem  Absorptionsversuche  wurde 
eine  Blutportion  mit  der  Ludwig 'sehen  Pumpe  entgast  und  die 
darin  enthaltene  CO^  unter  schliesslichem  Zusatz  von  Weinsäure* 
bestimmt.  Die  Gase  wurden  nach  Geppert  analjsirt.  —  Bei  den 
Versuchen  war  nun  die  Alkalescenz  eine  constante,  während  die 
Menge  und  Spannung  der  CO,  Variable  waren,  deren  gegenseitige  Be- 
ziehungen untersucht  wurden.  Zunächst  wurde  das  Blut  mit  unver- 
minderter (normaler)  Alkalescenz,  welches  —  wie  oben  erwähnt  — 
annähernd  gleiche  COg-Menge  enthält,  untersucht,  indem  die  Menge 
der  COg  beliebig  variirt  (vergrössert  und  vermindert)  wurde,  um  die 
Spannung  als  Function  der  Menge  zu  studiren.  Nach  Sicherstellung 
der  Verhältnisse  für  das  normal  alkalische  Blut  wurde  dann  die  Alka- 
lescenz um  10,  20,  30  ^Iq  (durch  Vi  norm.  Oxalsäure  in  1,5  proc 
ClNa-Lösung)  vermindert  und  für  jede  dieser  Stufen  dieselbe  Unter- 
suchung vorgenommen.  Die  in  diesen  4  Versuchen  erhaltenen  Ziffern 
ordnete  Verf.  in  4  Curven  (Ordinalen  =  Spannungen  in  Mm.  Hg  und 
Abscissen  =  ^/^-COg-Mengen  in  Gem.),  welche  insgesammt  gleichmässig 
und  nach  unten  convex  sind  und  einander  auffallend  gleichen,  so  dass 
dieselben  beinahe  parallel  laufen.  Der  wachsenden  CO^-Menge  entspricht 
Anfangs  ein  langsames,  späterer  rascheres  Wachsthum  der  GO^-Span- 
nung  in  allen  untersuchten  Alkalescenzgraden.  Alle  Gurven  haben 
ein  nahezu  geradliniges  Anfangsstück  und  scheinen  nach  einer  nicht 
plö'zlichen  Wendung,  die  für  normale  Alkalescenz  etwa  um  40  Mm. 
Hg-GO^-Druck,  für  die  um  30  ®/q  verminderte  um  etwa  70  Mm.  liegt 
wiederum  einer  geradelinigen  Form  zuzustreben.  Gedeutet  werden 
diese  Befunde  auf  folgende  Weise :  Wenn  zum  Blute,  welches  Natron, 
CO^  und  mit  schwach  saueren  Affinitäten  begabte  Stoffe  (Eiweiss, 
Hämoglobin),  die  vom  Verf.  generell  »subacide  Stoffe«  genannt 
werden,  enthält,  eine  weitere  GO^-Menge  hinzugefügt  wird,  so  wird 
sich  dieselbe  im  Verhältniss  der  chemischen  Maasen  vertheilen 
zwischen  Natron  und  frei  bleibender  COj,  welche  letztere  als  ver- 
mehrte Spannung  sich  bemerkbar  macht,  wogegen  andererseits  ein 
besimmtes  Quantum  subacider  Stoffe  sein  Natron  verliert  und  frei 
wird.     Der   gcradelinige  Verlauf  der  Gurvenschenkel  spricht   dafOr, 


y.  Blnt.  107 

dass  die  beim  ersten  CO,-Zawachs  bereits  freigewordenen  snbaciden 
Stoffe  anf  die  Reactionen  bei  weiteren  CO^-Zuwächsen  keinen  Einfluss 
mehr  ausüben  und  dass  dann  ein  annähernd  proportionales  Ansteigen 
von  COg-Menge  und  GO^-Spannung  stattfindet.  Der  in  keiner  Gurve 
fehlende  Wendepunkt,  erklärt  sich  kaum  anders,  als  durch  die 
Annahme,  dass  bei  einer  bestimmten  Spannung  ein  vorher  unmerk- 
licher Faktor  mit  erheblichen  Wirkungswerthen  in  die  Massen- 
gleichung einzutreten  beginnt.  Hier  muss  man  in  erster  Linie  an 
Hämoglobin  denken,  welches  leichter  als  Eiweiss  des  Serums  im 
Yacuum  Soda  zersetzt  und  daher  wahrscheinlich  erst  bei  höherem 
GOg-Druck  anfängt  Alkali  abzugeben.  —  Wenn  nun  durch  sauere 
Producte  des  Muskelstoffwechsels  die  Blutalkalescenz  vermindert  wird, 
so  ist  die  Voraussetzung  gar  nicht  berechtigt,  dass  mit  zunehmender 
GOg-Menge  die  Spannung  rascher  ansteigen  wtlrde,  als  im  normalen 
Blute,  wodurch  eine  Veranlassung  zur  Entstehung  verstärkter  Athem- 
bewegungen,  beziehungsweise  Reizung  des  Athemcentrums,  welches 
gegen  sehr  geringe  Unterschiede  der  GO^-Spannung  sehr  empfindlich 
ist,  gegeben  sein  könnte.  *  Dasselbe  gilt  aber  nicht  nur  vom  Blut, 
sondern  auch  von  anderen  im  Körper  circulirenden  Flüssigkeiten, 
namentlich  Lymphe,  wie  aus  Versuchsreihen,  die  mit  dem  der  Lymphe 
sehr  ähnlichen  Serum  ausgeführt  wurden,  hervorgeht.  Der  Säure- 
zusatz vermindert  in  beiden  Fällen  nur  einen  für  die  Verhältnisse 
der  GOg-Spannung  und  GO^-Bewegung  irrelevanten  Theil  des  Alkalis 
—  »Alkalireserve«.  Im  Augenblicke,  wo  die  Säure  zum  Blute 
kommt  und  die  Alkalireserve  vermindert  wird,  muss  die  GO^-Span- 
nung  steigen,  bis  die  dem  gebundenen  Alkali  entsprechende  GO^-Menge 
entfernt  ist.  Bei  normaler  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  wird 
dieses  aber  bald  geschehen  sein  und  dann  functionirt  das  Blut 
bezüglich  des  GO^-Wechsels  wieder  wie  normales  Blut.  Wenn  dem- 
nach aus  einer  Verminderung  der  Alkalescenz  des  Blutes  oder  der 
Lymphe,  welche  bloss  die  Alkalireserve  in  Mitleidenschaft  zieht, 
secundär  irgend  weiche  erregende  Wirkungen  an  Nervencentra  oder 
anderen  Geweben  entstehen  sollten,  so  muss  der  Angriffspunkt  der 
Fonctionsstörung  jenseits  des  Blutes  und  Lymphe  liegen.  Um  zu 
sehen,  wie  sich  die  Gewebe  gegenüber  einer  solchen  Blutalkalescenz- 
Verminderung   verhalten,   stellte  Verf.  Versuche  an  Hunden   an,    bei 
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denen  durch  allmähliche  Einspritzung  einer  ^/^  norm.  SalzsSnre 
in  die  Vene  die  Blutalkalescenz  um  27,1 — 28,4  ^/^  herabgesetzt 
werden  sollte.  Das  Blut  der  unter  der  Sfturewirkung  anhaltend 
dyspnoisch  gewordenen  Thiere  zeigte  jedoch  nur  eine  sehr  unbedeutende 
Alkalescenzabnahme  von  im  Mittel  5,5  ^Jq,  obzwar  die  SSure  weder 
durch  den  Harn  noch  Magensaft  ausgeschieden  wurde,  wie  direete 
Bestimmungen  zeigten,  und  die  Neutralisation  derselben  durch  com- 
pensatorisch  vermehrte  Ammoniakbildung  (W alter  und  Schmiede- 
berg)  nicht  gedeckt  werden  konnte,  da  dieser  Ammoniak-Ueberschuss 
nie  so  hohe  Werthe  erreichen  kann.  Es  resultirt  somit  ans  der 
Wechselwirkung  zwischen  Geweben  und  Blut  schliesslich  die  fast 
völlige  Restitution  der  Alkalien  des  Blutes.  Es  wäre  denkbar,  dass 
bei  diesem  Vorgänge  etwa  durch  Massenwirkung  der  COj  Spuren 
freier  fixer  Säure  auftreten,  die  erregend  wirken  könnten  —  bei 
der  Muskelthätigkeit  namentlich  Milchsäure  —  die  Anwesenheit 
freier  Milchsäure  kann  jedoch  ausgeschlossen  werden,  wofAr  die 
Beobachtungen  von  Setschenow  und  vom  Verf.  sprechen,  so  dass 
die  Säurezufuhr  auf  die  Functionen  der  Nervencentra  sich  geltend 
machen  kann,  trotzdem  das  Blut  wieder  eine  nahezu  normale  Alka- 
lescenz  besitzt.  Es  dürften  daher  die  —  mit  Rflcksicht  auf  die 
Beobachtungen  am  Hunde  —  von  Zuntz  und  Greppert  geäusserten 
Bedenken,  dass  das  Auftreten  der  von  den  Muskeln  producirten 
Säuren  die  Dyspnoe  nicht  genügend  erklärt  und  dass  weitere  un- 
bekannte Stoffwechselproducte  als  Erreger  postulirt  werden  müssen, 
dahinfallen.  Verf.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  im  Blute 
und  in  den  Geweben  vorkommenden  Eiweissstoffe  und  colloide  Gewebs- 
bildner  von  subacidem  Character,  deren  Säureaviditäten  gleicher 
Ordnung  sind,  wie  die  der  GOg,  mit  welcher  sie  daher  um  den  Besitz 
des  Alkali  in  Concurrenz  der  chemischen  Massen  treten,  durch 
Zufluss  einer  stärkeren  Säure  zum  Blute,  wodurch  ein  Theil  des 
Blutalkali  gebunden  wird,  in  Freiheit  gesetzt  werden  und  dass  der 
daraus  entstehende  Gegensatz  im  Verhältnisse  der  freien  und  ge- 
bundenen Subacide  nur  in  dieser  Weise  ausgeglichen  werden  kann. 
dass  die  Alkalien  aus  den  Geweben  ins  Blut  wandern.  Es  ist  nun 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  durch  die  resultirende  Alkalescenzver- 
minderung  der  Gewebe  die  Beziehungen  zwischen  Menge  und  Span- 
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ntmg  der  CO^  sich  ändern  würden  —  offenbar  gelten  auch  hier  die 
gleichen  Regeln,  wie  im  Blute.  Dagegen  werden  jene  Gewebe,  un- 
geachtet der  vielleicht  noch  neutralen  oder  sogar  alkalischen  Reaction 
auf  Lakmus  eine  grössere  Menge  an  freien  Subaciden  haben,  welche, 
da  diese  Subacide  nicht  diffnndiren,  so  lange  erhöht  bleibt,  bis  durch 
Verbrennung,  Paarung  und  Ausscheidung  der  dem  Blute  zugeflossenen 
Säuren,  mit  oder  ohne  Beihttlfe  von  Ammoniak  die  normale  Alkales- 
cenz  wieder  hergestellt  ist.  Warum  sollen  nun  auf  Nervencentra, 
die  gegen  freie  CO^  besonders  empfindlich  sind,  nicht  auch  solche 
subacide  Substanzen  gleichfalls  erregend  wirken,  sobald  sie  frei  sind, 
während  sie  im  Zustand  salzartiger  Bindung  keine  Wirkung  aus- 
üben? Dieser  von  der  CO,  unabhängige  erregende  Einfluss  könnte 
die  Athembewegungen  auch  so  weit  und  so  dauernd  verstärken,  dass 
der  Einfluss  der  stärkeren  CO^-Zufuhr  durch  noch  stärkere  Ventila- 
tion Qberccmipensirt  werden  kann.  —  Es  ist  möglich,  dass  bei  der 
Muskelthätigkeit  Stoffe  entstehen,  die  specifisch  erregend  auf  das 
Athemcentrum  wirken  —  die  vorstehenden  Untersuchungen  und  Be- 
trachtungen gestatten  jedoch  unbeschadet  einer  fast  normalen  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  eine  bedeutende  und  anhaltende  Erregung 
des  Athemcentrums  aus  einer  indirecten  Säurewirkung  abzuleiten. 

H  orbaczewski. 

72.  W.  Cohnstein:   Ueber  die  Aenderung  der  Blutalkales- 

cenz  durch  Muskelarbeit  ^).  Dass  der  thätige  Muskel  Säure  producirt 
und  dass  die  Blutalkalescenz  durch  Muskelarbeit  herabgesetzt  wird, 
ist  eine  durch  vielfache  Beobachtungen  festgestellte  Thatsache.  Schon 
aus  diesen  Beobachtungen  geht  aber  hervor,  dass  Pflanzen-  und  Fleisch- 
fresser gegen  Muskelarbeit  verschieden  reagiren.  Verf.  untersuchte  nun, 
ob  dieses  Verhalten  der  verschiedenen  Thierspecies  ein  gcsetzmässiges 
sei  und  wie  es  erklärt  werden  könnte,  und  stellte  daher  erneuerte 
alkalimetrische  Blutuntersuchungen  an  an  Thieren  verschiedener  Species 
und  andererseits  an  einem  abwechselnd  mit  vegetabilischer  rcspect. 
animalischer  Kost  ernährten  Thiere  um  zu  entscheiden,  ob  es  sich 
hier  um  eine  speciflsche  Eigenthümlichkeit  der  Thierart,  oder  um 
Unterschiede  in  der  Ernährung  handelt.     Die  Blutalkalescenz  wurde 


i)  Virchow's  Arch.  1«0,  332-360. 
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durch    Titration    unter    Anwendung    von    Lacmoid-Papier    bestimmt. 
Die  kleineren  Thiere  verrichteten  in  dieser  Weise  die  Muskelarbeit, 
dass  bei  denselben   intermittirender  Tetanus   erzeugt  wurde  mittelst 
zweier   in   die   Rückenhaut  eingestossener  Plattenelektroden,   welche 
die  Pole    der    secundären   Spirale    eines  Du   Bois 'sehen  Schlittens 
bildeten   —    während    bei    grösseren   Thieren   das   von   Lehmann 
und  Zuntz  constrnirte  Tretrad   benutzt  wurde,   wobei   die  Arbeits- 
leistung ans   den  Umdrehungen   des   Rades  unter  Berücksichtigung 
der  Steigung  berechnet  werden  konnte.     Bei  jedem  Versuche  wurde 
die  Blutalkalescenzbestimmung  bei  Ruhe   und   ein-  oder  mehreremai 
bei  Arbeit  des  Versucbsthieres  ausgeführt.     Die  Arbeitsprobe  wurde 
stets   während   der  Mnskelthätigkeit   aufgefangen.    —    Die  Versuche 
ergaben:    1)   Die   Blutalkalescenz    wird    bei   Fleischfressern    (Hund) 
und  Pflanzenfressern   (Kaninchen)   durch   Muskelarbeit   herabgesetzt. 
2)  Bei  Pflanzenfressern   gelingt   es  leicht   die  Blutalkalescenz   durch 
Steigerung  der  Muskelthätigkeit  mehr   und   mehr   herabzusetzen,   so 
dass  der  Tod  des  Thieres  —  oifenbar  als  Folge  der  (Milch ?)-SÄure- 
vergiftung  erfolgt.     Beim  Fleischfresser  tritt  nach  einem  verhältniss- 
massig     schnell     erreichten    Alkalescenzminimum     ein     Regulations- 
mechanismus in  Thätigkeit,    der   ein  weiteres  Absinken  der  Alkales- 
cenz  inhibirt.     3)  Die  Ernährungsweise  ist  von  bedeutendem  Einflnss 
auf    die    Blutalkalescenz    des    ruhenden    und    arbeitenden    Thieres. 
Durch    Beschränkung    oder    Entziehung    der    stickstoffreichen    Kost 
(Pleisch)  gelingt  es,  den  Fleischfresser   dem  Pflanzenfresser   insofern 
ähnlich   zu   machen,    als   die  Alkalescenzschwankungen    bedeutender 
werden.     Eine  Steigerung  der  Alkalescenzabnahme  über  ein  gewisses 
Maass   hinaus   aber   kann    auf  keinerlei   Weise    beim   Fleischfresser 
erzielt   werden.  —  Was   die  Erklärung   dieser   Resultate   anbelangt, 
so  weist  Verf.    auf  folgende  Möglichkeiten   hin:   Dem  Fleischfresser 
steht  ein  Vorrath  an  Ammoniak   zur  Verfügung,    welches   die  Säure 
neutralisirt,    worauf    schon   frühere   Forscher    aufmerksam    machten. 
Diese  Möglichkeit   ist   a   priori    wahrscheinlich  bei  Berücksichtigung 
der  vom  Verf.  beobachteten  Schwankungen,  die  durch  den  wechselnden 
N-Gehalt    der    Nahrung    hervorgerufen    wurden.     Femer    kann    die 
schon  vor  längerer  Zeit  beobachtete,  und  vom  Verf.  bei  seinen  Ver- 
suchen bestätigte  Thatsache,  dass  das  Blut  bei  der  Muskelthätigkeit 
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eingedickt  wird,  für  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Compen- 
sation  der  durch  die  Muskelthätigkeit  gebildeten  Säure  verantwort- 
lich gemacht  werden,  und  schliesslich  käme  noch  die  Annahme  einer 
Verschiedenheit  in  der  Oxydationsgeschwindigkeit  der  saueren  Umsatz- 
producte  bei  verschiedenen  Thierspecies  in  Betracht.  —  Im  Anhange 
berichtet  noch  Verf.,  dass  nachdem  Löwy  vor  kurzem  darauf  auf- 
merksam machte,  dass  bei  der  Alkalescenzbestimmung  ausschliesslich 
lackfarbenes  Blut  zu  verwenden  wäre,  weil  sonst  zu  niedrige  Werthe 
erhalten  werden,  [dieser  Band  pag.  89J  hierauf  bezügliche  Controll- 
bestimmnngen  nach  der  Methode  von  Löwy  ausgeführt  wurden, 
welche  zwar  gewisse  Verschiedenheiten  in  den  absoluten  vom  Verf. 
gefundenen  Werthen  ergaben,  die  jedoch  im  relativen  Verhältniss  der 
Ruhe-  und  Arbeitswerthe  eine  gute  Ucbercinstimmung  mit  diesen 
Werthen  zeigten,  so  dass  die  Berechtigung  der  oben  mitgethcilten 
Schlosse  kaum  angezweifelt  werden  kann.  Horbaczewski. 

73.   Grihant:  Gesetz  der  Absorption  von  Kohlenoxyd  durch 
das  Blut  eines  lebenden  Säugethters  ^).    G.  Hess  Hunde  vermittelst 

einer  Eautschukmaske  aus  einem  Kautschuksack  Gasgemische  eiu- 
athmen,  welche  aus  atmosphärischer  Luft  mit  0,1  bis  1  ^1^^  Kohlen- 
oxyd bestanden.  Nach  einer  halben  Stunde  wurden  Proben  des 
arteriellen  Blutes  entnommen  und  die  Gase  desselben  bestimmt.  Das 
Blut  wurde  zunächst  bei  40^  ausgepumpt,  dann  mit  Essigsäure  auf 
100^  erhitzt  und  das  entweichende  Kohlenoxyd  nach  Behandeln  mit 
Natronlauge  und  mit  Pyrogaliussänre  durch  Absorption  mittelst 
Kupferchlorflr  bestimmt.  Es  wurden  folgende  Werthe  erhalten,  be- 
zogen auf  100  CG.  Blut. 


CO  in  der  Luft 

Gase  im 

arteriellen  Blat. 

CO, 

0,«) 

N« 

CO 

1^0 

28,9  o/o 

12,2  0/^ 

1,5  \ 

5,5  % 

0,5  * 

51,8  • 

15,5  < 

1,5  * 

2,8  « 

0,33  « 

42,2  « 

13,4  < 

1,8  * 

1,7  < 

0,25  * 

40,4  « 

21,5  < 

1,5  « 

1,3  * 

1)  Loi  de  Tabsorption  de  Toxyde  de  carbone  par  le  sang  d'an  Diammi- 
fere  vivant.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  163—164;  Conipt.  rend.  114, 
309-310.  —  *)  Vor  dem  Versach  betrug  der  Sauerstoff  im  arteriellen 
Blut  der  Thiere  15,4,  21,2,  15,2  resp.  22,7  o/o- 
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Die  Absorption  des  Kohlenoxyds  im  Blut  entspricht  dem  Henry- 
1)  a  1 1 0  n'schen  Gesetz.  Für  einen  Gehalt  von  0,1  ^Jqq  des  Gases  in 
der  Athmungslnft  berechnen  sich  danach  0,55  ^/^  im  Blut ;  gefunden 
wurden  0,5  ^f^.  Die  tödliche  Dose  in  der  Luft  wurde  von  G.  für 
Hunde  bei  3,3  bis  4,0  "/q^  gefunden ;  aus  der  Herabsetzung  der 
respiratorischen  Capacität  von  25  auf  5  ^/q  berechnen  sich  für  das 
durch  Koblcnoxyd  vergiftete  Thier  20  ®/q  Kohlenoxyd  im  Blut ; 
wenn  0,55  ^/q  im  Blut  0,1  ^Iqq  in  der  Luft  entsprechen,  so  ent- 
sprechen 20  ®/o  im  Blut  3,6  ^Iqq  Kohlenoxyd  in  der  Luft. 

Herter. 

74.    H.  Griesbacb:   Beiträge  zur  Kenntniss  des  Blutes 0. 

G.  beschäftigt  sich  besonders  mit  den  amöboiden  Zellen  des  Blutes 
und  deren  Betheiligung  an  der  Gerinnung  desselben.  Es  wurde  das 
Blut  von  Astacus  fluviatilis  und  Anadonta  cellensis  gewählt,  welches 
nur  amöboide  Zellen  aufweist.  Auf  den  morphologischen  Theil  der 
Untersuchung  muss  hier  verwiesen  werden.  —  Beim  Antrocknen 
frischen  Blutes  am  Deckglase  zeigen  sich  Krystallisationen,  die  beim 
Krebse  aus  Kochsalz,  bei  der  Muschel  wahrscheinlich  aus  Kalksalzen 
bestehen.  Der  rothe  Farbstoff  im  Blute  des  Krebses  ist  wahrschein- 
lich in  der  contractileu  Zwischensubstanz  der  amöboiden  Zellen  ent- 
halten. Im  verdünnten  Blute  sind  zwei  Eiweissstoffe  enthalten^  ein 
dem  gewöhnlichen  Fibrinogen  nahestehendes  Globulin  und  ein  den 
Zellen  entstammendes  Albumin.  Die  Gerinnung  des  Krebsblntes  an- 
betreffend, lassen  sich  die  gerinnungshemmenden  Substanzen  in  folgender 
Art  zusammenfassen,  l)  Substanzen,  welche  die  Zellen  fixiren  und  da- 
durch den  Austritt  irgend  welcher  Bestandtheile  verhindern :  Osminm- 
säure,  citronensaures  Ammoniak.  2)  Substanzen,  welche  die  Zellen 
nicht  fixiren,  aber  den  Eiweisskörper  das  Plasma  fällen :  Goldchlorid. 
3)  Substanzen,  welche  die  Plasmoschise  der  Zellen  nicht  nur  nicht 
hindern,  sondern  sogar  befördern,  aber  die  Eiweisskörper  eigen- 
thümlich  modificiren,  sodass  die  Gerinnung  unterbleibt ;  Schwefelsäure, 
Salze  etc.  4)  Substanzen,  welche  die  Kalksalze  aus  dem  Blute  aus- 
fällen und  dadurch  die  Gerinnung  hindern :  Kalium-  und  Ammonium- 
oxalat.     5)  Substanzen,   welche   die  Blutgerinnung   ans   bis  jetzt  nn- 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  50,  473-550. 
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bekannten  Gründen  verhindern:  Kohlenoxyd,  Schwefelwasserstoff.  — 
Gr.  spricht  sich  gegen  die  Theorie  von  Wooldridge  ans,  und 
glanbt,  dass  das  Unl()slich werden  von  Erdalkalicn  (nach  Freund) 
eine  der  Ursachen  der  Gerinnung  bildet. 

75.  C.  A.  Pekelharing:  Ueber  die  Gerinnung  des  Blutes^). 

Yerf.,   sich   stützend   auf  die  von  Arthns  und  Pages  aufgestellte 
Theorie  der  Blutgerinnung,   nach   welcher  das  Calcium   einen    inte- 
grirenden  Bestandtheil  des  Fibrins  bildet  und  das  Fibrinfennent  auf 
Fibrinogen   nur  in   der  Gegenwart  von   Kalksalzen   einwirkt,   theilt 
seine  Anschauungen  mit,  nach  welchen  das  Fibrin ferment  eine 
Kalkverbindung  sein  soll.     Dieselbe  ist  nach  Verf.  im  Stande, 
der   fibrinogenen    Substanz   Kalk    zu   liefern,    in    Folge 
dessen  aus  dem  löslichen  Fibrinogen  die  unlösliche,  kalkhaltige  £i- 
weissverbindung   (das  Fibrin)    entstehe,    welche   sich    sofort   bildet, 
nachdem   das  Blut  ausser  Contact  mit  der  lebenden  Gefässwand  ge- 
kommen ist,   und   die  Blutzellen   im   Absterben   begriffen  sind,   ihr 
Nucleoalbumin    freilassend.     Letztere    Substanz    verbindet   sich    mit 
den    im    Plasma   vorhandenen    Kalksalzen   zum    Fibrinferment.      In 
ähnlicher  Weise  haben  andere  Nucleoalbumine,   z.   B.   die  aus  der 
Thymusdrüse   und   dem   Hoden  [J.  Th.  19,   119],   sowie   aus  Milch 
(Caseln)  gewonnenen  Körper,  das  Vermögen,  mit  Kalk  Fibrinfermente 
zu  erzeugen.     Im  lebenden  Kaninchenkörper  sah  Verf.  (wie  Wright 
im  Hundeblut  [J.  Th.  12,   67])  ebenfalls  eine  intravitale  Blutgerin- 
nung   nach   intravenöser  Injection    grösserer  Quantitäten    dieser   in 
physiologischer  Kochsalzlösung  (mittelst  Natron  carbonicum)  gelösten 
Nucleoalbumine  zu  Stande  kommen,  welche  durch  schnelle  Eröffnung 
der  Brüste  und  Bauchhöhle  nach   dem   durch  Erstickung   erfolgen- 
den   Tode    bestätigt    werden    konnte.      Andererseits    tritt   bei   der 
Einverleibung   kleinerer  Nucleoalbumindosen  sogar   an  dem  aus  der 
Ader  gelassenen  Blute  keine  Gerinnung  auf,   indem  das  Blut  durch 
die  schnelle  Zersetzung  des  eingeführten  Nucleoalbumins  die  Zeichen 
des  Peptonblutes  darbietet,  und  sogar  im  Harn  (Wright)  Albumose, 


1)  Over  de  stolling  van  hed  bloed  (Voordracht,  gehoiiden  in  de  43.  Al- 
gemeene  Yergadering  der  Nederlandsche  Maatschappy  tot  bevordering  der 
Geneesknnst,  auch  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  pag.  1183—1136. 

Mtklj,  Jahresbericht  Ar  Thierehemie.    1892.  g 
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resp.  PeptOD,  vorhanden  sein  kann ;  hier  entwickelt  sich  mitunter  wie 
in  einigen  unter  Aufsicht  Stokvis'  angestellten  Untersuchungen 
[Jitta,  J.  Th.  15,  474]  nach  intravenöser  Injection  verschiedener 
die  Blutkörperchen  schädigender  Agentia  das  Bild  der  Peptonintoxi- 
cation.  Zeehuisen. 

76.  C.  A.  P  e  k  e  I  h  a  r  i  n  g :  Ueber  die  Bedeutung  der  Kalksalze 
fttr  die  Gerinnung  des  Blutes^).  Aus  dem  nach  der  Methode  von 
A.  Schmidt  durch  Vermischen  des  Blutes  mit  ^j  Volum  conc. 
Magnesiumsulfatlösung  hergestellten  SaLsplasma  kann  man  durch  Zusatz 
des  gleichen  Volumens  conc.  Kochsalzlösung  das  Fibrinogen  ausfiülen 
und  im  Filtrate  durch  wiederholte  Fällung  mit  Magnesiumsulfat  das 
Globulin  vom  Serumalbumin  trennen.  Mischt  man  das  durch  an- 
hängendes Kochsalz  in  Wasser  lösliche  Fibrinogen  mit  dem  durch 
Dialyse  salzarm  gemachten  Globulin,  so  erhält  man  selbst  nach 
Stunden  keine  Gerinnung.  Dieselbe  tritt  aber  ein,  wenn  man  vorher 
das  salzarme  Globulin  1 — 3  St.  mit  einer  Lösung  von  Ghlorcalcium 
bei  30^  digerirt  hat.  Das  Fibrinferment  scheint  nichts  anderes  zu 
sein  als  eine  Globulinkalkverbindung;  dieselbe  bleibt  noch  wirksam, 
wenn  man  durch  Dialyse  das  übcrschflssige  Ghlorcalcium  entfernt 
hat.  Auch  oxalsaures  Ammon  hebt  die  Wirksamkeit  nicht  auf; 
Oxalate  können  wohl  das  Zustandekommen  der  Globulinkalkverbindung 
verhindern,  sind  aber  nicht  im  Stande,  das  gebildete  Ferment  zu 
zerstören.  Bei  seiner  Wirkung  auf  Fibrinogen  wird  Kalk  an  dieses 
abgegeben.  Im  Salzplasma  ist  eine  Globulinsubstanz  vorhanden, 
welche  selbst  noch  nicht  Ferment  ist,  aber  sich  mit  im  Blut  gelösten 
Kalksalzen  verbindend,  Ferment  wird,  also  als  Zymogen  zu  bezeichnen 
ist ;  dieser  Körper  wird  von  den  farblosen  Formelementen  des  Blutes 
beim  Absterben  an  das  Plasma  abgegeben.  Es  ist  daher  auch  ver- 
ständlich, dass  das  Ferment  nicht  entstehen  kann,  wenn  aus  dem 
Blute  durch  Vermischen  mit  einer  Oxalat-  oder  Seifenlösung  die 
Kalksalze  entfernt  wurden.  Dadurch  wird  auch  die  gerinnungs- 
hemmende Wirkung  des  intravenös  eingeführten  Peptons  verständlich, 
da  dieses  die  Kalksalze  bindet     Spritzt  man  daher  Pepton  ein,  das 


1)  Festschr.  f.  V  i  r  c  h  o  w  I,  435 ;  nach  CentralbL  f.  d.  medic.  Wissenscb. 
1892,  No.  29,  pag.  531  (Ref.  I.  Munk). 
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vorher  mit  Kalk  gesättigt  w(Nrdeii  ist,  so  gerinnt  das  Blut  wie  nor- 
males, auch  die  sonstigen  toxischen  Wirkungen  treten  nicht  ein. 
Dasselbe  findet  statt,  wenn  man  mit  dem  Peptone  Kalksalze  in  die 
Blutbahn  einführt.  Seihst  bereits  eingetretene  Symptome  von  Pepton- 
vergiftung  können  durch  ii^icirte  Kalksalze  zum  Yerschwinden  ge- 
bracht werden.  Das  Gewebsfibrinogen  von  Wooldridge  (aus  Kalbs- 
thymus)  ruft  in  reinen  Fibrinogenlösungen  nur  dann  Gerinnung  hervor, 
wenn  man  gleichzeitig  etwas  Chlorcaicium  oder  Gips  zufügt.  Durch 
Chlorcalcium  kann  auch  aus  dem  Thymusextract  wirkliches  Fibrin- 
ferment bereitet  werden.  Es  muss  also  das  Fibrinogen  beim  Ge- 
rinnen Kalk  aufnehmen,  den  es  aus  der  eigenthümlichen  kalk- 
haltigen Globulinsubstanz,  dem  sog.  Fibrinferment,  erhält. 

Andreasch. 

77.  Leon  Lilienfeld:  Hämatologisehe  Untersuchungen i). 
78.  Derselbe:  Ueber  Leueocyten  und  Blutgerinnung^.  79.  Der- 
selbe: lieber  den  flfissigen  Zustand  des  Blutes  und  die  Blutgerinnung s^. 

Ad  77.  I.  Ueber  die  morphologische  und  chemische  Be- 
schaffenheit der  Plättchen  und  ihre  Abstammung.  A.  enthält 
Historisches  und  Kritisches  über  diesen  Gegenstand,  worauf  hier  nur  ver- 
wiesen werden  kann.  B.  Ueber  das  Nudeln.  Nach  Kossei  enthält  jede 
entwickelungsfähige  Zelle  nie  fehlende,  primäre  Stoffe  und  überdies 
secundäre  Bestandtheile.  Zu  ersteren  gehören:  Die  Eiweisskörper  und 
die  Nuclelne,  die  Lecithine,  die  Cholesterine  und  die  anorganischen  Stoffe. 
Die' Beziehungen  des  Nuclelns  ergeben  sich  am  besten  aus  dem  folgenden 
Schema  (von  Kossei): 

Nucleoalbumin  (unter  lo/oP) 

in  Säuren  löslich;  zerfällt-  bei 

der  Pepsinverdauung  in 

Eiweiss  Nudeln  (a-40/oP) 

(Pepton)  in  S&uren  unlöslich;  zerfällt  bei 

der  Behandlung    der   alkalisch- 
alcoholischen  Lösung  in 


Eiweiss  Nuclelnsaure  (9— lOO/oP) 

zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verd.  Säure  in 


Phosphorsäure    Nucleinbasen      Kohlehydrat 

(Adenin,  Guanin  etc.) 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1892,  pag.  115 — 154.  — 
S)  Yerhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Dubois-Beymond's  Arch. 
1892,  pag.  167—174.  —  3)  Daselbst  1892,  pag.  550—556. 
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Vitellin  (unter  lo/oP> 

globulinartig,  in  Säuren  löslich,  durch  Pepsinverdauung 

^ ^ . 

Eiweiss  Paranucleln  (2— 30/oP) 

-  — -^ — — 


Eiweiss  Paranuclelnsäure 

(7,90/0 P,  Altmann). 
Zerfallsproducte  unbekannt, 
liefert  keine  Nucleinbasen. 

Indem  Verf.  die  Einwirkung  des  künstlichen  Magensaftes  auf  frisches  Blut 
unter  dem  Microscope  studirte.  kommt  er  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  dabei 
auftretende,  kömige  Masse  der  Blutplättchen  aus  Nudeln,  während  die 
homogene  Masse  vorwiegend  aus  Eiweiss  besteht,  dass  also  durch  die  Pepsin- 
verdauung das  Nudeln  aus  seiner  Verbindung  herausgelöst  wird.  —  Weitere 
Beobachtungen  machen  es  Verf.  wahrscheinlich,  dass  die  Nuclelnpl&ttchen 
Derivate  des  Zellkerns  der  Leucocyten  sind.  Ad  78.  Neben  roicroscopischen 
Beobachtungen  der  Gerinnungsvorgänge  wird  Über  die  Darstellung  eines 
Körpers  aus  den  Leucocyten  der  Thymus-  und  der  LymphdrQsen  berichtet. 
Die  feinzerhackten  Drüsen  wurden  mit  Wasser  geschüttelt,  über  Nacht  kalt 
stehen  gelassen,  colirt,  die  Flüssigkeit  centrifugirt  und  das  klare  Filtrat 
mit  Essigsäure  gefällt.  Nach  Alcohol-Aetherbehandlung  stellte  der  Körper 
ein  äusserst  zartes  Pulver  dar,  das  Verf.  als  Leuconucleln  bezeichnet; 
CS  löst  sich  im  Ueberschuss  der  Säure  und  sehr  leicht  in  verdünnten  Neutral- 
salzlösungen,  Natrium carbonat  etc.  Nach  der  Alcoholbehandlung  verliert 
es  diese  Eigenschaften.  In  alkalischer  Lösung  spaltet  es  sich  in  Eiweiss 
und  Lenconuclelnsäure,  durch  erhitzte,  verdünnte  Schwefelsäure  bildet  letztere 
freie  Phosphorsäure  und  die  charakteristischen  Nucleinbasen.  Die  Zusammen- 
setzung wurde  bei  Präparaten  verschiedener  Darstellung  constant  gefunden : 
48,41  C,  7.21  H,  16,85  N,  2,425  P,  0,702  S;  der  Verdaaungsrückstand  nach 
vollendeter  Verdauung  ergab  4,990/o  P.  —  In  den  Leucocyten  wurde  auch 
reichlich  das  Histon  KosseTs  aufgefunden.  Dieses  Leuconucleln  ruft  in 
der  Schmidt 'sehen  Beactionsflüssigkeit  (Pferdeblut  in  Magnesinmsnlfat 
aufgefangen,  verdunstet  und  mit  Wasser  extrahirt)  binnen  zwei  Stunden 
vollständige  Gerinnung  hervor.  Das  Leuconucleln  ist  wahrscheinlich  ein 
Bestandtheil  des  Zellkerns  der  Leucocyten,  so  dass  das  coagulative  Vermögen 
der  Leucocyten  nicht  ihrem  Zellleibe,  sondern  ihrem  Zellkerne  zugeschrieben 
werden  muss.  Ad  79.  Verf.  hat  gefunden,  dass  das  Histon  auch  ein  Be- 
standtheil des  durch  Essigsäure  gefällten  Körpers  ist,  dass  also  diese  letztere 
Substanz  kein  Nudeln,  sondern  eine  Verbindung  von  Nudeln  mit  Histon 
ist ;  es  wird  dem  Körper  daher  statt  des  Namens  Leuconucleln  nun  der  Name 
Nuclcohiston  gegeben;  das  „Gewebsfibrinogen"  von  Wooldridge  be- 
steht grösstentheils  aus  dieser  Substanz,  auch  der  von  Brieger,  Kitasato 
und  Wassermann  aus  der  Thymusdrüse  dargestellte  Körper  scheint  damit 
identisch  zu  sein.    Das  eine  Spaltungsproduct  des  Nucleohistons,  das  Histon, 
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existirt  in  einer  durch  Ammoniak  gefällten,  in  Wasser  unlöslichen  udcL  einer 
darch  Alcohol  und  Aether  gefällten,  in  Wasser  löslichen  Modification. 
Erstere  lässt  sich  durch  Lösen  in  verd.  Salzsäare  nnd  Fällen  mit  Alcohol 
und  Aether  in  die  lösliche  überfahren.  Da  es  in  der  Hitze  coagnlirbar  ist, 
bildet  es  einen  Uebergang  Ton  der  Gruppe  der  Propeptone  zu  den  echten 
Eiweisskörpem.  —  Das  Histon  der  Leucocyten  soll  die  Substanz  sein,  welche 
das  Flüssigbleiben  des  Blutes  in  den  Gefässen  bewirkt.  Führt  man  in  den 
Kreislauf  eines  Hundes  eine  Histonlösung  ein,  so  bleibt  das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  permanent  flüssig,  ebenso  verliert  in  Histonlösung  aufge- 
fangenes Blut  seine  Gerinnungsfähigkeit.  Im  Histonblute  sind  die  Leuco- 
cyten  noch  nach  24  Stunden  in  lebhafter  Bewegung,  die  Plättchen  sind 
besser  erhalten,  als  durch  irgend  ein  anderes  Conserrirungsmittel.  Des 
Weiteren  wird  beobachtet,  dass  eine  reine  Fibrinogenlösung,  mit  Nucleo- 
histon  versetzt,  nicht  gerinnt,  dass  aber  binnen  Kurzem  Gerinnung  eintritt, 
sobald  ein  Kalksalz  zugesetzt  wird.  Durch  die  Kalksalze  wird  das  Nucleo- 
histon  gespalten  in  Nudeln  und  Histon.  Verf.  resumirt:  ^Danach  ist  der 
flüssige  Zustand  des  Blutes  eine  Function  der  Leucocjrten  und  im  Besonderen 
einer  von  denselben  producirten  Substanz,  des  Histons.  Andererseits  ist  die 
Gerinnung  ebenfalls  eine  Function  der  Leucocyten  und  einer  besonders  in 
denselben  enthaltenen  Substanz,  des  Nuclelns.  Beide  Substanzen  sind  an- 
einander chemisch  gebunden  und  zwar  als  das  Nucleohiston  —  und  auf 
dieser  chemischen  Bindung  beruht  eben  der  flüssige  Zustand  des  Blutes. 
Mit  der  Spaltung  des  Nucleohistons  tritt  die  Gerinnung  ein.  Diese  Spaltung 
wird  hervorgebracht  durch  die  im  Blute  gelösten  Kalksalze. "    Andreasch. 

80.   J.  E.  Wrigbt:  Eine  Studie  Über  die  durch  Jnjection  von 
Wooldridge's  Gewebe-Fibrinogen  bewirl(te  intravascuiäre  Coa- 

gulation  ^).  Lösungen  von  Gewebe-Fibrinogen,  wie  man  sie  durch 
Extraction  der  Thymus  oder  der  Testikeln  mit  Wasser  erhält, 
sind  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  die  Gerinnung  von  Blut- 
plasma befördern.  Diese  Wirkung  lässt  sich  am  besten  bei 
Versuchen  in  vitro  zeigen,  besonders  mit  »Pepton -Plasma«. 
Schwieriger  sind  die  bei  intravasculärer  Injection  (am  Hund 
und  Kaninchen^))  eintretenden  Wirkungen  [Wooldridge, 
J.  Th.  16,  124 ;  19,  119]  zu  beherrschen.  Zur  Isolirung  des  Gewebe- 
Fibrinogen  [vergl.  ibid.  21,  490]  empfiehlt  W.  die  Natriumcarbonat- 
lösang   nochmals  mit  Essigsäure   und   Chlornatrium   zu   fallen;   der 


1)  A  study  of  the  intravascular  coagulation  produced  by  the  injection 
of  Wooldridge's  tissne- Fibrinogen.  Proc.  roy.  ir.  ac.  [3]  2,  117—146. — 
2)  An  der  Katze  erhielt  Verf.  sehr  wechselnde  Resultate. 
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Niederschlag  wird  in  wenig  Natriumcarbonat  gelöst  and  durch  Leine- 
wand filtrirt.  Filtrirt  man  die  Lösungen  durch  Papier,  so  bleibt 
ein  Theil  des  Gewebe-Fibrinogen  auf  dem  Filter,  und  die  Wirksam- 
keit der  Lösungen  wird  geschwächt,  so  dass  die  Injection  derselben 
wohl  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  erhöht,  aber  nicht  sicher 
intravasculäre  Gerinnung  herbeiführt,  weil  es  schwer  ist,  die  nöthige 
Concentration  zu  erhalten ;  die  schleimige  Beschaffenheit  der  Lösungen 
ist  für  die  Wirkung  derselben  ohne  Bedeutung.  Verf.  zeigte  bereits 
früher  (1.  c),  dass  da4  Gewebe-Fibrinogen  als  ein  leicht  zersetzlicbes 
Nucleoalbumin  aufzufassen  ist  und  deswegen  die  Reactionen 
der  Albumosen  gibt.  Nach  wochenlanger  Behandlung  mit  Al- 
cohol,  sowie  nach  dem  Kochen  der  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Lösungen  erhält  man  die  Biuretreaction  nicht  mehr.  Die  Siede- 
hitze schwächt  nach  Wooldridge  die  Wirksamkeit  der  Lösungen; 
Verf.  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  eine  partielle  Zersetzung 
handelt,  denn  nach  dem  Erhitzen  mit  etwas  freiem  Alkali  erhält 
man  beim  Fällen  mit  Essigsäure  eine  Lösung,  die  eine  ausgesprochene 
Biuretreaction  gibt,  also  abgespaltene  Albumose  enthält^).  Der 
Fibrinogenniederschlag,  nach  sorgfältigem  Waschen  in  Wasser  sus- 
pendirt,  theilt  demselben  beim  Kochen  saure  Reaction  mit  und  spaltet 
Phosphorsäure  ab.  Schon  bei  50^  wird  die  Wirksamkeit  des 
Gewebe-Fibrinogen  abgeschwächt.  Wurde  einem  Hunde  eine  während 
mehrerer  Stunden  gekochte  Lösung  injicirt,  so  zeigte  sich  nur  eine 
Herabsetzung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  [Wooldridge's 
»negative  Phase*,  J.  Th.  19,  119].  Verf.  hat  früher  [ibid.  21, 
67]  zu  zeigen  versucht,  dass  die  leichtere  Gerinnbarkeit  des  Blates 
im  Pfortadersystem  nicht  durch  die  Aufnahme  eines  coagulirenden 
Stoffes  aus  dem  Darm  (Wooldridge),  sondern  durch  den  höheren 
Gehalt  an  Kohlensäure  bedingt  sei.  Eine  allgemeine  Er- 
höhung des  Kohlensäuregehalts  im  Blut  in  Folge  von  Einathmnng 
kohlensäurereicherLuft  oder  von  Verschluss  der  Trachea 
hatte  Gerinnung  des  Blutes  im  ganzen  Gefässsystem  zur  Folge.  Ver- 
ringerung der  Kohlensäure  im  Blut  von  Kaninchen  durch  Zufuhr  von 
Salzsäure   (0,7  Grm.  HCl  pro  Kgrm.   nach  Walter)  verhinderte 

1)  Nach  Hofmeister  [J.  Th.  10,  462]  spaltet  Alkali  aus  Eit^rzellen 
schon  in  der  Kälte  Pepton  ab. 
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die  OeriitnQog  in  den  Geissen  nicht,  vielleicht,  weil  die  Spannung 
der  Kohlensäure  hierhei  von  Bedeutung  ist.  Hunde,  welche  Blut- 
verluste erlitten  hatten,  zeigten  nach  Injection  von  Gewebe-Fibri- 
nogen  reichlichere  intravasculäre  Gerinnung,  was  W.  durch  eine 
relative  Yermehrung  der  Kohlensäure  in  dem  zurflckgebliebeuen  Blute 
erklärt.  Electrische  Reizung  motorischer  Nerven  be- 
fördert die  Gerinnung  in  den  Yenen  der  entsprechenden  Muskeln, 
nach  Verf.  durch  locale  Erhöhung  der  Kohlensäurespannung;  Ver- 
suche, durch  Reizung  des  Vagus  oder  des  Accelerator  ähnlich 
auf  die  Coronargefösse  des  Herzens  zu  wirken,  führten  zu  keinem  ent- 
scheidenden Resultat.  Abkühlung  auf  35,3^  durch  Injection  von 
kaltem  Wasser  in  den  Magen  war  bei  einem  Hunde  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Gerinnung,  vielleicht  weil  in  diesem  Falle  die  Kohlen- 
säure nicht  verringert  war  (Verschluss  der  Trachea) ;  in  einem  Versuch, 
in  welchem  der  Hund  durch  Einbringung  in  Eis w asser  allmählich 
abgekühlt  wurde,  unterblieb  die  Gerinnung;  wahrscheinlich  war  die 
Kohlensäure  des  Blutes  hier  herabgesetzt.  Verf.  macht  ferner  Mit- 
theilungen über  den  Einfluss  von  A tropin  und  Morphin  auf  die 
durch  Gewebe-Fibrinogen  bewirkte  Gerinnung.  Zur  Erklärung  des 
Eintretens  einer  positiven  und  einer  negativen  Phase  in  der  Ge- 
rinnbarkeit des  Blutes  nach  den  Iijectionen  nimmt  W.  an,  dass  das 
Gewebe-Fibrinogen  im  Blute  zerlegt  wird,  unter  Bildung  von 
Albumose,  welche  die  negative  Phase  bedingt.  Für  diese  Er- 
klärung spricht,  dass  letztere  Phase  stets  die  secundäre  ist  (die 
primäre,  positive  Phase  ist  manchmal  so  kurz,  dass  sie  sich  nur 
während  der  Injection  selbst  zeigt  ^)),  dass  das  Blut  während  der 
negativen  Phase  kein  Gewebe-Fibrinogen  mehr  enthält  (W ooldridge), 
dagegen  die  Eigenschaften  des  »Pepton-Plasma«  zeigt,  dass  nach  intra- 
venöser oder  subcutaner  Injection  von  Gewebe-Fibrinogen  bei  Kaninchen 
Albumose  oder  Pepton  in  den  Urin  übertritt,  dass  nach  Injection 
von  Pepton  sich  ähnlich  locale  Verschiedenheiten  in  der  Gerinnung 
des  Blutes  verschiedener  Gefässprovinzen   zeigen,   als  nach  Injection 


1)  In  den  Versuchen  von  Groth  [J.  Th.  14,  138]  über  die  Injection 
von  Leucocjten  in  das  Blnt  worden  dieselben  Erscheinungen  beobachtet; 
die  Wirksamkeit  der  Leucocytcn  beruht  nach  W.  auf  ihrem  Gehalt  an  Ge- 
webe-Fibrinogen. 
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von  Gewebe-FibrinogeD)  und  dass  Schwankangen  des  Kohlensfiarege- 
haJts  in  beiden  Fällen  die  gleichen  Wirkungen  haben.  (Ueber  die 
Kohlensäure  im  >Pepton«-Blut  vergleiche  Lahousse  und  Bohr, 
J.  Th.  19,  110,  334).  Her t er. 

81.  0.  Lange:  Volumbestimmungen  der  kVrperlichen  Elemente 
im  Schweine-  und  Ochsenblute  ^).  Verf.  berichtet  aber  zwei  im 
Pflüg  er  *schen  Laboratorium  ausgeführte  Versuchsreihen,  bei  denen 
die  von  M.  und  L.  Bleib  treu  [J.  Th.  21,  88]  ausgearbeitete 
Methode  zur  Bestimmung  des  Volums  der  körperlichen  Elemente  im 
Blute  auf  Schweineblut  und  Rinderblut  angewandt  wurde.  Diese 
Bestimmung  geschieht  bekanntlich  auf  zweierlei  Art,  entweder: 
1.  durch  Ermittelung  des  N-Gehaltes  der  Serum-Kochsalz-Mischungen 
nach  Kjeldahl,  oder  2.  durch  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der 
Mischungen  mittelst  Pyknometer,  worauf  das  gesuchte  Volum  nach 
zwei  Formeln  (l.  c.)  berechnet  wird.  Beim  Schweineblut  verwendete 
Verf.  beide  Methoden,  beim  Rinderblut,  welches  sich  nur  sehr 
langsam  absetzt  und  eine  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  noth- 
wendige  Menge  von  Serum  erst  nach  langem  Absetzen  liefert,  nur  * 
die  erste  Methode.     Beide  Versuchsreihen  ergaben: 


A.  Schweineblut. 

B.  Binderblnt. 

Ver- 

sQchs- 

No. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

•S   08   TS   5   C 

2ä  a  '^ 

30,11 

41,61 

41,82 

34,38 
32,72 

41,24 
41,07 

43,41 

40,05 

35,39 

26,22 

27,37 

36,95 

Volum  der 
Kiemente  1 

Methode  IL 

Best.  d.  spec. 

Gew. 

42,50 

# 

Es  zeigen  demnach  beide  Blutarten  beträchtliche  Schwankungen  des 
Gehaltes  an  körperlichen  Elementen.    Defibrinirtes  Schweineblut  hatte 


1)  Pflüger 's  Arch.  52,  427—455. 
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an  Eiweissgehalt  (NX  6,25)  18,948 ^/q— 23,1 24 <>/o  und  das  spec. 
Gewicht  1052,65 — 1064,67.  Dagegen  waren  die  Schwankungen  im 
Serum  desselben  gering:  Eiweissgehalt  7,38 ^/q — 8,28 ^/q,  spec  Ge- 
wicht 1027,30—1030,38.  Die  Körperchen-Snbstanz  dieses  Blutes 
scheint  sowohl  in  Bezug  auf  den  Eiweis^ehalt  (43,43  ®/q — 45,79  ®/o) 
als  auch  auf  das  spec.  Gewicht  (1109,4 — 1114,3)  ziemlich  gleich- 
massig  zu  sein.  —  Im  Ochsenblut  schwankt  auch  der  Eiweissgehalt 
des  Serums:  6,7^/^ — ^i^^lo-  In  Anbetracht  des  ziemlich  constanten 
Eiweissgehaltes  der  Blutkörperchen-Substanz  des  Schweineblutes  kann 
zur  Bestimmung  dar  körperlichen  Elemente  auch  dieser  Blutart  das 
von  M.  und  L.  Bleib  treu  (1.  c.)  für  das  Pferdeblut  empfohlene 
abgekürzte  Verfahren  angewendet  werden,  bei  dem  das  Volum  (V) 
nach  der  Formel  .Vfc=C(E — e)  berechnet  wird,  wobei  E  den  Eiweiss- 
gehalt des  Blutds,  e  denjenigen  des  Serums  und  C  den  Factor 
=  2,55  bedeutet.  Dieser  Factor  ist  beim  Schweineblute  natürlich 
anders  und  findet  ihn  Verf.  =  2,71.  Horbaczewski. 

82.  H.  Wendelstadt  und  L  Bleibtreu:  Bestimmung  des 
Volumens  und  des  Stickstoffgehaltes  des  einzelnen  rothen  Blut- 
körperchens Im  Pferde-  und  Schweineblut  ^).    Eine   von  M.  und 

L.  Bleibtreu  ausgearbeitete  Methode  gestattet  das  Volum  der 
Blutkörperchen-Substanz  im  Blute  zu  bestimmen  [J.  Th.  21,  88]. 
Die  erwähnten  Autoren  fanden,  dass  bei  derselben  Thierspecies  grosse 
Schwankungen  im  Volum  der  Blutkörperchen-Substanz  vorkommen, 
dass  aber  die  Blutkörperchen-Substanz  selbst  annähernd  denselben 
Procentgehalt  an  N  enthielt.  Es  war  von  vomeher  wahrscheinlich, 
dass  das  Volum  der  gesammten  Blutkörperchen  von  der  Zahl  der- 
selben abhängt  und  dass  das  durchschnittliche  Volum  des  einzelnen 
Blutkörperchens,  sowie  auch  dessen  N-Gehalt  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen derselben  Species  annähernd  gleich  ist.  Diese  Frage  wurde 
in  der  Weise  zu  entscheiden  gesucht,  dass  neben  der  Volumbestim- 
mung auch  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nach  der  Methode 
von  Thoma-Zeiss  festgestellt  wurde,  indem  durch  einfache  Division 
das  mittlere  Volum  des  einzelnen  Blutkörperchens  erhalten  wird, 
wobei  dann  noch  nebenher  der  N-Gehalt  des  Blutkörperchens  resultirt. 

1)  Pflüger's  Arch.  52,  323—366. 
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Bei  UntersQchang  des  Pferdeblutes  in  6  Versuchen  und  des  Schweine- 
blutes  in  5  Versuchen  wurde  gefunden: 


•SS*« 
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9 
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37,40 
22,64 
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0,00000004004 
0,00000003718 
0,00000003858 


47,7 
45,7 
46,7 


0,0000000174 

0,00000001874 

0,000000018023 


;2  Maximum 

Ca 
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43,00 
33,70 


10,168,000 
7,854,000 


0,0000000457 
0,0000000414 
0,0000000435 


47,18 
43,24 
44,35 


0,00000001976 
0,00000001872 
0,00000001928 


Eine  noch  nicht  abgeschlossene  Untersuchung  von  pathologischen  Blut- 
arten am  Menschen  hat  anscheinend  ergeben,  dass  das  Volum  des 
einzelnen  Blutkörperchens  ziemlich  übereinstimmt,  während  der  £i- 
weissgehalt  sehr  zu  schwanken  scheint.  Die  Eingangs  erwähnten 
Autoren  verwendeten  zur.  Bestimmung  des  Yolums  der  körperlichen 
Elemente  im  Pferdeblute  auch  ein  abgekürztes  Verfahren  nach  der 
Formel  V==.C(E  -— e),  wobei  V  das  gesuchte  Volum,  E  den  Eiweiss- 
procentgehalt  des  Blutes,  e  denjenigen  des  Serums  und  C  eine  con- 
staute  =  2,55  (beim  Pferdeblut)  bedeutet..  Verff.  bestätigen  die 
Brauchbarkeit  dieser  Methode,  sowie  die  Brauchbarkeit  derselben 
auch  für  das  Schweineblut,  welche  bereits  von  0.  Lange  (vor- 
stehendes Referat)  festgestellt  wurde.  Während  aber  Lange  diese 
Constante  für  das  Schweineblut  :=  2 , 7 1  fand,  berechnen  Verff.  die- 
selbe aus  5  Versuchen  zu  2,72.  Horbaczewski. 

83.    Hei nr.  Rosin:  Blutuntersucbungen  mittelst  der  Centri- 

fuge  ^).  Vorversuche  hatten  ergeben,  dass  nur  verdünntes  Blut,  dem 
man  durch  passenden  Zusatz  seine  Gerinnungsfähigkeit  genommen 
hat,   zum  Centrifugiren    geeignet  sei.     Es   wurden   25  Grm.   Pepton 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  No.  17. 
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nnd  0,65  Gnn.  Kochsalz  in  100  6nn.  Wasser  gelöst,  von  dieser 
Lösung  4,5  CG.  in  ein  graduirtes  Messglftschen  gebracht  nnd  von 
der  angestochenen  Fingerbeere  genan  0,5  CG.  Blut  eintropfen  ge- 
lassen ;  diese  Lösung  wurde  zur  Verwendung  noch  auf  das  5  fache 
verdfinnt.  Nach  1 V2  ständigem  Gentrifugiren  in  einem  passend  con- 
struirten  Gläschen,  das  unten  verengt  und  in  Gubikmillimeter  getheilt 
war,  hatten  sich  die  corpusculären  Gebilde  abgesetzt.  Es  zeigten 
sich  nun  sowohl  bei  Gesunden,  wie  Kranken  erhebliche  Schwankungen 
im  Volumen  des  Bodensatzes,  sodass  das  Ergebniss  der  Versuche  ein 
negatives  war.  Verf.  nimmt  an,  dass  innerhalb  des  Gapillarbezirkes 
der  Figerbeere  sich  erhebliche  Schwankungen  in  der  Goncentration 
der  Blutflüssigkeit  abspielen.  Als  bei  2  Gesunden  und  2  Anämischen 
das  Blut  direct  durch  Venesection  gewonnen  wurde,  betrug  bei  den 
Gesunden  die  Menge  des  Bodensatzes  fast  das  Doppelte  von  dem- 
jenigen der  Anämischen.  Andreasch. 

84.  G.  Gärtner:   lieber  eine  Verbesserung  des  ,yHämato- 

krit"^).  Verf.  modificirte  den  von  Hedin  construirten  »Häma- 
tokrit« [J.  Th.  19,  121  und  20,  113]  zur  Bestimmung  des  Blut- 
körperchenvolums im  Blute  in  folgender  Weise:  Zum  Blut  abmessen 
dient  eine  oberhalb  der  Marke  erweiterte  Gapillarpipette,  die  bis 
zur  Marke  0,02  Gem.  fasst,  und  in  deren  Erweiterung  die  Ver- 
dünnungsflüssigkeit  aufgesaugt  wird,  welche  dann  das  bis  zur 
Marke  abgemessene  Blut  aus  der  Pipette  verdrängt.  Das  Blut  wird 
mit  der  VerdQnnungsflüssigkeit  in  einer  »Bürette«  gemischt  und 
centrifugirt.  Diese  besteht  aus  einer  5^2  Gm.  langen,  weiten  Thermo- 
meterröhre, an  deren  oberes  Ende  ein  2  Gm.  langes  Trichterchen  an- 
geschmolzen ist,  während  das  untere  Ende  einen  Hartgummiverschluss 
trägt.  Die  Bohre  trägt  eine  Scala,  die  in  100  Intervalle  getheilt 
ist  und  hat  einen  Fassungsraum  (0—100)  =  0,02  Gem.  Wenn  der 
Inhalt  der  bis  zur  Marke  gefüllten  Pipette  (Blut)  in  die  Bürette 
entleert  wird,  so  füllt  derselbe  die  Bürette  bis  zum  Theilstrich  100. 
Bei  der  Bestimmung  bringt  man  einen  beliebig  grossen  Tropfen  der 
Verdünnungsflttssigkeit  (2,5  "/(^-Lösung  von  Kalibichromat)  in  das 
Trichterchen  der  Bürette  und  entfernt  aus  derselben  mit  einem  Draht 


i)  Berl.  klin.  Wochenscbr.  1892,  No.  36. 
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die  Luftblasen.  Nun  wird  die  Pipette  mit  YerdfinngsflQssigkeit  un- 
gefähr zur  Marke  gefüllt  und  die  Flüssigkeit  in  die  Erweiterung 
hinaufgesogen.  Dann  wird  das  Blut  von  dem  durch  Einstich  ge- 
wonnenen Blutstropfen  unter  entsprechenden  Vorsichtsmaassregeln  bis 
zur  Marke  aufgesogen  und  nach  dem  Reinigen  der  Pipette  sammt 
Yerdünnungsflflssigkeit  in  die  Bürette  entleert,  worauf  die  so  ge- 
füllte Bürette  in  einem  Futteral  in  die  Centrifuge  gestellt  wird.  Bei 
diesem  Verfahren  wird  daher  die  Yerdünnungsflüssigkeit  nicht  abge- 
messen und  das  Blut  kommt  direct  in  die  Bürette,  wodurch  der  hierbei 
beim  Hedin 'sehen  Verfahren  unvermeidliche  Fehler  vermieden  wird. 
Die  Centrifuge  besteht  aus  einer  kreisrunden  Büchse,  die  wie  ein 
Kreisel  durch  Abziehen  einer  um  die  Achse  gewickelten  Darmsaite 
in  Bewegung  gesetzt  wird.  Im  Anfange  macht  dieselbe  ca.  3000 
Touren  pro  Minute  und  dient  auch  zum  Sedimentiren  des  Harns 
oder  dergl.  Bei  Blutuntersuchungen  lässt  man  die  Centrifuge  3  Mal 
je  drei  Minuten  laufen,  in  welcher  Zeit  eine  Constanz  der  Blut- 
körperchensäule  gefunden  wurde.  Das  Percent  der  Blutkörper  wird 
an  der  Theilung  der  Bürette  direct  abgelesen  —  ^U^lo  können  mit 
Lupe  geschätzt  werden.  —  Verf.  beobachtete,  dass  die  mit  seinem 
Hämatokrit  bei  demselben  Individuum  ausgeführten  Bestimmungen 
viel  kleinere  Schwankungen  (bis  2®/q)  zeigten,  als  die  mit  dem 
Hedin 'sehen.  •  Horbaczewski. 

85.   H«  J.  Hamburger:   lieber  den  Einfluss  von  Säure  und 

Alkali  auf  defibrinirtes  Blut^).  Die  Resultate  dieser  bereits  über 
den  Bahmen  der  Thierchemieberichte  hinausgehenden  Arbeit  werden 
vom  Verf.  in  folgende  Punkte  zusammengefasst :  1.  Durch  die  Ein- 
wirkung von  Säuren  und  Alkalien  auf  defibrinirtes  Blut  findet  eine 
Auswechslung  zwischen  den  Bestandtheilcn  von  Blutkörperchen  und 
Serum  statt.  2.  Trotz  der  bedeutenden  Auswechselung  bleibt  das 
wasseranjsiehende  Vermögen  des  Serums  und  folglich  auch  das  der 
Blutkörchen  unverändert,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die 
Wirkung  von  Säure  und  Alkali  auf  defibrinirtes  Blut  auf  einer 
Aenderung  in  der  Permeabilität  beruht.  3.  Die  mit  Säure  oder  Alkali 
behandelten  Blutkörperchen  folgen  bezüglich  des  Austretens  von  Farb- 


1)  Dabois-Reymond's  Arch.,  physioL  Abth.  1892,  pag,  512-544. 
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Stoff  durch  Salzlösungen  den  Gesetzen  der  isotonischen  Coäfficenten. 
Die  Permeahilität  hat  also  anf  die  letzteren  keinen  Einflass  gehabt. 

4.  Säure  und  Alkali  ändern  die  Permeabilität  in  entgegengesetztem 
Sinne.  Dies  geht  hervor:  a)  ans  der  Vergleichung  von  den  Con- 
centrationen  der  Salzlösungen,  in  welchen  die  unveränderten  und  die 
mit  Säure  oder  Alkali  behandelten  Blutkörperchen  Farbstoff  abgeben ; 
b)  aus  der  Richtung,  in  welcher  sich  Bestandtheile  der  Blutkörperchen 
zum  Serum  und  umgekehrt  bewegen.  Durch  die  Einwirkung  von 
Säure  geben  ja  die  Blutkörperchen  dem  Serum  vorzfiglich  Eiweiss- 
stoffe   ab,    doch    nehmen    sie  Chloride    und  Phosphate    daraus   auf. 

5.  Der  Einfluss,  welchen  die  Kohlensäure  auf  die  Permeabilität  der 
Blutkörperchen  ausflbt,  ist  nicht  specifisch  für  diese  Säure,  sondern 
wird  auch   bei    der  Einwirkung    anderer  Säuren   wieder  gefunden. 

6.  Der  Einfluss,  welchen  Alkali  auf  das  Blut  ausübt,  wird  vollkommen 
aufgehoben  durch  Hinzufügung  einer  äquivalenten  Menge  Säure  und 
umgekehrt.  Die  Processe  sind  also  umkehrbar.  7.  Die  Empfindlich- 
keit der  Blutkörperchen  für  Alkali  und  Säure  ist  sehr  gross.  Die 
Aenderung  der  Permeabilität  ist  noch  zu  beobachten  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1  KOH  auf  1 2,900  Blut  und  von  1  H  Cl  auf  40  Blut, 
dcsshalb  bezw.  0,00775 «/o  KOH  und  0,0025 ^/^  HCl.  8.  Alkali 
schützt  die  Blutkörperchen  gegen  die  Einwirkung  von  gallensauren 
Salzen,  von  Galle  und  Chlorammonium,  insoweit  diese  Stoffe  das  Ver- 
mögen besitzen,  Farbstoff  aus  den  Blutkörperchen  austreten  zu  lassen. 

Andreasch. 

86.   H.  Hamburger:  Ueber  den  Einfiues  der  Athmung  auf 
die   Permeabilität  der  BiutkVrperchen  0.    Durch  die  Einwirkung 

von  CO^  auf  deiibr.  Blut  wird  die  Permeabilität  der  rothen  Blut- 
körperchen geändert,  so  dass  eine  bedeutende  Auswechslung  zwischen 
den  Bestandtheilen  der  Blutkörperchen  und  des  Serums  stattfindet, 
wobei  aber  die  osmotische  Spannung  der  Blutkörperchen  und  des 
Serums  unverändert  bleibt.  Diese  Permeabilitätsänderung  der  Blut- 
körperchen durch  COj  ist  nicht  eine  bleibende,  denn  durch  Ein- 
wirkung indifferender  Gase  (0,  H,  N)  wird  die  ursprüngliche  Permea- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  28,  405—416. 
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bilität  wieder  hergestellt.  Die  mit  CO^  behandelten  Blutkörperchen 
folgen,  bezQglich  des  Auftretens  von  Farbstoff  durch  Salzlösungen 
den  Gesetzen  der  isotonischen  Coäfficienten.  Bei  Uebertragung  dieser 
Beobachtungen  auf  das  circulireude  Blut,  muss  man  der  COj  eine 
gewisse  Bedeutung  für  den  Stoffwechsel  zuerkennen.  Wenn  die  00, 
die  Permeabilität  der  Blutkörperchen  verändert,  findet  eine  Aus- 
wechslung zwischen  den  Bestandtheüen  der  Blutkörperchen  und  des 
umgebenden  Serums  statt,  so  dass  Stoffe,  die  sich  vorher  in  den 
Geweben  befanden,  in  die  Blutkörperchen  aufgenommen  werden 
können.  Auf  diese  Weise  werden  Stoffe  mit  den  Blutkörperchen  in 
die  Lunge  geführt  und  können  hier  oxydirt  werden,  da  die  Be- 
dingungen für  die  Oxydation  in  den  Blutkörperchen  günstiger  sind 
Die  Oxydationsproducte,  die  ein  anderes  osmotisches  Aequivalent  be- 
sitzen, gehen  dann  in's  Plasma  über,  wozu  der  0  und  N  auch  bei- 
tragen, die  als  indifferente  Gase  die  ursprüngliche  Permeabilität 
wieder  herstellen,  welche  übrigens  schon  durch  die  Vertreibung  der 
CO)  allein  verändert  wird.  Horbaczewski. 

87.  Castellino:   Ueber  die  Einwirkung   des  Serums   aus 
pathologischem  Blute  auf  die  physiologischen  rothen  BlutkVrperchen  ^). 

Verf.  theilt  die  von  Maragliano  auf  dem  Leipziger  Congress  publi- 
cirten  Beobachtungen  mit,  welche  besagen,  dass  das  Blutserum  von  an 
acuten  Infectionskrankheiten  und  chronischen  Dyscrasieen  Leidenden 
auf  rothe  Blutkörperchen  gesunden  Blutes  zerstörend  einwirkt.  Die^ 
Zerstörung  tritt  am  stärksten  bei  Pneumonie  auf,  dann  abnehmend 
bei  Malaria,  Typhus,  Tuberculose,  Krebskachexie,  Diabetes,  Nephritis, 
Leukämie  etc.  Bei  acuten  Krankheiten  schwindet  diese  hämolytische 
Kraft  des  Serums  allmählich  nach  dem  Fieberanfall.  Das  gesunde 
Blutserum  erwies  sich  dagegen  als  vorzügliche  Conservirungsflflsig* 
keit  für  rothe  Blutkörperchen,  selbst  bei  starken  Veränderungen  der- 
selben. Rosenfeld. 

88.  Maragliano:  Beitrag  zur  Pathologie  des  Blutes ^.    Verf. 

macht  eine  vorläufige  Mittheilung  über  Untersuchungen,  die  an  seiner 


1)  Gazetta  degli  osped.  1891,  22.  -  »)  Berl.  klin.  Wochenscbr.  18^2. 
No.  31. 
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Klinik  über  die  Pathologie  des  Blutes  ausgeführt  wurden,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  Blutkrankheiten  existiren,  die  abhängig  sind  von 
der  Beschaffenheit  des  Serums  und  unabhängig  von  hämopoStischen 
Organen.  Die  Necrobiose  der  rothen  Blutkörperchen  characterisirt 
sich  durch  morphologische  Modificationen  eines  Theils  oder  des  ganzen 
Blutkörperchens,  sowie  durch  chemische  Veränderungen,  wobei  sich 
das  Protoplasma  entfärbt  und  statt  der  normalen  acidophilen,  basophile 
Reaction  zeigt.  Von  allen  necrobiotischen  Erscheinungen  ist  die 
Poikilocytose  die  schwerste.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  auch 
Leucocyten,  bei  denen  necrobiotische  Veränderungen  auftreten :  Form- 
änderung, DiiTerenzirung  des  Protoplasmas,  welches  granulös  wird 
und  1  —  2  Kerne  zeigt,  Färbbarkeit  einiger  Körner  des  Protoplasmas 
mit  Osmiumsäure  (schwarz),  sowie  mit  Eosin  und  anderen  sauren 
Farbstoffen.  Den  eosiphilen  Zellen  wäre  keine  sehr  grosse  Wichtig- 
keit beizumessen,  da  es  sich  um  gewisse  Phasen  der  Degeneration 
handelt.  Bei  einer  Keihe  von  Krankheiten  (essentielle  Anämie,  Car- 
cinom,  Satumismus,  Leucämia  lien.  und  lymphat.,  Purpura,  Leber- 
cirrhose,  Nephritis,  Pneumonie,  Malaria,  Typhus  abd.,  Erysipelas  und 
Tuberculose)  besitzt  das  Serum  einen  zerstörenden  Einflnss  auf  die 
rothen  Blutkörperchen,  die  zunächst  Erscheinungen  der  Necrobiose 
zeigen,  dann  zerstört  werden.  Während  im  gesunden  Serum  die 
Blutkörperchen  intact  bleiben,  werden  sie  im  pathologischen  auch 
in  ihrem  zerstört.  Ausserdem  findet  noch  eine  Veränderung  des 
Blutfarbstoffs  statt,  der  nicht,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Zugrunde- 
gehen der  Blutkörperchen,  in  Lösung  geht,  sondern  verschwindet, 
so  dass  das  Serum  dann  nicht  roth  gefäbt  erscheint,  sondern  eine 
gelblich-grünliche  Farbe  zeigt  und  bei  der  spectroscopischen  Unter- 
suchung eine  dem  Hämatoidin,  manchmal  dem  Urobilin  entsprechende 
Absorption  aufweist.  Diese  die  Blutkörperchen  zerstörende  Eigen- 
schaft des  Serums  hängt  nicht  von  dem  Eiweissgehalte,  oder  dem  festen 
RQckstande,  oder  der  Dichte  desselben  ab.  Dagegen  wurde  in  den  patho- 
logischen Serumarten,  die  diese  deletärc  Wirkung  zeigten,  der  NaCl- 
Gehalt  sehr  vermindert  gefunden.  Fügt  man  nun  einem  solchen 
Serum  so  viel  Na  Gl  zu,  dass  der  Gehalt  ein  normaler  wird,  so  er- 
lischt die  zerstörende  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen.  Dement- 
sprechend hatten  intravenöse  NaCl-Infusionen  bei  Anämie  sehr  gute 
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Erfolge.  Dabei  handelt  es  sich  offenbar  nicht  am  einfache  NaCl- 
Wirkung,  denn  bei  der  beobachteten  Blatkörperchenzerstömng  fehlen 
Erscheinungen  der  Plasmolyse,  die  in  einer  NaCl-armen  Flflssigkeit 
auftreten.  Horbaczewski. 

89.  Alb.  Hammerschlag:  Eine  neue  Methode  zur  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  ^).  90.  Derselbe : 
lieber  das  Verhalten  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  in 

Krankheiten^.  Ad  89.  Dieselbe  ist  auf  dem  Principe  des  von 
Lloyd  Jones  vorgeschlagenen  Verfahren  aufgebaut.  Man  füllt  ein 
geschnabeltes  Becherglas  von  10  Cm.  Höhe  und  5  Cm.  Weite  zur  Hälfte 
mit  einem  Gemische  von  Chloroform  und  Benzol  von  annähernd  1,050 
bis  1,060  Dichte.  Nun  lässt  man  unter  leichtem  Umschwenken  einen 
durch  Einstich  in  die  Fingerbeere  gewonnenen  Blutstropfen  in  die 
Flüssigkeit  fallen.  Je  nach  dem  spec.  Gewichte  der  Flüssigkeit 
wird  der  Tropfen  zu  Boden  fallen  oder  in  die  Höhe  steigen;  ist 
ersteres  der  Fall,  ist  also  die  Mischung  noch  leichter  als  Blut,  so 
setzt  man  tropfenweise  Chloroform  zu  (spec.  Gew.  1,526),  bis  der 
Tropfen  eben  schwimmt.  Im  Gegenfalle  wird  Benzol  (spec.  Gew. 
0,899)  unter  Umschwenken  zugesetzt.  Hat  man  das  Ziel  erreicht, 
so  muss  das  spec.  Gewicht  der  Mischung  gleich  dem  des  Blutes  sein. 
Man  giesst  die  Mischung  in  einen  Cylinder,  wobei  man  durch  ein 
in  die  Mündung  gestecktes  Stückchen  Leinwand  verhindert,  dass  der 
Tropfen  in  den  Cylinder  gelangt,  und  bestimmt  das  spec.  Gewicht 
der  Mischung  durch  ein  Aräometer.  Es  ist  angezeigt,  keinen  zu 
grossen  Blutstropfen  zu  nehmen,  da  sich  derselbe  sonst  leicht  beim 
Schwenken  in  kleinere  zertheilt.  Es  ist  weiterhin  von  Yortheil,  im 
Falle  als  der  Tropfen  von  Anfang  an  oben  schwimmt,  zunächst  einen 
Ueberschuss  von  Benzol  hinzuzufügen,  sodass  er  zu  Boden  sinkt  und 
ihn  dann  durch  langsames  Zufliessen  von  Chloroform  zum  Schweben 
zu  bringen.  Die  Verdunstung  von  Benzol  oder  Chloroform  bedingt 
keinen  Fehler,  wenn  man  rasch  arbeitet.  Die  Differenzen  in  mehreren 
aufeinander  folgenden  Bestimmungen  sind  selten  grösser  als  0,001 ; 
der  absolute  Fehler   beträgt  meist  —  0,001.  —  Für  das  männliche 


1)  Zeitschr.  f.  klin  Medio.  20,  444—456.  —  «)  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
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Geschlecht  warde  ein  mittleres  spec.  Gewicht  von  1,0605  (1,057  bis 
1,066),  für  das  weibliche  ein  solches  von  1,0535  -1,061  gefunden. 
Bei  gesunden  Personen  mittleren  Alters  hat  das  spec.  Gewicht  eine 
relativ  constante  Grösse  und  schwankt  nur  innerhalb  enger  Grenzen. 
FlQssigkeitsaufnahme  bewirkte  schon  nach  15 — 35  Minuten  eine  Er- 
niedrigung, die  aber  bald  (45 — 60  Min.)  ausgeglichen  war.  Starkes 
Schwitzen  bewirkte  das  Gegentheil,  also  eine  Abnahme  des  Wasser- 
gehaltes. Ad  90.  Die  bei  verschiedenen  Krankheiten  nach  dieser 
Methode  gefundenen  Werthe  werden  in  Tabellen  mitgetfaeilt;  es  er- 
gaben sich  folgende  Resultate:  1.  Das  specifische  Gewicht  des  Blutes 
ist  vorwiegend  abhängig  von  dem  Hämoglobingehalt  desselben,  unab- 
hängig von  der  Zahl  der  Blutkörperchen.  2).  Bei  Chlorosen  und 
Anämien,  bei  tuberculösen  Erkrankungen  und  malignen  Tumoren  be- 
steht eine  constante  Relation  zwischen  Hämoglobin  und  speciiischem 
Gewichte,  indem  einem  bestimmten  Hämoglobingehalt  bei  verschie- 
denen Krauken  dasselbe  specifische  Gewicht  entspricht.  Man  kann 
daher  aus  letzterem  einen  Schluss  auf  den  FarbstofTgehalt  des  Blutes 
machen,  und  es  genOgt  zur  Beurtheilung  des  Krankheitszustandes 
bloss  das  specifische  Gewicht  zu  bestimmen. 

Einem  spec.  Gew.  von  entspricht  ein  Hämoglobingehalt  von 

1033—1035  25— 30^/o 

1035-1038  30—35* 

1038—1040  35—40  * 

1040—1045  40-45* 

1045—1048  45—55  * 

1048-1050  55  —  65* 

1050  —  1053  65—70* 

1053—1055  70—75  * 

1055—1057  75—85  * 

1057—1060  85—95* 

3.  Bei  Nephritis  ist  das  specifische  Gewicht  niedriger  als  dem  Hämo- 
globingehalte entsprechen  würde.  4.  Bei  Circulationsstörungen  ist  die 
Blntdichte,  auch  wenn  Oedeme  bestehen,  meist  normal.  5.  Im  Fieber 
wird  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  niedriger ;  nach  Abfall  der  Tempe- 
ratur steigt  es  wieder  an.  Andreas  eh. 

MaIj,  Jahres^rieht  tti  Thierehemie.    1892.  9 
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91.   H.  Schlesinger:  Ueber  die  Beeinflussung  der  Blut-  und 
Serumdichte  durch  Veränderungen   der   Haut  und   durch  externe 

Medicationen  *).  Mit  Hälfe  der  von  Hamm  erschlag  (vorstehendes 
Keferat)  angegebenen  Methode  zur  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des 
Blutes  und  des  Serums  (eigentlich  Plasmas  Ref.)  untersuchte  Verf. 
zunächst  die  Blut-  und  Serumdicbte  bei  einer  Reihe  von  Hantkrank- 
heiten. Während  bei  Gesunden  das  spec.  Gew.  des  Blutes  zwischen 
1,056—1,061  für  Männer  und  zwischen  1,0535—1,061  für  Frauen 
schwankt,  wurde  dasselbe  bei  Pemphigus  zwischen  1,055 — 1,0635 
gefunden,  demnach  immer  recht  hoch.  Einige  Male  konnte  während 
der  Eruption  eine  erhebliche  Eindickung  des  Blutes  sichergestellt 
werden  (spec.  Gew.,  1,062 — 1,067),  während  das  Serum  seine  Dichte 
gar  nicht  oder  nur  wenig  änderte.  Bei  Verbrennungen  mit 
tödtlichem  Ausgang  wurde  in  allen  15  untersuchten  Fällen  ausser- 
ordentlich hohe  Steigerung  des  spec.  Gew.  (1,065 — 1,073)  des  Blutes 
(mit  7,4  Mill.  rother  Blutkörperchen  in  Cbmm.  in  1.  Falle),  die 
aber  in  der  Regel  nach  24  St.  wieder  schwand,  beobachtet.  Auch 
bei  Fällen,  die  nicht  letal  endeten,  wurden  ähnliche  Verhältnisse 
gefunden.  Eczeme,  die  universell,  acut  einsetzend  und  stark  nässend 
sind,  verursachen  eine  vorübergehende,  aber  nicht  bedeutende  Ein- 
dickung des  Blutes,  die  aber  bald  schwindet.  Bei  chronischem  Ver- 
laufe ist  in  der  Regel  keine  wesentliche  Aenderung  —  mitunter  — 
in  Folge  des  fortwährenden  Einweissverlustes  durch  die  Haut  —  ein 
Absinken  des  spec.  Gew.  des  Blutes  auf  1,030 — 1,027  beobachtet 
worden.  Bei  Liehen  ruber,  Lepra,  Psoriasis,  idiopa- 
tischem  multiplem  Pigmentsarcom,  Prurigo  und  Ery- 
thema  multiforme  waren  normale  Verhältnisse.  In  einem  Falle 
von  Morbus  maculosus  Werlhofii  mit  bedeutenden  Haut- 
blutungen und  profusen  Menses  fiel  das  spec.  Gewicht,  jedoch  stellten 
sich  binnen  einer  Woche  nach  dem  Aufhören  der  Blutungen  normale 
Verhältnisse  wieder  ein.  Zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
der  Serumdichte  und  den  an  der  Hautoberfiäche  exsudirten  Flüssig- 
keiten, wurde  bei  jeder  Untersuchung  des  Blaseninhaltes  gleichzeitig 
auch  die  Serumdicbte  ermittelt.     Bei  vesiculösen  und  bullösen  Haut- 


1)  Virchow's  Arch.,  180,  145—183. 
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affectionen  besitzt  der  Blaseninhalt  zumeist  eine  geringere  Dichte 
als  das  Serum.  Bei  Processen  mit  starken  entzfindlichen  Erschei- 
nungen (Erysipel,  Vaccinebläschen)  erreichte  das  spec.  Gew. 
des  Blaseninhalts  dasjenige  des  Serums,  während  bei  Herpes  zoster 
dasselbe  sogar  höher  war,  als  dasjenige  des  Serums.  Bei  Pemphi- 
gus zeigte  der  Blaseninhalt  bei  reichlicher  Blasenbildung  ein  nied- 
riges, hei  spärKeher  ein  bedeutendes  höheres  spcc.  Gew.  Schlicss- 
lieh  berichtet  Verf.  über  die  Beeinffussung  der  Blut-  und  Serum- 
dichte bei  Einwirkung  einer  Reihe  von  in  der  Dermatologie  in  Ge- 
brauch stehenden  Medicamenten,  von  denen  das  Sublimat,  Luetischen 
in  grossen  Dosen  subcutan  injicirt,  die  Blutdichtc  steigert,  worauf 
eine  consecutive  Blutverdünnung  und  schliesslich  Rückkehr  zur 
Norm  erfolgt.  Oleum  cinereum  und  Unguentum  cinereum  sind  un- 
wirksam. In  ähnlicher  Weise  wie  Sublimat  wirken  Naphtol,  Chrysa- 
robin  und  Theer.  Pyrogallussäure  dagegen  zeigte  keine  coustante 
Wirkung.  Die  gebräuchlichen  Salbengrundlagcn  [ung.  simpi.,  Yaselin, 
Lanolin]  waren  unwirksam,  ebenso  Salicylsäure,  Borsäure,  Zinkprä- 
parate, Thiophendijodid,  Gallacetophenon  bei  externer  Application. 
(Die  Versuche  wurden  an  der  Klinik  von  Kaposi -Wien  ausgeführt). 

Horbaczewski. 

92.   T.  Irisawa:  Ueber  die  Milchsäure  im  Blut  und  Harn^). 

Um  zu  entscheiden,  in  wie  weit  der  Sauerstoffmangel  beim  Eintreten 
des  Todes  von  Einfluss  auf  den  Milchsäuregehalt  des  Blutes  ist, 
untersuchte  Verf.  (in  1 1  Fällen)  Leichenblut  an  verschiedenen  Krank- 
heiten verstorbener  Menschen  auf  Milchsäure  und  fand  dieselbe  stets, 
jedoch  in  bedeutend  variabler  Menge  (Min.  0,233,  Max.  6,575  Zink- 
lactat  pro  ^/^q),  ohne  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  eine  Erklärung 
dieser  bedeutenden  Differenzen  durch  Krankheit  zu  geben.  —  Der 
kurz  vor  dem  Tode  von  Kranken  gelassene  Harn  enthielt  unter 
7  Fällen  3  Mal  Milchsäure,  dieselbe  fehlte  jedoch  in  einem  Falle, 
in  welchem  das  Blut  reichlich  Milchsäure  enthielt.  Auch  konnte 
Verf.  Milchsäure  in  Blutkörperchen  und  im  (Empyem-)Eiter  nach- 
weisen. Ganz  frisches,  normales  Hundeblut  enthielt  auch  Milchsäure. 
Bei  der  künstlich  durch  Aderlässe  erzeugten  Anämie  wurde  ein  umso 


1)  ZeitPchr.  f.  physioL  Chemie,  17,  340—352. 
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höherer  Milchsäuregehalt  des  Blutes  gefundeu,  je  grösser  der  Sauer- 
stoffmangel war.  Aus  der  Leber  und  dem  Pankreas  wurden  PO^  K  H,- 
Krystalle  dargestellt,  die  Acidität  der  todtenstarren  Organe  ist  somit 
wahrscheinlich  darauf  znrtlckzufQhren  und  nicht  auf  die  Milchsäure, 
die  ausschliesslich  als  Salz,  niemals  aber  frei  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Horbaczewski. 

93.  Maurice  Arthus:  Glycolyse  imBlut^).  In  vitro  ver- 
liert das  Blut  an  seinem  Zuckergehalt,  wenn  es  zwischen  0^und55^ 
gehalten  wird,  um  so  schneller,  je  höher  die  Temperatur;  über  55^ 
findet  keine  > Glycolyse«  mehr  statt.  Der  Vorgang  ist  auch  bei 
aseptisch  behandeltem  Blut  zu  beobachten,  überhaupt  ist  derselbe 
nicht  an  lebende  Elemente  geknüpft,  denn  er  geht  auch 
vor  in  mit  Oxalat  versetztem  Serum  oder  Plasma,  nach  Ent- 
fernung der  Blutkörperchen,  und  in  durch  Zusatz  von  mehre- 
ren Volumen  Wasser  lack  farbig  gemachtem  Blut;  er  ist  gesteigert, 
nachdem  das  Blut  48  Stunden  bei  0^  aufbewahrt  wurde;  er  dauert 
in  aseptischem  defibrinirtem  Blut  mehrere  Tage,  in  mit  Oxalat  ver- 
setztem mehrere  Wochen.  Er  wird  durch  1®/^  Natriumfluorid 
nicht  unterbrochen,  wohl  aber  wird  durch  dieses  Salz  die  Bildung 
von  glycolytischem  Ferment  verhindert.  Nach  A.  präexistirt  das 
Ferment  nicht  im  circulirenden  Blut,  denn  Pferdeplasma,  mit 
0,001  Oxalat  versetzt,  bei  0^  von  den  Blutkörperchen  getrennt, 
zeigt  keine  Glycolyse  und  das  glycolytische  Ferment  ist  nicht  im 
Urin  aufzufinden,  während  diastatisches  Ferment  im  Oxalatplasma 
sowie  im  Urin  und  in  Transsudaten  nachgewiesen  werden  kann.  Das 
glycolytische  Ferment  wird  nicht  etwa  durch  die  Blutkörperchen 
gebunden,  denn  in  der  Jugularis  des  Pferdes  tritt  keine  Glyco- 
lyse ein,  und  in  defibrinirtem  sowie  im  Oxalatblut  ist  die  Glycolyse 
anfangs  sehr  schwach.  Im  defibrinirten  Blut  bei  40^  steigt 
dieselbe  von  der  zweiten  Viertelstunde  an,  und  nimmt  während  I*/^ 
bis  2  Stunden  an  Intensität  zu,  um  dann  wieder  abzunehmen.  In 
Oxalatblut  beginnt  erst  nach  ca.  einer  halben  Stunde  der  Process 
zu  steigen  und  dieses  Stadium  dauert  4  —  5  Stunden.  Wird  defifori- 
nirtes  Blut  sofort  mit  0,25  Grm.  Natriumfluorid  pro  L.  ver- 


^)  Glycolyse  dans  le  sang.    Corapt.  rend.  114,  605—608. 
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setzt,  80  tritt  keine  Glycolyse  ein;  unter  diesen  Umständen  be- 
obachtet man  auch  keine  Yermehrang  des  Zuckers,  ein  Zeichen, 
dass  das  Blut  kein  Glycogen  enthält;  diastatisches  Ferment  lässt 
sich  in  demselben  nachweisen.  Das  glycolytische  Ferment 
bildet  sich  ausserhalb  der  Gefässe,  und  zwar  auf  Kosten 
der  Leucocyten;  von  den  in  der  Jngularvene  des  Pferdes  sich 
bildenden  Schichten  wirkt  nur  die  Leucocytenschicht  glycolytisch, 
nicht  die  Schicht  der  rothen  Blutkörperchen  oder  die  Plasmaschicht. 
Das  glycol>tische  Ferment  scheint  durch  eine  Lebensthätigkeit 
der  Leucocyten  gebildet  zu  werden,  denn  Natriumoxalat  verzögert 
und  Natriumfluorid  in  geeigneter  Dose  verlündert  die  Bildung  des- 
selben, wie  diese  Salze  auch  die  Thätigkeit  der  Microben  beein- 
trächtigen. Glycolytisches  und  Fibrinferment  zeigen  grosse 
Analogie  in  ihrem  Verhalten,  sie  unterscheiden  sich  aber  in  Fol- 
gendem. Deiibrinirtes  Blut  mit  Natriumfluorid  versetzt,  zeigt  keine 
Glycolyse,  auch  nach  Zusatz  von  Kalk  salz,  während  die  spontane 
Gerinnung  wohl  durch  grosse  Mengen  Natriumfluorid  (1  —  1,5  ^Jq) 
verhindert  wird,  nach  Zusatz  von  Calcium-Chlorid  oder  Sulfat  aber 
eintritt.  Herter. 

94.  Manfred  Bial:  Ueber  die  diastatische  Wirlcung  des 
Blut-  und  Lymphserums  ^).  95.  F.  R  V  h  m  a  n  n :  Zur  Kenntniss  des 
diastatischen  Ferments  der  Lymphe  ^).  96.  M  a  n  f  r  e  d  B  i  a  I :  Wei- 
tere Beobachtungen  über  das  diastatische  Ferment  des  Blutes^). 

Ad.  94.  Eine  Reibe  von  Versuchen  ergab  zunächst,  dass  Blutserum 
(5  Ccm.),  durch  Centrifugiren  des  eben  geronnenen  Blutes  erhalten, 
mit  1  ^Iq  Stärkekleisterlösung  (50  Ccm.)  vermischt  nach  einer  Reihe 
von  Stunden  (bis  24)  die  Stärke  sacchariflcirt,  da  die  mit  essig- 
saurem Natron  und  Eisenchlorid  enteiweisste  Flüssigkeit  ein  ziemlich 
bedeutendes  Reductionsvermögen  zeigte,  so  dass  mit  Knapp 'scher 
Lösung  Werthe  erhalten  wurden,  die  bis  0,88  ^/^  Traubenzucker  ent- 
sprachen. Die  Bacterienwirkung  war  in  diesen  sowie  den  folgenden  Ver- 
suchen ausgeschlossen  (Kleisterlösung  sterilisirt,  Blutentnahme  asep- 
tisch, oder  Zusatz  von  ThymoUösung  —  ausserdem  Sicherstellung  der 


1)  Pflüger's  Arch.  62,  137—156.    «)  Ebenda.  157—164.    »)  Ebenda 
58,  156-170. 
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Keimfreiheit  durch  Abimpfang).  —  Da  der  mit  0,8  ^/^  NaCl-Lsg.  ge- 
waschene Blntkörperchenbrei  so  gut  wie  gar  nicht  saccharificirte, 
das  beim  Verdünnen  des  Blutes  erhaltene  ClNa-Serum  dagegen  ein 
Saccharificationsvermögen  aufwies,  welches  seinem  Oehalte  an  Serum 
entsprach,  schliesst  Terf.,  dass  das  Ferment  nicht  in  den  Blut- 
körperchen, sondern  nur  im  Serum  enthalten  sei.  Dieses  Ferment 
wird  durch  Kochen  vernichtet,  kann  dem  Alcoholniederschlage  des 
Blutserums  durch  Glycerin  entzogen  werden  und  wirkt  wie  andere 
Fermente:  zu  Beginn  stärker  —  später  langsamer.  —  Aus  dem 
Umstände,  dass  bei  maximaler  Saccharificirung  durch  Polarisation 
Werthe  erhalten  wurden,  die  mit  den  durch  Titration  gewonnenen 
annähernd  übereinstimmen  —  wenn  Traubenzucker  angenommen 
wird  —  schliesst  Verf.,  dass  sich  dabei  Traubenzucker  bildet  —  bei 
nicht  vollständiger  Saccariiication  enthält  die  Lösung  eine  rechts- 
drehende, nicht  oder  nur  unerheblich  reducirende  Substanz:  >Dex- 
trin«.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  dieses  Ferment  von  demjenigen 
des  Speichels,  des  Pankreas  und  der  Gerste  verschieden  ist  (da  keine 
Maltose  und  kein  Dextrin  gebildet  werden).  Die  Menge  des  entstehenden 
Traubenzuckers  ist  annähernd  gleich  derjenigen,  welche  aus  Stärke 
durch  Kochen  mit  HCl  gebildet  wird.  Auch  Maltose  und  Achroo- 
dextrin  werden  durch  dieses  Ferment  gespalten,  da  die  Lösungen 
dieser  Substanzen  bei  der  Einwirkung  des  Hunde-  und  Rind-Serums 
Zunahme  des  Reductionsvermögens  und  Abnahme  des  Drehungsver- 
mögens zeigten.  Glycerinextracte  des  Ferments  zeigten  eine  schwächere 
saccharifirende  Wirkung  als  das  Serum  selbst  auf  den  Kleister  und 
das  Achroodextrin  und  gar  keine  auf  Maltose.  In  derselben  Weise 
ausgeführte  Versuche  mit  Lymphe  (Chylus  aus  einer  Fistel  des  duct. 
thoracicus  bei  Hunden)  führten  zu  denselben  Resultaten,  wie  mit 
Serum.  Ad  95.  Verf.  suchte  zu  entscheiden,  ob  dieses  diastatische 
Ferment  des  Serums  und  der  Lymphe  im  Blute  des  lebenden  Thieres 
circulirt,  oder  erst  in  Folge  postmortaler  Veränderungen  des  Blut- 
und  des  Lymphplasmas  sich  bildet.  Aus  einer  Fistel  des  dnctus 
thoracicus  wurde  die  Lymphe  in  Alcohol  (40  Ccm.)  oder  in  alcohol. 
Lösung  von  essigsaurem  Zink  (40  Ccm.  Alcohol,  2,5  Gr.  essigsaures  Zink, 
Verfahren  von  Abel  es)  in  Mengen  zu  10  Ccm.  aufgefangen.  Hierauf 
wurde  aus   einer  Bürette  eine  2  — 4^/^,  Lösung  von  Glycogen  in  0,6% 
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ClNarLsg.  in  ein  Lymphgefäss  der  Pfote  einfliessen  gelassen.  Nach 
Eliininirang  der  ersten  lOCcm.  Lymphe,  die  aus  dem  dactos  thorac. 
am  Beginn  des  Versuchs  und  nach  der  Glycogeninjection  ausflössen, 
wurden  meistens  zwei  10  Ccm.-Portionen  Lymphe  vereinigt  und 
untersucht.  In  allen  4  Versuchen  ergah  sich,  dass  nach  intralympha- 
tischer Glycogeninjection  der  Procentgehalt  der  Lymphe  an  Zucker, 
der  mit  Knapp 'scher  Lösung  titrirt  wurde  (von  0,09  —  0,18  bis 
auf  0,23  ^/o),  stieg.  Die  in  der  gleichen  Weise  durchgeführte  intra- 
l3rmphatische  Injection  von  blosser  0,6  ^/^  NaCl-Lösung  ergab  keine 
Steigerung  des  Zuckergehaltes  der  Lymphe.  Aus  diesen  Versuchen 
muss  gefolgert  werden,  dass  in  der  Lymphe  ein  diastatisches  Fer- 
ment enthalten  ist,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sich  dasselbe  erst 
unter  dem  Einfluss  der  indifferenten  Injectionslösung  bilden  sollte. 
Diese  Versuche  gestatten  auch  einen  Rückschluss  auf  das  diastatische 
Ferment  des  Blutes.  Das  Ferment  der  Lymphe  stammt  entweder 
aus  dem  Blute  oder  aus  den  Geweben.  Im  letzteren  Falle  wird 
dasselbe  durch  die  Lymphe  dem  Blute  zugeführt.  Während  ein 
kleiner  Theil  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird,  bleibt  ein  anderer 
im  Blute.  Gelangt  das  Ferment  in  die  Lymphe  aus  dem  Blute  und 
nicht  aus  den  Geweben,  so  beweisen  diese  Versuche,  dass  dasselbe 
im  Plasma  des  circulirenden  Blutes  enthalten  ist.  Somit  ist  die 
Ansicht  von  Schiff,  dass  »das  Erscheinen  des  diastatischen  Fer- 
mentes das  erste  Symptom  für  das  Absterben  des  Blutes  sei«  nicht 
haltbar.  Ad  96.  In  ähnlicher  Weise  wie  sub  94  ausgeführte  Ver- 
suche ergaben,  dass  auch  das  menschliche  Blut  eine  saccharificirende 
Wirkung  besitzt,  jedoch  wirkt  dasselbe  viel  schwächer  als  das  Blut 
gewisser  Thiere.  Während  das  Thierblut  die  Stärke  annähernd  voll- 
kommen in  Traubenzucker  umwandelt,  erhielt  man  bei  Anwendung 
gleicher  Mengen  Menschenblutes  keine  völlige  Saccharificirung  der 
Stärke,  denn  die  enteiweissten  Flüssigkeiten  zeigen  einen  geringeren 
Reductions-  und  einen  höheren  Polarisationswerth,  so  dass  noch 
Dextrine  vorhanden  sein  müssen.  Wegen  Einführung  anderer  Ver- 
suehsfehler,  ist  es  aber  unthunlich  durch  Verwendung  grösserer 
Blutmengen  die  vollständige  Saccharificirung  der  Stärke  herbeizu- 
führen. Dass  dieses  Ferment  aber  gleichwerthig  ist  mit  demjenigen 
des  Thierblutes  ergibt  sich  daraus,  dass  dasselbe  auch  Traubenzucker 
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bildet,  aus  welchem  Osazone  dargestellt  worden,  deren  N-Gehalt  be- 
stimmt wurde.  Dieses  Ferment  besitzt,  ebenso  wie  das  der  Thier- 
blutarten,  auch  die  Eigenschaft  Maltose  in  Traubenzocker  umzu- 
wandeln, wie  die  Untersuchung  der  Osazone  ergab.  Die  diastatische 
Wirkung  des  Blutes  beim  neugeborenen  Menschen  ist  äusserst  schwach 
oder  fehlt  ganz.  Auch  bei  Thierfoeten  sind  ähnliche  Verhältnisse, 
da  die  diastatische  Wirkung  des  Blutes  derselben  viel  geringer  ist, 
als  bei  erwachsenen  Thieren.  Es  liess  sich  erwarten,  dass  man  die 
allmähliche  Zunahme  der  diastatischen  Kraft  des  Blutes  vom  foe- 
talen  bis  zum  erwachsenen  Zustande  wird  zahlenmässig  verfolgen 
können,  weshalb  an  jungen,  aus  einem  Wurfe  stammenden  Hunden 
dies  untersucht  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  mit  zunehmendem  Alter 
das  Blut  der  Thiere  ein  immer  höheres  Saccharificationsvermögen 
erlangte.  Horbaczewski. 

97.  F.  Kraus:  lieber  die  Zuckerumsetzung  im  menschlichen 
Blute  ausserhalb  des  Gefässsystemes ^).  I.  Versuch  einer  Mes- 
sung der  glycolytischen  Kraft  durch  die  bei  der  Glyco- 
lyse  aus  dem  Zucker  abgespaltenen  Kohlensäure.  Statt 
des  bisher  üblichen  Verfahrens  zur  Bestimmung  der  glycolytischen  Kraft 
des  Blutes,  welche  wegen  der  Schwierigkeit  der  Zuckerbestimmung 
mangelhaft  ist,  schlägt  Verf.  vor,  der  Blutprobe  Zucker  zuzusetzen 
und  unter  Erwärmen  auf  40^  eine  Stunde  lang  einen  Luftstrom 
durchzusaugen,  der  die  bei  der  Glycolyse  gebildete  Kohlensäure  in 
die  Absorptionsröhren  überftlhrt.  Eine  Controllprobe  ohne  Zucker 
wird  in  gleicher  Weise  behandelt.  Die  Versuche  mit  Menschenblut 
gaben  ein  sehr  schwankendes,  an  sich  geringes  Plus  der  abgespaltenen 
Kohlensäure  gegenüber  dem  Kohlensäuregehalte  des  Venenblutes;  in 
Volumprocente  umgerechnet  bei  76  Gera.  Druck  betrug  die  Menge 
der  Kohlensäure  43,38  —  66,0  ^/^  (ohne  Zucker  33  — 40^/o).  Die 
Glycolyse  ausserhalb  des  Gefässsystemes  ist  unabhängig  vom  Hämo- 
globin und  seinen  Umwandlungen  (Methämoglobin),  es  scheint  die 
Glycolyse  vielmehr  ein  fermentativer  Process  zu  sein.  II.  Ist  das 
glycolytische  Vermögen  des  Blutes  diabetischer  Men- 
schen   herabgesetzt?      Verf.    beobachtete    im    Gegensatze    zu 


»)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  21,  315—328. 
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Lupine,  der  bei  Diabetikern  die  gljcolytiscbe  Kraft  des  Blutes  bis 
aaf  ^/5  oder  Vio  herabgesetzt  fand,  bei  diesen  Kranken  ebensolche 
Schwankungen  wie  bei  Gesunden,  selbst  ein  Absinken  bis  auf  Null. 
»Wenn  aber«  schliesst  Verf.,  »die  Zuckemmsetzung  im  Blute,  mag 
es  den  Gefässen  Gesunder  oder  Zuckerhamruhrkranker  entnommen 
worden  sein,  in  derselben  Weise,  bezw.  in  demselben  Umfange  ab- 
läuft, entfallen  natürlich  auch  alle  anderweitigen  Annahmen,  welche 
Lupine  auf  das  vermeintliche  Fehlen  des  gljcoly tischen  Fermentes 
im  Blute  der  Diabetiker  hinsichtlich  der  Theorie  dieser  Krankheit 
aufgebaut  hat.«  Andreasch. 

98.  M.  Coienbrander:  Ueber  die  Zersetzung  des  Zuckers 

im  Blute  ^).  Verf.  entwickelt  seine  Ansichten  über  die  Bedeutung 
der  Glycolyse  des  Blutes  in  vitro.  In  einer  eingehenden  kritischen 
Uebersicht  über  die  Untersuchungen  L6pine's,  Secgen's  und 
Arthus'  betreffs  der  Frage  nach  der  Ursache  des  Zuckerschwundes 
im  Blute  innerhalb  und  ausserhalb  des  Körpers,  in  welcher  er  der 
Auffassung  dieser  Autoren,  nach  welcher  die  Glycolyse  in  vitro  eine 
Fermentwirkung  ist,  beipflichtet,  entwickelt  er  den  von  ihm  einge- 
nommenen Standpunkt  über  die  Analogie  der  Glycolyse  in 
vitro  mit  der  Blutgerinnung,  welche  ihn  zur  Annahme  dieses 
Vorgangs  als  einen  postmortalen  Proce&s  führt.  Verf.  be- 
streitet also  nicht  nur  die  L6pine'sche  Theorie,  nach  welcher  die 
Glycolyse  in  vitro  als  ein  mit  der  Glycolyse  in  vivo  identischer,  an 
die  Lebensbedingungen  der  weissen  Blutzellen  gebundener  Process 
zu  betrachten  wäre,  sondern  auch  die  Arthns'sche  Hypothese,  in 
welcher  zwar  der  postmortale  Character  dieses  Vorgangs  zugegeben 
wird,  dieser  Name  dennoch  im  uneigentlichen  Sinne  aufzufassen  sei, 
indem  die  Glycolyse  nicht  von  dem  normalen  Leben  der  Leucocyten 
herrühre,  sondern  durch  die  ausserhalb  der  Gefässe  für  die  Zellen  ge- 
botenen veränderten  Lebensbedingungen  bedingt  werde.  Mit  See  gen 
nimmt  Verf.  die  Entstehung  des  glycolytischen  Ferments  nach  dem 
Tode  der  Leucocyten  an.  Die  von  Arthus  gegen  letztere  Auf- 
fassung erhobenen  Einwände   sind   nach  Verf.  nur  scheinbare.     Das 

1)  Over  het  verdwijnen  van  auiker  uit  het  bloed:  Nederl.  Tijdschr. 
V.  Geneeskunde,  1892,  II,  p.  433.  Vergl.  auch:  Onderzoekingen,  gedaan 
in  het  physiologisch  laboratorium  der  Utrecht 'sehe  Hoogeschool, 
4  Beeks  II  p.  I. 


138  V.  Blut. 

Ausbleiben  der  Glycolyse  nach  unmittelbarem  Zusatz  des  die  Blut- 
körperchen tödtenden  Fluomatriums  beweist  nach  Verf.  durchaus  nicht 
die  Abhängigkeit  der  Glycolyse  von  den  Lebensvorgängen  der  Leu- 
cocyten,  denn  der  Seegen'sche  Versuch  der  Tödtung  der  Leuco- 
cyten  mittelst  des  nicht  weniger  deletär  auf  die  Blntzellen  wirken- 
den Chloroforms,  in  welchem  die  Zuckerzerstörung  ungestört  vor 
sich  geht,  müsste  ja  im  entgegengesetzten  Sinne  gedeutet  werden. 
Indem  nun  das  Studium  der  Blutgerinnung  uns  gelehrt  hat, 
dass  Fluornatrium  die  Blutkörperchen,  und  zwar  das  in  denselben 
erhaltene  Zymogen  des  Fibrinferments,  intakt  lässt  und  letzteres 
nicht  in  Freiheit  setzt,  so  liegt  die  Annahme  einer  analogen  Wir- 
kung des  Fluomatriums  auf  das  Fibrinzymogen  sehr  nahe.  Mit 
Unrecht  identificirt  Arthus  also  die  Wirkung  des  Fluornatriums 
in  Bezug  auf  das  Freiwerden  des  Fibrinzymogens  mit  deijenigen  des 
Ealiumoxalats.  Beide  binden  zwar  die  Ealksalze  des  Blutes,  so  dass 
das  Zymogen  (ein  Nucleoalbumin)  beim  Freiwerden  keinen  Kalk 
findet  und  die  Gerinnung  also  unmöglich  ist;  das  Fluomatrium  hat 
aber  noch  einen  (weitem)  conservirenden  Einfluss.  Aus  diesem 
Grunde  erklärt  Verf.  ungezwungen  das  von  Arthus  gefundene  und 
von  ihm  selbst  bestätigte  Factum  des  Ausbleibens  der  Glycolyse 
nach  sofortigem  Fluornatriumzusatz,  und  des  ununterbrochenen  Fort- 
schreitens derselben  nach  Zusatz  des  Oxalats.  Letztere  Erklärang 
hat  Verf.  ebenfalls  für  die  Wirkungen  des  Peptons  und  des  Bin t- 
egclcxtraktes  aufgestellt.  Entsprechend  den  bekannten  Erfahrungen, 
nach  welchen  das  Extrakt  der  Blutegelköpfe  die  Gerinnung  des 
Blutes  durch  Conscrvirung  der  Leucocyten  aufhebt ,  indem  der 
MutterstofF  des  Fibrinferments  nicht  frei  wird,  das  Pepton  im  Gegen- 
theil  im  Sinne  des  Ealiumoxalats  durch  einfache  Bindung  der  Cal- 
ciumsalze  wirkt,  sah  Verf.  nach  Injection  des  Grflble raschen  Peptons 
zu  300  Mgr.  pro  Kilo  Hund  in  dem  den  Thieren  entnommeneD 
Blute  eine  normal! ter  fortschreitende  Glycolyse ,  während  nach 
intravenöser  Application  des  Blutegelextraktes  kein  Zuckerschwund 
mehr  erfolgte.  Diese  Versuche  sprachen  also  für  die  Auffassung  der 
Glycolyse  in  vitro  als  eines  postmortalen  Processes,  welcher  durch 
Fermentwirkung  ausgelöst  wird.  Das  glycolytische  Ferment  tritt 
also  erst  nach  Schädigung,  nach  Desorganisation  der  weissen  Blut- 
zellen auf.     Durch  diesen  Entstehungsmodus  der  Glycolyse  wird  auch 
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die  von  Arthus  angeführte  Beschleunigung  des  Znckerverlnstes 
nach  Wasserzusatz  oder  nach  Defibrinirung  (Verf.)  erklärt,  indem 
unter  diesen  Umst&nden  gr<)s8ere  Fennentquantitäten  in  Freiheit  ge- 
setzt werden.  Einen  strikten  Beweis  erbringen  letztere  Facta  aber 
nicht.  Durch  den  Defibrinirungsprocess  werden  z.  B.  im  gebildeten 
Fibrin  vielleicht  ziemlich  grosse  Zuckermengen  dem  Blute  entzogen. 
Dennoch  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  gegenüber  dem  mit  entgegen- 
gesetztem Erfolg  angestellteu  Versuche  Arthus\  den  Beweis  des 
Erhaltenseins  des  glycolytischeu  Vermögens  auch  im  defibrinirten 
Blute  sogar  nach  längerer  Aufbewahrung  bei  0^  C.  zu  liefern. 
Eine  Probe  des  Oxalatblntplasma,  welche  18  Stunden  bei  dieser 
Temperatur  aufbewahrt  war,  verlor  nach  ungefähr  2stündigem  Stehen 
bei  37,5  C.  im  Brütofen  50  ^/^  ihres  Zuckergehalts.  Im  Uebrigen 
wiederholte  der  Verf.  die  von  See  gen  und  Arthus  angestellten 
Versuche  über  die  Temperaturen,  an  welche  die  glycolytischen 
Wirkungen  gebunden  sind,  und  verfuhr  bei  der  Enteiweissung  des 
Blutes  nach  dem  [J.  Th.  21,  97]  Abel  es 'sehen  Verfahren  mit  alco- 
holischer  Zinkacetatslösung.  Die  Möglichkeit  einer  Zuckerbildung 
aus  Glycogen  im  lebenden  Blute  wurden  vom  Verf.  in  Zweifel  ge- 
zogen ;  andererseits  zeigte  er,  dass  nach  Injection  des  Gewebefibri- 
uogens  von  Wooldridge,  welches  nach  dem  Pekelhar Inguschen 
Versuchen  über  Blutgerinnung  (dieser  Band  pag.  113)  mit  dem  Nucleo- 
albumin  identisch  sein  soll,  und  des  Caselns  in  nicht  zu  grossen 
Quantitäten  (so  dass  die  Blutgerinnung  ausbleibt)  eine  beträchtliche 
Zuckervermehrung  zu  Stande  kam.  Es  kann  die  Bildung  des  Zuckers 
vielleicht  den  bei  der  Spaltung  dieser,  einen  höhern  chemischen  Bau 
besitzenden  Körper  gebildeten  Prodncten  zugeschrieben  werden,  nicht 
aber  dem  Glycogen.  Die  Mittheilungen  über  die  Glycolyse  im 
lebenden  Blute  tragen  einen  rein  kritischen  Character. 

Zeehuisen. 

99.   R.  Lipine:  Ueber  die^ Bildung  von  Zucker  im  Blut  auf 

Kosten  der  Peptone  0.  Digerirt  man  0,2  bis  0,5  Grm.  reines  Pep- 
ton eine  Stunde  lang  in  40  Grm.  Hnndeblut,  welches  vorher 
defibrinirt    oder   besser    zur  Verhinderung   der   Coagulation 


1)  Sur  la  production  de  sucrc  dans  le  sang  aux  dcpens  des  peptones. 
Compt.  rend.  115,  304—305. 
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mit  etwas  Flaornatriam  versetzt  wurde,  so  versch windet  das 
Pepton  aas  dem  Blut  und  der  Zackergehalt  des  letzteren  ver- 
mehrt sich.  Das  Pepton  scheint  ungefähr  den  zehnten  Theil 
seines  Gewichtes  an  Zucker  bilden  zu  können.  Die  Temperatur  bei 
diesen  Versuchen  wurde  auf  39^  gehalten,  noch  günstiger  ist  die 
Temperatur  von  55  —  60^  welche  die  Glycolyse  verhindert. 
Arbeitet  man  bei  30^,  so  ist  es  nöthig,  Fluornatrium  anzuwenden, 
welches  ebenfalls  der  Zerstörung  des  Zuckers  entgegenwirkt.  (Ar- 
thus).  Schmidt-MQlheim  [J.  Th.  10,  176]  kam  bei  ähnlichen 
Versuchen  zu  einem  negativen  Resultat,  nach  Verf.  wahrscheinlich, 
weil  dieselben  durch  die  Glycolyse  gestört  wurden.  Verf.  arbeitete 
mit  Unterstützung  von  Barral.  Herter. 

100.  F.  Seegen:  Die  Enteiweissung  des  Blutes  zum  Behüte 
der  Zuckerbestimmung ^).  101.  Derselbe:  Ueber  eine  neue 
Methode    der    Blutenteiweissung  zum   Behüte   der  Zuclcerbestim- 

mung*).  Ad  lOO.  Verf.  unterzog  die  wichtigsten  Methoden  der 
Enteiweissung  des  Blutes  zum  Behufe  der  Zuckerbestimmung  einer 
eingehenden  Prüfung  und  kommt  auf  Grund  der  gewonnenen  Er- 
fahrungen und  vergleichenden  Versuche  zu  dem  Resultate,  dass  man 
nach  nahezu  allen  diesen  Methoden,  nämlich  von:  Abel  es,  Schenck, 
Weyert,  Bernard,  Schmid t-Mülheim-Hofmeistcr  eine 
Flüssigkeit  gewinnt,  in  der  der  Zucker  mit  F  e  h  1  i  n  g 'scher  Lösung 
bestimmt  werden  kann.  Der  letztgenannten  Methode,  als  der  ein- 
fachsten, giebt  Verf.  vor  den  anderen  unbedingt  den  Vorzug. 
Ad  101.  Mit  Rücksicht  auf  manche  Uebelständö  dieser  Methode 
empfiehlt  Verf.  ein  neues  noch  einfacheres  Vei-fahren  der  Enteiweis- 
sung, welches  in  Folgendem  besteht:  Eine  Blutportion  wird  in  der 
Porzellanschale  mit  der  8-  bis  lOfachen  Menge  dest.  Wassers  ver- 
dünnt, mit  so  viel  Essigsäure  angesäuert,  bis  Lakmuspapier  sehr 
grell  geröthet  wird  und  bis  zum  Kochen  oder  so  weit  erhitzt  bis 
die  Flüssigkeit  nahezu  schwarz  ist.  Nun  wird  so  viel  kohlensaures 
Natron  zugegeben  bis  die  Flüssigkeit  in  Folge  des  gebildeten  Coa- 
gulums  milchkaffeebrauu  ist,  wobei  gewöhnlich  nur  noch  schwach 
sauere  Reaction  vorhanden  ist,  und  gekocht.   Zweckmässig  ist  es  zu 


1)  Centralbl.  für  Physiol.  1892,  501—508.    «)  Ebenda  604  —  607. 
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50  Ccm.  Blat  5  Cm.  Essigsäure  vom  sp.  Gew.  1,040  hinzuzufügen, 
hierauf  mit  der  8 — 10  fachen  Menge  Wasser  zu  verdünnen,  danif 
nahezu  zum  Kochen  zu  erhitzen,  nun  9 — lOCcm.  einer  20^/^  Lösung 
von  kohlens.  Natron  allmählich  hinzuzufügen,  und  die  Flüssigkeit 
einige  Minuten  in  Wallung  zu  erhalten.  Nun  wird  durch  einen 
Spitzheutel  filtrirt,  das  Coagulum  wiederholt  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  mit  der  Hand,  dann  in  der  Presse  einmal  ausgeprcsst.  Die 
auf  das  ursprüngliche  Volum,  oder  noch  darunter  eingeengte  Flüssig- 
keit wird  filtrirt,  gemessen  und  mit  F  e  h  1  i  n  g '  scher  Lösung  titrirt. 
Dieselhe  ist  gewöhnlich  nur  lichtgelb,  klar  und  trübt  sich  mit  Ferro- 
cyankalium  und  Essigsäure  nicht.  Bei  der  Titration  beobachtet  man 
nur  Kupferoxydulausscheidung,  eventuell  —  bei  nur  äusserst  ge- 
ringem Zuckergehalte  —  nur  Entfärbung,  aber  keine  Biuretfärbung. 
Bei  Vergleichung  dieser  Methode  mit  jener  von  Schmidt-Mül- 
heim, wobei  entweder  Blut  allein,  oder  nach  Hinzufügung  von 
Traubenzucker  untersucht  wurde,  wurden  annähernd  gleiche  Resul- 
tate erhalten.  In  einer  Serie  von  9  Versuchen,  in  welcher  das  Blut 
allein  und  dann  nach  Zuckerzusatz  untersucht  wurde,  konnte  sehr 
häufig  der  ganze  zugesetzte  Zucker  wiedergefunden  werden  —  in  ein- 
zelnen Versuchen  ergab  sich  ein  kleines  ZuckcrpluS;  in  anderen  ein 
kleines  Zuckerminus,  welches  nur  einmal  nahezu  6^1^  betrug.  Der 
Grund  der  Zuckerverluste  liegt  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht 
in  der  Enteiweissungsmethode,  sondern  in  den  Methoden  der  Zucker- 
bestimmung, die  mit  Beobachtungsfehlern  behaftet  sind. 

Horbaczewski. 

102.  Max  Pickardt:  Der  Nachweis  von  Traubenzucker  im 

Blut^).  Die  Annahme,  dass  das  Blut  von  Saugethieren  Trauben- 
zucker enthält ,  gründete  sich  auf  die  Beobachtungen ,  dass  der 
fragliche  Körper  CuO  in  alkal.  Lösung  reducirt,  das  polarisirtc 
Licht  nach  rechts  dreht  und  mit  Hefe  vergährt.  Verf.  verarbeitete 
nun  grössere  Mengen  Rinds-  und  Hunde-Blutes  nach  dem  von  A  b  e  1  e  s 
[J.  Th.  21,  97]  angebenen  Verfahren  und  konnte  aus  den  vorsichtig 
eingedampften  Lösungen  mit  Phenylhydrazinchlorhydrat  und  Natrium- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  217—219. 
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acetat  das  Glycosazon  abscheiden,  welches  die  geforderte  Farbe  und 
•den  Schmelzpunkt  204 — 205*^  zeigte.  Horbaczewski. 

103.  A.  Jacobsen:  Ueber  die  reducirenden  Substanzen  des 

Blutes  ^).  Das  Blut  enthält  constant  und  häufig  in  relativ  bedeutender 
Menge  einen  in  Aether  löslichen,  nicht  gährungsfähigen,  reducirenden 
Stoif,  dessen  Reactioueu  lait  deiyeBigen  des  von  Drechsel  ent- 
deckten Jeeorins  [J.  Th.  16,  288]  völlig  ttbereinstimmen  und  neben 
diesem  eine  in  Aether  nicht  lösliche  und  gährungsfähige  Substanz. 
Das  Reductionsvermögen  der  in  Aether  löslichen  Antheile  der  redu- 
cirenden Stoffe  stimmt  mit  demjenigen  des  reducirenden  Restes,  der 
nach  Gährung  einer  Blutprobe  abrig  bleibt,  so  dass  anzunehmen  ist, 
dass  dieser  Rest  mit  dem  in  Aether  löslichen  Jecorin-ähnlichen  Stoffe 
identisch  ist,  dessen  Menge  in  zwei  am  Ochsenblut  vorgenommenen 
Bestimmungen  20  respect.  40  Proc.  sämmtlicher  reducirenden  Stoffe 
betrug.  —  Wenn  zur  Bestimmung  der  reducirenden  Stoffe  des  Blutes 
die  üblichen  Methoden  angewendet  werden,  so  wird  der  in  Aether 
lösliche  Antheil  oft  ganz  oder  theilweise  übersehen,  weil  derselbe 
mit  den  Eiweissstoffen  zugleich  abgeschieden  wird,  wenn  Salze 
schwerer  Metalle  oder  Erhitzung  in  gesättigten  Salzlösungen  zur 
Abscheidung  des  Eiweisses  benutzt  werden.  Aber  selbst  bei  Anwendung 
einer  Methode,  bei  welcher  die  in  Aether  löslichen  Stoffe  miter- 
halten werden,  wird  man  dennoch,  wenn  nur  die  totale  Reduction 
des  Blutes  bestimmt  wird,  wichtige  physiologische  Verschiedenheiten 
übersehen,  wie  aus  folgender  Analyse  des  Arterien-  und  Venenblutes, 
welches  in  gleicher  Zeit  einem  Hunde  entnommen  war,  hervorgeht, 
wo  bei  fast  ganz  gleicher  totaler  Reduction  die  Menge  der  in  Aether 
unlöslichen  Antheile  im  Venenblute  mehr  als  doppelt  so  grosss  war. 

Aetherauszug.    Best  nach  dem  Totale  Menge.      Proeent  in 

Aetheraaszng.  Aether  löslich 

Arterienblut       0,043  0,023  0,066  65 

Venenblut  0,020  0,052  0,072  28 

Verf.  schlägt  daher  zur  Bestimmung  der  reducirenden  Stoffe  des 
Blutes  folgende  Methode  vor :  50  Ccm.  Blut  werden  unter  Umrühren 
zu  350  Ccm.  96  ^/^  Alcohols  zugesetzt,   der  Niederschlag  wird  nach 

1)  Centralbl.  f.  Physiol.  1892,  368—370. 
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12  St.  filtrirt,  in  etwa  300  Ccm.  Alcohol  vertheilt,  nach  einigen  Standen 
filtrirt  und  diese  Operation  noch  einmal  wiederholt.  Die  Alcohol- 
filtrate  werden  bei  45 — 50  **  im  Yacuam  zur  Trockne  verdampft 
und  wiederholt  mit  wasserhaltigem  Aether  ausgezogen.  Der  nach 
dem  Verdampfen  des  Aethers  resultirende  Rückstand  wird  in  warmem 
Wasser  gelOst  und  diese  mehr  oder  weniger  gefärbte,  milchige 
Lösung  wird  mit  Sächsischer  Flüssigkeit  titrirt.  Das  Eiweiss- 
coagulum  wird  zweimal  mit  siedendem  Wasser  digerirt,  abfiltrirt  und 
aus  dem  Filtrate  nach  Essigsänrezusatz  das  Eiweiss  durch  Kochen 
entfernt.  Das  resultirende  Fiitrat  benutzt  man  zur  Auflösung  des 
Aetherrückstandes  und  titrirt  die  Flüssigkeit  wie  oben.  Diese 
»Alcohol «-Methode  des  Verf.  liefert  Resultate,  die  mit  denjenigen 
nach  der  Coagulationsmethode  durch  Kochen  unter  Zusatz  von  vcrd. 
Essigsäure  gut  Obereinstimmen.  Horbaczewski. 

104.  Huppert:  Ueber  das  Vorkommen  von  Glycogen  im 
Blute ^).  105.  G.  Salomon:  Ueber  das  Vorkommen  von  Gly- 
cogen im  Blute.  Bemerkungen  zu  der  gleichnamigen  Notiz  von 
H.  Huppert*).  Ad  404.  Nach  einem  Verfahren,  welches  auf 
Entfernung  der  Eiweisskörper  durch  ein  Kupfersalz  beruht,  wurde 
in  allen  untersuchten  Blutproben  Glycogen  gefunden.  Der  Gehalt 
des  Blutes  an  Glycogen  ist  nach  der  Blutart  verschieden,  aber  immer 
sehr  gering.  —  Rindsblut  enthält  5 — 10  Mgr.  pro  Liter.  Auch  im 
Eiter  konnte  stets  Glycogen  nachgewiesen  werden  und  zwar  in  viel 
grösseren  Mengen  als  im  Blute.  Die  Eiterzellen  enthalten  mehr 
davon  als  das  Serum.  Das  gewonnene  Glycogen  zeigte  alle  charac- 
teristischen  Eigenschaften.  -—  Ad  105.  Verf.  erinnert  daran,  dass 
er  im  J.  1877  auf  das  Vorkommen  von  Glycogen  in  Abscessen,  Blut 
und  eitrigen  Sputis  aufmerksam  machte  [J.  Th.  7,  130]. 

Horbaczewski. 

106.    E.  Freund:   Ueber  das  Vorkommen  von  thierischem 

Gummi  in  normalem  Blute^).  Verf.  fand  bei  der  Untersuchung 
normalen  Ochsen-  und  Menschen-Blutes  nach   der   von   Landwehr 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  1^92,  394-395.  —  «)  Ebenda.  512.  —  «J  Centralbl. 
f.  Physiol.  1892,  345-347. 
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[J.  Th.  15,  228]  angegebenen  Methode  durch  Fällung  des  unter 
Benutzung  von  Zinkcarbonat  enteiweissten  Blutes  mit  Kupfersulfat 
und  Lauge  eine  Substanz,  welche  die  von  Landwehr  beschriebenen 
Eigenschaften  sowie  procentische  Zusammensetzung  des  thierischen 
Gummis  zeigte.  4  Liter  Ocbsenblut  lieferten  0,82  6rm.,  resp.  0,725  Grm. 
—  Menschenblut  in  zwei  Fällen:  0,015  und  0.017  Proc.  thierisches 
GummL  Horbaczewski. 

107.    Berthelot  und  G.  Andri:   lieber  die  Fäulniss  des 

Blutes  ^).  In  dem  bei  der  Fäulniss  des  Blutes  entweichenden  Gase 
fanden  Verff.  nur  Kohlensäure,  weder  Stickstoff  noch  Wasser- 
stoff. Zur  Untersuchung  diente  defibrinirtes  Rindsblut  (S.  G. 
1,045  bei  15^).  In  einem  Liter  waren  enthalten  G  87,0, 
H  11,8,  N  26,0,  0  37,6  Grm.,  im  Ganzen  162,4  Grm.  Die 
Fäulniss  dauerte  130  Tage,  erst  bei  35,  dann  bei  45^.  Die  gebildete 
Kohlensäure  betrug  27,3  Grm.  Von  A m m o n i a k  wurden  erhalten 
20,3  Grm.,  entsprechend  16,7  Grm.  Stickstoff,  fast  ^/j  der  Gesammt- 
menge.  Das  Verhültniss  zwischen  Kohlensäure  und  Ammoniak 
betrug  1^34,  nahezu  das  Yerhältniss  der  Aequivalente  (1,29), 
welches  bei  der  Spaltung  von  Urelden  statthat.  Die  flüchtigen 
Fettsäuren  wurden  durch  oftmalige  Destillation  mit  Schwefelsäure 
bei  Ersatz  des  verdampften  Wassers  bestimmt.  Es  wurden  nur 
Säuren  der  Formel  Cjfi^jfl^  erhalten,  hauptsächlich  Butter- 
säure und  Propionsäure;  die  Summe  der  Barytsalze  wog 
26,5  Grm.  Alkohol  oder  Aceton  wurde  nicht  in  bestimmbarer 
Menge  gebildet;  eine  Spur  einer  flüchtigen  Schwefelver- 
bindung, wahrscheinlich  eines  Aldehyd  machte  sich  bemerkbar. 
Der  Kohlenstoff  der  flüchtigen  Säuren  betrug  ungefähr  die  Hälfte 
desjenigen  der  fixen  stickstoffhaltigen  Verbindungen. 
Unter  diesen  unterscheiden  Verff.  1)  eine  unlösliche  braune  Sub- 
stanz, 2)  krystallisirbare  Barytsalze,  3)  eine  neutrale  oder 
saure  in  Alcohol  lösliche,  nicht  krystallisirende  Verbin- 
dung, 4)  Alkalisalze.  Die  braune  Substanz,  welche  (asche- 
frei berechnet)  Kohlenstoff  68,2  ^Iq,  Wasserstoff  7,6,  Stickstoff  8,4  ^'o 


1)  Sur  la  fermentation  du  sang.    Coinpt.  rend.  114,  514 — 520. 
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enthielt,  entsprach  ungcRihr  der  Formel  C|gH24N2  0j,  (eine  Ver- 
bindung, welche  man  sich  aus  Tyrosin  und  einer  Fettsäure  unter 
Wasserabspaltung  entstanden  denken  kann).  Sie  enthielt  ca.  5  ®/q 
des  gesammten  Kohlenstoffs  und  stammt  wahrscheinlich  aus  dem 
Blutfarbstoff.  Die  Barytsalze  krystallisirten  in  zwei  Portionen, 
die  erste  doppelt  so  gross  als  die  zweite. 


Erste  Erystallisation. 


Zweite  Krystallisation. 


Gefanden. 

Berechnet. 

Gefanden. 

Berechnet. 

c 

43,46  o/o 

43.7  o/o 

41.51  o/o 

41,1  o/o 

H 

6.87  , 

6,9  , 

6,30  , 

6,2  . 

Ba 

17,89  , 

18,0  . 

15,05  , 

15,1  . 

N 

8,21  . 

8,3  , 

8,97  . 

9,3  . 

0 

23,58  . 

23,1  . 

28.17  . 

28,3  , 

Die  procentischen  Werthe  stimmen  annShemd  mit  denen  der  Formeln 
C55  IIiQ5  Baj  Ng  Ojg  und  Cjj  HjgBaNgOig.  In  diesen  Säuren  ist  un- 
gefähr ein  Drittel  des  Kohlenstoffs  der  fixen  Verbindungen  enthalten. 
—  Die  in  Alcohol  lösliche,  nicht  krystallisirende  Verbindung 
besass  die  Zusammensetzung  C  47,81  ^j^,  H  7,59,  N  9,29,  0  35,3, 
ungefähr  entsprechend  der  Formel  CigHjjNjOjQ.  Sie  stellt  ein 
Imid  der  fetten  Reihe  dar,  ebenfalls  von  einer  sehr  sauerstoffreichen 
Säure  stammend.  Sie  enthielt  ungefähr  die  Hälfte  des  Kohlenstoffs 
der  fixen  Verbindungen.  Die  Alkalisalze,  welche  in  Alcohol 
unlöslich  waren,  bestanden  aus  einem  krystallisirenden  und 
einem  nicht  krystallisirenden  Theil;  beide  waren  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden.  Die  Salze,  welche  27,4  resp.  47,1  Thcile 
Asche  auf  100  Theile  organischer  Substanz  enthielten,  hatten  in 
ihrem  organischen  Theil  57,5  resp.  59,6  ^/q  Kohlenstoff,  10,4  resp. 
9,6  "/o  Wasserstoff,  11,4  resp.  UjS^'/o  Stickstoff  und  20,7  resp. 
19,5^/0  Sauerstoff;  den  Mittelwerthen  derselben  entspricht  die  Formel 
C^jHj^NjOj-l-nRO.  Demnach  vertheilen  sich  die  Elemente  folgender- 
maassen  auf  die  verschiedenen  Fäulnissproducte. 

Malj,  Jahrenberieht  fbr  Thiercliemie.    1S98.  IQ 
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Kohlen- 
stoff 
Grm. 

Wasser- 
stoff 
Grm. 

Stickstoff 
Grm. 

Sauerstoff 
Grm. 

Summe 
Grm. 

Kohlensäure    .... 

Ammoniak 

Flüchtige  Fettsäuren    . 
Fixe  Verbindungen  .     . 

7,3 

26,5 
53,0 

3.6 

4,4 
8,0 

16,7 

9,7 

20,0 

21,1 
32,4 

27,3 

20,3 

52,0 

103.1 

86,8 

16,0 

26,4 

73,5 

202,7 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen  des  frischen  Blutes,  so  ergibt 
sich  eine  Zunahme  um  40,3  Grm.,  welche  sich  auf  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  im  Verhältniss  der  Elemente  des  Wassers  yer- 
theilen.  Auf  jedes  abgespaltene  Molekül  Ammoniak  wurden  2  Moleküle 
Wasser  aufgenommen;  ein  Drittel  des  Stickstoffs  blieb  in  orga- 
nischer Verbindung.  Vom  Kohlenstoff  entwickelte  sich  ungefähr  der 
zwölfte  Theil  als  Kohlensäure,  entsprechend  der  Spaltung  der  Ureide, 
der  Rest  bildete  zu  einem  Drittel  flüchtige  Säuren,  zu  ^/j  blieb  er 
in  fixen  Verbindungen.  Herter. 
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*8.  Fnbini  und  0.  BoDanni,  Ausscheidung  des  Atropins 
mittelst  der  Milch.  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturl.  14,  515 — 517. 
Auf  Grund  ihrer  Experimente  kommen  Verff.  zu  dem  Schlusäe,  dass 
das  Atropin,  ausser  auf  anderen  Wegen,  auch  mittelst  der  Milch 
den  thierischen  Organismus  verlässt. 

*Baum,  geht  Tartarus  stibiatus  in  die  Milch  Ober?  Hygien. 
Bundschau  2,  1052.  Eine  Ziege  und  ein  Schaf  erhielten  in  Zwischen- 
räumen von  8  Tagen  nacheinander  1,  2,  3,  4  und  5  Grm.  Brechwein- 
stein. Obwohl  zuletzt  Vergiftungserscheinungen  eintraten,  konnte 
die  Milch  von  einem  Menschen  und  zwei  Hunden  ohne  Nachtheil 
genossen  werden.  Da  gerade  Hunde  sehr  leicht  erbrechen  und  diese 
sehr  reichlich  Milch  zu  sich  nahmen,  lässt  sich  annehmen,  dass  auch 
Kinder  durch  zufällige  Verabreichung  von  Milch  derart  behandelter 
Thiere  nicht  geschädigt  werden.  Wein. 

110.  J.  Sebelien,  über  die  Reaction  der  Kuhmilch. 

111.  L.  Vau d in,  Veränderungen  in  der  A cid i tat  der  Milch. 

112.  W.  Thdrner,  zur  Milchsäurebestimmung. 

H.  W.  Conn,  Isolirung  eines  Labfermentes  aus  Bacterien- 
culturen.    Cap.  XVII. 

I.  Boas,  die  diagnostische  Bedeutung  des  Labenzyms. 
Cap.  VIII. 

*L.  Carcano,  Bestimmung  des  Stickstoffes  und  der  Eiweiss- 
stoffe  in  Milch  und  Milchproducten.  Staz.  22,  261—263.  Es 
wird  die  KjeldahTsche  Methode  empfohlen;  zugleich  werden  Ei- 
Weissbestimmungen  nach  Ritthausen  mitgetheilt. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz 
der  Milch.  The  Analyst  17,  225.  Alle  bisher  üblichen  Methoden 
geben  ungenaue  Resultate,  weil  entweder  nicht  alles  Wasser  entweicht 
oder  Zersetzung  eintritt.  Nach  dem  Verf.  bringt  man  zu  ausge- 
glühtem Asbest  in  einer  Platinschale  5  CG.  Milch,  trocknet  2  St.  auf 
dem  Wasserbad  und  12  St.  im  Trockenschrank  bei  98^.  Weitere 
24 stündige  Erhitzung  bei  105^  verändert  das  Gewicht  noch  nicht 
um  1  Milligramm.  Wein. 

113.  F.  J.  Herz,  Amyloid,  ein  neuer  Bestandtheil  von  Milch  und 

Molkereiproducten. 

114.  F.  V.  Szontagh,  Untersuchungen  über  den  Nuclelngehalt  in  der 

Frauen-  und  Kuhmilch. 

115.  H.  Winternitz,  über  das  Verhalten  der  Milch  und  ihrer  wich- 

tigsten Bestandtheile  bei  der  Fäulniss. 

♦R.  T.  Hewlett,  über  Lactoglobulin.  Joum.  of  PhysioL  1892. 
Supplement  798 — 802.    Referat  im  nächsten  Bande. 
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*L.  Hugo UD eng,  Untersuchungen  über  den  Durchgang  von 
GaseYnlösungen  durch  Porzellan.  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  [5]  26,  109—113  und  155—157. 

•Ch.  A.  Caineron,  über  die  Ursache  der  Farbe  der  Milch.  Cheni. 
News  66,  187.  Verf.  macht  die  Priorität  dafür  geltend,  daas  er  1871 
gefunden  habe,  dass  die  in  der  Milch  schwimmenden  Caselnhäutcben 
und  nicht  die  Emulsion  von  Fett  und  Eiweisskörpem  die  Farbe  der 
Milch  bedingen.  Wein. 

116.  A.  R.  Leeds,  die  Proteide  der  Kuhmilch. 

117.  G.  Denig^s,  Anwendung  der  Metaphosphorsäure  zur  Abschei- 

dung der  Eiweissstoffe  der  Milch  bei  der  Bestimmung  der 
L  a  c  1 0  s  e. 

118.  Liebig,  einige  Ursachen,  die  das  Aufsteigen  des  Rahmes  ver- 

hindern. 

Fettf  Feithesiimmunfff  Butter. 

*L.  Graffenberger,  ein  Beitrag  zur  Milchfettbestimmung. 
Pharm.  Ztg.  86,  676.  A^erf.  bespricht  das  Demichersche  Lacto- 
butyrometer  [J.  Th.  21,  111].  Er  verwendet  einen  Alcohol  von  91 
bis  92  o/o  und  eine  Kalilauge  von  1,27  spec.  Gewicht.  Eine  einzige 
Bestimmung  mit  diesem  Apparat  ist  werthlos  (Differenzen  bis 
0,8 — 0,50/0  Fett),  während  das  Mittel  aus  einer  grösseren  Zahl  von 
Bestimmungen  verwerthbar  ist.  (0,06 0/0  Differenz  gegen  Soxhlet's 
araeom.  Verfahren.)  Es  wird  empfohlen,  deutsche  imitirte  Apparate 
nicht  empirisch,  sondern  in  ^/lo  CG.  zu  theilen  und  die  Tabelle  von 
Schmidt-Tollens  zu  benutzen.  Wein. 

*Derselbe,  Milch  fettbestimmun gen  mit  dem  Lactobutjro- 
meter  von  Demichel.    Landwirth.  Vcrs.-Stat.  41,  48. 

*H.  Leffmann  und  W.  Beam,  schnelle  und  exacte  Methode  der 
Milchfettbestimmung.  The  Analyst  17,  83.  Die  Milch  wird 
in  einem  Fläschchen  centrifugirt,  das  30  CO.  fasst  und  so  gradairt 
ist,  dass  auf  1,5  CG.  86  Theilstriche  treffen  und  (weil  15  CO.  ange- 
wandt werden)  jeder  Theilstrich  0,1  o/q  Fett  anzeigt.  Man  bringt 
15  CG.  Milch  in  diesen  Fläschchen  mit  3  CG.  einer  Mischung  gleicher 
Theile  Amylalcohol  und  concentrirter  Schwefelsäure  zusammen,  mischt 
gut  und  setzt  allmählich  unter  Umschütteln  concentrirte  Salzsäure 
zu,  bis  das  Fläschchen  fast  bis  zum  Halse  gefüllt  ist.  Unter  Er- 
wärmung löst  sich  das  Gasein  zu  einer  duntelrothbraunen  Flüssigkeit, 
Man  füllt  nun  bis  zum  Nullpunkt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
centrifugirt  Vollmilch  1—2,  Magermilch  3 — 4  Minuten  lang.  Das 
Fett  wird  entweder  direct  oder  mit  Nonius  abgelesen.  Vergleiche 
mit  der  A damischen  Methode  ergeben  Differenzen  von  höchstens 
+  0,10/0.  Wein. 
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119.  W.  Thörner,  Verfahren  zur  schnellen  nod  exftcten  Fettbestimmang 
in  Milch  und  Milchprodacten. 

^Krüger,  der  Thörner'scbe  Milchwerthmesser,  seine  Hand- 
habung und  Brauchbarkeit  für  die  Praxis.  Yierteljahrsschr.  ä.  d. 
Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  7,  140.  Der 
Thörner'scbe  Mich werthmeaser  gibt,  verglichen  mit  der  Soxhlet- 
schen  araeom.  Methode,  für  Vollmilch  befriedigende  Resultate,  nicht 
aber  für  Magermilch.  Bei  Centrifugenmilch  von  0,2  o/q  Fett  ist  es 
kaum  möglich,  die  Fettschicht  abzulesen,  bsi  0,3 — 0,4<^/o  Fett  erhält 
man  nicht  unbedeutende  Differenzen.  Wein. 

*0.  Hehner,  über  Milchfettbestimmung  nach  Beam  und 
Leffmann.  The  Analyst  17,  102.  Versuche  mit  dem  Original- 
apparate ergaben,  dass  die  Differenz  gegen  den  vrirklichen  Fettgehalt 
im  Mittel  0,07  o/q  betrug,  wesshalb  sich  Verf.  über  die  Methode  günstig 
äussert,  die  in  Verbindung  mit  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  und 
mit  Berechnung  der  Trockensubstanz  nach  der  Hehner-Richmond- 
schen  Formel  in  kürzester  Zeit  zum  Ziele  führe.  Der  Leffmann- 
Be  am 'sehe  Factor  0,86  ist  rein  empirisch  ermittelt  für  das  beim 
Centrifugiren  abgeschiedene  fuselölhaltige  Milchfett,  stellt  also  nicht 
das  spec.  Gewicht  des  Milchfettes  dar.  Wein. 

*ä.  Droop  Richmond,  Leffmann  und  Beam's  Methode  der 
Fettbestimmung  in  der  Milch.  The  Analyst  17,  144.  Der 
Factor  0,86  von  Leffmann  und  Beam  wurde  jedenfalls  erhalten 
durch  Division  von  0,89  (spec.  Gewicht  des  Butterfettes  bei  50  oder 
600)  durch  1,032  (mittleres  spec.  Gewicht  der  Milch).  Verf.  fand, 
dass  die  Temperatur  bei  Messung  des  Fettes  nur  25 — 300  beträgt,  bei 
welcher  Temperatur  das  spec.  Gewicht  des  Butt^rfettes  0,92,  nicht  0,89 
ist.  Die  gemessene  Schicht  konnte  also  unmöglich  reines  Butter- 
fett sein.  Die  Versuche  ergaben  nur  dann  Uebereinstimmung  mit 
der  Gewichtsanalyse,  wenn  Originalfiaschen  und  gewöhnliches  Fuselöl 
verwendet  wurden.  Bei  Versuchen  mit  wechselnden  Mengen  der 
Amylalcoholmischung  zeigte  sich,  dass  Butterfett  und  Fuselöl  in 
allen  Verhältnissen  mischbar  sind  und  dass  nach  dem  Vermischen 
kein  freies  Fuselöl  mehr,  sondern  eine  Mischung  von  Amylschwefel- 
sfiure  und  Butterfett  vorhanden  ist,  deren  Löslichkeit  abhängig  ist 
von  der  anwesenden  Säuremenge.  Verf.  verfährt  so :  In  28  CC.-Flaschen 
bringt  man  15  CC.  Milch,  3  CC.  Fuselölgemisch,  9  CC.  conc.  Schwefel- 
säure und  benutzt  zum  Auffüllen  ein  heisses  Gemisch  von  2  Volum 
Wasser  und  1  Volum  Säure.  Zur  Correction  werden  die  ermittelten 
Fettprocente  durch  1,065  dividirt.  Nach  dieser  Modification  betragen 
die  Differenzen  höchstens  0,08 o/q.  Wein. 

*A.  Smetham,  eine  neue  Form  von  Fettextractionsapparaten 
für  Flüssigkeiten.    The  Analyst  17,  44.    In  einen  Apparat  von 
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neuer  Fonn  wird  zuerst  die  zn  eztrahirende  Flflssigkeit  eingegossen, 
hierauf  Aether,  der  durch  die  Flüssigkeit  hindurchsteigt,  und  welch* 
letzterer  durch  ein  geeignetes  gebogenes  Bohr  in  ein  tarirtes  Eölbchen 
abfiiesst.  Das  Ganze  ist  mit  einem  Bückflusskflhler  verbunden;  das 
tarirte  Eölbchen  befindet  sich  in  einem  Wasserbade.  Soll  Milch  zur 
Fetthestimmung  extrahirt  werden,  so  muss  sie  nach  Werner 
Schmid  vorher  8  Minuten  mit  Salzsäure  gekocht  werden. 

Wein. 

*Hittcher,  zur  Ausführung  des  Lactokritverfahrens  mit  der 
neuen  Milchsäuremischung.  Molkerei-Ztg.  6,  10.  Es  wird 
neuerdings  ein  Gemenge  von  100  Volum  Milchsäure  und -5 — 8  Volum 
Salzsäure  angewandt.  Das  Bergedorfer  Eisenwerk  hat  neue  Böhrchen 
für  dieses  Gemisch  construirt,  an  welchen  die  Procente  Milchfett  ab- 
zulesen sind.  Es  werden  10  CG.  Säuregemisch  in  die  Eochcylinder 
eingefüllt,  2—3  Minuten  in  ein  kochendes  Wasserbad  gebracht, 
10  CO.  Milch  hinzugefügt  und  15  Minuten  im  Wasserbad  erhitzt. 
Dann  wird  die  Centrifngenscheibe  auf  70  ^^  erhitzt  und  bei  Vollmilch  5, 
bei  Magermilch  8  Minuten  centrifug^rt.  Wein. 

*J.  Neumann,  über  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Milch  vermittelst  der  neuen  Lactokritsäure.  Milchztg.  21. 
625.  Nach  dem  abgeänderten  Verfahren  wird  das  neue  Säuregemisch 
(siehe  vorst.  Beferat  von  Hittcher)  zuerst  im  Wasserbad  durch 
Einlassen  von  Dampf  erwärmt,  ehe  das  gleiche  Volum  Milch  zuge- 
lassen wird.  Das  Caseln  geht  dabei  vollständig  in  Losung.  Die 
Temperatur  während  des  Centrifugirens  soll  600  C.  betragen.  Die 
Methode  liefert  in  der  abgeänderten  Form  auch  für  fettarme  Milch 
mit  der  ehem.  Analyse  übereinstimmende  Zahlen.  Sinkt  dagegen 
der  Fettgehalt  unter  0,2  o/q,  so  kann  keine  Fettabsonderung  erzielt 
werden.  In  diesem  Falle  setzt  man  der  Magermilch  eine  fettreiche 
Milch  mit  vorher  bestimmtem  Fettgehalt,  der  dann  wieder  in  Ab- 
rechnung kommt,  zu.  Wein. 
^*W.  Thörner,  Studien  über  das  Verhältniss  des  Bahmgehaltes 
zum  Butterfettgehalt  der  Milch.  Chem.  Ztg.  16,  757.  Die 
Entrahmung  der  Milch  durch  Centrifugiren  geht  am  schnellsten 
(meist  schon  in  5  Min.)  vor  sich,  wenn  sie  entweder  auf  70—80^  C. 
erwärmt  oder  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  wird.  Die 
erwärmte  Milch  gibt  hierbei  das  kleinste  Bahmvolnm,  d.  h.  die 
dichteste  Bahmabscheidung.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Milch  steht 
in  der  Dichtigkeit  des  Bahmes  zwischen  der  erwärmten  und  kalten 
unverdünnten  Milch.                                                                 Wein. 

*£.  H.  Farrington,  über  Milchprüfung.  Joum.  of  Anal,  and 
Appl.  Chem.  6,  101.  Die  Ergebnisse  der  Babcock*schen  Fett- 
bestimnmngsmethode    wurden    verglichen    mit    der   Butterausbeute. 
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Die  IJebereinstiinmiing  war  theilweise  eine  fs^üte.  Die  Butteraasbeute 
ist  abhängig  von  der  Temperatur  und  dem  Säuregehalt  der  abge- 
rahmten Milch.  Fettreiche  Milch  und  solche  von  nenmelkenden 
Kfthen  kann  bei  schneller  Abkühlung  auf  70  ^  F.  ebenso  schnell  ent- 
rahmt werden  als  die  mit  gleichem  Volum  Wasser  verdünnte  Milch. 

Wein. 

*F.  T.  Shutt,  über  die  Babcock-Methode  der  Milchanalyse. 
The  Analyst  17,  227.  Wenn  man  den  durchschnittlichen  Fettgehalt 
der  Milch  einer  Periode  bestimmen  will,  biaucht  man  nur  die  Proben 
ohne  besonderen  Zusatz  eines  Antiseptikums  zu  sammeln  und  später 
zu  untersuchen.  Das  Gerinnen  der  Milch  sidrt  die  Genauigkeit  der 
Resultate  nach  der  Babcock-Methode  nicht.  Wein. 

*P.  Vieth,  Fetteztraction  und  Fettberechnung  bei  der 
Milchanalyse.  The  Analyst  16,  203.  Verf.  hat  Fettbestimmungen 
mit  den  Fleisch  mann  'sehen  aus  spec.  Gewicht  und  Trockensubstanz 
berechneten  Zahlen  verglichen  und  hat  Uebereinstimmung  erhalten, 
wenn  10  Grm.  Milch  verwendet  wurden.  Mit  5  Grm.  Milch  waren 
die  berechneten  Zahlen  viel  geringer  als  die  gefundenen;  bei  Voll- 
milch waren  die  DiiTerenzen  grösser  als  bei  Magermilch.  Bei  An- 
wendung fett-  und  harzfreien  Papiers  zur  Aufsaugung  wurde  mit 
nach  der  Heb n er  und  Richmond*schen  Formel  berechneten 
Zahlen  verglichen  und  befriedigende  Uebereiilstimmung  erzielt.  Die 
vollständigere  Extraction  des  Fettes  aus  in  Papier  aufgesaugter  Milch 
beruht  darauf,  dass  das  Wasser  und  die  in  Wasser  gelösten  Stoffe 
in's  Papier  eindringen  und  dadurch  von  dem  auf  der  Oberfläche 
zurückbleibenden  Fett  und  Caseln  getrennt  werden,  wodurch  das 
Fett  der  Extraction  sehr  zugänglich  wird.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,  über  Fetteztraction  in  der  Milch. 
The  Analyst  17,  48.  Aus  Versuchen  des  Verf.  geht  hervor,  dass  bei 
der  Filtration  der  Milch  auf  dem  Filter  nur  das  Fett  bleibt,  während 
alles  Nichtfett  sammt  Caseln  in's  Filtrat  Übergeht,  welcher  Um- 
stand gegen  die  im  vorstehenden  Referat  kundgegebene  Erklärung 
P.  Vieth's  der  Fetteztraction  spricht.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,  eine  rasche  Methode  der  Milchana- 
lyse. The  Analyst  17,  50.  Bei  der  Filtration  der  Milch  geht  das 
gesammte  Nichtfett  in*s  Filtrat,  das  Fett  bleibt  fast  vollständig 
auf  dem  Filter.  Man  kann  desshalb  den  Fettgehalt  der  Milch  be- 
stimmen, indem  man  das  specifische  Gewicht  der  Milch  und  des 
Filtrates  ermittelt  und  die  Differenz  der  erhaltenen  Zahlen  durch 
0,0008  dividirt.  Das  feste  Nichtfett  erfährt  man,  wenn  man  die 
Procente  Fett  sammt  der  spec.  Gewichtszahl  des  Filtrates  —  1  durch 
0,004  dividirt  Wein. 
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*H.  Droop  Eichmond,  die  Beziehung  zwischen  spec.  Gewicht, 
Fett  und  festem  Nichtfett  in  der  Milch  der  Büffelkuh.  The 
Analyst  17,  5.  .  Zur  Berechnung  des  Fettes,  Milchzuckers  und  der 
Eiweissstoffe  aus  der  Summe  der  festen  Bestandtheile,  der  Asche 
und  dem  spec.  Gewicht  der  Milch  werden  fdr  die  Büffelmilch  andere 
Constanten  angegehen  als  für  gewöhnliche  Kuhmilch.  Wein. 

120.  £.  Reich,  Beziehungen  des  spec.  Gewichtes  der  Molken  zum 
fettfreien  Trockenrückstande  in  der  Milch« 
*Babcock,  neue  Formein  zur  Berechnung  der  Trockensubstanz 
der  Milch  aus  spec.  Gewicht  und  procentualem  Fettgehalt 
Vierteljahrsschr.  ü.  d.  Fortsch.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-  u.  Genuss- 
mittel 7,   262.     Die   Formel    für    die   Gesammttrockensubstanz  ist 
M  4-  0,7  F  ■  p     M  =  Lactodensimetergrade  bei  15^0. 
Sß        ^         F  =  Fettgehalt. 
Enthält  die  Milch  weniger  als  30/q  Fett,  so  fallen  die  Resultate  etwas 
zu  hoch  aus;  enthält  sie  mehr  als  4o/o,  so  fallen  sie  etwas  zu  niedrig 

aus.    Die  Differenz  beträgt  aber  weniger  als  -j 0,1  o/q  Fett.   Verf. 

theilt  Correcturzahlen  von  1 — 60/o  Fett  mit.    Die  Genauigkeit  wird 
wenig  beeinträchtigt  durch  Benutzung  der  Formel: 

M  4-  F 

Fettfreie  Trockensubstanz  =  — -. 

4 

*H.  Droop  Richmond,  die  Beziehung  zwischen  spec.  Gewicht, 
Fett  und  festem  Nichtfett  in  der  Milch.  The  Analyst  17,  169. 
Verf.  berechnete  mit  seiner  Formel  [J.  Th.  20,  148]  das  Fett  aus 
spec.  Gewicht  und  Trockensubstanz  und  verglich  die  erhaltenen 
Werthe  mit  den  gefundenen.  Die  Differenzen  bewegten  sich  zwischen 
-|-  0,021  und  —  0,046  o/o.  Eine  Abhängigkeit  des  Resultates  von  der 
Höhe  des  Fettgehaltes  Hess  sich  nicht  erkennen.  Ist  die  Zahl  für  festes 
Nichtfett  höher  als  8,87  o/o,  so  fällt  der  für  Fett  berechnete  Werth 
zu  hoch  aus,  und  zwar  um  so  höher,  je  grösser  diese  Zahl  vrird. 
Für  diese  Fälle  ist  also  eine  Correctur  vorzunehmen;  es  muss  vom 
berechneten  Fett  0,2  x  (festes  Nichtfett  —  8,87)  subtrahirt  werden. 
Für  diese  Abweichungen  konnte  eine  Erklärung  nicht  gefunden 
werden.  Die  Fettbestimmungen  waren  richtig,  da  nach  verschiedenen 
Methoden  Übereinstimmende  Zahlen  erhalten  worden  waren.  Ein 
Wechsel  in  der  Zusammensetzung  des  festen  Nichtfettes  bei  Steigerung 
von  dessen  Menge  kann  die  Abweichung  nicht  erklären,  da  das  einer 
zu  grossen  Verminderung  der  Eiweissstoffe  upd  einer  zu  grossen  Er- 
höhung des  Zuckergehaltes  bei  steigendem  Nichtfett  entsprechen 
würde.  Wein. 

•N.  Gerber,  die  Acidbutyrometrie  als  Universalfettbe- 
Stimmungsmethode.  Ghem.  Ztg.  16,  1839.  Nachdem  die  Milch 
vorher  mit  Amylalcohol  versetzt  worden,   werden  alle  Milchbestand. 
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tbeile  mit  Ausnahme  des  Fettes  durch  ein  bestimmtes,  nicht  näher 
bezeichnetes  Sänregemisch  ohne  vorheriges  Kochen  gelöst.  Das  Fett 
wird  im  warm  gehaltenen  Butyrometer  mittelst  der  .Bntyrocentrifugc'', 
die  näher  beschrieben  wird,  als  klare,  durchsichtige  Schicht  in  kürzester 
Zeit  (2 — 21/s  Min.)  ausgeschleudert.  Man  liest  in  Augenhöhe  gegen  das 
Licht  den  Stand  der  Schicht  ab.  Jeder  */io^  =  1  ^/o  Fett,  wenn  der 
1  CC.-Einsatz  1  Grm.  FfiUung  entspricht.  Die  Resultate  sollen  exact 
ausfallen.  Wein. 

*G.  Baumert,  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
nach  Schmid-Bondzjnski.  Apotheker-Ztg.  7,  191.  Während  im 
Uebrigen  nach  den  Vorschriften  ron  £.  Schmid  und  A.  Partheil 
verfahren  wird,  gelangen  statt  20  CO.  nur  10  CC.  Alcoholfettlösung 
zur  Verdunstung ;  auch  wird  wasserhaltiger  Aether  statt  des  officinellen 
verwendet.  Controlbestimmungen  mit  der  S  o  x  h  1  e  t  'sehen  araeometr. 
Methode  ergaben  bei  44  Versuchen  in  29  Fällen  Diflferenzen  unter 
0,10/0,  in  11  Fällen  zwischen  0,1 -0,2 0/0,  in  4  Fällen  mehr  als  0,2 0/0. 
Die  Modiflcationen  von  Molinaro  und  Fi  nette  erachtet  Verf. 
als  ungeeignet.  Wein, 

*B.  Dyer  und  £.  H.  Roberts,  über  die  Nichtanwendbarkeit 
der  Werner-Schmid'schen  Methode  bei  der  Analyse  von  con- 
densirter  Milch.  The  Analyst  17,  81.  Das  Werner-Scbmid- 
sche  Verfahren  kann  nur  bei  Milch  angewendet  werden,  welche 
keinen  Zuckerzusatz  erhalten  hat.  Durch  Einwirkung  kochender 
Salzsäure  auf  Rohrzucker  entsteht  nämlich  ein  caramelisirtes,  in 
Aether  lösliches  Producta  wodurch  die  für  Fett  erhaltene  Zahl  zu 
hoch  ausfallen  muss.  Bei  Untersuchung  condensirter  Milch  werden 
5  CC.  der  genügend  verdünnten  Milch  nach  der  Adam  ^schen  Methode 
behandelt.  Wein. 

*H.  Kreis,  über  Buttern ntersuchungen.     Schweiz.  Wochenbl. 
f.  Pharm.  80,  449.    Bei  Untersuchung  von  ächten  Schweizer  Butter- 
sorten ergaben  sich  folgende  Reich  er t-MeissTsche  Zahlen: 
Unter  22  bei    3  Proben  =    4     % 

Von  22,1-24    .    18      ,        =  24      , 
.    24,1-26    .    24      ,        =  32      „ 
,    26,1-30    ,    17      .        =  22,6   „ 
üeber  30  .    13      ,        =  17,3   . 

Monatsmittel :  Jan.  27,9,  Febr.  28,6,  März  25,4,  April  24,9,  Mai  23,4, 
Juni  24,1,  Juli  24,7,  Aug.  23,7,  Sept.  22,7,  Oct.  25,2,  Nov.  30,0, 
Dec.  30,3.  Alle  Proben  mit  über  30  stammen  von  frischgekalbten 
Kühen.  Die  Gehalte  an  Wasser  differirten  von  6,8— 15,0o/o,  an  Fett 
von  83,9—91.70/0.  Wein. 

*H.  Droop  Richmond,  die  Reich  er  tische  Methode  für  Butter- 
ontersuchungen.    Chem.  News  66,  251.    Man  kann  keine  über- 
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einstimmenden  Resultate  erhalten,  wenn  man  nicht  gleiche  Mengen 
derselben  Alkalien  und  Säuren  für  alle  Operationen  bis  zur  Destilla- 
tion verwendet.  Nach  Wollny  gehen  96 — 97o/o  aller  flüchtigen  Fett- 
säuren über  und  veränderte  Yersuchsbedingnngen  beeinflussen  die 
Menge  der  übergehenden  Säuren  wenig.  Bei  der  Essigsäure  liegen 
die  Verhältnisse  anders  als  bei  der  Buttersaure,  von  ersterer  gehen 
aus  wässeriger  Lösung  60 o/o,  von  letzterer  96 o/o  über.  Wein. 
*P.  Yieth,  Butteranalysen  und  Bntteruntersuchungen. 
Milchztg.  21,  330.  Die  Handelsbutter  enthält  nur  sehr  selten  anter  80 
und  über  90  o/o  Fett.  Die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  lässt 
sich  aus  folgender  Zusammensetzung  ersehen.  Nach  der  Reichert- 
Wollny 'sehen  Methode  wurden  zur  Sättigung  verbraucht: 

Rahm  von  Horsham 22,3—26,2  CC. 

Englische  Butter 24,0--29,3 

Pranzös.         „        25,6—30,3 

Schleswig-Holstein'sche  Butter     .  21,1—28,7    „ 

Dänische  Butter 23,5—30,0 

Finnische      „  28,1 

Australische  Butter 30,5—32,8    „ 

Wein. 

*J.  A.  Wilson,  über  die  Reichert'sche  Methode  für  Butter  und 
andere  Fette.  Chem.  News  66,  199.  Die  Mengen  der  in*s  Destillat 
übergehenden  Fettsäuren  variirt  mit  der  Menge  der  Salze,  die  in 
der  der  Destillation  unterworfenen  Lösung  enthalten  sind,  und  mit 
der  Natur  der  angewandten  Säuren  und  Basen.  Wein. 

121.  H.  Kreis,  über  eine  Modification  der  Reichert-MeissTschen 

Methode. 

122.  A.  Partheil,  über  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren 

des  Butterfettes. 

123.  J.  Erdelyi,  Versuch  eines  Nachweises  fremder  Fette  in  der 

Butter. 

*F.  Jean,  über  die  optische  Analyse  der  Butter.  Rev.  int«m 
scient.  et.  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  aliments.  5,  139.  Die  Oleore- 
fractometeranzeige  allein  kann  in  nelen  Fällen  nicht  entscheiden. 
Falls  sie  zwischen  —  29  und  —  24 o  liegt  muss  sie  unterstützt  werden 
durch  Bestimmung  der  Reichert-Meissl  Vhen  Zahl,  event.  auch 
der  Köttsdorfer  'sehen  Zahl  und  der  Löslichkeit  in  Eisessig.  Jeden- 
falls gestattet  die  optische  Probe  eine  rasche  Orientirung  bei  ver- 
dächtigen Butterproben.  Mit  32 — 360  Abweichung  gjn^  sie  des  Zusatzes 
von  Cocos-  und  Palmfett,  mit  29 — 25 o  des  Zusatzes  von  Kunstbatt«r 
verdächtig.  Wein. 

*Marpmann,  die  Anwendung  des  Refractometers  für  Unter- 
suchung von  Butter  etc.  Pharm.  Cent ralhalle  88,  209.    Im  Apparat 
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▼on  Abb 6  schwankte  fttr  reines  Bntterfett  der  Brechungsindex  von 
1,459 — 1,462.  Ist  dieser  höher  als  1,468,  so  ist  die  Butter  verdächtig. 
Mischungen  mit  Margarine  zeigen  folgende  Brechnngsindices :  Mit 
250/0: lt4625,  mit  500/o:  1,463,  mit  90%:  1,4655.  Beim  Erhitzen  aut 
1200  entwickelt  reine  Butter  einen  angenehmen  Gerach,  Margarine 
stechenden  Acroleingerach  und  weisse  Dämpfe.  Wein. 

*M.  Boucherie  und  J.  Leconte,  Verfälschung  von  Butter 
durch  Margarine.  Rev.  intern,  scient.  et  popul.  d.  fasif.  d.  denröes 
aliro.  65,  176.  Die  Verff.  fanden  die  oleorefractomeO'.  Methode  nicht 
zuverlässig.  Zuverlässig  reine  Butter  ergab  die  geringe  Ablenkung 
von  250,  was  auf  eine  Beimischung  von  20 0/0  Margarine  deuten 
sollte.  Gleich  werthlose  Resultate  lieferten  Prüfungen  nach  B  r  u  1 1  ä , 
Lez6,  Backairy.  Buffin  und  Violette.  Wein. 

*Beuben  Haines,  über  die  Jodzahl  für  Schmalzöl.  Chem. 
News.  65,  39.  Die  aus  drei  Schmalzproben  selbst  ausgepressten 
Schmalzöle  zeigten  Jodzahlen  von  75,14,  78,07,  70,01.  Wein. 

*0.  Hehner,  über  Butter.  The  Analyst  17,  101.  Die  Angabe,  dass 
reine  Butter  beim  Schmelzen  eine  klare,  Kunst-  und  Mischbutter 
eine  trübe  Fettschicht  liefere,  ist  nicht  richtig.  Aus  der  klaren  oder 
trüben  Beschaffenheit  der  geschmolzfinen  Fettschicht  ist  desshalb 
kein  Schluss  auf  Reinheit  der  Butter  zu  ziehen.  Wein. 

*A.  H.  Allen,  über  den  Wassergehalt  der  Butter.  The  Analyst 
17,  104.  Als  höchstzulässiger  Wassergehalt  der  Butter  ist  160/q  festzu- 
legen. Das  Trocknen  geschieht  bei  1 10 0  im  Trockenschrank.     Wein. 

*P.  Woltering,  Reaction  auf  Kunstbutter.  Nederl.  Tijdschr. 
vor  Pharm.  Chem.  en  Toxik.  4,  181.  Man  löst  in  Chloroform  und 
schüttelt  die  Lösung  mit  10 0/0  salpetersaurer  Phosphormolybdänsäure. 
Bei  Gegenwart  von  Knnstbutter  tritt  eine  grüne,  durch  Ammoniak 
in  blau  übergehende  Färbung  ein.  Wein. 

*A.  Pizzi,  Nachweis  von  Margarine  in  der  Butter  nach  Penne- 
tier. Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  22,  181.  Die  Butter  wird  unter 
dem  Microscop  im  polarisirten  Licht  beobachtet  Bei  reiner  Butter 
sieht  man  in  dem  durch  ein  Gypsblattchen  gefärbten  Gesichtsfeld 
nichts  besonderes,  bei  mit  Margarine  versetzter  Butter  erscheinen 
andersfarbige  Stellen.    Verf.  hält  dies  Verfahren  für  beachtenswerth. 

Wein. 

*M.  Weilandt,  Verhalten  der  Butter  und  Margarine  gegen 
Farbstoffe.  Milchztg.  21,  288.  Es  wurde  das  Verhalten  von 
Butter  und  Margarine  studirt,  um  dasselbe  zur  Erkennung  gemischter 
Butter  zu  verwerthen.  Negative  Resultate  wurden  erhalten  mit  Ani- 
lin. Fuchsin,  Indigo  und  Pikrinsäure.  Günstige  Resultate  wurden 
mit  Eosin  und  Methylenblau  erzielt.  Das  Filtrat  von  mit  Eosin 
versetzter  und  am  anderen  Tage  geschmolzener  Butter  war  dunkel- 


156  VI.  MUch. 

orange,  mit  Natronlauge  Tersetzt,  cerise;  gleich  behandelte 
Margarine  war  beis-8  dunkelstrohgelb,  kalt  hellchamois. 
Mit  Methylenblau  geschmolzene  B u 1 1 e r  war  heiss  russisch- 
grün, kalt  hellgrün.  Gleich  behandelte  Margarine  war 
heiss  olivenfarbig,  kalt  gelb.  Die  Färbung  kann  colori- 
metrisch  oder  durch  Oxydation  des  Schwefels  im  Methylenblau  zu 
Schwefelsäure  gewichtsanalytisch  bestimmt  werden.  Aus  der  Farb- 
stoifmenge  des  filtrirten  Fettes  lässt  sich  auf  den  Margarinegehalt 
der  Butter  schliessen.  Wein. 

*A.  Goske,  über  die  Analyse  von  Dampfschmalz.    Chem.-Ztg. 
16,  1560  und  1597.    Die  Annahme,  dass  reines  Schmalz  eine  Jodzahl 
von  ca.  60,  Schmalz  mit  Talg  von  unter  60,  Schmalz  mit  Pflanzen- 
ölen Yon  über  60  besitze,  ist  nach  dem  Verf.  unzutreffend.    Durch 
Mischungen   von  Schweinefett,   Talg  (Rinder-  oder  Hammel-)  mit 
Schmalzöl  erhält  man  Producto,  welche  die  normale  Jodsahl  auf- 
weisen trotz  völlig  verschiedener  Jodzahlen  der  Componenten.    Statt 
der  Jodzahl  empfiehlt  Verf.  als  Kriterium  der  Reinheit  eines  Schmalzes 
die  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  (Grenzzahl  für  reines 
Schmalz  280),  der  Krystallform  des  aus  dem  Fett  erhal- 
tenen Stearins  aus  ätherischer  Lösung  (bei  Zusatz  von  nur  5 o/o 
Rindstalg    oder   10  o/o   Hammelstag    krystallisirt   nach   kurzer   Zeit 
Stearin  aus,  diese  beiden  in  festen  Krusten,  Schweinestearin  in  zarten« 
losen  Aggregaten.    Rindsstearin  zeigt  grosse  centrische  Büschel,  die 
sich  theils  gerade,   theils  gebogen  verbreitem,  Schweinestearin  wohl 
ausgebildete,  an  den  Enden  schräg  abgeschnittene  Platten)  und  end- 
lich Reactionen  mit  Phosphormolybdän  säure,  Salpeter- 
säure und  mit  Schwefelsäure  (Temperaturerhöhung).    Phosphor- 
molybdänsäure gibt   die  Reaction   bei  reinem  Rindstalg   auch  ohne 
die  Anwesenheit  von  Pflanzenölen.    Nimmt  die  Reaction  bei  Prüfung 
des  ausgepressten  Oeles  zu,  so  sind  Pflanzenöle  zugesetzt.     Wein. 
124.  A.  Mayer,  der  Schmelzpunkt  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung  der  Butter  bei   verschiedener  Ernährungsweise 
der  Milchkühe. 
*L.  Adametz  und  M.  Wilkens,   Verbesserung  der  Butter- 
beschaffenheit durch  Zusatz  Ton  Bacterien  und  Heferein- 
culturen  zum  Rahm.    Centralbl.  f.  Bacterienkunde  12,  98.    Durch 
Zusatz  von  Milchsäurebacterien   und  Milchhefe  zum  Rahm  und  Sän- 
rung  desselben  wird  die  daraus  gewonnene  Butter  wohlschmeckender 
und  haltbarer  als  ohne  diesen  Zusatz.    Sie  verliert   den  Geschmack 
nach  Futter,  insbes.  Sauerfutter,  und  bekommt  jenen  der  Sfissrahm- 
butter.     Die    durch   Milchhefe   erzeugte    Milchzuckergährung  kann 
durch  Znsatz  von  Milchsäurebacterien  zum  Rahm  unterdrückt  werden. 

Wein. 
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Condensirte  Mileky  Milchpräparate. 

•A.  BoargroQgnon,  condensirte  Milch.  Jonrn.  of  the  Amer. 
Chem.  Soc.  18,  160.  Es  werden  Ponneln  mitgetheilt,  welche  die  Be- 
rechnung ermöglichen,  oh  die  cond.  Milch  aus  Vollmilch  oder  ahge- 
rahmter  Milch  hergestellt  wurde.  Wein. 

*JtLrgen8,  Zusammensetzung  condensirter  Milch.  Viertel- 
jahresschr.  Ikber  die  Fortschr.  a.  d.  Gebiete  d.  Nahnings-  und  Genuss- 
mittel B,  455.  Russische,  condensirte  Milch,  der  kein  Zucker  und 
kein  Conservierungsmittel  zugesetzt  war,  enthielt  33250/0  Trocken- 
substanz, 10,01o/o  Fett,  10.320/0  Albuminate,  liaoo/o  Milchzucker, 
1,790/0 Asche.    Die  Milch  hatte  sich  steril  erhalten.  Wein. 

*B.  Bieth,  Eiweissmilch.  Viertel jahresschr.  ü.  d.  Fortsch.  a.  d. 
Geb.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  6,  447.  Die  Kuhmilch 
soll  der  Frauenmilch  ähnlich  gemacht  werden  durch  entsprechenden 
Zusatz  Ton  reinem  Eiweiss,  dem  durch  Erhitzen  über  100 oC.  seine 
Gerinnbarkeit  genommen  ist.  Der  Milch  wird  hierdurch  ein  der 
Albumose  nahestehender  Körper  einverleibt,  was  um  so  wichtiger 
erscheint,  als  bei  der  Verdauung  die  Umbildung  der  Proteinstoffe 
nur  bis  zur  Bildung  von  Albumosen,  nicht  von  Peptonen  vorschreitet. 

Wein. 
*0.  Dahn,  Verfahren  zur  Herstellung  von  Frauenmilch  aus  Thier- 
milch.  Deutsches  Patent  60239  v.  15.  Februar  1891.  Kl.  53.  Ber. 
d.  d.  chem  Gesellsch.  25,  Referatb.  359. 
*Drenkhan,  Milchpulver.  Vierteljahresschr.  ü.  d.  Fortsch.  d. 
Chem.  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  7,  134.  Wird  hergestellt  aus 
entrahmter  Milch.  Es  ist  weiss  und  gibt  mit  Wasser  eine  luil ch- 
artige Emulsion  vom  Geschmack  der  frischen  Milch,  f^  enthält 
6,710/0  Wasser,  29,42  0/0  Protein,  0,8  0/0  Fett,  57,25  0/0  Milchzucker, 
5,82 0/0  Asche.  Wein. 

*A.  Müller,  Magermilchbrod.  Vierteljahresschr.  fl.  d.  Fortsch. 
d.  Chem.  d.  Nahrungs-  und  Genussmittel  7,  13:).  Das  mit  Magermilch 
bereitete  Brod  hatte  im  Vergleich  zu  dem  mit  Wasser  bereiteten 
folgende  Zusmmmensetzung : 

Milch  brod,  Wasserbrod. 

Wasser 38,82  38,8:3 

Fett 0,67  0.48 

Protein,  verdaulich    .    .      7,06  5,99 

,        unverdaulich     .      0,27  0,32 

Zucker 4,37  1,99 

Dextrin 7,46  8,04 

Starke 39,96  43,74 

Cellulose 0,65  0,53 

Asche 0.83  0,58 
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In  öffentlichen  Bäckereien  wären  Yersache  mit  Ersetzung  der  Hefe, 
bezw.  des  Sauerteiges  durch  comprimirte  Kohlensäure  und  solche  mit 
Zusatz  von  mehr  oder  weniger  eingedickter  Milch  zu  empfehlen. 

Wein. 

MilchioirthaehafU 

125.  Ohlsen,   die  Zusammensetzung  und  der  diätetische  Werth 

der  Schlempen  milch. 

126.  H.  Kaull,  Untersuchungen  über  die  Schwankungen  in  der  Zu- 

sammensetzung der  Milch  bei  gebrochenem  Melken. 

127.  Y.   Melander,    tägliche    Schwankungen   im    Fettgehalt    der 

Milch. 

*L.  Schulz,  über  den  Schmutzgehalt  der  Würzburger  Markt- 
milch und  die  Herkunft  der  Milchbacterien.  Archiv  f. 
Hygiene  14,  260 — 271.  Die  Milch  wurde  nach  Renk  zum  Absetzen 
des  Schmutzes  in  hohen  Gef&ssen  hingestellt,  die  Flüssigkeit  abge- 
sondert und  so  lange  durch  Wasser  ersetzt,  bis  das  TJeberstehende 
reines  Wasser  war.  Der  Schmutz  wurde  gesammelt,  getrocknet  und  ge- 
wogen. Er  betrug  im  Mittel  0,00302  Gr.  im  Liter  Milch ;  das  gibt 
unter  Berücksichtigung  des  Wassergehaltes  des  Kuhkothes  15,1  Mgr. 
Kuhkoth  im  Liter.  Bacterien  wurden  grosse  Mengen  gefunden,  die 
aber  nicht  blos  durch  Verunreinigungen  von  aussen  in  die  Milch 
kommen.  Es  dringen  durch  die  Ausffihrungsgänge  Keime  in  das 
Euter  ein,  vermehren  sich  hier  räisch;  in  Folge  dessen  ist  die  erste, 
das  Euter  verlassende  Milch  sehr  pilzreich,  die  letztgeroolkene  Milch 
enthält  ca.  500  Keime  im  Cubikcentimeter.  Unter  günstigen  Um- 
ständen kann  nach  einer  gewissen  Zeit  sterile  Milch  entleert  werden. 

Wein. 

*Uhl,  Untersuchung  der  Marktmilch  in  Giessen.  Zeitschrift  f. 
Hygiene  12 ,  475.  Der  Schmutzgehalt ,  bestimmt  nach  K  e  n  k  *s 
Methode,  betrug  pro  Liter  3,8 — 42,4  Mgr.,  entsprechend  19 — ^222  Mgr. 
frischem  Kuhkoth.  Der  Schmutz  gelangt  auch  durch  das  Ausschöpfen 
der  Milch  in  dieselbe,  da  immer  die  zumeist  schmutzige  Hand  mit 
eintaucht.  Die  Zahl  der  entwickelungsfähigen  Keime  war  sehr 
schwankend.  Sie  nahm  um  so  mehr  ab,  je  geringer  der  Schmutz- 
gehalt war.  Das  Incubationsstadium  der  Gerinnnng  hangt  von  der 
Keimzahl  ab.  Die  Probe,  deren  Ende  des  Incubationsstadiums  nach 
32  St.  bei  180  o.  eintrat,  enthielt  die  geringe  Keimzahl  von  10500  in 
1  CC.  Diese  Milch  war  sehr  reinlich  gemolken  und  stark  gekühlt. 
Zwischen  der  2.  und  5.  St.  lag  das  Ekide  des .  Incubationsstadiums 
bei  Milch  mit  6187866  Keimzahl  im  Mittel,  zwischen  der  5.  und  9. 
mit  619033,  zwischen  der  9.  und  23.  St.  mit  220016  Keimen.  Von 
den  Bacterien  konnte  mitunter  das  Bact.  coli  comm.  isolirt  werden. 
Tuberkelbacillen  wurJen  im  Milchschmutz  nicht  gefunden.     Wein. 
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*J.  Klein,  Fütteran^averaticb  mit  Sonnenblamenkuchen 
bei  Milcbkfihen.  Milchztg.  21,  678.  Der  Sonnenblnmenkucben 
enthielt  8.68O/0  Wasser,  36,73  0/0  Protein.  13,94 0/0  Fett,  20,60  0/0  Kohle- 
hydrate, 15,68 0/0  Holzfaser,  4,37%  Asche;  ▼erdanliche  Nährstoffe: 
30,90/0  Eiweiss,  12,5  0/0  FeU,  stickstofffr.  Extractstoif  25  0/0.  Zum 
Vergleich  wurde  noch  Leinkuchen  herangezogen.  Die  Oelkuchen 
vnirden  einer  zwar  nicht  eiweissreichen,  aber  für  Milchkühe  doch  aus- 
reichenden Fatterrati  n  beigegeben.  Der  Sonnenblumenkuchen  hat 
sich  dem  Leinkuchen  überlegen  erwiesen.  Dabei  hat  die  Zugabe 
eines  Pfundes  vom  ersteren  fast  die  gleiche  Wirkung  ausgeübt  wie 
von  2  Pfund  des  letzteren.  Ein  specifischer  Einfluss  der  Sonnenblumen- 
kuchen auf  den  Fettgehalt  der  Milch  und  auf  die  Steigerung  des 
Lebendgewichtes  war  nicht  nachzuweisen.  Wein. 

*Ramm,  Ausnutzung  des  Futters  durch  die  Milchkühe. 
Landwirth.  Jahrbücher  21,  809.  Es  wurde  durch  die  Verabreichung 
einer  nährstoffreicheren  Ration,  die  indessen  aus  denselben  Futter- 
materialien zusammengesetzt  war  wie  die  Anfangsration,  sowohl  eine 
beträchtliche  Steigerung  der  Milchsecretion  als  auch  der  Fettproduc- 
tion  bei  allen  Versuchsthieren  gleichmässig  bewirkt.  Der  procent. 
Fettgehalt  der  Milch  blieb  von  den  sehr  weitgehenden  Aenderungen 
der  Emährungsbedingungen  vollkommen  unberührt.  Wein. 

*P.  Vieth,  über  die  Zusammensetzung  von  Milch  und  Milch- 
producten.  The  Analyst  17,.  62.  Bei  19849  unters.  Milchproben 
war  die  durchschnittliche  Zusammensetzung :  87,24o/o  Wasser,  3,80  0/0 
Fett,  8,96  0/0  Nichtfett,  1,0322  specifisches  Gewicht.  Der  höchste 
Fettgehalt  (4,30 0/0)  war  im  November,  der  niedrigste  (3,49  0/0)  im 
April  und  Mai  zu  beobachten.  In  Butter  war  der  Titer  der  flüchtigen 
Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl:  Englische  26,6,  französische  28,1 , 
dänische  27,2.  holsteinische  24,9,  australische  31,5.  Wein. 

*Ch.  £.  Cassal,  Milschfälschungen.  Rev.  intern,  scient.  et  popul. 
d.  falsific.  d.  denrees  aliments.  5,  112.  Die  Milch  wird  in  England 
sehr  vielfach  mit  Borsäure  versetzt,  es  wurden  bis  1,792  Gr.  im  Liter 
constatirt.  Dieser  Zusatz  wirkt  nach  J.  Förster  schon  in  geringer 
Dosis  schädlich.  Wein, 

*H.  Bodde,  Beitrag  zur  Milchuntersuchung.  Nederl.  Tijdschr. 
V.  Pharm.  4,  67.  Die  Milch,  welche  von  Kühen  stammt,  die  stark 
salpetersäurehaltiges  Wasser  trinken,   enthält  niemals  Salpetersäure. 

W>in. 

Gährung,  Pilze. 

128.  C.  Gessard,   Functionen   und    Rassen   des  Bacillus    cyano- 

genus,  Microben  der  blauen  Milch. 

129.  W.  Beyerinck,  Kefir. 
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130.  H.  Droop  Richinond,  Die  Einwirkung  einiger  Enzyme  auf  Milch 

sack  er. 

*C.  0.  Jensen,  bacteriologische  Ünterguchnngen  Über  einige  M  il  ch- 
nnd  Bntterfehler.  22.  Beretning  fra  den  kgl.  Veterin  og  Land- 
bohöjsk.    Centralbl.  f.  Bacterienk.  It  409—412. 

•W.  Thorner,  Untersuchung  der  Milch  auf  Tuberkelbacillen. 
Chem.  Ztg.  16,  791.  In  einem  etwa  50  CC.  fassenden  und  oben  mit 
einem  Wulst  versehenen  Glasröhrchen  werden  20CC.  Milch  mit 
1  CC.  50  o/o  Kalilauge  gut  gemischt,  2  Min.  im  Wasserbad  erhitzt, 
nach  Zusatz  von  Eisessig  abermals  erhitzt,  wodurch  das  Gemisch 
homogen  wird  und  sodann  10  Min.  lang  centrifugirt,  (3000  Um- 
drehungen in  der  Minute).  Auf  dem  Boden  des  Gefässes  findet  sich 
hernach  ein  gelblicher,  die  Tuberkelbacillen  enthaltender  Absatz. 
Das  überstehende  Fett  kann  man  in  Aether  lösen,  das  über  dem 
Bodensatz  befindliche  decantiren  und  letzteren  mit  heissem  Wasser 
auswaschen.  Der  Bodensatz  kann  durch  abermaliges  Centrifugiren 
in  einem  unten  verjüngten  Rohr  auf  ein  kleineres  Volum  gebracht 
werden.  Wein. 

*B.  Pros  kauer,  über  Conservirung  von  Milchproben  zur 
späteren  Untersuchung.  Referat  im  chem.  Centralbl.  68,  II,  944. 
J.  E.  Allen  wendet  Kaliumdichromat  an,  welches  die  Säurung 
einige  Wochen  hinausschiebt,  wenn  die  Milch  in  reinen,  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  bei  15^  aufbewahrt  wird.  Nach  4  Monaten 
mit  dem  Lactokrit  ausgeführte  Untersuchungen  zeigten  noch  den- 
selben Fettgehalt.  Parringto^n  setzt  zur  Milch  2  Gr.  Quecksilber- 
chlorid, 2  Gr.  Chlomatrim,  8  Gr.  Borax,  0,1  Gr.  Anilinroth.  Das  Ver- 
fahren, bereits  sauergewordene  Milch  durch  Natronlauge  bei  60 ^  zu 
verflüssigen,  bringt  Zersetzungen  und  Verluste  an  Fett  mit  sich. 

Wein. 

131.  A.  Palleske,   der  Reingehalt    der  Milch    gesunder  Wöchne- 

rinnen. 

*J.  Sebelien,  über  die  Haltbarkeit  der  Milch  und  deren  Ver- 
grösserung  durch  Pasteurisiren.  Centralbl.  f  Bacterienk.  12,  98. 
Die  Haltbarkeit  der  Magermilch  wird  durch  Pasteurisiren  nur  wenig 
vergrössert,  wenn  auf  dasselbe  nicht  Abkühlung  folgt.  Wird  die 
pasteurisirte  Milch  längere  Zeit  auf  30— 50<^  belassen,  so  wird  ihre 
Haltbarkeit  schädlich  beeinflnsst.  Günstig  ist  Pasteurisiren  bei  70  o  C. 
und  nachfolgendes  Kühlen  auf  25 o  und  noch  weniger.  Wein. 

*N.  J.  Fjord  und  H.  P.  Lunde,  die  Haltbarkeit  der  Milch  und 
deren  Vermehrung  durch  das  Pasteurisiren.  Chem.  Ccntral- 
blatt  68,  11,  804.  Siehe  vorausgehendes  Referat  von  Sebelien,  das 
die  gleichen  Resultate  mittheilt.  Wein. 
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*Sior,  eine  Untersuchang  über  den  Bacteriengehalt  der  Milch 
bei  Anwendung  einiger  in  der  Kinderernährung  zur  Ver- 
wendung kommenden  Sterilisationsverfahren.  Jahrb.  fär 
Kinderheilkunde  S4,  1.  Der  Keimgehalt  einfach  aufgekochter  Milch 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  jenem  in  Milchkochem  i/s  St. 
lang  aufgekochter  Milch.  Starke  Schwankungen  traten  aber  zu  Tage, 
wenn  die  Milch  zur  Aufbewahrung  in  nur  sauber  gespfllte,  nicht  aber 
sterilisirte  Flaschen  umgeschüttet  wurde.  Solcher  Umfflllung  ist 
stets  zu  widerrathen.    Man  belasse  die  Milch  in  den  Milchkochem. 

Wein. 

*R.  Fischlf  zur  Frage  der  Milchsterilisation  zum  Zwecke  der 
Säuglingsnahrung.    Prager  med.  Wochenschr.  1892,  No.  9  u.  10. 

*L.  Nencki  und  J.  Zawadzki,  über  Milchsterilisation. 
Zwei  Sterilisationsapparate..  Arch.  des  sciences  biol.  de 
St.  Pctersbourg  1,  370. 

*E.  Feer,  Sterilisation  der  Kindermilch.  Jahrb.  f.  Kinderheil- 
kunde 88,  88.  Die  Apparate  für  Sterilisation  der  Milch  werden  in 
folgende  3  Gruppen  gebracht:  1.  Apparate  zum  Kochen  der  Milch 
auf  offenem  Feuer  mit  Circulationsvorrichtung,  welche  das  Ueber- 
laufen  verhindert  (Soltmann;  Staadler,  Ottli,  Berdez). 
2.  Flaschenapparate  zum  Kochen  in  Saugflaschen  entweder  im 
Wasserbade  (Soxhlet,  Egli)  oder  im  Dampfbade  (Schmidt- 
Mülheim).  3.  Zapfapparate,  bei  denen  die  Milch  im  Kochgefäss 
aufbewahrt  und  bei  Bedarf  durch  einen  Hahn  abgelassen  wird. 
(Escherich,  Hippius).  Verf.  gibt  den  Flaschenapparaten,  unter 
diesen    dem    Schmidt- Mülheim 'sehen    den    Vorzug.     Von    den 

'  Zapfapparaten  empfiehlt  er  den  Escherich'schen,  wegen  dessen 
Einfachheit  und  Haltbarkeit.  Für  den  Hausgebrauch  hält  er  den 
einfachen  Milchkocher  für  ausreichend;  es  genügt  30  Min.  langes 
Kochen,  um  Milch  während  24  St.  auch  unter  den  ungünstigsten 
Temperaturverhältnissen  gut  zu  erhalten.  Den  verbesserten  Soxhlet- 
schen  Sterilisationsapparat,  der  allseitig  als  der  beste  und  bequemste 
Apparat  erachtet  wird,  erwähnt  Verf.  nur  anmerkungsweise. 

Wein. 

*H.  Weigmann,  die  Methoden  der  Milchconservirung,  speciell 
des  Pasteurisiren  und  Sterilisiren  der  Milch.  Bremen,  Ver- 
lag von  Heinsius  1892.  Verf.  verwirft  die  chemische  Conserven- 
salze.  Ein  gründliches,  am  besten  discontinuirliches  Sterilisiren  mit 
gespanntem  Dampf  ist  das  beste  Mittel,  die  Milch  haltbar  zu  machen, 
doch  genügt  für  Verkaufsmilch,  bei  der  es  auch  auf  angenehmen, 
möglichst  wenig  alterirten  Geschmack  ankommt,  rationelles  Pasteuri- 
siren bei  70^.  Wein. 

Uftly,  jAlirefUrieht  mr  Tbierohemie.    1892  H 
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*Ellenberger  und  Hofmeister,  Verhalten  sterilisirter  Milch 
zum  Magensaft.  Molkereizgt.  6,  64.  Bei  Versuchen  mit  künst- 
licher Verdauimg  zeigte  sich,  dass  sterilisirte  Milch  nicht  schwerer 
verdaulich  ist,  als  rohe  Milch.  Dagegen  wird  die  sterilisirt«  Milch 
mangelhafter  ausgenutzt,  weil  sich  das  Caseln  beim  Sterilisiren  er- 
heblich verändert.  Es  tritt  keine  Käsebildung  im  Magen,  wie  bei 
roher  Milch  ein.  Auch  ist  die  Wirkung  der  Säuren  des  Magensaftes 
und  des  Milchsäurefermentes  auf  das  Caseln  sterilisirter  Milch  eine 
sehr  unYollkommene.  Es  bilden  sich  keine  grösseren,  nur  kleine, 
flockige  Gerinnsel.  Die  sterilisirte  Milch  bleibt  desshalb  im  Magen 
mehr  oder  weniger  flüssig  und  kann  desshalb  leicht  und  zu  früh  aus 
dem  Magen  in  den  Darm  übertreten.  Auch  im  Darm  gerinnt  sie 
nicht,  wie  frische  Milch,  und  durchläuft  desshalb  denselben  zu  rasch. 
Auf  diese  Weise  kann  ein  Theil  der  sterilisirten  Milch  unverdaut 
abgehen.  Bleibt  sie  aber  lange  genug  im  Magen  und  Darm,  so 
wird  sie  so  gut  verdaut  und  ausgenutzt  wie  rohe.  Wein. 

*A.  Stutzer,  ist  sterilisirte  Milch  schwerer  verdaulich 
als  rohe?  Landwirth.  Vers.  -  Stationen  40,  307.  Die  Versuche  des 
Verf.  nach  seiner  Methode  der  künstlichen  Verdauung  haben  ergeben, 
dass  rohe  Milch  etwas  schneller  verdaut  wird,  als  sterilisirte. 

Wein. 

*Wasileff,  über  den  Unterschied  der  Nähr  Wirkung  roher  und 
gekochter  Milch.  Molkereiztg.  6,  76.  Als  Versuchsobject«  dienten 
6  kräftige,  gesunde  junge  Männer  von  18—26  Jahren,  welche  zuerst 
3  Tage  lang  rohe  und  dann  3  Tage  lang  gekochte  Milch  erhielten. 
Die  Ausnutzung  der  stickstofthaltigen  Bestandtheile  roher  Milch  war 
immer  eine  bedeutendere  als  bei  gekochter  Milch.  Das  Fett  wurde 
noch  in  höherem  Grade  in  roher  Milch  ausgenützt  als  in  gekochter. 
Der  getrocknete  Koth  enthielt  nach  dem  Genuss  gekochter  Milch 
weit  mehr  Fettsäuren,  als  nach  genossener  roher  Milch.  Das  Kochen 
bewirkte  üeberführung  fast  des  gesammten  Albumins  und  eines  Theiles 
des  Caselns  in  Hemialbumose.  Wein. 

132.  G.  Courant,  über  die  Bedeutung  des  Kalkwasserzusatzes   zur 
Kuhmilch  für  die  Ernährung  des  Säuglings. 

Käse, 

*A.  Stift,  einige  Analysen  von  Käse  und  Milch  proben.  Zeit- 
schrift f.  Nahrungsmittel  uud  Hygiene  6,  454.  Analysen  von  zwei 
Käsesorten: 

Wasser         Eiweiss  Fett      Milchzucksr      Salze 

Iroperialkäse     .    31,20  o/o         8,38  o/o        53,40  o/o        3,92  o/o        3,16  o/o 
Seeburger  Käse    30.68  „  24,38  „         30,68  ,         2,99  „         5,27  « 
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Die  Morgen  milch  eines  36  Mon.  alten  Schafes  mit  400— 500  CC. 
täglichem  Milchertrag  enthielt:  80,22 o/^  Wasser,  6,990/oFett,  5,18o/o 
Protein,  6,62 o/o  Milchzucker,  0,99  o/o  Asche  (0,40  o/o  Phüsporsäure).  — 
1.0346  spec.  Gewicht.  —  Condensirte  Milch  nach  Soxhlet  von 
Löflund  enthielt:  58,43  o/o  Wasser,  10,46  Fett,  10,64  Ei  weiss,  18,31 
Milchzucker,  2,16  Asche.  Wein. 

133.  R.  Krflger,    über    die   Herstellung,    Zusammensetzung    und 
Reifung  camemberartiger  Weichkäse. 

*Arn'Maggiora,  über  die  Zusammensetzung  des  überreifen 
K&ses.    Arch.  f.  Hygiene  14,  216—224. 

*L,  Adameti,  über  die  Herstellung  und  Zusammensetzung  des  bos- 
nischen Trappistenkäses.  Milchztg.  21,  310.  Dieser  Käse  wird 
vielfach  nach  Ungarn  und  Cisleithanien  eingeführt.  Seine  sehr  primi- 
tive Bereitungsart  wird  näher  beschrieben.  Er  enthält  45,9  o/o  Wasser, 
20,90/0  Proteine,  2.4  0/0  Fett,  4,0o/o  Asche.  N  haltige  Zersotzungs- 
producte  des  Caselns  (Leucin  und  Tyrosin)  sind  2,4 0/0  vorhanden. 
Verhältniss  von  Fett :  Ei  weiss  =  55,5 :  44,5.  Wein. 

*A.  B.   Griffiths,  Analysen   englischer  K&se.    Bull.  d.  1.  Soc. 

Chim.  d.  Paris  7,  282. 

Stil-     Ched-    Glou-     Lei-      Che-  Cother-  Dor-     Wilt- 
ton        der     cester  cester    shire    stone      set       shire 

Wasser   ....    31,22    36,34    34,10    34,77    27.55    38,20    41,44    37,23 

Caaeln    ....    24,28    22,98    21,68    27,86    31,00    23,82    22,25    26,52 

Fett 37,24    34,36    37,93    28,00    36,00    30,25    27,56    27,82 

Asche     ....      3,86      4,22      4,32      4,16      3,24      3,92      4,51      4,55 

In  heissem  Wasser 

löslich     .    .    .      3,40      2.10      1,98      5,21      2,21      3,87      4,24      3,88 

Wein. 

•G.  Pillitz,   über  Verfälschungen  von  Strachino-  und  Gor- 

gonzolakäse.    Riv.  dl  Mercia.    Chem.    Centralbl.  1892,  II,  103. 

Der  Reifungsprocess  dieser   Käse  hängt  ab  von  Penicillium;  dieser 

Pilz    veranlasst    die     grüne    Marmorirung,    welche    übrigens   auch 

künstlich  durch  Ultramarin  hervorgebracht  wird.  Wein. 

*6.  Sartori,   Analysen   von   Stutenkäse.    Le  Staz.  sperira.   agric. 

ital.  M,  837. 

I  II 

Wasser 19,76  20,09 

Proteine 37,83  36,06 

Fett 36,71  35,90 

Asche  ohne  Chlomatrium  2,34  2,64 

Chlornatrium 3,26  3,16 

Wein. 


11' 
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108.  R.  K  r  U  g  e  r.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung 

des  Kuhcolostrums  ^).  Sämmtliche  Colostrumsmilchproben  stammten  von 
einer  Herde,  welche  Weidegang  hatte.  Alle  Proben  gerannen  bei 
Zimmertemperatur  erst  nach  8  Tagen,  während  welcher  Zeit  sie  sich 
mit  einer  gelbbraunen,  hornartigen  Decke  überzogen  hatten.  Die 
Zusammensetzung  schwankte  innerhalb  folgenden  Grenzen: 

Spezif.  Gewicht 1,053—1,081 

Aetherextract 3,27—  4,97  ^/^ 

Caseln 5,19—  8,92  „ 

Eiweiss 8,32—12,51  „ 

Fehling'sche  Lösung  reduc.  Substanzen  0,52 —   1,97  „ 

Asche 0,88—   1,21  „ 

Wasser 71,52—78,31  „ 

Trockensubstanz 21,69—28,48  „ 

Fettfreie  Trockensubstanz 17,96—24,47  „ 

Aetherextract  i.  d.  Trockensubstanz     .     .  13,06-r- 19,44  „ 

Im  Aetherextract  fanden  sich  ausser  Fett  grosse  Mengen  anderer  Sub- 
stanzen und  freie  Fettsäuren.  Die  Fehling'sche  Lösung  reducirenden 
Substanzen  bestehen  aus  mehreren,  die  Polarisationsebene  drehenden 
Kohlehydraten.  Qualitativ  wurden  nachgewiesen:  Cholesterin,  Leci- 
thin, Leucin,  Tyrosln,  Harnstoff,  Luteln  und  thierisches  Gummi.  Der 
Aetherextract  enthielt  12,9  ®/q  Cholesterin  und  8,1  7o  Lecithin.  Er 
ergab  eine  niedrigere  MeissTsche  Zahl  als  Butterfett  sonst.  Das 
eiweissfreie  Serum  gab  nur  in  einzelnen  Fällen  eine  Reaktion  auf 
peptonartige  Substanzen.  Unter  dem  Microscop  waren  Colostrnm- 
körperchen  nachzuweisen.  Der  Gehalt  des  Fettes  an  flüchtigen 
Säuren  nimmt  innerhalb  der  ersten  Tage  nach  dem  Kalben  zu  und 
ist  nach,  kurzer  Zeit  normal.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Lecithin 
und  Cholesterin.  Die  Köttsdorfer'sche  Verseifungszahl  ist  gleich- 
falls niedriger  als  beim  sonstigen  Milchfett.  Aschenanalysen  er- 
gaben folgende  Resultate: 


1)  Vierteljahresschr.  ü.  d»  Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-  und   (h- 
nussm.  It  126. 
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MUch. 

.  1. 

2. 

3. 

Calciumoxyd 

.     26,20 

27,05 

26,95 

Magnesinmoxyd 

6,24 

6,55 

6,49 

Phosphorsäure  .     . 

.     43,72 

45,21 

45,00 

Schwefelsäure  . 

.       0,79 

0,89 

0,84 

Best  .... 

.     23,04 

20,29 

20,72 
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4. 
27,12 

6,54 
45,35 

0,90 
20,09 
Wein. 

109.  B.  Besä  na.  Untersuchungen  Über  Schafmilch  0.  Es  ge- 
langte Milch  von  Schafen  der  Rasse  Sopravissana,  die  auf  natür- 
lichen Weideplätzen  aufgezogen  wird  und  die  zu  den  mittleren 
Milchgehern  gehört,  zur  Untersuchung.  Es  wurde  an  Ausheute  pro 
Schaf  und  Tag  erzielt  im  Maximum  805  CC,  im  Mittel  250—300  CC. 
Das  specif.  Gewicht  der  Schafmilch  ist  1,037 — 1,043,  im  Mittel 
1,0395.  Die  Schafmilch  ist  weit  gehaltreicher  und  besonders  fett- 
reicher als  die  Kuhmilch.  Das  specif.  Gewicht  der  Schafmilch  wird 
schon  durch  massigen  Wasserzusatz  stark  herabgedrückt.  Bei  5  % 
Wasserzusatz:  1,037,  10%:  1,0355,  20%:  1,0325,  30%:  1,030, 
50  ^Z^:  1,026).  Die  Fettkügelchen  der  Schafmilch  sind  dicht  ge- 
drängt und  im  Mittel  0,00476 — 0,0092  mm  gross,  wenige  messen 
0,0119— 0,01428  mm,  noch  weniger  0,02142  mm.  Das  grösste 
Fettkügelchen  mass  0,0309  mm.  Mischungen  von  Kuh-  und  Schaf- 
milch lassen  sich  leicht  an  der  verschiedenen  Grösse  der  Fett- 
kügelchen erkennen.  Die  Schafmilch  ist  sehr  zähflüssig  in  Folge 
des  Quellzustandes  des  Gaseins  und  setzt  daher  den  Rahm  erst  nach 
Tagen  ah.  Wird  sie  aber  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, so  wird  der  Rahm  im  Cremometer  schon  nach  24  Std.  abge- 
setzt. Die  mittlere  Zusammensetzung  in  den  Jahren  1887,  1890, 
1892  war: 

78,23%  Wasser 

6,26  „  Protein 

9,50  „  Fett 

5.00  „  Milchzucker 

1.01  „  Asche 

Die  Schafmilch   ist  mehr  als   doppelt  so   haltbar  als  Kuhmilch  und 
gerinnt  unter   den  ungünstigsten  Transportverhältnissen   an    heissen 

1)  Chem.  Ztg.  16,  1519. 
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Tagen  nicht.  Sie  braucht  zum  Gerinnen  l^/g — 2  mal  mehr  Zeit  und 
ebenso  viel  mehr  Lab.  Wein. 

110.  J.  Se bellen:  Ueber  die  Reaction  der  Kuhmilch^).  Der 

alkalische  Theil  der  amphoteren  Reaction  gegen  Lakmus  er- 
fordert normal  0,5 -2,0  CC.  Vio"^^^''"**^^^^^®^®^^*'*^®  P^^  50  CC. 
Milch.  Bei  einigen  vom  Verf.  beobachteten  Fällen  war  der  Säure- 
verbrauch minimal,  wenige  Vio  ^^-j  ^^^  einzelnen  Kühen  am  Ende 
der  Lactationsperiode  betrug  er  dagegen  bis  gegen  7  CC.  Vio'^^""^^" 
Schwefelsäure.  Es  wurden  auch  andere  Indikatoren  zur  Angabe  des 
Verschwindens  der  alkalischen  Reaction  geprüft,  wie  Rosolsäure, 
Lacmoid,  Methylorange,  Congoroth  und  Alizarin;  nur  letzteres  war 
einigermassen  brauchbar.  Der  saureTheil  der  amphoteren  Reaction 
verbrauchte  in  der  Regel  pro  50  CC.  Milch  3 — 5  CC.  ^/,Q-Normal- 
lauge,  am  Schlüsse  der  Lactation  aber  nur  1 — 2  CC.  (mit  Lakmus 
als  Indikator).  Der  relative  Säuregrad,  d.  h.  saure  Reaction  gegen 
Phenolphtalein  entspricht  meist  lO — 11  CC.  Lauge,  am  Schlüsse  der 
Lactation  aber  nur  8 — 10.  Für  50  CC.  Colostrummilch  wurden 
15 — 21  CC.  7iQ -Normallauge  verbraucht.  Wein. 

111.  L  Vaudin:  Veränderungen  in  der  Acididät  der  Milch  ^). 

I.  Die  Acidität  der  Milch  ist  für  jede  Thiergattung  charakteristisch; 
sie  unterliegt  durch  Veränderung  in  der  Ernährung  keinen  grossen 
Schwankungen.  Die  Frauenmilch  und  die  Milch  langsam  wachsender 
Thiere  (Eselin,  Stute)  hat  eine  geringere  Acididät  als  jene  von 
schnell  wachsenden  Thieren  (Kuh,  Schaf,  Ziege).  Verf.  glaubt,  die 
Acidität  sei  abhängig  von  den  sauren  Eigenschaften  der  suspendirten 
Proteine  und  hänge  zusammen  mit  dem  Ealkphosphat  der  Milch.  — 

II.  Die  Milch  der  Wiederkäuer  ist  entschieden  sauer  gegen  Phenol- 
phtalein. Weniger  hervortretend  ist  die  saure  Reaction  bei  anderen 
Säugethieren.  Die  Rasse  hat  wenig  Einfluss  auf  die  Acididät  der 
Milch.  Letztere  steigert  sich  bei  den  Kühen  beim  Herannahen  des 
Kalbens.  Wein. 


1)  Chem.  Ztg.  16.  Nr.  35,  S.  597.  —  «}  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paris 
[3]  7  u.  8,  242  u.  283. 
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112.  W.  ThSrner.  Zur  Milchsäurebestimmung 0*  ^erf.  er- 
innert daran,  dass  er  sein  Verfahren  der  Bestimmang  der  Acididät 
der  Milch  unabhängig  von  Pfeiffer  und  Soxhlet  ausgearbeitet 
habe.  Verf.  bezeichnet  mit  Säuregraden  die  Anzahl  CC,  Vi^-Normal- 
alkali,  welche  zur  Neutralisation  von  10  CC.  Kuhmilch,  verdünnt 
mit  20  CC.  Wasser,  bei  Verwendung  von  Phenolphtaleln  als  Indicator 
verbraucht  werden  und  theilt  folgende  Säuregrade  mit: 

für  frisch  gemolkene  Milch 8 —   16**. 

„   mehrere  Stunden  stehende  Milch  in  der  Regel     .     10 —   18  „ 
„   Milch  bei  kühler  Aufbewahrung  nach  weiteren  6  Std.     14 —  25  „ 

?»      »»       »?       »»  ))  11  11      ^^    11      *■  *        ""  j» 

11        11         11         V  11  11  11        ^^     11         *^o       l^v,, 

Milch  mit  23  ®  und  mehr  gerinnt  beim  Aufkochen.  Verf.  empfahl 
schon  früher  zur  besseren  Erkennung  der  ersten  Röthung  Zusatz 
von  destillirtem  Wasser,  den  Soxhlet  verwirft.  Die  Beobachtung, 
dass  alle  Wasser  mehr  oder  weniger  sauer  seien,  fand  Verf.  be- 
stätigt; jedoch  zeigen  alle  Brunnenwässer  nach  5  Min.  langem  Auf- 
kochen höchstens  1"  Säure  oder  Alkali,  weshalb  diese  als. Zusatz 
zu  Säurebestimmungen  verwendbar  sind,  Verf.  empfiehlt,  um  die 
Verwirrung  durch  Angabe  der  Säuregrade  verschiedener  Verfahren 
zu  beseitigen,  die  gleichzeitige  Mittheilung  der  Milchsäureprocente 
and  will  Büretten  anfertigen  lassen,  die  die  Ablesung  einerseits  der 
Grade,  andrerseits  der  Procente  gestatten.  1  Säuregrad  -  0,009  ®/q 
Milchsäure.  Wein. 

113.  F.J.Herz:   Amyloid,  ein  neuer  Bestandtheil  von  Milch 

und  Molkereiproducten  ^).  Verf.  fand  in  Milch,  Rahm,  im  Nicht- 
fett der  Butter,  in  Hart-  und  Weichkäsen,  sogar  im  chemisch  reinen 
Caselfn  von  Merck  einen  Körper,  der  in  seiner  äusseren  Form, 
wie  auch  in  seinem  Verhalten  gegen  Jod  sich  der  Stärke  auffallend 
ähnlich  zeigt.  Derselbe,  vom  Verf.  „Amyloid'*  benannt,  stellt 
eiförmige  und  runde  Gebilde  vor,  die  pflanzlicher  Stärke  ähnlich  sind 
und  10 — 35  fi  messen.  Es  kommen  aber  auch  längliche  Fetzen 
von    115/1  Länge  vor.  .Während   erstere   durch   Jod   gleichmässig 


1)  Chero.  Ztg.  16,  1469.  —  »}  Chem.  Ztg.  16,  1594. 
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blau  gefl&rbt  werden,  färben  sich  dieselben  verschieden  stark  damit 
Durch  Wasser  wird  es  nicht  verkleistert,  überhaupt  nicht  wesent- 
lich verändert.  Auch  kochender  Alkohol  und  Aether  lassen  keine 
Veränderung  desselben  wahrnehmen.  Wärme  macht  diese  Gebilde 
weich  und  schmierig,  ohne  dass  sie  sich  mit  dem  Gaselu  vermischen. 
Verf.  fand  sie  in  der  stark  alkalischen  Flüssigkeit,  die  sich  beim 
Soxhle tischen  aräom.  Verfahren  unter  der  Aetherfettschlcht  an- 
sammelt, auch  im  Euter  einer  wegen  Kalbefieber  geschlachteten 
Kuh  und  im  Colostrum,  ohne  ihren  eigentlichen  Sitz  feststellen  zu 
können.  Der  Körper  tritt  in  der  Milch  und  den  Molkereiproducten 
im  Ganzen  spärlich  auf.  Man  sammelt  ihn  durch  Aufkochen  von 
Käse,  Butterrückständen  etc.  mit  Wasser,  wodurch  er  zum  Theil  zu 
Boden  sinkt,  zum  Theil  in  die  oben  schwimmende  Fettschicht  tritt, 
wo  er  durch  Aether  vom  Fett  befreit  werden  kann.  Das  Amyloid 
verändert  sich  beim  Reifen  der  Käse  nicht.  Verf.  glaubt,  dass  es 
als  unreifes  Gasel'n  aufzufassen  sei  oder  wenigstens  zu  demselben  in 
bestimmten  Beziehungen  steht.     Verf.   verweist  sodann   auf  folgende 

i  Literaturangaben:  C.  Dareste  fand   einen   stärkeähnlichen,    durch 

I  Jod    blaugef^rbten    Körper    im    Eigelb.      Mylius    constatirte    ein 

gleiches  Verhalten  der  Cholalsäure  gegen  Jod.  Cholesterine  werden 
nach  Einwirkung  von  Schwefelsäure  durch  Jod  blau  gefärbt.    Ebenso 

I  verhält  es  sich  mit  Virchow's  in  Milz,  Leber,  Nieren  aufgefundenem 

Amyloid.  Mit  der  Beschreibung  des  letzteren  stimmt  Verf. 's.  Amyloid 
in  der  Milch,  das  er  aus  dieser  oder  Colostrum  durch  Pepsinsalzsäure 
rein  zu  gewinnen  hofft.  —  Die  öfters  in  der  Literatur  verkommenden 

'  Angaben   von   einem  Zusatz   von  Stärke   zur  Milch   beruhen  wahr- 

scheinlich auf  der  Anwesenheit  des  Amyloids,  resp.  dessen  Blau- 
förbung  durch  Jod.  Wein. 

114.  F.  V.  Szoniagh:  Untersuchungen  über  den  Nucle^ngehalt  in 

der  Frauen-  und  Kuhmilch  ^).  Viele  Forscher,  besonders  aber  Biedert^ 

haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass   das  Caseln   der  Menschen- 

j  milch  sich  anders  verhält,  als  jenes  der  Kuhmilch.     Biedert  nahm 


ij  Magyar  orYosi  archivam,  Budapest,  L  182  und  ungar.  Arch.  für 
Medic.  I.  192—203.  —  *)  Untersuchungen  über  die  chemischen  Unterschiede 
der  Menschen-  und  Kuhmilch,  Stuttgart  1884. 
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als  Ursache  für  die  abweichenden  Eigenschaften  der  Caseliue  beider 
Milchflorten,  eine  differente  chemische  Constitution  an.  Auch 
Hammarsten^)  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die  beiden  Caselne, 
nicht  identisch  sind,  doch  findet  sich  nirgends  eine  positive  Angabe 
darüber,  worin  eigentlich  die  Differenz  bestehen  soll.  Verf.  ver- 
suchte die  Frage  einer  Lösung  entgegenzufahren  und  prQfte  auf 
Veranlassung  des  Referenten  beide  Milch-,  beziehungsweise  CaseYn- 
arten  auf  ihren  NucleYngehalt,  denn  es  war  zu  erwarten,  dass  in 
dem  Falle,  als  zwischen  den  beiden  Caselnarten  betreffs  deren 
chemischer  Constitution  Unterschiede  bestehen,  auch  das  im  Caseln 
vorhandene  Nudeln  Unterschiede  aufweisen  wird  u.  z.  konnten  diese 
Unterschiede  sowohl  die  im  Caseln  enthaltene  Nuclelnmenge  als  auch 
deren  Qualität  betreffen.  In  erster  Linie  wurde  Caseln  der  Kuhmilch 
hinsichtlich  seines  Nucleüngehaltes  untersucht.  Das  Caseln  löste  sich 
in  der  Verdanungsflflssigkeit  ziemlich  schnell,  es  trat  Trübung  ein 
und  kleine  sagoähnliche  Körperchen  wurden  in  derselben  sichtbar, 
welche  während  der  Digestion  in  der  Flüssigkeit  lebhaft  kreisten, 
später  aber  einen  grauen  Niederschlag  bildeten.  Der  Niederschlag  — 
Nudeln  —  wurde  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  mit 
Wasser,  hierauf  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocknet. 
Als  Mittel  von  8,  aus  verschiedener  Milch  hergestellten  Caselnen 
ergab  sich,  dass  der  Nuclel'ngehalt  des  Kuhmilchcaselns  9,5  ^/^  be- 
trägt. Die  Nuclelnmenge  im  Caseln  schwankte  zwischen  7,3  bis 
12,37  ^/q.  Verf.  lässt  es  dahingestellt,  ob  der  Nuclelngehalt  des  Kuh- 
milchcaselns  ein  schwankender  ist,  denn  es  ist  möglich,  dass  bei 
der  Digestion  des  Caselns,  nicht  das  ganze  Albumin  in  Pepton  um- 
gewandelt wurde  und  dass  während  der  Digestion  das  Nudeln  selbst 
zerfällt  und  sich  verringert.  Aus  diesem  Grunde  hat  Verf.  die  von 
ihm  gewonnenen  Nuclelne  einer  abermaligen  Digestion  unterworfen. 
Die  Verluste,  welche  sich  auf  diese  Weise  an  Nudeln  ergaben, 
waren  beträchtlich,  d.  h.  der  Verlust  betrug  im  Durchschnitt  50  ^/q. 
Yerf.  nimmt  auf  Grund  dieser  Beobachtung  an,  dass  sich  das 
Nudeln  während  der  Digestion  zersetzt;  es  fiel  ihm  nämlich  auf, 
dass  er  nach  der  zweiten  Digestion  im  Filtrate  Phosphorsäureaction 


S)  Hammarsten,  Lehrbuch  der  phjs.  Chemie,  Wiesbaden  1891. 
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bekam,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ihren  Ursprung  der 
Zersetzung  7on  Nudeln  verdankt.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
muss  gefolgert  werden,  dass  der  Nucleingehalt  der  Kuhmilch  ein 
grösserer  ist,  als  jener,  welcher  durch  die  gewonnenen  Werthe  zum 
Ausdruck  gelangt.  Yerf.  unterwarf  Kuhmilch  auch  direct  der  Ein- 
wirkung von  Pepsinchlorwasserstoffsäure,  was  schon  aus  dem  Grunde 
geboten  war,  weil  man  bei  der  Bestimmung  des  Nucleingehaltes  der 
Frauenmilch  denselben  Weg  einschlagen  musste,  wobei  folgende  Er- 
fahrungen gemacht  wurden:  Wird  die  Digestionsflfissigkeit  langsam 
mit  Kuhmilch  gemengt,  so  tritt  in  dieser  Gerinnung  ein,  d.  h.  Caseln 
fällt  aus,  löst  sich  jedoch  im  Ueberschuss  der  Digestionsflflsöigkeit 
wieder  vollkommen  auf.  Wird  diese  Flassigkeit  einer  Temperatur 
von  37  ^  C.  ausgesetzt,  so  tritt  feinkörnige  Trübung  ein ;  im  weiteren 
Verlaufe  bildet  sich  an  der  Oberfläche  ein  voluminöser,  weisser 
Niederschlag.  Das  aus  Milch  direct  gewonnene  Nudeln  wurde  eben- 
falls wie  oben  gewaschen  und  mit  Aether  entfettet;  die  Menge  war 
ungefähr  dieselbe,  wie  die  bei  Verdauung  von  Caseln  erhaltene, 
ebenso  erlitt  direct  aus  Kubmilch  abgeschiedenes  Nuclefn  bei  noch- 
maliger Digestion  bedeutende  Gewichtsverluste.  Das  aus  Caseln  und 
Kuhmilch  dargestellte  Nudeln  zeigte  folgende  dasselbe  als  Nudeln 
charakterisirende  Eigenschaften.  Die  Substanz  bildet  mehr  weniger 
weisse,  amorphe  Massen  mit  einem  Stich  ins  Graue  und  ist  zu  Pulver 
leicht  zu  verreiben,  röthet  nasses  blaues  Lackmuspapier  und  ist  in 
den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich;  nur  in  Laugen  löst  sie 
sich  langsam,  fällbar  daraus  durch  Säuren.  Beim  Verbrennen  bläht 
sie  sich  auf  und  hinterlässt  auf  dem  Platinblech  eine  schwer  ver- 
brennbare Kohle,  welche  nasses  blaues  Lakmuspapier  röthet.  Mit 
Soda  und  Salpeter  geschmolzen,  giebt  die  in  Salpetersäure  gelöste 
Schmelze  starke  Phosphorsäurereaction.  Der  Phosphorsäuregehalt  des 
Caseins  betrug  6,87  ^Iq,  jener  des,  nach  der  ersten  Digestion  er- 
haltenen NucleYns  2,96  ^/q,  des  nach  der  zweiten  Digestion  erhaltenen 
3,13  ^/q.  —  Frauenmilch  wurde  direct  der  Digestion  unterworfen, 
wobei  Verf.  folgende  Beobachtungen  machen  konnte.  Weder  eine 
geringere,  noch  aber  eine  grössere  Menge  Verdauungsflüssigkeit  war 
im  Stande,  in  Frauenmilch  Casei'nausscheidung  hervorzurufen;  es 
zeigte  sich    also    in    dieser   Beziehung    ein    verschiedenes   Verhalten 
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gegen  Kuhmilcb.  Eine  Eörnnng  tritt  anch  dann  nicht  ein,  wenn 
das  Gemenge  von  Frauenmilch  und  Yerdauungsilüssigkeit  einer 
Temperatur  von  37  ^  C.  ausgesetzt  wird,  doch  sammelt  sich  im  Laufe 
.der  Digestion  das  Milchfett  an  der  Flflssigkeitsoberfläche  an.  Dass 
in  der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Verdauung  der  Kuhmilch  beendet 
ist,  auch  die  Proteinsubstanz  der  Menschenmilch  in  Pepton  flberge- 
führt  wird,  ohne  dass  ein,  als  Nucletn  aufzufassender  Niederschlag  ent- 
stehen würde,  beweist  die  folgende  Reaction:  Alcohol,  welcher  in  nicht 
Terdauter  Frauenmilch  einen  feinflockigen  Niederschlag  erzeugt,  ruft 
in  derselben  nach  Digestion,  keine  Veränderung  hervor.  Nach  der 
Digestion  geben  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  in  der  Frauenmilch 
keine  Albuminreaction,  mit  Kalihydrat  und  Kupfervitriol  lässt  sich  Pepton 
nachweisen.  Die  verdaute  Frauenmilch  wurde  noch  weiter  auf  einen 
Nucleingehalt  untersucht.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt;  das  Filtrat 
war  trübe,  opalisirend,  auch  nach  mehrmaligem  Filtriren,  während 
das  Filtrat  der  verdauten  Kuhmilch  klar  war.  Der  geringe  kaum 
sichtbare  Rückstand  am  Filter  löste  sich  in  Aether  vollkommen 
auf,  war  demnach  Fett.  Es  konnte  also  aus  Frauenmilch  kein 
Nudeln  gewonnen  werden,  woraus  gefolgert  werden  kann,  dass  Frauen- 
milchcaseln  kein  Nudeln  enthält.  —  Nach  diesen  Resultaten  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  als  Caseln  aufgefasste  Proteinsub- 
stanz der  Menschenmilch  kein  Gasein,  d.  h.  kein  Nucleoalbumin  sei. 
Zum  mindesten  muss  man  sagen,  dass  die  Frauenmilch  höchstens 
Spuren  von  Nudeln  enthalten  kann,  oder  aber  ein  Nudeln,  dessen 
Natur  bisher  unbekannt  ist.  Aber  auch  solche  Eventualitäten  schliessen 
eine  Identität  der  beiden  Milchgattungen  bezüglich  der  Qualität  ihrer 
Bestandtheile  vollständig  aus.  Mit  Alcohol  gelang  es  Verf.  stets  in 
Frauenmilch  einen  Niederschlag  hervorzubringen;  dieser  Alcohol- 
niederschlag  ist  nach  Pfeiffer')  als  das  Casein  der  Frauenmilch 
zu  betrachten.  Zum  Zwecke  der  Reindarstellung  wurde  der  Nieder- 
schlag so  behandelt,  wie  das  Caseln  der  Kuhmilch.  Der  Alcohol- 
niederschlag  ist  überaus  feinflockig,  stellt  jedoch,  am  Filter  gesammelt, 
eine  gelbe,  gummiartige,  homogene,  compacte,  stark  klebende  Masse 
dar,  welche  getrocknet  leicht  zerreibbar  ist.     Die  Substanz,  84  Cgrra. 


i)  Die  Analyse  der  Milch,  Wiesbaden  1887. 
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aus  52  CC.  Frauenmilch,  wurde  auf  eventuellen  Nucleingehalt 
untersucht,  d.  h.  mit  Verdanungsflfissigkeit  digerirt;  dabei  konnte 
die  Wahrnehmung  gemacht  werden,  dass  der  grösste  Theil  derselben 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmend  blieb  und  nur  ein. 
kleiner  Theil  zu  Boden  sank,  doch  in  kurzer  Zeit  begann  sämmtliche 
Substanz  sich  bei  geringer  Quellung  zu  lösen,  wobei  die  Flflssigkeit 
schwach  opalisirte.  Innerhalb  4  Stunden  war  die  Digestion  beendet; 
ein  als  NucleXn  zu  betrachtender  Niederschlag  aber  nicht  sichtbar. 
Dass  aber  auch  in  diesem  Falle  sämmtliche  Eiweisssubstanz  in  Pepton 
übergeführt  wurde,  ohne  das  es  zur  Ausscheidung  von  Nudeln  kam, 
bewies  die  negative  Eiweiss-  resp.  positive  Biuretreaction.  — 
Es  geht  daher  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  zwischen  Fraaen- 
und  Kuhmilch  ein  wesentlicher  Unterschied  hinsichtlich  des  Nudeln- 
gehaltes  beider  Milchsorten  besteht.  Direct  aus  Kuhmilch,  sowie 
aus  dem  Casetn  derselben,  konnte  stets  ein  in  Verdauungsflüssigkeit 
unlöslicher  Niederschlag,  Nudeln,  erhalten  werden,  während  es  bei 
der  Digestion  von  Frauenmilch  oder  des  als  Caseln  aufgefiassten 
Alcoholniederschlages  derselben  niemals  zur  Ausscheidung  von  Nudeln 
kam.  Das  CaseYu  der  Frauenmilch  hat  sich  nicht  als  Nudeo- 
albumin  erwiesen.  Liebermann. 

115.  H.  Winiernitz:  Ueber  das  Verhalten  der  Milch  und 
ihrer  wichtigsten  Bestandtheile    bei    der  Fäulniss^}.     Zweck  der 

Untersuchungen  war,  festzustellen,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
Umfange  die  Milch  ihren  Einfluss  auf  Fäulniss Vorgänge  geltend  macht. 
Den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  für  die  Untersuchung  bildeten 
Versuche  ausserhalb  des  Organismus  und  Experimente  am  Thier. 
Die  Resultate  der  Versuche  waren :  Die  Milch  wirkt  auf  die  Eiweiss- 
füulniss  hemmend  ein  und  verzögert  namentlich  die  Entstehung  der 
ersten  und  der  letzten  Eiweissspaltungsproducte.  Dieser  Einfluss  be- 
ruht auf  der  Gegenwart  des  Milchzuckers  i}nd  macht  sich  unab- 
hängig von  der  durch  die  Spaltung  des  Milchzuckers  bedingten 
Säurewirkung  geltend.  In  derselben  Weise  und  in  demselben  Um- 
fange beeinflusst  die  Milch  auch  die  Darmfäulniss  und  bewirkt  einer- 
seits  eine   entschiedene  Verminderung   der   Aetherschwefelsäuren  im 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  460—487. 
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Harne,  andererseits  das  Fehlen,  beziehungsweise  die  Yerminderung 
der  letzten  Eiweissspaltangsprodncte  in  den  Fäces,  vermindert  also 
dadurch  den  Zerfall  der  Eiweisssubstanzen  in  Producte,  welche  für 
den  Organismus  werthlos,  möglicherweise  sogar  schädlich  sind.  Der 
sogenannte  Bromkörper  (mit  Bromwasser  eine  schöne  purpurrothe 
Färbung,  event.  Fällung  gebend,  auch  Tryptophan,  Proteinochrom 
benannt)  ist  im  Darm  vom  Eintritt  des  Ductus  pancreaticus  nachweis- 
bar. Er  entsteht  in  den  oberen  Darmabschnitten  durch  die  Ferment- 
wirkung des  Pankreassaftes,  in  den  unteren  Darmabschnitten  möglicher^ 
weise  auch  durch  Fäulniss.  Im  unteren  Abschnitt  des  Dickdarmes 
und  in  den  Fäces  ist  er  nicht  enthalten;  er  wird  vom  Darm  aus 
vollständig  resorbirt  und  verhält  sich  auch  hierin  nicht  wesentlich 
anders  als  Leucin  und  Tyrosin,  mit  denen  er  gleichzeitig  ent- 
steht. —  Bei  der  Untersuchung  der  Säuglingsfäces  konnte  Verf.  in 
Uebereinstimmung  mit  Senator  [J.  Th.  10,  323]  in  denselben  nie 
Indol,  Skatol  oder  Phenol  nachweisen.  Dagegen  Hessen  sich  stets 
Oxysäuren  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  nachweisen,  wovon 
Senator  nichts  erwähnt.  Das  Fehlen  der  Fäulnissproducte  ist  nicht, 
wie  Senator  meint,  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  der  Darm- 
inhalt bei  Säuglingen  schneller  durchgeht,  es  steht  im  Einklang  mit 
den  vom  Verf.  erhaltenen  Resultaten  der  Versuche  über  Milch- 
fäulniss.  Wein. 

116.  A.  R.  Leeds:  Die  Proteide  der  Kuhmilch  0.  Die  Ver- 
suche Duclaux's  Ober  den  Zustand  des  Caseins  in  der  Milch 
wurden  wiederholt  und  zwar  unter  Anwendung  eines  Chamberland- 
Pasteur-Filters.  Das  Caseln  wird  vollständig  und  das  Lactopro- 
teln  zum  grössten  Theil  vom  Filter  zurückgehalten.  Sie  befinden 
sich  beide  in  colloidalem  Zustande  in  der  Milch.  Wirklich  gelöst 
in  derselben  ist  nur  die  Galactozymase  (Duclaux^s  Casease),  ein 
stärkeverflüssigendes  Ferment;  dasselbe  geht  durch's  Filter.  Das 
Caseln  scheint  an  Alkali,  vielleicht  auch  an  Kalk  und  Phosphorsäure 
gebunden  zu  sein.  In  Lösung  befinden  sich  auch  Salze  und  gewisse 
löeliche  Verbindungen  der  Phosphorsäure.  Die  Galactozymase  wird 
beim  Sterilisiren  der  Milch  zerstört  und  coagulirt.     Das  Caseln  wird 


J)  Joum.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  18,  72-92. 
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durch  Hitze  nicht  coagalirt,  aber  gegen  Fennente  widerstands- 
fähiger, wodurch  es  schwerer  verdaulich  wird.  Die  schwerere  Ver- 
daulichkeit der  Proteine  beeinträchtigt  auch  die  Verdaulichkeit  der 
Fettkügelchen.  Wegen  dieser  Mängel  des  jetzigen  Sterilisirungsver- 
fahrens  sei  ein  anderes  anzustreben.  Wein. 

117.  F.  Denigis:    Anwendung  der  Metaphospborsfture  zur 
Abscheidung  der  Eiweissstoffe  der  Milch  bei  der«  Bestimmung  der 

Lactose^).  Basisch  essigsaures  Blei  und  essigsaures  Quecksilber 
eignen  sich  nicht  für  diesen  Zweck;  ersteres  fällt  die  Eiweissstoffe 
nicht  vollständig;  letzteres  greift  im  Filtrat  die  Metalltheile  d^ 
Polarisationsröhre  au,  wenn  man  das  Quecksilber  nicht  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt.  Zu  empfehlen  ist  für  diesen  Fall  Metaphosphor- 
säure  oder  Natriummetaphosphat,  erhalten  durch  Erhitzen  von  phos- 
phorsaurem Ammon-Natrium.  Eine  5  ^/^  Lösung,  in  der  Kälte 
bereitet,  hält  sich  ziemlich  lange.  Zur  Coagulirung  der  Eiweiss- 
stoffe werden  10  CC.  Milch  in  einem  100  CC.-Fläschchen  mit  2,5  CG. 
dieser  Lösung  und  60 — 70  CC.  Wasser  vermischt,  geschüttelt,  mit 
0,3  CC.  Essigsäure  oder  0,5  CC.  Salzsäure  versetzt,  bis  zur  Marke 
aufgefüllt  und  filtrirt.  Die  Metaphosphorsäure  modificirt  das  Rota- 
tions- und  Reductionsvermögen  des  Michzuckers  in  wässeriger  Lösung 
nicht.  Auch  Essigsäure  und  Salzsäure  wirken  in  dieser  Concentra- 
tion  Selbst  bei  längerer  Aufbewahrung  nicht  auf  den  Zucker  ein. 

Wein. 

118.  Liebig:  Einige  Ursachen,  die  das  Aufsteigen  des  Rahmes 

verhindern  ^).  Eine  Erschütterung  der  Milch  verhindert  das  Auf- 
steigen des  Rahmes.  Die  Milch  ist  direct  nach  dem  Melken  wärmer 
als  ihre  Umgebung,  die  Temperatur  derselben  sinkt  erst  allmählich. 
Die  Fettkügelchen  der  Milch  kühlen  sich  wegen  ihrer  runden  Gestalt 
nicht  so  •  rasch  ab  wie  die  übrigen  Bestandtheile.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  spezif.  Gewicht  der  Fettkugeln  und  jenem  der  sie 
umgebenden  Milchflüssigkeit  ist  dem  Temperaturunterschied  der  beiden 
direct  proportinal ;   je  grösser  die  Temperaturdifferenz   der  beiden. 


1)  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  d.  Paiis  [3]  7,  492—499.  -  «)  Chem.  CentnaW. 
1892,  II,  582. 
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desto  rascher  und  leichter  findet  ein  Aufrahraong  statt.  Während 
des  Transportes  der  Milch  findet  allmählicher  Ausgleich  dieser 
Temperaturdifferenz  statt,  wesshalh  sich  auch  der  Unterschied  zwischen 
den  Dichten  vermindert  und  die  Fettkügelchen  aufhören,  sich  in  der 
Milchfiassigkeit  abzusondern.  Die  Aufrahmung  wird  befördert  durch 
Verminderunpf  der  Molekularadhäsion,  z.  B.  durch  Verdünnen  der 
Milch  mit  Wasser.  Die  Temperatur  übt  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Abscheidung  des  Rahmes  aus;  eine  niedere  Temperatur  wirkt 
günstig,  weil  durch  Kälte  das  spezifische  Gewicht  der  entrahmten 
Milch  gesteigert  wird.  Bei  ein  und  derselben  Milch  ist  die  Rahm- 
schicht bei  höherer  Temperatur  fettreicher  als  bei  niedriger,  was  in 
der  über  eine  grosse  Oberfläche  sich  verbreitenden  Wasserverdunstung 
liegen  mag.  W^eiters  kommt  für  die  Aufrahmung  die  Höhe  der  Milch- 
schicht und  die  Dauer  der  Entrahmung  in  Betracht.  Mit  der  Dauer 
steigert  sich  die  Rahmmenge.  Nach  ümfluss  einer  bestimmten  Zeit 
seheint  sich  die  Rahmschicht  zu  vermindern,  ihr  Volum  verringert 
sich,  dagegen  mehrt  sich  ihr  Reichthum  an  Fettkügelchen.  Auch  die 
Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  der  Luft,  Druck  und  Elektricität  der 
Atmosphäre  sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Aufsteigen  des  Rahmes. 
Erstere  begünstigen  die  Bildung  und  Entwickelung  von  Spaltpilzen, 
welche  die  Milch  zersetzen  und  so  das  Emporsteigen  der  Kügelchen 
hemmen.  Bei  feuchter  Atmosphäre  wird  die  Milch  leicht  sauer, 
Trockenheit  wirkt  entgegengesetzt.  Wein. 

119.  W.  ThVrner:  Verfahren  zur  schnellen  und  exacten 
Fettbestimmung  in  Milchprodukten^).  Das  Verfahren  beruht  auf 
Yerseifung  des  Butterfettes  durch  Kochen  mit  alcohol.  Kalilauge  und 
Bestimmung  der  durch  Säuren  abgeschiedenen  Fettsäuren  durch  die 
Centrifnge.  10  CG.  Milch  werden  in  einem  Centrifugirröhrchen  von 
bestimmter  Form  mit  1^2  ^^-  alcohol.  Kalilauge  (160  Gr.  Kali- 
hydrat im  Liter)  gemischt,  mit  Gummistopfen,  deren  Durchbohrung 
ein  Capillarrohr,  Schlauch  und  Qnetschhahn  trägt,  verschlossen  und 
2  Min.  zur  Verseifung  in  ein  kochendes  Wasserbad  gebracht.  Dann 
bringt  man  ICC.  Säuremischung  (98 — 99 ^/q  Essigsäure,  conc. 
Schwefelsäure  oder  Gemische  von  Essigsäure,  Salzsäure  und  Schwefel- 


1)  Molkerei-Ztg.  6,  1. 
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säure  mit  Milchsäure)  in  den  verjQngten  Theil  des  Röhrchens,  erhitzt 
wieder  mit  aufgesetztem  Stopfen,  centrifugirt  1 — 4  Minuten  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  2000  Umdrehungen  pro  Minute  und  bringt 
sodann  das  Röhrchen  zur  Ablesung  auf  100^  C.  Bei  saurer  Milch 
muss  ^/g  CO.  Alkali  mehr  genommen  werden ;  Rahm  ist  mit  2 — 3 
Volum  Wasser  zu  verdünnen.  Bei  Buttermilch  muss  die  saure 
Lösung  länger  erhitzt  werden  wegen  der  schwierigeren  Lösung  des 
Caseins.  Wein. 

120.    E.   Reich:    Beziehungen    des    specif.   Gewichtes   der 
Mollcen   zum    fettfreien   TrocIcenrUcIcstand    in    der  -  Milch  ^).     Zur 

Darstellung  der  Molken  werden  100  CC.  Milch  mit  4  CC.  Eisessig 
geschüttelt,  5 — 6  Min.  auf  60 — 65  ®C.  erwärmt,  in  kaltem  Wasser 
abgekühlt  und  filtrirt.  Das  in  dieser  ^olke  bestimmte  specif. 
Gewicht  fiel  in  der  4.  Dezimale  um  5  — 6  niedriger  aus,  als  Radu- 
lescu  gefunden;  es  sinkt  bei  normaler  Milch  nie  unter  1,0265. 
Die  Trockensubstanzbestimmung  hat  keinen  Werth.  Es  entspricht 
ein  spec.  Gewicht  von  1,029  in  den  Molken  9,40  Trockenrückstand 
in  100  CC.  Milch,  1,027  einem  Gehalt,  von  8,70,  1,025  einem 
solchen  von  8,0.     Es  werden  folgende  Formeln  aufgestellt: 

Sm—  1,00185 


Tflf  = 


0,00289 


^  Sm  -  1,00185        p 
0,00289        "^ 
Sm- 1,00185 
0,00289 


Sm  =  specif.  Gewicht  d.  Molken. 
Tff  =  fettfreier  Trockenrückstand. 
F  =  Fett. 

m 

T  =  Trockenrückstand. 


Mit  diesen  Formeln  lässt  sich  bei  angeführter  Molkenbereitung 
leicht  eine  Wässerung  der  Milch  nachweisen.  Zu  beanstanden  ist 
eine  Milch  mit  1,0265  Molkengewicht  oder  w*eniger  und  8,5  fettfreiem 
Trockenrückstand  oder  weniger.  Wein, 

121.     H.    Kreis:    Ueber    eine    Modification    der   Reichert- 

JWeissl'schen  IWethode  ^).  Die  Abänderung  beruht  auf  einer  Spaltung 
der  Glyceride   des  Butterfettes   durch   concentr.  Schwefelsäure;    die 


1)  Milchztg.  21,  274.  —  «}  Schweizer  Wochensohr.  f.  Pharm.  80,  481. 
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Yerseifnng  erfolgt  ongleich  rascher  als  durch  Kalilauge.  5  Grm. 
wasserfreies  Butterfett  werden  in  einem  Kolben  geschmolzen,  einige 
Min.  in  ein  32^  warmes  Wasserbad  gebracht  und  dann  mit  10  CG. 
conc.  Schwefelsäure  versetzt.  Man  dreht  nun  den  Kolben  bis  zur 
Klärung  des  Inhaltes  rasch  und  setzt  ihn  wieder  in's  Wasserbad. 
Nach  10  Min.  werden  rasch  150  CG.  Wasser  zugegeben,  es  wird 
tüchtig  geschüttelt  und  dann  gleich  in  der  üblichen  Weise  abdestillirt. 
Die  erhaltenen  Resultate  differiren  von  der  Wollny 'sehen  Methode 
höchstens  um  0,2  und  waren  sehr  zufriedenstellend.  Wein. 

122.  A.  Part  heil:  Ueber  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren des  Butterfettes ^).  Leffmann  und  Beam  haben  in 
Modification  des  Reichert-Wollnj'schen  Verfahrens  zur  Yer- 
seifnng alkalische  Glycerinlösung  angewandt.  Verf.  schlägt  vor,  eine 
grössere  Menge  derselben  und  die  Bestandtheile  getrennt  anzuwenden. 
5  Grm.  Butterfett  werden  in  einem  350  GG.  fassenden  Kolben  mit 
2  GG.  50  ^Iq  Natronlauge  und  20  GG.  Glycerin  versetzt  und  auf  dem 
Drahtnetz  unter  Umschwenken  bis  zur  vollständigen  Verdampfung 
des  Wassers  erhitzt.  Man  erhitzt  dann  mit  kleiner  Flamme,  bis  in 
20  Min.  eine  klare  Seifenlösung  entsteht,  die  nach  dem  Abkühlen 
mit  90  GG.  Wasser  und  50  GG.  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
wird.  Nun  destillirt  man  wie  gewöhnlich  nach  Zusatz  von  Bimsstein 
110  GG.  ab.  Wein. 

123.  J.  Erd^lyi:   Versuch  eines  Nachweises  fremder  Fette 

in  der  Butter').  Klar  filtrirtes  Butterfett  wird  24—48  Stunden  in 
einem  Eisschrank  sich  selbst  überlassen.  Dann  werden  zu  je  2  GG. 
in  trockenen  Eprouvetten  möglichst  gleichen  Kalibers  6  GG.  Gumol 
von  165  ^G.  Siedepunkt  (bei  750  Mm.  B.)  zugesetzt  und  24  St.  bei 
Zimmertemperatur  stehen  gelassen.  Dann  werden  die  mit  Thermo- 
meter versehenen  Probirröhren  zwischen  klein  gestossenes  Eis  gebracht, 
1  Stande  hingestellt  und  in  gewissen  Zeitintervallen  für  einen  Augen- 
blick zur  Beobachtung  heraus  genommen.  Reines  Butterfett  hält 
sich  in  einer  solchen  GumoUösung  bei  0^  mindestens  1  Stunde  lang 
unverftndert  klar,  meist  jedoch  länger.  Durch  fremde  Zusätze  ver- 
fftlscbtes  Butterfett  trübt  sich   dabei  mehr  weniger.     Geprüft  wurde 

1)  Apotheker-Ztg.  7,  435.  —  «)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  81,  407—410. 

M  ft  l  jr ,  JfthrMbericht  ftr  ThUrchemie.    1892.  12 
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mit  Zusätzen  von  Margarine  und  Schweinefett,  auf  welche  die 
genannten  Beohachtungen  zutrafen.  Wein. 

124.    Adolf  Mayer:   Der  Schmelzpunkt  und  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Butter  bei  verschiedener  Ernährungsweise 

der  Milchkühe^).  Der  Gehalt  des  Butterfettes  an  flaehtigen  Fett- 
säuren selbst  einer  einzigen  Kuh  schwankt  zwischen  weiten  Grenzen, 
wenn  man  das  Thier  verschiedenen  Versuchsbedingungen  unterwirft. 
Die  Zahlen  schwankten  bei  der  einen  Kuh  zwischen  13,4  —  24,9, 
bei  der  zweiten  von  20,1 — 32,2.  Noch  grösser  sind  die  Schwankungen, 
wenn  man  die  GrenzziflFem  bei  verschiedenen  Rassen  und  Individuen, 
in  verschiedenen  Stadien  der  Lactation  befindlich  und  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  gefüttert,  combinirt.  Als  Maximum  wurde  33.5, 
als  Minimum  13,4  CC.  gefunden.  Der  Gehalt  des  Milchfettes  an 
flüchtigen  Säuren  wurde  etwas  abhängig  gefunden  von  der  Lactations- 
dauer;  es  wurden  im  Anfang  der  Periode  höhere  Zahlen  gefunden 
als  später.  Ordnet  man  die  Futtermittel  nach  ihrer  Wirkung  auf 
die  Bildung  flüchtiger  Fettsäuren  in  der  Weise,  dass  jene,  welche  ihre 
Vermehrung  am  stärksten  begünstigen,  obenan  stehen,  so  ergibt  sich 
folgende  Reihenfolge:  Rauhfutterstoffe:  Runkelrüben,  Weidegras  im 
Frühjahre,  Grüner  Klee,  Weidegras  im  Herbst,  Heu,  Sauermais, 
Sauerheu,  Stroh.  —  Kraftfutterstoffe:  Roggen,  Maiskeimkuchen, 
Baumwollensamenkuchen,  Erdnusskuchen,  Sesamkuchen,  Leinkuchen, 
Mohnkuchen.  Zugabe  von  Milchsäure  oder  flüchtigen  Fettsäuren  zum 
Futter  und  eine  Hungerkur  waren  ohne  Einfluss  auf  die  Reichart- 
Wollny'sche  Zahl.  Bei  Betracht  des  Einflusses  der  Futtermittel 
auf  die  Butterconstitution  ergeben  sich  für  die  specifische  Wirkung 
besonderer  Eiweissarten,  Fette,  Kohlehydrate,  des  Nährstoffverhältnisses 
keine  Anhaltspunkte.  Eher  kommt  man  zum  Ziel,  wenn  man  die 
Hypothese  zu  Grunde  legt,  dass  ein  hoher  Gehalt  von  Kohlehydraten, 
insbes.  leicht  löslichen,  auf  die  Erzeugung  eines  hohen  Gehaltes  an 
flüchtigen  Fettsäuren  hinwirkt.  Der  Schmelzpunkt  der  Butter  wird 
durch  die  Fütterung  wie  folgt  beeinflusst:  Die  Erstarrungspunkte 
des  geschmolzenen  Butterfettes  verhalten  sich  nicht  ganz  wie  deren 
Schmelzpunkte.     Die  letzteren   fallen   ein   wenig  mit  der  Lactations- 


1)  Landw.  Vera.  Stat.    42,  15. 
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Periode,  wenn  man  wieder  zur  selben  Ftttterung  zurückkehrt,  während 
diess  bei  den  Erstarrungspunkten  nicht  der  Fall  ist.  Zieht  man 
Mittelzahlen  aus  Schmelz-  und  Erstarrungspunkten  in  Betracht,  so 
ergibt  sich,  dass  der  Einfluss  der  liactationsperiode  auf  sie  sehr 
gering  ist,  wesshalb  sie  sich  zur  Erkennung  des  Einflusses  ver- 
schiedenen Futters  auf  die  Butterconsistenz  ganz  besonders  eignen. 
Ordnet  man  die  Futtermittel  rflcksichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Consistenz  in  der  Art,  dass  diejenigen,  welche  die  Butter  hart 
machen,  an  der  Spitze  der  Reihe  stehen,  so  ergibt  sich  ungefähr  die 
umgekehrte  Anordnung  wie  oben;  Stroh  und  Mohnkuchen  stehen 
in  dieser  Beziehung  oben  an.  Baraus  ist  zu  folgern,  dass  Butter- 
arten mit  viel  flüchtigen  Fettsäuren  auch  zu  den  leichter  schmelz- 
baren gehören.  Allerdings  wird  die  Schmelzbarkeit  neben  den 
flüchtigen  Säuren  auch  durch  den  OleYngehalt  bedingt.         Wein. 

125.  Ohisen:  Die  Zuaammensetzung  und  der  difttetiache 
Werth  der  Schlempenmilch  ^).  Die  Schlempenmilch  galt  bisher  für 
minderwerthig  und  für  die  Ernährung  der  Säuglinge  als  ungeeignet ; 
sie  soll  eine  andere  chemische  Zusammensetzung  haben  als  die  Milch 
anders  gefütterter  Kühe  und  zur  raschen  Säuerung  neigen.  Verf. 
fand  bei  Untersuchung  mehrerer  Schlempenmilchproben  weder  saure 
Keaction  noch  Neigung  zu  rascherer  Säuerung,  dagegen  einen  ge- 
ringeren Gehalt  an  Trockensubstanz,  Fett,  Kalk  und  Salzen.  Von 
grossem  Einfluss  ist  das  Futter,  welches  neben  der  Schlempe  ge- 
füttert wird.  Wurden  neben  Schlempe  nur  Biertrebern  und  wenig 
Heu  gefüttert,  so  war  die  Milch  am  schlechtesten;  sie  wurde  aber 
besser,  wenn  Heu,  Schrot,  Kleie  etc.  zugefüttert  wurden.     Wein. 

126.  H.  Kau II:  Untersuchungen  Über  die  Schwankungen  in 
der  Zusammenaeizung  der  Milch  bei  gebrochenem  Melken^).    Das 

Melken  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Absonderung  eines  Milchbestand- 
theiles  für  sich,  insbesondere  des  Fettes,  aus;  die  Absonderung 
sämmtlicher  Milchbestandtheile  geht  gleichmässig  in  einer  gleichen 
mittleren  Zusammensetzung  vor  sich.  Eün  Melkreiz,  wie  ihn  M  e  n  d  e  s 


1)  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde,  84,  1.  —  ^)  Ber.  a.  d.  physiol.  Labor. 
d.  landw.  Inst.  z.  Halle  1892,  Nr.  8. 
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de  Leon  annimmt,  existirt  nicht.  Die  Gewinnung  von  mehr 
Milch  bei  häaügerem  Melken  ist  auf  den  Zustand  der  relativen  Leere 
zurückzuführen,  in  welchen  die  Drüse  versetzt  wird.  Neubildung 
von  Milch  während  des  Melkens  findet  nur  in  unerheblichem  Maasse 
statt ;  zu  häufiges  Melken  setzt  die  Thätigkeit  der  Drüse  in  gleicher 
Weise  herab,  wie  zu  langes  Verweilen  des  Sekretes  in  derselben. 
Eine  Erhöhung  der  Milchproduction  wird  nicht  bedingt  durch  das 
Melken  als  solches,  sondern  durch  die  Häufigkeit  der  Entleerung 
innerhalb  gewisser  Grenzen.  Wein. 

127.  Y.  Melander:  Tägliche  Schwankungen  im  Fettgehalt  der 

Milch  ^).  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  täglichen  Schwankungen 
des  Fettgehaltes  ist  der  Umstand,  dass  die  Kühe  nicht  immer  gleich 
rein  ausgemolkeu  werden.  Es  wurde  die  Milch  von  6  Kühen  in 
der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  Melkens  gesondert  auf  den 
Fettgehalt  untersucht;  die  Untersuchung  ergab  für  erstere  0,50  bis 
0,90  ö/o  Fett,  für  letztere  6,8  — lO^/o  Fett.  Wurde  die  Milch  von 
3  Kühen,  die  in  3  Abtheilungen  gemolken  waren,  untersucht,  so 
enthielt  das  erste  Drittel  0,45,  0,45,  0,75 ^/^  Fett,  das  letzte 
Drittel  7,0,  6,6,  6,3  ®/q  Fett.  Des  Weiteren  kommen  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Melkzeiten  in  Betracht.  Je  ktirzer 
die  Zeit  seit  dem  letzten  Melken  ist,  desto  fetter  ist  die  Milch.  Da 
die  Zeit  vom  Abend-  bis  zum  Morgenmelken  am  längsten  ist,  ent- 
hält die  Morgenmilch  meistens  weniger  Fett  als  die  Mittags-  und 
Abendmilch.  Die  Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Milch  ver- 
schiedener Melkzeiten  liegen  zwischen  0,4  und  0,7  ®/q.         Wein. 

128.  C.  Gessard:  Functionen  und  Rassen  des  Bacillus  cyano- 
genus  (Mikroben  der  blauen  Milch  ^).  Dieser  Bacillus  zeigt  hinsicht- 
lich der  Farbstoffbildung  viele  Analogieen  mit  dem  Pjocyanens. 
Er  zeigt  sich  in  Form  blauer  Ränder  oder  Flecken  bei  sauer 
reagirender  Milch.  Der  Farbstoff  wird  durch  Alkalien  roth,  durch 
Säuren  blau.  Er  erzeugt  in  Bouillon  oder  bei  Gegenwart  von  Eier- 
eiweiss  einen  fluorescirenden  Farbstoff,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure 

1)  Nordisk  Mejerie-Tidning  1892,  Nr.  46  und  49.  —  «)  Ann.  de  Flnst, 
Pasteur  5,  737. 
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einen  bläulichen  Ton  erhftlt.  Dieser  in  Milch  gewöhnlich  auftretende 
blaue  Farbstoff  des  Bac.  cyanogenus  ist  in  Chloroform  nicht  löslich. 
£8  existiren  3  Rassen,  von  denen  die  eine  nur  den  blauen,  die  andere 
den  fluorescirenden,  die  dritte  keinen  Farbstoff  bildet.  Fügt  man 
dem  Nährsubstrat  2^/^  Glucose  zu,  so  erscheint  der  blaue  Farbstoff 
sehr  schön;  aus  der  Glucose  wird  Säure  gebildet.  Die  Muttersnbstanz 
ist  die  Milchsäure;  denn  eine  Nährlösung  gibt  den  Farbstoff,  wenn 
sie  Glucose  und  Ammonlactat  enthält,  und  gibt  ihn  nicht,  wenn  statt 
des  Ammonlactates  ein  anderes  Salz  substituirt  wird.  Eine  Aus- 
nahme hierYon  macht  nur  die  Bemsteinsäure,  welche  dieselbe  ver- 
treten kann.  Milch  besitzt  an  sich  keine  Eignung  zur  Bildung  des 
blauen  Farbstoffes,  erst  nach  Eintritt  der  Milchsäuregährung  erhält 
sie  dieselbe.  Bei  blossem  Zusatz  von  Ammonlactat  tritt  nur  ein 
grüner  Farbstoff  auf.  Wein. 

129.  W.  Beyerinck:  Kefir ^).  Die  Kefirkörner  enthalten  ein 
Milchsäureferment,  Bacillus  caucasicus,  und  eine  Hefe,  Saccharomyces 
Kefir.  Ersterer  bildet  die  Hauptmasse,  während  letzterer  fast  aus- 
schliesslich nur  auf  der  Oberfläche  der  untersuchten  Körner  vorkam. 
Im  Querschnitt  unterscheidet  man  eine  Rindenschicht  und  ein  Mark 
ziemlich  scharf  von  einander  abgegrenzt.  In  letzterem  liegen  die 
Stäbchen  ziemlich  ordnungslos  durcheinander,  in  der  Rinde  sitzen 
alle  an  der  Oberfläche  senkrecht  auf.  In  Höhlungen  der  Körner 
bildet  das  Ferment  zahlreiche  Zoogloen.  Der  Sacchar.  Kefir  lässt 
sich  auf  schwach  saurer  Milchgelatine  leicht  cultiviren,  bildet  keine 
Ascosporen  und  zersetzt  den  Milchzucker  in  Alcohol  und  Kohlensäure. 
Dies  wird  durch  ein  Enzym  bewirkt,  welches  Lactose  in  Glucose 
und  Galactose  spaltet  und  den  Rohrzucker,  aber  nicht  Stärke  inver- 
tirt.  Dieses  Enzym  nennt  Verf.  Lactase.  Der  Bacillus  caucasicus 
gedeiht  auf  neutraler  oder  schwach  saurer  Milchgelatine.  Die  Colo- 
nieen  entwickeln  sich  sehr  langsam.  Er  verwandelt  Milchzucker, 
sowie  auch  andere  Zucker  mit  oder  ohne  Sauerstoff  in  Milchsäure. 
Bei  den  Kefirmikroben  handelt  es  sich  um  eine  Symbiose  zwischen 
Hefe   und  Spaltpilzen,   welche   eine  Fäulniss  der  Milch  ausschliesst 


1)  Vierteljahrsschr.  fl.  d.  Fortschr.  d.  Chem.  d.   Nahrangs-  u.  Genuss- 
mittel 7,  300. 
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und  die  Bildnng  von  Essigsäure  beeinträchtigt:  da  letztere  dem 
Hefewachsthnm  schädlich  ist,  die  Milchsäure  dieses  aber  begflnstigt, 
so  entwickeln  sich  die  Hefen  sehr  schnell.  Man  kann  auch  be- 
obachten, dass  sich  die  Colonieen  des  Bacillus  cancasicas  sehr  schnell 
entwickeln,  wenn  Hefecolonieen  in  der  Nähe  sind.  Wein. 

130.  H.  D  r  0  0  p  R 1  c  h  m  0  n  d :    Die  Einwirkung  einiger  Enzyme 

auf  Milchzucker^).  Verf.  hielt  es  für  möglich,  dass  Milchzucker 
durch  Lab  verändert  werde.  Allein  eine  Prüfung  mit  Hilfe  des 
Drehungsvermögens  zeigte,  dass  weder  Lab  bei  40^,  noch  Pepsin 
in  salzsaurer  Lösung  bei  40^,  nach  Trypsin  bei  55^  in  einer  Natrium- 
bicarbonat  enthaltenden  Lösung  den  Milchzucker  irgendwie  verän- 
dern. Bei  Bestimmung  des  Drehungsvermögens  des  Milchzuckers 
ist  zu  beachten,  dass  derselbe  durch  stärkere  Erwärmung  beeinflusst 
wird.     Man  erhält  desshalh  schwierig  genaue   constante   Zahlen  bei 

Feststellung  des  Gesammtrflckstandes  von  Milch. 

Wein. 

131.  A.  Palleske:  Der  Keimgehalt  der  Milch  gesunder  W8ch- 

nerinnen  ^).  Auch  bei  völlig  gesunden  Frauen  finden  sich  häufig,  etwa 
in  der  Hälfte  der  Fälle,  Microorganismen  vor.  llieselben  gehören 
zu  den  Coccen  und  zwar  lediglich  zur  Unterart  des  Staphylococcus 
pyogenes  albus.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  diese  durch  den  Blutstrom 
nach  der  Drüse  getragen  werden  oder  von  aussen  in  diese  einwan- 
dern. Weitere  Versuche  werden  diese  Frage  entscheiden.  Es  ist 
aber  sicher,  dass  ziemlich  zahlreiche  Staphylococcen  in  der  Milch 
der  Brustdrüse  vorkommen,  ohne  dass  Erscheinungen  von  Mastitis 
oder  Allgemeinerkrankungen  hervortreten.  Wein. 

132.  G.  Courani:  Ueber  die  Bedeutung  de«  Kalkwasserzu- 
aatzes  zur  Kuhmilch  für  die  Ernährung  des  Säuglings^).  Die  Ge- 
rinnbarkeit einer  Dicalciumcasetnlösung  nimmt  durch  Zusatz  von 
Kalkwasser  ab.  Nach  der  Art  der  Gerinnbarkeit  der  Frauenmilch 
kann  man  annehmen,  dass  die  Kalk-Caseinverbindnng  kalkreieher 
ist,  als  jene  der  Kuhmilch.     Dementsprechend  kann  man  durch  Zu- 


1)  The  Analyst  17,  222.  —  «)Virchow'8  Archiv  180,   185—195.  — 
»)  Centralbl.  f.  Gynäcologie  16,  210. 
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satz  von  Ealkwasser  die  Gerinnung  der  Kuhmilch  ähnlich  jener  der 
Frauenmilch  gestalten.  Kalkwasserzusatz  zur  Kuhmilch  wirkt  sehr 
günstig  bei  Magendarmcatarrhen  der  Säuglinge,  wobei  als  Geschmacks- 
corrigens  Bohrzucker  beizugeben  ist.  Man  setzt  zu  80  CG.  Milch 
etwa  1 5 — 20  CG.  Kalkwasser.  Wein. 

133.  R.  Krüger:  lieber  die  Herstellung,  Zusammensetzung  und 
Reifung    camemberartiger   Weichkäse^).     Man   erhielt  aus  Milch 

18,07  ^/o  frischen   Käse   und   80,26  <>/o   Molken.     Die  Käse  zeigten 

die   characteristischen    Schimmelvegetationen    und   nach    vollendeter 

Reifung  zinnoberrothe  Golonieen.    Von  den  Milchbestandtheilen  waren 

übergegangen : 

In  die  In  den  In  den 

Molken :  Käse :  Verlost : 

Fett ll,3«/o  17,24  ö/o  0,2»/, 

Eiweisskörper 11,6  *  17,13  «  0,2  < 

Milckzucker 79,6  <  4,70  «  1,6  * 

Asche 60,6  <  1,56  «  1,3  « 

Trockensubstanz    ....  39,3  <  40,58  *  8,2  « 

Wasser 85,9  <  59,42  «  1,8  « 

Fett:  Ei  weiss  =100:       .     .  93,3  104,9  — 
(Milch  =  100 :  100,6) 

Kalk 45,97  <>/o  53,05%  0,99^0 

Phosphorsäure       ....  53,60  *  47,27  <  1,12  * 

Magnesia 41,35  «  44,32  «  0,82  « 

Chlor 58,73  «  40,05  «  1,21  < 

Kali 71,88*  26,60«  1,49 

Natron        92,19«  5,89«  1,91 

Kalk:  Phosphorsäure  =100:  133,00  97,8  — 

(Milch  =  100: 114) 

Die  Zusammensetzung  der  Käse  in  verschiedenen  Stadien   ihrer 
Reifung  war  folgende: 


« 


t 


1)  Vierteljahrsschr.  ü.  d.  Fortschr.  d.  Chem.  d.  Nahrungs-   u.  Genoss- 
siittel  7,  146. 
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8  Tag«  nach  dem    14  Tag^       6  Wochen 
ersten  Salzen         später  alt 

Käse  I  Käse  II  Käse  m 

Gesammtgewicht      ....       278,42  Gr.     247,59  Gr.     206,42  Gr. 

Reaction sauer  sauer  sauer 

Polarisation 0  0  0 

Aetherextract 18,39  «/o  21,17^0  26,20  «/^ 

Alcoholextract          5,27  «  5,55  «  6,11 « 

In  Alcohol  u.  Aether  unlöslich   .  21,67  «  24,55  «  29,99  « 

Asche        3,33  «  4,83  «  4,20 « 

Trockensubstanz 45,33«  51,07«  62,30« 

Wasser 54,67  «  48,93  «  37,70 « 

Freie     Säure    Vio  ^-    ^^^^^   ^• 

100  Gr 0,607CC.  21,1  CG.  — 

Kalk  in  der  Asche      ....  6,33  ^/^          —  — 

Phosphorsäure  in  der  Asche       .  9,15  «            —  — 

Chlomatrium  im  Käse      .     .     ,  1,17«  2,69%  1,98« 

Reaction  des  Aetherextractes     .  sauer  sauer  neutral 

Reaction  des  Alcoholextractes    .  neutral  sauer  schw.alkal. 

Die  Wasserabnahme  betrug  in  6  Wochen  16,97  ^j^.  Bei  Berech- 
nung auf  kochsalzfreie  Substanz  erhält  man  folgende  Werthe: 

Käse  Käse  Käse 

I  II  ni 

Aetherextract 42,15%  44,09%  43,47% 

Alcoholextract 9,19  «  6,97  «  6,85  « 

Darin  unlöslicher  ^Rückstand    .     45,03  «  45,23  «  46,02  « 

Asche 3,73  «  3,71  «  3,66  « 

Das  Verhältniss  von  Eiweiss :  Fett  ist  in  allen  drei  Producten,  Müch, 
Käse,  Molken  das  gleiche  geblieben,  was  für  die  physicalischen  und 
bacteriellen  Eigenschaften  der  Käse  von  günstigem  Einfluss  ist,  weil 
die  Fettkügelchen  die  Eiweisskörper  umhüllen  und  vor  Zersetzung 
schützen.  Der  Milchzucker  verfällt  der  Zersetzung  am  meisten 
(ISJ^Iq),  Der  in  der  Schimmelschicht  vorhandene  rothe  Farbstoff 
zeigt  Indol-  und  Scatolreaction.  Die  Zunahme  an  in  Alcohol  und 
Aether  löslichem  Rückstande  beruht  auf  einer  Peptoniflimng;  deon 
die  Käsmasse  gibt  schwache   Peptonreaction.     Das   Wachsthnm  der 
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Schimmelpilze  wird  darch  die  saare  Reaction  sehr  begünstigt,  das- 
jenige der  Bacterien  dadurch  unterdrückt.  Erstere  verwandeln  die 
saure  Keaction  in  eine  neutrale  und  ist  diese  erfolgt,  so  tritt  wieder 
saure  Beaction  ein.  Verf.  isolirte  die  bei  der  Reifung  in  Betracht 
kommenden  Schimmelpilze  durch  Anlegen  von  Culturen  auf  Brodbriei. 

Wein. 
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Thieren  Diurese  hervorbringt.  Auch  Platin  und  Silber  wirken  ähn- 
lich, doch  schädigen  sie  leichter  die  Niere.  Ghloralisiren  oder 
Durchtrennung  der  Nierennerven  hemmt  das  Auftreten  der  Diurese, 
welche  daher  nicht  durch  Reizung  der  Nierenepithelien  zu  Stande 
kommen  kann.  Andreascb. 

*Alex.  Baphael,  über  die  diuretische  Wirkung  einiger  Mittel 
auf  den  normalen  Organismus,  nebst  Bestimmung  der  ,Jod- 
zahl"  einiger  Harne»    Inaug.-Diss.  Dorpat  1891.    Earow.  94  pag. 

*G.  Küdel,  über  den  Einfluss  der  Diurese  auf  die  Reaction  des 
Harns.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmaka  80,  41—48.  Die 
geprüften  Diuretica  (Theobromin,  Traubenzucker,  HamstoÖ,  neutrale 
Natronsalze)  vermindern  mit  zunehmender  Hammenge  die  Acidität. 
sodass  der  Hain  neutral  oder  sogar  alkalisch  werden  kann. 

M.  Michailow,  Wirkung  der  ITreterenunterbindung  auf  die 
Absonderung  und  Zusammensetzung  der  Galle.    Cap.  IX. 

Zusammensetzung,  einzelne  Bestandtheile, 

135.  E.  Schiff,  Beiträge  zur  chemischen  Zusammensetzung  des  im 
Verlaufe  der  ersten  Lebenstage  ausgeschiedenen  Harnes. 

*D.  Turner,  der  electrische  Widerstand  des  Urins  als  ein 
diagnostisches  Hilfsmittel«  Lancet  1892,  16.  July;  durch  Centralbl. 
f.  d.  roedic.  Wissensch.  1892,  p.  767.  Die  Versuche  wurden  nach 
der  Kohl  rausch 'sehen  Tclepbonmethode  angestellt.  Der  Leitungs- 
widerstand des  normalen  Urins  beträgt  etwa  45  Ohm  und  wechselt 
mit  dem  spec.  Gew.  des  Harns.  Ist  dieses  hoch,  enthält  der  Harn 
viele  Salze,  besonders  Kochsalz,  so  ist  der  Widerstand  geringer  und 
umgekehrt,  Harnstoff  hat  darauf  wenig  Einfluss.  —  Bei  Lungenent- 
zündung wächst  der  Widerstand,  da  der  Harn  wenig  Chlomatrinm 
enthält,  ebenso  bei  Zuckerharnruhr.  Bei  Bright 'scher  Krankheit, 
bei  manchen  Affectionen  der  Respirationsorgane,  bei  perniciöser 
Anämie  ist  der  Widerstand  ein  hoher,  bei  nervösen  Individaen  ein 
geringer.  Im  Allgemeinen  kann  ein  Individuum  in  Bezug  auf  die 
Nieren  um  so  gesunder  erachtet  werden,  je  niedriger  der  Widerstand 
ist;  tritt  Besserung  ein,  so  sinkt  derselbe  von  Tag  zu  Tag. 

*E.  R.  Squibb,  Über  die  angenäherte  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs im  Harn.  Joum.  of  Analytical  and  Applied  Cheroistry 
(America)  6,  216—240;  referirt  Chem.  Centralbl.  1892  II  270  (mit 
Abbildung  des  Apparates).    Die  Zerlegung  erfolgt  durch  Hypochlorit 
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oder  Hyperbromit ;  der  Stickstoff  wird  dnrch  das  verdrängte  Wasser 
eines  zweiten  Gefasses  gemessen. 

136.  E.  Bödtker,   Notiz   zn   der  Harnstoftbestimmungsmethode 

Ton  K.  A.  H.  Mörner  und  J.  Söqvist. 

•Frömont,  Azotometer.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  44,  205 — 206, 
221.  Verf.  beschreibt  einen  zur  Bestimmang  des  Stickstoffs  im 
Urin  mittelst  Hypobromit  dienenden  Apparat,  welcher  im  wesent- 
lichen Ton  Albert  Roh  in  herrührt.  Herter. 

137.  C.  Arnold  nnd   K.  Wedemajer,  zur  Bestimmung  des  Harn- 

stickstoffes nach  Schneider-Seegen  und  nach  Ejeldahl. 

138.  H.  Chr.  Geelmnyden,  über  quantitative  Bestimmung  der 

Harnsäure. 

139.  G.  Hopkins,  über  eine  volumetrische  Bestimmung  der  Harn- 

säure im  Urin. 

*E.  Deroide,  über  die  volumetrische  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Harne  nach  Haycraft-Herrmann.  Bull.  soc. 
chim.  [3]  7,  363.  Diese  Methode  gibt  die  Harnsäure  zn  hoch  an,  weil 
mit  der  Harnsäure  auch  die  Silbersalze  der  Xanthinkörper  ausfallen. 
Die  Zusammensetzung  des  hamsauren  Silbers  soll  nach  D.  eine  cou- 
stante  sein  [vergl.  J.  Th.  21,  172]. 

*A.  Haig,  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  Haycraft's 
Verfahren.    Brit.  med.  Joum.  1891,  No.  1566,  pag.  9. 

140.  G.  Rudel,  zur  Kenntniss  der  Lösungsbedingungen  der  Harn- 

saure im  Harn. 
Wirkung  des  Piperazins  auf  Harnsäure.    Cap.  XVI. 

141.  C.  A.  Herter  und  E.  E.  Smith,  Beobachtungen  Über  die  Aus- 

scheidung von  Harnsäure  im  gesunden  und  im   kranken 
Zustande. 

142.  G.   G  uro  lieh,    über  die   Ausscheidung   des   Stickstoffes   im 

Harn. 

143.  G.   Töpfer,   über  die   Relationen   der  stickstoffhaltigen   Be- 

standtheile  des  Harns  bei  Carcinom. 
J.  Mares,  zur  Theorie  der  Harnsäurebildung.  Cap.  XY. 
J.  Horbaczewski,  zur  Theorie  der  Harnsäurebildung.  Cap.  XV. 

144.  J.  Söqvist,  Vertheilung  des  Harnstoffes,  des  Gesammtstick- 

stoffes   nnd    des   Ammoniaks    im   Harne   von   Personen    mit 
krankhafter  Veränderung  der  Leber. 
J.  Mann,  Über  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes  bei  Nieren- 
kranken im  Verhältniss  zur  Aufnahme  desselben.  Cap.  XVI. 

145.  T.  C.  van  Nüys  nnd  R.  E.  Lyons,  Kohlensäureanhydrid  im 

Harn. 
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146.  J.  J.   Abel   nnd   Arch.  Muirhead,  über  das  Yorkomineii  der 

Carbaminsäure  jm  Menachen-  und  Hnndebam  nach  reichlicbem 
Gennss  Yon  Kalkhydrat. 

147.  y.  Massen,  J.  Pawlow,  M.  Hahn  und  M.  Nencki,.  die  Eck*8che 

Fistel   der  Vena   cava  inferior   und  der  Vena  porta  und 
ihre  Folge  für  den  Organismus  (Carbaminsäure  im  Harn). 

*J.  Moitessier,  über  die  Bestimmung  des  Kreatinins  im 
Harn.  Bull.  soc.  chim.  [3]  6,  907—908;  Beferatb.  d.  Berliner  Ber 
25,  215.  Nur  das  Verfahren  von  Neubauer  gibt  brauchbare  Werthe. 
Wird  der  Harn  direct  mit  Chlorzinklösung  und  Natronlauge  versetzt 
(Gautret  und  Yieillard)  oder  mit  einer  alcoholischen  Chlonink. 
lösung  behandelt  (Hoppe-Seyler),  so  bleibt  stets  der  grössere 
Theil  des  Kreatinins  gelöst. 

*G.  Colasanti,  das  Xanthokreatinin  im  Harn.  Moleschott^s 
Unters,  z,  Naturl.  14,  612—616;  s.  J.  Th.  21,  162. 

*Paul  Binet,  über  eine  thermogene  Substanz  des  Urins. 
Compt.  rend.  118,  207 — 210.  Der  menschliche  Urin  enthält, 
besonders  bei  Tuberculose  und  anderen  Krankheiten,  seltener 
normal,  eine  Substanz,  welche,  subcutan  in jicirt,  bei  Meerschwein- 
chen, besonders  bei  taberculösen,  'Temperaturerhöhungen 
von  1  bis  20  hervorraft.  um  die  Substanz  zu  erhalten  wird  1  L. 
Urin  mit  1  bis  2  CC.  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorcalcium 
versetzt,  dann  mit  Kalkwasser  und  etwas  Natronlauge  neutralisirt 
bis  eine  flockige  Fällung  entsteht.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  starkem  Alcohol  gewaschen,  getrocknet  und  in 
Glycenn  (10  bis  12  CC.)  digerirt.  Die  Glycerinlösnng  l&sst  auf 
Zusatz  von  Alcohol  ein  flockiges,  in  Alcohol  lösliches  Praecipitat 
fallen,  welches  obige  Wirksamkeit  besitzt.  Kurzes  Kochen  zerstört 
dieselbe  nicht.  Her t er. 

Ptomalne  im  Harn  bei  Krankheiten.    Cap.  XVL 

*Beugnies-Corbeau,  klinische  Bestimmung  der  Extractiv- 
stoffe  und  des  Harnstoffs  im  Urin.  Gaz.  m^d.  de  Paris  1891, 
No.  38;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  876.  Das  Reagens  besteht 
aus  1—3  Grm.  Brom,  10  Grm.  Kai.  brom.  auf  100  CC.  Wasser  auf- 
gefüllt. In  ein  Glas  mit  1  Cm.  Weite  und  85  Cm.  Länge  mit 
Gradeeintheilung  werden  7  CC.  des  Reagens  und  21  CC.  des  eventuell 
enteiweissten  Harnes  gegossen,  das  Gef&ss  geschlossen,  umgeschüttelt 
und  24  St.  stehen  gelassen.  Ein  flockiger  Niederschlag  t&llt  dann  zo 
Boden.  Bei  normalem  Urin  von  1020  spec.  Gewicht,  der  8  Grm. 
Extractivstoffe  mit  Ausnahme  des  Hamstofifo  enthält,  beträgt  der 
Niederschlag  1,5  CC.  Bezeichnet  E  die  Menge  der  Extraotlvstoffe 
in  Grammen,  Y  das  Hamvolum,  n  die  CC.  des  Coagulnms,  so  ist 
E  =  0.0016  V.  n. 
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148.  Rnmpf,   Untersnchungen  über  die  qaantitatiye  Bestimmung 

der  Phenolkörper  des  menschlichen  Harnes. 

149.  A.  Eossler  and  E.   Penny,    über  die   maassanalytische   Be- 

stimmung der  Phenole  im  Harn. 

150.  M.  Abeles,  über  alimentäre  Oxalurie. 

H.   Winternitz,   über  das  Verhalten    der  Milch  bei   der   Fäulniss 
(Aetherschwefelsftureausscheidnngbei  Milchdiät)  Cap.  VI. 

151.  Bartoschewitch,  zur  Frage  über  das  quantitative  Verhalten 

der  Schwefelsäure  und  Aetherschwefelsäure  im  Harn  bei 
bei  Diarrhöen. 

152.  Alb.  Rovighi,  die  Einwirkung  der  Antipyretica  auf  die  Aus- 

scheidung der  Aetherschwefelsäuren  im  Harn. 
158.  S.  Beck  und  H.  Benedict,  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die 
Schwefelausscheidung. 

*Rethers,  Beiträge  zur  Pathologie  der  Chlorose  (Ausscheidung  der 
Aetherschwefelsäuren;  Diurese)  Inaug.-Diss.  Berlin  1891. 
Die  Bestimmung  der  Gesammtschwefelsäure  und  der  Aetherschwefel- 
säuren bei  18  Patientinnen  ergaben,  „dass  einstweilen  kein  Grund 
vorliegt,  in  den  Dannstörungen  der  Chlorotischen  mehr  als  eine 
Folgeerscheinung  der  Krankheit  zu  erblicken*. 

T.  Trisawa,   über  die  Milchsäure   in  Blut  und  Harn.    Cap.  V. 

154.  E.   Freund,   über  eine  Methode  zur  Bestimmung  von  einfach 

saurem  Phosphate  neben  zweifachsaurem  Phosphate  im 
Harn. 
*G.  Guerin  und  H.  Thorion,  über  die  Existenz  eines  Ammonium- 
magnesiumurats  und  Ober  die  Schwierigkeit,  welche  seine  Bildung 
bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  des  Harns  bietet. 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [6]  26,  202—204. 

155.  £.  Freund,  und  G.  Töpfer,   eine  Modification  der  M  oh  raschen 

Titrirmethode  für  Chloride  im  Harn. 

156.  K  Laudenheimer,  die  Ausscheidung  der  Chloride  bei  Car- 

cinomatösenim  Verhältnisse  zur  Aufnahme. 
*A.  Terranini,   Gleichzeitige  Alkalescenz  und  Chlorvermin- 
derung  im  Urin  bei  einem  Kranken  mit  Magengeschwür,  mit 
Magensaftfluss  und  verminderter  Magenbewegung.    Riforma  medica 
1891,  pag.  94. 

Vehergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(Vergl   auch  Cap.  IV.) 

157.  W.  J.  Smith,  über  das  physiologische   Verhalten   des  Sul- 

fonals. 
Farbstoffe  im  Harn  nach  Sulfonalgebrauch.    Cap.  XVI. 
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*  F.  Sestini  und  B.  Campani,  Nachweis  von  Chinin  und  Phen- 
acetin  im  Harne.  L'Ofosi  14,  305—306;  Chem.  Centralbl.  1892  I, 
p.  184. 

R.  Cohn,  über  das  Auftreten  acetylirter  Verbindungen  nach 
Darreichung  von  Aldehyden.    Cap.  IV, 

F.  Blum,  über  Thymolglycuronsäure.  Cap.  IV. 

Zucker,  reducirende  Substanzen,  Aceton. 

(yergL  auch  Diabett*,  Cap.  XVL) 

158.  G.  Höppe-Seyler,  über  eine  Reaction  zum  Nachweis  von 
Zucker  im  Urin,  auf  Indigo bildung  beruhend. 

159.  0.  Rosenbach,  eine  Reaction  auf  Traubenzucker. 
♦Grimbert,  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.    Joum.  de  Pharm. 

et  de  Chim.  [5]  26,  421—424;  chem.  Centralbl,  1892,  I.  p.  830. 
Verf.  hat  die  Frage  zu  entscheiden  gesucht,  ob  Harne,  welche  bei 
der  Polarisation  keine  Recht^drehung  zeigen,  aber  mit  Fehling^scher 
Flüssigkeit  einen  grünlichen  oder  ockerfarbigen  Niederschlag  liefern, 
als  zuckerfrei  oder  zuckerhaltig  anzusehen  sind.  Beim  Vermischen 
Yon  indifferentem  Harn  mit  wechselnden  Glycosemengen  traten  die 
bekannten  Missfärbungen  ein,  während  reine  Zuckerlösungen  rothes 
Kupferoxydul  abschieden.  Als  Ursache  dieser  Erscheinung  betrachtet 
Verf.  das  Kreatinin,  denn  als  wässerige  Glycosel&sung  mit  Fleisch- 
extract  versetzt  wurde,  traten  dieselben  Missstände  ein.  Jeder  Harn, 
der  die  besagten  grünlichen  Ausscheidungen  gibt,  ist  des  Zucker- 
gehaltes verdächtig. 

160.  K.  Kistermann,  über  den  positiven  Werth  der  Nylander'schen 
Zuckerprobe  nebst  Bemerkungen  Über  das  Phenylhydrazin 
als  Reagens  auf  Traubenzucker^ 

161.  J.  Seegen,  über  die  Bedeutung  und  über  den  Nachweis  von 
kleinen  Zuckermengen  im  Harn. 

162.  Fr.  Kiss,  über  quantitative  Zuckerbestimmung  im  Harne 
von  Diabetikern. 

*M.  Mangos,  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers 
mit  der  Roberts'schen  Methode.  Med.  record.  1891,  Mai;  Centralbl 
f.  klin.  Medic.  18,  73.  Die  Roberts'sche  Methode  unter  Anwendung 
der  Zahl  0,23  resp.  0,219  (Manasseln)  oder  0,213—0,218  (Ant- 
w ei  1er  und  Breidenbend)  ist  ebenso  genau  wie  die  mit  dem 
Ein  hörn 'sehen  Saccharimeter  und  der  Munk 'sehen  Probe  mit 
Fehlin g 'scher  Lösung.  Nachtheilig  ist,  dass  sie  unter  0,4<^/o 
Zucker  nicht  anzeigt,  ferner  dass  sie  längere  Zeit,  18 — 86  Stw,  und 
^  ein   grösseres  Harnquantum  beansprucht.    Unreine  .Hefe  beeinflusst 

.    das  Resultat  nur  wenig. 


VII.  Harn  und  Schweiss.  191 

*J.  8chütz,  weitere  Mittheilnngen  über  das  Aräosaccharimeter. 
Münchener  medic.  Wochenschr.     1892,  No.  fSS. 

*0.  Beinke,  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im  Harn. 
Apothekerztg.  7,  138;  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  81,  724.  Dieselbe 
wird  nach  vorausgegangener  Sterilisirung  durch  Gährung  mittelst 
rein  gezüchteter  Hefe  in  einem  mit  Cblorcalcium-  oder  Schwefelsäure- 
Yerschluss  yersehenen  KGlbchen  vorgenommen  und  der  Zuckergehalt 
aus  dem  Gewichtsverluste  (Kohlensäure)  bestimmt. 

•N.  Wender,  der  polari metrische  Nachweis  des  Trauben- 
zuckers im  Harn.  Pharm.  Post  24,  297;  chem.  Central bl.  1892 
I,  p.  188.    Nichts  Neues. 

168.  £.  Salkowski,  über  den  Nachweis  der  Kohlehydrate  im  Harn 
und  die  Beziehung  derselben  zu  den  Hum  in  Substanzen. 

*G.  Stiilingfleet  Johnson,  reducirende  Substanz  in  nor- 
malem, menschlichem  Harn.  Chem.  News  66,  91.  Bezieht 
sich  auf  eine,  dem  Verf.  in  der  Harnanalyse  von  Neubauer  und 
Vogel  fälschlich  zugeschriebene  Angabe. 

164.  £.  Salkowski  und  M.  Jastrowitz,  über  eine  bisher  noch  nicht 

beobachtete  Zuckerart  im  Harn. 

165.  £.   Salkowski,     über    das   Vorkommen   der   Pent.aglycosen    im 

Harn. 
J.  Coronedi,   über  eine  im    fadenziehenden   Harne   gefundene 

Substanz,    (.^ap.  IIL 
A.  Günther,  G.  de  Chalmot  und  B.  Tollens,  über  die  Bildung 

von  Purfurol  aus  Glycuronsäure  und  deren  Derivaten  (Fur- 

furol  aus  Harn).  Cap.  III. 

166.  Supino,  Methode  der  quantitativen  Acetonbestimmung. 

167.  A.  J olles,   über  den  Nachweis  nnd  die  quantitative  Bestim- 

mung des  Acetons  im  Harne. 
Boeck  und  Slosse,  über  Aceton  im  Harn  von  Geisteskranken. 
Cap.  XVII. 

Albumirif  Pepton, 

(l^ergl.  auch  Ca/.  XVi) 

168.  J.  Opienski,  über  die  Ursachen,  welche  im  Harne  Consistenz- 

änderungen  hervorrufen. 

169.  H.   0.    G.   Ellingcr,    optische   Bestimmung   der   Albumin- 

menge im  Harn. 

170.  K.  A.  H.  Morner,  über  die  Bedeutung  des  Nucleoalbumins 

für  die  Untersuchung  des  Harnes  auf  Ei  weiss. 

171.  H.    Redelius,    über  quantitative    Eiweissbestimmung    im 

Harne  mittelst  Ammoniumsulfat. 
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172.  Ed.  Spiegier,  eine  empfindliche  Beaction  auf  Eiweiss  im 
Harn. 

0.  Rosenbach,  über  Chromsäure  als  Reagens  anf  Eiweiss 
und  Gallenfarbstoff.    Cap.  XVI. 

♦Grocco,  über  eine  Ursache  zu  Irrtbümem  in  der  Untersuchung 
auf  Eiweiss  bei  icterischen  Harnen.  Riv.  gener.  ital.  di 
Clin.  med.  1891  12/13.  Citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1892, 
No.  13.  Verf.  theilt  mit,'das8  in  manchen  icterischen  Hamen, 
besonders  denen  von  schweren  F&llen,  die  Eiweissreagentien  einen 
flockigen  Niederschlag  geben,  der  nicht  Eiweiss  sondern  Gallenfarb- 
stolf,  vorwiegend  Biliverdin,  ist,  und  in  Alcohol  wie  im  S&urellber- 
schuss  löslich  ist.  Er  empfiehlt,  um  diesem  Irrthum  vorzubeugen, 
dem  Harn  2  bis  8  Volumprocente  Essigsäure  zuzusetzen,  und  ihn 
einige  Stunde  in  der  Kälte  stehen  zu  lassen.  Nach  dem  Filtriren 
prüft  man  mit  Elssigsäure,  ob  ein  neuer  Niederschlag  entsteht,  und 
dann  können  die  gewöhnlichen  Eiweissreactionen  angewendet  werden. 

Rosen  fei  d. 

*A.  Jaworowski.  Ein  Reagens  auf  Eiweiss,  Pepton  und 
Mucin  (im  Harn).  Wiadomosci  Farmaceutyezne.  1892,  No.  21, 
p.  439.  —  Zu  4  CC.  filtrirten  und  mit  Weinsäure  angesäuerten 
Harn  werden  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  molybdänsaurem 
Ammon  oder  wolframsaurem  Natron  (1  Th.  Reagens  auf  40  Th. 
Wasser  +  5  Th.  Weinsäure)  hinzugefügt.  Bei  Gegenwart  von 
Eiweiss  (schon  im  Verhältnisse  1 :  200,000)  entsteht  nach  2 — 3 
Sekunden  je  nach  der  Menge  eine  TrObung  resp.  ein  Niederschlag. 
Gleich  wie  Eiweiss  verhält  sich  auch  das  Pepton  und  Mucin. 

Pruszyäski. 

*E.  Gerard,  Umwandlung  des  Eiweisses  des  Harnes  in  Propep- 
tone  bei  der  Brigh tischen  Krankheit.  Nothwendigkeit  gewisser 
Cautelen  bei  der  Harnanalyse.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
[5]  26,  104 — 106.  In  der  ersten  Zeit  der  Milchbehandlung  fanden 
sich  bei  Nephritikern  neben  Eiweiss  auch  Propeptone  im  Harne  vor. 
Es  genügt  also  die  Probe  auf  coagulirbares  Eiweiss  bezw.  durch 
Salpetersäure  fällbares  Eiweiss  nicht  allein.  Solche  Harne  coagulirea 
in  der  Wärme  nicht  und  geben  mit  HNO3  einen  in  überschüssiger 
Säure  löslichen  Niederschlag;  sie  werden  gefällt  durch  Tanret' 
und  Esbach's  Reagens  und  durch  eine  gesättigte  Kochsalzlösung, 
besonders  in  Gegenwart  von  Essigsäure  (Chem.  Centralbl.  1892  H, 
p.  658). 

*Roux,  über  eine  schnelle  volumetrische  Bestimmung  der 
Peptone  im  Harn.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  2», 
544—545;  Chem.  Centralbl.  1892  II,  134.  Befreit  man  einen  Barn 
von  Eiweiss   und   den   reducirendon  Stoffen,   so   lässt  sich  mittelst 
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Fehling*scher  Lösang  das  Pepton  nachweisen.  Die  Flüssigkeit 
geht  vom  tiefen  Blau  in's  Blanviolctte  tther,  dann  wird  sie  lila  und 
rosa,  uro  schliesslich  grau  zu  werden.  Als  Endpunkt  wählt  man  am 
hesten  die  purpurrothe  Färbung;  1  CG.  Fehling 'scher  Lösung  ent- 
spricht 0,4  Grm.  Pepton. 

Seh  weiss, 

*£rnst  Heuss,  die  Reaction  des  Seh  weisses  beim  gesunden 
Menschen.  Monatsh.  f.  prakt.  Dermat.  14.  Band,  No.  9,  10,  12. 
Der  Seh  weiss  reagirt  in  der  Ruhe  normalerweise  sauec,  bei  profuser 
Secretion  (Pilocarpin,  Schwitzbäder)  kann  er  neutral,  ja  sogar  alkalisch 
werden.  Ändreasch. 

*T.  Gaube,  über  Hydrozymase  und  Albumin  im  Schweiss  von 
Menschen  und  Thieren.  Memoires  Soc.  de  Biologie  1891.  p.  115. 
Während  der  normale  Schweiss  des  Menschen  sauer  reagirt,  wurde 
derselbe  bei  Pferden,  Ochsen,  Hunden,  Katzen  und  Schweinen  alkalisch 
gefunden.  Neben  Harnstoff  ist  stets  Albumin  vorhanden  (0,452  <)/oo 
beim  Menschen,  15,6  o/qq  beim  Pferd)  neben  Spuren  von  Yerdauungs- 
enzymen,  Diastase  und  Pepsin  beim  Menschen  und  Pferde,  Emulsin 
beim  Menschen. 
173.  M.  Grosz,  über  Jodausscheidnng  durch  den  Schweiss.     . 


134.  C.  Chabrii:  Beitrag  zum  physisch-chemischen  Studium 
der  Function  der  Niere ^).  Blutserum  vom  gesunden  Menschen 
(70  CC.)  Hess  Verf.  gegen  destillirtes  Wasser  (450  CC.)  24 
Stunden  bei  10 — 15®  dialysiren.  Nach  dieser  Zeit  fanden  sich 
im  Serum  resp.  im  Wasser:  Chloride  0,12  resp.  0,45  Grm., 
Phosphorsäure  0  resp.  0,02  Grm.,  Harnstoff  0  resp.  Spuren, 
Albumin  0,013  Grm.  resp.  0.  Die  Reaction  des  Serum  war  al- 
kalisch geblieben,  die  des  Wassers  sauer  geworden.  Der  Dialysator 
wirkt  also  ähnlich  wie  die  Niere,  indem  er  Harnstoff  und  Salze 
passiren  lässt,  das  Albumin  aber  zurückhält.  Vetf.  erklärt  diese 
Unterschiede  durch  die  -verschiedene  Grösse  der  Molecüle.  Die 
Körper  mit  kleinerem  Molecül  filtriren  schneller  als  die  mit  grösse- 
rem. Bei  Filtration  von  Blut  durch  Porzellan  unter  dem  Druck 
von  einigen  Cm.  Quecksilber  Hessen  sich   zuerst  die  Chloride,   dann 


1)  Contribution   a   Tetude   physico  -  chimique   de   la   fonction   du   rein 
Compt.  rend.  118,  600-603  und  Th^se,  Paris,  1892. 

M ftl7,  Jfthrtsberiebt  Ar  Tiiierebemie.    1893  X3 
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Albumin,  schliesslich  Hämoglobin  im  Filtrate  nachweisen.  Ans  al- 
buminhaltigem  Urin  mit  17,93  Grm.  Harnstoff  pro  L.  nnd 
2,90  Grm.  Albumin  iiltrirte  unter  denselben  Umständen  zunächst 
eine  eiw eissfreie  Flüssigkeit,  dann  eine  Portion  mit  Harnstoff  10,25, 
Albumin  0,40  Grm.,  später  Harnstoff  17,93  mit  Albumin  2,70  Grm. 

Herter. 

135.  Ernst  Schiff:   Beiträge  zur  chemischen  Zusammen- 
setzung des   im  Verlaufe  der  ersten  Lebenstage  ausgeschiedenen 

Harnes  0-  ^^^  genaue  Kenntniss  der  quantitativen  Zusammensetzung 
des  im  Verlaufe  der  ersten  Lebenstage  ausgeschiedenen  Harnes  ist 
wünschenswerth,  um  den  Stoffwechsel  während  dieser  Zeit  richtig 
beurtheilen  zu  können.  Damit  wir  aber  neben  den  richtigen  abso- 
luten Werthen  gleichzeitig  die  in  der  Aufeinanderfolge  der  ersten 
Lebenstage  auftretenden  Veränderungen  auf  richtiger  Grundlage 
kennen,  ist  eine  grosse  Zahl  von  Untersuchungen  an  ein  und  dem- 
selben Individuum  anzustellen  nöthig,  wobei  die  Entwickelungs-  und 
Gesundheitsverhältnisse  des  Neugeborenen  während  der  Versuchsdauer 
genau  zu  controUiren  sind.  Diesen  Bedürfnissen  entsprachen  die 
bisherigen  diesbezüglichen  Untersuchungen  überhaupt  nicht;  Verf. 
untersuchte  in  der  angedeuteten  Richtung  den  Harn  von  36  Neu- 
geborenen u.  z.  vom  ersten  Lebenstag  bis  zum  10.,  14.,  täglich 
zweimal.  Die  von  7  Uhr  abends  bis  7  Uhr  früh  und  von  da  aber- 
mals bis  7  Uhr  abends  ausgeschiedene  Harnmenge  wurde  separat 
gesammelt  und  deren  Menge,  spec.  Gewicht,  Kochsalz-  und  Ham- 
stoffgehalt  bestimmt.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind  folgende : 
Harnmenge.  Die  Harnmenge  der  einzelnen  Tage  war  während 
der  Untersuchungsdauer  in  ihrer  Gesammtheit  individualiter  ver- 
schieden. Innerhalb  der  ersten  drei  Tage  ist  die  Harnmenge  gering, 
im  Durchschnitt  zusammen  110,1  Gern.  Am  4.  Tag  hebt  sie  sich 
bedeutend,  so  dass  die  Menge  im  Durchschnitt  116,1  Gern,  beträgt. 
also  mehr  als  die  Gesammthammenge  der  ersten  drei  Tage  zu- 
sammen. Diese  Steigerung  dauert  an  bis  zum  9.  Tage:  sie  betrug 
durchschnittlich  (24  Stunden)  284,3  Gem.,  um  welchen  Werth  sie 
sich,  mit  grösseren  oder  kleineren  Schwankungen,   bis  zur  Zeit  des 


i)  Mathematikai  ös  termeszettudomanji  ertesitd,   Budapest,  10t  l*^* 
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Abschlasses  der  Untersuchungen,  also  im  Durchschnitte  bis  zum 
14.  Lebenstage  erhalten  bat.  Verf.  fand  Cruse*s  Angabe  bestätigt, 
ivonach  die  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht  bezogene  Harnmenge  bei 
niedrigstem  Körpergewichte  am  grössten  ist.  Beeinflusst  wird  die 
Tagesharnmenge  durch  die  einzelnen  Tagesabschnitte,  d.  h.  des 
Nachts  wird  weniger  Harn  abgeschieden,  als  bei  Tag.  Gleichfalls 
wird  die  Tagesharnmenge  beeinflusst  durch  die  Art  des  Abbindens 
der  Nabelschnur,  insofern  Jene,  deren  Nabelschnur  spät  abgebunden 
wurde,  innerhalb  der  ersten  4  Tage  zusammen  um  38,9  Ccm.  Harn 
mehr  absondern  als  Jene  mit  früh  abgebundener  Nabelschnur.  Spec. 
Gewicht  des  Harns.  Dieser  Werth  steigert  sich  bis  zum  3. 
Tag,  \on  hier  bis  zum  10.  Tag  sinkt  er  stetig,  um  sich  sodann 
abermals  schwach  zu  heben,  so  dass  das  spec.  Gewicht  des  Harnes, 
am  14.  Lebenstage  im  Durchschnitt  jenem  des  5.  Tages  beiläufig 
gleichkommt.  Der  des  Nachts  abgesonderte  Harn  ist  spec.  schwerer 
als  jener  des  Tages,  doch  konnte  kein  durch  das  Körpergewicht  be- 
dingter Einfluss  beobachtet  werden.  Kochsalzgehalt  des  Harn. 
Im  Allgemeinen  nimmt  der  Kochsalzgehalt  des  Harnes  vom  1.  bis 
zum  4.  Tage  gradatim  ab,  indem  er  zuerst  nur  0,887^0  ^^trägt; 
von  hier  hebt  er  sich  auf  1,0  ^/^^q,  vom  10.  Tag  ab  sinkt  er  aber 
wieder  unter  1,0^/^0.  Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Chlor- 
natriummenge steigt  gradatim  bis  zum  8.  Tag,  von  hier  ab  sinkt  sie 
in  geringem  Maasse.  Aehnlich  sind,  die  Verhältnisse  bezflglich  der 
auf  1  Kgrm.  Körpergewicht  berechneten  in  24  Stunden  ausgeschiede- 
nen Chlomatriummengen.  Das  percentuale  Yerhältniss  des  Koch- 
salzes auf  das  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Gesammtquantum  wie 
das  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht  bezogene,  in  24  Stunden  ausge- 
schiedene Quantum  steht  im  geraden  Yerhältniss  zur  Entwicklung 
des  Neugeborenen,  insofern  Neugeborene  grösseren  Körpergewichtes 
aus  allen  drei  Gesichtspunkten  betrachtet,  höhere  Werthe  ergeben, 
als  jene  von  geringerem  Körpergewicht.  Jene  Behauptung  Martin- 
Auge 's,  dass  der  des  Nachts  ausgeschiedene  Harn  um  ein  bedeu- 
tendes mehr  Chlomatrium  enthält  als  der  am  Tage  ausgeschiedene, 
kann  Verf.  nicht  bestätigen;  dagegen  besteht  bezüglich  der  Ge- 
sammtmenge  des  ausgeschiedenen  Chlomatriums  während  der  ein- 
zelnen Tagesabschnitte  ein  gewisser  Unterschied,  indem  während  der 

13» 
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12  Tagesstunden  durchschnittlich  in  Summa  96,78  Milligramme 
Chlomatrium  ausgeschieden  werden,  des  Nachts  hingegen  nur  82,1 
Mgrm.  Der  Zeitpunkt  des  Abbindens  der  Nabelschnur  ist  gleich- 
falls von  Einfluss  auf  die  Chlornatriumausscheidung  insofern,  als  bei 
Spätabgebundeuen  während  des  5.  bis  12.  Tages  sowohl  die  per- 
centuale  als  auch  die  Tagesgesammtmenge  an  Chlomatrium  um  ein 
Erkleckliches  höher  ist,  als  bei  Frühabgebundenen.  Harnstoffge- 
halt des  Harn.  Sein  ^/oQ-Gehalt  steigt  stetig  bis  zum  3.  Tage, 
von  hier  bis  zum  10.  Tag  sinkt  er,  um  sich  am  14.  Tag  abermals 
zu  heben.  Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Harnstoffmenge  steigt 
vom  1.  Lebenstag  an  gradatim,  so  dass  sie  am  10.  Tag  im  Durch- 
schnitt 783,46  Mgrm.  beträgt.  Die  in  24  Stunden  ausgeschiedene 
Harnstoffmenge,  bezogen  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht,  zeigt  vom  1. 
Tag  an  eine  progressive  Steigerung.  Die  Menge  ausgeschiedenen 
Harnstoffes  wird  beeinflusst  durch  den  Entwicklungszustand  des  Neu- 
geborenen. Die  Hamstoffproduction  Erstgeborener  steht  gegen  jene 
Spätergeborener  sowohl  im  percentualen  Yerhältniss  als  auch  in  der 
in  24  Stunden,  ausgeschiedenen  Menge  zurück.  Auch  wird  die  Ham- 
stoffproduction durch  die  einzelnen  Tagesabschnitte  beeinflusst.  Im 
Allgemeinen  kann  gesagt  werden,  dass  der  percentuale  Harnstoffge- 
halt des  in  der  Nacht  ausgeschiedenen  Harnes  etwas  grösser  ist, 
doch  steht  die  Gesammtharnstoffproduction  etwas  hinter  jener  des 
Tages  zurück.  Die  Zeit  der  Abbindung  ist  auch  von  Einfluss  auf 
die  Harnstoffausscheidung.  Der  Harnstoff-  und  Chlornatrium-Gehalt 
des  Harnes  steht  in  umgekehrtem  Yerhältniss  insofern,  als  in  jenem 
Zeitabschnitt,  als  der  Chlornatriumgehalt  in  Abnahme  begriffen  ist. 
der  ^Iqq  Werth  des  Harnstoffs  aufsteigende  Richtung  verfolgt  und 
umgekehrt.  Liebermann. 

136.  Eyvind  BOdtker:  Notiz  zu  der  Harnstoffbedingungs- 
methode von  K.  A.  H.  MOrner  und  J.  SjOqvist^)  B.  hat  eine 
Reihe  von  Controllbestimmungen  ausgeführt,  um  die  Brauchbarkeit 
des  von  Mörner  und  Sjöqvist  [J.  Th.  21,  168]  empfohlenen 
Verfahrens  zu  erproben.  Zunächst  wurde  geprüft,  ob  sich  aus  reinen 
Harnstoffiösungen   (2^/^)    der   ganze    Harnstoff    wiederfinden    Hesse. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  140—146. 
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Der  erhaltene  Werth  betrug  in  2  Fällen  am  0,0649  resp.  0,0447  ^/^ 
mehr,  was  Verf.  aber  zum  Theile  dem  ungenauen  Abmessen  der 
Lösung  mit  gewöhnlicher  Pipette  zuschreibt.  Des  Weiteren  zeigte 
sich,  dass  bei  Gegenwart  von  grösseren  Mengen  Ammonsalzen  der 
Zusatz  von  Magnesiumoxyd  nothwendig  ist.  Wurde  gewöhnlichem 
Harn  Harnstoff  zugesetzt  (0,4562  ^/q),  so  liess  sich  derselbe  mit  einem 
Deficit  von  0,0175  ^/^  wieder  ermitteln.  Setzte  man  gewöhnlichem 
Harn  Ammonsalze  zu,  so  ergaben  die  Bestimmungen  bei  Verwendung 
von  Magnesiumoxyd  ein  kleines  Deficit  an  Harnstoff  (0,00721, 
0,0601  ^/()).  Der  Zusatz  von  Magnesiumoxyd  erscheint  demnach 
nicht  gerade  unbedingt  rathsam,  um  so  weniger,  weil  die  Harnstoff- 
bestimmungen in  normalem  Harn  ohne  Zusatz  von  Magnesia  voll- 
ständig befriedigende  Resultate  liefern.  Endlich  wurde  in  einer 
Harnprobe  Gesammtstickstoff  und  Harnstoff  bestimmt,  dann  in  dem 
Harn  etwas  Harnsäure,  Kreatinin,  Hippursäure  und  Ammonsalz  gelöst 
und  die  ersteren  Bestimmungen  wieder  vorgenommen.  Die  Ueberein- 
stimmung  war  eine  gute.  Für  die  Ausführung  empfiehlt  Verf.  fol- 
gendes Verfahren:  2,5  CG.  Harn  werden  mit  2,5  einer  Barytlösung 
versetzt,  welche  in  einem  Liter  50  Grm.  Baryumoxydhydrat  und 
350  Grm.  Baryumchlorid  enthält.  Der  Mischung  werden  75  CG. 
eines  Gemisches  von  1  Theil  Aether  und  2  Theilen  Alcohol  (90  ^/q) 
zugesetzt,  das  Gefäss  wird  geschlossen,  geschüttelt  und  bis  zum  fol- 
genden Tage  hingestellt.  Alsdann  wird  in  eine  Porzellanschale 
fUtrirt,  der  Niederschlag  mit  etwa  50  CG.  des  Gemisches  von  Alco- 
holäther  gewaschen  und  die  Lösung  am  Wasserbade  bei  50 — 60^ 
auf  20  CG.  eingeengt.  Besass  der  Harn  ein  hohes  specifisches  Ge- 
wicht, so  ist  während  des  Einengens  ein  Zusatz  von  etwa  0,5  Grm. 
Magnesiumoxyd  rathsam.  Die  eingedampfte  Flüssigkeit  wird  mit 
10  CG,  conc.  Schwefelsäure  versetzt  und  das  Wasserbad  bis  zum 
Sieden  erhitzt.  Wenn  das  Volumen  nicht  mehr  abnimmt,  wird  die 
Flüssigkeit  in  den  Aufschliesskolben  gegossen  und  die  Schale  mit 
Wasser  nachgespült  etc.  Die  gefundenen  Stick stoffprocente  geben, 
mit  2,14  multiplicirt ,  die  Harnstoffprocente  an.         Andreasch. 

137.  C.  Arnold  und  Conr.  Wedemeyer:  Zur  Bestimmung 
des  Harnstickstoffs  nach  Schneider-Seegen  und  nach  Kjel- 
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dahP).  Verff.  haben  die  neuerdings  von  Ganing  [J.  Th.  19,  66] 
vorgeschlagene  Verwendung  von  Ealiumsulfat  1  Theil  und  Schwefel- 
säure 2  Theile  mit  der  von  A.  früher  empfohlenen  Modification  der 
KjeldahTschen  Methode  verglichen  und  finden,  dass  nach  beiden 
Yerfahrungsweisen  gleich  rasche  Oxydation  erfolgt.  Besser  nimmt 
man  auf  1  Theil  Kaliumsulfat  3  Theile  Schwefelsäure,  weil  dann 
die  Mischung  nicht  so  leicht  schäumt.  10  CG.  Harn  mit  16 — 20CC. 
Schwefelsäure  und  Zusatz  der  erwähnten  Stoffe  (Kaliumsulfat  oder 
Quecksilber  und  Kupfersulfat)  brauchen  10 — 15  Minuten  zur  Oxy- 
dation. Das  Stossen  beim  Abdestilliren  des  Ammoniaks  kann  durch 
Zusatz  von  1—2  Grm.  Zinkstaub  verhindert  werden.  Die  Schneide r- 
Seegen'sche  Methode  ist  viel  umständlicher  und  gibt  geringere 
Stickstoffmengen,  z.  B.  bei  Hundeham  0,248  resp.  0,315%  statt 
0,312  resp.  0,339  nach  Kjeldahl.  Andreasch. 

138.  H.  Chr.  Geelmuyden:  Ueber  quantitative  Bestimmung 

der  Harnsäure  ^.  G.  weist  darauf  hin,  dass  die  bisher  angewandten 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  theils  langwiepig,  theils 
auch  nicht  ganz  einwandfrei  sind  (Correction  bei  der  Salkowski- 
sehen  Methode,  Einwirkung  der  Lauge  und  dadurch  bewirkte  Zer- 
setzung der  Säure  bei  Ludwig's  Verfahren).  Verf.  hat  häufig  die 
Salkow  ski^sche  Methode  dahin  abgeändert,  dass  er  in  dem  Silber- 
magnesiumniederschlage  den  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmte 
und  durch  Multiplication  mit  3  die  Harnsäure  berechnete.  Letztere 
Methode  ergab  gegenüber  Salkowski  bei  50  CC.  Harn  zwischen 
3 — 10  Mgrm.  weniger  Harnsäure.  Weitere  Versuche,  über  die  Verf. 
näher  berichtet,  die  aber  nicht  abgeschlossen  wurden,  hatten  das 
Verhalten  der  Harnsäure  zu  Barytsalzen  zum  Zwecke.  Es  wurde 
gefunden,  dass  die  Harnsäure,  wenn  sie  sich  als  reines  saures  ham- 
saures  Natron  in  Lösung  befindet,  aus  dieser  Lösung  durch  Chlor- 
baryum  vollständig  ausgefällt  werden  kann ;  der  Niederschlag  enth&lt 
fast  genau  die  Menge  Stickstoff,  welche  als  Harnsäure  in  Lösung 
war.  Bei  Harn  waren  die  Resultate  verschieden,  man  erhielt  bald 
mehr,    bald  weniger  Harnsäure    als   nach    der    Salkowski* sehen 


1)  Pf  lüger 's  Archiv  62,  590—591.  —  »)  Zeitschr.  f  anal.  Chemie  Sl, 
158-180 
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Methode.  Als  Hanptfactoren  erscheinen  hier  die  Reaction  and  die 
Concentration  des  Harns.  Die  FäUnng  mnss  in  einem  nentralisirten 
und  nicht  yerdOnntem  Harn  vorgenommen  werden.  Der  Niederschlag 
enthält  dann  die  Harnsänre,  welche  sich  daraas  gewinnen  lässt  and 
darch  ihren  Stickstoffgehalt  oder  dnrch  Wägang  bestimmt  werden 
kann.  Leider  konnte  in  letzterer  Richtung  nur  ein  Versuch  ausge- 
führt werden.  Andreasch. 

139.  G.  Hopkins:  Ueber  eine  Toliimetri»elie  BestimninniT  ^w 
Harnsäure  iiH  Urln^).  Zur  yoUst&ndigeu  AnsfällUng  der  Harnsäure  wird 
der  Harn  mit  feingepolvertem  Ammoniamchlorid  gesättigt.  Aus  dem  Nieder- 
schlage kann  man  die  Harnsäure  durch  Säure  abscheiden  und  direkt  wägen 
oder  nach  folgendem  Verfahren  volumetrisch  bestimmen.  Den  Niederschlag 
Ton  100  CC.  Harn  filtrirt  man  ab,  wäscht  ihn  mit  einer  Ammonsulfatlösung, 
löst  dann  in  heissem  Wasser  unter  ZufQgung  einiger  Tropfen  von  Soda- 
lösnng,  säuert  mit  20  CC.  Schwefelsäure  an  und  titrirt  mit  einer  Lösung 
von  Permanganat,  wel  he  1,578  Grm.  im  Liter  enthält.  1  CC.  entspricht 
dann  0|0375  Grm.  Harnsäure.  Beleganalysen  werden  nicht  mitgetheilt.  — 
Als  zweite  Methode,  die  sich  mehr  fQr  Laboratorien  als  für  klinische  Zwecke 
eignet,  emt)fiehlt  Verf.  den  mit  Salmiaklosung  gewaschenen  Hamsäurenieder- 
schlag  unter  Anwendung  yon  Methylorange  mit  i/ao  Normalschwefelsäure  zu 
ütriren.  Andreasch. 

140.  G.  Rudel:  Zur  Kenntniss  der  LUsungsbedingungen  der 

Harnsäure  im  Harn  ^.  R.  hat  die  Beobachtnng  gemacht,  dass  Harn- 
stoff im  Stande  ist,  Harnsänre  aufzulösen.  Besondere  Versuche,  in 
denen  die  gelöste  Harnsäure  durch  Ausfällung  oder  nach  Ludwig- 
Salkowski  hestimmt  wurde,  ergaben,  dass  1000  CC.  einer  Harn- 
stofflösung von  2  ^Iq  im  Mittel  0,529  Grm.  Harnsäure  zu  lösen  ver- 
mögen. Bei  einer  täglichen  Hammenge  von  1500 — 2000  CC.  und 
einem  Hamstoffgehalte  desselben  von  1,5-3, 7 ®/q  (Bischoff)  ist 
demnach  der  Harnstoff  allein  im  Stande,  die  Lösung  fast  der  ge- 
sammten  täglich  abgeschiedenen  Harnsäure  (0,8 — 1  Grm.)  zu  be- 
wirken. Auch  wenn  man  dem  Harn  weiter  Harnstoff  zusetzt,  wird 
die  Menge  der  dnrch  Säure  ausfällbaren  Harnsäure  verringert.  Fällt 
man  hamsaures  Alkali  mit  Säure,    so  scheidet  sich   die  Harnsäure 


*)  Guy 's  Hospital  reports  1892,  pag.  299;  durch  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1892  Nr.  51,  pag.  931.  —  *;  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  80.  469—478. 
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nach  NeutralisirQDg  des  Alkali's  ziemlich  rasch  aus;  beim  Harn 
wird  aber  zur  Ausfällnng  stets  ein  Ueberschuss  von  Säure  verlangt 
und  die  Abscheidung  des  Niederschlages  erfolgt  nur  langsam,  woraus 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  Harnsäure  im  Harn  nicht  allein 
mit  Hilfe  von  Alkali  gelöst  ist.  Es  gelingt  auch,  wie  besondere 
Versuche  darthun,  aus  der  Lösung  von  Harnsäure  in  Hamstofflösnngen 
durch  Zusatz  von  Säure  bis  zu  einem  gewissen  Optimum  eine  theil- 
weise  Fällung  der  Harnsäure  herbeizuführen.  Aus  Lösungen,  deren 
Harnstoffgehalt  6^/^  erreicht,  fällt  statt  der  Harnsäure  ein  flockiger 
Niederschlag  aus;  man  erhält  denselben,  wenn  man  I  Grm.  Harn- 
säure in  10  CC.  Wasser  unter  Zusatz  von  Natronlauge  löst  und 
auf  1000  CG.  auffallt,  dann  entnimmt  man  der  Flüssigkeit  500  CC. 
setzt  40 — 50  Grm.  Harnstoff  zu  und  säuert  mit  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  an.  Bei  Eintritt  der  sauren  Reaction  wird  die  Flflssigkeit 
milchig  trabe  und  es  setzt  sich  nach  einigen  Stunden  ein  flockiger, 
weisser  Niederschlag  ab.  Nach  einem  näher  mitgetheilten  Verfahren 
untersucht,  zeigte  sich  der  Körper  als  eine  Verbindung  von  Harn- 
säure und  Harnstoff  im  molecularen  Verhältnisse :  Harnstoff  ■•{■  Harn- 
säure -f-  H  2  0.  Bei  einer  zweiten  Darstellung  war  das  Verhältniss 
ein  anderes.  (Elementaranalysen  fehlen  1).  Durch  Wasser  und  Alco- 
hol  wird  die  Verbindung  zerlegt;  am  Filter  gesanunelt^  stellt  der 
hamsaure  Harnstoff  ein  matt  glänzendes  Häutchen  dar,  das  beim 
Abspritzen  sich  leicht  in  Fetzen  loslöst.  Das  Bestehen  dieser  Ver- 
bindungen erklärt  auch,  warum  bei  der  Ausfällung  der  Harnsäure 
aus  dem  Harn  ein  Säureüberschuss  genommen  werden  muss. 

Andreasch. 

141.  C.  A.  Herten  und  E.  E.  Smith:  Beobachtungen  Über  die 
Ausscheidung  von  Harnsäure  im  gesunden  und  im  kranken  Zustand  ^). 

Die  Harnsäure  wurde  nach  Ludwig-Salkowski  bestimmt,  mit 
der  Modification  nach  Groves  [J.  Th.  91,  170].  (In  Fällen, 
wo  Silberjodid  im  Filtrat  auftrat,  wurde  die  ausgeschiedene  Harn- 
säure in  schwacher  Natronlauge  wieder  gelöst  und  heiss   filtrirt,  am 


1)  Observations  on  the  excretion  of  uric  acid  in  health  and  disease.  New- 
York  med.  joarn.  June  4,  1892,  pag.  38.  Die  chemischen  Bestimmungen  wurden 
im  allgemeinen  von  Smith  ausgeführt. 
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die  llarnsäure  vom  Silber  za  trennen;  die  Krystalle  wurden  mit 
ca.  30  CC.  Wasser  gewaschen  und  eine  Gorrectur  für  die  Löslichkeit 
derselben  berechnet.)  Zar  Bestimmung  von  Harnstoff  diente  die 
Liebig-Pflager'sche  Methode,  obwohl  dieselbe  nach  Camerer 
um  ca.  10,  nach  Bohl  and  am  ca.  15^/^  zu  hohe  Werthe  giebt, 
weil  sie  die  wichtigsten  normalen  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe 
mit  amfasst.  Die  Tagesmenge  der  Harnsäure  hängt  hauptsächlich 
von  der  Ernährung  ab;  ein  gesunder  Erwachsener  von 
150  engl.  Pfund  Körpergewicht  liefert  gewöhnlich  0,5  bis  0,75  Grm. 
Vom  zweiten  Lebensjahr  bis  zur  Pubertät  wird  im  Yer- 
hältniss  zum  Körpergewicht  mehr  Harnsäure  und  Harnstoff 
ausgeschieden  als  in  anderen  Lebensaltern.  Körperliche  Arbeit 
erhöht  die  Harnsäureausscheidung,  doch  ist  dieser  Einfluss  nicht  er- 
heblich. Die  Menge  des  Harnstoffs  wird  bekanntlich  ebenfalls 
vorzüglich  von  der  Diät  beeinflusst.  Ein  170  Pfund  schwerer 
Mann  lieferte  bei  stickstoffarmer  Kost  täglich  19,514  bis  22,591  Grm., 
bei  stickstoffreicher  Nahrung  bis  41,392  Grm.,  nach  Rückkehr  zu 
seiner  früheren  Lebensweise  fiel  die  Hamstoffausscheidung  wieder  bis 
auf  22,362  Grm.  Im  allgemeinen  liefert  ein  150  Pfund  schwerer 
Mann  bei  gemischter  Kost  25  bis  40  Grm.  Harnstoff.  Die 
Steigerung  der  Stickstoffaufnahme  scheint  den  Harnstoff  etwas  mehr 
zu  beeinflussen  als  die  Harnsäure.  Im  allgemeinen  schwankt  das 
Verhältniss  zwischen  Harnsäure  und  Harnstoff  im  24  stündigen 
Urin  für  dasselbe  Individuum  wenig,  doch  zeigen  verschiedene 
Individuen  bedeutende  Differenzen.  Nach  Yerff.  kann  man  an- 
nehmen, dass  für  gesunde  Erwachsene  bei  gemischter  Kost  das 
Verhältniss  von  l:45bisl:65^)  schwankt ;  bei  Brod-  oder  Milch- 
Diät  erweitert  sich  das  Verhältniss  bis  über  1:80,  hauptsächlich 
weil  der  absolute  Werth  der  Hamsäureausscheidung  stark  herunter- 
geht. Verff.  theilen  eine  Tabelle  mit,  welche  zahlreiche  Bestim- 
mungen  an  Personen  im  Alter  von   1  bis   74  Jahren  enthält. 


1)  Haig  (J.  Th.  18,  124)  nimmt  als  normales  Verhältniss  1:33  an, 
welches  nach  Verff.  bereits  pathologisch  ist.  Haig  scheint  nicht  über 
eine  genügende  Anzahl  Bestimmungen  bei  verschiedenen  Individuen  zu  ver- 
fügen; auch  mag  die  Verwendung  von  Hay  er aft 's  Methode  für  die  Harn- 
säure zu  hohe  Werthe  geliefert  haben. 
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Das  Yerhältniss  von  Harnsäure  zu  Harnstoff  zeigt  als  äusserste  Grenz- 
zahlen 1:44,1  und  1:81,8,  am  häufigsten  finden  sich  mittlere  Werthe. 
Ein  sicherer  £infinss  des  Alters  lässt  sich  nicht  constatiren,  vielleicht 
ist  bei  Kindern  die  Harnsäure  etwas  weniger  reichlich  vertreten.  — 
Unsere  Kenntnisse  über  den  Einfiuss  von  Arzneimitteln  auf  die 
Harnsäureausscheidung  sind  noch  ziemlich  beschränkt  und  unsicher, 
zum  Theil  wegen  den  benutzten  unsicheren  Methoden  der  Harnsäure- 
bestimmung. Yerff.  machten  einige  Versuche  über  die  Wirkung  von 
Alcohol  [vergl.  J.  Th.  31,  359].  Ein  gesunder  junger  Mann,  190 
Pfund  schwer,  zeigte  das  Yerhältniss  von  Harnsäure  zu  Harnstoff 
1:52,6  resp.  54,9,  während  er  keine  alcoholischen  Getränke  nahm; 
mit  etwas  Bier  und  Champagner  stieg  dasselbe  auf  1:48,3;  mit 
Whisky  2,  3^2  ^^^P-  ^  Unzen  wurde  das  Yerhältniss  1:52,2,  54 
resp.  53,1,  dann  wieder  ohne  Alcohol  1:52,9  resp.  50,1  gefunden. 
Das  Individuum  erhielt  Champagner  in  Mengen,  welche  dem  gege- 
benen Whisky  entsprachen  (8  bis  24  Unzen),  und  das  Yerhältniss 
stieg  auf  1:42  bis  46,8,  hauptsächlich  durch  Yermehrung  der 
Harnsäure.  Natriumsalicylat  hatte  bei  einem  gesunden  jungen 
Mann  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Natrium- 

24 stund.  Ausscheidung  von 

Yerhältniss 

salicylat 

Harnsäure 

Harnstoff 

— 

1 
0,478  Grm. 

26,458  Grm. 

1 :  55,3 

3Grni. 

0,555      „ 

26,684     „ 

1:48,1 

3     „ 

0,615.     „ 

31,420     „ 

1:51,1 

3     „ 

0,730     „ 

27,784     „ 

1:38,0 

- 

0,490      „ 

27,805     „ 

1 :  56,0 

Ueber  die  Bildung  und  Ausscheidung  der  Harnsäure  in  Krank- 
heiten sind  auch  noch  wenig  sichere  Thatsacheu  ermittelt.  Haig^) 
hat  die  Anfälle  von  Gicht,  Rheumatismus,  Migraine,  Epilepsie,  geistiger 
Depression    etc.    durch   Retention    von   Harnsäure    erklärt,   nach 


1)  Haig,    uric   acid   as  a  factor   in   the   causation    of  disease.    1892, 
Blakiston. 
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Yerff.,  ohse  ein  genügendes  Beweismaterial  für  diese  Anschaanng  bei 
zubringen  [vergl.  v.  Jaksch,  J.  Tb.  21,  439].  Verff.  haben  speciell 
über  Cborea,  Epilepsie,  Neurasthenie  und  Migraine  Unter- 
sttchongen  angestellt.  In  4  Fällen  yon  Chorea  fanden  sie  die 
Harnsäure  im  Urin  stark  vermehrt,  und  diese  Vermehrung  wich, 
als  das  Leiden  sich  besserte.  In  Bezug  auf  die  Epilepsie  stimmen 
Yerff.  mit  Haig  [J.  Th.  18,  124]  darin  überein,  dass  auf  die  idio- 
pathischen Anfälle  gewöhnlich  eine  Steigerung  der  Harnsäureaus- 
scheidung folgt,  die  manchmal  erst  am  zweiten  Tage  stark  ausge- 
sprochen ist,  dagegen  konnten  sie  die  von  H.  angegebene  vorher- 
gehende Verminderung  nicht  constatiren.  Beim  Petit  mal  trafen 
sie  eine  dauernde  Vermehrung  der  Harnsäure  im  Urin,  welche  bei 
Nachlass  der  Erscheinungen  sich  verringerte.  Bei  Neurasthenie 
bildet  die  relative  Vermehrung  der  Harnsäure  die  Regel,  nur  in 
einem  von  9  Fällen  war  dieselbe  nicht  deutlich  ausgesprochen.  In 
den  mitgetheilten  20  Bestimmungen  betrug  die  Harnsäure  0,326  bis 
1,417  Grm.,  der  Harnstoff  11,873  bis  48,543  Grm.;  das  Verhältniss 
war  nur  7  mal  niedriger  als  1 :  44,  in  allen  anderen  Bestimmungen 
war  es  höher,  und  stieg  einmal  über  1:30.  Organisches  Leiden 
sowie  der  Einfiuss  von  Alcohol  war  dabei  ausgeschlossen.  —  Bei 
Migraine- Anfällen  (3  Beobachtungen)  war  die  Harnsäure  ver- 
mehrt; eine  vorhergehende  Verminderung  wurde  nicht  beobachtet. 
—  Bei  einem  7  jährigen  Kind,  welches  anparoxystisch  auftretendem 
Erbrechen  litt,  war  das  Verhältniss  von  Harnsäure  zu  Harnstoff 
normal  1:54,2;  an  zwei  aufeinander  folgenden  Anfallstagen  war 
dasselbe  stark  herabgesetzt  auf  1:156,9  resp.  1:131,8,  am 
dritten  Tag,  wo  das  Erbrechen  aufhörte,  fand  man  wieder  ca.  1 :  50. 
Ein  vierzehn  Tage  darauf  erfolgender  zweiter  Anfall  brachte  dieselben 
Erscheinungen,  während  der  Anfallstage  die  Zahlen  1:164,8  resp. 
157,  am  andern  Tag  1:24,9.  In  einem  zweiten  Fall,  betreffend 
ein  4^/2  jähriges  Mädchen  wurden  ähnliche  Zahlen  erhalten.  Was 
die  Bedeutung  der  Hamsäurevermehrung  betrifft,  so  führen  Verff. 
aus,  dass  dieselbe  bei  zu  verschiedenen  Krankheitsprocessen  be- 
obachtet wird,  um  als  Krankheitsursache  angesehen  werden  zu  können ; 
sie  sehen  darin  nur  ein  Endsymptom,  welches  mannigfaltigen  Störungen 
der  Ernährung  gemeinsam  sein  kann.  Herter. 
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142.  G.  Gumlich:  Ueber  die  Ausscheidung  des  StickstefFs 

im  Harn^).  G.  hat  die  Phosphorwolframsäare  zur  Trennang  der 
stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  benutzt,  nachdem  er  sich  aber- 
zeugt hatte,  dass  1.  Harnstoff  durch  dieselbe  nicht  geftilt  wird; 
2.  aus  einem  Gremenge  von  Harnstofflösung  und  den  durch  Phosphor- 
wolframsäure fällbaren  Hambestandtheilen  durch  das  Reagens  nur 
die  letzteren  gefällt  werden  und  der  Harnstoff  im  Filtrate  quantitativ 
wieder  gefunden  wird ;  3.  bei  einem  solchen  Gemenge  und  einer  be- 
stimmten Quantität  von  Salmiak  wieder  nur  der  Harnstoff  im  Filtrate 
verbleibt.  Bei  der  Fällung  darf  kein  Pepton  vorhanden  und  muss  der 
Harn  passend  verdünnt  sein,  ferner  hat  man  in  einer  Yorprobe  zunächst 
genau  zu  ermitteln,  wie  viel  CG.  von  der  conc.  Phosphorwolfram- 
säurelösung zur  vollständigen  Ausfällung  nothwendig  sind.  Das 
Filtriren  muss  durch  doppeltes  Papier  geschehen  und  mehrmals  wieder- 
holt werden.  Der  Stickstoffgehalt  des  Harnstoffs  und  der  fällbaren 
Körper  (Kreatinin,  Harnsäure,  Xanthin,  Ammoniak  etc.)  wurde  nach 
Kjeldahl,  das  Ammoniak  ausserdem  nach  Schlösing  bestimmt. 
Bei  Versuchen  an  sich  selbst  wurde  gefunden:  Die  absolute  Menge 
des  Stickstoffs  der  Extractivstoffe  (fällbarer  Stickstoff  minus  Ammoniak- 
stickstoff) war  am  geringsten  bei  gemischter  Kost,  nämlich  1,32  Grm. 
pro  die;  bei  animalischer  Kost  betrug  sie  1,89,  bei  vegetabilischer 
1,5  Grm.  Setzt  man  den  Gesammtstickstoff  gleich  100,  so  enthielt 
der  Harn  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Stickstoff  bei 
gemischter  Kost  85,6  ^/q,  bei  Fleischkost  87,1  ^/q,  bei  vegetabilischer 
80,0  ^Iq  ;  der  Procentgehalt  an  Stickstoff  der  *  Extractstoffe  betrug 
beziehungsweise  9,5,  8,1  und  16,6  ®/q.  Beim  Uebergang  von  der 
Fleischkost  zur  Pflanzenkost  fand  zunächst  an  den  ersten  3  Tagen 
noch  eine  vermehrte  Ammoniakausscheidung  statt  (höchster  AVerth 
7,4  ^/q),  während  sich  dieselbe  bei  gemischter  und  bei  Fleischkost 
auf  4,9  ^/o,  bei  länger  dauernder  vegetabilischer  Lebensweise  auf 
3,8  ®/o  belief.  Das  Maximum  der  Extractivstoffe  trat  einen  Tag 
später  auf  als  dasjenigen  des  Gesammtstickstoffs,  des  Ammoniaks  und 
des  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Stickstoffs.  —  Fieber- 

1)  Verband],  d.  physiol.  Gescll&ch.  zu  Berlin;  Dubois-Eejmond  s 
Arch.physiül.  Abth.  1892,  pag.  164—166;  ausführlicher  Zeitschrift  f.  phjsiol. 
Chemie  17,  10  -  34. 
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kranke  mit  mangelhafter  Emähmng  schieden  besonders  reichlich 
Extractivstoffe  aus,  so  z.  B.  ein  Pneurooniker  im  Anschluss  an  den 
initialen  Schüttelfrost,  pro  die  2,35  Grm.,  während  der  Krisis  2,2,  am 
Tage  nach  der  Krisis  3,83  Grm.  N,  entsprechend  15,  12,6  und  16,1  ^Iq 
des  Gesammtstickstoffs ;  hei  einem  schweren  Abdominaltyphns  stieg 
die  Menge  sogar  auf  20  ^/q.  Andere  Fiebernde ,  die  genügend 
Nahrung  zu  sich  nahmen,  zeigten  keine  Abweichungen  von  der  Norm. 
Vermehrung  der  Extractivstoffe  war  auch  bei  solchen  Zuständen  vor- 
handen, wo  Inanition  mit  stärkeren  Muskelanstrengungen  in  Folge  von 
Dyspnoe  sich  vereinigte  (Asthma,  schweren  Herzfehlern.)  Die  ver- 
mehrte Ausscheidung  der  Extractivstoffe  ist  somit  vorwiegend  durch 
vermehrten  Zerfall  von  Körpereiweiss  bedingt.  Andreasch. 

143.  G.  Toepfer:  Ueber  die  Relationen  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  im  Harn  bei  Carcinoma).  Der  Verf.  hat  die  Frage 
studirt,  warum  trotz  der  hohen  Stickstoffmengen  des  Garcinomhames  der 
Hamstoffgehalt  desselben  auch  bei  normaler  Nahrung  hinter  den  normalen 
Harnstoffmengen  zurückbleibt.  Er  bestimmte  zu  diesem  Zwecke  in  einer 
Portion  des  2  4  stündigen  Garcinomhames  den  Gesammtstickstoff  nach 
K  j  eldahl,  in  einer  anderen  Portion  den  Harnstoff  nach  Mörner  und 
Sjöqvist,  in  einer  dritten  die  Harnsäure  nach  L ud w i g-S a  1  k o w s k i 
und  endlich  in  einer  vierten  das  Ammoniak  im  Vacuum  nach  Wurster 
[J.  Th.  19,  190].  Durch  Substraction  des  den  gefundenen  Werthen  für 
Harnstoff,  Harnsäure  und  Ammoniak  entsprechenden  Stickstoffes  vom 
Gesammtstickstoff  ermittelt  Verf.  den  Gehalt  an  Extractivstickstoff. 
Verf.  untersuchte  in  dieser  Weise  2  Fälle  von  normalen  Individuen. 
1 1  Fälle  von  ganz  verschiedenen  Krankheiten  und  9  Fälle  von 
Epitheliom  und'  Garcinom  der  verschiedensten  Organe.  Bei  den 
Nicht  -  Garcinomatösen  kamen  auf  100  Grm.  Stickstoff  84,9  Grm. 
bis  96,2  Grm.  Stickstoff  auf  den  Harnstoffstickstoff.  Bei  den  9 
Garcinomatösen  erreichte  der  Harnstoffstickstoff  nur  80^/^  und  schwankte 
zwischen  65,2  "/^  —  79,4^/^  (Epithelioma  labii).  Der  Extractivstoffstick- 
stoff  Nicht-Garcinomatöser  schwankt  zwischen  0,6 — 0,8  (Normaler  Harn) 
bis  3,6  (Leukämie)  und  5,1  (perniciöse  Anämie).  Bei  Garcinomatösen 
finden  sich  für  den  Extractivstoffstickstoff  13— 23^/odes  Gesammtstick- 


1)  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1892,  No.  3. 
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Stoffes.  £s  bleibt  gleichgültig,  wie  die  Patienten  ernährt  werden, 
ob  sie  normale  Kost  geniesen,  gar  nicht  essen  oder  auf  ganz  gleiche 
Diät  gesetzt  werden.  Auch  ist  der  Grad  der  carcinomatösen  Er- 
krankung irrelevant.  Kerry. 

144.  John  SjUqvist;  Einige  Analysen  Über  die  Vertheilung 
des  Harnstoffs,  des  Gesammtstickstoffs  und  des  Ammoniaks  im  Harn 
von  Personen  mit  l(ranl(haften  Veränderungen  der  Leber  ^).    S.  theilt 

in  diesem  Aufsatze  seine  Untersuchungen  des  Harnes  in  20  Fällen 
von  krankhaften  Veränderungen  der  Leber  mit.  In  5  von  diesen 
Fällen  handelte  es  sich  um  acute  Phosphorvergiftung,  in  4  um 
atrophische  Lebercirrhose,  in  2  um  hypertrophische  Cirrhose,  in  1  um 
biliäre  Hepatitis,  in  1  um  Icterus  catarrhalis,  in  2  um  Sjrphilis  der 
Leber  und  in  5  um  Cancer  desselben  Organes.  Jeder  Fall  ist  von 
einer  kurzen  Krankengeschichte  begleitet,  und  wenn  der  Ausgang 
ein  lethaler  war,  sind  auch  die  Resultate  der  Section  mitgetheilt.  Von 
den  hier  mitgetheilten  Fällen  sind  indessen  4,  nämlich  2  Fälle  von 
Lebertumoren,  schon  früher  in  der  Abhandlung  von  Mörner  und 
Sjöqvist  („eine  Harnstoffbestimmungsmethode"  J.  Th.  21,  168)  be- 
sprochen worden.  —  Wenn  der  Harn  Eiweiss  enthielt,  wurde  dieses 
zuerst  durch  Kochen  in  gewöhnlicher  Weise  entfernt.  Die  Bestim- 
mung des  Gesammtstickstoffs  wurde  nach  der  vonWilifarth  modi- 
ficirten  KjeldahTschen  Methode,  diejenige  des  Ammoniaks  nach 
Schlösing  und  die  des  Harnstoffs  endlich  nach  Mörner-Sjöqvist 
ausgeführt.  In  dem  normalen  Harne  von  2  gesunden  Personen  war 
die  Vertheilung  des  Stickstoffs  auf  die  verschiedenen  Hambestand- 
theile  im  Mittel  folgende:  Auf  den  Harnstoff  kamen  91  ^/q,  auf 
das  Ammoniak  4,2  ^/^  und  auf  die  übrigen  Harnbestandtheile  4,8  ^Iq 
des  Gesammtstickstoffs.  In  2  Fällen  von  acuter  Phosphorvergiftung, 
die  zur  Genesung  führten,  war  die  Menge  des  Harnstoffs  um  höchstens 
6,5  ^/o  herabgesetzt,  und  die  Menge  des  Ammoniaks  um  7^/q  des 
normalen  Werthes  erhöht.  In  3  Fällen  von  Phosphorvergiftnng, 
welche  lethal  verliefen,  war  dagegen   die  Menge  des  Harnstofis  sehr 


^)  Nagra  analyser  öfver  totalqväfvets,  urinämnets  och  ammoniakens 
mänyd  i  urinen  frän  personer  med  spikliga  förändringar  i  lefvern.  Nordiskt 
medicinskt  arkiv.    Arg&ng  1892. 
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herabgesetzt,  während  die  Menge  des  Ammoniaks  und  der  öbrigen 
stickstoffhaltigen  Hambestandtheile  bedeutend  vermehrt  war.  In 
einem  Falle  betrug  also  die  Menge  des  StickstoffiB  in  Harnstoff,  Ammo- 
niak und  den  übrigen  Harnbestandtheilen,  in  Procenten  von  der  ge- 
sammten  Stickstoffmenge,  beziehungsweise  55,1,  27,6  und  17,3  ^/q. 
In  einem  Falle  war  die  Relation  60,6,  14,2  nnd  26,2  o/^.  —  Die 
4  Fälle  von  atrophischer  Lebercirrhose  zeigten  ebenfalls  eine  deut- 
liche Verminderung  der  Hamstoffmenge.  Die  Ammoniakmenge  war 
in  einem  Falle  ebenfalls  vermindert;  in  den  3  übrigen  war  sie  dagegen 
vermehrt  und  in  2  Fällen  auf  etwa  das  Doppelte  der  normalen  Menge 
gestiegen.  Die  übrigen  stickstoffhaltigen  Hambestandtheile  waren 
in  allen  4  Fällen  vermehrt,  bisweilen  auf  das  vier  bis  fünffache  der 
^lormalen  Menge.  In  den  2  Fällen  von  hypertrophischer  Girrhose 
wie  auch  in  dem  Falle  von  biliärer  Hepatitis  gehen  die  Verän- 
derungen in  derselben  Richtung,  sind  aber  weniger  stark  hervor- 
tretend. In  dem  Falle  von  Icterus  catarrhalis  fand  keine  -Ab- 
weichung von  dem  Normalen  statt.  Die  verschiedenen  Formen  von 
Lebertumoren  zeigten  auch  in  den  meisten  Fällen  eine  Verminderung 
des  Harnstoffs,  bezw.  eine  Vermehrung  der  Ammoniakmenge  und 
der  Menge  der  übrigen  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Harnes. 
Diese  Veränderungen  waren  jedoch  im  Allgemeinen  nicht  sehr  gross. 
—  Die  angeführten  Beobachtungen  sprechen  also  im  Allgemeinen  für 
die  Ansicht,  dass  in  der  Leber  eine  Harnstoffbildung  aus  Ammoniak 
stattfindet;  aber  einige  derselben  scheinen  auch  der  Auffassung 
günstig  zu  sein,  dass  die  Leber  weder  das  einzige  noch  das  wichtigste 
Organ  der  Hamstoffbildung  im  menschlichen  Körper  sei.  So  fand 
S.  in  einem  Falle  von  Phosphorvergjftung,  wo  eine  hochgradige 
Degeneration  der  Leber  sich  vorfand,  eine  Harnstoffmenge,  die  85^/^ 
des  GesammtstickstofiEs  betrug.  In  einem  Falle  von  Cirrhose,  wo  die 
Leber  bei  der  Section  fast  das  Aussehen  eines  Bindegewebeklumpens 
hatte,  betrug  die  Menge  des  Harnstoffs  6  W^ochen  vor  dem  Tode 
noch  84,6 ^/o  von  dem  Gesammtstickstoff.  Hammars ten. 

145.  T.  C.  Van  NUys  und  R.  E.  Lyons:  Kohlensäure-Anhydrid  im 

Harn*).  Worauf  beruht  die  Alkalinität  des  normalen  Harns?  Das  neutrale 
1)  Carbon  dioxide  in  the  urine.  Americ.  ehem.  Journ.  14,  14—19  (1892). 
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Kali-  and  Natronsalz  der  Harnsäure  reagirt  stark  alkalisch  and  da 
diese  Salze  zeitweise  im  normalen  Harn  vorkommen,  so  warden  die 
Yerff.  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die  Alkalioität  des.  normalen 
Harnes  theilweise  auf  die  Gegenwart  von  neutralen  Uraten  zu  he- 
ziehen  sei,  und  dass  gebundene  Kohlensäure  nicht  nothwendiger  Weise 
ein  Bestandtheil  des  normalen  Harnes  sei.  denn  sonst  müssten  saure, 
harnsaure  Salze  ausfallen.  Die  wässrige  Lösung  von  neutralen  ham- 
sauren  Kali-  oder  Natron  reagirt  stark  alkalisch,  ganz  wie  eine 
starke  Lösung  der  Hydrate  oder  Carbonate  dieser  Alkalien.  Ein- 
geleitete Kohlensäure  fällt  aus  concentrirter  Lösung  einen  weissen 
Niederschlag,  welcher  anfangs  aus  dem  sauren  ürat  besteht  C5H3N4KO5 
oder  CgHgN^NaOj.  Ebenso  wirkt  Zusatz  von  zweifach  saurem  Kalk- 
phosphat, Ca(H2P04)2,  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  neutralem 
hamsaurem  Kali-  oder  Natron.  Beim  Einleiten  von  CO,  in  eine 
conc.  wässrige  Lösung  von  saurem  harnsaurem  Kali-  oder  Natron 
wird  die  Harnsäure  langsam  ausgeschieden.  Eine  starke  Lösung  von 
doppelt  kohlensaurem  Natron  wirkt  in  gleicher  Weise  zersetzend, 
ebenso  Ca  (Hg  PO^)^.  Reiner  Harnstoff  verzögert  die  Einwirkung  des 
Ca(H2P04)2.  Die  Temperaturen,  bei  welchen  diese  Reactionen  sich 
vollzogen,  lagen  zwischen  16® — 19®C.  —  Fügt  man  der  Lösung  von 
neutralem  oder  saurem  kohlensaurem  Kalium  oder  Natrium  eine 
Lösung  des  zweifach  sauren  Kalkphosphats,  Ca(H2P04)2,  hinzu,  so 
wird  Kohlensäure  in  Freiheit  gesetzt,  und  falls  man  eine  genflgende 
Menge  des  Kalkphosphates  zugesetzt  hatte,  nimmt  die  Lösung  eine 
saure  Reaction  an.  Saures  schwefelsaures  Natrium  oder  Kalium 
wirkt  in  gleicher  Weise.  Lösungen  von  neutralem  hamsaurem  Kalium 
oder  Natrium  haben  eine  neutrale  oder  sehr  schwach  saure  Reaction. 
Durch  die  Eigenschaften  der  im  Vorangehenden  genannten  Salze  wurden 
die  Yerff.  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  das  Kohlensäure  -  Anhydrid 
im  sauren  Harn  immer  im  freien  und  nicht  im  gebundenen  Zu- 
stande zugegen  ist;  ferner,  da  die  einfach  sauren  und  normalen  Phos- 
phate des  Kaliums  und  Natriums,  sowie  die  normalen  ürate  dieser 
Metalle  intensiv  alkalisch  reagiren,  ist  auch  im  schwach  alkalischen 
Harne  die  Kohlensäure  nicht  im  gebundenen  Zustande  vorhanden, 
sondern  nur  in  einem  Harne  von  stark  alkalischer  Reaction.  —  Zur 
Entscheidung  der  Frage  wurde  die  Kohlensäure  im  Harne  (Lyon)  be- 
stimmt: 1.  nach  gemischter  Kost,  2.  bei  Pflanzenkost,   3.  nach  Ein- 
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nähme  tod  grossen  Dosen  des  neutralen  weinsauren  Natrinms  C4H4Na2  0^. 
[Methode  der  CO^  Bestimmnng  nicht  angegeben.  Ref.]  Bei  gemischter 
Nahmng  war  der  Harn  saner  nnd  enthielt  während  sechs  aufeinander 
folgenden  Tagen  täglich  folgende  Mengen:  GOg  Gnn.  0,64,  0,49, 
0,60,  0,56,  0,45,  0,79.  Also  durchschnittlich  0,588  Grm.  00^  in 
24  Stunden.  Nach  Pflanzenkost  war  der  Harn  stark  alkalisch,  auch 
war  die  Kohlensäure  vermehrt,  jedoch  erfolgte  kein  Aufbrausen  nach 
Zusatz  einer  Säure.  Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  drei  nach- 
einander folgenden  Perioden  von  je  24  Stunden  ergab  folgende  Resul- 
tate: CO,  Grm.  1,20,  1,16  und  0,93,  im  Durchschnitt  1,09  Grm. 
COg  f&r  24  Stunden.  Nach  täglicher  Einnahme  Ton  10 — 15  Grm. 
des  neutralen  weinsauren  Natriums  nahm  der  Harn  eine  stark 
alkalische  Reaction  an  und  brauste  auf  nach  Zusatz  einer  Säure. 
In  folgender  Tabelle  sind  die  Bestimmungen  während  zweier  Perioden 
von  je  48  Stunden  wiedergegeben. 


Bei  gemischt.  Nahrung 

Erster  Tag 
Zweiter  .^ 


Grm  C4H4Nas06 
in  24  Stunden  genossen 

„  10 

„  10 


» 


»» 


Grm.  CO2 
im  Harne  von  24  Stund. 

1,42 

1,65 


Bei  Pflanzenkost 

Erster  Tag 
Zweiter  „ 


Grm.  C4H4Najr06 
in  24  Stunden  genossen 


»» 


»» 


»t 


15 
15-17  „ 


II 


I» 


Grm.  CO  2 
im  Harne  von  24  Stund. 

1,30 

2,67 


Es  folgt  nun  eine  tabellarische  Berechnung,  woraus  ersichtlich  ist> 
dass  es  3,9186  Grm.  Natronhjdrat  bedarf  um  den  24st0ndigen  Harn 
alkalisch  zu  machen,  das  heisst,  um  zweifach  saures  Kalk-  und  Magnesia- 
Phosphat,  saure  Sulfate  und  Urate  der  Alkalimetalle  in  die  betreffenden 
normalen  Salze  umzuwandeln.  Genauer  gesagt,  bedarf  es  2,9852  Grm. 
Na  OH,  um  die  in  den  24  Stunden  gelieferten  sauren  Phosphate 
des  Calciums  und  Magnesiums  und  die  sauren  Sulfate  des  Natriums  und 
Kaliums  umzuwandeln,  ohne  dass  der  Harn  alkalisch  wird.  Die- 
Differenz  von  0,9334  Grm.  Na  OH  würde  stark  alkalisch  reagirende 
Salze  bilden.     Aus  dieser  Berechnung  ist  ersichtlich,  dass   die  Ein- 

Xaly,  Jabretbericht  flkr  Thiereheni«     1892.  14 
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nähme  von  kleinen  Mengen  des  weinsaoren  oder  essigsauren  Kalianis 
nicht  im  Stande  ist,  einen  Harn  von  stark  saurer  in  einen  solchen 
von  alkalischer  Reaction  umzuwandeln.  Lösungen  von  sauren  Phos- 
phaten und  Sulfaten  in  den  Mengen,  in  welchen  sie  im  Harn  vor- 
kommen, zersetzen  normale  Urate  in  wenigen  Minuten.  Harnstoff 
wirkt  verzögernd  auf  diese  Zersetzung.  Harn,  der  anfangs  stark 
sauer  reagirt  wegen  der  Gegenwart  von  saurem  Phosphat  und  Sul- 
fat, zeigt  daher  nach  einigen  Stunden  ein  starkes  Sediment  von 
sauren  harnsauren  Salzen,  und  da  die  sauren  Urate  kaum  sauer 
reagiren,  wird  der  Harn  immer  ^weniger  sauer  in  seiner  Reaction. 
Die  Einwirkung  der  sauren  Salze  auf  die  C^rbonate  ist  so  energisch^ 
dass  letztere  sicherlich  schon  in  der  Blase  zeraetzt  sein  würden. 
Wenn  der  Harn  alkalisch  ist  wegen  der  Gegenwart  von  Uraten  oder 
hasischen  oder  „neutralen^  ^  Phosphaten  der  Alkalien,  dann  kann  CO, 
in  festgebundenem  Zustande  nicht  zugegen  sein,  wenn  nicht  die 
Alkalien  in  mehr  als  genügenden  Mengen  vorhanden  sind,  um  die 
Harnsäure  und  die  Phosphorsaure  zu  sättigen,  denn  sonst  mflsste 
-die  Harnsäure  oder  die  sauren  harnsauren  Salze  der  Alkalien  zu- 
gleich mit  den  basischen  Phosphaten  des  Kalks  und  Magnesiums  aus- 
fallen. Die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  00^  im  schwach 
gebundenen  Zustand  in  einem  alkalischen  Harne,  der  aber  nicht 
mehr  Basen  enthält  als  zur  Sättigung  der  vorhandenen  Säuren  ge- 
nügen, (mit  Ausnahme  der  COj)  wird  zugestanden.  Aus  den  mit- 
getheilten  Untersuchungen  und  Erwägungen  wird  geschlossen,  1.  dass 
gebundene  Kohlensäure  für  gewöhnlich  nicht  im  normalen  Harne 
vorkommt.  2.  Wenn  die  Kohlensäure  im  gebundenen  Zustand  im 
Harne  erscheint,  so  ist  es  in  Folge  einer  bedeutend  erhöhten  Alkali- 
nität  des  Blutes,  wobei  die  Kohlensäure  von  Kali-  und  Natronhjdrat 
gebunden  wird  —  denn  sonst  würden  diese  letzteren  im  Harne  er- 
scheinen. —  Der  Fall  ist  jenem  analog,  wobei  Ammoniak  in  abnor- 
malen Mengen  im  Harne  an  Säuren  gebunden  vorkommt^  bei  einem 
neutralen  Zustande  des  Blutes.  3.  Dass  die  Alkalinität  des  nonnalen 
Harnes,  wenn  nicht  ausserordentlich  (excessive)  stark,  auf  die  Gegen- 
wart von  einfach  sauren  und  normalen  Kali-  und  Natronj^bK^sphat 
und  von  normalem  harnsauren  Kalium  und  Natrium  zii  bezi^en  ist. 

Abel. 
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146.  J.  J.  Akei  und  Arcti.  Muirhead:  Ueber  das  Vorkommeii 
der  Carbaminsäiire  im  Menschen-  und  Hundeharn  nach  reichlichem 
fienuss  ven  Kalkhydrat  0,  Die  YeranLassong  m  den  in  dieser  Arbeit 
beschriebenen  Yersncfaen  war  ein  klinischer  Fall  in  der  Praxis  des 
Prof.  V.  G.  Vanghan.  Eine  Fran  hatte  ihrem  Kinde  während 
längerer  Zeit  täglich  grössere  Quantitäten  Kalkwasser  gereicht  und 
consaltirte  sdüiessUch  Herrn  Yanghan  wegen  eines  belästigenden, 
der  Wäsche  des  Eindes  anhaftenden  Gemches  nach  Anunoniak.  jQas 
JLind  litt  weder  an  Cjstitis  noch  an  iii^end  einer  andern  Krankheit, 
-lieferte  jedoch  einen  stark  anunoniakalischen  Harn.  Woher  stammt 
^eses  Ammoniak?  Hnnde  mit  knochenfreiem  Fleische  gefattert, 
denen  man  täglich  circa  8  Orm.  Ca(OH) ,  in  Form  eines  dicken 
dBreies  von  gelöschtem  Kalk  beibringt,  liefern  nach  vier  bis  fünf 
Tagen  einen  trüben,  stark  ammoniakalischen  Harn.  Setzt  man  eine 
flache  Schale  mit  20  G€.  des  frisch  gelassenen  Harns  anf  die  Platte 
«ioes  Exsiccators,  und  stellt  aaf  diese  eine  zw€ite  Schale,  welche  lOOC. 
Kormalschwefelsäure  enthält  and  bringt  beide  Schalen  unter  eine 
Ola^glocke,  so  wird  ein  im  oberen  Theile  der  Glasglocke  angebrachter 
xother  Lakmusstreifen  in  kürzester  Zeit  tief  blan  gefärbt.  Setzt 
man  Thymol  zu  dem  Harn,  so  kann  man  nach  einigen  Tagen  die 
Menge  des  von  der  titrirten  Säure  absorbirten  NH,  bestimmen.  Nach 
fünftägigem  Steh^  hatten  20  CG.  0,003B6  Grm.  NE,  freiwillig  ab- 
gegeben. 40  GG.  lieferten  0,0074^0,  nach  9tägigem  Stehen.  IHe 
Abwesenheit  von  Fäalniss-Baeterien  wurde  durch  Gontrohersnche, 
durch  Färbongsversuche  und  microscopische  Untersuchungen  constatirt 
Auch  bei  gewöhnlicher  Füttening  ist  die  Abgabe  von  freiem  Ammoniak 
öfters  zu  constaüren,  jedoch  nur  in  geringem  Grade.  So  gaben  20  G€. 
des  Morgenhams  eines  mit  Pferdefleisch  gefütterten  Hundes  nach 
Tiertägigem  Stehen  unter  titrirter  Säure  0,0016  NH,  an  die  Normal- 
;sfiure  ab.  Bei  dem  Morgenharn^)  ist  die  alkalische  Beaction  lediglich 
auf  Ammoniak  zu  beziehen,  denn  ein  rother  Lakmusstreifen,  in  diesen 
jgetaucht,  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  an  einem  säurefreien 
Ort  aufgehängt,  wird  wieder  roÜL  Verdunstet  man  das  Ammoniak 
,aus  dem  Morgenham  auf  dem  Wasserbad  bei  niedriger  Temperatur 

J)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  and  Pharmak.  81,   15—30.  —  »)  Bei  ein- 
maliger Fütterung  im  Tag. 
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und  bringt  dann  den  Harn  wieder  anf  das  ursprüngliche  Yolnmen^ 
so  findet  man,  dass  die  Reaction  nrngeschlagen  hat  —  der  Harn 
ist  schwach  sauer  geworden.  Der  Mittag-  und  Abendham  f&rbt 
einen  Lakmusstreifen  bleibend  blau.  Femer  giebt  der  Kalkham 
zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Ammoniak  Kohlensäure  an  die  Luft  ab. 
Der  Harn  ist  Tiel  trüber  als  gewöhnlich.  Diese  Trübung  rührt  zum 
grossen  Theile  von  schon  in  der  Blase  ausgeschiedenen  Salzen  —  meistens 
Trippeiphosphat  —  her  und  wird  von  dem  freigewordenen  Ammoniak 
verursacht.  Sofort  nach  dem  Auffangen  bildet  sich  eine  Oberflächen- 
haut  auf  dem  Harn,  aus  den  sargdeckelförmigen  Krystallen  des  Trippel- 
phosphats bestehend,  zwischen  welchen  man  oft  kugelige  Aggregate* 
von  kohlensaurem  Kalk  zu  sehen  bekommt.  Nach  dem  Ausfällen 
des  etwa  vorhandenen  doppeltkohlensauren  Kalks  scheidet  der  Harn 
immer  noch  kohlensauren  Kalk  aus  beim  Kochen.  Woher  stammt 
dieser  kohlensaure  Kalk?  Der  carbaminsaure  Kalk  wird  als  seine 
Quelle  angesprochen.  Das  Vorkommen  dieses  Salzes  erklärt  unge- 
zwungen das  ganze  Verhalten  des  Kalkhams,  nämlich  das  Auftreten 
Ton  freiem  Ammoniak,  von  freier  Kohlensäure,  das  Öftere  Auftreten 
von  kohlensaurem  Kalk  im  Oberflächen-Sediment,  das  Ausfallen  von 
Trippelphosphat  schon  in  der  Blase  und  das  Auftreten  von  kohlen- 
saurem Kalk  beim  Kochen  des  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  be- 
freiten Harns.  Das  Auftreten  von  freiem  XH3  und  von  freier  CO, 
kann  nicht  auf  die  Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak  bezogen 
werden,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieses  und  ein  lösliches 
Kalksalz  neben  einander  bestehen  könnten.  —  Es  wurde  versucht 
den  carbaminsauren  Kalk  in  Substanz  aus  dem  Harne  nach  der 
Jtfethode  von  DrechseP)  [J.  Th.  21,  183]  zu  gewinnen.  Die  isolirte 
Substanz  löste  sich  im  Wasser  zum  grössten  Theile  auf,  ihre  klar 
filtrirte  Lösung  trübte  sich  in  kürzester  Zeit,  beim  Kochen  sofort 
unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk  und  Abgabe  von  Ammoniak. 
Dieses  Product  bestand  aber  zum  grossen  Theil  aus  aetherschwefel- 
sauren  Salzen.  Da  eine  wässerige  Lösung  von  carbaminsaurraooi  Kalk 
beim  Erwärmen  rasch  in  Ammoniak,  Kohlensäure  und  kohlensauren 
Kalk  zerfällt,  wie  in  nachfolgender  Gleichung  veranschaulicht  wird. 


1)  Arch.  f.  Anat.  u,  Phjsiol.  1891.  pag.  238. 
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(H^N— COO)8Ca4-H,0=CaC03+2NH54-C02,  so  wurde  tof- 
«ucht,  ob  nicht  die  Anwesenheit  Ton  Carbammsäure  in  der  isolirten 
Substanz  auf  gewichtsanalytischem  Wege  nachzuweisen  sei.  Es  worden 
mehrere  Analysen  vorgenommen,  wobei  das  NH,  in  Platinsalmiak  ftber- 
4[:eführt  und  der  kohlensaure  Kalk  als  Galciomozjd  bestimmt  wurde« 
Pur  die  Zahlen  wird  auf  das  Original  verwiesen,  es  sei  hier  nor  be- 
merkt, dass  sftmmtUche  Analysen  sehr  unbefriedigende  Resultate  er- 
;f  aben.  Obige  Gleichung  verlangt,  wenn  man  nur  die  GO^  des  kohlen- 
:saoren  Kalks  in  Betracht  zieht,  1  Molecfll  CO,  auf  2  NH3.  Es 
wurde  aber  immer  zuviel  CO,  im  Vergleich  zum  NH,  gefunden.  Die 
«Quelle  dieses  Plus  an  CO,  Hess  sich  in  einer  in  der  isolirten  Sub- 
stanz vorhandenen  noch  unbekannten  Verbindung  erkennen,  welche 
beim  Kochen  ebenfalls  Ca  CO,  ausschied,  aber  kein  Ammoniak  lieferte. 
Der  Harn  von  Hunden,  die  Schlächterabfälle,  denen  viel  junges  Knochen- 
:gewebe  beigemischt  war,  zu  fressen  bekamen,  wurde  auch  nach 
DrechseTs  Methode  auf  den  Carbaminsäure  enthaltenden  Nieder- 
schlag verarbeitet.  Es  stellte  sich  bei  der  Analyse  heraus,  dass  dieser 
Niederschlag  kaum  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Carbaminsäure 
enthielt  im  Vergleich  zum  Kalkham.  0,5  Grm.  Niederschlag  aua 
Irischem,  saurem  Menschenham  lieferte  bei  der  Zersetzung  kein 
Ammoniak  —  demnach  enthielt  dieser  Niederschlag  keine  Carbamin- 
säure. Dass  aber  grosse  Gaben  von  Kalk  beim  Menschen  einen 
^anz  ähnlichen  Harn  wie  den  eben  beschriebenen  Hundeham  verur- 
sachen, ist  dadurch  bewiesen  worden,  dass  man  einem  4  jährigen 
Knaben  während  4  Tagen  tägMch  2  Theelöffel  voll  dicken  Kalkbreies, 
unter  den  Speisen  gut  vertheilt,  beibrachte.  Gegen  Ende  des  dritten 
Tages  reagirte  der  Harn  wie  eine  verdUnnte  Lösung  von  carbamin- 
saurem  Kalk.  Betreffs  der  quantitativen  Verhältnisse  bei  der  Ammo- 
niakscheidung  hat  sich  ergeben,  dass  die  tägliche  Anmioniakausschei- 
dung  bedeutend  herabgedrflckt  wird.  Der  Kalk  verhält  sich  also 
in  dieser  Beziehung  ebenso  wie  die  Alkalien,  z.  B.  Na^  CO5.  Die 
„Ergebnisse'^  der  Untersuchung  sind  also  folgende:  Der  fQr  ge- 
wöhnlich saure  Harn  eines  mit  Fleisch  genährten  Hundes  nimmt 
eine  stark  alkalische  Beschaffenheit  an  nach  reichlichem  Genuss  von 
Kalkmilch.  Dieser  Kalkham  giebt  viel  Ammoniak  und  Kohlensäure 
an  die  Luft  ab;   schon  in  der  Blase  bilden  sich   reichliche  Mengen 


214  Vn.  Harn  und  Schweiss. 

von  Trippelphosphatkrystallen  ao»^;  kohlensaurer  Kalk  lässt  sick  oft 
im  Sediment  nachweisen;  er  enthält  ein  Kalksalz  in  LOsang,  weldies 
nicht  Bicarbonat  ist  mtd  doch  beim  Stehen  sich  unter  Büdnng  von. 
kohlensaarem  Kalk  zersetzt,  beim  Morgenham  ist  die  alkaliscfae 
Beaction  eine  rein  ammoniakalische.  Dieser  Kalkham  zeigt  alle 
Eigenschaften  einer  TerdOnnten  urftsserigen  Lösung  tob  earbamin- 
saurem  Kalk,  auch  lässt  sich  aus  ihm  ein  weisses  Pulver  darstdlen, 
dessen  wässrige  Lösung  sich  ebenfalls  wie  eine  solche  ron  carbaminsaurem. 
Kalk  verhält.  Der  Kalkham  enthält  w^ger  Ammoniak  als  der 
normale.  Der  Menschenham  verhält  sich  nach  reidilicher  Kalkein« 
fuhr  genau  wie  der  Hundeham,  in  beiden  Fällen  bedient  sich  der 
Organismus  des  leicht  löslichen  Kalksalzes  der  Carbaminsänre,  um 
den  im  Ueberschuss  resorbirten  Kalk  wieder  auszuscheideä«     Abel. 

147.  V.  Massen,  J.  Pawlow,  M.  Hahn  und  M.  Nencki: 
Die  Eck 'sehe  Fistel  der  Hohlvene  und  der  Pfortader  Und 
ihre  Folgen  für  den  Organismus^).  I.  Physiologischer  Theil  von 
y.  Massen  und  J.  Pawlow.  Die  Arbeit  knüpft  in  ihrem 
physiologischen  Theile  an  eine  Operationsmethode  an,  welche  Eck 
bereits  1877  angegeben  hat.  Um  die  Leber  von  Hunden  aus  dem 
Pfortaderkreislauf  auszuschalten,  wird  die  Pfortader  kurz  vor  ihrem 
Eintritt  in  die  Leber  unterbunden,  und  zwischen  ihr  und  der  Hohl* 
veno  eine  Fistelöffnung  angelegt,  die  durch  eine  eigenartige  Scheexe 
bewerkstelligt  wird.  Auf  die  Details  der  Operationsmethode  soU 
hier  nicht  näher  eingegangen  und  zum  Yerständniss  der  chemischen 
Ergebnisse  nur  folgendes  aus  dem  physiologischen  Theil  hervoige* 
hoben  werden.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  der  Hunde,  die  zum  Theil 
die  Operation  monatelang  überlebten,  stellte  sich  bald  nach  der 
Operation  eine  auffallende  Aenderung  des  Characters  ein :  die  Hunde 
wurden  unruhig,  störrisch  und  bissig.  Diese  Erscheinungen  gingen 
nun  aber  bei   einzelnen  Thieren  in  vollkommene  AnftUe  über,   bei 


1)  La  fistule  d'Eck  de  la  veine  cave  inferieure  et  de  la  veine  porte  et 
ses  consequences  pour  rorganisme.  I.  Partie  physiologiqae.  Par  M3f.  Y. 
Massen  et  J.  Pawlow.  II.  Partie  chimiqaes.  Par  MM.  M.  Hahn  et  M. 
Nencki.  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersboarg  1892,  1, 
401-497. 
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denen  zunächst  ein  somnolentes,  dann  ein  starkes  Irritationsstadinm 
verbanden  mit  Ataxie,  Analgesie  nnd  Amaurose,  auch  klonischen 
und  tetanischen  Krämpfen  auftreten.  Das  letzte  Stadium  des  An- 
falls ist  wieder  ein  comatöses,  das  mit  Tod  oder  yOlliger  Genesung 
endigt.  AufßEiIlend  war  die  Thatsache,  dass  diese  Yergiftungs-Er« 
scheinungen  gerade  bei  den  Thieren  eintraten,  die  wenig  frassen 
oder  aber,  wenn  die  Thiere  Tiel  Fleischnahrung  zu  sich  nahmen, 
ja  es  gelang  P.  und  M.  sogar  durch  kttnstliche  Zufuhr  stark 
N-haltiger  Nahmng  derartige  Anfälle  bei  den  operirten  Thieren 
direkt  herrorzurufen.  Inzwischen  war  es  N.  und  H.  gelungen  im 
Harne  der  operirten  Thiere  Garbaminsäure  in  verhältnissmässig 
grossen  Mengen  nachzuweisen  und  dies  führte  P.  und  M.  dazu,  die 
Wirkung  der  intravenösen  Einspritzung  carbaminsaurer  Salze  bei 
normalen  und  operirten  Thieren  zu  studiren,  um  so  zu  entscheiden, 
ob  es  sich  bei  dem  oben  beschriebenen  Tergiftungsbilde  in  der 
That  um  die  Wirkung  der  Garbaminsäure  handle.  Diese  Versuche 
ftthrten  zu  dem  Ergebniss,  dass  es  in  der  That  gelingt,  einen  bei- 
nahe völlig  übereinstimmenden  Symptomencomplex  auf  diesem  experi« 
mentellen  Wege  zu  erzeugen,  wie  er  sich  bei  den  Hunden  mit  Venen- 
fistel  auf  natflrlichem  Wege  einstellt.  Grössere  Dosen  (0,3  pro 
Kilo)  von  carbaminsaurem  Natrium,  in  die  Blutbabn  von  Hunden  in- 
jicirt,  bewirken  gleichfalls  Somnolenz,  dann  Irritation  mit  Amaurose, 
Ataxie,  Analgesie  und,  was  bei  den  operirten  Thieren  weniger  aus- 
gesprochen war,  Katalepsie.  Noch  stärkere  Dosen  (0,6  pro  Kilo) 
bewirken  auch  klonische  und  tetanische  Krämpfe,  schliesslich  selbst 
den  Tod.  Zu  einem  Experimentum  crucis  gestaltete  sich  aber  erst 
die  Einführung  der  carbaminsauren  Salze  bei  normalen  und  operirten 
Thieren  per  os.  Während  die  normalen  Thiere,  wenn  ihnen  nach 
Neutralisation  des  Magensaftes  das  carbaminsaure  Natrium  beigebracht 
wurde,  gar  nicht  darauf  reagirten,  stellten  sich  bei  den  operirten 
Thieren  dieselben  Vergiftungserscheinungen  ein,  wie  sie  sonst  bei 
ihnen  gelegentlich  von  selbst  oder  auf  Fleischnahrung  eintraten  und 
wie  sie  bei  den  normalen  Thieren  durch  Einführung  grosser  Garba^ 
minsäuremengen  in  die  Blutbahn  hervorgerufen  werden  konnten. 
F.  und  M.  folgern  aus  diesen  Versuchen,  dass  also  in  der  Norm 
das  giftige  Agens,    welches  bei   den    operirten  Thieren  die  Anfälle 
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erzeagt,  darch  die  Leber  neutralisirt  wird  und  dass  nach  den  Er- 
gebnissen der  chemischen  and  physiologischen  Untersnchungen  dieses 
Agens  wirklich  die  Garbaminsäore  sei,  somit  die  Leber  die  Function 
habe,  die  Carbaminsäure,  welche  sich  im  Blute  anhftuft,  in  Harnstoff 
umzuwandeln.  P.  und  M.  haben  nun  femer,  um  sowohl  die  physio- 
logischen als  die  chemischen  Ergebnisse  noch  prägnanter  zu  gestalten, 
die  Function  der  Leber  dadurch  völliger  auszuschalten  gesucht,  dass 
sie  neben  der  Anlegung  der  Yenenfistel  entweder  die  Leber  bis  auf 
etwa  ^/g  exstirpirten  oder  die  Blutzufuhr  durch  zeitweise  oder  dauernde 
Unterbindung  der  Leberarterie  gänzlich  absperrten.  Das  Ergebniss 
stimmte  mit  den  Resultaten,  die  an  den  Thieren  mit  Yenenfistel  ge- 
wonnen waren,  insofern  überein,  als  auch  diese  Thiere  in  einen 
eomatösen  Zustand  unmittelbar  nach  oder  schon  während  der  Ope- 
ration verfielen,  der,  meist  erst  nach  heftigen  Convulsionen,  inner- 
halb 6—40  Stunden  in  den  Tod  überging.  Die  pathologisch  ana- 
tomische Untersuchung  der  Leber  bei  Hunden  mit  Yenenfistel 
(Dr.  Usskow)  ergab  Atrophie  und  mitunter  fettige  Degeneration 
der  Leberzellen,  sowie  trübe  Schwellung  der  Nieren,  welch'  letztere 
P.  und  M.  auf  die  Reizung  der  Nieren  durch  Anhäufung  von  Stoff- 
wechselproducten  zurückführen.  H.  Chemischer  Theil  von  M. 
Hahn  und  M.  Nencki.  Die  chemische  Untersuchung  der  von 
den  Hunden  mit  Yenenfistel  gelieferten  Harne  ergab  zunächst  wenig 
von  der  Norm  abweichende  Resultate.  Der  gewöhnlich  saure 
Harn  wird  alkalisch,  wenn  die  Anfälle  auftreten.  Zucker,  Eiweiss, 
Albumosen,  Oxybuttersäure  und  Milchsäure  werden  in  diesen  Fällen 
nicht  gefunden.  Dagegen  enthielt  der  Harn  der  Thiere,  welchen 
gleichzeitig  die  Leberarterie  unterbunden  oder  die  Leber  exstirpirt 
war,  stets  Eiweiss,  Hämoglobin,  Gallenfarbstoff  und  Urobilin«  — 
Die  Bestimmung  des  Harnstoffs  (nach  Knop-Hüfner  und  Pflüger- 
Bleibtreu)  ergab  in  den  Fällen  von  Arterienunterbindung  resp. 
Leberexstirpation,  combinirt  mit  Yenenfistel,  eine  deutliche  Abnahme 
des  Harnstoffsgehaltes  (so  z.  B.  von  29,9  Orm.  in  24  Stunden  vor 
der  Operation  auf  3,13  Grm.  in  14  Stunden  nach  der  Operation). 
Dagegen  war  die  Harnsäure  (nach  Salkowski  bestinmit)  bei  diesen 
Thieren  sowohl  wie  bei  den  Hunden  mit  Yenenfistel  allein  stets  ver- 
mehrt.    Desgleichen  vermehrt  war,   wenigstens  im  Yerhältniss  zum 
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Harnstoff  resp.  Gresammtstackstoff,  die  Ammoniak-Ausscheidung  und 
diese  Steigerung  trat  bei  den  Thieren  mit  Yenenfistel  erst  dann 
deutlich  hervor,  wenn  sie  heftigen  Anfällen  ausgesetzt  waren  (bis 
zu  0,9266  ^'/o  NH,).  Da  der  Üamstoff-N  im  Yerhältniss  zum  6e- 
sammt-N  bedeutend  vermindert,  das  Ammoniak  aber  vermehrt  war, 
so  fragte  es  sich,  in  welcher  Form  wird  das  NH,  ausgeschieden. 
Angeregt  durch  Drechsei's  und  AbeTs  Untersuchungen  prüften 
die  Untersucher  den  Harn  auf  Carbaminsäure,  wobei  sie  sich  streng 
an  das  von  D.  und  A.  angegebene  Verfahren  hielten.  Während  D. 
und  A.  angeben,  dass  im  normalen  Hunde-  und  Menschenharn  keine 
Carbaminsäure  enthalten  sei,  gelang  es  in  dem  Harne  der  Hunde 
mit  Yenenfistel  stets  deutliche  Beaction  auf  Carbaminsäure  zu  er« 
halten,  d.  h.  die  wässerige  Lösung  des  Kalksalzes  trftbte  sich  schon 
beim  Stehen,  schied  CaCO,  aus  und  entwickelte  NH,.  Das  Yerhältr 
niss  von  NH,  und  CO,  =  2:1  (Zerlegungsreaction  der  Carbaminsäure) 
festzustellen,  —  was  Drechsel  und  Abel  allerdings  auch  nur  in 
einem  Fall  geglückt  war  —  gelang  nicht,  weil  das  Kalksalz  noch 
verunreinigt  war,  vielleicht  auch  basischen  carbaminsanren  Kalk  ent- 
hielt. Im  Gegensatz  zu  Drechsel  und  Abel  konnte  die  Gegen- 
wart geringer  Mengen  von  Carbaminsäure  im  normalen  Hunde-  und 
Menschenham,  wenn  auch  nicht  constant,  nachgewiesen  werden.  Diese 
Mengen  sind  aber  erheblich  geringer  als  die  in  dem  Harne  der 
Hunde  mit  Yenenfistel  gefundenen.  Eine  quantitative  Bestimmung 
der  Carbaminsäure  erwies  sich  allerdings  als  unmöglich.  Das  Ur* 
theil  beruht  zunächst  auf  Schätzungsvermögen,  das  man  durch  wenige 
Analysen  sich  leicht  aneignen  kann,  unter  Berücksichtigung  der 
Werthe,  welche  man  für  die  NH^- Ausscheidung  gewonnen  hat.  Zur 
Unterstützung  der  Behauptung,  dass  von  den  Hunden  mit  Yenenfistel 
das  carbaminsäure  NH,  nicht  in  Harnstoff  umgesetzt  wird,  dienten 
auch  vergleichende  Analysen  des  Harnes  normaler  Thiere,  welche 
Carbaminsäure  per  os  erhalten  hatten,  und  des  Harnes  gleich  be- 
handelter Hunde  mit  Yenenfistel.  Ein  normaler  Hund  schied 
0,105  Grm.  NH,  nach  der  Einführung  der  Carbaminsäure  aus,  ein 
operirter  Hund  nach  gleicher  Dosis  0,8727  Grm.  NH^.  200  CC. 
Harn  des  normalen  Hundes  ergaben  0,363  Kalkniederschlag,  der 
keine  Carbaminsäure  enthielt,   während  die  gleiche  Quantität  Harn 
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des  operirten  Thieres  1,588  Grm.  Ealksalz  ergabt  das  zum  gr5ssten 
Theil  ans  carbaminsaurem  Kalk  bestand.  In  Uebereinstimmting  da- 
mit worden  auch  in  dem  Blute  von  Hunden  mit  Yenenfistel,  die 
heftige  An&lle  gehabt  hatten,  erhebliche  Mengen  von  Carbaminsfture 
gefunden.  Anknüpfend  an  die  hier  gefundene  Thatsache,  dass  das 
carbaminsaure  KH,  thatsächlich  eine  Vorstufe  des  Harnstoffs  ist, 
wird  die  Bildungsweise  des  Hamstoffis,  der  Hippursäure,  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  und  der  UramidosSuren  aus  ihren  Vorstufen  erOrtert. 
D  rech  sei  hat  frtther  die  Bildung  dieser  Verbindungen  auf  die  Wir- 
kung von  Wechselströmen  zurflckgefahrt,  durch  welche  z.  B.  NH^ 
CX)0NH4  zunächst  durch  Oxydation  in  NHjjCOONHj+HaO  ttbei^e- 
fuhrt  würde,  um  nachher  durch  Beduction  in  NH^CONHg  +  H^^ 
überzugehen.  Wenn  auch  die  Thatsache,  dass  es  sich  bei  diesen 
Vorgängen  um  abwechselnde  Oxydation  und  Beduction  handelt,  fest- 
zustehen scheint,  so  ist  es  nach  den  Verff.  doch  unnöthig,  hier  ge- 
rade den  Einfluss  von  Wechsel8tr<)men  zur  Erklärung  heranzuziehen 
und  vielmehr  wahrscheinlicher,  dass  hier  die  reducirende  Fähigkeit 
des  Protoplasmas  in  Frage  kommt.  Dieses  würde  einerseits  das  Mole- 
cül  0  des  Oxyhämoglobins  in  seine  beiden  Atome  spalten  und  so 
würde  mittelst  des  einen  Atoms  die  Bildung  der  hypothetischen  Ver- 
bindung DrechseTs  NHjCOONHj  unter  HgO  Abspaltung  erfolgen^ 
welche  ihrerseits  durch  das  reducirende  Protoplasma  in  NH^CONH^ 
verwandelt  würde.  In  derselben  Weise  wäre  die  Bildung  der  Hip- 
pursäure, der  gepaarten  Schwefelsäuren  und  auch  der  Uramidosäuren 
zu  erklären.  Namentlich  die  letzteren  werden  wahrscheinlich  nach 
allem,  was  jetzt  über  die  Hamstoffbildung  bekannt,  auch  in  der 
Leber  gebildet.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zu  ihrer  Bildung  die  ein- 
geführte Säure  die  Gruppe  NH^  als  solche  enthalten  muss;  daher 
werden  auch  weder  das  Sarkosin  noch  auch,  wie  aus  einem  Versuche 
N.'s  hervorgeht,  die  Paracetylamidosalicylsäure  (Cg  H,  (OH) .  COj  H . 
(NHCOCHg)  in  die  entsprechenden  Uramidosäuren  verwandelt.  Die 
Thatsache,  dass  der  Harn  der  operirten  Hunde  Carbaminsaure  und 
vermehrte  NHg-Mengen  enthält,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  ea 
sich  auch  bei  den  grossen  Quantitäten  NHg,  die  Hallervorden 
im  Harne  bei  Diabetes  mellitus  und  interstitieller  Hepatitis  £and, 
um  carbaminsaures  Ammoniak   handelt  und  somit  auch  eine  ganze 
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Reihe  ton  Symptomen  bei  Erkranlningen  der  Leber  auf  die  Wirkung 
dieses  StoIFwechselprodaktes  zurückzuführen  sind.  Die  Frage,  ob 
beim  Säugethier  der  Harnstoff  ausschliesslich  in  der  Leber  gebildet 
wird,  muss  auch  nach  diesen  Untersuchungen  noch  offen  bleiben. 
Ebenso  erscheint  es  noch  unentschieden,  wo  die  Garbaminsfturebil- 
düng  stattfindet.  Nach  Ansicht  der  Yerff.  ist  es  jedenfalls  unwahr- 
scheinlich, dass  diese  Umwandlung  der  N-haltigen  Substanzen  in 
Carbaminsfture  in  der  Leber  stattfindet,  die  ja  gerade  bei  den 
Thieren  mit  termehrter  Carbaminsäureausscheidung  theilweise  ausser 
Function  war.  Vielmehr  Yollzieht  sich  dieser  Process  vermuthlich 
überall  in  unseren  Geweben.  Somit  führt  die  Pfortader  der  Leber 
nur  in  dem  Maasse  Carbaminsäure  zu,  als  sie  Blut  ans  der  Milz, 
dem   Pancreas  und  den  Wandungen   des  Intestinaltractus  erhält  und 

die  Hauptzufuhr  findet  durch  die  Leberarterie  statt.  Hahn. 

I 

148.  Rumpf:  Untersuchungen  Über  die  quantitative  Beetim* 
mung  der  PhenolkVrper  des  menschlichen  Harns ^).  149.  A.  Kessler 
und  E.  Penny:  Ueber  die  maassanalytische  Bestimmung  der  Phenole 

im  Harn*).    Ad  148.  R.  hat  den  aus  dem   Hamdestillate  mittelst  I 

Bromwasser  erhaltenen  Niederschlag  genau  untersucht.     Unter  An-  j 

Wendung  von  Natriumcarbonatlösung  (10^/^)  gelang  es,  denselben  in  | 

einen  löslichen  Antheil  (Tribromphenol?)  und  einen  unlöslichen  An- 
theä  zu  zerlegen,  der  möglicherweise  Dibromkresol  sein  konnte. 
(Ob  das  kohlensaure  Natron  dabei  nicht  chemisch  einwirkte,  mag 
dahingestellt  sein.  Ref.)  Ausserdem  wurde  noch  ein  Farbstoff  er- 
halten, der  in  alkalischer  Lösung  roth,  in  saurer  gelb  gefärbt  war. 
Auch  bei  Einwirkung  von  Bromwasser  auf  reines  Phenol  in  ver- 
schiedener Goncentration  wurden  keineswegs  die  von  der  Theorie  ver- 
langten Mengen  von  Tribromphenol  erhalten,  vielmehr  differirten  die 
Werthe  bis  zu  17,95  ^/q,  meist  war  der  Fehler  positiv,  was  auf  die 
Bildung  von  Tribromphenolbrom  zurückzuführen  ist,  das  sich  leicht 
bei  überschflssigem  Bromwasser  und  auch  beim  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags mit  Bromwasser  nach  v.  Jaksch's  Vorschrift  bildet.  Yerf. 
prüfte  nun  das  titrimetrische  Verfahren  von  Koppeschaar  [Zeitsohr« 
f.  anal.    Chemie  15,  233]    und   Beckurts    [Archiv    d.    Pharmacia 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  220—242.    «)  Daselbst  17,  117—139. 
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1886,  pag.  561],  das  ihm  eine  sehr  genaue  Bestimmung  des  Phenols 
ermöglichte.  Weniger  günstiger  ^'aren  die  Versuche  mit  Parakresol, 
das  Verf.  durch  Bromwasser  nicht  in  Tribromphenol  Überfuhren 
konnte  (Baumann,  Brieger).  Unter  solchen  Verhältnissen  ist 
eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  Phenolkörper  des  Harns 
auf  dem  seitherigen  Wege,  unmöglich.  Wichtig  scheint  Verf.  der 
Nachweis,  dass  der  aus  dem  Harndestillate  erhaltene  Körper  in 
seinem  Verhalten  ganz  mit .  künstlich  hergestelltem  Dibromparakresol 
Obereinstinunt.  £s  durfte  daher  das  Parakresol  wohl  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Phenolkörper  des  Harns  ausmachen.  Ad  149.  Verif. 
haben  bei  der  UnvoUkommenheit  des  gewichtsanalytischen  Verfahrens 
zur  Bestimmung  der  Phenole  im  Harn  die  maassanalytischen  Methoden 
von  Koppeschaar  [Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  15,  233]  und  Yon 
Messinger  und  Vortmann  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  2313] 
in  dieser  Richtung  geprüft  und  empfehlen  auf  Grund  ihrer  Versuche 
folgendes  Verfahren :  500  CC.  Harn  oder  mehr  werden  bei  schwach 
alkalischer  Reaction  auf  100  CC.  eingedampft,  der  concentrirte  Harn 
in  ein  Destillationskölbchen  Übergeführt,  mit  so  viel  Schwefelsäure 
versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  circa  5^/^  der  ursprünglichen  Harn- 
menge  davon  enthält,  und  der  Destillation  unterworfen.  Wenn  der 
Kölbcheninhalt  so  weit  abdestillirt  ist.  dass  die  Flüssigkeit  heftig  zu 
stossen  beginnt,  verdünnt  man  mit  Wasser  und  setzt  die  Destillation 
fort.  Die  ersten  2  —  3  Destillate  können  gemeinsam  aufgefangen  und 
verarbeitet  werden,  die  folgenden  werden  zweckmässig  gesondert  Ton 
einander  untersucht.  Die  einzelnen  Portionen  werden  mit  etwas 
Calciumcarbonat  versetzt,  ordentlich  durchgeschüttelt,  bis  die  saure 
Reaction  verschwunden  ist  und  abermals  destillirt.  Das  jetzt  er- 
haltene Destillat  ist  für  die  Titration  mit  Jod  geeignet.  Die  ganze 
Flüssigkeit,  welche  aus  den  ersten  Destillaten  erhalten  worden  ist, 
öder  ein  aliquoter  Theil  derselben,  wird  in  eine  mit  Glasstöpsel  ver- 
schliessbare  Flasche  gebracht  und  mit  0,1 -Normalnatronlauge  bis 
zur  ziemlich  stark  alkalischen  Reaction  versetzt,  hierauf  die  Flasche 
in  heisses  Wasser  getaucht  und  längere  Zeit  darin  gelassen.  Zur 
h'eissen  Flüssigkeit  lässt  man  dann  0,1-N-Jodlösung  zufliessen  und 
zwar  15 — 25  CC.  mehr  von  derselben  als  man  früher  Natronlauge 
genommen    hat,    verschliesst    das   Gefäss    sofort  und    schüttelt  um. 
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Nach  dem  Erkalten  wird  angesäae^  and  das  freigewordene  Jod  in 
der  Flasche  selbst  mit  0,1-N-ThiosiilfatlOsang  znrücktitrirt.  Ebenso 
verfährt  man  bei  allen  übrigen  Portionen  des  Destillates,  so  lange 
dieselben  noch  Jod  binden.  Die  G^sammtjodmenge  reprüsentirt  das 
von  beiden  Phenolen  (Phenol  nnd  Parakresol)  zur  Bildung  des  Trijod- 
sabstitntionsderivates  verbranchte  Jod.  —  Meist  kommt  man  fQr  ge- 
wöhnliche Harne  fftr  die  ersten  Destillate  mit  20  CC.  Natronlange 
und  40  CC.  JodlOsang  aus,  die  FltLssigkeit  mnss  nach  dem  Jodzosats 
dentlich  brann  sein.  Von  der  verbranchten  Jodlösung  zeigt  1  CC. 
1,567  Mgrm.  Phenol  oder  1,8018  Mgrm.  Kresol  an.  Auf  eines  der 
beiden  Phenole  ist  die  Jodmenge  zu  berechnen,  da  das  Parakresol 
vorwaltet,  ist  es  zweckmässig,  dieses  der  Rechnung  zu  Grunde  zu 
legen.  —  Der  Harn  bei  gemischter  Kost  kann  in  der  Tagesmenge 
0,07  Grm.,  ja  sogar  0,106  Grm.  Phenol  (oder  als  Kresol  berechnet 

0,081  und  0,122  Grm.)  enthalten. 

Andreasch. 

150.  M.  Abele a:  lieber  alimentäre  Oxalurie^).  Die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  werden  in  folgender  Weise  zusammenge- 
fasst.  1.  Die  tägliche  Ausscheidung  von  Oxalsäure  beim  normalen 
Menschen  schwankt  innerhalb  der  von  Fürbringer  [J.  Th.  6,  145] 
angegebenen  Grenzen.  2.  Eine  alimentäre  Oxalurie,  das  ist  Aus- 
scheidung von  Oxalsäure  nach  Genuss  unserer  gewöhnlichen  oxaL 
säurehaltigen  Nahrungs-  und  Genussmittel,  existirt  nicht.  3.  Der 
mit  der  Nahrung  eingeführte  Oxalsäure  Kalk  ist  als  unlöslicher 
Körper  für  den  Organismus  indifferent.  Die  löslichen  Oxalsalze 
unserer  Nahrung  setzen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Ver- 
dauungscanale zu  Kalksalzen  um.  4.  Zur  Erzeugung  von  Oxalurie 
bedarf  es  einer  grösseren  Menge  löslicher  Oxalsalze,  als  in  unserer 
Nahrung  enthalten  ist.  5.  Bei  subcutaner  Einverleibung  genügt  ein 
sehr  kleines  Quantum  neutralen  Oxalsäuren  Natrons,  um  vorüber- 
gehend Oxalurie  zu  erzeugen.  6.  Die  oxalsäurehaltigen  Nahrungs- 
mittel erzeugen  keine  nachweisbare  Steigerung  der  Hamsäureaus- 
scheidung.  Andreasch. 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  19  n.  20. 
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151.  Bartoschewitsch:  Zur  Frage  über  das  quantitative 
Verhalten  der  Schwefelsäure  und  AetherschwefeisKuren  im  Harn 
bei  Diarrhöen^).  Der  Verf.  fand,  dass  bei  Diarrhöen  die  absolut« 
und  relative  Quantität  der  gesammten  Schwefelflftare  (a  -{'  b)  und  der 
Aetherschwefelsäuren  (b)  gegen  die  Norm  abnimmt.  Dabei  wird  das 
Yerbültniss  (a4'b):b  oder  a:b  grösser.  Bei  den  durch  Abführmittel 
bewirkten  Diarrhöen  steigt  nach  Eingabe  von  Ricinusöl  der  Gehalt 
an  Aetherschwefelsäureo,  wodurch  (a  -|-  b) :  b  verkleinert  wird,  wahrend 
die  Diarrhöen  nach  Calomeleingabe  eine  Yergrösserung  dieser  Pro- 
portion hervorrufen.  Verf.  unterscheidet  demnach  zwischen  Ab- 
führmitteln, welche  den  Darm  nicht  desinficiren  und  solchen. 
welche,  wie  Calomel,  desinficirend  wirken.  Eine  diagnostische  Be- 
deutung hat  die  Bestimmung  der  Proportion  (a  -|*  b) :  b  und  a :  b  nicht 
ohne  Controlversuche,  sie  kann  aber  bei  Simulation  gute  Dienste 
leisten.  Kerry. 

152.  Alb.  Rovighi:  Die  Einwirkung  der  Antipyretica  auf  die 
Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  im  Harn^).  In  Vervoll- 
ständigung früherer  Beobachtungen  [J.  Th.  21,  185]  theilt  R.  mit, 
dass  bei  Zuständen  grosser  psychischer  Depression,  in  Form  der 
Melancholie,  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  im 
Harn  stattfindet,  sodass  das  Verhältniss  der  präformirten  und  der  ge- 
bundenen Schwefelsäuren  A:B  den  Werth  4,7  erreicht  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  jene  im  Darm  gebildeten,  durch  die  Aetherschwefel- 
säuren ausgeschiedenen  Stoffe  auch  die  Giftigkeit  des  Blutserums  und 
des  Harns  bedingen,  welche  von  einigen  Beobachtern  bei  Melancho- 
likern constatirt  worden  ist.  Bei  sehr  alten  Leuten  sind  die 
Aetherschwefelsäuren  ebenfalls  sehr  vermehrt,  z-  B.  bei  einer  Frau 
von  93  Jahren  fanden  sich  in  24  St.  0,336  Grm.  präformirte  und 
0,564  Grm.  gebundene  Schwefelsäure  vor  CA  :B  =?=  0,59).  Die  Unter- 
suchungen wurden  mit  Antipyrin,  Acetanilid,  Phenacetin,  Phenocoll, 
Salicylsäure,   Natriumsalicylat   und  Chinin  mit   folgendem  Ergebniss 

ausgeführt.     1.  Antipyrin,    Acetanilid,   Phenacetin  und  PhenocoU  in 
Dosen  von  .172 — 2  Grm.  täglich,   durch  2 — 3  Tage  wiederholt,  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  35-62.  —  2)  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
18,  537—540. 
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orBachen  eine  bedeutende  Yennehning  der  Aetherschwefelsäuren  im 
Harn.  2.  Mit  der  Yermehmng  der  gebundenen  Schwefelsäuren  geht 
eine  umgekehrte,  fortschreitende  Verminderung  der  präformirten 
Schwefelsäure  einher.  3.  Antipyrin  verursacht  bei  gleicher  Dosis 
die  geringste  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren,  während  Anti- 
febrin  und  PhenoeoU  die  bedeutendste  Veränderung  hervorbringen, 
sodass  B  grösser  als  A  wird.  4.  Zwei  oder  drei  Tage  nach  An* 
Wendung  der  genannten  Mittel  ist  bei  Gesunden  und  bei  Fieber- 
kranken eine  offenbare  Verminderung  der  normalen  Aetherschwefel* 
säuremenge  im  Harn  zu  beobachten,  besonders  deutlich  beim  Anti- 
febrin.  5.  Die  Salicylsänre  und  ihr  Xatronsalz  beeinflussen  die 
Ausscheidung  nicht ;  erst  nach  2  tägiger  Anwendung  grösserer  Dosen 
ist  eine  Verminderung  der  Säuren  im  Harn  zu  bemerken.  6.  Chinin 
scheint  in  Doseii  von  IV« — 2Grm.  ebenfalls  eine  geringe  Vermin- 
derung der  normalen  Aetherschwefelsäuremenge  zu  verursachen.  Anti* 
pyrin  und  Antifebrin  beförderten  die  Urobilinurie  bei  Gesunden,  wäh- 
rend bei  Fieberkranken  manchmal  eine  Verminderung  der  Ausschei- 
dung des  Urobilins  eintrat.  Andreasch. 

153.  S.  Beck  und  H.  Benedict:  Einfluss  der  Muskelarbeit 
auf  die  Schwefelausscheidung  ^).  Die  Grösse  des  während  physischer 
Arbeit  vor  sich  gehenden  Eiweisszerfalles  trachteten  die  Physiologen 
aus  der  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffes  zu  beurtheilen,  doch 
stimmen  die  Resultate  der  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  so 
wenig  überein,  dass  daraus  auf  die  Steigerung  oder  Verminderung 
des  Eiweisszerfalles  während  der  Muskelarbeit  nicht  geschlossen 
werden  kann.  Die  ausgeschiedenen  Stickstöffmeogen  waren  entweder 
vermindert  oder  gesteigert  gefunden  worden,  welche  Steigerung  sich 
erst  an  den  auf  die  Arbeitstage  folgenden  Tagen  einstellte.  Die 
wiedersprechenden  Angaben  erklären  sich  am  einfachsten  so,  dass 
die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte  der  Eiweisskörper  erst  spät 
ausgeschieden  werden  5  sie  verwandeln  sich  in  der  Leber  zu  Amiden, 
die  Lebensfunctionen  der  Leber  sind  jedoch  während  und  nach  der 
Arbeit  bedeutend  verändert.  Ausserdem  scheint  aber  auch  die  Niere 
eine  eigenthümliche  Stellung  gegenüber  dem  Harnstoff  einzunehmen. 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1892,  S.  635.    (Vorläufige  Mittheilung). 
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worauf  die  während  des  Fiebers  häufig  beobachtete  Hamstoffiretention 
hinweist;  weiter  darf  auch  die  Hautthätigkeit  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  sie  nimmt  bei  stärkerer  Schweissabsondemng  leb- 
haften Antheil  an  der  Stickstoffausscheidung.  Durch  Y  o  i  t  ^)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  als  Maass  des  Eiweisszerfalles  auch  der 
im  Harn  ausgeschiedene  Schwefel  dienen  kann,  und  noch  mehr  durch 
Engel  mann 's  [J.  Th.  1,  153]  Behauptung,  dass  der  Schwefel  der 
Veränderung  des  Eiweisszerfalles  regelmässiger  folge,  als  der  Stickstoff, 
entschlossen  sich  Verff.,  die  Gesammtmenge  des  im  Harn  ausgeschiedenen 
Schwefels  zu  bestimmen,  wobei  sie  nicht  ausser  Acht  liessen,  auch 
jene  Menge  Schwefels  zu  bestimmen,  welche  in  Form  organischer 
Verbindung  in  demselben  enthalten  ist  und  als  >nicht  oxydirter 
Schwefd«,  im  Gegensatz  zum  »oxydirten  Schwefel«  der  Schwefelsäure, 
zu  betrachten  ist.  Besonderes  Augenmerk  wurde  auf  die  Eruirung 
des  Verhältnisses  zwischen  oxydirtem  und  nicht  oxydirtem  Schwefel 
gelegt.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  stellten  Verff.  zwei  Reihen 
von  Versuchen  an.  In  der  ersten  bekam  das  Versuchsindividuum 
durch  15  Tage  täglich  dreimal  gleichmässig  vertheilt  109,83  Gnn, 
Eiweiss  enthaltende  Speisen,  unterdessen  befolgte  es  eine  möglichst 
gleichmässige,  ruhige  Lebensweise.  Am  8.  und  13.  Tage  des  Ver- 
suches wurde  eine  forcirte  Fusstour  vorgenommen.  Um  den  Einfluss 
des  Schlafes  kennen  zu  lernen,  wurde  die  11.  Nacht  durchwacht. 
Die  zweite  Versuchsreihe  dauerte  bei  Verabreichung  gleicher  Nahrung 
11  Tage.  Die  ersten  zwei  Tage  wurden  als  Uebergangstage  be- 
trachtet, diesen  folgten  3  Tage  der  Ruhe,  hierauf  abermals  3  Arbeits- 
tage. Die  an  den  3  Arbeitstagen  geleistete  Arbeit  war  gleich,  doch 
intensiver,  als  jene  der  ersten  Versuchsreihe,  schliesslich  folgten  noch 
3  Tage  der  Ruhe.  Der  in  der  ersten  Versuchsreihe  am  Tage  und 
während  der  Nacht  ausgeschiedene  Harn  wurde  separat  untersucht, 
der  innerhalb  24  Stunden  ausgeschiedene  Harn  der  zweiten  Versuchs- 
reihe aber  zusammen.  Der  Harn  wurde  nach  Salkowski  mit 
Chloroform  conservirt,  in  einem  Theile  der  oxydirte,  im  anderen  der 
Gesammtschwefel  als  schwefelsaurer  Baryt  bestimmt.     Die  Resultate 


1)  Pettenkofer  und  Voit,  Untersuchung  über  den  Stoffverbrauck 
normaler  Menschen.    Zeitschr.  f.  Biologie  II.  Bd. 
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der  Versuche  sind  folgende:  1.  Die  körperliche  Arheti  steigert 
die  Scfawefelausscheidang.  2.  Nach  körperlicher  Arheit  folgt 
eine  der  stattgehabten  SchwefelausscheidiiDg  entsprechende  Yermin- 
derang  frQher  oder  später,  mehr  oder  weniger.  3.  Bei  Steigerung 
des  Eiweisszerfalles  scheidet  sich  der  nichtoxydirte  Schwefel  rascher 
aus,  als  der  oxydirte.  Während  die  Menge  des  nicht  oxydirten 
Schwefels  schon  sinkt,  steigt  noch  jene  des  oxydirten  Schwefels. 
Eine  Verringerung  der  Menge  des  nicht  oxydirten  Schwefels  zeigt 
an,  dass  der  Eiweisszerfall  sich  schon  vermindert.     Lieber  mann. 

154.  Ernst  Freund:  Ueber  eine  Methode  zur  Bestimmung  Ton 
einfachsaurem  Phosphate  neben  zweifachsaurem  Phosphate  im  Harn  i). 

Dieselbe  ist  darauf  basirt,  dass  Chlorbaryum  mit  einfachsauren  Phosphaten 
unlösliches  Barynmphosphat  gibt,  während  es  von  zweifachphospborsauren 
Salzen  nicht  gefällt  wird.  Kennt  man  den  Gesammtphosphorsäuregehalt 
einer  Flüssigkeit,  die  beide  Salze  enthält  und  bestimmt  man  nach  der 
Fällung  mit  Chlorbaryum  den  Phosphorsäuregehalt  des  Filtrates,  dann  gibt 
die  Differenz  den  Phosphorsäuregehalt  der  einfachsauren  Phosphate  an.  Be- 
stimmungen an  ktlnstlichen  Mischungen,  sowie  an  Harn,  aus  dem  die  Phos- 
pborsäure  mit  Uran  gerade  ausgefällt  war  und  dem  beide  Phosphate  zuge- 
setzt worden  waren,  ergaben  leidliche  Uebereinstimmung  mit  den  theore- 
tischen Zahlen.  .  Andreasch. 

155.  Ernst  Freund  und  G.  Toepfer:  Eine  Modification 
der  Mohr'schen  Titrirmethode  für  Chloride  im  Harn^).  Yerff. 
titriren  in  essigsaurer  Lösung,  um  das  Ausfallen  der  Silberverbindungen 
der  Harnsäure,  Xanthinbasen  etc.  zu  verhindern.  5  oder  10  CC. 
Harn  werden  mit  Wasser  auf  25  CC.  verdünnt,  mit  2,5  CC.  einer 
Lösung  von  Essigsäure  und  essigsaurem  Natron  (S^/^  Säure,  lO^|^^ 
des  Salzes)  versetzt,  hierauf  werden  wenige  Tropfen  einer  10  ^/^,  igen 
Lösung  von  Kaliumbichromat  zugesetzt  und  nun  mit  salpetersaurem 
Silber  in  der  Concentration  des  Mohr'schen  Verfahrens  titrirt.  Als 
Endpunkt  gilt  jener  Moment,  wo  die  eigelbe  Farbe  der  Fltlssigkeit 
einen  röthlichen  Ton  annimmt.  Die  angeführten  Zahlen  zeigen 
gute  Uebereinstimmung  mit  den  nach  Volhard-Falk  erhaltenen 
Werthen.  Die  Titration  ist  auch  in  gefärbten,  sowie  eiweisshaltigen 
Hamen  ausführbar.  Andreasch. 


1)   Centralbl.   f.   d.   med.   Wissensch.  1892,  No.  38,  pag.  689-690.   — 
2j  Centralbl.  f.  klin  Med.  18,  No.  38,  pag.  801—803. 

Valy,  JahresWricht  Ar  Thierchemie.     1892.  15 
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156.  R.  Laudenheimer:  Die  Ausscheidung  der  Chloride  bei 
CarcinomatSsen  im  Verhältniss  zur  Aufnahme  0-  Nach  einigen  Au- 
toren (Rommelaire,  Jaccoud,  Boaveret)  soll  die  Ausscheidung 
der  Chloride  bei  Krebskranken  vermindert  und  man  im  Stande  sein,  das 
Verhältniss  der  Chlor-  zur  Harnstoffausscheidung  differentialdiagnostisch 
zu  Ycrwerthen.  Da  die  betreffenden  Versuche  ohne  Berflcksichtigong 
der  Chloreinnahmen  durchgeführt  worden  sind,  hat  Verf.  in  einer 
Keihe  von  Krankheitsfällen  die  Beobachtungen  von  neuem  aufge- 
nommen und  neben  dem  Chlorstoffwechsel  auch  den  Stickstoff-  and 
Wasserumsatz  des  Körpers  berücksichtigt.  Die  Nahrung  der  Kranken 
bestand  meist  aus  Milch,  Suppe  und  Eiern ;  sie  wurde  stets  gewogen 
und  der  Chlorgehalt  darin  bestimmt.  Der  Harn  wurde  in  24  stund. 
Perioden,  der  Koth  jeder  Versuchsreihe  summarisch  auf  den  Chlor- 
gehalt gepi-tift  und  für  den  einzelnen  Tag  der  Mittelwerth  berechnet. 
Als  Resultat  von  5  im  Einzelnen  mitgetheilten  Versuchen  ergab  sich : 
I.  In  zwei  ohne  Complicationen  durchgeführten  Versuchen  zeigte  die 
Chlorausscheidung  keine  Abweichung  von  der  Norm.  2.  In  zwei 
Fällen,  die  ein  nicht  normales  Verhalten  der  Secretionsorgane  dar- 
boten, liess  sich  eine  ziemlich  beträchtliche  Verminderung  der  Koch- 
salzausscheidung im  Verhältnisse  zur  Aufnahme  erkennen.  Es  war 
mit  einiger  Sicherheit  auszuschliessen,  dass  letzteres  Verhalten  aus 
einem  speciellen  Unvermögen  der  Nieren  gegenüber  den  Chloriden 
hervorgegangen  war.  Verf.  verweist  insbesondere  darauf,  dass  die 
Chlorausscheidung  von  dem  jeweiligen  Wassergehalte  des  Organismus 
abhängig  ist  und  in  keiner  Beziehung  steht  zum  Eiweissstoffwechsel. 
wie  Röhmann  annimmt.  Der  Grund  der  carcinomatösen  Chlor- 
retention  und  der  fieberhaften  (RöhmannJ  besteht  eben  nicht  im 
vermehrten  Eiweisszerfalle  bei  beiden  Krankheiten,  sondern  in  dem 
Vorhandensein  einer  fieberhaften  und  einer  kachectischen 
Wasserretention.  Eine  characteristische,  im  Wesen  der  carcinomatösen 
Erkrankung  begründete  Veränderung  für  das  Verhalten  der  Chlor- 
ausscheidung im  Verhältniss  zur  Einnahme  besteht  nicht,  stets  wird 
das  Chlor  in  demselben  Verhältniss  im  Körper  zurückgehalten  wie 
das  Wasser.  Andreasch. 

J)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  21,  513-557, 
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157.  William  J.  Smith:  Ueber  das  physiologisciie  Ver- 
halten des  Sulfonals^).  Nach  den  bisherigen  Beobachtangen  wird 
das  Salfonal  nur  zam  kleinsten  Theile  als  solches  im  Harn  abge- 
schieden, der  grösste  Theil  verlässt  den  Körper  in  Form  einer  leicht 
löslichen  organischen  Schwefelverbindong.  Eine  erhebliche  Znnahme 
der  präformirten  Schwefelsäore  konnte  Verf.  im  Gegensatze  zu  J olles 
[Pharm.  Post  1891,  No.  52,  J.  Th.  21,  429]  nicht  beobachten. 
Trfigt  man  den  von  Staffer  und  Autenrieth  [Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  23,  3238]  am  Chlorsnlfonal  und  Aethylsolfonsnlfonal  be- 
obachteten Spaltungen  Rechnung,  so  lässt  sich  von  vornherein  eine 
Spaltung  des  Sulfonals  unter  Bildung  von  Aethjlsulfinsäure,  C,  H^ .  SO^  H, 
erwarten,  welche  aber  als  leicht  oxydirbare  Körper  in  Aethylsulfosäure 
oder  bei  stärkerer  Oxydation  in  Sulfoessigsäure  H  SO3 .  CH, .  COOK, 
tibergehen  könnte.  Die  Aethylsulfosäure  wird  nach  Salkowski  im 
Organismus  nicht  verändert;  in  Uebereinstimmung  damit  zeigte  ein 
Hund,  der  6  6rm.  äthjlsulfosaures  Natrium  erhielt,  keine  Vermehrung 
der  Schwefelsäureausscheidung.  Es  gelang  aber  nicht,  das  Salz  aus 
dem  Harne  wieder  in  krystallisirter  Form  abzuscheiden ;  ebenso  erfolg- 
los war  der  Versuch,  als  zu  300  CO.  Menschenham  6  Grm.  des  Natron- 
salzes zugesetzt  wurden.  Als  einem  Hunde  6  Grm.  sulfoessigsaures 
Natrium  einverleibt  wurden,  ergab  sich  ebenfalls  keine  Vermehrung 
der  präformirten  Schwefelsäure,  doch  konnte  aus  dem  alcoholischen 
Hamextraote  durch  Chlorbaryum  leicht  das  characteristische,  schwer 
lösliche  Barytsatz  der  Säure,  wenn  auch  mit  grossem  Verlust,  wieder 
gewonnen  werden.  Da  auch  aus  grösseren  Mengen  von  Sulfonalham 
niemals  Sulfoessigsäure  abscheidbar  war,  neigt  Verf.  der  Ansicht  zu, 
dass  das  Sulfonal  im  Organismus  in  Aethylsulfosäure  umgewandelt 
and  als  solche  ausgeschieden  wird.  Andreasch. 

158.  6.  Hoppe-Seyler:  Ueber  eine  Reaction  zum  Nachwels 
von  Zucker  im  Urin,  auf  Indigobildung  beruhend^).    Wird  o-Nitro- 

phenylpropiolsäure  mit  Natronlauge  und  Zucker  (oder  reducirenden 
Körpern)  gekocht,  so  bildet  sich  bekanntlich  Indigo.  Diese  Reaction 
lässt  sich  auch   zum  Nachweise   des  Zuckers    im  Harn   verwenden. 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie   17,    1 — 7.   —   ^)  Zeit  sehr.  f.  pbysioL 
Chemie  17,  83—86. 
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Man  verfährt  dabei  in  folgender  Art :  5  GG.  des  Reagens  (^/^  ^/^  ige 
Lösung  von  o-Nitrophenylpropiolsäare  in  Natronlauge  and  Wasser) 
¥?erden  mit  etwa  10  Tropfen  des  Urins  versetzt  und  eine  viertel  Stunde 
gekocht.  Wird  die  Lösung  dunkelblau,  so  sind  reducirende  Sub- 
stanzen,  mindestens  =0,5  ^/^  Zucker,  vorhanden.  Normaler  Urin 
gibt  erst  bei  Zusatz  von  mindestens  1  CG.  Grünfftrbung,  eine  deutliche 
Blaufärbung  ist  auch  bei  grossen  Mengen  gewöhnlich  nicht  zu  er- 
zielen. Eisweiss,  wenn  es  nicht  in  einer  Menge  von  über  2  ^j^  vor- 
handen ist,  beeinflusst  die  Reaction  nicht.  Andreasch. 

159.  0.  Rosenbach:   Eine  Reaction  auf  Traubenzucker 0- 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Traubenzucker  (oder  Milchzucker)  mit 
einigen  Tropfen  Natronlauge  und  einigen  Tropfen  kalt  gesättigter 
Nitroprussidnatriumlösung  und  kocht,   so  erhält  man   eine  tiefbraun- 


o 


rothe  bis  orange  Färbung;  bei  einem  Gehalte  von  mehr  als  V4  / 
ist  die  Färbung  so  deutlich,  dass  ein  Zweifel  über  den  Zuckerge- 
halt ausgeschlossen  ist.  Dieselben  Farbenverändemngen  zeigt  der 
zuckerhaltige  Urin;  nur  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  Rothfärbung* 
welche  bei  Zusatz  des  Nitroprussidnatriums  zum  alkalisch  gemachten 
Urin  sofort  auftritt,  nicht  der  Zuckerreaction,  sondern  der  Weyl- 
sehen  Kreatininreaction  gilt,  welche  aber  bei  weiterem  Erwärmen 
verschwindet,  um  der  braunrothen  Färbung,  die  fOr  Zucker  charakte- 
ristisch ist,  Platz  zu  machen.  Beim  Ansäuern  tritt  eine  mehr  oder 
weniger  in  das  Lasurblaue  spielende  Färbung  auf  (wohl  von  Berliner- 
blau herrührend).  Harne,  welche  keinen  Zucker  oder  weniger  als 
0,1^/0  enthalten,  trüben  sich  beim  Kochen  ohne  Ver&rbung  der 
Flüssigkeit  und  werden  nach  dem  Ansäuern  schmutzig  grün.  Kocht 
man  Zuckerlösungen  (oder  Harne)  mit  Nitroprussiduatrium  und  Am- 
moniak, so  tritt  eine  Waschen-,  oliven-  oder  blattgrOne  Farbe  auf, 
ohne  dass  sich  ein  Niederschlag  bildet,  während  bei  Abwesenheit  von 
Zucker  bald  ein  ziegelrothes  Sediment  ausfällt.  Die  erstere  Methode 
lässt  sich  auch  als  colorimetrisches  Verfahren  verwenden ;  Differenzai 
von  ^/2— ^/a^/o  sind  noch  zu  erkennen.  Bei  1^/q  ist  die  Färbung  ein 
schönes  dunkles  Rubinroth  und  die  Flüssigkeit  im  Reagensrohre  noch 
eben  durchsichtig ;  Lösungen  über  l  ^/^  sind  undurchsichtig,  tief blau^ 

1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  257-261. 
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fast  schwarz  and  mflssen  entsprechend  verdannt  werden;  Lösungen 
von  V2  ^/o  ^^^  hraungelb  bis  brannroth  mit  einem  Stich  in's  Orange- 
rothe  und  endlich  unter  ^/2^/o  ^^^^  di^  Fflrbung  immer  schwficher, 
auch  trtlben  sich  solche  Lösungen  entsprechend  immer  mehr.  Schliess- 
lich hebt  Verf.  hervor,  dass  man  bei  der  LegaTschen  Acetonreaction 
£tatt  der  EssigsSure   auch  Milch-  oder  Weinsfture   verwenden   kann. 

Andreasch. 

160.  Karl  Kistermann:  Ueber  den  positiven  Werth  der 
Nylander'schen  Zuclcerprobe  nebst  Bemerlcungen  Über  das  Phenyl- 
hydrazin als  Reagens  auf  Traubenzucicer  im  menschlichen  Harn^). 

Die  lange  Zeit  als  einwurfsfrei  geltende  Methode  Nylander's  erlitt 
«ine  Einschränkung,  als  man  die  Beobachtung  machte,  dass  gewisse 
Arzneimittel  eine  Reduction  im  Harn  bewirken  (Rhabarber,  Senna, 
Antipyrin^),  Kairin,  Natr.  benzoicnm,  Salol,  Salicylsäure).  Später 
fand  Moritz  [J.  Th.  20,  211],  dass  auch  bei  Ausschluss  von 
störenden  Medikamenten  öfter  im  Harne  Reduction  erfolgt,  ohne 
dass  die  Gährungsprobe  Zucker  anzeigte.  Verf.  hat  eine  Reihe  von 
Hamen  nach  Nylander  und  nach  Moritz  mittelst  der  Gährungs- 
probe untersucht  und  erhielt  unter  261  pathologischen  Hamen 
13  mal  mit  Nylander 's  Reagens  eine  positive  Reaction,  die  durch 
die  alcoholische  Gährung  nicht  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
konnte,  also  keineswegs  auf  Traubenzucker  bezogen  werden  darf. 
Meist  waren  es  Harne  von  höherem  spec.  Gewichte  (1020 — 1030); 
die  angewandte  Medication  von  Morphium  und  Decoct.  Althäae  war 
ohne  Einfluss  auf  die  Reductionsfähigkeit  des  Harns,  wie  besonders 
«onstatirt  wurde.  Nach  dem  Grade  der  Schwärzung  entsprachen 
die  Hame  einem  Zuckergehalte  von  0,05  — 0,1  ®/q.  —  Aber  auch 
bei  gesunden  Personen  trat  in  6  unter  25  Fällen  Reduction  des 
NylanderV.hen  Reagens  ein.  Es  wurde  hier  insbesondere  der 
hochgestellte  Morgenham  untersucht,  während  bei  den  patholo- 
^schen  Fällen  der  24  standige  Durchschnittsharn  der  Prflfung  unter- 
urorfen  ward.  In  einem  Falle  konnte  ein  periodenweises  Auftreten 
der  reducirenden  Substanz  constatirt  werden,  ohne  dass  im  Befinden 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  60,  423—437.  —  2)  Na  gl  er,  über 
die  Zuverlässigkeit  der  Ny  an  der 'sehen  Wismuthprobe  beim  Nachweis  von 
Zucker  im  Harn.    Ing.-Diss.    München  1886. 
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des  IndividuTuns  ein  Grand  dafür  aufgefunden  werden  konnte.  Die 
Natur  der  reducirenden  Substanz  wurde  nicht  aufgeklärt,  möglicher- 
weise ist  sie  mit  jenem  Körper  identisch,  der  sich  in  jedem  normalen 
Harn  nachweisen  Iflsst,  wenn  man  denselben  durch  Eindami^en  con- 
centrirt  hat.  Jeder  solche  Harn  gibt  die  Nyl  an  der 'sehe  Probe, 
worauf  schon  Fried r.  Müller  [lieber  das  Vorkommen  kleiner 
Zuckermengen  im  Harn.  Diss.  München  1889]  hingewiesen  hat. 
Durch  Yergähren  nimmt  das  Reductionsvermögen  meist  ab,  doch  liegt 
hierin  noch  kein  Grund,  die  reducirende  Substanz  für  Zucker  anzu- 
sprechen. —  Die  Versuche  beweisen,  dass  die  Nylander'sche 
Wismuthprobe  für  sich  ebensowenig  wie  irgend  eine  andere  Reduc- 
tionsprobe  im  Stande  ist,  Traubenzucker  in  kleinen  Mengen  im  Harn 
mit  absoluter  Sicherheit  nachzuweisen.  V^ichtiger  ist  die  Bedeutung 
der  Probe  nach  der  negativen  Seite:  fällt  nämlich  in  einem  sauer 
reagirenden,  nicht  in  ammoniakalischer  Gährung  befindlichen  und 
eiweissfreien  Harn  die  Probe  negativ  aus,  so  darf  der  Harn  als  im 
klinischen  Sinne  zuckerfrei  betrachtet  werden.  —  Im  Allgemeinen 
gilt  die  geringe  Verlässlichkeit  für  alle  Zuckerproben,  welche  auf 
der  Reduction  beruhen.  —  Auch  die  Fischer-v.  Jaksch'sche 
Phenylhydrazinprobe  ist  als  unverlässlich  erkannt  worden,  da  auch 
die  normalerweise  stets  vorhandene  Glycuronsäure  die  Reaction  gibt. 
Die  Beobachtungen  von  Hirschl  [J.  Th.  20,  209]  kann  Verf.  nicht 
bestätigen  und  sieht  in  dem  längeren  Erhitzen  der  Harne  kein 
Mittel ,  die  Phenylglucosazonkrystalle  von  eventuell  vorhandenen 
Phenylhydrazinverbindungen  der  Glycuronsäure  zu  unterscheiden. 

Andreasch. 

161.  J.  Seegen:  Ueber  die  Bedeutung  und  Über  den  Nach* 
weis  von  Icleinen  Mengen  Zucicer  im  Harn^).  Verf.  gibt  eine 
Znsammenfassung  der  für  den  Nachweis  kleiner  Zuckermengen  üblichen 
Methoden  und  über  die  Bedeutung  kleiner  Zuckermengen.  Die  vom 
Verf.  stammende  Eohlenprobe  wird  ausführlich  wie  folgt  beschrieben. 
Auf  ein  Filter,  welches  in  einem  Trichter  von  circa  5 — 6  CC. 
Durchmesser  steckt,  wird  etwa  3  Cm.  hoch  feingepulverte  Blutkohle 
geschüttet    und   darauf  auf  einmal   oder   in   Absätzen   20 — 40  CC. 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  7  und  8. 
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Harn  gegossen.  Der  in  ein  Becherglas  abfiltrirte  Harn  wird  so  oft 
durch  die  Kohle  gegossen,  bis  er  vollständig  wasserhell  abfliesst. 
Wenn  der  Harn  vollständig  abfiltrirt  ist,  wird  ein  zweites  Becher- 
glas untergesetzt,  das  Filter  mit  destillirtem  Wasser  abgespritzt,  so 
dass  Kohle  und  Waschwasser  bis  etwa  über  die  halbe  Höhe  des 
Filters  reichen.  Wenn  das  Wasser  abgelaufen  ist,  kann  das  Ab« 
spritzen  in  gleicher  Weise  noch  ein  zweites  nnd  drittes  Mal  wieder- 
holt werden.  Harne,  die  etwa  0,l--0,5^/o  Zucker  enthalten,  zeigen 
im  genuinen  Zustand  Enterbung  der  Fehling 'sehen  Lösung  ohne 
weitere  Ausscheidung,  allenfalls  eine  dichroitische  grOngelbe  Färbung. 
Das  Filtrat  mit  Fehl  in g 'scher  Lösung  zusammengebracht  und 
erhitzt,  zeigt  rasch  und  ehe  es  zum  Sieden  kommt,  eine  dichte 
gelbe  Trübung.  Im  ersten  Waschwasser  scheidet  sich  momentan 
während  des  Erhitzens  ein  dichter  gelber  Niederschlag  von  Oxydul- 
hvdrat  aus,  im  zweiten  und  dritten  Waschwasser  bildet  sich  während 
des  Erhitzens  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  Proberöhrchens 
eine  sehr  schöne  Ausscheidung  von  rothem  Oxydul.  Wenn  die 
Zuckermenge  unter  einem  Zehntel,  etwa  0,05 — 0,01  ^/^  ist,  tritt  im 
Filtrate  wie  im  ersten  Waschwasser  eine  Ausscheidung  von  Kupfer- 
oxydulhydrac  auf,  aber  diese  Ausscheidung  erscheint  oft  nicht  während 
des  Erhitzens,  sondern  erst  eine  halbe  Minute  bis  eine  Minute, 
nachdem  die  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  erhitzt  war.  Das  zweite 
und  dritte  Waschwasser  bleiben  gewöhnlich  der  Fehlin g'schen 
Lösung  gegenüber  wirkungslos.  Bei  noch  geringeren  Zuckermengen 
dauert  es  oft  10 — 15  Minuten  und  darüber,  ehe  die  Reaction  auf- 
tritt. Dies  geht  dann  in  folgender  Weise  von  statten.  Nachdem 
das  in  einer  Eprouvette  befindliche  Filtrat  oder  Waschwasser  bis 
zum  Siedepunkt  erhitzt  und  dann  noch  vollständig  blau  gefärbt  und 
ungetrübt  zur  Seite  gestellt  wurde,  bilden  sich  einige  weisse  Flöck- 
chen  (Phosphate),  welche  in  der  Flüssigkeit  auf-  und  niedersteigen. 
An  diese  schiessen  während  des  Auf-  und  Niedersteigens  einige 
gelbe  Punkte  an,  bis  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  ganze 
Flüssigkeitssäule  von  einer  dichten  gelben  oder  grüngelben  Aus- 
scheidung getrübt  wird,  die  sich  nur  nach  langem  Stehen  zu  Boden 
senkt ;  am  Boden  ist  dann  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Menge  von 
ausgeschiedenem  Oxydulhydrat,  während  die  darüber  stehende  Flüssig- 
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keit  grünblau  gefärbt  ist.  Im  Filtrate  tritt  bei  minimalen  Zacker- 
mengen diese  Reaction  oft  erst  nach  einer  Viertelstunde  auf,  im 
Waschwasser  sah  sie  Verf.  zuweilen  erst  nach  Ablauf  einer  Stunde 
auftreten.  —  Man  kann  die  Entscheidung,  ob  Spuren  Zucker  vor- 
handen sind  oder  nicht,  daher  oft  erst  nach  einer  Stunde  aussprechen. 
Nur  wenn  man  beobachtet,  dass  die  weissen  FlOckchen  im  Filtrate 
ohne  Auf-  und  Niedersteigen  sich  rasch  ?u  Boden  senken,  kann  man 
sicher  sein,  dass  kein  Zucker  vorhanden  ist.  Bei  Hamen,  die  Qber- 
mässig  reich  an  Uraten  sind,  empfiehlt  sich  folgender  Vorgang :  Eine 
Portion  des  Harnes  wird  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reac- 
tion versetzt,  nach  24  Stunden  filtrirt,  Filtrat  und  Waschwasser  mit 
Fehling 'scher  Lösung,  der  noch  etwas  Seignettesalz  zugesetzt  ist, 
geprüft.  Die  nun  auftretende  Reaction  kann  mit  voller  Bestimmt- 
heit als  von  Zucker  herrührend  angesehen  werden.  Bei  diesen  an 
Uraten  ungewöhnlich  reichen  Hamen  kann  die  definitive  Entscheidung 
der  Frage,  ob  Zucker  vorhanden  ist,  erst  nach  24  Stunden  getroffen 
werden.  Kerrj. 

162.  Franz  Kiss:  Ueber  quantitative  Zucicerbestimmung  im 
Harne  von  Diabetiicern  ^).  Verf.  bestimmte  die  Zuckermenge  im 
Harne  von  Diabetikern  mit  den  Lösungen  von  Fehling,  Sachsse, 
Knapp,  ferner  mit  dem  Wild 'sehen  Polarimeter,  dem  Soleil- 
Ventzke'schenSaccharimeter,  dem  Ei nhorn'schen  Apparat,  mittelst 
der  spec,  Gewichtsdifferenz  des  Harnes  vor  und  nach  der  Vergährung 
und  schliesslich  nach  jener  Methode,  welche  auf  dem  spec.  Gewichte  des 
Harnes  und  der  Tagesmenge  desselben  basirt.  Als  Mittel  aus  21  Bestim- 
mungen ergab  sich  mit  Fehling'scher  Lösung  6,43 ^/o,  mit  Sacchse- 
scher  Lösung  6,42  ^/q.  Weniger  genau  fallen  die  Bestimmungen  mit 
Knapp'scher  Lösung  im  Verhältniss  zu  jenen  nach  Fehling  aus;  die 
früher  untersuchten  Harne  ergaben  hier  im  Mittel  6,39  ®/q,  so  dass  sich 
eine  Differenz  von  0,04%  ergibt.  Mit  dem  Wild 'sehen  Polari- 
meter werden  sehr  genaue  Resultate  erzielt,  da  sich  als  Mittel  von 
48  untersuchten  Harnen  6,03%  gegen  6,04 *^/o  mittelst  Fehling- 
scher  Lösung  bestimmt  ergab.  Gleich  günstig  sind  die  Resultate  bei 
Anwendung  des  S  o  1  e  i  1  -  V  e  n  t  z  k  e 'sehen  Saccharimeters,  indem  sich 


i)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1892,  S.  425. 
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als  Mittel  aas  25  antersucbten  Harnen  5,08  ^/^  ergab,  gegen  5,1  ^/^ 
mittelst  Fehling'scher  Lösung  erhalten.  Mit  dem  Einhorn'schen 
Apparate  ergaben  sich  folgende  Werthe :  Bei  Einhaltung  einer  Tem- 
peratur von  16 — 24^  C.  und  24  stündigem  Stehen  mit  frischer 
Hefe  wurden  mit  26  verschiedenen  Harnen  209  Bestimmungen 
ausgeführt,  deren  Mittelwerth  6,10  ^/^  betrug,  gegen  6,00  **/q  bei 
Anwendung  Fehling 'scher  Lüsung.  Bei  16  stündiger  Einhaltung 
einer  Temperatur  von  18—24^  C.  ergab  sich  als  Mittel  aus  54 
Bestimmungen  4,56  ^/f,,  dieselben  Proben  nach  24  Stunden  5  ^/|., 
nach  Fehling  5,02  ^/q.  Bessere  Resultate  wurden  erzielt,  wenn 
die  Gährung  bei  einer  Tagestemperatur  von  20 — 23®  C.  verlief;  es 
ergab  sich  da  als  Mittel  aus  59  Bestimmungen  5,98  ^/q,  dieselben 
Hamproben  mit  Fehling*scher  Lösung  behandelt,  zeigten  6,05  ®/o. 
Wird  die  Temperatur  zwischen  23 — 25®  C.  gehalten,  so  muss  die 
Ablesung  nach  15 — 16  Stunden  erfolgen,  um  genaue  Resultate  zu 
erhalten.  Als  Mittel  aus  11  Bestimmungen  ergab  sich  hierbei  5,50  ®/q; 
mittelst  Fehling  'scher  Lösung  .5,45  ^/q.  Bei  Anwendung  alter 
Hefe  fallen  die  Bestimmungen,  abgesehen  von  einigen  Fällen,  immer 
niedriger  aus,  die  Differenz  ist  so  gross,  das  von  Verwendung  alter 
Hefe  Abstand  genommen  werden  muss,  besonders  von  schlimmliger, 
weichgewordener,  wogegen  zerfallene,  schimmelfreie  Hefe  im  All- 
gemeinen bessere  Resultate  gibt.  Bei  30®  C.  durch  3  Stunden 
gestandene  Harnproben  ergaben  als  Mittel  von  an  31  Harnen  aus- 
geführten 97  Versuchen  5,94®/^,  dieselben  Hamproben  mit  Fehling- 
scher  Lösung  =  6,23  ®/q.  Wurde  die  Zuckermenge  des  Harnes  aus 
der  spec.  Gewichtsdifferenz  desselben  berechnet,  so  ergab  sich  folgendes 
Resultat:  Mit  25  verschiedenen  Harnen  vorgenommene  94  Bestim- 
mungen zeigten  als  Mittelwerth  5,91  ®/o,  gegen  6,09  ®/o,  gefunden 
mittelst  Fehling  'scher  Lösung.  Verf.  verglich  auch  die  gefundenen 
Werthe  bei  Anwendung  des  Pyknometers  und  der  Westpharschen 
Waage  und  fand,  dass  18  Hamproben,  pyknometrisch  bestimmt,  im 
Mittel  6,17  ®/()  ergaben,  dieselben  Proben  mittelst  der  Westphal- 
schen  Waage  =  6,022  ®/o,  nach  Fehling  bestimmt  =  6,51  ®/o.  Die 
Menge  angewandter  Hefe  ist  nicht  von  Einfiuss  auf  das  Resultat  der 
Untersuchung,  indem  bei  Anwendung  von  3  Grm.  Hefe  5,15  ®/q  als 
Mittelwerth  gefunden   wurde,    und  bei  Anwendung  von  nur  1  Grm. 
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Hefe  5,14  ^Z^;  nach  Fehl  in  g  bestimmt,  ergab  steh  ein  Mittelwerth 
von  5,20  ^Iq.  —  Der  Zackergehalt,  bestimmt  ans  dem  spec.  Gewicht 
des  Harnes  und  der  Tagesmenge  desselben,  ergab  im  Mittel  ans  47 
Fällen  5,52 ^/q,  dieselben  Harne,  mittelst  dem  Wil duschen  Polari- 
meter untersucht,  ergaben  im  Mittel  6,43  ^/q.  Gleichfalls  aus  dem 
spec.  Gewicht  und  der  Hamtagesmenge  bestimmt,  ergab  sich  als 
Mittel  aus  37  untersuchten  Hamproben  6,02  ^/q,  nach  Fehling 
aber  6,51  ^/^.  Yerf.  fand  hier  grosse  Differenzen  zwischen  den  Ein«- 
zelbestimmungen.  L.  Liebermann. 

163.    E.  Salkowski:    Ueber  den  Nachweis  der  Kohlehydrate 
im  Harn  und  die  Beziehung  derselben  zu  den  Huminsubstanzen  ^). 

S.  hat  vor  einiger  Zeit  gezeigt,  dass  der  gefaulte  Harn  reichlich 
Fettsäuren  enthält  [J.  Th.  18,  120],  welche  ohne  Zweifel  aus  den 
Kohlehydraten  des  Harns  stammen.  Da  aber  nach  v.  UdrAnszkj 
aus  den  Kohlenhydraten  auch  die  von  ihm  beim  Kochen  des  Harns 
mit  Salzsäure  erhaltenen  Huminsubstanzen  sich  bilden  sollten,  so 
musste  man  erwarten,  dass  der  gefaulte  Harn,  dessen  Kohlehydrate 
grösstentheils  in  Fettsäuren  übergegangen  sind,  keine  Huminsubstanzen 
mehr  liefert.  Das  ist  aber  nach  des  Verf.'s  und  Taniguti's  Beobach- 
tungen nicht  der  Fall.  Jedenfalls  scheinen  ausser  den  Kohlehydraten 
noch  andere  Körper  an  der  Bildung  der  Huminsubstanzen  betheiligt 
zu  sein.  Udranszky  berücksichtigte  nur  die  reducirenden  Kohle- 
hydrate. Die  Beobachtung  des  Letzteren,  dass  der  18  St.  mit  Salz- 
säure (10  VoL-^/q)  gekochte  Harn  nicht  mehr  reducirt,  ist  nicht 
richtig.  Das  verdünnte  und  neutralisirte  salzsaure  Filtrat  gibt  mit 
Fehling 'scher  Lösung  allerdings  keine  Ausscheidung  von  Oxydul, 
aber  eine  grünliche  Verfärbung;  gerade  so  verhält  sich  aber  auch 
normaler  Harn.  Säuert  man  die  Probe  mit  Salzsäure  an  und  ver- 
setzt mit  Ammoniumsulfocyanat,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von 
Kupferrhodanür.  Macht  man  die  Probe  des  salzsauren  Filtrates 
stark  alkalisch,  setzt  viel  Kupfersulfat  hinzu  und  kocht  energisch,  so 
tritt  grünliche  Verfärbung  ein  und  beim  Stehen  massenhafte  Ab- 
scheidung von  eigelb  gefärbtem  Kupferoxydulhydrat.  Quantitative 
Bestimmungen  nach  dem  früher  angegebenen  Verfahren  [J.  Th.  16, 231] 


1)  Zeitßchr.  f.  physiol.  Chemie  17,  229—273. 
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zeigten,  dass  durch  das  18stttndige  Kochen  mit  Salzsäare  das  Rednc- 
tionsvermögen  nicht  verändert  ist.  Da  hierbei  die  Hamsftnre 
entfernt  ist,  so  ist  es  eher  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Rednctions- 
vermögen  vermehrt  hat.  I.  Der  Nachweis  und  die  Bestim- 
mung der  Kohlehydrate  im  Harn.  Da  sich  hierzu  das 
Phenylhydrazin  nicht  eignet,  blieben  nur  die  Methode  der  Benzoyli- 
rung  und  die  Furfnrolreaction.  Bei  der  Feststellung  des  Kohlehydrat* 
gehaltes  durch  Benzoylirung  verfuhr  S.  nach  den  Angaben  von 
Wedenski  mit  geringer  Modification,  die  sich  auf  das  Ausfällen 
der  Phosphate  und  das  Abwägen  der  Benzoylverbindung  (AbKteen  vom 
Filter,  Auskochen  der  Filter-Schnitzel  mit  Alcohol  und  Verdampfen 
des  Filtrates)  beziehen.  In  13  Bestimmungen  wurden  für  100  CC. 
Harn  Werthe  von  0,122—0,366  Grm.  erhalten;  im  Ganzen  lieferten 
7400  CO.  Harn  16,113  Grm.,  was  2,042  Grm.  fttr  das  Liter 
ausmacht.  Da  die  Niederschläge  Stickstoff-  und  schwefelhaltig  sind, 
ist  eine  Beimengung  der  Benzoylverbindungen  anderer  Hambestand* 
theile  (Nucleoalbuminen?)  möglich.  Dass  der  Niederschlag  wesent- 
lich aus  der  Benzoylverbindung  von  Kohlehydraten  besteht,  ist  un- 
zweifelhaft, weniger  sicher  die  Angabe  von  Wedenski,  Luther 
und  Treupel,  dass  es  sich  wesentlich  um  Dextrin  und  Traubenzucker 
handle.  Der  Schmelzpunkt  des  Niederschlages  ist  je  nach  der 
Reinigung  ein  verschiedener,  65 — 78  ^  In  90  ^/q  Alcohol  löst  sich 
der  Niederschlag  auf,  beim  Erkalten  trttbt  sich  die  Lösung  unter 
Abscheidung  eines  pulverigen  amorphen  Niederschlages,  der  die 
Reaction  mit  a-Naphtol  +  Schwefelsäure  gibt.  Giesst  man  das 
Filtrat  in  Wasser  ein  und  giebt  etwas  Salzsäure  zu,  so  erhält  man 
einen  ebenfalls  amorphen  Niederschlag.  Kocht  man  den  Niederschlag 
mit  Fehling'scher  Lösung,  so  erhält  man  keine  Reaction,  während 
sich  mit  frisch  dargestelltem  Benzoyltraubenzucker  Reaction  erhalten 
lässt.  Ebensowenig  verlässlich  ist  die  Feststellung  der  Kohlehydrate 
durch  die  Furfnrolreaction,  fftr  welche,  wie  Verf.  näher  ausführt^ 
Udrdnszky,  Luther,  Roos  [J.  Th.  21,  199]  und  Treupel 
zum  Theile  widersprechende  Vorschriften  gegeben  haben.  Verf. 
betont,  dass  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  sich  eine  Reihe  von 
Parallelproben  nicht  immer  gleich  verhält  und  dass  oft  vollständige 
Fehlschläge  vorkommen.     Zu   einem   quantitativen  Nachweise  eignet 
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sich  die  Furfurolreaction  nicht,  dagegen  aber  zur  qaalitativen 
Prüfung.  IX.  Die  Bestimmung  der  Huminsubstanz.  Diese 
wurde  nach  Udränszky  vorgenommen  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  abfiltrirte  Huminsubstanz  direct  gewogen  wurde  und  das  Lösen 
in  Alkali  unterblieb.  In  drei  normalen  Harnen  wurde  die  Menge 
derselben  zu  0,397,  0,3945  resp.  0,4183  Grrm.  pro  Liter  bestimmt; 
das  Yerhältniss  der  Huminsnbsanz  zur  Quantität  des  Benzojl- 
niederschlages  war  1  :  4,16  resp.  1  :  3,83  resp.  1  :  4,66,  im  Mittel 
1  : 4,3.  Bei  einem  Harn,  der  3  Monate  lang  bei  Zimmertemperatur 
gestanden  hatte,  wurden  erhalten:  2,91  ^/qq  flüchtige  Fettsäure  (als 
Essigsäure  berechnet;,  0,607  Grm.  Benzoylniederschlag  und  0,334  Grm. 
Huminsubstanz  für  das  Liter,  als  Yerhältniss  beider  1  :  1,8.  Die 
Quantität  der  Huminsubstanz  hat  absolut  also  nur  wenig  abgenommen, 
im  Yerhältniss  zu  den  Kohlehydraten  hat  sie  bedeutend  zugenommen, 
da  diese  auf  weniger  als  ein  Drittel  vermindert  sind.  Bei  einem 
iVs  Jahre  alten  Harn  endlich  ergaben  sich  0,1542  Grm.  Benzoyl- 
Verbindungen,  die  sich  zwar  etwas  anders  verhielten  wie  jene  aus 
frischem  Harn ,  aber  nichtsdestoweniger  sehr  schöne  i  -Naphtol* 
reaction  gaben.  Huminsubstanzen  waren  0,195  ®/qq  enthalten,  Yer- 
hältniss der  letzteren  zu  dem  Benzoyluiederschlage  1  :  0,79.  Es  ergibt 
sich  aus  dem  Yergleiche  dieser  Zahlen,  dass  die  Kohlehydrate  des 
gefaulten  Harns  nicht  die  einzige  Quelle  der  aus  demselben  gebildeten 
Huminsubstanz  sein  können,  ein  grosser  Theil  vielmehr  aus  anderen 
Körpern  hervorgehen  muss.  Als  Harn  zuerst  mit  Benzoylchlorid 
und  Lauge  behandelt  worden  war,  gab  er  beim  Kochen  mit  Salzsäure 
noch  0,185—0,267  Grm.  Huminsubstanz.  —  Unter  anderem  scheinen 
auch  die  Indoxylverbindungen  an  der  Bildung  der  Huminsubstanz  be- 
theiligt zu  sein.  Andreasch. 

164.  E.  Salkowski  und  M.  Jastrowitz:  Ueber  eine  bisher 
noch  nicht  beobachtete  Zuckerart  im  Harn^).  165.  E.  Sa!  kows ki: 
Ueber  das  Vorkommen  der  Pentaglycosen  (Pentosen)  im  Harn^j. 

Ad  164.    Der    Harn    eines  Morphinisten    zeigte    wälirend    der   Ent- 
ziehungskur beim  Erhitzen   mit  Lauge   und  Kupfersulfat    eine  etwa«^ 


1)  Centralbl.  für  die  inedic.  Wissensch.  1892,   No.  19.  —  «)  Daselbst. 
No.  32. 
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zögernd  eintretende,  aber  starke  Abscheidang  von  Knpferoxydnl- 
bydrat,  während  die  Gähningsprobe  und  Polarisation'  negativ  aas- 
fielen. Mitunter  enthielt  er  auch  bis  zu  0,8  ^/g  gewöhnlichen  Zucker. 
Beim  Erhitzen  der  ersteren  Harnproben  mit  Phenylhydrazin  und 
Natriumacetat  (durch  l'/j  St.)  wurden  aus  100  CC.  Harn  0,3  Grm. 
des  Osazons  erhalten,  das  den  Harn  in  eine  dtlnnbreiige  Masse  ver- 
wandelte. Im  Gegensatze  zum  Phenylglucosazon  Hess  sieb  der  neue 
Körper  aus  heissem  Wasser  umkrystallisiren ;  er  bildete  citronengelb 
gefärbte,  verfilzte  Nadeln  von  seidenartigem  Glänze  und  zeigte  den 
Schmelzpunkt  159®.  Bisher  gibt  es  nur  drei  Zuckerarten,  deren 
Osazone  diesen  Schmelzpunkt  zeigen,  die  Arabinose,  die  Xylose  und 
die  j?-Akrose,  von  denen  die  erste  wegen  ihrer  starken  Rechtsdrehung 
ausgeschlossen  ist.  Die  neue  Zuckerart  kann  durch  ihr  Osazon  auch 
neben  Traubenzucker  erkannt  werden,  auch  wird  man  künftig  hin 
nicht  jede  krystallinische  Ausscheidung  beim  Erhitzen  eines  Harns 
mit  Phenylhydrazin  auf  Traubenzucker  beziehen  dürfen.  Ad  165.  S. 
weist  in  Anbetracht  der  Publication  von  Ebstein  (dieser  Band  pag.  51) 
darauf  hin,  dass  er  in  dem  vorliegenden  Zucker  bereits  eine  Pentose 
erkannt  habe;  möglicherweise  handelt  es  sich  um  Xylose,  da  der 
Harn  eine  schwache  Rechtsdrehung  zeigte.  Der  fragliche  Harn  gab 
auch  die  Tollens*sche  Reaction  auf  Pentosen.  Um  diese  zweck- 
mässig anzustellen,  löst  man  etwas  Phloroglucin  unter  Erwärmen  in 
5 — 6  CC.  rauchender  Salzsäure,  sodass  ein  kleiner  üeberschuss 
ungelöst  bleibt,  theilt  die  Lösung  in  2  annähernd  gleiche  Theile, 
lässt  erkalten,  setzt  zu  der  einen  Hälfte  ^/j  CC.  des  zu  prüfenden 
Harn,  zu  der  anderen  ebensoviel  eines  normalen  Harns  von  ungeföhr 
derselben  Concentration.  Beide  Gläschen  werden  in  ein  Becherglas 
mit  siedendem  Wasser  gestellt.  In  wenigen  Augenblicken  zeigt  der 
pentosehaltige  Harn  einen  intensiv  rothen  oberen  Saum,  von  dem 
sich  bald  die  Färbung  nach  unten  ausbreitet,  während  der  normale 
Harn  seine  Färbung  nicht  oder  nur  undeutlich  verändert.  Der 
gebildete  Farbstoff  geht  in  Amylalcohol  über,  wenn  man  die  Probe 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  versetzt.  Bei  0,5  ^/^  Arabinose 
ist  die  Färbung  stark,  bei  0,2  ^j^  noch  deutlich,  bei  0,1  ^/^  eben 
wahrnehmbar.  Entfärbt  man  den  Harn  vorher  durch  Thierkohle,  so 
fällt  die  Färbung  noch  eclatanter  aus.  Andreasch. 
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* 

166.  Supino:  Methode  der  quantitativen  Acetonbestimmung ^). 

Der  Verf.  destillirt  den  Urin,  das  Destillat  wird  alkalisirt,  mit 
Jod-Jodkalinm  behandelt  and  nochmals  alkalisirt,  dann  mit  Aether 
extrahirt,  der  Aether  abgedampft  and  das  Jodoform  in  Natrioni^odid 
verwandelt,  das  mit  Argentam  nitricom  titrirt  wird.  394  Theile 
Jodoform  entsprechen  58  Theilen  Aceton.  Der  Aator  erklärt  seine 
Methode  nach  wiederholten  Yersnchen  fflr  sehr  zarerlftssig. 

Rosenfeld. 

167.  A.  JoJIes:  Ueber  den  Nachweis  und  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Acetons  im  Harne  ^).  Quantitative  Bestimmangen  des 
Acetons  nach  der  Methode  von  Messinger  [Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch,  21,  2366]  haben  stets  etwas  zu  niedrige  Werthe  ergeben.  Verf. 
destillirt  100  CC.  mit  2  CC.  öO^/^iger  £ssigsäure  und  das  erhaltene 
Destillat  nochmals  mit  1  CC.  8  fach  verdünnter  Schwefelsäure.  Die 
jetzt  erhaltene  Flüssigkeit  wird  mit  0, 1  -  Normaljodlösung  und  Kali- 
hydrat geschüttelt,  dann  durch  Salzsäure  das  nicht  verbrauchte  Jod 
frei  gemacht  und  mit  0,1 -Normalnatriumthiosulfat  zurücktitrirt. 
In  reinen  Acetonlösungen  wurden  nach  diesem  Verfahren  statt  0,005®/\j 
nur  0,0035 — 0,004  ^/^j  Aceton  erhalten.  Aehnliche  Werthe  ergaben 
sich  bei  Hamen,  denen  Aceton  zugesetzt  war.  Eine  zuverlässige 
Methode  zum  Nachweis  des  Acetons  neben  anderen  flüchtigen  Sub- 
stanzen (Alcohol,  Methylalcohol,  Essigsäure)  ist  die  A  cet  on  phenyl- 
hydrazinprobe,  die  auf  dem  Strache'schen  Prinzipe  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Carbonylsauerstoffs  der  Aldehyde  und  Ketone 
beruht  [Dieser  Band  pag.  58].  Zuerst  bestimmt  man  den  Stick- 
stofifgehalt  des  salzsauren  Phenylhydrazins.  0,5  des  Salzes  werden 
unter  Zusatz  von  1  Grm.  essigsauren  Natrons  in  Wasser  gelöst  and 
auf  100  CC.  gebracht.  Die  Fehl i ng 'sehe  Lösung  wird  durch  Mischen 
von  50  CC.  einer  Kupfervitriollösung  (70  Grm.  im  Liter)  mit  50  CC. 
einer  alkalischen  Seignettesalzlösung  (250  Grm.  Seignettesalz  und 
260  Grm.  KOH  im  Liter)  hergestellt.  Zur  Stickstoffentwicklung  dient 
der  Apparat  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  nach  Schulze- 
Tiemann.  In  das  mittlere  Kölbchen  kommen  100  CC.  Fehling'scher 


1)  Rivista  generali  italiana  die  Chinica  med.,  No,  11,  1892.  —  *)  Wiener 
medic.  Wochenschr.  1892,  pag.  17  u.  18. 
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Lösung  und  werden  zum  Sieden  erhitzt;  in  einem  zweiten  Kolben 
entwickelt  man  Wasserdampf,  den  man  durch  den  ersten  Kolben 
streichen  lässt.  Ist  alle  Luft  ausgetrieben,  so  wird  das  Gasentbindungs» 
röhr  unter  das  Messrohr  geschoben  und  durch  den  Hahntrichter 
50  CG.  der  Phenylhydrazinlösung  einfliessen  gelassen ;  das  Stossen 
beseitigt  man  durch  eingeleiteten  Wasserdampf.  Aus  dem  abgelesenen 
Stickstoffvolum  findet  man  zunächst  unter  Berücksichtigung  der 
Tension  des  Benzoldampfes  ^)  das  reducirte  Yolum.  Der  Procentgehalt 
ergiebt  sich  dann  nach  der  Fonnel:  o/^ ^  =  ^ iX» X0,001256_2)10(K 

Beines  Phenylhydrazin  hat  einen  Gehalt  von  19,43  ^/q.  —  Zur 
Acetonbestimmung  wird  der  Harn  in  einem  Kolben  erhitzt  und  die 
Dämpfe  durch  eine  Peli gotische  Röhre  geleitet.  Die  Phenyl- 
hydrazinlösung wird  auf  100  CG.  gebracht  und  50  GG.  davon,  wie 
früher,  mit  Feh ling 'scher  Lösung  zersetzt.  Das  Stickstoffvolum 
ist  bei  Gegenwart  selbst  von  Spuren  Aceton  bedeutend  geringer  und 
kann  man  aus  dieser  Verminderung  den  Acetongehalt  des  Harnes 
leicht  berechnen  (1  Mol.  Aceton  entspricht  2  Atomen  Stickstoff.)  Die 
Beleganalysen  zeigen  gute  Uebereinstimmung.  Andreasch. 

1G8.  J.  Opienski:  Ueber  die  Ursachen,  wetche  im  Harne 
Consistenz-Aenderungen  hervorrufen^.  Bei  einem  an  Hypertrophie 
der  Prostata  mit  nachfolgendem  Blasencatarrh  leidenden  Kranken, 
bemerkte  Verf.  bei  Untersuchung  des  Harnes,  dass  derselbe  nach 
längerem  Stehen  seine  flüssige  Gonsistenz  verlor  und  die  Gonsistenz 
eines  zähen  Schleimes  annahm.  Bei  der  chemischen  Untersuchung 
wurde  weder  Metalbumin,  noch  thierisches  Gummi,  noch  Mucin 
nachgewiesen;  jedoch  wurde  bei  Anwendung  der  Methode,  welche 
zur  Abscheidung  des  Mucins  gebraucht  wird,  eine  Substanz  erhalten, 


i)  Die  Tension  des  Wasser-  und  Benzoldampfes  beträgt: 


150  C 72,7  mm 

160 76,8    „ 

170,, 80,9    „ 


210  c 98,8  mm 

220  , 103,9   „ 

230  „ 109,1    ,. 

240,, 114,8 

190,, 89.3    ,.     I  250,, 119,7   „ 

200,, 93,7    „      I 

«)  Przegl^d  Lekarski  1891,  52  s.  649. 
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die  mit  Alcohol  gefällt  und  in  l^/Q^Na^COg  gelöst,  dann  mit  Essig- 
säure gefällt  und  getrocknet,  sich  sehr  schwer  in  einer  ö^/^  NaCl- 
Lösung  löst.  Diese  Substanz,  obwohl  sie  kein  Mucin  ist,  soll  doch 
nach  dem  Verf.  eine  Eiweisssubstanz  sein,  welche  dem  Mucin  sehr 
nahe  steht.  Aus  demselben  Harn  wurden  unter  antiseptischen 
Maassregeln  kurze  Bacillen  gezflchtet,  welche  zu  einem  sterilisirten, 
kleine  Mengen  Eiweiss  enthaltenden  Harn  oder  zu  einer  Eiweiss- 
lösung  hinzugefügt,  dieselbe  Consistenzänderung  bewirkten.  Das  vom 
künstlichen  Nährboden  erhaltene  Product  hatte  alle  Eigenschaften 
desselben  Körpers,  welchen  Verf.  aus  dem  untersuchten  Harn  erhielt. 
Die  von  0.  geztlchteten  Microorganismen  stehen  in  keiner  Beziehung 
zu  dem  von  Malerba,  Brazzoli  u.  A.  beschriebenen  s.  g.  Gliscro- 
bacterium.  Pruszyüski. 

169.  H.  0.  6.  EIN ng er:  Optische  Bestimmung  der  Albumin- 
menge  im  Harn^).  Das  von  Amagat  und  Jean  construirte  Oleo- 
refractometer  (Differenz -Refractometer)  [vergl.  Ellinger,  optische 
Unters,  von  Butterfett,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  44,  157,  J.  Th.  21,  115] 
wurde  in  folgender  Art  zur  Bestimmung  der  Albuminmenge  im  Harn 
verwendet.  Aus  einem  Theil  der  Hamprobe  wird  durch  Kochen 
unter  Zusatz  eines  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  Filtriren  das 
Albumin  ausgefällt  und  dann  dem  Filtrate  Wasser  zugesetzt,  bis  das 
frühere  Volumen  erreicht  ist.  In  den  von  den  beiden  parallelen 
Glasplatten  zwischen  Collimator  und  Fernrohr  begrenzten  Raum  wird 
das  Filtrat,  in  das  Prisma  dagegen  der  albuminhaltige  Harn  ge- 
gossen ;  war  der  Apparat  zuvor  auf  den  Nullpunkt  eingestellt,  wo  die 
gleiche  Flüssigkeit  sich  in  dem  erwähnten  Räume  und  in  dem  Prisma 
befand,  so  wird  die  Grenzlinie  zwischen  Hell  und  Dunkel  jetzt  rechts 
vom  Nullpunkte  fallen  und  zwar  um  so  weiter,  je  mehr  Albumin  der 
Harn  enthält.  Bei  verschiedenen  Proben  wurden  die  Ablesungen 
2^2)  ^5  ^Väj  5,  5  erhalten;  die  bezüglichen  Albuminmengen  in  ^/^^ 
ergaben  sich  durch  Wägung  zu  2,71,  4,36,  4,94,  5,1,  5,22.  Die 
Methode  ist  somit  für  eine  nicht  zu  genaue  Bestimmung  wohl 
geeignet.  Andreasch. 


^)  Journ.  f.  pract.  Chemie  44,  256. 
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170.  K.  A.  H.  M  tf rner:  Ueber  die  Bedeutung  des  Nucleealbu- 
mins  für  die  Untersuchung  des  Harnes  auf  Eiweiss^).   M.  lenkt  in 

diesem  Aufsätze  die  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  ein  Harn,  welcher 
Nueleoalbumin  bei  Abwesenheit  von  anderem  Eiweiss  enthält,  bei 
der  He  11  er 'sehen  Probe  ein  eigenthamliches  Verhalten  zeigen  kann. 
Ein  solcher,  von  M.  untersuchter  Harn,  welcher  beim  Sieden  mit 
Essigsfiurezusatz  nur  schwach  getrClbt  wurde,  gab  bei  Ausführung 
der  Heller 'sehen  Probe  zuerst  keine  Beaction.  Erst  nach  einiger 
Zeit  entstand  eine  schwache  Trübung  an  der  Berührnngsstelle  von 
Harn  und  Säure,  und  etwas  höher  in  der  Flüssigkeit  trat  eine  zweite 
Trübung  auf.  Wurde  der  Harn  dagegen  mit  IV2  oder  3  Vol. 
Wasser  verdünnt,  so  trat  fast  sogleich  eine  recht  starke  Trübung 
auf,  die  etwas  oberhalb  der  Berührnngsstelle  lag.  Dieses  eigen- 
thümliche  Verhalten  rührte  daher,  dass  die  Ausfällung  des  Nucleo> 
albumins  mittels  der  Säure  durch  den  Salzgehalt  des  Harnes  ver- 
hindert wurde.  Der  ControUe  halber  stellte  Mörner  nach  dem 
Verfahren  von  J.  Lönnberg  (J.  Th.  20,  11)  Nueleoalbumin  aus 
der  Harnblase  oder  den  Nieren  von  Rindern  dar  und  löste  es  in 
normalem  Harn  auf.  Dieser  Harn  zeigte  dasselbe  Verhalten.  Behufs 
des  Nachweises  von  Nueleoalbumin  in  einem  Harne  müssen  nach 
M.  die  Salze  erst  durch  Dialjse  entfernt  werden.  Durch  passenden 
Essigsäurezusatz  kann  dann  das  Nueleoalbumin  vollständig  ausgefüllt 
und  weiter  untersucht  werden.  Bei  Abwesenheit  von  anderen  Eiweiss« 
Stoffen  giebt  der  so  behandelte  Harn  keine  Eiweissreaction  mehr. 
Von  dem  Mucin  unterscheidet  sich  das  Nueleoalbumin  dadurch,  dass 
es  beim  Sieden   mit  einer  Säure  keine  reducirende  Substanz  gi'ebt. 

Hammarsten. 

171.  H.  Redelius:  Ueber  quantitative  Eiweissbestimmung  im 
Harne  mittelst  Ammoniumsulphat  ^).  Die  zum  Nachweis  des  Peptons 
und  zur  quantitativen  Eiweissbestimmung  von  Devoto  angegebene 
Methode  (J.  Th.  21,  14)  kann,  wie  D.  gezeigt  hat,  auch  zur  quant. 
Eiweissbestimmung   im    Harn    benutzt   werden.     Durch  Ammonium- 


1)  Betydelsen  of  nakleoalbamin  för  orinens  pröfning  pH  ägghvita. 
Hygiea.  Bd.  53.  1892.  —  ^)  Om  ägghvitans  qvantitative  bestämmande  i  urin 
niedelst  ammoniumsalfat.    Upsala  LäkarefÖrenings  Förh.  Bd.  27. 

Malj,  Jabresbericbt  ffir  Thiercfaeraie.    1892.  16 
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sulphat  werden  indessen  auch  normale  Hambestandtheile,  wie  Harn- 
säare  und  Harnfarbstoff,  niedergeschlagen,  und  R.  stellte  sich  deshalb 
die  Aufgabe  zu  ermitteln,  in  wie  weit  die  Genauigkeit  der  Methode 
hierdurch  beeinträchtigt  werden  könnte.  Zu  dem  Ende  bestimmte 
er  in  einer  ersten  Versuchsreihe,  die  Gewichtsmenge  des  nach  der 
Devoto^schen  Methode  in  normalem,  eiweissfreiem  Harne  entstehen* 
den  Niederschlages,  wobei,  wie  auch  in  allen  anderen  Versuchsreihen, 
stets  Doppelbestimmungen  ausgeführt  wurden.  In  6  eiweissfreien 
Harnen,  deren  Eigengewichte  1,019 — 1,035  waren,  schwankte  das 
Gewicht  der  gefällten,  genau  ausgewaschenen  organischen  Substanz 
zwischen  0,0034  und  0,0275  Grm.  auf  je  100  CC.  Harn.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  arbeitete  R.  mit  eiweissfreien  Harnen,  welche  durch 
Concentriren  auf  die  sp.  Gewichte  1,0355 — 1  060  gebracht  waren. 
In  diesen  Fällen  betrug  die  Menge  der  gefällten,  genau  ausge* 
waschenen  organischen  Substanz  0,073 — 0,1106  Grm.  auf  je  100  CC. 
Harn.  Wenn  das  Auswaschen  mit  siedend  heissem  Wasser  noch 
einige  Zeit  nach  vollständigem  Verschwinden  der  Schwefelsäurereaotion 
aus  dem  Waschwasser  fortgesetzt  wird,  so  kann  indessen  der  Fehler 
herabgesetzt  werden.  In  der  3ten  Versuchsreihe  wurde  normaler 
oder  concentrirter,  eiweissfreier  Harn  mit  abgemessenen  Mengen  eines 
eiweisshaltigen  Transsudates  von  genau  bestimmtem  Eiweissgehalte  ver- 
setzt. Der  Gehalt  an  Eiweiss  in  den  Harn-Transsudatmischungen 
schwankte  von  0,1327--0,3002^/o.  Der  grösste  beobachtete  Fehler 
betrug  in  diesen  Fällen  0,0379  Grm.,  auf  100  CC.  Flüssigkeits- 
gemenge berechnet.  In  einer  4ten  Reihe  machte  R.  endlich  auch 
vergleichende  Bestimmungen  des  Eiweissgehaltes  in  pathologischen 
Hamen,  theils  nach  Scher  er  und  theils  nach  Devoto.  Die 
Methode  des  letzteren  gab  hierbei  stets  etwas  höhere  Werthe.  die 
Differenz  ergab  für  die  Methode  ein  Plus  von  0,013—0,077  ^j^.  — 
Kach  R.  ist  der  absolute  Fehler,  welcher,  bei  Anwendung  der 
Devoto 'sehen  Methode,  aus  der  Fällbarkeit  gewisser  normaler 
Hambestandtheile  durch  Ammoniumsulphat  entsteht,  nur  ein  geringer, 
der  in  gewöhnlichen  Fällen  ohne  Belang  ist.  Nur  bei  Gegenwart 
von  sehr  wenig  Eiweiss  in  einem  harnsäurereichen,  concentrirteren 
Harne  wird  der  Fehler  etwas  grösser  und  kann,  in  Procenten  von 
der  gesammten  Eiweissmenge  berechnet,  ein  recht  erheblicher  werden. 

Hammarsten. 
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172.  Ed.  Spiegier:  Eine  empfindliche  Reaction  auf  Eiweiss 

im  Harn^}.  Als  Reagens,  das  die  Ferrocyankaliumprobe  an  Em- 
pfindlichkeit noch  übertreffen  soll,  schlägt  Verf.  folgende  Mischung 
vor :  8  Thl.  Quecksilberchlorid,  4  Thl.  Weinsäure,  200  Tbl.  Wasser 
und  20  Thl.  Rohrzucker.  Man  füllt  eine  Eprouvette  mit  dem  Reagens 
zum  Drittheile  an  und  lässt  den  vorher  filtrirten,  mit  wenig  concen- 
trirter  Essigsäure  angesäuerten  Harn  vorsichtig  mittelst  einer  Pipette 
zufliessen,  so  dass  keine  Mischung  entsteht.  Ist  Eiweiss  vorhanden, 
so  bildet  sich  an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Schichten  sofort 
ein  scharfer,  weisslicher  Ring.  Der  Zuckerzusatz  hat  den  Zweck, 
das  spec.  Gewicht  des  Reagens  so  zu  erhöhen,  dass  auch  mit  conc. 
Hamen  Schichtung  eintritt.  Pepton  gibt  keine  Reaction,  wohl  aber 
Propepton.     Die  Empfindlichkeitsgrenze  beträgt  1:50,000. 

Andreasch. 

178.  Melchior  Grosz:  üeber  Jodansscheidung  durch  den 
Sehweiss').  Ein  mit  Asthma  bronchiale  behafteter  Kranker  nahm  20  Grm. 
Jodkalinm  pro  Tag.  Wurde  der  Gesichtsschweiss  mit  Stärkepapier  abge- 
trocknet und  dieses  Aber  rauchende  Salpetersäure  gehalten,  so  zeigte  sich 
die  charakteristische  Jodreaction.  In  einem  anderen  Falle  war  schon  bei 
Verabreichung  von  0.80  Jodkalium  die  Jodausscheidung  im  Schweisse  nach- 
zuweisen. L.  Lieb  ermann. 
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*Ch.  Contejean,  über  den  Magensaft  und  die  Pepsinver- 
dauung des  Eiweisses.  Arch.  de  physiol.  [5]  6,  259.  Referat 
im  nächsten  Bande. 

^Ellenberger  und  Hofmeister,  über  die  etwaige  Ferment- 
bildung in  den  cytogenen  Organen  und  Geweben.  Ber. 
über  d.  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  f.  d.  Jahr  1891. 
Separatabdr.  Aus  den  Versuchen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass 
in  den  cytogenen  Organen  der  Wiederkäuer,  des  Pferdes  und  des 
Hundes  keine  Verdauungsfermente  producirt  werden.  In  Bezug 
auf  das  Schwein  lässt  sich  bis  nun  keine  sichere  Schlussfolgerung 
aufstellen.  Andreasch. 

*Arth.  Clopatt,  Beitrag  zur  Verdauung  des  Magens  bei  Säug- 
lingen.   Revue  de  m^decine  April  1892;  durch  Arch,  f.  Kinderheilk. 
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15,  304.  Aus  54  Versachen  (9  Brustkinder,  11  mit  Kuhmilch  ernährt) 
nach  der  Methode  von  Hajem-Winter  zieht  Cl.  folgende  Schlflsse : 

I.  Der  Magensaft  reagirt  sauer.  2.  Seine  Acidit&t  hei  Brnstkindem 
heträ^  1  St.  nach  der  Verdauung  0,02—0,08  pro  100.  3.  Die  Magen- 
verdauung  vollzieht  sich  ohne  Bildung  freier  Salzsaure,  nur  ausnahms- 
weise zeigen  sich  Spuren  derselben.  4.  Bei  Brustkindern  zeigt  das 
fixe  Chlor  eine  gewisse  Constanz,  es  varürte  zwischen  0,05  und  0,06 
pro  100.  5.  Die  Menge  des  combinirten  Chlors  bei  Brustkindern 
Übertraf  scheinbar  die  Acidität,  in  Folge  dessen  war  die  Menge  a 
kleiner  als  1 ;  das  organische  Chlor  reagirt  nicht  immer  sauer,  ein  Theil 
davon  alkalisch  oder  neutral.  6.  Bei  künstlich  gen&hrten  (Kuhmilch) 
Kindern  ist  die  Acidität  oft  grösser  als  bei  Brustkindern  (über  0,1). 
7.  a  ist  meist  nahezu  1,  oft  mehr,  was  auf  das  Vorhandensein  Ton 
anderen  Säuren  schliessen  lässt.  8.  Die  Acidität  und  andere  analytisch 
bestimmbare  Mengen  waren  bei  derselben  Mahlzeit  nicht  immer 
proportional  der  ZeiJ}.  Dies  ist  sicherlich  abhängig  von  der  Ver- 
dauungskraft  des  Kindes. 

^Langermann,  Untersuchungen  über  den  Bacteriengehalt  von 
auf  verschiedene  Art  und  Weise  zur  Kinderernährung  sterili- 
sirter  und  verschiedentlich  autbewahrter  Nahrung,  zugleich  mit 
den  Ergebnissen  über  ihr  Verhalten  im  Magen  selbst.  Jahrb. 
f.  Kinderheük.  26,  88—122. 

*W.  Pipping,  zur  Kenntniss  der  Magen function  in  zartem 
Alter  in  normalem  und  pathologischem  Zustande.  Akadem.  Ab- 
handlung.  Helsingfors  1891,  158  pag.;   referirt  Fortschr.  d.  Media 

II,  138. 

187.  S.  A.    Pfannenstiel,    Untersuchungen    über   die    B esorpt ions- 

fähig k  ei  t  der  Magenschleimhaut  bei  Kindern. 

188.  Z.  Szydlowski,  über  das  Verhalten  des  Labenzyms  im  Säug- 

lingsmagen. 
*Fr.  Krüger,  die  Verdauungsfermente  beim  Embryo  und 
Neugeborenen.  Wiesbaden  1891 ;  Centralbl.  f.  medic.  Wissensch. 
1892,  No.  32.  Bei  den  unter  Beihilfe  von  Flemmer,  Dahl  und 
Grünert  zumeist  an  Kinder-  und  Schafsfoten  angestellten  Versuchen 
wurden  die  betreffenden  Organe  behufs  Ausschliessung  organisirter 
Fermente  mit  Chloroformwasser  extrahirt.  Bei  den  Schafen  wird 
während  des  Fötallebens  in  den  Speicheldrüsen  kein  Ptyalin  (Diastase) 
producirt,  bei  Bindsföten  erscheinen  die  ersten  Spuren  vom  7.  Monate 
ab;  ihre  Menge  steigt  bis  zur  Geburt,  ist  aber  auch  beim  neu- 
geborenen Thiere  so  gering,  dass  dem  Speichel  keine  Bedeutung  für 
die  Saccharificirung  der  Nahrungsmittel  zukommt.  Das  Pepsin  lässt 
sich  bei  Kinderföten  vom  3.  Monate  ab  in  immer  grösserer  Menge 
nachweisen,   ähnlich  auch   bei  Schafen.     Neugeborene  Hunde  und 
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Eatsen  haben  nur  wenig  Pepsin.  OaseTn,  Fibrin  nnd  Hühnerei  weiss 
wurden  von  sämmtlichen  neugeborenen  Thieren  2 — 3  mal  so  rasch 
yerdaut  als  von  Erwachsenen.  Die  Verdauungskraft  des  Magensaftes 
ist  aber  bei  neugeborenen  Pflanzenfressern  intensiver  als  bei  neu- 
geborenen Camivoren.  Der  Embryo  besitzt  noch  keine  Salzsäure. 
Beim  Milchgenuss  entsteht  zunächst  Milchsäure,  welche  im  Verein 
mit  dem  Pepsin  das  CaseXn  verdaut  und  erst  weiterhin  kommt  es 
durch  die  Reizung  der  Nahrung  zur  Salzsäurebildung.  Trypsin  findet 
sich  schon  zu  Beginn  des  zweiten  Drittels  des  Embryonallebens,  das 
diastatische  Ferment  des  Pankreas  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte, 
immer  ansteigend  bis  zur  Geburt.  Andreasch. 

*Alt,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Schlangen- 
giftes durch  den  Magen.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1892, 
No.  41.  Aus  dem  Magen  von  Hunden,  welchen  das  Gift  der  Kreuz- 
otter oder  der  Puffotter  subcutan  beigebracht  wurde,  Hess  sich 
durch  Ausspülung  ein  Theil  des  Giftes  zurückgewinnen  und  so  die 
Vergiftungserscheinungen  massigen.  Der  wirksame,  durch  Alcohol 
fällbare  Bestandtheil  des  Schlangengiftes  gibt  die  Reactionen  der 
Tozalbumine.  Andre^sch. 

189.  G.  Hoppe-Seyler,   zur  Kenntniss   der  Magengährung  mit  be- 

sonderer Berücksichtigung  der  Magengase. 

190.  Fr.  Kuhn,  über  Hefegährung  und  Bildung  brennbarer  Gase 

im  menschlichen  Magen. 

191.  I.  Boas,  über  das  Vorkommen  von  Schwefelwasserstoff  im 

Magen. 

192.  Th.  Rosenheim,    über    das    Vorkommen    von    Ammoniak    im 

Mageninhalt. 

Bestimmungsmethoden  der  Salzsäure,  Magensaft,  Verdauung  in  Krankheiten, 

*C.  Friedheim  und  H.  Leo,  zur  Kenntniss  der  Wagnerischen 
Kritik  der  Methode  der  Säurebestimmung  mittelst  Calcium- 
carbonat. Pflüger 's  Arch,  61,  615—623.  Polemik  gegen  Jul. 
Wagner  [J.  Th.  21,  205]. 

*J.  Winter,  Bemerkungen  zur  Magensaftanalyse.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1892,  pag.  117 — 119.  Zurückweisung  der  Kritik 
der  Methode  durch  Mintz  [J.  Th.  21,  223]. 

193.  E.  Salkowski,  über  die  Bindung  der  Salzsäure  durch  Amido- 

säuren. 

194.  A.  Mizerski   und    L.    Nencki,    die    Bestimmung    der  freien 

Salzsäure  im  Mageninhalte. 

195.  A.  Mizerski  und  L.  Nencki,  kritische  Uebersicht  der  Methoden 

zur  Bestimmung  des  Salzsäuregehalts   m  Magensafte. 
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196.  £.  Biernacki)  Über  den  Werth  von  einigen  neueren  Methoden  der 

Mageninhaltsuntersuchung,  insbesondere  über  das  chloro- 
metrische  Verfahren  von  Winter-Hayem. 
*Scip.  Biva-Bocci,  über  die  Winter-Hayem'sche  Methode. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  pag.  119 — 120.  Verf.  kommt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  die  Ton  Biernacki  [vorstehendes  K«ferat] 
betonte  Einwirkung  der  Phosphate  auf  die  Chloride  bei  dieser  Methode 
nicht  besteht  und  dass  man  mit  der  einstündigen  Abdampfung  des 
eingetrockneten  Magensaftes  die  freie  Salzsäure  einzig  und  alle  freie 
Salzsäure  wegschafft,  dass  daher  die  Methode  in  dieser  Beziehung 
allen  wissenschaftlichen  Anforderungen  entspricht  Weniger  haltbar 
als  die  Winter 'sehe  Salzsäurebestimmungsmethode  scheint  dem  Verf. 
die  Hayem's  Theorie  der  Magensecretion  zu  sein.     Andreascb. 

197.  G.  Langerraann,  über  die  quantitative  Salzsäurebestim- 

mung im  Mageninhalte. 

198.  A.  Kessler,   Beiträge   zur  Methodik   der  quantitativen   Salz- 

säurebestimmung im  Mageninhalte. 
^Martins,  über  quantitative  Salzsäurebestimmung  des 
Mageninhaltes.  Congress  f.  innere  Medic.  1892:  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1892,  pag.  568.  Während  von  manchen  Autoren  nur 
die  freie  Salzsäure  für  wichtig  und  diagnostisch  verwerthbar  gehalten 
wird,  sehen  andere  die  gebundene  Salzsäure  als  den  eigentlichen 
Maassstab  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Magens  an.  Die  gesammte 
Chlormenge  des  Mageninhaltes,  vermindert  um  das  Chlor  der  Salze  der 
Alkalien,  gibt  das  Chlor  der  freien  Salzsäure  des  Magens.  Filtrirter 
Magensaft  kann  sich  in  Bezug  auf  die  Säure  ganz  anders  verhalten 
als  nicht  filtrirter.  Zur  Bestimmung  wird  zunächst  die  Acidität  mit 
Phenolphtalein  bestimmt,  dann  der  Gesammtchlorgehalt  und  endlich 
der  Chlorgehalt  der  Chloride;  dann  wird  mit  Tropäolin  der  Gehalt 
an  freier  Säure  überhaupt  und  nach  bekannten  Methoden  der  Gehalt 
an  organischen  Säuren  festgestellt,  worauf  man  den  Werth  tür  freie 
Salzsäure  erhält.  Andreasch. 

199.  Z.  V.  Mierzjnski,  über  die  Bedeutung  der  Günzburg'schen  Probe 

auf  freie  Salzsäure. 

200.  Z.  V.  Mierzjnski,  über  die  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magen- 

in h  a  1 1  e. 

201.  B.   Tschlenoff,   zur  quantitativen   Bestimmung  der  freien 

Salz-  und  Milchsäure  für  practische  Zwecke. 

202.  B.  Tschlenoff,  zur  Bestimmung  der  freien  und  gebundenen 

Salzsäure  im  Magensafte. 
*G.  Lippmann,  Untersuchungen  über  den  Säuregrad  des  Magen- 
inhaltes  bei   Anwendung  verschiedener  Indicatoren. 
Ing.-Diss.    Bonn  1891 ;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  37.  Von 
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Salkowski  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  man  beim  Titriren  von 
Salzen  gewisser  stickstoffhaltiger  Basen  und  freier  Salzs&ure  je  nach 
der  Art  des  verwendeten  Indicators  verschiedene  Werthe  erhalt.  Auf 
Grund  zahlreicher  Titrirungen  und  Salzsäurebestimmungen  an  nor- 
malen und  pathologischen  Mageninhalten  kommt  L.  zu  dem  Er- 
gebnisse dass  bei  der  Bestimmung  der  Gesammtacidität  keiner  der 
verschiedenen  Indicatoren  verlässliche  Werthe  gibt.  Um  die  im 
Mageninhalte  vorkommende  Säuremenge  zu  bestimmen,  muss  un- 
bedingt eine  quantitative  Bestimmung  ausgeführt  werden. 

*Z.  Mierzynski,  über  den  Werth  der  Günzbnrg'schen  und 
Boas^schen  Probe.  Gazeta  Lekarska  1892,  No.  20,  pag.  426. 
Congo,  Methylviolett,  Tropaolin,  Methylorange  bleiben  durch 
Oa(HaP04)s  unverändert,  dagegen  gibt  das  Günzburg'sche  und 
Boas  'sehe  Reagens  bei  Gegenwart  dieses  Salzes  eine  deutliche  purpur- 
rothe  Färbung.  Dieser  Umstand  setzt  den  Werth  der  letztgenannten 
Beagentien  herab,  da  die  sauren  Phosphate  im  Mageninhalte  von 
Bidder  und  Schmidt,  Leo,  Maly,  Elemperer  und  Anderen 
immer  gefunden  wurden.  Pruszynski. 

203.  Buzdygan  und  Gluzinski,  Beitrag  zur  Microscopie  des  Magen- 

inhaltes. 

*J.  Opienski  und  J.  Eosenzweig,  einige  Bemerkungen  über  die 
quantitative  Bestimmung  der  Salzsäure  im  Magen- 
inhalt. Przegl^d  Lekarski,  No.  35,  pag.  429.  Verff.  stellten  8  ver- 
gleichende Untersuchungen  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
Salzsäure  im  künstlichen  Mageninhalt  mittelst  der  Methoden  von 
Sjöqvist,  Mintz  und  Sehmann  an.  Die  Sehmann'sche  Me- 
thode ist  nach  den  Verff.  für  die  klinischen  Zwecke  die  bequemste, 
da  man  mit  dieser  Methode  gleichzeitig  die  Gesammtacidität,  wie 
auch  Salz-  und  Fettsäure  quantitativ  bestimmen  kann;  als  Indicator 
empfehlen  die  Verff.  Lakmuspapier.  Pruszynski. 

*F.  Martins  und  F.  Lüttke,  die  Magensäure  des  Menschen. 
Kritisch  und  experimentell  bearbeitet.  Stuttgart,  F.  Enke,  1892. 
Im  Auszuge  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  873. 

204.  F.  Blum,  über  die  Salzsäurebindung  bei  künstlicher  Ver- 

dauung. 

205.  L.  Sansoni,   Beitrag  zur  Eenntniss   des  Verhaltens  der  Salz- 

säure zu  den  Eiweisskörpern  in  Bezug  auf  die  chemische 
Untersuchung  des  Magensaftes. 

206.  J.  Winter,  der  Magenchemismus  im  normalen  und  patho- 

logischen Zustande,  nach  Untersuchungen  von  G.  Hayem  und 
J.  Winter. 
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207.  Th.  Bosenheixn,  über  die  practische  Bedeutung  der  quanti- 

tativen  Bestimmung  der  freien  Salzs&ure  im  Magen- 
inhalte. 

208.  B.  Geigel  und  Ed.  Blase,   procentnale.  und  absolute  Aci- 

dität  des  Magensaftes. 

209.  Bourget,  Untersuchungen  über  die  Magen secr et ion. 

210.  Ch.   Contejean,    Beitrag    zum    Studium    der   Physiologie    d^ 

Magens. 
*Ch.  Contejean,    über  den  Magensaft   und   die   Pepsinver- 
dauung des  Eiweisses.    Arch.  de  Physiol.  [5]  6,  259. 

211.  Du  Mesnil,  Über  den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  auf 

die  Acidität  des  Magensaftes  Gesunder. 

*N.  Beichmann  und  S.  Mintz,  über  die  Bedeutung  der  Salz- 
säure in  der  Therapie  der  Magenkrankheiten.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1892,  No.  25.  Salzs&ure  regt  in  manchen  Fällen 
von  mangelnder  Seoretion  die  Magensaft-  eventuell  die  Salzsäure- 
absonderung an. 

*Leubu8cher  und  A.  Schaefer,  Einfluss  einiger  Arzneimittel 
auf  die  Salzsäure  ab  Scheidung  des  Magens.  Deutsche  medic 
Wochensclir.  1892,  No.  46,  pag.  103&— 1040.  Die  Versuche  beziehen 
sich  vorwiegend  auf  innerlich  oder  subcutan  angewandtes  Opium 
resp.  Morphin.  Andreasch. 

212.  G.  Marconi,   der  Einfluss   der   Amara   und   der   aromatischen 

Substanzen    auf    die   Magensecretion    und    auf   die   Ver- 
dauung. 

213.  A.  Fawizki,  über  den  Einfluss  der  Bitterstoffe  auf  die  Menge 

der  Salzsäure  im  Magen  safte  bei  gewissen  Formen  von  Magen - 
Darmcatarrhen. 

214.  B.  Bocci,  eine  neue  Vorrichtung  zur  Gewinnung  des  Magen- 

saftes beim  Menschen:  der  Säure fi scher. 
*Ch.  Contejean,  über  die  Pylorus-Secretion  beim  Hund. 
Compt.  rend.  114,  557 — 558.  C.  trennte  den  ausgewaschenen  Pylorus- 
theil  vom  Ventrikel  des  Magens,  indem  er  um  einen  eingebrachten 
Kork  eine  Ligatur  legte  (unter  Schonung  der  Arteria  pylorica  und 
gastroepiploica  dextra).  Es  wurde  nun  Fleisch  in  den  Magen  ge- 
bracht und  nach  2  Stunden  der  Hund  getödtet.  Der  Saft  im  Pylorua- 
tbeil  reagirte  sauer.  Ebenso  wurde  ein  saurer  Pylorussaft  erhalten, 
als  die  Abtrennung  durch  eine  Sonde  mit  einem  Eaut-schukkork  aus- 
geführt wurde.  Dass  die  Trennung  eine  vollständige  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  in  den  Magen  eingeführtes  Ferrocyankalium  in  dem 
Pylorussaft  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Verf.  verwerthet 
diesen  Befund  gegen  Heidenhain's  Theorie  der  Säurebildung 
durch  die  Belegzellen.  Herter. 
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*A.  Pulawski,  zur  Casuistik  der  Magenkrankheiten.  Berliner 
klio.  Wochenschr.  1892,  No.  42. 

*Maz  L9wenthal»  Beiträge  zur  Diagnostik  nnd  Therapie  der 
Magenkrankheiten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  47, 
48  n.  49,  pag.  1188,  1224  n.  1250.  Von  Torwiegend  klinischem 
Interesse.  Unter  anderem  wird  heobachtet:  Die  Mengen  freier  Sänre 
wie  die  der  Gesammtacidität  sind  gewissen  Schwankungen  sowohl 
hei  den  einzelnen  Personen  als  auch  bei  ein  und  demselben  Individuum 
an  verschiedenen  Tagen  unterworfen.  Consta-nt  dagegen  findet 
sich  auf  der  Höhe  der  Verdauung  freie  Salzsäure  und  zwar  in  einer 
Menge,  dass  sie  auch  bei  einer  eiweissreichen  Probemahlzeit 
(50  Schabefleisch,  Weissbrod,  Suppe  aus  Leguminosenmehl)  stets  den 
grösseren  Theil  der  Gesammtsäure  ausmacht  Andreasch. 

*C.  A.  Ewald,  zur  Diagnose  und  Therapie  der  Krankheiten 
des  Verdauungstractus.  Ein  Fall  chronischer  Secretionsuntüchtig- 
keit  des  Magens.  Das  Benzonaphtol.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892, 
No.  26  u.  27,  pag.  629  u.  672. 

*Jos.  Osterspey,  die  Blutuntersuchung  und  deren  Bedetttung 
bei  Mageuerkraukungen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892, 
No.  12  u.  13,  pag.  271  u.  308. 

*C.  A.  Ewald,  tlber  Stricturen  der  Speiseröhre  und  einen  Fall 
Ton  Ulcus  oesophagi  pepticum  mit  consecutiver  Narbenver- 
engung,  in  welchem  die  Gastrotomie  ausgeführt  werden  musste. 
Bericht  über  Versuche  zur  Physiologie  nnd  Pathologie  des 
Magens,  die  an  dem  Fistelträger  angestellt  wurden.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  20,  534 — 568.  Als  geeignetstes  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  Salzsäure  wird  das  von  Sjöqvist  betrachtet,  über 
die  Methode  von  Leo  und  Lüttke  spricht  sich  Verf.  nicht  end- 
giltig  aus,  er  verwirft  dagegen  das  Verfahren  von  Hayem  und 
Winter.  Zur  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  verwendet  E.  das 
Verfahren  von  Mintz  und  Boas.  Bezüglich  der  mit  Hilfe  dieser 
Methode  gewonnenen  Curven,  die  sich  auf  die  Dauer  des  Aufenthaltes 
einer  bestimmten  Kostmenge  etc.  im  Magen  beziehen,  sowie  vieler 
einschlägiger  Bemerkungen  und  Ansichten  siehe  das  Original. 

*Eug.  Kollmar,  zur  Differentialdiagnose  zwischen  Magengeschwür 
und  Magenkrebs.    Ing.-Diss.    Tübingen  1890,  16  pag. 

•Fr.  Riegel,  über  chronische  continuirliche  Magensaft- 
secretion.  Nach  einem  in  der  medic.  Gesellsch.  zu  Giessen  gehalt. 
Vortrage.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  No.  21,  pag.  467-469. 
Von  vorwiegend  klinischem  Interesse. 

*A.  M.  Stscherbakow,  über  den  Einfluss  einer  vermehrten  Ab- 
sonderung des  Magensaftes  auf  die  Erkrankungen  des 
Magens.     Wratsch    1891,    No.   2;   Centralbl.   f.   Physiol.   6,    179. 
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Während  man  normalen  Hunden  grosse  Mengen  verdünnter  Salzsäure 
in  den  Magen  ohne  besondere  Störung  einführen  kann,  verhalten  sich 
anämische  Hunde  hierzu  ganz  anders.  Ein  Hund  von  21  Egrm.  wurde 
langsam  mit  Anilin  vergiftet  (in  74  Tagen  14,1  Grm.  Anilin).  Danach 
bekam  er  reichlich  verdünnte  Salzsäure;  er  verendete  nach  6  Tagen 
und  es  fand  sich  bei  der  Section  ein  rundes  Magengeschwür.  Aehn- 
liches  ergab  sich,  als  das  Thier  durch  Aderlässe  anämisch  gemacht 
wurde. 

215.  I.  Boas,  Beiträge  zur  Diagnostik  der  Magenkrankheiten.   Die 

diagnostische  Bedeutung  des  Labenzyms. 

216.  Buzdygan  und  Gluzinski,  über  die  Magenverdauung  bei  ver- 

schiedenen Formen  der  Anämie  resp.  Bleichsucht  nebst  einigen 
therapeutischen  Bemerkungen. 

217.  R.   Geigel  und  L.  Abend,   die  Salzsäuresecretion  bei  Djs- 

pepsia  nervosa. 

218.  H.  Klinkert,    die   klinische   Bedeutung  des  atrophischen 
,    Magencatarrhs. 

219.  H.  Zeehuisen,  über  die  Diagnose  chronischer  glandulärer  Magen- 

atrophie. 

*Aug.  Grüne,  zur  Lehre  vom  Ulcus  ventriculi  rotundum  und 
dessen  Beziehung  zur  Chlorose.    Ing.-Diss. 

220.  G.  Leubuscher  und  Th.   Ziehen,  klinische  Untersuchungen  über 

die  Salzsäureabscheidung  des  Magens  bei  Geisteskranken. 

*M.  Werther,  über  den  therapeutischen  W^erth  der  Pepsin- 
weine. Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  27,  pag.  668 — 672. 
W^.  kommt  durch  künstliche  Verdauungsversuche  und  durch  Beob- 
achtungen am  Menschen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  im  Handel  vor- 
kommenden Pepsinweine  der  Verdauung  nicht  förderlich  sind,  sondern 
dieselbe  eher  verlangsamen.  Andreasch. 

221.  G.   See,    über    neue    Calciumsalze    in   der   Therapie;    physio- 

logische und  diätetische  Behandlung  der  Magenkrank- 
heiten. 

222.  Günzburg,  über  Fibrinjodkaliumpäckchen. 

*Oehmen,  über  den  Nachweis  der  motorischen  Störungen  des 
Magens  mittelst  Salols.  Ing.-Diss.  Giessen  1891.  Es  wurde 
ermittelt,  dass  sich  eine  feststehende  Zeit,  bis  zu  welcher  bei  ge- 
sunden Individuen  die  Salicylursäure  ausgeschieden  wird,  nicht  an- 
geben lässt;  sie  beträgt  oft  24  St.,  oft  viel  mehr.  Bestimmte  Zustände, 
bei  denen  die  Reaction  längere  Zeit  andauert,  haben  sich  nicht  eruiren 
lassen.  Aus  Allem  ergibt  sich,  dass  die  Salolmethode  eine  unbrauch- 
bare  ist. 
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*E.  Gley,  Spaltung  von  Salol  im  Darm  von  Hunden  ohne 
Pankreas.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  298 — 300.  Das  Salol  wurde 
von  Lepine^)  als  Mittel  zur  Prüfung  der  Function  des  Pankreas- 
secrets  vorgeschlagen,  doch  könnte  dasselbe  auch  von  anderen  Darm- 
secreten  gespalten  werden:  wenigstens  wird  nach  Eobert^  das 
Naphtalol,  die  Verbindung  der  Salicylsäure  mit  ^-Naphtol  durch 
das  Ton  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  und  des  Coecum  abge- 
sonderte Ferment  zerlegt.  Verf.  ezstirpirte  oder  zerstörte  nach 
J.  Th.  21,  894  das  Pankreas  bei  zwei  Hunden,  ohne  dass  diese 
Operation  einen  Einiluss  auf  das  Auftreten  von  Salicylsäure  nach 
Zufuhr  von  Salol  zu  haben  schien.  Auch  die  Exstirpation  der  Milz 
war  ohne  Einiluss  auf  die  Salol-Spaltung.  Dagegen  konnte  bei  einem 
Hund,  der  nüchtern,  4  Stunden  vor  der  Mahlzeit,  1,5  Grm.  Salol 
erhielt,  weder  an  diesem  noch  an  dem  folgenden  Tage.  Salicylsäure 
im  Urin  nachgewiesen  werden.  Her t er. 

*H.  Stein,  über  die  Verwendbarkeit  des  Salols  zur  Prüfung 
der  Magenthätigkeit.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1892,  No.  43. 
Es  ergab  sich  folgendes:  1.  Aus  dem  vollkommen  verschlossenen 
Magen  wird  Salol  bei  saurer  Reaction  des  Mageninhalts  resorbirt  und 
werden  seine  Spaltungsproducte  im  Harne  ausgeschieden.  Im  Magen- 
inhalte sind  dabei  in  der  Regel  solche  nicht  nachzuweisen.  2.  Ver- 
mehrte Schleimabsonderung  der  Schleimhaut  vermag  das  Salol  gleich- 
falls rasch  zu  spalten.  Die  Spaltungsproducte  desselbeq  geben  dann 
an  den  Schleimstücken  selbst  die  charakteristische  Reaction.  3.  Die 
Ausscheidung  des  in  das  ünterhautzellgewebe  eingebrachten  Salols 
in  seinen  Spaltungsproducten  dauert  circa  2  Tage.  Es  ist  daher 
nicht  gestattet,  aus  dem  Auftreten  der  Reaction  im  Harne  zu 
schliessen,  dass  das  Salol  den  Magen  schon  passirt  habe. 

Andreasch. 

*Reale  und  Grande,  über  die  Zerlegung  von  Salol  im  Magen. 
Rivista  clinica  e  terapeut.  1891,  October;  citirt  nach  Centralbl.  f. 
klin.  Medic.  1892,  No.  35.  Die  VerfF.  legen  bei  Hunden  eine  Ligatur 
um  den  Pylorus,  bringen,  um  die  schon  von  ihnen  beschriebene  Zer- 
setzung des  Salols  durch  Speichel  zu  vermeiden,  2  Grm.  Salol  durch 
eine  kleine  Oeifnung  in  den  Magen  und  prüfen  dann  2 — 5  Stunden 
später  den  Inhalt  des  Magens  und  des  Darmes  und  den  Harn.  Im 
Darminhalt  findet  sich  keine  Salicylreaction,  sehr  stark  dagegen  im 


1)  Lepine,  Lyon  m^dical  1886,  362;  Semaine  medicale  1887,  253. 
L.  stützte  seine  Angaben  auf  Beobachtungen  bei  gewissen  Typhösen  und 
auf  Autopsien.  Vergl.  auch  H.  Lombard,  Th^se,  Paris  1887.  —  *)  Kobert, 
Therapeutische  Monatshefte  1887.  164. 
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Ilagen  und  Harn  zum  Beweise  der  bereits  im  Magen  erfolgenden 
Zerlegung  des  Salols.  Boaenfeld. 

*A,  Hirsch,  Beiträge  zur  motorischen  Function  des  Magens 
beim  Hunde.    Centralbl.  f.  klin.  Medic  Ift,  No.  47. 

*Fr.  Chlapowski,  über  den  grünen  und  blauen  Harn.  Nowiny 
Lekarskie  1892,  No.  1,  pag.  13.  Bei  der  Beschreibung  der  Ver- 
änderungen der  Farbe  des  Harns  unter  dem  Einfluss  innerlich  ver- 
abreichter Farbstoffe  empfiehlt  der  Verf.  Methylenblau  als  sehr 
empfindlichen  Indicator,  um  die  Besorptionsgeschwindigkeit  Tom 
Magen  aus  zu  bestimmen.  Pruszynski. 

*BouYeret  et  Devic,  Becherchcs  cliniques  et  experimentales  sur  la 
Tetanie  d'origine  gastriqne.  Beyue  de  medec  1892;  referirt 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  34,  pag.  855. 

*Biva.-Bocci,  über  gastrische  Intozicationen.  Giom.  della 
B.  Accad.  Med.  di  Torino  1892,  No.  1.  Der  Autor  weist  nach,  dass 
im  dyspeptischen  Mageninhalt  Fäulnissprocesse  der  Eiweisskörper 
stattfinden,  welche  eine  Beihe  toxischer  basischer  Körper,  analog  den 
Ptomainen  Brieger's,  erzeugen,  und  leitet  einige  dyspeptische  Er- 
scheinungen von  einer  Autointozication  durch  diese  Substanzen  ab. 

Bosenfeld. 

Darm,  Pankreas,  Fäces, 

223.  H.  Turby  und  T.  D.  Manning,   über  die  Eigenschaften   des 

reinen  menschlichen  Darmsaftes. 
*E.  Hoffmann,  Über  das  Verhalten  des  Dünndarmsaftes  bei 
acutem  Darmcatarrh.  Ing.-Diss.  Dorpat  1891,  23  pag.;  durch 
Centralbl.  f.  Physiol.  6,  No.  7,  pag.  214.  Als  Besultate  ergaben  sich : 
1.  Der  Dünndarmsaft  von  gesunden  Hunden  wirkt  sowohl  diastatisch 
auf  Araylum  als  invertirend  auf  Bohrzucker.  2.  Auch  der  Darmsaft 
von  Hunden  mit  acutem  Darmcatarrh  wirkt  fermentativ,  doch  scheint 
es,  als  ob  die  fermentative  Wirksamkeit  des  Darmsaftes  kranker 
Thiere  zeitlich  hinter  der  der  gesunden  zurückbleibe.  3.  Bei  der 
Wirkung  des  Darmsaftes  auf  Bohrzucker  folgt  auf  die  Inversion 
eine  Eeversion.  Dieselbe  tritt  bei  gesunden  Hunden  deutlicher  hervor 
als  bei  kranken. 

224.  P.  Albertoni,  Untersuchungen  über  die  Vorgänge  der  Verdauung 

und  den  Stoffumsatz  im  Dickdarm. 

225.  M.  Jakowski,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  chemischen  Vorgänge 

im  menschlichen  Darme. 

226.  J.  Zumft,  über  die  Gährungen  im  menschlichen  Dickdarm 

und  die  sie  hervorrufenden  Mikroben. 

227.  B.  V.  Pfungen,  Beiti-äge  zur  Lehre  von  der  Darmf^ulniss  der 

Ei  Weisskörper;  über  die  Darmfäulniss  bei  Obstipation. 
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C.  Ernst,  über  den  Einfluss  der  Galle  anf  die  Darmf&nlniss. 
Cap.  IX. 

228.  C.  Schmitz,  zur  Eenntniss  der  Darmf&nlniss. 

*Rich.  Stern,  über  Desinfection  des  Darmcanales.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  12,  88-136. 

229.  G.  Gava,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  pathologischen  Verände- 

rungen der  Darmfänlniss. 
H.  Winternitz,  Über  das  Verhalten  dej  Milch  bei  der  Päulniss 
(Aetherschwefelsänreausscheidung   bei   Milchdiät). 
Cap.  VI. 

280.  L.  Nencki,  das  Methylmcrcaptan  als  Bestandtheil  der  mensch- 
lichen Darmgase. 

231.  M.  A.  Olschanetzky,    über    die    Resorptionsfähigkeit    des 
Mastdarms. 

Resorption  und  Verdauung  der  Fette.    Cap.  II. 

*J.  6%czkiewicz,  über  die  Schnelligkeit  des  Resorptions- 
Vermögens  im  Mastdarme.  Pamietnik  Warsz.  Tow.  Lek. 
Bd.  LXXXVIII,  H.  I..  pag.  112,  1892.  Verf.  verabreichte  bei  Ge- 
sunden und  Kranken  in  Kly stieren  mit  50  CC.  Wasser  von  3^0  C. 
oder  in  Suppositorien  mit  Cacaobutter  je  X  Gran  (0,6)  KJ.  Die 
Ergebnisse  der  24  Untersuchungen,  in  4  Tafeln  zusammengestellt, 
sind  folgende:  1.  Im  physiologischen  Zustande  tritt  Jod,  per  rectum 
verordnet,  schon  ungefähr  nach  7  Minuten  (5—9)  im  Speichel  auf. 
2.  Krankhafte  Veränderungen  des  Mastdarms  (Cancer)  oder  in  seiner 
Nachbarschaft  (Perimetritis,  Haeniatocele  retrouterina)  verlangsamen 
die  Resorption.  8.  Am  meisten  verspäthen  die  Resorption  allgemeines 
Oedem  und  Stauungen  in  der  Pfortader.  Je  grosser  die  Circulations- 
störungen,  desto  langsamer  ist  die  Resorption.  Pruszyiaski. 

*H.  Brown,  über  das  Cellulose  losende  (cytohydrolytische)« 
im  Verdauungstracte  der  Pflanzenfresser  thätige  En- 
zym.  Joum.  ehem.  Soc.  1892,  I,  352—364;  durch  Berliner  Ber.  25, 
Referatb.  688.  Tappeiner  hat  bereits  gefunden,  dass  die  Cellulose 
im  ersten  Magen  der  Wiederkäuer  umgesetzt  wird  und  dass  dabei 
Mikroorganismen  betheiligt  sind.  Ob  auch  ein  Enzym  betheiligt  sei, 
konnte  nicht  entschieden  werden.  Der  Dünndarm  schien  bei  der 
Umsetzung  unbetheiligt  zu  sein;  dagegen  wurde  im  Dickdarm  mit 
durch  Mikroorganismen  hervorgerufenen  Fermentationen  Zersetzung 
von  Cellulose  beobachtet.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Auflösung  der  Cellulosehüllen  im  Verdauungstracte  der  PÜanzen- 
fresser  durch  ein  mit  der  Nahrung  zugeführtes  Enzym  erfolgt, 
dasselbe,  welches  vom  Verf.  in  den  Samen  der  Gramineen  nach- 
gewiesen wurde. 
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*Ferd.  Klug,  die  Darmschleimhaut  der  Gänse  während  der 
Verdauung.  Ungar.  Arch.  f.  Medlc  1,  114 — 117. 
'  *R.  A.  Young,  über  Gelatin  aus  dem  netzförmigen  Gewebe 
der  Darmschleimhaut  und  aus  entkapselten  Lymphdrüsen. 
Joum.  of  physiol.  18,  XIV.  Gegenüber  Mall,  welcher  in  netz- 
förmigem Gewebe  kein  Gelatin  fand,  bestimmte  Verf.  den  Gehalt  in 
einer  Darmschleimhaut  vom  Hund  zu  0,16 — 0,32 o/q.        Herter. 

232.  M.  Berenstein,  ein  Beitrag  zur  experimentellen  Physiologie  des 
D&nndarms. 

288.  Ig.  Grundzach,  über  die  Asche  des  normalen  Eothes. 


174.  Jul.  Rosenthal:  Ueber  Farbenreactionen  des  Mund- 
speichels ^).  R.  hat  die  Beobachtungen  von  Kosenbach  [J.  Th. 
21,  218]  weiter  verfolgt  und  ist  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen  ge- 
langt: 1.  Jeder  Speichel  gibt  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  und 
nachfolgendem  Zusatz  eines  Alkali  eine  Farbenveränderong,  die  der 
Xanthoproteinreaction  sehr  ähnlich  und  wahrscheinlich  mit  ihr  iden- 
tisch ist.  2.  Die  Intensität  der  Keaction  hängt  von  dem  Eiweissge- 
halte  des  Speichels  ab ;  sie  ist  am  grössten  einige  Stunden  nach  dem 
Essen,  hat  eine  mittlere  Stärke  bei  ganz  nüchternem  Magen  und 
erscheint  am  schwächsten  kurz  nach  der  Einnahme  der  Mahlzeiten, 
sowie  bei  kachectisch-marastischen  Individuen.  3.  In  gewissen  Fällen 
tritt  im  Speichel  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  eine  Rosa-Färbung, 
bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  schöne  roth-violette  Farbe 
auf.  4.  Die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Chromogens  des  letzt- 
erwähnten Farbstoffes  ist  bei  normalen  Menschen  ohne  stärkere  Rei- 
zung der  Speicheldrüsen  nicht  zu  erzielen;  die  Farbenreaction  ist 
in  pathologischen  Fällen  von  grösster  Intensität  bei  Carcinom  des 
Magens  und  bei  starker  Nephritis;  bei  Gesunden  tritt  sie  nur  bei 
besonderer  Reizung  der  Speicheldrüsen  auf,  z.  B.  beim  Rauchen, 
beim  Genuss  von  Gewürz,  nach  Pilocarpininjectionen  etc. 

Andreasch. 

175.  G*  J.  Jawein:  Zur  klinischen  Pathologie  des  Speichels^. 

J.  kommt  zu    folgenden  Schlüssen:    1.  Die  Spcichelmenge  ist  bei  leichten 
fieberhaften   Krankheiten   erhöht,    die   Fermentwirkung   aber   unverändert. 

•    1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  15.  —  *)  Wiener  medic  Presse 
1892,  No.  15  u.  16. 
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2.  Bei  schweren  fieberhaften  Erkrankungen  wird  die  Menge  des  Speichels 
erheblich  herabgesetzt,  die  amylolytische  Wirkung  aber  erhöht ;  absolnt  wird 
aber  weniger  Ferment  prodncirt.  3.  Bei  sehr  schweren  fieberhaften  Er- 
krankungen wird  der  Speichel  in  sehr  geringer  Menge  secemirt,  auch  ist 
die  amylolytische  Wirkung  herabgesetzt  und  zwar  steht  die  Verminderung 
beider  in  direktem  Verhältnisse  zur  Schwere  der  Erkrankung.  4.  Nach  der 
Krisis  steht  sowohl  die  Menge  als  auch  die  Fermentwirkung  des  Speichels 
unter  der  Norm.  5.  Bei  länger  anhaltenden,  fieberhaften  Erkrankungen  ist  die 
Speichelmenge  nicht  selten  normal,  ihre  amylolytische  Wirkung  aber  sub- 
normal. 6.  Bei  chronischer  Nephritis,  bei  Ascites,  Scorbut,  Diabetes  etc. 
ist  die  Fermentwirkung  herabgesetzt.  Andreasch. 

176.  A.  Schuld;:  Einfiuss  des  Speichels  auf  den  Salzsäure- 
gehalt des  Magensaftes  ^).  Verf.  studirte  den  Einfliiss  der  Speichel- 
enthaltung  auf  den  Salzsänregehalt  seines  eignen  Mageninhaltes  und 
auf  denjenigen  des  Mageninhaltes  einer  genau  controllirten  Patientin 
mit  völlig  normalen  Digestionsverhältnissen.  Die  Probemahlzeit, 
welche  nach  kurzem  Aufenthalt  im  Magen  (50,  resp.  60  bis  75 
Minuten)  exprimirt  wurde,  bestand  entweder  in  Zwieback  mit  Thee, 
oder  in  gesottenem  Hühnereiweiss  mit  zweiprocentiger  Stärkelösung. 
Die  Versuche  waren  analog  den  von  C.  Stick  er  [J.  Tb.  18,  161] 
angestellten ;  die  Methode  der  Salzsäurebestimmung  war  jedoch 
eine  andere,  entsprach  namentlich  im  Wesentlichen  dem  von  Leo 
angegebenen  Verfahren,  mittelst  welchem  nur  die  im  Mageninhalt- 
filtrat  vorhandene  Salzsäure  bestimmt  wurde.  Der  Verf.  konnte 
die  von  G.  Stick  er  aufgestellte  Ansicht  über  »die  wesentliche  Be- 
deutung des  Mundspeichels  im  menschlichen  Organismus  für  die  Bil- 
dung des  wirksamen  Magensaftes,  derart,  dass  ein  Ausfall  der  Mund- 
speichelwirkung von  einer  Verminderung  oder  Aufhebung  der  Magen- 
saftsecretion  gefolgt  ist,«  für  seine  zwar  kurzdauernden  Versuche 
nicht  bestätigen,  sucht  vielmehr  mit  Biernacki  eine  eventuelle 
günstige  Wirkung  des  Speichels  nicht  so  sehr  in  einer  specifischen 
Speichelwirkung  selbst,  sondern  vor  Allem  in  dem  reflectorischen 
Einflüsse  des  Kauaktes  und  im  Verbleiben  der  Nahrungsmittel  in 
der  Mundhöhle,  wo  ihre  alkalische  oder  zu  saure  Reaction  gewisser- 
maassen  abgestumpft  wird.  Zeehuisen. 


1)  Invloed  van  het  speeksel  op  het  zoutzuurgehalte  van  het  maagsap. 
Diss.  Leiden.  Oct.  1892. 

H  a  1 7 ,  Jahresbericht  iür  Tbierdiemie.    1892.  17 
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177.  E.  Biernacki:  Di«  Beäetitang  der  MuidverdaiMini  und 
des  Mundspeiehels  fUr  die  ThStigkeit  -des  gesunden  and  kranken 

Magens^).  Die  vorliegende  Ab^iandlmig  enthält  eine  Nacliprflfang 
und  Erweiterung  der  diesbezüglichen  Versuche  von  Stick  er  [J.  Th. 
18,  161].  Zum  Probefrühstttcke  wurden  100--200  CXJ.  einer  4°/^- 
igen  Stärkeabkochnng  und  20  Grm.  rohes  Eiweißs  verwendet.  Die 
Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst,  an  einem  gesunden  Diener  und 
an  einem  Patienten  mit  nervöser  Dyspepsie  an,  derart,  dass  morgens 
nach  Ausspülung  des  Magens  das  Probefrühstück  mittelst  der  Schlund- 
sonde  eingeführt  wurde,  während  der  Speichel  in  ein  Gefäss  gespuckt 
wurde.  Nach  20  Minuten  wurde  der  Mageninhalt  ausgehebert,  der 
Magen  ausgespült,  nun  dasselbe  Prc^frühstttck  gegessen  und  aach 
der  Mundspeichel  verschluckt;  darauf  folgte  die  2.  Anshebenmg  des 
Mageninhaltes.  Im  Magensaft  wurden  die  ablieben  Bestimmungen 
gemacht,  bei  der  Vergleichung  der  peptiscfaen  Kraft  wurde  gleidier 
Salzsäuregehalt  (0,14— 0,16 ^/q)  hergestellt.  Aus  10  Versuchen  er- 
gab sich  zunächst,  dass  die  motorische  und  secretorische  Leistungs- 
fähigkeit des  Magens  unter  normalen  VerhältnisBen  beim  Einnehmen 
der  Nahrung  durch  den  Mund  unter  Beimischung  von  ^[»eichei 
viel  besser  ist,  als  nach  der  Einführung  derselben  durch  die  ^»onde 
beim  gleichzeitigen  Ausschluss  der  Beimischung  von  Speidiel  Enr 
Nahrung.  Bei  12  Kranken  mit  gestörter  Magenverdauung  war 
im  Allgemeinen  das  Resultat  dasselbe,  doch  ergab  sich  folgen- 
des: 1.  Der  pathologische  Magen  reagirte  auf  die  Nahrung  mit 
dem  Speichel  sowohl  motorisch  wie  secretorisch  in  quantitativ  ge- 
ringerem oder  demselben  Grade,  wie  der  Gesunde;  2.  es  war  ent- 
weder motorische  oder  secretorische  Steigerung  der  Magenarbeit 
wahrnehmbar;  3.  das  Verhalten  der  Magenverdauung  blieb  eigent- 
lich in  beiden  Fällen  d.  h.  sowohl  mit  oder  ohne  Speichel  dasselbe. 
Ueberfaaupt  scheinen  die  Versuche  dafür  zu  sprechen,  dase  die  Ein- 
nahme der  Nahrung  durch  den  Mund  mit  Speichel  viel  wichtiger 
und  unentbehrlicher  für  genügende  Enzymproduction  bei  patho- 
logischem, als  bei  normalem  Magen  ist.  —  Den  direkten  Beweis. 
dass  die  geschilderten  Wirkungen  dem  Speichel  zukämen,  suchte 
Verf.  in  der  Art  zu  führen,   dass   der  Speichel   dem  Probefrühstück 

1;  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  21,  97—117. 
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zugesetzt  und  dieses  dann  durch  die  Schlundsonde  eingeffllirt  wnrde. 
Die  Resultate  waren  im  Ghmzen  wenig  entscheidend.  Nun  wurde 
Tcm  dem  Patienten  die  Nahrang  im  Munde  portionenweise  durchge- 
jaint  und  das  so  vorbereitete  Probefirflhstflck  mit  der  Sonde  einge- 
führt, worauf  kein  Speichelzufloss  in  den  Magen  mehr  stattfand.  In 
allen  Versuchen  rei2te  die  durchgekaute  und  durch  die  Sonde  ein- 
gefflhrte  Nahrung  den  Magen  ebenso  stark,  wie  das  beim  Einnehmen 
der  Nahrung  durch  den  Mund  zu  beobachten  war.  Diese  Versuchs- 
reihe beweist,  dass  eine  wesentliche  und  hauptsächliche  RoUe  bei  der 
Wirknng  des  Speichels  der  Durchgang  der  Nahrung  durch  die  Mund- 
höhle spielt;  man  darf  ferner  behaupten,  dass  der  entleerte  Mund- 
speichel an  sich  selbst  und  der  Speichel,  der  nach  dem  Verschlacken 
der  Nahrung  in  den  Magen  aus  dem  Munde  her  eintritt,  von  weit 
geringerer,  sogar  untergeordneter  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  ist. 
—  Es  zeigte  sich  femer,  dass  die  schwach  alkalische  Reaction  des 
Probefrflhstücks  (durch  das  Eiweiss  bedingt)  durch  das  Kauen  im 
Munde  vorwährend  abnahm  und  ganz  neutral  wurde.  Man  kann 
diese  Thatsache  auch  an  reinem  Wasser  bemerken,  welches  einige 
Zeit  (25—30  See.)  im  Munde  behalten  wird;  es  reagirt,  mit  Phenol- 
phtaleXn  geprüft,  nachher  deutlich  sauer.  Stellt  man  ähnliche  Verr- 
auche mit  schwachen  Säure-  oder  SodaKVsungen  an,  so  nimmt  die 
Acidität  resp.  Alkalescenz  ab.  Es  scheint  mithin  festgestellt  zu  sein, 
dass  der  Mundhöhle  eine  die  Nahrungsreaction  regulirende  Eigen- 
achaft  zukommt,  speciell,  dass  die  Mundhöhle  der  zu  durchkauenden 
Nahrung  schwach  saure  Reaction  zu  geben  versucht.  Versuche  haben 
auch  ergeben,  dass  eine  sogar  sehr  schwach  alkalische  Reaction  der 
Nahrung  fQr  den  Magen  durchaus  ungeeignet  ist  und  dass  der  Magen 
am  besten  arbeitet,  wenn  die  zugeführte  Nahrung  neutral  oder  schwach 
aauer  reagirt.  Es  scheint  aber  die  Aufgabe  der  Mondverdauung  zu 
aein,  der  Nahrung  eine  für  den  Magen  geeignete  Reaction  zu  geben. 

Andreasch. 

178.  Daccomü  und  Tommasoli:    Ueber   die  Gegenwart 
eines  verdauenden  Fermentes  in  Anagallis   arvensis^).    Eine  Be- 


^)  Sulla   presenza  di  un  fermento   digestivo   neir  Anagallis   arvensis. 
Annali  di  chim.  e  di  farm.  16,  20. 
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obachtung  von  Vertreibung  zahlreicher  harter  Warzen  durch  das 
Kraut  7on  A.  gab  die  Ursache  zu  Untersuchungen  über  ein  digestives 
Ferment  in  den  Blättern  der  A.  Die  Verff.  zerrieben  eine  kleine 
Quantität  zunächst  in  einem  Mörser  und  brachten  sie  in  BerOhnmg 
mit  rohem  Fleisch  und  Fibrin.  Nach  4 — 5  Stunden  begannen  sich 
diese  zu  erweichen,  nach  36  Stunden  zeigte  sich  eine  vollständige 
Lösung.  Nunmehr  isolirten  die  Autoren  das  wirksame  Princip  durch 
AusfäUung  des  wässerigen  Extractes  mit  Alcohol.  Sie  erhielten  da- 
bei durch  Wiederholung  derselben  Procedur  und  durch  Trocknen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure  eine  weisse  amorphe 
Masse  mit  einem  leichten  Hefegeruch.  Sie  löst  sich  leicht  klar  in 
Wasser  und  hinterlässt  II ^1^  Asche;  sie  enthält  120/oN,  45 ^/^  C, 
2,56  ^/q  S.  Das  gewonnene  Product  erweicht  das  Fibrin  nach  4 — 5 
und  löst  es  in  36  Stunden.  Das  Ferment  von  A.  wirkt  nicht  auf 
Stärke  ein.     Auch  scheint  es  sich  mit  der  Zeit  zu  verändern. 

Rosenfeld. 

179..  Paul  Plösz:  Bemerkungen  zu  Prof.  Leo  Liebemuuio'» 
Theorie  der  Magenrerdauung i).  180.  Leo  Liebermann:  Antwort 
auf  obige  „Bemerkungen^ s).  181.  Paul  Plösz:  Beplik»).  182.  Leo 
Liebermann:  Duplik^).  Ad  179.  Plösz  erklärt  die  Hypothese  Lieber- 
mann's,  derznfolge  die  Salzsäure  des  Magensaftes  aus  den  Chloriden 
durch  Einwirkung  der  Kohlensäure  entsteht,  wobei  das  entstandene  kohlen- 
saure Natron  vom  sauer  reagirenden  Lecithalbumin  der  Magenschleimhaut 
gebunden  und  erst  allmählich  wieder  abgegeben  wird,  vorzüglich  aus  dem 
Grunde  für  hinfällig,  weil,  wie  er  meint,  das  Lecithalbumin  gar 
nicht  sauer  reagirt.  Die  sauere  Reaction  rührt  nach  seiner  Ansicht 
nur  daher,  dass  die  Salzsäure  des  zur  Darstellung  jenes  Körpers  verwendeteo 
künstlichen  Magensaftes  nicht  ausgewaschen  und  die  Substanz  nicht  genOgend 
hoch  getrocknet  war.  —  P.  stützt  diesen  seinen  Ausspruch  nicht  etwa  auf 
irgend  einen  Versuch  mit  Lecithalbumin,  sondern  auf  einen  mit  Filtrir- 
p  a  p  i  e  r ,  den  er  wie  folgt  beschreibt :  Wenn  man  ein  in  einem  Triebt«'  be- 
findliches Papierfilter  mit  Salzsäure  füllt,  die  Salzsäure  abflieasen  lässt  und  dann 
mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  wäscht,  so  findet  man,  dass  das  Waschwasser 
bald  neutral  wird.  Drückt  man  nun  blaues  Lakmuspapier  auf  das  Filter, 
besonders  dorthin,  wo  es  8-fach  zusammengelegt  ist,  so  findet  man,  dass  es 
stark   sauer  reagirt,   weil,   wie   Plösz  meint,   die  Salzsäure    nur 


1)  Orv.  hetilap,  1892  p.  196.  —  «)  Ebendaselbst  p.  211.  —  S)  Ebendas. 


p.  226.  —  4)  Ebendas.  p.  239. 
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änsBerst  schwer  aaszuwascben  ist.  Dasselbe  wäre  nach  P.  beim 
Lecithalbnmin  der  Fall  gewesen.  Ad  180.  In  seiner  Antwort  zeigt  L. 
zunächst,  dass  P.  die  Thatsacbe  unbekannt  war,  dass  die  meisten  Sorten  Ton 
Filtrirpapier  Harzs&nren  und  harzsanre  Salze  enthalten,  so  dass  sie 
entweder  schon  Ton  vorneherein  sauer  reagiren  oder  aber  dann,  wenn  die 
haizsauren  Salze  durch  eine  Sfiure  zersetzt  werden,  so  dass  freie  Harzs&ure 
■ausgeschieden  wird,  welche  durch  Waschen  mit  Wasser  kaum  zu  entfernen 
ist.  Nicht  etwa  zurückgehaltene  Salzsaure  ist  daher  die  Ursache  der  sauren 
Seaction  des  Filtrirpapiers,  sondern  Harzsäure.  L.  empfiehlt  P.  denselben 
Versuch  mit  destillirtemWasser  anzustellen.  Bei  den  meisten,  besonders 
feineren  Sorten  Ton  Filtrirpapier  findet  man,  dass  sie  aufgedrucktes  blaues 
Lakmuspapier  röthen.  Da  man  aber  noch  einwenden  könnte,  dass  diese 
Papiere  noch  von  der  Fabrication  her  Säure  enthalten,  so  mag  man  auch 
noch  folgenden  Versuch  anstellen:  Man  tauche  Filtrirpapier,  welches  nur 
«ehr  schwach  oder  kaum  sauer  reagirt  in  mit  Kohlensäure  gesättigtes 
destillirtes  Wasser  und  lasse  es  darin  etwa  1/4  Stunde.  Dann  nehme  man 
-es  heraus  und  trockne  es  recht  lange,  z.  B.  bei  120 <>  C,  befeuchte  es  dann 
wieder  mit  Wasser,  und  man  wird  finden,  dass  es  stark  sauer  reagirt  Also 
auch  die  Kohlensaure  hatte  die  harzsauren  Salze  zersetzt  und  Areie  Harz- 
«äure  abgeschieden.  —  Auch  ein  mit  Colophoniumlösung  getränktes,  dann 
getrocknetes  und  mit  Wasser  befeuchtetes  Papier  reagirt  intensiv  sauer. 
Die  Harzsäure  enthaltenden  Papiersorten  binden  auch  Alkali  und  reagiren 
mit  solchen  behandelt  alkalisch.  L.  zeigt  femer,  dass  das  Lecithalbumin 
mit  kaltem  oder  heissem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Ghlorreaction 
ausgewaschen  und  2  Stunden  bei  120,  150  ja  selbst  bei  ISOO  C.  getrocknet, 
unverändert  stark  sauer  reagirt,  und  dass  es  Oberhaupt  kein  Chlor  enthält, 
wovon  man  sich  beim  Schmelzen  mit  chlorfreiem,  salpetersaurem  und  kohlen- 
saurem Natron  überzeugen  kann.  —  Die  Einwendungen  von  P.  haben  sich 
demnach  als  irrthflmliche  erwiesen  und  wurde  er  zu  diesen  durch  die  falsch 
gedeuteten  auf  Unkenntniss  der  einschlägigen  Verhältnisse  beruhenden  Ver- 
suche mit  Filtrirpapier  verleitet.  Ad  181  und  182.  (In  seiner  Replik  erklärt  P., 
-dass  sein  Filtrirpapier  genügend  gereinigt  war,  nicht  sauer  reagirte  und  dass 
daraus  die  Salzsäure  vollkommen  ausgewaschen  werden  konnte,  so  dass  e^ 
nachher  nicht  mehr  sauer  reagirte.  L.  weist  in  seiner  Duplik  auf 
den  Widerspruch  hin,  der  darin  besteht,  dass  nach  der  ersten  Angabe  die 
Salzsäure  nicht  auszuwaschen  war,  nach  der  letzten  aber  vollkommen). 
Des  weiteren  behauptet  P.,  dass  L.  nur  den  rohen  Verdauungsrückstand 
-der  Magenschleimhaut  untersucht  resp.  analysirt  habe,  ohne  irgend  eine 
Keinigung  zu  versuchen  und  dass  demzufolge  auch  die  Angabe,  dass  das 
Lecithin  und  Albumin  nicht  als  einfaches  Gemenge,  sondern  als  eine  Art 
•chemischer  Verbindung  aufzufassen  wäre,  werthlos  sei.  Auch  behauptet  P., 
dass  L.  sich  nicht  davon  überzeugt  habe,  ob  der  Körper  von  Magensaft  noch 
veiter  angegriffen  wird.    Dem  gegenüber  zeigt  L.  in  seiner  Antwort,  dass 
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diese  Angaben  nicht  richtig  sind.  F.  hat  übersehen,  dass  der  Ver- 
daanngsrückstand  in  Sodalösnng  gelöst,  wieder  ausgeftllt  und  weiter  gereinigt 
wurde.  Allerdings  warde  auch  der  rohe,  d.  h.  mit  Wasser,  Alcohel  und 
Aether  extrahirte  Bftckstand  nntersucht  und  analjsirt,  (von  dem  aogegeben 
war,  dass  er  sich  bis  auf  unbedeutende  Beste  in  Sodalösung- 
yollkommen  l&st),  und  iwar  darani,  weü  man  sehen  wollte^  ob  md 
wie  sich  das  gegenseitige  Verhaltniss  von  Lecithin  und  Albumin  nach  Ein- 
wirkung der  Sodal9sung  ändert.  (In  seiner  Beplik  erklärt  P.  fibrigena,  dass 
ea  sich  hier  um  ein  »Missverstandnisa*  handelt.)  Auch  jener  Vorwurf,  dass 
sich  L.  nicht  davon  überzeugt  h&tte,  ob  das  Lecithalbumin  tou  kflnstiichem 
Magensaft  weiter  noch  angegriffen  werde,  entbdirt  der  Begründung,  d& 
ausdrücklich  angegeben  ist,  dass  der  so  dargestellte  K5rper  in 
Magensaft  nicht  mehr  verdaulich  ist.  Was  aber  die  Frage  anbe- 
langt, ob  das  Lecithin  mit  den  Eiweissstoffen  wirklich  in  chemischer  Ver- 
bindung gedacht  werden  kann,  so  gründete  L.  seine  Ansicht  auf  die  naho 
Uebereinstimmung  der  elementaren  Zusammensetxung  der  Lecithalbumine  aus 
verschiedenen  Darstellungen  und  Fractionen,  sowie  auf  andere  ElracheinnngeD 
(Unverdaulichkeit  in  Magensaft,  Schwierigkeit,  die  beiden  Beatandtheile  durch 
einfache  Lösungsmittel  des  Lecithins  zu  trennen).  Weiter  erklärt  P.,  dass 
das  Lecithalbumin  nur  mit  Lecithin  verunreinigtes  Nuclätn  seL  Er  bat 
Lecithalbumin  mit  Alcohol  gut  ausgekocht  und  dann  im  alcoholiachen  Aus- 
zug Lecithin  gefanden.  Den  Backstand  (von  dem  übrigens  nicht  angegeben 
ist,  ob  er  bei  weiterem  Auskochen  mit  Alcochol,  nicht  noch  weiter  Lecithin 
abgegeben  hätte)  hat  er  mit  , starker"  (concentrirter?)  Salzsäure  gekocht 
um  Stearinsäure  abzuspalten,  aber  keine  solche  erhalten«  Dem  gegenüber 
erklärt  L.,  dass  er  zwar  einstweilen  nicht  absolut  leugnen  wolle,  dass  das 
Lecithalbumin  vielleicht  in  kleinen  Mengen  noch  einen  anderen  nuclelta- 
artigen  Körper  enthält,  dass  er  sich  aber  davon  bisher  nicht  überzeugen 
konnte.  —  Er  habe  in  seiner  Arbeit  angegeben,  dass  das  Ledthalbumin 
nach  tagelangem  Auskochen  mit  Alcohol  nur  mehr  wenig,  aber  allerdings 
immer  noch  etwas  Phosphorsäure  enthält.  Es  sei  ihm  aber  kein  Nuclän 
bekannt,  welches  in  Alcohol  löslich  wäre.  Andererseits  fand  er  auch  nach 
20-maligem  Auskochen  im  alcoholischen  Auszug  immer  noch  einen  ledthin- 
artigen  Körper.  P.  wendet  sich  femer  gegen  die  Angabe  L.'s,  dass  die 
Magenschleimhaut  mit  Kohlensäure  behandelt  sauer  reagirt  und 
schreibt  die  sauere  Beaction  der  Kohlensäure  zu,  welche  in*s  Gewebe  schnell 
hinein  diffundirt,  aber  nicht  so  schnell  wieder  heraus  kann.  L.  weist  zunächst 
darauf  hin,  dass  die  durch  Kohlensäure  bewirkte  Beaction  mit  einer,  durch 
andere  Säuren  bewirkten,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  bekanntlich  nicht  rer- 
wechselt  werden  kann  und  dass  er  übrigens  auf  das  Auswaschen  der  mit 
Kohlensäure  behandelten,  auch  zerhackten  Magenschleimhant,  die  grössie 
Sorgfalt  verwendet  habe.  Auch  gegen  jene  Versuche  wendet  sich  P.,  welche 
darthun  sollen,  dass  eine  Salzsäurebildung  bei  Einwirkung  von  Kohlensäure 
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auf  Kochsalz  aueh  eiperimentell  nacbzuwenen  kt.  L.  hat  gezeigt,  da» 
kahlensfturehaltiges  Wasser  allein  ron  Eupferoxyd  nur  miniroale  Spurm 
I9et,  KocbsalzlÖeung  aber  gar  nichts,  wAhrend  bei  Combination  beider  LösuBgeii 
und  unter  sonst  vollkommen  gleichen  Verhältnissen  betrftchtlicfae,  qssntita^ 
tiv  bestimmbare  Enpferoxjdmengen  in  Lösung  gehen.  Die  gelöste  Kupfcor- 
oxydmenge  nimmt  sowohl  bei  steigendem  Kohlensäure-,  wie  bei  steigendem 
NaCl-gehalt  der  KohlensSure  und  Chlomatrfnm  enthaltenden  Flüssigkeiten 
zu.  P.  behauptet  nim,  diese  Venwehe  beweisen  nichts,  weil  koUensAnze- 
haifeiges  Wasser  aueh  allein  Spuren  von  Kupferorf  d  ktat  Lu  macht  in  seiner 
Antwort  F.  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  ja  nicht  darum  handelt,,  ob 
kohlensäurehaltiged  Wasser  eine  minimale  Spur  von  Kupferoxyd  zu  lösen 
vermag  oder  nicht,  sondern  darum,  ob  bei  übrigens  gleicher  Concentration, 
mehr  in  Lösung  geht,  wenn  gleichzeitig  Kochsalz  vorhanden  ist,  welch 
lettteres  allein  nicht  einmal  si^  vi«l  lOst  wie  kohlensänrelialtiges  Wasser. 
Gregen  L.*s  Hypothese  sribat  hat  P.  vontiglich  Folgendes  einauwenden :  Wie 
kommt  es,  dass  die  KoMensänie  das  Lecithalbuminnatrium  erst  nach  Beendi- 
gung der  Verdauung,  also  erst  dann  zersetzt,  wenn  ihre  Massenwirkung  zu  Folge 
ihrer  geringeren  Menge,  eine  kleinere  ist?  und  warum  zersetzt  die  entstandene 
Salzsäure  nicht  sofort  wieder  die  entstandene  Lecithalbuminnatronrerbin' 
düng?  P.  hat  übersehen,  dass  L.  auf  diese  Einwände  in  seiner  Arbeit 
schon  Rüeksicht  genornnten  und  in  der  starken  Quellung  der  Natron- 
verbindung, ein  Schutzmittel  gegen  die  zu  rasche,  und  die  Secretion  von 
HCl  störende  Einwirkung  jener  Säuren  erblickt.  Auch  hat  er  übersehen, 
dass  L.  die  Zerlegung  jener  Natronverbindung  durch  Kohlensäure  nicht  auf 
die  Zeit  nach  Beendigung  der  Verdauung  beschrankt,  sondern  ausdrücklich 
sagt,  dass  eine  solche  auch  während  derselben  stattfinden  kann,  aber  viel- 
leicht darum  nicht  ausgiebiger  wird,  weil  die  Schleimhaut  noch  viel  freies 
(saueres)  Lecitbalbumin  enthält,  welches  Alkali  natürlich  wieder  unter  Auf- 
quellung zu  binden  vermag.  Ist  nun  das  Lecitbalbumin  der  Schleimhaut 
nach  der  Verdauung  abgeeättigt,  so  kann  kein  Alkali  mehr  gebunden 
werden.  Das  vorhandene  Lecithalbuminnatrium  wird  nun  langsam  und 
allmählich  zersetzt,  und  dieser  Process  wird  durch  die  bei  geringerer  Kohlen- 
säuremenge auch  nur  sehr  geringe  NaCl-Zersetzung  nicht  wesentlich  gestört. 
Man  kann  sagen,  es  müssen  da  bisher  nicht  näher  bekannte  Gleichgewichts^ 
gesetze  zur  Wirkung  gelangen.  Weiter  wendet  P.  ein.  dass  auch  in  den 
Nieren  und  Muskeln  Salzsäure  entstehen  müsste,  wenn  es  wahr  wäre,  dass 
sie  sich  bei  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Kochsalz  bilde.  Dies  könne 
aber  nicht  richtig  sein,  weil  noch  Niemand  gesagt  hat,  dass  er  anderswo, 
als  im  Magen  freie  Salzsäure  gefunden  habe.  P.  erklärt  jedoch  gleichzeitig, 
«dass  man  theoretisch  freilich  annehmen  muss,  dass  Kohlensäure  die 
Chloride  zersetzt".  L.  betont  in  seiner  Duplik,  dass  P.  grundsätzlich  Etwas 
kugnet,  von  dem  er  selbst  sagt:  „dass  es  theoretisch  anerkannt  werden 
müsse".    Femer  meint  L.,  dass  der  Umstand,  dass  man  bisher  anderswo  als 
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im  Magen  keine  Salzsäure  gefunden  habe,  nicht  beweist,  dass  sie  sich  nirgend 
anderswo  bilden  könne.  Uebrigens  hätte  man  wahrscheinlich  auch  nicht 
danach  gesucht.  Die  Struktur,  der  histeologische  Bau  der  verschiedenen 
Organe,  kann  übrigens  von  grossem  Einfluss  sein  auf  die  Zusammensetzung 
ihrer  Secrete.  L.  Liebermann. 

183.  A.  Bert  eis:  Ueber  den  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die 
Pepsinverdauung  ^).     Der  £inflass  des  Chloroforms  wurde  an  ktlnst- 
lichen  Yerdaaungsgemischen  mit  verdünntem  Hflhnereiweiss  geprüft, 
nachdem  vorher  durch  eine  EjeldahTsche  Stickstoffbestimmung  der 
Eiweissgehalt   festgesetzt   worden    war;    die    Menge    des    verdauten 
Eiweisses  (Pepton  -j-  Propepton)  wurde  ebenfalls  aus  dem  Stickstoff- 
gehalte berechnet.     Aus  drei  Yersachen  zieht  B.  folgende  Schlüsse: 
1)  Die  verdanangshemmende  Kraft  des  Chloroforms  tritt  in  jedem 
Versuche   hervor.     2)   Dieselbe    steigt    beträchtlich,  je    länger  das 
Chloroform  Zeit  gehabt  hat,   auf  das  Pepsin  einzuwirken.     3)  Auch 
durch  den  längeren   Contact  des  Pepsin  mit  Salzsäure  scheint  sich 
eine  Schädigung  desselben  zu   ergeben.     Ebenso   wirkt    das    blosse 
Durchleiten   von  Luft  durch   eine   Pepsinsalzsäurelösung  schädigend 
auf  die  Wirksamkeit   derselben   ein.     Diese  Versuche    wurden  mit 
künstlichem  Finzel  her  gesehen  Pepsin  angestellt.     In  Verdauungs- 
lösungen, die  aus  frischer  Schweinemagenmucosa  hergestellt  sind,  ist 
weder  durch  Chloroform  noch   durch  Lnftdurchleitung  eine  ähnlidie 
Wirkung  zu  erzielen.  Andreasch. 

184.  Max  Flaum:  Ueber  den  Einfluss  niedriger  Temperaturen 
auf  die  Functionen  des  Magens^).  Der  Einfluss  niederer  Tempe- 
raturen wurde  zuerst  an  künstlichen  Yerdauungsgemischen  studirt. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  Neutralisationspräparat  bei  der  Verdauung 
von  gekochtem  Hühnereiweiss  auftrat  bei  40®  in  1^/^ — 2  St.,  bei 
16,5 <>  in  2V4  St.,  bei  10®  in  3— 3V4  St.,  bei  5—6«  in  8  St 
schwach,  am  nächsten  Tage  deutlich,  und  bei  0«  endlich  nach 
2 — 3  Tagen.  Weitere  Versuche  mit  albumose-  und  peptonfreiem 
Magensafte  ergaben:  Bei  40®  sind  Acidalbumin  und  Albumose  nach 
2  St.,  Pepton  nach  2^/4  St.  nachweisbar;   nach   48—50®  fehlt  das 


1)  Virchow's  Arch.   180,  497—511.  —    ^  Zeitsch.  f.  Biologie  » 
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NeutralisatioDspräparat.  Bei  16 — 17^  findet  sich  Acidalbumin  nach 
2V4  St.,  Albomosen  und  Peptone  nach  2Vs  St.,  das  Acidalbumin 
verschwindet  erst  nach  4  Tagen.  Bei  10^  finden  sich  Albnmosen  und 
Peptone  nach  öVg— 6  St.,  bei  6—6^  nach  20  St.,  bei  0^  geht  die 
Verdauung  sehr  langsam  vor  sich,  sie  ist  erst  nach  14 — 15  Tagen  be- 
endet. Bei  colorimetrischer  Schätzung  der  Verdauungsproducte,  welche 
bei  verschiedenen  Temperaturgraden  erhalten  worden  waren  (mittelst 
Xanthoproteinreaction)  liess  sich  kein  quantitativer  Unterschied  er- 
kennen. —  Fröschen  wurden  nach  grtlndlicher  Magendnrchsptllung 
Eiweissscheibchen  in  den  Magen  gebracht  und  dieselben  theils  bei 
Zimmertemperatur,  theils  auf  £is  aufbewahrt.  Bei  ersteren  war  am 
nächsten  Tage  alles  verdaut,  bei  letzteren  liess  sich  selbst  nach  14 
Tagen  keine  Verdauung  erkennen.  Aehnliches  ergab  sich  bei  4—5', 
während  bei  10^  normale  Verdauung  constatirt  werden  konnte.  Das 
negative  Resultat  erklärt  sich  durch  die  fehlende  Secretion.  Die 
Grenztemperatur,  bei  welcher  noch  Secretion  stattfindet,  liegt  bei  8  ^. 
—  Nachdem  Versuche  mit  eiweissfreiem  Pepton  ergeben  hatten,  dass 
dasselbe  bei  Zimmertemperatur  im  Magen  des  Frosches  theilweise 
zu  Eiweiss  regenerirt  wird,  wurde  die  Einwirkung  niederer  Tempe- 
ratur untersucht,  wobei  sich  als  Resultat  ergab,  dass  die  Regenera- 
tion nur  innerhalb  derselben  Grenzen  stattfindet,  innerhalb  welcher 
eine  Secretion  statthat.  —  Bezflglich  des  Einflusses  der  Kälte  auf 
die  Bewegungen  des  Magens  liess  sich  keine  besondere  Regelmässig- 
keit *  constatiren.  Andreasch. 

185.  Ellenberger  und  Hofmeister:  Zur  Verdauung  der 
Stärke  im  Magen  des  Hundes^).  In  Ergänzung  und  Fortsetzung 
ihrer  früheren  Versuchen  [J.  Th.  21,  267)  berichten  Verff.  über 
die  Veränderungen,  die  während  der  ersten  30  Min.  nach  Ftltterung 
mit  gekochter  Stärke  (Reis)  im  Magen  des  Hundes  vor  sich  gehen. 
Trotz  der  für  die  Ptyalinwirkung  sehr  günstigen  Verhältnisse 
(0,01  ^/o  HCl  und  0,25  ^/^  Milchsäure)  war  bei  dem  einen  ausgeführten 
Yersuche  keine  Spur  einer  Verzuckerung  der  Stärke  im  Magen 
nachweisbar.     Es  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass  bei  Hunden 


1)  Separatabdr.  a.  d.  Ber.  ü.  d.  Veterinärwesen  im  Eönigr.  Sachsen  f. 
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die  amjrMytitfChe  Verdaaangsperiode  fehlt  oder  ganz  tniweseiitlieh 
ist.  In  einem  zweiten  Versn^te  wnrde  ein  Hand  mit  gemahleoeni 
rohem  Reis  und  aasgekochtem  Fleisch  gefflttert  und  30  Min,  nach  der 
Nahrmgsanfnahme  getödtet.  In  der  Mitte  des  Magens  fanden  sieb 
0,33^/0  Zacker  im  Inhalte,  im  Anfange  des  Darmes  0,2b  ^Jq.  Es 
wird  also  hei  angekochtem,  stärkemehlhaltigem  Nahrangsmittel  anch 
im  Hnndemagen  das  in  den  Nahrangsmfttehi  enthaltene  saceharifi-- 
eirende  Ferment  wirksam  imd  rerznckert  einen  Antheil  des  Stärke- 
mehls. Beim  Kochen  der  Nahmngsroittel  wird  das  Ferment  getOdtet^ 
wodurch  aach  die  Stfirkererdaaang  entfiällt.  —  Da  Yersitche  am 
Sehweine  ergeben  hatten,  dass  der  Hafer  ein  viel  kräftiger  wirkendes 
Ferment  enthält  als  der  Reis,  wurde  auch  am  Hände  geprfift,  ob 
hier  derselbe  Unterschied  bestehe.  Die  Zackermenge  im  Magen  des 
Hundes  1  St.  nach  der  Nahrnngsaafnahme  war  zwar  gering,  aber 
immerhin  um  ein  wenig  hoher,  als  unter  denselben  Umständen  bei 
Reisftltterang ;  auch  dieser  Yersuch  zeigt,  dass  im  Handemagen  die 
Stärke  verdaut  wird,  wenn  die  Nahrunganittel  in  rohem,  angekochten 
.  Zustande  genossen  werden.  Andreasch. 

186.  Ellenberger  und  Hofmeister:  lieber  die  Function 
der  DrUsen  des  Schlundkopfes  und  des  Schlundes^).    Yerff.  haben 

beim  Hunde  und  bei  anderen  Hausthieren  die  Schleimhäute  des 
Schlundes  auf  das  Yorhandensein  von  Fermenten  geprüft;  um  ober- 
flächlich absorbirte  Fermente  auszuschliessen,  wurden  die  Häute  so 
lange  mit  Eiswasser  gewaschen  (zur  Yerhfltung  der  Fäulniss),  bis 
dasselbe  Stärkekleister  nicht  mehr  verznckerte.  Dann  wurden  die 
zerhackten  Häute  mit  0,2^/Qigem  Carbolwasser durch  24 — 48  St.  oder 
mit  Glycerin  durch  6 — 8  Tage  extrahirt  und  die  gewonnenen  Extracte 
auf  ihren  Fermentgehalt  geprüft.  Es  ergab  sich,  dass  die  in  Frage 
stehenden  Organe  (Tonsillen,  Pharynx,  Oesophagus  vom  Rind,  Schaf, 
Hund,  Pferd  und  Schwein)  weder  ein  proteolytisches,  noch  ein  fett- 
spaltendes Ferment  enthalten.  Nicht  so  zweifellos  gestaltet  sich  die 
Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Gegenwart  eines  amylolytischen 
Fermentes.     Beim  Schweine  haben  die  Schleimhäute   der  genannten 
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Organe  dnrciigängig  Kleister  rerzvckert.  Bei  den  anderen  Thieren 
scheinen  die  lutersachten  Theile  kein  anrylolytisches  Ferment  zv 
enthalten»  Andreascb. 

187.  S.A.  Pfanneoftiel:  Uiitersiidiiingeii  über  die  Resorp» 
tionsfähigkeit  der  Mageosebleimbaiit  bei  Kindern  ^).  Nach  der  mir 
nnwesentlich  modificirten  Methode  von  Penzoldt-^Faber  hat  Terf. 
die  Resorption  im  Magen  t<»i  Kindern,  die  weniger  als  1  Jahr  alt 
waren,  zu  stndiren  venacht  Etwa  2Va  bis  3  Stunden  nach  der 
letzten  Nahmngsasfhahme  worden  0,2  Grm.  Jodkalinm,  in  Wasser 
gelöst,  per  Os  gegeben  und  dann  der  Harn  alle  5 — 10  Minuten 
durch  Gatheteriaation  aufgesammelt.  Als  Ergebniss  der  Untersuchung 
an  20  gesunden  Kindern  üand  P.,  daas  das  Jodkaliom  nach  15 — 20 
Minuten  oder  spätestens  nach  25  Minuten  im  Harne  nachweisbar 
war.  Die  Resorption  geschah  also  ein  wenig  langsamer  als  bei  Er- 
wachsenen. Bei  50  Kindern ,  die  an  mehr  oder  wenig  starken 
dyspeptischen  Störungen  litten,  konnte  V.  das  Jodkalium  erst  nach 
25 — 45  Minuten  in  dem  Harne  nachweisen,  die  Resorption  war 
also  bei  den  kranken  Kindern  etwas  yerzögert.      Hammarsten. 

188.  Zdzislaw  Szydiowslci:  Ueber  daa  Verhalten  des 
Labenzym  im  SMuglingemagen  *).  Die  Herausbeförderung  des  Magen- 
inhaltes wurde  mit  Schlundsonde  bewirkt,  und  der  nicht  filtrirte  In* 
halt  auf  seinen  Gehalt  an  Labenzym  durch  frische  Kuhmilch  (5  CO. 

von  38— 38,5^  5— 10  Tropfen  Inhalt)  geprüft.  Es  ergab  sich:  Das 
Alter  des  Kindes  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Vorkommen 
des  Labenzyms.  Bei  den  Jüngsten,  nur  einige  Stunden  alten  Säug- 
lingen konnte  man  es  eben  so  sicher  nachweisen,  wie  bei  älteren 
Säuglingen.  Das  Enzym  fand  sich  sowohl  in  dem  Inhalte  des  absolut 
nachtemen  Magens,  wie  auch  zur  Zeit  der  Verdauung.  Die  Reaction 
des  Mageninhaltes  oder  das  Vorkommen  der  freien  Salzsäure  in  dem 
Mageninhalte  scheinen  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
dem  Vorkommen  des  Labenzyms  zu   stehen;  denn   es   fand  sich   in 


1)  Undersökningar  öfver  magslemhinnaus  resorptionsfönnagä  hos  späda 
baem,  Nordiskt  Med.  Arkiv.  Bd.  24.  1892.  —  *)  Prager  medic.  Wochenschr. 
1892.  No,  32. 


268  yni  Verdauung. 

dem  alkalisch,  neutral  oder  amphoter  reagirenden  Inhalte  ebenso 
sicher,  als  in  dem  sauer  reagirenden.  Es  Hess  sich  in  gleicher 
Weise  auch  bei  kranken  Kindern  nachweisen.  —  Die  Methoden  zum 
Nachweise  des  Labzymogens  nach  Hammarsten,  Leo,  Boas, 
Elemperer  scheinen  Yerff.  nicht  einwurfsfrei  zu  sein :  ein  Nachweis 
des  Zjmogens  wäre  nur  in  der  Weise  denkbar,  wie  er  von  Arthns 
und  Pag  äs  durchgeführt  wurde.  Diese  haben  gefunden,  dass,  wenn 
man  die  Magenschleimhaut  mit  destillirtem  Wasser  macerirt,  die 
Flüssigkeit  keine  Caseiücation  hervorruft,  dass  diese  aber  eintritt, 
wenn  die  Extraction  mit  1 — 2  ^/^  Salzsäure  vorgenommen  wurde. 
Zusatz  frischer  Frauenmilch  zur  frischen  Kuhmilch  verzögert  das 
Zustandekommen  der  Gaseification  und  bewirkt,  dass  die  Abscheidung 
nicht  als  festes  Coagulum,  sondern  in  Form  lockerer  Gerinnsel  zu 
Stande  kommt.  Diese  Eigenschaft  der  FrauBnmilch  wird  durch 
Kochen  aufgehoben.  Andreasch. 

189.  G.  Hoppe- Seyler:   Zur  Kenntniss  der  Magengährung 
mit   besonderer    Berücksichtigung    der   Magengase  ^).      Mit  Hilfe 

eines  eigenen,  im  Originale  abgebildeten  Apparates  hat  H.  bei  ver- 
schiedenen Magenkranken  die  im  Magen  voriindlichen  Gase  aufge- 
sammelt und  analysirt.  In  13  von  22  untersuchten  Fällen  von 
Magendilatation  wurde  ein  aus  Kohlensäure  und  Wasserstoff  zusammen- 
gesetztes Gasgemenge  im  Magen  gebildet;  dasselbe  ist  brennbar. 
Diese  Wasserstoffentwicklung  beruht  auf  Buttersäuregährung  und 
findet  noch  statt,  wenn  auch  der  flüssige  Inhalt  einen  Gehalt  von 
0,2  ^Iq  Salzsäure  besitzt.  Bei  Abwesenheit  von  freier  Salzsäure  war 
gewöhnlich  eine  grössere  Kohlensäuremengc  in  dem  Gase  vorhanden. 
Die  meisten  im  Magen  gefundenen  Hefearten  (Rosahefen)  führen  zu 
keiner  deutlichen  Gasbildung.  Oft  enthält  der  Magen  nur  ver- 
schluckte Luft,  der  ein  Theil  des  Sauerstoffs  entzogen  und  etwas 
Kohlensäure  beigemengt  ist.  Andreas  eh. 

190.  FranzKuhn:  Ueber  Hefegährung  und  Bildung  brennbarer 
Gase  im  menschlichen  Magen  ^).    Die  Resultate   der  Arbeit   lassen 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  60,   82—100.  —  »)  Zeitschr.  f.  klin. 
Medic.  21,  572—606;  auch  deutsche  medic.  Wochenschr,  1892,  Nr.  49  u.  50. 
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sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  1.  Unter  den  abnormen 
Gährungsprodücten  im  menschlichen  Magen  gewinnt  neben  Milch- 
säure, Buttersäure  etc.  auch  die  Bildung  von  Gasen  als  diagnostisches 
Mittel  eine  Stellung.  Die  Gase  bestehen  aus  Kohlensäure,  Stickstoff, 
Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Sumpfgas.  2.  Die  Bildung  von  Gasen 
ist  ein  Zeichen  hochgradiger  Stagnation,  findet  sich  demnach  nur  bei 
starker  mechanischer  Insufficienz.  3.  iDie  Gasbildung  überhaupt,  wie 
namentlich  die  Bildung  brennbarer  Gase,  ist  nicht  als  eine  besondere 
Seltenheit  anzusehen.  4.  Die  Gasbildung  ist  sehr  gut  ausserhalb  des 
Körpers  im  Gährkölbchen  festzustellen.  5.  Die  Entwicklung  der  Pilze, 
welche 'Ursache  der  Gasbildung  sind,  geht  im  Magensaft  trotz  dem 
Vorhandensein  von  Salzsäure  vor  sich,  selbst  wenn  letztere  über  die 
Norm  vermehrt  ist.  6.  Die  Gasbildung  steht  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorhandensein  von  Hefepilzen  im  Magen,  daneben 
wirken  aber  wahrscheinlich  noch  andere  Pilze  mit.  7.  Die  Gasbil- 
dung ist  jedenfalls  auch  im  Stande,  die  Ectasie  sehr  wesentlich  zu 
vermehren  (aus  1  Liter  Mageninhalt  wurden  in  einigen  Stunden  4  Liter 
Gas  erhalten.)  8.  Die  Gasbildung  kommt  gerne  'bei  Krankheiten  vor, 
bei  welchen  die  Salzsäure  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  ist; 
namentlich  scheint  sie  gerne  bei  Fällen  von  Hypersecretio  f ontinua 
vorzukommen.  —  Von  Mitteln,  welche  zur  Unterdrückung  der  Gas- 
bildung in  Betracht  kommen  können,  wurden  untersucht :  Borsäure, 
in  den  möglichen  Concentrationen  ohne  Wirkung,  Carbolsäure 
und  Kreosot  verhindern  in  Lösungen  von  1:1000  die  Gasbildung 
nicht  ganz,  Aqua  chlori  hemmt  erst  in  10^/q  Lösung,  Salicyl- 
säure  und  Saccharin  entfalten  eine  starke  desiniicirende  Kraft, 
erstere  schon  bei  einer  Verdünnung  von  0,0005^/q,  letzteres  bei 
0,05^/q.  Andreasch. 

191.  I.  Boas:  Ueber  das  Vorkommen  von  Schwefelwasser- 
stoff im  Magen  ^).  B.  hat  in  6  Krankheitsfällen  von  Ectasie  das 
Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  im  Mageninhalte  constatirt;  in 
einem  Falle  wurde  dessen  Menge  zu  0,00041 7^/^  bestimmt.  Gleich- 
zeitig war  der  Urin  stets  reich  an  Indican,  aber  frei  von  Schwefel- 
wasserstoff.    Jedenfalls  hat  man  es  hier  mit  einer  bacteriellen  Zer- 
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setznng  des  Eiweisses  zn  thniL  Da  in  jedem  Falle  SalzsSure  nach- 
gewiesen werden  konnte,  so  geht  daraus  hervor,  daes  die  Zersetzung 
der  Eiweisskörper  nicht  inuner  an  das  Yorhandenaein  einer  alkalischen 
Beaction  geknflpft  ist.  Verf.  stellt  die  Sätze  auf,  dass  1.  die  Gegen- 
wart freier  Salzsäure  in  reichlicher  Menge  weder  das  Auftreten  Ton 
Sohlehjdratvergährung,  noch  dius  von  Eiweisszersetzong  zu  ver- 
hindem  vermag;  2.  trotz  Fehlens  freier  oder  auch  gehondener  Salz- 
säure Kohlehydratg&hrung  hezw.  Eiweisszerfall  durchaus  fehlen  kann; 
3,  die  wichtigste  Bedingung  far  das  Auftreten  der  genannten  Gährungs- 
prozesse  die  Stagnation  des  Mageninhaltes  darstellt.  —  Die  Ein- 
führung von  schwefelsauren  Alkalien  (Carlsbader-  oder  Marienbader- 
wasser)  könnte  mitunter  eine  Bedingung  zur  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff abgeben;  mindestens  wurde  dieser  nachgewiesen,  als  man 
zu  in  Gährung  begriffenen  Mageninhalten  Natriumsulfat  zusetzte  und 
die  Michung  in  den  Wärmeschrank  brachte.  Andreasch. 

192.  Th.  Rosenheim:  Ueber  das  Vorkommen  von  Ammoniak 
im  Mageninhalt^).  .Der  frisch  durch  die  Sonde  entleerte  Magenin- 
halt wurde  filtrirt,  nach  der  Neutralisation  mit  etwas  Essigsäure  imd 
conc.  Tanninlösung  enteiweisst,  und  das  klare  Filtrat  zur  Ammoniak- 
bestimmung nach  S  c  h  1  ö  s  i  n  g  verwendet.  Dabei  zeigte  sich,  dass  in 
den  Magensäften  Gesunder  in  allen  Phasen  der  Verdauung  und  nach 
Einnahme  der  verschiedensten  Nahrungsmittel  grössere  Menge  von 
Ammoniak,  meist  0,1 — 0,15^/^^,  vorhanden  waren.  In  diesen  Grenzen 
schwankten  auch  die  Werthe  bei  Magenkrankheiten,  wurden  aber  ge- 
legentlich auch  höher  gefunden.  In  salzsäurehaltigen  Magensäften 
ist  dementsprechend  mehr  als  doppelt  so  viel  (NH3:HC1=17  :36,5) 
Salzsäure  durch  Ammoniak  gebunden ;  die  so  neutralisirten  Salzsäure- 
mengen betragen  durchschnittlich  mindestens  10^/q  der  im  Filtrate 
nachweisbaren  Gesammtmenge.  Wahrscheinlich  entstammt  das  Ammoniak 
direct  dem  Drüsensecrete,  es  kann  aber  auch  durch  Eiweisszer- 
setzungen  entstehen.  —  Salzsäurebestimmungen,  die  darauf  beruhen« 
dass  man  das  Gesammtchlor  und  das  an  anorganische  Basen  ge- 
bundene feststellt,  geben  daher  keine  vollkommen  genauen  Eesultate. 
Dies  trifft  das  Verfahren  von  Hajem  und  Winter,  sowie  auch 
das  von  Martins  und  Lüttke.  And-reasch. 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  18,  No.  39,  pag.  817—819. 
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193.  E.  Salkowski:  lieber  die  Bmdueg  der  Salzsäure  durch 
Afmdeeäuren ^).  Durdi  die  Angaben  von  TIl  Eosenheim  und 
F.  A.  Hoff  mann  [J.  Th.  21,  204  und  221]  über  die  Wirkung 
der  Amidosäiuren  aaf  die  Verdaansg  angeregt,  hat  8.  dieee  Frage 
näher  stadirt  Nach  den  Versuchen  ist  es  nicht  mehr  gestattet  zu 
sa^en,  dass  die  Gegenwart  ron  Amidos&oren  bedentnngslos  ist,  ebenso 
unrichtig  wäre  es  aber  auch,  ganz  allgemein  anszudracken,  dass  die 
Amidosänren  Salzsäure  binden  und  die  Yerdaunng  stören,  da  sie  dies 
nor  nnter  bestimmten  Verhältnissen  thun.  Der  Sachverhalt  ist  folgender: 
Die  Amidosäuren  (Leucin,  Gl7Cocx)ll)  sind  unter  günstigen  Verhält- 
nissen bei  Anwendung  von  Fibrin  in  nicht  zu  grosser  Quantität  ohne 

Einfluss  auf  die  Pepsinverdaunng,  also  auf  die  Salzsäure,  selbst  dann, 
wenn  die  Verdauungszeit  bis  auf  wenige  Stnnden  abgekürzt  wird, 
sie  können  aber  einen  verzögernden  Einflnss  ausüben,  also  Salzsäure 
binden,  wenn  bei  gleichzeitiger  Abkürzung  der  Verdauungszeit  die 
Quantität  des  Fibrins  soweit  gesteigert  wird,  dass  auf  100  Grm. 
Verdauungsflüssigkeit  etwa  3  Grm.  trockenes  Fibrin  kommen  oder 
wenn  ein  schwerer  verdaulicher  Eiweisskörper,  wie  Hühnereiweiss, 
angewendet  wird.  Die  Störung  hält  sich  stets  in  massigen  Grenzen, 
sodass  vom  Fibrin  mehr  als  '/^q,  bei  Anwendung  von  Hühnereiweiss 
mehr  als  '/g  des  normalen  verdaut  werden.  Die  Quantität  des  Ver- 
dauungssubstrates im  Verhältniss  zur  Verdauungsflüssigkeit  ist  ein 
neues  Moment,  das  bei  weiteren  Versuchen  über  störende  Einflüsse 
stets  berücksichtigt  werden  muss.  Andreasch. 

194.  A.  Mizerski  und  L  Neneki:  Die  Bestimmung  der  freien 
Salzsäure  im  Mageninhalte').  M.  u.  N.  geben  zwei  Methoden  zur 
Bestimmung  der  freien  Salzsäure  an.    1.  Eine  bestimmte  Menge  des 

Mageninhaltes  (5  CO.)  wird  mit  überschüssigem  Normal-Na^  €0^  neu- 
tralisirt,  dann  verdampft  und  verkohlt,  um  die  Salze  der  organischen 
saure  in  Na,  CO,  üb^zuftthren.  Der  Rückstand,  welcher  KCl,  NaCl, 
Na,  OO3,  Mgj  (P04)2,  Cag  (P04)2  enthält,  wird  in  überschüssiger  Vio^-" 
HCl  gelöst;  der  nicht  nentralisirte  Theil  der  Salzsäure  wird  durch 
^/i(jN.-NaOH  bestimmt.  Die  Berechnung  der  freien  HClwird  nach  folgen- 

1)  Virchow'8  Arch.  127,  501-518.  —  «)  Gazeta  Lekarska.  Nr.  38, 
pag.  614,  1891. 


272  Vm.  Verdauung. 

der  Formel  ausgeführt:  Z  =  RX  0,00365;  R  =  A  — B,  wo  A  die 
zuerst  in  CC.  bestimmte  Menge  der  Na,  CO3- Lösung,  auf  ^/jqN.-HG 
berechnet,  B  die  Menge  des  Na^  CO3,  welches  sich  im  Rückstande 
nach  Verdampfung  des  Mageninhaltes  findet  und  durch  ^/j^N.-HCl 
bestimmt  wird,  bezeichnet.  2.  Das  zweite  Verfahren  beruht  auf  Be- 
stimmung des  Chlors  durch  ^/j^  N.-Ag  NOg ;  erstens  im  durch 
VioN.-NaOH  neutralisirten  Mageninhalte  und  zweitens  im  Magenin- 
halte, in  welchem  die  HCl  nach  dem  Verdampfen  entwichen  ist. 
Die  Differenz  der  verbrauchten  CC.  ^/j^N.-AgNO^  entspricht  der 
Menge  der  freien  HCl.  Pruszynski. 

195.  A.  Mizerski  und  L  Nencki:  Kritische  Uebersicht  der 
Methoden  zur  Bestimmung  des  Salzsäuregehalts  im  Magensäfte^). 

Verff.  haben  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  drei  Methoden,  welche  vor- 
zugsweise in  der  klinischen  Praxis  angewandt  werden,  zu  prüfen, 
nämlich:  1.  die  Sjöqvist^sche  Bariummethode,  2.  die  Seemann- 
Braun 'sehe  und  3.  die  Pr out- Winter 'sehe  chlorometrische. 
Ad  1:  die  Sjöqvist'sche  Methode  kann,  auf  Grund  der  Versuche, 
welche  von  Dmochowski  im  Laboratorium  L.  Nencki 's  ange- 
stellt worden  sind,  nur  bei  gelinder  Verkohlung  des  Mageninhaltes 
mit  BaCOj  zur  Anwendung  kommen.  —  Ad  2:  die  alkalimetrische 
Methode  betrachten  die  Verff.  als  eine  einfachere  und  zur  klinischen 
Praxis  geeignetere.  Bei  den  vergleichenden  Versuchen  mit  der 
Methode  Seemannes  und  mit  der  von  den  Verff.  angeführten 
chlorometrischen  Methode  stimmten  die  erhaltenen  Zahlen  überein: 
in  einigen  Fällen  aber  ergab  die  alkalimetrische  Methode  höhere 
Zahlen  (von  0,006^0,012  auf  100  Mageninhalt),  was  gewöhnlich 
stattfindet  bei  den  Magensäften  mit  verhältnissmässig  grossem  SO^H,- 
Gehalt,  welche  Säure  aus  dem  Schwefel  der  Eiweisskörpem  während 
des  Glühens  entsteht ;  dieser  Fehler  lässt  sich  jedoch  beseitigen  durch 
Fällung  des  Eiweisses  und  des  Peptons  aus  dem  alkalisirten  Safte 
mit  Tannin.  Nach  Abfiltriren  und  Abwaschen  des  Niederschlages 
wird  das  Filtrat  wie  die  primäre  Lösung  behandelt.  Zur  Bestim- 
mung  der  Acidität  des  Magensaftes    empfehlen  Verff.    das    Phenol- 


1)  Gazeta  Lekarska,  1892.  No.  17,   18,  pag.  357,  384  u.  Arch.  d.  soc. 
bioL  (rinstitnt  de  med.  exp.  ä  St.  Petersburg)  1,  235—257. 
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phtaleln.  Was  die  Bedeutung  der  latenten  HCl  betrifft,  so  haben 
die  durchgeführten  Untersuchungen  ergeben,  dass  100  Th.  Pepton 
mit  16  Th.  HCl  sich  verbinden.  Diese  Verbindung  ist  constant  und  unter- 
liegt nicht  einer  Dissociation ,  d.  h.  zerlegt  sich  nicht  bei  dem 
Verdampfen  bei  100®;  die  entsprechenden  Versuche  mit  HBr  er- 
gaben, dass  1  Th.  Pepton  sich  wenigstens  mit  2  Th.  HBr  verbindet. 
Die  mit  dem  Pepton  im  Verhältniss  von  16:100  verbundene  HCl 
zeigt  alle  Eigenschaften  der  freien  HCl ;  sie  lässt  sich  mit  der  Lauge 
acidimetrisch  bestimmen  und  giebt  alle  für  freie  HCl  charakteri- 
stischen Reactionen  (Congo,  Methylviolett,  Günzburg's  Reagens  etc.), 
verliert  jedoch  diese  Eigenschaften  in  dem  Maasse  als  Pepton  zum  Saft 
hinzugesetzt  wird.  —  Ad  3 :  Auf  Grund  der  mit  künstlichem  Safte  mit 
der  Methode  Pro  ut- Winter 's  und  der  alkalimetrischen  angestellten 
Untersuchungen  kommen  die  Verff.  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 
alkalimetrische  Methode  am  meisten  der  Aufgabe  entspreche,  denn 
1.  giebt  diese  Methode  die  Möglichkeit  der  Bestimmung  aller  Be- 
standtheile  des  Mageninhaltes  und  somit  giebt  sie  ein  klares  Bild 
des  Magenmechanismus,  und  2.  ist  sie  einfach,  genau  und  leicht  an- 
zustellen. —  Angesichts  der  Thatsache,  dass  die  Verbindungen  der 
HCl  mit  organischen  Körpern  als  Hauptproduct  der  Verdauung  von 
Eiweisskörpern  erscheinen  und  gewissermaassen  die  Peptonisations- 
fähigkeit  des  Magens  anzeigen,  erachten  die  Verff.  alle  Methoden, 
welche  sich  auf  die  ausschliessliche  Bestimmung  von  freier  HCl  be- 
schränken, als  ungenügend  um  so  mehr,  da  alle  mit  Ausnahme  der 
Ho  ff  mann 'sehen  und  J  oll  es 'sehen  Methoden  auf  dem  falschen 
Grundsatze  der  acidimetrischen  Bestimmung  mit  Hülfe  der  Farb- 
stoffreagentien  beruhen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Anwesenheit  von 
Milch,  Zucker,  Stärke,  Dextrin,  Eiweiss,  Pepton  in  gewissem  Ueber- 
schusse  theilweise  oder  ganz  das  Auftreten  der  charakteristischen 
Reaction  hemmt.  Pruszyi'iski. 

196.  E.  Biernacki:  Ueber  den  Werth  von  einigen  neueren 
Methoden  der  Mageninhaltsuntersuchung,  insbesondere  über  das 
chlorometrische  Verfahren  von  W  i  n  t  e  r  -  H  a  y  e  m  ^).  B.  beweist  in 
der  vorliegenden  Abhandlung,  dass  die  Winter-Hayem'sche  Me- 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  409—416. 
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thode  [J.  Th.  21,  223]  ganz  falsche  Besultate  liefert  betreffs  der 
ganzen  Salzsäuretneuge  im  Magensafte.  Die  Quantität  der  chemisch 
freien  Salzsäure  bestimmt  man  nach  diesem  Verfahren  sehr  genau 
und  entsprechen  die  erhaltenen  Werthe  den  Resultaten  mit  Phloro- 
glucin- Vanillin,  Resorcin-Zucker  etc.  Da  aber  die  quantitative  Be- 
stimmung der  chemisch  freien  Salzsäure  im  Mageninhalte  für  klinische 
Zwecke  eigentlich  bedeutungslos  ist,  so  kann  der  W  inter-Hay  em'schen 
Methode  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  zugestanden  werden. 
Analysirt  man  Gemische,  die  aus  bekannten  Mengen  Salzsäure,  Milch- 
säure, Essigsäure,  Pepton  und  Ghlormetallen  hergestellt  wurden,  so 
erhält  man  genau  die  Salzsäurewerthe,  die  zum  Versuche  genommen 
worden  sind,  wie  Verf.  durch  eigene  Versuche  nachweist.  Tabellarisch 
mitgetheilte  Versuche  mit  dem  Mageninhalte  von  Kranken  zeigen, 
dass  die  in  Frage  stehende  Methode  viel  grössere  Werthe  für  die 
Gesammtquantität  an  Salzsäure  gibt,  als  nach  dem  Sjöqvist- 
Jaksch'schen  und  Leo 'sehen  Verfahren  erhalten  werden,  weiter 
aber,  was  entscheidend  ist,  dass  die  Methode  sehr  oft 
höhere  Salzsäure-  als  Aciditätswerthe  in  demselben 
Mageninhalt  nachweist.  Da  letztere  bedingt  sind  durch  die  An- 
wesenheit der  freien  und  gebundenen  Salzsäure,  der 
Milch-  und  Fettsäuren  und  der  Phosphate,  so  kann  es  bei  richtiger 
Methode  nie  vorkommen,  dass  man  höhere  Salzsäure-  als  Acidi- 
tätswerthe erhält.  Nach  Winter-Hayem  soll  auch  die  an 
Ammoniak  gebundene  Salzsäure  durch  ihre  Methode  gefunden  werden* 
was  aber  von  geringem  Einflüsse  sein  kann,  da  Chlorammonium  im 
Mageninhalte  nur  in  sehr  geringer  Menge  oder  gar  nicht  vorkommt. 
Der  wichtigste  Fehler  der  Methode  ist  nach  B.  der,  dass  dieselbe 
die  Anwesenheit  der  sauren  Phosphate  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. Setzt  man  einer  salzsäurehaltigen  Flüssigkeit 
Na2HP04  zu,  so  entstehen  saure  Phosphate,  wobei  die  Salzsäure- 
quantität ab,  die  der  Chlorsalze  dagegen  zunehmen  muss.  Daher 
giebt  die  Sjöqvist-Jaksch'sche  und  die  Leo*sche  Methode 
desto  weniger  Salzsäure  in  künstlichen  Gemischen,  je  mehr  Phosphat 
zugesetzt  worden  war.  Dagegen  wurde  bei  dem  Verfahren  Winter's 
keine  derartige  Schwankung  wahrgenommen,  auch  wurde  keine  Zu- 
nahme   des  »fixen    Chlors«  gefunden.     (Tabelle    im  Originale).    Die 
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FeUerqueile  der  Winter 'sehen  Metliode  liegt  darin,  dass  dabei  die 
Chlorsalze  bei  saarer  Beaction  bestimmt  werden.  Zur 
Bestimmung  darf  aber  nnr  eine  alkalische  Flüssigkeit  rerdan^ 
werden,  sonst  gebt  ein  gewisser  Theil  von  Gilor  unter  dem 
Einflüsse  Ton  sauren  Phosf^ten  and  anderen  beim  Verkohlen 
entstehenden  sauren  Prodoeten,  die  aas  den  Chlorsalzen  bei  der 
Veraschung  Salzsäure  anstreibtti,  yerli^en.  Dementsprechend  Itfsst 
das  Winter-Hayem'sche  Verfahren  weniger  „fixes^*  Chlor  im 
Mageninhalte  finden,  als  thatsächlich  vorkommt,  anderseits  wird 
dadurch  mehr  SalzsAnre  erwiesen,  denn  die  ganze  Salzsfturemenge 
wird  durch  Sabtraction  der  Chloride  vom  Gesammtchlor  erhalten. 
Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  empfiehlt  Verf.  für  klinische  Zwecke 
besonders  das  Leo 'sehe  Verfahren,  welches  weniger  zeitraubend  ist 
als  das  von  Sjöqvist-Jaksch  und  gleich  gute  Besultate  ergibt. 

Andreasch. 

197.  Langermann:  lieber  die  quantitative  Salzsäurebe- 
stimmung  im  Mageninhalt^).  Nach  L.  bat  man  bei  Magensaftonter- 
suchungen  vor  Allem  die  Gesammtsalzsäure  und  dann  die  an  Eiweiss- 
körper  gebundene  resp.  die  freie  Säure  zu  bestimmen.  Von  den 
bisherigen  Methoden  geht  ein  Theil  nur  auf  die  Bestimmung  der 
freien  Salzsäure  allein,  ein  Theil  wieder  auf  die  der  Gesammtsalz- 
säure hinaus;  erst  die  Methode  von  Hayem-Winter  [J.  Th.  21, 
223]  giebt  einen  genauen  Einblick  in  alle  einzelnen  Componenten. 
Verf.  hat  in  einer  langen  Beihe  von  Versuchen  an  natürlichen 
Magensäften  sowie  an  künstlichen  Gemischen  die  Methoden  von 
Hayem-Winter,  von  Lüttke  [J.  Th.  2t,  218]  zor  Bestimmung 
der  Gesammtsalzsäure,  von  Mintz  [J.  Th.  19,  225  und  21,  223], 
vonCahn-v.  Mering  and  von  Leo  einem  vergleichendem  Stadium 
unterworfen.  Bei  der  Hayem-Winter  'sehen  Methode  erhielt  Verf. 
mitunter  Besultate,  die  mit  der  qualitativen  Prüfung  nicht  überein- 
stimmten,  öfter  war  sogar  bei  vorhandener  freier  Salzsäure  „Chlore 
fixe"  grösser  als  „Chlore  totale",  was  aber  Verf.  einem  Versachs- 
fehler zuschreibt.  [Vergl.  die  Einwürfe  von  £.  Biernacki  gegen 
diese    Methode,    vorstehendes   Beferat.    Bef.]   Auch   mit  der  Cahn- 


1)  V  i  r  c  b  0  w  's  Arch.  128,  408—444. 
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V.  Me  ring 'sehen,  sowie  der  Leo 'sehen  Methode  wurde  mitunter 
Uebereinstimmang  nieht  erzielt.  Im  Ganzen  kommt  Verf.  zu  dem 
Endresultate,  dass  die  Hayem -Winter 'sehe  Methode  an  und  fOr 
sich  ganz  brauchbare  Resultate  liefert,  da  Gontrolbestimmnngen  unter 
einander  gut  übereinstinunen ;  aber  im  Yergleiehe  mit  den  anderen  Me- 
thoden treten  häufig  bedeutende  Differenzen  auf,  worQber  Nähert  im 
Originale.  Für  die  Praxis  könne  nur  das  Verfahren  von  Mintz  in 
Betracht  kommen,  da  die  anderen  Methoden  zu  complicirt  oder  zu 
ungenau  seien,  für  wissenschaftliehe  Studien  sei  aber  nur  das  Hay  em* 
Winter'sehe  Verfahren  geeignet.  —  Verf.  führt  weiter  einen  Vor- 
schlag von  Biedert  an.  Da  wo  freie  Salzsäure  vorhanden  ist,  kann 
man  die  freie  und  gebundene  Salzsäure  nach  Leo  oder  Sjöqvist 
und  die  freie  allein  nach  Mintz  bestimmen;  die  Differenz  beider 
Werthe  gibt  über  die  Grösse  der  gebundenen  Säure  Aufschluss. 
Für  die  Praxis  dürfte  es  mitunter  genügen,  bei  fehlender  freier  Salz- 
säure die  Menge  der  Salzsäure  zu  ermitteln,  die  noch  bis  zur  Sät- 
tigung des  Magensaftes  fehlt.  Man  titrirt  den  Magensaft  soweit  mit 
0,1  -Normalsalzsäure,  bis  eben  die  Phloroglucinvanillinreaction  ein- 
tritt und  hat  dann  nach  Abzug  von  1  CG.  Decinormalsalzsäure  für 
100  CC.  Magensaft  die  Menge  der  dem  Saft  fehlenden  eombinirten 
Salzsäure.  Da  nach  dem  Ewald 'sehen  Probefrühstück  nach  50 
Minuten  etwa  0,135^/q  HCl  vorhanden  sind,  so  kann  man  durch 
Abzug  des  gefundenen  Deficits  die  gebundene  Salzsäure  annähernd 
bestimmen.  Andreasch. 

198.  A.  Kessler:  Beiträge  zur  Methodik  der  quantitativen 
Salzsäurebestimmung  im  Mageninhalt  ^).  Verf.  hat  die  jetzt  üblichen 
Methoden  der  Salzsäurebestimmung  im  Mageninhalte  einem  ver- 
gleichenden Studium  unterworfen,  auf  Grund  dessen  er  zu  folgenden 
Schlüssen  kommt:  1.  Die  Methode  der  quantitativen  Salzsäurebe- 
stimmung von  Hoff  mann  [J.  Th.  19,  256  und  21,  219]  ermöglicht 
nur  die  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  und  gibt  hierbei,  sowohl 
in  der  zuerst  angegebenen  Ausführungsweise  mit  Rohrzucker  als 
auch  in  der  späteren  Modification  mit  Methylacetat  sehr  exacte 
Resultate;  hingegen  gibt  sie  keinen  Aufschluss  über  die  Menge  der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  91—116. 
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an  Eiweiss  gebnndenen  Säure.  E.  befindet  sich  in  diesem  Punkte 
im  Gegensatze  zu  Hoffmann,  der  nur  die  wirklich  freie  Salzsäure 
für  physiologisch  wirksam  hält.  2.  Die  Methode  von  Winter 
[J.  Th.  21,  223]  kann  für  die  Summe  der  freien  und  der  an  or- 
ganische Bestandtheile  gebundenen  Salzsäure  zu  hohe  Werthe  geben ; 
als  hauptsächlichste  Quelle  dieses  Fehlers  ist  der  Umstand  zu  be- 
trachten ,  dass  beim  Abdampfen  und  Veraschen  einer  Flflssigkeit, 
welche  zweifach  saures  Phosphat  und  Chloride  der  alkalischen  Erden 
enthält,  Salzsäure  entweicht;  die  Menge  des  an  Mineralbestandtheile 
gebundenen  Chlors  wird  zu  klein  gefunden.  Da  nun  bei  der  Me- 
thode von  Winter  die  Menge  der  Salzsäure  aus  der  Differenz  der 
gesammten,  und  der  an  Metall  gebundenen  Chlormenge  ermittelt 
wird,  so  muss  der  Werth  für  die  freie  Salzsäure  zu  hoch  ausfallen. 
3.  Die  Methode  von  Braun  [Leube,  specielle  Diagnostik  der 
inneren  Krankheiten  2.  Aufl.  1889,  pag.  234]  liefert  für  die  Salz- 
säure zu  hohe  Werthe,  da  in  der  ftlr  die  Salzsäure  ermittelten  Aci- 
ditätsgrösse  zugleich  die  Acidität  des  zweifach  sauren  Phosphats  in- 
begriffen ist.  4.  Dagegen  ermöglicht  es  die  Methode  von  Leo 
£J.  Th.  19,  248],  die  Menge  der  physiologisch  wirksamen  Salzsäure 
neben  zweifach  saurem  Phosphat  mit  für  klinische  Zwecke  befrie- 
digender Genauigkeit  festzustellen;  organische  Säuren  müssen,  falls 
vorhanden,  entfernt  werden,  was  am  vortheilhaftesten  durch  Extraction 
mit  Aether  geschieht.  5.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Salzsäure 
nach  Sjöqvist  ist  bei  Gegenwart  von  Phosphaten  mit  unvermeid- 
lichen Verlusten  an  Salzsäure  verbunden,  es  ist  daher  bei  Gegen- 
wart von  Phosphorsäure  von  der  Anwendung  dieser  Methode  Ab- 
stand zu  nehmen.  Andreasch. 

199.  V.  Mierzynski:  Ueber  die  Bedeutung  der  Gfinzburg- 
fichen  Probe  auf  freie  Salzsäure  i).  Bei  der  Untersuchung  von  Magenin- 
halt kommen  oft  Fälle  vor,  wo  mit  Methyl  violett,  Tropäolini  Congoroth  ete. 
der  Nachweis  freier  Salzsäure  nicht  gelingt,  während  die  Proben  von  G  ü  n  z- 
burg  und  Boas  ein  positives  Resultat  ergeben.  Verf.  hatte  sich  gelegent- 
lich anderer  Versuche  eine  chlor  freie,  freie  Phosphorsäure  enthaltende 
Lösung  von  Calciumphosphat  dargestellt.  Es  wurde  verdünnte  Phosphor- 
fiäure  tropfenweise  mit  Ealkwasser  versetzt,  wobei  die  Flüssigkeit  anfange 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  433-434. 
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klar  blieb  in  Folge  der  Bildung  Ton  löslichem  einbaiischem  Calciumpfaosphat: 
2H,P04+Ca(OH)j  =  Ca(H«P04)«  +  2H«0.  Weiterer  Zusatz  von  Kalk- 
Wasser  bewirkt  Niederschlag  unter  Bildung  von  zweibasischem  Phosphat: 
Ca  (Hj  PO4)«  +  Ca  (OH)^  =  2  Ca  HPO4  -f  2  H«  0.  Hier  kann  freie  Phosphors&ure 
nicht  mehr  vorhanden  sein,  da  sonst  das  zweibasische  Salz  sich  nicht  bilden 
wflrde.  Das  Ca(H8P04)2  enthaltende  Filtrat  rOthet  Lakmns,  verändert  Congo- 
roth,  Methylviolettt  Trop&olin  und  Hethjlorange  nicht,  liefert  aber  mit 
Phlorogluctn- Vanillin  oder  Besorcinzucker  die  characteristischen  Spiegel.  — 
Diese  Thatsache  erklärt  die  oben  berührten  Fälle,  wo  die  Proben  von  G  fl  n  z- 
bürg  und  Boas  ein  positives  Resultat  geben;  dadurch  wird  die  diag- 
nostische Bedeutung  dieser  Proben  einigermaassen  eingeschränkt,  da  saure 
Phosphate  einen  häufigen  Bestandtheil  des  Mageninhaltes  bilden. 

Andreasch. 

200.  Z.  V.  Mierzynski:  Ueber  die  Bestimmung  der  Salzsäure 
im  Mageninhalt^).  Verf.  weist  nach,  dass  für  die  Bestimmung  der 
Gesammtacidltät  im  Mageninhalt  sich  ausschliesslich  Phenolphthalela 
als  Indicator  eignet,  welches  Beagens  organische  Säuren  und  saure 
Salze  anzeigt.  Was  die  Salzsäurebestimmung  anbetrifft,  so  hält 
der  Verf.  das  Verfahren  nach  Seemann  [J,  Tb.  12,  248]  für  das 
einfachste,  dabei  ist  aber  Methylorange  als  Indicator  anzuwenden,  weil 
es  blos  die  Säuren,  nicht  aber  die  sauren  Salze  anzeigt.  Wird  nach 
Bestimmung  der  Salzsäure  derselbe  Mageninhalt  mit  Phenolphtaleln 
titrirt,  dann  gibt  die  angewendete  Anzahl  der  CG.  der  Natronlauge 
die  Menge  der  sauren  Phosphate  an,  im  Sinne  der  Gleichung: 
MgH^PgOg  +  2  MgClg  +  4  NaOH  =  MgsP^Og  +  4  NaCl  +  4  HjO.  Auf 
die  Weise  lassen  sich  in  derselben  Probe  Salzsäure  (Methylorange) 
und  die  sauren  Phosphate  (Phenolphtaleln)  bestimmen. 

PruszyÄski. 

201.  B.  Tschlenoff:  Zur  quantitatlTen  Bestimmung  der  freies 
Sak-  und  Milchsäure  für  practische  Zwecke*).  Zunächst  wird  der  fil- 
trirte  Mageninhalt  mit  Congopapier  geprüft.  Ist  die  Färbung  azurblau,  so 
ist  freie  Salzsäure  sicher  vorhanden;  es  werden  dann  5— lOCC.  Mageninhalt 
mit  0,1 -Normalnatron  so  lange  titrirt,  bis  die  Günzburg'sche  Reaction 
negativ  aasfallt.  Bei  einiger  Uebung  wird  man  aus  der  Intensität  der  Blau- 
färbung sowie  der  gefärbten  Ringe  bei  der  PhloroglucinyanlllinreactioD 
annähernd  die  Grenze  der  freien  Salzsäure  treffen,  ohne  viele  Proben  machen 


1)  Gazeta  Lekarska.  1892,  No.  42,  pag.  885.  —  *)  CorrespondenzbL  f. 
Schweizer  Aerzte  22,  108—112. 


i 


VIII.  Verdauung.  279 

zu  müssen.  T.  nimmt  diejenige  Zahl  der  CO.  an,  bei  welcher  die  Reaction 
zuerst  ausgeblieben  ist,  wodurch  sich,  wie  näher  ausgeführt  wird,  der- 
selbe Werth  ergabt,  den  Mintz  der  Berechnung  zu  Grunde  legt  |J.  Th.  19, 
255].  Hat  man  so  die  freie  Salzs&ure  quantitativ  bestimmt,  und  prüft  man 
wieder  mit  Congopapier,  so  erhält  man  oft  eine  schwächere  Blaufärbung, 
welche  nach  Verf.  nur  von  Milchsäure  herrühren  kann.  [Siehe  folgendes 
Referat.]  Man  titrirt  also  weiter  mit  der  Natronlauge,  indem  man  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  kleines  Streifchen  Congopapier  eintaucht.  Auf  diese  Weise  er- 
hält man  die  Menge  der  Milchsäure.  Specielle  Versuche  haben  ergeben,  dass 
im  Magensafte,  wenn  beim  Titriren  die  Congoreaction  zuerst  ausbleibt,  noch 
0,6 — 0,5  o/qq  freier  Milchsäure  sich  vorfinden.  Uffelmann^s  Reagens 
zeigte  Milchsäure  noch  bei  0,2— 0,BO/oo,  Lakmus  bei  0,5 — 0,6,  Congoroth 
erst  bei  0,70/oo  an.  —  Hat  man  die  freie  Milchsäure  quantitativ  bestimmt, 
so  titrirt  man  weiter,  entweder  mit  FhenolphtaleKn  oder  mit  Lakmus:  doch 
muss  in  jedem  Falle  der  Indicator  angegeben  werden,  da  die  Werthe  sonst 
um  8 — 10  o/o  differiren  können.  Hat  man  die  Gesammtacidität,  so  ergibt  die 
Differenz  mit  dem  für  Milchsäure  gefundenem  Werthe,  die  Gesammt- 
acidität der  Salzsäure,  aus  der  sich  leicht  die  Menge  der  gebundenen 
Salzsäure  finden  lässt.  Nach  T.  findet  sich  die  Milchsäure  viel  häufiger  und 
auch  in  grösseren  Mengen  im  Mageninhalte,  selbst  bei  schwacher  Hyper- 
acidität,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Andreasch. 

202.  B«  Tsehlenoff:  Zur  Bestimmmig  der  freien  und  ge- 
bundenen Sftlssänre  Im  Magensäfte^).  Zur  Bestimmung  der  freien  Salz- 
säure im  Magensafte  ist  vor  Allem  die  Hayem-Winter'sche  Methode  ge- 
eignet, für  die  qualitative  Farbstoffreaction  haben  wir  besonders  zwei  Rea- 
gentien,  das  Günzburg'sche  Reagenz  und  das  Congoroth,  welche  beide 
annähernd  dieselbe  Empfindlichkeit  (0,036— 0,02  o/oq)  zeigen.  Verf.  hat  in 
vielen  Magensäften  die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  mit 
diesen  beiden  Reagentien  und  zugleich  nach  der  W  inte  raschen  Methode 
ausgeführt,  aber  durchaus  keine  übereinstimmenden  Resultate  erhalten. .  Es 
wurden  nun  Versuche  mit  einer  Lösung  von  Eiweiss  (1*0  o/q)  angestellt.  Als 
za  5  CC.  dieser  Lösung  2  CC.  einer  i/io-Normalsalzsäure  gefügt  wurden, 
zeigte  sich  deutliche  Blauförhung  mit  Congo,  ebenso  war  die  Phloroglucin- 
vanillinreaction  sehr  deutlich.  Beim  ZurÜcktitriren  mit  Lauge  ergab  sich, 
dass  die  Günzburg'sche  Reaction  nicht  mehr  eintrat  bei  Zusatz  von  1  CC. 
Lauge,  während  die  Blaufärbung  noch  bei  Zusatz  von  1,5—1,6  Lauge  er- 
kennbar war.  Es  zeigte  mithin  Congo  viel  weniger  an  Eiweiss  gebun- 
dene und  dementsprechend  mehr  freie  Salzsäure  an.  Verf.  hat  diesen 
Unterschied  früher  auf  Milchsäure  bezogen  [vorst.  Referat],  was  jetzt  als 
nicht  richtig  erkannt  wird-     Als  in  5  CC.  der  Eiweisslösung  +  2  CC.  ^/lo- 


1)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  22,  735—739. 
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Normalsalzsäure  die  Bestimmung  der  freien  und  gebundenen  Salzsäure  vor- 
genommen wurde,  ergab  sieb  folgendes  Resultat: 

geb.  HCl.  freie  HCl. 

Congo 0,5  1,5 

Günzburg     ...    1,0  1,0 

Winter      ....    1,3  0,7 

Aus  einem  angestellten  Verdauungsversuche  schliesst  nun  Verf.,  dass  die 
Congoreaction  zu  hohe  AVerthe  anzeigt  für  freie  Salzsäure,  indem  eine 
Mischung,  welche  nach  dieser  Eeaction  noch  0,5  CC.  freie  Salzsäure  enthalten 
sollte,  keine  Verdauung  von  Fibrin  bewirkte.  Die  G  ü  n  z  b  u  r  g'sche  Beaction 
zeigt  bei  positivem  Ausfall  stets  auch  physiologisch  wirksame,  freie  Salz- 
säure an.  Die  Methode  von  Winter  gibt  stets  etwas  kleinere  Werthe  als 
die  letztere.  Andreasch. 

203.  Buzdygan  und  Gluzinski:  Beitrag  zur  Microscopie 

des  Mageninhaltes^).  Auf  Grund  einiger  Hundert  microscopischer 
Untersuchungen  des  Mageninhaltes,  behaupten  B.  und  G.,  dass  schon 
aus  dem  microscopischen  Bilde  das  Fehlen  oder  die  Gegenwart  der 
HCl  erkannt  werden  kann.  Bei  Vorhandensein  der  HCl  finden  sich 
in  dem  Präparat  neben  den  Speiseresten,  ausser  den  von  Jaworski 
beschriebenen  Körnchen,  Schleim-  und  Exsudat-Körperchen  noch 
Epithelzellen  in  verschiedenen  Begenerationsstadien.  Die  Menge  der 
Kömchen,  die  sich  von  den  Exsudatkörperchen  bei  Gegenwart  von 
HCl  befreien,  hat  keinen  diagnostischen  Werth,  da  diese  Körnchen 
von  den  Zellen  der  Respirationsorgane,  wie  der  Mundhöhle  her- 
stammen können.  Nebst  den  Plattenepithelien  (aus  der  Mundhöhle) 
und  cylindrischen  (von  der  Magenschleimhaut)  constatirt  man  fast 
in  jedem  Mageninhalt  die  Gegenwart  von  rundlichen  Zellen  wie 
auch  vieleckigen,  deren  Protoplasma  nicht  sichtbar  ist,  oder  nur 
granulirt  erscheint.  In  Gegenwart  von  HCl  werden  diese  Gebilde 
schon  nach  einigen  Minuten  modificirt:  die  granulirten  Zellen  ver- 
wandeln sich  in  homogene.  Der  Kern,  der  anfangs  in  der  Mitte 
steht,  wird  randständig  und  endlich  vollkommen  frei.  Bei  Fehleu 
nun  der  HCl  sieht  man  in  diesen  Zellen  ein  dunkelgranulirtes 
Protoplasma.  Die  oben  beschriebenen  Elemente  sind  nach  Behauptung 
der  VerfF.  pepsinogene  Zellen  (Hauptzellen.)  PruszyAski. 


1)  Przegl^d  Lekarski,  1891,  No.  49,  S.  613. 
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204.  F.  Blum:  lieber  die  Salzsäurebindung  bei  künstlicher 

Verdauung  ^).  In  einer  Reihe  künstlicher  Verdauungsversuche  wurde 
constatirt:  1.  Dass  Salzsäure  von  Fibrin,  sowie  von  Propepton  and 
Pepton  gebunden  wird.  2.  Dass  die  Festigkeit  der  Bindung  von 
den  Anfangsproducten  zu  den  Endproducten  der  Verdauung  hin- 
wächst. 3.  Dass  die  Endproducte  (Peptone)  mehr  von  vorhandener 
freier  Salzsäure  binden,  als  die  Bnrchgangsformen,  Acidalbumin  + 
Propepton.  Auch  wenn  keine  freie  Mineralsänre  vorhanden  ist, 
sondern  nur  Säurealbumine,  hört  der  Verdauungsprocess  nicht  auf. 
4.  Bezflglich  der  Menge  der  gebundenen  Salzsäure  wurde  gefunden, 
dass  100  Grm.  trockenes  Fibrin  eine  Acidität  verbrauchen,  welche 
2500  CG.  0,1-Normallauge  entspricht;  dies  wären  etwa  9100  CG. 
Salzsäure  von  1  ^j^^.  Ein  Frtthstflck  von  170  Grm.  sehnenfreiem 
Fleische  (=40—45  Grm.  Trockengewicht)  würden  3L,  iVi^/oo  Salz- 
säure aufbrauchen.  Für  einen  täglichen  Eiweissbedarf  von  100  Grm. 
würden  zur  Magenverdauung  gut  4,5  L.  Salzsäure  von  2^/qq  täglich 
nothwendig  sein.  5.  Salzsäure  allein  bringt  das  Fibrin  zur  Quellung 
und  langsamen  Auflösung  unter  Bildung  von  Acidalbumin  und  Pro- 
l^epton;  das  Ferment  (Pepsin)  allein  bleibt  auf  neutrale  Propepton- 
lösung  ohne  Einwirkung.  Fehlt  nur  die  freie  Salzsäure,  so  vermag 
Pepsin  aus  den  intermediären  Producten  Pepton  zu  bilden. 

Andreasch. 

205.  L  Sansoni:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Verhaltens  der 
Salzsäure  zu  den  EiweisskOrpern  in  Bezug  auf  die  chemische 
Untersuchung  des  Magensaftes^).  Den  Eiweisskorper  des  Magen- 
saftes kommt  bekanntlich  die  Eigenschaft  zu,  einen  Theil  der  vor- 
handenen Salzsäure  zu  binden.  Ueber  diese  sauren  Combinationen 
weiss  man  folgendes:  1.  In  den  der  Dialyse  unterworfenen  Magen- 
säften oder  Gemischen  von  Salzsäure  und  Eiweissstoffen  dialysirt  die 
Salzsäure  nicht  so  gut  und  so  schnell,  wie  in  den  einfach  wässrigen 
Salzsäurelösungen.  2.  Das  Gleiche  geschieht  bei  der  Destillation: 
die  Salzsäure  der  Magensäfte  oder  der  Gemische  von  Salzsäure  und 
Eiweissstoffen    geht  erst  am  Ende  der  Operation  in's  Destillat  über, 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  21,  558—571.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1893,  No.  42  u.  43  pag.  1043  u.  1084. 
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wfthrend  die  der  wäesrigen  Lösongen  sogleich  flbergeht.  —  Die 
eigenen  Experimente  des  Verf. 's  zeigen:  1.  dass  die  wässrige  Lösung 
von  Eiweiss  aus  dem  Hühnerei  die  Eigenschaft  hat,  eine  gewisse 
Quantität  Salzsäure  zurückzuhalten  oder  zu  verbergen.  2.  Dass  diese 
Eigenschaft  nicht  nur  von  der  Neutralisation  einer  geringen  Menge 
Salzsäure  durch  den  Alkaligehalt  der  Eiweisslösung  abhängt,  sondern 
dass  sie  mehr  als  alles  Andere  dem  Eiweisse  selbst  innewohnt. 
3.  Dass  ein  Verhältniss  besteht  zwischen  dem  Verlust  an  Acidität 
und  der  in  den  verwendeten  Eiweisslösungen  enthaltenen  Stickstoif- 
menge,  d.  h.  je  concentrirter  die  EiweisslOsung  ist,  desto  mehr  Aci- 
dität wird  verborgen.  4.  Dass  dieser  Verlust  an  Acidität  sowohl 
bei  der  Phloroglucinvanillinmethode  als  bei  Anwendung  von  Phenol- 
phtaleln  sich  bestätigt,  besonders  bei  ersterem  Reagens.  5.  Dass 
das  im  Handel  vorkommende  Pepton,  sowie  künstlich  dargestelltes 
nur  bei  der  Phloroglucinmethode  die  Acidität  der  zugefügten  Salz* 
säure  verbirgt;  es  scheint,  dass  die  geringe  Menge  Chlor,  die  das 
Eiweiss  aufnehmen  kann,  sich  nach  vollzogener  Umwandlung  des 
Eiweisses  in  Pepton  von  demselben  entbindet  und  in  den  Zustand 
des  sauren  Chlors  zurückgeht.  6.  Dass  in  den  Zwischengraden  der 
Peptonisation  des  Eieralbumins  der  Aciditätsverlust  der  Salzsäure  im 
Verhältniss  steht  zu  der  Daner  der  künstlichen  Verdauung  und  dem- 
nach zu  der  in  Pepton  umgewandelten  Albuminmenge.  7.  Dass  in 
den  Gemischen  von  Albuminlösung  und  Salzsäure,  auch  wenn  diese 
letztere  in  so  geringem  Verhältniss  vorhanden  ist,  das  selbst  bei 
Hinzufügen  von  Pepsin  und  längerem  Verbleiben  im  Thermostaten 
bei  38®  die  Peptonisation  gar  nicht  oder  nur  sehr  langsam  erfolgt, 
die  verborgene  Acidität  nicht  wieder  erlangt  wird.  8.  Dass  auch 
durch  längeres  Verweilen  eines  Gemisches  von  Albuminlösuug  und 
Salzsäure,  ohne  Pepsin,  bei  38®  die  verlorene  Acidität  nicht  wieder 
erlangt  wird.  Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen  ergab:  1.  Die 
Acidität  von  Salzsäure-Eiweissgemischen  geht  beim  Trocknen  bei 
100 — 110"  zum  Theil  oder  ganz  verloren.  2.  Die  zu  Verlust 
gehende  Säuremenge  hängt  offenbar  von  dem  Verhältnisse  der  Säure 
zur  Eiweissmenge  ab;  je  grösser  die  Säuremenge  ist,  desto  geringer 
ist  der  Aciditätsverlust;  in  Gemischen  mit  sehr  geringer  Menge 
Salzsäure  und  verhältnissmässig  viel  Eiweiss  ist  der  Aciditätsveiiust  ein 
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vollständiger.     3.  Die  Acidität  von  Pepton-Salzsäaregemischen   geht 
beim  Eindampfen    nicht  verloren,    wenn   die   Sänremenge  nicht   zn 
gross   ist.     4.  Die    Acidität   der   Gemische   von    Salzsäare    und   in 
Pepton  umgewandeltem  Eiweiss  geht  theilweise  verloren,  wenn  die 
Peptonisation  eine  vollständige  ist,  doch  scheint  kein  constantes  Yer- 
hältniss  zwischen   der  verlorenen  Acidität  und  der  Peptonmenge   zu 
bestehen.     5.  Das    in    Säarealbumin   umgewandelte  Eiweiss   verhält 
sich  wie   die  einfachen  Gemische   von  Salzsäure  und  Eiweisslösnng. 
6.  Werden  Gemische  von  Salzsäure  und  Eiweiss  bei  100 — 110®  zur 
Trockne  verdampft,  so  kann  bei  nicht  zu  geringer  Säuremenge  Pepton 
gebildet  werden.  —  Aus  einer  dritten  Versuchsreihe  werden  folgende 
Schlüsse  gezogen:    1.  Die  Gemische  von  Salzsäure   und  Eiweiss  oder 
Salzsäure  und  Pepton  verlieren  in  Folge  längerer  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  100— 110  <^  (8—12  St.)  bis  zur   vollständigen  Ein- 
trocknung von   ihrem   Chlor  nichts.     2.  Das  Eieralbumin  hält  eine 
bedeutend  geringere  Menge  Chlor  zurück  als  das  Pepton ;  etwas  mehr 
als  die  Hälfte    der  Menge,    die  das  im  Handel   vorkommende    und 
etwas  weniger  als  ein  Drittel  der  Menge,  die  das  aus  Eiweiss  künst- 
lich   bereitete    Pepton   zurückhält.     3.  Es    wird   vom    Eiweiss   oder 
Pepton  in  Folge  der  Eindampfung  zur  Trockne  die  gesammte  Menge 
Salzsäure   zurückgehalten,   wenn   diese  gering  ist.     4.  Die  vom   Ei- 
weiss oder  vom  Pepton  des  Handels,  aber  besonders  die  vom  Eiweiss 
zurückgehaltene  Menge  Salzsäure  ist  bei   gleicher  Eiweissmenge  um 
so  grösser,   je    mehr   Salzsäure   im   Gemisch    enthalten  ist.     5.  Die 
wiederholte    Zufügung  von    destillirtem   Wasser   zu   den   Gemischen 
von    Salzsäure   und    Eiweiss    mit    nachfolgender    Eindampfung    zur 
Trockne  hat  auf  die  bei  der  Eindampfung  verloren   gehende  Chlor- 
menge keinen  Einfluss.  —  Entgegen   der  Meinung  von   Mizerski 
und  L.  Nencki  [dieser  Band  pag.  272]  ist  Verf.  nicht  der  Ansicht, 
dass  es  sich  um  Verbindungen   mit  constanten  Gewichtsverhäitnissen 
handle  [vcrgl.  Punkt  4].     Es  kann  diese  Beobachtung  aber  auch  so 
erklärt  werden,   dass  durch  eine  grössere  zugesetzte  Säuremenge  bei 
der  Eintrocknung   mehr  Pepton   entsteht   und   in   diesem  Falle   also 
auch  mehr  Chlor  fixirt  bleibt.     >Dies  ist  die  Basis,  welche  klar  und 
deutlich  darthut,    dass   die  Grundlage   der  Hayem- Winter 'sehen 
Methode  zum  Nachweise  der  freien  Salzsäure   des  Magensaftes,    ent- 
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gegen  der  Annahme  von  Mizerski  and  Nencki  eine  irrige  ist« 
Die  Temperatur  von  100—110^  verändert  die  Mengenverhältnisse 
der  verschiedenen  im  Magensafte  anwesenden  Eiweisskörper  und 
dem  entsprechend  variirt  die  sich  mit  den  Eiweiss^örpern  verbindende 
und  bei  der  Eindampfung  entweichende  Salzsäuremenge. 

Andreasch. 

206.  J.  Winter:  Der  Magenchemismus  im  normalen  und 
pathologischen  Zustande,  nach  den  Untersuchungen  von  G.  H  a  y  e  m 
und  J.  Winter^).  W.  sucht  die  seiner  Methode  gemachten  Ein- 
würfe zu  entkräftigen:  1.  Vorhandene  Phosphate  können  beim  Ver- 
aschen auf  die  Chlorverbindungen  einwirken  und  deren  Bestimmung 
beeinflussen.  Dem  gegenüber  wird  hervorgehoben,  dass  die  Menge 
der  vorhandenen  Phosphate  nur  sehr  gering  ist,  0,017  ^/^  P,  O5,  die 
Menge  kann  die  Chloride  nur  um  0,008 — 0,009  *^/o  beeinflussen. 
»Vergessen  dürfen  wir  aber  nicht,  dass  die  im  filtrirten  Mageninhalte 
befindlichen  chemischen  Substanzen  schon  reagirt  haben,  und  dess- 
halb  das  gegenwärtige  chemische  Gleichgewicht  der  Flüssigkeit  schon 
beständig  ist.*  Sie  können  aber  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  voll- 
ständig vernachlässigt  werden.  2.  Organische  Säuren  verdrängen 
beim  Eindampfen  mit  Kochsalz  niemals  Salzsäure  aus  demselben. 
3.  Zur  Trennung  der  freien  Salzsäure  von  der  organisch  gebundenen 
hat  Verf.  das  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  gewählt,  da  es  die 
besten  Resultate  lieferte:  a)  geht  beim  Eindampfen  Chlor  verloren 
(ist  also  freie  Salzsäure  vorhanden),  so  ist  der  Rückstand  stets  violett 
gefärbt,  im  Gegenfalle  gelb ;  b)  geht  beim  Eindampfen  Chlor  ver- 
loren, so  gibt  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  auch  alle  Reactionen 
auf  freie  Salzsäure,  besonders  die  G  ünzburg'sche  Probe  ausnahms- 
los; c)  wird  freie  Salzsäure  nachgewiesen,  so  wirkt  die  betreffende 
Flüssigkeit  schnell  invertirend  auf  Zuckerlösungen;  d)  wii'd  die 
freie  Salzsäure  enthaltende  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  dem  Exsiccator  über  Aetzkali  stehen  gelassen,  so  geht  Chlor 
verloren  und  meistens  ebensoviel,  wie  beim  Verdampfen  auf  dem 
Wasserbade.  Sind  Peptone  vorhanden,  so  ist  die  auf  diesem  Wege 
gefundene    Salzsäure    manchmal    kleiner    als   die   durch  Verdampfen 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  No.  30  u.  31. 
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bei  Siedetemperatur.  —  Das  öftere  Znsammentreffen  der  Acidität 
und  der  für  freie  and  gebundene  Salzsfture  gefundenen  Werthe  be- 
weist, dass  dem  gebundenen  Chlor  eine  äquivalente  Menge  von 
Garboxylgruppen  entspricht.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Pepton- 
lehre  können  hier  Salzsäureverbindungen  von  Amidosäuren  ange- 
nommen werden  [R  (COO  H)  NH, .  HCl].  Ist  A  die  Totalacidität, 
H  die  freie  Salzsäure,  C  das  organisch  gebundene  Chlor,  so  besteht 
experimentell   das    Verhältniss:    A  =  H+C    oder   A — H=C    oder 

^-=  1 ;  es  wird  mit  a  bezeichnet.     Sind  also  mehr  Säure-Gruppen 

als  R.Cl-Gruppen  vorhanden,  d.  h.  sind  nicht  alle  gegenwärtigen 
Säuren  durch  die  Bildung  von  organischem  Chlor  bewirkt  (z.  B.  bei 
Gährungsprocessen),  so  ist  «  grösser  als  1.  Waren  die  durch  Cl 
erzeugten  Säuren  an  Na  oder  Ca  gebunden,  so  entsteht  nicht  orga- 
nisches Cl,  sondern  Na  Cl  oder  CaCl^;  auch  in  diesem  Falle  kann  a 
steigen.  Ueberwiegen  in  der  Flüssigkeit  die  R .  Cl-Gruppen  die 
Säuren ,     so    sinkt    a    unter    1.       a    ersetzt    also    das     Yerhältniss 

R  COOH 
';5-  --.  —  Im   folgenden   bezeichnet  T= totales  Chlor,   H  =  freie 

Salzsäure,   F=  Mineralchloride,    C=  gebundenes  Chlor,   A  =  Total- 

A  —  TT 

acidität;    a  =  —  — .     Um  sich  von  dem  Einflüsse  und  dem  Schick- 

ü 

sale  der  verschiedenen  Chlorverbindungen  im  Mageninhalt  während 
der  Verdauung  einen  BegriflF  zu  verschaffen,  müssen  diese  Ver- 
bindungen durch  verschiedene  Phasen  der  Digestion  verfolgt  werden. 
Bei  der  Verwendung  von  destillirtem  Wasser,  wo  die  Reizung 
eine  minimale  ist,  wachsen  T  und  F  sehr  schnell,  ihre  Differenz 
T— F=sH+C  bleibt  aber  klein;  es  bildet  sich  also  in  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Wasserverdauung  nur  wenig  freie  HCl  und 
organisches  Chlor  (H  +  C),  meistens  überwiegt  F  und  bildet 
sich  gar  keine  freie  HCl.  Dennoch  lassen  sich  manchmal  für 
T,  F  und"  H  grosse  Schwankungen  beobachten,  während  für  T— F 
die  Resultate  ziemlich  beständig  sind.  Es  beweist  dies,  dass  die 
bewirkte  Reizung  eine  doppelte  ist:  eine  wahrscheinlich  vasomo- 
torische für  T  resp.  F  geltende,  und  eine  vielleicht  rein  mechanische 
oder  chemische;    welche   die  Differenz  T — F  bewirkt,  d.  h.   auf  das 
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Drüsengewebe  einwirkt.  Zosammengefasst,  ergeben  sich  folgende 
Besoltate:  1.  freie  Salzsäure  ist  im  nüchternen,  normalen  Magen 
nur  selten  nachzuweisen;  2.  organisches  Chlor  ist  stets  vorhanden, 
bei  der  Wasserverdauung  aber  nur  in  geringer  Menge ;  3.  die  Mineral- 
chloride (F)  fehlen  niemals  uikd  überwiegen  sogar  h&ufig.  Demnaek 
muss  die  Mineralverbindung  des  Chlors  als  die  primäre  angesdiem 
werden,  C  und  H  sind  nur  secundäre  Reactionsproducte  gewisser 
Zellensubstanzen  auf  die  Mineralchloride.  Gibt  man  den  Yersnehs- 
thieren  feste  Speisen,  so  wachsen  in  der  ersten  Verdauungsperiode  die 
Totalacidität  (A),  das  Totalchlor  (T),  die  gebundene  Salzsäure  (C) 
und  selbst  H  Cl  (H)  schnell.  Nor  F  (Mineralchlor)  sinkt  oder  steigt 
nicht  über  einen  gewissen  Werth  hinaus.  Und  zwar  besteht  zwischen 
diesem  Grenzwerthe  von  F  und  dem  maximalen  Werthe  von  T  das 
Verhältniss  T:F  =  3.  Die  Differenz  T — F  ist  also  hier  eine  grosse 
geworden.  Hat  sich  der  Mageninhalt  diesem  Gleichgewichtsziistaiide 
genähert,  so  wechseln  die  Besultate,  F  steigt  jetzt,  während  A,  T, 
C,  H  zu  sinken  beginnen^  bis  zuletzt  fast  nur  noch  F  nachzuweisen 
ist.  Mit  dieser  zweiten  Periode  beginnt  die  Entleerung  des  Magens, 
auch  ist  kein  Syntonin  und  kein  Calcium  mehr  nachzuweisen.  Es 
kehrt  also  in  dieser  Periode  der  Magen  allmählich  zu  dem  in  der 
Nüchternheit  bestehenden  chemischen  Zustande  zurück,  in  den  letzten 
Portionen  des  Mageninhaltes  ist  der  Gehalt  an  F  ein  ganz  reicher 
und  die  Differenz  T — F  eine  ganz  geringe.  Für  die  Verdauung 
fester  Speisen  ergibt  sich  also:  1.  unter  den  nämlichen  Bedingnngen 
sind  die  gefundenen  Werthe  recht  beständig;  2.  die  normale  Ver- 
dauung des  Fleisches  beim  Hunde  verläuft  meistens,  ohne  dass  sich 
freie  Salzsäure  nachweisen  lässt,  oder  eine  nur  ganz  geringe  Menge. 
C  ist  also  weit  überwiegend  und  das  Verhältniss  C:H  ist  stets  ein 
ganz  hohes  (meistens  =  oo).  Das  beweist,  dass  der  Nachweis  von 
freier  Salzsäure  nicht  nothwendig  ist  zur  Schätzung  der  Digestion. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Summe  H  +  C(=T--F)  und  das  Verhält- 
niss C :  H  für  ein  gewisses  Quantum  fester  Speisen  von  der  Reactions- 
fähigkeit  der  Magenmucosa  abhängig.  3.  Der  Magen  entleert  sich 
normal,  sobald  seine  Reactionsfähigkeit  erschöpft  ist.  Ist  die  normale 
Dauer  der  Probemablzeit  festgestellt,  so  genügt  meist  eine  Prüfung, 
um  sich  von   dem   fraglichen   chemischen   Verdauungsprocesse    einen 
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Begriff  zu  machen.  Dazu  eignet  sich  die  Maximalprobe  am  besten, 
das  heisst  die  Periode,  welche  normal,  dem  Yerhältnisse  T:F=3 
entspricht.  —  FQr  das  Ewald 'sehe  Probefrühstflck  (250  Thee, 
60  Brod)  erhielt  Verf.  im  Durchschnitte  folgende  Werthe  (Milligrm. 
für  100  CC): 


Dauer  der 

Digestion 

Minuten 


30 
60 
90 


Total- 
chlor T 


Mineral- 
chlor P 


freie  H  Cl 
H 


Org.- 

Chlor 

C 


Totalaci- 
dität  A 


255 

182 

0 

73 

75 

321 

109 

44 

168 

189 

284 

164 

14 

106 

126 

a 


1,02 
0,86 
1,05 


Bei  diesem  Probefrühstück   entspricht  also   die  Maximalperiode  der 
ersten  Stunde.     Nach  60  Minuten  haben  wir: 

-^=3;-^==4;  H-I-C=212  =  2F. 
r  H 


Nach  30   und  90  Minuten    sind: 


^<3;-^->4;H-|-C<212; 


a>0,86;  demnach  ist  die  erste  Periode  von  der  letzten  schwer  zu 
unterscheiden,  wäre  nicht  in  der  letzten  freie  Salzsäure  und  in  der 
ersten  viel  Syntonin  und  auch  Calcium  vorhanden.  —  Auf  die  wei- 
teren interessanten  Ausführungen  von  vorwiegend  klinischem  Interesse 
kann  hier  nur  verwiesen  werden.  Andreas  eh. 

207.   Th.  Rosenheim:  Ueber  die  practische  Bedeutung  der 
quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Mageninhalte^). 

R.  hat  mittelst  seiner  Methode  [J.  Th.  21,  221]  zunächst  an  Ge- 
sunden Versuche  angestellt,  die  folgendes  ergaben:  die  Gesammtaci- 
dität  wurde  höher  als  30  und  niedriger  als  60  bei  vier,    höher  als 


1)  Deutsche    medic.    Wochenschr.    1892,    No.    13    and    14,    pag.    280 
und  309. 
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60  bei  3  der  Untersuchten  (7)  gefunden.  Ein  selbst  erheblich 
höherer  Werth  als  60  beweist  mithin  auch  bei  Anwesenheit  freier 
Salzsäure  absolut  nichts  fttr  das  Bestehen  einer  Hyperacidität. 
2.  Nach  fremden  und  eigenen  Versuchen  erscheint,  abgesehen  von 
den  Schwankungen  bei  demselben  Individuum,  die  Secretionsgrösse 
der  Salzsäure  ein  von  Fall  zu  Fall  wechselnder  Factor  zu  sein;  die 
Grenzen  sind  ausserordentlich  weite,  meist  zwischen  1 — 2^/^^.  3.  Die 
Mengen  der  freien  Salzsäure  schwanken  selbst  in  gleichen  Ver- 
dauungsphasen ebenso  erheblich,  wie  die  der  Gesammtsalzsäure,  von 
der  sie  auf  der  Höhe  der  Verdauung  stets  den  grösseren  Theil  aus- 
machen; sie  betrugen  0,55  — 2,2  ^/q^^.  4.  Die  gebundene  Salzsäure 
ist  auch  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  keine  constante,  aber 
ihre  Schwankungen  sind  bedeutend  geringer  als  die  der  freien  Salz- 
säure. 5.  Die  Schnelligkeit  des  Ablaufes  der  Verdauung  wechselt 
in  den  einzelnen  Fällen.  Nach  60 — 70  Minuten  trifft  man  gewöhn- 
lich den  höchsten  Salzsäurewerth  an;  nach  2^/^ — 2^2  Stunden  dürfen 
bei  der  Durchspttlung  keine  Speisereste  mehr  gefunden  werden,  im 
Gegenfalle  besteht  motorische  Insufficienz  (ProbefrühstOck  300  Grm. 
Thee  und  58  Grm.  Weissbrod).  Bei  Magenkranken  wurden  für  die 
freie  Salzsäure  Zahlen  gefunden,  die  bei  Gesunden  nicht  vorkamen 
und  bald  über,  bald  unter  der  Norm  lagen.  —  Man  kann  Gesammt- 
acidität  und  freie  Salzsäure  an  einer  Magensaftprobe  bestimmen,  in- 
dem man  nach  Feststellung  des  Werthes  fttr  freie  Salzsäure  mit 
Hilfe  von  Phloroglucinvanillin  nach  Hinzufttgung  von  Rosolsäure  oder 
Phtalelfn  als  Indicator  die  Gesammtacidität  bestimmt.  Die  Differenz 
gibt  die  gebundene  Salzsäure,  die  bei  dem  gedachten  Probefrtthstück 
1®/qq  nicht  überschreitet,  die  Milchsäure  und  sauren  Phosphate  an. 
—  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
zusammen  mit  der  Feststellung  der  Gesammtacidität  für  die  Praxis 
vollkommen  ausreichende  Anhaltspunkte  zur  Beartheilung  des  Chemis- 
mus gewährt,  und  dass  dieses  einfache  Titrationsverfahren  für  die 
Diagnose  der  Sub-  und  Superacidität  durchaus  brauchbar  ist  and 
zwar  würde  man  eine  Subacidität  anzunehmen  haben,  wo  weniger  als 
15  =  0,5^/qo,  eine  Superacidität  mit  Sicherheit,  wo  mehr  als 
60  =  2,2^/^0  freier  Salzsäure  auf  der  Höhe  der  Verdauung  nach- 
gewiesen werden  kann.  Andreasch. 
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208.  Rieh.  Geigel  und  Ed.  Blass:  Procentuale  und  abso- 
lute Acidität  des  Magensaftes^).  Verschiedenen  Patientinnen  mit 
gesundem  Magen  wurde  morgens  eine  Stunde  nach  Erhalt  des  Ew aid- 
schen ProhefrQhstücks  mit  der  Sonde  eine  kleine  Menge  Magensaft 
heraufgeholt,  dann  sofort  der  Magen  mehreremale  ausgesptilt,  bis  das 
Spülwasser  klar  abfloss.  Letzteres  (2  Liter)  war  kaum  lauwarm, 
»um  ein  Abdunsten  freier  Salzsäure  zu  verhüten«.  In  dem  unver- 
dünnten Magensafte  wurde  die  Salzsäure  nach  der  Methode  von 
Braun  bestimmt,  vom  filtrirten  Mageninhalt -f  Spülwasser  50  CC. 
im  Platintiegel  mit  0,1 -Normal-Natronlauge  im  Üeberschuss  versetzt, 
zur  Trockne  verdampft,  verascht,  die  Asche  in  der  gleichen  Menge 
0,1 -Normalschwefelsäure  gelöst,  die  Kohlensäure  ausgetrieben  und 
nach  dem  Erkalten  mit  Phenolphtalein  und  Natronlauge  zurOcktitrirt, 
kurz  so  verfahren  wie  beim  unverdünnten  Magensafte.  Die  Zahl 
der  zuletzt  verbrauchten  CC.  0,1-Normal-Natronlauge  ergibt  mit 
0,00365  multiplicirt  die  Gramme  freier  Salzsäure  in  50  CC.  des 
verdünnten  Magensaftes.  —  Die  mitgetheilten  41  Versuche  ergeben, 
dass  im  Durchschnitte  1  Stunde  nach  dem  Probefrühstück  etwa  ein 
halbes  Gramm  Salzsäure  im  Magen  sich  vorfindet,  die  Grenzen 
scheinen  zwischen  0,3—0,6  zu  liegen.  Ferner  ergibt  sich,  dass  die 
absolute  Salzsäuremenge  durchaus  nicht  mit  der  procentualen  parallel 

zu  gehen  braucht.  Von  den  gereichten  300  CC.  Flüssigkeit  werden 
in  einer  Stunde  bald  mehr  bald  weniger  resorbirt,  sodass  bald  nur 
110  CC.  sich  vorfinden,  bald  sogar  eine  Vermehrung  durch  ausge- 
schiedenen Magensaft  eintritt.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  durchaus 
unzulässig,  aus  der  procentualen  Bestimmung  der  Salzsäure  allein 
einen  Rückschluss  zu  ziehen  auf  die  Fähigkeit  des  Magens,  diese 
Säure  abzuscheiden.  Nur  die  absolute  Acidität  ist  der  Aus- 
druck dessen,  was  ein  Magen  auf  einen  bestimmten  Reiz  in  einer 
gegebenen  Zeit  leistet,  die  zweite  Grösse  ist  abhängig  von  dem  je- 
weiligen Resorptionsvermögen  des  Magens.  Andreasch. 

209.  Bourget:    Untersuchungen  Über  die  Magensecretion ^). 

Nach  B.  ist   es  bei   der  ärztlichen  Magenuntersuchung   besonders 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  20,  232—238.  —  »)  Recherches  sur  la 
secrötion  gastrique.  Hjperchlorhydrie  et  hypochlorhydrie.  Receuil  inangural 
de  rUiiiverfiite  de  Lausanne  1892,  pag.  15. 

Kalj,  JahreBbericlit  f&r  Thierchemie.    1892.  19 
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wichtig,  nicht  nnr  den  procentischen  Gehalt  der  Salz- 
säure im  Magensaft,  sondern  auch  die  absolute  Menge  zu  be- 
stimmen, um  eventuell  bei  allzu  reichlichem  Gehalt  an  Säure  den 
alkalischen  Darmsäften  bei  der  nothwendigen  Neutralisirung  derselben 
durch  therapeutische  Mittel  zu  Hilfe  zu  kommen.  Um  zunächst  die 
Salzsäure  im  Magensaft  qualitativ  zu  bestimmen,  giebt  man  eine 
Probemahlzeit  (Nr.  L),  welche  arm  ist  an  Albuminstoffen,  150  CC. 
leichten  Thee  ohne  Zucker,  mit  4  CC.  Mentha-Alkohol  und  20  Gnn. 
geröstetes  Brod;  nach  einer  oder  anderthalb  Stunden  wird 
der  Mageninhalt  entleert.  Bei  quantitativen  Bestimmungen  gibt 
man  100  Grm.  Fleisch,  fein  gehackt  mit  Salz  und  Pfeffer,  50  Grm. 
Brod  und  200  CC.  magere  Bouillon  (Probemahlzeit  II)  und  wartet 
2^/2  Stunden  mit  der  Entleerung.  (Bei  längerem  Warten  findet 
man  die  Energie  der  Secretion  schon  wieder  im  Abnehmen  begriffen.) 
Besteht  Verdacht  auf  Hypersecretion,  so  wird  der  Magen  mit 
einer  kleinen  Menge  Wasser  von  40^  gewaschen  und  nach  einer 
Stunde  das  Weisse  von  zwei  Eiern  hart  gekocht,  fein  zerhackt,  mit 
Salz  und  40  Grm.  Brod  ohne  Flüssigkeit  gegeben.  Nach  einer  der- 
artigen Mahlzeit  (III)  konnte  Verf.  gelegentlich  bis  600  CC.  Magen- 
saft mit  0,2  bis  0,37o  freier  oder  an  Ei  weiss  gebundener  Salzsäure 
entleeren.  Die  Entleerung  geschieht  am  besten  durcli  eine  weiche 
Sonde  ohne  Heber,  mit  Hilfe  der  Bauchpresse.  Nach  dem  Austritt 
des  grössten  Theils  des  Mageninhalts  werden  100  CC.  kaltes 
Wasser  eingeführt;  die  dadurch  veranlassten  Magencontractionen 
befördern  dasselbe  schnell  wieder  heraus.  Die  beiden  so  erhaltenen 
Flüssigkeiten  werden  gemessen  und  gesondert  untersucht;  mit 
Vio  Normalnatronlauge  wird  unter  Anwendung  von  Lakmus  zu- 
nächst die  Acidität  bestimmt,  und  nun  lässt  sich  die  Menge  der 
im  Magen  bei  der  ersten  Entleerung  vorhanden  gewesenen  Flüssigkeit 
berechnen  (vergl.  J.  Th.  20,  224).  Bei  Bestimmung  der  Salzsäure 
wurde  nach  Hayem  und  Winter  die  freie  Salzsäure  von  der 
organisch  gebundenen  getrennt.  Unter  normalen  Verhält- 
nissen wurden  in  54  Analysen  bei  10  Männern  und  8  Frauen  nach 
Probemahlzeit  II  folgende  Grenz werthe  erhalten. 
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HCl  im  Mageninhalt 
Procentisch  Total 


% 

Grm. 

Frei 

Organisch 
gebunden 

1 
Summa 

Frei 

1 

Organisch 
gebunden 

Summa 

Männer 

0,0438 
0,0584 

0,1825 
0,2409 

0,2263 
0.2993 

0,0526 
0,0934 

0,2190 
0,3854 

0,2716 
0,4788 

Frauen 

0,0321 
0.0428 

0,1730 
0,2345 

0,2051 
0,2773 

0,0481 
0,0684 

0,2595 
0,3752 

0,2976 
0,4436 

Die  Zahlen  für  Männer  nndFranen  zeigen  keine  ausgesprochenen 
Verschiedenheiten,  nur  scheint  der  Procentgehalt  bei  letzteren  im 
allgemeinen  etwas  schwächer  zu  sein.  In  den  folgenden,  patho- 
logischen Fällen  ist  das  Geschlecht  det  Patienten  nicht  be- 
rücksichtigt. Zur  Hypochlorhydrie  gehören  86  Fälle  von 
Chlorose  und  Anämie,  25  Fälle  von  Neurasthenie,  38  Fälle  von 
Magenerweiterung,  22  Fälle  von  malignen  Tumoren  (Carcinome  und 
Sarkome)  und  4  Fälle  einfacher  Atrophie.  Drei  Viertel  der 
anämischen  Patienten  hatten  Störungen  der  Magenverdauung, 
welche  sich  in  Verminderung  der  Salzsäure  und  reichlicher  Anwesenheit 
von  organischen  Gährungssäuren,  besonders  Milchsäure,  manch- 
mal Buttersäure  aussprachen.  In  18  Fällen  fand  sich  keine 
freie  Salzsäure,  mit  Abnahme  der  freien  Salzsäure  nahm  die 
Milchsäure  zu.  Bei  diesen  Patienten  war  das  Hämoglobin 
bis  auf  25  bis  SO^Iq  gefallen;  bei  methodischer  Desinfection  des 
Darmkanals  und  geeigneter  Diät  stieg  es  wieder  auf  90  bis  100  ^/q, 
ohne  Zufuhr  von  Eisenmitteln.  Von  den  Neurasthenikern 
zeigten  mehrere  eine  ausgesprochene  Phosphaturie.  Hier  sowie 
bei  Kranken  mit  Magenerweiterung  sind  die  Säureverhältnisse 
ähnlich  wie  bei  Chlorotischen,  im  erweiterten  Magen  finden  sich 
reichlich  Chloride,  da  die  Salzsäure  an  das  Alkali  des  Speichels  und 
des  Pylorusschleims  gebunden  wird.  Bei  malignen  Tumoren  findet 
sich  während  der  erstenPeriode  Salzsäure  frei,  oder  organisch 
gebunden    im    Magensaft,    aber    sie    verschwindet    allmählig 

19* 
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T^ährend  die  Neubildung  Fortschritte  macht.  Trotz  sorgfältigster 
Behandlung  nimmt  die  Salzsäure  stetig  ab,  ebenso  wie  das  Körper- 
gewicht; bei  anderen  Krankheiten  gelingt  es  durch  geeignete  Pflege 
die  Salzsäurebildung  und  das  Körpergewicht  zu  steigern.  Nur  eine 
Ausnahme  gibt  es,  die  idopathische  progressive  Atrophie 
der  Magenschleimhaut;  hier  gelingt  es  ebenfalls  nicht,  die  gesunkene 
Salzsänrebildung  zu  heben,  aber  man  kann  die  Assimilation  befördern 
und  das  Körpergewicht  steigern.  Von  einfacher  Hyperchlor- 
hydrie  wurden  9  Fälle  untersucht,  meist  mit  Ulcus  rotundum. 
Von  Hypersecretion  des  Magensaftes  mit  und  ohne  Hyperchlor- 
hydrie  bespricht  Verf.  15  Fälle,  der  von  Bouveret  und  Devic 
so  benannten  Reichmann 'sehen  Krankheit  angehörend.  In  der 
folgenden  Tabelle  sind  die  Fälle  mit  der  niedrigsten  und  der  höchster. 
Salzsäureausscheidung  aufgeführt. 

Im  Mageninhalt 


Procentisch 

Total 
Grm. 

Salzsäure 

Milch, 
säure 

Salzsäure 

Milch- 
säure 

Frei 

Orga- 
nisch 
gebund. 

Summa 

Frei 

Orga- 
nisch 
gebund. 

Summa 

Chlorose  und  Anäni 

ie 

0 
0,013 

0,106 
0,183 

0,106 
0,196 

0,64 
0,16 

0 
0,015 

0,212 
0,220 

0 
0,014 

0 
0,012 

0,032 

0 

0 


0,182 
0,191 

0,141 
0,163 


0,182 
0,205 

0,141 
0,175 


Neurasthenie 

0,72        0 
0  0,021 

Magen  er  Weiterung 


0,54 
0,42 


0 
0,023 


0,182 
0,286 

0,282 
0,212 


0,212 
0,235 

0,182 
0,307 

0,282 
0,235 


Maligner 

Tumor  i 

) 

0,201 

0,233 

0 

0,096 

0,603 

0,699 

0,109 

0,109 

0,32 

0 

0,187 

0,187 

0,015 

0,015 

0,27 

;  0 

i 

0,146 

0,146 

1,28 
0,19 

0,72 
0 

1,08 
0,54 

0 

0,57 

0,27 


1)  Pie  hier  aufgeführten  drei  Analysen  betreffen  säromtlich  einen 
Patienten  mit  Carcinom,  deß  Pylorus  und  der  kleinen  Curvatar, 
dessen  Zustand  im  Laufe  von  drei  Monaten  sich  allmählich  verschlechterte. 
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Frocentisch 
o/o 

Total 
Grm. 

Salzsäure 

Milch- 
säure 

Salzsäure 

Milch- 
säure 

Frei 

Orga- 
nisch 
gebund. 

Summa 

Frei 

Orga- 

nisch 

gebund. 

Summa 

0,145 
0,182 

0,102 
0,022 
0,080 


Einfache  Hyperchlorhydrie 


0,213 

0,358 

0 

0,291 

0,427 

0,718 

0,258 

0.440 

0 

0,291 

0,413 

0,704 

Hypersecretion 


0,291 

0,393 

0 

0,2a5 

0,569 

0,804 

0,248 

0,270 

0 

0.175 

1,986 

2.161 

0,211 

0,291 

0 

0,800 

2,110 

2,910 

0 
0 


0 
0 
0 


Herter. 


210.  Ch.  Contejean:  Beitrag  zum  Studium  der  Physiologie 

des  Magens^).  Cap.  I.  Verf.  schlägt  ein  neues  Verfahren  vor, 
um  den  Magensaft  auf  freie  und  locker  gebundene  Salzsäure 
zu  prüfen.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Kobalthydrocarbonat 
übersättigt,  tüchtig  durchgeschüttelt,  nach  einigen  Stunden  filtrirt, 
bei  niederer  Temperatur  zur  Trockne  verdampft;  mit  absolutem  Alcohol 
extrahirt,  liefert  der  Rückstand  eine  rosarothe  Flüssigkeit,  welche 
sich  in  der  Hitze  bläut,  beim  Erkalten  die  frühere  Färbung 
wieder  annimmt.  Aus  dieser  Flüssigkeit  kann  man  Kry stalle 
von  Kobaltchlorid  gewinnen.  Kobaltlactat  ist  im  Alcohol  nicht 
löslich.  Ein  rascheres  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  einen 
Tropfen  Magensaft  mit  Kobalthydrocarbonat  übersättigt,  im  Uhrglas 
allmählich  erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Kobaltchlorid  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  in  der  Hitze  blau;  mit  Milchsäure  bleibt  sie  rosenroth. 
Der  Magensaft  der  Batrachier  enthält  Salzsäure;  beim  Hunde 
findet  sich  neben  viel  Salzsäure  immer  eine  geringe  Menge  Milch- 
säure. Im  Hundemagensaft  geschieht  die  Auflösung  des  Kobalt- 
carbonats  äusserst  langsam,  was  für  eine  lockere  Bindung  der  Säure 
zu  sprechen  scheint  (mit  Leucin,   im  Sinne  Rieh  et 's?).     Wird  ein 


^)  Contribution  ä  Tetude  de  la  physiologie  de  l'estomac.  Thtise.  Paris 
1892,  nach  Ccntralbl.  f.  Physiol.  6,  839. 
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Frosch  mit  salpetersaurem  Natron  (7^/qq).  aasgewaschen,  so  findet 
man  freie  Salpetersäure  im  Magen  (Prüfung  mittelst  Wurste r's 
Tetrapapier).  Verf.  kritisirt  Kühne's  Theorie  der  Albumin- 
spaltung bei  der  künstlichen  Verdauung;  Albumin,  Syntonin, 
Propepton,  Pepton  sollen  die  vier  aufeinander  folgenden  Stufen  der 
Eiweissverdauung  bilden.  —  Cap.  II.  Experimentelle  Kritik  von 
Heide  nhain's  Theorie  der  Pepsinabsonderung  durch  die 
Hauptzellen,  der  Säurebildung  durch  die  Belegzellen  der 
Labdrüsen.  Die  Magendrüsen  des  Frosches,  obwohl  sie  nur  Beleg- 
zellen besitzen,  secerniren  auch  Pepsin  (neben  Salzsäure).  Die  Pylorus- 
drüsen  des  Hundes,  welche  nur  aus  Hauptzellen  bestehen,  secerniren 
nach  Verf.  gleichfalls  einen  sauren  Saft.  Die  Labdrüsen  der  neu- 
geborenen Katzen  besitzen  schon  Hauptzellen,  obwohl  sie  noch  kein 
Pepsin  bereiten.  Verf.  nimmt  an,  dass  beide  Zellenarten  der 
Labdrüsen  an  der  Bildung  der  Salzsäure  sich  betheiligen;  die 
Hauptzellen  sollen  lösliches  Propepsin  (im  Sinne  Gautier's),  die 
Belegzellen  sollen  unlösliches  Propepsin  absondern.  —  Cap.  III. 
Fehlen  von  diastatischem  und  Labenzym  im  Oesophagus 
und  Magen  des  Frosches.  Alkalischer  Magensaft  nach  Unter- 
bindung des  Truncus  coeliacus  beim  Frosch.  Alkalischer  Magen- 
saft beim  Froschweibchen  während  des  Winters,  wegen  der 
Verringerung  der  Magencirculation  zu  Gunsten  des  vergrösserten 
Eierstocks.  Alkalischer  oder  weniger  saurer  Magensaft  beim  Hunde 
nach  Verringerung  der  Circulation  des  Magens.  Hohe  Empfindlich- 
keit der  Pylorusgegend  des  Magens  beim  Hund  und  beim  Menschen. 
Nach  Verschluss  des  Pylorus  in  den  Hundemagen  eingespritztes 
Ferrocyankalium  erscheint  erst  nach  35  bis  40  Minuten  im 
Urin.  —  Cap.  IV.  Innervation  des  Froschmagens.  Der 
Vagus  enthält  beim  Frosch:  a)  motorische  Fasern  für  die  Längs- 
fasern  des  Magens  und  für  die  Ringfasern  des  Pylorus  und  der 
Cardia,  b)  bewegungshemmende  Fasern,  c)  gefässerweitemde  und 
verengernde  Fasern,  d)  secretorische  Fasern  für  die  Säurebildang 
und  hauptsächlich  für  die  Bereitung  des  alkalischen  Schleims.  Der 
Sympathicus  führt  motorische  Fasern  für  die  Ringmuskeln,  gef^ss- 
verengernde  Fasern  und  Hemmungsfasem  der  Absonderung.  Die 
nervösen   Centren   der  Magensaft-Absonderung  befinden 
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sich  in  der  Magen  wand  selbst.  Yerletzongen  der  Lobi  optici  und 
des  verlängertenMarks  rufen  einen  Magencatarrh  mit  vorüber- 
gehender Lähmung  der  Magenmuskeln  und  Dilatation  des  Magens 
hervor.  —  Cap.  V.  Innervation  des  Hundemagens.  Folgen  der 
Durchschneidung  des  Halsvagüs:  Verringerung  der  Bewegungs- 
erscheinungen der  Magenwand,  fortdauernde,  sehr  herabgesetzte 
Secretion  eines  veränderten  Magensaftes,  Eindringen  von  Galle  in 
den  Magen,  Störungen  der  Innervation  der  Magengefässe.  Reizung 
des  Vagus  bewirkt  Secretion  und  Röthung  der  Magenschleimhaut. 
Reizung  oder  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  scheint  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  die  Magenfunction  auszuüben.  Aceton, 
welches  häufig  im  Urin  nach  dieser  Operation  auftritt  (Lustig), 
soll  in  keiner  Beziehung  zum  Plexus  coeliacus  stehen.  Die  Aceton- 
Ausscheidung  ist  ein  Symptom,  welches  häufig  nach  schweren  Opera- 
tionen  beobachtet  wird.  Vollständige  Enervatioü  des  Magens  kommt 
der  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  unterhalb  des  Zwerchfells  gleich. 
Die  Thiere  überleben  beide  Operationen.  Schliesslich  giebt  Verf. 
einige  Curven  der  bei  einem  Menschen  mit  Magenfistel  aufge- 
nommenen Magenbewegungen.  Herter. 

211.  Du  Me$nil:  Ueber  den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien 
auf  die  Acidität  des  Magensaftes  Gesunder  ^).  Einzelne  Beobachtungen 

von  Leube,  Jaworski,  ferner  von  G  ei  gel  und  Abend  [dieser 
Band  pag.  299]  bezeugen,  dass  Alkalien  (kohlens.  Natron)  zunächst 
allerdings  die  Magensäure  abstumpfen,  danach  aber  eine  nachhaltige 
Salzsäuresecretion  hervorrufen.  —  Die  vom  Verf.  über  diesen  Punkt 
angestellten  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dass  die  Versuchsper- 
sonen mit  dem  Ewald 'sehen  Frühstück  eine  bestimmte  Quantität 
Natriumbicarbonat  erhielten,  worauf  1  Std.  später  der  Mageninhalt 
heraufgeholt  und  nach  der  Braun'schen  Methode  analysirt  wurde. 
Aus  der  mitgetheilten  Versuchsreihe  kann  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  nach  Verabreichung  von  Natriumbicarbonat  der  Procentgehalt 
des  Magens  an  Salzsäure  steigt  und  erst  bei  Einverleibung  grösserer 
Mengen  unter  das  Normale  sinkt.  Nur  bei  sehr  hochgradiger  Acidität 
tritt    keine    weitere   Steigerung   auf.     Die   gleichen  Verhältnisse  er- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  49,  pag.  1112—1114. 
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gaben  sich  bei  Verwendung  von  Karlsbader  Mühlbrunnen.  —  Des 
Weiteren  zeigten  Versuche  mit  verabreichter  Salzsäure,  dass  man 
hierdurch  den  Mageninhalt  säurereicher  machen  kann,  jedoch  war 
auch  hier  eine  gewisse  Grenze  vorhanden.  Andreasch. 

212.  6.  Marconi:  Der  Einfluas  der  Amara  und  der  aroma- 
ti$chen  Substanzen  auf  die  Magensecretion  und  auf  die  Verdauung  ^). 

Verschiedentliche  Amara,  Aromatica,  Excitantia  haben  am  Thier 
einen  deutlichen  fördernden  Einfluss  auf  die  Magensaftabsonderung. 
Dies  erwies  sich  sowohl  am  nüchternen  Magen,  wenn  die  Arznei 
eingebracht  wurde,  wie  auch,  wenn  das  Stomachicum  gleichzeitig  mit 
einer  Mahlzeit  eingeführt  wurde.  In  jedem  Falle  wuchs  die  peptische 
Kraft  des  Magensaftes,  der  an  Menge  vermehrt  war,  im  zweiten 
Falle  erschien  die  Zeit  der  Magenverdauung  deutlich  verkürzt.  — 
Durchschnitt  Verf.  den  Vagus  beiderseits  am  Halse,  so  stieg  auf 
Verabreichung  der  Stomachica  die  Acidität  des  Magensaftes  noch, 
aber  eine  Vermehrung  trat  nicht  mehr  auf,  und  die  ver- 
dauende Kraft  des  Magensaftes  sank.  Verf.  schliesst  aus  diesem 
Experiment  auf  die  Reizung  der  Vagusenden  durch  die  Stomachica 
und  nimmt  eine  reflectorische  Anregung  der  Saftsecretion  und  der 
Peristaltik  an.  Rosenfeld. 

218.  A«  Tawiaki:  lieber  den  Einfluss  der  BltterstolTe  auf  die 
Menge  der  Salzsäure  im  Magensafte  bei  gewissen  Formen  von  Mair^B- 
Darmeatarrtaen 2).  Es  wurde  geprüft:  Extract.  Gentianae,  Species  aromaticae, 
Quassia,  Absinthum  und  Condnrango :  die  Salzsänrebestimmung  erfolgte  nach 
Sjöqvist.  Es  ergab  sich:  1.  Bittermittel  bei  nüchternem  Magen  oder 
besser  einige  Zeit  yor  dem  Essen  eingenommen,  haben  einen  wohlthätigen 
Einfluss  auf  die  Ausscheidung  yon  freier  Salzsäure  und  auf  die  Verdauungs- 
eigenschaften  des  Magensaftes  bei  denjenigen  Magen  -  Darmcatarrh fallen,  in 
denen  dyspeptische  Erscheinungen  in  erster  Linie  sich  zeigen  und  in  deren 
Grundlage  eine  verringerte  Ausscheidung  von  freier  Salzsäure  liegt.  2.  Auf 
die  Gesammtacidität  des  Magensaftes  zeigen  die  Bittermittel  keinen  grossen 
Einfluss,  wenn  auch  in  mehreren  Fällen  ein  unbedeutendesAnwachsen  wahr- 
zunehmen war.  3.  Einen  besonderen  Einfluss  der  Bittennittel  auf  Resorp- 
tionsfähigkeit und  Muskelthätigkeit  des  Magens  wurde  nicht  beobachtet. 
4.  Ein  Unterschied  in  der  Wirkung  verschiedener  Bittermittel  wurde  nicht 
bemerkt.  Andreasch. 


1)  Riforma  medica  1891, 128,  citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1892,  No.  6. 
—  2)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  48,  344-357. 
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214.  Bald.  Bocci:   Eine   neue  Vorrichtung  zur  Gewinnung 
des  Magensaftes  beim  Menschen :  der  Säurefischer  ^).    Der  Apparat 

besteht  ans  einer  Magensonde,  dnrch  welche  ein  biegsamer  Fisch- 
beinstab gesteckt  ist;  derselbe  ist  am  unteren  Ende  mit  einer  Pincette, 
am  oberen  Ende  mit  einem  metallenen  Griffe  mit  Centimetertheilnng 
versehen  (Abbildung  im  Originale).  Man  klemmt  in  die  Pincette 
einen  1  G.  breiten  und  8  C.  langen,  zu  einer  Schlinge  zusammen- 
gebogenen Papierstreifen,  zieht  den  Fischbeinstab  soweit  zurück,  dass 
das  Papier  gerade  von  der  Sonde  bedeckt  ist  und  siebt  an  der 
Theilung  nach,  um  wie  viel  man  den  Fischbeiustab  vorschieben  muss, 
um  das  Papier  vollends  herauszuschieben.  Durch  diesen  Apparat 
kann  man  etwa  0,1  GG.  Magensaft  heraufholen.  Verf.  untersucht 
stets  den  nüchternen  Magen,  um  von  den  Eiweisskörpem  und  Pep- 
tonen unabhängig  zu  sein.  Er  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1.  Bei  leerem  Magen  ist  in  der  stets  vorhandenen  oder  leicht 
hervorzurufenden  Schleimhautausscheidung  freie  Salzsfiure  nachzu- 
weisen. 2.  Wird  der  Papierstreifen  mit  einem  Ende  in  eine  dünne 
Schichte  des  Salzsäurereagens  gebracht,  welches  in  eine  Porcellan- 
schale  geträufelt  worden  ist,  so  zeigt  er  ganz  gut  die  Reaction. 
3.  Die  Reagentien  auf  Salzsäure  sind  in  absteigender  Reihe  in  Be- 
zug auf  ihre  Empfindlichkeit  folgendermaassen  zu  ordnen :  Gongoroth, 
Methyl  violett,  Boas'sches  Reagens,  Günzburg's  Reagens  Tropäo- 
lin  00,  Rheoch'sches  und  Uffelmann's  Reagens;  das  Gongo- 
papier ist  zur  annähernden  Bestimmung  des  Salzsäuregehaltes  das 
zweckentsprechendste.  4.  Der  Säuregrad  des  Magensaftes,  mit  dem 
sich  ein  gewöhnliches,  am  Säurefischer  befestigtes  und  eingeführtes 
Streifchen  Fliesspapier  tränkt,  kann  durch  Titrirung  mit  entsprechend 
verdünnter  Lauge  bestimmt  werden.  Andreasch. 

215.  I.  Boas;  Beiträge  zur  Diagnostik  der  Magenkrankheiten^. 

1.  Die  diagnostische  Bedeutung  des  Labenzyms.  Da  die 
Untersuchung  des  Mageninhaltes  auf  Salzsäure  oft  geringen  diagnos- 
tischen Werth  hat,  wurde  von  B.  auf  das  Verhalten  der  Enzyme 
und   deren    Vorstufen    bei    Magenkrankheiten    geachtet.      Vorläufig 


1)  Moleschott 's  Unters,  z.  Naturlehre  14,  437—448.  —  «)  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  17,  pag.  370-372. 
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werden  Versuche  über  das  Labenzym  mitgetheilt;  es  ergab  sich: 
1.  Dass  die  Verdflnnungsgrenze  des  Labferments  weit  geringer  ist 
als  die  beim  Zymogen;  erstere  beträgt  höchstens  40,  letztere  kann 
bis  auf  200  und  mehr  steigen.  Die  Verdünnuugsgrenzen  können 
bei  ein  und  demselben  Individuum  schwanken.  2.  Ein  Mageninhalt, 
der  keine  freie  Salzsäure  enthält,  kann  sowohl  Labferment  als  auch 
Labzymogen  enthalten,  ersteres  jedoch  nur  in  sehr  geringem  Grade. 
Dagegen  kann  trotz  Säuremangels  die  Verdünnungsgrenze  des  Lab- 
zymogens  derjenigen  bei  ganz  normalen  Verhältnissen  entsprechen.  3.  In 
einem  salzsäurefreien  Mageninhalte  kann  der  Labenzymogengehalt 
gegen  die  Norm  mehr  oder  weniger  abgeschwächt  sein.  —  Die  an- 
nähernde Bestimmung  des  Enzyms  ergibt  in  diagnostischer  und  thera- 
peutischer Hinsicht  brauchbare  Handhaben.  Findet  sich  nämlich 
bei  Salzsänremangel  das  Zymogen  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  100  bis  150  oder  200  erhalten,  so  liegt  keine  organische  Magen- 
affection  vor,  sondern  eine  Neurose  oder  es  handelt  sich  um  Staaungs- 
zustände  in  den  Gefässen  der  Magen  wand.  Findet  man  die  Zymogen- 
menge  wesentlich  verringert  (1 :  30),  so  spricht  dies  für  Textorver- 
önderungen  auf  der  Magenschleimhaut.  —  2.  lieber  die  dia- 
gnostischeBcdeutungderMilchsäure  beim  Magenkrebs. 
Bei  Magenkrebs  hat  Verf.  ausnahmslos  die  Reaction  mit  dem  Uf fei- 
mann'sehen  Reagens  auf  Milchsäure  im  Magenfiltrate  erhalten. 
Man  ist  dadurch  im  Stande,  gutartige,  aber  mit  Salzsäureverlust 
einhergehende  Magenaffectionen  differentiell  vom  Krebs  zu  unter- 
scheiden. Andreasch. 

216.  Buzdygan  und  6luzinski.  Ueber  die  Magenverdau- 
ung bei  verschiedenen  Formen  der  Anämie  resp.  Bleichsucht,  nebst 
einigen  therapeutischen  Bemerkungen  ^).  B.  und  G.  haben  in  der 
Klinik  des  Prof.  Korczyäski  Untersuchungen  über  die  Magen- 
verdauung bei  14  mit  Anämie  belasteten  Kranken  (2  mit  acuter 
Anämie  nach  Blutungen,  1  Fall  schwerer  Anämie  bei  einem  Mann 
ohne  bekannte  Ursache,  1  Malariacachexie,  10  Fälle  von  Bleichsucht 
bei  Frauen  von  16  —  20  Jahren)  angestellt.  Sie  erhielten  folgende 
Ergebnisse:      1.   Bei   acuter    Anämie   in   Folge    eines   Uteruspolyps 


1}  Przeglqd  Lekarski.     1891,  No.  34,  S,  483. 


VIII.  -Verdauung.  299 

blieben  die  chemischen  and  mechanischen  Thätigkeiten  des  Magens  un- 
verändert;   dagegen   waren  sie   bei   chronischer  Anämie   verringert. 

2.  In  dem  Falle  von  Malariacachexie  wurde  das  Fehlen  der  freien 
HCl  und  grosse  Menge  Schleim  im  Mageninhalte  constatirt,  wodurch 
aber  die  Ernährung  des  Kranken  wenig  beeinflusst  war,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Behauptung  von  Jaworski  und  Gluziüski, 
dass  der  Magen  eher  ein  Receptaculum  und  Desinfector,  als  Digestor  sei. 

3.  Im  Verlaufe  reiner  Bleichsucht  wurde  häufiger  (5  Fälle)  die  normale 
Salzsäureproduction .  seltener  (3  Fälle)  Hyperacidität  während  der 
Verdauung  constatirt;  die  motorische  Leistungsfähigkeit  war  fast 
immer  herabgesetzt.  Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  behaupten  die 
Verff.,  dass  ausser  der  Blutveränderung,  wodurch  die  Zusammensetzung 
der  verschiedenen  Secrete  resp.  des  Magensaftes  beinflusst  ist,  auch 
die  abnorme  Thätigkeit  des  Magens  entweder  als  Ursache,  oder 
wenigstens  als  unterstützendes  Moment  bei  der  Bleichsucht  ange- 
nommen werden  kann.  Pruszy^ski. 

217.  R.  6eigel  und  L  Abend:  Die  Salzsäuresecretlon  bei 

Dyspepsia  nervoea^).  Verff.  stellen  zunächst  die  Forderung  auf, 
dass  man  zur  Beurtheilung  der  Secretionsvorgänge  des  Magens  die 
procentuale  und  *  absolute  Menge  der  Salzsäure  bestimmen  müsse, 
lieber  die  zur  Anwendung  gekommene  Methode  wurde  schon  an 
anderer  Stelle  berichtet  [dieser  Band  pag.  289],  nur  muss  für  die 
Bestimmung  unfiltrirter  Magensaft  verwendet  werden.  Es  wurde 
desshalb  der  ausgeheberte  Mageninhalt  sammt  dem  Spülwasser  gut 
gemischt  und  davon  meist  V50  ^^^  Einäscherung  nach  Braun  ver- 
wendet.    Ans  den  in  Tabellen  mitgetheilten  Versuchen   ergibt  sich: 

Relative  Superacidität  in  .     .     .     .  59  Analysen 

Eelativ  normaler  Gehalt  in    ...  19         « 
Relative  Subacidität  in      ...     .       5         «  und 

Absolut  normale  Menge  von  HCl  in  38         « 

Absolute  Subacidität  in     ....  38         « 

Absolute  Superacidität       ....  11         « 

Im  Mittel  fanden  sich  0,37  Grm.  freier  (titrirbarer)  Salzsäure  im 
Magen.     Im  Durchschnitte  ist   also  der  Magensaft  procentual   über- 

1)  Virchow's  Archiv  180,  1—28. 
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sauer,  während  die  absolute  vorhandene  Salzsftoremenge  eher  als 
klein  angesehen  werden  kann.  Der  Magensaft  ist  mithin  entschieden 
zu  concentrirt,  während  von  einer  übermässigen  Salzsäoreprodaction 
nicht  die  Rede  sein  kann.  —  Ueber  die  Einwirkung  verschiedener 
Medicamente,  Natriumcarbonat,  Mag.  subnitr.  etc.  auf  den  Magensaft 
siehe  das  Originale.  Andreasch. 

218.  H.  Klinkert:  Die  klinische  Bedeutung  des  atrophischen 

Magencatarrhs  ^).  Verf.  bediente  sich  zum  Studium  des  Magenin- 
halts fast  ausschliesslich  des  Ewald'schen  Probefrühstttcks ,  und 
zwar  wurde  die  Expression  des  Magens  eine  Stunde  nach  der  Ein- 
nahme eines  Weissbrödchens  von  70  Grm.  und  200  Grm.  Wassers 
vorgenommen.  In  15  Fällen  war  fast  immer  nur  eine  Spur  oder 
höchstens  eine  sehr  geringe  Menge  (0,365  ^/^q)  Salzsäure  nach  dem 
Verfahren  Sjöqvist-  von  Jaksch  oder  nach  der  mit  Destillation 
und  Aetherextraction  einhergehenden  fractionirten  Titration  im  Fil- 
trat  des  Mageninhalts  nachweisbar.  Die  Milchsäur ereaction  fiel 
stets  positiv  ans.  Die  Pepsin-  und  Labfermentwirkungen  fehlten 
in  drei  in  dieser  Richtung  untersuchten  Fällen;  Verf.  erwähnt  auch 
das  Fehlen  des  Kühne  ^schen  Peptons  im  Mageninhalt.  Die  Pepsin- 
wirkung wurde  im  Brutofen  nach  H  Cl-Ansäuerun^g  am  Verhalten 
eines  Eiweissscheibchens,  die  Labfermentwirkung  an  der  etwaigen 
Coagulation  einer  massigen  Quantität  mittelst  einer  Sonde  in  den 
ausgewaschenen  Magen  eingeführter  Milch  (300  Grm.),  welche  nach 
einer  viertel  Stunde  heraufgeholt  wurde,  geprüft.  Aus  diesen  Be- 
funden, combiuirt  mit  der  Schleimreaction  im  Digestionsfiltrat,  mit 
dem  microscopischen  Substrat,  und  mit  einzelnen  rein  klinischen 
Daten,  wird  vom  Verf.  die  Diagnose  atrophischer  Magencatarrh  für 
seine  15  Fälle  deducirt.  Die  Schleimreaction  im  Filtrat  des  Magen- 
inhalts wird  eingehend  behandelt,  und  durch  einige  Versuche  die 
Annahme  wahrscheinlich  gemacht,  nach  welcher  sowohl  Submaxillar-, 
Muud-  und  Pharynx-Schleim,  wie  der  Magenschleim  selbst  in  der 
Norm  durch  die  Salzsäure  des  Mageninhalts  niedergeschlagen  werden. 
Nur   beim    atrophischen    Magencartarrh ,    im   spätem    Stadium    des 


1)  De  klinische  bcteekenis  van  den  atrophischen  maagcatarrh,  Nederl. 
Tijdschrift  voor  Geneeskunde  1892,  I,  pag.  125. 
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MagencarciDoms  und  bei  mit  defecter  H  Cl-Sfecretion  einhergeheuden 
Ektasien  trete  die  Schlcimreaction  im  Filtrat  des  Mageninhalts  auf. 
Der  positive  Ausfall  der  Mucinreaction  liefert  also  nach  Verf.  nicht 
den  Beweis  für  eine  Erhöhung  der  Secretion  dieses  Körpers,  son- 
dern nur  für  das  Fehlen  der  Salzsäure,  und  zwinge  also  nicht  noth- 
wendig  zur  Annahme  eines  (schleimigen)  Catarrh^s  der  Magenschleim- 
haut. Im  Uebrigen  zeigt  Verf.,  dass  diese  Patienten  ohne  Eiweiss- 
digestion  im  Magen  bei  vorsichtiger  Lebensweise  sich  wie  normale 
Personen  verhalten  können.  Zeehuisen. 

219.  H.  Zeehui$en:  Ueber  die  Diagno$e  chronischer  glan- 
dulärer Magenatrophie  ^).  Verf.  verwirft  das  von  Klinkert  fast 
ausschliesslich  angewandte  Ewald 'sehe  Probefrühstttck  in  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  die  H  Cl-Bestimmungen  negative  Werthe  ergeben, 
als  einen  zu  schwachen  Reiz  für  die  Magenschleimhaut,  und  bedient 
sich  dann  öfters  mit  positivem  Erfolg  einer  complicirteren  Mahlzeit, 
und  zwar  möglichst  den  Gewohnheiten  und  dem  Geschmack  des 
Individuums  Rechnung  tragend.  In  zweiter  Instanz  erinnert  Verf. 
an  seine  zwei  im  niederländischen  »Militair-Geneeskundig  Archief< 
1891,  Lieferung  1,  publicirten  Fälle,  welche  er  damals  als  Fälle 
>dauernd  aufgehobener  Salzsäuresecretion«  betrachtete,  obgleich 
eine  dieser  Personen  jetzt  fast  völlig  normale  Digestionsverhältuisse 
darbietet,  um  zu  zeigen,  dass  die  Zustände  aufgehobener  Salzsäure- 
secretion  nicht  immer  an  organische  Veränderungen  gebunden  sind. 
Im  andern  Falle  fehlte  die  Schleimreaction  oder  war  mitunter  sehr 
schwach,  während  Milchsäure  mehrmals  sehr  reichlich  vorhanden 
war;  die  Schleimproduction  war  also  hier  eine  sehr  geringe.  Die 
von  Klinkert  als  pathologisch  betrachtete  Abwesenheit  des  Kühne- 
schen  Peptons  im  Mageninhalt  seiner  Patienten  fällt  nach  den  Er- 
fahrungen des  Verf.  völlig  innerhalb  der  physiologischen  Verhältnisse ; 
die  Hauptmassen  der  Eiweisssubstanzen  im  Mageninhalt  sind  ja 
immer  gelöste  Albumine  und  Albumosen.  Die  übrigen  Mittheilungen 
dieses  theilweise  polemischen  Artikels  sind  rein  klinischen  Inhaltes, 
ebenso  wie  diejenigen  einer  in  derselben  Fachschrift  folgenden  Replik 
Klinkert' s.  Zeehuisen. 


1 1  Over  de  diagnose  van  chronische  glandulaire  atrophie,  Tijdschrift  voor 
Geneesknnde  1892,  I,  pag.  362. 
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220.  6.  Leubu$cher  und  Th.  Ziehen:    Klinische  Unter- 
suchungen Über  die  Salzsäureabscheidung  des  Magens  bei  6eistes- 

Icranken  ^).  Es  wurden  mehr  als  200  Fälle  mit  über  600  Analysen 
bearbeitet  und  zwar  wurde  die  Secretionsgrösse  der  Salzsäure,  also 
freie  und  gebundene  Säure  bestimmt.  Der  Mageninhalt  wurde  aus- 
gehebert, entweder  1 — 5  St.  nach  der  Probemahlzeit  {^^l^'Pinnd^ 
rohes  Fleisch,  100 — 150  Grm.  Wasser),  oder  auch  nach  12  bis 
mehrstündiger  Abstinenz ;  bald  wurde  das  Filtrat,  bald  das  Unfiltrirte, 
bald  beides  untersucht.  Qualitativ  wurde  geprüft  mit:  Lakmus, 
Congopapier,  Tropäolin,  Dahlialösung,  Phloroglucinvanillin,  Resorcin- 
Zucker,  Eisenchloridcarbollösung  und  Bordeauxroth  (Griesebach). 
Die  quantitative  Bestimmung  geschah  nach  Sjoqvist-Jaksch.  Bei 
Dementia  paralytica  und  senilis  zeigte  sich  die  Tendenz  zur  Hypo- 
chlorhydrie,  bei  anderen  Psychosen  waren  die  Resultate  durchaus 
schwankend.  Ein  nach  24stündiger  Abstinenz  nach  Chloroform- 
narcose  erbrochener  Mageninhalt  ergab  1.3  ®/o  Salzsäure,  woraus 
Yerff.  schliessen,  dass  auch  der  nüchterne  Magen  Salzsäure  enthalten 
kann.  Als  Grenzen  der  normalen  Salzsänresecretion  werden  die 
Zahlen  1,5  und  2,5  ^/^^^  festgehalten.  —  Die  Reaction  mit  Congo- 
papier fmit  nicht  selten  unmittelbar  nach  dem  Aushebern  st^ker 
aus,  als  z.  B.  15  Minuten  später,  was  auf  die  Bindung  der  Salz- 
säure noch  ausserhalb  des  KOrpers  schliessen  lässt.  Das  Tropäolin 
bewährte  sich  am  besten  nach  Boas'  Methode,  Erhitzen  von  3—4 
Tropfen  Magensaft  mit  gesättigter  alcoholischer  Lösung  ergibt  blau- 
violetten Spiegel;  bei  organischen  Säuren  ist  die  Farbe  rothbräun- 
lich. Das  Gttnzburg'sche  Reagens  gab  oft  noch  positive  Resultate, 
wenn  Resorcinzuckerlösung  versagte.  Mit  dem  stark  verdünnten 
Bordeauxroth  gibt  salzsäurereicher  Magensaft  einen  violetten  Nieder- 
schlag, der  aber  weder  durch  Salzsäure,  Milchsäure,  Eiweiss,  Pepton 
noch  Pepsin,  jedes  für  sich  allein  genommen,  entsteht. 

221.  Germ.  S^e:    üeber  neue  Calciumsalze  in  der  Therapie. 
Physiologische  und  diätetische  Behandlung  der  Magenkrankheiten^). 

S.  stellt   seine   Ergebnisse   in    folgenden   Punkten   zusammen:    1.  um  den 
Kalk  sicher  in  den  Organismus  einzuführen,  niuss  man  Bropi-  oder  Chlor- 

1)  Jena  1892,    Gustav  Fischer,  96  pag.,   referirt   Centralblatt    für 
Physiol.  6,  247.  —  2)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  22  pag.,  489—491. 
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calcium  verordnen,  die  mehr  als  ein  Drittel  Calcium  enthalten.  Die  ge- 
bräuchlichen Kalksalze  sind  unsicher,  weil  sie  nur  in  ganz  geringem  Grade 
resorbirbar  sind.  Sie  werden  auch  nur  in  ganz  kleinen  Mengen  durch  die 
Nieren  ausgeschieden,  ein  Beweis  daffir,  dass  sie  kaum  durch  das  Blut  ge- 
gangen  sind,   sondern   den   Organismus   durch  den  Darm  verlassen    haben. 

2.  Das  Jod-  und  Bromcalcium  sind  Salze,  die  ganz  besonders  geeignet  sind, 
eine  Wirkung  des  Jods  und  des  Broms  auf  den  Organismus  herbeizuführen. 

3.  Die  Brom-  und  Chlorverbindungen  des  Calciums  sind  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Dyspepsien  und  Magenleiden  angezeigt.  4.  Das  Calcium  wirkt 
auch  günstig  auf  den  Magen,  wenn  man  das  Jodkalium  durch  Jodcalcium 
ersetzt,  es  wird  viel  besser  vertragen,  als  das  Jodkalium.      Andreasch. 

222.  GUnzburg:     Ueber  Fibrin  -  Jodkaliumpäckchen  ^).    Es 

werden  weitere  Erfahrungen  mit  diesem  Verfahren  [J.  Th.  19,  232], 
die  chemische  Thätigkeit  des  Magens  zu  messen,  mitgetheilt.  Das 
Päckchen  wird  ^/^ — 1  Stunde  nach  einem  Ewald 'sehen  Probefrüh- 
stück vom  Patienten  verschluckt  und  der  Speichel  jede  viertel  Stunde 
auf  seinen  Jodgehalt  mittelst  rauchender  Salpetersäure  und  Stärke- 
kleister untersucht.  Bei  Gesunden  schwanken  die  Ausscheidungs- 
zeiten zwischen  1  und  1*/^  Stunden.  G.  bespricht  des  Näheren  die 
von  Bäcklin  [Schwed.  Zeitschr.  Eira  1891,  No.  20]  nach  seiner  Me- 
thode erhaltenen,  sowie  seine  eigenen  Resultate,  die  folgendes  er- 
geben: Einen  sicheren  Schluss  gestattet  das  ganz  frühe  und  das 
ganz  späte  Erscheinen  des  Jodkaliums  im  Speichel;  bei  1  —  1^/^  St. 
liegen  normale  Verhältnisse  vor,  bei  mehr  als  5  Stunden  chemische 
Insufficienz,  bei  mehr  als  2—3  St.  liegt  entweder  Hyperacidüät  vor 
oder  verminderter  Salzsäuregehalt,  zwei  Möglichkeiten,  zwischen 
denen  nur  die  Ausheberung  entscheiden  kann.  Andreasch. 

223.  H.  Turby  und  T.  D.  Manning:    Ueber  die  Eigen- 
schaften des  reinen  menschlichen  Darmsaftes  ^).      Der  Darmsaft 

stammte  aus  einem  isolirten  Dünndarmstück  ungefähr  8  Zoll  ober- 
halb der  Valvula  Bauhini;  er  wurde  durch  104  Tage  gesammelt  und 
untersucht,  und  zwar  in  der  Regel  mit  Hilfe  von  Schwämmen,  mitunter 
auch  in  eigens  geformten  Gläschen  aufgefangen.     Die  Menge  betrug 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  17,  pag.  37*^—375.  «j  Guy 's 
Hospital  reports  1892,  pag.  271 ;  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1892, 
Nr.  52,  pag.  945-946. 
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24,5— 27  CC,  selbst  46  CC,  das  spec.  Gewicht  1001,6  —  1016,2, 
im  Mittel  1006,9.  Meist  war  der  Saft  opalisirend,  oft  leicht  bräun- 
lich, mitunter  etwas  bluthaltig,  constant  von  eigenthttmlichem,  schwach 
alkalischem  Geruch,  alkalischer  Reaction,  mit  Säuren  brausend;  er 
gab  die  gewöhnlichen  Eiweissreactionen,  enthielt  keinen  Zucker,  aber 
stets  Mucin.  In  auffallender  Weise  zeigte  sich  die  Uffelmann- 
sche  Milchsäurereaction.  Der  Darmsaft  verdaute  weder  gekochtes 
Htihnereiweiss,  noch  Blutserum,  Fibrin  oder  Casein,  die  Gerinnung 
von  Leimlösung  wurde  verhindert,  Leimpepton  war  aber  nicht  nach- 
weisbar. Fette  wurden  emulgirt  und  verseift,  Cellulose  blieb  ganz 
unangegriffen.  Rohrzucker  wurde  zur  Hälfte  invertirt,  Amylnm 
ebenfalls  nur  theilweise  saccharificirt ,  wobei  Erythrodextrin  nach- 
weisbar war.  Maltose  wurde  grösstentheils  in  Traubenzucker  über- 
geführt. Milch  gerann  durch  den  Darmsaft  in  kurzer  Zeit.  Fermente 
konnten  aus  dem  Darmsafte  nicht  isolirt  werden,  doch  zeigte  der 
Glycerinauszug  der  bei  der  Operation  schliesslich  entfernten  Darm- 
schleimhaut dieselben  Wirkungen  wie  der  Saft.  Rohrzucker,  Amy- 
lum  und  Pepton  wurden  bei  Einbringung  durch  die  Fistel  resorbirt. 

Andreasch. 

224.  P«  Albertoni:  Untersochiingren  über  die  TorgRii^e  der  Ter- 
dauang  und  des  Stoffoinsatzes  im  Dickdarm  i).  Um  über  die  Vorgänge  im 
Dickdarm  Anfschluss  zu  erhalten,  gibt  es  zwei  Wege:  Man  legt  einen 
künstlichen  After  an  und  führt  in  den  unteren  Dannabschnitt  Speisen  ein, 
oder  man  führt  verschiedene  Nahrungsmittel  als  Klystier  ein;  im  letzteren 
Falle  wirkt  auch  der  vom  oberen  Darm  kommende  Dünndannsaft  mit. 
A.  hatte  Gelegenheit,  Versuche  an  einer  Patientin  mit  einem  widernatür- 
lichen After  anzustellen.  Der  gewonnene  Dickdannsaft  stellte  eine  schleim- 
ige Flüssigkeit  dar,  war  glänzend  weiss  oder  leicht  gelblich,  fadenziehend, 
klebrig,  glich  der  Glaskörpennasse  und  trocknete  an  der  .Luft  ein,  ohne  in 
Fäalniss  überzugehen ;  die  Eeaction  war  stark  alkalisch.  Die  an  der  Patientin, 
sowie  an  anderen  Personen  mit  Klystieren  ausgeführten  Untersuchungen  er- 
gaben folgendes:  1  Feste  EiweissstofFe  wurden  im  Dickdarm  in  keiner 
Weise  verdaut;  bei  langem  Verweilen  in  diesem  Darmabschnitte  werden  sie 
zu  farblosen  Kothtrümmem.  2.  Die  gelösten  Eiweissstoffe  der  Milch  und 
des  Eies  erleiden   keinerlei  Veränderung  im  Dickdarm.    3.  Der  Darmsaft  des 

1)  Moleschott's  Unters,  z.  Naturlehre  U,  359  381.  Die  Versuche 
sind  bereits  in  der  Gazetta  medica  Venata,  Dezember  1873  mitgetheilt 
worden. 
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Dickdarms  kann  Fett  in  Emulsion  QberfQhren,  aber  Gel,  welches  in  diesen 
Darmabschnitt  eingeführt  wird,  geht  zum  Theil  wieder  ab.  4.  Erystalünischer 
Zucker  verschwindet  im  Dickdarm  und  wird  durch  den  Saft  desselben  in 
Glycose  und  dann  vielleicht  weiter  in  Milchsaure  und  Buttersäure  verwandelt 
(saure  Beaction  der  Flüssigkeit).  5.  Gekochte  und  rohe  Starke  gehen  in 
geringer  Menge  bei  längerer  Einwirkung  des  Saftes  Yerftnderungen  ein; 
ein  Theil  wird  in  Glycose  und  dann  vielleicht  weiter  in  Milchs&ure  und 
Buttersäure  verwandelt,  worauf  der  Üebergang  der  Flüssigkeit  aus  alkalischer 
in  saure  Beaction  zu  deuten  scheint.  6.  Nicht  verdaute  Speisen  nehmen 
beim  Verweilen  im  Dickdarm  kothige  Beschaffenheit  an.  Weitere  Versuche 
erstrecken  sich  auf  die  Ernährung  durch  den  Mastdarm  und  die  Fähigkeit 
des  Magensaftes,  die  Zersetzung  der  Eiweissstoife  zu  verhindern,  sowie  auf 
die  Wirkung  saurer  Getränke.  Andreasch. 

225.  M.  Jakowski:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  chemischen 
Vorgänge  im  menschlichen  Darme').  Die  Arbeit  ist  gewissermaassen 
die  Fortsetzung  der  im  vorjährigen  J.  Th.  21,  269  referirten  Arbeit 
von  Macfadyen,  Nencki  und  Sieber  und  bringt  weitere  interes- 
sante Details,  welche  auch  für  die  diagnostische  Praxis  von  Werth  sein 
können.  Auf  der  chimrgischen  Frauenabtheilung  des  Dr.  Ciechomski 
im  Hospital  zum  Eindlein  Jesu  in  Warschau  hatte  der  Verf.  Ge- 
legenheit, an  einer  59  Jahre  alten  Schneidersfrau  Untersuchungen 
anzustellen,  die  schon  seit  ihrem  23  Lebensjahre  eine  Dünndarmfistel 
hatte,  so  dass  der  ganze  Inhalt  durch  diese  Fistel  sich  entleerte. 
Die  Frau  war  dabei  stets  gesund,  im  35  Jahre  heirathete  sie  und 
gebar  3  gesunde  Kinder.  Kurz  bevor  sie  Jakowski  zum  ersten 
Male  sah,  Hess  sie  sich  in  die  chirurgische  Abtheilung  behufs  der 
Entfernung  des  Anus  praeternaturalis  aufnehmen.  Es  wurde  Laparo- 
tomie gemacht.  Die  Fistelöffnung  war  gerade  an  der  Einmündungs- 
stelle  des  Ileums  in  das  Coecum.  Der  ganze  Dickdarm  war  voll- 
kommen obliterirt  und  in  einen  dünnen  Strang  bis  zum  Rectum  ver- 
wandelt. Da  die  Chirurgie  hier  nichts  helfen  konnte,  so  wurde  die 
Bauchwunde  vernäht  und  die  Patientin  verblieb  noch  einige  Zeit  bis 
zu  ihrer  Entlassung  im  Spital.  Die  während  der  Zeit  von  J.  aus- 
geführte bacteriologische  und  chemische  Untersuchung  des  Fistelinhalts 
ergab  Folgendes :    Die  tägliche  Menge  des  Inhalts  schwankte  zwischen 


1)  Archives  biol.  de  St.  Petersbourg  1,  539-585  und  Pamietnik  War- 
szawskiego  Towarszystwa  Lekarskiego  1892. 

Mal 7,  JahrMbericM  Ar  Thierchemie.    1892.  20 
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220 — 420  Grm.  Die  Hauptentleerangen  erfolgten  2 — 3  Stunden  nach 
der  Mahlzeit.  Fester  Rückstand  9,75  ^Jq  ,  davon  durchschnittlich  der 
zehnte  Theil  Asche.  Der  Eiweissgehalt  war  3,44®/^.  Die  Reaction 
des  breiigen  Inhalts  war  stets  sauer,  wie  überhaupt  der  ganze 
chemische  Befund  mit  den  Befunden  von  Macfadyen,  Nencki 
und  Sieb  er  übereinstimmend.  Hervorzuheben  wäre  nur,  dass  bei 
völliger  Abstinenz  von  alcoholischen  Getränken  der  Verf.  aus  4,5  Liter 
Fistelinhalt  4  CG.  reinen  Aethylalcohols  darstellte,  welcher  nur  von 
der  Spaltung  der  Kohlehydrate  durch  die  Dünndarmmikroben  herrühren 
konnte.  Verf.  hatte  Gelegenheit,  im  Laboratorium  Nencki 's  in 
Bern  einen  zweiten  auf  der  Klinik  des  Professors  Kocher  behandelten 
Fall  von  Darmfistel  zu  untersuchen,  bei  welchem  der  Fistelinbalt 
durchaus  andere  Eigenschaften  und  andere  Zusammensetzung  hatte. 
Die  hier  täglich  entleerte  Menge  betrag  150—200  Grm.  von  dickerer 
Consistenz  und  faecalen,  an  Skatol  und  Merkaptan  erinnernden  Ge- 
ruch. Die  Reaction  des  Inhalts  war  meistens  neutral  oder  alkalisch. 
Ausser  geringen  Mengen  in  der  Hitze  coagulirenden  Eiweisses,  Pep- 
tonen,  Gallensäuren  und  Zucker  wurden  vorwiegend  die  characteris- 
tischen  Producte  der  Fäulniss  erhalten,  so:  SHj,  CH3.SH,  Skatol, 
Phenol  und  geringe  Mengen  aromatischer  Oxysäuren.  Die  flüchtigen 
Fettsäuren  bestanden  vorwiegend  aus  Valerian-  und  Capronsäure, 
daneben  war  Bernsteinsäure,  aber  keine  Milchsäure  vorhanden.  Von 
basischen  Producten  wurde  ausser  NH3  noch  Pentamethylendiamin 
gefunden.  Auch  ürobilin  war  in  diesem  Fistelinhalt  vorhanden. 
Die  ganze  chemische  Zusammensetzung  sprach  dafür,  dass  hier  nicht 
Dünndarm,  sondern  Dickdarminhalt,  wahrscheinlich  vom  oberen  Theile 
desselben,  vorliegt.  Leider  verliess  die  Patientin  das  Spital  unoperirt 
und  starb  einige  Monate  später  auf  dem  Lande,  so  dass  die  chemische 
Diagnose  nicht  bestätigt  werden  konnte.  Die  Arbeit  enthält  ausser- 
dem noch  die  Beschreibung  der  in  beiden  Fällen  aus  dem  Fistel- 
inhalt isolirten  und  genau  untersuchten  Mikroben. 

'  Pruszynski. 

226.    J.  Zumft:    Ueber    die   Gährungen    im    tnenscliiichen 
Dicicdarm  und  die  sie  hervorrufenden  Milcroben  ^).    Um  zu  ermitteln, 

1)  Archives  des  seien ces  biol.  de  St.  Petersbourg  1,  497 — 515. 
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wie  die  Eiweisszersetzung  durch  die  im  Dickdarm  des  gesunden 
Menschen  vorhandenen  Bacterien  in  Vitro  verläuft,  inficirte  der  Verf. 
mit  kleinen  Mengen  frischer  menschlicher  Excremente  sterilisirtes 
Fleisch  oder  Fleischpulver  (30  Th.  Fleisch  auf  100  Th.  Wasser  und 
10 — 15  Th.  trocknes  Fleischpulver  auf  100  Th.  Wasser).  Aus  den 
Kolben  wurde  die  Luft  durch  COg  ausgetrieben.  Nach  dreitägigem 
Stehen  bei  Bruttemperatur  sind  26^/^  Eiweiss  in  Lösung  gegangen. 
Die  nach  den  Methoden  von  Nencki,  in  dessen  Laboratorium  die 
Arbeit  ausgeführt  wurde,  untersuchte  Flüssigkeit  enthielt  Spuren  von 
CHj  SH,  flüchtige  Fettsäuren,  vorwiegend  Valerian-  und  Capronsäure 
und  Spuren  von  Phenol,  resp.  aromatischer  Oxyverbindungen.  Die 
in  einem  anderen  unter  gleichen  Bedingungen  angestellten  Versuche 
nach  viertägiger  Gährung  entwickelten  Gase  bestanden  in  Volum-^/^ 
aus:  COg,  CHgSH,  SH,  —  92,28,  H  —  2,70,  CH^  —  3,36,  N  —  2,68. 
Den  N-Gehalt  der  Gase  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  wahrscheinlich 
die  Luft  durch  CO^  liicht  vollkommen  ausgetrieben  wurde,  da  in  dem 
am  6.  Tage  gesammelten  Gasgemenge  (durch  KOH  absorbirbare  Gase 
94,6 <>/^,  H—  2,58^0,  CH^  2,28 <»/o),  kein  N  mehr  vorhanden  war. 
Erst  nach  zwölftägiger  Fäulniss  konnte  Indol  und  Skatol  nachge- 
wiesen werden,  aber  erst  nach  der  vierwöchentlichen  Gährung  erliielt 
der  Verf.  neben  grossen  Mengen  von  CHgSH  und  SH,  etwa 
0, 1  ^Iq  Skatol  und  Indol  von  dem  angewandten  Eiweiss.  Aromatische 
Oxysäureu  wurden  in  Substanz  nicht  erhalten,  und  auch  nach  vier 
Wochen  ist  ein  grosser  Theil  des  Eiweisses  nicht  in  Lösung  gegangen. 
Es  geht  aus  diesen  Versuchen  die  schon  öfters  constatirte  Thatsache 
hervor,  dass  bei  Luftabschluss  die  Gährung  des  Eiweisses  viel  lang- 
samer verläuft,  denn  bei  seinen  früheren  Versuchen  fand  Nencki 
[J.  Th.  6,  31,  135]  nach  14tägiger  Dauer,  dass  72,8  »/j,  des  Eiweisses 
durch  die  Mikroben  zersetzt  wurden.  Aehnlich  wie  hier  in  vitro, 
findet  wohl  der  Vorgang  im  menschlichen  Dickdarme  statt  und  wir 
sind  berechtigt  anzunehmen,  dass  auch  bei  der  Umwandlung  des 
Speisebreis  im  Dickdarm  mehr  die  Verdauungesäfte,  als  die  darin 
vorhandenen  Spaltpilze  betheiligt  sind.  In  dem  morphologischen 
Theile  seiner  Arbeit  beschreibt  der  Verf.  einen  aus  den  menschlichen 
Fäces  isolirten,  dem  Proteus  vulgaris  ähnlichen,  damit  jedoch  nicht 
identischen  Mikroben,  welcher  aus  Eiweiss  viel  CHgSH,  SHg,  Indol, 

20* 
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Skatol,  flachtige  Fettsflnren,  aber  kein  H  oder  CH4  bildet.  Dieae 
Mikrobe  zersetzt  auch  Zucker,  wobei  hauptsächlich  Bemsteinsäore 
entsteht     Er  ist  fakultativ-anaßrob.  Pruszy^ski. 

227.  R.  V.  Pfungen:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Darmfäul- 
niss  der  EiweisskSrper.    Ueber  die  Darmfäuiniss  bei  Obstipation  >). 

Ein  Ansteigen  der  Aetherschwefelsäuren  findet  besonders  bei  Kopro- 
stase,  die  so  oft  bei  zu  Bett  liegenden  £ranken  auftritt,  statt,  femer 
bei  Anämie.  Es  wurde  der  Einfluss  verschiedener  Medikamente  auf 
das  Yerhältniss  der  Sulfatschwefelsäure  zur  gepaarten  ermittelt.  Dabei 
wurde  gefunden,  dass  bei  Verwendung  von  Natriambicarbonat,  Calc. 
carb.  und  Acid.  muriat.  der  Quotient  nicht  unter  6  sinkt;  Infus, 
sennae  und  Mag.  bismuthi  sind  wirkungslos.  Eine  Substanz,  welche 
die  Darmfäuiniss  wirksam  hemmt,  wurde  unter  den  geprüften  Körpern 
nicht  gefunden.  Gehen  bei  Obstipationen  die  Aetherschwefelsäuren 
zurück,  so  sinkt  auch  der  Indikangehalt  des  Harns,  ohne  dass  gerade 
eine  Proportionalität  bestände.  Indikangehalt  und  Keaction  des 
Harns,  sowie  die  Reaction  des  Mageninhalts  wurde  durch  die  ge- 
prüften Medikamente  und  Abführmittel  nicht  beeinflusst.  Nur  das 
Mag«  subnitr.  Hess  bei  bestehender  Obstipation  die  gepaarten  Schwefel- 
säuren ansteigen,  um  vom  5.  Tage  an  eine  auffallende  Yermindemng 
des  Indikangehaltes  zu  bewirken.  Andreasch. 

228.  Carl  Schmitz:   Zur   Kenntniss  der  Darmfliulniss'). 

Von  Pohl,  Biernacki,  Rovighi  und  Winternitz  ist  die 
Thatsache  festgestellt  worden,  dass  bei  Milch-  oder  Eefirdiftt  die 
Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  im  Harne  sehr  bedeutend 
herabgesetzt  wird.  Rovighi  glaubte  die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung in  der  desinficirenden  Wirkung  der  Milchsäure  zu  finden. 
Verf.  ist  bei  dem  Studium  dieser  Frage  zu  folgendem  Ergebniss  ge- 
langt: 1.  Bei  Fütterungsversuehen  mit  Milchzucker,  welcher  der 
gewöhnlichen  Nahrung  zugesetzt  wurde,  trat  keine  bemerkbare  Herab- 
minderang  in  der  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  ein.  2.  Zu- 
gabe von  freier  Salzsäure  zum   Futter  bewirkt   beim   Hunde   keine 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  21,   118—141.  —  >)  Zeitschrift  f.  phjsioL 
Chemie  17,  401—403. 
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Yermindeniiig  der  AosBcbeidang.  B.  Beim  Menschen  bewirkt  die 
Zofahr  von  freier  Salzsäure  in  Quantitäten  von  40 — 50  Tropfen  einer 
10  ^/f^  igen  Losung  während  eines  Tages  eine  merkliche  Herabsetzung 
der  DarmfäulniBS,  die  an  einigen  Tagen  eine  Abnahme  von  40  ^/^ 
erfuhr.  4.  Deijenige  Bestandtheil  in  der  Milch  und  in  dem  Kefir, 
welcher  das  Herabgehen  der  Aetherschwefelsäureausscheidung  bewirkt, 
ist  der  Käsestoff,  was  sich  leicht  durch  FOtterungsversuche  an  Hunden 
feststellen  lässt  Hat  der  Hund  vor  der  Fütterung  mit  Käsestoff  ge- 
hungert, so  kann  man  die  Aetherschwefelsäure  selbst  zum  Verschwinden 
bringen.  Andreasch. 

229.  GezaGava:  Beiträge  zur  Keantnisa  der  pathologischen 
Veränderungen  der  Darmfäulniss  ^).  Verf.  findet,  dass  bei  acuten 
Darmcatarrhen  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  unter  die 
Norm  sinkt,  ebenso  wie  bei  Verabreichung  von  Abführmitteln.  Bei 
chronischen  Darmcatarrhen  aber  findet  man  eine  gesteigerte  Aus- 
scheidung, weil  die  Fäulnissproducte  nicht  so  rasch  entfernt  und  in 
griVsserer  Menge  resorbirt  werden.  L.  Liebermann. 

230.  L  NenckI:  Das  Methylmercaptän  als  Bestandtheil  der 
menschlichen  Darmgase  ^.  Die  Beobachtung  von  M.  Nencki,  dass 
bei  der  Eiweissgährung  MethylmercaiHian  entsteht,  legte  die  Vermuthnng 
nahe,  dass  sich  dieser  Körper  auch  in  dem  menschlichen  Darmkanal 
vorfinden  möchte.  Es  war  von  vornherein  anzunehmen,  dass  der 
grösste  Theil  des  im  Darm  entstehenden  Methylmercaptans  gasförmig 
entweicht  und  ein  nur  geringer  Theil  in  den  Fäces  zurackbleibt. 
Letztere  wurden  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und 
unter  Zusatz  von  Oxalsäure  (löGrm.  auf  0,5  Kgrm.)  in  der  von 
M.  Nencki  [J.  Th.  19,  415]  angegebenen  Weise  destillirt.  Die  Gase 
passirten  zuerst  ein  Kölbchen  zum  Zurückhalten  der  Wasserdämpfe 
und  darauf  eine  S^/^ige  Cjanquecksilberlösung.  Anfangs  entwich 
hauptsächlich  Kohlensäure,  später  kamen  Gase,  die  in  der  Queck- 
silberlösung einen   Anfangs   gelben,    später  schwarzen   Niederschlag 


1)  Mattem,  ^s  termiszettad.  ^rtesitö  10,  139;  ferner  nngar.  Archiv  f. 
Medicin  1,  288 — 300.  —  ^)  Sitzungsber.  d.  kais.  Akademie  io  Wien,  matbem.- 
natnrw.  Classe,  III.  Abth.  M,  487—438.  Die  vorstehende  Arbeit  ist 
seinerzeit  leider  übersehen  worden. 
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erzeugten.  Der  nach  Verarbeitung  von  3  Kgrm.  Excremente  erhaltene 
Quecksilberniederschlag  wurde  mit  Salzsäure  destillirt  und  die  Gase 
in  Bleiacetatlösung  aufgefangen ;  es  entstand  darin  ein  gelber,  krystal- 
linischer  Niederschlag,  aus  microscopischen  Tafeln  und  Prismen  be- 
stehend. Obwohl  die  Menge  fi^r  eine  Analyse  zu  gering  war,  ist 
doch  durch  das  Bleisalz  und  den  charakteristischen  Geruch  der  Be- 
weis für  das  Vorhandensein  des  Methylmercaptans  in  den  mensch- 
lichen Excrementen  erbracht.  Andreasch. 

,  231.   M.  A.  Olschanetzky:   Ueber  die  Resorptionsfähigkeit 

des  Mastdarms^).  Die  untersuchten  Salze  (Jodkalium,  Bromkalium 
und  Lithiumcarbonat)  wurden  in  wässriger  Lösung  von  gewöhnlicher 
oder  erhöhter  Temperatur  in  Form  eines  Klystiers  gegeben  und  der 
Speichel  alle  2,  3  resp.  5  Minuten  und  der  Harn  alle  5  Minuten 
auf  Jod  etc.  untersucht.  Das  Jod  war  im  Speichel  im  Durchschnitt 
nach  7^2  Minuten,  im  Harn  nach  12  Minuten,  bei  erhöhter  Temperatur 
der  Lösung  nach  5,  resp.  O^/j  Minuten  nachzuweisen.  Das  Lithium 
fand  sich  nach  7^/^,  resp.  11  ^/g  Minuten  im  Speichel,  resp.  Harn 
vor.  Es  erfolgt  also  die  Resorption  der  Salze  im  Mastdarme  sehr 
rasch,  mindestens  ebenso  rasch,  wie  im  Magen.  Die  Ausscheidung 
des  Jods  durch  die  Nieren  dauerte  44 — 48  Stunden,  bei  Verab- 
reichung erwärmter  Klystiere  aber  nur  20 — 44  Stunden. 

Andreasch. 

232.  M.  Bernstein:  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Phy- 
siologie des  Dünndarms  ^).  Die  Versuche  des  Yerf.'s  schliessen  sieb 
an  diejenigen  von  Hermann  [J.  Tb.  19,  284]  und  besonders  von 
Ehrenthal  und  Blitstein  [J.  Th.  21,  275]  an;  es  wurde  insbe- 
sondere untersucht,  ob  nicht  die  hochgradige  Vermehrung  der  Darm- 
bacterien  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Bildung  des  »Kingkothes« 
in  den  abgeschlossenen  Darmstücken  sei.  Zur  vollständigen  Des- 
infection  wurde  das  resecirte  Darmstück  der  Länge  nach  aufgeschnitten 
und  mit  Borsäurelösung,  zuletzt  mit  Sublimat  gereinigt  und  wieder 
reponirt.     Von   5  Versuchen  waren  zwei  durch   hinzugetretene  Peri- 


1)  Deuteches  Archiv   f.  klin.  Medicin  48,   619—627.  —  «)  Pflttger's 
Archiv  58,  52—70. 
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tonitia  getrübt,  in  den  gelungenen  Fällen  fand  sich  in  dem  excidirten 
Stocke  des  Darmes  eine  breiige  oder  mehr  feste,  zähe,  klebrige 
Masse,  die  sehr  ähnlich  war  dem  Inhalte  des  Darms  von  Hunden 
mit  angelegtem  Anus  präternaturalis  und  sich  nur  durch  die  Ab- 
wesenheit von  Bacterien  davon  unterschied.  Die  grünlich-gelbe  Masse 
bestand  hauptsächlich  aus  zerfallenen  morphologischen  Elementen. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  stete  Abstossung  von  Epithelien  von 
der  Darmwand  ein  physiologischer  Vorgang  ist;  dafür  spricht  auch 
die  Znsammensetzung  des  Darmsaftes,  in  dessen  Trockenrückstande 
stets  morphologische  Elemente  gefunden  werden.  Zur  genaueren 
Untersuchung  solchen  Secretes  hat  Yerf.  Hunde  mit  Thiry 'sehen 
Darmfisteln  benützt.  Da  ohne  Reizung  aus  der  Fistelöffnung  kein 
Secret  abiloss,  wurden  einige  CG.  Kochsalzlösung  (0,6  ^/g)  ii\jicirt. 
Eine  Minute  später  kamen  mehrere  zusammenhängende,  gelblich-grüne 
theils  schleimige,  theils  krümmlige  Stücke,  etwa  5  CG.  nach  einer 
Ruhepause  von  7  Tagen.  Microscopisch  besteht  die  Hauptmasse  aus 
einer  schleimigen,  kömigen,  structurlosen  Substanz,  welche  das  gleiche 
Ansehen  wie  die  Massen  aus  den  desinficirten  Darmstücken  hatte. 
Man  hat  es  in  beiden  Fällen  jedenfalls  mit  einem  physiologischen 
Producte  zu  thun.  Auch  die  Annahme,  dass  die  Ausscheidungs- 
producte  des  Dünndarmes  einen  grossen  Theil  der  Excremente  bilden, 
gewinnt  durch  diese  Versuche  eine  wesentliche  Stütze. 

Andreasch. 

233.  Ig.  Grundzach:  Ueber  die  Asche  des  normalen  Koths^). 

Im  Laboratorium  des  Prof.  M.  v.  Nencki  analysirte  der  Verf.  die 
Asche  des  Kothes  eines  jungen  gesunden  Mannes  bei  gewöhnlicher 
Kost.  Die  Basen  wurden  in  veraschtem,  die  Säuren  in  nur  getrock- 
netem Kothe  bestimmt.  100  Grm.  Koth  gaben  23,4  Grm.  festen 
Rückstandes,  darin  2,915  Grm.  Asche.     100  Theile  Asche  enthielten: 

Natriumoxyd 3,821 

Kaliumoxyd 12,000 

Calciumoxyd 29,250 

Magnesiumoxyd 7,570 


1)  Gazeta  Lekanka  1892,  Nr.  3,  S.  48. 
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Eisef&oxyd S,445 

CMor 0,344 

Schwefelsäure  (SO3) 0,653 

Phosphorsänre  (PgOg) 13,760 

Kieselsäure  (SiOg) 0,052 

Sftnd 2 — 4,46 

Danach  sind  22,13^0  ^^^  Basen   mit  anorganischen,   77,87 ^/^  mit 
organischen  Bäuren  und  CO,  verbunden.  Pruszynski. 
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N.  P.  Erawkow,  zur  Frage  über  das  Vorkommen  Ton  Kohle- 
hydraten im  Organismus  (Glycogen).    Cap.  IL 


234.  J.  Glass:  Ueber  den  Einfluss  einiger  Natronsalze  auf 
Secretion  und   Aflcafiengehalt  der  Gaile^).     Es  wurden  gepraft: 

Natriumbicarbonat,  Natriumchlorid  und  -Sulfat  und  künstliches  Karls- 
badersalz. Zur  Alkalienbestimmung  wurde  die  Gallenprobe  einge- 
dampft, verkohlt,  die  Kohle  ausgezogen  und  weiter  verascht,  die 
Filtrate  mit  Baryumchlorid  und  Baryumhydroxyd  gefällt,  aus  dem 
neuerlichen  Filtrate  der  Baryt  durch  kohlensaures  Ammon  entfernt, 
die  Lösung  verdampft  und  der  geglühte  Rückstand  (Na Gl -|- KCl) 
gewogen.  Die  Methode  von  Bretschy  bewährte  sich  nicht.  Die 
Medikamente  wurden  dem  Fistelhunde  mit  der  Schlundsonde  einge- 
gossen. Als  Resultat  der  ausführlich  mitgetheilten  Versuche  ergab 
sich,  dass  die  per  os  eingeführten  Alkalien  nicht  in  die  Galle  übertreten, 
auch  die  Alkalescenz  der  Galle  nicht  verstärken.  Der  relative 
Gehalt  der   Galle    an   Natronsalzen    ist    ein    constanter,    sowohl   bei 


1)  Arch.  f.  experim.   Pathol.   u.    Pharmak.   80,   241—274;   auch  Ing.- 

Diss.  Dorpat,  63  pag. 
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Hanger,  als  wie  bei  Fütterung  mit  reinem  Fleisch  oder  Fleisch  mit 
Milch  und  Weissbrod.  Eine  cholagoge  Wirkung  lassen  die  Natron- 
salze nicht  erkennen.  Andreasch. 

235.  M.  Micha! low:  Ueber  die  Wirkung  der  Ureterenunter- 
bindung  auf  die  Absonderung  und  Zusammensetzung  der  Galie^' 

Vorläufige  Mittheilung.  Es  ergaben  sich  als  Resultate:  1.  Die  Gallen- 
menge bei  Thieren  mit  unterbundenen  Ureteren  nimmt  im  allgemeinen 
im  Vergleich  mit  unter  gleichen  Bedingungen  hungernden  Thieren 
zu.  2.  Die  Menge  des  festen  Rückstandes  und  des  spec.  Gewichtes 
der  Galle  sinkt.  3.  Die  Reaction  wird  neutral  (bei  absolutem  Hungern 
fand  sie  Verf.  alkalisch).  4.  Taurocholsäure  verschwindet  in  sehr 
kurzer  Zeit  aus  der  Galle.  5.  Harnstoff,  welcher  in  normaler  Galle 
in  minimalen  Quantitäten  oder  gar  nicht  gefunden  wird,  tritt  m  der 
Galle  von  Thieren  mit  unterbundenen  Ureteren  in  beträchtlicher 
Menge  auf.  6.  Die  Pigmentmenge  nimmt  bedeutend  ab,  ebenso  die 
Gesammtmenge  des  Stickstoffs.  7.  Die  Stickstoffmenge  der  Extracte 
sinkt  sehr  stark.  Andreasch. 

236.  A.  Dastre:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Eisens  durch 

die  Galle  ^.  Das  Eisen  der  Galle  kann  von  der  Zerstörung  der 
Blutkörperchen  in  der  Leber,  also  vom  Blutfarbstoff  oder  von  den 
zerstörten  Geweben  oder  von  der  Aufnahme  überschüssiger  Mengen 
aus  der  Nahrung  herrühren.  Man  kann  also  hämatolytisches  und 
circulirendes  Eisen  unterscheiden.  Wichtiger  als  die  Bestimmung 
des  Procentgehaltes  an  Eisen  in  der  Galle  ist  die  Feststellung  der 
absoluten  Menge  desselben.  In  dieser  Richtung  hat  Hamburger 
Versuche  angestellt,  welche  aber  in  physiologischer  Beziehung  nicht 
ganz  einwurfsfrei  sind,  er  fand,  dass  der  grösste  Theil  des  einge- 
führten Eisens  den  Körper  mit  den  Excrementen  und  dem  Harne 
verlässt,  nur  ein  sehr  geringer  Theil  durch  die  Galle.  Femer  zeigte 
sich  das  durch  die  Galle  ausgeschiedene  Eisen  nur  sehr  wenig  von 
dem  eingeführten  Eisen  beeinflusst,  was  von  Novi  bestritten  wurde. 
—  D.  hat  das   operative  Verfahren  bei   der  Anlegung   der   Gallen- 


1)  Petersburger  inedic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  2.  —  *)  Arch.  de  Physiol. 
[5]  8,  135;  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  83-85. 
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fistel  soweit  TerYoUkommnet,  dass  die  Thiere  nachher  volldtftDdig  ge- 
sund bleiben.  Za  den  Versuchen  diente  ein  Hnnd  von  25  Egmi., 
der  frei  herumlaufen  konnte  und  das  Sammelgefftss  fUr  die  Galle 
mit  sich  herumtrug.  Er  erhielt  täglich  in  zwei  Portionen  1  Ltr. 
Milch,  300  Grm.  Weissbrod,  100  Grm.  Zucker  und  400  Grm.  ge- 
kochtes entfettetes  Fleisch.  Das  Eisen  wurde  meist  in  der  24  ständigen 
Gallenmenge  bestimmt  und  zur  Bestimmung  stets  grössere  Mengen 
Galle,  mindestens  100  CC.  verwendet.  Die  Galle  wurde  zunächst  in 
einem  Porcellangef^e  verkohlt,  die  Kohle  in  einer  Platinschale  ver- 
ascht, der  Rückstand  in  Salzsäure  gelöst,  das  Eisen  durch  eisenfreies 
Zink  reducirt  und  das  Oxydul  mittelst  Permanganat  titrirt.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate: 


Tage 

Gewicht 

der 

GaUe 

Trocken- 
r&ckstand 

Eisen- 
menge 

Tage 

Gewicht 
der 
Galle 

•8  1 

Eisen- 
menge 

Grra. 

Grm. 

Mgnn. 

Grm. 

Gnn. 

Mgrm. 

16.  Juni 

216,5 

8,17 

3,20 

15.  Juli 

246 

10,5 

1.50 

25.    „ 

251 

11,0 

3,57 

16.   „ 

247 

10,5 

1,50 

26.    „ 

261,6 

10,5 

3,57 

17.   „ 

260 

10,5 

3,20 

1.  Juli 

253.5 

10.5 

2,22 

18.   „ 

286 

10,5 

8,20 

2.    „ 

230,7 

10,5 

2,22 

19.   „ 

258 

10,6 

1,80 

275,4 

10,5 

1,50 

20.   „ 

243 

10,5 

1,80 

8.    ,t 

232 

10.5 

1,90 

21.   „ 

244 

10,5 

2,75 

9.    „ 

228 

10,5 

1,90 

22.   „ 

244 

10,5 

2,76 

10.    ,. 

2.6 

10.5 

1,90 

24.   „ 

231 

10,5 

1,23 

11.    ., 

252 

10,5 

3,25 

25.   „ 

209 

10,5 

1,90 

12.    „ 

241 

10,5 

3,25 

26.   „ 

207 

10,5 

1,90 

13.    .. 

289 

10,5 

1,11 

27.   „ 

248 

10,5 

2,87 

14.    „ 

231,9 

10,5 

1,11 

30.   „ 

307 

10,5 

2,87 

Die  Eisenraenge  schwankt  beträchtlich  und  unabhängig  vom  Wasser- 
gehalte und  Trockenrückstande.  Da  die  Eisenausscheidung  trotz  der 
Constanten  Ernährung  wechselt,  so  muss  geschlossen  werden,  dass  die 
ausgeschiedene  Eisenmenge  von  den  blutbildenden  und  blutzersetzen- 
den Factoren  abhängt  und  nicht  von  der  Ernährung.  Die  mittlere 
Eisenmenge  beträgt  0,09  Mgrm.  für  das  Kgrm;  Hamburger  fand 
0,09—0,14. 
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237.  Rud.  Anselm:  Ueber  die  Eisenaussclieidung  durch  die 

6alle^).  Ein  20,5  Kgrm.  schwerer  Gallenfistelhund  schied  binnen 
24  Std.  bei  gleichbleibender  Fütterung  durchschnittlich  0,88  Mgrm. 
Eisen  aus.  In  100  CG.  Galle  eines  im  Stoffwechselgleichgewichte 
befindlichen  Hundes  sind  0,38  Mgrm.  Eisen  enthalten.  Subcutan 
oder  per  os  eingeführte  organische  oder  unorganische  Eisenverbin- 
dungen werden  nicht  durch  die  Galle  ausgeschieden.  Nach  Darreich- 
ung von  Ferr.  oxyd.  sacchar.  und  Ferr.  dialys.  trat  gewöhnlich  eine 
1 — 2  Tage  dauernde  Verminderung  des  Farbstoffes  und  des  Eisen» 
gehalt«s  der  Galle  ein.  Subcutane  Hämoglobiniiuection  bewirkt  eine 
Verringerung  des  Eisengehaltes  der  Galle  und  der  Gallenmenge,  der 
Harn  bleibt  aber  normal  und  frei  von  Blutfarbstoff,  Gallenfarb8t<)ff 
und  Eiweiss.  Bei  Beuvtheilung  des  Verbleibens  eines  Eisenmittels 
kann  man  die  Gallenausscheidung  vollständig  vernachlässigen;  es 
bleibt  dafür  nur  die  chemische  Untersuchung  des  Harns  übrig.  Das 
Hämol  und  Hämogallol  zerlegen  sich  wie  das  Hämoglobin,  wahr- 
scheinlich nach  ihrer  Resorption  im  Darmkanale,  in  einen  gefärbten 
eisenfreien  und  einen  ungefärbten  eisenhaltigen  Atomcomplex.  Der 
eisenhaltige  Körper  geht  nicht  oder  nur  in  Spuren  durch  die  Galle 
fort,  der  eisenfreie  aber  ausschliesslich  durch  die  Galle  als  Gallen- 
fiarbstoff,  wobei  die  Galle  dickflüssiger  wird.  Bei  Patienten  mit 
Neigung  zur  GaUensteinbildung  sind  Hämoglobin,  Hämogallol,  Hämol, 
überhaupt  blut-  und  hämatinhaltige  Nahrungsmittel  zu  vermeiden. 

Andreasch. 

238.  N.  P.  Kraticow:  Ueber  den  Einfluss  der  Unterbindung 
des  Galienganges  auf  den  Stoffwechsel  im  thierischen  Organismus  ^). 

Die  Versuche  beziehen  sich  auf  16  hungernde  Hunde;  dieselben  wurden 
zuerst  bis  zur  Gewichtsconstanz  gefüttert,  darauf  wurde  täglich  der 
Gaswechsel  mittelst  des  Apparates  von  Paschutin  bestimmt,  femer 
Temperatur  und  Gewichtsabnahme  beobachtet.  Nach  Unterbindung 
des  Gallenganges  nehmen  die  Thiere  sehr  rasch  an  Gewicht  ab  und 


1)  Ing.-DiBs.  Dorpat,  107  pag.,  Arb.  d.  pharmak.  Institute  Dorpat  8, 
51—107;  durch  ehem.  Centialbl.  1892,  H,  486.  —  «)  Wratsch  1891,  Nr.  29; 
nach  dem  Autoreferat  im  Centralbl.  f.  d.  mcdic.  Wissensch.  1892,  Nr.  51, 
pag.  982—933. 
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sterben  bei  einem  Gewichtsverluste  von  30 — 40*/o-  Die  Stickstoff- 
ausscheidung  ist  gesteigert,  und  zwar  besonders  die  durch  den  Harn- 
stoff und  die  Harnsäure;  letztere  wird  schneller  ausgeschieden,  sodass 
das  Verhältniss  des  Harnstoffs  zur  Harnsäure  mit  dem  Fortschreiten 
der  Gelbsucht  andauernd  sinkt.  Die  Gesammtmenge  der  Schwefel- 
säure, besonders  die  der  präformirten,  ist  ebenfalls  vermehrt,  die 
absolute  Quantität  der  Aetherschwefelsäuren  bleibt  fast  constant. 
Wird  sie  aber  gesteigert,  so  entspricht  dies  einem  Maximum  der 
präformirten  Schwefelsäure ;  ausser  dem  Darmkanale  sind  keine  anderen 
Quellen  fOr  die  Aetherschwefelsäuren  anzunehmen.  Die  Menge  der 
Phosphate  steigt  in  den  ersten  Tagen,  um  später  wieder  zu  sinken; 
die  Chlormenge  sinkt  ebenfalls  allmählich,  doch  nicht  regelmässig. 
—  Der  Gaswechsel,  der  anfangs  unverändert  bleibt,  zeigt  nach  einigen 
Tagen  eine  Verminderung  der  Kohlensäure  und  des  absorbirten  Sauer- 
stoffs. Die  Wasserabgabe  durch  Lunge  und  Harn  ist  vermehrt,  wodurch 
der  Körper  einen  beträchtlichen  Wasserverlust  erleidet.  —  Die  Ver- 
suche lassen  die  Leber  als  ein  Organ  erscheinen,  das  die  stickstoff- 
haltigen Producte  der  Zerstörung  der  Gewebe  absorbirt  und  ausnützt 
und  somit  dem  raschen  Verlust  eines  für  den  Organismus  höchst 
wichtigen  Stoffes  vorbeugt  und  das  Individuum  vor  schnellem  Tode 
schützt.  Durch  die  Unterbindung  des  Gallenganges  verlieren  die 
Leber/eilen  diese  Fähigkeit,  die  stickstoffhaltigen  Producte  werden 
rasch  durch  den  HaCrn  ausgeschieden.  Unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen scheinen  sich  auch  viele  giftige  Substanzen  und  Fermente 
zu  bilden;  so  erhält  der  Harn  nach  Unterbindung  des  Gallenganges 
stark  ausgeprägte  diastatische  Eigenschaften.  Andreasch. 

289.  Carl  Ernst:  Ueber  die  Fänlnlss  der  Galle  und  deren  Eia- 
floss  auf  die  DarmföalniKS^).  Um  die  Einwirkung  der  Galle  auf  die 
Fäulnissprozesse  kennen  zu  lernen,  wurde  einerseits  Galle  allein  (I),  anderseits 
Fleischwasser  (2200  CC.)  mit  wechselnden  Gallenmengen  (500,  250,  100  CO. 
II,  III,  IV)  und  endlich  Fleischwasser  allein  (V)  in  verschlossenen  Kolben 
sich  selbst  überlassen.  Der  Inhalt  wurde  nach  8  Wochen  in  der  üblichen 
Weise  auf  Indol,  Phenol,  arom.  Oxysäuren  etc.  untersucht  Probe  I  gab 
reichlich  Indol,  II — IV  dasselbe  in  abstufender  Menge,  in  V  ohne  Galle 
wurde    keines   gefunden.     Pepton  wurde   dagegen   reichlich   in   Portion  V, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  205—219. 
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schwächer  in  den  anderen  Proben  gefunden;  Ty rosin,  Lencin,  Hydroparar 
ciunarsänre  waren  nicht  vorhanden.  II  and  III  enthielten  Ameisensäure. 
Eine  zweite  Versuchsreihe  ergab  ähnliche  Resultate,  auch  hier  war  ludol 
dort  am  reichlichsten,  wo  am  meisten  Galle  zagefQgt  worden  war.  Es  zeigte 
sich  durch  einen  weiteren  Versuch,  dass  als  Quelle  des  Indols  der  Gallen- 
schleim zu  betrachten  ist,  Galle  enthält  schon  6  Std.  nach  dem  Tode  des 
Thieres  Indol.  In  einem  Falle  wurde  auch  die  von  Mylius  [J.  Th.  16,  306] 
aus  fauler  Galle  dargestellte  Desoxycholsäure  aufgefunden.  —  Femer 
wurde  einem  längere  Zeit  hungernden  Hunde  in  der  Chloroformnarcose  der 
Darm  herausgeschnitten  und  der  Inhalt  des  Dick-  und  Dünndarms  gesondert 
untersucht.  Der  Dünndarm  enthielt  ausser  Tyrosin  kein  Fäalnissproduct, 
im  Dickdarm  waren  alle  ausser  Ameisensäure  zu  finden.  Bei  anderen  Hunden, 
die  vor  der  letzten  Nahrungsaufnahme  gehungert  hatten  und  wenige  Stunden 
darauf  getödtet  wurden,  war  die  Beaction  im  Jejunnra  schon  alkalisch  und 
hier  auch  Indol  und  Skatol  nachweisbar.  —  Weitere  Versuche  erstreckten 
sich  auf  die  Fäulniss  von  Gallenmucin  mit  und  ohne  Zusatz  von  Pankreas; 
letzteres  hat  dabei  auf  die  Fäulniss  nicht  befördernd  eingewirkt,  da  Mucin 
allein  reichlichere  Fäulnissproducte  geliefert  hatte.  Andreasch. 

240.  0.  If.  Stewart:  Die  Tfirknng  der  Electrolyse  und  der 
Fftnlniss  auf  die  Galle  und  besonders  auf  die  Gallenfarbstoffe  ^).  Faulen 
der  Galle  bewirkt  fast  die  gleichen  Veränderungen  als  zweistündige  Electro- 
lyse; dabei  ändert  die  Galle  ihre  Farbe  von  Grün  durch  Braun  in  Gelb, 
was  in  beiden  Fällen  einem  Beductionsprocesse  zuzuschreiben  ist.  Das  Absorp- 
tionsspectrum der  Ochsengalle,  welches  im  Wesentlichen  das  des  Cholohämatins 
von  Mac  Munnist,  wird  beim  Faulen  der  Galle  deutlicher,  während  anderseits 
auch  die  Wirkung  der  Anode  dasselbe  nur  insofern  beeinflusst,  als  weniger  Roth, 
dagegen  mehr  Grün  und  Blau  durchgelassen  wird,  ohne  dass  die  Hauptab- 
sorptionsstreifen eine  wesentliche  Veränderung  zeigen.  Verf.  hält  dies  für 
einen  Beweis  dafür,  dass  die  Absorptionsstreifen  der  Ochsengalle  keinem 
jener  Gallen farbstoffe  angehören,  welche  man  als  die  normale  Reihe  derselben 
bezeichnen  könnte.  —  Es  muss  deshalb  das  Cholohämatin  eine  Substanz  sein, 
welche  sich  gegenüber  einem  massig  starken  Strome  wesentlich  anders  ver- 
hält, als  die  Farbstoffe  der  Bilirubinreihe.  Starke  Ströme  und  andauerndes 
Faulen  bringen  auch  diese  Absorptionsstreifen  zum  Verschwinden. 

Andreasch. 

241.  Lassar-Cohn:  Ueber  die  Cholalsäure  und  einige  Deri- 
vate derselben^).     Yerf.  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt, 


1)  Studies  from  the  Phjsiological  laboratory  of  Owen's  College,  Manchest. 
1891,  pag.  201 ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  5,  437,  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  16,  488 — 504;  im  Auszuge  auch  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  25, 
803-r-811. 
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mn  die  Constitution  der  Cholalsäare  aa&nklären.  Phoephorpenta- 
Chlorid  bildet  in  Chloroformlösung  aus  der  Cholalsäare  eine  nicht 
krystallisirende,  chlorhaltige  Substanz,  welche  nach  der  Analyse  noch 
Sauerstoff  enthält,  was  für  das  Vorhandensein  einer  Carboxylgruppe 
in  der  Cholalsäure  spricht.  Schmelzendes  Kali  bildet  ans  chdal* 
saurem  Kalium  bei  245^  eine  nicht  krystallisirende  Substanz  der 
Zusammensetzung  Cj^Hj^Oj;  da  von  Gorup-Besanez  beim  Ver- 
schmelzen mit  Aetzkali  die  Bildung  von  Essig-  und  Propionsäure 
beobachtet  wurde,  dürfte  die  Zersetzung  nach  der  Gleichung: 
CsiH^oOft-f  0,  =  C,H4  0,4C,H«0,  +  Ci^H^03  erfolgen.  Dehy- 
drocholsäure  wurde  auch  durch  Oxydation  von  Cholalsäure  mit 
Brom  erhalten.  Wird  diese  Säure  wiederholt  aus  Alcohol  unkrystalli- 
sirt,  so  geht  sie  in  den  in  Sodalösung  unlöslichen,  bis  221^  schmelzen- 
den Aethylester  über.  Daraus  erklären  sich  nach  Verf.  die  von 
Hammarsten  [J.  Th.  11,  813]  für  diese  von  ihm  entdeckte  Sub- 
stanz erhaltenen  Zahlen,  welche  ihn  zu  der  Aufstellung  der  Formel 
C25H30O5  veranlassten.  Es  wurde  desshalb  statt  des  Alcohpls  zum 
Umkrystallisiren  ein  Gemenge  von  Aceton  und  Benzol  verwendet 
L.  erhielt  ein  Product,  das  ^j^  Mol.  Krystallbenzol  enthielt,  im  ge^ 
trockneten  Zustande  aber  genau  auf  die  Formel  C24H34O5  stimmende 
Zahlen  lieferte.  Es  ist  daher  auch  der  Cholalsäure  die  S  treck  er  *sche 
Formel  G^^  H^^^  O5  zuzuerkennen.  Sehr  vortheilhaft  lässt  sich  Dehydro- 
cholsäure  auch  aus  den  bei  der  Darstellung  der  Cholalsäure  nach 
dem  Myli  US 'sehen  Verfahren  abfallenden  Mutterlaugen  durch  Oxy- 
dation mittelst  Chromsäure  in  Eisessig  gewinnen.  In  diesen  Mutter- 
laugen ist  ein  grosser  Theil  der  Cholalsäure  als  Aethylester  vor- 
handen. Durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  {4  Mol.)  auf 
Dehydrocholsäure  in  Chloroform  und  darauf  folgende  Behandlang 
mit  Zinkstaub  wurde  ein  Körper  Cj^HjgCljOj  erhalten,  den  Verf. 
Bichlorisodehydrocholal  nennt.  Der  Körper  schmilzt  bei 
257^  ohne  Zersetzung  und  geht  beim  Behandeln  mit  conc.  Schwefel- 
säure bei  50^  in  eine  ebenfalls  krystallisirende  Substanz,  C24H34O5, 
über,  welche  mit  der  Dehydrocholsäure  isomer  ist,  keine  saure  Eigen- 
schaften besitzt  und  vom  Verf.  Isodehydrocholal  genannt  wird. 
Neben  Bichlordehydrocholal  wurde  durch  obige  Behandlung  noch 
eine  Monochlordehydrocholsäure   erhalten,   welche  bei    Be- 
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handlung  mit  Jodwasserstoff  wieder  Dehydrocholsäure  lieferte.  Weitere 
Untersachungen  sind  in  Aassicht  gestellt.  Andreasch. 

242.  Lassar-Cohn:  Vorkommen  von  Myristinsäure  in  der 

Rindergalie  ^).  Bei  der  Darstellang  der  Cholalsänre  nach  dem  Ver- 
fahren von  Mylias  erhält  man  bekanntlich  eine  geringe  Menge 
eines  unlöslichen  Barytsalzes.  Dasselbe,  von  100  Litern  Galle 
stammend,  wurde  in  das  Natronsalz  übergeführt,  dieses  durch  Baryum- 
acetat  in  5  Fractionen  gefällt  und  in  jeder  Fraction  wieder  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alcohol  und  partielle  Fällung  durch 
Magnesiumacetat  eine  Trennung  der  vorhandenen  Fettsäuren  zu*  be- 
werkstelligen gesucht.  Dabei  wurden  schliesslich  Stearin-,  Palmitin-, 
Myristin-  und  Oelsäure  erhalten.  Das  Vorkommen  der  Myristinsäure 
^14^^28^27  (höchstens  0,004  ^/^  der  Galle  ausmachend)  ist  desshalb 
von  Interesse,  weil  sie  ausser  in  Pflanzen  bisher  nur  im  Wallrath 
nachgewiesen  wurde.  Andreasch. 

243.  Siegt r.  Fränkel: Studium  über  Glycogen  ^).  Verf.  suchte 

bei  der  Darstellung  von  Glycogen  das  Erwärmen  zu  umgehen,  indem 
er  zur  Extraction  solche  Mittel  anwandte,  welche  gleichzeitig  die 
Eiweisskörper  fällen  sollten.  Am  besten  bewährte  sich  dazu  Trichlor- 
essigsäure.  Das  betreffende  Organ  (100  Grm.)  wird  rasch  in  eine 
2 — 4<^/jjige  Lösung  (250  CC.)  der  Säure  gebracht  (bei  blutreichen 
Organen  verwendet  man  besser  ^^l^ige  Lösungen  mit  2  — 5^/^  Essig- 
säure). Das  Organ  wird  darin  verrieben,  die  Lösung  abfiltrirt,  der 
Rückstand  ausgepresst  und  so  lange  mit  neuer  Säure  gewaschen,  bis 
das  Filtrat  keine  Jodreaction  gibt.  Das  Filtrat  wird  mit  der  doppelten 
Menge  Alcohol  gefällt,  der  Niederschlag  auf  das  Filter  gebracht, 
mit  Alcohol  von  60  und  95^/q  ausgewaschen,  der  Alcohol  durch 
Aether  verdrängt  und  das  Präparat  getrocknet.  Es  bildet  darnach 
ein  schneeweisses ,  nahezu  aschefreies,  vollkommen  stickstofffreies 
Pulver.  Die  Ausbeute  ist  bei  genügendem  Auswaschen  quantitativ, 
da  der  Rückstand  nach  Külz  behandelt,  keine  Jodreaction  mehr 
gibt.     Als    Zusammensetzung    ergab    sich    die    Külz 'sehe    Formel 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  67—77  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch.  25,  1829—1835.  -  «)  Pfläger's  Arch.  62,  125—136. 

Maly,  JabresbericU  ffir  Thiercbemie.    1893,  21 
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ß  (^6^10^5)  4"  H«  ^7  *ls  spec.  Drehung  im  Mittel  bei  l*^/^jiger  I/ysang 
für  «(X))  197,  891^  —  HärtetmanfnscheEaninchenleber  in  95^/oigem, 
später  in  absolutem  Alcohol,  wäscht  mit  Aether  aus  und  zerreibt  zu 
feinem  Pulver,  so  lässt  sich  diesem  durch  Wasser  oder  physiologische 
Kochsalzlösung  kein  Glycogen  entziehen,  sehr  leicht  aber,  wenn  man 
dem  Wasser  eiweissfällende  Salze,  Quecksilberchlorid,  essigsaures 
Zink,  Salzsäure  und  Jodquecksilberkalium  zusetzt.  Ebenso  gibt  frische 
Leber  an  destillirtes  Wasser  kein  oder  nur  wenig  Glyöogen  ab ;  dzas 
es  sich  hierbei  um  keine  Zerstörung  des  Glycogens  durch  das  Leber- 
ferment handle,  beweist  der  Versuch,  durch  Aetzkali  (5**/^)  oder 
Sodalösung,  welche  das  Ferment  rasch  zerstören,  Glycogen  in  Lösung 
zu  bringen,  indem  auch  hierbei  kein  Glycogen  aufgenommen  wird. 
Der  erschöpfte  Rückstand  gibt  aber  nach  der  alten  Methode  oder 
nach  dem  neuen  Verfahren  verabeitet,  reichliche  Glycogenmengen. 
Verf.  schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  das  Glycogen  sich  in  der  Leber 
in  einer  schwer  löslichen  Form  vorfindet,  und  zwar  in  Verbindung 
mit  einem  Eiweisskörper.  Die  Kohlehydratgruppe  dieser  Verbindung 
kann  leicht  wieder  als  Zucker  oder  Glycogen  abgespalten  werden; 
letzteres  geschieht  bei  der  Glycogendarstellung,  und  es  ist  nach  Verf. 
zweifelhaft,  ob  Glycogen  als  solches  im  Organismus  vorkommt. 

Andreasch. 

244.  Carl  Voit:  Ueber  die  Glycogenbildung  nach  Aufnahme 
verschiedener  Zuclcerarten ^).  Nach  Versuchen  von  Jac.  G.  Otto, 
A.  C.  Abbott,  Grab.  Lusk  und  Fr.  Voit.  Für  die  Bildung 
des  Glycogens  der  Organe  sind  bekanntlich  zwei  Theorien:  die  der 
Anhydridbildung  und  die  Erspamisstheorie  aufgestellt  worden,  welche 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  beide  ihre  Berechtigung  haben. 
Die  Ablagerung  bedeutender  Quantitäten  von  Glycogen  nach  reich- 
licher Zufuhr  von  Zucker,  welche  nicht  aus  dem  Eiweiss  hervor- 
gehen können  [Erw.  Voit,  J.  Th.  18,  276,  E.  Külz  ibid.  20,  287], 
bot  die  Möglichkeit,  zu  entscheiden,  ob  eine  Zuckerart  direct  in 
Glycogen  übergeht,  sowie  ferner  zu  erklären,  warum  bei  Zufuhr  der 
verschiedensten  Zuckerarten  doch  stets  das  nämliche  Glycogen  sich 
findet.  Als  Versuchsthiere  dienten  Kaninchen  oder  Hühner,  denen 
nach    mehrtägigem   Hungera    die  Zuckerarten   beigebracht    wurden. 


1)  Zeitfichr.  f.  Biolog.  28,  245—292. 
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Glj  CO  gen  mengen  nach  Aufnahme  verschiedener  Zacker- 
arten. Die  Resultate  der  diesbezüglichen  Versache  enthält  folgende 
Tabelle. 


Zackerart 


Glycogen 

der  Leber  in 

Grm. 


Glycogen 
der  Leber  in 


Auf  1  Kgrm. 

Körpergew.  in 

Grm. 


50  Grm. 

80 

60 

55 

60 

30 

54,8 

54,8 

60 

60 

55 

68.2 

32 

48 

32 

32 

50 

50 

50 

50 


tt 
»I 
»I 
11 
>« 
»» 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
11 
»♦ 


Tranbenzncker  Huhn 

„  Kaninch. 

Rohrzucker       Huhn 

Eaninch. 


I» 


11 


11 


*i 


11 


Läynlose 


»» 


Maltose 


II 


Galactose 


II 


Milchzucker 


II 
»I 
II 
II 
II 
II 
11 


Huhn 

Kaninch. 

Huhn 

Kaninch. 

Huhn 

Kaninch. 

Huhn 

Kaninch. 


5,37 

9,27 

4,94 

4,35 

8,50 

4,06 

3,99 

5,27 

4,07 

4,13 

0,67  < 

0,87» 

0,12 

0,87 

0,14 


7,3 
5.5 

4,6 

4,1 
0,8 


(0,8 


2,18 


15,3 

16,8 

13,3 

7,4 

12,0 

6,5 

10,5 

9,1 

10,4 

8,1 

1|3 

1,5 

0,2 

1,7 
0,4 
0,9 
0,7 
1,2 
1,5 
3.6 


16 


10 


10 


1 


31 

40 

30 

17 

21 

21 

24 

21 

23 

19 

3 

3 

0,5 

4 

0,7 


( 


35 


22 


22 


21 


1 


/ 


Es  verhalten  sich  also  in  grossen  Dosen  Galactose  and  Milchzucker 
ganz  anders,  wie  die  übrigen  Znckerarten.  Grosse  Gaben  von 
Traubenzucker,  Rohrzucker,  Lävulose  und  Maltose  bringen  schon 
nach  8  Std.  (Zeit  der  Tödtung)  eine  so  beträchtliche  Anhäufung  von 
Gljcogen  in  der  Leber  hervor,  dass  dasselbe  sich  nur  aus  der  auf- 
genommenen Zuckerart  gebildet  haben  kann;  nach  Aufnahme  von 
Galactose  und  Milchzucker  findet  sich  ungleich  weniger  Glycogen, 
60  wenig,  dass  dasselbe  wohl  aus  dem  unterdess  im  Körper  zersetzten 
£iweiss  zu  entstehen  vermöchte.  Aehnliche  Resultate  ergeben  sich 
aus  den  Untersuchungen  von  Salomon  [J.  Th.  4,  279]  undKülz 
[L  c].     Verhalten    der  Zuckerarten    im  Darmkanal    und 

21* 
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im  Harn,  a)  Rohrzucker.  Bei  einem  Kaninchen  ans  obiger  Ver- 
suchsreihe, welches  30  Grm.  Eohrzucker  erhalten  hatte,  wurden  die 
einzelnen  Darmpartien  gesondert  untersucht.  Der  Inhalt  wurde  mit 
überschüssigem  Alcohol  übergössen,  das  Filtrat  nach  Neutralisation 
eingedampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst;  ein  Theil  der  Lösnug 
diente  zur  Bestimmung  des  vorhandenen  Invertzuckers  mittelst  Kupfer- 
sulfatlösung nach  Allihn's  Methode;  in  einem  anderen  Theile  worde 
der  Rohrzucker  durch  0,1^/^  ige  Salzsäure  invertirt,  dann  abermals 
nach  All  ihn  die  Zuckermenge  gemessen,  die  Differenz  gab  den 
unveränderten  Rohrzucker  an;  ein  dritter  Theil  endlich  wurde  zur 
Zerstörung  der  Lävulose  mit  lO^j^iger  Salzsäure  gekocht.  Es 
fanden  sich : 


1 

o    w 

0,269 

1 

es    53 

1,498 

M 

'S 

.  > 

0,8ö8 

1    Invert- 
zucker 

Von  100  Th.  Zucker  finden  sich  als 

1 

Rohr- 
zucker 

Trauben- 
zucker 

Lävu- 
lose 

Invert- 
zucker 

Magen 

^,356 

10 

33 

57 

90 

Dünndarm 

0,002 

» 

0,005 

24 

— 

76 

Blinddarm 

0,846 

1,321 

2,167 

61 

39 

100 

Dickdarm 

— 

.- — 

— 

0,102 

— 

100 

Es  scheint  daher  der  Rohrzucker  für  gewöhnlich  im  Darm  vollstän- 
dig invertirt  zu  werden,  wobei  der  überschüssige  Invertzucker  nach 
der  Resorption  in  der  Leber  in  Glycogen  übergeht.  Doch  gelangt 
in  gewissen  Fällen  auch  Rohrzucker  zur  Resorption,  b)  Lävulose. 
Die  Lävulose  bleibt  im  Darmkanale  unverändert  und  wird  als  solche 
in  die  Säfte  aufgenommen  und  in  extremen  Fällen  als  solche  im 
Harne  abgeschieden,  wie  speciell  in  dieser  Richtung  angestellte  Ver- 
suche ergaben,  c)  Maltose.  Für  diese  Zuckerart  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich', dass  sie  im  Darmkanal  in  Traubenzucker  übergeht  und 
dieser  dann  in  der  Leber  zu  Glycogen  wird,  d)  Galactose.  Dieselbe 
wird  wahrscheinlich  unverändert  resorbirt.  e)  M  i  1  c  h  z  u  c  k  e  r.  Derselbe 
geht  sehr  leicht  in  den  Harn  über,  wie  verschiedene  Beobachter  ge- 
funden. Um  zu  ermitteln,  ob  im  Darmkanal  eine  Spaltung  statt- 
finde, wurde  der  in  den  Darmabschnitten  vorhandene  Zucker  mit 
liefe  zusammengebracht;  bei  Gegenwart  von  Traubenzucker  musste 
der  Zucker  durch  die  Gährung  verschwinden,  bei  Gegenwart  des 
nicht  gährungsfähigen  Milchzuckers  durfte  sich   keine  Aenderung  in 
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der  ReductioDsf^igkeit  zeigen.  Dabei  mnss  mit  sterilisirten  Lösangen 
und  rein  gezüchteter  Hofe  (VerfF.  arbeiteten  mit  Saccharomyces 
apicnlatns)  experimentirt  werden.  Es  zeigte  sich,  dass  in  den  ein- 
zelnen Darmabschnitten  im  Wesentlichen  nnr  unveränderter  Milch* 
zncker  sich  Torfand;  dasselbe  gilt  auch  fftr  den  Harn.  —  Da  die 
LäTulose  im  Darm  in  keine  andere  Znckerart  Übergeht,  so  kann 
man  darnach  keineswegs  sagen,  dass  nur  aus  dem  in  die  Säfte  über- 
gegangenen Traubenzucker  Glycogen  entsteht,  wenigstens  moss  aus 
der  Lävttlose  direct  Glycogen  in  der  Leber  gebildet  werden.  Gly- 
cogenmenge  nach  subcutanerEinführung  verschiedener 
Zuckerarten.  Wenn  Rohrzucker  und  Maltose  nur  desshalb  Gly- 
cogenbildner  sind,  weil  sie  im  Darmkanal  in  Traubenzucker  über- 
gehen^ so  dürfte  die  Zufuhr  von  Rohrzucker  und  Maltose  zur  Leber 
mit  Umgehung  des  Darmes  keine  Anhäufung  von  Glycogen  in  der 
Leber  hervorrufen;  die  Beibringung  von  Lävulose,  Milchzucker  und 
Galactose  könnten  nur  dann  zur  Glycogenbildung  führen,  wenn  die 
Leber  die  Eigenschaft  besitzt,  diese  Zuckerarten  in  Dextrose  über- 
zuführen. Kaninchen  wurden  desshalb  Zuckerlösungen  unter  die 
Haut  eingespritzt  (directe  Einführung  in  die  Blutbahn  oder  in  die 
Bauchhöhle  wurde  nicht  vertragen) ;  die  Glycogenraengen  der  Lebern 
waren  danach:  Bei  Traubenzucker  3,5  Grm.  (5^/q),  bei  Rohrzucker 
0,4  Grm.  (0,7^/o),  bei  Lävulose  5,5  Grm.  (5,97o).  Obwohl  die 
Glycogenanhäufung  nicht  so  bedeutend  ist,  bemerkt  man  doch  den 
grossen  Unterschied  zwischen  den  Zuckerarten.  Traubenzucker  und 
Lävulose  bewirken  beträchtliche  Glycogenbildung,  man  muss  für 
letztere  Zuckerart  entweder  eine  Umwandlung  in  Traubenzucker  oder 
in  Dextroseanhydrid  durch  die  Leberzellen  annehmen.  Rohrzucker 
bewirkt  keine  Glycogenbildung,  er  wird  daher  von  der  Leber  nicht 
invertirt,  dasselbe  gilt  für  den  Milchzucker.  —  Die  Bedeutung  des 
Glycogens  im  thierischen  Organismus  ist  die  eines  Reservestoffes  wie 
die  des  Stärkemehles  in  der  Pflanze.  Die  durch  eine  Mahlzeit  über- 
schüssig zugeführten  Nahrungsstoffe,  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate 
werden  abgelagert,  das  gelöste  circulirende  Eiweiss  als  Organeiweiss, 
das  Fett  in  den  Reservoiren  des  Fettgewebes,  der  Zucker  als  das 
schwer  diffendirbare  Glycogen  in  den  Lebcrzellen  und  anderen 
Organen.  Andreasch. 
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245.  Dewevre:  Notiz  Über  die. Zuckerbildung  beim  Wihter- 
frosch^).  Nach  Schiff  findet  sich  beim  Winterfrosch  weder  Gly- 
cogen  in  der  Leber  noch  Zacker  im  Blut.  Verf.  präcisirt  diesen 
Befund  dahin,  dass  im  Winter  das  Glycogen  der  Leber  allmAUich 
abnimmt,  und  im  dritten  bis  vierten  Monat  verschwindet 
Hungernde  Thiere  verlieren  das  Glycogen  schon  in  der  zweiten 
bis  sechsten  Woche.  Der  Stich  in  den  vierten  Ventrikel  be- 
wirkt im  Beginn  des  Winters  nur  schwierig  Diabetes,  und  gar  nicht 
mehr  am  Ende  desselben.  Nach  Verf.  giebt  die  Leber  beim  Winter- 
frosch das  Glycogen  schwieriger  ab,  weil  es  an  diastatischem  Ferment 
fehlt.  Der  Winterfrosch  verhält  sich  also  anders  als  ein  Säugethier 
im  Wintersschläf,  denn  Murmelthiere  werden  während  desselben 
diabetisch.  Während  das  Glycogen  in  der  Leber  des  Winterfrosches 
abnimmt,  vermehrt  es  sich  dagegen  in  den  Muskeln,  auch  nach 
Aufhören  der  Nahrungsaufnahme.  Später  nimmt  es  auch  hier  lang- 
sam ab,  ohne  je  ganz  zu  verschwinden.  Bei  der  Inanition  ver- 
schwindet dagegen  das  Glycogen  früher  aus  den  Muskeln  als  ans 
der  Leber.  Moleschott  (1854)  fand  nach  Exstirpation  der 
Leber  keinen  Zucker  im  Blut  des  Frosches;  dieser  Befund,  welcher 
fflr  die  ausschliessliche  Zuckerbildung  in  der  Leber  verwerthet  wurde, 
ist  wahrscheinlich  nur  an  Winterfröschen  erhoben  worden,  denn 
bei  Sommerfröschen  beobachtete  Verf.  keinen  sofortigen  Schwund 
des  Blutzuckers.  Herter. 


1)  Note  sur  la  fonction  glycogenique  chez  la  grenonille  d'hiver.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  44,  19— -21. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kürzen  Beferate). 

•S.  Gabriel,  zur  Frage  nach  dem  Fluorgehalt  der  Knochen  nnd 
der  Zähne.  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  81,  522—525.  G.  kommt 
zn  dem  Schlnsse,  dass  der  Fluorgehalt  der  Zahnasche  0.1  o/o  nicht 
erreicht,  also  noch  unter  den  von  Carnot  [siehe  unten]  gefundenen 
Werthen  herabgeht.  Das  bei  der  Analyse  stets  erhaltene  Deficit  von 
1%  scheint  einem  anderen  Elemente  zuzukommen.    Andreasch. 

246.  Ad.  Carnot,  Aufsuchung  des  Fluor  in  den  modernen  und  in  den 

fossilen  Knochen. 

247.  Ad.  Carnot,  fiber  die  Zusammensetzungder  fossilen  Knochen 

und  das  Variiren  ihres  Gehaltes  an  Fluor  in  den  verschiedenen 
geologischen  Schichten. 

248.  Ad.  Carnot,  über  eine  Anwendung  der  chemischen  Analyse  zur  Be- 

stimmung   des   Alters    prähistorischer    menschlicher 
Knochen. 

S.  6  ran  dl  undH.  Tappeiner,  über  die  Ab  lagern  n  gen  von  Fluor - 
salzen  im  Organismus  nach  Fütterung  mit  Fluornatrium. 
Cap.  IV. 

*B.  A.  Young,  enthält  der  Knochen  Mucin?  Joum.  of  physiol. 
18,  803—805.  Verf.  prüft  unter  Leitung  von  Halliburton,  ob 
compacter  Knochen  (frei  von  Periost)  Mucin  enthält.  Das  Resultat 
war  negativ;  die  mit  Kalkwasser  oder  Barytwasser  (1/5  gesättigt) 
hergestellten  Extracte  gaben  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag. 

Herter. 

*M.  Pickardt,  über  die  chemischenBestandtheile  des  Hyalin- 
knorpels.  Inaug.-Dissert.  Berlin  1891 ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol. 
6,  No.  24,  pag.  785.  P.  hat  insbesondere  die  anorganischen  Be- 
standtheile  des  Hyalinknorpels  (Kehlkopfknorpel  vom  Bind)  unter- 
sucht. Es  betrugen  in  Procenten :  Wassergehalt  40,2—57,4,  Asche  7,286 
(davon  in  Wasser  löslich  62,81 0/0).  Zusammensetzung  der  Asche: 
H8PO4,  HgSOi,  HCl,  COj,  Na,  Ca,  Mg,  kein  Eisen,  Kalium  in  Spuren 
oder  fehlend.  Die  Kohlensäure  ist  nicht  als  kohlensaures  Salz  im 
Knorpel  enthalten,  sondern  entsteht  erst  bei  der  Einäscherung.  Der 
Arbeit  ist  eine  ausführliche  Uebersieht  der  bisherigen  Arbeiten  über 
die  Zusammensetzung  des  Knorpels  vorangestellt. 
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246.  Ad.  Carnot:  Aufsuchung  des  Fluors  in  den  modernen 
und  in  den  fossilen  Knochen  ^).  C.  analysirte  die  Asche  verschiedener 
frischer  Knochen: 


Mensch 

Ochs 
Femur 

Elephant 

Femur, 
Körper 

Femur, 
Kopf 

Manati 

s  • 

B 

.S 

Elfen- 
bein 

Calciumphosphat     . 

87,45 

87,87 

85,72 

81,82 

90,03 

86,67 

82,08 

Magnesium  phosphat 

1,57 

1,75 

1,53 

2,62 

1,96 

3,82 

15,72 

Calciumfluorid     .    . 

0,35 

0,37 

0,45 

0,63 

0,47 

0,43 

0,20 

Calciumchlorid    .    . 

0,23 

0,30 

0,30 

0,86 

0,20 

0,39 

Spur 

Calciumcarbonat .    . 

10,18 

9,23 

11,96 

14,25 

7,27 

8,60 

2,04 

Eisen oxyd  .... 

0,10 

.  0,13 

0,13 

0,15 

0,15 

0,20 

0,08 

Summa    .    . 

99,88 

99,65 

100,09 

99,83 

100,08 

100,11 

100,12 

Obige  Analysen  zeigen,  dass  die  Zahnsubstanzen  des  Ele- 
phanten  sehr  reich  an  Magnesium  sind,  und  dass  das  Elfen- 
bein arm  ist  an  Fluor  und  an  Chlor.  Zum  Vergleich  wurden  eine 
Reihe  fossiler  Knochen  untersucht: 


Herbivor 

Ochs 

Manati 

Calciumphosphat 

Magnesiumphosphat 

Eisenphosphat 

Calcium  fluorid 

Calciumchlorid 

Calciumcarbonat 

Kieselerde 

67,90 
1,97 
7,62 
0.88 
0,44 

20,00 
0,75 

79,05 
0,65 
1,06 
1,70 
0,48 

15,98 
0,10 

71.39 
2,27 
6,86 
3,82 
0,30 

15,68 
0,35 

Summa 

99,56 

99,02 

100,67 

Im  Vergleich  mit  den  frischen  Knochen  hat  hier  das  Calcium- 
phosphat abgenommen,  das  Carbonat  dagegen  zugenommen. 
Das  Eisenphosphat  muss  sich   auf  Kosten   des  Calciumphosphat 


1)  Recherche  du  fluor  dans  les  os  modernes  et  les  os  fossiles.    Compt. 
reiid.  114,  1189-1192. 


X. .  Enoch'eft  iitid '  Kff oirpel.  829 

gebildet  hiaben;  man  erhält  es  bei  Behandlung  der  fossilen  Knochen 
mit  yerdflnnter  Säure  in  blauen  Körnchen.  Auffallend  ist  der  hohe 
Gehalt  an  Calciumfluorid/  Der  Fluorgehalt  ist  noch  höher  in 
älteren  Knochen.  Verf.  untersuchte  noch  einen  Knochen  vom  Manati 
aus  dem^iocen,  einen  solchen  ausCharlestown  (Süd-Carolina),  einen 
Zahn  von  Elephas  meridionalis  aus  dem  Pliocen  und  einen  solchen 
vom  Mastodon  aus  dem  Miocen.  Neben  Phosphor  säure  30,40, 
30,15,  38,40  und  36,40  fand  sich  Fluor  2,51,  3,03,. 2,11  und 
2,59 ^/q.  Da  das  Calciumphosphat  in  Berührung*  mit  verdünnten 
Lösungen  von  Fluoralkalien  Fluor  aufnimmt,  so  lä^st  sich  die  An- 
reicherung der  fossilen  Knochen  mit  Fluor  auf  diese  Weise  erklären. 
Es  scheint  die  Tendenz  zur  Bildung  einer  apatitartigen  Verbindung  zu 
bestehen,  doch  geht  die  Fluoraufnahme  noch  über  das  Verhältniss 
im  Apatit  hinaus.  Auch  bei  sedimentären  Phosphaten  ist  eine  solche 
metamorphosirende  "Wirkung  zu  verfolgen^).  Herter. 

247.  Adolphe  Carnot:  lieber  die  Zusammensetzung  der 
fossilen  Knochen  und  das  Variiren  ihres  Gehalts  an  Fluor  In  den 
verschiedenen  geologischen  Schichten  ^).  Zu  den  mitgetheilten  Ana- 
lysen, welche  C.  in  Gemeinschaft  von  Goutal  ausführte,  lieferte 
Albertöaudry  das  Material.  Es  wurde  für  die  einzelnen  Schichten 
die  mittlere  Zusammensetzung  der  Knochenasche  er- 
Qiittelt.  Die  fol(;enden  Zahlen  geben  die  erhaltenen  Resultate  in 
Procenten  der  Asche,  für  Phosphorsäure  und  für  Fluor,  der 
letzte  Stab  der  Tabelle  gibt  das  Verhältniss  des  gefundenen 
Fluorgehalts  zu  dem  im  Apatit  bestehenden  (1  Aequivalent 
Fluor  auf  3  Aequivalente  Phosphor). 


Geologische 
Formation 

PhosphoTsäure 
anhydrid 

Fluor 

Verhältniss  znm  Fluor 
im  Apatit 

Silur  ... 

.     31,01  ^/o 

2,59  «/o 

0,94«/, 

Permisch   . 

.     26,74  < 

2,54  « 

1,06  < 

Trias    .     . 

.     14,33  < 

1,16  <    . 

0,91  ^ 

Jura     .     . 

.     16,63  < 

1,45  <    . 

1,07.  < 

1)  Vergl.  Carnot,  ibid.  1005.  —  ?)  Sur  la  composition  des  ossements 
fossiles  et  la  Variation  de  leur  teneur  en  fluor  dans  les  diffärents  etages 
geologiques.    Compt.  rend.  115,  243 — 246. 
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Geologische 

Fhosphorsäare- 

Formation 

anhydrid 

Kreide 

.     .     34,78% 

Eocen  .     . 

.     30,24  < 

Oligocen    . 

.     .     36,81  < 

Miocen 

.     33,34  « 

Pliocen 

.     .     35,21  « 

Qaaternär 

33,83  « 

Modern 

.     .     4T),28  < 

Fluor 

2,87  0/, 
1,90  < 

Verhfiltniss  zum  Floor 

im  Apatit 

0,90% 

0,70  « 

2,05  < 

0,63  < 

1,95  < 

0,65  < 

1,83  < 

0,58  * 

1,06  < 

0,35  « 

0,205  0/, 

0,057  % 

Zar  üntersachung  dienten  die  Knochen  verschiedener  Fische, 
Beptilien  und  Säugethiere.  Es  zeigte  sich  beiden  fossilen 
Knochen  der  Fluorgehalt  sowohl  procentisch  als  im  Yerbältniss 
zur  Phosphorsäure  bedeatend  höher  als  bei  frischen  Knochen.  In 
den  Knochen  ans  der  primären  und  secundären  Periode  ent* 
sprach  das  Yerhfiltniss  zwischen  Fluor  und  Phosphorsäure  nahezu 
dem  im  Apatit.  In  den  tertiären  und  quaternären  Schichten 
nimmt  der  Fluorgehalt  bedeutend  ab,  bleibt  aber  doch  erheblich  aber 
dem  Gehalt  der  frischen  Knochen.  Mit  Berücksichtigung  der  in 
gleichaltrigen  Lagen  vorkommenden  Differenzen  lässt  sich  der  Fluor- 
gehalt zur  Taxirung  des  Alters  fossiler  Knochen  benutzen. 

Herter. 

248.  Adolphe  Carnot:  Ueber  eine  Anwendung  der  che- 
mischen Analyee  zur  Bestimmung  des  Afters  prähistorischer  mensch- 
licher Knochen  ^).  In  einer  Sandgrube  zu  Billancourt  (Seine)  wurde 
neben  Knochen  von  quaternären  Thieren  eine  menschliche 
Tibia  gefunden,  deren  Alter  zweifelhaft  war.  Dieselbe  enthielt 
19,65  ®/„  organischer  Substanz,  während  die  Thierknochen  (I  ein 
Böhrenknochen,  II  ein  Schulterblatt  eines  Hirsches)  nur  12,93  resp. 
12,69 ^/o  enthielten.     In  der  Asche  fand  sich: 


Thierknochen. 

Menschliche  Tibia. 

I 

II 

Eisenoxjd 

.     0,21  o/o 

0,19 '/o 

3,06  %                   1 

Kohlensäure    . 

.     6,06  < 

4,75  < 

6,15  * 

Phosphorsäure 

.  34,20  « 

35,67  < 

28,72  « 

Fluor    .     .     . 

.     1,43  < 

1,84  < 

0,17  * 

1)  Sur  nne   application   de  Tanaljse  chimique  ponr  fiier  Tage  d'o&se- 
ments  humains  pr^historiqaes.    Compt  rend.  116,  337—339. 
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Die  Thierknochen  enthielten  im  Yerhältniss  zur  Phospborsäure 
0,469  resp.  0,578  des  zum  Apatitverhältniss  erforderlichen  Fluors, 
die  menschliche  Tibia  dagegen  nur  0,066.  Daraus  schliesst  C,  dass 
die  letztere  nicht  aus  derselben  Zeit  stammt  wie  die  beiden 
anderen  Knochen.  Herter. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Mmkeln, 

249.  Flor.  A.  Meyerhold,  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  sauren  Re- 

action  des  Muskels. 

250.  Cavazzani,  über  die  Wirkung  des  Oxalsäuren  Kaliums  auf 

das  Muskelplasma. 

251.  G.  St  Johnson,  über  die   organischen  Baseo  des  Fleisch- 

saftes. 

252.  Arm.  Gautier  und  L.  Landi,  über  das  rückständige  Leben 

und  die  Functionsproducte  der  vom  lebenden  Wesen  ge- 
trennten Gewebe,  besonders  der  Muskeln.  Analytische  Me- 
thoden; physiologische  Wirkung  der  Muskelbasen. 

W.  Cohnstein,  über  die  Aenderung  der  Blutalkalescenz  durch 
durch  Muskelarbeit.    Cap.  V. 

S.  Becke  und  H.  Benedict,  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 
die  Schwefelausscheidung.    Cap.  XV. 

253.  Morat  und  Dnfourt,    Zuckerverbrauch  durch  den  Muskel; 

wahrscheinlicher  Ursprung  des  Glycogens. 
*Morat  et  Dufourt,  über  den  Glycogenverbrauch  derMoskeln 
während  der  Thätigkeit.     Arch.  de  physiol.  [5]  4,  457.    Referat 
im  nächsten  Bande. 

Nerven, 

254.  A.  Kossei  und  Fr.  Freitag,    über  einige    Bestandtheile  des 

Neryenmarkes  und  ihre  Verbreitung  in  den  Geweben  des 
Thierkörpers. 


332  XI.  MüJBlEeln  niid'  Nerren: 

255.'L.  V.  Udränszkj/  chemisclue  Veränderung  des  'centralen 

Nervensystems  im  Verlaufe  der  Wasserscheu. 
256.  Emil  Cavazzani,  über  die  Cerebrospinal-Flüssigkeit. 
257..  A.  und  E.  Cavazzani,  über  die  Circulation  der  Cerebrospinal- 
Flüssigkeit. 
258'  N.  Zuntz,  Beitrag  zur  Physiologie  des  Geschmackes. 

•'Jacques  Passy,  Mittheilungen  über  die  wahrnehmbaren  Minima  einiger 
Gerüche.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  84—88,  137—141;  Compt. 
rend.  114,  306—308;  786—788. 
♦Charles  Henry,  die  Olf  actometrie  und  die  Physik  der  Dämpfe. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  77 — 10,3. 
•Jacques  Passy,  über  die  Wahrnehmung  der  Gerüche.    Ibid.  239 

bis  243. 
•Derselbe,   der  Geruch  in  der  Beihe  der  Alcohole.     Ibid.  447 

bis  449;  Compt.  rend.  114,  1140—1143. 
*Ch.  Fer^,  P.  Batigne  und  P.  Ouvry,' Untersuchungen  über  das 
Minimum,  welches  durch  den  Geruch  und  den  Geschmack  bei 
den  Epileptikern  wahrnehmbar  ist.  M^m.  soc.  biolog.  1892, 
259—270. 
A.  B.  Griffiths,  über  das  Nervengewebe  einiger  Evextebraten, 
Cap.  XIII. 

249.   Flor.  Alex.  Meyerhold:   Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  sauren  Reaction  des  Muskels  ^).    Nach  den  Versuchen  des  Verf. 's 

enthält  der  rahende  Muskel  wahrscheinlich  eine  geringe  Menge  Milch- 
säure oder  sauer  reagirender  Substanzen.  In  destillirtem  Wasser 
oder  physiologischer  Kochsalzlösung  bildet  der  Muskel  bei  Ausschluss 
der  Fäulniss  durch  Kälte  Säure.  Sucht  man  die  Eäulniss  durch 
faul niss widrige  Körper  wie  Chinolin  etc.  zu  verhüten,  so  wird  da- 
durch der  Vorgang  der  Säurebildung  ganz  beträchtlich  vermindert. 
Temperaturerhöhung  bis  zu  45  ^  beschleunigt  den  Process,  Kälte  ver- 
langsamt ihn,  Siedehitze  unterbricht  ihn.  für  kurze  Zeit,  hebt  ihn 
aber  nicht  auf,  ebensowenig  wie  Alcohol.  Nach  Nasse  enthält  der 
frische  Muskel  von  Winterfröschen  etwa  4,3  ^/^^  Glycogen,  Kanke 
hat  den  Säuregehalt  zu  2,4  ^/^^q  gefunden.  Die  gefundenen  Säure- 
werthe  sprechen  gegen  die  Annahme,  das  Glycogen  sei  die  Quelle 
der  Muskelsäure.      1  Theil  Glycogen  vermag  2,1  Theil  Milchsäure 


1)  Sitz.-Ber.  d.  physik.-medic.  Soc.  Erlangen  24,  128 — 155;.  durch  ehem. 

Centralbl.  1892,  II,  835. 
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2u  bilden,  was  für  den  Nasse 'sehen  Werth  an  Glycogen  4,7  ^/^^j 
Milchsäure  ergeben  wOrde,  ein  Werth,  über  den  die  vom  Verf.  con- 
statirten  Säurewerthe  weit  hinausgehen.  Jedenfalls  ist  das  Glycogen 
nicht  als  einzige  Muttersabstanz  der  Fleischmilchsänre  im  Muskel 
anzusehen.  Andreasch. 

250.  Cavazzani:  Ueber  die  Wirkung  des  Oxalsäuren  Kaliums 

auf  das  Muskelplasma  ^).  Verf.  hat  gefunden,  dass  das  Kaliumoxalat 
die  Gerinnung  des  Muskelplasma  beim  Frosch  verhindert  oder  ver- 
langsamt. Verf.  sucht  die  Ilerrmann'sche  Theorie  der  Beziehungen 
zwischen  Muskelcontraction  und  Myosin-Gerinnung,  auf  dieses  Faktum 
gestützt,  zu  erweisen.  Einerseits  tritt  die  Todtenstarre  viel  später 
und  weniger  intensiv  bei  mit  Kaliumoxalat  vergifteten  Fröschen  auf, 
und  obwohl  so  der  todtenstarre  Muskel  den  transparenten  Eindruck 
des  normalen  Muskels  macht,  ist  er  doch  nicht  im  Stande,  sich  zu- 
sammenzuziehen. Aber  nach  einer  Bespttlung  mit  Kochsalz  kehrt 
die  Contractilität  zurück,  so  dass  also  eine  Schädigung  der 
Muskelfasern  durch  das  Oxalat  auszuschliessen  ist.  Ausserdem 
zeigt  der  Verf. ,  dass  in  Uebereinstimmung  mit  der  Angabe  von 
Hammarsten  und  Lundberg,  betreffend  die  Beziehung  zwischen 
Fibrin-Gerinnung  und  Kalksalzen,  die  Einspritzung  von  Calcium- 
chlorid  in  die  Aorta  Muskclgerinnung  hervorruft.  Ferner,  wenn 
die  Muskeln  durch  Kaliumoxalat  die  Contractilität  verloren  bahren, 
dann  kann  sie  von  Neuem  durch  eine  Injection  von  Calciumchlorid 
hervorgerufen  werden.  Rosenfeld. 

251.  G.  St.  John  söhn:   Ueber  dif  organischen  Basen  des 

Fleischsaftes').  Verf.  suchte  jene  Verbindungen  zu  bestimmen,  welche 
im  wässrigen  FleiscKauszuge  wirklich  vorhanden  sind  und  welche 
erst  aus  der  Muskelsubstanz  durch  die  Einwirkung  der  chemischen 
Reagentien  entstehen.  Das  feinzerkleinerte  Fleisch  wurde  mit  Wasser 
durchgeknetet  und  ausgepresst  und  die  Operation  mehrmals  wieder- 
holt.    Durch  Erwärmen  auf  80^  wurden  die  Eiweissstoffe   und  zum 


1)  Dell  azione  dell  ossalto.  potassica  sul  plasma  inusculare.  Kiforina 
Med.  1892,  Juni,  131,  182.  —  »)  Proceed.  Roy.  See.  50,  288-302;  durch 
Ber.  d.d.  ehem.  Gesellsch.    Referatb.  26,  285.  (Ref.  Schertel). 
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grössten  Theile  die  Farbstoffe  zam  Gerinnen  gebracht  und  das  Filtrat 
zuerst  durch  Erwärmen  bis  zum  Auftreten  eines  Schaumes,  später  im 
Yacuum  über  Schwefelsäure  bei  durch  EiskUhlung  erzeugter  niederer 
Temperatur  concentrirt.  Es  resultirte  eine  theils  krystaUinische, 
theils  gallertige  Ma£se;  letzte  löste  sich  bei  Behandlung  mit  ver- 
dünntem Alcohol.  Aus  dem  Rückstande  wurde  durch  fractionirte 
Krystallisation  Kreatinin  und  Monokaliumphosphat,  KH^  PO4, '  erhalten. 
Chlorkalium,  das  Lieb  ig  fand,  ist  wahrscheinlich  erst  durch  die 
Behandlungsweise  aus  den  Chloriden  organischer  Basen  entstanden. 
Um  die  Bacterienwirkung  auszuschliessen,  wurde  das  Fleisch  einer 
Kuh  unmittelbar  nach  dem  Schlachten  fein  zertheilt  mit  Wasser 
durchgeknetet,  ausgepresst  und  mit  einem  grossen  Ueberschusse  einer 
gesättigten  Sublimatlösung  gefällt.  Einen  und  zwei  Tage  später 
wurden  grössere  Portionen  Fleisch  von  derselben  Kuh  in  gleicher 
Weise  behandelt;  während  die  zuerst  behandelte  Fleischportion  nur 
7  Stunden  der  Einwirkung  der  Bacterien  ausgesetzt  war,  war  dieses 
bei  den  anderen  26  und  34  Stunden  der  Fall.  Die  Fütrate  von  den 
durch  Quecksilberchlorid  erzeugten  Niederschlägen  setzten  während 
mehrwöchentlichen  Stehens  weisse  Niederschläge  ab,  welche  micro- 
scopisch  völlig  durchsichtige  Kügelchen  darstellten  und  dem  Queck- 
silberdoppelsalze des  Kreatinins  aus  Harn  glichen.  Das  daraus  ge- 
wonnene Kreatininchlorhydrat  war  mit  dem  aus  Harn  dargestellten 
isomorph;  dasselbe  war  der  Fall  mit  der  daraus  erhaltenen  freien 
Base,  die  beim  Eindampfen  im  Yacuum  wasserfreie  Tafeln  ergab. 
Unter  gleichen  Umständen,  d.  h.  beim  Eindampfen  ohne  Erwärmung 
bildet  Kreatinin  aus  Harn  verwitternde  lange  Prismen  [vergl.  Johnson 
J.  Th.  20,  68].  Fleischkreatinin  löst  sich  in  490  Theilen  Alcohol 
(spec.  Gew.  800)  bei  13,7 ®C;  sein  Golddoppelsalz  ist  in  Aether 
vollkommen  löslich,  zerlegt  sich  aber  beim  Verdampfen  seiner  äthe- 
rischen Lösung  in  seine  Bestandtheile.  9  Mol.  Kreatinin  reduciren 
die  gleiche  Menge  Küpferoxyd,  wie  4  Mol.  Glucose.  Man  kann 
Fleischkreatinin  nur  dann  in  Gestalt  gewässerter  Prismen  erhalten, 
wenn  eine  Lösung  vor  der  Krystallisation  im  Vacuum  einige  Zeit 
auf  60  ®  erwärmt  worden  war.  —  Kroatin  wurde  nur  aus  derjenigen 
Fleischportion  erbalten,  welche  erst  34  St.  nach  dem  Schlachten  in 
Arbeit  genommen  worden  war;  dieselbe  lieferte  auch  weniger 


XI.  Muskeln  und  Nerren.  335 

ünin.  Verf.  glaubt  darans  schliessen  zu  dflrfen,  dass  das  Ereatin 
kein  Bestandtheil  des  Fleischsaftes  ist,  sondern  dass  es  erst  durch 
die  Bacterien  ans  Kreatinin  oder  einer  nahestehenden  Verbindung 
entstehe.  Obwohl  Verf.  angibt,  dass  aus  einer  mit  Sublimat  ver- 
setzten Lösung  von  reinem  Kreatin  im  Verlaufe  von  einigen  Monaten 
die  Kreatininverbindung  sich  ausscheidet,  so  erscheint  ihm  doch  aus- 
geschlossen, dass  diese  Umwandlung  bei  seinen  Versuchen  stattge- 
funden habe,  weil  das  Golddoppelsalz  des  aus  Kreatin  erzeugten  Krea- 
tinins von  Aether  nicht  gelöst,  sondern  sofort  zerlegt  wird,  während 
das  aus  Fleisch  dargestellte  Kreatinin  ein  in  Aether  lösliches  Chloraurat 
liefert. 

252.  Arm.  Gautier  und  L  Landi:  Ueber  das  rückstän- 
dige Leben  und  die  Functionsproducte  der  vom  lebenden  Wesen 
getrennten  Gewebe,  besonders  der  Muskeln.  Analytische  Methoden. 
Physiologische  Wirkung  der  Muskelbasen  ^).  Verff.  entnahmen  einem 

frisch  geschlachteten  Ochsen  ein  circa  1  Kgrm.  schweres  Stück 
mageres  Mnskelfleiscb,  liessen  dasselbe  gefrieren  und  zerschnitten  es 
in  der  Kälte  in  18  Stücke.  Je  6  derselben  bildeten  eine  Abtheilung. 
Die  Abtheilung  I  wurde  sofort  analysirt.  Die  Stücke  der  Abtheilung  n 
wurden  einzeln  in  kaltes  Wasser  getaucht,  welches  gekocht  und 
behufs  Tödtung  der  Keime  von  Microorganismen  mit  V2^/o  Cyan- 
waserstoff  versetzt  war;  dann  wurden  dieselben  mit  Papier  ab- 
getrocknet, das  mit  derselben  Lösung  getränkt  worden  war,  mit  einem 
ausgeglühten  Platindraht  durchstochen  und  in  ein  weites,  an  einer 
Seite  geschlossenes  Glasrohr  gebracht;  das  Rohr  wurde 
luftleer  gepumpt,  mit  Kohlensänre  gefüllt,  nochmals  ausgepumpt  und 
dann  versiegelt  2  4  Tage  lang  bei  -f- 2  bis  +14®,  11  Tage  bei 
-|- 35  bis  40®  aufbewahrt.  Die  Abtheilung  III  wurde  wie 
die  zweite  behandelt,  dann  93  Tage  bei  -f-2   bis  -f-25®  aufbe- 


1)  Sar  la  vie  r^sidaelle  et  les  produits  au  fonctionnement  des  tissns 
B^pares  de  TStre  vivant.  Compt.  rend.  114,  1048 — 1058.  Sar  les  produits 
du  fonctionnement  des  tissns  et  particnlierement  des  muscles,  s^pares  de 
Tetre  vivant.  Ibid.,  1154—1159.  Sur  les  produits  de  la  vie  r^siduelle  des 
tissns,  en  particulier  du  tissu  mnsculaire  separä  de  Tetre  vivant.  Ibid., 
1312—1317.  Phenomenes  de  la  vie  residnelle  da  mascle  s^pare  de  Tetre 
vivant.    Action  physiologiqae  des  bases  mascalaires.    Ibid.,  1449 — 1455. 
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wahrt,  bevor  sie  analysirt  wurde.     Die  Mnskelstücke  behielten  ihr 
frisches    Aussehen    und    entwickelten    keinen    Fäulnissgeruch.     Sie 
schieden,  als  die  Temperatur  über  20^  gestiegen   war,   eine  rot  he 
Flüssigkeit   ab,    welche   zwischen   25  und  30^  Flocken  absetzte. 
Diese  Flüssigkeit  sowie  das  Fleisch  zeigte  sich   bei  Cnlturversuchen 
völlig  steril.    —-   Bei   der  Analyse   wurde  folgendermaassen  ver- 
fahren.    Der  Gehalt  an  Wasser  wurde  nach   Trocknen   bei  105° 
in  einem  Strom  trockener  Kohlensäure  durch  den  Verlust  bestimmt, 
ebenso   wurde  beim  Trocknen  der  Fette  verfahren;  beim  Erhitzen 
an  der  Luft  nimmt  das  Gewicht  durch  Oxydation  zu.     Die  löslichen 
coagulirbaren   Albuminstoffe  (Albumin)   wurden   aus  dem 
Wasserauszug   des  Fleisches   gewannen   durch  Concentriren  auf  dem 
Wasserbad  zu  ^/g  des   Yolums,    Zusatz   gleicher  Mengen   gesättigter 
Natriumsulfatlösung  und  einer  Spur  Essigsäure,  Sammeln  des  Nieder- 
schlages, Waschen  mit  Wasser,  mit  schwachem  Alkali  (zur  Entfernung 
von  etwas  Casel'n),  schliesslich  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether.     Die 
erwähnte  Alkalilösung,    mit  einer  Spur  Ealksalz  versetzt   und  genau 
mit  Essigsäure  neutralisirt,   lieferte  eine  Fällung   von  Casein,  der 
grössere   Theil    dieses   Körpers    scheidet    sich    aber   bereits   spontan 
flockig  in  der   exsudirten   Flüssigkeit  ab;    diese   Flocken   enthalten 
auch  etwas  Nucleoalbumin,  unlöslich  in  Kalkwasser  und  in  Alkali- 
carbonaten.    Die  unlöslichen  Albuminstoffe  wurden  bestimmt^ 
indem   das  Fleisch   erst  kalt,    dann   heiss   mit   Wasser,    darauf  mit 
Alcohol  und   mit  Aether   erschöpft  wurde;   von  dem  erhaltenen  Ge- 
wicht  wurden   die   unlöslichen   Aschenbestandtheile   abgezogen.     Die 
peptonisirbaren    unlöslichen    Albuminstoffe    (Myosin) 
wurden   erhalten,    indem   man    30  Grm.   Fleisch   mit  Wasser   wusch, 
dann  bei  40  ^  mit  0,5  Grm.  Pepsin,.  2  CG.  conc.  Salzsäure  und  100  Grm, 
Wasser   digerirte   und   den  Rückstand   der   erhaltenen   Lösung  nach 
Abzug   der  Asche   als   Pepton  berechnete.     Eine  grössere  Portion 
des  gehackten  Fleisches   wurde   mit  Wasser  gekocht  und  heiss  aus- 
gewaschen.    So    wurde   ein  Extract  erhalten^   in   dem   organische 
Basen,  Ammoniak,  Gelatin,  Pepton,  Extractivstoffe,  Glycogen,  Glycose, 
Milchsäure   bestimmt   wurden.     Nach  Harnstoff  suchten  VerflT.   in 
diesem  Extract  stets  vergebens.     Sie  fällten  dasselbe  zu  diesem  Zweck 
bei  schwach   essigsaurer  Keaction  mit   Mercurinitrat  aus,   sättigten 
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die  Lösung  mit  Natriumcarbonat  und  setzten  abwechselnd  Mercnri- 
Ditrat  und  Natrinmcarbonat  hinzu,  so  dass  die  Beaction  neutral  er- 
halten wurde.  Der  erhaltene  Quecksilberniederschlag  wurde  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die  entstandene  Lösung  mit  Ammonium- 
carbonat  nentralisirt  und  bei  40  ^  im  Yacuum  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  coDcentrirtem  Alcohol  aufgenommen.  Die  Basen  wurden 
nach  einer  Methode  von  A.  Gautier^)  getrennt.  Das  Extract 
wurde  im  Yacuum  bei  100^  auf  Vs  eingedampft,  mit  neutralem 
Bleiacetat  ausgeföllt,  filtrirt,  nachgewaschen,  wieder  auf  die  Hälfte 
eingedampft,  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  auf  die  Hälfte  einge- 
dampft und  dialysirt.  Das  Dialysat  wird  concentrirt,  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  und  mit  saurem  Phosphormolybdat  ^)  gefällt.  Ein 
sofort  entstehender  massiger  gelber  Niederschlag  wird  am  besten 
sogleich  abfiltrirt,  mit  schwach  salpetersaurem  und  mit  reinem  Wasser 
gut  gewaschen,  dann  einige  Augenblicke  mit  einem  Ueberschuss  von 
neutralem  Bleiacetat  gekocht,  so  dass  die  Basen  einschliesslich  des 
grösseren  Theils  des  Xanthin  und  Camin  in  Lösung  gehen,  die  Lö- 
sung  in  der  Wärme  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  bei  100®  im 
Yacuum  eingedampft  und  der  Bückstand  mit  Alcohol  bei  50®  auf- 
gencHumen.  Ein  Theil  bleibt  ungelöst  (A),  enthaltend  Ereatin 
und  event.  Kreatinin,  welche  auch  in  schwachem  Ammoniak  sich 
nicht  lösen.  Die  ammonia kaiische  Lösung  lässt  beim  Ein- 
dampfen Adenin  und  Guanin  fallen,  Xanthin  fällt  auf  Zusatz 
von  ammoniakalischem  Bleisubacetat,  während  Sarkin  in  Lösung 
bleibt.  Die  oben  erhaltene  alcoholische  Lösung  wird  nentra- 
lisirt, concentrirt  und  mit  Quecksilberchlorid  versetzt.  Der 
entstandene  Niederschlag  (B)  wird  gewaschen  und  mit  Schwefel- 
wasserstoffzerlegt; die  kochend  filtrirte  Lösung  enthält  1.  Substanzen, 
welche  durch  Kupferacetat  in  der  Kälte  fällbar  sind,  den 
Carbopyridinverbindungen  ähnelnd,  2. solche,  diemitKupfer- 
acetat  nur  in  der  Wärme  fallen,  Xanthinbasen,  3.  solche, 
die  dadurch  nicht  fällbar  sind.     Um  sie  zu  gewinnen,  wird  die 


1)  Diese  Methode  zur  Trennung  der  organischen  Basen  lässt 
sich  sehr  allgemein  anwenden,  auch  bei  der  Analyse  von  Pflanzen.  — 
*)  Natrium pho 8 phormolybdat  160  Gnn.,  Salpetersäure  150  Grm., 
Wasser  bis  zum  Liter. 

Hftlj,  JahrMbericht  fftr  Thiercbemie.    1892.  22 
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Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  entkupfert  und  zur  Trockne  verdampft. 
Nimmt   man   mit   Alcohol    auf,    so   kann    Kreatinin    und  Kreatin 
zurückbleiben,   während   Neurin,   Cholin,    Butylendiamine, 
Neuridin,     Aethylenimine,    Hydropyridinbasen.    sowie 
Pyrrholderivate  in  Lösung  gehen.     Die  FlOssigkeit,  welche  mit 
Quecksilberchlorid   ausgefällt   wurde  (noch   enthaltend  die 
Basen  C),  wird  von  Alcohol  befreit,  mit  Schwefelwasserstoff  und  mit 
Bleiacetat  behandelt,  filtrirt,  wieder  mit  Schwefelwasseistoff  behandelt 
und  zur  Trockne  gebracht;    beim  Behandeln   des   Rflckstandes  mit 
schwachem  Alcohol  bleibt  Kreatin  etc.  zurück,   es   lösen  sich  Oxy- 
äthylenamin,  Methylguanidin  etc.,   welche  man  durch  frac- 
tionirte  Fällung  mit  Pikrinsäure  in  saurer  Lösung,  sowie  mit  Platin- 
Chlorid  von  einander  trennt.     Gelatine  scheidet  sich  aus   bei  der 
Dialyse  des  wässrigen  Extractes  (siehe  oben);   es  kann  durch  Phos- 
phormolybdat  gefällt  und  durch  Kochen   der  Fällung  mit  Bleiacetat 
in  Freiheit  gesetzt    werden.     Die    unbestimmten   Extractiv- 
stoffe   werden   durch  Phosphormolybdat  nicht  gefällt;    man   findet 
sie  in  der  mit  diesem  Reagens  behandelten  Lösung,  welche   mit  ge- 
ringem Ueberschuss  von  Baryt  aufgekocht,  filtrirt,  mit  Schwefelsäure 
behandelt  und  zur  Trockne  verdampft  wird;   von  dem  Gewicht  des 
Rückstandes  zieht  man  die  Mineralsalze  und  andere  bereits  bestimmte 
Bestandtheile    ab.      Zur    Bestimmung    von    Glycogen    wurde    das 
wässrige  Extract  von  300  Grm.  Fleisch  schnell  bei  40^  im  Vaeuum 
concentrirt,    mit    Jodquecksilbeijodkalium    und   Salzsäure   ausgeßült, 
filtrirt,   mit  40  Volum  absol.  Alcohol  versetzt,    der  allmählich  abge- 
schiedene Niederschlag  in  kochendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  auf 
50  CG.    eingedampft,   mit  4  CG.  Salzsäure  (S.  G.  1,09)   drei   Stunden 
bei  95^  digerirt  und   der  aus   dem  Glycogen   gebildete  Zucker  mit 
Kupferlösung  titrirt.    Das  Ammoniak  wurde  in  dem  nach  schwachem 
Ansäuern  im  Vaeuum   bei  45"  auf  Vs  Volum   concentrirten  Extract 
nach  Schloesing  titrirt.    Die  freie  Milchsäure  wurde  mit  Aether 
dem  Extract-Rttckstand  entzogen,  nach  Ansäuern  mit  etwas  Salzsäure 
wurde  dann  die  Säure  der  Lac  täte  aufgenommen.     Die  Acidität 
wurde  mittelst  Phtalein   titrirt.      Folgendes  sind   die  erhaltenen  Re- 
sultate in  Procenten  für  das  frische  Fleisch  (I)   und  für  das 
conservirte  (II  und  III). 
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Die  Reaction  des  frischen  Fleisches  war  neutral  oder  schwach 
alkalisch;  das  conseryirte  war  sauer,  entsprechend  0,527  resp. 
0,112  Grm.  NaOH  auf  100  Grm.  Fleisch.  Die  gebildete  freie  Milch- 
säure (0,0bl  resp.  0,00075  ®/o)  erklärt  diese  Acidität  nicht;  die- 
selbe beruht  auf  der  Bildung  einer  kleinen  Menge  flüchtiger 
Säuren  (Buttersäure,  Essigsäure),  wahrscheinlich  aus  Be- 
standttheilen  des  etwas  verringerten  Aetherextracts  (Lecithin, 
Protagon)  entstanden,  ferner  auf  der  Prodnction  von  etwas  saurem 
Pepton  und  von  Nudeln.  Die  scheinbare  Zunahme  des  Wassers 
bei  der  Aufbewahrung  des  Fleisches  ist  durch  Bildung  anderer  flüch- 
tiger Substanzen  von  Alcohol,  Fettsäuren,  Gasen,  zu  erklären.  Jeden- 
falls verschwindet  das  protoplasmatische  Wasser  nicht,  die  P  r  o  c  e  s  s  e  in 
dem  conservirten  Gewebe  unterscheiden  sich  nach  Verff. 
also  wesentlich  von  den  unter  Bindung  von  Wasser  erfol- 
genden Spaltungen  derFäulniss.  Charactcristisch  in  diesem 
Sinne  ist  auch  das  Fehlen  von  Harnstoff,  von  erheblichen  Mengen 
von    Ammoniak    und   Kohlensäure    (siebe  unten),    sowie   von 

22* 
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Schwefelwasserstoff,  Indol  oder  Skatol  in  dem  conservirten 
Fleisch.     Die  Menge   des   unlöslichen  Eiweiss  (Myosin)  ver- 
ändert sich  im  Laufe   der  Versuche   nicht  erheblich,   dagegen  zeigt 
die   Tabelle    eine    beträchtliche   Verminderung    des    löslichen 
Eiweiss  (Albumin).     Dieselbe   erklärt  sich  zum  Thell  aus  einer 
Umwandlung  in  Ca  sein,  hauptsächlich  aber  aus  der  reichlichen 
Bildung  basischer  Körper  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure. 
Diese  Körper  sind  identisch   mit   den  im  normalen  Znstand 
gebildeten.     Während  die  Xanthinkörper  von  0,122  ^/^  bis  fast  auf  0 
sanken  und  das  Kreatin  bis  auf  Spuren  verschwand,  vermehrten  sich 
die  durch  Quecksilberchlorid  nicht  fällbaren  Basen  (G)  fast  um  das 
dreifache  ihres  Betrages ;  auch  die  durch  Kupferacetat  nicht  fällbaren 
Glieder  der  Basen  B  vermehrten  sich  stark.     Fett  wurde  in  diesen 
Versuchen   nicht  gebildet.     Das    Glycogen,    welches  Anfangs 
0,389  ^/o  betrug,    verschwand  vollständig,    wahrscheinlich  zum  Theil 
unter  Bildung  von   A 1  c  o  h  o  1 ,  welcher  sicher  nachgewiesen   wurde 
(neben  einer  nicht  bestimmten  flüchtigen  Aldehydsäure);  da  aber 
nicht  so  viel  Kohlensäure  gefunden  wurde,  als  der  totalen  Zersetzung 
in  Alcohol   und   Kohlensäure   entsprechen  würde,  so  muss   ein  Theil 
des    Glycogen    eine   andere  Umwandlung,  z.  B.    in   Essigsäure    oder 
Buttersäure,  erlitten    haben.     Die   Gase  in   frischem   Fleisch, 
nach  zwei    verschiedenen    Methoden    bestimmt,    betrugen    Kohlen- 
säure 18,35  resp.  13,20<^/o,  Stickstoff  0,88  resp.  0,92<»/o.     Zwei 
Portionen,  welche  ausgepumpt  und  dann    6  Tage   bei  39®  con- 
servirt  wurden,  lieferten  Kohlensäure  27,5  resp.  24,35  ®/o,  Stickstoff 
1,1  resp.  0,78^0?  Wasserstoff  4,70  resp.  3,20*/o-     Vom  dritten 
oder  vierten  Tage  an   trat  Wasserstoff*)   auf,    vielleicht  als  Product 
einer   Buttersäure-    oder   Essigsäuregährung ;    eine   Betheilignng  von 
Mikroben   schliessen   Verff.   dabei   aus').      Interessant  ist  auch   die 


1)  A.  Bechamp  (Compt.  rend.  67,  526;  1868)  beobachtete  in  einem 
Straussenei,  welches  Erschütterungen  erlitten  hatte,  die  Entwickelang 
von  Wasserstoff  und  Kohlensäure;  daneben  hatte  sich  Essigsaure  gebildet 
—  2)  Im  Falle  sich  faulige  Gährung  einstellt,  wird  der  Wasserstoff 
vom  dritten  Tage  an  sehr  reichlich;  daneben  tritt  bald  Schwefelwasserstoff 
und  eine  Spur  flüchtiger  phosphorhaltiger  Substanz  auf.  In  einem  Falle 
wurden  von   100  Gnn.  Fleisch   bei  380  ^n,   fünften  Tage  92,27  CC.  Gas 
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Entwickelang  Yon  freiem  Stickstoff  dnrch  das  Fleisch,  eine 
Beobachtung,  welche  Yerflf.  mit  der  bei  Respirationsversachen  be- 
obachteten Stickstoffaosscheidang  in  Znsammenhang  bringen.  —  Was 
die  physiologische  Wirkung  der  Fleischbasen  betrifft,  so  wirken 
die  Xanthinbasen,  welche  übrigens  nur  in  geringer  Menge  zu« 
gegen  sind,  nicht  toxisch.  Die  Carbopyridinbasen  rufen  zu 
0,5  Grm.  des  Chlorhydrats  pro  Kgrm.  einen  leichten  Stapor  hervor. 
Die  Nenrinbasen,  Hydropyrrolbasen  etc.  sind  die  giftigsten 
Bestandttheile  der  QuecksilbercMoridfällang.  Zn  0,01  Grm.  rufen  sie 
bei  Mäusen  tetanische  Convulsionen  hervor  und  tödten  in  ca.  zwei 
Stunden.  Die  Kreatininbasen,  welche  durch  Quecksilberchlorid 
nicht  gefällt  werden,  bewirken  in  derselben  Dose  ebenfalls  tetanische 
Krämpfe,  darauf  folgt  bald  Paralyse   und  in   einer  Stunde  der  Tod. 

Herter. 

253.  Morat  und  Dufourt:  Zuckerverbrauch  durch  den 
Muskel;  wahrscheinlicher  Ursprung  des  Glycogens^.  Im  An- 
schlüsse an  die  Theorie  von  Chauveau  und  Seegen,  welche  in 
dem  Blutzucker  das  Arbeitsmaterial  für  den  Muskel  sehen,  haben 
Verff.  den  Zuckerverbrauch  in  den  Muskeln  an  den  Oberschenkel- 
muskeln von  Hunden  in  der  Weise  studirt,  dass  sie  nach  Anlegung 
einer  festen  Ligatur  um  das  Kniegelenk  zu  gleicher  Zeit  Blut  aus 
der  Schenkelarterie  und  Vene  entnahmen;  indem  letztere  während 
der  Blutentnahme  oberhalb  der  Kanüle  geschlossen  wurde,  musste 
alles  aus  den  Muskeln  kommende  Blut  durch  die  Kanüle  austreten. 
Wurde  zugleich  die  Dauer  des  Blutausflusses  bestimmt,  so  gab  die 
Differenz  im  Zuckergehalte  beider  Blutarten  die  während  der  be- 
obachteten Zeit  verbrauchte  Zuckermenge.  Nachdem  letztere  im 
Ruhezustände  bestimmt,  wurden  die  Nerven  durch  Inductionsströme 
gereizt  und  sowohl  während  der  Contraction,  als  in  der  darauf  fol- 
genden Ruheperiode   die   Blutentnahme  wiederholt.     Es   ergab  sich. 


gebildet,  mit  Kohlensäure  39,80CC.,  Stickstoff  24,74 CC,  Wasser- 
Stoff  26,13,  Schwefelwasserstoff  1,09  nnd  Grubengas  0,41  CC.  Nach 
dem  siebenten  Tage  nahm  die  Gasbildung  schnell  ab. 

1)  Arch.    de   physiol.  1892,   pag.    327;    durch   Ccntralbl.   f.   d.  medic. 
Wissensch.  1892,  pag.  740. 
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dass  der  Zackerverbraach  im  thätigen  Muskel  bis  zum  6  fachen 
grösser  ist,  als  im  ruhenden  Muskel,  und  am  grössten,  wenn  die 
Thätigkeit  bis  zur  Ermüdung  geführt  hat.  In  der  auf  die  Thätig- 
keit  folgende  Ruheperiode  ist  der  Zuckerverbrauch  noch  immer 
2 — 5  mal  so  gross  als  vor  der  Arbeitsleistung.  Höchst  wahrschein- 
lich hat  dieser  letztere  Zuckerverbrauch  die  Bedeutung,  den  durch 
die  vorausgegangene  Arbeit  verminderten  resp.  erschöpften  Gljcogen- 
vorrath  in  den  Muskeln  wieder  herzustellen,  sodass  der  Muskel  wie- 
der zu  neuer  Arbeitsleistung  befähigt  ist. 

254.  A.  Kossei  und  Fr.  Freitag:  Ueber  einige  Bestand- 
theile  des  Nervenmarkes  und  ihre  Verbreitung  in  den  Geweben 
des  ThierkVrpers ^).  I.  Protagon.  Daraus,  dass  die  bei  verschie- 
denen Darstellungen  gewonnenen  Producte  in  ihrer  Zusammensetzung 
abweichen,  schliessen  die  Yerff.,  dass  es  neben  dem  Protagon  von 
Gamgee  und  Blankenhorn  [J.  Th.  9,  74]  noch  eine  Gruppe 
von  Stoffen  gibt,  welche  ebenfalls  als  Protagone  bezeichnet  werden 
müssen.  Femer  entstehen  aus  dem  Protagon  zwei,  vielleicht  auch 
drei  homologe  resp.  ähnliche  Körper,  die  Yerff.  nach 
Thudichum  als  Cerebroside  zusammenfassen;  diese  sind:  das 
Cerebrin,  das  Kerasin  oder  Homocerebrin  und  das  Enkephalin.  Es 
ist  desshalb  wahrscheinlich  auch  die  Muttersubstanz  nicht  eine  ein- 
zige Verbindung,  sondern  es  gibt  mehrere  Protagone,  wie  es  mehrere 
Fette  oder  Lecithine  gibt.  Die  Kennzeichen  der  Protagone  sind 
folgende:  sie  enthalten  C,  H,  N,  0,  P,  zum  Theil  auch  S;  sie  liefern 
bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  höhere  Fettsäuren;  durch  sie- 
dende Schwefelsäure  oder  Salzsäure  werden  reducirende  Kohle- 
hydrate gebildet;  aus  allen  Protagonen  entstehen  durch  gelinde  Ein- 
wirkung der  Alkalien  die  Cerebroside,  welche  bei  weiterer  Spaltung 
in  Ammoniak,  Zuckerarten  (Galactose)  und  einen  dritten  Atom- 
complex  zerfallen;  letzterer  liefert  mit  Salpetersäure  oder  beim 
Schmelzen  mit  Kali  höhere  Fettsäuren.  Die  Löslichkeit  der  Prota- 
gone wird  durch  andere  Körper  stark  beeinflusst,  insbesondere  durch 
das  Kcphalin  (Thudichum),  welches  dem  Lecithin  nahe  steht. 
Wird  das  Gemenge  von  Kephalin  und  Protagon,    wie  es  aus  Aether 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  431—456;  vergl.  J.  Th.  21,  300. 
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gewonnen  wird,  verdunstet,  so  löst  sich  nach  längerem  Stehen  im 
trockenen  Znstande  das  Protagon  nicht  mehr  and  kann  durch 
Waschen  mit  Aether  vom  Eephalin  und  Lecithin  hefreit  werden* 
Man  kann  sich  Yon  der  Abwesenheit  dieser  Körper  durch  Osmium* 
säure  flberzengen;  reines  Protagon  färbt  sich  damit  nicht,  die 
anderen  Substanzen  werden  geschwärzt.  Die  nach  Liebreich  und 
Gamgee.  und  Blankenhorn  dargestellten  Präparate  enthielten 
sämmtlich  Schwefel  (0,507— 0,92  ^/t^).  Beim  Schmelzen  mit  Alkali 
bildet  sich  nur  Sulfat,  daher  der  Schwefel  wahrscheinlich  als  ge- 
paarte Schwefelsäure  vorhanden  ist.  Das  zu  den  Spaltungsversuchen 
dienende  Präparat  wurde  folgendermaassen  dargestellt.  50  frische 
von  Häuten  etc.  befreite,  fein  zerhackte  Bindshime  wurden  mit 
Alcohol  von  85  ^/^  durch  24  St.  digerirt,  der  Alcohol  abgegossen, 
die  Masse  abgepresst  und  mit  Aether  extrahirt.  Der  nicht  gelöste 
Theil  wurde  mit  85  ^/^  Alcohol  bei  50®  digerirt,  worauf  sich  beim 
Erkalten  das  Protagon  abschied.  Diese  Operation  wurde  so  oft 
wiederholt,  als  sich  noch  Protagon  beim  Erkalten  abschied.  Das 
Protagon  wurde  noch  mit  Aether  gewaschen;  seine  Menge  betrug 
150  Grm.  Als  Mittelzahlen  ergaben  sich  66,25  C,  11,13  H,  3,25  N, 
0,97  P,  0,51  S,  17,85  0.  H.  Bildet  sich  Cerebrin  und  Kera- 
sin  aus  Protagon?  Die  Frage,  ob  das  Cerebrin  als  chemisches 
Individuum  im  Nervenmark  vorhanden  ist,  oder  ob  es  aus  der  Zer- 
setzung einer  höheren  Verbindung  hervorgeht,  ist  bisher  noch  unent- 
schieden geblieben.  Statt  dem  Kochen  mit  Aetzbaryt  lösen  Yerff.  das 
Protagon  in  Methylalcohol  und  versetzen  bei  Wasserbadtemperatur 
mit  einer  methylalcoholischen  Lösung  von  Aetzbaryt.  Sofort  bildet 
sich  ein  weisser  voluminöser  Niederschlag,  der  eine  Verbindung  von 
Cerebrin  und  Kerasin  mit  Baryt  enthält;  man  digerirt  noch  einige 
Minuten  und  filtrirt  sodann  ab.  Man  zerlegt  den  Niederschlag  mit 
Kohlensäure  und  zieht  die  abfiltrirte  Masse  bei  50®  mit  absolutem 
Alcohol  aus.  Zunächst  krystallisirt  vorwiegend  Cerebrin  aus,  später, 
nach  2  Stunden  vorwiegend  Kerasin,  dessen  Ausscheidung  erst  nach 
5 — 6  Tagen  beendet  ist.  Eine  vollständige  Trennung  kann  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alcohol  bewirkt  werden.  Das 
Cerebrin  stellt  ein  weisses  kreideähnliches  Pulver  dar,  aus  micro- 
scopischen,  radiär  gestreiften  KnöUchen  bestehend.     Mit  verd.  Schwe- 
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felsänre  liefert  es  nach  Thierfelder  Galactose.  Als  Mittelanalyse 
ergab  sich:  68,99  C,  11,52  H,  2,25  N,  17,24  0;  diese  Zahlen 
stimmen  mit  denen  von  Parcns  [J.  Th.  11,  334]  genau  aberein. 
Das  Ker'asin  entsprach  ebenfalls  völlig  der  Beschreibung  von 
Parcus  nnd  lieferte  folgende  Zahlen:  70,00  C,  11,69  H,  2,24  N, 
16,.14  0.  Die  Menge  dieser  beiden  aus  dem  Protagon  dargestellten 
Stoffe  betrag  ungefähr  50  ^/q.  Aus  näher  angefahrten  Grttnden  be- 
trachten Yerff.  die  beiden  Körper  als  Zersetzungsproducte 
des  Protagons,  nicht  etwa  als  Beimengungen,  in.  Bestim- 
mungTdes  Molekulargewichtes  vom  Kerasin  mit  Hilfe 
der  Siedemethode.  Eine  bestimmte  Entscheidung  zwischen  den 
in  Betracht  kommenden  Formeln  (C8QHi5gNjOj4,  C^gHjjjNjOu,  C^q 

^138^2^12  1  ^6^72^^6)  ^^^^  ^^^^  uicht  treffen,  doch  kann  ein 
Multiplum  der  Formeln  mit  2  Atomen  Stickstoff  ausgeschlossen 
werden.  IV.  lieber  einige  Verbindungen  des  Cerebrins 
und  Eerasins.  Die  Barytverbindung  des  Cerebrins  ergab 
19,48— 19,93  <^/oBaO.  Die  Einfahrung  organischer  Complexe  (Ben- 
zoyl  etc.)  gelingt  leicht,  doch  sind  die  Verbindungen  leicht  löslich 
und  lassen  sich  schwierig  reinigen.  Mit  in  Benzol  gelöstem  Brom 
wurde  eine  Bromverbindung  von  16,66  ^/^  Br  erhalten.  Das  Brom- 
kerasin  ergab  ähnliche  Werthe  (17,25,  16,93);  dasselbe  ist  optisch 
activ,  [aJD^s? — 12^48'.  Bei  beiden  Verbindungen  entspricht  der 
Bromgehalt  dem  Eintritte  von  3  Atomen  Brom  auf  2  Atome  Stick- 
stoff. V.  Zersetzung  durch  Salpetersäure.  Durch  Kochen 
des  Cerebrins  und  Eerasins  mit  Salpetersäure  (1:3  Wasser)  wird 
Stearinsäure  gebildet,  aus  ersterem  entstehen  67,67— 68,38  ^/q,  aus 
letzterem  74,06 — 74,50  ^/^j.  Dies  ergibt,  dass  beim  Cerebrin  drei 
Moleküle  Stearinsäure  auf  2  Atome  Stickstoff  kommen  (her.  68,5): 
beim  Kerasin  ist  die  Uebereinstimmung  nur  annähernd  (68,2  ber.). 
Dadurch  erscheinen  die  Formeln  C7oHi4oNj{Oi3  resp.  C7oHi3gNgO,2 
als  die  wahrscheinlichsten  für  Cerebrin  und  Kerasin.  VI.  Ueber 
die  Verbreitung  der  Cerebroside  im  Thierkörper.  Die- 
selben finden  sich  in  allen  markhaltigen  Nervenfasern.  Sie  sind 
auch  im  Gehirn  des  Störs  enthalten.  Aus  Eiter  wurden  nach 
gleichem  Verfahren  zwei  Körper  isolirt,  welche  aber  mit  Cerebrin 
und  Kerasin  niclit  identisch  sind    und  für  welche  Verff.  die    Namen 
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Pyosin  imd  Pjogenin  *  TÖnehlagen.  Ersteres  ist  in  Alcbhol 
schwer  löslich  und  bildet  ein  feines  weisses  Polver,  das  bei  238^ 
schmilzt;  letzteres  schmilzt  schon  bei  221—222^.  Beide  Körper 
geben  mit  conc.  Schwefelsäure  Rothfärbnng  und  spalten  beim  Er- 
wärmen mit  verdtlnnter  Schwefelsäure  eine  reducirende  Substanz  ab. 
Die  Analysen  führten  zu  den  Formeln:  C^^ Hm, Nj 0^  oder  CsgHuQ 
Ng(>i5  fflr  Pyosin  und  CggHijgNjOig  für  Pyogenin.  Ausserdem 
sind  noch  andere  Cerebroside  im  Eiter  enthalten.  Aach  in  der 
Adipocire,  die  sich  in  der  Schädelhöhle  einer  Leiche  nach  lOjährigem 
Liegen  gebildet  hatte,  sowie  in  der  Milz  und  in  den  Spermatozoen 
des  Störs  fanden  sich  Cerebroside  vor.  Andreasch. 

255.  L.  V.  Udrinszky:    Ghemische  Veränderung  dei  cen- 
tralen   Nervensystemes    im   Verlaufe   der   Wasserscheu^).     Verf. 

macht  in  dieser  Arbeit  Mittheilungen  über  die  Schwankungen  des 
Wassergehaltes.  Er  tödtete  Hunde  durch  Verbluten  und  entnahm 
dem  Cadaver  die  zur  Untersuchung  dienende  Substanz.  Der  Wasser- 
gehalt einzelner  Bestandtheile  des  centralen  Nervensystems  ist  im 
Mittel  aus  je  3  Bestimmungen  folgender:  Rückenmark  (Halstheile) 
65,610/^,  verlängertes  Mark  71,01^1^,  Kleinhirn  74,89  o/^,  graue 
Substanz  aus  der  Gegend  der  grossen  Ganglien  75,96  ^/g,  Hirnrinde 
79,81  ^Iq.  Zum  Vergleiche  mit  diesen  Daten  wurden  Wasserbe- 
stimmungen derselben  Theile  an  zwei,  mit  Wuth  behafteten  Hunden 
ausgeführt;  im  ersten  Falle  waren  die  respct.  Wassergehalte:  Rücken- 
mark 68,ee®/o,  verlängertes  Mark  71,06  7^,  Kleinhirn  79,00  ®/o, 
graue  Substanz  aus  der  Gegend  der  grossen  Ganglien  78,01  *^/q, 
Hirnrinde  80,32 ^/q;  im  H.  Falle:  Rückenmark  69,84%,  verlänger- 
tes Mark  74,52%,  Kleinhirn  77,36  ®/q,  graue  Substanz  aus  der 
Gegend  der  grossen  Ganglien  75,38%,  Hirnrinde  80,17%.  Das 
Resultat  dieser  Untersuchungen  spricht  nach  Verf.  dafür,  dass  im 
Verlaufe  der  Wasserscheu  auch  die  chemische  Zusammensetzung  des 
centralen  Nervensystemes  einer  Veränderung  unterliegt. 
Liebermann. 

1)  Orvosi  hctilap,   Budapest  1892,   S.  43.    Magyar  orvosi  arcbivum  1, 
208;  Ungar.  Archiv  f.  Medic.  1,  223— 2:M. 
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256.   Emil   Cavazzaii|i:     Ueber   die   CerebrospinaitHlssig- 

Iceit^).  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Cerebrospinalfiflssigkeit  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  habe  je  nach  der  Thätigkeit  des 
Nervensystems,  wurden  Hunde,  die  unter  gleichen  Bedingungen  ge- 
halten worden  waren,  mit  Cyanwasserstoff  getödtet,  die  Mfissigkeit 
sofort  entnommen  und  untersucht. 


Zeit 

Menge  in 

Grm.  d.  Cere- 

brospinal- 

FlflRRigkeit 

Tronfen  der 
zui'  Neutrali- 
sation ver- 
brauchten 
Weins&ure- 
lösnng 

Feste 

Bestandtheile 

Grm. 

Feste 
Bestandtheile 

Morgens 

3,200 

^a. 

0,065 

2,024 

Abends 

2,836 



0,040 

1,712 

Morgens 

3.230 

20 

0,0575 

1,780 

Abends 

3,814 

15 

0,0613 

1,609 

Morgens 

2,671 

46 

0,100 

2,671 

Abends 

2,951 

16 

0,044 

1,490 

Morgens 

1,280 

11 

0,025 

1,958 

Abends 

1,725 

9 

0,024 

1,391 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Cerebrospinalflttssigkeit  Morgens 
mehr  alkalisch  ist  als  Abends,  und  dass  ihre  festen  Bestandtheile 
in  der  Frühe  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind  als  später  (135 :  100). 
Auch  die  menschliche  Cerebrospinalflüssigkeit  bietet  dieselbe  Ver- 
schiedenheit, wie  Verf.  in  einem  Falle  von  Fistel  des  Gehirnes  be- 
stätigen konnte.  Andreasch. 

257.   A.    und    E.  Gavazzani:    Ueber   die  Circulation  der 

CerebrospinaiflUssiglcelt  %  Versuche  mit  Einspritzungen  von  Ferro- 
cyankalium  oder  Jodkalium  in  die  Bauchhöhle  ergaben,  dass  die  Ab- 
sonderung der  Cerebrospinalflüssigkeit  eine  sehr  langsame  ist,  indem 
diese  Stoffe  im  Durchschnitte  nicht  einmal  in  einer  Stunde  in  der 
Flüssigkeit  nachweisbar  waren.  Umgekehrt  gingen  unter  die  Hirn- 
haut eingespritzte  Körper  nach  20  Minuten  bis  2  Stunden  in  den 
Harn  Ober.  Andreasch. 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  Nr.  14,  pag.  393—394.  —  «)  Ceutralbl.  f. 
Physiül.  6,  Nr.  18,  533—536. 
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258.  H.  Znnti;  Beitrag  xnr  PhyBlolofri®  des  GeBchwiaekesi).  Die 

Geschmacksempfindong  wird  bekanntlich  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung 
anderer  schmeckender  Substanzen  beeinflusst.  Z.  fand  speciell  für  die  Em- 
pfindung des  SQssen,  dass  ihre  Intensität  erheblich  gesteigert  wird,  wenn  der 
Zucker lösung  bittere  oder  salzige  Stoffe  in  so  geringer  Menge  zugesetzt 
werden,  dass  sie  fflr  sich  allein  keine  deutliche  Geschmacksempfindung  her- 
Torrufen.  So  erscheint  eine  12 — 15<^/oige  Zuckerlösung  durch  einen  Gehalt 
von  0,1  o/o  Kochsalz  erheblich  süsser.  Eine  salzhaltige  12  o/oige  Zuckerlösung 
wird  von  den  meisten  Menschen  für  süsser  erklärt  als  eine  salzfreie  15  o/o. 
Lösung.  Ganz  analog  wirkt  Chinin  in  solcher  Verdünnung,  dass  der  bittere 
Geschmack  nicht  mehr  deutlich  erkannt  wird.  Andreasch. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

259.  C.   Th.   Mörner,    Untersuchungen  über  die  Proteinsubstanzen 

in  den  lichtbrechenden  Medien  des  Auges. 

*0.  Liebreich,  ist  Keratin,  speciell  das  Mark  von  Hystriz,  ein 
Glutinbildner?  Arch.  f.  microsc.  Anat.  40,  320.  Die  Angabe 
von  Nathusius-Eönigsborn  und  Stohmann,  nach  welcher 
die  Marksubstanz  der  Stacheln  des  Stachelschweines  beim  Kochen 
Leim  (Glutin)  geben  soll,  ist  nicht  richtig.  Es  handelt  sich  hierbei 
nur  um  eine  Keratinlösung,  die  zwar  beim  Erkalten  gelatinirt,  sonst 
jedoch  die  für  Glutin  oder  Chondrin  characteristischen  Reactionen 
vermissen  lässt.    Dasselbe  gilt  für  Homspäne  und  Gänsefedern. 

Andreasch. 

M.  Siegfried,  über  die  chemischen  Eigenschaften  des  reti- 
culirten  Gewebes.    Cap.  L 

260.  G.  Bunge,  weitere  Untersuchungen  über  die  Aufnahme  des  Eisens 

in    den    Organismus    des    Säuglings.     (Eisengehalt    der 
Organe.) 


1)  Verhandl.   d.  physiol.  Gesellsch.  in  Berlin;  Dubois-Rejmond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1892,  pag.  556. 
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261.  G.  Binge,  ftber  den  Eisengehalt  der  Leber. 

262.  L.  Lapicque,  einige  Thatsachen,  betreffend  die  Yertheilnng  des 

Eisens  bei  jüngeren  Thieren. 

J.  Brandl  and  H.  Tapp  eigner,  über  die  Ablagerung  von  Fluor- 
verbindungen  im  Organismus  nach  Fütterung  mit  Fluor- 
natrium  (Fluorgehalt  der  Organe).    Cap.  IV. 

*  J.  Wiesner,  über  den  microscopischen  Nachweis  der  Kohle 

in  ihren  verschiedenen  Formen  und  über  die  Uebereinstimmung  des 
Lungenpigmentes  mit  der  Russkohle.  Monatsh.  f.  Chemie 
18,  371 — 410.  Das  schwarze  Lungenpigment,  welches  im  Laufe  des 
Lebens  in  jeder  menschlichen  Lunge,  besonders  im  interlobulären 
Bindegewebe  sich  ansammelt  und  bisher  seiner  wahren  Natux 
nach  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  wurde,  besteht  aus  Buss- 
kohle in  Form  kleinerer  oder  grösserer  dunkler  Körper,  welche 
durch  Chromsäure  in  feine  punktförmige,  wochenlang  in  diesem 
Reagens  sich  anscheinend  unverändert  erhaltende  Körnchen  zerfallt. 
Die  Melanine  unterscheiden  sich  von  den  Körnchen  des  Lungenpig- 
mentes durch  ihre  leichte,  häufig  schon  nach  wenigen  Minuten  er- 
folgende Zerstörung  durch  Chromsäure.  Andreasch. 
*Guinard,  Untersuchungen  über  die  Hautresorption  von  in 
Fettkörpem  eingeschlossenen  Medikamenten.  Lyon  mM.  1891, 
No.  36—38;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  1«,  373. 

*  Paul   Ernst,    über    die   Beziehung   des    Keratohyalins    zum 

Hyalin.    Virchow's  Arch.  180,  279—296. 

263.  Brivois,  über  die  medicamentöse  cutane  Electrolyse. 

264.  M.  Traube-Mengarini,  Untersuchungen  über  die  Permeabilität 

der  Haut. 

*Du  Mesnil,  über  das  Resorptionsvermögen  der  mensch- 
lichen Haut«  L  Resorption  von  Flüssigkeiten.  Deutsches 
Arch.  f.  klin.  Medic.  50,  101 — 111.  1)  Die  intacte  menschliche 
Haut  ist  für  Wasser  und  in  ihm  gelöste  indifferente  Stoffe  auch  bei 
langdauemder  Einwirkung  nicht  durchgängig.  2)  Die  sogenannten 
keratolytischen  Substanzen,  Salicylsäure,  Carbolsäure,  Salol,  werden 
in  lo/oiger  Lösung  von  der  vorher  intacten  Haut  schon  nach  kurzer 
Zeit  resorbirt.  3)  Diese  Resorption  beruht  nicht  auf  einer  Continui- 
tätstrennung  der  äusseren  Decke,  sondern  auf  einer  specifischen  Ein- 
wirkung der  Medikamente  auf  die  Homschichte,  wodurch  die  letztere 
jedoch  nur  für  diese  Stoffe  durchgängig  gemacht  wird. 

Andreasch. 

*Oddo  und  Silbert,  Ausscheidung  von  Blei  und  Eisen  durch 
die  Haut  bei  acuter  Bleivergiftung.  Revue  de  m^d.  189*2 
April,  citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1892,  No.  45.    Die  Autorem 
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tfadlen  eine  nieht  ganz  nnerhebliche  Ausscheidang  von  Blei  nnd 
£iseD  bei  Bleiknnkheit  mit.  Die  Ausscheidung  ist  constant  und 
proportional  der  Anaemie.  Rosenfeld. 

*Dra8che,  über  krystallinische  Ansscheidangen  anf  der 
Haut  beim  Gebrauche  des  Salophens.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
1892,  No.  29.  Die  ehemische  Natur  dieser  Ausscheidung  konnte 
noch  nicht  festgestellt  werden,  doch  handelt  es  sich  wahrscheinlich 
mn  unverändertes  Salophen.  Andreasch. 

*R.  Hitschmann,  über  die  Wirkung  des  Salophens  und  die 
krystallinische  Ausscheidung  desselben  und  verwandter  Arznei- 
körper durch  die  Haut.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  49. 
Ausser  dem  Salophen  werden  auch  Phenacetin,  Antifebrin  und  salicyls. 
Natron  durch  die  Haut  in  krystallinischer  Form  ausgeschieden. 

*S.  Fubini,  Kesorptionsgeschwindigkeit  der  Peritoneal- 
höhle. Moleschot t's  üntars.  z.  Naturlehre.  14,  522—526.  s.  J. 
Th.  21,  304. 

*C.  Posner,  weitere  Notiz  zur  Chemie  des  Samens.  Centralbl. 
f.  d.  medic.  Wissensch.  1892,  No.  18.  P.  hatte  Gelegenheit  eine 
durch  Punction  entleerte  Spermatocelenfltssigkeit  zu  untersuchen. 
Die  zahlreiche,  aber  unbewegliche  Samenfäden  enthaltende  Flüssig- 
keit enthielt  fast  20/oq  Eiweiss,  gab  aber  nach  dem  Kochen  unter 
Eochsalzzusatz  keine  Eiweissreaction  mehr,  das  Filtrat  blieb  nach 
Zusatz  von  Salpetersäure  klar,  die  Biuretreaction  war  negativ.  Es 
unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  das  Propepton  dem  Samen  nur 
durch  die  accessoriscben  Drüsen  zugeführt  wird  [vergl.  J.  Th.  20, 
305].  Andreasch. 

*G.  Hüfner,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Athmung  der  Eier. 
Dubois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1892,  pag.  467—479. 
Erwähnt  sei  daraus,  dass  das  Gas  des  unbebrüteten  Eies  (vom  Huhn) 
in  Volum-Procenten  enthält :  18,940,  79,97  N,  1,09  COg;  nach  älteren 
Angaben  sollten  23,47—26,77 o/qO  vorhanden  sein.    Andreasch. 

•Brown-Säquard,  physiologische  Wirkungen  einer  aus  den 
Sexualdrüsen  und  besonders  aus  den  Testikeln  ertrahirten 
Flüssigkeit.  Compt.  rend.  114,  1237-1242. 
265.  A.  Poehl,  der  Nachweis  des  Spermins  in  verschiedenen  Drüsen 
des  thierischen  Organismus  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Brown-Sequard'schen  Heilmittels. 

^Alexander  Poel,  physiologische  Wirkung  des  Spermin. 
Deutung  seiner  Wirkungen  auf  den  Organismus.  Compt.  rend.  116, 
129 — 132.  Das  von  Brown-Sequard  als  tonisirendes  Mittel 
empfohlene  Extract  der  Testikel  enthält  neben  Albuminstoffen, 
Lecithin,  Nudeln,  LeukomaYn,  eine  erhebliche  Menge  Spermin,  dem 
dasselbe  nach  P.  [J.  Th.  20,  62,  73]  seine  Wirksamkeit  verdankt- 
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P.  fand  das  Spermin  auch  in  Prostata,  Ovarien,  Thyroidea, 
Thymus,  Milz,  im  Blut  sowie  besonders  auch  im  Pankreas, 
weshalb  die  Substanz  Diabetikern  empfohlen  wird,  bei  denen  die 
Functionen  dieses  Organs  gestört  sind.  Das  Spermin  besitzt  nach 
P.  (in  üebereinstimraung  [mit  Mendelejeff)  nicht  die  Formel 
C2H5N,  welche  Schreiner,  sowie  Ladenbnrg  und  Abel  dem- 
selben zuschrieben,  sondern  C5H14N8.  Die  Verbindung  C6H14N8, 
2  HCl,  PtCU  verlangt  C  11,73,  H  3,13,  N  5,47,  Pt  38,04  0/0,  das 
Aethylenimin  C  9,69,  Pt  39,2;  P.  erhielt  C  11,83,  H  3,36,  N  5,89, 
Pt  38,21  OJQ,  Die  Wirkung  des  Spehnin  auf  den  Organismus  erklärt 
Verf.  durch  eine  die  Oxydation  befördernde  Contactwirkung. 
Noch  zu  1/10000  befördert  es  nach  P.  die  Oxydation  von  Magnesium- 
Pulver  bei  Anwesenheit  von  Kupfer-,  Platin-,  Quecksilber-  oder  Gold- 
chlorid i),  sowie  die  Bläuung  von  Guajaktinctur  durch  verdfinntes 
Blut.  Die  Beförderung  der  physiologischen  Oxydation  wurde  an  der 
Steigerung  des  als  Harnstoff  ausgeschiedenen  Theils  des  Harn- 
stickstoffs  gemessen;  nach  Zufuhr  von  Spermin  stieg  dieser  Theil 
von  87  0/0  auf  96  0/0.  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Poehl,  eine  chemische  Erklärung  zur  physiologischen  Wir- 
kung des  Spermin 8.  Bull,  de  Tacad.  imp.  des  scienc.  de  St. 
Petersburg.  18,  B.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1892,  No.  41, 
p.  750.  Vermischt  man  eine  Sperminlösung  mit  Magnesiumpulver 
und  etwas  Goldchlorid,  so  bildet  sich  reichlich  Magnesiahydrat  unter 
Entwicklung  von  Spermageruch.  Das  Spermin  bleibt  dabei  unver- 
ändert und  wirkt  nur  als  Sauerstoffüberträger.  Blut,  das  durch 
Zusatz  von  Chloroform  oder  anderer  Substanzen,  die  Fähigkeit 
Guajaktinctur  zu  bläuen,  verloren  hatte,  erhält  diese  wieder  durch 
Zusatz  von  Spermin.  Möglicherweise  beruht  die  Wirkung  des 
Spcrmins  auf  das  Nervensystem  auf  dieser  Sauerstofftibertragung. 

*G.  Moussu,  Wirkungen  der  Thyroldectomie  bei  unseren  Haus- 
thieren.  Mäm.  soc.  biolog.  1892,  271—276.  Nach  M.  ist  bei 
jungen  Thieren  die  Exstirpation  der  Thyroidea  gefährlicher  als 
bei  Erwachsenen.  Herter. 


1)  Duclaux  [Compt.  rend.  115,  155—156,  549—550]  bestreitet  die  Be- 
förderung dieses  Processes  durch  Spermin.  Dagegen  führt  P.  (Ibid., 
518 — 521)  neue  Versuche  an,  in  denen  die  durch  Spermin  beförderte  Oxydation 
des  Magnesium  an  dem  gleichzeitig  entwickelten  Wasserstoff"  gemessen  wurde. 
Subcutane  Injectionen  von  Spermin  hatten  entweder  eine  Verringerung  der 
Leukomaine  des  Urins  bei  gleichzeitiger  Vermehrung  des  Harnstoffs 
oder  eine  plötzliche  vorübergehende  Vermehrung  der  Leukomaine  mit  erst 
später  eintretender  Vermehrung  des  Harnstoffs  zur  Folge. 
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*K.  Rogowitsch,  über  die  Wirkungen  der  Abtragung  der  Glan- 
dula tlijreoldea  bei  den  Thieren.  Arcb.  d.  phjsiol.  [4]  3, 
449—467. 

*E.  Gley,  Wirkung  von  Bromkalium  auf  thyroldectomirte 
Hunde.    Comp.  rend.  soc.  biolog.  44,  300 — 302. 

*E.  Gley,  über  die  späten  Störungen,  welche  beim  Kaninchen 
nach  Thyroldectomie  auftreten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44, 
666—669. 

*H.  Christiani,  über  die  Thyroldectomie  bei  der  weissen  Ratte. 
Compi  rend.  115,  390—391;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  798-799. 

"^Moussu,  über  die  Function  der  Thyroldea.  Experimenteller 
Kretinismus  in  beiden  typischen  Formen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  44,  972-979. 

*E.  Gley,  über  die  Wirkungen  der  Thyroldectomie.  Bemerkungen 
über  die  Mittheilung  von  Moussu.    Ibid.,  979 — 980. 

*Heinr.  Brunner,  zur  Chemie  der  Lecithine  und  des  Brenz- 
catechins.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  80,  121—123,  ehem. 
Centralbl.  1892,  I,  758.  In  den  Nebennieren  ist  eine  reducirende 
Substanz  enthalten,  welche  aus  Jodsäure  Jod  ausscheidet,  mit 
Ferricyankalium  und  Eisenchlorid  Berlinerblau  gibt  und  sowohl 
ammoniakalische  Silberlösung  wie  Fehling^sche  Lösung  reducirt. 
Die  Angabe  von  Alexander  über  das  reichliche  Vorkommen  von 
Lecithin  in  diesen  Organen  konnte  vom  Verf.  bestätigt  werden.  Aber 
weder  Lecithin  noch  sein  Spaltungsproduct  Cholin  geben  alle  ange- 
führten Reactionen,  dagegen  enthielt  das  alcoholische  Extract  Brenz- 
catechin.  Dasselbe  wurde  ausser^  durch  die  characteristischen  Reac- 
tionen noch  durch  die  Nitroprussidnatrium-Ammoniakreaction  erkannt. 
—  Um  Lecithin  nachzuweisen,  erhitzt  man  dasselbe  mit  Natronlauge, 
neutralisirt  mit  Salzsäure,  verdampft,  löst  den  Rückstand  in  Wasser 
und  setzt  zum  Filtrate  einige  Tropfen  einer  Böhm 'sehen  Kalium- 
mercurijodidlösung  hinzu;  es  entsteht  der  für  Cholin  characteri- 
stische  gelbe  Niederschlag  von  Cholinmercurijodid,  der  auf  Zusatz 
von  frischgefalltem  Silberoxyd  in  der  Kälte  Trimethylamin  entwickelt. 

*Carl  Beier,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Gallen- 
sauren  und  Hippursäure  in  den  Nebennieren.  Ing.-Diss. 
Dorpat,  37  pag. 

*E.  Abelous  und  P.  Langlois,  über  die  toxische  Wirkung  des 
Blutes  der  Mammiferen  nach  Zerstörung  der  Suprarenal- 
kapseln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  165 — 166.  Verff.  (Ibid.  48, 
28.  Nov.  1891)  zeigten,  dass  beim  Frosch  die  Exstirpation  beider 
Suprarenalkapseln  den  Tod  unter  paralytischen  Erscheinungen 
zur  Folge  hat.  Das  Blut  der  unter  diesen  Verhältnissen  sterbenden 
Frösche  wirkt  auf  andere  frisch  operirte  Thiere  in  derselben  Weise  wie 
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CnrBre.  Ebenso  sterben  Meerschweinchen  nach  Exstirpation 
beider  Suprarenalkapseln ;  es  handelt  sich  nach  Verif.  um  eine 
Antointoxication  durch  Stoffwechselproducte,  welche  bei  nor- 
malen Thieren  durch  die  Nebennieren  unschädlich  gemacht  werden. 

Herter. 

*J.  K  Abelous  und  P.  Langlois,  Zerstörung  der  Supra- 
renalkapseln beim  Meerschwein.  Comp.  rend.  soc.  biolog.  44, 
388-391. 

*Brown-Sequard,  Wirkung  des  Wasserextracts  von  Suprarenal- 
kapseln auf  Meerschweinchen,  weldie  in  Folge  £xstirpa- 
tion  dieser  Organe  dem  Tode  nahe  waren.  Compt.  rend.  soc  biolog. 
44,  410~-411.  Verf.  hat  früher  (Arch.  gen.  de  mM.  1856)  festr 
gestellt,  dass  Meerschweinchen  nach  Exstirpation  der  Nebennieren 
in  9  bis  23  Stunden  sterben.  Durch  Einspritzung  eines  concentrirten 
wässerigen  Extracts  von  Nebennieren  anderer  Meerschweinchen  konnte 
der  Zustand  der  moribunden  Thiere  wesentlich  gebessert  und  das 
Leben  um  einige  Stunden  verlängert  werden«  Herter. 

*J.  £.  Abelous  und  P.  Langlois,  Giftigkeit  des  Alcohol- 
extracts  des  Muskels  von  Fröschen,  deren  Suprarenalkapseln 
entfernt  wurden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  490.  Das  Extract 
der  Muskeln  wirkt  giftig  wie  das  Blut,  auch  nach  Erhitzung  auf  100  o. 

Herter. 
'  *J.  G.  Abelous,  Versuche,  Suprarenalkapseln  bei  Fröschen  zu 
transplantiren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  864--S66.  A. 
transplantirte  bei  kräftigen  Fröschen  in  einen  Einschnitt  des  M. 
ilio-coccygens  die  Nebenniere  nebst  einem  Theil  der  Niere  eines 
anderen  Individuum.  Diese  Thiere  starben  nicht  nach  Cauterlsation 
beider  Nebennieren,  wohl  aber  nach  Zerstörung  auch  des  eingepflanzten 
Organs.  Herter. 


2Ö9.    Carl  Th.  Mttrner:    Untersuchungen  Über  die  PreteYkisub- 
stanzen  in  den  lichtbrechenden  Medien  des  Auges  ^).    Sämmtliche 

Untersuchungen  sind  an  Rinderaugen  angestellt  worden.  1)  Die 
Hornhaut.  Yerf.  hat  die  Grundsabstanz,  das  Epithellager  nnd 
die  Descemet 'sehe  Haut  gesondert  untersucht,  a)  DieGrund- 
sobstanz  der  Hornhaut  soll,  älteren  Untersuchungen  zu  Folge, 
Globuline,  and  zwar  theils  Paraglobulin  und  theils  Fibrinogen,  ent- 
halten.    Diese  Angaben  sind  nach  Mörner  nicht  richtig,  denn  die 


1)    Undersöckning    af   proteTnäranena    i    Ögats    Ijusbrjtande    medier. 
Upsala  1892  (Inauguraldissertation  105  Seiten). 
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fraglichen  Eiweisskörper  stammen  nicht  von  der  Grnndsnbstanz, 
sondern  von  der  Epithelialschicbt  her.  Wird  diese  letztere  sorg- 
fältig entfernt,  so  können  nunmehr  kaum  nachweisbare  Spuren  von 
Eiweisskörpem  aus  der  Grundsubstanz  extrahirt  werden.  Die  Grund- 
substanz besteht  aus  2  Stoffen,  nämlich  Mucold  und  Collagen.  Zur 
Darstellung  des  Gorneamucolds  wurde  die  von  der  Epithel- 
schicht und  der  Descemet 'sehen  Haut  sorgfältig  befreite,  fein 
zertheilte  Grundsubstanz  (gewöhnlich  von  100  — 300  Hornhäuten)  mit 
destillirtem  Wasser  oder  mit  schwach  alkalischem  Wasser  (0,02  ^/^ 
KOH  oder  0,02 — 0,2  ^/^  NH,,)  bei  Zimmertemperatur  extrahirt,  und 
zwar  in  dem  Verhältnisse,  dass  auf  je  eine  Hornhaut  10  CG.  Flfls- 
sigkeit  kamen.  Aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  wurde  das  Mucold 
mit  Essigsäure  gefällt  und  durch  wiederholtes  Auflösen  in  schwach 
alkalihaltigem  Wasser  und  Ausfällen  mit  Essigsäure  gereinigt.  Die 
mit  wenig  Alkali  dargestellten  Lösungen  des  Mucolds  waren 
klar,  von  neutraler  Reaction,  nie  schleimig  oder  fadenziehend 
und  sie  gerannen  beim  Sieden  nicht.  Von  Säuren,  anorganischen 
wie  organischen,  wird  die  Lösung  gefällt;  Gegenwart  von  Neutral- 
salzen kann  jedoch  die  Fällung  verhindern  oder  den  Mucoldnieder- 
schlag  wieder  auflösen.  Ein  Ueberschuss  von  Mineralsäuren  löst 
das  gefällte  Mucold  leicht,  ein  Ueberschuss  von  organischen  Säuren 
dagegen  sehr  schwer.  Die  neutrale  Mucoldlösung  wird  von  vielen 
Metallsalzen  wie  Zinnchlorftr,  Eupfersulfat,  basischem  Bleiacetat, 
Eisenchlorid  und  Alaun  gefällt.  Quecksilberchlorid  und  neutrales 
Bleiacetat  fällen  dagegen  nicht.  Die  Substanz  giebt  die  gewöhnlichen 
Farbenreactionen  des  Eiweisses,  wenn  auch  verhältnissmässig  schwach, 
sie  enthält  reichlich  bleischwärzenden  Schwefel  und  giebt  nach  dem 
Sieden  mit  verdünnter  Salzsäure  (5  ^/q)  reichliche  Mengen  einer  redu- 
cirenden  Substanz.  Die  Elementaranalysen  der  aus  verschiedenen 
Darstellungen  stammenden  Präparate  zeigten  unter  einander  sehr  gute 
Uebereinstimmung  und  ergaben  fflr  das  Mucold  folgende  mittlere 
Zusammensetzung:  50,16  ^/o  C,  6,97  »/^  H,  12,79  o/o  N,  2,07  «/o  S, 
28,01  o/o  0.  —  Von  dem  Chondromucold  unterscheidet  sich  das 
Comeamucold  besonders  dadurch,  dass  es  keine  Aetherschwefelsäure 
ist  und  dass  dementsprechend  bei  seiner  Zersetzung  mit  Salzsäure 
keine  Schwefelsäure  abgespaltet  wird.     Auch  von  den  anderen,  bisher 

M»l7.  Jalvatberiöht  Ar  TkiATohemi«.    ISai.  23 
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bekannten  MucoKden  unterscheidet  sich  das  Corneamucold  in  gewissen 
Hinsichten.  ~  Das  Corneacollagen  kann  durch  vollständiges 
Auslaugen  der  Grundsubstanz  mit  sehr  schwach  alkalischem  Wasser 
als  ungelöster  Rest  erhalten  werden.  Das  aus  ihm  jdurch  Erhitzen 
mit  Wasser  auf  105 — 110^  C.  erhaltene  Glutin  verhält  sich  ganz 
wie  gewöhnlicher  Leim.  Als  Mittelzahlen  für  die  von  ihm  unter- 
suchten Präparate  fand  M.  16,95  ^/^  N  und  0,30  ^/^  S.  Von  dem  ver- 
schiedenen Stickstoff-  und  Schwefelgehalte  der  zwei  Hauptbestandtheile, 
des  Mucolds  und  des  CoUagens,  ausgehend,  hat  M.  durch  Bestim- 
mung des  Schwefel-  und  Stickstoffgehaltes  der  Grundsubstanz  das 
relative  Mengenverhältniss  dieser  zwei  Hauptbestandtheile  zu  ermitteln 
versucht.  Er  fand  dabei,  dass  die  Grundsubstanz  der  Hornhaut  m 
etwa  82,2  ^/^  aus  Collagen  und  zu  etwa  17,8  ®/q  aus  Mucold  besteht. 
—  b)  Das  Epithellager  der  Hornhaut.  In  dieser  Schiebt  fand 
M.  zwei  Globuline,  von  denen  das  eine,  welches  in  reichlicher  Menge 
vorkommt,  mit  dem  Paraglobulin  identisch  zu  sein  scheint.  Das 
andere,  nur  in  geringer  Menge  vorkommende  Globulin,  ähnelte  sehr 
dem  Myosin.  Die  Descemet 'sehe  Haut  ähnelt  in  chemischer 
Hinsicht  der  Linsenkapsel  so  sehr,  dass  sie  von  M.  mit  ihr  zusammen 
abgehandelt  wird.  II.  Die  glasähnlichen  Membranen.  Von 
der  Linsenkapsel  Wurde  nur  die  vordere,  etwas  dickere  Hälfte  zn 
der  Untersuchung  verwendet.  Bezüglich  der  Handgriffe  und  Vor- 
sichtsmassregeln, welche  behufs  der  Präparation  der  Linsenkapsel  in 
reinem  Zustande  erforderlich  sind,  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Descemet'sche  Haut  und  die  Linsenkapsel  enthalten 
beide  nur  Spuren  von  Eiweiss,  aber  keine  durch  verdünntes  Alkali 
extrahirbare  Muco¥dsubstanz.  Nach  vollständigem  Auslaugen  mit 
schwach  alkalischem  Wasser  und  darauffolgendem  Auswaschen  des 
Alkalis  mit  Wasser  erhält  man  die  eigentliche  Membransubstanz  von 
dem  ursprünglichen  Aussehen  und  der  Beschaffenheit  der  Häote  als 
ungelösten  Best.  Diese  Substanz  repräsentirt  nach  M.  eine  besondere 
Gruppe  von  ProteJnsubstanzen ,  welche  mit  keiner  der  bisher  be- 
kannten Gruppen  identisch  ist.  Für  diese  Gruppe  schlägt  M.  den 
Namen  Membranin  vor.  Die  Membranine  der  Descemet 'sehen 
Haut  und  der  Linsenkapsel  sind  nicht  identisch,  sie  unterscheiden 
sich  durch  eine  ungleiche  Widerstandsfähigkeit  gegen  gewisse 
Lösungsmittel.     Das  Membranin  der  Linsenkapsel  ist  leichtlöslicher 
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in  allen  Lösungsmitteln.  Ffir  die  Membranine  sind  folgende  Eigen- 
schaften gemeinsam.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  sie  unlöslich 
in  Wasser,  Salilösungen ,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien;  bei 
höherer  Temperatur  werden  sie  dagegen  davon  gelöst.  Von  concen- 
trirten  MineralsAuren  und  Alkalien  werden  sie  bei  Zimmertemperatur 
angegriffen,  das  Membranin  der  Descemet 'sehen  Haut  aber 
ungleich  schwieriger  als  das  Eapselmembranin.  Von  Pepsinchlor* 
wasserstoffsänre  wie  von  alkalischer  Trypsinlösnng  können  beide  Mem- 
branine gelöst  werden,  dasjenige  der  Descemet' sehen  Haut  jedoch 
äusserst  schwer  und  selbst  bei  Anwendung  von  sehr  enzymreichen 
Lösungen  erst  nach  48  Stunden.  Das  Membranin  löst  sich  in  Wasser 
beim  Erhitzen,  das  Eapselmembranin  schon  nach  6 — 8  Stunden  in 
siedendem  Wasser,  das  Hautmembranin  dagegen  erst  beim  Erhitzen 
auf  130— 1 30^  C.  während  5  Stunden.  In  beiden  Fällen  gelatinirt 
die  Lösung  nach  gehöriger  Concentration  beim  Erkalten  nicht.  Diese 
Lösung  wird  von  Alcohol,  Gerbsäure,  Mercuronitrat,  Phosphormolyb- 
dänsäure und  Quecksilbeijodidjodkalium  mit  Salzsäure  gefällt.  Die 
anderen,  gewöhnlichen  eiweissfäUenden  Reagentien  bewirkten  dagegen 
keine  Niederschläge.  Das  Membranin  wird  von  dem  Millon'schen 
Reagens  ausserordentlich  schön  roth  gefärbt,  wogegen  mit  concentrir- 
ter  Salzsäure  oder  dem  Reagens  von  Adamkiewicz  keine  charac- 
teristischer  Färbung  erhalten  wird.  Es  enthält  bleischwärzenden 
Schwefel  und  giebt  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  (5  ^/q)  am  Wasser- 
bade wie  die  Mucine  eine  reducirende  Substanz.  In  dem  Membranin 
der  Descemet 'sehen  Haut  fand  M.  als  Mittel  14,77  ^/q  N  und 
0,90%  S;  in  demjenigen  der  Linsenkapsel  fand  er  14,10  ^/^  und 
0,83%  S.  —  III.  Der  Glaskörper.  M.  bespricht  in  diesem 
Abschnitte  theils  die  Flüssigkeit  und  theils  die  Häute  des  Glaskörpers. 
—  a)  Die  Flüssigkeit  enthält,  ausser  sehr  geringen  Eiweiss- 
mengen,  auch  ein  Mucoi'd,  dessen  Nachweis  durch  Essigsäurezusatz 
indessen,  wegen  des  verhältnissmässig  grossen  Salzgehaltes  der 
Flüssigkeit,  nicht  immer  direct  gelingt.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  diese  Substanz  von  einigen  früheren  Forschern  übersehen 
worden  ist.  Verdünnt  man  die  Flüssigkeit  erst  mit  2 — 3  Vol. 
destillirtem  Wasser  und  fügt  dann  1  ^/^  Essigsäure  hinzu,  so  findet 
die    Ausfällung    des    Mucolds    regelmässig    statt.      Dieses    Mucold, 
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Hyalomacol'd  nach  M.,  enthält  als  Mittel  12,27%  N  nnd 
1,19  ^/o  S,  und  es  unterscheidet  sich  durch  einen  niedrigen  Schwefel- 
gehalt von  dem  Corneamucoldc.  —  b)  Die  Häutendes  Glaskörpers 
gaben  nach  5  sttLndigem  Erhitzen  mit  Wasser  auf  105— 108  ^  C. 
eine  beim  Erkalten  gelatinirende  Lösung  von  typischem  Glutin. 
Die  entgegengesetzte  Angabe  von  Gähn  erklärt  sich  dadurch,  dass 
dieser  Forscher  zu  lange  Zeit  (16  Stunden  bei  120^  C.)  mit  Wasser 
erhitzte.  lY.  Die  Kry stalllinse.  Mörner  hebt  hier  zunächst 
hervor,  dass  die  Linse,  wie  schon  vorher  Berzelius  und  B^champ 
behauptet  haben,  aus  einem  löslichem  und  einem  unlöslichen  Theil 
besteht.  Durch  Zerschtttteln  oder  Zerreiben  der  Linsenmasse  mit 
Wasser  oder  Neutralsalzlösung  und  Absetzenlassen  erhält  man  einen 
reichlichen  Bodensatz,  welcher  mit  Wasser  oder  Salzlösung  ganz  voll- 
ständig ausgewaschen  und  von  löslichem  Eiweiss  befreit  werden 
kann.  Auf  dem  Filtrum  gesammelt,  stellt  er  eine  weisse,  schwach 
perlmutterglänzende,  äusserst  feinfaserige  Masse  dar,  die  bei  micro- 
scopischer  Untersuchung  nur  aus  Linsenfasem  oder  Bruchstflcken  von 
solchem  besteht.  Quantitative  Bestimmungen  ergaben,  dass  dieser 
unlösliche  Theil  als  Mittel  48  ^/q  des  Gesammtgewichtes  der  Linsen- 
masse  beträgt ;  M.  sucht  ferner  (durch  vielleicht  nicht  ganz  einwnrfs- 
freie  Versuche)  zu  beweisen,  dass  die  Menge  dieser  unlöslichen  Sub- 
stanz gegen  das  Centrum  der  ErystalUinse  stark  zunimmt  Nach 
dieser  vorausgeschickten  Mittheilung  geht  M.  zu  einer  gesonderten 
Besprechung  der  unlöslichen  und  der  löslichen  Proteinsubstanzen  der 
Krystalllinse  über,  a)  Die  unlösliche  Proteinsubstanz  der 
Linse  wird  von  M.  Albumold  genannt.  Sie  ist  indessen,  wie  er 
gefunden  hat,  ein  unlöslicher  Eiweisskörper,  der  sowohl  in  sehr  ver- 
dünnten Säuren  wie  Alkalien  sich  löst.  Die  Lösung  in  Kalilauge 
von  0,1  ^Iq  ähnelt  sehr  einer  Alkalialbuminatlösung.  Von  einer 
solchen  unterscheidet  sie  sich  indessen  dadurch,  dass  die  fast  neutrale 
mit  etwa  8  ®/q  NaCl  versetzte  Lösung  schon  gegen  60  ^  C.  gerinnt. 
Bei  der  Lösung  dieser  Substanz  in  verdünntem  Alkali  findet  keine 
Abspaltung  von  Eiweiss  oder  irgend  einem  anderen  Körper  statte 
sondern  die  unlöslichen  Linsenfasem  gehen  glatt  in  eine  gelöste 
Modiiication  über.  Dem  entsprechend  hat  auch,  so  weit  dies  aas 
den  Zahlen  für  Stickstoff  und  Schwefel  zu  ersehen  ist,  die  in  Alkali 
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gelöste  and  daraaf  mit  Essigsfiore  wieder  gefällte  Substanz  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  die  Linsenfasern  selbst.  Diese  letzteren  ent- 
halten 16,61  ^/o  N  und  0,77^1^  S.  Für  die  gelöste  und  wieder 
gefällte  Substanz  fand  M.  folgende  Zusammensetzung:  53,12  ^/q  G. 
6,80  ®/o  H,  16,62  0/^  N,  0,79  ^/o  S.  Die  specifische  Drehung  des 
gelösten  Albumolds  (in  etwa  2,5  procentiger  Lösung)  bestimmte  M. 
zua(D)=  — 50,9ä— 52,2^  b)  Die  löslichen  Eiweissstoffe 
sind  ein  Albumin  und  zwei  Globuline.  Das  Albumin,  dessen  Eigen- 
schaften wegen  Mangels  an  Material  nicht  näher  studirt  werden 
konnten,  kommt  in  so  verschwindend  kleiner  Menge  vor,  dass  es 
wohl  kaum  mehr  als  1  ^j^  von  der  Gesammtmenge  der  löslichen 
Eiweissstoffe  beträgt.  Der  Globuline  sind  zwei,  von  denen  das  eine, 
das  /^-Globulin,  ärmer  an  Schwefel,  das  andere,  das  /^-Globulin, 
reicher  an  Schwefel  ist.  Das  ^/-Globulin  kann  leicht  gewonnen 
werden,  wenn  man  ein  Wasserextract  der  Linse  mit  sehr  wenig 
Essigsäure  (0,02— 0,04  ^/j>)  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  dann 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  Ammoniak,  von  0,0 1^/^  NH3,  Aus- 
fällen mit  Essigsäure  und  Auswaschen  mit  Wasser  gereinigt.  Die 
mit  möglichst  wenig  Alkali  bereitete,  neutral  reagirende  Lösung 
dieses  Globulins  wird  durch  NaCl  im  Ueberschuss  weder  bei  Zimmer- 
temperatur noch  bei  -f~  ^^  ^  ^-  gefällt.  Magnesium-  oder  Natrium- 
sulfat in  Substanz  fällen  erst  bei  30^  vollständig.  Von  IV9  Vol. 
gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  wird  die  Lösung  bei  Zimmertem- 
peratur vollständig  gefällt.  Kohlensäure  erzengt  ebenfalls  vollständige 
Fällung  und  der  Niederschlag  wird  von  überschüssiger  Kohlensäure  nicht 
gelöst.  Die  Gerinnungstemperatur  schwankt  ein  wenig  mit  der  Con- 
centration  der  Lösung,  liegt  aber  bei  Gegenwart  von  8®/q  NaCl  bei 
etwa  -|-  72®  C.  Die  sp.  Drehung  einer  Lösung  von  3,29%  Sub- 
stanz war:  a(D)  =  — 46,9^.  Die  elementare  Zusammensetzung 
war  folgende:  C  52,83,  H  6,94,  N  16,68,  S  0,56  ö/q.  Das 
a-Globulin  kommt  vorzugsweise  in  den  äusseren  Schichten  der 
Linse  vor.  —  Das  /^-Globulin  kann  nur  sehr  schwierig  von  dem 
a-Globulin  getrennt  werden.  Zur  Darstellung  desselben  entfernt  man 
zuerst  durch  Schütteln  mit  Wasser  die  äusseren  Schichten  der  Linse  und 
verarbeitet  nur  den  innersten  ^/^ — V3  Theil  der  Linsenmasse,  welcher 
^-Globulin   mit  nur  sehr  wenig  a-Globulin  enthält.     Diese  rückstän- 
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dige  Linsenmasse  wird  mit  Wasser  verrieben,  filtrirt  und  das  Filtrat 
sehr  vorsichtig  mit  verdünnter  Essigsäure  gefällt.  Der  Niederschlag, 
welcher  alles  a-Globulin  neben  etwas  j?-Globulin  enthält,  wird  ab- 
filtrirt.  Aus  dem  Filtrate  kann  das  /^-Globulin  mit  Alcohol  ausge- 
fällt werden.  Man  kann  auch  das  neutralisirte  Filtrat  mit  Magnesium- 
sulfat sättigen,  den  abfiltrirten  Niederschlag  auspressen,  in  Wasser 
lösen  und  durch  Dialyse  reinigen.  Beim  Sättigen  der  Lösung  mit 
Neutralsalzen  verhält  sich  das  /^-Globulin  wie  das  a-Globulin. 
Diejenigen  Eigenschaften,  welche  die  zwei  Globuline  von  einander 
unterscheiden,  sind  folgende.  Das  /^-Globulin  enthält  etwa  doppelt 
so  viel  Schwefel,  der  zum  grossen  Theil  locker  gebunden  ist.  Es 
hat  einen  etwas  höheren  Stickstoffgehalt  (17,04  ^/y);  aus  salzfreier 
Lösung  wird  es  viel  schwieriger  und  unvollständiger  von  Essigsäure 
oder  Kohlensäure  gefällt,  und  es  gerinnt  endlich  bei  einer  wesentlich 
niedrigeren  Temperatur,  63^  0.  Die  sp.  Drehung  fand  M.  zu 
a  (D)  =  —  43,2  0.  —  Ausgehend  von  dem  verschiedenen  Schwefel- 
gehalte in  den  Eiweisskörpem  der  Erystalllinse,  wie  auch  von  dem 
oben  angegebenen  Verhältnisse  zwischen  löslichen  und  unlöslichen 
Proteinsubstanzen  in  der  Linse,  hat  M.  durch  Schwefel-  und  Stick- 
stoffbestimmungen ip  der  Trockensubstanz  der  Linse  die  Relation 
zwischen  den  verschiedenen  Eiweissstoffen  zu  bestimmen  versucht. 
Diese  Bestimmungen  fahren  zu  folgenden  Zahlen :  unlösliches  AJbumoId 
48  o/o,  /9-Globulin  32  o/„,  a-Globuün  19,5  »/q,  Albumin  0,5  %.  Für 
die  frische,  wasserhaltige  Linse  von  erwachsenen  Rindern  fand  M. 
also  folgenden  Gehalt  an  den  verschiedenen  Proteinsubstanzen: 

Unlösliches  Albumold      ....  17     *7o. 

/^-Globulin 11 

«-Globulin 6,8 

Albumin 0,2 

Die  Menge   des   a-Globulins   nimmt  in   der  Linse   von  aussen  nach 
innen  ab,  das  |3-Globulin  umgekehrt  von  aussen  nach  innen  zu. 

Hammarsten. 

260.  G.  Bunge:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  Aufnahme 
des  Eisens  in  den  Organismus  des  Säuglings^).    261.  Derselbe: 

1)  Zeitscbr.    f.   physiol.    Chemie   16,    173—186    u.  17,   63—66. 
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Ueber  den    Eisengehalt  der  Leber  ^).    Ad  260.  B.  hat  in  einer 

früheren  Arbeit  [J.  Th.  19,  313]  auf  den  auffallend  geringen  Eisen- 
gehalt der  Milch  aufmerksam  gemacht.  In  der  folgenden  Tabelle 
wird  derselbe  mit  dem  Eisengehalte  der  übrigen  wichtigsten  Nah- 
rungsmittel zusammengestellt.  Die  vom  Verf.  meist  selbst  ausge- 
führten Analysen  geben  den  Eisengehalt  in  Milligrammen  auf  100  Grm. 
Trockensubstanz : 


Blutserum      .     .     . 
Weisses  vom  Hühnerei 

.     0 
Spur 

Erdbeeren   .     . 

8,6 
9,3 

Hpir 

1     1,7 

Linsen    .     .     . 

.     .     9,5 

X%dD        ■          ■          •          •          • 

^     1,9 

Aepfel     .     .     . 

.     .   13,2 

Kuhmilch      .     .     . 

.    2,3 

Rindfleisch  .     . 

.     .   16,6 

Frauenmilch .     .     . 
Hundemilcb  .     .     . 

2,3 

3,1 

.    3,2 

Eidotter       .     . 
Spinat     .     .     . 

.  10,4—23,9 

32,7 
'         39,1 

Weizen     .... 

.    6,5 

Schweineblut     . 

.     .  226 

Kartoffeln      .     .     . 

.    6,4 

Hämatogen  .     . 

.     .  290 

Erbsen     .... 

.    6,6 

Hämoglobin 

.     .  340 

Weisse  Bohnen  .     . 

.    8,3 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  alle  unsere  wichtigen  Nahrungs- 
mittel einen  viel  höheren  Eisengehalt  haben  als  die  Milch,  während 
in  dieser  alle  anderen  anorganischen  Bestandtheile  in  eben  dem 
Verhältnisse  vorhanden  sind,  als  sie  der  Säugling  zu  seinem  Wachs- 
thum  braucht  und  sie  sich  in  seiner  Asche  wiederfinden.  Die 
Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  ist  die,  dass  der  Säugling 
bei  der  Geburt  einen  grossen  Eisenvorrath  für  das  Wachsthum  seiner 
Gewebe  mitbekommt.  Verf.  hat  die  allmähliche  Abnahme  des  rela- 
tiven Eisengehaltes  des  Säuglings  schon  früher  (1.  c.)  nachgewiesen 
und  vervollständigt  seine  Beobachtungen  durch  weitere  Zahlenreihen. 
Bei  den  Analysen  wurde  der  gesammte,  wechselnde  Mengen  von 
Eisen  enthaltende  Yerdaunngskanal  des  Thieres  herausgenommen 
und  das   Gewicht   desselben  vom   Gewichte    des   Thieres   abgezogen. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  78-82. 
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Alter: 


1 

Stunde 

1 

Tag    . 

4 

Tage  . 

5 

< 

6 

* 

7 

< 

11 

« 

13 

< 

Kaninchen 

• 

Milligrm.  Fe 

auf  100  Grm. 

Alter: 

Trockengew. 

.     18,2 

17 

Tage 

.     13,9 

22 

« 

.       9,9 

24 

« 

.       7,8 

27 

« 

.       8,5 

35 

« 

.       6,0 

41 

« 

.       4,3 

46 

« 

.       4,5 

74 

« 

Alter: 

6  Stunden 
IV»  Tage 

a 

5 
9 


Meerschw  ei  neben. 

Milligrm.  Fe 

auf  100  Grm.  Alter: 

Trockengew. 


6,0 
5,4 
6,7 
5,7 
4,4 


15  Tage 
22      « 
25      « 
53       « 


Milligrm.  Fe 
auf  100  Grm. 
Trockengew. 

4,3 

4,3 

3,2 

3,4 

4,6 

4,2 

4,1 
4,6 


Milligrm.  Fe 
auf  100  Grm. 
Trockengew. 

.  4,4 

.  4,4 

.  4,5 

.  5,2 


Die  Kaninchen  nähren  sich  während  den  ersten  zwei  Wochen  ausschliess- 
lich von  der  Muttermilch.     Um  die  Mitte  der  dritten  Woche  beginnen 
sie  auch  Yegetabilien  aufzunehmen  und  in  der  vierten  Woche  findet 
man  im  Magen  bereits  vorherrschend  Yegetabilien.    Die  vierte  Woche 
ist   nun    auch    die   Zeit,    wo  der  Eisenvorrath   verbraucht  und  der 
relative   Eisengehalt   des  Körpers   auf  dem  Minimum  angelangt  ist« 
Mit  der  nun  beginnenden  Aufnahme  der  eisenreichen   Nahrung  be- 
ginnt auch  der  Eisengehalt  des  Körpers  wieder  zu  steigen.  Anders  die 
Meerschweinchen;    diese  fressen   schon  am  ersten  Tage  Vegetabilien 
und  an  den  folgenden  Tagen  spielt  die  Milch  nur  mehr  eine  anter- 
geordnete  Rolle  in   der  Ernährung.     Dem  entsprechend  haben   die 
Meerschweinchen  bei  der  Geburt  nur   einen  sehr  geringen  Eisenvor- 
rath  in    ihren    Organen  aufgespeichert.    —  Einö   Yergleichang   der 
absoluten  Eisenwerthe  zeigt,  dass  sich  bei  Kaninchen  der  Eisengehalt 
bis  zum  24.  Tage  nur  wenig  ändert.     Als  practisch  wichtige  Regel 
ergibt  sich,  dass  bei  Kinder  nach  vollendeter  Säuglingsperiode  Milch 
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nicht  die  yorberrschende  Nahrung  bilden  darf.  Auch  in  der  Nah- 
nmg  blutarmer  erwachsener  Individuen  darf  die  Mich  nicht  zu  sehr 
vorherrschen.  In  dem  Nachtrage  verweist  Yerf.  darauf,  dass  die 
Kaninchen  viel  unentwickelter  geboren  werden  als  die  Meerschwein- 
chen; erstere  wiegen  durchschnittlich  nur  50  Grm.  bei  der  Geburt, 
letztere  dagegen  100  Grm.  Es  scheint  daher,  dass  die  Meerschwein- 
chen im  Uterus  ein  fintwicklungsstadium  durchmachen,  welches  dem 
Entwieklungsstadium  der  neugeborenen  Kaninchen  entspricht.  Wftre 
die  Annahme  richtig,  dass  der  Eisenvorrath  noch  eine  andere  Be- 
deutung hat  als  die  geringe  Eisenmenge  der  Milch  zu  ergänzen, 
so  könnte  man  erwarten,  dass  in  der  embryonalen  Entwicklung  der 
Meerschweinchen  ein  Stadium  anzutreffen  sei,  wo  der  Eisenvorrath 
das  Maximum  erreicht.  Dies  ist  jedoch  wie  die  mitgetheilten  Zahlen 
ausweisen,  nicht  der  Fall,  was  eine  weitere  Stütze  fflr  die  An- 
schauung B.'s  Aber  die  Bedeutung  des  Eisenvorrathes  beim  Nenge- 
bomen  abgibt.  Ad  261.  In  der  zweiten  Abhandlung  bringt  B. 
Zahlen  über  den  Eisengehalt  der  Leber.  Um  eine  vollkommen  blut- 
leere Leber  zu  erhalten,  wird  dem  in  tiefer  Narcose  befindlichen 
Thiere  die  Bauchhöhle  geöffnet,  eine  Canüle  in  die  Pfortader  einge- 
bunden und  eine  l^/oige?  erwärmte  Kochsalzlösung  eingeleitet,  indem 
man  gleichzeitig  die  Leberarterie  und  Vena  cava  durchschneidet. 
Nach  einer  Minute  wird  die  Dnrchleitung  ausserhalb  des  Körpers 
bis  zum  vollständigen  Verdrängen  des  Blutes  fortgesetzt. 


Körper- 

Absol. Eisen- 

Milligrm. Eisen  in 

gewicht  in 

menge  in 

der  blutleeren  Leber 

Grm. 

Milligrm. 

auf  10  Kilo  Körper- 

gewicht 

1.  Kater 

1430 

3,4 

24,0 

2.  Kater 

2300 

0,8 

3,4 

8.  Kater 

3005 

2,1 

6,9 

4.  Katze 

1230 

1,0 

8,5 

5.  Katze 

1335 

2,4 

18,0 

6.  Katze 

2265 

8,1 

^          13,8 

7.  Katze 

2760 

22,1 

80,1 

8.  Katze 

2925 

3,3 

11,3 

9.  Hund 

7800 

12,5 

16,0 

10.  Hündin 

4290 

7,9 

18,5 
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Auf  dieser  Tabelle  springt  sofort  der  hohe  Eisengehalt  in  der  Leber 
der  jungen,  aber  nahezu  ausgewachsenen  Katze  Nr.  7  in  die  Augen. 
Vergleicht  man  denselben  mit  dengenigen  der  nächst  kleineren  und 
jedenfalls  jüngeren  Katze  Nr.  6,  so  sieht  man,  dass  beim  Uebergang 
aus  dem  einen  Entwicklungsstadium  in  das  andere  eine  beträchtliche 
Eisenmenge  aufgestapelt  wird.  Wird  dasselbe  aus  dem  Blute  ent- 
nommen, so  müsste,  wie  Verl  berechnet,  etwa  ^4  ^^  Eisengehaltes 
desselben  in  kurzer  Zeit  in  die  Leber  wandern.        Andreasch. 

262.  Louis  Lapicque:  Einige  Thatsachen  betreffend  die 
Vertheilung  des  Eisens  bei  jungen  Thieren^).  L.  benutzte  seine 
colorimetrische  Methode  zur  Bestimmung  des  Eisens  [J.  Th. 
20,  117].  Die  Milz  junger  Thiere  wurde  stets  arm  an  Eisen 
gefunden;  sie  enthält  nicht  mehr  als  andere  blutreiche  Organe. 
Hunde  von  285—2350  Grm.,  2—30  Tage  alt,  enthielten  in  der 
Milz  0,10— 0,22 <^/oo  des  frischen  Organs,  0,6— 0,8 «/^^  des 
festen  Bückstands.  Bei  älteren  Thieren  findet  sich  mehr  Eisen 
in  der  Milz,  doch  lässt  sich  keine  Proportionalität  zwischen  Eisen- 
gehalt und  Alter  feststellen.  Eine  12jährige  Hündin  hatte  0,50  ^^^ 
Eisen  im  frischen  Organ,  2,1  ^Jqq  im  festen  Rückstand.  Bei  einer 
ca.  4  —  5  Jahre  alten  Hündin  wurden  nur  0,32  resp.  1,41  ^/^^^  ge- 
funden, vielleicht  weil  dieselbe  kurz  vorher  geboren  hatte.  [Yergl. 
Fr.  Krüger,  J.  Th.  20,  273].  Nach  Bunge  erhalten  die  jungen 
Thiere  in  der  Milch  nicht  genug  Eisen,  um  ihren  Körper  aufzubauen, 
und  sie  bringen  eine  Reserve  mit,  welche  nach  Zaleski's  Be- 
stimmungen in  der  Leber  liegt.  Yerf.  bestätigte  dieses  Verhalten 
an  4—5  Stunden  alten  Kaninchen,  welche  1,74  resp.  Ifi7^l^ 
Eisen  in  der  blnthaltigen  Leber  darboten;  das  Blut  des  einen  dieser 
Thiere,  welches  nicht  gesaugt  hatte,  (18,8  ^/^  Rückstand),  enthielt 
ö,53®/^j0  Eisen,  das  des  anderen,  mit  Milch  im  Magen,  (17,0700 
Rückstand),  enthielt  0,^3^1^^',  der  feste  Rückstand  enthielt  bei 
beiden  2,52  ^Z^^.      Ein  Thier   desselben  Wurfs  hatte   nach  7  Tagen 

0,97  resp.  3,9  ^^/^o  Eisen  in  der  Leber,  0,39^00  "»  ^^^^  (17,17© 
Rückstand).      Es    finden    sich    hier    individuelle    Verschiedenheiten, 


1)  Quelques  faits  relatifs  ä  la  r^partition  du  fer  chez  les  jeunes  ani- 
maux.    Compt.  rend.  soc.  biolopf.  44,  697 — 701. 
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welche  wahrscheinlich  die  Differenzen  im  Wachsthum  yemrsachen. 
Bei  einem  8  Tage  alten  Hnnd  fanden  sich  0,43^/^0  Eisen  im  Blnt 
und  0,71  resp.  3,8 ^/^q  in  der  ausgewaschenen  Leher,  hei  einem 
Thier  desselben  Warfis,  welches  sich  weniger  gnt  entwickelt  hatte, 
fanden  sich  am  10.  Tage  nur  0,33  ^/^o  Eisen  im  Blut  und  0,15  resp. 
ö»77®/oo  in  der  Leber.  Herter. 

263.   Brivois:    Ueber  die  medicamentSse  cutane  Electro- 

lyse^).  Versuche,  vermittelst  des  galvanischen  Stroms 
Medicamente  durch  die  Haut  in  den  Körper  einzuführen, 
hat  Verf.  früher  mit  zweifelhaftem  Erfolge  angestellt.  Bei  Benutzung 
von  Wasser,  Glycerin,  Alcohol,  Aether  als  Vehikel  konnte  er  nie- 
mals den  Uebergang  der  fraglichen  Stoffe  in  den  Urin  nachweisen. 
Als  er  bei  Ischias  von  der  Application  des  mit  Chloroform  be- 
feuchteten negativen  Pols  gute  therapeutische  Erfolge  sah,  konnte 
der  Uebergang  in  den  Körper  nachgewiesen  werden,  denn  im  Urin 
fand  sich  Chlor  in  organischer  Verbindung  neben  ver- 
mehrten Chloriden.  Diese  Bestimmungen  wurden  von  Gau- 
trelet  ausgeführt.  Derselbe  benutzte  eine  von  ihm  (Bull.  soc.  m^d. 
chir.)  angegebene  Modification  der  Hayem- Winter 'sehen  Methode; 
die  organischen  Chlorverbindungen  wurden  mittelst  Kalilauge  zerstört. 
Die  Intensität  des  angewandten  Stroms  betrug  höchstens  10 — 12 
Milliampere,  die  Dauer  in  der  Regel  3,  höchstens  5  Minuten.  An 
der  Applicationsstelle  trat  eine  Entzündung  ein,  welche  binnen  2—3 
Wochen  heilte.  In  einem  Falle  fand  sich  2  Stunden  nach  der 
Application  das  Chlor  der  Chloride  im  Urin  von  2,6  ^/^j^,  auf  ^^Iqq 
gestiegen,  das  organische  Chlor  von  0  auf  0,28  ^/^q,  nach  einer 
zweiten  Application  am  folgenden  Tage  fand  sich  9,28  resp.  1,04  ^/^^^ 
Chlor  im  Urin.  Die  höchste  Menge  an  organischem  Chlor,  welche 
G.  fand,  betrug  3,3 ^/qq.  Bei  Application  von  Chloroform  am  posi- 
tiven Pol  fand  sich  eine  Vermehrung  des  Chlor  von  3,9  auf 
5,10^/^,  organisches  Chlor  aber  liess  sich  nicht  nachweisen.  Ver- 
suche mit  anderen  Stoffen,  Brom,  Cocain,  Pilocarpin,  führten  noch 
zu  keinen  sicheren  Resultaten.  Herter. 


1)  De  r^Iectrolyse  m^dicamenteuse  catanäe.    M^m.  soc.   biolog.  1892, 
119—125. 


S64  Xn.  Yemhiadcne  Organe. 

264.  Margherita  Traube-Mengarini:  Untersuchiiiigeii 
Über  die  Permeabilität  der  Haut^).  Bei  der  noch  nnzulänglichen 
Kenntniss  der  Haatdfirchlässigkeit  suchte  Yerfasserin  die  Frage  durch 
Verwendung  von  Boraxcarminlösung,  von  Ferrocyankalinmlösang  und 
der  gewöhnlichen  Jodtinctur  zu  entscheiden.  Yerf.  pinselt  die  Sah- 
stanzen mit  einem  weichen  Pinsel  auf  die  fast  haarlose  Bauchhaut 
und  die  Brustwarzen  von  Hunden  auf.  Die  Boraxcarminlösung  ist 
die  Neäpler,  mit  Alcohol  verdünnt  und  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure angesäuert.  Sie  wird  gewählt,  weil  sie  mehr  eine  Elmulsion 
als  eine  Lösung  darstellt.  Sie  haftet  schlecht  an  der  Haut,  nur 
die  Essigsäure  macht  sie  leibhterhaftend.  Nach  70  Tagen  regel- 
mässiger Pinselung  wird  der  Hund  getödtet.  Die  in  Suhlimat  fbdrte 
Haut  zeigt  Färhung  his  zum  Stratum  lucidum  und  zwar  stellen- 
weise; der  Carmin  ist  auch  in  die  Bälge  der  Haare  eingedrungen, 
Die  Behandlung  mit  Ferrocyankaliumlösung  ergiht  ein  gleiches  Resul- 
tat ;  das  Stratum  lucidum  hildet  auch  hier  die  Grenze,  selbst  an  den 
Haarhälgen  vermag  das  Salz  nicht  in  die  Tiefen  des  Stratum  granu- 
losum  vorzudringen.  Die  Stücke  sind  eben  herausgeschnitten  in  Eisen- 
chloridlösung zur  Blaufärbung  gelegt  worden.  Die  Jodtinctur  wurde 
einmal  pro  die  während  10  Tagen  aufgepinselt  und  zwar  auf  die 
Haut  der  Brustwarze,  welche  durch  Gefriermicrotomschnitte  zerlegt 
wurde.  Hier  ist  dasErgebniss  nun  ein  wesentlich  anderes,  Stratum 
corneum  und  Stratum  lucidum  sind  braunorange  gefärbt,  das  dar- 
unterliegende Epithelium  ist  nur  an  der  Basis  der  interpapillären 
Räume  lichtbraun  gefärbt.  Die  sehr  erweiterten  Lymphgefässe  der 
Papillen  wie  des  Chorion  sind  lichtbraun.  Auch  die  rothen  Blut- 
körperchen erscheinen  durch  Jod  gebräunt.  Da  die  Milchgänge 
reichlich  gefärbt  sind,  konnte  man  sie  als  den  Weg  des  Jodes  zu 
den  tieferen  Hautschichten  ansehen.  Das  wird  durch  vergleichende 
Bepinselung  der  Warze  mit  Carmin  und  Ferrocyankalium  aber 
widerlegt,  da  beide  nicht  in  den  Milchgängen  auffindbar  sind.  So- 
mit stellt  sich  die  Auffassung  der  Verf.  vermittelnd  zwischen  die 
Lehre   von   der  Impermeabilität  und  die   der  Durchlässigkeit:    das 


1)  Rendiconii   delia  R.  Acad.  dei  Lincei  1890,  VII,   fasc.  5.    Archiv» 
italienneä  de  Biologie,  Bd.  16,  pag.  159. 
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Stratum  cornemn  ist  für  Flflssigkeiten  und  feine  Emnlsionen  durch- 
lässig, aher  tiefer  geht  nur  das  Jod,  welches  mit  den  durch- 
wanderten Schichten  chemische  Bindungen  eingeht. 

Rosenfeld. 

265.  Alex.  Poehh  Der  Nachweis  des  Spermins  in  verschie- 
denen Drüsen  des  thierischen  Organismus  und  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Brewn-Sequard'schen    Heilmittels^).     In 

einem  nach  Brown-Sequard  bereiteten  Testikelauszuge  eines 
Bullen  (1  Thl.  auf  10  ThL  Wasser)  wurden  gefunden  in  Procenten: 
0,026  Serumalhumin  und  Fibrin,  0,06  Hemialbuinose  und  Pepton. 
0,81  Nudeln  und  Lecithin,  0,004  Fett  und  Cholesterin,  0,138  Asche, 
0,046  Phosphorsäure.  Qualitativ  wurden  Hypoxanthin,  Guanin,  Ade- 
nin, Ereatin,  Kreatinin  und  Spermin  nachgewiesen.  —  Die  Arbeiten 
P. 's  haben  gezeigt,  dass  das  Spermin  d.  h.  die  Schrei ner- 
sche  Base  weder  mit  dem  Aethylenimin,  noch  mit  dem  polymeren 
Diftthylendiamin  (Piperazin)  identisch  ist.  Das  Spermin  erweist  sich 
als  ein  auf  das  ganze  Nervensystem  gleichmässig  wirkendes  Tonicum. 
—  Das  Spermin  findet  sich  sowohl  in  der  Prostatadrttse  wie  in  den 
Testikeln,  in  ersterer  hfiufig  wegen  der  schwach  alkalischen  Reaction 
in  freiem  Zustande,  daher  nur  das  Prostatasecret  den  characteristi- 
schen  Samengeruch  zeigt.  Yerf.  fand  das  Spermin  auch  im  weib- 
lichen Organismus,  in  der  SchüddrOse,  im  Pankreas,  in  der  Milz 
und  in  den  Eierstöcken.  Wahrscheinlich  circulirt  das  Spermin  über- 
haupt im  Blute.  Die  Sperminphosphatkrystalle  wurden  sowohl  in 
der  spitzwinkeligen  (Charcot-Leyden)  wie  in  der  geschweiften 
Form   erhalten,    worüber   Abbildungen   im  Original. 

Andreasch. 

1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  49,  pag,  1125—1128;  auch 
W ratsch  1892,  pag.  523—527. 
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Dorpat  1891. 

*F.  A.  Fodera,  über  das  pharmakologische  Verhalten  des  Disco- 
glossus  pictus.  Annali  di  Chim.  e  di  Farm.  15,  101.  Der  Verf. 
hebt  die  Unterschiede  in  dem  Verhalten  des  D.  und  dem  der  Rana 
temporaria  gegenüber  dem  Coffein,  Brucin,  Veratrin,  Pilocarpin  and 
Strychnin  hervor.  Rosen fe id. 

*Louis  Blanc,  über  die  teratogenen  Wirkungen  des  weissen 
Lichtes  auf  das  Hühnerei.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  969 — 971. 
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267.  E.  Yang,  Aber  den  Einflnss  des  farbigen  Lichtes  auf  die  Ent- 
wicklung der  Thiere. 

*B.  Danilewsky,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Cocains 
auf  wirbellose  Thiere.    Pflftger's  Arch.  61,  446—454. 

*Faggioli,  pharmakologische  vergleichende  Studien  Ober  Eisen  und 
verwandte  Metalle.  Arch.  per  le  Sc.  Med.  XV,  No.  20.  Verf.  hat 
an  niedersten  Thieren,  Infusorien,  Anneliden  etc.  Studien  Qber  Ent- 
wicklung, Wachsthum  und  Motilität  und  deren  Begünstigung  oder 
Beschränkung  durch  Eisenpräparate  angestellt.  Er  findet  Citrat  des 
Eisens  günstig,  Tartrate  giftig;  Oxyd  theils  günstig,  theils  schädlich. 
Auch  Wickensamen  keimten  in  Eisencitratlösung  besser  als  sonst. 

Kosen  fe  Id. 

*A.  Railliet,  Beobachtungen  über  die  Lebenszähigkeit  der  Em- 
bryonen einiger  Nematoden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44, 
703 — 704.  Embryonen  von  Strongylus  rufescens  können  in 
trockenem  Zustand  68  Tage  gehalten  werden  ohne  zu  sterben. 
Bringt  man  dieselben  in  Wasser,  so  zeigen  sie  ihre  aalartigen  Be- 
wegungen, doch  treten  die  Bewegungen  um  so  später  auf,  je  länger 
die  Trockenheit  gedauert  hatte,  im  ersten  Monat  binnen  8  bis 
10  Minuten,  nach  68  Tagen  erst  binnen  50  bis  80  Minuten. 

Herter. 

•Moynier  de  Villepoix,  über  die  Productions weise  der  Ealk- 
bildungen  der  Molluskenschale.  Mem.  soc.  biolog.  1892, 
35—42. 

*P.  Marchai,  über  den  excretorischen  Apparat  der  Garididen 
und  über  die  Nierensecretion  der  Crustaceen.  Compt.  rend. 
118,  228-225. 

*L.  Cu^not,  die  Excretion  bei  den  Lungenschnecken.  Compt. 
rend.  116,  256—258. 

*W.  B.  Hardy,  die  protectiven  Functionen  der  Haut  bei  gewissen 
Thieren.    Joum.  of  physiol.  18,  309—319. 

*W.  B.  Hardy,  die  Blutkörperchen  der  Crustaceen  nebst 
einer  Vermuthung  über  den  Ursprung  des  Pibrinferments  der 
Crustaceen.    Joum.  of  physiol.  18,  165—190. 

*Walfr.  Engel,  Berichtigung  und  Ergänzung  zur  Untersuchung  der 
Eischalen  von  Aplysia.  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  345 — 352.  E. 
wurde  von  P.  Schiemenz  an  der  zoologischen  Station  in  Neapel 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  von  ihm  als  Eischalen  von  Aplysia 
beschriebenen  Gebilde  [J.  Th.  20,  317]  nicht  diesem  Thiere  ange- 
hören können,  sondern  Murex-Eikapseln  seien.  Dies  erwies  sich  in 
der  That  als  richtig,  wie  ein  Vergleich  zeigte.  Diese  letzteren  Ei- 
kapseln  sind  bereits  von  Kruken berg  [J.  Th.  15,  340]  untersucht 
worden  und  wurde  ihre  Grundsubstunz  als  Conchiolin  angesprochen. 
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Nene  Versnche  mit  den  am  Lido  in  Venedig  gesammelten  «Aplysia*- 
Eischalen  zeigten,  dass  darin  das  schwefelhaltige  Keratin  ▼cHrkonunt, 
dass  aber  nicht  alles  darans  besteht,  sondern  noch  ein  in  Ealilaage 
schwerer  löslicher  Stoff,  der  dem  Conchiolin  nahe  verwandt  ist,  darin 
vorkommt.  Andreasch. 

268.  A.  B.  Qriffiths,  über  das  Nervengewebe  einiger  Evertebraten. 

Auf  Insecten  Bezügliches* 

269.  E.  E.  Snndwick,  Psyllostearylalcohol,  ein  nener  Fettal cohol 

im  Thierreiche. 
*Camilla,    das   gelbe   Wachs   der   Bienen.    Ein    Beitrag   zum 
Stndinm  des  gelben  italienischen  Wachses.    Annali  di  Chim.  e   di 
Farm.  XV,  pag,  73    Verf.  beschreibt  in  ungemein  sorgfaltiger  Arbeit 
das  italienische  Wachs.    Die  Resultate  sind: 

Specifisches  Gewicht 0,959—0,966 

Schmelzpunkt 62,5—63,4 

Erstarrungspunkt     ...      ^/s  bis  1  Grad  tiefer 

Säurezahl 19,04—20,23 

(Ligurisches  Wachs 20,97—21,22) 

Verseifungszahl 91,22—97,27 

Beichert-MeissTsche  Zahl     .  35 — 40 

(Ligurisches  Wachs 54 — 91) 

Jodzahl    (mit    der    Färbung    des 

Wachses  steigend)      ....      2 — 11,06 

Weitere  Details  siehe  im  Original.  Bosenfeld. 

'Joannes  Chatin,  über  den  Ursprung  und  die  Bildung  der  Chltin- 
hülle  bei  den  Larven  von  Libellula.  Compt.  rend.  114, 
1135-38. 

270.  A.  B.  Griffiths,  das  Pupin,  eine  neue  thierische  Substanz. 
*E.  Bataillon,  über  die  physiologische  Ursache  der  Metamor- 
phose beim  Seidenwurm.  Compt.  rend.  115,  61 — 64.  Verf.^) 
fand  bei  den  anuren  Batrachiern  die  Metamorphose  der  Larven 
durch  eine  Asphyxie  bedingt;  respiratorische  Störungen,  welche 
in  Folge  der  normalen  anatomischen  Entwickelung  eintreten,  fähren 
zu  circulatorischen  Störungen,  Histolyse,  Diapedese  und  Phagocytose. 
Bei  den  Larven  von  Bombyx  mori  bemerkte  B.  vor  der  Chryaa- 
lidenbildung  circulatorische  Veränderungen  und  untersuchte 
dann  den  Gaswechsel.  Nach  .P.  Bert  [J.  Th.  16,  354]  tritt  vom 
Beginn   des  Spinnens   an  eine  Verringerung  der  Eohlensänre- 


1)  E.  Bataillon,   recherches   anatomiques  et  ezp^rimentalea  sur  la 
metamorphose  des  amphibiens  anoures.  Ann.  de  l'Univers.  de  Lyon  2,  1891. 
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ausscheidang  ein,  welche  wfthrend  des  Chrysaliden-Lebena  sich 
wieder  hebt,  sowie  er  auch  eine  Herabsetziing  des  respiratorischen 
Qaotient  constatirte.  B.  fand,  dass  der  verminderten  Ausscheidung 
der  Kohlensänre  eine  yer mehrte  Anfhäufung  derselben  im  Körper 
der  Larre  entspricht.  Herter. 

*E.  Bataillon  and  £.  Couvrenr,  die  zackerbildende  Function 
beim  Seidenwarm  während  der  Metamorphose.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  44,  669—671. 

*Leo  Yignon,  das  RotationsvermOgen  der  Seide.  Compt. 
rend.  118,  802 — 804.  Verf.  bestimmte  das  RotationsvermOgen  des 
in  Natronlauge,  sowie  des  in  Salzsäure  löslichen  Theils  der 
Seide  und  fand  es  ziemlich  übereinstimmend  [a]j  =  —  ca.  400. 

Herter. 

L.  Vignon,  über  das  Fibroln  der  Seide.    Cap.  L 

*J.  Raulin,  Wirkung  verschiedener  Gifte  auf  Bombyx  mori. 
Compt.  rend,  114,  1289—1291. 

*A.  Laboulbene,  Versuch  einer  Theorie  über  die  Production  ver- 
schiedener vegetabilischerGallen.  Compt.  rend.  114,  720 — 723. 
Nach  einer  erweiterten  Idee  von  Lacaze-Dathiers  werden  die 
pflanzlichen  Gallen  durch  Flüssigkeiten  erzeugt,  welche  die 
gallenbildenden  Organismen  hervorbringen.  Diese  Flüssigkeiten 
stammen  entweder  aus  Drüsen,  welche  dem  weiblichen  ^enital- 
ap parat  angehören,  oder  ihr  Secret  in  den  Mund  ergiessen,  oder 
sie  werden  von  der  Oberfläche  von  Eiern,  Larven,  Bacterienzellen 
abgesondert  Herter. 

Farbstoffe,  Respirationsstoffe. 

271.  A.  H.  Church,  Untersuchungen  über  Turacin,  ein  thierisches 

kupferhaltiges  Pigment 

272.  A.  B.   Griffiths,    über    die   Zusammensetzung    von    Hämo- 

cyanin. 

273.  A.  B.  Griffiths,  über  die  Zusammensetzung  von  Pinnaglobin, 

ein  neues  Globulin. 

274.  A.  B.  Griffiths,   über   die   Zusammensetzung   von   Chloro- 

cruorin. 

275.  L.  Cnenot,  der  respiratorische  Werth  des  Hämocyanins. 

276.  F.Heim,  über  den  blauen  Farbstoff  im  Blute  der  Crustaceen. 
*L.  Fredöricq,  über  Hämocyanin.    Compt.  rend.  115,  61.    Die 

von  den  Angaben  des  Verf.'s,  Krukenberg's,  Halliburton's, 
Griffiths'  verschiedenen  Resultate  Heim 's  [vorstehendes  Referat] 
über  das  Hämocyanin  erklären  sich  daraus,  dass  Heim  nicht  das 
Blut  von  Octopus,  sondern  von  Krebsen,  Hummern  und  Krabben 
untersucht  hat. 

Maly,  Jahresbvrielit  f&r  Thierchemie.    1892.  24 
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277.  A.  B.  Griffiths,  das  Hermerythrin,  respiratorisches  Pig- 

ment iin  Blute  gewisser  Würmer.  ^ 

278.  A.  B.  Griffiths,  über  das  Echinochrom,  ein  respiratorisches 

Pigment. 

279.  A.  B.  Griffiths,   über  ein   farbloses  Globulin,  welches  eine 

respiratorische  Fnnction  besitzt. 

280.  A.  B.   Griffiths,    über    ein    respiratorisches    Globnlin  im 

Blute  von  Chiton. 

281.  A..  B.  Griffiths,  über  das  T^-Achroglobin,  ein  neues  respira- 

torisches Globulin. 

*J.  Heim,  über  die  Pigmente  der  Eier  der  Crustaceen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  44,  467—470. 

*R6my  Saint-Loup,  über  eine  physiologische  Tann  in- Beaetion. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  440 — 441.  Tri  tonen  und  Karpfen 
geben  an  das  Wasser  einen  Stoff  ab,  der  sich  mit  Tannin  bl&ut. 
Im  Urin  von  Triton  ist  derselbe  nicht  enthalten.  Der  blaue  Farb- 
stoff wird  durch  Säuren  roth,  durch  Basen  gelb  gefärbt. 

Herten 


266.  Chr.  Bohr:  Ueber  die  Secretion  von  Sauerstoff  in  der 
Schwimmblase  der  Fische^).  B.,  welcher  in  der  dänischen  biolo- 
gischen Station  an  Gadus  callarias  arbeitete,  bestätigte  die 
Angaben  von  Moreau  über  den  Einfluss  der  Tiefe  sowie  über  die 
Wirkung  von  Functionen  auf  den  Gasgehalt  der  Schwimmblase. 
Spätestens  12  Stunden  nach  der  Function  trat  eine  procentische  Ver- 
mehrung des  Sauerstoffs  in  der  Schwimmblase  ein;  Verf.  fand  bis 
80®/q  Sauerstoff.  Es  findet  also  in  der  That  eine  Secretion  von 
Sauerstoff  statt.  Diese  Secretion  sistirt  sofort,  wenn  die  Rami 
intestinales  nervi  vagi  durchschnitten  werden.  Die  Durch- 
schneidung  der  Rami  cardiaci  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Secretion. 
Der  hohe  Frocentgehalt  des  Sauerstoffs  hält  sich  sehr  lange  in  der 
Schwimmblase,  weil  die  intacte  Wand  des  Organs  fast  keine 
Diffus sion  des  Sauerstoffs  zulässt.  Verf.  überzeugte  sich  von 
diesem  Verhalten  durch  Versuche  mit  der  ausgeschnittenen  Blase  von 
Esox  lucius.     Wird  das  Epithelium  durch  Einlegen  in  destillirtes 


1)  Sur  la  secretion  de  Toxjgene  dans  la   vessie  natatoire  des  poissons. 
Compt.  rend.  114,  1560—1562. 
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Wasser  oder  noch  mehr  durch  Eintrocknen  und  Wiederanfeuchten 
des  Organs  geschädigt,  so  diffundiren  bis  6  ^/q  Sauerstoff  innerhalb 
dreier  Stunden  in  eine  mit  Luft  gefällte,  von  Sauerstoff  umgebene 
Blase.  Herter. 

267.  E.  Yung:  lieber  den  Einfluss  des  farbigen  Lichtes  auf 
die  Entwicidung  der  Tliiere  ^).  Verf.  beobachtete  an  Eiern  und  Larven 
von  Lymnaeus  stagnalis,  Salmo  trutta,  Rana  escnlenta 
und  temporaric^,  dass  die  blauen  und  violetten  Lichtstrahlen  die 
Entwicklung  beschleunigen,  während  die  rothen  verzögernd  und  die 
grünen  hemmend  wirken.  Bei  Loligo  vulgaris,  Sepia  offi- 
cinalis  und  Ciona  intestinalis  wurden  dieselben  Wirkungen 
beobachtet,  doch  hob  das  grüne  Licht  hier  die  Entwickölung  nicht 
völlig  auf.  Die  symbiotisch  lebenden  Organismen  machen  eine  Aus- 
nahme von  obiger  Regel.  ConvolutaSchnlzii  gedeiht  in  grünem 
Licht  so  gut  wie  in  violettem.  Hydra  viridis  entwickelt  sich 
besser  in  rothem  als  in  weissem  Licht,  in  letzterem  besser  als  in 
grünem  und  in  violettem ;  im  Dunkeln  gedeiht  der  Polyp  nicht.  Zur 
Filtrirung  des  rothen  Lichtes  diente  eine  Lösung  von  Kalium-Per- 
manganat  und  Dichromat,  für  das  grüne  ammoniakalisches  Eupfer- 
sulfat  und  Kaliumbichromat,  für  das  violette  (mit  etwas  Blau)  alko- 
holische Lösung  von  Parma- Violett.  Herter. 

268.  A.  B.   Griffiths:    Ueber    das   Nervengewebe    einiger 

Evertebraten  ^).  Verf.  analysirte  das  frische  Nervengewebe  von 
Lucanus  cervus,  Blatta  orientalis,  Carcinus  maenas, 
Astacns  fluviatilis,  Homarus  vulgaris,  Anodonta  cygnea, 
Mya  arenaria,  Helix  pomatia,  Helix  aspersa,  Sepia 
officinalis,  Loligo  vulgaris.  Das  Gewebe  reagirt  im  frischen 
Zustand  alkalisch,  nach  dem  Tode  nimmt  es  saure  Reaction  an.  Es 
wurde  gefunden,  im  Mittel  von  je  2  Analysen,  in  Procenten  der 
frischen  Substanz: 


1)  De  rinfluence  des  lumieres  colorees  sur  le  developpement  des  animaux, 
Compt.  rend".  116,  620 — 621.  —  *)  Sur  les  tissus  nerveux  de  quelques 
invertebres.   Compt.  rend.  116,  562—563. 

24* 
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Albumin- 
stoffe 

1 

Chole- 
sterin 
und  Fett 

Neuro- 
keratin 

Neuro- 
chitin 

0 

V 

1-4 

CO 

Mineral- 
salze 

i 

Lucanus 

8,76 

2,48 

13,99 

i.— 

1,20 

1,52 

0,19 

71.86 

Blatta 

8,54 

2,50 

12,97 

1,14 

132 

0,17 

7336 

Carcinus 

7,20 

3,05 

14,00 

— 

1,06 

1,21 

Q^ 

7335 

Astacus 

7,58 

2,99 

13,98 

— 

1,08 

1,19 

0,25 

72,93 

Anodonta 

7,92 

2,86 

13,82 

1,12 

— 

1,16 

0,20 

72,91 

Mya 

7,96 

2,85 

13,86 

1,20 

— 

1,14 

0,25 

72,74 

Helix  p. 

8,25 

2,86 

12,98 

1,18 

— 

1,20 

0,19 

73»84 

Heliz  a. 

8,28 

2,38 

13,10 

1,16 

— 

1,18 

0.17 

73,73 

Sepia     ' 

7,99 

2,76 

13,00 

1.21 

— 

1,16 

0,24 

78,64 

Loligo 

8,02 

2,80 

13,11 

1,20 

— 

1,19 

0,23 

73,45 

Das  Nenrochitin,  welches  bei  Insecten  nnd  Crastaceen  dts 
Nenrokeratin  vertritt,  besitzt  die  Zasammensetznog  G50,21, 
H7,64,  N 4,86  V  Herter. 

269.  Ernst  E.  Sundwitk:  Psyllostearylalcohol,  ein  neuer 
Fettalcohol  im  Thierreiche  0.  S.  untersnchte  die  von  einer  Blatt- 
laas,  Psylla  Alni,  producirte  Ausscheidung ;  das  Thier  lebt  auf  Alnus 
incana  und  bewirkt,  dass  die  Pflanzen,  besonders  die  Zweigspitzen 
von  einem  weisse»  Pulver  bedeckt  sind.  Zur  Gewinn«ng  wurden 
die  getrockneten  Thiere  zuerst  mit  heissem  Aether,  in  welchem  der 
neue  Stoff  unlöslich  ist,  ausgezogen  und  dann  mit  heissem  Chloio- 
form  extrahirt.  Der  Chloroformrttckstand  wurde  noch  mehrere  Male 
mit  diesem  Lösungsmittel  behandelt  und  dadurch  die  Substanz  als 
eine  verfilzte,  schön  seidenglänzende  Masse  erhalten,  die  aus  sehr 
feinen,  biegsamen,  microscopischen  Nadeln  bestand.  Der  Schmek- 
punkt  lag  bei  95 — 96;  die  Substanz  war  schwer  löslich  in  heissem 
Alcohol  und  Aether,  leicht  in  heissem  Chloroform  und  Essigsäure- 
anhydrid.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  wurde  sie  nicht  verändert, 
Erhitzen    mit   Brpmwasserstoffsäure   lieferte   ein   Bromid.     Aus  der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  425 -43a 
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Analj^e  der  Sabstanz  und  des  Bromides  ergibt  sich  die  Formel  eines 
eiiiwertiiigen  Aloohols  C^^EggOH,  den  Verf.  als  Psyllostearylaloohol 
beseiclinet.  Andreaschr 

270.  A.  B.  Griff  iths:  Das  Pupin,  eine  neue  thierische  Sub- 
staiK^).  Ans  der  Haut  der  Puppen  yersohiedener  Schmetter- 
linge erhielt  Verf.  das  »Pnpin«  durch  langes  Auskochen  mit 
Natronlauge,  Waschen  mit  angesäuertem  Wasser,  destillirtem  Wasser, 
Alcohol,  Aether,  Lösen  des  Rückstandes  in  concentrirter  Chlorwasser- 
stoffsävre  und  Fällen  mit  einem  Ueberschuss  von  Wasser;  letztere 
Operation  wurde  mehrmals  wiederholt.  Die  Analyse  führte  zu  der 
Formel  C,4H2oN,05.  Das  Pupin  ist  eine  farblose,  amorphe  Sub- 
stanz, es  löst  sich  in  Mineralsäuren,  aber  nicht  in  neutralen  Lösungs- 
mitteln. Bei  längerem  Kochen  mit  starken  Mineralsäuren  spaltet 
es  sich  in  2  Moleküle  Leucin  und  2  Moleküle  Kohlensäure 
unter  Aufiiahme  von  3  Molekülen  Wasser.  Das  Pupin  wird  von 
der  Haut  der  Larven  abgesondert,  nachdem  dieselben  sich  zum  letzten 
Male  gehäutet  haben.  Die  Substanz  wurde  bei  Pieris  brassicae, 
napi  und  rapae  sowie  bei  Plusiagamma,  Mamestrabrassicae 
und  Noctua  pronuba  nachgewiesen.  Herter. 

271.  A.  H.  C  h  ü r  ch;  Untersuchungen  Über  Turacin,  ein  thierisches 

icupferhajtiges  Pigment^).  II.  Theil.  Von  den  25  bekannten 
Species  der  Musophagiden  enthalten  nur  die  der  Gattungen  Turacus, 
Gallirex  und  Musophaga  das  Turacin.  Dasselbe  enthält  53,69^/^0, 
4,60  %H,  7,01ö/oCu,  6,96  0/j^N  und  27,74  »/qO.  Die  alkalischen 
Lösungen  des  Turacins  zeigen  ausser  den  zwei  schon  beschriebenen 
(1869)  Absorptipnsstreifen  noch  ein  breites  Band  von  1  496  bis 
X  475,  die  ammoniakalische  Lösung  ausserdem  ein  Band  von  X  605 
bis  X  589,  das  vielleicht  von  einem  Zersetzungsproducte  herrührt. 
Eine  ammoniakalische  Lösung  des  Farbstoffes  ist  seit  23  Jahren  un- 
verändert geblieben.  Erhitzt  man  Turacin  rasch  auf  eine  hohe 
Temperatur,  so  entsteht  ein  flüchtiges,  kupferhaltiges,  rothes  Destillat, 
welches  im  wässrigen  Ammon   unlöslich,  in  Aether  löslich   ist   und 


1)  La  pnpine,  nonvelle  substance  animale.  Compt.  rcnd.  115,  320'-321, 
•—  S)  Chem.  News  66,  218;  durch,  ehem.  Centralbl.  1892,  II,  88. 
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daraus  krjstallisirt  erhalten  werden  kann.  Taracin  zeigt  einige 
Aehnlichkeit  mit  Hämatin  und  gibt  bei  der  Lösung  in  rauchender 
Schwefelsäure  ein  gefärbtes  Derivat,  das  Turacoporphjrin,  das  kupfer- 
frei ist. 

272.  A.  B.  Griff  iths:  lieber  die  Zusammensetzung  von  Hämo- 
cyanin^).  273.  Derselbe:  lieber  die  Zusammensetzung  von  Pinna- 
globin,  ein  neues  Globulin^).  274.  Derselbe:  lieber  die  Zu- 
sammensetzung von  Chlorocruorin  ^.  Ad.  272.  Verf.  isolirte  aus 
dem  Blut  von  Homarus,  Sepia  und  Cancer  das  Hämo- 
cyanin  mittelst  Magnesium sulfat.  Der  Niederschlag  wurde 
in  Wasser  gelöst  und  durch  Alcohol  wieder  gefällt.  Die  Sub- 
stanz wurde  zunächst  bei  60^,  dann  im  Yacuum  getrocknet. 
Die  Analyse  des  Hämocyanin  verschiedener  Provenienz 
zeigte  grosse  Uebereinstimmung;  es  wurde  gefunden  Eoblen- 
stoflF  54,06  bis  54,23%,  Wasserstoff  7,00  bis  7,14  ^/q,  Stick- 
stoff 16,21  bis  16,35®/o,  Kupfer  0,31  bis  0,36,  Schwefel  0,60  bis 
0,69%.  —  Ad  273.  Das  Blut  von  Pinna  squamosa  ist  eine 
weisse  Fltlssigkeit,  welche  an  der  Luft  bräunlich  wird.  Es  ent- 
hält ein  respiratorisches  Pigment,  das  Pinnaglobin.  Um 
dasselbe  zu  isoliren  wird  das  defibrinirte  Blut  mit  Alcohol  ge- 
fällt, der  Niederschlag  in  verdünnter  Lösung  von  Magnesiumsulfat 
gelöst  und  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  wieder  ausgefällt, 
der  neue  Niederschlag  mit  gesättigter  Lösung  gewaschen,  durch  Ein- 
tragen in  Wasser  gelöst,  durch  Erhitzen  auf  56^  von  fremdem 
Albuminstoff  befreit  und  das  Pinnaglobin  mit  Alcohol  niedergeschlagen, 
mit  Wasser  gewaschen  und  zunächst  bei  60®,  dann  im  Vacuum  ge- 
trocknet. Das  Pinnaglobin  verbindet  sich  mit  Sauerstoff, 
100  Grm.  desselben  absorbiren  162  CC.  Sauerstoff,  bei  0®  und 
760  Mm.  Druck.  Auch  mit  anderen  Gasen  giebt  es  gefärbte  Ver- 
bindungen, mit  Methan  (grünlich),  Acetylen  (grau),  Aethylen  (röth- 
lich);  diese  ziemlich  stabilen  Verbindungen  werden  im  Vacuum 
dissociirt;   mit  Kohlenoxyd   oder  Stickstoffbioxyd   wurde   keine  Ver- 


1)  Sur  la  composition  do  rh^mocyanine.  Compt.  rend.  114,  496.  — 
2)  Sar  la  composition  de  la  pinnaglobine :  une  nouvelle  globuline.  Ibid., 
840-~842.  —  3)  Sur  la  composition  de  la  chlorocmorine.    Ibid.,  1277—1278. 
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bindung  erhalten.  Das  specifische  Rotationsvermögen  ['/]]> 
wurde  =  —  eingefunden.  —  Ad.  274.  Milne  Edwards*)  be- 
obachtete in  dem  Blut  von  Sabella  einen  grünen  Farbstoff, 
den  Lankester')  als  ein  respiratorisches  Pigment  erkannte 
und  als  Ghlorocruorin  bezeichnete.  Das  Oxychlorocruorin 
zeigt  zwei  Absorptionsstreifen,  den  einen  zwischen  C  und  D, 
den  anderen  zwischen  D  und  E;  deren  Lage  reicht  von  X  618  bis 
593  und  von  X  576  bis  554,5  Millionstel  Millimeter;  das  reducirte 
Ghlorocruorin  hat  nur  einen  undeutlich  begrenzten  Streifen  zwischen 
C  und  D  ^).  Das  Ghlorocruorin  wird  wie  das  Pinnaglobin  dargestellt. 
Bei  Behandlung  mit  Säuren  und  Alkalien  liefert  es  Hämatin,  einen 
Albuminstoff  und  Fettsäuren.  In  folgender  Tabelle  sind  die  bei  den 
Analysen  erhaltenen  Mittelwerthe  zusammengestellt. 

Hämocyanin       Pinnaglobin     Ghlorocruorin 
Kohlenstoff     '  54,155 

Wasserstoff  7,095 

Stickstoff  16,268 

Schwefel  0,647 

Sauerstoff  21,507 

Hämocyanin  enthält,  feraer  noch  Kupfer  0,328^/,,,  Pinna- 
globin Mangan  0,35^/0  und  Ghlorocruorin  Eisen  0,45°/^.  Die 
empirischen  Formeln  sind: 

Hämocyanin  G««,  Hig^g  N^gs  Cu  S^  Ogjg 
Pinnaglobin  G„9  E^^  ^^^  Mn  S^  Ogio 
Ghlorocruorin     Gggo  Hg^g  N^^j  Fe  S3  0^^^ 

Im  Blut  von  Tethys,  Doris,  Aplysia,  Patella,  Ghiton,  Pleu- 
robranchus  finden  sich  keine  respiratorischen  Pigmente.  Das  Blut 
von  Serpula  ist  roth;  es  giebt,  wie  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit 
Mac  Munn  beobachtete,  fast  dasselbe  Spectrum  wie  Ghloro- 
cruorin.    Verf.   hat  femer    die  Blutasche*)  von  Pinna,   von 


55,07 

54,23 

6,24 

6,82 

16,24 

16,16 

0,81 

0,78 

21,29 

21,56 

1)  Milne  Edwards,  Ann.  d.  sc.  nat.  [2]  10,  190,  1838.  — 
2)  Lankester,  Joum.  of  anat.  and  physiol.  2,  114;  8,  119,  1868.  — 
8)  Vergl.  Mac  Munn,  Quart,  joum.  of  micr.  sc,  1885.  —  *)  Weitere  Blut- 
aschenanalysen  bei  Invertebraten  hat  Griffiths  in  Proc.  roy.  soc.  Edin- 
burgh 18,  288,  1890-1891,  mitgetheilt. 
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Sabella  und  Ton  Sipanculns^)  analysirt  und  folgende  Zahlen 


erhalten : 

Pinna 

MnO, 

0,19  o/o 

Fe^O, 

— 

CaO 

3,70  „ 

MgO 

1,83  „ 

K,0 

4,86  „ 

Na,0 

44,02  „ 

P.Oj 

4,79  „ 

SO, 

2,73  „ 

Cl 

37,88  „ 

SabeUa 

0,18  o/o 
3,42  „ 
1,22  „ 
4,03  „ 

45,23  „ 
4,56  „ 
2,10  „ 

39,26  „ 


Sipancnlns 

0,13% 

3,00,, 

1,65  „ 

5,02  „ 
44,31  „ 

4,78  „ 

2,86  „ 
38,25  „ 
Herter. 


275.  L  Cu6not:  Der  respiratorische  Werth  des  Hämocyanin^. 

Jolyet  und  Regnard  [J.  Th.  7,  337]  erhielten  mit  der  Luftr 
pumpe  2,4  bis  4,4  CG.  Sauerstoff  aus  100  CG.  des  mit  Luft  ge- 
sättigten Blutes  von  Krebsen  und  Krabben,  während  Wasser 
höchstens  0,84  GG.  liefert.  A.  B.  Griffiths  erhielt  bei  verschiedenen 
Gephalopoden  und  Dekapoden  13  bis  15%  Sauerstoff.  Die 
Bestimmungen  von  Heim  (folgendes  Referat)  nach  Schützen- 
berger  und  Risler  ergaben  dagegen  sehr  niedrige  Werthe.  Verf. 
machte  nach  demselben  Verfahren  in  Gemeinschaft  mit  Klobb  Be- 
stimmungen an  Helix  pomatia.  Es  wurden  je  ca.  20  bis  30  GG. 
Blut  verwendet  und  1,15  resp.  1,28%  Sauerstoff  gefunden;  da 
das  Wasser  aus  der  Mosel  bei  Nancy  0,42  resp.  0,45%  Sauer- 
stoff lieferte,  so  kommt  dem  Blut  von  Helix  eine  respiratorische 
Bedeutung  zu,  entsprechend  seinem  Gehalt  an  Hämocyanin. 
Diese  Bedeutung  ist  nicht  sehr  erheblich,  denn  bei  nahe  ver- 
wandten Thierformen  ist  das  Hämocyanin  bald  vorhanden,  bald  fehlt 
es.  Dagegen  tritt  das  Hämoglobin  auf,  wenn  zufällige  ungünstige 
Lebensbedingungen  zu  compensiren  sind,'Z.  B.  die  Sauer- 
stoff-Armuth  des  Mediums  beim  Leben  in  stagnirenden  Wässern 
(Planorbis,  Apus,  Branchipus,  Daphnia,  Gheirocephalus, 


^)  Compt.  rend.  115,  669.  —  ^)  La  valeur  respiratoire  de  rh^mocyaniii«. 
Compt.  rend.  116.  127—129.    . 
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Ghironomas-Larve)  oder  bei  parasitischem  Leben  im  COlom 
anderer  Thiere  (Turbellarie  Syndesmis  Ecbinorum  in  See- 
igeln), bei  Yerkümmenmg  des  normalen  Respirationsapparates 
(Ophiactis  virens)  oder  Behinderang  seiner  Function  (Area 
tetragona)  etc.  Herter. 

276.  F.  Heim:  Ueber  den  blauen  Farbstoff  im  Blut  der  Crusta- 

ceen^).  Bei  Dekapoden  ist  das  Hämocyanin  nicht  der 
einzige  Albuminstoff  des  Blutes;  daneben  findet  sich  Serin, 
identisch  mit  diBm  der  Yertebraten  und  Paraglobulin,  welches 
nach  Verf.  in  vitro  sich  aus  dem  Serin  bildet.  Durch  Dialyse  des 
Blutes  ist  das  Hämocyanin  demnach  bei  diesen  Thie;ren  nicht  rein 
zu  erhalten;  bei  Behandlung  des  bei  der  Dialyse  ausgefällten  Ge- 
misches mit  Säuren  wird  kein  krystallinisches  metallhaltiges  Product 
gebildet.  Bei  Langusten,  Krabben  sowie  beim  Flusskrebs 
fehlt  das  Kupfer  im  Blut,  wo  es  sich  auch  durch  Electrolyse 
nicht  nachweisen  lässt,  bei  Homarus  und  Maja  findet  es  sich, 
nach  H.  in  einem  Albumina t.  Das  Blut  der  Crustacecen  enthält 
nach  Verf.  keinen  erheblich  höheren  Sauerstoffgehalt  als  das  reine 
Wasser,  nur  bei  der  Languste  fand  er  um  ^/j  mehr.  Der  Sauer- 
stoff wurde  nach  SchOtzenberger  bestimmt.  Dass  das  Hämo- 
cyanin der  Fäulniss  widerstehe  (Fr6dericq),  wird  von  H.  geläugnet 
[vergl.  Fr6dericq,  dieser  Band  pag.  369].  Herter. 

277..  A.  B.  Griff  iths;  Das  Hermerythrin,  respiratorisches  Pig- 
ment im  Blut  gewisser  WUrmer^).  Im  Blut  vonSipunculus  und  von 
Phascoloma  existirt  ein  respiratorisches  Pigment,  welches  in  den 
Arterien  roth,  in  den  Venen  braun  gefärbt  ist.  Dieser  von 
Krukenberg  als  »Hermerythrin«  bezeichnete  Farbstoff  zeigt  keine 
charakteristischen  Absorptionsstreifen;  auch  liefert  er  kein  Hämatin, 
obwohl  er  Eisen  enthält.  Verf.  stellte  das  Hermerythrin  dar 
wie  das  Pinnaglobin  [Ref.  Nr.  273].  Die  Analyse  führte  zu  der 
in  folgender  Zusammenstellung  aufgefQhrten  Formel: 


1)   Compt.    rend.    114,    772—774.    —    «)  L'herm^rythrine ,    pignient 
respiratoire  contenu  dans  le  sang  de  certains  vers.  Compt  rend.  115, 669  —670. 
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Echinochrom  C^q^  H99  Nj,  Fe  S^  Ojg 

Hermerythrin  C^,,  H^^i  N135  Fe  S,  0^ j 

Chlorocruorin  CgeoHg^sNi^FeS^Oi^ 

Hämoglobin  C,^  E^,^  Nj^^Fe  S3  0„, 

Demnach  wächst  die  Grösse  des  Moleküls  der  respiratorischen 
Pigmente  beim  Aufsteigen  in  der  Thierreihe;  mit  dem  Molekalarge- 
wicht  scheint  auch  die  Zersetzlichkeit  zuzunehmen.  Herter. 


278.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  das  Echinochrom,  ein  respira- 
torisches Pigment^).  Wie  M  a  c  M  u  n  n')  fand,  enthält  die  Perivisceral- 
flüssigkeit  gewisser  Echinodermen  (Echinus  esculentus, 
Strbngylocentrotus  lividus,  Echinus  sphära  etc.)  ein 
Pigment,  welches  er  Echinochrom  nannte.  Verf.  trocknete  das 
in  der  Flüssigkeit  spontan  sich  bildende  Coagulum  an  der  Luft,  und 
zog  es  mit  Chloroform,  Benzin  oder  Schwefelkohlenstoff  aus.  Beim 
Verdampfen  der  Lösungsmittel  erhält  man  das  Echinochrom 
als  amorphen  Rückstand.  Es  besitzt  die  Zusammensetzung 
^ioa^99^i2FeS2  0i2.  Das  Pigment  ist  in  Wasser  und  in  Alcohol 
thcilweise  löslich.  Beim  Kochen  mit  Mineralsäuren  liefert  es 
nach  Verf.  Hämatoporphyrin,  Hämochromogen  und  Schwefelsäure. 
Cio.H<,9Ni2FeS,0,2  +  5H,0  +  30,  =  2C3,H3,NA  +  C,,H3,N^Fe05 
-I-2H2SO4     Das  Pigment  vermag  Sauerstoff  locker  zu  binden. 

Herter. 

279.  A.  B.  Griffiths:  Ueber  ein  farbloses  Globulin,  welches 
eine  respiratorische  Function  besitzt^).    Nach  dem  von  Verf.  bei 

dem   Blut  von  Pinna  angewendeten  Verfahren   [Ref.  Nr.  273]  er- 
hielt er  aus    dem    Blut   von  Patella   vulgata^)    ein    Globulin, 


1)  Sur  r^chinochrome :  nn  pigment  respiratoire.  Compt.  rend.  ll£k 
419—420.  —  *)  Mac  Munn,  Proc.  Birmingham  philos.  soc.  3,880;  Quarteii 
jouni.  of  micr.  sc,  1885.  —  *)  Sur  une  globaline  incolore,  qui  posside  une 
fonction  respiratoire.  Compt.  rend.  116,  259.  —  *)  Vergl.  Griffiths,  Pruc. 
roy.  soc.  London  42,  392;  1887  und  44,  327;  1888.  Das  Blut  enthält  ein 
in  Alcohol  lösliches  gelbes  Pigment,  ein  Luteln  oder  Lipochrom  ohne 
respirafcorische  Wirkung,  wie  das  Pigment  im  Blut  von  Aplysia  depilani 
(Compt.  rend.  110,  724). 
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welches  farblos  ist,  kein  Metall  enthält  und  doch  respiratorische 
Bedeutung  hat.  Nach  der  Analyse  ist  ihm  die  Formel  CgjgH^giN^gQS  0^40 
zuzuschreiben.  100  Grm.  desselben  binden  bei  0^  und  760  Mm. 
132  CG.  Sauerstoff  und  315  CG.  Kohlensäure.  In  verdünnter 
Magnesiumsulfatlösung  ist  sein  Rotationsvermögen  [aJD  = 
—  48^.  Dieses  »Achroglobin«  hat  wahrscheinlich  eine  weitere  Ver- 
breitung bei  den  Invertebraten.  Herter. 

280.  A.  B.  Grit  fit  hs:  Ueber  ein  respiratorisches  Globulin  im 

Blut  von  Chiton^.  Das  Blut  von  Ghiton  enthält  einen  gelben 
Farbstoff  (Lutetn  oder  Lipochrom),  der  keine  respiratorische 
Bedeutung  hat.  Daneben  findet  sich  ein  farbloses  metall- 
freies Globulin,  welches  Sauerstoff  locker  zu  binden  ver- 
mag. Es  wird  wie  das  Pinnaglobin  [Ref.  Nr.  273]  dargestellt  und 
hat  die  Zusammensetzung  CggiHgi4Ni75SOißg.  100  Grm.  dieser 
Substanz,  welche  G.  als  j?-Achroglobin  bezeichnet,  binden  120  GG. 
Sauerstoff  bei  0®  und  760  Mm.,  sowie  281  GG.  Kohlensäure. 
In  verdünnter  Magnesiumsulfatlösung  ist  ihr  Rotationsvermögen 
[a]u  =  — 650.  Herter. 

281.  A.  B.  Griff  iths;  Ueber  das  7-Achroglobin,  ein  neues  respi- 
ratorisches Globulin^.  Das  7-Achroglobin  findet  sich  im  Blut 
von  Tunicaten  (Ascidia,  Molgula,  Gynthia).  Es  hat  nach 
Verf.  die  Formel  G72jH3i5Nig4SOig3.  Das  7-Achroglobin  ver- 
bindet sich  nicht  nur  mit  Sauerstoff  (149  GG.  auf  100  Grm.), 
sondern  auch  mit  Methan,  Kohlen oxyd,  Acetylen  zu  dissociir- 
baren  Verbindungen.  In  verdtluntcr  Magnesiumsulfatlösung  ist  sein 
Rotationsvermögen  [a]p  =  — 63^.  Herter. 


*)  Sur  une  globuline  respiratoire  contenue  dans  le  sang  des  Chitons. 
Compt.  rend.  115,  474 — 475.  —  •)  Sur  la  y-achroglobine,  nouvelle  globuline 
respiratoire.  Compt.  rend.  115,  738—739. 
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0,871,  die  in  der  Stunde  von  den  beiden  Personen  verbrauchte  Sauer- 
stoffmenge betrug  20,81  resp.  26,09  Grm.,  oder  0,355  resp.  0,88  6rm. 
pro  Kilo  Körpergewicht. 
W.  Heerlein,  das  Coffein  und  das  Kaffeedestillat  in  ihrer  Be- 
lieknng  zum  Stoffwechsel  (Einftuss  auf*  den  Sauerstoff  ver- 
brauch). Cap.  XV. 
*Gh.  Bichet,  Über  das  Maass  der  respiratorischen  Verbren- 
nung bei  den  Sftugethieren.  Arch.  de  Physiol.  [5]  8,  74; 
Centralbl.  f.  Physiol.  5,  79.  B.  hat  bei  einem  früheren  Vergleiche 
der  Kohlensäureabscheidung  verschieden  schwerer  Thiere  derselben 
Art  (Hnnden,  Vdgeln)  ähnliche  Werthe  erhalten  wie  Ruh n er,  nach 
welchem  der  Stoffwechsel  ein  Maass  der  Körperoberfl&che  ist,  oder 
wie  H.  V.  Hösslin  [J.  Th.  18,  267],  nach  dem  der  Querschnitt  der 
verschiedenen,  den  Stoffwechsel  bestimmenden  Organe  das  Maass 
für  die  Grösse  desselben  abgibt.  B.  fand  bei  Zusammenstellung  der 
von  verschiedenen  Autoren  gefundenen  Kc^ensanrealscheidung  ver- 
schiedener Thiere  (Hasen,  Meerschweinchen,  Batten,  Katzen,  Mui-mel- 
thieren,  Fledermäusen,  Schafen,  Ochsen  etc.)  wohl  eine  mittlere 
Grösse  von  1,75  Grm.  Kohlensaure  für  1000  cm^  Körperoberfläche, 
welche  für  die  kleineren  Säugethiere  nach  der  Formel  S=:K.VP2/3 
für  die  Berechnung  der  Oberfläche  aus  dem  Körpergewichte  und 
K  =:  11,3  stimmt.  Für  den  Menschen  und  die  grösseren  Säugethiere 
gibt  die  Formel  mit  K=:ll,8  höhere  Werthe  (2,0  bis  3,7).  Diese 
Grösse  eignet  sich  nach  B.  nicht  mehr  für  die  Berechnung  der 
Körperoberfläche. 

291.  M.  Gruber,  über  den  Einfluss  der  Uebung  auf  den  Gas  Wechsel. 

*G.  V.  Liebig,  ftber  den  Einfluss  der  Frequenz  und  Grösse  der 

Athemzüge  auf  die  Ausathmung  der  Kohlensäure.  Sitzungs' 

bericht  d.  GeseDsclL  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München.  8,  1 — 14. 
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*N.  Zuntz  und  J.  Geppert,  nochmals  über  den  Einflnss  der  Muskel- 
thätigkeit  auf  die  Athmung.  Arch.  f.  klin.  Medic. 48,  444— 445. 
Polemik  gegen  Speck  [J.  Th.  21,  318]. 

292.  A.  Magnus-Leyy,  über  die  Grösse  des  respiratorischen  Gas- 

wechsels  unter  dem  Einflasse  der  Nahrungsaufnahme. 

*yald.  Henriques,  Untersuchungen  über  den  Einfluse  des  Nerven- 
systemes  auf  den  respiratorischen  Stoffwechsel  der 
Lungen.    Skand.  Arch.  f.  Physiol.  4,  194—228. 

*J.  Bauer,  über  den  Einfluss  von  Blutentziehungen  auf  den 
respiratorischen  Gaswechsel.  Münchener  medic.  Wochenschr. 
1892,  No.  30. 

*Gürber,  über  den  Einfluss  grosser  Blutverluste  auf  den  respi- 
ratorischen Stoffwechsel.  Si tzungsber. d. physik.-med.  Gesellscb. 
zu  Würzburg  1892,  No.  5,  pag.  72 — 77.  Versuche  an  Kaninchen  ergaben : 
«Ein  Einfluss  selbst  grösster  Blutverluste  bei  nachfolgender  Infusion 
von  Gaule's  alkalischer  Kochsalz-Bohrzuckerlösung  auf  den  respira- 
torischen Stoff'wechsel  der  Kaninchen  ist  kaum  vorhanden  und  wenn, 
dann,  im  Sinne  einer  geringen  Steigerung  desselben  und  zwar  so, 
dass  dabei  der  respiratorische  Quotient  an  Grösse  meistens  zunimmt; 
doch  war  in  letzterer  Beziehung,  wenn  auch  seltener,  gerade  das 
Gegen theil  zu  beobachten.'  Andreasch. 

*Alex.  Blumenthal,  experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Lungengaswechsel  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Pneumo- 
thorax. Ing.-Diss.  Dorpat  1892,  63  pag. 
.*E.  Vollmer,  Versuche  über  die  Wirkung  von  Morphin  und 
Atropin  auf  die  Athmung.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
80,  385—410. 

293.  S.  Fubini  u.  A.  Benedicenti,  über  den  Einfluss  des  Lichtes 

auf  den  Chemismus  der  Athmung. 

294.  F.  Mards,  Versuche  über  den  Winterschlaf  der  Säugethiere. 

295.  Löwy,  über  die  Athmung  im  luftverdünnten  Baume. 

•G.  Philippen,  Wirkungen  plötzlicher  Decompression  auf  in 
coraprimirte  Luft  gebrachte  Thiere.  Compt.  rend.  115, 
186 — 188.  P.  Bert  (La  pression  baromdtrique)  hat  bei  schnellei 
Aufhebung  des  Ueberdrucks  bei  Kaninchen  keine  schädlichen  Folgen 
gesehen.  Verf.  zeigt,  dass,  wenn  die  Decompression  in  weniger  aL^ 
2  Minuten  erfolgt,  auch  bei  Kaninchen  der  Tod  durch  Freiwerden 
von  Gasblasen  im  Blute  eintritt.  Herter. 

*G.  Philippen,  Apparat,  welcher  erlaubt,  mit  Leichtigkeit  die  Ver- 
suche von  Paul  Bert  über  die  compriroirte  Luft  und  den 
comprimirten  Sauerstoff  zu  wiederholen.    Compt  rend.  114,  929 — 931. 

*Fr.  Nothwang,  Luftdruckerniedrigung  und  W&sser- 
dampfabgabe.    Arch.  f.  Hygiene.  14,  337—363. 
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H.  Hamburger,'  über  den  Einflnss  der  Athmnng  anf  die 
Permeabilit&t  der  Blutkörperchen.    Cap.  V. 

A.  Jaquet,  Aber  die  Wirkung  massiger  Sänreznfabr  auf  Kohle n- 
sanremenge,  Kohlensanrespannung  nnd  Alkalescenz  des 
Blutes.    Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Respiration.    Cap.  V. 

Hanriot,  Über  die  Assimilation  der  Kohlehydrate  (Einfluss 
auf  den  respiratorischen  Quotient).    Cap.  LQ. 

*H.  Vaquez,  Über  eine  specielle  Form  der  Cyanose,  verbunden 
mit  excessiver  und  permanenter  Hyperglobulie.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  44,  384—388. 

*Sigm.  Merkel,  neue  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der 
Exspirationsluft.  Arch.  f.  Hygiene.  16,  1 — 28.  Als  Resultat 
der  Versuche  ergibt  sich:  Die  Exspirationsluft  gesunder  Mensehen 
und  Thiere  enthält  flüchtige  organische  Substanzen  in  äusserst 
geringer  Menge.  Es  handelt  sich  dabei  mit  sehr  grosser  Wahrschein- 
lichkeit um  eine  Base,  welche  in  ihrem  flüchtigen  Zustande  giftig 
ist.  Geht  sie  eine  Verbindung  mit  Säuren  etc.  ein,  so  verliert  sie 
ihre  Giftigkeit.  Andreasch. 

*A.  Leduc,  über  die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft. 
Neue  Gewichts-Methode.  Compt.  rend.  118,  129—132.  Verf.  be- 
stimmte den  Sauerstoff  der  Luft  durch  Wägung  der  Gewichtszunahme 
von  Phospborstücken  nach  Absorption  desselben.  Er  fand  bei  zwei 
Analysen  28,244  resp.  23,203,  im  Mittel  23,23  Gewichts  o/o,  ent- 
sprechend 21,02  Volum  o/o.  Das  Resultat  stimmt  bis  auf  ^/loooo  mit 
dem  aus  den  specifischen  Gewichten  von  Sauerstoff  und  Stickstoff 
berechneten.  ,  Herter. 

296.  Laulani^,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  coiTespondirenden 

Schwankungen  in  der  Intensität  der  Wärmebildung  und  des 
respiratorischen  Gaswechsels.  L  Einfluss  des  Zustandes  der 
Bedeckungen.  Schur.  11.  Einfluss  der  Ernährung.  UL  Ein- 
.  fluss  der  Inanition.  IV.  Ueber  die  correspondirenden  Schwankungen 
der  Wärmebildung  und  des  respiratorischen  Gaswcchsels 
als  Function  der  Muskelcontraction. 

297.  Laulanie,  Thatsachen,  welche  zum  Studium  der  Temperaturregu- 

li rung  dienen  können. 

*E.  Meyer,  über  die  Beziehungen  zwischen  der  respiratorischen 
Capacität  des  Blutes  und  der  Körpertemperatur.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  44,  784—786. 

'Charles  Riebet,  das  Zittern  als  thermischer  Regulations- 
apparat.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  896 — 899. 

*W.  Haie  White,  eine  Methode,  die  specifische  Wärme  gewisser 
lebender  warmblütiger  Thiere  zu  bestimmen.  Journal  of 
physiol.  18,  789 — 797.    Bei  Winterschläfern  ist  während  tiefen 
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Schlafes  die  Wärmeregulation i)  aufgehoben;  Verf.  bestimmte  in 
.  diesem  Zustand  ihre  specifische  Warme,  indem  er  die  beim  Ein- 
bringen der  Thiere  (Haselmänse)  in  wärmere  Luft  eintretende 
Temperatarzunahme  mit  der  in  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser 
zu  beobachtenden  verglich.  Die  gefundenen  Werthe  schwankten 
zwischen  0,812  und  1,18,  der  Mittelwerth  beträgt  also  0,95.  Die 
ersten  Bestimmungen  bei  demselben  Versuch  fielen  regelmässig  etwas 
niedriger  aus  als  die  späteren;  in  Versuch  VI  wurden  nacheinander 
erhalten  0,857,  0,917,  0,983,  1.0,  was  für  ein  Steigen  der  speci- 
fischen  Wärme  mit  der  Temperatur  spricht^  Herter. 

*Albert  Besson,  Über  die  Wirkungsweise  der  BevulsiTmittel. 
Mom.  soc.  biolog.  1892,  43—47^.  Ein  grosser  Sinapismns 
bewirkt  local  zunächst  eine  wenige  Secunden  anhaltende  Herab- 
setzung der  Temperatur,  dann  folgt  mit  Erweiterung  der  GefH^sse 
eine  Steigerung  der  Temperatur  auf  der  ganzen  Peripherie. 
Central  folgt  auf  eine '  kurzdauernde  Erwärmung  eine  Abküh- 
lung (um  0,7  bis  1^).  Bei  Application  auf  den  Thorax  tritt  eine 
Verlangsamung  der  Respiration  ein,  auf  anderen  Stellen  bewirkt 
ein  Hautreiz  nach  yorübergehender  Verlangsamung  eine  Besebleuni- 
gung  der  Respiration.  Die  Sauerste  ff  auf  nähme  und  die 
Kohlensäureausscheidung  wird  durch  Hautreize  Termehri 
besonders  die  erstere,  so  dass  der  respiratorische  Quotient 
abnimmt.  Der  Blutzucker  nimmt  ab,  ebenso  der  Sauerstoff  des 
venösen  Blutes,  während  der  Gehalt  an  Kohlensäure  zunimmt. 

Herter. 

*J.  P.  Morat  und  Maurice  Doyen,  die  antagonistischen 
Gifte  und  die  Wärmebildung.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  44, 
643 — 646.  Atropin  und  Pilocarpin  sind  vollkommene  Anta- 
gonisten; das  zeigt  sich  auch  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Körper- 
temperatur, welche  durch  ersteres  in  nicht  allzu  hoher  Dose 
gesteigert,  durch  letzteres  herabgesetzt  wird;  ersteres  erniedrigt, 
letzteres  erhöht  den  Zuckergehalt  des  Blutes,  und  führt  auch 
gelegentlich  zu  Glycosurie.  Das  Atropin  hat  eine  excitirende 
Wirkung,  das  Pilocarpin  eine  lähmende;  Verff.  erklären  obiges  Ver- 
halten durch  Wirkung  auf  den  Zuckerverbrauch  in  den  Muskeln. 

Herter. 

^Gaston  Bonnier,  über  die  Vergleichung  zwischen  der  von  den 
Pflanzen  abgegebenen  Wärme  und  der  Respiration.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  44.  119—121. 


1)  Vergl.  White,  A  theory  to  explain  the  evolution  of  warmblood 
vertebrates.  Joum.  of  anat.  and  physiol.  26,  374.  —  *)  Vergl.  Besson, 
Etüde  exp^rimentale  sur  la  revulsion.   These,  Lyon. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration.  385 

*L.  de  Saint-Martin,   über  die  Bestiinmang  kleiner  Mengen 
Kohlenoxyd  Termittelst  Eupferchlorür.     Compt.   rend.   114, 
1006—1009,  . 
298.  L.  de  Saint-Martin,  Untersuchungen  über  die  Art  der  Ausschei- 
dung des  Kohlenoxydes. 

*M.  Abeles  und  H.  Paschkis,  Beiträge  zur  Ken ntniss  des  Tabak- 
r  auch  es.    Arch.  f.  Hygiene  14,  109—215. 

*K.  B.  Lehmann,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss 
teclmisch  und  hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den 
Organismus.  V.Schwefelwasserstoff.  Arch.  f.  Hygiene.  14, 
135-189. 


282.  F.  Hoppe-Seyler:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoff- 
wechsels bei  Sauerstoffmangel^).  Nach  den  Versuchen  von  Ar aki 
und  Z messen  [J.  Th.  21,  326,  328]  ist  die  Bildung  von  Milch- 
säare  in  den  Organen,  jedenfalls  in  den  Muskeln  der  höheren  Thiere, 
bei  Sauerstoffmangel  und  die  Ausscheidung  derselben  im  Harne  als 
sicher  anzusehen.  Die  Milchsäure  ist  durch  Spaltung  von  Kohle- 
hydraten entstanden  zu  denken,  gleichwie  die  Spaltpilze  aus  den 
Kohlehydraten  bei  Sauerstoffmangel  Milchsäure  erzeugen.  Eine  Bil* 
dang  von  Milchsäure  in  den  Muskeln  und  anderen  Organen  bei  ge* 
nflgendem  Sauerstoffzutritt  zu  denselben  ist  noch  nicht  erwiesen  und 
auch  unwahrscheinlich.  Es  greift  hier  gleich  bei  beginnender  Spal- 
tung die  Oxydation  ein  und  bildet  statt  Milchsänre  Kohlensäure  und 
Wasser.  Die  Bildung  von  Milchsäure  bei  Abwesenheit  von  freiem 
Sauerstoff  und  bei  Gegenwart  von  Glycogen  oder  Glycose  ist  höchst- 
wahrscheinlich eine  Eigenschaft  aller  lebenden  Protoplasmen. 

283.  T.  Ar  aki:  Ueber  die  Bildung  von  Milchsäure  und 
Glycose   im  Organismus    bei    Sauerstoffmangel.     Dritte  Mitthei- 

lung^.  Im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Versuche  über  den- 
selben Gegenstand  [J.  Th.  21,  326]  berichtet  Verf.  zunächst  über 
die  Einwirkung  künstlicher  Abkühlung,  bei  welcher  bekanntlich  die 
Athemzüge  seltener  und  oberflächlich  und  die  Athmnng  daher  bald 
unzureichend  wird.     Es  wurden   5  Versuche  an   Kaninchen   und  2 


1)  Festschr,   zu  Virchow's  Jubiläum;    Berliner  Ber.  26,  Referatb. 
685.  —  «)  Zeitschr.  für  physiol.  Ch.  16,  453-459. 

Maly,  Jaliresbericht  flir  TUerchemie.    I89i.  25 
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Versuche  an  Hunden  ansgefflhrt,  indem  die  Thiere  mit  Schnee  be- 
deckt oder  ins  Eiswasser  eingetaucht  wurden.  Die  Temperatur 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  in  ano  gemessen,  und  sobald  dieselbe  unter 
26^  C.  gesunken  war,  wurde  das  Thier  herausgenommen  und  der 
Harn  untersucht.  £s  zeigte  sich  in  allen  Versuchen,  dass  Abkühlung 
stets  Sauerstoffmangel  verursacht  imd  die  Ausscheidung  von  Eiweiss, 
Zucker  und  Milchsäure  zur  Folge  hat.  —  Femer  wurde  noch  die 
Wirkung  des  Veratrins  und  zwar  an  Fröschen,  denen  jedem  ca.  ^/jq 
Mgrm.  Veratrin  in  alcoholischer  Lösung  subcutan  injecirt  wurde, 
untersucht  und  im  ausgedrückten  Harne  derselben  Zucker  und  Milch- 
säure nachgewiesen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  wird  Verf. 
später  besprechen.  Horbaczewski. 

284.  A.  Jaquet:  Ueber  die  Bedingungen  der  Oxydatione- 
vorgänge  in  den  Geweben^).  285.  E.  Salkowski:  lieber 
die   durch   das    Blut    bewirkten   Oxydationsvorgänge  ^).    Ad  284. 

Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  von  Schmiedeberg  [J.  Th. 
11,  111],  welcher  sicherstellte,  dass  zu  einer  ausreichenden  Oxydation 
von  Benzylalcohol  und  Salicylaldehyd  im  Organismus  die  Mitwirknng 
der  Gewebe  durchaus  erforderlich  ist,  studirte  Verf.  die  Bedingungen 
näher,  unter  welchen  diese  Oxydation  zu  Stande  kommt.  Was  die 
Bestimmung  der  bei  der  Oxydation  gebildeten  Benzoesäure,  bezw. 
Salicylsäure  anbelangt,  so  verfuhr  Verf.  ebenso  wie  Schmiede berg 
(1.  c).  In  einer  Versuchsreihe,  bei  der  reines,  frisches  und  faules 
Blut,  sowie  eine  verdünnte  Natriumcarbonatlösung  auf  die  erwähnten 
Verbindungen  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  bei  10 — 35^  einwirkte, 
wurde  Benzylalcohol  in  geringer  Menge  oxydirt  (2 — 7  Mgrm.  Ben- 
zoösäure),  wenn  die  Einwirkung  17 — 18  Stunden  dauerte  —  in 
Zeiträumen  von  einigen  Stunden  dagegen  wurde  derselbe  nicht,  und 
der  Salicylaldehyd  überhaupt  gar  nicht  verändert.  In  einer  weiteren 
Versuchsreihe  wurden  zur  Ergänzung  der  bereits  von  Schmiede- 
berg  festgestellten  Thatsache,  dass  die  erwähnten  Substanzen  in 
überlebenden  Organen  leicht  oxydirt  werden,  einige  Versuche  an  der 
Lunge  angestellt.     Es  wurde  in  die  arteria  pulmonalis   einer  prSpa- 


1)  Arch.  f.  exper.  Path.  und  Phamakol.  29,  386-396.  —  «)  CentralbL 

f.  med.  Wiss.  1892,  849-851. 
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rirten,  auf  30—37^0.  im  feuchten  Kasten  erwärmten,  und  künst- 
lich ventilirten  Lunge  Blut  oder  Blut  4- NaCl-Lsg.  mit  der  zu  oxy- 
direnden  Substanz  wiederholt  eingeleitet.  Es  bildeten  sich  dabei 
15—185  Mgrm.  der  einen  oder  der  anderen  Säure  unter  Bedin- 
gungen und  innerhalb  von  Zeiträumen,  in  denen  das  Blut  allein  keine 
Oxydation  der  Muttersubstanzen  zu  Wege  bringt.  —  Bei  weiteren 
Versuchen,  die  in  derselben  Weise  angestellt  wurden,  nur  dass  der 
Benzylalcohol  statt  mit  Blut  mit  Serum  oder  NaCl-Lsg.  in  die  Lunge 
geleitet  wurde,  wurden  323  resp.  212  Mgrm.  Benzoesäure  erhalten, 
woraus  hervorgeht,  dass  Luftsauerstoff  ebenso  wie  derjenige  des 
Blutes  die  Oxydation  vollführt.  —  Es  war  weiter  fraglich,  ob  das 
Vermögen,  Oxydationen  zu  vermitteln,  nur  den  lebenden  Geweben 
zukommt,  oder  ob  die  Gewebe  auch  nach  dem  Absterben  diese 
Fähigkeit  beibehalten.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  mit  Chinin- 
lösung (1,5—2,5  pro  Mille)  oder  Carbolsäure-NaCl-Lösung  (2^1^) 
vergiftete  Lunge  diese  Fähigkeit  beibehielt,  da  43 — 113  Mgrm. 
Benzoösäure,  resp.  60  Mgrm.  Salicylsäure  bei  diesen  Versuchen  er- 
halten wurden.  Auch  bis  zu  48  Stunden  bretthart  gefrorene  und 
dann  aufgethaute  Lungen  —  demnach  sicher  todte  Gewebe  —  ver- 
hielten sich  gleich  (lieferten  73  Mgrm.  Benzoesäure,  resp.  93  Mgrm. 
Salicylsäure).  Auch  in  Alcohol  erhärtete  Organe  in  toto,  sowie  auch 
zerkleinerte,  erhärtete  und  getrocknete  Gewebe  (Lunge,  Niere,  Mus- 
keln) waren  im  Stande  die  Oxydation  zu  vermitteln  (Bildung  von 
20 — 137  Mgrm.  der  respect.  Säure).  —  Weitere  Versuche  wurden 
mit  wässerigen  Auszügen  aus  frischen  und  dann  aus  unter  Alcohol 
erhärteten  Geweben  (Lunge,  Niere)  ausgeführt  und  ergaben  auch 
positive  Resultate  (Bildung  von  11 — 85  Mgrm.  Salicylsäure).  Dass 
es  sich  bei  diesen  Versuchen  um  die  Gegenwart  bestimmter  Gewebs- 
producte  und  nicht  um  reine  Zufälligkeiten  handelt,  erhellt  daraus, 
dass  der  Siedehitze  ausgesetzt  gewesene  Gewebe  sich  vollkommen 
negativ  verhalten.  —  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass 
die  Oxydationen  im  Thierkörper  unter  dem  Einflüsse  eines  Ferments 
oder  Enzyms  zu  Stande  kommen.  Mit  dieser  anscheinend  wenig  be- 
friedigenden Erkenntniss  der  animalischen  Oxydation  war  nicht 
viel  Positives  gewonnen  —  dieselbe  entziehe  jedoch  jedenfalls  die 
Grundlage  für  die  in   neuerer  Zeit  wieder  mehr  auftauchende  An- 
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nähme  der  Lebenskraft  —  Ad  285.  Verf.  bemerkt  zu  der  vorstehen- 
den Arbeit  von  Jaqoet,  dass  auch  das  Blnt  allein  die  Oxydationen 
(nämlich  Ton  Benzylalcohol  nnd  Salicylaldehyd)  doch  herbeizuführen 
vermag,  wenn  man  andere  günstigere  Yersnchsbedingongen  wählt 
Bei  der  »Yerstäubung  des  Blates«,  dem  Salicylaldehyd  zugesetzt 
wurde,  konnten  beträchtliche  Mengen  von  Salicylsäure  erhalten  wer- 
den [J.  Th.  13,  346].  fintsprechend  der  Erklärung  von  Jaquet 
müsste  Blnt  das  die  Oxydationen  vermittelnde  Ferment  auch  enthalt 
ten,  jedoch  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  seine  Wirkung  erst 
unter  sehr  günstigen  Oxydationsbedingungen  bemerkbar  wäre. 

Horbaczewski. 

286.   Chr.  Bohr  und  V.  Henriquez:  Ueber  den  respira- 
torischen Gaswechsel  ^).     Aus  den  Veränderungen,    welche  die  Gase 
des  Blutes  beim  Passiren  der  Capillaren  erleiden,  hat  man  geschlossen, 
dass  die  gesammte  Oxydation  und  Kohlensäurebildung   in 
den  Geweben  erfolgt  und  die  Lunge  im  wesentlichen  nur  dem  Aus- 
tausch der  Blutgase  gegen   die  der  Atmosphäre  dient.     Nach  Yerff. 
findet    ein    bedeutender  Theil  (18  bis  68%)  obiger  Processe 
in  der  Lunge  statt.    Um  dies  zu  zeigen,  analysirten  sie  den  Gras- 
gehalt  des  arteriellen  und  des  venösen  Blutes,  während  zugleich  der 
respiratorische  Gaswechsel  in  der  Lunge  verfolgt  wurde.     Um  gleich- 
zeitig die   Geschwindigkeit  des  Blutstroms  durch   die  Lunge  messen 
zu  können,  wurde  foigendermaassen  verfahren.     Einem  Hunde  wurde 
die   Medulia    oblongata    durchschnitten    und   künstliche    Respiration 
eingeleitet,  dann  wurde  die  Aorta  thoracica  durch  eine  oberhalb 
der  Intercostalarterien  angelegte  Klemme   verschlossen  und   alle 
von  dem  Aortenbogen  abgehenden  Gefässe  ligirt  bis  auf  eine  Carotis, 
von  welcher  aus  das  gesammte   vom  Herzen   kommende  Blut  durch 
eine  Ludwig 'sehe  Stromuhr  in  das  centrale  Ende  einer  Arteria 
femoralis  und   von    da  in  die  Aorta  unterhalb   der  Klemme  ge- 
leitet wurde.     Das  Blut   durchströmte  also  die  Organe  wie  gewöhn* 
lieb,  nur  war  der  Blutstrom  verlangsamt.     Während  der  Ter- 
suche  wurden    mehrere  Blutproben  aus   der   Carotis  und  aus 


1)  Sur  l'echange   respiratoire.     Corapt.   rend.  114,   1496—1499,  anch 
Centralbl.  f.  Physiol.  1892,  225—227. 
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dem  rechten  Herzen  (mittelst  einer  in  die  Yena  jugnlaris 
eingeffthrten  Sonde)  genommen.  In  einem  Yersnch  an  einem  16  Kgrm« 
schweren  Hand  passirten  während  8  Minuten  38,73  CO.  Blut 
durch  die  Lungen.  Das  arterielle  Blnt  enthielt  8,50 GC.  Sauer« 
Stoff  mehr  und  7,47  00.  Kohlensäure  weniger  als  das  venöse. 
Daraas  würde  man  also  auf  eine  Aufnahme  von  32900.  Sauerstoff 
und  eine  Ausscheidung  von  289  00.  Kohlensäure  schliessen.  Während 
der  Yersuchszeit  wurden  aber  durch  die  Respiration  732  00.  Sauer- 
stoff aufgenommen  und  53800.  Kohlensäure  ausgeschie- 
den, es  wurden  also  in  der  Lunge  selbst  403  00.  Sauerstoff, 
55 ^/q  des  Gesammtwerthes,  gebunden  und  249  00.  Kohlensäure 
gebildet.  Dieses  Yerhalten  erklären  Yerff.  dadurch,  dass  gewisse 
unbekannte  Stoffe  Yon  den  Geweben  an  das  Blut  abgegeben  werden, 
welche  erst  in  d^  Lunge  zur  Oxydation  gelangen.  Die  Blut- 
circulation  in  den  Organen  kann  bedeutend  Terlangsamt 
werden,  ohne  dass  der  respiratorische  Gaswechsel  sinkt. 
In  einem  Falle  wurde  bei  einem  Hunde  von  6  Kgrm.  eine  Sauer- 
stoffaufhahme  von  408  00.  und  eine  Kohlensänreausscheidung  von 
292  00.  pro  Kgrm.  und  Stunde  constatirt.  Es  wurden  nun  die 
Aorta  thoracica  und  alle  vom  Aortenbogen  ausgehenden  Arterien 
vnterbanden  bis  auf  die  Arteria  cervicalis  prof.  und  Arteria 
vertebralis  sin.  Jetzt  betrugen  die  respiratorischen  Werthe 
489  resp.  36100.;  nach  iVs  Stunden  345  resp.  24900.  pro  Kgrm. 
und  Stande.  Eine  beträchtliche  Herabsetzung  des  Gaswechsels  trat 
erst  ein,  als  die  Oirculation  durch  die  Gewebe  vollständig  auf- 
gehoben wurde,  durch  Unterbindung  aller  Arterien  bis  auf  eine 
Carotis,  welche  durch  ein  Glasrohr  mit  der  Yena  jugularis  in  Yer- 
bindung  gesetzt  wurde,  bei  gleichzeitigem  Yerschluss  der  Yena  cava 
inferior.  Herter. 

287.  B.  Werigo:  Zur  Frage  Über  die  Wirkung  des  Sauer- 
stoffs auf  die  Kotilenslureaussclieidung  in  den  Lungen  0-  288.  N. 
Zuntz:  Bemerkungen  zu  der  Abliandlung  von  B.  Werigo:  „zur 
Frage  Über  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Kohiensäureaus- 


1)  Pf  lüger 's  Arch.  51,  321-361. 
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Scheidung  in  den^^Lungen^' ^).  289.  B.  Werigo:  Antwort  auf  die 
Bemericungen  von  Prof.  Zuntz^).  290.  N.  Zuntz:  Zusatz  zu 
meinen  Bemericungen  über  die  Wiricung  des  Sauerstoffs  auf  die 
Kohlensäureausscheidung  in  den   Lungen^).    Ad  287.  Auf  Gmnd 

der  Beobachtung,  dass  bei  der  Bestimmang  der  GO^-Spannung  im 
Blute  stets  höhere  Zahlen  erhalten  werden,  wenn  im  Schflttelgase  0 
enthalten  ist,  hat  zuerst  Holmgren  die  Yermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  0  die  Verbindung  der  CO2  mit  Blutbestandtheilen  lockere 
und  die  00^  aus  dem  Blute  sozusagen  austreibe.  Diese  Beobachtung 
wurde  z.  Th.  durch  die  Versuche  von  Frey  er  und  Wolffberg 
gestützt.  Da  dann  die  Versuche  von  Wolffberg  und  von  Nuss- 
baum  ergaben,  dass  die  CO^-Spannung  in  der  Alveolarluft  die  im 
Blute  des  rechten  Herzens  niemals  übersteigt,  schien  bewiesen,  dass 
beim  Gasaustausche  in  den  Lungen  die  einfachen  Gesetze  der 
Diffusion  ausschliesslich  zur  Geltung  kommen.  Nachdem  aber  Bohr 
und  Torup  neulich  gezeigt  haben,  dass  die  COg  mit  dem  Hämo- 
globin eine  festere  Verbindung  eingeht,  als  man  vermuthen  konnte, 
unterzog  Verf.  diese  Frage  einer  erneuerten  Prüfung  am  lebenden 
Thiere,  imd  ersann  eine  Methode,  bei  welcher  die  GOg-Mengen  be- 
stimmt wurden,  die  bei  Elnathmung  sauerstoffi-eicher  und  sauerstoff- 
freier Gasgemische  ausgeschieden  wurden,  wobei  —  um  alle  störenden 
Nebenumstände  auszuschliessen  —  die  beiden  Gasgemische  gleichzeitig 
eingeathmet  werden  können,  indem  durch  die  gänzlich  mittelst  einer 
eigens  construirten  Canüle  gesonderten  Bronchi  die  eine  Lunge  des 
Thieres  z.  Th.  Sauerstoff,  die  andere  Wasserstoff  athmete.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  athmete  die  eine  Lunge  des  Thieres  frei  mit 
Luft,  die  andere  abwechselnd  mit  0  resp.  H.  Die  Gase  verblieben 
7 — 10  Minuten  in  der  Lunge  bei  vollkommen  behinderter  Aus- 
athmung.  Die  mit  H  gefüllte  Lunge  enthielt  beträchtliche  Mengen 
Sauerstoff,  welcher  aus  dem  Blute  sich  abscheiden  musste.  Die  Pro- 
centzahlen an  0  entsprechen  der  0-Spannung  im  Blute  und  stimmen 
mit  denjenigen,  nach  dem  Pflüger 'sehen  Verfahren  von  Wolff- 
berg erhaltenen  überein.  Die  CO^-Spannung  zeigte  bedeutende 
Unterschiede,  je  nachdem   die  Lunge  mit  0  oder  H   athmete.     Im 


1)  Pflüger's  Archiv  62, 191-193.  —«)  Ebenda  194—197.  —  »)  Ebenda 
198—200. 
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Mittel  betrag  dieses  Plus  in  der  O^Lunge  2,55  ®/q.  Da  diese  Ver- 
suche nicht  als  eindeutig  erachtet  werden  konnten,  wurde  eine  zweite 
Versuchsreihe  angestellt,  in  der  das  Thier  gleichzeitig  mit  einer 
Lunge  0,  mit  der  anderen  H  athmete.  Die  Gase  verblieben  in  den 
Lungen  nur  30 — 60  Secunden  und  wurden  nach  gleichzeitiger 
Heraussaugung  analysirt.  Die  H-Lunge  enthielt  eine  kleine  Menge 
0,  die  jedoch  viel  kleiner  war,  als  nach  der  im  Blute  vorhandenen 
0-Spannung  erwartet  werden  sollte,  indem  in  der  kurzen  Versuchs- 
zeit die  0-Spannungen  sich  noch  nicht  ausglichen,  weshalb  Verf.  die 
Ansichten  Qber  die  ungeheuere  Ausgleichungsgeschwindigkeit  der 
Spannungsdifferenzen  zwischen  Blut  aus  Lungengasen  für  etwas  über- 
trieben erachtet.  Die  mit  0  athmende  Lunge  enthielt  auch  H,  der 
offenbar  aus  dem  Blute  und  durch  Diffusion  aus  der  anderen  Lunge 
stammte.  Was  die  COg-Spannung  anbelangt,  so  war  dieselbe  in  der 
0-Lunge  immer  grösser,  als  in  der  H-Lunge  und  betrug  die  Differenz 
im  Mittel  2,74  ®/q,  während  die  Differenzen  in  den  einzelnen  Ver- 
suchen zwischen  1,1  und  5,8  ^/q  lagen,  und  —  wie  GontroUversuche 
ergaben  —  die  Versuchsfehler  höchstens  0,5  ®/q  betragen  konnten. 
Alle  Bedingungen  waren  in  beiden  Lungen  bei  diesen  Versuchen 
identisch  —  es  gestatten  daher  diese  Versuche  den  Schluss,  dass 
der  0  in  den  Lungen  eine  austreibende  Wirkung  auf  die  00^  aus- 
übt. Die  Grösse  dieses  Unterschiedes  der  COg-Spannung  in  den 
beiden  Lungen  wird  offenbar  durch  die  Grösse  des  in  jedem  einzel- 
nen Falle  stattfindenden  0-Verbrauchs  bestimmt,  wofür  auch  direkte 
Beobachtungen  sprechen,  denn  in  denjenigen  Fällen,  in  denen  der 
Unterschied  der  COg-Spannungen  in  den  beiden  Lungen  die  grösseren 
Werthe  aufweist,  wurde  der  kleinere  0-Gehalt  gefunden.  —  In  der 
dritten  Versuchsreihe  wurde  ebenso  verfahren  wie  bei  den  eben  er- 
wähnten Versuchen,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  hier  die 
Gase  durch  längere  Zeit  (5 — 30  Minuten)  in  den  Lungen  verblieben. 
Es  ergab  sich,  dass  auch  bei  diesen  Versuchen,  wo  die  COg-Stauung 
einen  enormen  Grad  erreichte,  die  0-Wirkung  sehr  deutlich  hervor- 
tritt. In  der  mit  0  athmenden  Lunge  war  die  GOg-Spannung 
merklich  (im  Mittel  2,1  ^/o)  höher,  als  in  der  mit  H  athmenden.  — 
Verf.  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Wirkung  des  0  einen 
mächtigen  Hülfsfactor  bei  der  C02-Ausscheidung  abgibt,   so  dass  es 
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niclit   nOthig  ist,    die   COg^Ansscheidiing   als  eine   specifiache  aecre- 
torische   Thätigkeit  der  Longe  aaüznfassen,   denn  die  Gesetze  der 
Diffosion.  erklären   jetzt    mehr   als   genügend    die   gesammte    GOg- 
Ausscheidung  und  bildet  die  Untersuchung  des  Verf.  eine  Bestätigung 
und  Erweiterung   der  von  Pflüg  er  verfochtenen  Ansichten.    Dem 
Sauerstoff  kann   ferner  auch   ausserdem  eine  wichtige  regulatoriflclie 
Thätigkeit  zugeschrieben  werden.     Die  z.  B.  während   angestrengter 
Muskelthätigkeit  bedeutend  gesteigerte  CO^^Ausscheidung  wird  neben 
der   stärkeren   Lungenlüftung    auch    durch    0-Wirkung    begünstigt 
Das  mit  COg  beladene  und  gewöhnlich  auch  O-ärmere  Blut  muss  in 
der  Lunge  mehr  als  gewöhnlich  0  aufnehmen  und  folglich  muss  die 
durch  diese  0-Aufnahme  bedingte  Steigerung  der  CO,-Spannung  eine 
Beschleunigung  des  COg-^troines  durch  die  Lunge  hervorrufen.     Bei 
weiterer  Annahme,  dass  beide  Gase  ihre  Spannungen   gegenseitig  zu 
steigern  vermögen,   muss  beim  Durchströmen    des  Blutes  durch  ein 
mehr   Arbeit    leistendes  und  auch   mehr  CO^  producirendes   Gewebe 
die  Spannung  des  0  gesteigert   und   dessen  Uebergang  in's  Gewebe 
erleichtert  werden,  und  umgekehrt  muss  ein  Gewebe  im   Zustande 
der  Ruhe,  welches  nur  wenig  GOg  producirt,  auch  nur  kleine  Mengen 
von  0  erhalten.  —  Ad  288.  Gegen  die  vorstehenden  Yersudie  wird 
der   Einwand  erhoben,    dass  während    der  Zeit  des  Spannungsans- 
gleichs  der  Inhalt  der  Lunge  mit  einem  ziemlich  langen  und  weiten 
mit  dem  betreffenden  Gasgemisch  gefüllten  Röhrensystem  communicirt, 
in  welches  während  der  Absperrung  COg  aus  den  Lungen  diffandiren 
wird,    aber   auf    beiden   Seiten    im    ungleichen    Maasse,    weil    die 
Diffusion   im  H  viel  schneller   vor   sich  geht   als   im  0.     Es  wird 
daher  die  H-Lunge  mehr  00^  verlieren   und  demnach   weniger  ent- 
halten als  die  0*Lunge.     Femer  wird   der  GOj-Gehalt  dar  O-Longe 
dadurch  erhöht,  dass  der  0  aus  dem  Gasometer  in  die  Lunge  nacb- 
strömt   und  die  bereits  in   das  zuleitende  Röhrensystem  diffandirte 
GOg  z.  Th.   wieder   in  die  Lunge   zurückschafft,    während   auf   der 
H-Seite  kein  ähnlicher  Vorgang    stattfindet     Daraus    müssen    sich 
mehr  oder  weniger  grosse   Differenzen  in  der  GO^-Spannung   beider 

H 

Lungen  ergeben.  -^  Ad  289.  Verf.  meint,  dass  die  von  Zuntz 
in  seinen  Einwänden  geschilderten  Vorgänge  in  der  That  stattfinden 
müssen,  dass  aber  die  Unterschiede  der  in  den  beiden  Lungen  statt- 
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findenden  Diffosion  nur  in  dem  Sinne  wirken  ktonen,  dass  sie  den 
GO|-Gehalt  der  Gase  der  O-Lange  nicht  vergrössem,  wie  es  Znnt^ 
meint,  sondern  im  (jegentheil  vermindern  und  demnach  nnr  einen 
Beweis  a  fortiori  für  die  Richtigkeit  der  gezogenen  Schlüsse  ab- 
geben. Es  wird  nämlich  der  Inhalt  des  Bronchialranmes  der  H- 
Lunge  (der  zur  Analyse  ganz  verwendet  wird,  weil  er  beim  Aus- 
saugen der  Gase  zuerst  kommt,  während  der  Inhalt  des  Alveolar- 
raumes  nur  z.  Th.  hineinkommt)  bei  den  hier  bestehenden  günstigen 
Diffusionsbedingungen  eine  grössere  CO^-Menge  enthalten,  als  der- 
jenige der  0-Lunge.  während  im  Alveolarraume  der  durch  Diffusion 
entstehende  Verlust  an  CO^  sofort  ganz  ersetzt  wird,  weil  sich  die 
Spannungsdifferenzen  zwischen  dem  Blute  und  den  Gasen  des  Alveo- 
larraumes  fast  momentan  ausgleichen.  —  Ad  290.  Darauf  bemerkt 
Zuntz,  dass  die  Zusammensetzung  des  Gasgemisches  in  den  Bron- 
chien nicht  nur  von  der  Diffusion  mit  dem  Alveolarraume,  sondern 
auch  von  der  mit  dem  äusseren  Gasraume  (dem  Röhrensjstem)  ab- 
hängt. Uebrigens  kommt  der  Inhalt  des  Bronchialraumes  kaum  in  Be- 
tracht, da  derselbe  kaum  über  1  GC.  betragen  dürfte,  und  der  wesent- 
lichste Theil  der  analysirten  Gasprobe  entstammt  daher  dem  Alveo- 
larraume, deren  CO^-Tension  unzweifelhaft  von  der  Grösse  der 
Diffusion  in  den  äusseren  Gasraum  abhängig  ist,  die  bei  der  H-Lunge 
grösser,  bei  der  0-Lunge  kleiner  sein  muss,  weshalb  die  COj-Span- 
nung  in  der  H-Lunge  niedriger  sein  wird.  In  der  H-Lunge  setzt 
sich  das  Blut  mit  dem  Alveolargasen  mit  niedrigerer  CO^-Spannung 
ins  Gleichgewicht  und  wird  daher  weniger  COg  abgeben.  —  Die 
Versuche  Werigo's  seien  zwar  für  die  Methode  fördernd,  es  seien 
aber  weitere  Versuche  nothwendig,  die  den  erwähnten  Einwendungen 
Kechnung  tragen  würden,  um  die  Frage  der  O-Wirkung  auf  die 
CO,-Tension,  deren  Existenz  Verf.  weder  widerlegen  wollte,  noch 
widerlegt  zu  haben  glaubte,  zu  entscheiden.        Horbaczewski. 

291.  Max  Gruber:  lieber  den  Einfluss  der  Uebung  auf  den 

Gaswechsel  ^).  Um  die  Frage  zu  untersuchen ,  ob  die  CO^-Aus- 
scheidnng,  weiche  man  als  das  Maass  des  Stoffümsatzes  betrachtet, 
proporti(mel    der   Arbeitsleistung   sei,    oder  ob  sich   sonst  eine  Be- 


1)  Zeitschrift  f.  BioL  28,  466--491. 
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ziehang  zwischen  den  beiden  genannten  Factoren  findet,  stellte  Verf. 
15  Versuche  an  sich  selbst  an,  bei  welchen  die  COj- Ausscheidung 
in  der  Ruhe,  beim  Gehen,  beim  Steigen  ungeübt,  und  Steigen  geflbt 
bestimmt  wurde.  In  den  zwei  Yersuchsreihen  wurden,  wenn  die 
COjj-Menge  in  der  Ruhe  =  1  genommen  wird,  folgende  Werthe  er- 
halten : 

Ruhe  Gehen  ^**'^*"  ^^«f 

ungeübt  geübt 

I.  Reihe  ...    1  1,89  4,1  3,3 

II.      „      ...    1  1,75  3,05  2,42 

Aus  diesen  Resultaten  schliesst  Verf.,  dass  die  CO^-Ausscheidung 
und  -Production  bei  gleichbleibender  Arbeitsleistung  nicht  constant 
bleibt.  Sie  ist  nicht  eine  Function  der  Leistung,  sondern  es  nimmt 
der  Stoffumsatz  ab,  wenn  die  Uebung  wächst.  Die  Versuche  wurden 
im  Jahre  1888  ausgeführt.  In  Betreff  der  Details  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Horbaczewski. 

292    A.  Magnus-Levy:    lieber  die  GrVsse  des  respira- 
torischen Gaswechsels  unter  dem  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme 

(Vorl.  Mittheil.)').  Bei  einem  gutgenährten,  täglich  einmal  ge- 
fütterten, annähernd  im  Eörpergleichgewichte  befindlichen  Hunde 
findet  man  spätestens  24  Stunden  nach  der  letzten  Nahrungsauf- 
nahme einen  unteren  Grenzwerth  des  0- Verbrauchs  bei  absoluter  Ruhe, 
der  sich  im  Laufe  des  Tages  bei  Hunger  nicht  wesentlich  ändert 
Beim  Menschen,  der  die  Nahrung  mehrmals  im  Tage  aufnimmt,  findet 
man  meist  10 — 12  St.  nach  einer  nicht  übermässigen  Mahlzeit  jenen 
niedrigsten  Grenzwerth,  der  bei  weiterem  Hunger  sich  kaum  ändert. 
»Dieser  Nücbtemwerth«,  der  den  zur  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendigen  Minimalbedarf  darstellt,  dient  als  Ausgangspunkt  und  Ver- 
gleichsraaterial  fttr  den  Stoffverbrauch'  unter  dem  Einflüsse  der 
Nahrungszufubr.  Die  Aufnahme  eines  jeden  der  drei  Hauptnahrungs- 
stoffe verursacht  beim  Hunde  eine  Steigerung  des  0- Verbrauchs. 
Dieselbe  ist  am  grössten  —  wenn  der  Energiegehalt  des  Futters 
gleich  ist  —  bei  reiner  Fleischnahrung,  am  geringsten,  aber  deut- 
lich, bei  Fettaufnahme.     Diese  Steigerung  des  0-Verbrauchs  beträgt 


1)  Pf  lüger '8  Arch.  52,  475—479. 
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bei  eiweissreicher  Nahmng  (ca.  60  Gnn.  N)  maximal  etwa  60 — 80  ^/^ 
des  Nüchtern werthes  mit  dem  Maximum  in  der  4. — 7.  St.  and  den 
weiten  in  der  10.— -14.  St.  Der  Mehrverbrauch  in  24  St.  betrag 
3ö — 40®/q.  Bei  grossen  Kohlenhydratmcngen  (400  Grm.  Stärke) 
wird  das  Maximum  mit  ca.  40  ^/^  des  Ruhewerthes  zwischen  der 
5.  und  8.  St.  erreicht  —  das  Pias  des  ganzen  Tages  beträgt  ca. 
17^/0.  Etwa  300  Grm.  Fett  steigerten  den  Verbrauch  von  der 
4.^18.  St.  gleichmässig  um  5 — 15^/^.  Die  Fi ck 'sehe  Hypothese, 
dass  blos  die  Aufnahme  von  Eiweiss  und  dessen  Circulation  die 
Steigerung  der  Verbrennungen  bedinge,  ist  nach  den  Versuchen  des 
Verf.  unhaltbar,  da  nach.  Reisfütterung  eine  Steigerung  beobachtet 
wurde,  die  grösser  war  als  diejenige  nach  Zufuhr  der  im  Reisfutter 
enthaltenen  Eiweissmenge  (als  Fleisch).  Auch  die  Angaben  über  die 
Form  der  Verwerthung  von  Kohlenhydraten  im  Organismus  von 
H anriet  [dieser  Band  pag.  49),  der  nach  Eingabe  von  kleinen 
Mengen  von  Traubenzucker  ein  anhaltendes  Steigen  der  resp.  Quot. 
über  1,00  bis  auf  1,25,  nach  grossen  Gaben  auf  1,30  fand,  und 
daraus  auf  die  quantitative  Umwandlung  von  Zucker  in  Fett  schloss, 
kann  Verf.  nicht  bestätigen,  denn  bei  in  ähnlicher  Weise  ausge- 
führten Versuchen  am  Menschen  überstieg  der  Quot.  die  Einheit 
nicht,  und  bei  einem  mit  grossen  Reismengen  gefütterten  Hunde 
nur  um  ein  sehr  geringes.  Die  Fettaufnahme  steigert  den  Stoffum- 
satz in  weit  geringerem  Maasse,  als  die  Reis-  oder  Fleischzufuhr, 
ist  aber  beim  Hunde  mit  Sicherheit,  beim  Menschen  wahrscheiiilich 
nachzuweisen.  Bas  Verzehren  grösserer  Enochenmengen  erhöhte  den 
0-Verbrauch  recht  beträchtlich.  Horbaczewski. 

293.  T.  Fubini  und  A.  Benedicenti:  Ueber  den  Einfluss 
des  Lichtes  auf  den  Chemismus  der  Athmung  ^).  Verff.  stellten  ihre 

Untersuchungen  an  winterschlafenden  Thieren  (Siebenschläfer,  Hasel- 
maus, Fledermäusen:  Plecotus  auritus  und  Vespertilio  murinus)  an; 
die  Ausführung  der  Versuche  war  genau  dieselbe  wie  in  früheren 
Arbeiten  von  Moleschott  und  Fubini  [J.  Th.  10,  390].  Das 
Verhältniss  der  im  Lichte  ausgeschiedenen  Kohlensäure  zu  der  im 
Dunkeln  gebildeten  war  100  :  93—48.     Es  bestätigt  dies  von  Neuem, 


1)  Moleschott 'b  Untere,  z.  Naturl.  14,  623—629. 


896 


XIY.  OijdatioD,  BMpiratioii,  Pttspüration. 


dasfi  das  Licht  den  Athmongsstoffwechsel  erhöht  und  zwar  auch  bei 
Thieren^  die  seit  längerer  Zeit  keind  Kahriingsznfiüir  gehabt  hatten 
nnd  bei  denen  keine  anderen  Bewegungen  bemerkbar  waren,  wie  die 
leichten  Athembewegungen.  Dies  mnss  nothwendiger  Weise  zur  An- 
nahme ftthren,  dass  die  bei  Lichteinfluss  stattfindende  Zunahme  der 
Kohlensänreansscheidung  nicht  auf  Mnskelbewegnng  znrflckzuftthren 
ist,  wie  Loeb  irrthümlich  angenommen  hat  [Pfltlger's  Arch.  42» 
493—407].  Andreaach. 

294.  E.  Maris:  Versuche  über  den  Winterschlaf  der  Säitge- 

thiere*).  Während  des  Winterschlafes  der  Sängethiere  (Spermo- 
philus  citillus,  Hamster)  ist  wie  beim  Frosch  die  Secretion 
der  Niere  aufgehoben,  wie  man  sich  durch  tnjection  tou 
Indigcarmin  in  die  Yeneo  überzeugen  kann.  Die  Circulatlon 
in  der  hinteren  Eörperhälfte  ist  vollständig  sistirt;  dadurch 
erklärt  sich  die  Beobachtung  von  Quincke,  dass  der  hintere  Theil 
des  Körpers  kühler  ist  und  an  der  beim  Erwachen  eintretenden  Er- 
wärmung (Horvath)  langsamer  theilnimmt  als  die  vordere.  In  28 
Minuten  stieg  bei  einem  Spermophilus  die  Temperatur  des  Oesophagus 
von  15,7  auf  23,3  ^  die  des  Rectum  von  15,6  auf  17,1  ^  Zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  die  respiratorische  Verbrennung  die  zur 
Erwärmung  des  Körpers  höthige  Energie  zu  liefern  vermag,  wurden 
zahlreiche  Athmungsversuche  in  einem  nach  Regnault's  Princip 
construirten  Apparat  ausgeführt.  Das  Yolum  des  Stickstoffs  wurde 
als  constant  angenommen.  In  folgender  Tabelle  sind  die  ton  M. 
an  Spermatophilus  erhaltenen  Maximal-  und  Minimal- 
werthe  vereinigt. 


Sauerstoff- 
Aufnahme 


Kohlensäure- 
Aoaschdidung 


pro  Kilogramm  und  Stundo 


Im  wachen  Znstand 
Im  Winterschlaf     . 
Während     des     Er- 
wachens .     .     4     . 


Grm. 
2,335—5,038 
0,026-0,157 

1,246-6,883 


Grm. 
2,757-^5,231 
0,014—0,155 

1,259—6,780 


Bespiratoriacher 
Quotient 


0,637—0,^ 
0.2Ä5— 1,664 

0,646-0^ 


1)  Exp^riences  sur  Phibemation  des  raammiföres.    Kha»  doe.  biolog. 
1892,  313-320. 
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Die  äassere  Temperatur  schwankte  während  der  ersten  Versuchs- 
reihe zwischen  6,7  und  21®,  während  der  zweiten  zwischen  4  und 
11,8^  während  der  dritte  zwischen  4  und  11, 6^  Das  Körper- 
gewicht hetrug  119  bis  253  Grm.,  164  bis  203  resp.  87  bis 
253  Grm.  Die  Mittelzahlen  im  wachen  Zustand  waren  fUr 
den  Sauerstoff  3,854,  für  die  Kohlensäure  3,949  Grm.,  ffir  den 
respiratorischen  Quotient  0,745.  Während  des  Winterschlafes  tritt 
bekanntlich  eine  bedeutende  Herabsetzung  des  Gaswechsels 
ein,  die  von  Delsaux  bei  Fledermäusen  beobachtete  Abhängig* 
keit  Yon  der  Temperatur  konnte  bei  Spermophilus  nicht  verfolgt 
werden,  da  bei  diesem  Thier  die  Tiefe  des  Schlafes  sehr 
w.echselt;  alle  3  bis  4  Tage  wacht  dasselbe  auf.  frisst  und  schläft 
dann  wieder  ein.  Während  des  Winterschlafs  geht  der  respira- 
toris^che  Quotient  stark  herunter,  wie  bereits  Regnault 
und  Yoit  bemerkten,  doch  fanden  sich  auch  aussergewöhnlich  hohe 
Werthe,  bescmders  in  der  ersten  Periode  des  Schlafes.  Dieses 
Verhalten  erklärt  sich  durch  reichliche  Abgabe  von  Kohlensäure 
bei  veringerter  Sauerstoffaufnahme.  Beim  Erwachen  sind  drei 
Perioden  zu  unterscheiden,  die  erste  umfasst  den  Beginn  der 
Erwärmung,  die  zweite  die  Erwärmung  von  ca.  20®  bis  zur  Er- 
reichung der  normalen  Körpertemperatur,  die  dritte  fängt  bei  diesem 
Zeitpunkt  an«  Während  der  zweiten  Periode  ist  der  Gaswechsel 
am  lebhaftesten,  wie  folgender  Versuch  (No.  9)  an  einem  193  Grm. 
schweren  Thier  zeigt;  die  äussere  Temperatur  schwankte  hier  nur 
zwischen  10,5  und  10,8®. 


Periode 

Dauer 

Sauerstoff- 
Aufnahme 

Kohlensäure- 
Ausscheidung 

Bespiratoriscber 

pro  Eilogramm  und  Stunde 

Quotient 

I. 

n. 
111. 

1  h.  20' 

Ih. 

Ih. 

Grm. 

1,878 
5,887 
3,501 

Grm. 

1,812 
5,880 
3,663 

0,702 
0,727 
0,759 

Die   Steigerung    der  Oxydationsprocesse    während    des 
Erwachens  genügt,  um  die  zur  Erwärmung  erforderliche 


398  ^I^*  Oxydation,  fiespiration,  Penpiratioii. 

• 
Energie  za  decken.   Während  der  Periode  IT  dieses  Versuches  stieg 

die  Körpertemperatur  von  17  auf  35  ^  also  um  18®;  diese  Erwärmung 
entspricht  3,477  Galorien.  In  dieser  Zeit  nahm  das  Thier  1,136  Grm. 
Sauerstoff  auf,  welcher  hei  der  Yerhrennung  von  0,39  Grm. 
Fett  3,722  Galorien  liefern  kann  (nach  Rnbner).  —  Was  die 
Ursache  des  Eintretens  des  Winterschlafs  betrifft,  so  ist  dieselbe 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Die  äussere  Abkühlung  mit 
denselben  nicht  hervor,  denn  Verf.  sah  Spermbphilen  und  Hamster 
im  September  bei  -|~  16®  schlafen  und  andere  Individuen  im  Winter 
bei  Temperaturen  unter  0®  wach  bleiben;  ähnliche  Beobachtungen 
machte  Forel.  Auch  erwachen  die  Spermatophilen  periodisch  ohne 
dass  die  äussere  Temperatrr  sich  ändert.  Allerdings  lassen  die 
Winterschläfer  sich  ohne  Gefahr  auf  Temperaturen  abkühlen, 
welche  andere  Warmblüter  tödten;  sie  ähneln  darin  den  Polkilo- 
thermen. Der  Winterschlaf  beruht  nach  Verf.  darauf,  dass  das 
Nervensystem  vorübergehend  seine  Empfindlichkeit  gegen  äussere 
Abkühlung  verliert  und  deshalb  die  zur  Erhaltung  der  Homoeothermie 
nöthigen  Regulationen  fortfallen;  er  sieht  darin  eine  Art  Stavismus. 
Im  wachen  Zustand  reagiren  übrigens  die  Spermatophilen  ener- 
gisch gegen  die  Abkühlung.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  ver- 
glich Verf.  die  bei  Zimmertemperatur  (-}-  9,6  bis  20,8®)  erhaltenen 
respiratorischen  Werthe  mit  denjenigen,  welche  bei  Abkühlung  des 
Apparates  durch  eine  Eältemischung  sichergaben.  Die  Saner- 
stoffanfnahme  stieg  in  diesen  2  bis  3 stündigen  Versuchen  stets 
bedeutend,  von  2,335—4,140  auf  5.080—6,619  Grm.  pro  Kgrm. 
und  Stunde,  die  Kohlensäureausscheidung  ebenso  von  2,757 
—3,812  auf  5,020  —  10,310  Grm.;  nach  2  bis  3  Stunden  begann 
in  der  Regel  der  gesteigerte  Gaswechsel  wieder  nachzulassen. 

Herter. 

295.  Leowy:  Ueber  die  Athmung  im  luftverdUnnten  Raum^). 

Gut  ertragen  wurde  noch  folgende  Verdünnungen:  1.  In  10  Min. 
eine  Verdünnung,  die  einem  Aufstiege  um  1985  Mtr.  entsprach,  2.  in 
11  Min.  eine  solche,  die  gleich  2172  Mtr.,  3.  in  18  Min.  eine,  die 


1)  Verhandl.   d.  physiol.   Gesellsch.  zu  Berlin;  Dubois-Beymond*s 
Arch.  physiol.  Abth.  1892.  pag.  545-447. 
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gleich  3645  Mtr.  war,  4.  in  30  Min.  eine  Yerdfinnong  analog  einem 
Aufstiege  um  4972  Mtr.  Diese  Geschwindigkeiten  sind  so  hedeutende, 
dass  sie  kaum  von  schnell  steigenden  Luftballons  erreicht  werden. 
Die  tiefsten,  noch  im  Ganzen  gut  ertragenen  Verdünnungen  lagen 
bei  360  Mmtr.  Hg=  6423  Mtr.  und  bei  356  Mmtr.  =r  6Ö14  Mtr.  Höhe ; 
der  Druck  betrug  also  hier  weniger  als  ^/^  Atmosphäre.  Die 
Intensität  und  Art  des  respiratorischen  Gaswechsels  war  in  7  Arbeits- 
und ö  Ruheversuchen  nicht  geändert.  Unter  der  Grenze  von  300  Mmtr. 
nahm  die  Athemgrösse  in  beiden  Arten  von  Versuchen  zu,  die 
Eohlensäureausscheidung  wuchs,  die  Sauerstoffaufoahme  blieb  ihr 
gegentlber  zurttck,  der  resp.  Quotient  war  gestiegen.  Es  handelt 
sich  hier  um  den  Eintritt  qualitativer  Aenderungen,  auf  die  auch  die 
Untersuchungsergebnisse  des  Urins  (Auftreten  von  Eiweiss,  Zucker, 
Milchsäure)  hinweisen.  Die  Athmung  vertiefte  sich,  die  in  der 
Zeiteinheit  gewechselten  Athemvolumina  stiegen  erheblich.  Die  Sauer- 
stoffspannung in  den  Alveolen  sinkt  demnach  beim  Athmen  im  luft- 
verdünnten Räume  rasch  ab,  um  bald  einen  Minimalwerth  zu  er- 
reichen, der  ungefähr  45— 50  Mmtr.  Hg  (gegenüber  105 — 110  mm. 
bei  Atmosphärendruck)  entsprechen  würde,  d.  h.  5 — 6^Iq  eines  Atmo- 
sphärendruckes. Dieser  Minimalwerth,  bei  einer  bestimmten  Druck- 
verminderung in  den  Ruheversuchen  erreicht,  wird  weder  durch 
weitere  Druckemiedrigung,  noch  durch  grösseren  Sauerstoffverbrauch, 
wie  ihn  die  Muskelarbeit  erfordert,  verändert.  Man  weiss  nun, 
dass  der  Blutsauerstoff  bis  zu  '/g,  ja  bis  zu  Va  Atmosphäre  Druck 
constant  bleibt.  Das  Hämoglobin  vermag  also  seinen  Sauerstoffbe- 
darf einer  Atmosphäre  zu  entnehmen,  deren  Sauerstoffspannung  weniger 
als  die  Hälfte  der  normalen  beträgt  und  eben  hierin  liegt  die  Mög- 
lichkeit, in  so  weiten  Grenzen  unabhängig  vom  barometrischen  Drucke 
zu  leben.  Bei  dauerndem  Aufenthalt  unter  Luftverdünnung  wird 
eine  Reihe  von  Anpassungen  eintreten,  die  einen  normalen  Ablauf 
der  körperlichen  Functionen  noch  mehr  sichern  werden. 

Andreasch. 

296.  L  au  I  a  n  i  i :  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  corre- 
spondirenden  Schwanicungen  in  der  Intensität  der  Wärmebildung 
und  des  respiratorischen  Gaswechsels.   I.  Einfluss  des  Zustandes 
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der  Bedeckungen.  Schur.  II.  EInfhiss  der  Ernährung.  Hl.  Einfluss 
der  Inanition.  IV.  lieber  die  cerrespondirenden  Schwankungen  der 
Wärmebildung  und  des  respiratorischen  Gaswechsels  als  Function 

der  Muskelcontraction  ^).  Verf.  benutzte  za  diesen  Versuchen  seinen 
Oxygenograph  [J.  Th.  20,  322]  und  ein  registrirendes  Strah- 
lungscalorimeter.  Alle  Werthe  wurden  pro  Kgrm.  nnd 
Stunde  berechnet.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wurden  vergleichende 
Versuche  an  Kaninchen  gemacht,  welche  erst  in  normalem  Zu- 
stand, dann  nackt  rasirt  untersucht  wurden.  Gonstant  zeigte 
sich  unter  dem  Einßnss  der  Schur  eine  Herabsetzung  des  calo- 
rischen  Werthes  fOr  die  Gewichtseinheit  des  aufge- 
nommenen Sauerstoffs  und  des  Kohlenstoffs  der  ausge- 
athmeten  Kohlensäure  (des  calorischen  Coefficienten  Hirn's, 
den  L.  als  thermischen  Quotient  bezeichnet).  In  der  hier 
mitgetheilten  Versuchsreihe  wurden  an  einem  2750  Grm.  schweren 
Thiere  zunächst  an  4  Tagen  die  normalen  Werthe  festgestellt'), 
dann  folgten  zwei  viertägige  Versuchsreihen  am  nackten  Thier, 
welche  durch  je  einen  Versuch  an  dem  mit  einer  leichten  Decke 
resp.  mit  Watte  bedeckten  Thiere  getrennt  waren.  In  dem  letzteren 
Versuch  wurden  die  Wirkungen  der  Schur  durch  die  Bedeckung 
zum  Theil  übercompensirt.  Die  Temperatur  des  Apparats 
schwankte  an  diesen  beiden  Tagen  zwischen  12,2  und  18,5^  resp. 
12,8  und  17,5^',  in  .der  Normalreihe  zwischen  12,4  nnd  19,5^  in 
den  Reihen  am  nackten  Thiere  zwischen  12,3  resp.  12,6  nnd  20,0^. 
Die  Temperatur  des  Thieres  schwankte  im  Ganzen  zwischen  39,2  und 
40,0^.  In  folgender  Tabelle  sind  fUr  die  Reihenversuche  nur  die 
Mittelzahlen  aufgenommen. 


1)  ßecherches  experiraentales  sur  lea  variations  correlatives  dans  Tinten- 
sit^  de  la  tbermogen^se  et  des  echanges  respiratoires.  I.  Influence  de  Tetat 
des  teguments.  Tonte.  Mem.  soc.  biolog.  1892,  19—26.  II.  Inflaence  de 
Talünentation.  Ibid.,  181 — 201.  HI.  Influence  de  rinanition.  Compt.  rend, 
soc.  biolog.  44,  647 — 655.  IV.  Des  variations  correlatives  de  la  thermo- 
gendse  et  des  Behanges  respiratoires  en  fonction  de  la  contraction 
musculaire.  Ibid.,  341—346.  —  ^)  Die  Versuche  dauerten  stets  2  Standen, 
und  die  an  demselben  Thier  angestellten  fielen  stets  auf  die  gleiche 
Tageszeit. 
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Zustand 
des 

ITsLiiincliAii 

Sauerstoff- 

Kohlen- 
säureans- 

Wärme- 
büdung 

Respirato- 
rischer 
Quotient 

Thermischer 
Quotient 

an&alune  gcheidnng. 

des  Sauer- 
stoffs 

des 
Kohlen- 

proK 

^rm.  und  Stunde 

Stoffs 

Liter 

Liter 

Calorien 

Normal 

0,613 

0,587 

4,006 

0,957 

4,552 

•  12,922 

Nackt 

1,173 

1,032 

6,079 

0,879 

3,640 

10,970 

Mit  Decke 

1,045 

1,018 

5,676 

0,974 

3,805 

10,384 

In  Watte 

0,712 

0,672 

4,727 

0,943 

4,727 

13,111 

Nackt 

1,052 

0,985 

5.587 

0,931 

3,720 

10,621 

In  den  beiden  Yersnehsreihen  am  nackten  Thiere  zeigt  sich  ein 
MissYerhältniss  zwischen  der  Steigerang  des  Gaswecbsels  (besonders 
der  Saaerstoffkn&ahme)  und  der  Steigerang  der  Wämeabgabe ;  letztere 
bleibt  erheblich  zurück ;  in  der  ersten  Yersnchsreihe  beträgt  dieselbe 
^I^Iq,  während  die  Sauerstoffanfnahme  um  91,  die  Kohlensänreans- 
scheidsng  am  75^/o  gesteigert  ist;  dem  entsprechend  erscheinen  die 
thermischen  Quotienten  stark  verkleinert.  Die  Wärme- 
biidang  moss  beim  geschorenen  Thier  also  zum  Theil  aof  Kosten 
neuer  schwächer  thermogener  Reactionen  erfolgen,  oder  mit  endo- 
thermischen  Reactionen  einhergehen.  Die  Schar  hat  ferner  eine 
Herabsetzung  des  respiratorischen  Quotienten  zur  Folge, 
da  besonders  in  der  ersten  Zeit  die  Saaerstoffaufnahme  mehr  ge* 
steigert  wird  als  die  Kohlensäureausscheidung.  Verf.  sieht  hierin 
eine  Folge  der  durch  die  stärkere  Abkühlung  bedingten  Haut^ 
reizung  und  einer  dadurch  heryorgerafenen  Reaction  im  Central- 
nervensystem.  11.  Einfluss  der  Ernährung^).  Ein  Hund  wurde 
in  fünf  durch  verschieden  lange  Zeiträume  getrennten  Perioden  (von 
4  bis  5  Tagen)  qualitativ  und  quantitativ  verschieden  er- 
nährt, und  wie  oben  Respiration  und  Wärmeabgabe  untersucht. 
Folgendes  sind  die  erhalteneu  Mittelzahlen. 


^)  Die  Versuche  wurden  stets  3  Stunden  nach  der  Fütterung  vorge- 
nommen, 

Xftly,  JfthrwlMriat  Ar  Tki«rekMue.    1898.  26 
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Tägliche 

Sauerstoff- 
aufnahme 

Kohlen- 

s&ureaus- 

scheidung 

W&nne- 
bildung 

Respirato- 
rischer 
Quotient 

Thermischer 
Quotient 

Nahrung 

des  Sauer- 
stofEs 

des 

pro  Egrm.  und  Stunde 

stoflä 

1006r.Flei8ch 
200  „       „ 
300  „       „ 
300  „  Suppe 
100  „  Brod 
Mittel  für  Er- 
nährung mit 
Suppe  u.Brod 

Liter 
0,763 
0,915 
0,970 
0,690 
0,702 

0,696 

Liter 
0,600 
0,729 
0.770 
0,676 
0,711 

0,693 

Calorien 
4,479 
5,429 
5,890 
4,616 
4,467 

4,541 

0.786 
0.796 
0.793 
0,982 
1,02 

0.996 

4.109 
4,144 
4.207 
4,710 
4,681 

4,695 

13,909 
13.773 
li226 
12,716 
12.456 

12.596 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  bei  aasschliesslicher  Ernährang 
mit  Fleisch  die  Steigerung  der  täglichen  Zufuhr  eine 
Erhöhung  des  respiratorischen  Gaswechsels  zur  Folge 
hat;  Sauerstoff  und  Kohlensäure  werden  gleichmässig  dayon  betroffen, 
sodass  der  respiratorische  Quotient  keine  nennenswerthe 
Veränderung  erfährt.  Ebenso  wird  durch  yennehrte  Fleischzu- 
fuhr die  Wärmeabgabe  yermehrt,  und  zwar  in  gleichem  Maasse 
wie  der  Gaswechsel,  so  dass  die  thermischen  Quotienten  bei 
der  Fleischnahrung  im  wesentlichen  constant  bleiben,  unabhäagig 
yon  der  Menge  der  Nahrung.  Die  Erhöhung  der  Wärmebildung 
und  des  Gaswechsels  ist  aber  durchaus  nicht  proportional 
der  yermehrten  Zufuhr.  Bei  Verdoppelung  der  Fleischration 
stieg  die  Wärmebildung  nur  um  21,2  ^/q,  die  Sauerstoffaufnahme  um 
22,1^/q  und  die  Kohlensäureausscheidung  um  21,5  ^/q,  bei  Verdrei- 
fachung der  Nahrung  stiegen  die  drei  Werthe  um  31,5,  27,1  und 
28,3  ^/q.  —  Vergleicht  man  die  erste  und  die  letzte  Linie  obiger 
Tabelle,  so  übersieht  man  die  Aenderungen,  welche  beim  Uebergang 
yon  der  gemischten  Nahrung  zur  Fleischnahrung  yon 
annähernd  gleichem  calorischen  Werth  stattfinden.  Das  Steigen 
des  respiratorischen  Quotienten,  welches  bei  diesem  Ueber- 
gang bekanntlich  eintritt,  kommt  zu  Stande,  indem  die  Sauerstoff- 
aufnahme  steigt,  während  die  Kohlensäureausscheidung 
gleichzeitig  fällt.     Geht  man  yon  der  gemischten  Nahrung  zu  einer 
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Fleischration  von  grösserem  calorischen  Werth  Aber,  so  steigt  anch 
die  Kohlensäareansscheidong,  jedoch  in  geringerem  Masse  als  die 
Sauerstofifaafnahme.  Stets  ist  der  thermische  Quotient  des 
Sauerstoffs  bei  Fleischnahrung  niedriger,  der  des  Kohlen- 
stoffs höher  als  bei  gemischter  Kost.  Bei  der  Erklftrung 
dieser  Verhältnisse  geht  Verf.  davon  aus,  dass  in  allen  Fällen  der 
Zucker  die  wesentliche  Quelle  fflr  die  ausgeathmete  Kohlensäure 
ist,  und  dass  der  bei  der  Fleischkost  mehr  verbrauchte  Sauer- 
stoff in  den  zur  Bildung  von  Zucker  aus  Eiweiss  erforder- 
lichen Beactionen  seine  Verwendung  findec.  III.  Ueber  den  Einfluss 
der  Inanition  hat  L.  9  Versuche  an  8  Kaninchen  und  einem 
Hund  angestellt,  welche  sich  im  Mittel  über  12  Tage  ausdehnten; 
die  Thiere  erhielten  Wasser  nach  Belieben.  Die  Abnahme  der  unter- 
suchten physiologischen  Werthe  geschah  nicht  in  allen  Versuchen 
in  gleicher  Weise.  Er  unterscheidet  drei  Typen,  den  absteigen- 
den, den  convexen  und  den  concaven  Typus  der  den  Verlauf 
repräsentirenden  Gurve.  Der  erste  Typus  zeigte  sich  z.  B.  bei 
einem  vier  Wochen  vorher  rasirten  Kaninchen  (No.  7),  dessen 
Wärmeproduction  von  5,191  auf  4,183  Cal.  (80,5  ^/^  des  Anfangs- 
wertbes)  fiel;  der  Sauerstoff  fiel  von  0,926  L.  auf  0,716  (77,l<»/o), 
die  Kohlensäure  von  0,918  auf  0,500  L.  (54,4  7o).  Der  respira- 
torische Quotient  fiel  von  0,991  auf  0,698,  während  der  thermische 
Quotient  des  Kohlenstoffis  von  10,446  auf  15,608  und  der  des  Sauer- 
stoffis  von  3,878  auf  4,100  stieg.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die 
Werthe  fflr  einen  Hund,  an  welchem  vor  dem  definitiven  Hungerversuch 
ein   Versuch   mit   24stflndiger  Nahrungsentziehung  gemacht  wurde. 


24  Stunden 

3  Stunden 

24  Standen 

Mittel 

nach 

nach 

nach 

für  die 

* 

Fütterung 

Ffltterung 

Fütterung 

Tnanition 

Sauerstoffauftiahme 

0,777  Ltr. 

1,065  Ltr. 

0,805  Ltr. 

0,664  Ltr. 

Kohlens&ureaiuscheidnng 

0,610  „ 

.0,836  „ 

0,636   „ 

0,510  „ 

Wärmeproduction 

4,536  Cal. 

6,334  Cal. 

4,716  Cal. 

4,320  Cal. 

Quotienten:  Bespiratorischer 

0,785   „ 

0,784  „ 

0,790  „ 

0,767   „ 

Thermischer  des  0 

4,123   „ 

4,167   „ 

4,100   „ 

4,555   „ 

M               »»     C 

13,850   „ 

13,887   „ 

13,852   „ 

15,824  „ 

26* 
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Dieser  Versuch,  welcher  ebenfalls  dem  einfach  absteigenden  Tjpus 
aDgeh<)rt,  zeigt  in  den  Mittelzahlen  für  die  Inanition  die  oben  er- 
wähnten Gesetzmässigkeiten;  nach  24 ständiger  Inaniti<m  sind  die 
Aenderungen  der  Quotienten  hier  noch  nicht  ausgesprochen.  Ziem- 
lich häufig  beobachtet  man  einen  convexen  Verlauf  der  Curven 
der  Wärmebildung  und  der  Sauerstoffaufnahme;  in  Fällen, 
wo  beim  Beginn  der  Inanition  ein  Zustand  der  Erregung  besteht, 
nehmen  die  beiden  genannten  Curven  während  ca.  6  Tagen  eine 
aufsteigende  Richtung,  um  dann  regelmässig  abzufallen;  die  Gurre 
der  Kohlensäure  nimmt  immer  sofort  einen  absteigenden  Verlauf. 
In  drei  Fällen  beobachtete  Verf.  den  concaven  Typus.  Alle  drei 
Curven  fielen  allmählich  ab,  nach  längerer  Zeit  aber  erhoben  sie 
sich  wieder,  ohne  jedoch  die  normale  Höhe  zu  erreichen.  Im  Mittd 
der  von  L.  ausgeführten  Bestimmungen  fällt  bei  der  Inanition  die 
Wärmebildung  um  V»?  die  Sauerstoffaufnahme  um  V49  die 
Kohlensäureausscheidung  um  Vs  ^^^  ^^^^^-  Der  ther- 
mische Quotient  des  Sauerstoffs  steigt  um  15,  d^  des 
Kohlenstoffs  um  25®/o.  IV.  lieber  den  Einflnss  der  Muskel- 
arbeit wurden  Versuche  an  Kaninchen  angestellt,  welche  Ter- 
mittelst  spitzer  Electroden  an  der  Schulter  und  in  der  Lendengegend 
10 mal  in  der  Minute  electrisch  gereizt  wurden. 


Kaninchen 

Sauer- 

stoffauf- 

aafuahme 

• 

Kohlen- 

säureans- 

scheidong 

Respirato- 
rischer 
Qaotient 

Wärme- 
bildang 

Thermischer 
Quotient 

des  Sauer- 
stoffs 

de« 
Kohlen- 

stofl^ 

1  Ruhe 
Arbeit 

2  Rahe 
Arbeit 

2  Ruhe 
Arbeit 

3  Rahe 
Arbeit 

0,632  L. 
0,907  „ 
0,589   „ 
0,961   „ 
0,589   „ 
1,010   „ 
0,605   „ 
1,313   „ 

0,554 
0,800 
0,574 
0,842 
0,574 
0,986 
0,484 
1,000 

0,885 
0,867 
0,974 
0,876 
0,974 
0,976 
0,800 
0,764 

4,416 
5,989 
3,786 

5,682 
3,786 
5,808 
3,507 
7,066 

4,890 
4,641 
4,507 
4,147 
4,507 
4,019 
4,077 
3,776 

14,820 
13,880 
12,292 
12,626 
12,292 
11450 
13,500 
13,158 

In  diesen  Versuchen  zeigt  sich,  abweichend   von   den  Resultaten  der 
Autoren,  eine    Herabsetzung    des   respiratorischen    Quo- 
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tienten  bei  der  Arbeit.  Dieses  paradoxe  Verhalten  erklärt  sieb 
nach  Verf.  durch  den  hier  mit  der  motorischen  Reizung .  verbundenen 
starken  sensiblen  Reiz,  welcher  einen  vermehrten  Sauerstoffver- 
brauch  bewirkt.  Der  thermische  Ooefficient  des  Sauerstoffs 
fiel  im  Mittel  auf  92,  l«^/«,  der  des  Kohlenstoffs  auf  95,4  ^^/^  des  Ruhe- 
werthes.  Diese  geringen  Differenzen  beruhen  wahrscheinlich 
nur  auf  Nebenwirkungen  der  gewählten  nicht  ganz  zweckmässigen 
Versuchsanordnung.  L.  nimmt  an,  dass  sie  durch  die  Muskel- 
arbeitals  solche  nicht  bedingt  sind.  Herter. 

297.  Laulanii:  Thatsachen,  welche  zum  Studium  der  Tem- 
peratur -  Regutirung  dienen  kttnnen^).  Verf.  experimentirte  an 
Thieren,  welche  durch  Asphyxie  in  geschlossenem  Raum 
abgekühlt  worden  waren  und  sich  nun^in  frischer  Luft  erholten. 
Dieselben  erreichen  ihre  normale  Körpertemperatur  wieder,,  indem 
eine  bedeutende  Verminderung  der  Wärmeabgabe,  und,  im 
Fall  es  sich  um  erwachsene  Thiere  handelt,  auch  eine  Ver- 
mehrung der  Wärmeproduction  durch  Steigerung  der 
Oxydationsprocesse  eintritt.  Zur  Messung  der  Wärmeabgabe 
diente  ein  Strahlungscalorimeter  mit  registrirendem  Cylinder,  zur 
Bestimmung  der  Sauerstoffiaufoahme  ein  Oxygenograph.  Ein  er* 
wachsener  Hund  von  5,927  Kgrm.  nahm  bei  Ernährung  mit  Brod 
pro  Kgrm.  und  Stunde  0,658  L.  Sauerstoff  auf.  Nach 
8Vs  stflndigem  Aufenthalt  in  einem  geschlossenen  GefKss  war  die 
Temperatur  von  39^  auf  35,1^  gesunken.  In  den  darauf  folgenden 
viertelstündigen  Perioden  betrug  die  Sauerstoffaufhahme  pro  Kgrm. 
und  Stunde  je  1,019,  0,968,  0,885,  0,703  L.;  in  d^r  nächsten 
Periode  wurde  wieder  der  normale  Werth  0,658  L.  erreicht,  als  die 
Temperatur  sich  auf  38,4^  gehoben  hatte.  Ein  Kaninchen  von 
1,200  Kgrm.  zeigte  eine  Sauerstoffaufnahme  von  0,892  L.;  nach 
der  Asphyxie,  welche  die  Temperatur  des  Thieres  von  36,7*  auf 
36,7*  herabsetzte,  betrugen  die  Werthe  fUr  den  Sauerstoff  1,840, 
1,67S,  1,330,  1,171,  0,900.  Bei  einem  2  Monat  alten  Hund 
dagegen   wurde    statt   der   Steigerung    eine    Herabsetzung   der 


^  Fait  pouTwit  aervir  k  Tetode  de  la  rögnlation  de  la  temperature. 
Mem.  80C.  biolog.  1892,  127—132. 
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Saaerstoffanfna|hme  beobachtet.  Das  5,800  Egrm.  schwere 
Thier  uahm  normal  0,698  L.  Sauerstoff  anf.  Als  die  Temperator 
desselben  von  39,2  auf  37,2^  heruntergegangen  war,  wurden  nur 
0,505  L.  Sauerstoff  pro  Kgnn.  und  Stunde  aufgenommen.  Dasselbe 
Thier  wurde  am  andern  Tage  einer  verlängerten  Asphyxie  ausgesetzt, 
bis  seine  Temperatur  35,2®  betrug;  seine  SauerstoffaufQahme  war 
auf  0,460  L.  gesunken,  und  nach  2  Stunden  war  seine  Temperatur 
erst  35,8  ^  nach  weiteren  IV2  Stunden  37,2®.  Bei  einigen  Thieren 
tritt  in  Folge  der  Abkühlung  nur  eine  reßectorische  Yerengerong 
der  Hautgefässe  ein,  die  die  Wärmestrahlung  bis  auf  die  Hälfte  der 
Norm  herabsetzen  und  so  trotz  verringerter  Wärmeproduction  das 
allmähliche  Erreichen  der  normalen  Körpertemperatur  ermöglicht. 

Herter. 

298.  L  deSaint-Martin:  Untersuchungen  Ober  die  Art  der 
Ausscheidung  des  Kehlenoxyd  ^).  Verf.  machte  an  Kanincheiv 
Untersuchungen,  in  denen  sowohl  die  Menge  des  eingeathmeten 
Kohlenoxyd  als  auch  die  des  ausgeathmeten  bestimmt  wurde. 
Zunächst  athmete  das  Thier  während  15  bis  20  Minuten  durch  eine 
Trachealcanüle  an  einem  Kautschuksack,  welcher  ein  Gemisch 
Yon  2  L.  Sauerstoff  und  70 GG.  Kohlenoxyd  enthielt.  Ver- 
mittelst Müller 'scher  Ventile,  die  mit  Kalilauge  beschickt  waren, 
wurde  die  Kohlensäure  absorbirt.  Dann  wurde  die  Trachealcanüle 
mit  einem  Kautschuksack  verbunden,  der  6  L.  reinen  Sauerstoff  ent- 
hielt, und  zweimal  nach  je  einer  Stunde  der  Sack  gewechselt.  Am 
Schluss  des  Versuches  wurde  sowohl  der  Rest  des  Kohlenoxyd  in 
dem  ersten  ßack  als  auch  das  in  den  übrigen  Säcken  und  im  Blut 
enthaltene  Gas  bestimmt.  Verf.  theilt  zwei  Versuche  mit;  in  dem  ersten 
derselben  (Kaninchen  von  1810  Grm.)  wurde  von  69,51  GG.  Kohlen- 
oxyd, welche  in  dem  ersten  Sack  enthalten  waren,  44,34  GG.  darin 
am  Schlüsse  noch  vorgefunden;  in  den  ursprünglich  mit  Sauerstof 
gefüllten  Säcken  fand  sich  8,78,  S,41,  und  2,25  CG.  Kohlenoxjd. 
und  im  Blute  höchstens  2,90  GG.,  so  dass  ein  Deficit  von  7,83  CC. 
constatirt  wurde.    In  dem  zweiten  Versuch  betrug  das  Deficit  5,03  CC. 


1)  Recherches  snr  le  mode  d'elimination  de  Toxyde  de  carbone.  Compt 
rend.  116,  835—839. 
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Wahrscheinlieh  ist  ein  Theil  des  Gases  zu  Kohlensäure  oxydirt 
worden  (Vergl.  J.  Th.  21,  84).  —  Bei  der  Analyse  wnrde  das  Gas- 
gemisch aus  den  Säcken  in  einen  luftleer  gepumpten,  mit  einer  Lösung 
von  Natriumbyposulfit  beschickten  Kolben  eingesaugt,  aus  letzterem 
das  Kohlenoxyd  durch  Kochen  der  Lösung  in  ein  Messgefäss  über- 
getrieben, in  welchem  nach  Entfeniung  der  schwefligen  Säure  mittelst 
Alkalilauge,  das  Kohlenoxyd  durch  Absorption  bestimmt  wurde.  Die 
Resultate  waren  sehr  genau.  Herter. 
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durch  denselben.  Therapeut.  Monatsh.  6,  403—411,  462 — 465  und 
533—536. 

S.  Beck  und  H.  Benedict,  Eänfluss  der  Muskelarbeit  auf  die 
Schwefelausscheidung.    Oap.  VII. 

*  C  h  i  b  r  e  t  und  H  u  g  u  e  t ,  physiologische  Untersuchung  von  4  V  e  1  o  c  i  - 
pedisten  nach  einer  Fahrt  Ton  397  Km.  Compt.  rend.  115,  288 
bis  289.  Vier  junge  Männer  von  18 — 28  Jahren  legten  auf  dem 
Yelociped  obige  Entfernung  zurück,  indem  sie  19,79  bis  22,80  Km. 
pro  Stunde  machten.  Die  Temperatur  derselben,  zwischen  den 
Schenkeln  gemessen,  betrug  danach  36,0  bis  36,9 0.  Im  Urin  fand 
sich  pro  Liter  14,560  bis  19,090 Grm.  Stickstoff,  davon  in  Form 
von  Harnstoff  8,566  bis  14,570  Grm.,  58,27  bis  76,320/o  des  Ge- 
sammtstickstoffs.  H  e  r  t  e  r. 

306.  L.  Graffenberger,    Versuche  über  die  Veränderungen,  welche  der 

Abschluss  des  Lichtes  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung dss  thierischen  Organismus  und  dessen  Stickstoff- 
umsatz hervorruft. 

307.  Fr.  Tauszk  undB.  Vas,  über  den  Einfluss  einiger  Antipyretica 

auf  den  Stoffwechsel. 

308.  W.  Heerlein,  das  Coffein  und   dad  Eaffeedestillat  in   ihrer 

Beziehung  zum  Stoffwechsel. 
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*P.  Baiser,  klinische  Ünt^niichiiii(feii  Ober  Phenocollnm  hydro- 
chloricnin.  Therapeut  Monatsh.  ^,  289 — 392.  Der  EOrper  be- 
wirkt bei  GesiiBden  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Stickstoffans- 
soheidnng,  wie  eine  Beihe  von  Harnanalysen  bezeagt. 

*P.  Schipilin,  ror  Frage  Aber  den  Einflnss  des  Schwefel- 
ftthers  auf  den  Stickstoffwechsel  bei  gesnnden  Menschen. 
Wtatsch  1892,  pag.  365—368. 

*A.  Schmnl,  über  das  Schicksal  des  Eisens  im  thierischen 
Organisrons.    Ing.-Diss.  Dorpat  1891. 

*Badt,  kritische  nnd  klinische Beitrftge  snr  Lehre Tom Stoffwechsel 
bei  PhosphorTergiftang.  Ing.-Diss.  Berlin  1891;  Centralbl. 
f.  kün.  Medic  18,  251.  Folgendes  sind  die  Ergebnisse  der  ange- 
stellten Versuche:  1.  Bei  der  Phoephorvergiftung  ist  die  Eiweiss- 
lersetzung  enorm  gesteigert,  nur  \m  sehr  schnell  tödtoider  oder  in 
der  terminalen  Periode  langsamer  todtender  Vergiftung  sinkt  die 
SÜckstoiÜMisscheidung  zu  niedrigen  Werihen  herab.  2.  Die  Ham- 
stoffausscheidung  ist  in  manchen  F&llen  nicht,  in  anderen  sehr 
stark  beeinträchtigt.  Wahrsehmlich  ist  die  Verminderung  derselben 
auf  die  Bildung  grosser  Mengen  Ammoniak  zurückzuführen  und  nicht 
auf  die  Anwesenheit  tou  Peptonen  und  Amidosäuren.*  Die  vermehrte 
Ammoniakausscheidung  ist  durch  die  Ueberschwemmung  des  Körpers 
mit  sauren  Zerfallsproducten  der  Zellsubstanzen  zu  erklären.  3.  Pep- 
tone können  in  geringer  Menge  bei  der  Phosphorvergiftung  in  den 
Hain  Übertreten,  aber  nicht  in  der  Menge,  dass'sie  die  Stickstoff- 
ausscheidung beherrschen.  4.  Von  Leudn  und  Tyrosin  ist  dasselbe 
wahrscheinlich,  wie  für  Pepton.    5.  Bei  Phosphorrergiftung  sind  die 

'  Oxydationen  herabgesetzt;  doch  kann  man  dies  nicht  aus  dem  Ver- 
halten der  stickstoffhaltigen  StofFwechselproducte,  sondern  nur  aus 
der  Sauerstoffaufnahme  mit  Sicherheit  schliessen.  6.  Im  Darminhalte 
des  mit  Phosphor  vergifteten  Menschen  können  sich  bis  zum  10.  Tage 
nach  der  Vergiftung  Phosphor  resp.  phosphorige  Säure  nachweisen 
lassen. 

309.  E.  Münzer,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  des  Menschen 

bei  acuter  Phosphorvergiftung. 

310.  T.  Araki,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Einwirkung  von  Phosphor 

und  von  arseniger  Säure  auf  den  thierischen  Organismas. 
Stoffwechsel  in  Krankheiten  vergl.  auch  Cap.  XVI. 
Fr.  Voit,   über  den  Stoffwechsel  bei   Diabetes  mellitus. 

Cap.  XVL 

311.  0.  Voges,  über  die  Mischung  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 

theile  im  Harn  bei  Anämie  und  Stauungszuständen. 
*Mfiller,  Über  St  ick  Stoff  auf  nähme  und  Stickstoffausschei- 
düng  bei  chronischer  Nephritis.      Ing.-Diss.   Berlin   189L 
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Centralbl.  f.  klin.  Medicin  18,  251.  In  der  ersten  üntersnehim^ 
reihe  von  23  Tagen  bei  einer  25  jährigen  Pati^itin  mit  Nephritis 
(dieselbe  xeigte  die  Symptome  der  grossen  weissen  Niere)  ergab 
sich:   1.  Es  warde  Stickstoff  bis  su  7,5  Grm.  pro  die  zarftckgehalten. 

2.  Diese  Betension  trat  ein,  sobald  die  Stickstoffeinnahme  über  9  bis 
10  Grm.  stieg.  8.  Auch  bei  grossen  Hammengen  wurde  Stickstoff 
surflckgehalten.  4.  Es  war  möglich,  dorch  Herabsetznng  der  ein- 
gefOhrten  Stickstofimenge  die  Stickstoffiretension  zu  Termindem,  so- 
bald die  Dinrese  nicht  su  geringe  Werthe  erreichte.  Die  zweite 
üntersuchungsreihe  betraf  10  Wochen  sp&ter  einen  Zeitraum  von 
S  Tagen;  die  Nephritis  n&herte  sich  mehr  der  Granularatrophie. 
1.  Der  Stickstoff  wurde  nicht  mehr  in  so  grosser  Menge  zurflckge- 
halten  (durchschnittlich  1,5  Grm.  an  5  Tagen).  2.  Die  Grösse  dieser 
Betension  ging  Hand  in  Hand  mit  der  Urinmenge.  S.  Auch  bei 
Aufoahme  grosser  Sückstofimengen  in  der  Nahrung  (bis  zu  18,8  Grm.) 
trat  eine  Betension  nicht  ein,  sobald  die  Diurese  reidilich  war. 

*G&rtig.  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  in  einem  Falle 
You  Carcinoma  oesophagi.  Ing.-Diss.  Berlin;  CentndbL 
f.  klin.  Medicin  18,  250.  Die  an  dem  58  jährigen  Patienten  mit 
Garcinom  der  Speiseröhre  und  Fistel  angestellten  Untersuchungen 
ergaben :  1.  Die  Diagnostik  der  oesophago-trachealen  Fisteln  ist  um 
folgendes  Symptom  yermehrt:  Bei  Einführung  einer  Schlundsonde 
in  den  Oesophagus  entweicht  während  der  Exspiration  durch  die 
Sonde  in  ununterbrochenem  Strome  Luft.  2.  Die  Besorption  von 
Stickstoff,  welcher  in  der  Form  von  Pepton  in  das  Bectum  einge- 
führt wird,    ist   eine  sehr  gute  und  betrftgt  mindestens  95,93  ®/o. 

3.  Wie  auch  Müller  gefunden,  ergibt  sich  eine  starke  Einschmelxung 
von  Körpereiweiss,  welche  auf  den  carcinomatösen  Prooess  zurück- 
zuführen ist. 

Eiweissbedarf,  Ernährung,  Nahrungsmittel, 

312.  Demuth,  über  die  bei  der  Ernährung  des  Menschen  nöthige 

Eiweissmenge. 
*0.  Peschel,  Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  des  ge- 
sunden Menschen.  Ing.-Diss.  Berlin,  C!entralbL  f.  klin. 
Medicin  18,  118.  Die  an  sich  selbst  ausgeführten  Versuche  zeigten, 
dass  man  einen  kräftigen,  muskelstarken  Körper  nach  wenigen  Tagen 
dazu  bringen  kann,  mit  ungefähr  einem  Drittel  der  von  Voit  auf 
118  Grm.  Ei  weiss  bestimmten  Normalmenge  auszukommen.  Wahrend 
der  achttägigen  Versuche  hatte  P.  keine  bestimmte  Klagen,  IUhlte 
sich  aber  weniger  frisch  und  kräftig  als  sonst.  Als  untere  Grenze 
für  sich  selbst  wurden  etwa  33  Grm.  Eiweiss  gefunden. 

313.  E.  Pflüger    über  Fleisch-  und  Fettraästung. 
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814.  E.  PflQger,  die  Ern&hrung  mit  Kohlehydraten  nnd 
Fleisch  oder  aach  mit  Kohlehydraten  allein  in  27  von 
Pettenkofer  und  Yoit  ausgeführten  Versuchen  heiirtheilt. 

Erw.  Voit.  über  die  Fettbildung  ans  Eiweiss.    Cap.  11. 

A.  Fick,  über  dieBedeatnng  desFettes  in  der  Nahrung.  Cap.  II. 

Resorption  nnd  Verdauung  der  Fette.    Cap.  II. 

0.  Häuser,  Versuche  über  die  therapeutischen  Leistungen 
der  Fette.    Cap.  II. 

Fr.  Stohmann  und  H.  Langbein,  über  den  Warmewerth  der 
Kohlehydrate  etc.    Cap.  III. 

Hanriot,  über  die  Assimilation  der  Kohlehydrate.    Cap.  III. 

815.  L.  Graffenberger,   Versuche   zur   Feststellung   des   zeitlichen 

Ablaufes  der  Zersetzung  Ton  Fibrin,  Leim,  Pepton  und 
Asparagin  im  menschlichen  Organismus. 

816.  6.  Politis,  über  die  Bedeutung  des  Asparagins  als  Nahrungs- 

stoff. 

817.  J.  Mauthner,  über  den  Einfluss  des  Asparagins  auf  den  Um- 

satz des  Eiweisses  beim  Fleischfresser. 

818.  S.  Gabrielj  zur  Frage  nach   der  Bedeutung  des  Asparagins 

als  Nahrungsstoff. 

819.  C.  Voit,  Bemerkung  zu  der  Mittbeilung  Ton  S.  Gabriel. 

820.  K.  Miura,  Ober  die  Bedeutung  des  Alcohols  als  Eiweisssparer 

in  der  Ernährung  des  gesunden  Menschen. 

821.  S.  Bosenberg,  Über  den  Einfluss  körperlicher  Anstrengung 

auf  die  Ausnützung  der  Nahrung. 

822.  R.  May,  über  die  Ausnützung  der  Nahrung  bei  Leukämie. 

*C.  V.  Noorden,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  des  ge- 
sunden und  kranken  Menschen.  Berlin,  Aug.  Hirschwald 
1892,  159  pag. ;  referirt  CentralbL  f.  klin.  Medicin  18,  839—842. 
Die  Broschüre  enthält  unter  Anderem  Referate  über  yerschiedene 
bereits  an  anderer  Stelle  publicirte  Arbeiten,  a)  Miura:  üeber 
die  Bedeutung  des  Alcohols  als  Eiweisssparer  in  der 
Ernährung  des  gesunden  Menschen  s.  diesen  Band  Referat 
No.  820.  b)  Lipmann-Wnlf:  über  Eiweisszersetzung  bei 
Chlorose.  Es  wird  über  Sto£fwechsely ersuche  an  drei  chlorotischen 
Mädchen  berichtet,  welche  lehrten,  dass  die  Chlorose  nicht  zu  jenen 
Krankheiten  gehört,  welche  mit  pathologischer  Abschmelzung  des 
Eiweisses  einhergehen.  Der  Eiweissumsatz  verläuft  wie  bei  gesunden 
Menschen,  wodurch  sich  die  einfache  chronische  Anämie  des  Menschen 
wesentlich  von  jener  acuten  Anämie  unterscheidet,  welche  man  bei 
Thieren  durch  Aderlass  hervorrufen  kann.  Letztere  steigert  den 
Eiweisszerfall,  bei  ersterer  bleibt  er  in  gleicher  Höhe,  c)  Deiters: 
Ueber  die  Ernährung  mit  Albumose-Pepton  s.  d.  folgende 
Referat    d)Voges:  üeber  die  Mischung  der  stickstoffhaltigen 
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Beatandtheile  imHarn  bei  Anftmi«  «nd St axtntigBiti ständen 
[siehe  Referat  No.  311,  pa^.  444].  e)  Behandelt  die  Arbeiten  von 
Gärtig  [diesen  Band  pag.  410],  Peschel  [ibid.,  pag.  410],  Retbers 
[ibid.,  pag.  189],  Badt  [ibid.,  pag.  409]  und  St  am  mr  eich  [J.  Th. 
21,  356].  f)  ▼.  Noorden:  Grundriss  einer  Methodik  der 
Stoffwechseluntersnehnngen.  Im  1.  Abschnitte  behandelte 
N.  die  Berechnung  des  EiweissumsatEes,  die  wichtigsten  Gesetse  des- 
selben und  die  Beziehungen  des  Eiweissumsatzes  zum  Brennwerthe 
der  Nahrung,  im  2.  Absdmitte  die  Yersuchsanordnung,  die  Unter- 
suchung der  Resorption,  die  allgemeinen  Regeln  bei  Stoffwechsel- 
Untersuchungen,  die  Wahl  der  Versachsanordnung  je  nadi  der  Frage- 
stellung, die  Wahl  der  Speisen  und  die  Berechnung  ihres  Inhalt» 
und  schliesslich  die  Behandlung  der  AusscheidnngeB. 

323.  C.  Y.  Noorden,  über  die  Ernährung  des  kranken  Menschen 

mit  Albumose-Pepton. 

*Friedr.  Krüger,  über  die  Ernährung  des  Säuglings  mit  Kuh- 
milch. St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1892,  No.  50.  K.  stellt 
folgende  Sätze  auf:  1.  Es  soll  eine  Verdünnung  der  Kuhmilch  ge- 
wählt werden,  die  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Muttermilch 
am  nächsten  macht.  2.  Es  soll  das  Nahrangsgemisch  einen  der 
Muttermilch  entsprechenden  Gehalt  an  Zucker  besitcen.  3.  Ei  soll 
auf  die  natürliche  Quantität  der  Einzelmahlzeiten  geachtet  werden. 
4.  Es  soll  das  Nahrungsgemisch  sterilisirt  werden.     Andreasch. 

^Bonnejoy,  Le  T^getarisme  et  la  regime  veg^tariee 
rationnel:  Dogmatisme,  histoire,  practique.  Avec  une  introdnction 
par  le  Dujardin-Beaumetz,  Paris  1891. 

*W.  Prausnitz,  die  Kost  der  Haushaltungsschile  und  der 
Menage  der  Friedr.  Krupp'schen  Gussstahlfabrik  in  Essen. 
Ein  Beitrag  zur  Volksemährung.    Arch.  t  Hygiene  16.  887« 

^Blaschko,  über  den  Nährwerth  der  Kost  in  der  Berliner 
Volksküche.  Festschrift  z.  25jährigen  Jubiläum  1891,  81—87; 
ehem.  Centralbl.  1892,  I,  597. 

*Buchholtz  und  Proskauer,  die  Zusammensetzung  der  Kost 
in  den  Berliner  Volksküchen.  Festschrift  zum  25jährigen 
Jubiläum  der  Berliner  Volksküchen  1891;  ehem.  CentralbL  1892, 
I.  598. 

324.  R.  Mori,  G.  Oi  und  S.  Ihisima,  Untersuchungen  über  die   Kost 

der  japanischen  Soldaten. 

325.  L.  Taniguti,  einige  Versuche  mit  der  japanischen  Beiskost 
*Rintaro   Mori,  japanische  Soldatenkost  vom  Voit^schen 

Standpunkte.  Arbeiten  a.  d.  kaiserl.  Japan,  militibrärztlichen 
Lehranstalt  1,  91 — 105.  Diese  Arbeit  ist  in  ihrem  wea^tlichen  In- 
halte bereits  J.  Th.  16.  424  referirt  worden;  hier  seien  aur  Uel>ei> 
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sieht  die  Gapitelttbencluiften  mitgetheOt:  1.  Einleitung.  2.  Allge- 
meines über  die  Nahrang  der  Japaner.  3.  Die  Unhaltbarkeit  der 
gegen  die  japanische  Kost  erhobenen  Einwände.  4.  Die  Gerste  als 
Ersatzmittel  des  Beises  and  die  Aasntttzangsversache  der  gel^ochten 
Gerste  von  Osawa.  5.  Die  Verpflegung  der  japanischen  Soldaten 
and  die  Byk  mann 'sehe  Untersachung  der  Kost  in  der  Offlcierschule 
zu  Tokyo.  6.  Der  Nahrungsbedarf  des  Japaners  im  Alter  der  Sol- 
daten und  Kritik  der  bisherigen  Truppenemährung.  7.  Die  herrschenden 
Gedanken  über  die  Reform  der  Truppenemährung  in  Japan.  8.  Ent- 
wurf einer  japanischen  Soldatenkost.  9.  Die  Kosten  der  bisherigen 
und  der  yom  Verf.  Vorgeschlagenen  Truppenernährung.  10.  Der 
eiserne  Bestand  der  japanischen  Soldaten. 
826.  Bint.  Hori,  zur  Nahrnngsfrage  in  Japan. 

327.  G.  Oi,  über  die  Kost  japanischer  Militärkrankenwärter. 
*N.  Gurjew,   zur  Frage   über  die  Eiweissnorm  in  der  Speise 

Yon  Greisen  und  über  den  Stickstoffwechsel  bei  solchen. 
Wratsch  1892,  pag.  597—600. 

*Polenske,  Über  den  Verlust,  welchen  das  Bindfleisch  an  Näh r- 
werth  durch  das  Pö ekeln  erleidet.  Arb.  a.  d.  k.  Gesundheits- 
amte 7,  2.  Heft.  Es  verloren  durch  das  Auslaugen  an  Stickstoff  und 
Phosphorsäure:  Fleisch  probe  I  7,77  resp.  34,72  o/o.  Probell  10,08 
resp,  54,460/o,  Probe  III  13,78  resp.  54,60  o/o. 

*B.  H.  Chittenden,  der  Nährwerth  von  Fleischpräparaten. 
Med.  News.  1891,  Juni  27;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  652.  Be- 
zieht sich  auf  verschiedene  Präparate  americanischen  Ursprungs. 

*Klimenko,  der  Eiweissgehalt  im  Fleisehsaft  im  Vergleich 
zu  dem  der  Milch  und  Eier,  sowie  der  Gehalt  des  Bouillon- 
peptons  an  Eiweiss  und  Pepton.    Wratsch  1892,  pag.  623 — 625- 

*A.  Stutzer,  das  sterilisirte  Pleischpepton  von  A.  Denayer. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1892,  No.  18.  Dieses  Präparat  ist  ein 
aus  Fleisch  bereitetes  Album osepepton,  welches  auch  ^wirkliches" 
Pepton  enthält ;  die  Menge  des  vorhandenen  Leims  ist  ganz  unerheblich. 

*E.  Merck,  Pepton  und  Peptonpräparate  nach  Adamkiewicz. 
Separatabdr. ;  ehem.  Centralbl.  1892,  I,  995. 

A.  Stutzer,  Analyse  der  Handelspeptone.    Cap.  I. 

*Wilh.  Ebstein,  über  eiweissreiches  Mehl  und  Brot  als 
Mittel  zur  Aufbesserung  der  Volksemährung.  J.  F.  Bergmann, 
Wiesbaden  1892,  39  i>ag. 

*Balland,  Versuche  über  Brod  und  Bisquit.  Comp.  rend.  115, 
665—667. 

*L.Türst,  neuere  vergleichende  Untersuchungen  über  Kindermehle. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1892,  No.  14. 

328.  Bud.  Virchow  und  K  Salkowski,  russisches  Hungerbrod. 
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*Th.  Bokorny,  ua  Proieosomenbildnng  in  den  Blattern 
der  Grassnlaceen.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Geseilschaft  10,  619 
bis  621.  Verf.  zeigt,  dass  bei  Coffelneinwirknng  in  den  subepider- 
mialen  Zellen  Ton  Grassulaceenblättern  Proteosomen  im  Cjstoplasma 
entstehen,  und  nicht  im  Zellsaft,  wie  P.  Klemm  (ibid.  10,  310) 
behauptet  hatte.  Loew. 

*P.  Klemm,  Beitrag  zur  Erforschung  der  Aggrega tions vor g&nge 
in  lebenden  Pflanzenzellen.  Flora  1892,  396-420.  Verf.  gibt 
eine  Uebersicht  über  Aggregationsvorgfinge  und  Erscheinungen,  die 
damit  zusammenhängen,  erwähnt  das  Entstehen  von  Niederschlägen 
in  den  Zellen,  die  Ungeübtere  mit  Aggregationsvorgängen  verwechseb 
können  und  zweifelt  iii  einigen  Punkten  auch  die  Eiweissnatur  der  von 
Loew  und  Bokorny  Proteosomen  [J.  Th.  19,  405]  genannten  Aus- 
scheidungen an.  Dieser  Zweifel  erfuhr  vollständige  Widerlegung. 
[Dieser  Band,  pag.  28.]  Loew. 

*Adolf  Mayer,  Erzeugung  von  Ei  weiss  in  der  Pflanze  und  Mit- 
wirkung der  Phosphor  säure  bei  derselben.  Landw.  Versuchs- 
station 41,  483 — 441.  Chilesalpeter  wirkt  schwach  oder  gar  nicht 
mehr  auf  die  Vermehrung  des  Gesammtstickstoffs  der  Pflanze,  wenn 
es  wirklich  absolut  an  Phosphorsäure  fehlt  Ohne  die  Phosphorsäure 
fehlte  es  an  einem  Impulse,  den  N  physiologisch  zu  verwerthen ;  die 
Pflanzen  entwickelten  sich  mangelhaft.  Loew. 

*W.  Detmer,  der  Eiweisszerfall  in  der  Pflanze  bei  Abwesen- 
heit freien  Sauerstoffs.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellschaft  10, 
442—446.  Verf.  Hess  6 — 7  Tage  alte  Lupinenkeimlinge  24  Stunden 
lang  im  Wasserstoff  verweilen  i),  wobei  Sorge  getragen  wurde,  daas 
jede  Spur  Sauerstoff  entfernt  war,  und  bestimmte  dann,  wie  viel 
Ei  weiss  zersetzt  wurde.  Dabei  kam  er  zu  dem  Besultate,  ,das8  sowohl 
bei  Gegenwart  des  freien  atmospänschen  Sauerstoffs  als  auch  bei 
Abwesenheit  desselben  im  Protoplasma  der  lebensthätigen  Pflanien- 
zellen  ein  Eiweisszerfall,  eine  Dissociation  der  physiologischen  Ele- 
mente erfolgt*.  Loew. 

*J.  Morel,   Wirkung  der  Borsäure  auf  die  Keimung.     Compt 

rend.  114,  131-133. 
*C.  Correns^  über  die  Abhängigkeit  der  Beizerscheinungen 

von  der  Gegenwart  freien  Sauerstoffs.    Flora  1892,  pag.  87 

bis  151. 
*W.  Pfeffer,  Studien  zur  Energetik  der  Pflanze.    Ber.  d.  sachs. 

Akad.  d.  Wissenschaft  18,  No.  HI.  * 


^)  In  dieser  Zeit  findet  noch  kein  Absterben  der  Keimlinge  statt. 
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*H.  Bodewald,  über  die  durch  osmotische  Vorgänge  mögliche 
Arbeitsleistung  der,  Pflanie.  B^.  d.  deutseh.  botan.  Gesell- 
schaft 10,  8a— 93. 

*W,  Saposchnikoff,  Über  die  Grenzen  der  Anh&nfang  der  Kohle- 
hydrate in  den  Bl&ttern  der  Weinrebe.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Gesellschaffc  9,  293—800. 

*W.  Palladin,  Aschengehalt  der  etiolirten  Blätter.  Ber. 
d.  deutsch,  botan.  Gesellschaft  10,  179—182.  Die  etiolirten  Blätter 
von  Vicia  Faba  entiialten  bedeutend  weniger  Asche  als  die  grünen. 
Wachsthum  im  Dunkeln  verursacht  eine  geringere  Aufnahme  der 
Mineralstoffe,  besonders  arm  sind  etiolirte  Blätter  an  Kalk.  1000 
Gewichtstheile  Trockensubstanz  enthielten  103,0  Theile  Asche  bei 
grünen  Blättern,  bei  etiolirten  aber  nur  75,4.  Jene  enthielten  18,3  CaO, 
diese  nur  2,6 CaO.  Loew. 

*C.  Wehmer,  über  Oxalsäurebildung  durch  Pilze.  Annal. 
Chem.  Pharm.  869,  888—389. 

*A.  ]ätard,  über  die  Stoffe,  welche  das  Chlorophyll  in  den 
Blättern  begleiten.    Compt.  rend.  114,  364—366. 

*A.  J^tard,  chemische  Untersuchung  der  Chlorophyllkörper* des 
Pericarp  der  Weintraube.    Compt.  rend.  114,  281 — 288. 

•Arm.  Gautier,  über  den  Ursprung  der  Farbstoffe  des  Wein- 
stocks, Über  die  AmpelochroTnsäuren  und  Herbstfärbung 
der  Pflanzen.    Compt.  rend.  114,  628-629. 

*A.  Meyer,  über  die  Zusammensetzung  des  Zellsaftes  von 
Valonia  utricularfs,    Botan.  Centralbl.  1892,  76. 

*J.  Inoko,  über  die  giftigen  Bestandtheile  und  Wirkungen  des 
japanischen  Pantherschwamms  (Amanita  pantherina). 
Botan.  Centralbl.  1892,  pag.  26. 

*  Tischutkin,  über  die  Bolle  der  Microorganismen  bei  der 
Ernährung  der  insektenfressenden  Pflanzen.  Ibid.  1892, 
804. 

*H.  Immendorf,  Beiträge  zur  Lösung  der  Stickstoff-Frage. 
LandW.  Jahrb.  81,  281 — 389.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  bei  der  Verwesung  stickstoffhaltiger  Substanzen  unabhängig  von 
der  Salpeterbildung  ein  Verlust  an  freiem  Stickstoff  eintreten  kann; 
femer,  dass  eine  Vermehrung  des  gebundenen  Stickstoffs 
durch  Fizirung  des  Elementes  nicht  nur  in  K-armen,  sondern 
auch  in  N-reichen  Bodenarten  stattfinden  kann,  dass  femer  Super- 
phosphate  Yortrefiliche  Dienste  leisten  zur  Conservirung  des  Stall- 
mistes. Loew. 

*B.  Frank,  die  Assimilation  freien  Stickstoffs  bei  den 
Pflanzen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Species.  von  Emährungsverhält- 
nissen  und  von  Bodenarten.    Landw.  Jahrb.  21,   1 — 46.    Nach  Verf. 
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sollen  nicht  nur  die  Leguminosen,  sondeni  auch  viele  andere  höhere 
Fflanzenfamilien,  sowie  Algen  und  Schimmdpilie  die  Ffthigkeit  be- 
sitzen, atmosphärischen  Stickstoff  zu  assimiliren.  (Bef.  ha^  sich  Tor 
mehreren  Jahren  vergeblich  bemüht,  bei  niederen  Pilzen  und  bei 
Algen  (Nostpc)  Assimilation  freien  Stickstoffs  zu  erkennen.  [J.  Th.  20, 
354].)  Loew. 

*F.  Nobhe,  E.  Schniid,  L.  Hiltner  und  B.  Hotter,  I.  üeber  die 
Verbreitungsfähigkeit  der  Leguminosenbacterien  im 
Boden.  IL  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  der  Wurzel- 
knöllchen  von  Elaekgnus  angustifolius.  Laiidw.  Versuchs- 
station 41,  137—140.  adL  Es  sind  nur  die  jungen  Wuizelfasern 
inficirbar,  das  Alter  der  Pflanze  ist  nicht  masaBgebend.  ad  11. 
Auch  Elaeagnus  kann  durch  den  Besitz  der  Knöllchen  den  fireien 
Stickstoff  der  Luft  verwerthen.  Die  Elaeagnuskndllcben  werdeo 
durch  einen  von  Bacterium  radicicola  verschiedenen  Organis- 
mus erzeugt,  über  den  später  berichtet  werden  soll.  Loew. 

*Th.  Bokorny,  Ernährung  grüner  Pflanzen  mit  Form  aide- 
hyd.  Landw.  Jahrb.  21,  445—467.  Verf.  hatte  früher  gefunden,  dass 
Methylalcohol  und  Glycol  zur  Starkebildung  verwendet  werden  kann 
[J.  Th.  19,  857]  und  versuchte  jetzt  eine  Verbindung  des  Formalde- 
hyds ;  der  freie  Formaldehyd  wirkt  zwar  noch  bei  grosser  Verdünnung 
giftig,  nicht  aber  dessen  Verbindung  mit  Natriumbisulfit,  das  oij- 
methylsulfonsaure  Natron  CfljOH— SOsNa.  Verf.  brachte  —  bei 
sorgfältigem  Ausschluss  von  C0|  —  Algen,  welche  durch  längeres 
Verweilen  im  Dunkeln  ihr  Starkemehl  völlig  aufgebraucht  hatten, 
in  mineralische  Nährlösung,  welche  0,1  o/o  jener  Verbindung  und  noch 
0,050/0  Dinatnumphosphat  zur  Bindung  von  etwa  im  Lebensprocesäe 
in  Freiheit  gesetzten  SO?  zugesetzt  war.  Bei  Ausschluss  Ton  CQs 
war  bald  eine  erhebliche  Bildung  von  StärkekÖmem  zu  ei^ennen, 
wenn  Licht  Zutritt  hatte.  Im  Dunkeln  erfolgte  jedoch  kein 
Stärkeansatz.  Kaliumsalze  sind  zur  Stärkebildung  aus  jenem  Salz 
nicht  nöthig,  wohl  aber  bei  Ueberführung  von  Kohlensaure  in  Kohle- 
hydrate, wie  Nobbe  seit  lange  gezeigt  hatte  und  Verf.  hier  wieder 
bestätigt  fand.  Verf.  suchte  auch  bei  einigen  Versuchen  die  quanti- 
tativen Verhältnisse  zu  bestimmen  und  fand  bei  Algen  eine  Ver- 
mehrung der  Trockensubstanz  von  0,21  Grm.  auf  0,26  Gnn.  durch 
Stärkebildung  binnen  10  Tagen.  Durch  diese  Resultate  hat  die 
B  a  e  y  e  r  *sche  Assimilationshypothese  weitere  Stützen  gewonnen. 

Loew. 
329.  0.  Loew,  über  die  physioJogischen  Functionen  der  Calcium- 
und  Magnesiumsalze  im  Pflanzenorganismus. 

*Berthelot  und  G.  Andre,  über  die  Kieselsäure  in  denVegeta- 
b  i  1  i  e  n.    Compt.  rend.  114,  257—263. 
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*H.  Moliseh,  die  Pflanze  in  ihren  Beziehungen  zum  Eisen. 
Jena,  1892.  117  pag.  Diese  ausführliche  und  interessante 
Schrift  zerfilllt  in  6  Abschnitte:  1.  Methode  des  Eisennachweises. 
2.  Vorkommen  und  Verbreitung  des  lockergebundenen  Eisens  in  der 
Pflanze.  3.  Vorkommen  und  Verbreitung  des  maskirten  Eisens  in 
der  Pflanze.  4.  Die  Eisenbacterien.  5.  Ist  der  ChlorophyllfarbstofF 
eisenhaltig?  6.  Ueber  die  Noth wendigkeit  des  Eisens  für  die  Pilze. 
Die  Yom  Verf.  aufgefundene  Methode  des  Nachweises  des  maskirten 
Eisens  besteht  darin,  dass  man  die  Objecte  ein  oder  mehrere  Tage 
in  ges&ttigter  wässriger  Kalilauge  liegen  lässt  und  dann  nach  raschem 
Auswaschen  der  Ferrocyankaliumprobe  unterwirft.  Nach  der  Ansicht 
des  Verf.  ist  das  maskijrte  Eisen  in  einer  noch  nicht  erkannten  or- 
ganischen Verbindung  in  den  Pflanzen  enthalten  und  wie  seine  Ver- 
suche lehren,  ausserordentlich  weit  Terbreitet  und  zwar  bald  im  In- 
halt der  Zellen,  bald  in  der  Wand,  bald  in  beiden.  Geprüft  wurden 
Wurzeln^  Stengel,  Samen,  Blätter,  femer  Pilze,  Flechten,  femer  die 
Globoide  der  Protelnkömer,  sämmtlich  mit  positivem  Kesultat.  In 
manchen  Samen  (Sinapis  alba)  findet  sich  Eisen  in  locker  gebundener 
Verbindung,  es  tritt  aber  innerhalb  2  Wochen  bei  der  Keimung  in 
die  maskirte  Form  ein.  Bei  den  Eisenbacterien  konnte  Verf. 
das  Eisen  nie  im  Plasma,  aber  immer  in  der  Scheide  nachweisen  und 
es  wird  daher  die  Hypothese  Winogradzky's.  dass  das  Plasma 
derselben  Eisenoxydulsalze  aufnehme  und  als  Eisenoxyd  wieder  aus- 
scheide, unwahrscheinlich.  Das  Interessante  bei  den  Eisenbacterien 
liegt  nach  Verf.  darin,  dass  deren  Gallertscheide  ein  merk- 
würdiges Anziehungsvermögen  für  Eisenverbindungen  besitzt.  Was 
den  Chlorophyll farbsto ff  betrifft,  so  bewies  Verf.,  entgegen  der 
Meinung  Hansen's  und  in  üebereinstimmung  mit  älteren  Forschem, 
dass  derselbe  in  Töllig  reinem  Zustande  eisenfrei  ist.  —  Die 
Chlorose  fand  Verf.  in  üebereinstimmung  mit  älteren  Angaben  durch 
Eisensalze  heilbar;  jedoch  beim  Albinismus,  den  panachirte  Blätter 
zeigen,  gelang  dieses  nicht,  trotzdem  maskirtes  Eisen  darin  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Bei  einem  Pilze,  dem  Aspergillus  niger 
zeigte  schliesslich  Verf.,  dass  Eisen  für  seine  Entwicklung  unentbehr- 
lich ist.  Das  Eisen  hat  somit  im  Pflanzenreich  wohl  noch  eine 
andere  Function  als  lediglich  zur  Chlorophyllbildung  beizutragen. 

Loew. 

*0,  Loew,  über  die  Giftwirkung  des  Fluornatriuras  auf 
Pflanzenzellen.  Münchener  med.  Wochenschr.  1892,  pag.  587. 
Die  Giftwirkung  des  Fluoraatriums  auf  Säugethiere  wurde  in  neuerer 
Zeit  besonders  Ton  Tappeiner  näher  studirt.  An  niederen  Pilzen 
hat  Effront  die  Wirkung  verfolgt  und  gefunden,  dass  schon 
0,001  <)/o  NaFl  der  Gährthätigkeit  der  Milchsäurebacillen  entgegen- 

iftlj,  Jftlireflberieht  Ar  Thierehemie.    1892.  27 
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wirkt.  Es  warden  nun  auch  chlorophyllf&hrende  Organismen  ge- 
prüft und  gefunden,  dass  sowohl  Blätter  von  Wasserpflanzen,  als  auch 
verschiedene  Fadenalgen,  ferner  Diatomeen  nach  24  Stunden  in  einer 
0,2  o/o  igen  Lösung  von  NaFl  abgestorben  waren.  Offenbar  hat  das 
NaFl  einen  direct  schädlichen  Einflnss  auf  jedes  Protoplasma,  un- 
gleich den  Oxalsäuren  Salzen,  welche  ja  den  niederen  Pilzen  nicht 
schaden,  während  NaFl  stark  antiseptisch  wirkt.  Loew. 

*Adolf  Mayer,  über  die  Athmungsintensität  der  Schatten- 
pflanzen, liandw.  Versuchs-Stationen  40,  203 — ^216.  Bei  Pflanzen, 
welche  unter  schwacher  Beleuchtung  noch  wachsen  und  dabei 
an  Trockengewicht  zunehmen  (wobei  unsere  an  volle  Sonne  gewöhnten 
landwirthschaftlichen  Gewächse  durch  Verzehr  ihrer  eigenen  Leibes- 
substanz zu  Grunde  gehen),  muss  offenbar  das  Verhftltniss  zwischen 
Beduction  und  Athmung  ein  anderes  als  bei  den  Oultnrgewächsen 
sein  und  zwar  muss  entweder  die  Reduction  starker  oder  die  Ath- 
mung geringer  sein  oder  beides  zugleich  stattflnden.  Ersteres  wird 
aus  theoretischen  Gründen  wohl  nicht  stattfinden  können,  dagegen 
letzteres,  wie  auch  die  Experimente  des  Verf.  darthaten.  Bog^n- 
blätter  zeigen  etwa  eine  fünfmal  so  intensive  Athmungsthatigkeit, 
(%us  dem  Sauerstoffverbrauch  erschlossen)  als  Blätter  von  Vigelia 
vivipara.  Aber  auch  die  Athmungsintensit&ten  der  Schatten- 
pflanzen variirten  unter  sich  sehr  bedeutend,  Begonia  athmet  un- 
gefähr 10 mal  so  intensiv  als  Aspedistra,  was  wohl  mit  dem 
Untei schiede  im  Wassergehalte  zusammenhängen  mag.  Wenn  nun 
weniger  Substanz  dem  Verbrauch  unterliegt,  so  kann  auch  bei 
geringerer  Production  noch  ein  Ueberschuss  an  producirtem  Athem- 
material  bleiben.  Das  hat  aber  nicht  nur  eine  allgemeine  pflanzen- 
physiologische,  sondern  auch  speciell  eine  beachtenswertbe  agri- 
culturchemische  Bedeutung.  Eigenschaften,  welche  die  VoU-Lidit- 
pflanzen  characterisiren,  wie  z.  B.  der  Austrocknung  grossen  Wider- 
stand zu  bieten,  und  welche  diese  besitzen,  durch  starke  Cuticularisirung 
der  Zellhäute,  durch  Besitz  von  die  Verdampfung  wirksam  regu- 
lirenden  Spaltöffnungen  und  dergl.  sind  den  Schattenpflanzen  vei^ 
loren  gegangen,  so  dass  sie  bei  voller  Besonnung  Schaden  erleiden. 
Bei  der  Schattenpflanze  ist  das  langsame  Wachsen  eine  nothwendige 
Folge. des  verlangsamten  Stoffwechsels,  der  geringeren  Licbtintensität, 
mit  der  sie  sich  zu  begnügen  gelernt  hat.  Loew. 

*A.  Mayer,  über  die  Athmungsintensität  von  Schatten- 
pflanzen. Ibid.  41,  441 — 448.  Forts,  vom  vorigen  Artikel.  Es 
wird  hier  an  einheimischen  Pflanzen  (Oxalis  rosea)  die  Richtig- 
keit desselben  Gesetzes  gezeigt.    .  Loew. 

*W.  Detmer,  Beobachtungen  über  die  normale  Athmung  der 
Pflanzen.     Bericht  d.  deutsch,  botan.  Gesellschaft  10,  535---538. 
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• 

Verf.  bestimmte  für  verschiedene  pflanzliche  Ohjecte  das  Temperatnr- 
optimnm  des  Athmnngsprocesses,  indem  er  kohlensäarefreie  Luft  bei 
bestimmten  Temperaturen  über  die  Objecte  leitete  und  die  producirte 
CO9  in  titrirtem  Barytvasser  auffing.  C lausen  hatte  gefunden, 
dass  das  Temperaturoptimum  bei  den  Keimpflanzen  von  Lupinus  und 
Triticum,  sowie  den  Blüthen  von  Syringa  bei  40  0  liegt.  Verf.  be- 
stätigte dieses  auch  fOr  die  Blüthen  von  Taraxacum,  während  Vicia- 
keimlinge  und  Abies-Sprosse  bei  35  0  und  Kartoffelknollen  bei  45  0  in  der 
Zeiteinheit  die  grösste  Eohlensäuremenge  produciren.  Jenseits  dieser 
Temperaturen  nimmt  die  COrMenge  wieder  ab  bis  zum  Moment  des 
Absterbens  [J.  Th.  20,  350],  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde 
die  Athmungsgrösse  von  Keimlingen  von  Lupinus  Intens  und 
Triticum  vulgare  bei  sehr  niederen  Temperaturen  bestimmt  und 
dabei  gefunden,  dass  100  Gnn.  frische  Keimlinge  im  Dunkeln  pro 
Stunde  COs  in  Milligrammen  producirten: 

Lupinenkeimlinge.    Weizenkeimlinge. 

Bei  —20  c 5,78  7,96 

00  ....    .    7,27  10,14 

,    +50  ,    .    .    .    .  13,86  18,78 

Diese  Zahlen  sind  das  Mittel  aus  5—8  Einzelbeobachtungen.  Die 
Temperatur  von  20  hatte  den  Keimlingen  nicht  geschadet,  sie 
wuchsen  nachher  normalerweise  weiter.  —  Schliesslich  fand  der  Verf., 
dass  Keimlinge,  die  einige  Zeit  auf  30  0  erwärmt  waren,  nachher  bei 
150  dieselbe  Athmungsgrösse  hatten,  als  vorher  bei  150,  dass  vorüber- 
gehendes Erwärmen  also  hier  keinen  Einfluss  hat.  Wurde  jedoch 
auf  430  erwärmt,  so  zeigte  sich  nachher  die  Athmung  geschwächt, 
da  die  Lupinenkeimlinge  hierbei  schon  etwas  geschädigt  waren. 

Loew. 

*W.  Detmer,  Untersuchungen  über  die  intramoleculare  Ath- 
mung der  Pflanzen.  Ibid.  10,  201 — 205.  Die  intramoleculare 
Athmung  ist  ebenso  wie  die  normale  noch  bei  Oo  ziemlich  ausgiebig; 
die  ausgeschiedene  CO2  wächst  mit  der  Temperatur,  ist  aber  bei 
Weizen-  und  Lupinenkeimlingen  stets  geringer  wie  bei  normaler 
Athmung.  Das  Verhältniss  beider  Athmungsarten  ist  aber  für  ver- 
schiedene Temperaturen  kein  constantes.  Loew. 

*B.  Frank,  über  die  auf  den  Gasaustausch  bezüglichen  Einrich- 
tungen und  Th  ätigkeiten  der  Wurzelknöllchen  der  Legu- 
minosen.   Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellschaft  10,  271 — 281. 

*£.  Crato,  Gedanken  über  die  Assimilation  und  die  damit  ver- 
bundene Sau  erst  off  aus  Scheidung.  Ibid.  10,  250 — 255.  Verf. 
nimmt  zunächst  an,  dass  sich  eine  Inosit  artige  Verbindung 

27'* 


420  XV.  GesammtstofFwechsel. 

im   Chlorophyllkörper  hilde  und  hieraus  der  Zacker.     Diese  neue 
Hypothese  ist  ans  mehreren  Gründen  höchst  unwahrscheinlich. 

Loew. 
*Z.  Boehm,  Respiration  der  Kartoffeln.  Ber.  d.  d.  botan.  Ges.  10, 
200.  Verf.  bekämpft  die  Ansicht  Müller-Thurgau^s  über  das  Süss- 
werden  der  Kartoffel  bei  0^  und  die  damit  verbundene  intensivere  Ath- 
mung.  Kartoffeln,  welche  bei  9 — 10  o  aufbewahrt  wurden,  athmen  dann 
bei  220  intensiver,  als  solche,  die  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt 
wurden.  Die  Athmungsintensitat  der  Kartoffel  steigt  sehr,  wenn 
letztere  mit  Phytophtora  infestans  inficirt  wird.  Loew. 

Landtcirthschaftliches. 

*Haselhoff,  über  Leinsamenkuchen  und  Mehl.  Landwirth. 
Versuchs-Stat.  41,  55—93.  Diese  Mittheilung  ist  die  erste  einer 
längeren  Eeihe  von  Untersuchungen  über  die  Futtermittel  des  Handeb, 
veranlasst  1890  auf  Grund  der  Beschlüsse,  welche  von  Mitgliedern 
deutscher  Yersuchs-Stationen  gefasst  worden  sind.  Die  ganze  Reihe 
dieser  Arbeiten  wird  später  auch  in  Buchform  erscheinen.  Der  obigen 
•  Mittheilung  von  Haselhoff  schliesst  sich  eine  zweite  über  den 
gleichen  Gegenstand  von  J.  vanPeschan.  Loew. 

*E.  Schulze,  über  die  stickstofffreien  Bestandtheile  der 
vegetabilischen  Futtermittel.  Landw.  Jahrb.  21,  79 — 105. 
Nachtrag  dazu  pag.  841.  Verf.  gibt  eine  kritische  Beleuchtung  der 
bisher  üblichen  Futterstoffanalyse,  deren  grosse  Mängel  besonders 
darin  liegen,  dass  unter  dem  Ausdruck :  , Stickstofffreie  Extractstoffe* 
und  „Rohfaser"  Stoffe  von  hohem  und  geringem  Werth  zusammen- 
geworfen werden.  Verf.  verlangt  schärfere  Präcisirung,  die  Unter- 
scheidung der  in  den  pflanzlichen  Zellmembranen  enthaltenen  ver- 
schiedenen Kohlehydrate,  sowie  die  Trennung  des  CellulosenbegTi& 
von  dem  Begriff  Holzfaser.  Der  Name  Cellulose  soll  nur  demjenigen 
Bestandtheil  der  Holzfaser  bleiben,  welcher  sehr  widerstandsflLhig 
gegen  stark  verdünnte  Mineralsäuren  und  gegen  Alkalien  sind.  Femer 
schlägt  Verf.  vor,  das  Lecithin  separat  zu  bestimmen,  nach  der  von 
ihm  befolgten  vollkommeneren  Methode  [J.  Th.  21,  27]  und  zum 
gefundenen  Fett  zu  addiren.  Die  Vorschläge  des  Verf.  verdienen 
gewiss  die  vollste  Berücksichtigung.  Loew. 

♦L.  Hittner,  über  ein  einfaches  Verfahren,  Verfälschungen  von 
Erdnusskuchen  annähernd  quantitativ  zu  bestimmen.  Landw. 
Versuchsstat.  40,  351 — 356.  Dieses  Verfahren  gründet  sich  darauf, 
dass  Erdnasskuchen  reich  an  Stärkemehl  sind,  während  die  zu  deren 
Verfälschung  benützten  Mittel  (Sesammehl,  Mohnkuchen,  Pahnkem- 
niehl,  Reisspelzen  etc.)  stärkefrei  sind.  Man  befeuchtet  eine  ge- 
wogene Menge   des   fraglichen  Mehles  mit  alcoholischer  Jodlösung. 
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hierauf  mit  Wasser  nnd  breitet  die  Masse  auf  einen  Teller  aus.  Die 
gelbgefärbten  Theilcben  sucht  man  aus,  und  wägt  sie  nach  dem 
Trocknen,  die  blaugefärbten  bleiben  zurück  und  entsprechen  dem 
Erdnussmehl.  L  o  e  w. 

*Loges,  über  Eleiefälschungen.  Centralbl.  f.  Agric.  1892,  29 
bis  31.  Sehr  häufig  wird  die  Kleie  mit  Komausputz,  aus  Unkraut- 
sämereien bestehend,  verfälscht.  Verf.  fand  pro  Centner  Kleie 
246000  ünkrautsamen  =  31,17  o/o  Komausputz.  Die  Gefahr  der  Ver- 
unkrautung der  Felder  wird  hierdurch  eine  sehr  bedrohliche,  beson- 
ders der  Kleefelder.  Auch  Verfälschungen  mit  feingemahlenen  Hirse- 
schalen (bis  zu  20 o/o)  kamen  dem  Verf.  vor.  Loew. 

•F.  Albert,  Untersuchungen  über  Grünpressfutter.  Centralbl. 
f.  Agr.-Chem.  1892,  592—599.  Drei  Erscheinungen  kommen  bei 
Herstellung  des  Pressfutters  wesentlich  in  Betracht,  die  Thätigkeit 
der  lebenden  Pfianzenzellen,  die  Wirksamkeit  niederer  Pilze  und  die 
OzydationsYorgänge  in  den  abgestorbenen  Pflanzen.  Sorgfältige 
Temperaturmessungen  sind  nöthig.  die  Temperatursteigung  sollte  zur 
Abtödtung  der  Buttersäurebacterien  70  o  C.  erreichen.  Die  Unter- 
suchung des  Grünpressfutters  ergab,  dass  in  Folge  der  Selbsterhitzung 
des  Absterbens  der  Pflanzen  und  der  Pressung  Flüssigkeit  abläuft, 
welche  durch  Fäulniss  die  Luft  yerpestet  und  einen  nicht  geringen 
Stoffverlust  mit  sich  bringt.  £in  Liter  der  ablaufenden  Flüssig- 
keit enthielt  nach  König  bei  Lupinen:  Organische  Substanz 
8,25  Grm.,  Gesammt-N  1,41  Grm.,  Kali  3,93  Grm.,  Phosphor- 
säure 0,53  Grm.  Vorsicht  ist  beim  Melken  der  Kühe  geboten,  welche 
mit  Pressfutter  gefüttert  werden,  da  aus  dem  letzteren  zahllose 
Bacterien  in  die  Milch  gelangen.  Nach  Verf.  muss  ein  ungünstiges 
Urtheil  über  das  Grünpressfutter  gefällt  werden.  Loew. 

*S.  Gabriel,  Rohfaserbestimmung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
16,  370 — 386.  Es  wird  hier  nachgewiesen,  dass  die  von  König 
angegebene  Methode  (Erhitzen  mit  Glycerin  auf  210  ö)  ungenau  ist 
und  dass  ein  besseres  Resultat  erreicht  wird,  wenn  man  mit  kali- 
haltigem  Glycerin  auf  180»  erhitzt  (33  Grm.  KOH  in  1  Liter  Glycerin). 
Die  Methode  ist  der  bisher  gebräuchlichen  Weender-Methode 
mindestens  ebenbüiüg.  Loew. 

*Stromer  und  Stift,  Zusammensetzung  und  Nährwerth  der 
Knollen  von  Stachys  tuberifera.  Mittheil.  d.  chem.  techn. 
Versuchsstat.  d.  Centralvereines  f.  Rübenzuckerind.  i.  d.  österr.-ungar. 
Monarchie,  81.  Band ;  referirt  Berl.  Ber.  25,  Referatb.  386. 

*A.  T.  Planta  und  E.  Schulze,  über  einige  Bestandtheile  von 
Stachys  tuberifera.    Landw.  Versuchsstat.  40,  277 — 299. 

*A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  getrocknete  Biertreber. 
Ibid.  311—317.     Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  durch  das 
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Auspressen  der  Treber  vor  dem  Trocknen  ein  Theil  der  Protdnstoffe, 
des  Gummis  und  der  Aschenbestandtheile  verloren  gehen  und  deshalb 
die  getrockneten  Treber  einen  geringeren  Nährwerth  besitzen;  auch 
die  Verdaulichkeit  der  Proteinstoffe  nimmt  durch  den  Trocken- 
process  ab.  Loev. 

*A.  Stutzer,  Analysen  von  gesundem  und  krankem  Zuckerrohr. 
Landw.  Verauchsstat.  40,  325—329.  Die  Sereh-Krankheit  des  Zacker- 
rohrs ist  nach  Verf.  jedenfalls  die  Folge  einer  jahrelang  fortgesetzten 
einseitigen  Düngung  mit  Erdnusskuchen  mit  ca.  5<^/o  N  und  kaum 
je  lo/o  Phosphorsäure  und  Kali.  Bei  Mangel  des  Bodens  an  Kali 
und  Ealk  kann  dann  eine  Erkrankung  des  Zuckerrohrs  nicht  Aber- 
raschen.  Loew. 

*Wilh.  Keim,  Studien  über  die  chemischen  Vorgange  bei  der 
Entwicklung  und  Reife  der  Kirschfrucht.  Ing.-Diss. 
Erlangen  1891. 

•K  Hotter,  über  die  Vorgänge  bei  der  Nachreife  von  Weizen. 
Landw.  Versuchsstat.  40,  356-— 364.  Viele  Samen  können  direct  nach 
dem  Reifen  keimen,  andere  aber  müssen  eine  längere  Ruheperiode 
—  das  Nachreifen  —  durchmachen.  Von  Weizenkömem  sind  nach 
dem  Reifen  nur  etwa  ^/s  der  Körner  keimfähig,  nach  mehrwöchent' 
liebem  Lagern  aber  fast  alle.  Verf.  fand,  dass  Luftabschluss  das 
Eintreten  der  Keimfähigkeit  verlangsamt,  während  eine  Temperatur 
von  400  befördernd  wirkt;  femer,  dass  die  Menge  der  im  Wasser 
löslichen  Eiweissstoffe  und  der  Rohdiastase  beim  Nachreifungsprocess 
der  Weizenkömer  steigt.  Durch  eine  Vermehrung  der  Diastase  aber 
wird  die  Nutzbarmachung  des  Stärkemehls  für  die  Entwicklung  des 
Embryos  befordert.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  am  einfftcbsten  der 
Einfluss  der  Nachreife.  Samen  mit  genügenden  Diastasemengen  be- 
dürfen der  »Nachreife*  nicht.  Loew. 

*P.  Kulisch,  Untersuchungen  über  das  Nachreifen  der  AepfeL 
Landw.  Jahrb.  21,  871—887.  Es  findet  eine  allmähliche  Zacker- 
bildung bei  denjenigen  Aepfeln  statt,  welche  unreif  und  Stärkemehl- 
haltig  geemtet  wurden,  gleichzeitig  nimmt  die  Säuremenge  und  der 
Wassergehalt  ab.  Loew. 

330.  E.  Wolf  f  und  J.  Eisenlohr,  Wiesengras  und  Pressfatter. 

*Th.  Dietrich  und  J.  Koenig,  Zusammensetzung  und  Ver- 
daulichkeit der  Futtermittel.  Zweite  Auflage,  in  2  Bänden. 
Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin.  Diese  Auflage  des  vor- 
trefflichen  Werkes  ist  bedeutend  vernSehrt  und  vollständig  umgear- 
beitet worden;  Anordnung  und  Verarbeitung  des  Materials  yerdiends 
alle  Anerkennung.  Der  I.  Theil  handelt  hauptsächlich  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Futtermittel,  der  IL  Theil  von  der  Verdanlicb- 
keit  derselben  unter  verschiedenen  Umständen,  der  Bestimmung  des 
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Yerdaaimgscoefficienten,  Fnttergeldwerthe  der  Fatterroittel  und  Ge- 
halt der  Futtennittcl  an  Eiweiss-  und  Nichteiweissstoff,  sowie  Ver- 
halten der  Stickstofbabstanz  bei  künstlicher  Verdauong.      Loew. 

*S.6abrlel,  Fütterungsversuchemit  entbittertenLnpinen. 
Journal  f.  Landwirthsch.  40,  23—46.  Da  die  Bitterstoffe  in  den 
Lupinen  in  Form  Yon  in  Wasser  löslichen  organisch-sauren  Salzen 
vorhanden  sind,  so  kann  eine  Entbitterung  leicht  durch  Extraction 
der  zerkleinerten  Samen  mit  heissem  Wasser  erzielt  werden.  Die 
beim  Entbittem  stattfindenden  Substanzverluste  betreffen  haupt- 
sächlich die  «stickstofffreien  Extractstoffe'  und  betragen  nahe  20  o/o 
der  Lupinen-Trockensubstanz.  Bei  Versuchen  an  Schafen  constatirte 
Verf.,  dass  manche  Ihiere  auch  die  entbitterten  Lupinen  nicht  fressen 
wollen.  Verf.  stellte  an  einem  ausgewachsenen  Hammel  den  Eiweiss- 
umsatz  bei  Fütterung  mit  entbitterten  und  nichtentbitterten  Lupinen 
fest,  wobei  Heu  beigemischt  wurde.  Der  Entbitterungsprocess  wurde 
theils  nach  der  Methode  von  Kellner,  theils  nach  Solstien  und 
theils  nach  Selling  vorgenommen.  Die  gegebene  Mischung  betrug 
1000  Grm.  Heu,  250  Grm.  Lupinen,  8  Grm.  Kochsalz.  Von  entbitterten 
Lupinen  wurde  so  viel  gegeben,  als  250  Grm.  ursprünglichen  Lupinen 
entsprach.  Die  in  üblicher  Weise  bestimmten  VerdauungscoSfficienten 
entschieden  zu  Gui^sten  der  Entbitterung  und  zwar  des 
Entbitterungsverfahrens  von  Kellner,  denn  hier  stieg  der  Ver- 
dauungscoefficient  der  organischen  Substanz  von  84,19  der  ursprüng- 
lichen Lupinen  bis  auf  88,15.  Loew. 

*Ö.  Hucho,  das  Kanalinsel vieh  (Jerseys  und  Guemseys)  und 
seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Bindviehzucht.  Landw.  Jahrb.  21, 
703-791. 

*Düsing,  über  die  Begulirung  des  Geschlechsverhältnisses 
bei  Pferden.    Ibid.  21,  277—281. 

*A.  Krämer,  die  staatlichen  Maassregeln  zur  Förderung  der  Rind- 
viehzucht in  der  Schweiz.    Ibid.  21,  211--263. 

*Schiller-Tietz,  der  Einfluss  des  Lichts  auf  die  thierische 
Haut.  CentralbL  f.  Agric.  1892,  pag.  658.  Das  Licht  steigert  die 
Kohlensäureausscheidung  und  fördert  das  Gedeihen  und  Wachsthum 
der  Thiere;  Mangel  an  Licht  ist  Ursache  von  Erkrankungen.  Das 
Licht  soll  auch  das  Wachsthum  der  Horngebilde  steigern  und  die 
Haut  unempfindlicher  machen.  Manche  Ansichten  des  Verf.  werden 
wohl  kaum  auf  Zustimmung  rechnen  können.  Loew. 

*Edler  und  Liebscher,  über  die  Wirkung  von  Korn- und  Aehren- 
gewicht  des  Saatgutes  auf  die  Nachzucht.    Journal  f.  Landw. 
40,  47-85. 
331.  C.  Korn  au  th  und   A.  Arche,  Untersuchungen   über  den   Stoff- 
wechsel des  Schweines  bei  Fütterung  mit  Konrade. 
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♦E.  Pott,  Maisfütterung  der  Pferde.  Centnübl.  f.  Agric  1892, 
588—590.  Die  Ansicht,  dass  Mais  kein  geeignetes  Pntter  fftr  Pferde 
sei,  ist  nur  richtig  füV  Pferde  von  schneller  Gangart.  Zog-  und 
Arbeitspferde  können  allmählich  an  die  ausschliessliche  Ffitterang 
mit  Maisschrot  gewöhnt  werden.  Zusatz  von  100— 200Grm.  Lein- 
kuchen soll  die  anföngliche  Gefahr  der  Verdauungsstörungen  be- 
seitigen. Die  Zusammensetzung  der  nacktenMaiskolben  ist  im 
Durchschnitt  folgende:  Trockensubstanz  87,8,  Rohprotein  2,9,  Boh- 
fett  0,8.  stickstofffreie  Extractstoffe  45,3,  Rohfaser  36,9,  Asche  1,9  o/o» 
Der  Nährwerth  entspricht  dem  von  Gerstenstroh  mittlerer  Qualität. 
Das  Schrot  der  ganzen  Kolben  (Spindel  j-  Körner)  dagegen  zeigte 
folgende  dursch schnittliche  Zusammensetzung:  Trockensubstanz  87,li 
Rohprotein  8,0,  Rohfett  3,8.  stickstofffreie  Extractstoffe  66,8,  Roh- 
faser  7,0,  Asche  1,5.  Durch  Zusatz  eines  stickstoffireicheren  Kraft- 
futters bildet  das  Schrot  eines  der  besten  Ersatzmittel  für  die  theur« 
Hafer-Häcksel-Heuration.  L  o  e  w. 

*Ramm,  Bericht  über  die  in  Poppeisdorf  ausgestellten  Reisig- 
fütterungsversuche.  Landw.  Jahrb.  21,  149 — 175.  Bucbenreisig 
kann,  wenn  feingemahlen,  zur  Fütterung  von  Milchkühen  mit  Vor- 
theil  verwendet  werden.  Es  konnten  bis  39  o/q  der  Gesammttrocken- 
substanz  der  Ration  in  Form  von  Reisigfutter  gereicht  werden. 
Diese  Holzfütterung  hat  jedoch  nur  da  practische  Bedeutung,  wo 
bedeutende  Mengen  von  Futterreisig  abfallen.  Eine  Probe  Reisig 
gab  in  der  Trockensubstanz;  Verdauliches  Protein  0,84 o/c  Rohfett 
1,92  o/o,  Rohfaser  43,97  o/o,  Rohasche  2,56  o/o,  stickstofffreie  Extract- 
stoffe 46,98  o/o.  (Ein  grosser  Theil  der  stickstofffreien  Extractstoffe 
kann  aus  Holzgumroi  bestanden  haben.    D.  Ref.)    *  Loew. 

♦Salisch-Postel,  Reisigfütterung.  Centralbl.  f.  Agric.  1891 
26—28.  Zur  Verwendung  kamen  Zweigspitzen  bis  zu  1  Cm.  Stärke, 
von  Buche,  Aspe,  Eiche  und  Birke.  Eine  aus  gleichen  Theilen  be^ 
stehende  gut  durchgeweichte  Probe  dieser  Reisigsorten  ergab   einen 

[  Gehalt  von  4,68 o/q  Proteün.     Nach  Ansicht  des  Verf.  kann  Reisiz 

I  sogar  gutes  Haferstroh  ersetzen,  dagegen  ist  es  zum  Ersatz  von  Hei 

nicht  reich  genug  an  Protein.  Zum  Versuche  dienten  4  noch  ziem- 
lich neumelkende  Kühe,  eine  tragende  Kalbe  und  ein  Kuhkalb.  An- 
fangs wurde  das  Reisigfutter  gerne  genommen,  später  aber  zeigtai 
die  jüngeren   Stücke   keine   so   grosse   Vorliebe   mehr   für  dasselbe, 

I  wahrscheinlich,   weil   das  Futter   rauh,   fast  stachlich  sich  anfühlte. 

Bei  den  älteren  Kühen,  welche  das  Reisig  gerne  fressen,  betrug  die 

[  Gewichtszunahme  45  Pfund  mehr  als  bei  den  Controlkühen,  auch  in 

der  Milchergiebigkeit  waren  jene  diesen  überlegen.  —  Auch  Pferde 
und  Schafe  nehmen  das  Reisigfutter  gerne.  Man  thut  besser  Reisig 
zu  füttern  und  Stroh  einzustreuen  als  umgekehrt.    Die  Menge  Reisig. 
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irelche  «in  BelM  iiitosiger  Font  liefern  kann,  ist  eine  sehr  erheb- 
liche; ja  eine  Weisshuchenhecke  Ton  100  Meter  Länge  lieferte  jähr- 
lich beim  Beschneiden  einen  Centner.  Das  Holzfatter  kann  somit 
nicht  nur  der  Jagd,  sondern  auch  der  Wirthschaft  erhebliche  Dienste 
leisten.  L  o  e  w. 

*M.  Wilkens,  Ffitterungsversnche  auf  nordamerikanischen 
YersBchs-Stationen.  Joom.  f.  Landwirthsch.  40,  185 — 212. 
Die  Vereinigten  Staaten  besassen  am  Ende  des  Jahres  1891  55  Ver- 
suchsstationen. Dieselben  publiciren  theils  « Bulletins"  theils  Jahres- 
berichte und  bringen  —  neben  zahlreichen  analytisch  -  chemischen 
Arbeiten,  betreffend  Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Futter- 
mitteln —  auch  viele"  Fütterungsversuche  an  Thieren.  Wir  citiren 
die  Titel  einiger  solcher  Artikel:  Aus  der  Station  in  Alabama 
veröffentlicht  T.  Lupton  einen  Versuch  über  die  Wirkungen  von 
Fütterung  mit  BaumwoUsamen  auf  die  Butter  der  Kühe.  (Die  Be- 
sultate  sind  etwas  wiedersprechend.)  Aus  der  Station  von  Arkansas 
wurde  ein  Fütterungsversuch  mit  Baumwollensamenmehl  an  11  Ochsen 
beschrieben.  (Nachtheilige  Wirkungen  wurden  nicht  beobachtet.) 
Aus  den  Stationen  von  Illinois  und  Jowa  werden  Fütterungs- 
versuche an  Schweinen  und  Kalbern,  aus  Maine  und  Mississippi 
solche  an  Fohlen  und  Milchkühen,  aus  Michigan  an  Ochsen  ver- 
schiedener Zucht,  aus  New-Yorkan  legenden  Hennen,  aus  0  n  tar  i  o 
(Canada)  solche  an  geschorenen  und  ungeschorenen  Lämmern  im 
Winter,  publicirt.  Loew. 

382.  Th.  Pfeiffer  und  G.Kalb,  über  den  Ei  weissansatz  bei  der  Mast 
ausgewachsener  Thiere,  sowie  über  einige  sich  hieran  an- 
knüpfende Fragen. 

833»  S.  Gabriel,  Versuche  über  die  Wirkung  einer  plötzlichen  Ent- 
ziehung, bezw.  Vermehrung  des  Futtereiweisses  auf  den 
Stickstoffumsatz  des  Pflanzenfressers. 

384.  H.  Weiske,  Über  den  Einfluss  des  vermehrten  oder  ver- 
minderten Futterconsums,  sowie  der  dem  Futter  bei- 
gegebenen Salze  auf  die  Verdauung  und  Besorption  der 
Nahrungsstoffe. 

335.  H.  Weiske,  über  die  Verdaulichkeit  des  Futters  (Heu,  Hafer) 
unter  verschiedenen  Umständen  und  bei  verschiedenen 
Thieren. 

386.  A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  stark 
verdünnter  Salzsäure,  sowie  von  Pepsin  und  Salzsäure 
auf  das  verdauliche  Eiweiss  verschiedener  Futterstoffe 
und  Nahrungsmittel. 

337.  A.  Stutzer,  wird  rohes  Bindfleisch  schneller  verdaut  als 
gekochtes? 
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299.    0.  Loew:  lieber  die  Giftwirkung  der  Oxalsivre  und 

ihrer  Salze  ^).  Das  Studium  der  &iftwirkung  von  Oxalaten  hat 
wiederholt  die  Forscher  beschäftigt,  aber  immer  dienten  lediglich 
Wirbelthiere  zu  den  Versuchen.  An  niederstehenden  Thieren  und 
Pflanzen  wurden  noch  keine  Beobachtungen  unter  Verfolgung  der 
Vergiftungssymptome  angestellt.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass  in 
0,5  ^/oigen  Lösungen  von  neutralem  Kalium-  oder  Natriumoxalat  Asseln, 
Copepoden  und  Rotatorien  in  30 — 50  Minuten  sterben,  dann  folgen 
Egel  und  Planarien,  hierauf  Insectenlarven  und  Ostracoden,  während 
nach  24  Stunden  noch  leben:  Wasserkäfer,  Wassermilben  und  einzelne 
Nematoden.  In  einem  Controlversuch  mit  neutralem  weinsaurem 
Kali  lebten  fast  alle  jene  Organismen  noch  nach  24  Btttftden,  viele 
noch  nach  mehreren  Tagen.  In  einer  0,1  ^/^igen  Lösung  neutralen 
Oxalsäuren  Kalis  starben  Asseln,  Copepoden  und  Rotatorien  nach 
3 — 4  Stunden,  andere  Thiere  lebten  wesentlich  länger.  Sehr  em- 
pfindlich gegen  freie  Oxalsäure  sind  die  Essigälchen  (Rhabditis  aceti), 
welche  doch  an  3— 4  ^/q  ige  Essigsäure  angepasst  habön,  aber  eine 
0,2  ^/oige  Oxalsäure  nicht  vertragen.  Infusorien,  Flagellaten  und 
Diatomeen  findet  man  nach  15  Stunden  in  einer  0,5  ^/oigen  Lösung 
von  neutralem  oxalsaurem  Kali  oder  Natron  todt,  dagegen  in  wein- 
saurem Kali  oder  Natron  bei  gleicher  Concentration  dieser  Lösungen 
noch  lebend.  Der  Giftcharakter  der  Oxalate  nimmt  auffiillend  rasch 
bei  zunehmender  Verdünnung  ab,  eine  0,1  ^/gige  Lösung  ist  für  die 
obengenannten  einzelligen  Organismen  nicht  mehr  giftig.  Verschiedene 
Fadenalgen  starben  binnen  24  Stunden  in  einer  0,5  ^l^igen  Lösung 
Oxalsäuren  Kalis,  Blätter  verschiedener  Wasserpflanzen  binnen  36  Stun- 
den in  einer  1  ^/oigen.  Fttr  Spross-,  Schimmel-  und  Spaltpilze  sind 
Oxalate  un  giftig;  selbst  in  einer  4  ^/^ igen  Oxalatlösung  yermag 
Hefe  Zucker  zu  vergähren.  —  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen 
am  Zellkern  der  Spirogyren  und  der  Zwiebel,  dass  Calciumverbin- 
dungen  sich  an  der  Organisation  des  Zellkerns  betheiligen  (mit  Aus- 
nahme der  niederen  Pilze).  Ob  dieser  Schluss  auch  fflr  Thiere  Be- 
rechtigung hat,  muss  weiter  geprüft  werden.  Loew. 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1892,  570-^76. 
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800.  F«  Märest  Zur  Theorie  der  HamsäiireMIdiiBg  im  Sftnge- 
thlerorganismnsi).  301.  J.  Horbaczewski:  Zur  Theorie  der  Ham- 
sänrebildiing  im  SAasrethierorgTiiDismiis^).  Ad  300.  M.  erinnert  in  An- 
betracht der  Arbeit  von  Horbaczewski  [J.  Th.  21,  179)  an  seine  eigene 
frohere  Abhandlung  Aber  die  Bildung  der  Hamsänre  im  Organisrnns  [J.  Th. 
18,  112];  in  derselben  wurde  die  Theorie  entwickelt,  dass  die  Hamsanre  ein 
Prodnct  des  Stoffwechsels  der  Zellen  ist,  jenes  chemischen  Processes,  der  die 
Grundlage  der  Thätlgkeit  der  Zellen  bildet.  Infolge  des  Prioritätsanspruches, 
den  M.  erhob,  machte  Horbaczewski  geltend,  dass  seine  Theorie  gerade 
das  Gegentheil  ausdrücke,  indem  sie  behauptet,  dass  die  Harnsäure  beim 
ZerfaU  oder  Absterben  der  Zellen,  namentlich  der  Leucocyten  entstehe,  wobei 
das  Nudeln  frei  werde  und  weiter  zerfallen  müsse,  damit  die  Muttersubstanz 
der  Harnsäure  frei  werde.  —  Verf.  kritisirt  die  Versuche  von  Horbac- 
zewski; es  ginge  aus  den  Fütterungsversuchen  mit  Nudeln  keineswegs 
herror,  dass  das  Nudeln  in  vivo  die  Muttersubstanz  der  Harnsäure  bildet, 
ebenso  hält  M.  den  Parallelismus  zwischen  Leucocjten-  und  Hamsäuremenge 
für  eine  Hypothese.  Doch  auch  dies  zugegeben,  liege  näher,  zu  sagen,  die 
Hamsäureyermehrung  gehe  einher  mit  der  Bildung  der  Leucocyten  als  mit 
deren  Zerfall,  da  noch  der  Beweis  ausständig  ist,  dass  bei  der  Vermehrung 
der  Leucocjten  auch  ein  vermehrter  Zerfall  stattfinde.  Die  Ansicht  des  Verf. 
lässt  sich  kurz  in  die  Worte  kleiden :  «Die  Harnsäure  ist  ein  Product  des 
Stoffwechsels  in  den  lebenden  Körperzellen,  wobei  namentlich  die  Nuclelne  der 
Zellkerne  betheiligt  sind."  Ad  301.  Um  den  Sachverhalt  sicherzustellen,  muss 
vor  Allem  constatirt  werden,  wie  die  beiden  Theorien,  um  die  es  sich  han- 
delt, lauten.  Mar  ei  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  den  Ursprung 
der  Harnsäure  im  Jahre  1887  [Sbomfk  l^karsky  II,  1,  J.  Th.  18,  112],  in  welcher 
die  Anschauung  vertreten  wird,  dass  die  Harnsäure  ein  Product  der  mole- 
cularen  Veränderungen  des  Zellprotoplasmas  ist.  In  einer  zweiten  Arbeit 
(Ebenda  II,  263),  in  welcher  der  Einfluss  reichlichen  Wassertrinkens  auf  die 
Hamsäureausscheidung  besprochen  wird,  sind  noch  einige  Angaben  über 
diese  Hamsäurebildung  im  Protoplasma  enthalten.  Hier  heisst  es,  dass 
durch  eine  reichliche,  plötzliche  Wasserzufuhr  das  Protoplasma  sozusagen 
»betäubt"  wird,  z.  Th.  vielleicht  ganz  abstirbt.  Aus  den  stickstoffhaltigen 
Stoffen  des  abgestorbenen  Protoplasmas  bildet  sich  Harnstoff,  während  das 
,1  betäubte"  Protoplasma  viel  schwächere  moleculare  Veränderungen  zeigen 
wird,  aus  welchem  Grunde  nach  reichlicher  Wasserzufnhr  eine  Verminderung 
der  ausgeschiedenen  Hamsäuremenge  auftreten  muss.  —  Auf  Grund  zahlreicher 
Beobachtungen  gelangte  H.  zur  Anschauung,  dass  die  Harnsäure  ein  Zer- 
fallsproduct  nuclelnhaltiger  Gewebsbestandtheile  ist  [J.  Th.  21,  179].  M. 
publicirte  nun  [Casopis  cesk.  l^karu  1891,  No.  49]  einen  Artikel,  in  welchem 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  18,  101—110.  —  «j  Wiesbaden,  J.  P.  Berg 
mann  1892,  19  pag. 
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behauptet  wird,  dass  das  Resultat  seiner  Arbeit  mit  dem  des  Yerf/s  voll- 
kommen  übereinstimmt,  nftnlich  dass  die  Harnsäure  ein  Zerfalls- 
product  der  Körper  gewebe  ist.  M.  hat  femer  den  Vorwurf  erhoben, 
dass  seine  Arbeit  yerscbwiegen  wurde  und  unterzog  zugleich  die  Hypothese 
H.'s  einer  Kritik.  In  derselben  wird  nichts  Thatsächliches  Torgebracht, 
sondern  die  Begründung  der  Hypothese  wird  in  einer  Weise  ausgelegt,  dass 
das  Wichtigste  entweder  gar  nicht,  oder  nur  als  nebensfichlich  angefahrt, 
während  das  weniger  Wichtige,  was  für  sich  allein  die  Hypothese  nicht  be- 
gründen kann,  aber  derselben  doch  nicht  widerspricht,  als  die  angebliche 
Hauptstütze  derselben  angeführt  und  dann  die  ganze  Hypothese  als  unbe- 
rechtigt erklärt  wird.  Die  Hypothese  des  Verf.*s  gründet  sich  auf  folgende 
Thatsachen:  Beim  Zerfalle  nuclelnhaltiger  Körpergewebe  ausserhalb  des 
Körpers,  der  durch  einen  geringen  Grad  yon  Fäulniss  oder  durch  siedendes 
Wasser  bewerkstelligt  wird,  werden  Producte  abgespalten,  die  Hamsaute 
liefern.  Eine  Thatsache  ist  femer,  dass  auch  im  Organismus  nuclelnhalfige 
Elemente  zerfallen  —  man  ist  daher  berechtigt,  anzunehmen,  dass  auch  bei 
diesem  Zerfalle  im  Organismus  Harnsäure  entsteht.  In  der  Norm  zerfallen 
im  Körper  hauptsächlich  nur  Leucocyten  —  es  wird  daher  die  Annahme 
gemacht,  dass  in  der  Norm  die  Harnsäure  hauptsächlich  nur  aus  den  zer- 
fallenden Leucocyten  entsteht.  Die  Thatsache,  dass  bei  der  Leukämie,  bei 
welcher  weisse  Blutkörperchen  massenhaft  zerfallen,  die  Hamsäureanssehei- 
dung  constant  bedeutend  vermehrt  ist,  bestätigt  diese  Annahme.  Die  weitere 
Thatsache,  dass  das  Chinin,  welches  die  Production  und  den  Zerfall  der 
Leucocyten  hemmt,  auch  die  Harnsäurebildung  herabsetzt,  bestätigt  wieder 
diese  Annahme.  Die  weitere  Thatsache,  dass  bei  Ermangelung  einer  Ver- 
dauungsleucocytose  eine  Vermehrang  der  Harnsäureausscheidung  auch  nach 
Fleischgenuss  in  derselben  Weise  nicht  auftritt  wie  bei  Leuten,  die  eine 
Yerdauungsleucocytose  aufweisen,  stützt  auch  diese  Annahme.  In  vielen 
pathologischen  Zuständen,  wie  Fieber,  Inanition,  Phosphorrergiftung, Kachexien 
u.  s.  w.,  zerfallen  auch  nuclelnhaltige  Körpergewebe  —  man  ist  daher  be- 
rechtigt, anzunehmen,  dass  in  diesen  Fällen  aus  den  Zerfallproducten  auch 
dieser  Elemente  Harnsäure  entsteht.  Die  Thatsache,  dass  in  allen  diesen 
Fällen  die  Hamsäurebildung  vermehrt  ist,  bestätigt  die  obige  Annahme.  — 
Durch  die  erwähnten  Thatsachen  allein  ist  die  aufgestellte  Hypothese  be- 
gründet. Alles  das  erwähnt  aber  M.  in  seiner  Abhandlung  gar  nicht  und 
befasst  sich  nur  mit  Versuchsergebnissen,  die  fär  sich  allein  die  Hypothese 
nicht  begründen  können,  die  er  aber  als  Hauptgrundlage  derselben  prodamirt 
Um  die  Hypothese  weiter  zu  begründen,  wurden  Versuche  angestellt,  ob 
aus  dem  in  den  Organismus  eingeführten  Nudeln  Harnsäure  entsteht  Diese 
Versache  ergaben  zwar  eine  vermehrte  Harnsäureausscheidung  —  wdtere  Ver- 
suche zeigten  aber,  dass  das  Nudeln  eine  Leucocytose  hervormft  und  aas 
diesem  (rrupde.  wurde  besonders,  hervorgehoben,  dass  aus  dies^i  Versuchen 
nicht  geschlossen  werden  kann,  dass  das  Nudeln,  welches  man  in  den  Körper 
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einführt,  direct  Hurosänre  liefert  —  diese  letztere  könnte  auch  von  Lenco- 
cjten  herstammen.  Wenn  auch  diese  Versuche  mit  Einyerleibnng  des  Nuclelns 
in  den  Organismqs  kein  unzweidentiges  Besultat  ergeben  haben,  so  ist  doch 
klar,  dass  dieselben  der  Hypothese  gar  nicht  widersprechen,  sondern  sich 
mit  derselben  im  besten  Einklänge  befinden.  Eine  Reihe  von  Beobachtungen 
betrifft  das  Yerh&ltniss  des  Leucocytengehaltes  des  Blutes  und  der  aus- 
geschiedenen Hamsäuremenge.  Diesbezüglich  ergaben  alle  Beobachtungen, 
dass  in  allen  Fällen,  wenn  der  Leucocjtengehalt  des  Blutes  steigt  auch  die 
Harnsäureausscheidung  steigt.  M.  stellt  nun  darüber  Betrachtungen  an, 
und  kommt  schliesslich  auf  Grund  derselben  zu  der  Behauptung,  dass  der 
Parallelismus  zwischen  der  Leucocytenmenge  des  Blutes  und  der  ausgeschie- 
denen Hamsäuremenge  nicht  nachgewiesen  wurde  und  Torläufig  überhaupt 
nicht  nachweisbar  ist.  Wenn  in  der  Norm  ausser  den  Lencocyten  auch 
Epithelien  zu  Grunde  gehen,  aus  denen  Harnsäure  entstehen  kann,  so  ändert 
das  an  der  Sache  doch  gar  nichts.  Diesen  Umstand  hat  Verf.  übrigens 
herrorgehoben  und  gemeint,  dass  die  Leucocyten  des  Blutes  hauptsäch- 
lich das  Material  zur  Hamsäurebildung  liefern,  da  die  Menge  der  in  der 
Norm  zerfallenden  anderen  Gewebselemente  nach  unseren  jetzigen  Kennt- 
nissen nur  unbedeutend  sein  muss.  Sollte  es  sich  erweisen,  dass  auch  in 
der  Norm  andere  Gewebselemente  in  reichlicherem  Maasse  zerfallen,  so  wäre 
das  für  die  Hypothese  doch  von  keinem  Nachtheil.  Die  in  Bede  stehende 
Thatsache,  dass  mehr  Harnsäure  ausgeschieden  wird,  wenn  der  Leucocyten- 
gehalt  des  Blutes  steigt,  kann,  wie  M.  hervorhebt,  und  was  übrigens  selbst- 
verständlich ist,  auf  verschiedene  Weise  erklärt  werden.  Jener  Parallelis- 
mu8  muss  vor  Allem  auch  kein  direct  causaler  sein.  Besteht  jedoch  diese 
Causalität,  so  kann  die  Thatsache  selbst  auf  verschiendene  Weise  erklärt 
werden.  Wenn  M.  meint,  dass  es  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  vermehrte 
Harnsäure  als  .Nebenproduct"  der  Leucocytenbildung  auftritt,  als  die  vom 
Verf.  gegebene  Deutung,  dass  dieselbe  ein  Zerfallsproduct  dieser  in  reich- 
licherem Maasse  gebildeten  und  dann  zu  Grunde  gegangenen  Elemente 
repräsentirt,  so  kann  nur  bemerkt  werden,  dass  für  die  Zulässigkeit  dieser 
Annahme  nicht  die  geringsten  Anhaltspunkte  bekannt  sind.  Des  Verf.^s 
Annahme  beruht  darauf,  dass  die  in  grösserer  Menge  gebildeten  Leucocyten 
in  wenigen  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  Leucocytose  aus  dem  Blute 
wieder  verschwinden,  indem  dieselben  zerfallen,  und  dieser  Zerfall  kann  auch 
ebenso  wie  deren  Bildung  durch  Zählung  sicher  gestellt  werden.  Da  man 
weiss,  dass  beim  Zerfalle  nuclelnhaltiger  EHemente  ausserhalb  des  Körpers 
Harnsäure  entsteht,  so  ist  es  zulässig,  die  Harnsäurebildung  von  diesem 
Zerfalle  herzuleiten.  Nun  können  mehr  Leucocyten  dem  Zerfalle  dann  an- 
heimfallen, wenn  mehr  gebildet  werden,  während  bei  einem  geringen  Leuco- 
cytenbestande  des  Blutes  dieselben  auch  nur  in  geringer  Menge  zerfallen 
könnten.  Es  ist  daher  die  Meinung  nicht  ungerechtfertigt,  dass  bei  einem 
grösseren  Leucocytengehalte  des  Blutes  auch  mehr  Leucocyten  dem  Zerfalle 
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anheimfallen  werden  and  daher  auch  mehr  Hamsänre  gehildet  werden  wir! 
Der  weitere  Einwand  M/s  ist,  «das  die  einzige  thatsachliche  Grundlage  der 
Theorie",  dass  nämlich  hei  der  Fänlniss  nucle![nhaltiger  Qewehe  Harnsäure 
entsteht,  physiologisch  anch  nicht  verwertbar  ist.    Zunächst  mnss  bemerkt 
werden,   dass   die   Behauptung  M.'s,   dass  der  Fäulnissversuch  die  einzige 
thatsachliche  Grundlage  der  Theorie  sei,  der  Wahrheit  nicht  entspricht.  M. 
hat  die  übrigen  und  zwar  wichtigsten  Thatsachen  einfach  nicht  angefahrt, 
wie  oben  erwähnt  wurde.    Der  Fäulnissversuch  ist  nach  der  Meinung  M.'s 
aus  dem  Grunde  nicht  verwerthbar,  weil   für  die  Bildungsweise  der  Harn- 
säure im  Thierkörper  aus  Nudeln  „es  an  der  Fäulniss  fehlt,*'  ebenso  wie 
f&r  die  Bildungsweise  derselben  aus  HamstoflP  und  Glycocoll  ea  im  Körper 
an  der  „erforderlichen  Hitze**  fehlt.    Dazu  muss  Folgendes  bemerkt  werden: 
Ebenso  wie  v.  Knieriem  noch  im  Jahre  1877  die  Hamsäurebildung  im 
Organismus  der  Vögel  aus  Glycocoll  constatiren  konnte,  ohne  dass  die  Vögel 
auf  die  erforderliche  Hitze  gebracht  werden  müssten,  und  ebenso  wie  die 
Synthese  der  Hippursäure  aus  Glycocoll  und  Benzoesäure,  die  der  Chemiker 
nur   durch   hohe  Temperatur  bewerkstelligen  kann,   nicht  nur  durch  den 
ganzen  Organismus,  oder  durch  eine  intacte  Niere,  sondern  sogar  durch  einen 
Organbrei  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollbracht  wird,  ebenso  steht  der 
Annahme  der  der  Fäulniss  analogen  Processe  im  Organismus  gar  Nichts  im 
Wege,  da  die  Fäulniss  in  der  Hauptsache  ein  hydrolytischer  Process  ist  und 
solche  Processe  im  Organismus  vor  sich  gehen.    Es  ist  eine  Thatsache,  dass 
im  Organismus  ebensolche  Spaltungen,  wie  durch  Fäulniss  zu  Stande  kommen 
und  man  ist  daher  berechtigt,  an  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen  Spaltung 
des  NucletUB   im  Organismus   wie   derjenigen  durch   Fäulniss   zu   denken. 
Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  weitere  Versuche,  die  mitgetheilt 
werden  sollen,  ergaben,  dass  aus  frischen  thierischen  Organen  auch  durch 
Einwirkung  von  Salzlösungen,  ja  durch  Wasser,  ebenso  wie  durch  Fäulnis 
Körper  erhalten  werden  können,  die  Harnsäure  liefern.     Diese  Versuchs- 
bedingungen dürften   auch   denjenigen,   der   der  Fäulniss  analoge  Processe 
im  Thierkörper  für  unmöglich  hält,  so  ziemlich  genügen.     Im  Anschlüsse 
noch  eine  Bemerkung  über  den  Umstand,  warum  nach  des  Verf.'s  Hypothese 
angenommen   wird,   dass  die  Harnsäure   ein  Zerfallsproduct   nudclin- 
haltiger  Elemente  ist,  weil  M.  die  Sache  so  darstellt,  als  wäre  diese  An- 
nahme gar  nicht  nothwendig  und  willkürlich.    Vor  Allem  ergaben  Versuche 
ausserhalb  des  Körpers,   dass  man   frische  Organe  (Milzpulpa)  mit  frischem 
Blute  durch  mehrere  Stunden  auf  Bruttemperatur  erwärmen  kann,  ohne  dass 
sich  Harnsäure  bildet.   Sobald  aber  dieses  Gemisch  zu  faulen  anfängt,  bildet 
sich  dieselbe.     Blut  und  Blutserum  sind  nach  den  jetzigen  Erfahrungen 
Menstrua,  in  welchen  Gewebselemente  durch  längere  Zeit  intact,  ja  sogsr 
am  Leben  erhalten  werden  können.     Unter  diesen  Umständen  bildet  sich 
aber   keine .  Harnsäure.     Wirkt   die  Fäulniss,   siedendes  Wasser  (oder  Salz- 
lösungen  oder  nur   viel  Wasser)  ein,  «so   können  aus  den  Organen  Körper 
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erhalten  werden,  die  Hamsftnre  liefern.  Dabei  lerfallen  aber  die  Gewebs- 
elemente.  Hamsftnre  bildet  sich  demnach  ausserhalb  des  Körpers  nnr  dann, 
wenn  die  Gewebselemente  zerfallen.  Als  Bedingung  fflr  die  Hamsäure- 
bildung  im  Organismus  musste  ein  Zerfall  der  Gewebselemente  nothwendiger 
Weise  auch  angenommen  werden,  und  zwar  nicht  nur  auf  Grund  der  er- 
wähnten ^Versuche  ausserhalb  des  Körpers,  sondern  auch  in  Anbetracht  des 
Umstandes,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  die  bedeutende  Vermehrung  der 
HamsftnreauBScheidung  in  vielen  pathologischen  F&Uen,  von  denen  früher 
die  Bede  war,  anders  zu  erklären.  AUe  diese  Processe  gehen  mit  einem 
Zerfalle  der  Gewebselemente  einher  —  es  stimmen  somit  diese  Bedingungen, 
unter  welchen  vermehrte  Hamsäurebildung  im  Körper  stattfindet,  mit  den 
Yersuchsbedingungen  ausserhalb  des  Körpers  ttberein.  Verf.  wendet  sich 
nun  zur  Besprechung  der  Theorie  von  M.  und  der  von  M.  gemachten 
Prioritätsansprüche;  in  Kürze  resumirt,  ergibt  sich  Folgendes:  1.  Die  Theorie 
von  M.  ist  vor  Allem  nicht  neu.  2.  Das  wichtigste  thatsächlichste  Ergebniss 
der  Versuche  M.*8:  Verhältnissmässige  Unabhängigkeit  der  Hamsäurebildung 
von  der  Nahrung,  ist  auch  nicht  neu.  3.  Die  besagte  Theorie  ist  so  allgemein, 
dass  dur({h  dieselbe  keine  bestimmten  neuen  Anhaltspunkte  für  die  Erkenntniss 
der  Hamsäurebildung  im  Organismus  erwachsen,  und  erscheint  diese  Theorie 
durch  die  schon  früher  ausgebildete  Anschauung,  dass  die  Harnsäure  aus 
den  in  den  Zellen  enthaltenen  Xanthinbasen  oder  aus  dem  Nudeln  entsteht, 
bereits  Überholt.  4.  Diese  Theorie  ist  unzulänglich.  Es  gebührt  demnach 
die  Priorität  der  Idee,  dass  die  Harnsäure  picht  direct  aus  Eisweiss  ent- 
steht, dass  ihre  Bildung  von  der  Nahrung  verhältnissmässig  unabhängig 
ist,  dass  sie  ein  Product  der  Zellen  ist,  dass  sie  aus  dem  in  den  Zellen  ent- 
haltenen Nudeln  entsteht,  ebenso  M.  wie  dem  Verf.         Andreasch. 

302.   J.  H  0  r  b  a  G  z  e  w  s  k  i :  Zur  Kenntniss  der  Nucleltawirkung. 

(Vorlauf.  Mitth.)^)  Mit  Bttcksicht  auf  den  Umstand,  dass  das  Nudeln 
(ans  Milzpulpa  vom  Kalb),  ähnlich  wie  einige  Gifte  eine  Lencocytose 
hervorruft  [J.  Th.  21,  179],  wurde  nach  vorheriger  Sicherstellung 
durch  Versuche  an  gesunden  Thieren  und  Menschen,  dass  dasselbe 
angiftig  ist  untersucht,  ob  demselben  nicht  »fibrogene«  Eigenschaften 
zukommen,  da  dasselbe  auf  Gewebe,  die  in  Entzündung  begriifen 
sind  —  vermöge  der  die  Leucocytenproduction  steigernden  Eigen- 
schaften —  einen  Einfluss  ausflben  könnte.  Es  zeigte  sich  in  der 
That,  dass  das  Nudeln  Lupuskranken  innerlich  zu  0,5 — 3  Grm.  pro 
die  gereicht,  in  den  meisten  Fällen  eine  Steigerung  der  localen  Ent- 
zündung und  eine   allgemeine  Reaction  mit  Körpertemperatursteige- 


1)  Allg.  Wiener  med.  Zeitung  1892. 
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mng,  ähnlich  wie  Taberctüin,  jedoch  im  schwächeren  Grade  hervor- 
rief. Auch  Gewebe,  die  in  chronischer,  torpider  Entzündung  be- 
griffen waren :  varicöse  Unterschenkelgeschwüre,  grosse  luetische  Ge- 
schwüre wurden  durch  Nudeln  ebenfalls  beeinflusst,  so  dass  der 
Heilungsprocess  angebahnt  wurde.  —  Da  auch  das  Eiweiss  bekannt- 
lich eine  intensive  »Yerdauungsleucocytose«  nach  der  YerdMiiuig 
hervorruft,  wurden  zwei  Lupuskranke  mit  einer  sehr  reichlichen, 
eiweissreichen  Nahrung  durch  einige  Zeit  ernährt  in  der  Erwartung, 
dass  auch  der  Nahrung  gewisse  pyrogene  Eigenschaften  zukommen 
werden.  Die  Versuche  bestätigten  insofern  diese  Erwartung,  als  bei 
den  genannten  Lupösen  eine  sehr  schwache  locale  Seaction  bei  der 
erwähnten  Ernährung  auftrat.  Horbaczewski. 

303  D.  Dubelir:  Noeh  einige  Versuclie  Über  den  Elniluss 
des  Wassers  und  des  Kochsalzes  auf  die  Sticl(stoffausgabe  vem 
ThierkOrper^).  Ein  9,1  Kgrm,  schwerer  Hund  wurde  durch  acht- 
tägige Ernährung  mit  250  Grm.  reinem  Fleisch  und  50  Grm.  Speck 
pro  die  in's  N-Gleichgewicht  gebracht  :—  in  der  täglichen  Nahrung 
waren  nämlich  8,93  Grm.,  im  Harn  und  den  Faeces  9,01  Grm.  pro  die  N 
(nach  Will-Varrentrapp  best.)  enthalten.  Nun  folgte  unmittel- 
bar darauf  der  eigentliche  Ttägige  Versuch  mit  Wasserzufuhr,  bei 
welchem  an  drei  Tagen  je  300  Wasser  dem  Thiere,  welches  täg- 
lich wieder  250  Grm.  Fleisch  und  50  Grm.  Speck  (Nahrung 
für  die  ganze  Periode  auf  einmal  vorbereitet)  erhielt,  zugeführt 
wurden.  An  den  Normaltagen  betrug  die  Hammenge  im  Mittel 
176  CC,  an  den  Wassertagen  466  CG.  r—  war  demnach  stark  tct- 
mehrt.  Die  N-Ausscheidung  im  Harn  und  J^oth  betrug  im  Mittel 
an  den  Normaltagen  8,83  Grm.,  an  den  Tagen  mit  Wasserzufuhr 
8,79  Grm.,  während  mit  der  Nahrung  pro  die  8,93  Grm.  zugeführt 
wurden.  Es  lässt  sich  daher  bei  diesen  Versuchen  keine  Verände- 
rung der  Eiweisszersetzung  durch  die  Wasseraufnahme  constatiren. 
Voit  und  Forst  er  fanden  bekanntlich  bei  hungerndem  Hunde  eine 
Steigerung  der  N-Ausscheidung,  während  Salkowski  und  Mank 
bei  gefuttertem  Hunde  keine  oder  eine  nur  vorttbergehende  Ver- 
mehrung  der  N-Menge   nach  Wasseraufhahme  beobachteten.     Aller- 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  28,  237—244. 
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dings  wurde  auch  bei   gefütterten  Thieren   eine  solche  Steigerung 
beobachtet  (Stohmann,    Oppenheim,   Mayer,   Henneberg). 
Verf.  meint,  dass  bei  gefütterten  Thieren  die  Zufuhr  einer  grösseren, 
längere   Zeit   wirkenden   Wassermenge,    oder  öfteres  Wassertrinken 
eine   stärkere  Wirkung   ausüben    können,    da,    wenn   das   verzehrte 
Fleisch  noch  nicht  völlig  zersetzt  ist,  das  anfangs  ausgelaugte  Extract 
noch  nicht  wieder  ersetzt  werden  kann.  —  In  einer  weiteren  7  tägigen 
Versuchsreihe  wurden  demselben  Hunde  an  4  Tagen  je  3 — 10  Gnn. 
Kochsalz  gegeben.    Während  in  der  Nahrung  des  Thieres  9,08  Gnn. 
N  pro  die  sich   fanden,   wurden   an   den   3  Normaltagen   im  Mittel 
im  Harn  und  Koth  9,32  Gnn.,  an  den  4  NaCl-Tagen  8,44  Grm.  N 
pro  die  ausgeschieden  —  bei   einer  Steigerung  der  Hammenge  um 
das  Doppelte  an  den  NaCl-tagen.    Während  Yoit  nach  Zufuhr  von 
Kochsalz   eine   geringe  Steigerung  der  N-Ausscheidung  beim  Hunde 
beobachtete  und  dieselbe  durch  die  grössere  Wasserausseheidung  er- 
klärte,  ergab   der  vorliegende   Versuch   trotz   einer  bedeutend   ver- 
stärkten Wasserausscheidung  nicht  nur  keine  Vermehrung,   sondern 
eine  deutliche    Verminderung    (um   9^/^)    der  N-Ausscheidung.   — 
Der  zur  ControUe  ausgeführte   zweite  derartige  Versuch  ergab  das- 
selbe Besultat:   Abnahme  der  N-Ausscheidung   um  9^/^  und  Steige- 
rung der  Wasserscheidung  um  100  ^/q.     Die  Besultate   dieses  acht- 
tägigen  Versuches,   bei  dem  an   5   Tagen   3  — 10  Grm.   (zusammen 
36  Grm.)  NaCl  und  an  einem  Tage  noch  ausserdem  550  Grm.  Wasser 
dem  im  N-Gleichgewichte  befindlichen  Hunde   gegeben  wurden,   sind 
folgende:   N   der  Nahrung  pro  die  ==  8,93  Grm.,   an   den  Normal- 
tagen   im    Mittel   ausgeschieden    9,02  Grm.,    an   den   Kochsalztagen 
8,19  Grm.  —  Die  im  Gegensatze   zu   diesen  Versuchen  befindlichen 
Besultate  von   Voit  (am   Hunde),   Feder  (am  Hunde),   Weiske 
(an  Hammeln),  Dehn  (an  sich  selbst)   will  Verf.   dadurch  erklären, 
dass   bei  allen   diesen  Versuchen   verhältnissmässig  geringere  Koch- 
salzmengen eingeführt  wurden.    Es  wäre  möglich,  dass  bei  grösseren 
Kochsalzgaben  die  Zersetzungsfähigkeit  der  Zellen  herabgesetzt  wird.  — 
Vorstehende  Versuche  wurden  im  Jahre  1881  im  Voit 'sehen  Labo- 
ratorium ausgeführt.      Die  Publication   einer    grösseren  Anzahl   ent- 
scheidender Versuche,  die  von  M.  Grub  er   ausgeführt   wurden,   ist 
in  Aussicht  gestellt.  Horbaczewski. 

Mal 7,   Jahresbericht  fftr  Tbierchemie.    1992.  ,28 
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304.    E.  Formanek:  lieber  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf 
die  Stickstoff-  und  Harnsäure-Ausscheidung  beim  Menschen  ^)    Es 

wnrden  drei  Versuche  an  jungen  Männern  (Cand.  der  Medicin)  in 
dieser  Weise  angestellt,  dass  die  Yersuchsmänner  sich  erst  durch 
einige  Tage  (Vorperiode),  dann  durch  8 — 9  Tage  (Normalperiode) 
bei  gleichmässiger  Lebensweise  mit  einer  bestimmten  Nahrung  emShrten, 
hierauf  bei  derselben  Ernährung  an  1 — 3  Tagen  heisse  Bäder  nahmen 
(Badeperiode)  und  nach  den  Bädern  wieder  durch  mehrere  Tage  bei 
derselben  Ernährung  beobachtet  wurden  (zweite  Normalperiode).  Der 
N-Gehalt  der  Nahrung,  sowie  der  N  des  Harnes  und  der  Faeces  in 
den  beiden  Normalperioden  sowie  in  der  Badeperiode  wurden  toIu- 
metrisch  bestimmt.  In  den  zwei  ersten  Versuchen  wurde  auch  der 
Harnsäuregehalt  des  Harnes  (nach  Salkowski -Ludwig)  ermittelt 
—  L  Vers.  Versuchsmann  (Verf.  selbst)  22  Jahre  alt,  70,95  Kgr. 
schwer,  nahm  als  tägliche  Nahrung  auf:  Braten  (aus  400  Grm. 
magerem  Rindfleisch),  100  Grm.  Emmenthaler  Käse,  1  Laib  Brod 
(aus  144  Grm.  Mehl),  100  Grm.  Beis,  125  Grm.  Butter,  1500  CC. 
leichtes  Bier,  Theeinfus  aus  0,3  Grm.  Thee,  20  Grm.  Zucker,  5  Grm. 
Na  Ol,  400  GC.  Wasser  mit  zusammen  21,14  Grm.  N.  Nach  einer 
Stägigen  Normalperiode  wurde  (am  9.  Tage)  ein  heisses  Luftbad 
von  65®  R.  in  der  Dauer  von  20  Minuten,  dann  ein  Dampfbad  Ton 
41®  R.  von  15  Minuten  Dauer,  dann  ein  Douchebad  mit  lauwarmem 
Wasser  genommen.  Die  zweite  Normalperiode  dauerte  4  Tage.  — 
II.  Vers.  Versuchsmann  23  Jahre  alt,  76,0  Kgr.  schwer,  ernährte 
sich  mit  derselben  Nahrung  wie  im  Vers.  I,  nur  wurde  der  Braten 
durch  eine  aus  Schweine-  und  Rindfleisch  und  etwas  Speck  eigens 
hergestellte  Wurst  in  der  täglichen  Ration  von  200  Grm.  ersetzt 
Der  Gesammt-N  der  Nahrung  betrug  16,26  Grm.  Nach  einer  acht- 
tägigen Normalperiode  nahm  derselbe  am  9.  Tage  ein  heissses  Luft- 
bad (20  Minuten),  welchem  eine  Abwaschung  mit  28  ^  R.  warmem 
Wasser  folgte,  dann  ein  heisses  Dampfbad  ven  46^  R.  (25  Minuten) 
mit  abermaliger  Abwaschung.  Am  10.  Tage  ein  gleiches  Bad. 
Diesen  2  Badetagen   folgten   abermals  8  Normaltage.  —  III.  Vers. 


1)  Sitzungsber.  d.  E.  Akademie  In  Wien,  CI,  Abth.  IH,  Aprü  1892. 
Monatsh.  f.  Chemie  18,  476—481. 
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Yersachsmann  22  Jahre  alt,  65,5  Kgr.  schwer,  sehr  mager,  ernährte 
sich  mit  einer  Nahrung,  die  gegenüber  derjenigen  des  U.  Versuches 
weniger  Fett  und  Kohlenhydrate  aber  mehr  Eiweiss  enthielt.  Die 
Wurst  (200  Grm.)  wurde  eigens  aus  sehr  magerem  Bind-  und  Schweine- 
fleisch hergestellt,  die  Eäsemenge  auf  150  Grm.  erhöht,  die  Reis- 
menge auf  50  Grm.  reducirt,  die  Butter  ganz  weggelassen,  während 
die  übrigen  Nahrungsmittel  wie  im  vorigen  Versuche  eingenommen 
wurden.  Der  N-Gehalt  der  Nahrung  betrug  18,07  Grm.  Nach 
9  Normaltagen  wurde  am  10.  Tage  ein  Wannenbad  (49  Minuten) 
von  40^  C.  genommen.  Die  Körpertemperatur  stieg  auf  39^  C,  (nach 
2  St.  =  37,2  <>  C,).  —  Am  11.  Tage  wurde  am  Vor-  und  Nach- 
mittage je  ein  Wannenbad  genommen,  bei  welchen  die  Körpertempe- 
ratur Vormittags  auf  40,5  (nach  2  St.  37,1  %  Nachmittags  auf  39,3  » 
stieg.  Am  12.  Tage  wurden  abermals  2  solcher  Wannenbäder  ge- 
nommen, wobei  die  Körpertemperatur  auf  40,1^  (nach  2  St.  37,2^), 
beziehungsweise  39,1®  (nach  2  St.  37,3®)  stieg.  Den  3  Badetagen 
folgten  4  weitere  Normaltage.  Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die 
in  den  einzelnen  Versuchen  im  Harn  und  den  Faeces  im  Mittel  pro 
Tag  gefundenen  N-Mengen,  sowie  die  in  den  2  ersten  Versuchen 
täglich  im  Mittel  ausgeschiedenen  Hamsäurequantitäten. 


Periode 

N-Einfuhr 
in  Grm. 

N-Ausscheidung 
im  Harn  u.  Faeces 

in  Grm. 

Hamsäore- 
Aasscheidong 

in  Grm. 

1 

> 

• 

1.  Normal-.    . 
Badetag      .    . 

2.  Normal-.    . 

22,14 
22,14 
22,14 

20,94 
21,32 
21,39 

0,866 

0,878 
0,877 

0 
& 

> 

• 

l-H 
l-H 

1.  Normal-.    . 

2.  Badetage    . 
2.  Normal-.    . 

16,26 
16,26 
16,26 

15,72 
16.25 
15,36 

0,6928 
0,9328 
0,7534 

'S 

> 

• 

1.  Normal-.    , 
3.  Badetage    . 

2.  Normal-.    . 

18,07 
18,07 
18,07 

17,21 
18,31 
18,95 

-— 

28* 
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Aus  den  Yersnchen  kann  geschlossen  werden,  daas  durch  ein 
heisses  Luft-  und  Dampfbad  der  N-Umsatz  kaum  alterirt  wird 
(I.  Vers.),  dass  dagegen  nach  zwei  solchen,  an  2  Tagen  genommenen 
Bädern  am  2.  Badetage,  sowie  an  dem  nächstfolgenden  Normaltage 
derselbe  merklich  steigt.  Eine  ganz  ähnliche  Wirkung  hatten  auch  5 
an  3  Tagen  genommene,  heisse  Wannenbäder  —  es  kommt  daher  sehr 
auf  die  Intensität  und  die  Dauer  der  Körpertemperatnrsteigerung  an, 
wodurch  sich  hauptsächlich  z.  Th.  differirende  frühere  Beobachtungen 
erklären.  Die  Harnsäureausscheidung  hält  gleichen  Schritt  mit  der 
N-Ausscheidung  d.  i.  beim  gesteigerten  N-Umsatz  wurde  dieselbe  in 
gesteigertem  Maasse  ausgeschieden.  —  Die  Blutuntersuchung  ergab, 
dass  jedesmal  nach  den  Bädern  die  Zahl  der  Leucocyten  yermehTi 
war.  Horbaczewski. 

305.    F.  D  r  0  n  k  e  und  C.  A.  Ewald:  Eine  Untersuchung  Über 
den  Verlauf  des  Stoffwechsels  bei  längerem  Gebrauche  des  Levico- 

Arsen-Eisen- Wassers  0.  Die  Beobachtungen  wurden  au  einer  21  jäh- 
rigen, neurasthenischen  Erzieherin,  die  mit  Eephalalgien,  geistiger 
Depression,  neuromusculärer  Asthenie  und  dyspeptischen  Beschwerden 
wegen  allgemeiner  Körperschwäche,  die  bis  zu  Ohnmachtsanfällen 
führten,  im  Augnsta-Hospital  in  Berlin  in  Behandlung  stand,  aus- 
geführt. Fat.  erhielt  als  Nahrung :  Braten,  Kartoffelpurree,  Bouillon, 
Milch,  Chocolade,  Zwieback,  Semmel,  Gemüse,  Compot  und  Eier, 
deren  Trockensubstanz  und  N-Gehalt  z.  Th.  direct  ermittelt  z.  Th. 
nach  König  berechnet  wurde,  genass  dieselbe  in  zusagenden  jedoch 
ermittelten  Quantitäten  und  nahm  täglich  3  Esslöffel,  in  den  ersten 
8  Tagen  vom  schwachen  und  dann  vom  starken  Levico- Wasser  mit 
0,0000427  Grm.  respect.  mit  0,000391  Grm.  As^O,  und  0,0283  Gm. 
respect.  0,1161  Grm.  FeSO^.  Die  tägliche  N-Ausscheidung  im  Harn 
und  den  Faeces  wurde  nach  der  modificirten  Will  fahrt 'sehen  M^ 
thode  ermittelt.  In  den  ersten  6  Tagen  war  die  Nahrungsaufnahme 
sehr  ungenügend,  so  dass  Fat.  16,77  Grm.  N  vom  Körper  verlor. 
Während  der  weiteren  14  Tage  aber  gestaltete  sich  die  Nahrungs- 
aufnahme derart  günstig,  dass  in  denselben  62,67  Grm.  N  zum  An- 
satz gebracht  wurden.    Nach  einer  18  tägigen  Pause  wurden  in  einer 


M  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  19  u.  20. 
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8  tägigen  Periode  abermals  37,82  Grm.  N  angesetzt.  Die  Aasnutzung 
der  Nahrung  war  anfänglich  eine  sehr  schlechte,  gestaltete  sich 
später  aber  besser  —  obzwar  auch  hier  grosse  Schwankungen  vor- 
kamen. Der  N- Verlust  (in  den  Faeces)  betrug  in  der  ersteren  Zeit 
11,7  ^/o,  in  der  Periode  des  Ansatzes  6,34  respect.  8,12  ^/q  —  es 
trat  demnach,  trotz  der  Beigabe  von  Eisen,  welches  auf  die  Ver- 
dauung einen  ungünstigen  Einfluss  ausüben  soll,  eine  steigende  Auf- 
nahme und  wahrscheinlich  auch  eine  gesteigerte  digestive  Thätigkeit 
stattgefunden.  —  Das  Körpergewicht  stieg  von  50,5  Kgr.  des  zweiten 
Beobachtungstages  auf  59,5  Kgr.  am  Tage  des  Austritts  (nach  zwei 
Monaten).  —  Die  Blutuntersuchung  ergab  eine  Steigerung  des  Hämo- 
globingehaltes von  82  auf  85  ^/^  und  der  rothen  Blutkörperchen  von 
5,12  auf  8,4  MiU.  —  Trotzdem  die  Pat.  nur  die  erwähnten  mini- 
malen Arsenmengen  aufnahm,  sind  Verff.  geneigt,  den  schönen  Cur- 
erfolg  dem  Levico -Wasser  zuzuschreiben,  da  die  Einwirkung  der 
veränderten  Lebensweise  nicht  geltend  gemacht  werden  kann,  weil 
etwa  günstigere  Lebensbedingungen  während  der  Spitalsbehandlung 
gar  nicht  vorhanden  waren.  Horbaczewski. 

306.  L  Graffenberger:  Versuche  Über  die  Veränderungen, 
welche  der  Abschluss  des  Lichtes  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  thierischen  Organismus  und  dessen  Sticktoff-Umsatz  her- 
vorruft^). Durch  zahlreiche  Beobachtungen  wurde  eine  bedeutende 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  thierischen  Organismus  festgestellt. 
—  Diese  Beobachtungen  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  das  Verhalten 
der  Re-  und  Perspiration  und  gestatten  keinen  bestimmten  Schluss 
auf  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  Gesammtstoffwechsel,  und 
die  dadurch  bedingten  Veränderungen  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Thierkörpers.  Um  auch  in  dieser  letzteren  Richtung 
positive  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  stellte  Verf.  vergleichende  Ver- 
suche an  Kaninchen,  die  im  Heilen  und  Dunklen  gehalten  wurden, 
an  und  beobachtete  Folgendes:  Unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
wird  der  Gesammtstoffwechsel  nicht  erhöht;  es  ist  vielmehr  sowohl 
bei  den  im  Dunklen  wie  bei  den  im  Hellen  lebenden  Thieren  un- 
gefähr derselbe  N-Umsatz    vorhanden.      Auch  die  Ausnutzung  der 


1)  Pflüger 's  Arch.  68,  238-280. 
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Nahrangsstoffe  ist  bis  auf  kleine  Verschiedenheiten  bezflglich  der 
Fettaosnutzung  in  beiden  Fällen  gleich  hoch.  Bei  den  im  Ihinkien 
gehaltenen  Thieren  wurde  in  Folge  des  geringeren  G-Umsatzes  der 
durch  zahlreiche  ältere  Beobachtungen  festgestellt  wurde,  in  d^ 
Regel  ein  erhöhtes  Körpergewicht  gefunden,  wenn  die  Einwirkung 
nicht  zu  lange  andauerte.  Die  Bildung  und  Menge  des  Lebergljco- 
gens  wird  durch  Licht  und  Dunkelheit,  der  die  Thiere  ausgesetzt 
sind,  nicht  beeinflusst.  In  Folge  der  Lichtentziehung  findet  zunächst 
eine  Verminderung  des  Hämoglobingehaltes,  sodann  bei  längerer  Ein- 
wirkung vermtithlich  eine  solche  Verkleinerung  des  gesammten  Blut- 
quantums  statt,  dass  nunmehr  der  procentische  Hämoglobingehalt  des 
Blutes  ein  relativ  grösserer  wird.  Längere  Einwirkung  der  Dunkel- 
heit verlangsamt  die  Ausbildung  des  Enochengerflstes,  auch  die  Leber 
bleibt  etwas  kleiner,  wogegen  Fell,  Fleisch  und  Herz  der  im 
Dunklen  lebenden  Thiere  grössere  Gewichtszahlen  aufweisen.  —  Der 
Wasser-  respect.  Trockensubstanzgehalt  der  einzelnen  Theile  des  Thier- 
körpers  wird  nicht  beeinflusst.  Die  im  Asche-  und  N-Gehalt  aof- 
tretißnden  Schwankungen  sind  nur  indirect  durch  Verschiedenheit  in 
der  Fettbildung  bedingt;  es  wird  nämlich  unter  dem  Einfluss  der 
Dunkelheit  ganz  bedeutend  mehr  Fett  gebildet  und  im  Organismus 
abgelagert.  Diese  Fettansammlung  kann  eine  recht  erhebliche  sein, 
bei  vorliegenden  Versuchen  im  günstigsten  Falle  wie  100:216.  Zu 
lange  anhaltende  Dunkelheit  steigert  den  Fettzusatz  nicht  proportioneil, 
sondern  scheint  vielmehr  in  Folge  des  allmählich  eintretenden  nach- 
theiligen Einflusses  auf  die  Gesundheit  der  Thiere  die  Fettbiidung 
und  Ablagerung  im  Körper  wiederum  herabzudrücken. 

Horbaczewski. 

307.   Fr.  Tauszk    und  Bernh.  Vas:    Ueber  den  Einfluss 
einiger  Antipyretica  auf  den  Stoffwechsel^).    Verff.  untersuchten, 

welchen  Einfluss  einige  Antipyretica  auf  den  Stoffwechsel,  besonders 
in  quantitativer  Beziehung  auszuüben  vermögen,  und  stellten  nicht 
nur  an  Fieberkranken,  sondern  auch  an  Gesunden  Versuche  an.  Es 
wurden  nur  solche  Dosen  verabreicht,  dass  die  Wirkungen,  im  weite- 
ren Sinne  des  Wortes,  nicht  als  toxische  zu  bezeichnen  waren.    Die 


1)  Magyar  orvosi  archivuni.    Ungar.  Archiv  f.  Medic.  1,  204 — 222. 
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Bestiminangen  im  Hame  erstreckten  sich  auf  Harnstoff,  Harnsäure, 
auf  präformirte  Schwefelsäure  und  Aetherschwefelsäure,  und  auf  die 
Chloride.  Die  in  24  Stunden  consumirte  Wassermenge  der  Ver- 
suchsindividuen  wurde  möglichst  genau  bestimmt  und  getrachtet, 
dass  die  täglich  verbrauchte  Wassermenge  die  gleiche  war.  Aen- 
dernngen  in  der  Stickstoffaussch^eidung.  Bei  Verab- 
reichung von  Salicylsäurepräparaten  wurden  folgende  Beobachtungen 
gemacht:  Die  Tagesmenge  des  Harnes  bleibt  nahezu  unverändert, 
nur  ausnahmsweise  zeigte  sich  eine  Vermehrung,  welche  selten  länger 
anhält,  als  2— 3  Tage.  Die  Menge  ausgeschiedenen  Harnstoffes 
ändert  sich  weder  bei  gesunden,  noch  bei  fieberkranken  Individuen, 
oder  aber  sie  zeigt  nur  geringe  Zunahme,  welche  nach  1 — 2  Tagen 
nach  Verabreichung  des  Präparates  eintritt,  jedoch  2  Grm.  in  der 
Tageshammenge  nicht  aberschreitet.  Die  Ausscheidung  von  Harn- 
säure steigert  sich  während  der  Verabreichung  doch  mehr  noch  nach- 
her. Diese  Zunahme  dauert  2  —  3  Tage  an,  fällt  dann  gradatim  bis 
unter  die  normale  Menge.  —  Unter  der  Einwirkung  von  Antipyrin 
nimmt  die  Hammenge  um  ein  Geringes  zu;  die  Harnstoffmenge 
ändert  sich  bei  gesunden  Individuen  kaum,  bei  fieberkranken  sinkt 
sie  wesentlich.  Die  Harnsäureausscheidung  steigert  sich  bei  Verab- 
reichung mittlerer  Dosen,  sowohl  bei  gesunden  als  auch  kranken 
Individuen;  die  Steigerung  hält  einige  Tage  an,  sinkt  hierauf  auf 
den  normalen  Werth  zurttck.  —  Antifebrin  vermehrt  die  Harnaus- 
scheidung etwas,  die  Hamstoffmenge  im  Hame  Gesunder  steigt  in 
den  ersten  Tagen  nach  Einahme  des  Mittels  ein  wenig,  bei  Kranken 
fällt  die  Hamstoffmenge  sowohl  während  der  Verabreichung  noch 
mehr  aber  darnach.  Die  Hamsäuremenge  erleidet  bei  Gesunden 
keine  Verändemng,  bei  fieberkranken  Individuen  nimmt  sie  in  ge- 
ringem Maasse  zu.  —  Aenderungen  in  der  Schwefelsäure- 
ausscheidung. Salicylsäurepräparate  haben  auf  die  Menge  der 
präformirten  Schwefelsäure  keinen  Einfluss  oder  verursachen  höchstens 
sehr  geringe  Schwankungen.  Die  Aetherschwefelsäuremenge  steigt 
nach  der  Verabreichung,  sinkt  aber  rasch  auf  den  normalen  Werth. 
Das  Verhältniss  zwischen  präformirter  und  Aether-Schwefelsäure  er- 
wies sich  unter  dem  Einfluss  von  Salicylsäure  als  etwas  geringer, 
als  in  normalen  Fällen.     Antipyrin  verringert  die  Menge  der  präfor- 
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mirten  Schwefelsäure,  doch  wird  in  kurzer  Zeit  darauf  die  normale 
Menge  aasgeschieden.  Die  Menge  der  Aetherschwefelsänre  nimmt 
während  der  Verabreichung  bedeutend  zu,  doch  steht  die  Vermehrung 
in  keinem  Verhältnisse  zur  präformirten  Schwefelsäure,  sie  ist  viel 
bedeutender.  Die  Verhältnisszahl  zwischen  präformirter  und  Aether- 
schwefelsaure  wurde  kleiner.  Durch  Einwirkung  von  Antifebrin 
nahm  die  Menge  präformirter  Schwefelsäure  etwas  ab,  erreichte  aber 
wieder  rasch  die  normale  Höhe.  Die  Menge  an^eschiedener  Aether- 
schwefelsänre steigt  während  der  Verabreichung  bedeutend ,  die 
Steigerung  ist  einige  Tage  anhaltend.  Das  Verhältniss  zmschen 
präformirter  und  Aether-Schwefelsäure  sinkt  beiläufig  auf  die  Hälfte 
herab.  In  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Chloride  konnte  keine 
Aenderung  wahrgenommen  werden,  welche  der  Verabreichung  von 
Antipyretica  hätte  zugeschrieben  werden  können,  sie  wechselt  mit 
der  Hammenge,  welche  z.  B.  nach  Salicylsäure   etwas  vermehrt  ist. 

Liebermann. 

308.  W.  H  e  e  r  I  e  i  n :  Das  Coffein  und  das  Kaffeedestillat  in 
ihrer  Beziehung  zum  StoffwechseM).  Bei  den  an  starken  Kanin- 
chen angestellten  Versuchen  wurde  der  Sauerstoffverbrauch  im  nor- 
malen Zustande  und  bei  Einwirkung  des  Ck)ffeins,  mit  einem  modi- 
ficirten  B^gnault-Reiset'schen  Apparate  bestimmt.  Bei  allen 
drei  ausgeführten  Versuchen  ergab  sich,  dass  eine  geringe  Coffein- 
menge,  welche  noch  keine  Spur  von  Krämpfen  erzeugt,  eine  Steige- 
rung des  Sauerstoffverbrauchs  gegenüber  dem  normalen  Zustande 
bedingt.  Diese  Zunahme  des  Verbrauchs  ist  keineswegs  so  gering, 
dass  sie  noch  in  die  Grenzen  der  Versuchsfehler  fallen  würde  und 
beträgt : 

im  I.  Versuch: 

auf  die  Normalmenge  berechnet 16<*/o 

auf  den  ControUversuch  (nach  d.  Verschwinden  der  Goffeinwirkung)      6  . 

im  n.  Versuch: 

auf  die  Normalmenge  berechnet 19*/o 

auf  den  ControUversuch  berechnet 7  , 


1)  Pflüger *8  Ärch.  52,  165—188. 
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Im  m.  Yenndi: 

nach  der  1.  Einspritzung  auf  die  Normal-Menge  berechnet    .  .  17  o/o 

nach  der  Einspritzong  auf  den  ContrullTersnch  berechnet  .    .  .  17  ,, 

nach  der  2.  Einspritzung  anf  die  Normal-Menge  berechnet     .  .  37  „ 

nach  der  2.  Einspritznng  auf  den  ControÜTersnch  berechnet  .  .  87  „ 

Die  Steigerang  der  Werthe  in  den  Controllversnchen  I  und  II  scheint 
in  dem  allgemeinen  Erregungszustände  der  Thiere  ihren  Grand  zu 
haben  —  möglicherweise  hat  noch  das  Coffein  nachgewirkt.  —  Diese 
Versuche  bestätigen  daher  die  Ansicht,  dass  das  (Coffein  weder  ein 
Nahrungs-  noch  ein  Sparmittel  ist,  vielmehr  eher  den  Stoffwechsel 
erregt  und  beschleunigt.  Diese  Wirkung  tritt  sofort  nadi  der  Ein- 
spritzung ein,  schwindet  aber  schon  nach  2 — 3  Stunden  wieder.  — 
Um  die  Wirkung  anderer  Bestandtheile  des  Kaffees  auf  den  Sauer- 
stoffverbrauch zu  prflfen,  wurden  noch  Versuche  mit  einem  Eaffee- 
destillate  angestellt,  welches  aus  gerostetem  Kaffee  durch  Destillation 
mit  überhitztem  Wasserdampf  und  nochmalige  Destillation  des  er- 
haltenen Destillats  gewonnen  würde.  Dieses  aromatisch,  stark,  kaffee- 
ähnlich riechende  und  schmeckende  Destillat  enthält  als  Haaptbe- 
standtheil  wohl  das  Caffeol  (nach  0.  Bernheimer  ein  aromatisches 
Gel:  GgH]QG2,  wahrscheinlich  Methylsaligenin)  und  zeigte  auf  den 
Sauerstoffverbrauch  und  wahrscheinlich  auch  auf  den  ganzen  Stoff- 
wechsel keinen  ersichtlichen  Einfluss  —  in  jedem  Falle  aber  ist  eine 
Verminderung  des  Stoffwechsels  durch  dasselbe  auszuschliessen.  Der 
Kaffee  ist  daher  weder  ein  directes  noch  indirectes  Nahrungsmittel 
und  besteht  seine  Wirkung  einzig  und  allein  nur  in  der  Erregung 
des  Nervensystems.  Horbaczewski. 

309.  E.  M Unzer:  Beiträge  zur  Lehre  vom  Stoffwechsel  des 

Menschen  bei  acuter  Phosphorvergiftung  ^).  Die  bekannten  Unter- 
suchungen von  Schröder  über  den  Ort  der  Synthese  des  Harn- 
stoffs veranlassten  den  Verf.,  in  Fällen  von  acuter  Phosphorvergiftung 
das  Verhältniss  der  einzelnen  Stickstoffcomponenten  im  Harn  zu  be- 


1)  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  Nr.  24. 
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stimmen.  Bei  rasch  verlaufender  Yergiftnng  liegt  entsprechend  der 
allgemeinen  tiefen  Depression  des  Organismas  auch  der  Stickstoff- 
wechsel total  darnieder  and  der  Kranke  scheidet  weniger  Stickstoff 
durch  den  Harn  aus  als  sonst  ein  Mensch  im  Hungerzustande.  Bas 
relative  Yerhältniss  der  Harnstofiistickstoffausscheidang  zur  Gesammt- 
stickstoffausscheidung  ist  jedoch  nicht  vermindert  und  kann  91  ^/^ 
des  gesammten  Stickstoffs  erreichen.  Bei  langsamer  verlaufenden 
Yergiftungen  kommt  es  zu  einem  gesteigerten  und  abnormen  Eiweiss- 
zerfall  und  die  Gesammtstickstoffausscheidung  steigt  rasch  an  bis  zu 
18  Grm.  pro  die.  Hierbei  ist  der  Harnstoffistickstoff  vermindert, 
70—80  ^/jj,  der  Ammoniakstickstoff  stark  vermehrt,  10—18®/^.  — 
Yerf.  glaubt  trotz  dieser  Befunde  nicht,  dass  er  sie  als  Beweis  fOr 
die  Hamstoffbildung  in  der  Leber  heranziehen  kann.  Er  nimmt 
vielmehr  an,  dass,  entsprechend  der  abnormen  Entwicklung  saurer 
Stoffwechselproducte  unter  Abnahme  der  Alkalescenz  des  Blutes  das 
Ammoniak  zur  Bindung  der  sauren  Producte  diene  und  seine  ge- 
steigerte Ausfuhr  nicht  als  Zeichen  der  verringerten  Synthese  von 
COj  und  NH3  zu  Harnstoff  aufzufassen  sei.  Kaninchen,  welche 
nach  Walter  kein  säuretilgendes  NH3  aufbringen  können,  zeigen 
nämlich  bei  Phosphorvergiftung  keine  Ammoniakvermehnmg  im 
Harn,  was  nothwendigerweise  eintreten  müsste,  wenn  die  Ammoniak- 
ausscheidung auf  eine  verminderte  Synthese  deuten  soll.  Eine  Yer- 
mehrung  der  Harnsäureausscheidung  konnte  Yerf.  nicht  finden. 

Kerry. 

310.  T.  Araki:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Einwirkung  von 
Phosphor  und  von  arseniger  Säure  auf  deh  thierischen  Organis- 
mus^). Yerf.  hat  nachgewiesen,  dass  bei  Sauerstoffmangel  im  Harne 
Eiweiss,  Zucker  und  Milchsäure  auftreten  [J.  Th.  21,  326  n.  dieser 
Band  Cap.  XIY] ;  es  sollte  nun  untersucht  werden,  in  wie  weit  die 
Eiweiss-  und  Milchsäureausscheidung  bei  Phosphorvergiftung  als 
Folge  des  Sauerstoffmangels  anzusehen  sei.  Yorversuche  mit  Blut 
und  Phosphor  ergaben  zunächst,  dass  der  Phosphor  auf  die  Blut- 
körperchen  und    ihr  Yerhalten    gegen   Sauerstoff  ohne  Einfloss  ist 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  811-339. 
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Die  Yersache  wurden  an  Kaninchen  und  Händen  angestellt  und  der 
Phosphor,  in  Olivenöl  gelöst,  unter,  die  Haut  eingespritzt.  Als 
Resultat  der  Versuche  an  Kaninchen  ergah  sich,  dass  der  Hftmo- 
globingehalt  des  in  den  Gefäsen  circulirenden  Blutes  durch  den 
Phosphor  gar  nicht  geändert  wird,  wenn  der  Tod  kurze  Zeit  nach 
Einffthmng  des  Phosphors  erfolgt;  im  Harne  wurde  Eiweiss  und 
Milchsäure  gefunden,  andere  abnorme  Bestandtheile,  die  Yon  Autoren 
angegeben  werden,  wie  Leucin,  Tyrosin  etc.  wurden  nicht  be- 
obachtet. Erfolgt  der  Tod  nicht  sehr  rasch,  so  werden  die  Blut- 
körperchen nicht  unerheblich  zerstört ;  in  zwei  Fällen  fand  sich  auch 
Zucker  Yor.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  Yergiftungser- 
scheinungen  bei  Hunden  ist  das  Auftreten  von  Icterus  und  die  da- 
mit Yerbundene  Aasscheidung  von  Gallensäuren,  speciell  Taurochol- 
säure  im  Harne.  Yon  anderen  abnormen  Bestwddtheilen  fand  sich 
Eiweiss  sehr  häufig,  Milchsäure  in  nicht  unerheblicher  Menge.  — 
Die  Yersache  mit  arseniger  Säure  wurden  ebenfalls  an  Kaninchen 
und  Hunden  angestellt.  Die  dabei  aus  dem  Kaninchenharne  erhal- 
tene Milchsäure  war  ein  Gemisch  von  Gährungs-  und  Fleischmilch- 
säure, auch  war  Gallenfarbstoff  häufig  im  Urin  zu  beobachten.  Die 
aus  dem  Harn  der  Hunde  ausgeschiedene  Gallensäure  wurde  durch 
Kochen  mit  Baryt  in  Cholalsäure  und  Taurin  gespalten,  war  demnach 
Taurocholsäure.  Die  alleinige  Prüfung  des  Harns  nach  Petten- 
kofer  hält  Yerf.  als  für  den  Nachweis  der  Gallensäure  nicht  ge- 
nügend. Die  Ausscheidung  der  Milchsäure  im  Harne  bei  Phosphor- 
vergiftung ist  entschieden  nicht  auf  Anämie  zu  beziehen;  am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  Ausscheidung  hervorgerufen  durch  die  Abnahme 
der  Herzthätigkeit  und  der  dadurch  veranlassten  verminderten  Sauer- 
stoffabgabe des  Blutes  an  die  Organe.  Der  Icterus  und  der  Ueber- 
gang  der  Taurocholsäure  in  Blut  und  Harn  steht  im  Zusammenhange 
mit  der  Abnahme  des  Procentgehaltes  an  Blutfarbstoff  im  Blute. 
Glycose  zeigt  sich  selten;  interessant  ist  das  reichliche  Erscheinen 
des  Zuckers  neben  sehr  gesteigerter  Milchsäureausscheidung. 
Uebrigens  ist  der  Sauerstoffmangel  bei  der  Phosphorvergiftung  ein 
massiger.  Die  Erscheinungen  der  Vergiftung  mit  arseniger  Säure 
schliessen  sich  an  diejenigen  der  Phosphorvergiftung  eng  an,  sowohl 
bezüglich  der  Milchsäure  im  Harne,  als  auch  in  Betreff  der  langsam 
sich  ausbildenden  Leberaffection  bei  Hunden.  Andreasch. 
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311.  0.  Voges:  Ueber  die  Mtschking  der  sHckttoiNMftiiai 
BMtandtheile  im  Harn  bei  Anlmie  und  Stauungsiuständen  ^).  Kor- 
mal scheidet  der  Mensch  85 — 88  ^/q  des  Gesammtstickstoffes  tls 
Harnstoff,  2— ö^^/^als  Ammoniak,  1— 3  7o  als  Hamsfliire,  7—12% 
in  anderen  stickstoffhaltigen  Verbindungen  (Stickstoffrest)  ans.  £8 
sollte  nntersncht  werden,  welche  Veränderangen  diese  Yerfafiltnisse 
bei  den  im  Titel  genannten  Krankheiten  erleiden.  Der  Gesammtstick- 
Stoff  wurde  nach  Kjeldahl-Argntinsky,  das  Ammoniak  nsch 
SchlOsing,  die  Harnsäure  nach  Fokker  -  Salkowski  oder 
Ludwig  -  Salkowski,  der  Harnstoff  sammt  Ammoniak  nach 
Pflflger-Bohland  bestimmt.  Letztere  Methode  gab  etwas  klemere 
aber  weniger  schwankende  Werthe  als  die  von  Mörner.  —  Die 
Bestimmungen  gaben  mitunter  grobe  Abweichungen.  Meist  &nd  sick 
bei  der  Chlorose  der  Stickstoffrest  sehr  niedrig,  die  Harnsäure  in 
normalen  Mengen  vor.  Bei  den  Anftmien  durch  Mage&blutangen 
fand  sich,  wenn  die  Kranken  mehrere  Tage  ohne  Nahrang  bleiben 
mussten,  wie  sonst  bei  Hungernden  das  Ammoniak  erhöht  und  der 
Harnstoff  dementsprechend  verringert.  Aebnliches  fand  sich  bei  einer 
abstinirenden  Melancholischen  yor.  Bei  Anllmia  gravis  fiel  der  Stick- 
stoffrest bis  auf  Null  ab,  einmal  erschien  die  Harnsäure  vermehrt 
wahrscheinlich  durch  Sedimentiren  derselben  in  der  Harnblase,  wobei 
dann  das  Sediment  mehrerer  Tage  auf  einmal  durch  den  Katheder 
entleert  wurde.  Leucin  und  Tyrosin  fehlten  im  Harne.  Bei  Idchte- 
ren,  rasch  heilbaren  Stauungszuständen  war  das  Verhaitniss  der 
Hambestandtfaeile  normal  oder  fast  normal.  In  einigen  Fällen  ver- 
mnthlich  unter  dem  Einflüsse  der  Stauungsleber  war  der  Harnstoff 
vermindert,  wie  bei  primären  Lebererkrankungen  (Lebercirrhose)  mit 
erhöhter  Ammoniakausscheidung;  bei  einigen  dieser  Kranken  trates 
auch  abnorm  hohe  Procente  des  Hamsäurestickstoffes  auf  bei  wr- 
malen  Zahlen  der  absoluten  täglichen  Hamsäuremengen.  In  aehwerei 
Fällen  von  Circulationsstörungen,  die  nicht  letal  endigten,  wurde 
mitunter  ein  starkes  Hinaufgehen  des  Stickstoffrestes  bei  Reductios 
des  Harnstoffes  gefunden,  mehrmals  war  aber  der  Stickstoffirest  auch 
in  schweren  Fällen  normal.     Die  24-stftndige  Menge  des   StldLStoff- 


1)  Ing.'Diss.    Berlin  1892;  durch  Centralbl  f.  Physiol.  i,  380. 
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restes  war  bald  normal,  bald  erhöht,  sodass  nicht  fttr  alle  Fälle 
die  Annahme  genügt,  dass  einlach  der  Harnstoff  in  den  Organen 
angestaut  sei.  —  Im  Allgemeinen  kann  somit  bei  Anftmien  die 
Eiweisszersetznng  normal  ablaufen ;  die  Abweichungen  sprechen  dafOr, 
dass  unabhängig  von  diesen  Zuständen  bestimmte  Zellgnippen  er- 
krankt waren. 

312.  Demuth:  Ueber  die  bei  der  Ernährung  des  Menschen 
nOthlge  Eiweissmenge  ^).  In  einem  Zeiträume  von  länger  als  12 
Jahren  beobachtete  Yerf.  die  Ernährungsverhältnisse  einer  grossen 
Anzahl  von  Personen  und  Familien  der  Stadt-  und  Landbevölkerung, 
meist  von  Leuten  aus  den  weniger  wohlhabenden  und  stark  arbeiten- 
den Klassen.  Es  wurden  nur  solche  Beobachtungen  berücksichtigt, 
bei  denen  Garantie  vorhanden  war,  dass  die  Angaben  richtig  waren. 
Einzelne  Personen  konnten  durch  sehr  lange  Zeit,  bis  zu  6  Jahren 
fortlaufend  beobachtet  werden.  Aus  den  in  einzelnen  Fällen  ver- 
brauchten Nahrungsmitteln  berechnete  Yerf.  nach  den  Tabellen  von 
König  den  Gehalt  an  Nährstoffen,  das  Yerhältniss  derselben,  femer 
die  Resorptionsgrösse  und  deren  Wärmewerth.  Das  in  nahezu  allen 
Fällen  genau  bestimmte  Körpergewicht  wurde  auf  70  Kgrm.  umge- 
rechnet. Aus  den  in  Tabellen  zusammengestellten  Resultaten  zieht 
Yerf.  folgende  Schlflsse:  jede  Nahrung,  deren  Eiweissgehalt  unter 
90  Grm.  sinkt,  ist  nicht  geeignet  auf  die  Dauer  Wohlbefinden  und 
Leistungsfähigkeit  eines  erwachsenen  Menschen  mit  einem  Durch- 
schnittsgewicht von  70  Kgrm.  bei  mittlerer  Arbeitsleistung  zu  er- 
halten, auch  dann,  wenn  sie  mehr  als  genügenden  Calorienwerth  hat. 
Die  Minimaleiweisszufuhr  wäre  daher  1,3  Grm.  pro  1  Kgrm.  Körper- 
substanz, wobei  aber  noch  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Resorptions« 
grosse  der  Eiweissstoffe  der  Nahrung  eine  mittlere  ist,  dass  also  die 
Nahrung  eine  gemischte,  in  der  die  Yegetabilien  nicht  zu  sehr  vor- 
herrschen, so  dass  den  90  Grm.  Nahrungseiweiss  pro  70  Kgrm. 
Körpergewicht  75  Grm.  (resp.  1,3  Grm.  Nahrungseiweiss  pro  1  Kgrm. 
Körpergewicht  1,1  Grm.)  Resorptionsei  weiss  entsprechen  müssen.  Ob 
zwar  neuere  Yersuche  ergeben  haben,  dass  es  möglich  ist,  den  Ei- 
weissbestand  des  Körpers  eines  Erwachsenen  mit  einer  sehr  geringen 


1)  Münchener  m«d.  Wochenschr.  1892,  Nr.  42,  43  u.  44. 


446  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

Eiweissmenge  (39  Grm.  Hirsch  fei  d)   fdr  kurze  Zeit  zu  erhalten, 
so  sprechen   doch  viele  Momente  dafflr,    dass  es  nicht  genflgt,    den 
Körper  blos  im  Stickstoffgleichgewicht  zu  erhalten ;  es  scheint  vielmebr 
die  Znführ  nnd  der  Zerfall  einer  Eiweissmenge,   die  grösser  ist  als 
die  zur  Herstellung  des  Stickstoffgleichgewichts  absolnt  noth wendige, 
fQr  die  rege  Blutbildnng  nnd  Herz-  sowie   Mnskelthätigkeit,   sowie 
ungestörte  Verdauung,   kurz  zur  vollen  Entfaltung  der  Energie  des 
Körpers  und  seiner  Organe  nicht  entbehrt  werden  zu  können.     Nach 
den   Erfahrungen    des    Verf.    darf   beim  erwachsenen,    arbeitenden 
Menschen,    wenn    die    Gesundheit    und    Leistungsfähigkeit    auf    die 
Dauer  erhalten  bleiben  sollen,  die  Eiweissmenge  der  Nahrung  unter 
jenes  oben  angeführte  Minimum    nicht   sinken.     Es    ist-  jedoch    ans 
practischen  Gründen   und   vom   Standpunkte   des   Hygienikers    wOn- 
schenswerth,   dass   im  Allgemeinen  sowohl,   als  insbesondere  bei  Be- 
stimmungen eines  gemeinsamen  Kostmaasses  für  eine  grössere  Anzahl 
von  Personen  über  die  genannte  Eiweissmenge  von  1,3,  resp.  1,1  Grm. 
pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  hinausgegangen  werde. 

Horbaczewski. 

313.  E.  PflUger:  Ueber  Fleisch-  und  Fettmästung ^).     um 

die  Lehre  von  der  Quelle  der  Muskelkraft  mit  Erfolg  und  richtig 
darlegen  zu  können,  mussten  zunächst  die  jetzt  allgemein  ange- 
nommenen Grundbegriffe  des  Stoffwechsels  kritisch  beleuchtet  werden. 
Anschliessend  an  die  bereits  erfolgte  Prüfung  der  Lehren  von  der 
Zucker  und  Fettbildung  aus  Eiweiss  [J.  Tb.  21,  341  n.  345],  er- 
örtert nun  Verf.  die  Frage  der  Mästung  mit  Kohlenhydraten,  Fett 
und  Fleisch.  —  Bei  der  Mast  handelt  es  sich  um  Aufspeicherung 
des  Nahrungsüberschusses.  Verf.  theilt  die  Nahrung  in  zwei  Arten: 
Nahrung  I.  Ordnung  —  Urnahrung  —  die  Eiweissstoffe,  nnd 
Nahrung  U.  Ordnung  —  Ersatznahrung  oder  Surrogate,  Kohlen- 
hydrate, Fette  und  andere  im  Körper  verbrennende  Stoffe.  Während 
die  Zufuhr  der  letzteren  Stoffe  allein  niemals  das  Leben  zu  erhalten 
vermag,  kann  ein  höheres  Thier,  wenn  nicht  im  strengsten  Sinne, 
so  doch  nahezu  ausschliesslich  mit  Eiweiss  erhalten  werden.  Das 
geht  schon   aus  älteren  Beobachtungen    hervor   und  Verf.   berichtet 


1)  Pflüger'ß  Arch.  62,  1—79. 


XV.  Gesammtstofiwecbsel.  447 

über  einen  Yersnch,  bei  dem  der  Hund  durch  8  Monate  trotz 
schwerer  Arbeit  mit  ausschliesslicher,  fast  fettfreier  Fleisch-Nahrung 
bei  Gesundheit  und  Kraft  erhalten  werden  konnte.  Es  wurde  dem- 
gemflss  die  Grösse  der  Lebensarbeit  durch  Angabe  der  zu  ihrer  Er- 
zeugung nöthigen  Eiweiss- (Fleisch-)  Menge  gemessen.  Im  erwähnten 
Versuche  betrug  das  Nahrungsbeddrfniss  des  Hundes  (in  Buhe  und 
bei  mittlerer  Temperatur)  d.  i.  die  kleinste  Menge  magersten  Fleisches, 
welche  Stickstoffgleichgewicht  erzeugt,  ohne  dass  nebenbei  stickstoff- 
freie Stoffe  zur  Zersetzung  gelangten  pro  1  Egrm.  Fleischgewicht 
des  Hundes  2,073  Grm.  N  im  gefütterten  Fleische.  Die  Grösse 
dieses  Nahrungsbedürfnisses  hängt  von  dem  Fleischgewichte  des 
Thieres  ab  und  wächst  mit  diesem  bei  der  Mästung  im  geraden 
Yerhältniss.  Ein  fettes  Thier  hat  scheinbar  ein  geringeres  Nahrung»» 
bedttrfhiss  aus  diesem  Grunde,  weil  das  abgelagerte  Fett  als  todte 
Masse  Nichts  verbraucht.  Bei  Steigerung  der  Eiweisszufuhr  auch 
weit  über  das  Bedürfniss  hinaus,  steigt  die  Zersetzung  des  Eiweisses, 
obwohl  ein  Theil  des  Ueberschusses  gespart  wird.  Indessen  kann 
dieser  Ueberschuss  an  Eiweiss,  der  zur  Besorption  gelangen  kann, 
nicht  sehr  gross  sein  und  betrug  beim  Hunde  34 — 40  ^/q.  Wenn 
daher  dem  Thiere  das  Bedürfniss  bedeutend  überschreitende  Nahrungs- 
mengen zugeführt  werden  sollen,  so  müssen  sämmtliche  Yerdauungs- 
kräfte  gleichzeitig  in  Anspruch  genommen  werden  —  es  müssen 
auch  Fett  und  Kohlenhydrate  und  nicht  bloss  Eiweiss  gefüttert 
werden.  Ernährt  man  einen  Hund  mit  gemischter  Nahrung  und 
steigert  beliebig  die  stickstofffreien  Stoffe,  so  wird  dadurch  keine 
Steigerung  des  Stoffwechsels  hervorgerufen,  denn  der  Ueberschuss 
wird  gänzlich  in  Fett  umgewandelt  und  als  solches  abgelagert  — 
es  wird  daher  eine  um  so  vortheilhaftere  Mästung  stattfinden,  eine 
je  grössere  Steigerung  der  Zufuhr  stickstofffreier  Stoffe  ohne  Ge- 
fährdung der  Gesundheit  des  Thieres  erreicht  werden  kann.  Nur 
bei  Mästung  von  Fleischfressern,  denen  man  eine  gemischte  Nahrung 
verfüttert,  von  der  das  Eiweiss  allein  bereits  das  Bedürfniss  deckt, 
oder  gar  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  wird  obige  Begel  nicht 
ganz  gelten,  da  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  eine  überschüssige 
Zuckermenge  sich  geradeauf  in  eine  Fettmenge  von  gleichem 
Kraftinhalte    verwandeln    könnte.      Da    die    Menge    des   Nahrungs- 
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eiweisses  aaf  die  Fettmästung  so  gut  wie  keinen  unmittelbaren  Ein- 
fluss  ausübt,  muss  man  zur  Erzielung  der  vortheilhaftesten  Fettmast 
möglichst  viel  Stärke  mit  möglichst  wenig  Eiweiss  füttern,  weil  die 
Kohlenhydrate  nicht  so  werthvoU  sind,  als  das  Eiweiss.  An  dieser 
Fettbildung  betheiligt  sich  offenbar  das  Eiweiss,  die  lebendige  Zell- 
substanz —  die  mit  Fettbildung  aus  Stärke  verbundene  geringe 
Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  wird  jedoch  wahrscheinlich  verdeckt, 
weil  bei  Vermehrung  der  Stärkezufuhr  der  Stickstoffumsatz  immer 
sogar  etwas  heruntergesetzt  wird.  —  Bei  Fütterung  mit  gemischter 
Nahrung  wird  fast  das  ganze  —  gleichgültig,  ob  spärlich  oder  reichlich 
zugeführte  Eiweiss  zersetzt.  Die  stickstofffreien  Stoffe  werden  nur 
dann  zersetzt,  wenn  das  Nahrungsbedürfniss  durch  Eiweiss  allm 
noch  nicht  befriedigt  ist  —  bleibt  auch  noch  dann  ein  Ueberschnss 
derselben,  so  wird  er  als  Fett  abgelagert.  Wenn  man  daher  einem 
derart  gefütterten  Thiere  eine  weitere  Zulage  von  Eiweiss  gibt,  so 
bestreitet  dies  sofort  einen  Theil  des  Nahrungsbedür&isses,  der  bis 
dahin  durch  N-freie  Stoffe  betritten  wurde.  Diese  lagern  sich  nun 
als  Fett  ab.  Eine  Eiweisszufuhr  hat  in  diesem  Falle  eine  Fettmast 
veranlasst  —  jedoch  stammt  dieses  Fett  nicht  aus  Eiweiss,  wie  man 
bisher  allgemein  annahm,  sondern  aus  stickstofffreien  Stoffen,  die 
durch  Eiweiss  erspart  wurden.  —  Was  die  Fleischmast  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  bei  ausschliesslicher  Fleischfütterung  nur  dann  mög- 
lich, wenn  die  Zufuhr  des  Eiweisses  das  Bedürfhiss  übersteigt 
Dieser  Ueberschnss  wird  jedoch  zum  grössten  Theil  zersetzt  und 
nicht  wie  die  stickstofffreie  Nahrung  aufgespeichert,  weil  das  Fleisch- 
gewicht wächst  und  somit  der  Verbrauch  zunimmt,  weshalb  die 
Grösse  des  Ueberschusses  fortwährend  abnimmt.  Bei  gemischter 
Fütterung  kann  die  Fleischmast  nur  dann  erzielt  werden,  wenn  die 
Eiweisszufuhr  die  »unentbehrliche«,  d.  i.  die  durch  stickstoffireie 
Stoffe  nicht  ersetzbare  Menge  übertrifft.  Es  können  jedoch  in 
diesem  Falle  im  Maximum  16^/0,  im  Mittel  7  — 9^/^  des  verfütterten 
Eiweisses  durch  die  überschüssigen  stickstofffreien  Stoffe  gesiMui 
werden  —  es  ist  also  in  diesem  Falle  die  Fleischmast  um  so  grosser, 
je  mehr  Eiweiss  die  Nahrung  enthält.  Da  aber  alles  im  Thier  zur 
Ablagerung  gelangende  Eiweiss  von  Aussen  zugeführt  ist,  und  im 
allergünstigsten  Falle  auf  100  Theile  zugeführten  Eiweisses  kaum 
15  Theile   wieder   gewonnen    werden,    da  handelt   es  sich   bei  der 
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Fleischmast  nur  darum,  mit  Hfllfe  der  Yerdaaungswerkzeuge  und 
des  Stoffwechsels  der  Pflanzenfresser  die  in  den  Gewächsen  spärlich 
enthaltenen  Eiweissstoffe  auszuziehen,  bezw.  in  Fleisch  umzuwandeln. 
Wenn  die  Fleischmast  an  sich  sehr  kostspielig  erscheint,  weil  unge- 
fähr auf  10  Theile  gefütterten  Ei  weisses  nur  1  Theil  Mastei  weiss 
gewonnen  wird,  während  9  Theile  Eiweiss  sich  zersetzen,  so  kommt 
doch  in  Betracht,  dass  für  2  Theile  sich  zersetzenden  Eiweisses 
ansiserdem  noch  aus  den  im  Ueberschuss  vorhandenen  Kohlenhydraten 
1  Theil  Fett  geliefert  wird.  Horbaczewski. 

314.  E.  Pflüge r:  Die  Ernährung  mit  Kohlenhydraten  und 
Fleisch  oder  auch  mit  Kohlenhydraten  allein  in  27  von  Pettenkofer 
und  Voit  ausgeführten  Versuchen  beurtheilt ^).    Pettenkofer  und 

Yoit  veröffentlichten  im  J.  1873  27  Versuchsreihen  über  Fütterung 
mit  Kohlenhydraten  und  Fleisch  oder  auch  mit  Kohlenhydraten 
allein,  aus  denen  geschlossen  wurde,  dass  das  im  Organismus  bei  der 
Mästung  gebildete  Fett  nicht  aus  Kohlenhydraten,  sondern  aus  Eiweiss 
hervorgehe.  Verf.  gelangte  bekanntlich  zu  ganz  entgegengesetzten 
Kesultaten.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  erwähnten 
Versuche  von  Pettenkofer  und  Voit  einer  detailirten  Kritik 
unterzogen  und  alle  Versuchsbilanzen  umgerechnet,  wobei  Verf.  zum 
Kesultate  gelangt,  dass  die  Lehren  von  Pettenkofer  und  Voit 
auf  Irrthümem  beruhen.  —  In  allgemeinen  Zügen  sind  die  Gründe 
der  von  den  erwähnten  Forschern  begangenen  Irrthümer  folgende: 
Zunächst  sind  von  den  27  Versuchsreihen  19  solche,  bei  denen  trotz 
der  beträchtlichen  Menge  der  zugeftihrten  Stärkemenge  ein  Nahrungs- 
überschuss  nicht  oder  kaum  vorhanden  war  (I.  Gruppe).  Es  konnte 
daher  bei  diesen  Versuchen  keine  Fettmast  eintreten,  denn  die 
Grundbedingung  —  der  Mast-Nahrungstiberschuss  —  war  nicht  vor- 
handen. Von  diesen  19  Versuchsreihen  sind  14,  bei  denen  das 
Futter  unbedingt,  5  bei  denen  dasselbe  bedingt  zur  Erzielung  einer 
Mast  nicht  ausreichte.  Bei  den  ersteren  (14)  Versuchsreihen  war 
die  gesammte  Nahrungszufuhr  zu  niedrig  bemessen.  Wird  dieselbe 
in  Fleischstickstoff  ausgedrückt,  so  repräsentirt  der  Gesammtstoff- 
wechsel   des  Thieres   den   ausserordentlich   niedrigen  Werth  von  im 


»)  Pflüger's  Arch.  62,  239—322. 
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Mittel  ==  1,51  Grm.  Npro  1  Kg.  Thier.  Es  ist  merkwttrdig,  dass 
es  in  Folge  dieses  sehr  niedrigen  Stoffwechsels  möglich  geworden  zu 
sein  scheint,  noch  etwas  Fett  zu  sparen  •—  im  Mittel  5,6  Grm.  pro 
Tag  —  bedenkt  man  jedoch,  dass  der  Gehalt  des  gefütterten 
Fleisches,  dessen  Trockensubstanz  zwischen  21  and  27  ^/^  schwankt, 
nicht  bestimmt,  sondern  geschätzt  wnrde,  so  kann  jene  dnrch  Berech- 
nang  sich  ergebende,  geringe  Fettmenge  darch  Beobachtongsfehler 
bedingt  sein,  so  dass  eine  Fettbildung  Überhaupt  nicht  erwiesen  ist 
—  Bei  den  anderen  Versuchen  der  I.  Gruppe  war  das  Futter  zur 
Erzielung  einer  Fettmast  wohl  ausreichend,  wurde  aber  durch  besonders 
eingeführte  Lebensbedingungen  auch  unzureichend,  so  dass  in  Folge 
dessen  Nahrungsüberschuss  und  deshalb  auch  Fettmast  abermals  fehlte. 
Bei  diesen  Versuchen  erhielt  der  Hund  so  grosse  Stärkemengen  (700  Grm. 
lufttrocken  =  605  Grm.  trocken),  dass  dieselben  nicht  mehr  ganz 
verdaut  werden  konnten,  und  pro  die  die  sehr  grosse  Menge  trockenen 
Kothes  von  125,1  Grm.  mit  3,1  Grm.  N  und  62,1  Grm.  C  erhalten 
wurde.  Die  dem  Eothstickstoff  (3,1  Grm.)  entsprechende  eigentliche 
Eothsubstanz  berechnet  Verf.  zu  43  Grm.,  so  dass  sich  als  Stärkeabfall 
125,1—43  =  82,1  und  ferner  605—82  =  523  Grm.  verdaute  Stärke 
ergeben.  Verf.  bestimmte  nun  das  Ruhebedttrfhiss  dieses  Yersuchs- 
hundes  annähernd  zu:  1  Egr.  =  2,13  Grm.  N.  (ausschliessliche 
Fleischnahrung)  und  bei  34,5  Egr.  Eörpergewicht  =  73,49  Grm.  X 
r=  1973,2  Cal.  =  492,4  Grm.  Stärke.  Da  der  Hund,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  523  Grm.  Stärke  verdaute,  so  resultirt  ein  Uebei^ 
schuss  von  30,6  Grm.  Stärke  =  6,2  ^j^  des  Ruhewertbes  mehr. 
Nun  wurden  aber  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Hundes  bei 
diesen  Versuchen  grosse  Anforderungen  gestellt,  indem  durch  die 
Zwangsfütterung  Würgen  und  Erbrechen,  stärkere  Muskelnnruhe 
und  Toben  hervorgerufen  wurden,  was  den  Stoffwechsel  heben 
musste,  welche  Steigerung  in  einem  Versuche  40,5  ^/^  betrug.  Wenn 
also  das  Bedürfniss  des  ruhenden  Hundes  =  73,49  Grm.  }( 
=  492,4  Grm.  Stärke  beträgt,  so  ist  dasselbe  für  den  in  nicht  aber- 
massiger  Weise  beunruhigten  Hund  =  103,25  Grm.  N  =  691,8  Grm. 
Stärke,  während  aber  der  Hund  nur  523  Grm.  Stärke  verdauen 
konnte.  Es  fehlen  ihm  demnach  in  diesem  Falle  6  9 1,8 — 523  =  16d,dGrm. 
Stärke  ==  25,19  Grm.  N,  so  dass  ein  entschiedener  Mangel  an  Nahrung 
vorliegt.     Der  nur  mit  Stärke  gefütterte  Hund  bestritt  seinen  ganien 
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Bedarf  damit  flbrigens  nicht  und  zersetzte  noch  etwas  Eiweiss  vom 
Körper  [5,07  im  Harn  4-  3,1  Grm.  im  Koths=8,17  Grm.  N].  Während 
also  Voit  meinte,  dass  bei  diesen  Yersachen  ein  sehr  grosser  Nah- 
rangsüberschnss  vorhanden   war,   war  ein  Mangel  an  Nahrung  vor- 
handen —  also   fehlte  die  erste  Bedingung  zur  Mast.     So   entstand 
der  Irrthum,  dass  eine  beliebige  Steigerung  der  Kohlenhydrate  keine 
Fettmast  erzeuge,   weshalb   dieselben  unmöglich   die  Muttersubstanz 
des  Mastfettes  sein  könnten,   das  nur  aus  dem  Eiweiss  hervorgehe. 
Es  ist  aber  gar  nicht   schwer   eine  Fettmast   aus   Kohlenhydraten 
hervorzubringen,  weil  bei  Ffltterung  mit  Eiweiss  und  Kohlenhydraten 
gleichzeitig  leicht  ein  grosser  aus  Kohlenhydraten  bestehender  Nah- 
rungsttberschuss  erzielt  werden  kann,  welcher  Fettmast  hervorbringt. 
Es    arbeiten    in    diesem   Falle   alle   Yerdauungskräfte    gleichzeitig, 
wodurch  dem  Blute  mehr  Nahrung  zugeftlhrt  werden  kann,  als  wenn 
man   nur  Eiweiss   oder  nur  Kohlenhydrate   füttert.  —  Von  den  27 
Versuchsreihen  von  Pettenkofer  und  Voit  verbleibt  jetzt  noch 
eine  U.  Gruppe  von  8  Versuchen,  in  denen  eine  grosse  Stärkemenge 
verfüttert  wurde  unter  Bedingungen,  welche  mit  einer  Beunruhigung 
des  Thieres  nicht  verbunden  waren,  andere  wieder,  bei  denen  neben 
Stärke  noch  Eiweiss   (Fleisch)  verfüttert  wurde.     Bei  diesen  Ver- 
suchen wurde  ein  wirklicher  und  zwar  aus  Kohlenhydraten  bestehen- 
der  Nahrungsflberschuss   dem   Blute   täglich  zugeführt.     Die  Folge 
war  eine  mehr  oder  weniger,  aber  öfter  recht  beträchtliche  Fettmast. 
Pettenkofer  und  Voit  haben  nun  gemeint,  dass  dieses  Fett  aus 
Eiweiss,  nicht  aber  aus  Kohlenhydraten   entstehe.     In  der  Mehrzahl 
dieser  Versuche  ist  aber  die  Fettbildung  so  bedeutend,   dass  sie  aus 
dem  Eiweiss    nicht  mehr  erklärt   werden   kann,    so    dass    die    er- 
wähnten Forscher  sich  zu  der  Annahme  gezwungen  sahen,   dass  in 
Folge   der  ttbergrossen  Zufuhr  von  Kohlenhydraten   wohl   eine  Fett- 
bildung aus  denselben  —  ausnahmsweise  für  diese  >  extremen  Fälle« 
—  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sei,  falls  die  Versuche  sonst  fehlerlos 
wären.     Man  suchte  jedoch  diese  Fettbildung  aus  Stärke  auf  eine 
andere  Weise   zu  erklären   und  meinte,    dass   der  im  Körper   nach 
der  Bilanzrechnung    zurückgebliebene   Kohlenstoff  durch   im   Darme 
noch  vorhandene,   nicht  verdaute  Stärke  bedingt  sein  könne.     Verf. 
berechnete  nun  diesen  Abfall  an  unverdauter  Stärke  und  fand,  dass 

29* 
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auch  uach  Abzug  desselben  die  ganze  gebildete  Fettmeage  ans  dem 
Eiweiss  allein  nicht  entstehen  konnte,  and  sich  Fett  somit  ans  Stärke 
bilden  masste.  Anch  der  von  Pettenkofer  und  Yoit  anf  Gnmd 
von  Athemversnchen  gewonnene  Einwand  gegen  die  Annahme  einer 
Fettbildung  aus  Kohlenhydraten  in  den  obigen  Versuchen  beruht, 
wie  Verf.  zeigt,  auf  Irrthümern  und  MissverstAndnissen.  Um  nämlich 
zu  beweisen,  dass  die  grosse  dem  Thiere  verfütterte  Stärkemenge 
sehr  unvollständig  verdaut  und  resorbirt  wurde,  wurde  das  Thier  am 
nächsten,  der  Stärkefütterung  folgenden  Hunger-Tage,  in  den  Re- 
spirationsapparat gebracht  und  es  wurde  gefunden,  dass  das  Thier 
eine  grössere  COg-Menge  ausathmete,  als  diejenige,  die  dieses  Thier 
auszuathmen  pflegte,  wenn  es  hungern  musste  —  was  daraus  erklärt 
wurde,  dass  von  der  Stärkefütterung  des  vorhergehenden  Tages  noch 
Stärke  im  Darme  zurückgeblieben  ist,  welche  am  Hungertage  resor- 
birt und  zerstört  wurde.  Verf.  zeigt  nun,  dass  die  erwähnte  CO^- 
Menge  ganz  normal  war,  und  zwar  entsprechend  dem  Umstände,  dass 
der  in  Betracht  kommende  Tag  der  erste  Hungertag  war,  und  dass 
an  diesem  Tage  der  Hund  ein  bedeutend  höheres  Körpergewicht 
hatte,  als  an  anderen  zum  Vergleich  herangezogenen  Tagen.  —  Es 
ergiebt  sich  daher  aus  dieser  Gruppe  von  Versuchen  von  Petten- 
kofer und  Voit,  dass  ein  durch  Kohlenhydrate  bedingter  Nahmngs- 
überschuss  entsprechende  Fettmast  auch  beim  Hunde  zur  Folge  hat 
und  dass  diese  aus  Eiweiss  nicht  abgeleitet  werden  kann.  —  Petten- 
kofer und  Voit  gingen  bei  der  Rechnung  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  der  im  Körper  zurückgehaltene  Kohlenstoff  (resp.  Fett) 
aus  dem  zersetzten  Eiweiss  stamme,  weil  sie  die  Fettbildung  ans 
Eiweiss  für  erwiesen  hielten,  während  eine  Fettbildung  aus  Kohlen- 
hydraten ihnen  unwahrscheinlich  erschien.  Nachdem  aber  Verf.  ge- 
zeigt hat,  dass  diese  Voraussetzungen  den  Thatsachen  nicht  ent- 
sprechen und  dass  das  Gegentheil  richtig  ist  —  weil  kein  Beweis 
erbracht  ist,  dass  auch  nur  eine  Spur  Kohlenstoff  aus  sich  zersetzen- 
dem Eiweiss  im  Körper  zurückbleibt,  wohl  aber  das  Fett  aas 
Kohlenhydrat  entsteht,  berechnet  er  die  27  Versuchsreihen  von  dieser 
Grundlage  aus  und  erklärt  dieselben.  Horbaczewski. 

315.    L  Graffenberger:   Versuche  zur  Feststellung  des 
zeitlichen  Ablaufes  der  Zersetzung  von  Fibrin,  Leim,  Pepton  und 
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Asparagin  im  menschlichen  Organismus^).    Yerf.  experimentirte  an 

sich  selbst.  Die  Nahrung  bestand  aus:  350  Grm.  fetthaltigem  Rind- 
fleisch (als  Hackfleisch),  200  Grm.  Brod.  80  Grm.  Butter,  2  Grm. 
Kochsalz,  1150  Grm.  leichtem  Lagerbier,  400  Grm.  Kaffeeinfus  (aus 
10  Grm.  Kaffee)  und  800  Grm.  Wasser  mit  ca.  14  Grm.  N  und 
wurde  derart  eingenommen,  dass  während  der  eigentlichen  Beobach- 
tungszeit, d.  i.  von  8  Uhr  Früh  bis  6  Uhr  Abends,  nur  etwa 
0,75  Grm.  N  eingeführt  wurden.  Der  Harn  wurde  zweistündlich 
entleert,  so  dass  der  Tag  in  5  zweistündige  Perioden  (von  8  Uhr 
Früh  bis  6  Uhr  Abends)  zerfiel.  In  jeder  Harnportion  wurde  der 
N  nach  K  j  e  1  d  a  h  1  ermittelt.  Nach  dreitägiger  Yorperiode,  in  welcher 
die  an  den  einzelnen  Tagen  ausgeschiedenen  N-Mengen  annähernd 
gleich  wurden  und  der  Harn  einer  bestimmten  Periode  des  einen 
Tages  annähernd  so  viel  N  enthielt,  als  der  Harn  derselben  Periode  an 
anderen  Tagen,  obzwar  verschieden  grosse  Harnmengen  entleert  wurden, 
wurde  am  4.  Tage  ausser  der  gewöhnlichen  Nahrung  um  8  Uhr  Früh 
noch  der  zu  prüfende  N-haltige  Körper  eingenommen  und  zwar: 
33,36  Grm.  lufttrockenes  Ochsenblutfibrin,  35,09  Grm.  lufttrockene 
Speisegelatine,  62,58  Grm.  Kemerich'sches  Fleischpepton  und 
26,71  Grm.  reines  Asparagin,  welche  aufgenommenen  Substanzmengen 
gerade  je  5  Grm.  N  enthielten.  Die  an  dem  betreffenden  Yersuchs- 
tage  auftretenden  grösseren  N-Zahlen  mussten  durch  den  betreffenden 
N-haltigen  Körper  bedingt  sein  und  das  in  den  einzelnen  Tages- 
perioden ausgeschiedene  N-Plus  musste  von  der  Zersetzung  dieser 
Substanz  abhängen.  In  keinem  Falle  erschienen  die  ganzen  5  Grm.  N 
der  eingenommenen  Substanz,  sondern  vom  Fibrin  49,2  ^j^^,  vom 
Leim  37,6  o/^,  vom  Pepton  67,6^/0  und  vom  Asparagin  79,0% 
wie  aus  der  Steigerung  der  N-Ausscheidung  an  den  betreffenden 
Tagen  sich  ergiebt.  Beim  Fibrin,  Leim  und  Asparagin  wurde  die 
Hauptmenge  des  mehrausgeschiedenen  N  (etwa  SO^Jq)  in  den  ersten 
10  St.  ausgeschieden,  mit  dem  Maximum  in  der  dritten  und  vierten 
Stunde  nach  der  Einnahme.  Vom  Pepton  wurden  in  den  ersten 
10  St.  nur  etwa  40  ^/^  des  N-Plus  zur  Ausscheidung  gebracht,  mit 
dem  Maximum   nach   der   10.   St.   seit  der  Aufnahme.     Die   Grösse 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  «8,  318—344. 
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des  ausgeschiedenen  N|masste  durch  die  eiweisssparende  Wirknng 
der  betreffenden  Substanz  beeinflusst  sein.  Auch  wflrde  diesen  Ver- 
suchen ein  grösserer  Werth  innewohnen,  wenn  grössere  Quantitäten 
der  untersuchten  Körper  eingenommen,  und  wenn  auch  die  Faeces 
untersucht  worden  wären,  um  zu  entscheiden,  ob  die  ganze  ein- 
geführte Substanz  resorbirt  und  zersetzt  wurde. 

Horbaczewski. 

816.  6.  Po  litis:  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  als 
Nahrungsstoff ^).  317.  J.  Maut hn er:  Ueber  den  Einfluss  des 
Asparagins  auf  den  Umsatz  des  Eiweisses  beim  Fleischfresser^. 
318.  S.  Gabriel:  Zur  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Asparagins 
als  Nahrungsstoff  ^).  319.  K.  V  o  i  t :  Bemericung  zu  der  Mittheilung  von 

Dr.  S.  GabrieM).  Ad  316.  Verf.  experimentirte  an  weissen  Ratten 
—  die  wie  besonders  sichergestellt  wurde,  bei  gänzlicher  Nahrungs- 
entziehuug  nach  7 — 8  Tagen  zu  Grunde  gehen  —  indem  die  Thiere 
in  4  Versuchsreihen  mit  verschiedenen  Nährstoffmischungen  von 
nachstehender  Zusammensetzung  gefüttert  wurden: 


I. 

n. 

m. 

IV. 

Fett      .     .     . 

.     36,6 

30,9 

29,3 

25,4 

Stärke  .     .     . 

.     36,6 

30,9 

29,3 

25,4 

Fleischeztract 

.     26,8 

22,7 

21,5 

18,6 

Fleischmehl     . 

•      — 

— 

19,9 

17,2 

Asparagiu  .     . 

— 

15,5 

— 

13,4 

In  der  ersten  Versuchsreihe,  in  welcher  demnach  nur  N-fireie  Nabmngs- 
stoffe  mit  Fleischextract  verfflttert  wurden,  gingen  3  Versucbsthiere 
nach  32 — 43 — 63  Tagen  zu  Grunde,  unter  einer  Gewichtsabnahme 
von  46 — 54®/o.  Das  vierte  Versuchsthier,  welches  obige  Futtermischung 
nur  18  Tage  erhielt  und  am  Leben  blieb,  nahm  um  26,3^/^  an  Ge- 
wicht ab.  In  den  ersten  18  Tagen,  an  welchen  die  Thiere  eine 
grössere  Fressinst  zeigten,  (worauf  sie  weniger  Nahrung  verzehren 
und  dann  rasch  zu  Grunde  gehen)  zeigten  die  Thiere  folgendes 
Verhalten : 


1)  Zeitschrift  f.   Biol.  28,  492—506.  —  «)  Ebenda  28.  507—517.  - 
8)  Ebenda  29,  115—124.  —  ^)  Ebenda  29,  125—128. 


XV.  Gesftmmtstoifvrecbsel.  455 

Ratte  4 zeigte  in   18  Tagen  bei  127  Qrm. Futteranfh.  23^/o  Gewicbtsverl. 

M    5     „      „     18     „       „    118     „  „  26  „  „ 

»1    "     »>      «     1°     M       ?»     ^6     ,,  ,,  21  „  „ 

»    "     >i      1*     18     n       »>    110     „  „  26  „  „ 

Mittel  in  18  Tagen  bei  110  Grm.  Futter      24«/^  Gewicbtsverl. 

In  der  zweiten  Yersncbsreibe  mit  N-freien  Nahrangsstoffen,  Fleiscb- 
extract  and  Asparagin  nabmen  die  Tbiere  bei  gleichem  Appetit  eben- 
falls allmäblicb  an  Gewicht  ab  and  verendeten  nach  40—41  nnd 
50  Tagen,  nachdem  sie  43 — 49 — 50^/o  des  anfänglichen  Gewichts 
eingebOsst  hatten.  Ein  Thier  erhielt  die  Nabrang  während  18  Tagen 
und  verlor  an  Gewicht  28^/^.  Alle  4  Yersachsthiere  zeigten  in  der 
ersten,  18tägigen  Versachsreibe  folgendes  Verhalten: 

Ratte  1  zeigte  in  18  Tagen  bei  108  Grm.  Fntteraufn.  27^/^  Gewicbtsverl. 

»>    2     „       „  18      ,,      „     117     „  „  2i  ,,  „ 

?>     7     ,,       ,,  18      „       „       92     „  „  26  „  „ 

»»     3     „       „  18      ,,       „     121     „  ,,  28  .,  ,, 

Mittel  in  18  Tagen  bei  109  Grm.  Futter       26%  Gewicbtsverl. 

Aus  diesen  beiden  Versuchsreiben  scbliesst  Verf.,  dass  zwischen  den 
Ergebnissen  der  Fütterung  mit  Fett  und  Kohlenhydraten  ohne  und 
mit  Zusatz  von  Asparagin  nur  geringfügige,  zufällige  Unterschiede 
besteben  und  dass  somit  das  Asparagin  in  den  gegebenen  Mengen 
keine  in  Betracht  kommende  eiweisssparende  Wirkung,  und  keine 
wesentliche  Bedeutung  fflr  die  Ernährung  besitzt.  Der  Einwand, 
dass  die  beträchtliche  A^paragingabe  bei  den  Ratten  Störungen,  z.  B. 
im  Darmkanale  hervorgerufen  habe,  und  die  Tbiere  dessbalb  trotz 
der  Eiweisssparung  nicht  länger  lebten,  ist  nicht  stichhaltig,  weil 
eine  mit  Gemisch  I.  gefütterte  Ratte,  die  durch  Gemisch  III.  ihr 
ursprüngliches  Gewicht  wieder  erreichte,  beim  nachberigen  Füttern 
mit  Gemisch  IV.  während  47  Tagen  auf  ihrem  Gewicht  sich  erhielt. 
—  Um  zu  sehen,  ob  es  möglich  ist,  die  Ratten  mit  dem  Gemisch 
der  N-freien  Stoffe  und  Fleischextract  unter  Zusatz  von  Eiweiss 
(Fleischmebl)  dauernd  auf  ihrem  Gewichte  zu  erhalten,  wurde  die 
Mischung  m  verabreicht,  wobei  sich  ergab,  dass  dieselbe  eine  volle 
Nahrung  für   die  Ratten   ist,   mit  der  sie  sogar  ihr  Körpergewicht 
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erhöhen  können.  —  Dass  die  Satten  sich  mit  dem  Eiweissgemisdi 
unter  Zusatz  von  Asparagin  (Mischung  lY)  stofflich  erhalten  können, 
zeigte  ein  Versuch  mit  Ratte  No.  6,  die  zuerst  während  18  Tagen 
die  Mischung  I  verzehrte  und  dadurch  26  ^/^  ihres  ursprünglichen 
Körpergewichtes  verlor,  nachher  die  Mischung  III  bekam,  mit  der 
sie  in  67  Tagen  ihr  anfängliches  Gewicht  wieder  erreichte.  Darauf 
erhielt  sie  Gemisch  IV  und  erhielt  sich  damit  während  47  Tagen 
auf  diesem  Gewichte  (144  Grm.).  Eine  Ratte,  die  von  diesem  Gemisch  lY 
zu  wenig  aufnahm,  ging  doch  in  61  Tagen  zu  Grunde.  Vorstehende 
Versuche  wurden  noch  im  J.  1883  im  Voit 'sehen  Laboratorium 
ausgeführt.  —  Ad  317.  Verf.  führte  3  Versuche  an  Hunden  aus, 
I.  Eine  20  Egr.  schwere  Hündin  erhielt  während  11  Tagen  täglich 
500  Grm.  rein  ausgeschnittenes  Fleisch  mit  50  Grm.  Speck.  Nachdem 
das  Thier  nach  7  tägiger  Fütterung  sich  nahezu  im  N-Gleichgewichte 
befand,  wurden  an  den  nächsten  3  Tagen  dem  Futter  noch  20  Grm. 
Asparagin  zugefügt.  Dann  folgte  noch  ein  Normaltag.  Der  N-Ge- 
halt  der  Nahrung,  ebenso  des  Harnes  und  der  Fäces  wurde  (nach 
Will-Varrentrapp)  bestimmt,  ausserdem  der  Gehalt  des  Harnes 
an  Schwefel  und  Phosphorsäure  ermittelt.  In  der  täglichen  Nahrung 
waren  16,63  Grm.,  in  der  täglichen  Asparaginration  3,737  Grm.  N 
enthalten.    Im  Mittel  wurde  gefunden  pro  die  in  den  Ausscheidongeo  : 

4«  j««  rn ^„    N  im  Harn    o  ;^  ti„.„     t>  a  ;»,  it.«..     I^iff-  in*  N  der  Ein- 

An  den  Tagen     ^„^  ^oth     ^'^^^    PsOsimHam    „ahme  u.  Ausgabe, 

ohne  Asparagin    18,52         1,031  2,434  +1?89 

mit  „  21,39         0,977  2,298  +1,02 

• 

Der  Versuch  scheint  zu  ergeben,  dass  das  Asparagin  eine  geringe 
Verminderung  des  Eiweisszerfalls  hervorgebracht,  oder  die  noch  statt- 
findende geringe  N- Abgabe  vom  Körper  kleiner  gemacht  hat  — 
auch  die  Herabsetzung  der  S-  und  P^Og-Ausscheidung  spricht  dafür. 
Der  den  Asparagintagen  folgende  (11.)  Tag  wurde  in  den  obigen 
Mittelzahlen  nicht  berücksichtigt,  da  an  demselben  eine  grössere 
N-Menge  im  Harne  ausgeschieden  wurde,  als  an  den  übrigen  Tagen. 
Eine  ähnliche  Nachwirkung  des  Asparagins  von  2 — 4  Tagen  hat 
auch  Munk  [J.  Th.  13,  377]  beobachtet  und  deutete  dieselbe  als  Folge 
einer  andauernden  Eiweisszersetzung.    Da  das  Versuchsthier  erkrankte 
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und  diese  Nachwirkung  nicht  länger  beobachtet  werden  konnte, 
Würde  ein  zweiter  Versuch  an  einer  20  Kgr.  schweren  Hflndin  aus- 
geführt, bei  dem  während  11  Tagen  Kuchen  [ans  220  Grm.  Stärke- 
mehl mit  Fett  und  Wasser  gebacken]  verfüttert  wurden.  Nach  5 
Normaltagen  wurde  dem  Futter,  welches  0,27  Grm.  N  pro  die  ent- 
hielt, an  3  Tagen  Asparagin,  mit  3,737  Grm.  N,  und  damit  in  einer 
allenfallsigen  Synthese  von  Eiweiss  aus  Asparagin  auch  S  nicht  fehle, 
je  0,4  Grm.  Kaliumsulfat  zugesetzt.  Nachher  folgten  wieder  3  Normal- 
tage.    Der  Versuch  ergab: 

AndeuTa,en    l^^^    SimHam       P^OsimHam     "^^^Z^ 

ohne  Asparagin     3,55  0,155  0,625  +3,28 

mit  „  6,96  0,219  0,584  +2,96 

Dieser  Versuch  erzielt  demnach  auch  eine  Verminderung  des  Eiweiss- 
zerfalls  und  ebenso  der  P205-Ausscheidu]|g  —  dagegen  ist  die  S-Aus- 
scheidung  sonderbarer  Weise  eine  grössere  geworden  (vielleicht  vom 
verfatterten  Kaliumsnlfat  abhängig).  Die  Verminderung  des  Eiweiss- 
zerfalls  kann  hier  keine  scheinbare  (von  der  Zurackhaltung  des 
Asparagins  abhängige)  sein,  da  an  den  3  den  Asparagintagen  folgen- 
den Normaltagen  keine  grössere  N-Ausscheidung  im  Harn  beobachtet 
wurde  und  auch  der  N-Gehalt  der  Fäces  ein  normaler  war.  Es 
zeigen  demnach  auch  Versuchsresultate  an  Fleischfressern  Differenzen, 
welche  möglicherweise  zur  Klärung  der  Widersprüche  zwischen  dem 
Verbalten  der  Fleisch-  und  Pflanzen  -  Fresser  nach  Aufnahme  von 
Asparagin  führen  werden,  in  welcher  Richtung  weitere  Versuche  er- 
i^ünscht  sind.  ~  Schliesslich  wurde  noch  ein  Versuch  am  wachsen- 
den Thiere  (junger  Hund,  grosser  Race  von  8,7  Kgr.  Gewicht)  aus- 
geführt. Das  Thier  erhielt  während  15  Tagen  folgende  Nahrung 
täglich  in  Grm.: 

Stärkemehl      ....  143,6  (mit  13,3^/oH^O) 

Leim 26,1  (mit     4,4  „  H^  0) 

Fett  (Butterschmalz)      .       52,2 

Asparagin 24,0  (mit  18,67<^/oH2  0) 

Kaliumphosphat     .     .     .      2—3 
Wasser  u.  Fleischextract        — 
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Trotzdem  die  Menge  der  N-freien  Stoffe  eine  ausreichende  war,  und 
trotz  Zufahr  yon  26  Grm.  Leim  und  24  Grm.  Asparagin  verlor  das 
Thier  an  Gewicht  nach  15  Tagen  580  Grm.  und  offenbar  Eiweiss. 
Als  das  herabgekommene  Thier  vom  19.  Tage  anstatt  der  24  Grm. 
Asparagin  24  Grm.  Eiweiss  (130  Grm.-  Fleisch)  mit  dem  obigoi 
Futter  erhielt,  hob  sich  sofort  das  Körpergewicht  —  in  8  Tagen 
um  620  Grm.  Es  gebt  daher  daraas  hervor,  dass  der  Einflnss  des 
Asparagins  als  Nahmngsstoff  und  namentlich  als  Ersatz  fBr  Eiweiss 
nur  ein  geringer  sein  kann.  —  Das  Asparagin  könnte  auf  den  Eiweiss- 
umsatz  in  zweierlei  Weise  ersparend  einwirken.  Entweder  so  wie 
die  Fette  und  Kohlenhydrate,  oder  es  könnte  eine  Synthese  von 
Eiweiss  aus  Asparagin  und  Kohlenhydraten  stattfinden.  Im  ersteren 
Falle  müsste  diese  eiweisssparende  Asparaginwirkung  viel  starker 
sein,  als  diejenige  der  Fette  und  Kohlenhydrate  —  so  etwa  wie  die- 
jenige des  Leims,  der  f^t  das  ganze  Eiweiss  zu  ersparen  yermag. 
Dieser  complicirte  Körper  liefert  aber  beim  Zerfalle  viel  kinetische 
Energie  —  fast  ebensoviel  wie  Eiweiss  —  während  die  einfache 
Verbindung  wie  das  Asparagin  das  nicht  thut.  Allerdings  richtet 
sich  die  eiweissparende  Wirkung  nicht  nach  dem  calorischen  Werthe 
(Fett  liefert  9500  Cal.,  Leim  4100  Gal.)  —  dann  ist  es  aber  rftthsel- 
haft,  warum  z.  B.  das  GlycocoU  und  die  Amidobemsteinsäure  wirkungs- 
los sind.  Auch  die  zweite  vorher  erwähnte  Möglichkeit  —  Eiweias- 
synthese  aus  Asparagin  —  findet  auch  thatsächlich  nicht  statt,  denn 
das  Asparagin  wird  als  Harnstoff  vollständig  ausgeschieden.  —  Vor- 
stehende Versuche  wurden  im  Voit 'sehen  Laboratorium  im  J.  1882 
ausgeführt.  —  Ad  318.  Verf.  bemerkt  zunächst  zu  den  obigec 
Versuchen  von  Po  litis,  dass  in  der  Versuchsreihe  U  es  siel 
nicht  um  einen  Zusatz  von  Asparagin  zu  einem  eiweissfreien  Futter 
(I)  handelt,  sondern  um  einen  theilweisen  Ersatz  (45,5%)  desselbei 
durch  Asparagin.  Daraus  folgt,  dass  das  Asparagin  unter  den  g^ 
gebenen  Bedingungen  dem  Fett  und  der  Stärke  äquivalent  ist  In 
der  Versuchsreihe  IV.  genoss  das  Thier  viel  mehr  Nährstoffe  als  in 
III.  und  nahm  offenbar  nur  darum  an  Gewicht  nicht  zu,  weil  es 
sich  in  einem  sehr  guten  Körperzustande  befand,  an  welchem  der 
Asparaginzusatz  nichts  ändern  konnte.  Verf.  meint  daher,  dass  diese 
Versuche  von  Politis  die  Bedeutung  des  Asparagins  als  Nahmngs- 
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Stoff  aufzuklären  nicht  geeignet  sind  —  andererseits  sprechen  die- 
selben eher  zu  Gunsten  des  Asparagins,  als  zu  Ungunsten  desselben. 
—  Weiter  werden  Versuche  an  weissen  Ratten  mitgetheilt,  die  den- 
jenigen Yon  Politis  analog  sind  und  bei  denen  6  Futtermischnngen 
von  folgender  procent.  Zusanunensetzung  verwendet  wurden: 


• 

I. 

11. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

Kartoffelstärke 

75,0 

61,5 

61,5 

.__ 

_ 

__« 

Entharzt.  Holzmehl 

11,2 

11.2 

11,2 

— 

Bohrzucker 

11,2 

11,2 

11,2 

— 

— 

— . 

Boggenmehl 

■ 

— 

75,0 

75,0 

85,7 

Heuasche 

1,0 

1,0 

1,0 

— 

— 

— 

Eömeiascha 

0,6 

0,6 

0,6 

— 

— 

— . 

Kochsalz 

1,0 

1,0 

1,0 

— 

— 

FlelBchmehl 

— 



25,0 

12,5 

14,3 

Fibrin 

— 

— 

13.5 

— 

— 

Asparagin 

— 

13,5 

— 

— 

12,5 

Zunächst  wurden  zwei  Ratten    mit    den    Mischungen  I  und  11  ge- 
füttert.    Ratte  A,  262  6nn.  schwer,  verzehrte  in  42  Tagen  538  6nn. 
der  Mischung  II  und  verlor  dabei  106,5  6rm.  =  40,7^/o  an  Oewicht. 
Ratte  B,  255  6rm.  schwer,    verehrte   in    42  Tagen   599  Grm.   der 
Mischung  I  und  verlor  dabei  102,0  Grm.  =  40,0  ^/o  an  Gewicht.  — 
Die  beiden  Thiere  nahmen  demnach   bei  annähernd  gleicher  Futter- 
anfhahme  gleichmässig  an  Gewicht  ab,  woraus  hervorgeht,  dass  beide 
Mischungen  etwa  denselben  Nähreffect   hatten,  und  dass  somit  das 
Asparagin  der  Mischung  U  einen  Theil  der  Nährstoffe  der  Mischung  I 
voUwerthig    ersetzte.     Um    etwaige   Fehler    zu   eliminiren,    wurden 
beide  Thiere  mit  Milch  und   Semmel   wieder  aufgefüttert  und  nun 
erhielt  Ratte  A  Mischung  I,  Ratte  B  Mischung  n.     Das   Resultat 
dieses  30tägigen  Versuches,  verglichen  mit  dem  Verlauf  der  ersten 
30  Tagen  der  früheren,  ergiebt:     Ratte  A  verzehrte   in  30  Tagen 
415  Grm.  Mischung  I  und  verlor  dabei  67,0 Grm.  =26,2*^/0  an  Gewicht; 
dieselbe  verzehrte  in  30  Tagen  384,3  Grm.  Mischung  II  und  verlor 
dabei  83,5  Grm.  =  31,8%  an   Gewicht.     Ratte  B  verzehrte  in  30 
Tagen  427,8  Grm.  Mischung  I  und  verlor  dabei  73,5  Grm.  =  28,8% 
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an  Gewicht;  dieselbe  verzehrte  in  30  Tagen  381  Grm.  Mischung  n and 
verlor  dabei  73,5  Grm.=  32,7  ®/q  an  Gewicht.  Dieser  umgekehrte  Ver- 
such bestätigt  demnach  den  froheren.  —  Beim  weiteren  Versuche  wurde 
die  Batte  B  mit  den  Mischungen  I,  II  und  ni  in  10  tägigen  PeriodeB 
[nach  jedesmaliger  vorheriger  AufFfttterung  mit  Milch  und  Semmel] 
und  zwar  pro  Tag  9  Grm.  Mischung  gefüttert.  Der  Gewichtsverlast 
des  Thieres  betrug: 

bei  Fütterung  mit  I.  11.  in. 

17,90/,  16,60/o     9,7% 

l  und  n  sind  demnach  beinahe  gleich werthig,  die  fibrinhaltige 
Mischung  III  wirkte  naturgemäss  viel  günstiger.  —  Zur  Ermittelong 
der  Asparaginwirkung  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  wurde  Ratte  C 
von  275  Grm.  Gewicht  mit  Mischung  IV  gefüttert.  15  Grm.  der- 
selben pro  die  reichten  gerade  hin,  um  jeden  Gewichtsverlust  Ton 
Körper  hinanzuhalten.  Nachher  wurden  dem  Thiere  während  20 
Tagen  demgemäss  je  15  Grm.  der  Mischung  V,  und  an  weiteren 
20  Tagen  je  13  Grm  der  Mischung  VI.  gegeben.  Während  die 
Ratte  mit  Normalmischnng  IV  im  Eörpergleichgewichte  sich  erhielt 
verlor  dieselbe  mit  Mischung  V,  in  welcher  die  Hälfte  des  Fleisch- 
mehls durch  Asparagin  ersetzt  ist,  5,8  ^/q,'  und  mit  Mischung  VI.  ia 
welcher  das  Asparagin  ganz  fortgelassen  ist,  in  derselben  Zeit  4,6^ . 
demnach  in  gleicher  Weise  an  Gewicht.  Daraus  folgt,  dass  dis 
Asparagin  einen  Theil  des  Fleischmehls  nicht  ersetzte,  sondern  sich  ganz 
indifferent  verhielt.  Bei  nochmaliger  Wiederholung  der  Füttemsg 
mit  Mischung  VI  wurde  ein  ganz  gleiches  Resultat  wie  früher  er- 
halten. Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen,  sowie  aus  denjenigen  toü 
Po  litis,  den  Schluss,  dass  das  Asparagin  auch  für  die  Emähnu^ 
der  Omnivoren  Ratten  nicht  bedeutungslos  ist,  dass  seine  Bedentiu^ 
aber  erst  zur  Geltung  gelangt,  wenn  es  im  Futter  der  Thiere  ac 
Eiweiss  fehlt,  worauf  bereits  Wei-ske  aufmerksam  machte.  Die^' 
Asparaginwirkung  könnte  so  erklärt  werden,  dass  dasselbe  äbnlidi 
wie  Fiweiss  der  bei  reichlicher  Fütterung  mit  Kohlenhydrate« 
auftretenden  Verdauungsdepression  entgegenwirkt  (nach  Beob- 
achtungen von  Weiske)  und  nur  die  Ausnutzung  der  Kohlen- 
hydrate begünstigt,  demnach  vielleicht  nur  indirect  wkkt.  —  Ad  319. 
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Verf.  macht  aufmerksam,  dass  die  Schlussfolgerungen  von  Politis 
berechtigt  seien  und  dass  die  Versuche  von  Politis  und  Mauthner 
die  eiweiss-  und  fettersparende  Wirkung  des  Asparagins  in  gewissem 
Grade  bestätigen.  Die  obige  Erklärung  der  Asparaginwirkung  von 
Gabriel  sei  für  den  Fleischfresser  kaum  anwendbar  und  wäre  mit 
den  Erklärungen  Mauthner 's  als  eine  direct  eiweisssparende  auf- 
zufassen. Horbaczewski. 

320.  K.  Miura:  Ueber  die  Bedeutung  des  Alcohols  als  Eiweiss- 
sparer  in  der  Ernährung  des  gesunden  Menschen^).    Verf.  stellte 

die  Versuche  im  Anschlüsse  an   die   von   Stammreich-Noorden 
[J.  Th.  21,  355]  an  sich  selbst  an.     Nachdem  bei   eiweissarmer  Kost 
annäherndes  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  war,  wurde  eine  gewisse 
Menge   Kohlehydrat   weggelassen   und   dafür   eine   isodyname  Menge 
Alcohol   eingenommen.     Nach  4  Tagen  wurde  wieder  die   alte  Kost 
hergestellt,  dann  abermals  dieselbe  Menge  Kohlehydrat  weggelassen, 
ohne  dass  dafür  Alcohol  eintrat.     Das  gleiche  Experiment  wurde  bei 
eiweissreicher  Kost   durchgeführt.     Aus  den  mitgelheilten  Versuchs- 
tabellen ergibt  sich,  dass  an  den  4  Tagen  der  Alcoholperiode  und  den  2 
darauf  folgenden  Tagen  der  Nachperiode  im  Ganzen  14,221  Grm.  N=: 
88,9  Grm.   Eiweiss  =  418  Grm.   Muskelfleisch   (69,6  Grm.   pro   die) 
verloren  gingen.     In  der  vierten   Versuchsperiode,  wo  kein  Alcohol 
eingenommen  wurde,  war  der  Stickstoffverlust  trotz  des  weggelassenen 
Kohlehydrats  geringer  und  betrug  nur  61,5  Grm.  Mnskelfleisch  pro  die. 
Man  moss  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Alcohol  bei   eiweiss- 
armer Kost  eines  an  Alcohol  nicht  gewöhnten  Individuums  nicht  nur 
keinen  eiweisssparenden  Effect  entwickelt,  sondern  geradezu  schädigend 
auf  den  Eiweissbestand  wirkt.  Die  Resorption  von  Stickstoff  und  Fett  war 
in  der  Alcoholperiode  eben  so  gut,  wie  in  der  Vorperiode.     Dagegen 
^ing   in   der   Nachperiode   und  in   der   4.  Periode   auffallend  wenig 
Stickstoff  und  Fett  mit  dem  Kothe  verloren.  —  Im  zweiten  Versuche 
mit    eiweissreicher    Kost   war    der    Alcohol    nicht   im    Stande,    das 
Kiweiss  vor  Einschmelzung    zu    bewahren;   es    wurden  in   5  Tagen 
7,337  Grm.  N  =  215,7  Muskelfleisch  oder  pro  Tag  43,14  Grm.  mehr 
zersetzt.     Vom  2.  Tage  der  Nachperiode  an  bewirkte  die  Herstellung 
der    alten    Kost    wieder    einen   Stickstoffansatz   von  0,862  Grm.  pro 


1)  Zeitachr.  f.  klin.  Medic.  20,  137—159. 
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Tag.  In  der  vierten  Periode,  wo  dieselbe  Menge  Kohlehydrat  weg- 
blieb, wie  in  II,  ohne  durch  Alcohol  ersetzt  zn  werden,  gingen  in 
3  Tagen  4,42  Grm.  N  =  129,9  Muskelfleisch  oder  pro  die  43,5 
Mnskelfleisch  verloren.  Man  kann  ans  diesen  Zahlen  nicht  ableiten, 
dass  der  Alcohol  irgendwie  eiweisssparend  wirkte;  es  verhielt 
sich  die  Eiweisszersetznng  in  der  Alcoholperiode  genaa  so,  als  ob 
der  Alcohol  überhaupt  fortgeblieben  wäre.  —  Die  Nahmngs- 
resorption  war  in  allen  Perioden  fast  gleichmässig.  —  Verf.  kommt 
bei  Betrachtung  der  Ergebnisse  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Alcohol 
in  massiger  Menge  bei  eiweissarmer  und  eiweissreicher  Kost  unge- 
eignet ist,  den  eiweissersparenden  Effect  von  Kohlehydraten  zu  er- 
setzen. Zum  Schlüsse  bespricht  Verf.  noch  die  einschlägigen  Ver- 
suche von  Stammreich  und  Keller  [J.  Th.  18,  282];  der  Alcohol 
hat  sich  dabei  eher  als  ein  Protoplasmagift  gezeigt.  Die  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  Weingeistes  als  Heilmittel  wird  durch  diese 
Versuche  nicht  berührt.  AndreascL 

321.  S.  Rosenberg:   Ueber  den  Einfluss  kVrperiicher  An- 
strengung auf  die  Ausnutzung  der  Nahrung^).    Da  die  Frage,  ob 

die  körperliche  Anstrengung  die  Verdauung  beeinflusst  von  ver- 
schiedenen Autoren  im  entgegengesetzten  Sinne  beantwortet  wurde 
und  das  vorliegende  experimentelle  Material  nicht  geeignet  ist,  diese 
Frage  mit  Sicherheit  zu  lösen,  stellte  Verf.  Versuche  an  einer  g^ 
Sunden  Hündin,  von  8170  Grm.  Gew.  in  dieser  Weise  an,  dass  das 
Thier  mit  einer  aus  magerem  Pferdefleisch,  Schmalz  und  Reis  b^ 
stehenden  Nahrung  bald  ungenügend,  bald  überreichlich  ernährt 
wurde,  durch  einige  Tage  in  vollkommener  Ruhe  sich  befand  (Ruhe 
Periode)  und  dann  durch  einige  Tage  unmittelbar  nach  der  Mahl- 
zeit eine  bestimmte  Arbeit  in  der  von  Zuntz  und  Lehmann  con- 
struirten  Tretmühle  leisten  musste  (Arbeitsperiode).  Im  Mittel  aos 
6  Versuchen  belief  sich  die  Länge  des  zurückgelegten  Weges  bei 
einer  Arbeitszeit  von  4  Stunden  auf  17,116  Em.  oder  pro  Stunde  anf 
4,28  Km.  Nur  an  2  Tagen  war  die  Laufbahn  horizontal,  sonst  mit 
einer  Steigung  von  7%  9^23'  und  10^30'.  Die  Höhe,  zu  welcher 
sich  das  Thier  bei  Ueberwindung  des  Neigungswinkels  von  10*30' 
der   Laufbahn  (V.   Versuch)  innerhalb    4   Stunden   ideal   erhob,  be- 


1)  Pflüg  er 's  Arch.  52,  401-414. 
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rechnet  sich  auf  3119  Mir.,  —  demnach  war  die  Arbeit  eine  recht  an- 
strengende. Der  durch  Knochen  abgegrenzte  Koth  einer  jeden  Periode 
wurde  anf  den  N-  und  Fettgehalt  antersncht.  Drei  in  dieser  Weise 
ausgeführte  Versuche  I,  n,  m  der  TabeUe  ergaben,  dass  die  vor- 
handenen Schwankungen  in  der  ResorptionsgrOsse  der  Nahrung, 
während  der  Ruhe  und  der  Arbeitsperioden  so  gering  sind,  dass  sie 
innerhalb  der  Grenzen  der  physiologischen  Schwankungen  und  Ver- 
suchsfehler liegen,  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  eine  während 
der  Magenverdauung  geleistete  körperliche  Arbeit  nicht  im  Stande 
ist,  die  Resorption  gegenüber  dem  Verhalten  in  vollkommener  Ruhe 
zu  beeinflussen.  Da  aus  den  Untersuchungen  von  Cohn  und  Sal- 
violi  hervorgeht,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Arbeit  die  Magen- 
verdauung verzögert  wird,  war  es  denkbar,  dass  in  den  ausgeffthrten 
Versuchen  die  Verdauung  bis  nach  Beendigung  der  Arbeit  hintan- 
gehalten worden  und  erst  nach  derselben  vor  sich  gegangen  ist.  Es 
wurden  daher  noch  zwei  Versuche  (IV.  und  V.  der  Tabelle)  angestellt, 
bei  denen  die  Arbeit  in  die  Zeit  der  Darmverdauung  filllt,  indem  das 
Thier  erst  3^/, — 4  Stunden  nach  der  Mahlzeit  auf  das  Tretwerk 
geführt  wurde.  Auch  bei  diesen  Versuchen  fanden  sich  dieselben 
Resorptionswerthe  der  Nahrung  in  den  Arbeit»-  und  Ruheperioden. 
Aus  beiden  Versuchsreihen  muss  geschlossen  werden,  dass  beim  ver- 
danungsgesunden  Hunde  die  Ausnutzung  der  Nahrung  ganz  unab- 
hängig davon  ist,  ob  das  Thier  sich  während  der  Verdauung  in 
Buhe  befindet,  oder  eine  sehr  energische  Arbeit  leistet.  —  Ver- 
schiedene Gründe  —  s.  Orig.  —  berechtigen  dazu,  diese  am  Hunde 
erhaltenen  Resultate  auch  auf  den  Menschen  zu  übertragen.  —  In 
der  folgenden  Tabelle  sind  die  in  einzelnen  Versuchen  erhaltenen 
Ausnutzungswerthe  zusammengestellt : 


Versuchs  Nr. 

I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

Periode  der 

1 

•53 

'S 

< 

1 

■1 

0 

•s 

< 

© 

'S 

< 

'S 
< 

Ausnutz- 
ung von 

N  in  o/o    . 
Fett  in  o/^ 

96,44 
99,30 

93,76 
98,69 

90,83 
98,26 

90,50 
98,49 

89,54 
97,54 

89,15 
97,99 

89,63 
97,90 

89,72 

97,48 

91,59 
97,41 

91,87 
98,26 

Horbaczewski. 
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322.  Rieh:  May:   Ueber  die  Ausnutzung  der  Nfibning  bei 

Leukämie  0«  ^^  einem  Falle  von  gemiflchter  Leukämie  (lienale  und 
myelogene  Form)  wurden  Ausnutzungsversuche  mit  Milch  und  Fleisch 
angestellt,  von  denen  aber  letztere  wegen  des  eingetretenen  Blut- 
abganges  misslangen.  Bei  dem  3  tägigen  Ansnutzungsversuche  wniden 
von  der  eingenommenen  Milch  (9075  CC.)  nicht  resorbirt: 


Leukämiker 

Noruia 

^1 

10 

/o 

7,66 

Trockensubstanz 

8,96 

45,51 

Asche 

37,08 

4,88 

Organ.  Substanzen 

6,95 

5,54 

Stickstoff 

11,18 

5,52 

Fett 

5,05 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Milch,  insbesondere  die  stickstoffhal- 
tigen Bestandtheile  sehr  gut  ausgenützt  wurden,  nur  die  Asche  betng 
im  Stuhle  des  Leukämikers  mehr  als  in  dem  des  normalen  Inditi- 
duums.  Die  Gesammtstickstoffausgabe  betrug  55,86  gegenaber  eiser 
Einnahme  von  53,09  Grm.  —  Es  war  mithin  die  Resorption  bei 
dem  Leukämiker  nicht  alterirt.  In  den  Versuchen  von  Fleischer 
und  P  e  n  z  0 1  d  [Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medio.  26,  368]  und  von 
Stricker  [J.  Th.  18,  306]  muss  die  schlechte  Resorption  als  Folge 
eines  complicirenden  Darmcatarrhs  aufgefasst  werden. 

Andreascb. 

323.  C.  V.  Noorden:  Ueber  die  Ernährung  des  kranken 
Menschen  mit  Albumose-Pepton ').  Die  bisherigen  Versuche  vod 
Pfeiffer,  Munk,  Ewald  und  Gumlich  etc.  haben  den  Nach- 
weis erbracht,  dass  die  Peptone  resp.  Albumosen  bei  grösserer  Eiweist- 
zugabe  den  Körper  vor  Stickstoffverlust  schützen.  Verf.  hat  die 
Verhältnisse  durch  0.  Deiters  [Ueber  die  Ernährung  des  Menschec 
mit  Albumosepepton  in  v.  Noordens  Beiträgen  zur  Lehre  voni 
Stoffwechsel  des  gesunden  und  kranken  Menschen,  Heft  I,  pag.  47. 
Berlin  1892]  untersuchen   lassen  für   den  Fall,  als  die  beigegebeat 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  50,  393—406.  —  «)  Nach  Pransniti 
J.  Th.  18,  295.  —  3)  Therapeut.  Monatsh.  6,  271—274. 
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Eiweissmenge  sehr  klein  ist  und  hinter  dem  Minimum  zurückbleibt. 
Die  Versuche  wurden  an  zwei  Reconvalescentinnen  so  angestellt,  dass 
in  einer  I.  4  tägigen  Versuchsreihe  als  Eiweissträger  Fleisch,  Reis 
und  Cacao  gereicht  wurde,  in  einer  II.  Reihe  von  gleicher  Dauer 
das  Eiweiss  des  Fleisches  durch  die  chemisch  äquivalente  Menge 
•von  Denayer's  sterilisirtem  Fleischpepton  ersetzt  wurde,  worauf 
wieder  eine  normale  4  tfigige  Periode  folgte.  Da  das  Präparat  reich- 
lich Extractivstoff  enthält,  so  wurde  in  Periode  I  und  III  der  Kost 
so  viel  Liebig'sches  Fleischextract  zugefügt,  dass  die  Summe  des 
Extractivstickstoffes  ungefähr  derjenigen  Menge  in  III  gleichkam. 
Die  Resultate  ergibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Periode 


Ausscheidung  im  Mittel 
pro  die  | 


5z; 

■*■» 

o 


Sä 


09 


Bilanz 

am 
Körper 

N 
pro  die 


I.  Fleisch 

II.  Pepton 

III.  Fleisch 


9,648      — 


12,795  ,11,645 
12,813;' 11,478 
12,572 ',;  10,375 


1,566  18,211 
1,566  13,043 
1,904    12,279 


I.  Fleisch 

II.  Pepton 

III.  Fleisch 


10,130 

3,015    13,145   10,334 

1,993 

12,327 , 

3,667 

5,571 

3,243    12,481    10,172 

2,034 

12,206 ! 

9,697 

11 

2,812    12,509  ,   8,724 

2,606 

11,330 

ii 

—  0,416 

—  0,231 
+  0,293 

+  0,818 
+  0,275 
+  1,178 


Aus  beiden  Versuchen  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  das  Albnmose- 
peptongemisch  in  einer  dem  Bedttrfhiss  der  Krankendiät  vollauf  ge- 
nügenden Weise  die  Fleischnahrung  ersetzen  kann.     Andreasch. 

324.  R.  M  0  r  i ,  G.  0  i  und  S.  J  h  i  s  i  m  a :  Untersuchungen  Über 
die  Kost  der  japanischen  Soldaten^).  Die  japanischen  Soldaten 
werden  gegenwärtig  auf  dreierlei  Weisen  ernährt:   1.  mit  der  Reis- 


1)  Arbeiten  a.  d.   kaiserl.  Japan,   militärärztl.  Lehranstalt  1,   1 — 84, 
Tokio  1892. 

Maly,  Jahresbericht  ftr  Thterehemie.    1892.  30 
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kost,  d.  h.  wie  es  in  Japan  herkömmlich  ist,  mit  fieis,  Fischen  nnd 
vielen  pflanzlichen  Nahrungsmitteln,  zuweilen  auch  mit  einer  geringen 
Menge  von  Bindfleisch;  2.  mit  der  Beis-Gerstenkost,  d.  h.  mit  der 
japanischen  Nahrung,  in  welcher  der  Beis  mit  einem  Gemische  von 
Beis  und  Gerste  im  Yerhältniss  von  7 : 3  vertauscht  worden  ist  ond 
3.  mit  der  europäischen  Kost,  d.  h.  mit  JFleisch  und  Brod.  Die 
von  den  Yerff.  ausgeführten  Untersuchungen  hahen  gezeigt,  dass  die 
japanische  Beiskost,  wenigstens  soweit  sie  hei  der  Truppenversorgung 
in  Betracht  kommt,  sowohl  in  Bezug  auf  die  darin  enthaltene  aus* 
natzhare  Eiweissmenge,  als  auch  wegen  der  calorischen  Werthe  ihr^ 
im  menschlichen  Körper  zersetzharen  Bestandtheile,  als  genügend  zu 
bezeichnen  ist,  und  dass  sie  ausserdem  besser  ist,  als  die  beiden 
sogenannten  verbesserten  Eostarten,  die  Beis -Gerstenkost  und  die 
europäische.  Als  Versuchspersonen  dienten  18  Soldaten  und  ein 
Krankenwärter;  6  der  Personen  wurden  mit  Beis,  6  mit  dem  Beis- 
gerstengemisch,  6  europäisch  ernährt,  während  eine  Person  nur 
Gerste  statt  des  Beises  erhielt;  letzteres  Begime  wurde  nur  mit  Mühe 
durch  8  Tage  ertragen.  Die  Versuchspersonen  standen  im  Alter  von 
22-— 24  Jahren  (eine  46  J.)  und  hatten  ein  Gewicht  von  52,2 — 66,71  kg; 
die  Versuchsdauer  betrug  8  Tage.  Die  Bestimmung  der  Nahrungs- 
einnnahme  erfolgte  in  der  Weise,  dass  von  jeder  Mahlzeit  eine  zu- 
bereitete Portion  direct  analysirt  wurde,  wovon  die  nach  dem  Essen 
gesammelten  und  gleichfalls  analysirten  Speisenreste  später  in  Ab- 
rechnung gebracht  werden  konnten.  Der  Harn  wurde  jeden  Tag 
gesammelt  und  auf  Stickstoff-,  Kochsalz-  und  Phosphorsä^regehalt 
geprüft.  Die  Fäces  wurden  gewogen  und  darin  Wasser,  Stickstoff 
und  Asche  bestimmt.  —  Die  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die 
Zubereitung  der  Speisen  und  die  damit  verbundene  Veränderung  im 
Wassergehalte,  sowie  auf  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Versuchs- 
personen beziehen,  sind  in  44  umfangreichen,  mit  erstaunlichem  Fleisse 
zusammengestellten  Tabellen  wiedergegeben,  die  im  Originale  ein- 
gesehen werden  müssen ;  Beferent  muss  sich  darauf  beschränken,  die 
zum  Schlüsse  von  den  Verff.  zusammengestellte  Stickstoffbilanz  pro 
Kopf  und  Tag  bei  den  einzelnen  Kostarten,  denen  zum  Vergleiche 
die  von  Kumagawa  [J.  Th.  19,  374]  gewählten  Kostsätze  beigesetrt 
sind,  anzuführen. 
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Grni.  Eiweiss 

Sog.  europäische  Kost —  19,803 

Reine  Gerstenkost —  18,840 

Vegetabilische  Kost  AKumagawa's  —  10,302 

Beis-Gerstenkost —    9,177 

Japanische      Kost  B  Knmagawa's.  —    7,665 

«  «    A  «  .  +    0,529 

Vegetabilische     «    B  *  .  +    4,086 

Truppen-Reiskost +  14,504. 

Femer  erhält  man  in  Bezug  auf  die  calorischen  Werthe  folgende 
aufsteigende  Reihenfolge  der  pro  Kopf  und  Tag  eingeführten  Calorien : 

Calor ien 

^ "- N 

der  Eiweiss-  des  der  «„«1™« 

Substanzen         Fettes        Kohlehydrate       0^™™^. 

Reine  Gerstenkost  .  171,42  154,21  1058,99  1384,62 

Jap.  Kost   B  K.'s  .  191,63  —  1714,317  1905,047 

VegetKostA  K.'s  .  138,71  —  1801,58  1940,29 

Sog.  europ.  Kost  .  260,41  199,44  1749,68  2209,54 

Reis-Gerstenkost  .  227,51  117,05  1883,01  2227,5 

Jap.  Kost  A  K.'s  .  313,015  40,139  1924,495  2277,649 

VegetKostB  K.'s  .  155  —  2323,44  2478 

Truppenreiskost .  .  291,18  137,15  2151,52  2579,89 

Andreasch. 

325.   K.  Taniguti:   Einige   Versuche   mit  der  japanischen 

Reiskost  0.  Im  Anschlüsse  an  die  vorstehende  Arbeit  wurden  zwei 
Versuchsreihen  mit  einem  gesunden  Diener  angestellt.  Zwei  Tage 
lang  erhielt  er  nur  Reis  mit  Liebig'schem  Fleischextract  als  Ge- 
schmackscorrigens ;  dann  folgte  4  Tage  lang  eine  aus  Reis  und  Takuan 
(gesalzenen  Rüben)  bestehende  Kost,  worauf  zehn  Tage  lang  eine  aus 
Reis  und  Miso  bestehende  Kost  verabreicht  wurde.  Mit  dem  Reis 
allein  konnten  pro  Tag  nur  608,20  Calor.  zugeführt  werden,  mit  Reis 
und  Takuan  im  Mittel  655,77  und  mit  Reis  und  Miso  945,27  Calor. 


1)  Arbeiten  a.  d.   kaiserl.  Japan,  militär&rztl.  Lehranstalt  1,   85—90. 
Tokio  1892. 
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Die  folgende  Tabelle  gibt  die  vom  Ref.  berechneten  Mittelwerthe  des 
Stickstoffwechsels 

Einnahme  Ausgabe 

Gnn.  N  Grm.  N 

Beis     ....     11,105  9,369 

Reis  -f-  Takuan  .     10,338  11,093 

Reis  +  Miso.     .     12,961  9,795. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  der  Person  freie  Wahl  ge- 
lassen unter  der  Bedingung,  dass  als  Zukost  nur  pflanzliche  Stoffe 
genommen  werden.  Der  Eiweissansatz  betrug  pro  Kopf  und  Tag 
zwischen  0,2381  und  7,5362  Grm.  Die  pro  Tag  zugefübrten  Calorien 
betragen  2777,55—2790,74.     Es  betrugen: 


^-Einnahme              ^ 

[-Ausgab 

e 

Datum 

Eeis  und  Speise 

Harn 

Fäces 

Summe 

Differenz 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Gmi. 

10  Tage 

96,267 

92,411 

19,421 

111,832 

—  15,565 

pro  Tag 

9,6267 

9,2411 

1,942 

11,1832 

1,4564 

10  Tage 

105,207 

83,552 

21,274 

104,826 

+    0,381 

pro  Tag 

10,5207 

8,3552 

2,1274 

10,4826 

4-    0,0381 

10  Tage 

103,493 

72,489 

18,946 

91,435 

-f  12,058 

pro  Tag 

10,3493 

7,2489 

1,8946 

9,1435 

-f    1,2058 

5  Tage 

52,040 

37,582 

11,943 

49,525 

4-    2,515 

pro  Tag 

10,408 

7,5164 

2,388 

9,9044 
An 

4-    0,5036 
dreasch. 

326.  Rint.  Mori:  Zur  Nahrungsfrage  in  Japan ^).  Während 
der  Eeis  seit  Jahrtausenden  nebst  Fischen  und  anderen  animalischen 
Nahrungsmitteln  die  Hauptnahrung  der  Japaner  bildet,  soll  nach 
einem  Vorschlage  des  Marine  -  Generalarztes  Takagi  die  stickstoff- 
reichere Gerste  den  Reis  mindestens  theilweise  ersetzen.  Dadurch  ist 
eine  Streitfrage  aufgeworfen  worden,  welche  seit  längerer  Zeit  die 
ganze  gebildete  Welt  Japans  beschäftigt.  Durch  die  Untersuchungen 
von  Osawa  und  üyeda  [Eiseikwai  Zasshi  1887,  No.  48]  und  von 


,      1)  Arbeiten  a.  d.  kais.  Japan,  militärarztlichen  Lehranstalt  1,  106— 1Ö9. 
Tokio  1892. 
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Oi  ist  die  Frage  zu  Gunsten  des  Keises  entschieden  worden.  Die 
Resultate  Osawa's  gibt  die  folgende  Tabelle  über  die  Ausnützungs- 
frersuche  mit  einzelnen  Nahrungsmitteln  wieder.  Die  unverdaut  in 
den  Fäces  ausgeschiedenen  Theile  betrugen  in  Procenten: 

Trockensubstanz  Eiweiss 


Fische  roh 


16,6 

59,3 

2,8 

20,7 

6,2 

3,9 

29,7 

24,7 

3,1 

2,0 

3,7 

2,3 

4,9 

4,7 

7,6 

7,1 

Gerste,  gekocht 

Reis,  gekocht 

Tofu  (Bohnenkäse) 

Shoyu  (Soja-)  Bohnen,  hart  gekocht  . 

Oncorhynchus  Haberi 

Pagrus  cardinalis 

^.    ,  ,1  Gadus  Brandtii    .     . 

Fische  getrockn.l  _, 

j  Clupea  harengus 


Es  folgt  hieraus:  1.  dass  bei  den  Japanern  der  gekochte  Reis  besser 
ausgenützt  wird,  als  bei  den  Europäern,  da  vom  Reis  nach  Angabe 
europäischer  Autoren  4,1®/^^  Trockensubstanz  und  25,1^/q  an  Eiweiss 
unverdaut  mit  den  Fäces  abgeschieden  werden,  und  2.  dass  die 
Ausnutzung  des  gekochten  Reises  bedeutend  vollständiger  von  statten 
geht,  als  die  der  gekochten  Gerste.  —  Die  Ausnützungsversuche  Oi's 
mit  Reis  und  Reis  -  Gerstenkost  ergaben  folgendes  Verhalten  des 
Stickstoffs : 


Einnahme: 

Ausgabe: 

Mit  Reis 

Mit  Beis- 
Gerstengemisch 

In  Gnn. 

In  o/o  der  Einnahme 

Mit  Reis 

Mit  Gemisch 

Mit  Reis    Mit  Gem. 



Im  Harne 

In  Fäces 

Summa 

Im  Harne 

CO 

108 

5 

08 

s 

i 

Im  Harne 

OQ 

Im  Harne 

Fleisch 

-  ,21,63 

16,35 

1,17 

I 
17,5:^ 

1 



75,6 

5,4 

Fische 

20,4622,3*^ 

17,70 

0,42 

18,12 

16,12 

1,39 

17,51 

86,5 

2,0 

72,2 

6,2 

Tofu 

12,02 

13,88 

12,80 

0,10 

12,90 

12,21 

1,38 

13,59 

106,5 

0,8 

88,0 

9,9 

Gemflse 

8,00 

9,96 

10,97 

0,07 

11,04 

14,05 

0,15 

14,20 

137,1 

0,7 

142,5 

1,5 
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Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  auch  die  Eiweissstoffe  der  Beiskost 
besser  ausgenützt  werden,  als  die  der  Reis-Gerstenkost.  Nach  dem 
Mitgetheilten  kann  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Gerstenkost 
der  Reiskost  vorzuziehen  sei,  keinem  Zweifel  unterliegen.  * 

Andreaseb. 

327.  G.  Oi:  Ueber  die  Kost  japanischer  Militärkrankenwärter^. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  gekochten  Reises  und  des 
daneben  verabreichten  Speisegemisches  (Fische  etc.)  war  wie  folgt: 

Eiweiss     Fett  ^^^^^^^  Cellulose  Asche    Wasser 

Reis  gekocht   .     .      2,74       0,302  31,116     0,240     0,276     65,316 
Andere  Nahrungs- 
mittel     .     .     .      4,952     2,070     5,163     1,099     3,097     83,619 

Es  wurden  an  7  Tagen  Eostportionen  der  40  Krankenwärter  gesammelt 

und   analysirt.     Die   durchschnittliche   Menge  des   gekochten  Reises 

in  einer  Mahlzeit  betrug  604  Grm.,  der  Wassergehalt  desselben  65,32®,  j. 

die  Menge  anderer  Nahrungsmittel  229,60  Grm.     Die  Aufnahme  pro 

Kopf  und  Tag  betrug  demnach: 

Frisch  Grm.  Getrocknet  Gm, 

Reis  gekocht 1811,00  628,12 

Andere  Nahrungsmittel    .     .       689,0  112,86 

Von  den  Hauptnahrungsstoffen  sind   darin  enthalten  in  GrranmieD: 

Eiweiss     Fett     v  ^    f^  Cellulose  Asche    Wasser 

Im  Reis     .     .     .     49,62       5,65     563,61     4,35       4,99     1182,8? 
Im  übrigen  Speise- 
gemisch .     .     .     34,12     14,26       35,57     7,57     21,34       576,14 

Die  beiden  stickstofffreien  Nahrungsmittel  entsprechen  zusammen 
298,11  Grm.  Fetten  (nach  Rubner).  Von  den  Consumenten  wurdec 
pro  Kopf  und  Tag  150,00  Grm.  Fäces  entleert,  welche  115,00  Wasser 
und  35  Grm.  feste  Bestandtheile  enthielten.  Die  Hammenge  betrug 
1200  Grm.  mit  50  Grm.  festen  Bestandtheilen,  darunter  24,8  Grm 
Harnstoff  (=11,59  Grm.  N),  0,37  Grm.  Harnsäure  (  =  0,18  >^ 
0,29  Grm,  Kreatinin  (  =  0,15  Grm.  N),  0,90  Grm.  sonstige  organische 


1)  Arbeiten  a.  d.  kais.  Japan,  militärärztlichen  Lehranstalt  1,  llO—H^ 
Tokio,  referirt  von  Rint.  Mori. 
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Stoffe  und  25,44  Gnn.  Asche.  Daraus  Ifisst  sich  berechnen,  dass 
ungefähr  11,948  Grm.  N  (=74,67  Grm.  Eiweiss)  in  den  Excremen- 
ten  ausgeschieden  wurden.  Die  Einnahme  zeigte  mithin  ein  Plus 
von  9.07  Grm.  Eiweiss.  —  Weiter  yariirte  0  i  die  Zusammensetzung 
der  Kostsätze  und  bestimmte  dabei  das  Yerhältniss  der  Einnahme 
zu  der  Ausgabe.  Neben  Reis  resp.  einem  Gemisch  von  Reis  und 
Gerste  wurden  vier  Arten  der  neben  diesem  zu  verabreichenden 
Speisegemische  hergestellt.  Dieselben  zeigten  folgende  procentische  Zu- 
sammensetzung : 

Fett 


Nahrungsmittel       Eiweiss 


Kohle- 


Tofnspeise  .  .  . 
Fischspeise  .  .  . 
GemOsespeise  .  . 
Fleischspeise .  .  . 
Reis-Gerstengemisch 


3,724  2,612 

9,666  4,519 

0,896  0,124 

9,183  4,400 


hydrate 
0,834 
7,343 


Cellulose  Asche    Wasser 


1,204 
1,209 


11,263    2,745 
11,403     1,646 


1,865 
3,571 
3,591 
3,675 


80,761 
73,692 
81,381 
69,693 


3,231    0,707    29,158    0,443    0,448    66,014 


Die  Tageskost  und  Ausnutzung  gestaltete  sich,  wie  folgt: 


Tofaspeise 


Fischspeise 


Gemüsespeise 


\7i. 


Gemisch     Reis    iGemischi    Beis 


Gemisch 


5*0  .?; 

H  'S    •* 

«  03    a 

SM    4«     9 
Cb   'S  ■** 


JA 


Gesammtmengej 

frisch  Grm. 
Wasser  Grm. 
In  der  Nah 
rung  Grm. 
Im  Harne 
Grm.    . 
In  den  Fäces 
Grm.     . 
Differenz  d. 
Einnahme 
u.  Ausgabe! 
Grm. 
Resor-  [  inGmi. 
birtes  [  in  ö/q 


2568,0 

2568,0 

2568,0 

2568.0 

2568,0 

1898,39 

1906,89 

1755,69 

1764,19 

1823,96 

75,101 

86,732 

127,866 

139,497 

49,989 

80,000 

76,381 

110,625 

110,750 

68,562 

0,625 

8,631 

2,625 

8,687 

0,450 

5,524 

+1,770 

+14,620 

+  30,060 

—19,023 

74,48 

78,10 

125,24 

130,81 

49,54 

99,2 

90,0 

97,2 

93,8 

99,1 

2568,0 
1832,46 

61,620 

84,812 

0,963 


2568,00 
1728,69 

135,211 

102,087 

7,850 


60.66 
98,4 


127,86 
94,6 
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Auch  diesmal  zeigte  sich,  dass  die  im  Ganzen  ungünstige  Zusammen- 
setzung von  Gerste  und  Gemüse  verhftltnissmässig  besser  ausgenutzt 
zu  werden  pflegt.  In  diesen  Versuchen  wurden  je  3  Krankenwärter 
verwendet  und  jeder  Versuch  dauerte  3  Tage.  —  Nun  wurden  ver- 
gleichende Untersuchungen  der  japanischen  Kost  mit  der  europäischen 
angestellt.  Je  10  Wärter  dienten  zu  Yersuchsobjecten,  jeder  Ver- 
such dauerte  12  Tage.  Die  Aufnahme  pro  Kopf  und  Tag  betrug 
bei  den  verschiedenen  Eostsätzen: 

Frisch  Grm.      Getrocknet  Grm. 

Europäisch 1942,60  657,96 

Japanisch 2535,00  753,57 

Von  den  Hauptnahrungsstoffen  sind  darin  enthalten: 


Eiweiss      Fett 


Kohle- 


hydrate 

In  der  europäischen  Kost    112,95    55,09    460,06    29,87 
In  der  japapischen  Kost        84,69    20,05    625,99    22,84 


Asche     Wasser 


1284,64 

1781,43 


Die  sog.  europäische  Kost  bestand  hauptsächlich  aus  Fleisch  und 
Brod,  die  japanische  dagegen  aus  Eeis  und  Fischen.  Die  beiden 
stickstofffreien  Nahrungsstoffe  entsprechen  zusammen  bei  der  ersten 
Kost  253,37,  bei  der  zweiten  289,85  Grm.  Fett.  Die  europäisch 
Ernährten  entleerten  pro  Kopf  und  Tag  durchschnittlich  122,0  Grm. 
Fäces,  welche  98,17  Grm.  Wasser  und  23,83  Grm.  Fixa,  darunter 
2,97  Grm.  stickstoffhaltige  (  =  0,46  Grm.  N)  und  18,19  Grm.  stick- 
stofffreie organische  Stoffe  und  2,66  Grm.  Asche  enthielten.  Die 
Harnmenge  betrug  1260  Grm.  mit  77,62  Grm.  Fixa,  darunter  35,75Grm. 
stickstoffhaltige  Stoffe  (=16,58  Grm.  N)  und  41,88  Grm.  Asche. 
Die  japanisch  Ernährten  entleerten  dagegen  per  Kopf  und  Tag 
106,0  Grm.  Fäces  mit  25,25  Grm.  Fixa,  darunter  2,36  Grm.  stick- 
stoffhaltige Stoffe  (  =  0,36  Grm.  N)  und  3,00  Grm.  Asche.  Die  Ham- 
menge betrug  hier  1171,0  Grm.  mit  57,39  Grm.  Fixa,  darunter 
26,89  Grm.  stickstoffhaltige  Stoffe  (  =  12,75  Grm.  N)  und  30,5  Grra, 
Asche.  Vergleicht  man  die  Einnahme  und  Ausgabe  dieser  Versuchs- 
gruppe, so  erhält  man  folgendes: 
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Eiweiss                          ^ 

In  der 
Nahrg. 

Gnn. 

Im 
Harne 

Grm. 

In 
Fäces 

Grm. 

In  den 

Excreten 

zusamm. 

Grm. 

Diff.  d. 

Einnah. 

u.Ausg. 

Grm. 

Resorbirtes 

Grm. 

«/o 

Europäisch 
Japanisch 

112,95 
84,69 

103,62 
79,69 

2,87 
2,25 

106,49 
81,94 

+6,46 
+2,75 

110,08 
82,44 

97,4 
97,3 

Andreasch. 


328.  Rad.  Tlrehow  und  E.  Salkowskl:  Russisches  Hunger- 
brod^).  Dasselbe  stammte  aus  den  Districten  an  der  Wolga  und  stellte 
eine  ausgetrocknete,  schwärzliche  Masse  von  torfartigem,  fast  Terkohltem 
Aussehen  dar.  Es  ist  aus  den  Samen  von  Chenopodium  murale  ge- 
nommen worden.  Die  Analyse  zeigte,  dass  es  sich  um  eine  an  Eiweiss  und 
Fett  sehr  reiche  Substanz  handelt,  die  einen  ungemein  hohen  Nährwerth 
besitzt.  Die  Analyse  ergab  für  100  ITieile  Trockensubstanz  im  Vergleiche 
mit  Roggenbrod: 

Hungerbrod  Roggenbrod 

Amylum 40,47  85,51 

Eiweiss 13,07  10,75 

Fett 4,20  0,86 

Cellulose 16,69  0,54 

Asche 25,57  2,34 

Andreasch. 

329.  0.  Loew:  Ueber  die  physiologischen  Functionen  der 
Calcium-  und  Magnesiumsalze  im  Pflanzenorganismus  ^.    Es  ist  seit 

langem  bekannt,  dass  Calcium-  und  Magnesiumsalze  einander  in  den 
Pflanzen  nicht  ersetzen  können.  Die  Salze  dienen  verschiedenen 
Functionen,  wie  schon  dadurch  angedeutet  wird,  dass  beide  Basen 
höchst  angleich  in  der  Pflanze  vertheilt  sind.  Die  Blätter  sind  die 
kalkreichsten  Organe,  die  Samen  aber  enthalten  im  Verhältniss  zum 
Kalk  auffallend  viel  Magnesia.  —  Schimper  zeigte,  dass  Oxalsäure 
Salze  bei  nicht  zu  grosser  Verdünnung  giftig  auf  Phanerogamen 
\virken  und  desshalb  Kalksalze  eine  wichtige  Function  ausüben,  wenn 
sie  die   Oxalsäure,  welche  als  Nebenproduct  in   den  Zellen  entsteht, 

1)  Virchow's  Archiv  180,  529--530.  —  «)  piora  1892,  368—394. 
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ausfällen.     Oxalsäure  Alkalien   in  0,5 — l^/^iger  LOsung  sind  ancli 
stark  giftig  fUr  niedere  Chlorophyll  führende  Pflanzen  wie  Algen, 
nicht  dagegen  für  Pilze.     Bei  Algen  (Spirogyren)   wurden  nun  die 
Yergiftungssymptome  unter  dem  Microscope  verfolgt  und  dabei  ge- 
funden, dass  zuerst  der  Zellkern  angegriffen  wird  und  bald  darauf 
das  Chlorophyllband  Yerquellungserscheinungen  zeigt,  der  schliesslicbe 
Tod    des   Cytoplasmas  ist  wahrscheinlich  indirect  die  Folge  dieser 
Störungen:    Die  einfachste  Erklärung  jener  Giftwirkung  ist  wohl  die, 
dass  das  einen   sauren   Character  besitzende   Nudeln  resp.  Plastin, 
das   die  Substanz  des  Gerüsts  im  Kern   und  Chlorophyllkörper  aus- 
macht,   als    Calciumverbindung    vorhanden   ist  und   dass  eine 
Structurstörung   stattfindet,  sobald  der  Kalk   als  unlösliches  Oxalat 
abgetrennt  wird.  —  Ist  dieser  Schlnss  richtig,  so  müssen  Magnesium- 
Salze   bei    Abwesenheit   von    Calciumsalzen    giftig    wirken, 
indem  das   Calcium   der    Organoide    durch   Magnesium    ersetzt  und 
damit  der  Quellungszustand  verändert  wird,  was  wieder  eine  Structur- 
störung herbeiführt.     Dieser  Schluss   hat   sich   vollständig   bestätigt 
und  steht  im  Einklang  mit  manchen  früheren  unerklärten  Beobach- 
tungen.    In  einer  1^/^^- Lösung  von   Magnesiumsulfat  starben  z.  B. 
Spirogyren  nach  4 — 5  Tagen,  während  sie  in  ebenso  starken  Lösungen 
von  Calcium-,  Kalium,  oder  Natriumsulfat  lange  am  Leben  bleiben. 
In  einer  I^/^q- Lösung  von  Magnesiumnitrat  sterben  nie  nach  wenigen 
Tagen,  wird  aber  ausserdem   noch  3^/qo  Calciumnitrat   zugesetzt, 
so  bleiben  sie  wochenlang  lebendig.     Die  Symptome  beim  Absterben 
in  Maguesiumsalzlösungen   sind   dieselben    wie    bei  Einwirkung  von 
oxalsaurem    Kali;   Keimlinge   von  Erbsen  und  Bohnen  sterben  bald, 
wenn  in  den  Nährlösungen  Calciumsalze   ausgeschlossen.  Magnesium- 
salze    aber    vorhanden    sind.     Schon   vor   langer  Zeit   theilte  Wolf 
mit,  dass  es  ihm  unmöglich  war,  Bohnenpflanzen  mit  gesunden  Wurzeb 
in  verdünnten  Lösungen  von  Magnesiumsulfat  fortzubringen.  Magnesium- 
salze  können  nur   bei  Anwesenheit  von  Calciumsalzen  ihren 
ernährenden  Effect  entwickeln.  Dieser  ist  offenbar  darin  zu  suchen, 
dass  sich  secundäres  Magnesiumphosphat  bildet,  aus  welchem  die  Phos- 
phorsäure am  leichtesten  vonallen  in  derPflanze  vor- 
kommenden  Phosphaten   entnommen   werden  kann  (znr 
Nucleinbildung).     Bemerkenswerth    ist,    dass  Spaltpilze   wohl   Kalk, 
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aber  nicht  Magnesia  entbehren  können;  für  diese,  sowie  fQr  Spross- 
nnd  Schimmelpilze  sind  auch  Oxalate  nicht  giftig,  wie  erwähnt. 
—  Die  hier  gezogenen  Folgerangen  erklären  nnn  manche  Verhält- 
nisse, einmal,  dass  die  Chlorophyll  Ehrenden  Organe  anch  die  Kalk- 
reichsten sind,  dann,  dass  da  wo  am  meisten  Phosphorsänre  gebraucht 
wird  —  in  den  Samen  —  anch  die  relativ  grOssten  Mengen  von 
Magnesia  gefunden  werden.  Beim  Aufbau  von  Zellkern  und  Chloro- 
phyllkörper betheiligen  sich  Calciumsalze  direct,  MagAesiomsalze 
indirect,  und  es  ist  klar,  dass  eine  relativ  bedeutende  Verminderung 
der  einen  Classe  von  Salzen  gegenüber  der  andern  eine  normale 
gesunde  Entwicklung  der  Pflanzen  beeinträchtigen  muss.  Es  wird 
auch  verständlich,  warum  diese  Salze  einander  nicht  vertreten  können 
und  warum  »Magnesium  in  der  Pflanze  beweglicher  ist,  als  Calcium.« 

Loew. 


330.  E.  Wolf!  und  J.  Eisenlohr:  Wiesengras  und  Press- 
futter ^).  Das  Grünfutter  erleidet  bei  der  Umwandlung  in  Press- 
futter mancherlei  Veränderungen,  welche  Verff.  nicht  nur  durch 
directe  chemische  Untersuchungen,  sondern  auch  durch  Versuche  an 
Thieren  näher  festzustellen  versuchten.  Zu  den  hauptsächlichsten 
Versuchen  dienten  2  Hammel,  welche  in  5  Perioden  beobachtet 
wurden  und  zwar  bei  täglicher  Ffltterung  pro  Kopf: 


Periode: 

I 

n 

III 

IV 

V 

6rm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Wiesengrnmmet 

1250 

500 

— 

— 

— 

Pressfutter    .    .    . 

— 

2000 

2500 

1500 

— 

Wiesenheu     .    .    . 

■^— 

^— 

— ^ 

500 

1250 

Im  verzehrten  Futter  wurden  die  Trockensubstanz,  RohproteYn,  Aether- 
extract,  Rohfaser,  stickstofffreie  Extractstoffe  und  Asche  bestimmt 
und  durch  Vergleich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Darm- 


1)  Landw.  Jahrbücher  21,  45—79. 
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kotbs  die  Verdaulichkeit  beortheilt.  Ueberall,  wo  man  Preasfatter 
theils  mit,  theils  ohne  Beigabe  von  Grummet  und  Heu  verabreichte, 
untersuchte  man  auch  den  von  den  Thieren  producirten  £oth  aa{ 
seinen  Gehalt  an  in  Magen-  und  Pankreasextract  löslichem  Stickstoff 
oder  Rohprotein.  Die  Ausnutzungsversuche  ergaben,  dass  von  den 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Pressfntters  aberall  fast  nur  die 
Amidoverbindungen  (leichtlösliches  Nichteiweiss)  verdaut  ,und  resor- 
birt  wurden,  dagegen  die  eigentliche  Eiweisssubstanz  so  gut 
wie  ganz  unverdaulich  war.  Der  Yerdauungscoöfficient  für 
das  Rohfett  war  beim  Pressfutter  grösser  wie  beim  zugehörigen 
Wiesenheu  (60,9:45,6),  ebenfalls  der  Yerdauungscoöfficient  der  Roh- 
faser. Die  Yerdaulichkeit  der  stickstofffreien  £xtractstoffe  ist  da- 
gegen beim  Pressfutter  vermindert.  Die  Nährwirkung  des  Press- 
futters am  lebenden  Thier  konnte  nicht  genau  ermittelt  werden.  Das 
Wiesengras-Pressfutter,  welches  hier  in  Anwendung  kam, 
war  nach  Beurtheilung  von  Seiten  der  Praxis  »gut  gerathen«,  die 
chemische  Analyse  aber  und  die  FUtterungsversuche  bewiesen,  dass 
das  Pressfutter  sehr  viel  an  Werth  gegenüber  dem  ursprünglichen 
Grase  eingebüsst  hatte,  wohl  durch  die  hohe  Temperatur  beim  Pressen. 
Für  Gras  ist  daher  die  Umwandlung  in  Pressfutter  üicht  zu  em- 
pfehlen; beim  Grünmais  und  Rübenblättern  aber  ist  sie  wohl  nicht 
zu  umgehen.  Loew. 

331.  C.  Kornauth  und  A.  Arche:  Untersuchungen  Über  den 
Stoffwechsel  des  Schweines  bei  Fütterung  mit  Kornrade^),    lieber 

die  Giftigkeit  der  Rade  gehen  die  Meinungen  bekanntlich  noch  weit 
auseinander.  Die  Yersuche  von  Ulbricht  (1874)  an  Ziegen, 
Schweinen,  Enten  und  Gänsen  führten  ihn  zum  Schluss,  dass  die 
Samen  der  Kornrade  verdächtig  wären  und  daher  Yorsicht  geboten 
sei.  Spätere  Versuche  von  H.  Schnitze,  Viborg,  Pillwai, 
Dürk  und  andere  Autoren  an  Kaninchen,  Hunden,  Rindern. 
Schweinen,  Menschen  und  Vögeln  angestellt,  führten  oft  2a 
widersprechenden  Ergebnissen.  Zudem  ist  der  Nachweis  resp. 
Isolirung  einer  giftigen  Substanz  (Saponin,  Agrostemmin,  Githagin). 
noch  nicht  einwandfrei  gelungen.  Die  ersten  Yersuche  der 
Verff.   wurden   nun    mit  dem   Trieurausputz    einer    Wiener    Dampf- 


1)  Landwirthsch.  Versuchs-Stat.  40,  177—203. 
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mühle,  enthaltend  46  ^/^  Kornrade,  an  Schweinen  und  Kaninchen 
angestellt,  die  Thiere  blieben  aber  nach  mehreren  Wochen  dauern- 
der Ftttterong  völlig  gesund^).  Auch  wurde  ein  concentrirtes 
alkoholisches  Badensamenextract  nach  Entfernung  des  Alkohols,  in 
Wasser  gelöst  und  subcutan  unter  die  Nackenhaut  von  2  Kaninchen 
eingespritzt,  aber  ohne  schädlichen  Erfolg;  ebensowenig  hatte  das 
wässrige  Extract  von  20  Grm.  Komradesamen  nach  subcutaner  In- 
jection  eine  Wirkung;  nicht  einmal  eine  Steigerung  der  Körpertem- 
peratur war  zu  beobachten.  —  Beim  Hauptversuch  an  3  Schweinen 
wurde  nahezu  reines  Kornradematerial  verwendet  und  zwar  bei  2 
Schweinen  pro  Tag  je  400  Grm.  Kornrade  gemischt  mit  300  Grm. 
Gerste  und  300  Grm.  Mais;  das  dritte  (schlechtfressende)  Schwein 
erhielt  700  Grm.  Kornrade,  150  Grm.  Gerste  und  150  Grm.  Mais 
pro  Tag.  Letzteres  nahm  in  3  Monaten  um  9  Kilo  zu  und  wurde 
dann  geschlachtet,  wobei  sich  keine  Spur  einer  schädlichen  Ver- 
änderung im  Yerdauungstractus  erkennen  Hess.  —  Yon  den  beiden 
erstgenannten  Schweinen  nahm  das  eine  vom  2.  Jan.  —  17.  Mai  um 
26  Kilo,  das  andere  um  28,5  Kilo  zu.  Es  wurden  nun  bei  einem 
dieser  Schweine  genaue  Untersuchungen  von  Harn,  Koth  und  Expira- 
tionsluft  vorgenommen,  die  Bilanz  gezogen  und  der  Ansatz  für  Fett 
und  Eiweiss  berechnet,  sowohl  bei  als  ohne  Komradeftttterung. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Kornrade  den  Eiweissumsatz  gesteigert 
hatte,  der  Ansatz  war  geringer.  Eine  Giftwirkung  war  nicht 
zu  beobachten,  wohl  aber  eine  Fressunlust  in  Folge  des  bitteren 
Geschmacks  der  Kornrade.  Die  Ausnützung  des  Badenfutters  war 
von  jener  des  radenfreien  Futters  nicht  verschieden,  das  angesetzte 
Fleisch  war  normal.  Badenfutter  mag  daher  bei  dessen  billigen 
Preise  als  ein  entsprechendes  Mastfutter  bezeichnet  werden. 

Loew. 

332.  Th.  Pfeiffer  und  G.  Kalb:   Ueber  den  Eiweissansatz 
bei  der  Mast  ausgewachsener  Thiere  sowie  Über  einige  sich  hieran 

anknüpfende  Fragen^.     Frühere  Versuche    von    Henneberg   und 


1)  Verff.  Hessen  von  Mehl  mit  40  o/o  Baden  einen  Leib  Brod  von  5  Kgrm. 
backen,  von  welchem  Erwachsene  und  Kinder  genossen  ohne  Schaden  oder  Be- 
lästigang  zu  verspüren.  —  *)  Landw,  Jahrb.  21,  175—211. 
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Pfeiffer  [J.  Th.  20,  391]  hatten  ergeben,  dass  bei  ansgewacliseiien 
Thieren  noch  ein  erheblicher  Eiweissansatz  möglich  ist  Dieses  stand 
im  Widerspruch  mit  früheren  Arbeiten  von  Kern  and  Watten- 
berg ^),  nach  welchen  bei  ausgewachsenen  Thieren  ein  erheblicher 
Eiweissansatz  nicht  mehr  stattfinden  könne.  Yerff.  glauben,  dass 
diese  Versuche  über  zu  kurze  Perioden  ausgedehnt  wurden  und 
stellten  sich  nun  die  Aufgabe,  den  Eiweissansatz  während  einer 
längeren  Mastperiode  zu  verfolgen  und  wählten  zu  dem  Yersache  4 
ausgewachsene  Hammel,  welche  zu  einer  100  tägigen  Mast  anfge* 
stellt  wurden.  Hammel  I  und  II  erhielten  nun  ein  sehr  eiweiss- 
reiches  Futter,  Hammel  III  und  lY  aber  eines  von  mittleren  Nähr- 
stoffverhältniss  1:5.  Jene  nämlich  pro  Tag  und  Stück  500  Grm. 
Wiesenheu,  400  Grm.  Bohnenschrot  und  200  Grm.  Erdnusskachen  j 
diese  aber  je  500  Grm.  Wiesenheu  mit  300  Grm.  Bohnenschrot  und 
320  Grm.  Gerstenschrot.  Es  wurde  die  Ausnutzung  des  Futters  und 
der  Stickstoffgehalt  des  Harns  festgestellt  Für  die  Yerdaaungs- 
coefficienten  der  einzelnen  Nährstoffe  ergaben  sich  folgende  Schwan- 
kungen : 


Hammel  I 

Hammel  II 

Hammel  III- 

Hammel  IV 

Eohprotetn     .    .    . 
Actherextract      .     . 
Rohfaser    .... 
N-freie  Extractstoffe 

80,63    82,64 
57,74-73,29 
54,91-64,30 
72,16    77,15 

80,03    80,89 
66,78—71,66 
61,87    63,84 
75,39-77,02 

71,62    77,74 
44,56-60,75 
55,86—58,78 
77,56-79,65 

70,05-73,61 
26,92—54,46 
49,39—60,03 
75,53     79,04 

Die  Hammel  I  und  U  nützten  daher  die  Eiweissration  besser  aus 
als  No.  in  und  lY.  —  Nach  Berechnung  der  Stickstoffbilanz  and 
Berücksichtigung,  dass  täglich  im  Durchschnitt  der  Wollznwachs 
0,89  Grm.  Stickstoff  beanspruchte,  bleibt  für  die  I.  Abtheilung  ein 
täglicher  Stickstoffansatz  von  0,97  Grm.  in  Form  von  Fleisch. 
Bei  Abtheilung  II  stellte  sich  anfangs  zwar  ebenfalls  ein  Stickstoff- 
ansatz ein,  derselbe  nahm  aber  bald  so  ab,  dass  er  von  dem  WoU- 
zuwachs  allein  in  Anspruch  genommen  wurde.     Diese  Resultate  sind 


1)  Joum.  f.  Landwirthsch.  1878,  S.  601. 
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nach  Yerff.  mit  denjenigeo  der  fraheren  Versuche  sehr  wohl  in  Ein- 
klang zu  hringen,  was  sie  des  Längeren  erörtern.  Loew. 

333.  S.  Gabriel:  Versuche  Über  die  Wirkung  einer  plBtz- 
licben  einmaligen  Entziehung  bezw.  Vermehrung  des  Futtereiweisses 
auf  den  Stickstoffumsatz  des  Pflanzenfressers^).  Verf.  beabsich- 
tigte zunächst  za  entscheiden,  inwiefern  der  Leim  beim  Pflanzen- 
fresser die  Functionen  des  Eiweisses  Übernehmen  könne ;  die  Ver- 
suche am  Schaf  scheiterten  aber  an  dem  Widerwillen  das  leimhal- 
tige  Futter  zu  fressen.  Nur  an  einem  Tage  wurde  das  Futter 
gefressen  und  hierbei  constatirt,  dass  in  den  Verhältnissen  des 
Stickstoffumsatzes  keine  wesentliche  Aenderung  stattgefunden  hatte 
und  Verf.  legte  sich  nun  die  Frage  vor,  ob  diese  Beobachtung  aus- 
schliesslich auf  Bechnung  der  eiweisssparenden  Wirkung  des  Leimes 
zu  setzen  ist  oder  ob  noch  andere  Momente  dabei  eine  Bolle  spielen, 
und  gab  daher  einem  Schaf  von  60  Kgr.  Gewicht  nach  15  tägiger 
Ernährung  mit  Wiesenheu  (1000  Grm.  pro  Tag)  plötzlich  ein  ei w eiss- 
freies Futter,  aus  Kartoffelstärke,  Bohrzucker,  entharztem  Holz- 
mehl und  Heuasche  bereitet,  zu  fressen.  Die  Mischung  war  so  be- 
rechnet, dass  sie  fOr  den  calorischen  Werth  der  Nährstoffe  des 
Heu's  reichlichen  Ersatz  bot.  Diese  eintägige  Unterbrechung  wurde 
nach  14  Tagen  nochmals  wiederholt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  noch  Asparagin  zugesetzt  wurde.  Täglich  wurden  Harn  und 
Fäces  untersucht.  Der  erste  Eiweisshungertag  machte  sich  recht 
lange  bemerklich,  die  Hamstickstoffmenge  war  erniedrigt  und  er- 
reichte erst  8  Tage  später  die  normale  Höhe  wieder.  »Daraus  folgt, 
dass  der  Pflanzenfresser  zur  Besorption  des  Bauhfutters  eine  volle 
Woche  gebraucht,  was  mit  früheren  Besultaten  im  Einklang  steht.« 
Der  Pflanzenfresser  bereitet  ferner  ein  bedeutendes  Accomadations- 
vermögen,  welches  es  ihm. ermöglicht,  den  Stoffwechsel  zu  beschränken. 
Der  zweite  Eiweisshungertag  gab  zu  ganz  ähnlichen  Beobachtungen 
Gelegenheit  wie  der  erste.  Verf.  stellt  sich  vor,  dass  die  Schmäle- 
ning  des  Futtereiweisses  die  Menge  des  Circulationseiweisses  ver- 
mindert und  damit  den  Anstoss  zu  einer  Dämpfung  der  Intensität 
des  Stoffwechsels    gibt.     Ein   späterer  Versuch    ergab    die    gleichen 


1)  Joum.  f.  Landwirthsch.  40,  293-308. 
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Besultate,  wie  jener  erste.  Yerf.  meint,  dass  bei  Herbivoren  die 
Menge  der  Eiweissstoffe  in  viel  höherem  Grade  beschränkt  werden 
kann  als  die  Menge  der  Kohlehydrate,  und  will  diese  Verhältnisse 
bei  Ernährung  mit  Mastfutter  prüfen.  Loew. 

334.  H.  Weiske:  Ueber  den  Einfluss  des  vermehrten  oder 
verminderten  Futterconsums  sowie  der  dem  Futter  beigegebenen 
Salze  auf  die   Verdauung   und    Resorption   der   Nahrungsstoffe  ^). 

Frühere  Versuche  hatten  Verf.  ergeben,  dass  die  Beigabe  verschiedener 
Salze  zum  Futter  der  Thiere  auf  die  Fresslust  und  Gewichtszu- 
nahme erheblich  einwirkt  (J.  Tb.  21,  289).  Die  bei  diesen  Ver- 
suchen gesammelten  Excremente  wurden  nun  näher  untersucht,  und 
constatirt,  dass  das  Futter  in  sehr  verschiedenem  Maasse  ausgenützt 
worden  war.  Die  Verdauungscoöfficienten  der  gefressenen  Hafer- 
mengen wurden  für  die  Versuchsthiere  (Kaninchen)  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  berechnet  und  hierbei  festgestellt,  dass  die  Grösse  der 
gefundenen  Haferverdauungscoßfficienten  im  umge- 
kehrten Verhältniss  zur  Menge  des  aufgenommenen 
Futters  steht,  so  dass  der  bei  dem  grössten  Futterconsum  die 
niedrigste  und  bei  der  geringsten  Aufnahme  von  Nahrung  die  grOsste 
Ausnutzung  derselben  stattfindet,  was  mit  früheren  Versuchen  d^ 
Verf.  und  Wolfs  übereinstimmt.  Loew. 

335.  H.  Weiske:  Ueber  die  Verdaulichlceit  des  Futters  (Heo. 
Hafer)    unter   verschiedenen    Umständen    und    bei   verschiedenes 

Thieren^).  Bekanntlich  enthalten  manche  Futtermittel,  z.  B.  das 
Sauerfutter,  die  Schlempe,  öfters  freie  Säuren  (Essigsäure,  Milch- 
säure), weshalb  man  einen  Zusatz  vom  Schlämmkreide  macht.  Von 
letzterem  Mittel  wird  aber  oft  ein  Ueberschuss  genommen,  wessbalb 
Verf.  untersuchte,  in  welchem  Grade  ein  solcher  Ueberschuss  von 
Ca  CO 3  Schaden  bringen  kann,  z.  B.  durch  Neutralisation  des  sauroi 
Magensaftes.  Die  Versuche  wurden  mit  2  ausgewachsenen  (ö —  6  Jahi^ 
alten)  und  zwei  jüngeren  (ca.  ^1^  Jahr  alten)  Kaninchen  angestellt. 
welche  vorher  mit  Heu  ernährt  worden  waren.  Je  eines  der  älteren 
und  jüngeren  bekamen  2,5  Grm.  Schlämmkreide  zum  Wiesenheo. 


1)  Landw.  Versnchsst.  41,  145—105.  —  «)  Landw.  Jahrb.  81,  791—^37. 
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Nach  10  tägiger  Fttttenxng  wurden  10  Tage  lang  die  Fäces  bei 
allen  Versuchsthieren  quantitativ  gesammelt  und  nach  Wägen  und 
Trocknen  der  Gesammtstickstoff  sowie  die  Menge  desjenigen  Stick- 
stoffs, welcher  nach  24  ständigem  Behandeln  mit  warmem  Wasser 
resp.  nach  1 2  stündigem  Digeriren  mit  saurem  Magensaft  bei  40  ^ 
ungelöst  zurückgeblieben  war,  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Es  er- 
gab sich,  dass  bei  den  Thieren,  welche  Schlämmkreide  erhalten 
hatten,  in  der  That  mehr  verdaulicher  Stickstoff  in  den  Fäces  ent- 
halten war,  als  bei  den  Controlthieren  und  zwar  betrug  das  Plus 
bei  den  alten  Kaninchen  6,57  ^Z^,  bei  den  jungen  8,72  ^/q.  Bei  einer 
weiteren  Versuchsreihe  wurde  Hafer  mit  und  ohne  Schlämmkreide 
an  4  Kaninchen  verfüttert,  die  alle  von  einem  Wurf  stammten  und 
6  Monate  alt  waren,  wobei  sich  aber  wesentliche  Unterschiede  nicht 
ergaben.  Den  Unterschied  bei  Heu-  und  bei  Haferfütterung 
will  Verf.  darauf  zurückführen,  dass  bei  Heu  eine  alkalische 
Asche,  bei  Hafer  aber  eine  saure  resultirt  und  bei  ausschliesslicher 
Fütterung  an  Kaninchen  Hafer  allmählich  Basen  entzieht  und  nach- 
theilig wirkt,  wesshalb  CaCOj-Zusatz  noch  günstig  einwirken  kann. 
Verf.  verglich  dann  noch  die  Verdauungscol^fficienten  für  Hafer  beim 
Hammel  und  Kaninchen  und  fand,  dass  diese  für  Protein  und  Fett 
beim  Hammel  geringer  sind  als  beim  Kaninchen,  dagegen  für  »stick- 
stofffreie Extractstoffe«  grösser  beim  Hammel.  Loew. 

336.  A.  Stutzer:  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von 
staric  verdünnter  Salzsäure  sowie  von  Pepsin  und  Salzsäure  auf  das 
verdauliche  Eiweiss  verschiedener  Futterstoffe  und  Nahrungsmittel  0« 

Unter  diesem  Titel  wurde  vom  Verf.  früher  ein  Verfahren  mitge- 
t heilt  zur  Entscheidung,  ob  verdauliche  Eiweissstoffe  verschiedenen 
Ursprungs  mit  gleicher  Schnelligkeit  gelöst  werden  können  (J.  Th. 
20,  385).  Als  weitere  Ergänzung  zu  jenen  Studien  theilt  Verf. 
Untersuchungen  über  den  Einfiuss  des  Alters  des  Magensaftes 
und  des  Grades  der  Vertheilung  und  der  Korngrösse  der 
Futtermittel  auf  jenes  Resultat  mit.  In  Bezug  auf  jenen  Punkt  fand 
er,  dass  es  keineswegs  nöthig  ist,  den  Magensaft  jedesmal  frisch 
zu    bereiten    und   dass    nach   monatlangem   Aufbewahren    an    einem 

»)  Landw.  Vprsuchsstat.  40,  161—177. 

Maly,  Jahrt-slericbt  fhr  Thierchemie.    189.?.  31 
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dunkeln  und  kühlen  Ort  eine  Werth Verminderung  nicht  ein- 
tritt. Als  Couservirungsmittel  zieht  Verf.  Thymol  der  Salieyl- 
säure  vor.  —  In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  zeigte  Verf.  durcb 
Versuche  mit  Heu,  RQbenschnitzeln,  Kokoskuchen,  Erdnusskacben. 
Reisfuttermehl,  dass  es  zur  Gewinnung  relativ  vergleichbarer  Zahlen 
unbedingt  nöthig  ist,  die  Materialien  sehr  fein  zu  mahlen,  was 
dann  erreicht  ist,  wenn  alle  Theile  des  Hehles  durch  ein  Sieb  Ton 
0,5  Mmtr.  Loch  weite  und  mindestens  ^/g  dieses  Mehles  durch  das  in 
Versuchs-Stationen  gebräuchliche  Thomassieb  (von  0,17  Mmtr. 
Maschenweite)  absiebbar  sind.  —  Schliesslich  giebt  Verf.  einen  zu- 
sammenfassenden Rückblick  auf  seine  bisherigen  diesbezfiglicben 
Untersuchungen  (J.  Th.  19;  20;  21).  Loe^. 

337.  A.  Stutzer:  Wird  rohes  Rindfleisch  schneller  verdaut 

als  gekochtes?^)  Die  allgemeine  Annahme,  dass  rohes  Fleisch  leichter 
verdaulich  ist,  als  gekochtes,  wurde  durch  Verf.  mittelst  seiner  Methode 
der  fractionirten  Verdauung  bestätigt.  Ein  grösseres  Stück  \oü 
gutem,  mageren  Rindfleisch  wurde  in  2  Theile  getheilt,  die  eine 
Hälfte  mittelst  einer  Scheere  grob  zerschnitten,  bei  40^  C.  getrocknet 
und  fein  gemahlen.  Das  Trocknen  geschah  in  einer  phenolhaltigen 
Luft.  Das  andere  Stück  wurde  ohne  Salzzusatz  gekocht,  fein  zer- 
schnitten und  nach  dem  Trocknen  bei  40"  ebenfalls  fein  gemahlen. 
Die  Analyse  des  Fleisches  ergab  folgendes: 

Rohes  Gekochtes 

Fleisch  Fleisch 

N,    in    Gegenwart     von    CuOjjHg    löslich 

bleibend  (Nichtprotelfn)  .     .     .     ,     .     .  1,33 7o  0,49 '^.^ 

N,  pepsinlöslich 12,73  „  13,07  „ 

N,  durch  Magensaft  nicht  löslich  werdend  0,35  „  0,43  ,. 

Wasser 5,25  „  6,92  „ 

Die  Vergleichsversuche,  welche  nun  bei  38—40^  C.  mit  beiden  Fleisch- 
proben angestellt  wurden,  dauerten  30  Minuten  und  ergaben,  an: 
100  Mgr.  pepsinlüslichen  Stickstoff  berechnet,  folgendes  Resultat: 


1)  Landw.  Vorsuchsstat.  40,  321—323. 
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Gelöster  N 

Rohes 

Gekochtes 

o/o  HCl 

o/o 

o/o 

Magensaft  mit 

.     .     0,05 

89,2 

38,7 

>»               '  •     • 

.     0,20 

96,6 

79,3 

Nur  Salzäure      .     . 

.     0,05 

29,0 

9,6 

11          11 

.     .     0,20 

52,2 

13,2 

Die  Verdaulichkeit   des  Rindfleisches   ist   also   durch  das  Kochen  in 
der  That  vermindert  worden.  Loew. 
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Wratsch  1892,  pag.  1107,  1217  u.  1244. 

'^R.  Lupine,  die  Beziehungen  des  Diabetes  zu  Pankrea»- 
erkrankangen.  Wiener  medic.  Presse  1892,  Nr.  27,  28,  29,  3iL 
31  u.  32. 

350.  De  Domenicis,  noch  einmal  über  den  Pankreas-Diabetes;  uen'' 

Untersuchungen  und  Betrachtungen. 

351.  6.  Aldehoff,    tritt   auch    bei    Kaltblütlern    nach    Pankreas- 

exstirpation Diabetes  mellitus  auf? 
*Lancereaux    und    A.    Thiroloix,    der    Pankreas-Diabetes- 

Corapt.  rend.  115,  341—342. 
*J.  Thiroloix,  Physiologie  des  Pankreas;  experimentelle  Trennusc 

der  äusseren   und   inneren  Secretioneu   der  Drüse.     Comp. 

rend.  116,  420—421. 
*E.  Hedon,  subcutane  Transplantation  des  Pankreas;  ih:^ 

Resultat«  hinsichtlich  der  Theorie  des  pankreatischen  Diabete». 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  307— B08,  678—679;  Compt  rend.  !!♦- 

292—294.    Verf.   beschreibt   sein   Verfahren,   den    absteigendes 

Theil  des  Pankreas  am  Bauch  subcutan  zu  transplantiren  l-^^ 
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temporärer  Erhaltung  der  denselben  verBorgeoden  ßeffiese  nnd  Nerven. 
Ein  so  behandelter  Hand  hatte  nach  £istirpation  des  in  der  Banch- 
höhle  gebtiebeiieu  Bestes  der  Drflse  nur  eine  vorübergehende  schwache 
Qlycosnrie.  Als  aber  später  der  tninsplantirte  (wohl  erhaltene)  Theil 
derselben  eistirpirt  worde,  trat  ein  starker  Diabetes  auf;  in  1200 
bis  1600  CC.  Urin  wurden  täglich  66  bis  88  Grni.  Zacker  aas- 
geschieden. Dem  Pankreas  kommt  demnach  eine  innere  Secretion 
in  das  Blat  zu.  Herter. 

*E.  Gley  nnd  J.  Tbiroloix,  Beitrag  znm  Stodiam  des  pankrea- 
tiscben  Diabetes,  lieber  die  Wirkungen  der  extraabdomi- 
nalen Transplantation  Aes  Pankreas.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
44.  686—688.  Verf.  bestüügen  die  Angaben  Hedon's  (siehe  oben}. 
Die  fortdauernde  Secretion  des  transplantirten  Pankreas  stOrt  manch- 
mal die  Heilung,  Thiroloii  empfiehlt  daher  die  Drainiruiig  der 
Wunde.    Die  anstretende  Plüsaigkeit  wirkt  diastalisch  und  trjplisch. 

Herter. 

•E.  Hedon,  Pankreasf istel,  Ibid..  763—765.  Nach  H.  wigt  die 
von  dem  transplantirten  Pankreas  zu  erhaltende  FlUsEigkeit 
alle  normalen  Fermentwirknngen  der  DrSse.       Herter. 

•E.  Hedon,  Ober  die  Pathogenese  des  pankreatischen  Dia- 
betes. Widerlegung  einer  Hypothese  Tun  A.  Caparelli.  Compt. 
rend.  eoc.  biolog.  U.  919— 9'21.  Andrea  Caparelli')  beobachtete 
eine  leichte  (iljcosurie  nach  intravenöser  Iniection  von 
Speichel  nnd  stellte  die  Hypothese  auf.  dass  die  bei  Hunden  nach 
Eistirpation  des  Pankreas  auftretende  Glj'coaurie  dnrch  den  im 
Darmcanal  absorbirten  Speichel  bewirkt  werde.  Bei  normalen  Tbieren 
crgSsse  das  Pankreas  eine  Sabstani  in  das  Blut,  welche  dem  dia- 
statischen Vermögen  des  Speichels  entgegenwirke.  Die  von  C.  nus- 
gefahrten  Versache,  Eistirpation  der  SpeicheldrDsen  und  Ausschluss 
des  Speichels  vom  Darmcanal  nach  Eistirpation  des  Pankreas,  ergaben 
allerdings  eine  Herabsetzang  der  Glycosnrie,  fielen  aber  nicht  ent- 
scheidend genng  aus.  Verf.  verfuhr  umgekehrt;  er  transplantirte 
innächst  den  duodenalen  Theil  des  Pankreas  unter  die  Bauchhaut, 
dann  wurde  der  Best  des  Pankreas  im  Abdomen  entfernt,  dann  alle 
Speicheldrüsen  bis  auf  eine  Parotis  exstirpirt.  deren 
Stenon 'scher  Gang  durchschnitten  wurde.  F^  trat  eine  nur  2  Tage 
anhaltende  Gljeosurie  auf,  wahrscheinlich  durch  Chloroform  wirk  unc. 
nicht  als  Folge  der  Eistirpation  der  Speicheldrüsen  (Beale  u 
de  Renzi).  XU  nun  nach  Heilnng  der  Wunden  das  subcutan  tra 
plantirte  Pankreas  entfernt  wurde,   begann   ein  intensiv 


')  Caparelli,  stadi  suUa  fanzione  del  pancre.ia  e  sul  diabete  pi 
creatico.    Catania  1392. 
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Diabetes,  welcher  bei  reiner  Fleischnahrung  in  68  Stunden  60  Grm. 
Zucker  zur  Ansscheidang  brachte.  Die  Hypothese  Caparelli's  i^t 
also  unhaltbar.  Herter. 

*J.  Thiroloix,  Transplantation  des  Pankreas.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  44,  966—967  (Soc.  anatom.  2.  Dec.  1891).  Das  unver- 
änderte Pankreas  heilt  bei  Transplantationsversuchen  schwer  ein 
wegen  Fortdauer  der  Secretion.  Die  Operation  gelingt  leichter, 
wenn  man  vorher  eine  Obturation  des  Ansführnngsganges 
durch  ein  bei  1200  sterilisirtes  Gemisch  von  Oel  und  Fettkohle 
herbeiführt.  Diese  Injection  bewirkt  eine  hochgradige  Atrophie  de* 
Pankreas,  ohne  das  Versuchsthier  (Hund)  diabetisch  zu  machen.  Ei» 
so  verändertes  Pankreas  lässt  sich  leicht  in  das  Epiploon  eine^ 
anderen  Hundes  transplantiren  und  schützt  denselben  vor  Diabetes 
wenn  man  ihm  später  sein  eigenes  Pankreas  exstirpirt.     Herter. 

*J.  Thiroloix,  Studie  über  die  Wirkungen  der  langsamen  Aus- 
schaltung des  Pankreas;  Bolle  der  Duodenaldrüsen.  Meoi. 
soc.  biolog.  1892.  308-811.  Zur  langsamen  Ausschaltung  des 
Pankreas  benutzt  Verf.  die  Einspritzung  eines  Gemisches  von 
Oel  und  Kohle  in  den  Ductus  Wirsungianus.  Die  Versuchs- 
hunde magern  zunächst  ab,  dann  erreichen  sie  ihr  früheres  Gewicht 
und  übersteigen  es  sogar.  Dabei  zeigt  sich  Polyphagie,  aber  weder 
ausgesprochene  Polyurie  noch  Azotnrie  oder  Glycosurie.  Wird  nun 
das  sclerosirte  Pankreas  stückweise  exstirpirt,  so  tritt  zunächst 
alimentäre  Glycosurie  auf,  dann  ein  schwerer  Diabetes,  welcher  abtr 
abweichend  von  dem  durch  plötzliche  Exstirpation  des  Pankreas 
verursachten,  lange  ohne  Abmagerung  und  ohne  bedeutende  Polyurie 
verläuft.  Bei  der  Autopsie  zeigt  sich  eine  enorme  Hypertrophie  der 
Duodenaldrüsen,  welche  in  digestiver  Hinsicht  da- 
Pankreas  ersetzen  können i),  nicht  aber  in  der  Kegulirung  dei^ 
Zuckerverbrauchs.  Für  die  Ausübung  dieser  Function  genügen  geringe 
Beste  (wenige  Centigramme)  des  Organs.  Herter. 

*E.  Gley,  über  einige  Wirkungen  der  langsamen  Zerstörung 
des  Pankreas;  Wichtigkeit  der  digestiven  Function  des 
Pankreas.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  841 — 846.  Verf.  berichtet 
über  ähnliche  Versuche  wie  oben;  er  hat  jedoch  keinen  Ersatz  de« 
Pankreas  durch  die  Duodenaldrüsen  beobachtet.  Die  allmählich  fast 
völlig  des  Pankreas  beraubten  Thiere  konnten  nur  mit  Fleisch  ernährt 
werden ;  bei  gemischter  Nahrung  trat  Diarrhöe  und  Abmagerung  ein. 

Herter. 

*Joh.  Leva,  klinische  Beiträge  zur  Lehre  des  Diabetes  mellitus. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  48,  151—196.    Enthält  unter  anderem 


1)  In  Uebereinstimmung  mit  Lancereaux  (Acad.  de  med   1877). 
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die  Mittheilnog  eines  Falles,  bei  welchem  einige  Tage  hindurch  statt 
Zucker  Inosit  (0,00128— 0,0788 o/o)  im  Harn  auftrat.  Andreasch. 
*A.  Geyger,  Glycosurinsäure  im  Harn  eines  Diabetikers. 
Pharm.  Zeitg.  87,  488;  ehem.  Centralbl.  1892,  II,  658.  In  einem 
diabetischen  Harn  wurde  neben  Zucker  noch  ein  anderer  stark  redu- 
cirender,  in  Aetber  löslicher  Körper  beobachtet,  dessen  wässerige 
Lösung  durch  Eisenchlorid  gebläut  wurde.  Nach  dem  Verfahren 
von  Marshall  [J.  Th.  17,  225]  konnte  aus  dem  Harn  Glycosurin- 
säure  von  den  angegebenen  Eigenschaften  isolirt  werden.  Man 
wird  daher  bei  jedem  abnormen  Verhalten  eines  Harns  gegen 
Fehl  Ingusche  Lösung  diesen  auf  Glycosurinsäure  zu  prüfen  haben; 
ist  deren  Gegenwart  nachgewiesen,  so  darf  nur  mehr  die  optische 
oder  die  Gährungsprobe  zur  Bestimmung  des  Zuckers  verwandt 
werden. 
852.  Rieh.  v.  Engel,  über  die  Mengenverhältnisse  des  Acetons 
unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen. 

353.  G.  Boeri,  klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ace- 

tonurie. 

354.  J.  de  Boeck  und  A.  Blosse,  über  die  Anwesenheit  von  Aceton  im 

Harn  der  Geisteskranken. 

355.  A.  Lustig,  über  experimentelle  Acetonurie. 

*  Viola,  über  die  angebliche  Acetonurie  durch  Abtragung  des 
Plexus  cöliacus.  Riv.  gen.  ital.  di  chir.  med.  1891,  12/13, 
citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  1892,  Nr.  31.  Verf.  findet  im 
normalen  Urin  Substanzen,  die  mit  Li  eben 'scher,  Gunning 'scher 
und  LogaTscher  Probe  positiv  reagiren  und  die  er  nicht  für  Aceton 
hält,  weil  sie  nicht  auch  die  Reynold'sche  und  Tollens'sche 
Reaction  ergeben.  An  diesem  Ergebniss  beim  normalen  Urin  wurde 
nicht  einmal  in  der  Intensität  etwas  durch  Wegnahme  des  Plexus 
cöliacus  geändert.  Rosenfeld. 

♦Viola,  betreffend  die  Acetonurie  durch  Abtragung  des  Plexus 
cöliacus.    Riv.  gen.  it*!.  di  chir.  med.  1892,  Nr.  5. 

356.  R.  Oddi,   über  experimentelle  Acetonurie  und  Glycosurie. 

Albuminutie,  Albumosurief  Peptonurie. 

357.  0.  Rosenbach,  die  Chromsäure  als  Reagens  auf  Eiweiss  und 

Gallenfarbs.toff. 

Eiweissnachweis  im  Harn.    Siehe  Cap.  VII. 
858.  0.  Zoth,  ein  Urometer; 

•K.  B.  Hofmann,  über  das  Urometer  von  Zoth.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  44.  Die  Publication  des  Verf.'s  ist  ein  aus- 
fQhrlichea  Referat  über  die  von  0.  Zoth  publicirte  Arbeit  (vor- 
stehendes Referat). 


y 
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359.  F.  Obermayer,  über  Nacleoalbuminausscheidang  im  Harn. 

K.  A.  H.  Mdrner,  über  die  Bedeutung  des  Nncleoalbnmins  für 
die  üntersuchnng  des  Harns  auf  Eiweiss.    Cap.  YII. 

360.  C.  Flensberg,  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen  und  die  Art 

der  Albuminurie  bei  sonst  gesunden  Soldaten. 

361.  J.  Bexelius,    über    die   Frequenz    der    transitorischen    Albu- 

minurie. 
^Charles  Finot,  über,  die  transi torische  Albuminurie  beim 
jjesunden  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  133 — 134*1. 
Bei  17  Schülern  der  Ecole  du  service  de  sante  militaire  zu  Ltod 
untersuchte  Verf.  über  einen  Monat  täglich  zweimal  den  Urin.  Nur 
bei  drei  derselben  wurde  niemals  Eiweiss  gefunden.  Bei 
397  Untersuchungen  in  der  Buhe  des  Morgens  früh  fand  es  sich  in 
5,50/0  der  Fälle,  bei  241  im  Laufe  des  Tages  in  11,6  o/q.  Abgeseheo 
von  individueller  Prädisposition  war  der  Einfluss  körperlicher 
Anstrengung  nicht  zu  verkennen.  Nach  dem  Reiten  wurde  bei 
94  Untersuchungen  in  17,02 0/0  Albuminurie  constatirt,  nach  dem 
Fechten  bei  63  Untersuchungen  in  41,2 o/©.  Der  Verdauungs- 
zustand  begünstigt  das  Auftreten  der  Albuminurie,  sowie  nach 
Verf.  auch  Herabsetzung  des  Luftdrucks.  Nach  körperlichen  An- 
strengungen fand  sich  häufig  Globulin.  Herter. 

*Capitan,  Bemerkung  zu  der  Mittheilung  von  Fi  not.  Compt.  reod 
soc.  biolog.  44,  144 — 145.  C.  erinnert  an  die  von  ihm')  and  de 
ChäteaubourgS)  über  die  Albuminurie  Gesunder  gebrachten 
Mittheilungen.  In  denselben  wurden  ähnliche  Besultate  mitgetheilt 
als  die  Finot's,  doch  war  der  Procentsatz  des  Vorkommens  von 
Eiweiss  bedeutend  höher.  C.  fand  in  44  o/q  der  Fälle  Albumin  bei 
Soldaten,  in  37 0/0  bei  Kindern.  De  Ohäteaubourg  fand  es  bei 
Soldaten  in  76  o/q  der  Fälle  des  Morgens  früh,  in  87  0/0  nach  Körptr- 
anstrengung,  in  100  0/0  nach  einem  kalten  Bad.  Bei  diesen  Be- 
stimmungen wurde  ausschliesslich  Tanret's  Reagens  benutzt,  so 
dass  noch  5  Mgrm.  pro  L.  nachgewiesen  wurden;  Finot  dagegen 
nahm  Eiweiss  nur  als  erwiesen  an,  wenn  auch  Trübung  beim  Koches 
mit  Essigsäure  und  mit  Salpetersäure  eintrat.  Herter. 

362.  L.  Paijkull,  ein  Fall  von  cyclischer  Albuminurie. 

*J.  Gaube,   über  die  Carbonat-Albuminaturie.    Compt,  rend. 
soc.  biolog.  44,  399—402. 


1)  Vergl.  Finot,  De  ralbuminurie  intermittente  irr^guliere.  These. 
Lyon.  —  2)  Capitan,  Recherches  experimentales  et  cliniques  sur  les  albc- 
minuries  transitoires,  Paris  1883.  —  8)  De  Chäteaubourg,  Recherche? 
sur  ralbuminurie  physiologique,  Paris  1883. 
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*M.  Kahane.  Über  daa  Vorkommen  von  Eiweiss  im  Harne  bei 
tabercnlßsen    Erkrankungen.     Wiener    medic.   Wochenschr, 

1892,  Nr.  26  ff. 
*C.    Siegü,    Beobachtungen    Qber    die    diphtheritiache    Albu- 
minurie.   Ungar.  Archiv  f.  Medic.  1,  101-118]  bereits  J.  Th.  21, 

411  referirt. 

'Aug.  Csatäry.  über  Glabolinnrie.  Dectacbes  Arcfa.  t.  klin. 
Medic.  48,  358—368;  vergl.  J.  Th.  20.  *12. 

*K.  Sens,  über  Albnmosurie  und  Peptonarie.  Ing.-Dlss. 
Berlin  1892:  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wiasensch.  1892,  Nr.  45, 
pag.  825.  Verf.  hat  Eiweiss-  und  Peptunhame  geprüft,  ob  sie  nur 
Albumosen  oder  äcbtea  sog.  KUhne'sches  Pepton  enthalten,  indem 
er  lunäehat  Eiweiss  und  die  Hauptmaase  der  Albamosen  durch  Er- 
hitzeu  mit  eteigsaurem  Natron  und  Eiaenchlorid  ^Ite.  aus  dem 
Filtrate  durch  Gerbsäure  die  Peptone  niederschlug,  letztere  Fallung 
nach  l.Bseu  in  Bar)-thjdrat,  Aufkochen,  Filtriren  und  Neutraüairen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  zar  Entfernung  der  letzten  Reste  von 
Albnmosen  mit  Ammonsulfat  sättigte  und  nach  24stündigem  Stehen 
das  Filtrat  auf  Pepton  (Biuretprube)  prüfte.  Ea  leigte  sich,  dass 
es  eine  ächte  Peptonurie,  d.  h.  Ausscheidung  von  unfällbarem 
KShne'schem  Pepton  nicht  gibt,  dass  bei  Eiterung.  Rückbildang 
und  Zerfall  erkrankten  Gewebea  (croupOse  Pneumonie.  Phthisia  mit 
reichlichem  Auswurf,  eitrige  und  seröse  Pleuritia,  Pyopneumothorai. 
Perityphlitis,  Nephritig  hämorrhagica  etc.)  nur  Albumosen,  nie  ächte 
Peptone  gebildet  werden,  weil  letztere  sonst  im  Harn  erseheinen 
mOgsten.    Man  mQsse  daher  statt  Feptonnrie  richtiger  AlbnmoKnrie 

.  H.  C.  G.  L.  Bibb?nk,  ein  Fall  von  Albomosurie. 

•Aug.  Stoffregen,  über  das  Vorkommen  von  Pepton  im  Harn, 
Spntnm  nnd  Eiter.    Ing.-Diss.    D.irpat  1892,  37  pag. 

•Herrn.  Hirschfeld,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Peptonnrie. 
Ing.-Disa.     Dorpat  1892,  39  pag. 

■R.  Fronda,  die  Peptonurie  bei  Paralytiker»,    II  mani  comio 
modemo  1892,  Nr.  l.    Bei  allen  Paralytikern  soll  sich,  wenn  »""*■ 
nicht  zu  jeder  Zeit.  Peptonurie  vorfinden;  erst  wenn  bei  wiederho 
Unte rauch nngen   das   Pepton    im  Harn    fehlt,    kann    Paralyse 
gedchloBsen  werden. 

•H.  Wolff,  zur  Lehre  von  der  Chylnrie.    Ing.-Diss.    Berlin  1: 

Harntediinrnte,  Harnttfine,  Cyttinuri«. 
•Tor  Stenbeck.    eine   neue   Methode   fOr   die   microscopia. 
Untersuchung  der  geformten  Bestandthcile  des  Ha 
und   einiger   anderer  Secrete   und  Eicrett.     Zeilscbr.   f.    1 
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Medic.  20,  457 — 475.    Die  Publication  beschäftigt  sich  mit  der  An- 
wendung der  Gentrifuge  bei  der  Untersuchung  des  Harns. 

Kerr?. 

*Gu8t.  Gärtner,  Kreiselcentrifuge.   Leipzig  1892;  im  Auszüge 
ehem.  Centralbl.  1892,  U,  769—774. 

*A.  Albu,   über  den  Werth  der  Gen  tri  fuge  für  die  Harnunter- 
suchung.   Berliner  kliu.  Wochenschr.  1892,  Nr.  22. 

364.  A.  Genersich,  über  die  Härte  der  pathologischen  Concre- 

m  e  n  t  e. 
*Tuffier,   experimentelle    Steinbildung  im  Urin.     Compt. 

rend.  soc.  biolog.  44,  1006—1008. 
*Jos.  Prochnow,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Harnsteinbilduug. 

Wiener  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  6  u.  6. 

365.  Aug.  Herrmann,  über  eine  neue  Behandlungsmethode  der  Nephro- 

lithiasis  mit  Glycerin. 

366.  B.  van  der  Klip,   Piperazin   als  harnsäurelösendes  Mittel. 

*W.  A.  Meiseis,  Experimente  mit  dem  Piperazin  und  anderen 
uratlösenden  Mitteln.  Ungar.  Arch.  f.  Medic.  1,  364.  1.  Das 
Piperazin  Ist  im  Stande,  das  Auftreten  der  Uratablagerungen  bei 
den  Vögeln  zu  verhindern  und  die  bereits  entstandenen  zu  lösen;  e> 
hat  keinen  Einfluss  auf  die  Lebensfunctionen  und  die  Verdaunn^ 
und  scheint  keine  harntreibende  Eigenschaft  zu  besitzen.  2.  Das 
Lith.  carb.,  per  os  verabreicht,  ist  nicht  im  Stande,  bei  Vögeln  die 
Uratablagerungen  zu  lösen  und  fibt  einen  schädlichen  Einfluss  au<;. 
3.  Natr.  boracicum  und  Natr.  phosphoric.  besitzen  die  Fähigkeit, 
die  harnsauren  Niederschläge  bei  Vögeln  zu  lösen,  nicht.  4.  Die 
beiden  zuerst  genannten  Substanzen  lösen  Harnsäure  und  Hamsäure- 
steine  schon  in  verdünnten  Losungen  leicht  auf.        Andreasch. 

*G.  Mordhorst,  über  die  harnsäurelösende  Wirkung  de? 
Piperazins  und  einiger  Mineralwässer.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  8,  9,  10  u.  11. 

•BiesenthaliJ  und  Albr.  Schmidt,  klinisches  über  das  Pipera- 
zin.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  2. 

*M.  Mendelsohn,  über  Harnsäurelösung,  insbesondere  durch 
Piperazin.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  16. 

*Biesenthal,  über  Piperazin,  und  M.  Mendelsohn,  Erklärung- 
Daselbst  1892,  Nr.  30  u.  31. 

*F.  P.  Le  Roux,  Untersuchungen  über  die  Ursache  der  rheuma- 
tischen Diathese.    Compt.  rend.  118,  490 — 493. 


1)  Im  vorigen  Bande  des  Jahresberichtes  ist  auf  pag.  404  durch  Ver- 
.sehen  Briesenthal  statt  Biese nthal  gedruckt  worden.    Red. 
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367.  L.  Picchini  und  A.  Conti,  einige  Beobachtungen  über  einen  Fall 

von  Cystinurie. 

*EjTind  Bödtker,  PtomaTne  im  Harn  bei  der  Cystinurie. 
Ptomalner  i  urinen  under  Cystinuri.  Norsk  Magazin  for  Laegers 
denskaben.  Aargang  58,  1892.  Enthält  nur  eine  ganz  kurze,  vor- 
läufige Mittheilung  und  dflrfte  desshalb  am  passendsten  erst  nach 
der  Veröffentlichung  der  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchung 
referirt  werden.  Hammarsten. 

M.  Abeles,  über  alimentäre  Oxalurie.    Cap.  VII. 

Farbstoffe  im  Harn. 

*0.  Hammarsten,  über  Hämatoporphyrin  im  Harn.  Skand. 
Archiv  f.  Physiol.  3,  319-343.    Bereits  J.  Th.  21,  423  referirt. 

368.  S.  G.  Hedin,  ein  Fall  von  Hämatoporphyrinurie. 

369.  G.  Sobernheim,    ein    Beitrag    zur    Lehre    von    der    Hämatopor- 

phyrinurie 

370.  L.  Zoja,  über  Uroerythrin  und  Häm.atoporphyrln  im  Harn. 

371.  H.  Quincke,  eigenthüralicher  Farbstoff  im  Harn  —  Sulfonal- 

vergiftung? 
*Kober,  über  Sulfonalvergiftung.   Centralbl.  f.  klin.  Medic.  13, 
Xr.  10.    Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Sulfonalvergiftung  mit 
Hämoglobinurie.  Kerry. 

372.  F.  Goldstein,   ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Sulfonalwirkung. 

373.  Th.  Bogomolow,  die  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung 

des  Urobilins  im  Harn. 
*Ti  ssier,  Über  die  Urobilinurie.  Gazette  des  höpitaux  1891,  Nr.  81. 
*Viglezio,   über   die  Pathogenese  der  Urobilinurie.     Lo  Speri- 

mentale  1891,  pag.  225. 
*  Ranking  und  Partington,  zwei  Fälle  von  Hämatoporphyrin 

im  Harn.    Lanzet  II,  607,  1890. 
^Patella  und  Accorimboni,  die  Urobilinurie.    Rivista  clinica 

1891,  pag.  465.    Das  Wesentlichste  der  vorstehenden  Arbeiten  ist  in 

dem    zusammenfassenden   Referate   von    C.   v.  Noorden,    Berliner 

klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  25,  enthalten. 

374.  E.  Barqellini,   über  die  Beziehungen    der  Urobilinurie  zu  den 

Zuständen  des  Intestinalrohrs. 

375.  Vitali,  Beitrag  zur  Erkennung  von  Galle  im  Harn. 

*L.    Garnier    und   G.   Voirin,   über   Alkaptonurie.     Arch.   de 
physiol.  5,  224.    Die  Verff.  erhielten  aus   Älkaptonharn  die  Homo- 
gentisinsäure  von  Wolkow  und  Bau  mann. 
876.  E.  Bau  mann,  über  die  Bestimmung  der  Homogentisinsäure 
im  Harn. 
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377.  H.  Em b den.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Alkaptonärie.. 

378.  Reg.  Moscatelli,  über  das   Vorkommen  von  Brenzcatechin 

im  Kaninchenharn  bei  Lyssa. 

379.  S.  Pollak,    ein    Fall   von  Darmtubercalose    mit  schwarzein 

Harn. 

*M.  Kahane,  über  das  Verhalten  des  Indicans  beider  Tubei- 
c alose  des  Kindesalters.  Beiträge  zur  Kinderheilkunde  aas  i 
1.  öffentl.  Kinderkran keninstitate  in  Wien;  1892,  Fr.  Deuticke. 
K.  kommt  zu  dem  allerdings  mit  Keserve  ausgesprochenen  Resaltate, 
dass  bei  der  Tuberculose  im  Kindesalter  häufig  das  Indican  im  Harn 
vermehrt  ist.  Es  wird  dies  auf  den  atrophischen  Gesammtzastand 
des  Organismus  und  die  tiefergreifenden  Störungen  des  Verdanungä- 
apparates  zurückgeführt.  Die  von  Obermayer  vorgeschlagene 
Modification  der  Jaffe 'sehen  Probe  hat  sich  sehr  gut  bewährt. 

*B.  Schürmayer,  die  Harnuntersuchungen  und  ihre  dia- 
gnostische Verwerthung.  Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann. 
66  pag. 

•A.  R.  Edwards,  Ehrliches  ürinprobe  beim  Typhus.  Mei 
news  1892,  Nr.  14;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  1892,  Nr.  48,  pag.  1031. 
In  zahlreichen  Versuchen  wurde  gefunden,  dass  die  Reaction  nicht 
in  allen  Typhusfftllen  vorhanden  ist;  sie  kann  daher  nur  als  eis 
muthmassliches  Symptom  des  Ileotyphus  angesehen  werden.  Aach 
bei  Darmcatarrhen,  bei  Septicämie,  Urämie,  Miliartuberculose  tritt 
sie  häufig  ein.  Andreasch. 

*Rud.  Pape,  über  die  diagnostische  Verwendbarkeit  der  Diazo- 
reaction  bei  chirurgischen  Afifectionen.  Ing.-Diss.  Freiburg  IStd 
40  pag. 

*Em.  Feer,  Auftreten  von  Diazoreaction  im  Urin  von  mit 
Koch 'scher  Lymphe  behandelten  tubcrculösen  Kindern.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  38,  281-286.  Von  17  Kindern,  von  denen  vorher 
nur  zwei  Diazoreaction  aufwiesen,  zeigte  sich  bei  l4  Diazoreaction 
resp.  Verstärkung  derselben  im  Harn  nach  der  Injection. 

Andreasch. 

Ptomalne  im  Harn, 

*Chambrelent  und  Demont,  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Giftigkeit  des  Urins  in  den  letzten  Monaten  de: 
Schwangerschaft.  M^m.  soc.  biolog.  1892,  27 — 34.  Versuche, 
welche  der  eine  der  Autoren  im  Verein  mit  Laulanie  1890  der 
Acad.  de  med.  mittheilte,  hatten  eine  entschiedene  Vermindernng 
der  Giftigkeit  des  Urins  während  der  letzten  Schwangerschaft- 
monate  ergeben.  Dabei  war  aber  die  Uriumenge  nicht  berücksichtigt 
worden.      Die    nunmehr    wiederholten    Versuche    ergaben    dasselbe 
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Resultat.  Der  nrotoxische  CoSfficient  nach  Bonchard  hetnig  im 
Mittel  nur  0,27,  während  der  normale  Werth  nach  B  0,46  betragt. 
Bei  zwei  nicht  schwangeren  leichten  Patientinnen,  welche  im 
Hospital  anter  gleichen  Umständen  lebten,  fanden  Verff.  den  uro- 
toxischen  Co6fficient  0,62  resp.  0,39,  hei  zwei  Wärterinnen  0,39 
resp.  0,50.  Herter. 

*H.  Snrmont,  Untersnchangen  über  die  Giftigkeit  des  Urins 
bei  Krankheiten  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44, 
23—27.  Ausgehend  von  dem  Vermögen  der  Leber,  gewisse  Gifte 
zurückzuhalten,  prüfte  8.  auf  Anregung  von  Gilbert,  ob  bei  Leber- 
krankheiten die  Giftigkeit  des  Urins  erhöht  ist.  Er  fand  dieses 
Verhalten  bestätigt  bei  atrophischer  Lebercirrhose  der  Al- 
coholiker,  beiTuberculose  der  Leber  (subacute  Form  von  H an o t 
und  Gilbert),  Leber carcinom,  bei  gewissen  Formen  von 
chronischem  Icterus.  Die  Giftigkeit  des  Urins  wurde  dagegen 
normal  oder  subnormal  gefunden  bei  hypertrophischer  Cirrhose  der 
Alcohülik^,  bei  Stauungsleber,  hei  infectiösem  Icterus;  in  letzterem 
Falle  tritt  zur  Zeit  der  Krise  eine  beträchtliche  Erhöhung  der 
Giftigkeit  ein.  Diesen  Bestimmungen  schreibt  Verf.  eine  grosse 
diagnostische  Bedeutung  zu.  Dauernde  Erhöhungen  der  Giftig- 
keit des  Urins  ist  bedenklich ;  sie  indicirt  Milchdiät  und  Desinfection 
des  Darms.  Herter. 

380.  A.B.  Griffiths,  Ptomalne  ans  dem  Urin  in  einigen  Infections- 

krankheiten. 

381.  A.  B.  Griffiths,  die  PtomaTne  in  einigen  Infectionskrank- 

heiten. 

382.  A.  B.  Griffiths,   Untersuchungen  über  die  Ptomalfne  in   einigen 

Infectionskrankheiten. 

383.  A.  B.  Griffiths,  über  ein  neues  Len komain. 

384.  A.  B.  Griffiths,  PtomaTne  aus  dem  Urin  bei  Erjsipelas  und 

beim  Puerperalfieber. 
*Boinet  und  Silberet,  Ptomalne  im  Harn  von  an  Morbus 
Basedowii  Erkrankten.  Bev.  de  Med.  1892.  Die  drei  aus  dem 
Harn  gewonnenen  Ptomalne  verursachen  bei  Thieren  ähnliche  Er- 
scheinungen, wie  sie  bei  den  Erkrankten  selbst  bisweilen  gefunden 
werden. 

385.  F.  Marino-Zuco  und  U.  Dutto,  chemische  Untersuchungen  über 

die  Addison'sche  Krankheit. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

386.  C.  A.  Herter  und  E.  E.  Smith,  Untersuchungen  über  die  Aetio- 

logie  der  idiopathischen  Epilepsie. 
*Ch.  Fer6  und  L.  Herbert,   über  die  Inversion  der  Formel  der 
im  Urin  ausgeschiedenen  Phosphate  bei  epileptischer  Apathie 
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und  beim  Petit  mal.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44?  260 — 264. 
Gilles  de  la  Tourette  und  Cathelineau  ^gaben  als  patfao- 
gnostisch  an,  dass  während  der  hysterischen  Anfälle  und 
beim  Hypnotismus  einerseits  Harnstoff,  Phosphate  und  die 
Gesammtmenge  der  festen  Stoffe  im  Urin  vermindert 
und  andererseits  das  normale  Yerhftltniss  zwischen  Erd-  und 
Alkali-Phosphaten  (1:3)  zu  Gunsten  der  ersteren  verändert 
sei;  letzteres  bezeichnen  sie  als  „Inversion*  der  Formel  der 
Phosphate.  Dass  diese  Umkehrung  beim  Hypnotismus  stattfinde, 
wurde  von  Voisin  und  Haranti)  bestritten.  Nach  Voulgre^} 
kann  die  Inversion  während  der  Anfälle  fehlen,  andererseits  vor- 
kommen bei  locomotorischcr  Ataxie,  Phosphatdiabetes,  epileptischen 
AnföUen.  Nach  Verff.  findet  sie  sich  regelmässig  weder  bei 
hysterischen  noch  bei  epileptischen  Anfällen.  Sie  theilen 
zwei  Fälle  mit,  in  denen  sie  während  der  von  F^re  beschriebenen 
epileptischen  Apathie^)  auftrat.  Im  einzelnen  zeigten  die 
erhaltenen  Werthe  grosse  Schwankungen.  Nach  der  Heilung  trat 
das  normale  Verhältniss  wieder  hervor.  Herter. 

*Gilles  de  la  Tourette  und  Cath  elineau,  die  Ernährnng 
bei  der  Hysterie.  Corapt.  rend.  soc.  biolog.  44,  303 — 307.  Verff. 
kritisiren  obige  Mittheilung.  Sie  halten,  in  Uebereinstimmuug  mit 
Voulgre,  daran  fest,  dass  die  Inversion  bei  hysterischen 
Anfällen  die  Kegel  sei.  bei  epileptischen  die  Ausnahme, 
sowie  dass  die  Gesammtmenge  der  Phosphate  bei  ersteren 
verringert,  bei  letzteren  vermehrt  sei.  Sie  citiren  zu 
Gunsten  dieser  Auffassung  noch  Grasset^)  und  Chantemesse^}. 

*Ch.  Fere,  Antwort  auf  die  Einwürfe  von  Gilles  de  la  Tourette 
gegen  die  Mittheilung  über  die  Inversion  der  Formel  der 
Phosphate,  welche  bei  der  Epilepsie  durch  den  Urin  aus- 
geschieden werden.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  328—330. 

387.  J.  Voisin,  Mittheilung  über  die  Inversion  der  Formel  der  Phos- 
I  phate  bei  Hysterie  und  Epilepsie. 

388.  Oliviero,  zur  Mittheilung  von  Jules  Voisin. 

*Bosc,    über    die    Ernährungsstörungen    bei    der    Hysterie. 
I  Compt.  rend.   soc.  biolog.  44,  376 — 379.    Derselbe,   vollständige 

Harn-Formel  des  hysterischen   Anfalls.    Ibid.,  723 — 727. 


^)  A.  Voisin  und  Harant,  sur  la  nutrition  dans  Thypnotisnie.  Ibid. 
48,  767.  —  2)  Voulgre,  De  l'elimination  des  phosphates  dans  les  maladies 
du  Systeme  nerveux  et  de  Tinversion  de  leur  forraule  dans  Thysterie.  These, 
Lyon  1892.  —  ^)  Ch.  Fere,  note  sur  Tapathie  epileptique.  Rev.  de  med. 
1891.  210.  —  4)  Grasset,  Arch.  de  neurolog.  1890,  Nr.  58  u.  59.  — 
ö)  C  haute  messe.   Bull,  et  nieni.  de  la  soc.  med.  des  höpitaux  1891.  25S. 
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Derselbe,  Harn-Forxnel  des  hysterischen  und  epi- 
leptischen Anfalls  und  einiger  epileptiformen  Anfälle. 
Ibid..  727—730.  Nach  B.  ist  für  die  hysterischen  Anfälle  charakte- 
ristisch die  Abnahme  von  Harnstoff.  Stickstoff  nnd  Phos- 
phorsftnre,  die  Yerminderang  des  Harnfarbstofis  and  der 
Giftigkeit,  sowie  die  Vermehmng  der  Harnsäure;  die  In- 
version der  Formel  der  Phosphate  findet  sich  noch  bei  anderen 
Anfallen,  epileptischen  und  epileptiformen.  Die  Herabsetzung  der 
Oxydationsprocesse,  welche  sich  in  obigem  Symptomencomplex  aus- 
spricht, wird  auch  nach  epileptischen  Anfällen  beobachtet,  hier  aber 
nur  unmittelbar  nach  denselben;  die  im  24 stündigen  Urin  ausge- 
schiedenen Stoffmengen  zeigen  normale   oder  übemormale  Werthe. 

Herter. 
*Fere,  Bemerkungen  über  die  Diagnose  der  Hysterie  und  Epi- 
lepsie.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  407—408. 

*F.  Peyrot,  über  die  Urin-Formel  bei  der  Hysterie.  Ibid., 
777—779.  Letztere  beiden  Mittheilungen  enthalten  hauptsächlich 
eine  Kritik  der  Angaben  Ton  Bosc.  Herter. 

389.  Mai r et,  über  das  gewöhnlich  angewendete  Verfahren  zur  Abschei- 
dung der  Erdphosphate  im  Urin. 

890.  J.  Mann,  über  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  bei  Nieren- 
krankheiten im  Verhältniss  zur  Aufnahme  desselben. 

391.  H.   Eornblum,   über   die   Ausscheidung   des  Stickstoffs  bei 

Nierenkrankheiten  des  Menschen  im  Verhältniss  zur  Auf- 
nahme desselben. 
*C.  y.  Noorden,  über  den  Stickstoffhaushalt  der  Nieren- 
kranken. Deutsche  med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  85.  Der  Vortrag 
enthält  im  Wesentlichen  die  Zusammenfassung  der  bereits  referirten 
Untersuchungen  von  Noorden  und  Bitter  [J.  Tb.  21,  448 1. 

*H.  Dünschmann,  Beobachtungen  über  Stickstoffbilanz  bei 
Typhus  abdominalis.    Ing.-Diss.    Berlin  1892. 

*A.  Haig,  Uric  acid  as  a  factor  in  the  causation  of  disease. 
London  1892. 

392.  W.  Weinhard,  Untersuchungen   über  den  Stick  st  off  Umsatz  bei 

Lebercirrhose. 
0.  Voges,  Über  die  Mischung  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 

t  heile  des  Harns  bei  Anämie  und  bei  Stauungszuständen. 

Cap.  VII. 
Müller,    Stickstoff  auf  nähme    und    -Ausscheidung    be 

chronischer  Nephriti's.    Cap.  XV. 
G.  Toepfer,  über  die  Relation  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 

theile  im  Harn  bei  Carcinom.    Cap.  VII. 

Mal 7,  Jahresbericht  fbr  Thierchemie.     1892.  32 
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393.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Veränderungen  des  Urins  bei  Cholera- 

kran k  e  n  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aetherschwefel- 
Säureausscheidung. 
*E.  Reale,  Vermehrung  der  Ausscheidung  von  Kalk  bei  Aneu- 
rismatikern.  Bivista  Clinica  e  Terapeutica  XIII.  Neapel,  Nur. 
1891.  Verf.  findet  in  dem  Urin  bei  4  Aneurisma-Fällen  0,629  Grm. 
Calcium  pro  Tag,  während  er  bei  Gesunden  0,21  Grm.  pro  Tag  fand. 

Rosenfeld. 

*H.  Eisch,  zur  Eenntniss  der  Oxalsäureausscheidung  b<^i 
Lipomatosis  universalis.  Berliner  klin.  Wochenschr,  1892, 
Nr.  15.  Bei  9  Fällen  von  Lipomatosis  universalis  könnt«  Verf.  ir. 
8  derselben  keine  vennehrte  Oxalsäureausscheidung  finden;  er  fand 
Werthe,  welche  von  5,4  Mgr.  bis  18  Mgr.  im  Liter  schwankten, 
nur  in  einem  Falle  40  Migr.  im  Liter,  während  er  als  normal  bei 
gemischter  Kost  15 — 20  Mgr.  im  Liter  annimmt.  Kerrv- 

*Coronedi  und  Stenico,  über  einige  Thatsachen  betreffend  den 
Stoffwechsel  bei  mit  Koch*scher  Cur  behandelten  Individuen. 
Lo  Sperimentale  1891,  März.  Zwei  mit  Koch 'scher  L}Tnpbe  be- 
handelte Patienten  haben  trotz  Fieber  und  Magenstörungen  zu- 
genommen. Die  Verif.  schliessen  auf  Verlangsamung  des  N-Stoff- 
wechsel.  Sie  beobachteten  gelegentlich  Kreatinin  und  Indicanver- 
mehrung.  R  o  s  e  n  f  e  1  d. 

Transsudate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

*Wassily  Lunin,  zur  Diagnostik  der  pathologischen  Trans- 
und Exsudate  mit  Hilfe  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts. 
Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  50  pag. 

394.  L.  Paijkull,  Beiträge  zur  Kenntniss  von  der  Chemie  der  serösen 

Exsudate. 
*A.  Conti,  über  die  Ausscheidung  der  Jodpräparate  in  dit? 
pathologischen  Flüssigkeiten  der  serösen  Häute.  B<*1L 
Med.  Cremonese  1891.  Bei  der  innerlichen  Verabreichung  von  Jod- 
kalium findet  sich  in  den  Transsudaten  der  serösen  Höhlen  regel- 
mässig und  in  reichlicher  Menge  Jod,  sehr  selten  dagegen  and  in 
kleinen  Mengen  in  den  Exsudaten.  Rosenfeld. 

*Raim.  Lande,  Analysen  der  Amnion-  und  Allantoisflüssig- 
keit  beim  Rinde.    Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  81  pag. 

895.  Fr.  Krüger,  die  Zusammensetzung  des  Blutes  in  einem  FaU*^ 

von  hochgradiger  Anämie  und  einem  solchen  von  Leukämie. 

*H.  May,  zur  Kenntniss  des  H  am  o  gl  ob  in  g  ehalte  s  des  Blnte> 

bei  Typhus  exanthematicus.     Ing.-Diss.     Dorpat  1891.     Ar. 

gesunden  Männern  und  Frauen  wurde  mittelst  des  Hüfaer'scbes 
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Spectropfaotometers  der  Eztiuctionscoefficient  bestimmt;  auf  eine 
1^0  ige  Blutlösung  umgerechnet,  betrug  derselbe  bei  Männern 
0,917,  bei  Weibern  0,785.  Die  Untersuchungen  bei  Typhus- 
kranken wurden  zu  Ende  der  ersten  und  zu  Beginn  der  zweiten 
Krankheitswoche  ausgeführt;  hier  betrug  der  mittlere  Extinctions- 
coefficient  für  Männerblut  0,798  und  für  Weiberblut  0,685.  Es  ist 
der  Hämoglobingehalt  also  um  10 — 15  o/o  Termindert. 

Andreasch. 

^Tarnier  und  Chambrelent,  Bestimmung  der  Giftigkeit  des 
Blutserums  in  zwei  Fällen  von  puerperaler  Eklampsie, 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  179—182.  Dieselben,  über  die  Giftig- 
keit des  Blutes  von  Frauen  mit  puerperaler  Eklampsie  oder 
Albuminurie.  Ibid.,  624 — 626.  Ueber  die  Giftwirkung  des  nor- 
malen menschlichen  Blutserums  liegen  noch  wenig  Beobachtungen 
vor,  nach  Bummo  [J.  Th.  21,  400]  sind  10  CC,  bei  intravenöser 
Injection  tödtlich  für  1  Kgr.  Kaninchen.  Verff.  fanden  bei  puer- 
peraler Eklampsie  die  toxische  Dose  zwischen  3,8  und  4,3  CC, 
während  zugleich  der  urotozische  Co@fficient  auf  0,18  resp. 
0,11  gesunken  war  (normal  im  Mittel  0,46).  Auch  bei  der  puerperaler 
Albuminurie  ist  die  Giftigkeit  des  Serums  gesteigert,  auf  4  bis 
6CC.  Herter. 

396.  0.  Hammarsten,  Untersuchung  des  Inhaltes  eines  Ganglioms. 

Vergiftungen, 

(VergL  auch  Caß.  IV\) 

*Heinr.  Koppel,  literarische  Zusammenstellung  der  von  1880 — 1890 
in  der  Weltliteratur  beschriebenen  Fälle  von  Vergiftungen  von 
Menschen  durch  Blutgifte.  Ing.-Diss.  Dorpat  1891,  Karow, 
164  pag. 

♦F.  W.  Warfvinge,  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1879—1891 
im  Krankenhause  Sabbatsberg  behandelten  Vergiftungs fälle 
(Stockholm).   Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1898,  Nr.  5,  pag.  87. 

*A.  Pollak,  zwei  Fälle  von  Jodvergiftung.  Prager  medic. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  4. 

*P.  Näcke,  eigener,  schwerer  Fall  von  Jodoform-Intoxication. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  7. 

*Fr.  Langer,  über  einen  Fall  von  tödtlicher  Phosphor- 
vergiftung mit  eigenthümlichen  Befunde  im  Magen  und  Oeso- 
phagus.   Prager  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  39. 

*Siegfr.  Friedländer,  über  Phosphorvergiftung  bei  Hoch- 
schwangeren.   Ing.-Diss.    Dorpat  1892,  28  pag. 
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*Osc.  Büscb,  experimentelle  Versuche  über  die  Wirksamkeit  des 
Terpentinöls  als  Antidot  bei  der  acuten  Phospborver- 
giftung.    Ing.-Diss.    Higa  1892,  64  pag. 

0.  Xaussig,  Blntbefunde  bei  Pbosphorverglftung.    Cap.  V. 

Münzer  und  Badt,  Stoffwechsel  bei  Phosphorvergiftung. 
Cap.  XV. 
397.  Üschinskj)    zur    Frage    von    der    SchwefelwasserstoffYer- 
giftung. 

*W.  Schmieden,  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Inha- 
lation salpetrig-saurer  Dämpfe.  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
18,  Nr.  11. 

*Beorchia-Nigris,  Über  einen  Fall  von  acutester  und  tödt- 
licher  Vergiftung  durch  Salpetersäure.  Annali  di  chim.  e 
di  Farmac  XVI,  200.  Auffallend  ist  die  eine  halbe  Stande  nach 
dem  Tode  aufgetretene  neutrale  Heaction  des  Blutes. 

Kosenfeld. 

*Alez.  Westberg,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schwefelkohlen- 
stoff Vergiftung.  Ing.-Diss.  Dorpat  1891;  Zeitschr.  f.  anal. 
Chemie  81,  484 — 486.  Enthält  Angaben  über  den  Nachweis  des 
Schwefelkohlenstoffs  im  Blute. 

*Eug.  Fränkel,  über  Chloroformnachwirkung  beim  Menschen. 
Virchow's  Arch.  128,  254—284. 

•W.  J.  Hancock,  Ammoniakvergiftung.  Med.  chronicle  1891, 
Mai;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  18,  61. 

*v.  Zelasinski,  zur  Kenntniss  der  Vergiftung  durch  chlor- 
saure Salze.    Ing.-Diss.    Königsberg,  58  pag. 

*C.  Bachmann,  über  einen  Fall  von  Sublimatvergiftung. 
Med.  Monatsschr.  New-York  1891,  Nr.  7;  Centralbl.  f.  klin.  Medic. 
18,  141. 

*Sackur,  eine  letal  verlaufene  acute  Quecksilbervergiftung, 
entstanden  durch  Einreibung  von  grauer  Salbe.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  25. 

*  Werner  Meili,  vergleichende  Bestimmung  der  Giftigkeit  der 
drei  isomeren  Kresole  und  des  Phenols.  Ing.-Diss.  Bern  1891, 
30  pag. 

*Mor.  Röhl,  über  acut€^  und  chronische  Intoxicationen  durch 
Nitrokörper  der  Benzolreihe.    Ing.-Diss.    Hagen  i.  W. 

*A.  Kronfeld,    über  Antifebrinvergiftung.      Wiener   medic. 

Wochenschr.  1892,  Nr.  38. 
*6affky,  Erkrankungen  an   infectiöser  Enteritis  in  Folge  de» 

Genusses  ungekochter  Milch.    Deutsche  medic.  Wochenschr. 

1892,  Nr.  14. 
*G.  S.  HuU,  Eisvergiftung.    Med.  news  1891;  Centralbl.  f.  klin. 

Medic.  18.  614. 
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Diverses  Pathologisches. 

898.  D.  Hansemann.  über  Ochronose. 

399.  Fr.  Müller,  über  Ictems. 

400.  £.  Vick,  zur  Eenntniss  des  Tolaylendiamin-Icterus. 

401.  Rennvers,  Beitrag  zur  diagnostischen  Bedentung  der  Tubercnlin- 

reaction,  sowie  znr  Frage  des  Urobilinicterus. 

*£.  Elebs;  die  Behandlung  der  Tuberculose  mit  Tuberculo 
eidin.    Hamburg  u.  Leipzig  1892,  Leop.  Voss,  39  pag. 

*F.  Hölscher  und  R.  Seifert,  über  die  Wirkungsweise  des  Gua- 
jacol.    Berliner  klin,  Wochenschr.  1892,  Nr.  3. 

*H.  Schulz,  zur  Behandlung  der  Chlorose  mit  Schwefel.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  13. 

*R.  V.  Limbeck,  zur  Lehre  von  der  urämischen  Intoxication. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  80,  180 — 201.  Bei  urämischen 
Menschen  hat  man  stets  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Alkalescenz  des 
Blutes  beobachtet,  welche  man  dem  Aceton  verwandten  sauren  Producten 
des  Stoffwechsels  zuschrieb.  Eine  Anhäufung  anorganischer  Salze 
im  Serum  Hess  sich  bei  einer  Urämischen  nicht  nachweisen,  ebenso- 
wenig bestand  bei  einem  urämischen  Hunde  eine  Säureintoxication. 
Das  urämische  Gift  kann  ebensowohl  in  einem  bestimmten  Harn- 
bestand theil  als  auch  in  einem  Gemenge  mehrerer  bestehen,  mög- 
licherweise handelt  es  sich  auch  um  ein  Umwandlungsproduct  der 
zurückgehaltenen  Hambestandtheile.  Andreasch. 

402.  E.  Roos,  Über  das  Vorkommen  von  Diaminen  bei  Erankheiten. 

403.  0.  Leichtenstern,   über  die  Charcot-Robin'schen  Erystalle 

in   den   Fäces    nebst   einer   Bemerkung   über    Taenia   nana    in 
Deutschland. 

404.  W.  D.  Halliburton,  Mucin  bei  Mj'xoedem;  weitere  Analysen. 

*J.  Eijanizjn,  zur  Frage  über  die  Todesursache  bei  umfang- 
reichen Hautverbrenrnnngen.  Wratsch  1892,  pag.  371 — 374. 
Aus  dem  Blut,  den  Organen  und  auch  dem  Harne  von  mit  heissem 
Wasser  verbrühten  Hunden  und  Eaninchen  gelang  es,  nach  der 
Methode  von  Brieger  ein  Ptomal'n  zu  isoliren.  0,5  Grm.  dieses 
Stoffes  genügten,  um  beim  Eaninchen  in  24  Stunden  den  Tod  unter 
den  zu  erwartenden   charakteristischen  Erscheinungen  hervorzurufen. 

Tammann. 

R.  May,  über  die  Ausnutzung  der  Nahrung  bei  Leukämie» 
Cap.  XV. 

Gärtig,  Stoffwechsel  bei  Carcinoma  oesophagi.    Cap.  XV. 
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338.  Hanriot:  lieber   die  Ernährung  beim  Diabetes^).     In 

einer  früheren.  Arbeit  [Ref.  in    diesem  Band,  pag.  49]  zeigte  Yerf., 
dass  der  normale  Organismus  Kohlehydrate  unter   Bildung 
von    Fett    und    Kohlensäure    zerlegt.     Beim    Diabetes    ist 
dieser  Process  gestört,  wie  folgende  Versuche  zeigen.     Ein  Diabe- 
tiker,   83  Kgrm.    schwer,   welcher  im   Mittel  300  Grm.   Glycose   in 
24  Stunden  ausschied,  hatte  nüchtern  den  respiratorischen  Quotient 
0,78.     Nach  Einnahme  von  1  Kgrm.  Kartoffeln  war  der  Quotient 
0,74,  0,72,  0,82;    in    den    auf   die    Mahlzeit    folgenden   6  Standen 
wurden  ca.  400  Grm.  Glycose   ausgeschieden.     Ein   anderes    Indi- 
viduum,  von  72  Kgrm.,   verlor  bei    antidiabetischer    Difit    ungefähr 
90  Grm.  Zucker  täglich.     Sein  im    nüchternen  Zustand  0,71  be- 
tragender   respiratorischer   Quotient  hob   sich   nach   einer  Kartoffcl- 
mahlzeit  auf  0,83.     Dieser  Patient  hatte   das  Assimilationsvermögen 
für  Glycose   noch   nicht  völlig   verloren      Beide  Fälle  gehörten  zum 
»fetten  Diabetes.*     Die  Krankheit  beruht  auf  dem  .Verlust  der 
Fähigkeit  Fett  aus  Zucker  zu  bilden ;  kommt  dazu  noch  eine  Störung 
in  der  Function   des   Pankreas,  welche   die  Aufnahme  von  Fett   im 
Darmkanal  stört,  so  leidet  die  Ernährung  und  der  »magere  Dia- 
betes«  tritt   ein.     Die   Bestimmung   des  Zuckers  im  Urin,   welcher 
von  der  Nahrung  abhängig  ist,  kommt  für  die  Beurtheilung  des  Zu- 
standes   weniger  in   Betracht    als    die    Bestimmung    des    respira- 
torischen  Quotienten,  welcher  das  glycolytische  Vermögen 
des    Organismus    misst.      Das    Antipyrin    beschränkt    beim 
Diabetiker  die  Ausscheidung   der  Glycose,  bei  gleich  bleibender  Er- 
nährung; worauf  diese  Wirkung  beruht,  ist  unklar,  denn  der  respira- 
torische Quotient   wird   dadurch    nicht    beeinflusst.     Der   erste 
Patient  zeigte  nach  4  bis  6  tägiger  Behandlung  mit  Antipyrin,   4  Grm. 
pro  die,    vor   der  Mahlzeit  den  Quotient  0,76  resp.  0,80,  nach    der 
Kartoffelmahlzeit  0,78  resp.  0,79.  —  Die   Bestimmung   des   respira- 
torischen Quotienten  ist  für  klinische  Untersuchungen  nicht  an- 
wendbar.    Statt  dessen   lässt   sich  die  Steigerung  der  Respira- 
tion  messen,    welche    nach   der  Mahlzeit   eintritt,  veranlasst    durch 
die  vermehrte  Kohlensäureausscheidung.     Das  Maximum  der  Lungen- 


1)  De  la  nutrition  dans  le  diabete.    Compt.  rend.  114,  432—434. 
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« 
Ventilation  findet  ungefähr  2  Stunden  nach  der  Mahlzeit   statt.     Bei 

einem  Gesunden  betrug  die  Exspiration  pro  Stunde  vor  der  Mahl- 
zeit 306  L.,  nach  einer  kohlehydratreichen  Mahlzeit 
432  L.,  zwei  Stunden  darauf  508  L. ;  beim  Diabetiker  dagegen 
betrug  der  erste  Werth  387  L.,  die  nach  der  Mahlzeit  erhaltenen 
Werthe  428  resp.  401  L.  Die  Steig^erung  der  Athemgrösse  war  also 
hier  geringer  und  weniger  anhaltend  als  in  der  Norm. 

Herter. 

339.  Fr.  Voit:  lieber  den  Stoffwechsel  bei  Diabetes  mellitus^). 

V.  untersuchte  im  Anschlüsse  der  Versuche  von  Lusk  [J.  Th.  20, 
373],  ob  ein  Diabetiker  bei  einer  nur  aus  Ei  weiss  und  Fett  be- 
stehenden Kost,  bei  der  er  keinen  oder  nur  wenig  Zucker  im  Harn 
ausscheidet,  zur  Erhaltung  seines  Körperbestandes  nicht  mehr  Eiweiss 
braucht,  als  der  Gesunde  von  ähnlicher  Körperbeschaffenheit.  War 
dieser  Nachweis  zu  erbringen,  so  war  auch  der  Beweis  für  die 
Hypothese  geliefert,  dass  die  gesteigerte  Eiweisszersetzung  beim 
Diabetes  auf  dem  Ausfall  der  das  Eiweiss  vor  der  Verbrennung 
schützenden  Kohlehydrate  beruht  (C.  Voit).  Der  zu  den  Ver- 
suchen dienende  Diabetiker  wog  54  Kgrm.,  zum  Vergleiche  diente  ein 

m 

Gesunder  von  54,5  Kgrm.  Der  Diabetiker  erhielt  während  dreier 
Tage  je :  200  CC.  Milch,  430  Grm.  Fleisch  mit  60  Grm.  Butter, 
200  Grm.  Speck  und  300  CC.  Wein.  Die  Stickstoffausgaben  waren 
beziehungsweise  15,56,  17,59  und  17,81  Grm.,  gegenüber  einer  täg- 
lichen Einnahme  von  16,53  Grm.  In  einem  zweiten  Versuche  erhielt 
er  während  derselben  Zeit  die  gleiche  Nahrung,  nur  um  50  Grm. 
Speck  mehr;  die  Ausscheidungen  betrugen:  14,49,  16,35  und  17,27 
Grm.,  die  Einnahme  15,82  Grm.  Beim  Gesunden  ergab  sich  bei 
gleicher  Nahrung  (17,69  Grm.  N)  eine  Ausscheidung  von  12,61, 
16,73  und  18,74  Grm.  Es  waren  daher  beide  Versuchspersonen  mit 
der  Nahrung  nicht  vollst«tndig  im  Stickstoff-Gleichgewichte,  da  sie 
am  dritten  Tage  Körpereiweiss  zersetzten.  Am  ersten  Tage  wird  am 
wenigsten  Eiweiss  zersetzt,  weil  die  im  Körper  noch  angehäuften 
Kohlehydrate  (Glycogen)  in  grösserem  Maasse  den  Eiweisszerfall 
li erabdrücken ;  dasselbe  ist  in  geringem  Grade  noch  am  2.  Tage  der 
Fall,  am  3.  hört  diese  Nachwirkung  auf,    weshalb   hier  die  Eiweiss- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  129-146. 
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Zersetzung  am  grössten  ist.  Die  zwei  gleich  schweren  Männer  haben 
also  bei  der  gleichen  kohleh^dratfreien  Kost  dieselbe  Eiweisszersetzang, 
die  Erkrankung  des  einen  macht  keinen  Unterschied.  Damit  ist 
wohl  bewiesen,  dass  der  gesteigerte  Eiw^eissverbrauch  eines  Diabetikers, 
welcher  gemischte  Nahrung  zu  sich  nimmt,  auf  der  durch  die  Krank- 
heit erzeugten  Unfähigkeit  beruht,  die  Kohlehydrate  in  dem  gleichen 
Umfange  zu  verwerthen,  wie  es  dem  Gesunden  möglich  ist.  Die 
Kohlehydrate  ei-sparen  bei  ihrer  Verbrennung  eine  gewisse  Menge 
von  Eiweiss  und  Fett;  verliert  der  Körper,  wie  beim  Diabetes,  die 
Fähigkeit,  sie  ausgiebig  zu  benutzen,  so  müssen  an  ihrer  Stelle  grossere 
Mengen  von  Eiweiss  (und  Fett)  zerfallen.  Erhält  der  Kranke  eine 
nur  aus  Eiw^eiss  und  Fett  besteifende  Nahrung,  so  ist  ein  Unter- 
schied in  der  Zersetzung  gegenüber  dem  Gesunden  nicht  zu  bemerken. 
Dem  Diabetiker  wurden  am  4.  Tage  164  Grm.  Milchzucker  gegeben: 
dabei  zeigte  sich  sofort  die  eiweisssparende  Wirkung  des  Kohle- 
hydrates, indem  bei  einer  Einnahme  von  15,82  Grm.  N  nur  14,8S 
ausgeschieden  w'urden.  Vom  Zucker  erschienen  70  Grm.  im  Harn. 
Verf.  weist  ferner  darauf  hin,  dass  die  von  Pettenkofer  und 
V  0  i  t  erschlossene  geringere  Sauerstoffaufnahme  und  niedrigere  Kohlen- 
säureausscheidung beim  Diabetes  nicht  zutrifft,  da  sie  den  d4Kgrm. 
schweren  Diabetiker  mit  einem  71  Kgrm.  schweren  Arbeiter  ver- 
glichen. Eine  Uebereinstimmüng  kann  nur  bei  gleichem  Gewichte 
und  gleicher  kohlehydratfreier  Nahrung  erwartet  werden .  Nach 
Erwin  Voit  berechnen  sich  für  die  Versuchspersonen  von  Petten- 
kofer und  Voit  folgende  Wärmeeinheiten  für  1  Kgrm.:  33  beim 
kräftigen  Arbeiter  von  71  Kgr.,  34  beim  schwächlichen  Mann  von 
52  Kgr.  und  34  beim  54  Kgr.  schweren  Diabetiker.  Der  Orfraui^- 
mus  des  Diabetikers  weist  demnach  auch  bei  gemischter  Nahrung 
eine  Gesaramtzersetzung  auf,  welche  der  des  Gesunden  gleichkommt. 
Wenn  im  Ganzen  die  gleiche  Menge  von  Material  verbraucht  winl 
einzelne  Stoffe  aber  nicht  zur  Verbrennung  kommen  können,  wie 
beim  Diabetes  die  Kohlehydrate,  so  muss  nothwendig  ein  Plus  von 
anderen  Stoffen  zersetzt  werden,  und  zwar  eine  dem  Ausfall  der 
nicht  zersetzten  Stoffe  äquivalente  oder  isodyname  Menge.  —  Den 
Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  kritische  Beleuchtung  der  Arbeiten 
von  H.  Leo  [J.  Th.  20,  408]  und  E.  Livierato  [J.  Th.  19,  441]. 

Andreasch. 
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340.  H.  Leo:  lieber  die  Bedeutung  der  Kohlehydratnahrung 

bei  Diabetes  mellitus^).  Verf.  setzte  zwei  diabetische  Patienteu  aaf 
Stickstoffgleichgewicht  und  führte  hierauf  ausser  der  arsprQnglichen, 
sehr  eiweissreichen  Kost  Kohlehydrate  in  Form  von  gewogenen  Mengen 
von  Maizena  and  Rohrzucker  ein.  Hierbei  stieg  die  Urin-  und 
Zuckermenge  beträchtlich,  die  Stickstoffausscheidung  aber  war  nicht 
gesteigert.  Wurde  die  Kohlehjdratzufuhr  ausgesetzt,  so  stieg  die 
Stickstoffausscheidung.  Im  ei^sten  Falle  zeigte  sich  z.  B.  am  zehnten 
Tage  mit  Kohlehydratzufuhr  bei  einer  Urinmenge  von  2190  CG. 
21.165  Stickstoff  in  Harn  und  Koth,  am  12.  Tage  ohne  Kohle- 
hydratzufuhr und  bei  reichlichem  Wassergenuss  bei  einer  Urinmenge 
von  2195  CG.  und  einer  Stickstoffausscheidung  von  23,39  Grm.  in 
Harn  und  Koth.  Analoge  Resultate  wurden  an  andern  Tagen  ge- 
funden. Bei  dem  zweiten  Patienten  ergab  sich  im  Mittel  aus  der 
Periode  mit  Kohlehydratnahrung  eine  tägliche  Stickstoffausscheidung 
von  24,47  im  Vergleich  zu  25,67  Grm.  Stickstoff  in  der  kohle- 
hydratfreien Zeit,  demnach  ein  Differenz  von  1,2  Grm.  N  zu  Gunsten 
der  Periode  mit  Kohlehydratnahrung.  Dies  bedeutet  unter  Zugrunde- 
legung der  Yoit 'sehen  Zahlen  eine  tägliche  Ersparung  von  7^2  Grm. 
Eiweiss,  resp.  25,3  Grm.  Muskelsubstanz.  Thatsächlich  war  bei  dem 
Patienten  eine  leichte  Gewichtszunahme  nachzuweisen.  Bezüglich  der 
interessanten  therapeutischen  Bemerkungen  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Kerry. 

341.  N.  P.  Krawkow:  lieber  die  Urquellen  von  Zucker  bei 
der  Zuckerharnruhr').  Es  wurden  quantitative  Bestimmungen  des 
Zuckers  und  Glycogen  in  folgenden  Organen  von  Diabetikern  aus- 
geführt: Leber,    Herz,   Lungen,    Haut,    Nieren,   Muskeln,    Pankreas, 

Milz,  Knochen,  Knorpel,  Blut,  Gehirn,  Hoden,  Aorta.  Es  ergab  sich: 
1.  Beim  Diabetes  findet  sich  Zucker  in  beinahe  allen  Organen,  doch 
steht  die  Leber  den  anderen  Organen  nach.  ,  2.  Als  Urquelle  dient 
das  Glycogen  der  Organe,  welches  in  Folge  der  Zellendegeneration 
auftritt.  3.  Es  ist  ein  constantes  Verhältniss  zwischen  der  Menge 
des  Glycogens  und   des  Zuckers   zu  constatiren.     4.  Die  Vertheilung 


1)  Deutsche  medic.   Wochenschr.    1892,   Xo.   3B.   —  «)  Wratsch   1890 
durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1892,  Xo  41,  pag.  738—789. 
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des  Glycogens  in  den  Organen  weicht  beim  Diabetes  stark  von  der 
Norm  ab ;  so  findet  sich  Giycogen  im  Gehirn,  wo  es  anter  normalen 
Verhältnissen  fehlt.  5.  Das  Vorkommen  des  Gl3'cogens  beim  Diabetes 
darf  in  keinen  Zusammenhang  mit  den  Entzandongsvorgängen  g^ 
stellt  werden;  der  Diabetes  wird  ebenso  durch  das  Giycogen  wie 
durch  den  Zucker  characterisirt.  6.  Das  Knorpelgewebe  ist  in  6e- 
treflF  der  Entwicklung  der  Kohlehydrate  stark  verändert,  7.  Die  er- 
höhte ProductJon  von  Zucker  beim  Diabetes  ist  durch  die  vermehrte 
Glycogenproduction  bedingt.  8.  Die  Theorie  der  Kohlehydratatrophie 
der  Gewebe  ist  am  besten  geeignet,  die  Erscheinungen  beim  Diabetes 
zu  erklären.  Andreasch. 

842.  Paul  Blnet:  Die  Glyeosurie  in  normalen  nnd  einigen 
pathologischen  Zuständen^  besonders  beim  Kinde  i).  Zum  Nachweis  des 
Zucjiers  benutzte  Verf.  in  vergleichender  Weise  Fehling'sche  Lösung. 
a-Naphtol  und  Phenylhydrazin.  Von  der  Fehling'schen  Lösung 
wurden  je  2  CC.  mit  der  gleichen  Menge  Trin  gemischt,  zum  Sieden  erhitit 
und  eine  halbe  Stunde  stehen  gelassen.  Bei  Anwendung  normalen  Urins  bleilt 
die  Farbe  schmutzig  blau;  bei  Zusatz  von  Glycose  wurden  folgende  Fir- 
bungen  beobachtet:  mit  0,25 o/oo  Glycose  grflnlichblau,  mit  0,50<*/oo  blaalich 
grün,  mit  0,750/qq  grasgrün,  mit  IO/qq  gelbgrün.  Die  Naph tolreactiun 
empfiehlt  Verf.  auszuführen,  indem  man  in  einem  konischen  Glas  zu  ^/j  CC. 
Urin  mit  3  Tropfen  alkoholischer  Naphtollösung  vorsichtig  ca.  2  CC.  eoncin- 
trirte  Schwefelsäure  zufliessen  lässt;  wenn  ein  farbiger  Ring  an  der  Creme 
der  Flüssigkeiten  auftritt,  so  wird  durch  eine  leichte  drehende  Bewegan? 
die  Färbung  der  ganzen  oberen  Flfissigkeltsschicht  niitgetheilt.  Diese  Fär- 
bung ist  hell  rosa,  wenn  statt  des  Urins  eine  ZuckerlÖsung  0,100/oo  ^^ 
wandt  wird,  purpurroth  bei  stärkerer  Concentration ;  normaler  Urin  nimnit 
verschiedene  Färbungen  an,  neben  oder  statt  der  rothen  zeigt  sich  eine  blw« 
Farbe,  welche  nicht  vom  Zuckergehalt  bedingt  wird.  Die  Verschieden- 
heit der  auftretenden  Färbungen  macht  die  Deutung  der  Reaction 
schwierig.  Für  die  Phenylhydrazinreaction  nimmt  B,  10  CC.  Urin 
(ev.  durch  Kochen  mit  Essigsäure  und  Chlornatrium  enteiweisst) ;  nach  Ver- 
setzen mit  einigen  Tropfen  von  neutralem  Bleiacetat  und  FiltiireB 
werden  5  bis  6  Tropfen  Essigsäure,  drei  Messerspitzen  NatriumaceUt 
(1  Grm.   des  krystallisirten  Salzes)  und  zwei  Messerspitzen  PhenylhydraaD- 


1)  La  glyeosurie  ä  Tetat  normal  et  dans  quelques  etat«  pathologique^ 
etudiee  particuli^rement  chez  Tenfant.  Rev.  med.  de  la  Suisse  rom.  12ann 
69—89. 
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Chlorhydrat  (0,4  bis  0,5  Gnn.)  hinzugegeben;  das  Gemisch  wird  eine  Stunde 
auf  dem  Wasserbad  erwärmt  und  am  anderen  Tage  die  microscopische  Un- 
tersuchung vorgenommen;  durch  die  Behandlung  mit  Bleiacetat  werden 
fremde  Erystallbildungen  ausgeschlossen,  die  Essigsäure  befördert  das  Aus- 
kr3'stallisiren  der  Zuckerverbindung.  Eine  0,20/oo  GlycoselÖsung  giebt 
noch  deutliche  Nadeln,  mit  0,1  ^/oo  ist  die  Ausscheidung  undeutlich 
krystallinisch ;  manchmal  empfiehlt  es  sich,  die  Krystalle  aus  heissem  Alcohol 
durch  Zusatz  von  Wasser  umzukrystallisiren.  Bei  51  gesundenKindern 
zwischen  Sund  12  Jahren,  beiderlei  Geschlechts,  wurde  der  erste  nachdem 
Mittagessen  ausgeschiedene  Urin  untersucht.  Die  Phenylhydrazin- 
reaction  ergab  in  ca.  50 o/o  der  Fälle  characteristische  Kry stallnadeln, 
entsprechend  mindestens  0,2o/oo  Glycose;  in  ca.  40o/o  der  Fälle  schieden 
sich  radiär  gestreifte  Kugeln  ab,  entsprechend  ca.  0,10o/oo  Glycose;  in  ca. 
10 o/o  der  Fälle  war  das  Resultat  zweifelhaft.  Die  Naphtolreaction 
ergab  in  diesen  ürinproben  verschiedene  Färbungen,  ohne  constante  Be- 
ziehungen zum  Ausfall  der  Phenylhydrazinreaction.  26  dieser  Proben  wurden 
mit  Feh ling 'scher  Lösung  behandelt;  25  mal  blieb  die  Mischung  blau 
gefärbt,  und  nur  in  einem  Falle,  welcher  characteristische  Krystalle  von 
Phenylglycosazon  gab,  war  die  Färbung  grünlich  blau.  Der  Urin  von  6  Er- 
wachsenen  wurde  öfter  untersucht.  13  von  18  ürinproben  gaben  mit 
Phenylhydrazin  ausgebildete  Krystallnadeln ,  5  gaben  gestreifte  Kugeln. 
Am  besten  ausgebildete  Nadeln  wurden  nach  den  Hauptmahlzeiten  erhalten. 
Die  Kupferlösung  wurde  in  keinem  Falle  reducirt.  —  Der  Urin  von  161 
kranken  Kindern  wurde  312  mal  untersucht;  die  Hydrazinreaction 
wurde  hier  noch  nach  Jaksch-Hirschl  vorgenommen.  Es  ergab  sich 
keine  constante  Uebereinstimmung  zwischen  den  Resultaten  der  drei  Reac- 
tionen.  Bei  Diphtherie  ergab  die  Phenylhydrazinreaction  in  schweren 
Fällen  sehr  häufig  reichlichere  Zuckerausscheidung  (in  27 
Fällen  von  38),  in  32  leichten  Fällen  nur  2  mal.  Unter  den  70  Diphtherie- 
Fällen  waren  19  mit  Croup,  davon  gaben  11  eine  krystallinische  Abschei- 
düng.  Bei  der  diphtheritischen  Glycosuris  ist  also  nicht  die  mechanische 
Behinderung  der  Respiration  das  Wesentliche,  sondern  die  diphtherische  Intoxi- 
cation  selbst,  eine  toxische  Asphyxie.  Auch  ist  bei  Krankheiten  der  Respi- 
rationsorgane, Pneumonie,  Pleuritis,  Lungentuberculose,  die  Zuckeraus- 
scheidung nicht  so  ausgesprochen  als  bei  der  Diphtherie.  Bei  Scharlach 
ist  häufig  das  Reductionsvermögen  des  Urins  erhöht,  ohne  dass  der  Zucker 
vermehrt  ist;  hier  findet  sich  häufig  Diaceturiei).  Bei  16  Nephrit i- 
kern  fand  B.  nur  einmal  deutliche  Nadeln  von  Glycosazon.  Bei  Patienten 
mit  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Läsionen  der  Haut,  Ekzem,  Ver- 
brennungen, Pemphigus,  wurde  keine  Vermehrung  des  Zuckers  beobachtet. 
H  e  r  t  e  r. 

1)  Bin  et,  Notes  d'urologie  clinique  infantile.    Ibid.,  10,  577. 
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343.  Julius   Grosz:    Beobachtungen   über   Glycosurie    von 
Säuglingen    und    Vereuche    über    Nahrungsglycosurie    (Glycosurie 

alimentaire  ^).  In  der  Literatur  finden  sich  einige  Angaben  über 
Olycosurie  von  Säuglingen,  doch  sind  dieselben  aus  dem  Grunde  mit 
Reserve  aufzunehmen,  da,  wie  es  scheint,  der  Nachweis  von  Zucker 
im  Harne  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Umsicht  ausgeführt  wurde. 
Autor  befasste  sich  daher  eingehender  mit  dieser  Erscheinung  und 
legte  sich  vor  allem  die  Frage  vor,  ob  Glycosurie  bei  jenen  Säug- 
lingen auftritt,  die  mit  Muttermilch  oder  Ammenmilch  genährt  werden, 
ferner,  ob  in  dem  Falle,  als  Zucker  im  Harne  vorkommt,  diese  Er- 
scheinung mit  der  physiologischen  Ernährung  der  Säuglinge  im  Zu- 
sammenhang steht,  oder  aber,  ob  man  es  kurz  mit  Nahrungsglycosurie 
zu  thun  hat,  woran,  bei  dem  bedeutenden  Zuckergehalte  der  Mutter- 
milch, in  erster  Linie  zu  denken  wäre.  Verf.  untersuchte  den  Harn 
von  50  mit  Muttermilch  ernährten  Säuglingen  durch  1 — 4  Wochen, 
Mer  des  Tages  u.  z.  insgesammt  durch  378  Tage.  Zum  Nachweis 
■des  Zuckers  diente  die  Trommer'sche  und  Nyl an  der 'sehe  Probe. 
Mittelst  ersterer  wurden  in  einem  grossen  Theile  der  untersuchteo 
Harne  positive  Resultate  erzielt,  nämlich  im  Harne  von  25  gesunden 
Säuglingen  14  mal,  in  jenem  von  25  zum  grössten  Theil  an  Ver- 
dauungsstörung leidenden  Säuglingen  aber  16  mal.  Nachdem  die 
Trommer'sche  Probe  nicht  immer  untrüglich  war,  wurde  auch  die 
sehr  empfindliche  Nylander'sche  Probe  angewendet,  dabei  nicht 
ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Anwesenheit  grosser  Mengeu  von 
Albumin  im  Harne  den  Eintritt  der  Reaction  verhindert.  Die 
Udrdnszky'sche  Furfurolreaction,  womit  Kohlehydrate  im  Harne 
sicher  nachgewiesen  werden  können,  war  fast  in  jedem  Falle  von 
positivem  Resultat  begleitet,  Grund  dessen  Autor  behauptet,  dass  im 
Harne  von  Säuglingen  kleine  Mengen  von  Kohlehydraten  enthalten 
sind.  —  In  10  von  den  50  Fällen  hatte  die  Trommer'sche  und 
Nyl  an  der 'sehe  Probe  auffallend  gleiches  Resultat  gezeigt;  es  han- 
delte sich  da  um  Fälle  schweren  Magen-Darmcatarrhs.  Zwei  dieser 
Harnproben  wurden  auch  polarimetrisch  bestimmt,  wobei  sich  einmal 
<jine  Rechtsdrehung   von  0,02  ^  und  0,07  ^  in   einem   anderen  Falle 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1892,  pag.  287. 
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eine  solche  von  0,024^   und  0,104°  ergab.     Sieben   der  erwähnten 
10  Fälle  endeten  in  Folge  von  Magen  -  Darmcatarrhs  letal,  die  flbrigeir 
drei   Fälle   bezogen   sich   auf  Dyspepsie.     In   2  Fällen    ?on  Magen- 
Darmcatarrh   war   die  Zuckerreaction   stets   zu  erhalten,  wogegen  in 
den   anderen   5   Fällen   gleich  jenen  3  von   Dyspepsie   die   Reaction 
nur  zeitweilig   auftrat.     Die   positiven  Zuckerproben   sind  also  nicht 
an   die   Schwere   des   Falles   gebunden.      Die   physik.   Eigenschaften 
des  Harnes  fraglicher  10  Fälle  sind  auffallend  vom    normalen  Harn 
verschieden.     Entgegen  dem  Harne  von  Säuglingen,  welcher  gewöhn- 
lich schwach    gefärbt    ist,    fast    wasserklar,   ist   zuckerhaltiger  Harn 
gelb   gefärbt,  selbst   nach   Entfernung   des    Albumin   aus   demselben 
ändert  sich   die   Farbe   nicht   wesentlich.     Auch   in   den   erwähnten 
3  Fällen   von  Dyspepsie   war  der  Harn  gelb.     Harn  gesunder  Säug- 
linge  hat    ein   spec.   Gewicht  von  1001  — 1003,  der   der  erwähnten 
10  Fälle  aber  1005  — 1010.     Autor  kommt  aufgrund  seiner  Unter- 
suchungen   zu   dem    Schlüsse,    dass    Glycosurie    bei    gesunden,    mit 
Mutter-   oder  Ammenmilch    ernährten    Säuglingen    nicht    vorkommt. 
Bei    gewissen   verdauungsstörenden    Krankheiten    wie   Magen -Darm- 
catarrh   und    Dyspepsie,    enthält    der    Harn   eine   stark  reducirende 
Substanz,  welche   die   qualitative  Zuckerreaction   genau   giebt,    nicht 
vergährungsfähig  ist   und   das   polarisirte   Licht  nach   rechts   dreht. 
Diese  Substanz  ist   entweder  constant   im  Harn  enthalten,  oder  tritt 
nur  zeitweilig  auf.     In   diesen   Fällen   hat  man  es  mit  alimentärer 
Glycosurie  zu  thun.     Die  Glycosurie  verschwand  bei  den  mit  Magen- 
Darmcatarrh   behafteten .  Säuglingen,  als  die  Säugung  zeitweilig  ein- 
gestellt wurde,  und  mit  der  Wiederaufnahme  der  Sängung  trat  auch 
jene   Erscheinung  wieder   auf.      Auch  die   Unmöglichkeit   der   Ver- 
gähmng  der  im    Harne    enthaltenen    reducirenden    Substanz  spricht 
dafür,  dass   die   Glycosurie   von  der  Ernährung  herrührt,  d.  h.  dass 
der  in  der  Nahrung  enthaltene  Milchzucker,  wenigstens  zum  Theile^ 
ausgeschieden  wird.     Um   die   Ursachen   der  Glycosurie   aufzuklären 
und  um  jene  Frage  zu  beantworten,  wesshalb  Gl3'cosurie  eben  während 
gewisser  Verdauungsstörungen  auftritt,  muss  in  Berücksichtigung  ge- 
zogen   werden,    welche   Veränderungen    der   in  der  Muttermilch  ent- 
haltene  Milchzucker   im    Organismus   durchmacht.     Nimmt   man  an,, 
dass   während   dieser  Krankheiten   die   Zerlegung    des   Milchzuckers 
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in  Milchsäure   und  andere  Säuren   aufgehoben  oder  gehemmt  ist,  so 
war    zu    erwarten,   dass    wenigstens    in    einzelnen  Fällen    der    Eoth 
solcher  Kranker  von  alkalischer  Reaction   ist,    doch   war  alkalische 
Reaction     in    keinem     Falle     nachzuweisen.      Wir     wissen,     dass 
Zucker     vom    Organismus    assimilirt    wird,    doch     fragt     es    sich, 
welche  Mengen  Zucker  assimilirt  werden  können  und,  wenn  grössere 
Mengen  verabreicht  werden,   ob  die  ganze   Menge  assimilirt  werden 
kann,    oder   aber  nur    ein    Theil,  und    das  Plus    im   Harne   ausge- 
schieden wird.     Verf.  nahm  diesbezügliche   Versuche   an  Säuglingen 
vor,  d.  h.  er    bestimmte    die    Grenze    der    Assimilation    fflr    Milch- 
zucker,   die    bei    gesunden    Säuglingen    bei    8,6  Grm.    Milchzucker 
per  1  Kgr.   Körpergewicht   liegt.     Doch  sinkt  die  Grenze  der  Assi- 
milationsfähigkeit bei  Verdauungsstörung  bedeutend,  sie  liegt  zwischen 
2,0—2,9  Grm.   per  1  Kgr.    Körpergewicht.     Tritt   in  Folge  Verab- 
reichung   von  Milchzucker    Glycosurie   ein,   so   ändert   sich   die  Be- 
schaffenheit des  Harnes  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  mit  Magen- 
Darmcatarrh  behafteten   Säuglingen.     Die  Verabreichung  von  Milch- 
zucker verursachte  keine   Verdauungsstörungen.      Das   Resultat   der 
Beobachtungen    resumirt    Autor     folgendermassen :    Im    Harne    von 
Säuglingen  häufen  sich  reducirende  Substanzen  oftmals  an  und  finden 
sich  kleine  Mengen  von  Kohlehydraten.     Bei  gesunden,  mit  Mutter- 
milch oder  Ammenmilch  genährten  Säuglingen  tritt  Glycosurie  nicht 
auf.     Bei  Verdauungsstörung  tritt  eine  stark  reducirende,  die  quali- 
tative Zuckerreactionen  gebende  Substanz  im  Harne  auf,  welche  nicht 
gährungsfähig  ist  und  das  polarisirte  Licht   nach  rechts  dreht.     Die 
nicht  vergährungsfähige,    rechtsdrehende  Substanz   ist  höchst    wahr- 
scheinlich  Milchzucker    oder    ein  Spaltungsproduct    desselben.       Die 
bei  Säuglingen  auftretende  Glycosurie  rührt  von  der  Ernährung  her. 
Die  Assimilationsfähigkeit   für   Milchzucker  ist   bei   gesunden  Säug- 
lingen  eine  hohe,   bei  Verdauungsstörungen  sinkt  sie.     Verf.  glaubt 
endlich,  dass  die  bei  Verdauungsstörungen  auftretende  Glycosurie  eines- 
theils  durch  das  Sinken '  des  Assimilationsvermögens  für  Milchzucker. 
aber  theilweise  auch  so  zu  erklären  ist,  dass  gewisse  Bacterien  eine 
Zersetzung  des  Milchzuckers  verhindern  (?).  Liebermann. 
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344.  6.  Colasanti:  Die  alimentäre  Glycosurie ^).    Verf.  hat 

eine  Reihe  von  Beobachtungen  an  Kranken  mit  Lebercirrhose  ge- 
macht, denen  er  täglich  100  Grm.  Traubenzucker  oder  Milchzucker 
eingab,  und  bei  denen  er  nur  in  vereinzelten  Fällen  einen  lieber- 
gang  von  Zucker  in  den  Harn  sah.  Er  leitet  denselben  weniger 
von  einer  Leberinsufficienz,  als  von  dem  allgemeinen  Daniederliegen  des 
Stoffwechsels  bei  seinen  Kranken  und  von  der  Art  des  eingeführten 
Zuckers  ab.  Bei  gutem  Allgemeinbefinden  findet  sich  der  Zucker  nicht 
im  Urin.  Leicht  und  in  grosser  Menge  tritt  er  aber  in  die  serösen 
FlQssigkeiten  der  Brust-  und  Bauchhöhle  Aber.  Rosenfeld. 

345.  R.  Koliscli:  Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
alimentären  Glycosurie  ^).  Der  Verf.  hat  bei  Hunden  durch  Unter- 
bindung der  Arteria  meseraica  superior,  der  Endarterie  der  Gekrös- 
gefässe  eine  2  —  3  Stunden  anhaltende  und  dann  wieder  aufhörende 
Zuckerausscheidung  durch  den  Harn  nachweisen  können,  welche 
2 — 3  Standen  nach  Einbringung  von  3 — 5  Grm.  Dextrose  in  dem 
Magen  auftrat.  Da  Hofmeister  die  Assimilationsgrenze  des  Zuckers 
für  nicht  zu  fette  Hunde  auf  zwei  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht  be- 
stimmt hat,  und  die  Hunde,  welche  Verf.  zu  seinen  Experimenten 
benutzte,  nicht  unter .  5  Kilo  schwer  waren,  demnach  wenigstens 
10  Grm.  Dextrose  ohne  Glycosurie  vertragen  sollten,  hat  Verf.  be- 
wiesen, dass  sein  experimenteller  Eingriff  die  Assimilationsgrenze  für 
den  Zucker  wesentlich  herabsetzte.  Dieser  Effect  wird  durch  das 
Aufbinden,  die  Narcose,  den  Shock,  die  Operation  und  die  ein- 
tretende Necrose  der  Darmepithelien  nicht  bewirkt,  wie  Verf.  durch 
Controlversuche  nachweisen  konnte.  Die  Section  ergab  niemals  eine 
I^aesion  des  Pankreas.  Kerry. 

346.  F.  Chvostek:  lieber  alimentäre  Glycosurie  bei  Morbus 

Basedowii').  Der  Verf.  hat  im  Anschlüsse  an  die  Publicationen  von 
Kraus  und  Ludwig  [J.  Th.  21,  405]  die  Frage  der  alimentären 
Glycosurie  bei  Morbus  Basedowii  an  8  weiteren  Fällen  geprüft. 
£s  zeigte  sich,  dass  von  diesen  8  Fällen  5  Fälle  alimentäre  Glycos- 
urie  zeigten.     Bei    den    6    genauer   beschriebenen    Fällen    wurden 


1)  BoU.  della  R.  Accad.  di  Med.  di  Roma  XVII.  1890—1891,  Fase.  7. 
- —  2)  Gentralbl.  f.  klin.  Medic,  18,  Nr.  35.  —  3)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1 892,  Nr.  18. 
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0,25 — 8,5  ®/q  des  eingefflhrten  Zackers   ausgeschieden,  und  der  Pro- 
centgehalt des  Harnes  an  Zncker  schwankte  zwischen  0,1  nnd  7.3. 
Verf.  hat  in  seinen  Fällen  die  sogenannte  leichte  Form  des  Diahetes 
durch  wiederholte  Untersuchung  bei   gewöhnlicher,   gemischter,   oder 
absichtlich  sehr  kohlehydratreicher   Kost  ausgeschlossen.     Auch   die 
Tachycardie  bei  Morbus  Basedowii  steht  in  keinem  ursächlichen  Zu- 
sammenhang mit  der  alimentären  Glycosurie.     Zur  Entscheidung  der 
Frage,    ob   die    gesteigerte  alimentäre   Glycosurie   auch  bei  anderen 
functionellen  Erkrankungen  des  Nervensystems  vorkomme  oder  nicht 
hat  Verf.  seine  Experimente  auch   auf  Fälle  von  Hysterie,   Tetanie, 
schwerer  Neurasthenie   mit  Erregungs-  und   Angstzuständeu,  Chorea. 
Epilepsie,   Paralysis  agitans,    und   Stupor   ausgedehnt,    ohne   hierbei 
in    Bezug    auf    die    Zuckerausscheidung    Abweichungen    vom    nor- 
malen  Verhalten  finden   zu    können.      Verf.  sieht  von  den   seltenen 
Fällen  von  Neurasthenie  ab,  bei  denen  sich  unbeeiniiusst   durch  die 
Nahrungszufuhr  bei  hohem  specifischeu  Gewicht   des  Harns   sehr  ge- 
ringe Mengen  Zucker  nachweisen   lassen.     Bezüglich   der   klinischen 
und  theoretischen   Erwägungen  des  Verf.    sei   auf  das  Original    ver- 
wiesen.    Bei   der  Untersuchung    des   Harnes   machte   Verf.    folgende 
Beobachtungen;    Während   die   bald   nach  Verabreichung   käuflichen, 
rohen    Traubenzuckers    gelassenen    Hamportionen    nach    Trommer 
und  Nylander's  Proben   deutliche  Reduction  zeigten,    die   Phenyl- 
hydrazinprobe     geben,     und     das    Polarimeter    ein     entsprechendes 
Drehungsvermögen  erwies,  konnte  des  öfteren  bei  den  späteren  Por- 
tionen  eine   deutliche   Zunahme   der  Reduction  bei  der  Tromm er- 
sehen Probe  beobachtet  werden,   auch    eine  Zunahme  des  Drehongs- 
vermögens,  während  die  N  ylan  der 'sehe   Reaction  und  die  Phenyl- 
hydrazinprobe   negativ    ausfiel.     Nach    dem   Kochen   solchen   Harnes 
mit   verdünnter   Säure   wurde    deutliche  Reduction  des  Nvlander- 
schen  Reagens  beobachtet.     Es  handelte  sich,    wie  Verf.   nachweisen 
konnte,    nicht  um  Dextrin,    welches    analog  den  Beobachtungen    von 
Reichardt  und  Leube  hätte  vermutfaet  werden   können,    sondern 
um   ein   nicht   genügend  invertiertes  Polysaccharat.     Ferner   konnte 
Verf.    nach  Verabreichung    der    gewöhnlichen  Mengen  von    150  bi? 
200  Grm.  Traubenzucker  im  Harne  5  mal  Pepton  nachweisen.     Dieses 
Verhalten  zeigte  sich  bei   einem   Falle  von  Morbus   Basedowii    ohne 
alimentäre  Glycosurie,   bei   einem   solchen  mit   Glycosurie,    bei    zwei 
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Fällen  von  Hysterie  und  einem  von  Tetanie.  Die  Verabreichung 
von  100 — 150  Grm.  Pepton  bei  denselben  Personen,  ferner  bei  3 
psychotischen  und  6  gesunden  Individuen  führte  nicht  zur  Aus- 
scheidung von  Pepton  im  Harne.  Kerry. 

347.  0.  Minkowski:  Weitere  Miiiheilungen  über  den  Dia- 
betes  mellitus   nach   Exstirpation   des   Pankreas^).    Verf.  konnte 

auch  bei  einer  Katze  nach  vollständiger  Entfernung  des  Pankreas 
einen  Tag  nach  der  Operation  7,2  *7o  Zucker  im  Harne  nachweisen. 
Bei  Kaninchen  ist  die  vollstllndige  Entfernung  der  Bauchspeicheldrüse 
ohne  die  schwersten  Neben  Verletzungen  nicht  möglich.  Bei  einem 
Schweine  gelang  die  Operation,  aber  wegen  des  Verlaufs  der  Pfort- 
ader musste  ein  kleiner  Theil  der  Drüse  zurückgelassen  werden 
(etwa  Vsn)-  ^^  dß"  nächsten  4  Tagen  blieb  der  Harn  zuckerfrei. 
Erst  als  das  Thier  Brot  frass,  trat  Zucker  im  Harne  auf,  bei  reich- 
licher Brodnahrung  (500 — 1000  Grm.)  über  100  Grm.  Zucker  in 
2  4  St.  Bei  reiner  Fleischnahrung  sank  die  Zuckerausscheidung  auf 
ein  Minimum,  verschwand  nach  eintägigem  Hunger  vollkommen,  trat 
jedoch  bei  Brodnahrung  wieder  auf.  Aehnliche  Formen  von  leichte- 
ren Diabetes  beobachtete  Verf.  auch  bei  Hunden,  denen  ein  kleinerer 
Theil,  höchstens  ^/^^  der  Drüse)  absichtlich  zurückgelassen  wurde. 
Bei  Vögeln  und  Fröschen  konnte  Verf.  durch  die  Pankreasexstir- 
pation  keinen  Diabetes  erzeugen.  Bei  Hunden  zeigt  sich  die  Zucker- 
ansscheidung schon  am  1.  oder  2.  Tage  und  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt am  2.  oder  3.  Tage.  Später  hängt  die  Ausscheidung  von 
der  Art  der  Ernährung  ab.  Im  Hungerzustande  oder  bei  reiner 
Fleischnahrung  besteht  ein  auffallendes  Verhältniss  zwischen  der 
ausgeschiedenen  Zucker-  und  Stickstoffmenge:  auf  ein  Theil  Stick- 
stoff werden  2,7 — 2,8  Theile  Zucker  abgeschieden.  Dieses  Verhält- 
niss ist  unabhängig  von  der  Grösse  der  Thiere  und    der  Menge  der 

• 

zngeführten  Fleischnahrung.  Verf.  glaubt,  dass  auf  der  Höhe  des 
Pankreasdiabetes  keine  nennenswerthen  Zuckermengen  im  Organis- 
mus mehr  verbraucht  werden.  Verf.  bestätigt  die  Angaben,  dass  — 
wie  beim  diabeteskranken  Menschen  —  bei  starkem  Kräfteverfalle 
die  ausgeschiedenen  Zuckerm engen   stark  abnehmen,    vor   dem   Tode 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  5. 
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sogar  verschwinden  können.  £r  erklärt  dies  nicht  ans  einer  rica- 
riirenden  Function  anderer  Organe,  sondern  aus  der  Abnahme  der 
Zuckerbildung  ans  den  £iweisssubstanzen,  eveut.  aus  einer  Zersetzung 
des  Zuckers  durch  pathologische  Einflüsse,  z.  B.  pathogene  Bacterieo. 
Das  Pankreas  hat  nach  seiner  Ansicht  eine  specifische  Function. 
In  Folge  dessen  hat  Verf.  die  Angaben  von  Reale  und  de  Renzi 
nachgeprüft,  nach  welchen  auch  die  Exstirpation  der  Speicheldrüsen 
und  die  Resection  des  Dünndarms  Diabetes  hervorrufen.  Bezüglich 
der  Dünndarmresection  bemerkt  Verf.,  dass  sie  ohne  Schädigung  des 
Pankreas  nicht  durchführbar  sei,  die  Exstirpation  der  Speicheldrüsen 
ergab  nach  Verf.  allerdings  Diabetes,  welcher  aber  sehr  geringfügig 
und  nur  vorübergehend  ist,  so  dass  sich  am  2.  Tage  kein  Zucker 
mehr  im  Harn  vorfindet.  Die  Zuckerausscheidung  ist  hier  auch 
inconstant  und  blieb  in  einem  Falle  ganz  aus,  wo  sämmtliche  ;i* 
Speicheldrüsen  in  einer  Sitzung  exstirpirt  wurden,  während  sie  am 
stärksten  in  einem  Falle  auftrat,  wo  nur  die  4  Drüsen  einer  Seite 
exstirpirt  waren.  Der  hier  auftretende  Diabetes  hat  demnach  mit  der 
Function  des  Pankreas  nichts  zu  thun,  sondern  ist  eine  vorüber- 
gehende Glycosurie,  wie  sie  nach  verschiedenen  Operationen,  langer 
Narcose  etc.  beobachtet  wird.  Verf.  betont,  dass  die  Zuckerau^- 
Scheidung  nicht  stets  in  Folge  einer  Functionsstörung  de^ 
Pankreas  aufzutreten  brauche  und  verweist  auf  den  Phloridzin- 
diabetes,  welcher  vom  Pankreasdiabetes  vollkommen  verschieden  ist. 
So  lässt  sich  Phloridzindiabetes  an  Vögeln  hervorrufen  und  es  kana 
bei  pankreasdiabetischen  Hunden  durch  Phloridzin  die  Zuckerans- 
scheidung gesteigert  werden.  Beim  Pankreasdiabetes  ist  der  Zucker- 
gehalt des  Blutes  erhöht,  beim  Phloridzindiabetes  erniedrigt.  Verf. 
prüfte,  wie  sich  der  Zuckergehalt  im  Blute  beim  Phoridzindiabete> 
und  beim  Pankreasdiabetes  nach  Ausschaltung  der  Nieren  verhaltt. 
Bei  einem  Hunde  mit  0,097  ^/q  Zucker  im  Blute  sinkt  nach  der 
Phloridzininjection  der  Zuckergehalt  auf  0,077  (im  Harne  6**,^. 
Nach  Exstirpation  der  Nieren  und  erneuter  Phloridzininjection  enthält 
das  Blut  nach  5  Stunden  0,085  ^Z^;  nach  20  Stunden  0,099  «^.ß: 
nach  26  Stunden  0,101  ^Z^;  nach  44  Stunden  0,074.  Hier  war 
also  nach  der  Nierenexstirpation  der  Zuckergehalt  zur  Norm  zurück- 
gekehrt, um  später  zu  sinken.     Bei  einem  zweiten  Hunde,    welcheix 
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2  Tage  früher  das  Pankreas  entfernt  warde,  zeigten  sich  anmittelbar 
vor  der  Nierenexstirpation  0,327  ^/^  Zucker  im  Blate,  nach  8  Stunden 
0,666  ^/q.  Hier  zeigt  sich  nach  der  Nierenexstirpation  eine  erheb- 
liche Zunahme  des  Zuckergehaltes  im  Blute.  —  Zur  Erklärung,  wie 
der  Pankreasdiabetes  zu  Stande  kommt,  nimmt  Verf.  an,  dass  bei 
diesem  Diabetes  weder  nervöse  Einflüsse  noch  Störungen  der  Pankreas- 
«aftsecretion  bezw.  die  Retention  von  Substanzen,  die  im  Pankreas 
zur  Ausscheidung  kommen,  maassgebend  sind,  (die  Ueberbindung  der 
Ausführungsgänge  des  Pankreas  bewirkt  keinen  Diabetes),  sondern 
ein  besondere  Function  des  Pankreas,  welche  für  den  normalen 
Zuckerverbrauch  im  Organismus  nothwendig  ist.  Verf.  konnte  das 
Auftreten  des  Diabetes  verhindern,  wenn  er  Thieren,  denen  das 
Pankreas  vollständig  entfernt  wurde,  Pankreasstücke  ausserhalb 
der  Bauchhöhle  transplantirte.  Die  nachträgliche  Entfernung  dieser 
transplantirten  Stücke  bewirkte  schwersten  Diabetes.  Ueber  das 
Wesen  der  von  ihm  supponirten  Pankreasfunction  -  äussert  sich  Verf. 
nicht,  wendet  sich  jedoch  gegen  die  von  Lupine  aufgestellten 
Ansichten.  Kerry. 

348.  de  Renzi  und  Reale:  Ueber  den  Diabetes  mellitus 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  0.  Die  Verif.  berichten  im  Gegen- 
satze zu  Minkowski  über  einen  von  ihnen  operirten  Hund,  welchem 
am  20.  Dezember  1889  das  Pankreas  exstirpirt  wurde  und  welcher 
am  28.  Februar  1890  getödtet  wurde.  In  der  ganzen  Zeit  hatte 
das  Thier  bei  Brod-  und  Fleischnahrung  keine  Glycosurie,  trotzdem 
<lie  Section  und  microscopische  Untersuchung  das  vollständige  Fehlen 
des  Pankreas  ergab.  Dasselbe  negative  Verhalten  ergab  ein  2.  Thier. 
"Nach  den  Befanden  der  Verff.  ruft  also  die  totale  Exstirpation  des 
Pankreas  nicht  immer  Diabetes  hervor.  Andererseits  haben  die 
Yerff.  im  Gegensatz  zu  Minkowski,  nach  theilweiser  Exstirpation 
von  Pankreas  in  einem  Falle  hochgradigen  Diabetes  hervorrufen  können. 
Hier  wurden  sieben  Achtel  der  Drüse  exstirpirt,  der  verbliebene 
Rest  von  2  Grm.  wurde  bei  der  Section  histologisch  normal  befunden 
und  verdaute  Stärke  und  Fibrin.  Die  Verff.  berichten  über  ihre 
Befunde  von  Diabetes   nach   Darmresection,    sie    fanden   einmal  2^/^ 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  23. 
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Monate,  einmal  28  Tage  nach  der  Resection  das  verbliebene 
PankreasstUck  vollkommen  normal.  Schliesslich  besprechen  die  Yerff. 
ihre  Resaltate  nach  der  Exstirpation  der  Speicheldrüsen  und  ver- 
weisen auf  die  von  ihnen  gefandene  Thatsache,  dass  nach  Exstir- 
pation der  Speicheldrüsen  eine  anfallende  Yermindemng  der  Asa- 
milationsgrenze  für  Rohrzucker  eintritt.  Kerry. 

349.  W.  Sandmeyer:  Ueber  die  Folgen  der  Pankreas- 
exstirpation  beim  Hund^.  Verf.  gibt  zunächst  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Operation.  Die  Zahl  der  Totalexstirpationen  betrag 
29 ;  das  Pankreas  wurde  stets  auf  einmal  entfernt.  Die  Lebensdauer 
der  Thiere  schwankte  zwischen  1V2  ^^^  15  Tagen;  das  Körperge- 
wicht sank  rapid.  In  27  Fällen  trat  die  Glycosurie  ein,  nur  2 mal 
war  dies  nicht  der  Fall,  wahrscheinlich  wegen  zu  kurzer  Lebens- 
dauer (IV2  ^^^  2^/2  "^äge).  Sonst  wurde  die  Zuckerausscheidong 
8  resp.  erst  68  Stunden  nach  der  Opieration  beobachtet.  Sie  be- 
gann bereits  zu  einer  Zeit,  als  die  Thiere  noch  keine  Nahmim 
erhalten  hatten,  stieg  in  den  nächsten  Tagen  gradatim  bis  zu  einer 
bestimmten  Höhe,  um  dann  allmählich  abzufallen.  Das  Maximan 
an  Zucker  (32,68  Grm.  in  24  Stunden)  lieferte  ein  9600  Gnn. 
schwerer  Hund.  Bei  längerer  Lebensdauer  stellte  sich  auch  meist 
immer  stärker  werdende  Albuminurie  ein.  Die  Reaction  auf  Acet- 
essigsäure  fiel  im  Gegensatze  zu  den  Beobachtungen  von  v.  Mering 
und  Minkowski  negativ  oder  zweifelhaft  aus,  auch  die  Aceton- 
reaction  war  nie  stark,  der  Nachweis  von  Crotonsäure  (Oxybutter- 
Säure)  endlich  gelang  niemals,  sodass  das  Vorkommen  von  OxTbutter- 
säure  nur  als  Ausnahmsfall  zu  betrachten  ist.  Neben  der  hoch- 
gradigen Leberverfettung  war  ausnahmslos  eine  hochgradige  Ver- 
fettung der  Nieren  und  der  gesammten  quergestreiften  Muscalator 
zu  constatiren,  worüber  Verf.  nähere  histologische  Beobachtungen 
mittheiit.  —  Bei  Partialexstirpation  des  Pankreas  trat  abnorme 
Gefrässigkeit  der  Thiere  auf,  sie  verschlingen  oft  ihre  eigenen  Face?: 
Zacker,  Aceton  und  Acetessigsäure  waren  auch  nicht  in  Sparen 
aufzufinden.  Andreascb. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  29,  86—114. 
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350.  de  Domenicis:  Noch  einmal  Über  den  Pankreas- 
dtabetes;  neue  Untersuchungen  und  Betrachtungen^).    D.  hat  nadi 

der  totalen  Pankreasexstirpation  öfters  Fehlen  der  Glycosnrie  be- 
obachtet, während  die  sog.  Folgeerscheinungen  der  Glycosurie  auch 
ohne  diese  regulär  auftraten.  Nicht  nur  die  starke  Abmagerung, 
sondern  auch  Polyphagie,  Polydipsie  und  Polyurie,  sowie  Leber- 
verfettung und  graue  Rückenmarksdegeneration  sind  constante  Er- 
scheinungen, nur  die  Glycosurie  ist  inconstant.  Ja  die  Schädigung 
des  Körpers  war  bei  diesem  Diabetes  ohne  Melliturie  noch  stärker, 
als  sonst,  jedenfalls  der  N-Ümsatz  noch  verstärkt.  Starke  Ver- 
wundungen und  intravenöse  Sodaiigectionen  liessen  für  einige  Tage 
die  Glycosurie  aufhören.  Ausschliessliche  Fleischnahrung  oder  Hunger 
hatten  Verminderung  der  Zuckermenge  zur  Folge.  In  der  Leber 
einiger  Thiere  mit  schweren  Erscheinungen  der  Zuckerkrankheit 
fand  sich  starke  Glycogenreaction.  Weder  Einspritzung  des  Blutes 
normaler  Thiere,  noch  vielartige  Einverleibung  eines  Pankreasinfuses 
hatten  einen  vermindernden  Werth.  Verf.  nimmt  nach  diesen  Ver- 
suchen als  den  wesentlichen  Effect  der  Abtragung  des  Pankreas  eine 
schwere  Ernährungsstörung  an,  welche  mit  oder  ohne  Glycosurie 
einhergehen  kann.  Roseiifeld. 

351.  G.  Aide  hoff :  Tritt  auch  bei  Kaltblütlern  nach  Pankreas- 
exstirpation Diabetes  mellitus  auf  7^).  Im  Anschluss  an  die  bekannten 
Versuche  von  Mering  und  Minkowski  prüfte  Verf.  die  im  Titel 
angedeutete  Frage  durch  Pankreasexstirpation  an  Schildkröten  und 
Fröschen.  In  der  That  gelang  es  dem  Verf.,  bei  9  von  12  operir- 
ten  Schildkröten  Diabetes  zu  erzeugen,  indem  der  Harn  die  Fehling- 
sche  Lösung  reducirte.  Die  negativen  Resultate  in  den  drei  anderen 
Fällen  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  Pankreasgewebe  zurückgeblieben 
sei.  Der  Diabetes  trat  ausnahmslos  in  den  ersten  24 — 28  Stunden 
auf.  Bei  10  operirten  Fröschen  konnte  Verf.  in  den  meisten  Fällen 
Beduction  der  F  e  h  1  i  n  g'schen  Lösung  durch  den  Harn  nachweisen, 
nur  trat  der  Diabetes  erst  in  vier  Tagen  auf.  Kerry. 


1)  Ancora  sul  Diabete  pancreatico;  nuove  ricerche  e  considerazioni. 
Giornale  inteniaz.  delle  scienze  med.  1891  XV,  citirt  nach  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  18,  Nr.  28.    -  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  28,  293—304. 
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352.   Rieh.  v.  Engel:   lieber   die   Mengenverhältnisse   des 
Acetons  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  0. 

Die  quantitativen  Acetonbestimmungen  nahm  Verf.  nach  der  von 
Messinger  angegebenen,  von  Hnppert  fftr  den  Harn  ausge- 
arbeiteten Methode  vor.  In  physiologischen  Fällen  schwankt  die 
Ausscheidung  des  Acetons  in  der  Tagesmenge  zwischen  0,6  bis 
1,8  Cgrm.  Bei  reiner  Fleischdiät  steigt  die  Acetonausscheidang  schon 
nach  24  St.  auf  das  12 — 13  fache,  nach  weiteren  24  St.  auf  das 
50 fache,  nach  Aussetzen  der  Fleischdiät  sinkt  die  Ausscheidung 
sofort,  um  nach  48  St.  wieder  fast  die  Norm  zu  erreichen  (ein  be- 
obachteter Fall).  Aehnliches  Verhalten  fand  Müller  bei  dem 
hungernden  Cetti,  was  Verf.  durch  den  reichlichen  Eiweisszerfall 
in  beiden  Fällen  erklärt.  Bei  einem  Falle  schwersten  Diabetes 
constatirte  Verf.  eine  mittlere  Grösse  von  2,3184  Aceton,  welche 
Zahl  nicht  beeinflusst  werden  .konnte  durch  grössere  Gaben  von 
Alkalien.  Beine  Fleischdiät  konnte  hier  eine  Steigerung  der  Aceton- 
menge  nicht  bewirken,  hingegen  sank  die  mittlere  Acetonmenge  auf 
1,3995  pro  die  bei  Einführung  einer  eiweissarmen ,  kohlehydrat- 
reichen Kost,  während  die  Zuckermenge  nicht  anstieg.  Auch  das 
Fieber  Hess  keinen  Einfluss  auf  die  Menge  erkennen.  Vor  dem 
Eintritt  des  Coma  stieg  in  diesem  Falle  die  Acetonmenge  enorm,  um 
im  Goma  wieder  stark  zu  sinken.  Verf.  berichtet  noch  über  seine 
Bestimmungen  bei  einem  zweiten  Falle  von  Diabetes  und  einem  Falle 
von  Lactosurie  und  geht  zu  der  febrilen  Acetonurie  über.  Verf. 
konnte  allerdings  eine  quantitative  Erhöhung  der  Acetonausscheidung 
als  Constanten  Begleiter  des  Fiebers  constatiren,  eine  bestimmte 
Beziehung  zwischen  der  Höhe  des  Fiebers  und  der  Höhe  der  Aceton- 
ausscheidung Hess  sich  nicht  nachweisen.  Natur  und  Localisation 
des  das  Fieber  bedingenden  Processes  bilden  ein  gewichtiges  Moment 
für  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  hoher  Acetonmengen  und  bei 
derselben  Erkrankung  und  derselben  Fieberhöhe  kommen  beträcht- 
liche Schwankungen  vor.  Unter  5  Fällen  von  Typhus  z.  B.  zeigten 
4  eine  ziemlich  gleichmässig  beträchtliche  Erhöhung  der  Aceton- 
ausscheidung,  während  bei   einem  5.  Falle    die   Norm   nur   um   ein 


1)  Zeitschr.  f.  kllD.  Medicin  20,  514-533. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  519 

geringes  fiberstiegen  wurden.  In  diesem  letzteren  Falle  war 
Obstipation  vorhanden,  während  die  anderen  Fälle  Diarrhöen  zeig- 
cen.  Bei  Darmerkrankangen  sind  grössere  Acetonaosscheidnngen 
nachweisbar,  bei  Pneumonie  sind  die  Fälle  wechselnd.  Bei  einem 
Falle  von  chronischem  Morphinismus  konnte  Verf.  innerhalb  weniger 
Standen  Ausscheidung  grosser  Acetonmengen  beobachten,  unmittel- 
bar bevor  der  Zustand  zum  Tode  führte.  Kerry. 

353.  6.  B  0  e  r  i :  Klinische  und  experimentelle  Untersuchungen 

Über  Acetonurie^).  Verf.  stellt  eine  physiologische  Ausscheidung  von 
Aceton  in  der  Höhe  von  12 — 15  Mgr.  fest.  Erst  jenseits  dieser 
Grenze  könne  man  von  einer  Acetonurie  im  pathologischen  Sinne 
sprechen.  Man  kann  experimentell  bei  Thieren  Acetonurie  erzeugen 
durch  blutzerstörende  Substanzen  wie  Pyrodin.  Als  Ursache  nimmt 
Verf.  den  Mangel  an  Sauerstoff  in  Blut  und  Geweben  an,  und  leitet 
die  Acetonurie  in  Krankheiten,  welche  mit  stärkerer  oder  schwächerer 
Blutzersetzung  einhergehen,  von  derselben  Ursache  ab  und  meint,  dass 
die  Zahl  der  Fälle  von  Acetonurie  bei  Darmstörungen  einzuschränken 
seien.  Die  Vermindemng  der  Blutalkalescenz  habe  keinen  grossen 
Einfluss  auf  die  Acetonurie,  da  sie  sich  bei  Herbivoren  fände  und 
bei  mit  Acetonurie  behafteten  Menschen  nicht  durch  vegetabilische 
Ernährung  verschwände.  Die  Verminderung  der  Blutalkalescenz  und 
die  Acetonurie  sieht  Verf.  als  parallele  Erscheinungen  einer  sie  ge- 
meinsam veranlassenden  Autointoxication  an.  Rosenfeld. 

354.  J.  de  Boeck  und  A.  Slosse:  Ueber  die  Anwesenheit 
von  Aceton  im  Harn  der  Geisteskranken^).    Der  Ham  muss  sofort 

in  vollgefüllten,  gutverschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  oder  am  besten 
sofort  destillirt  werden,  weil  sich  sonst  das  Aceton  bis  auf  Spuren 
verflüchtigen  kann.  Am  besten  gelingt  der  Nachweis  durch  die 
Jodoformprobe  entweder  nach  Lieben  mittelst  Lauge  und  Jodjod- 
kaliumlösung oder  nach  Gunning  mit  Jodtinctur  nnd   Ammoniak. 


1)  Bicerche  cliniche  e  sperimentali  sulP  acetonuria.  Riv.  clin.  e  terap. 
XIII.  Napoli  1891.  —  ^)  De  la  presence  de  Tacetone  dans  Turine  des  alienes. 
Bnll.  d.  1.  soc.  d.  med.  mentale  de  Bel^ique  1891 ;  Oentralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  1892,  pag.  580. 
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Letztere  Methode  zeigt  noch  0,01  Mgrm.  Aceton  an,  erstere  sogar 
0,001.  Da  sich  auch  normaler  Weise  Aceton  in  Spnren  im  Harn 
vorfinden  kann,  besonders  bei  eiweissreicher  Kost,  so  haben  erst 
grössere,  die  Norm  überschreitende  Mengen  von  Aceton  eine  patho- 
logische Bedeutung.  Bei  31  Melancholikern,  Maniakalischen  etc. 
fand  sich  Aceton  ohne  jede  Beziehung  zum  psychischen  Zustande. 
Erst  bei  Inanition  nimmt,  wie  bei  Gesunden,  die  Acetonmenge  zu: 
tritt  bei  einem  abstinirenden  Geisteskranken  die  Acetonmenge  in 
beträchtlichem  Maasse  auf,  so  ist  es  angezeigt,  die  künstliche  Er- 
nährung einzuleiten.  Das  Aceton  entsteht  hier  aus  dem  reichlich 
zerfallenden  Körpereiweiss. 

355.  A.  Lustig:  Ueber  experimentelle  Acetonurie  ^).   L.,  der 

entdeckt  hat,  dass  nach  Exstirpation  des  Plexus  solarjs  Acetouuhe 
auftritt,  führt  gegen  die  Ansicht  Peiper's,  welcher  auf  Grund 
seiner  Versuche,  in  denen  unter  7  Fällen  nur  2 mal  Acetonurie 
auftrat,  den  Anschauungen  Lustiges  entgegentritt,  6  neue  Yersuche 
an.  Diese  gaben  ebenfalls,  wie  die  früheren,  Gljcosurie  und  Acetonurie. 
auch  leichte  Albuminurie.  Dabei  wurde  kein  Sublimat  verwendet, 
da  P  ei  per  seine  2  Fälle  von  Acetonurie  dem  Sublimat  bei  der 
Wundbehandlung  zuschreibt.  Wiederum  fand  er,  wie  früher,  dass 
seine  Thiere  nach  der  Operation  in  ihrem  Allgemeinbefinden  stark 
zurückgingen.  Weitere  Versuche  an  4  Kaninchen  mit  Exstirpation 
des  Ganglion  cervicale  supremum  sympathicum  waren  nur  von  Ace- 
tonurie gefolgt,  einmal  von  vorübergehender  Glycosurie.  Dasselbe 
erfolgte  auf  Exstirpation  des  Ganglion  cervicale  inferius,  dagegen 
Resection  eines  Nerv,  splanchnicus,  desgl.  beider,  erzeugte  nur  vor- 
übergehende Glycosurie  und  Acetonurie.  Eine  gleichartige  Acetonurie 
ergab  die  Exstirpation  des  abdominalen  Plexus  aorticus.  Einstiche 
in  die  Rautengrube  durch  das  Kleinhirn  erzeugte  stets  flQchtigf 
Glycosurie  und  starke,  lang  dauernde  Acetonurie,  sodass  dieser  Ver- 
letzung des  Gentralnervensystems  wie  der  Abtragung  des  Plexus 
solaris  allein  die  Eigenschaft  zukommt,  nachhaltige  starke  Formen 
von  Acetonurie  zu  verursachen.  Rosenfeld. 


1)  Suir  acetonuria  sperimentale.  Lo  Sperimentale  XLV.  5.  6,  citirt  nach 
Centralbl.  f.  Physiol.  ß,  Nr.  2. 
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356.  R.  Oddi:  Ueber  experimentelle  Acetonurie  und  Glyco- 

surle^).  0.  sucht  durch  variirte  Verletzungen  des  Centralnerven- 
Systems  Acetonurie  und  Glycosurie  zu  Stande  zu  bringen.  Stich  in 
die  Rautengrube  theils  durch  das  Kleinhirn  hindurch,  theils  mit 
Schonung  des  Kleinhirns  ruft  flflchtige  Acetonurie,  Glycosurie  und 
unbedeutende  Albuminurie  hervor.  Dabei  trat  meist  erst  Glycosurie 
während  zweier  Tage  und  dann  bis  zum  7.  oder  9.  Tage  Acetonurie 
auf.  Nach  2  — 3tägigem  Bestehen  der  Acetonurie  fand  sich  erst 
Albumin  im  Harn.  Auch  hier  fiel,  wie  in  den  Versuchen  Lustiges 
die  starke  Abmagerung  der  Thiere  auf.  Durchschneidung  des  rechten 
Hirnstieles,  Abtragung  der  motorisch-sensorischen  Hirnrinde,  oder 
eines  Kleinhirnlappens  war  von  gleichen  Erscheinungen  in  derselben 
Zeitfolge  begleitet,  nur  fand  sich  noch  leichte  Polyurie  dazu.  Ein 
Thier  starb  comatös  am  7.  Tage.  Die  Abmagerung  und  Polyurie 
dauert  nur  bis  zum  Schwunde  der  Acetonurie  an.      Rosenfeld. 

357.  0.   Rosenbach:    Die   Chromsäure   als   Reagens    auf 
Eiweiss  und   Gallen! arbstoff  ^).     R.  verwendet  eine  Ö^/^ige  Chrom- 
säurelösung ;   wenige  Tropfen   fällen  selbst  bei  geringem  Gehalte  das 
Eiweiss  in  mehr  oder  weniger  gelb   gefärbten  Flocken   aus,    welche 
sich  rasch  zu  Boden  setzen.    In   manchen  Fällen  ist  es  vortheilhaft, 
das    Reagens,    das    auch    in    geringster   Concentration   wirksam   ist, 
tropfenweise    so   lange    zuzusetzen,    bis    alles   Eiweiss   ausgefällt  ist. 
Urine,  die  beim  Kochen   einen  Phosphatuiederschlag  zeigen,    werden 
bei  Zusatz  der  Chromsäurelösung   klar    und   lassen,   falls   ausserdem 
noch  Eiweiss  vorhanden  ist,   sofort  einen   charakteristischen  Nieder- 
schlag  von    flockigem  Albumen   fallen.     Es  scheint   überhaupt  nicht 
nöthig,  wenn  man  sich  der  Chromsäure  bedient,  den  Urin  vorher  zu 
kochen,  da  Verf.  trotz  der  grossen  Anzahl  untersuchter  Urine  einen 
Urinniederschlag,  wie   bei    Anwendung    von   Salpetersäure,    nie   be- 
obachtete.    Sollte  ein   solcher  doch   in   einzelnen   Fällen  zu   Stande 
kommen,  und  sollte  die  Gelbfärbung  der  Flocken  keinen  charakteristi- 
schen  Anhaltspunkt   für   die   Beurtheilung  bieten,    so   kann  ja    der 

1)  Sair  acetonaria  e  glicosuria  sperimentale.  Lo  Sperimentale  XLV. 
5.  6,  citirt  nach  Centralbl.  f.  Physiol.  6,  Nr.  1.  —  ^)  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  17. 
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Urin  nachher  noch  gekocht  werden,  am  eine  nachträgliche  Losung 
der  Urate  in  der  Weise  zu  bewirken.  Eine  Bildung  von  löslichem 
Acidalbumin  bei  Anwendung  der  Chromsäure  hat  Verf.  nicht  be- 
obachtet.  R.  empfiehlt  seine  Chromsäurelösung  auch  zum  "Nachweis 
von  Gallenfarbstoff.  Setzt  man  zu  gallenfarbstoffhaltigem  Harn 
(selbst  bei  starker,  kOnstlicher  Verdünnung)  vorsichtig  unter  Um- 
schfitteln  die  Säure  zu,  so  färbt  sich  die  Lösung  immer  schöner  grQn, 
bis  das  Maximum  der  Färbung,  das  sehr  lange  in  voller  Intensität 
anhält,  erreicht  ist.  Fährt  man  mit  dem  Zusätze  der  Säure  fort, 
so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  schliesslich  braanroth.  Je  stärker  der 
Gallenfarbstoffgehalt  des  Urins  ist,  desto  vorsichtiger  soll  man  mit 
dem  Zusätze  der  Säure  sein  und  stets  einige  Augenblicke  warten, 
bevor  man  wieder  einige  Tropfen  des  Keagens  zusetzt.  Die  Chrom- 
säure hat  vor  der  rauchenden  Salpetersäure,  die  in  den  meisten 
Fällen  ein  saftigeres  Grün  liefert,  den  Vortheil  voraus,  dass  sie  keine 
anderen  Farbenveränderungen  (blau,  roth  etc.),  die  das  Resultat  so 
häufig  trüben,  liefert.  Auch  in  der  vom  Verf.  angegebenen  Modi- 
fication  der  Gallenfarbstoffprobe  —  Aufträufeln  des  Reagens  auf 
das  gelb  gefärbte  Filtrirpapier,  durch  das  man  eine  Quantität  des 
icterischen  Harns  filtrirt  hat  —  liefert  die  Chromsäure  schöne  und 
einwurfsfreie  Resultate,  da  sie  eben  nur  einen  grünen  Farbstoff  von 
sehr  schöner  Sättigung  liefert  und  keine  solche  Vorsicht  bei  der 
Anwendung  fordert,  wie  die  Probe  mit  rauchender  Salpetersäure. 

Kerry. 

358.  0.  Zoth:  Ein  Urometer^).  Ein  vom  Verf.  angegebener 
kleiner  Apparat  ermöglicht  dem  Praktiker  hinreichend  genaue 
quantitative  Bestimmungen  von  Albumin,  Zucker  und  Harnstoff  iu 
einfacher  Weise  vorzunehmen.  Die  Albuminbestimmung  wird  mit 
dem  Esbach 'sehen  Reagens,  die  Harnstoff bestimmung  mit  Brom- 
natronlauge, die  Zuckerbestimmung  durch  Gährung  mit  Hefe  vor- 
genommen. Die  Genauigkeit  des  Apparates,  richtiges  Arbeiten 
vorausgesetzt,  schätzt  der  Verf.  auf  V«  *^/o  ^®^  Harnstoff  und  Zucker. 
auf  Va  ^/oo  ^^^  Albumin.  Die  Beschreibung  des  Apparates  möge  in  der 
Originalarbeit  eingesehen  werden,  welche  auch  eine  Zeichnung  des- 
selben enthält.  Kerrr. 


1}  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  1. 
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359.  F.  Obermayer:   lieber  Nueleoalhuminausscheidung  im 

Harn  ^).  Wenn  Verf.  den  Harn  von  Leakfimischen  und  anderen  ge- 
eigneten Patienten  mit  der  3  fachen  Menge  Wasser  verdünnte  und 
in  2  gleichweite  Reagensröhrchen  goss  and  eine  Probe  mit  Essig- 
sänre  stark  ansäuerte,  so  konnte  er  entweder  gleich  oder  nach 
wenigen  Augenblicken  eine  deutliche  Trübung  beobachten«  welche 
er  auf  Nucleoalbumin  zurückführte.  Zum  sicheren  Nachweis  wurde 
der  durch  Essigsäure  bewirkte  Niederschlag  abfiltrirt  und  in  alkali- 
schem Wasser  gelöst.  Durch  Eintragen  von  schwefelsaurer  Magnesia 
wurde  eine  Fällung  erzielt  und  der  gefällte  Eiweisskörper  mit  5^/0 
Schwefelsäure  8  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Nach  dem 
Neutralisiren  zeigte  die  Fehling'sche  Lösung  auch  nach  längerem 
Stehen  keine  Reduction.  Der  aus  mehreren  Ijitem  Harnes  ge- 
wonnene Eiweisskörper  wurde ,  nachdem  derselbe  zur  Reinigung 
viermal  in  Alkali  gelöst  und  durch  Essigsäure  gefällt  worden  war, 
zur  Phosphorbestimmung  benutzt.  Nach  dem  Eintragen  in  ge- 
schmolzenes Salpetergemisch  konnte  Phosphorsäure  mit  molybdän- 
saurem Ammoniak  sehr  deutlich  nachgewiesen  werden.  Von  einer 
Elementaranalyse  wurde  Abstand  genommen,  da  die  Substanz  hierzu 
nicht  genug  rein  erschien.  Das  Nucleoalbumin  konnte  Verf.  ausser 
bei  6  Fällen  von  Leukämie  noch  nachweisen  bei  32  Fällen 
von  Icterus,  wobei  das  Auftreten  von  Eiweiss  nur  vom  Icterus 
als  solchen,  nicht  aber  von  der  den  Icterus  bedingenden  Krank- 
heit abhing.     Mit   dem  Verschwinden   des   Icterus   verschwand  auch 

* 

die  Nucleoalbuminausscheidung.  Bei  Erkrankungen,  bei  welchen 
die  Nieren  einer  besonderen  Schädigung  unterliegen,  wie  Diphtherie 
und  Scharlach,  ferner  nach  Einverleibung  von  nierenreizenden 
Substanzen  (Pyrogallol,  Theer,  Naphtol,  Sublimat,  Arsen  etc.) 
konnte  Verf.  ebenfalls  die  Ausscheidung  von  Nucleoalbumin  nach- 
weisen. Verf.  nimmt,  gestützt  auf  die  vorliegenden  Untersuchungen, 
eine  vesicale  und  renale  Nucleoalbuminurie  an,  die  letztere  auf 
eine  Schädigung  der  Nierenepithelien  zurückführend.  Noch  fraglich 
ist  eine  hämatogene  und  inogepe  Form  der  Nucleoalbuminurie. 

Kerry. 


1)  Centralbl.  f,  klin.  Medic.  18,  1—10,  Nr.  1. 


524  ^VI.  Pathologische  Chemie. 

360.  CarIFIensburg:  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen 
und  die  Art  der  Albuminurie  bei  sonst  gesunden  Soldaten^).    Die 

Anzahl  der  untersuchten  Personen  war  eine  verfaältnissmässig  kleine, 
im  Ganzen  53.  Von  diesen  waren  32  Rekruten  und  21  Soldaten: 
jene  wurden  während  11  und  diese  während  6  Tagen  untersucht 
und  zwar  im  Allgemeinen  je  dreimal  täglich.  Die  Anzahl  der  unter- 
suchten Hamproben  war  gegen  1300.  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung waren  bezüglich  des  Vorkommens  vom  Albumin  im  Harne 
folgende: 

Morgenharn  (229  Mal  untersucht;      5  Mal  Albumin)  =  2,12 ^/^ 
Mittagsharn  (283    «  <  23     «         «      )  =  8,1     * 

Abendham     (237    *  *  12     «         *       )  =  5,0     « 

Flensburg  hat  auch  die  Einwirkung  verschiedener  Momente  auf 
das  Auftreten  der  Albuminurie  untersucht.  In  dieser  Hinsicht  ist 
Ton  besonderem  Interesse,  dass  kalte  Bäder  einen  unverkennbaren 
Einfluss  ausübten,  indem  nämlich  das  procentische  Vorkommen  der 
Albuminurie  nach  den  Bädern  regelmässig  anwuchs.  Einen  con- 
•stauten  Einfluss  von  körperlichen  Anstrengungen  konnte  er  dagegen 
nicht  constatiren,  ebensowenig  wie  er  eine  bestimmte  Beziehung 
zwischen  der  Albuminurie  und  vorausgegangenen  Infectionskrank- 
heiten  (Scarlatina,  Morbilli,  Diphtherie)  constatiren  konnte.  Be- 
züglich der  Art  des  im  Harne  auftretenden  Albumins  fand  F.,  dass 
das  Vorkommen  von  Nucleoalbumin  sehr  gewöhnlich  ist,  in  84  ^/^ 
von  sämmtlicheu  Fällen  von  Albuminurie.  In  vielen  Fällen  von 
transitorischer  Albuminurie  ist  Nucleoalbumin  der  einzige,  im  Harn 
vorkommende  Eiweisskörper.  Hammarsten. 

361  John  Bexelius:  lieber  die  Frequenz  der  transltorls^eB 
Albuminurie^)«  Die  Untersuchungen  von  B.  beziehen  sich  auf  150  Personen, 
-die  theils  der  Bauern classe  theils  den  arbeitenden  Classen  angehörten  und 
welche  in  dem  Curort  Porla  in  Schweden  eine  Brunnencur  durchmachten. 
Unter  diesen  Patienten  zeigten  nur  5  ein  transitorisches  Auftreten  von  Ei- 
weiss  im  Harne,  und  das  procentische  Vorkommen  der  Albuminurie  war 
also  geringer  als  bei  Gesunden.  Die  Frequenz  der  cjclischen  Albuminurie 
war  20/o.  Hammarsten. 


1)  Undersökungen  öfver  albuminuriens  art  och  forekorast  hos  i  öfrigt 
friska  Soldater.  Stockholm  1892.  —  ^)  Gm  den  transitoriska  albuminnriei^ 
frequens.  Hygiea  Bd.  54,  1892. 
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, 362.  LincolnPalJkiilltEiii  Fall Ton eyelisoher  Albumlniiiie ^). 

In  die8em  besonders  sorgfältig  studirten  Falle  von  cyclischer  Albuminurie 
stieg  der  Eiweissgehalt  in  einzelnen  Fällen  auf  0,3-- 0,35  ®/of  während  der 
Harn  zu  bestimmten  Zeiten  des  Tages  ganz  eiweissfrei  war.  Im  Laufe  von 
25  Tagen  wurde  der  Harn  14  Mal  täglich  (d.  h.  im  Verlaufe  von  24  Stun- 
den) untersucht.  Da  der  Fall  indessen  ftberwiegend  klinisches  Interesse 
darbietet,  wird  bezüglich  der  näheren  Details  auf  das  Original   verwiesen. 

Hammarsten. 

363.   H.  C.  G.  L  Ribbink:    Ein   Fall   van    Albumosurie  ^j. 

Diese  Dissertation  enthält  neben  der  klinischen  Beschreibung  des 
Falles,  die  Auseinandersetzang  der  Ergebnisse  der  Harnanalyse  eines 
an  Osteosarkomatis  leidenden  39jährigen  Schneiders.  Der  im 
Universitätskrankenhause  zu  Amsterdam  auf  der  Abtheilung  von 
Prof.  Stokvis  längere  Zeit  behandelte  Patient  ist  der  vierte  in  der 
Literatur  erwähnte  Fall  von  Albumosurie.  Während  die  Albumose 
im  Harn  in  der  Regel  zu  ungefähr  2  ^/q  enthalten  war,  fand  Yerf. 
iu  den  Fäces,  welche  seit  14  Jahren  ohne  bekannte  Ursache  3 — 4 
Mal  täglich  breiig  entleert  wurden,  nur  geringe  Mengen  dieser 
Substanz,  in  der  Punctionsflüssigkeit  der  Pleura  sogar  keine  Spur 
desselben  vor.  Der  Harn  reagirte'in  der  Regel  sauer;  specif.  Ge- 
wicht (1011  — 1030)  innerhalb  weiter  Grenzen  schwankend.  Beim 
längeren  Stehen  des  Harns  bildete  sich  ein  Sediment,  welches  aus 
Uraten,  oxalsaurem  Kalk  und  einzelnen  granulirten  Cylindern,  Leuco- 
cyten  und  Epithelien  zusammengesetzt  war.  Einige  der  normalen 
Harnbestandtheile :  Harnstoff,  Ghlornatrium,  Phosphorsäure,  lieferten 
in  einer  dreiwöchentlichen  Untersuchungsperiode  normale  Werthe; 
das  Yerhältniss  zwischen  Harnstoff  und  Ghlorwasserstoffsäure,  sowie 
dasjenige  zwischen  Harnstoff  und  Phosphorsäure,  war  ungefähr  gleich 
demjenigen  zweier  gesunder  Mediciner :  Ersteres  betrug  1 : 0,327 
(bei  den  gesunden  Personen  1:0,375),  letzteres  1:0,081  (resp. 
1 : 0,082).  Die  Kalkausscheidnng  im  Harn  war  beträchtlich  ver- 
ringert (an  zwei  Tagen  je  208  Mgrm.,  als  phosphorsaurer  Kalk  be* 
rechnet).  Albumin,  Dextrose,  Aceton,  Diacetsäure,  Blut  und  Gallen- 
fiarbstoffe  wurden  niemals  angetroffen.  Die  Harnalbnmfise  unterschied 
sich  in  eigenthümlicher  Weise  von  den  bisher  beschriebenenen  Albu- 


*)  Ett  fall  af  cyclisk  albuminuri.  Upsala  Läkareförenings  forhand- 
lingar  Bd.  27.  —  *)  Een  geval  van  albumosurie.  Diss.  Amsterdam  1892. 
[Vergl.  J.  Th.  21,  412.1 
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mösen,  wenngleich  die  Hanpteigensehaft  derselben,   beim   Erwärmen 
in  saarer  1 — 2^/oiger   Kochsalzlösung  zu   coaguliren,   beim   Kochen 
wieder  gelöst  zu  werden,  und  beim  Abkühlen  von  Neuem  auszufallen, 
mit  derjenigen  der  von  den  Autoren  untersuchten  Albumosen    über* 
einstimmt.      Die  hauptsächlichen   Differenzen   lassen    sich  in    folgen- 
den Punkten   zusammenfassen:     I.  die  Ck)agnlation  des  Harns^  sowie 
diejenige  der  isolirten  Albumose,  fängt  bei  58^  C.  [im  Eühne'schen 
Falle  bei  43®  (43—50),  im  Huppert'schen  bei  53 <>  (53— 59)],  er- 
reicht   aber    erst  bei  65*^  (bis  zu    72  ®C.)   ihren    Höhepunkt.     Die 
Menge  des  Coagulats  war  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  dem  SSare- 
grad   der    Flüssigkeit    abhängig,    und    zwar    trat  bei    massigen  und 
grossem   Säuregraden    derselben    keine    Coagulation   ein.     Das  Ver- 
hältniss    der    kleinsten    zur    möglichst   vollständigen  Coagulation  be- 
nöthigten   Quantitäten  verschiedener    Säuren   (HCl,   H^SO^,    HNO^. 
H3PO4,  C^HgOy,  CgH402)  in  demselben   Harn   entsprach   nicht   den 
Moleculargewichten   dieser  Säuren;    ebenso  wiesen   die  Mengen  der 
anorganischen    Säuren,    welche    zur    Präcipitirung   in   der  Kälte  ge- 
nügten, sehr  beträchtliche  Differenzen   auf.     Im  Allgemeinen    wurde 
auch  die  Löslichkeit  der  beim  Erwärmen  des  Harns   spontan  coagu- 
lirten  Albumose  bei  höherer  Temperatur  durch  die  Reaction  desselben 
beherrscht.      Alkalische    Reaction    wirkte    hemmend    auf     dieselbe, 
während  schwach  saure  Reaction  dieselbe  im  Yerhältniss  zum  Säure- 
grad bis  zum  völligen    Coagulationspunkte   beschleunigte.     TL.  Wenn 
der    Harn    nach    möglichst    vollständiger    Coagulation    (durch    Er- 
wärmung bis  zu  72 ')  C.)  abgekühlt  und  iiltrirt  wird,   so   findet  sich 
in  dem  Filtrat  noch  eine  geringe  Quantität  gelöster  Albumose,  welche 
mit  anorganischen  Säuren  (Salpetersäure)   in  der  Kälte   nicht  sofort, 
beim  Erwärmen  aber  unmittelbar  einen  Niederschlag  gibt.    Letzterer 
löst  sich  übrigens  wie  ein  gewöhnlicher  Albumosenniederschlag  beis 
Kochen,  um  bei  der  Abkühlung    wieder  zu   erscheinen.     Hatte  man 
die  Säuremengen  zu   gross   genommen,    so   blieb    auch   bei   der   Er- 
wärmung die  Lösung  unverändert,  und  es  tritt  die  XanthoproteinreactioB 
ein.     Letztere    ergibt   an    der    Albumose     dieses   Harns    stet«    eine 
dunklere  Färbung  als  am  gewöhnlichen  Harnalbumin.     Im  Uebrigem 
entsprechen  die  Reactionen  dieses  residualen,  vielleicht  durch  Disst»- 
ciationsprocessc  bei  der  Erwärmung  und  der  nachherigen  Abkühlonc 
(Ref.)  in  dem  Harn  zu  Stande  gekommenen  Eiweisskörpers  v<^lstSBdi^ 
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demjenigen  der  ursprflnglichen  Harnalbamose.  III.  Weitere  Differenzen 
der  im  Harn  vorhandenen  Albamose  mit  den  von  Kfihne  and  von 
Hupp  er  t  beschriebenen  Körpern  betreffen  a.  A.  das  Yerhältniss 
zu  Salz  and  Säare  bei  gewöhnlicher  Temperatur:  a)  ttberschOssiges 
NaCl,  welches  in  Sabstanz  dem  Harn  zugefügt  wurde,  erzeugte  nach 
tagelangem  Stehenlassen  bei  15 — 40^  G.  weder  Trübung  noch  Nieder- 
schlag ;  b)  Schwefelsaures  Ammoniak  präcipitirte,  in  derselben  Weise 
dem  Harn  zugesetzt,  nach  einigen  Stunden  die  Albumose  vollständig; 
das  Filtrat  war  völlig  eiweissfrei  (Biuretreaction  u.  s.  w.);  c)  der 
bei  Zimmertemperatur  mit  Alkali  oder  Säure  versetzte  Harn  ergibt 
bei  der  Neutralisation  keine  Fällung,  kein  sogenanntes  Neutralisations- 
präcipitat;  d)  bei  der  Dialysirung  des  Harnes  gegen  destillirtes 
Wasser  ging  ein  aliquoter  Theil  der  Albumose  in  das  Dialysat  über. 
lY.  Nach  längere  Zeit  fortgesetzter  Dialyse  des  Harns  im  Pergament- 
schlauch mit  strömendem  Leitungswasser  zeigte  derselbe  neutrale 
oder  alkalische  Reaction.  Beim  £rwärmen  dieser  mit  verdünnter 
Essigsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  bildete  sich  ein  beim  Kochen 
verschwindender  Niederschlag;  wenn  Letzterer  nach  der  Abkühlung 
abfiltrirt  wurde,  so  zeigte  das  Filtrat  wieder  das  nämliche  Ver- 
halten beim  Erwärmen,  Kochen  und  Abkühlen,  welches  die  ursprüng- 
liche Lösung  darbot.  Diese  sich  in  jedem  folgenden  Filtrat  wieder- 
holenden Erscheinungen  ergaben  sich  unabhängig  von  der  Abkühlungs- 
temperatnr,  so  dass  man  in  dieser  Weise  niemals  im  Stande  war, 
die  ganze  coagulirbare  Albumosemenge  aus  der  Flüssigkeit  zu  ent- 
fernen. Die  Entfernung  derselben  gelang  jedoch  sofort,  nachdem 
eine  kleine  NaCl-Quantität  zugesetzt  worden  war.  V.  Das  beim 
Erwärmen  des  Harns  coagnlirte  Eiweiss,  welches  im  isolirten 
Zustande  eine  spröde,  (bröckliche)  Masse  darbot,  löste  sich,  wenn 
dasselbe  im  Mörser  mit  Aq.  dest.  und  einer  geringen  Menge  5  ^Jq  iger 
Essigsäure  verrieben  und  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt  wurde,  voll- 
ständig auf.  In  der  bei  der  Siedehitze  klaren  Flüssigkeit  entstand 
nach  der  Abkühlung  ein  voluminöser  Niederschlag.  Nichtsweniger 
fand  sich  im  Filtrat  noch  Albumose,  welche  beim  Erwärmen  coagn- 
lirte, beim  Sieden  sich  löste  und  bei  der  Abkühlung  wieder  nieder- 
geschlagen wurde.  Auch  dieser  Vorgang  konnte,  wie  sub  IV  im 
dialysirten    Harn,    beliebige   Male   hervorgerufen    werden,   und  auch 
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hier  genügte  zur  vollständigen  Coagulation  die  Erwärmung  mit  etwas 
Kochsalz.  Hier  wie  im  Harn  selbst  bleibt  aber  sogar  in  diesem 
Falle  nach  der  Filtration  eine  gewisse  Menge  des  oben  sab  II  er- 
wähnten residualen  Fiweisskörpers  in  der  Flflssigkeit  gelöst;  derselbe 
kann  nur  nach  Sättigung  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  nach 
Kochen  mit  überschüssigem  Kochsalz-  und  Essigsäure-Zusatz  ans  seiner 
Lösung  präcipitirt  werden.  —  Es  ergibt  sich  also,  dass  sehr  schwach 
saure,  in  der  Siedehitze  bereitete  Lösungen  des  Coagulats,  mit  un- 
gefähr 1  ^/o  Kochsalzlösung  versetzt,  alle  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  sauren  Harns  entfalten  können.  In  beiden  Flüssigkeiten 
sind  übrigens  beim  Steigen  des  Säuregrades  immer  grössere  Koch- 
salzmengen für  die  Coagulation  erforderlich.  Bei  sehr  hohen 
Säuregrad  wird  die  Albumose  schon  in  der  Kälte  durch  fiber- 
schlissiges  Na  Cl  nach  einigen  Stunden  in  toto  niedergeschlagen,  and 
dieses  Präcipitat  ist  beim  Kochen  um  so  weniger  löslich,  je  salz- 
reicher die  Lösung  war.  Andererseits  gelingt  es  auch  bei  niedrigerer 
Temperatur,  das  Coagulat  in  Lösung  zu  bringen.  So  gelang  nach 
vorherigem  Reiben  im  Mörser  die  Lösung  bei  40  ^  C.  in  Säure  and 
in  destillirtem  Wasser,  während  Salzlösungen  nur  sehr  wenig  anf- 
nahmen.  Durch  Salzsäure  und  Pepsin  wurde  eine  Probe  sehr  leicht 
und  vollständig  gelöst  und  zum  grösseren  Theil  in  Pepton  nmge- 
wandelt.  VL  Die  von  Straub^)  hervorgehobene  Eigenschaft  der 
Yerdauungsalbumosen,  in  50  ^|^^  igem  Alcobol  beim  Kochen  gelöst  n 
werden  und  in  der  Kälte  unmittelbar  auszufällen,  gilt  auch  fttr  die 
Albumose  dieses  Harns.  Wenn  der  Harn  jedoch  mit  dem  doppelten 
Volumen  95  ^/^  igen  Alcohols  versetzt  wurde,  so  fiel  die  ganze  Albn- 
mosenquantität  sofort  aus.  Die  in  dieser  Weise  isolirte  Albumose, 
welche  einen  Theil  der  schwefelsauren  Salze  u.  s.  w.  mitgerissen 
hatte,  konnte  durch  Auswaschen  mit  1  ^/^  iger  Kochsalzlösung,  io 
welcher  sie  nahezu  unlöslich  war,  gereinigt  werden  und  zeigte  fol- 
gendes Verhalten:  a)  sehr  leichte  Löslichkeit  in  Säure  und  Alktli 
bei  Zimmertemperatur;  b)  ziemlich  leichte  Löslichkeit  in  desdllirte» 
Wasser;    c)  sehr  geringe   Löslichkeit  in  Salzlösungen;    d)  Integrität 


1)  Bijdrage  tot  de  kennis  der  hemi-albnmose,  1884  (Nederl.  Tijdstfc. 
V.  Geneeskunde;  auch  J.  Th.  14,  28). 
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aller  vorher  heschriehenen  Albumosereactionen ;  so  wird  z.  B.  die 
schwach  angesäuerte  Lösung  durch  Kochsalz  in  Substanz  weder 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  bei  40^  nach  tagelangem 
Stehen  niedergeschlagen,  u.  s.  w.  wie  sub  III  a — d  beschrieben 
wurde.  Nach  Dialyse  (TV),  Coagulation  (V)  oder  Alcoholfällung  (VI) 
hat  diese  Albumose  also  keine  ihrer  Eigenschaften  verloren.  — 
Ueber  die  Ursache  des  Vorkommens  dieses  eigenthümlichen  Eiweifis- 
körpers  im  Harn  hat  der  Verf.  nur  negative  Angaben  machen 
können.  Obgleich  nach  Pepsin,  Labferment  u.  s.  w.  im  Harn  ge- 
fahndet wurde,  gelang  es  nicht,  die  geringste  Spur  eines  Ferments 
oder  Enzyms  nachzuweisen.  Die  Blutuntersuchung  wurde  aus 
humanitären  Gründen  unterlassen.  In  klinischer  Beziehung  scheint 
die  Auffassung  nahe  zu  liegen,  nach  welcher  die  Albumose  nicht  in 
den  Nieren  gebildet  wird,  sondern  aus  den  Osteosarkomen  ent- 
standen sein  soll.  (Sectionsbericht  mit  nähern  Mittheilungen  wird 
demnächst  erscheinen.)  Zeehuisen. 

364.  Ant.  Genersich:  Ueber  die  Härte  der  pathol.  Con- 

cremente^).  Die  Härte  der  sich  im  Körper  bildenden  Steine  ist 
noch  nicht  genauer  bestimmt  worden,  man  begnUgte  sich  bisher 
damit,  dieselben  mit  weich  (Gallenstein),  hart  (Harnsäuresteine), 
sehr  hart  (aus  oxals.  Kalk  bestehende  Steine)  zu  bezeichnen.  Verf. 
verglich  die  Steine  mit  den  Gliedern  der  Mohs^schen  Härtescala, 
wobei  er  jedoch  (bei  den  untersten  Gliedern  dieser  Scala),  einige 
Typen  einschalten  musste.  Die  angewendete  Härtescala  ist  folgende : 
Kaolin,  Graphit,  Talcum  I,  Molybdenit,  Gyps  II,  Kaliglimmer, 
Lithiumglimmer,  Steinsalz,  Kalkspath  III,  Schwerspath,  Serpentin, 
Flussspath  IV,  Arragonit  (Onyxmarmor)  Apatit  V,  Glas,  Feldspath 
(Orthoklas)  VI  und  Kieselsäure  (Quarz)  VII.  Es  wurde  die  chemische 
Qualität  jedes  einzelnen  Steines  bestimmt  und  jeder,  mit  den  ange- 
führten Mineralien  auf  seine  Härte  geprüft,  wonach  die  Steine  in 
folgender  Beihe  aufeinander  fdgen:  Aus  reinem  und  unreinem 
Cholesterin    bestehende    Gallensteine    (1,5 — 1,6),    Blasenstein,    aus 


i)  Magyar  orvosi  archivum  ?,  pag.  10,   Orvosi  hetilap,  Budapest  1892, 
pag.  459  und  Ungar.  Archiv,  f.  Medic.  1.    (Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.) 

Haly,  Jahresbericht  für  Thierehemie.    1892.  34 
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liamsaurem  Ammon  bestehend  (2,5),  ebenso  der  Zahnstein  (2.5^ 
der  aus  phosphorsauren  Erden  bestehende  weiche  Harnstein  (2,6 1. 
Cystinstein  (2,6),  Gallenfarbstoffstein  (2,6),  aus  phosphorsaaren 
Erden  bestehender  Blasenstein  (2,75),  der  im  Menschen  vorkommende 
Darmstein  (2,5  —2,75),  die  äusseren  Schichten  der  Steine  aus  Rinder- 
liaaren  (2,75),  aus  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  (Natron,  Mag- 
nesia) bestehende  Steine,  der  Speichelstein,  Prostatastein,  das 
verkalkte  Atherom,  der  Venenstein  (2,9),  Hippolith  (3,0),  der  ver- 
kalkte Lymphdrüsenstein  (3,1),  der  kohlensaure  Harnstein  des  Rinden 
(3,25),  aus  oxalsaurem  Kalk  bestehender  Harnstein  (3,3 — 3.5). 
Nasenstein  und  Lungenstein  (3,5),  schliesslich  die  härtesten  Steine, 
d.  s.  die  bei  Schweinen  vorkommenden,  kohlensauren  Kalk  enthalten- 
den Gallensteine,  der  Pankreasstein  des  Kindes  und  der  aas  kohlen- 
saurem Kalk  bestehende  Harnstein  des  Pferdes  (4,5).  Folgen  noch 
Winke,  wie  man  die  erwähnte  Härtescala  in  der  Praxis  durch  leicht 
und  aberall  erhältliche  Dinge,  z.  B.  Steinsalz,  Glas,  Gold-  und  Silber- 
münzen, dem  Fingernagel  etc.  ersetzen  kann,  ferner  Beschreibani; 
einiger  seltenerer  Concremente  und  practische  Bemerkungen  über 
ihre  Auflösbarkeit  im  Organismus.  Liebermann. 

365.  Aug.  Herrmann:  lieber  eine  neue  Behandlungsmethode 
der  Nephrolithiasis  mit  Glycerin^).  Da  nach  den  UntersuchongeD 
von  Colasanti  Glycerin  ein  gutes  Lösungsmittel  fUr  Harnsäure  ist 
und  dieser  Körper  nach  den  Erfahrungen  von  Catillon  [J.  Th.  7. 
144]  und  H  0  r  b  a  c  z  e  w  s  k  i  [J,  Th.  16,  195]  theilweise  unverändert 
in  den  Harn  übergeht,  lag  der  Gedanke  nahe,  das  Glycerin  bei 
Nephrolithiasis  therapeutisch  zu  verwenden.  Es  wurden  14  Fälle 
mit  Glycerin  (50  -  100  CG.  per  os)  behandelt,  ohne  dass  besondere 
Nebenwirkungen  aufgetreten  wären,  sofern  der  Verdauungstract  nicht 
erkrankt  war.  Bei  allen  an  Nierenconcretionen  leidenden  Patienteu 
(mit  Ausnahme  eines  Falles)  traten  nach  2 — 3  Stunden  Schmerzen  in  der 
Nierengegend  auf,  die  sich  zuweilen  zu  einer  ausgesprochenen  Nieren- 
steinkolik steigerten,  worauf  theils  Hamsand,  theils  Nierensteine  bi^ 
zur  Grösse  einer  Bohne  abgingen.  Glycerin  konnte  nach  3  St4indeD 
unverändert  im  Harne    nachgewiesen  werden,  gleichzeitig  traten  be- 

1)  Prager  med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  47  und  48. 
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trächtliche  Schleimmengen  auf.  Zuerst  wurde  bei  der  Erklärung 
der  Wirkung  des  Glycerins  an  dessen  hamsäurelösende  Wirkung  ge- 
dacht, doch  sprachen  sowohl  eigens  mit  Nierensteinen  angestellte 
Versuche,  sowie  das  Aussehen  der  abgegangenen  Steine  gegen  eine 
solche  Annahme.  —  Wurde  Kaninchen  eine  grössere  Glycerinmenge 
per  OS  eingeführt,  so  entwickelte  sich  ein  schweres  Vergiftungsbild, 
besonders,  wenn  die  Thiere  kein  Wasser  erhalten  hatten.  Verf.  führt 
diese  Erscheinungen  auf  die  intensive  Wasserentziehung  durch  das 
Gl}xerin  zurück.  Der  Harn  der  vergifteten  Thiere  war  sehr  reich 
an  Fermenten.  —  Die  Wirkung  des  Glycerins  wird  vom  Verf.  in 
folgender  Weise  erklärt:  Durch  die  Wasseranziehung  wird  eine 
intensive  Durchspülung  der  Nieren  herbeigeführt.  Dabei  werden  die 
in  den  Hamwegen  befindlichen  Concremente  um  so  leichter  entfernt, 
als  die  gesammten  Hamwege  durch  den  glycerinhaltigen  Harn  glatt 
und  schlüpfrig  gemacht  worden  waren.  Wahrscheinlich  wird  auch 
der  Schleim  zur  Loslösung  gebracht.  Andreasch. 

366.  R*  van  der   Klip:    Piperazin    als    harnsäurelosendes 
Mittel  ^).     Nach  zahlreichen  Proben    bestreitet  Verf.  die  Bichtigkeit 
der  aus  den   chemischen  Fabriken  herrührenden  Mittheilungen  über 
die  Löslichkeit  der  Harnsäure   in  Piperazinlösungen.     Bei  Tempera- 
turen von  16  bis  36^0.  fand  er  das  Lösungsvermögen  des  Pipera- 
zins    nicht   12  mal  grösser,    wie    dasjenige   des  Lithium  carbonicum, 
sondern  ungefähr  gleich  demselben ;  ebenso  fiel  die  lösende  Wirkung  auf 
Uratsteine  nicht  grösser,  sondern  sogar  etwas  geringer  aus.  Ebenso  war 
das  Lösungsvermögendes  Chlorlithiums,  welches  nach  Brik  (J.  Th. 
21,  404)  im  Harne  bei  interner  Application  des  Lithion  carbonicum 
auftritt,    nahezu   dasselbe,   wie  dasjenige   des  salzsauren   Piperazins. 
Weitere  Versuche   des   Verf.  ergaben   das  Vermögen  des  Piperazins, 
die  Abgabe    des   Sauerstoffs    aus    dem   Oxyhämoglobin    längere  Zeit 
hintanzuhalten;    sogar   sehr   schwache   Lösungen  (1:5000)  haben  in 
dieser  Beziehung  schon  einen  unverkennbaren  Einfluss,  welcher  sogar 
denjenigen  des  Strychnins  und  des  Cytisins  übertrifft.     Das  mit  Pipe- 
razin versetzte  Blut  wird  bei  der  Erwärmung,  sogar   bei  der  Siede- 


ij  Piperazine  als  piszuur-oplossend  middel.  Nedcrl.  Tijdschr.  v.  Genees- 
kunde  1892,  I,  pag.  445. 

34* 
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hitze,  nicht  coagnlirt;  auch  diese  Eigenschaft,  welche  mit  deijenigen 
des  Ammoniaks  völlig  übereinstimmt,  offenbart  sich  noch  in  sehr 
verdünnten  Lösungen  (1 :  4000).  Die  Peptonisation  des  gesottenen 
Hühnereiweisses  im  Brutofen  wird  durch  Piperazinzusatz  sehr  beein- 
trächtigt. Yerf.  läugnet  nicht  die  von  Barde t,  Ebstein  u.  A. 
erwähnten  therapeutischen  Heilerfolge  des  Mitteis,  bestreitet  nur  die 
ursprüngliche  Theorie,  nach  welcher  diese  Wirkung  die  Folge  der 
hamsäurelösenden  Eigenschaften  des  Piperazins  sei  und  sucht  die  Er- 
klärung der  Wirkung  vielmehr  mit  Vogt  und  Gautrelet  in  seinem 
oxydirenden  Vermögen  im  Organismus.  Zeehnisen. 

367.  L  Picchini  und  A.  Conti:  Einige  Beobachtungen  Über 
einen  Fall  von  Cystinurie  ^).  Während  8  Monaten  beobachteten  die 
Verff.  die  regelmässige  Anwesenheit  von  Cystin  im  Urin  einer 
29  jährigen  Frau.  Die  tägliche  Menge  schwankte  zwischen  19  bis 
25  Ggr.,  gleichmässig  mit  der  täglichen  Urinmenge.  Der  Cystinge- 
halt  des  Tageshams  war  entgegengesetzt  anderen  Beobachtiingen 
grösser  als  der  des  Nachthams:  17 — 24  Cgr.  am  Tage,  2 — 4  des 
Nachts.  Fleischdiät  hatte  keinen  deutlichen  Einfluss;  Milchdiät 
steigerte  die  Quantität  des  entleerten  Gystins  im  Verhältnis  der  durch 
die  Diät  eingetretenen  Vermehrung  der  ürinmenge.  Vichy-Wasser 
und  Lithiumcarbonat  waren  ohne  Einfluss;  das  Fieber  modificierte 
die  ausgeschiedene  Menge.  Der  Urin  enthielt  —  seltene  Ausnahme 
—  ttbemormale  Mengen  von  Harnsäure  mitunter  in  der  Form 
von  Hamsand,  welcher  im  Tages-Urin  vorherrschte.  Die  Harnstoff- 
menge  und  die  Schwefelsäure  waren  normal.  Einige  Male  fanden 
sich  Tyrosinkrystalle.  Die  Autoren  setzen  die  Gystinurie  in  Parallele 
mit  Stoffwechselanomalien  wie  Oxalurie.  Rosen feld. 

368.  S.  8.  H  e  d  i  n :  Ein  Fall  von  Hämatoporphyrinurie ').    Der 

stark  sauer  reagirende  Harn,  welcher  weder  Eiweiss  noch  Zocker 
oder  Blutfarbstoff  enthielt,  wurde  nach  dem  Verfahren  des  Ref.  mit 
Baryumacetat  gefällt,  und  der  mit  Wasser  und  Alcohol  ausgewaschene 
Niederschlag  dann  mit  Alcohol,  welcher  1,5^/^  HCl  enthielt,    zersetzt. 

1)  Alcnne  osserv&zioni  sopra  un  caso  di  cistinuria.  Lo  sperimeDtai^ 
1891,  Oct.  —  2)  En  fall  of  Hämatoporphyrinuri.   Hygiea  1892. 
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Aus  der  mit  Wasser  verdünnten,  nach  Ammoniakzusatz  nur  schwach 
sauren,   alcoholischen  Lösung   wurde  der  Farbstoff  mit  Aether  aus- 
geschflttelt.     Der  abgehobene  Aether  wurde  mit  Salzsäure  behandelt, 
welche  den  Farbstoff  aufnahm.     Aus  der  sauren  Lösung  wurde  dann 
der  Farbstoff  nach  fast  vollständiger  Neutralisation  mit  Ammoniak 
wieder  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  der  Aether  noch  ein  Mal  wie 
vorher   mit  Salzsäure    behandelt.     Aus    der    Salzsäurelösung    schied 
sich  dabei  allmählich  in  braunen  Flocken  ein  Farbstoff  aus,  der  zwar 
nicht  in  Krystallen  erhalten  wurde,  der  aber,  nach  den  Löslichkeitsver- 
hältnissen  zu  urtheilen,   mit  dem   vom  Ref.   (J.  Th.  21,  423)  aus  2 
Harnen  dargestellten,  krystallisirten  Hämatoporphyrin  identisch  zu  sein 
schien.     Nach  dem  Entfernen  dieses  Farbstoffs  befand  sich  die  Haupt- 
masse des  Hämatoporphyrins  in  der  Salzsäure  gelöst  und  sie  konnte 
aus  derselben  durch  schwaches  Uebersättigen  mit  Alkali  und  darauf- 
folgenden Zusatz  von  Fssigsäure  als  eine  braune  flockige  Masse  aus- 
gefällt werden.     Dieses  Hämatoporphyrin  schien   mit   dem   Hämato- 
porphyrin   von    Nencki   und    Sieb  er  identisch  zu  sein.     Die  mit 
Aether  zuerst  ausgeschüttelte,  saure,  mit  Wasser  verdünnte,  alcoho- 
lische  Lösung    enthielt   einen  braunen,   in  Amylalcohol  löslichen,  in 
Aether   oder    Chloroform   aber   unlöslichen    Farbstoff,    welcher    dem 
Hämatoporphyrin   verwandt   zu   sein    schien   und    welcher   bei    der 
Beduction  mit  Zink  und  Salzsäure   einen  urobilinähnlichen  Farbstoff 
lieferte.     Ausserdem  enthielt  der  Harn  Urobilin  und  ein  Chromogen, 
welches  mit  Chlorwasserstoffsäure  einen  braunen,  in  Amylalcohol  lös- 
lichen Farbstoff  gab.     Der  Aufsatz  enthält  keine  Angaben  über  die 
Ursache  der  Hämatoporphyrinurie  oder  über  den  Fall  überhaupt. 

Hammarsten. 

369.  G.  S  0  b  e  r  n  h  e  i  m :  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Hämato- 
porphyrinurie ^).  Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Hämatoporphyrinurie 
bei  einem  Knaben,  welcher  weder  Sulfonal  noch  sonst  irgend  ein 
differentes  Medicament  erhalten  hatte.  Er  kam  mit  Typhus  in's 
Spital.  Genauere  Nachforschungen  ergaben  aber,  dass  die 
Hämatoporphyrinurie  mit  dieser  £[rankheit  nicht  in  Zusammenhang 
stand,    sondern    schon    Jahre    vorher   der    Urin   des   Patienten  die 


1)  Deutsche  inedic.  Wochenschr.  1892,  No.  24. 
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charakteristische  Färbaug  besass  und  aach  nach  der  Entia^suBg  aus 
dem  Spitale  beibehielt.  Es  handelte  sich  demnach  um  eine  Art 
chronischer  Hämatoporphyrinurie.  Ausser  seiner  acuten  Erkrankung 
hatte  der  beobachtete  Knabe  nie  Erscheinungen,  welche  auf  eine 
schädliche  Wirkung  des  Hämatoporphyrins  zurttckgefahrt  werden 
konnten.  Bezüglich  der  chemischen  Eigenschaften  des  Hämatopor- 
phyrinharnes  und  des  reinen  Farbstoffes  bestätigt  Verf.  die  Angaben 
früherer  Autoren.  (Nencki  und  Sieber,  Salkowski  etc.) 

Kerrv. 

370.  L  Zoja:  Ueber  Uroerythrin  und  Hämatoporphyrin  im 
Harn^).  Das  Uroörythrin  ist  charakterisirt  durch  das  spectro- 
scopische  Verhalten  (2  Absorptionsstreifen  von  x  550  bis  A  525  and 
Ji.  510  bis  A  484),  durch  die  sehr  grosse  Lichtempfindlichkeit  seiner 
Lösungen,  durch  die  Grünfärbung  durch  Alkalien,  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Urate,  sowie  durch  die  Niederschläge  mit  Blei-, 
Kalium-  und  Baryumsalzen.  Im  Harn  ist  es  wahrscheinlich  als 
Natriumsalz  in  Verbindung  mit  Uraten  vorhanden.  Die  üro^rythrin- 
urie  hängt  wahrscheinlich  mit  einer  Leberaffection  zusammen.  Das 
Hämatoporphyrin  ist  charakterisirt  durch  das  Spectnim  seiner 
sauren  und  alkalischen  Lösung,  durch  die  Beschaffenheit  seiner  metal- 
lischen Verbindungen,  durch  die  Entwicklung  von  Pyrroldärapfen 
beim  Erhitzen,  durch  einen  skatolähnlichen  Geruch  und  Bildung  einer 
urobilinoiden  Substanz  bei  der  Einwirkung  von  Zink  und  Salzsäure 
und  durch  eine  der  Gmelin^schen  Reaction  ähnliche  Färbung  mit 
Salpetersäure.  Das  Hämatoporphyrin  des  Harns  ist  identisch  mit 
dem  durch  Einwirkung  von  Eeductionsmitteln  auf  Hämatin  erhaltenen 
Hämatoporphyrin.  Der  Körper  von  Mac  Munn  ist  ein  Gemisch 
von  Urobilin  und  Hämatoporphyrin.  Es  tritt  im  Harn  auch  nur 
bei  Leberaffectionen  auf.  Andreasch. 

871.  H.  Qu  ine k 8:  EigenthUmlicher  Farbstoff  im  Harn  —  Sulfo- 

nalvergiftung  ?  ^j.  Bei  einer  Patientin,  welche  durch  2  Jahre  täglich 
1     2  Grm.    Sulfonal    genommen    hatte,    zeigte   sich    in   den    letzten 


1)  Centralbl.  f.  d.   medic.  Wissensch.  1892,   Nr.  39,  pag.  705—706.  - 
(2  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  36. 
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Lebenstagen  der  klare  Harn  von  kirschrother  Farbe,  bei  Verdünnung 
bräunliehroth,  von  aromatischem  Gerüche.  Spectroscopisch  zeigte 
sich  ein  breites  Absorptionsband  von  F  bis  b,  dabei  war  das  violette 
Ende  des  Spectrams  diffas  verdunkelt.  Beim  Kochen  mit  Lauge  wurde 
der  IJrin  bräunlich;  Aether,  Amylalcohol  und  Chloroform  nahmen 
den  Farbstoff  nicht  auf.  Das  Yerhältniss  der  freien  zur  gebundenen 
Schwefelsäure  war  2,4:1,  Aceton  wurde  nicht  sicher  nachgewiesen. 
Hämatoporphyrin,  welches  von  Salkowski  und  J o  1 1  e s  und  Anderen 
bei   Sulfonalvergiftung   gefunden   wurde,  enthielt  der  Harn  nicht. 

Andreasch. 

872.  F.  Gold  stein:  Ein  Beitrag^  zur  Kenntnis  der  Sulfonal- 
wirkung^).  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Behauptung,  dass  die  Häma- 
toporphyrinurie  nach  Sulfonal  auf  einer  specifischen  Wirkung  des  Sulfonals 
beruhe  und  untersucht  dann  das  Ausscheidungsverhältniss  des  unveränderten 
Sulfonals  aus  dem  Harn.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Harn  eingedampft, 
mit  Aether  ausgeschüttelt  und  aus  der  Menge  des  gefundenen  Bariumsulfats 
das  Sulfonal  berechnet.  (Verf.  zieht  eine  Constante  von  0,014  Grm.  pro  die 
ab,  da  diese  Menge  einer  vonMunk  beobachteten,  aus  dem  normalen  Harne 
durch  Aether  extrahirbaren  schwefelhaltigen  Substanz  entsprechen  soll).  Er 
findet,  dass  das  Sulfonal  zum  Theile  unverändert  mit  dem  Harne  eliminirt 
wird,  dass  die  Menge  des  unverändert  ausgeschiedenen  Körpers  im  Verlaufe 
des  Versuches  steigt,  demnach  eine  Cumulirung  stattfindet,  dass  jedoch 
8  Tage  nach  Aussetzen  des  Medicamentes  dasselbe  vollständig  aus  dem  Körper 
verschwunden  ist.  Kerry. 

373.  Th.  Böge  Hfl  0  low:  Die  Methoden  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Urobilins  im  Harn^).  Mit  dem  Namen  Urobilin  be- 
zeichnet Verf.  den  Farbstoff  der  Excremente  und  das  pathologische 
Product  der  Umwandlung  des  Blut-  und  Gallenfarbstoffes,  welches 
mit  dem  Harne  ausgeführt  wird;  die  übrigen  gelben  Farbstoffe, 
welche  im  Harn  vorkommen  und  nur  das  Spectrum  des  Urobilins 
ohne  die  übrigen  characteristischen  Reactionen  desselben  geben,  er- 
kennt er  nicht  als  Urobilin  an.  Biese  Farbstoffe  nehmen  durch 
Säuren  eine  rothe  Farbe  an.  Als  characteristische  Eigenschaften 
des    pathologischen    Urobilins    und    des    Pigmentes   der   Excremente 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  43.  —  *)  Petersburger  medic. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  16. 
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werden  folgende  angeführt:  1.  Die  Veränderung  durch  Alkalien,  wobei 
im  Spectrum  statt  des  Streifens  zwischen  b  und  F  ein  solcher  zwischen 
b  und  £  erscheint.  2.  Alkalische  Lösungen  können  durch  Zusatz  von 
Kupfersulfat  in  neutrale  tlbergeführt  werden;  ans  diesen  letzteren 
w^ird  durch  Chloroform  ein  carmoisinrother  Farbstoff  extrahirt,  welcher 
einen  scharfen  Absorptionsstreifen  in  E  gibt.  Ein  Ueberschuss  von 
Alkali  entfärbt  die  Chloroformlösung,  wobei  das  Alkali  roth  gefärbt 
wird  und  den  Streifen  zwischen  b  und  E  gibt.  Diese  alkalische 
Lösung  kann  durch  Zusatz  von  Essigsäure  zuerst  \vieder  in  eine 
neutrale  und  dann  in  eine  saure,  gelblich  rothe  mit  einem  Absorp- 
tionsstreifen zwischen  b  und  F  übergeführt  werden.  Anfangs  wird 
dieser  Streifen  nur  angedeutet,  dann  erlangt  er  dieselbe  Intensität 
wie  E.  darauf  beginnt  dieser  zu  verblassen  und  bis  die  Lösung  ihn: 
carmoisinrothe  Farbe  vollständig  eingebüsst  hat,  tritt  der  Streifen 
zwischen  b  und  F  scharf  hervor.  —  Harn,  welcher  pathologisches 
Urobilin  enthält,  wird  nach  Zusatz  einer  Kupfersulfatlösung  smaragd- 
grün gefärbt  und  gibt  beim  Schütteln  einen  braungelben  Schaum. 
Bei  saurer  Reaction  entzieht  Chloroform  jetzt  einen  röthlich  gelbeu 
Stoff  mit  einem  Streifen  zwischen  b  und  F.  Ist  der  Harn  alkalisch, 
so  ist  der  Schaum  carmoisinroth  und  wird  durch  Chloroform  ein 
carmoisinrother  Stoff  mit  einem  Absorptionsstreifen  bei  E  extrahirt. 
Wahrscheinlich  macht  das  Kupfersulfat  das  Urobilin  aus  seiner  Ver- 
bindung mit  den  Phosphaten  frei  (Mehu).  Auf  Grund  dieser 
Eigenschaften  und  dem  Verhalten  des  Urobilins  als  einer  schwachen 
Säure  hat  Verf.  versucht,  dasselbe  als  eine  Säure  zu  titriren.  AI> 
Indicator  der  Beendigung  der  Reaction  wählte  Verf.  den  Farbeu- 
und  Spectrumwechsel  und  andei-seits  den  Farben-  und  Spectruir.- 
wechsel  bei  Gegenwart  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  umi 
Chlorzink  (Farbenreaction).  Als  Säure  erwies  sich  das  Urobilin 
10  mal  schwächer  als  Oxalsäure,  sodass  zur  Sättigung  des  reinen 
Urobilins  eine  centinormale  Natronlauge  verwendet  werden  musste. 
Versuche  mit  reinem  Urobilin  ergaben  z.  B.  0,0252  statt  0,0i^5i» 
oder  0,0063  statt  0,0058  etc.  Da  das  Urobilin  durch  die  Phc^ 
phate  in  liösung  erhalten  bleibt,  so  niuss  man  es  zuerst  durch  Zu- 
satz von  Alkali  freimachen,  welches  sämmtliche  Phosphate  des  Harn? 
als    farblosen    Niederschlag   ausscheidet.      Die   Alkalimenge.    welcl^ 
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bis  znr  Neutralisation   zugesetzt  wird,  gibt  nun  Aufschluss  über  die 
Gesammtacidität    des    Harns.      Erst    die    Alkalimenge,    welche    zur 
UeberfUhrung  des  Gemenges  aus  dem   neutralen   in   den   alkalischen 
Zustand  nöthig  ist,  gibt    uns   die  Urobilinmenge   an.     Die  Bestim- 
mung   mittelst    des    Spectroscops.      Man    nehme    zwei    kleine 
graduirte  Cjlinder  mit   flachem  Boden  von  1 — 2  Cm.  Durchmesser, 
'  giesse  in    dieselben   gleiche   Harnportionen   ein   und    versetze   einen 
Cylinder  tropfenweise  mit  centinormaler  AlkalilOsung  und   prüfe  mit 
Lakmuspapier,  bis  die  neutrale  Beaction  eintritt.    Von  diesem  Momente 
an  fQge  man  mit  der  grössten  Yorsicht  das  Alkali  zu  bis  zum  Auf- 
treten  der   alkalischen   Reaction.     Sobald   die   letztere   erreicht   ist, 
bekommt  der  Harn   eine    deutlich   grünliche  Färbung  und   im  Spec- 
trum   erscheint    der    Absorptionsstreifen    des    alkalischen    Urobilins. 
Die    Bestimmung    ohne    Spectroscop.     Sobald    man    merkt,    dass 
die    Acidität    des    Gemisches    stark    abnimmt,    giesst    man   Chloro- 
form zu;     sobald   nun   neutrale  Beaction   auftritt,    setzt   man  einige 
Tropfen    einer    Kupfersulfatlösung    (0,1    auf    100)    zu,    wobei    das 
Chloroform    eine    carmoisinrothe    Färbung    annimmt.      Dann    nimmt 
man     von     Neuem     dasselbe     Harnquantum,     bringt     es     bis    zur 
neutralen    Beaction,    filtrirt    und    setzt    vorsichtig    Alkali   zu.      Im 
Moment,  wo   der  Harn    anfängt  alkalisch  zu  werden,  nimmt  er  eine 

deutlich  grüne  Färbung  an.     Nach  Zusatz   einer  Lösung   von  Chlor- 

• 

zink  wird  der  Harn  intensiv  grün  und  bei  Zusatz  von  Kupfersulfat 
intensiv  roth  gefärbt.  Indem  man  berechnet,  wie  viele  CC.  Alkali 
man  verbraucht  hat,  um  die  neutrale  Beaction  des  Harns  in  die 
alkalische  überzuführen  und  diese  Zahl  mit  0,00063  multiplicirt, 
findet  man  den  Urobilingehalt  in  dem  angewendeten  Harnquantum.  — 
Den  Urobilingehalt  des  Harns  nach  der  Intensität  des  Absorptions- 
streifen zu  beurtheilen  (Hayem  und  Winter),  ist  nicht  zulässig. 
Bessere  und  sichere  Besultate  gibt  die  Methode  von  Hoppe-Seyler. 
Nach  der  Methode  von  Yiglezio  [Lo  sperimentale  1891,  pag.  235  — 
239]  säuert  man  300  CC.  Harn  an,  sättigt  denselben  mit  230— 
240  Grm,  Ammoniumsulfat  und  bringt  auf  das  Filter.  Der  Filter- 
rtickstand  wird  mit  einer  gesättigten  Ammoniumsulfatlösung  ge- 
waschen und  mit  Alcohol  (100 — 300  CC.)  extrahirt.  Yiglezio  verfährt 
weiter  so:    Er  nimmt  eine   in  Hunderstel  CC.   getheilte  Mohr'sche 
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Bürette  und  bringt  in  dieselbe  eine  Urobilinlösung.  Dann  bringt  er 
in  eine  Eprouvette  10  CC.  Alcohol  von  60  ^/q,  2  Tropfen  Ammoniak 
und  2  Tropfen  einer  1 — 2^/^  Chlorzinklösung.  Nun  lässt  er  von 
der  Urobilinlösung  so  lange  zum  Inhalt  der  Eprouvette  hinzofliessen. 
bis  die  grüne  Fluorescenz  auftritt.  Später  erscheint  auch  der  Ab- 
Sorptionsstreifen,  doch  muss  man  dazu  3  mal  soviel  zusetzen,  als  ziuu 
Hervorrufen  der  Fluorescenz.  Die  Zahl,  welche  bei  der  BestimuiuBg 
erhalten  wird,  ist  das  arithmetische  Mittel  der  beiden  Zahlen.  Zur 
Feststellung  der  Probelösung  löst  Viglezio  1  Cgrm.  Urobilin  (Jalf  • 
in  100  CC.  Alcohol.  Bis  zum  Beginn  der  Fluorescenz  brauchte  e: 
0,5  CC.  und  bis  zum  Auftreten  des  Streifens  1,6  CC.  Ist  die  Menge 
des  in  300  CC.  Harn  enthaltenen  Urobilins  x  und  n  die  Zahl  der 
Hunderstel  CC.  Alcohollösung,  welche  für   die   Reaction   nothwendii: 

waren,  so  ist  x  =  —  X  0,05  x  0,01 ;  50  ist  die  Zahl  der  Hnndertst^I 

n 

CC,  welche    nöthig    ist,  wenn    die  Lösung    0,01  enthält  und  weni 

300  CC.  derselben  genommen  werden.    Unter  diesen  Bedingungen  11^^ 

sich    der    Urobiliugehalt    nach    folgender    Formel    berechnen  x  = 

0,17 

— — .     Wenn   man  300  CC.  Urobilinextract  genommen  und  man  V\ 

der   Reaction  0,15  d.  h.   15  Hundertstel  CC.   gebraucht   hat,  so  H 

0  17 
x  =  — ^  =  0,011.    --    Die    Methode    Hoppe-Sej-ler's  ist  für 

«len  Kliniker  zu  umständlich  und  die  von  Viglezio  desshalb  oe- 
genau,  weil  statt  des  reinen  M eh u 'sehen  Urobilin  das  unreinere  töu 
Jaffe  genommen  und  dabei  auf  die  Reaction  nicht  geachtet  wurde. 

Andreasch. 

374.  E.  Barqellini:  lieber  die  Beziehungen  der  Urobitinurie 
zu  den  Zuständen  des  Intestinalrohrs  ^).  In  der  einfachen  Pare^ 
des  Darmtractus  hat  der  höhere  oder  geringere  Grad  der  Verstopfung 
keinen  Einfluss  auf  die  Menge  des  Urobilins  im  Harn;  auch  ver- 
ändert die  P^ntleerung  des  Darms  nicht  merkbar  die  vorher  erhaltene 
Ziffer  des  Urobilins.     Kommt  aber  als  mitwirkend  noch  die  Infeeti«* 

1)  Sui  rapporti  della  urobilinuria  colle  condizioni  del  tubo  intestina^''- 
Lü  Sperimentale  1892,  fasc.  2,  pag.  119. 
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des  Darmes  hinzu  wie  beim  Typhus,  so  hat  die  Stauung  der  Phä- 
calieu  einen  Einfluss  im  Sinne  der  Vermehrung  des  Urobilins,  und 
in  diesem  Falle  vermindert  die  Entleerung  des  Darmes  das  Urobilin 
in  bemerkenswerther  Weise.  In  einem  gewissen  Gegensatz  hierzu 
stehen  Krankheitsprocesse,  welche  von  starker  Blutzersetzung  begleitet 
sind  ;  bei  ihnen  ist  die  Urobilinurie  intensiv  und  direkt  proportional 
der  Schwere  der  Erkrankung  und  reagirt  nicht  auf  den  Wechsel 
von  Verstopfung  und  Diarrhöe.  Rosenfeld. 

375.   Vitali:   Beitrag  zur  Erkennung  von   Galle  im  Harn^). 

Verf.  isolirt  das  Bilirubin  durch  Schütteln  des  Urins  mit  Metall- 
hydroxyden,  Aluminium-  oder  Kupferhydroxyd.  Mit  den  Nieder- 
schlägen, welche  das  Bilirubin  mitreissen,  stellt  er  die  Gmelin'sche 
Probe  an.  Er  benutzt  auch  den  Essigäther  zur  Isolirung  und  ver- 
ändert die  Chloroformprobe  derart,  dass  er  zu  dem  Urin  Chloroform 
und  dann  absoluten  Alcohol  hinzufügt,  bis  zur  Lösung  des  Chloro- 
forms. Dann  setzt  er  Wasser  hinzu  und  fällt  so  das  stark  gelb 
gefärbte  Chloroform  aus.  Verf.  hat  ausserdem  beobachtet,  dass 
icterischer  Harn  auf  Essigsäure -Zusatz  sich  trübt,  und  dass  die 
Trübung  noch  verstärkt  wird  durch  einen  Zusatz  von  Eiweiss.  Er 
leitet  die  erste  Trübung  von  der  in  Wasser  unlöslichen  Glycocholsäure 
ab,  welche  aus  dem  Natronsalz  von  der  Essigsäure  freigemacht  wor- 
den ist.  Die  zweite  Trübung  auf  Eiweiss  bezieht  er  auf  Taurochol- 
säure,  welche  ebenfalls  durch  Essigsäure  frei  gemacht  zunächst  in 
Wasser  gelöst  bleibt,  aber  mit  dem  zugesetzten  Eiweiss  unlösliches 
Acidalbnmin  bildet.  Wenn  man  durch  feuchtes  Bleisutfat  die  Farb- 
stoffe ausschüttelt,  und  bei  schwacher  Erwärmung  den  Urin  concen- 
trirt,  dann  Eiweiss  und  einige  Tropfen  Essigsäure  hinzusetzt,  dann 
zum  Kochen  erhitzt  und  den  gewaschenen  Niederschlag  mit  absolutem 
Alcohol  auskocht,  so  erhält  man  in  der  alcoholischen  Lösung  die 
Gallcnsäuren.  Mit  dem  Rückstand  der  abgedampften  Lösung  gelingt 
dann  die  Pettenkofer'sche  Probe.  Eine  zweite  Methode  basirt 
auf  der  Ausfällung  der  Gallensäuren  im  entfärbten  Urin  (mit  Blei- 
sulfat)  durch  eine  concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  Chinin.    Der  ent- 


0  Contributo  alla  ricerca  della  bile  nelle  urine.    Atti  della  R.   Aca- 
demia  delle  Sc.  di  Bologna  1892. 
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stehende  Niederschlag  wird  mit  Chloroform  und  Alcohol  gelOst  nnd 
darch  Wasser  das  Chloroform  gefällt.  Damp(};  man  das  Chlorofomi 
ab,  so  gestattet  der  Bückstand  die  Gallensäurenprobe. 

Rosenfeld. 

376.  E.  Baumann:  Ueber  die  Bestimmung  der  Homogentisin- 
säure  im  Harn  ^).  B.  gibt,  gestützt  auf  weitere  in  seinem  Labora- 
torium gemachte  Erfahrungen,  für  die  Bestimmung  der  Homogen- 
tisinsäure  im  Harn  folgende  Vorschrift:  10  CC.  des  Harnes  werden 
in  einem  Kölbchen  mit  1  CC.  Ammoniak  von  3  ^/^  versetzt ;  zu  dieser 
Mischung  lässt  man  unverzüglich  einige  CC.  Vio"^-"^^^^®'^^^'*"^  ^^' 
üiessen,  schüttelt  einmal  um  und  lässt  5  Minuten  stehen.  Alsdani) 
werden  der  Mischung  5  Tropfen  Chlorcalciumlösung  (1:10)  und  10 
Tropfen  Ammoniumcarbonat  zugefügt.  Nach  dem  Umschütteln  wird 
filtrirt.  Das  bräunlich  gefärbte,  aber  immer  ganz  klare  Filtrat  wird 
mit  Silbernitrat  geprüft;  tritt  dabei  sofort  wieder  eine  starke  Äb- 
scheidung  von  Silber  ein,  so  wird  bei  dem  zweiten  Versuche  gleich 
eine  grössere  Menge  Silberlösung  genommen.  Kennt  man  schon  an- 
nähernd die  zur  Oxydation  erforderliche  Menge  der  Silberlösung,  so 
bedient  man  sich,  um  die  Endreaction  zu  erkennen,  nur  noch  der 
Prüfung  mit  Salzsäure.  Die  Endreaction  ist  erreicht,  wenn  das 
Filtrat  vom  Silberniederschlage  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  eine 
eben  noch  sichtbare  Trübung  von  Chlorsilber  liefert.  Sind  mehr  ab 
8  CC.  der  Silberlösung  erforderlich,  so  sind  bei  der  Wiederholung 
des  Versuches  20  CC.  statt  10  CC.  Ammoniak  zu  verwenden.  1  CC. 
der  Vio*^'S^^^®^^ösung  entspricht  0,004124  Grm.  HomogentisiD- 
säure.  Andreasch. 

377.  H.  Embden:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alkaptonurie-K 

I.  Mittheilung:  Ueber  einen  neuen  Fall  von  Alkapio- 
nurie.  Der  Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Alkaptonnrie. 
welcher  die  Schwester  des  von  Wolkow  und  Bau  mann  beschrie- 
benen Patienten  betraf.  Die  Patientin  gab  an,  dass  ihr  Harn  sieb 
au  der  Luft  bräunlich   verfärbe   und  in   der  Wäsche    braune,  hart- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  268—270.  —  «)  Zeitecbr,  f.  p^aoL 
Chemie  17,  182—192. 
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nackig  anhaftende  Flecke  hinterlasse.  Aus  den  Angaben  ihrer 
Matter  weiss  sie  bestimmt,  dass  ihr  Harn  schon  während  ihres  Säug- 
lingsalters  dieses  Verhalten  hatte.  Der  Harn  hatte,  frisch  gelassen, 
einen  eigenthümlich  goldigen  Farbenton,  warde  beim  Stehen  an  der 
Luft  von  den  obersten  Schichten  nach  abwärts  braun,  ebenso  beim 
Schütteln  mit  Luft  oder  auf  Zusatz  von  Alkalien.  Er  reducirte 
ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Kälte,  alkalische  Kupferoxyd- 
lösung bei  schwachem  Erwärmen.  Der  Harn  wurde  in  der  von 
Baumann  und  Wolkow  angegebenen  Weise  mit  Schwefelsäure 
stark  angesäuert  und  mit  grossen  Quantitäten  Aether  erschöpft.  Die 
nach  dem  Verjagen  des  Aethers  zurückbleibende  syrupöse,  braune, 
aromatisch  riechende  Masse  wurde  in  Wasser  gelöst,  auf  95^  erhitzt, 
mit  concentrirtem  Bleizucker  versetzt  und  heiss  filtrirt.  Auf  dem 
Filter  blieb  eine  geringe  Menge  eines  schmierigen,  braunen  Nieder- 
schlages zurück,  während  aus  dem  Filtrate  das  durch  die  Analyse 
wieder  indentificirte ,  homogentisinsaure  Blei  heranskrystallisirte. 
Auch  die  durch  Behandlung  mit  HgS  gewonnene  freie  Säure  erwies 
sich  nach  Analyse,  Schmelzpunkt  und  Reactionen  als  identisch  mit 
der  von  Wolkow  und  B  a  n  m  a  n  n  beschriebenen  Homogentisinsaure. 
Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  nach  seinen  Versuchen  eine  ebenso 
gute  Ausbeute  erzielt  wird,  wenn  der  angesäuerte  Harn  auf  Vg  seines 
Volumens  eingedampft  wird.  Die  Fäces  der  Frau  waren  ebenso  wie 
bei  ihrem  Bruder  frei  von  reducirenden  Substanzen.  Der  Harn  der 
erwähnten  Patientin  enthielt  auffallend  geringe,  wenn  auch  quan- 
titativ immer  zu  bestimmende  Mengen  von  Harnsäure.       Kerry. 

378.  Reg.  Moscatelli:  Ueber  das  Vorkommen  von  Brenz- 
catechin  im  Kaninchenharn  bei  Lyssa  ^).    Der  Harn  von  Kaninchen, 

w^elche  mit  Pasteur'schem  Impfstoff  geimpft  worden  waren,  wurde 
an  der  Luft  allmählich  dunkel,  auf  Zusatz  von  Kalilauge  schwärzlich 
und  nahm  besonders  beim  Schütteln  eine  braunschwarze  Farbe  au. 
Ammoniakalische  Silberlösung  wurde  sofort  reducirt.  Zur  Isolirung 
des  vermutheten  Brenzcatechins  wurde  der  Harn  verdampft,  der  Bück- 
stand  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen,  das  alcoholische  Extract 
mit    Aether    aufgenommen,     nach    dessen    Verdunstung    eine    gelbe 


1)  Virchow'8  Arch,  128,  181. 
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syrupöse  Masse  resultirte,  die  die  Reactionen  des  Brenzcatechins  gab. 
Danach  nimmt  M.  an,  dass  bei  Kaninchen  im  Stadium  hjdropbobicnm 
Brenzcatechin    durch    den    Hani    ausgeschieden    wird. 

Andreasch. 

379.   Siegfried   Pollälc:    Ein   Fall  von  Darmtuberculose 
mit  schwarzem  Harn  ^).     £s  handelte  sich  um  ein  10 jähriges  Mäd- 
chen, welches,  wie  der  Sectionsbefund  erwies,  an  Darmtuberculose  litt 
und    wobei    das    bisher    bei    dieser    Erkrankung    nicht    beobachtet? 
Schwarzwerden  des  Harnes  eintrat.     Wenn  der  frische  Harn,  welcher 
rein,  durchsichtig,  gelb,  gelblichbraun,  gelblichroth,  manchmal  brami 
war,  an  der  Luft  stand,  so  färbte  er  sich  langsam   immer  dunkler; 
die  oberen  Schichten  werden  in  seltenen  Fällen  schon  nach  24  Stun- 
den, besonders   aber  nach  2 — 3,   manchmal   erst  nach  4 — 5  Tagen 
tiefschwarz,  die  unteren  Schichten  hingegen  braun  bis  schwan,  nach 
unten  zu,   in   der  Tiefe  an  Farbe   abnehmend.     Das  Schwarzwerdeo 
des  Harnes  beschränkte  sich  entweder  auf  die  oberen  Schichten,  oder 
aber  dehnte   sich  später  auf  die  oberen  zwei  Dritttheile  aus,  selten 
auf    die    ganze  Haruprobe.      Gleichzeitig    mit    dem    Schwarrverden 
trat    starke  Trübung   ein    und    reichlicher   Absatz    von   Phosphaten. 
Der   einmal    schwarz    gewordene   Harn    behielt    diese    Farbe  selbst 
Wochen  hindurch  unverändert.     Im  Beginn  der  Beobachtungen  war 
die  Schwarzfärbung  intensiv,  später  gradatim  weniger  ausgesprochen, 
bis  drei  Tage  vor  dem  Tode  der  Patientin  die  Schwarzf^rbung  ganz 
ausblieb.     Die  Intensität    der  Verfärbung    des  Harnes   stand   weder 
im  Yerhältniss  zu  dessen  täglicher  Gesammtmenge,   noch  aber  zu  dem 
spec.    Gewichte,    doch    war   schwarzwerdender   Harn  stets  von  alka- 
lischer Reaction.     Ebenso  war  die  Intensität  der  Schwarzfärbung  un- 
abhängig vom  zeitweilig   auftretendem  Fieber,    der  Anzahl  der  Ath- 
mungen   und  von   der  Function   der  Gedärme.     Die  tägliche  Mengv 
des  meistens   alkalischen,   selten   saueren  Harns  schwankte   zwischen 
100—300  CC,  das  spec.  Gewicht  betrug  1008—1030;  in  letzteren. 
Falle    trat   rasch    ammoniakalische    Gährung    ein,    worauf   Schwarz- 
färbung folgte.     Eiweiss,  Eiter,  Gallenfarbstoff,  Blut,  Zucker,  Aceton 


1)  Orvosi  hetilap.  Budapest  1892,  S.  348;  auch  Berliner  klin.  Wochea- 
schrift  1892.  Nr.  28. 
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waren  nicht  nachzuweisen.    Unter  dem  Microscope  betrachtet,  konnten 
keine  pathologischen  Formelemcnte  wahrgenommen  werden.  Versuche, 
die   Schwarzfärbung    frischen    Harnes    durch    Reagentien    hervorzu- 
bringen, waren  von  negativem  Erfolge  begleitet,  nur  bei  Anwendung 
der  Indicanprobe    (Salzsäure  +  Chlorkalk)   konnte   eine  tiefschwarze, 
manchmal  grflnlichschwarze   Färbung    hervorgerufen   werden.      Ohne 
Erfolg  waren  auch   die   Melaninreagentien  wie:    ranchende  Salpeter- 
säure,   Chromsäure,    Kalium   bichrom. -j- Schwefelsäure,   Bromwasser, 
selbst  das   durch  Jak  seh   und  Verf.   als   empfindlichst   empfohlene 
P^isenchlorid.     Frischer  Harn,   mit  Kali-  oder   Natronlauge   versetzt, 
gab  auch  nach  dem   Kochen   keine   Farbenveränderung.     Der   Harn 
ist  nicht  im  Stande,  alkalische  Kupfer oxydlösung  zu  reduciren.     An 
der  Luft  schwarz  gewordener  Harn  verliert  weder  durch  Zusatz  von 
Säuren,  noch  von  Laugen  die   einmal   angenommene   Farbe.     Durch 
Salzsäure  und  Zinkstaub  aber  wird  die  schwarze  Farbe  in  grau  ver- 
Avandelt.     Aether,  Alcohol,    Amylalcohol    oder  Chloroform   entziehen 
den  schwarzft'rbenden  Körper  dem  Harne  nicht.     Wird   zum   Harne 
essigsaures   Blei    gegeben,    so    ist    das  Filtrat    farblos;    mit    Baryt- 
oder   Kalkwasser    erhält    man    ein    gelblich    gefärbtes   Filtrat    und 
einen    braunschwarzen    Rückstand.      Diese     Reagentien    sind    dem- 
nach im  Stande,    den  braunschwarzen  Farbstoff   aus  dem  Harne  ab- 
zuscheiden.    Sowohl  in  frischem,  als  auch  in  dem  an  der  Luft  schwarz- 
gewordenen Herne  konnte  Indican  in  reichlicher  Menge  nachgewiesen 
>v€rden.     Zu  Ende  der  Beobachtungen,  als  die  Schwarzfärbung  aus- 
blieb, nahm  auch  der  Indicangehalt  ab.     Wurde  mit  frischem  Harn 
die  Jaffe'sche  Probe  angestellt,  so  trat  oft  tiefschwarze,  manchmal 
grünlich-schwarze    Färbung    ein.      Schüttelte    man    die    Probe    mit 
Chloroform,  so  färbte  sich  letzteres  rasch  blau,  wogegen  die  tiefsten 
Schichten   der   darüber  stehenden   Harnsänle    schwarz    wurden,    wie 
bei  an  der  Luft  gestandenem  Harne.     Wurde  Harn  mit  essigs.  Blei 
behandelt,  filtrirt   und  mit  dem  Filtrat  die  vorige  Probe    angestellt, 
so    entstand    ein    prachtvoll    blauer,    reichlicher    Niederschlag;    die 
dartlber  stehende  Flüssigkeit  aber  war  farblos,  klar  und  durchsichtig. 
Von  ürobilin   enthielt   der  Harn    nur  Spuren.     Aus    frischem    Harn 
war  das  Plösz'sche  Uromelanin,   mittelst   Amylalcohol   extrabirbar, 
aus  schwarzgewordenem  jedoch  nicht.     Bei   Anwendung  der  Thor- 
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mälen*schen  Reaction  (Mengen  mit  Nitroprassidnatrinm,    Kalilauge 
und  Essigsäure),    blieb   die  Blaufärbung   aus.     Sowohl   die  Deses- 
quelle'sche  Phenolreaction  [J.  Th.  20,  180],  als  auch  die  Ehrl ich- 
sche  Diazoreaction,  fielen  negativ  aus.     Zur  Isolimng  des  Pigmentes, 
versetzte  Verf.  den  Harn  mit  plumb.  acet.  bas.  sol.  und  verfuhr  so, 
wie    mit   Harn,    welcher   von    mit     Lebermelanosarcom     behafteten 
Kranken    herrflhrt.      Nachdem    sich    der   so    erzeugte    Niederschlag 
sedimentirte,    wurde    die   überstehende    FlQssigkeit   abgegossen,   der 
Niederschlag  mit  Wasser  so  lange  decantirend   gewaschen,   bis  das 
Filtrat  vollkommen   rein   war,   hierauf  aber  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt  und  vom  Blei  abfiltrirt.     Das  Filtrat  war  rein,    von  gelber 
Farbe  und  verfärbte  sich   an  der  Luft  nicht,   was   auch    durch  An- 
wendung von  Beagentien  nicht  zu  erreichen  war.     Nach  Eindampfen 
des  Filtrates  auf  dem  Wasserbade,  blieb  eine,  braunschwarze,  amorphe 
Masse   zurück,    welche   sich    selbst    in    kochendem   Aether,    sowie 
in    Amylalcohol    nicht    löste.      Kochendes    Wasser,     Alcohol    oder 
conc.    Salzsäure    nahm    auch    nur    blassbraune    Farbe    damit   an, 
suspendirt  blieben  kleine  schwarze  Theilchen.   Concentrirte  Essigsäure. 
Kalilauge  und  besonders  conc.  Schwefelsäure   lösen   den    Rückstand 
vollständig  mit  braunschwarzer  Farbe  auf,  ebenso  conc.  Salpetersäure, 
nur  dass  mit  diesem  Lösungsmittel,  die  Lösung  braune  Farbe  zeigt. 
Letztere    Lösungen    zeigen   kein    Spectrum    mit   Absorptionsstreifen. 
Beim  Mengen  der  Schwefelsäurelösung  des  Farbstoffes  mit  Salzsäure 
wird  die  Farbe  lichter    und  verschwindet  auf  Zusatz  von    Zinkstaab 
vollständig.     Die  Asche  der  braunschwarzen   Masse   erwies   sich  als 
eisenfrei.     Zur    weiteren   Untersuchung  der   Asche    mangelte   es  an 
Substanz.  Li  eher  mann. 

380.  A.  B.  Griffiths:  PtomaYne  aus  dem  Urin  in  einigen 
Infectionskrankheiten 0.  Zuu  Darstellung  der  Ptomalne  versetzt 
Verf.  eine  grössere  Quantität  Urin  mit  Natriumcarbonat  bis  in 
alkalischer  Heaction  und  schüttelt  mit  dem  halben  Volum  Aether, 
dem  Aether  werden  die  aufgenommenen  Ptomalne  durch  eine  Lösong 
von.  Vv'einsäure  entzogen,  nach  Verdampfung  des  gelösten  Aethers  die 


1)  Ptomaines    extraites  des  urines  dans  quelques  maladies  infectiense«. 
Conipt.  rend.  118,  656—657. 
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Weinsäure  Lösang  mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht  and  wieder 
mit  Aether   ausgeschüttelt.     Beim  Verdunsten   des  Aethers   bleiben 
die   Ptomalne   zurück.     Bei    Scharlachfieber  findet    sich   eine 
weisse,   krystallinische  Substanz  von  schwach    alkalischer   Beaction, 
löslich  in  Wasser.     Sie  bildet  ein  krystallinisches   Chlorhydrat  und 
eine  krystallinische  Groldverbindung ;  mit  Phosphormolybdänsäure  gibt 
sie  einen  gelblich   weissen  Niederschlag,  mit  Phosphorwolframsäure 
fällt   sie   weiss,    mit   Pikrinsäure    gelb;    auch   Nessler^s  Beagens 
fäUt  sie.     Die  Analysen  fahren  zu  der  Formel   CgH^gNO^.     Ein 
Ptomaln  mit  denselben  Eigenschaften  und  derselben  Zusammensetzung 
lässt    sich    nach    Gautier's    Methode    aus    Beinculturen    von 
Micro  CO  ccns   scarlatinae   auf  Pepton-Gelatine  gewinnen.     Bei 
Diphtherie  enthält  der  Urin  auch  eine  weisse  krystallinische  Sub- 
stanz;  sie  gibt  ein  Chlorhydrat  und  eine  .Gold Verbindung.     Tannin 
fällt  gelb,  Phosphormolybdänsäure  weiss;  Pikrinsäure  gelb,  Kessler 's 
Beagens  braun.     Sie   hat  die   Formel  C^^H^-^N^Og.      Sie    wurde 
auch    aus    Beinculturen    von    Bacillus    diphteriae    Nr.  2  von 
Klebs    und   Löffler   erhalten.     In    einem  Falle  von  Parotitis 
stellte  Verf.  aus    dem  Urin  eine  in  weissen  Nadeln   krystallisirende 
Base  dar,  entsprechend  C^H^jN^Og.     Verf.  studirte  die  Oxydations- 
producte  derselben  und  erhielt  daraus  Ereatin   und  Methylguanidin. 
Die  Constitution  entspricht  deijenigen  eines  Propylglycocyamin 

H-N==C<^^^^g^^_pg^_^Q^g        Diese    Base    ist     sehr 

giftig;  bei  der  Katze  bewirkt  sie  nervöse  Excitation,  Stillstand 
der  Speichelsecretion,  Coma  und  Tod.  In  normalem  Urin  finden 
sich  die  drei  Ptomalne  nicht.  Herter. 

381.  A.  B.  Griffiths:  Die  PtomaTne  in  einigen  Infections- 
krankheiten ^).  I.  Bei  Bubeola  fand  G.  im  Urin  ein  Ptomatn, 
welches  in  wasserlöslichen  Lamellen  krystallisirt ;  seine  Platindoppel- 
verbindung bildet  microscopische  Nadeln ;  die  Quecksilberchlorid- 
doppelverbindung krystallisirt  ebenfalls  in  Nadeln,  welche  fast  un- 
löslich sind.     Es  wird   auch  durch  Pikrinsäure,   Phosphormolybdän- 


1)  Les  ptomalnes   dans   quelques   maladies  infectieuses.    Compt.  rend. 
114.  496-498. 

M al 7,  Jahresbericht  fbr  Thiercbemie.    Ig92.  35 


546  ^VI.  Pathologische  Chemie. 

säure,  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Die  Analyse  der  Base  ergab 
Kohlenstoff:  35,92  und  36,21  «/q,  Wasserstoff:  5,00  und  5,24 «/g, 
Stickstoff:  41,36^^/j,.  Die  Formel:  Cg H^ N, 0  verlangt  36,36,  5,05 
resp.  41,40®/^j.  Die  Platinchloridverbindung  gab  Werthe, 
welche  mit  der  Formel :  (Cg  Hg  Nj  0,  HCl)^  Pt  CI4  gut  flbereinstimmten. 
Aus  den  Zersetzungsproducten  ergibt  sich,   dass  es  sich  um  Glvco- 

NH  — H,C 

cyamidin:   HN  =  C<[^  |     handelt.    Die  Substanz  ist  sehr 

^  NH  -  0  C 
giftig;  sie  tödtet  unter  Fiebererscheinungen.  —  IL  Bei  Tussis 
convulsiva  erhielt  Verf.  aus  dem  Urin  ebenfalls  eine  weisse 
wasserlösliche  krystallisirende  Substanz.  Dieselbe  bildet  ein  Chlor- 
hydrat und  eine  Goldchloridverbindung,  wird  durch  Phosphormolyb- 
dänsäure  weiss  gefällt ,  ^  durch  Pikrinsäure  gelb ,  durch  Tannin 
kastanienbraun.  Die  Analysen  ergaben  Kohlenstoff:  48,11  und 
48,05  ®/o,  Wasserstoff:  15,23  und  15,51  ®/o,  Stickstoff:  11,31,  ent- 
sprechend  einer  Verbindung  CgHigNO^,  welche  C  48,00,  H  15^20, 
N  11,20  erfordert.  Afanassieff  fand  in  dem  Sputum  bei 
Stickhusten  einen  Bacillus,  welcher  auf  festen  Nährböden  kleine 
bräunliche  Colonien  bildet.  Dieser  Bacillus  producirt  das  aus  dem 
Urin  dargestellte  Ptomain.  Im  Urin  Gesunder  kommen  die  obigen 
beiden  Basen  nicht  vor.  Herter. 

382.  A.  B.  Griffiths:  Untersuchungen  Über  die  Ptomalbie  in 
einigen  Infectionskrankheiten  ^).  I.  BelMalleus  isolirte  G.  aus  dem 
Urin  ein  wasserlösliches  krystallinisches  Ptomain,  dessen  Chlorhydrat 
sowie  Platin-  und  Golddoppelsalz  krystallisirt  erhalten  wurden.  Es 
gibt  mit  Phosphorwolframsäure  eine  grünliche  Fällung,  mit  Phosphor- 
molybdänsäure eine  bräunliche,  mit  Pikrinsäure  eine  gelbe;  auch  mit 
Nessler^s  Reagens  gibt  es  einen  Niederschlag.  Die  Analyse  er- 
gab Kohlenstoff:  57,88,  Wasserstoff:  3,64,  Stickstoff:  9,22*^/^^.  Die 
Formel:  Ci^HioNgOg  würde  die  Zahlen :  57,32,  3,18  und  8,92  er- 
fordern. Subcutane  Injectionen  der  Substanz  verursachen locale 
Abscesse,    eigenthümliche    Knoten  in  Lunge  und  Milz,  metastatische 


^)  Recherches  sur  les  ptomalnes  dans  quelques  maladies  infectieases 
Compt.  rend.  114,  1382— 1B84. 
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Abscesse  in  verschiedenen  Organen ,  schliesslich  den  Tod.  Nach 
Verf.  ist  dieses  Romain  das  eigentliche  Rotzgift;  der  Ba- 
cillus mallei  erzeugt  es  in  Reinculturen.  —  II.  Pneumonie. 
Im  Urin  bei  Lungenentzündung  fand  G.  eine  in  weissen  micro- 
scopischen  Nadeln  krystallisirende  wasserlösliche  Base,  welche  ein 
Chlorhjdrat,  sowie  Platin-  und  Golddoppelyerbindungen  bildet;  mit 
Phosphorwolframsäure  fällt  es  weiss,  mit  Phosphormolybdänsäure 
gelblichweiss,  mit  Nessler's  Reagens  bräunlich,  mit  Pikrinsäure 
gelb.  Bei  der  Analyse  fand  sich  Kohlenstoff:  69,98 ^/g,  Wasser- 
stoff: 7,77,  Stickstoff:  8.61  ^/q,  Zahlen,  welche  sehr  nahe  mit  den  der 
Formel  CjoH^jN^Oj,  entsprechenden  (70;17,  7,60,  8,19)  über- 
einstimmen. Das  specifische  Rotationsvermögen  [a]j>  wurde 
^=-1-23,5^  gefunden.  Die  beiden  neueir  Ptomalne  kommen  in  der 
Norm  nicht  vor.  Herter. 

383.  A.  B.  Grit  fit  hs:  lieber  ein  neues  LeukomaYh  ^).    6.  hat 

aus  dem  Urin  von  Epileptikern  ein  neues  Leukomaln  dargestellt. 
Eine  beträchtliche  Menge  Urin  wurde  mit  Natriumcarbonat  alkalisch 
gemacht  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  Aether  lieferte  beim 
weiteren  Verfahren  eine  weisse,  in  schiefen  Prismen  krystallisirende 
schwache  Base,  löslich  in  Wasser,  welche  eine  krystallinische  Chlor- 
hydrat- und  Goldchloridverbindung  gibt;  Quecksilberchlorid  fällt 
dieselbe  grünlich,  Silbemitrat  gelblich,  Phosphorwolframsäure  weiss, 
Phosphormolybdänsäure  bräunlich,  Tannin  gelb.  Nach  den  Analysen 
kommt  derselben  die  Formel  Ci^H^e^ö^T  ^-  ^^^  Substanz  ist 
giftig;  sie  bewirkt  Zittern,  Entleerung  von  Koth  und  Urin,  Pupillen- 
erweiterung, Convulsionen,  Tod.  Herter. 

384.  A.  B.  Griffiths:  PtomaYne  aus  dem  Urin  bei  Erysipelas 
und  beim  Puerperalfieber *).  Beim  Erysipelas  findet  sich  im  Urin 
ein  in  weissen  orthorhombischen  Lamellen  krystallisirendes,  wasser- 
lösliches, schwach  alkalisches  Ptomaln.  Es  gibt  mit  Quecksilber- 
chlorid einen  flockigen    Niederschlag,   mit    Zinkchlorid    eine    dichte' 


1)  Sur  une  nouvelle  leucomalne.  Compt.  rend.  115,  185—186.  — 
2)  Ptomalnes  eitraites  des  urines  dans  Terysipele  et  dans  la  fievre 
puerperale.    Compt.  rend  115,  667—668. 
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Fällung,  mit  N  essler 's  Beagens  einen  grflnen,  mit  Pikrinsäure 
einen  gelben  Niederschlag.  Die  Goldchloridverbindung  löst  sich  in 
Wasser  r  Niederschläge  erhält  man  ferner  mit  Phosphormolybdänsäure, 
Photfphorwolframsäure  und  Tannin.  Die  Analyse  ergab  Kohlenstoff: 
63,60,  Wasserstoff:  6,57,  Stickstoff:  6,64 <>/o;  die  Formel:  CuHuNO, 
verlangt  63,76,  6,28  und  6,76^/0.  Die  Substanz  wirkt  tödt- 
lich  unter  Fiebererscheinungen;  Verf.  nennt  sie  Erysipelin; 
sie  fehlt  in  der  Norm.  —  Beim  Puerperalfieber  erhielt  Verf. 
ein  Ptomaln  von  ähnlichen  Eigenschaften.  Er  stellte  ein  krystal- 
]inisches  Chlorhydrat  und  ein  Golddoppelsalz  dar.  Niederschläge 
werden  femer  gebildet  mit  N-essler's  Reagens,  Tannin  (roth), 
Pikrinsäure  (gelb),  Phosphormolybdänsänre  (bräunlich).  Die  Analyse 
ergab  Kohlenstoff:  79,76,  Wasserstoff:  5,90,  Stickstoff:  4,79<>/<j;  die 
Formel:  C^gHigNO  verlangt  80,24,  5,77  und  4,25 <>/o.  Dieses 
Ptomaln    ist    sehr    giftig;    es    fehlt   im    normalen    Urin. 

Herter. 

385.  F.  Marino-Zuco  und  U.  Dutto:   Chemische    Unier- 
suchungen  Über  die  Addison 'sehe  Krankheit^).    Marino-Zuco 

hat  nachgewiesen,  dass  die  giftige  Wirkung  des  Nebennierenextractes 
(Foä  und  Pellacani)  auf  seinem  Gehalte  an  Neurin  beruht 
[J.  Th.  18,  231].  Da  bei  der  Addison^schen  Krankheit  die 
Nebennieren  entartet  sind,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  ob  diese  Krank* 
heit  nicht  eine  Art  Selbstvergiftung  durch  Neurin  sei,  das  dorch 
die  Nebennieren  nicht  mehr  aufgenommen  wird.  In  diesem  Falle 
musste  sich  das  Neurin  auch  im  Harn  bei  der  Addison 'schen 
Krankheit  finden.  Yerff.  untersuchten  den  Harn  (9,175  L.)  eines 
Patienten  durch  12  Tage  vor  dem  Tode.  Der  Harn  wnrde  auf 
1  L.  verdampft,  dann  mit  einem  Ueberschuss  von  Baryt  gekocht, 
bis  der  Ammoniakgeruch  verschwunden  und  fast  aller  Harnstoff  zer* 
setzt  war !  Das  Filtrat  wurde  mit  Kohlensäure  gesättigt,  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  geföllt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
'bleit,  und  das  neuerliche  Filtrat  unter  tropfenweisem  Zusatz  von 
Schwefelsäure  eingedampft.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  auf- 
genommen,  die  Lösung   mit  Chloroform   ausgeschüttelt,    welches   das 


1)  Moleschott 's  Unters,  zur  Naturlehre  14,  617—622. 
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als  Medicament  verabreichte  Gaffeln  aufnahm,  nach  Entfernung  des. 
selben  in  schwefelsaurer  Lösung  mit  Jodkaliumwismuth  gefällt.  Der 
ausfallende  Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
Lösung  mit  Silberoxyd  behandelt,  dann  mit  Salzsäure  eingedampft, 
und  der  Rückstand  mit  Aether-Alcohol  behandelt.  Der  Rückstand 
dieser  Lösung  verhielt  sich  den  Alkaloidreagentien  gegenüber  wie 
Keurin;  das  daraus  dargestellte  Chlorgolddoppelsalz  gab  beim  Er- 
hitzen den  Geruch  nach  Trimethylamin  und  gab  43,9  ^/q  Au,  be- 
rechnet 44,24  ^/q.  Danach  wird  im  Harn  Neurin  abgeschieden  und 
ist  die  Addison'sche  Krankheit  als  eine  langsame  Selbstvergiftung 
mit  Neurin  aufzufassen.  Andreas  eh. 

386.  C.  A.  Herta r  und  E.  E.  Smith:  Untersuchungen  über 
die  Aetioiogie  der  idiopathischen  Epilepsie^).     Yerff.  haben  in  31 

Fällen  von  Epilepsie  l&ngere  Zeit  hindurch  den  Urin  untersucht,  in 
der  Absicht,  die  Aetioiogie  der  Anfälle  au^uklären;  28  der  mitge- 
theilten  Fälle  gehören  unzweifelhaft  zur  idiopathischen  Epi- 
lepsie, in  3  Fällen  war  ein  organisches  Leiden  anzunehmen;  2  9 
Fälle  betrafen  Anfälle  von  Grand  mal,  die  übrigen  solche  von 
Petit  mal.  Die  Untersuchung  der  24stündigen  Urin- 
portionen umfasste  Volum  und  spec.  Gewicht,  ferner  den 
Gehalt  an  Harnstoff  und  Harnsäure  und  das  Yerhältniss 
beider,  die  präformirten  und  die  gepaarten  Sulfate  und 
ihr  Yerhältniss,  das  Yerhältniss  der  gesammten  Sulfate  zum  Harn- 
stoff^) und  die  Ausscheidung  von  In  die  an.  Die  Harnsäure  wurde 
nach  Ludwig  -  Salkowski  bestimmt,  der  Harnstoff  nach 
Liebig-Pflüger  oder  nach  Kjeldahl,  Indicau  nach  Jaffe's 
gravimetrischer  Methode.  Haig^)  [J.  Th.  18,  124]  gibt  an,  dass 
in  Folge  verminderter  Ausscheidung,  die  Harnsäure  im  Blut  der 
Epileptiker  sich  anhäuft  und  nach  dem  Anfall  eine  gesteigerte  Aus- 
scheidung der  zurückgehaltenen  Säure  eintritt.  Allerdings  wurde  in 
15  Fällen,  wo  der  Einfluss  des  Anfalls   genau   controllirt  werden 


1)  Researches  upon  the  aetiology  of  idiopathic  epilepsy.  New-York 
med.  journ.  August  20  u.  27,  Sept.  3,  1892,  pag.  48.  —  *)  Das  Yerhältniss 
der  Gesammtsnlfate  zum  Harnstoff  fanden  Yerff.  =  1:10  bis  1: 13.  — 
^)  Haig,  Uric  acid  as  a  factor  in  the  causation  of  disease,  1892. 
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konnte,  9nial  eine  Erhöhung  des  Verhältnisses  von  Harn- 
säure zu  Harnstoff  constatirt,  und  zwar  6  mal  üher  die  normale 
Grenze  von  1 :  45 ;  die  betreffenden  Zahlen  waren  50,  43,  38,  37, 
31,  43,  48,  34,  51,  doch  war  keine  Retention  von  Harn- 
säure vor  dem  Anfall  zu  bemerken.  £ine  causale  Beziehung 
der  Harnsäure  zu  den  epileptischen  Anfällen  ist  nach  Yerff.  aus- 
zuschliesen.  Dagegen  schreiben  Verff.  den  Fäulnissproducten 
im  Darmkanal  eine  ätiologische  Bedeutung  fttr  einen  beträcht- 
lichen Bruchtheil  der  idiopathischen  Epilepsien  zu.  Die 
Fäulnissproducte  wurden  theils  direkt  bestimmt,  theils  an  der  Menge 
der  Aetherschwe feisäuren  gemessen.  Als  wesentlich  gilt. hier 
das  Verhältniss  der  präformirten  Schwefelsäure  (A)  zu  der 
gepaarten  (B),  obwohl  in  manchen  Fällen  auch  die  absoluten 
Mengen^)  berücksichtigt  werden  müssen.  Diese  hängen  ab  von  der 
Nahrung,  besonders  von  der  Menge  des  Eiweiss  derselben,  welche 
auch  die  Ausscheidung  der  Gesammtschwefelsäure  beherrscht.  Bei 
vorzugsweiser  Ernährung  rait  vegetabilischem  Eiweiss  steigt 
beim  Gesunden  das  Verhältniss  A:B  auf  1:8,  bei  Milch- 
diät fällt  es  auf  1 :20.  [Vergl.  Hoppe-Seyler  J.Th.l8,  317.]  Das 
Sulfatverhältniss  in  obigen  29  Fällen  von  Grand  mal  war  nur 
2mal  nicht  erhöht  (8,9—13,3  und  9,1  —  13,2);  in  6  Fällen 
war  die  Erhöhung  zweifelhaft  (4,4 — 17,7),  in  3  Fällen  war 
dieselbe  ausgesprochen  (7,9;  1,7 — 8,9;  7,4 — 11,0),  in  allen 
anderen  Fällen  war  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Ver- 
hältnisses zu  constatiren,  so  dass  von  116  Bestimmungen  89  ein 
Verhältniss  über  1:8  zeigten,  13  über  1:4.  Bei  nahezu  gleichem 
Verhältniss  können  die  absoluten  Zahlen  sehr  verschieden  sein.  z.  B. 
in  Fall  I  betrugen  die  gepaarten  Sulfate  einmal  0,533  Grm.,  in  Fall  n 
nur  0,162  Grm.  neben  1,437  resp.  0,525  Grm.  präformirter  Solüate: 
das  Verhältniss  2,7  resp.  3,2  ist  nach  Verff.  in  beiden  Fällen  im 
Sinne  relativ  gesteigerter  Fäulniss  im  Darmcanal  zu  deuten.  Ver- 
mittelst der  Krankengeschichten  verfolgen  Verff.  im  Einzelnen 
die  Beziehungen   zwischen    den   Anfällen    und   den   Werthen   des 


1)  Die  täglichen  Mengen  der  gebundenen  Sulfate  schwanken  nadi 
Verff.  beim  gesunden  Erwachsenen  zwischen  100  und  300  Mgrro. 
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Sulfatverhältnisses  and  des  Indican;  von  Interesse  sind  hier 
besonders  einige  Fälle,  in  denen  versucht  wurde,  durch  chemische 
Mittel  die  Darmfäulniss  und  damit  zugleich  die  epileptischen  Anfälle 
zu  beeinflussen.  In  Fall  I  war  bei  täglicher  Gabe  von  45—30  Grain 
Natriumsalic  jlat  die  Indican  -  Ausscheidung  niedrig; 
während  vorher  0,0411 — 0,0824  Grm.  Indigo  täglich  erhalten 
wurden,  betrug  dieser  Werth  nun  0,009—0,0573.  Am  nächsten 
Tage,  nachdem  letzterer  Maximalwerth  beobachtet  wurde,  trat  ein 
schwacher  Anfall  ein.  Das  Sulfat verhältniss  betrug  im  Beginn 
der  Salicylat-Periode  1:13,0,  später  1:7,3,  6,1,  7,3,  8,1,  20,4, 
11,3,  7,9.  Letztere  Zahl  fiel  auf  den  Tag  vor  dem  Anfall,  am 
Anfallstag  selbst  war  die  Zahl  6,4.  Nach  ca.  einem  Monat  trat 
ein  neuer  Anfall  ein.  Das  Sulfatverhältniss  an  diesem  Tage  war 
9,1,  die  Menge  der  gepaarten  Sulfate  0,373  Grm.,  das  Indigo  0,0695 
Grm.  In  einem  anderen  Fall  waren  30  Grain  Natriumsalicylat  pro 
die  ohne  Einfluss  sowohl  auf  die  Darmfäulniss  als  auf  die  Anfälle. 
In  einem  dritten  Fall  trat  bei  täglicher  Gabe  von  45  Grain  Salicylat 
eine  Herabsetzung  des  Sulfatverhältnisses  (vergl.  Bau  mann  und 
Herter,  J.  Th.  7,  213)  und  eine  Beschränkung  der  Zahl  der  täg- 
lichen Anfälle  ein.  In  drei  Fällen  wurde  der  Einfluss  von  Natrium 
bicarbonat  studirt.  Dasselbe  wurde  in  täglichen  Dosen  von 
30 — 60  Grain  gegeben,  von  denen  nach  Stadelmann  [J.  Th.  20, 
348]  eine  Vermehrung  der  Darmfäulniss  zu  erwarten  war.  Nach 
der  Erhöhung  des  Sulfatverhältnisses  zu  schliessen  trat 
diese  Vermehrung  allerdings  ein,  doch  schien  nur  in  einem  Falle 
die  Zahl  der  Anfälle  dadurch  vermehrt  zu  sein.  Schliesslich  werfen 
Verff.  die  Frage  auf,  ob  das  bei  ihren  Patienten  mit  idiopathischem 
Grand  mal  so  häufig  beobachtete  hohe  Sulfatverhältniss  durch  irgend 
einen  von  der  Krankheit  unabhängigen  Umstand  bedingt  sein  konnte; 
sie  verneinen  dieselbe,  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  in  Bezug  auf 
den  etwaigen  Einfluss  der  Bromide'),  welche  fast  alle  Patienten 
in  täglichen  Dosen  von  20 — 25  Grain  einnehmen.  —  Von  den  drei 
Fällen,  in  denen  ein  organisches  Leiden  der  Epilepsie  zu  Grunde 


1)   Vergl.   F6re,    Bromuration   et   antisepsie    intestinale.      Nouvelle 
icouographie  de  la  Salpetriere,  1890,  pag.  849. 


552  XVI.  Pathologische  Chemie. 

zu  liegen  schien,  ergab  die  PrQfong  aaf  excessive  Darmfiialniss  ein- 
mal ein  negatives,  zweimal  ein  zweifelhaftes  Resultat ;  ahnlich  waren 
die  Verhältnisse  in  drei  Fällen  von  Petit  mal.  Uerter. 

387.  Jules  Voisin:  Mittheilung  Über  die  Inversion  der  Formel 
der  Phosphate  bei  Hysterie  und  Epilepsie  ^).    Y.  theilt  Analysen  mit. 

welche  in  seiner  Erankenabtheilung  von  Grignon  und  Oliviero 
ausgeführt  wurden.  Bei  hysterischen  Anfällen  wurde  nur  in  2  Fällen 
von  19  die  Inversion  der  Phosphate  gefunden,  sie  wurde  ferner 
bei  Epileptischen  zweimal  nach  dem  Anfall,  einmal  in  der  Ruhe- 
zeit  constatirt.  Y.  stimmt  mit  Gilles  de  la  Tourette  darin 
überein,  dass  er  in  dem  24stündigen  Urin  nach  dem  hysterischen 
Anfall  Hammenge,  Harnstoff  und  Gesammtphosphorsäure  oft  Ter- 
mindert  findet,  doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor,  wahrscheinlich 
durch  die  Ernährung  bedingt.  In  Bezug  auf  die  epileptischen  An- 
fälle bestätigt  Y.  die  Angaben  von  Mairet,  Lupine,  Gilles  de 
laTourette  und  Cathelineau,  dass  Hammenge,  Harnstoff  and 
Phosphorsäure  nach  dem  Anfall  zunehmen;  fast  in  der  Hälfte  der 
Fälle  findet  sich  ferner  Albuminurie,  fast  immer  auch  Pepto- 
nurie.     Er   gibt    folgende    Mittelzahlen    der   Tages werthe    für 


Körpergewicht 
der  Patienten 

*  • 

Harnmenge 

Harnstoff 

PhosphoT^ure 

49,050  Kgrm. 

Ruhe 

1200  CC. 

13,20  Grm. 

1,12  Grm. 

Anfall 

1560 

« 

20,20 

« 

2,12 

« 

46,900 

« 

Ruhe 

937 

« 

12,86 

« 

1,17 

« 

• 

Anfall 

1200 

« 

21,22 

« 

1,67 

« 

47,905 

« 

Ruhe 

700 

« 

12,25 

« 

1,18 

« 

Anfall 

870 

« 

14,30 

« 

1,50 

«           1 

60,850 

« 

Ruhe 

945 

«  . 

16,60 

« 

1,35 

« 

Anfall 

1005 

« 

18,20 

« 

1,62 

c 

58,650 

« 

Ruhe 

747 

« 

17,05 

« 

1,03 

« 

Anfall 

850 

« 

19,20 

« 

1^95 

< 





Herter. 
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388.  Oliviero:  Zur  Mittheilung  von  Jules  Voisin^).  Nach 
dem  Vorgang  von  Cazenenve  und  de  Girard  macht  Verf.  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Trennung  der  Phosphorsäure  der  Erden 
von  der  an  Alkalien  gebundenen  durch  die  gebräuchliche 
Ammoniak-Methode  sich  nicht  in  genauer  Weise  ausführen 
lässt.  Calcinmbiphosphat  wird  durch  flberschüssiges  Ammoniak  in 
Calciumtriphosphat  und  Ammoniumphosphat  umgewandelt,  ein  Theil 
der  an  Erden  gebunden  gewesenen  Phosphorsäure  verbindet  sich  also 
mit  Alkali.  Magnesiumbiphosphat  dagegen  geht  mit  Ammoniak  in  Ammo- 
niummagnesiumphosphat über ;  in  diesem  Falle  wird  das  Verhältniss  der 
Phosphate  nicht  geändert.  Ist  aber  Magnesiummonophosphat  zugegen, 
so  wird  unter  Bildung  von  Trimagnesiumphosphat  und  Ammonium- 
phosphat das  Verhmtniss  gleichfalls  zu  Gunsten  der  Alkalien 
verändert.  Die  umgekehrte  Einwirkung  findet  statt,  wenn  neben 
Erdphosphaten  noch  andere  Erdsalze  im  Urin  zugegen  sind,  z.  B. 
Calciumcarbonat,  Calciumsulfat,  Magnesiumsulfat.  Aus  einer  Lösung 
von  Binatriumphosphat  und  Magnesiumsulfat  schlägt  Ammoniak 
Ammoniummagnesiumsulfat  nieder.  Als  10  Patienten,  darunter  3 
Hysterische  und  7  Epileptiker,  Magnesiumsulfat  ge- 
reicht wurde,  zeigte  der  Urin  in  9  Fällen  die  Erscheinungen  der 
Inversion,  in  2  Fällen  war  nach  der  Ammoniakmethode  über- 
haupt keine  Phosphorsäure  im  Filtrat,  also  an  Alkalien  gebunden, 
nachzuweisen,  während  im  Niederschlag  1,32  resp.  1,58  Grm.  pro  L. 
gefunden  wurden.  Aus  diesen  Gründen  hält  es  Verf.  für  bedenklich, 
die  Differentialdiagnose  zwischen  Hysterie  und  Epilepsie  aus  dem 
Verhalten  der  Phosphorsäure  beim  Zusatz  von  Ammoniak  zu  machen. 

H  e  r  t  e  r. 

389.  Mairet:  Ueber  das  gewöhnlich  angewendete  Verfahren 
zur  Abscheidung  der  Erdphosphate  Im  Urin^).    M.  vertheidigt  die 

Ammoniak-Methode   zur  Trennung  der  Phosphate   als  ein  für 
biologische  Zwecke  nützliches  Verfahren ;  es  kann  trotz  seiner  Mängel 


1)  A  propos  de  la  commnnication  de  M.  Jules  Voisin,  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  44.  383 — 337.  —  ^)  A.  propos  du  proc^de  communement  eroploye 
pour  separer  les  phosphates  terreux  dans  Turine.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
44,  379-383. 
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zum  Studium  des  Einflusses  verschiedener  Lebensbedingungen  dienen. 
Bei  vegetarischer  Ernährung  ergab  sich  nach  derselben  die 
Phosphorsfture  der  Erden  zu  0,42 — 0,54  Gnn.  pro  die,  die  der  Al- 
kalien zu  1,12 — 1,20,  bei  gemischter  Diät  wurde  gefanden 
0,48 — 0,53  resp.  1,53 — 1,76;  dasselbe  Individuum  bei  vegetarischer 
Ernährung  und  täglicher  Tstttndiger  geistiger  Arbeit  lieferte 
0,50-0,51  resp.  1,06—1,13  Grm.  Bei  Epileptikern  fand M.  nach 
den  Anfallstagen  eine  Steigerung  der  Erdphosphate.  Herter. 

390.    J.  Mann:  lieber  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  bei 
Nierenkrankheiten  im  Verhältniss  zur  Aufnahme  desselben^).   Bei 

seinen  Versuchen  schlug  Verf.  folgenden  Weg  ein:  Die  Patienten 
bekamen  ihre  Nahrungsmittel  zugewogen  bezw.  wurden  die  nicht 
verzehrten  zurückgewogen.  Der  Harn  wurde  ohne  Verlust  gesammelt, 
ebenso  der  Koth,  welcher  durch  Kohle  abgegrenzt  wurde.  Die  Stick- 
stoffbestimmung in  Harn  und  Koth  wurde  nach  K  j  e  1  d  a  h  l ,  and  zwar 
wurde  sowohl  mit  eiweisshaltigem  Harn  als  auch  nach  Entfemiin^ 
des  Eiweiss  die  N-Bestimmung  gemacht.  Das  Eiweiss  wurde  dnrcli 
Fällung  mit  verdtinnter  Essigsäure  etc.  entfernt,  die  quantitative 
Eiweissbestimmung  theils  nach  Essbach,  theils  gewichtsanalytiscli 
vorgenommen,  oder  aber,  indem  Verf.  aus  der  Stickstoff bestimmung  de> 
eiweisshaltigen  und  enteiweissten  Harns  die  Differenz  feststellte  and 
mit  dem  bekannten  Coöfficienten  6,25  multiplicirte.  Es  sei  hervor- 
gehoben, dass  die  Werthe,  welche  auf  diesem  Wege  gewonnen 
wurden,  übereinstimmten  mit  den  gewichtsaualytisch  gefundenen, 
während  die  Essbach 'sehen  Werthe  vielfach  erheblich  abweichen. 
Bei  einem  Fall  von  chronischer  Nephritis  konnte  Verf.  in  Anwemlunc 
dieser  Methoden  feststellen,  dass  stets  Stickstoff  retinirt  wurde,  ob 
nun  Patient  eine  ausreichende  Calprienmenge  und  genflgend  Eivei^s 
erhielt  oder  bei  Milchdiät  völlig  unzureichend  ernährt  warde 
(810  Calorien  mit  60  Grm.  Eiweiss).  Dieses  Verhalten  constaliite 
Verf.  im  Verlauf  einer  achttägigen  continuirlichen  Untersuchung^ 
reihe,  als  auch  bei  einer  6  Tage  später  angestellten  Untersuchung  nn<i 
bei  einer  abermals  6  Tage  später  wiederholten  Stägigen  Untersuchnn?. 
Das  Ausbleiben   urämischer  Symptome  erklärt  Verf.  durch  die  Auf* 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  20,  107—126. 
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speicherung  des  Stickstoff  in  den  Oedemen.  Eine  Beziehung  zwischen 
Harnmenge,  specifischem  Gewichte  und  Stickstoffausscheidung  konnte 
nicht  constatirt  werden.  Mit  der  Steigerung  der  N-Zufuhr  steigt 
auch  die  N«Ausfuhr,  aber  auch  die  N-Retention.  Bei  gemischter 
Kost  war  die  Betention  scheinbar  grösser  als  bei  ausschliesslicher 
Milchnahrung.  Die  Stickstoffausscheidung  kommt  der  N-Zufuhr  am 
nächsten,  w^in  die  N-Zufuhr  am  niedrigsten  ist.  Bei  der  chroni- 
schen Nephritis  fand  Verf.  folgendes  Verhalten^  Erhielt  Patient  seine 
gewöhnliche  Kost  weiter,,  so  zeigte  eine  Stägige  Stoffwechselunter- 
suchnng  eine  bedeutende  tägliche  N-Retention,  die  Verf.,  sowie  die 
Zunahme  des  Körpergewichts,  dem  Wachsen  der  Oedeme  zuschreibt. 
Wurde  die  N-Zufuhr  durch  Milchdiät  herabgesetzt,  so  stieg  die  Ham- 
menge und  die  N-Retention  sank;  dabei  wurde  das  Ei  weiss  durch 
den  Darm  bei  Milchdiät  besser  resorbirt  als  bei  gemischter  Kost. 
Auch  ein  zweiter  Fall  von  Schrumpfhiere  zeigte  ähnliches  Verhalten. 
Bei  der  amyloiden  Degeneration  der  Niere  konnte  Verf.  bei  einem 
Patienten  in  einer  3tägigen  Untersuchungsreihe  (Patient  erhielt 
285—295  Grm.  Schrippe,  2000  Grm.  Milch,  6—8  Eier  täglich)  eben- 
falls eine  bedeutende  Retention  des  Stickstoffs  constatiren.  Verf. 
zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgende  allgemeine  Schlüsse:  In 
den  Nierenkrankheiten  kann  bei  geringer  Eiweisszufuhr  Stickstoff- 
gleichgewicht eintreten.  Bei  steigender  Eiweisszufuhr  findet  meist 
eine  verschieden  grosse  Zurückhaltung  von  Eiweiss  statt,  welches, 
sich  in  Oedemen  aufspeichert,  bei  verminderter  N-Zufuhr  steigt  die 
Stickstoffausscheidung  bis  zum  Gleichgewicht.  Oft  führt  die  Retention 
zu  urämischen  Anfällen.  Kerry. 

391 .    H.  K 0 rn b I u m :  Ueber  die  Ausscheidung  des  Sticicstoffs 
bei  Nierenkranlclieiten  des  Menschen  im  Verliäitniss  zur  Aufnahme 

desselben^).  K.  hat  zunächst  an  sich  selbst  Stoffwechsclversuche^ 
angestellt,  welche  ergaben,  dass  6  St.  nach  der  Mahlzeit  etwa  4tO^Jo 
des  eingeführten  Stickstoffs  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden 
werden,  dass  ferner  am  Tage  die  Stickstoffausscheiduug  grösser  ist, 
!kls  in  der  Nacht  und  des  weiteren,  dass  zwischen  der  Stickstoff- 
und   der   Phosphorsäureausscheidung   kein  Parallelismus  besteht.   — 


ij  Virchow's  Archiv  127,  409—445. 
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Bei  den  Versuchen  an   Nierenkranken  (chronische  Nephritis,  Amy- 

m 

loidniere)  wurden  die  eingenommenen  Nahrungsmittel  genau  analvsirt. 
femer  der  Harn  in  4  Tagesportionen  aufgefangen  und  untersacht, 
desgleichen  die  Fäces.  Als  Resultate  des  I.  Versuches  ergahen  sich 
hinsichtlich  der  Stickstoff-,  Phosphorsäure-  und  Eiweissausscheidangen 
folgende  Beobachtungen.  Ein  Stickstoffgleichgewicht  konnte  in  der 
Versuchszeit  (4  Tagen)  nicht  erzielt  werden,  doch  wurde  das  Deficit 
immer  geringer.  Die  Stickstoffausscheidung  in  den  6  St.  nach  der 
Mahlzeit  war  nicht  verringert,  sie  verlief  häufig  sehr  träge  am  Tage. 
Die  Phosphorsäureausscheidung  stieg  mit  jedem  Tage.  Die  Aus- 
scheidung des  Eiweisses  bewegte  sich  in  engen  Grenzen  und  betrag 
etwa  4  Grm.  pro  die.  An  zwei  Tagen  enthielt  der  Tagesham  mehr 
Eiweiss  als  der  Nachtham,  an  einem  weniger,  an  einem  ebensoviel 
Aehnliche  Resultate  *  wurden  in  zwei  anderen  Versuchen  gewonnen 
Als  Haupt^rgebniss  stellt  Verf.  die  Sätze  auf:  1.  Eine  Vermindenuig 
der  Stickstoffausfuhr  bei  Nephritis  ist  nicht  vorhanden  und  2.  Der 
Stickstoffwechsel  ist  bei  dieser  Krankheit  sehr  verlangsamt. 

Andreasch. 

392.  W.  Weintraud:  Untersuchungen  über  den  Stickstofl- 
umsatz  bei  Lebercirrhose  ^).  Zweck  der  Untersuchung  war,  fest- 
zustellen, ob  bei  Erkrankungen  der  Leber,  speciell  bei  interstitieller 
Hepatitis  eine  plötzliche  Vermehrung  der  Stickstoffeinfuhr  sich,  ^e 
beim  Gesunden,  lediglich  in  einer  vermehrten  Hamstoffausscheidong 
geltend  mache,  oder  ob  eine  unvollständige  Harnstoffausscheidang 
und  das  Auftreten  von  Harnstoffvorstufen  als  Zeichen  mangelhafter 
Functionsthätigkeit  der  Leber  constatirt  werden  könnten.  Im  Harr, 
der  Kranken  wurde  das  Ammoniak  nach  Schlösing,  der  Gesamoit- 
stickstoff  nach  K  j  e  1  d  a  h  1  bestimmt.  Hatte  sich  nach  mehreren  Tagen 
gezeigt,  innerhalb  welcher  Grenzen  das  Verhaltniss  von  Stickstof 
im  Ammoniak  zum  Gesammtstickstoff  schwankte,  so  erhielt  der  Kranke 
jetzt  eine  bestimmte  Menge  citronensauren  Ammoniums.  Vermochte 
er  das  eingeführte  Ammoniak  vollständig  als  Harnstoff  zur  Ab^- 
Scheidung  zu  bringen,  so  musste  der  Gesammtstickstoff  vermebn 
sein,  im  Gegenfalle  das  Ammoniak.  In  den  beiden  ersten  Fällen 
mit  noch   nicht   weit  vorgeschrittener  Lebercirrhose  war  das  Erseb- 


1)  Archiv  f.  experira.  Pathol.  u.  Pharmak.  81,  30—39. 
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niss  völlig  eindeutig,  indem  das  Ammoniak  vollständig  in  Harnstoff 
umgewandelt  wurde.  Das  Plus  an  Harnstoff,  welches  während  der 
Ammoniaktage  ausgeschieden  wurde,  entsprach  fast  genau  dem  ver- 
abreichten Ammoniak,  wie  die  beigegebenen  Tabellen  ausweisen.  Die 
beiden  anderen  Fälle  betrafen  Patienten  mit  sehr  schweren  Er- 
krankungen und  erstrecken  sich  auf  die  letzten  Tage  vor  dem  Tode ; 
die  Resultate  sind  wegen  der  weniger  regelmässigen  Nahrungsauf- 
nahme, Hamverlusten  etc.  minder  genau,  doch  sind  natürlich  die 
Verhältnisszahlen  maassgebend.  In  beiden  Fällen  repräsentirt  der 
Ammoniakstickstoff  jedenfalls  eine  höhere  Procentzahl  des  Gesammt- 
Stickstoffs,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Während  bei  Gesunden 
bei  gemischter  Kost  diese  Zahl  zwischen  3,5 — 5^/^  schwankt  und 
im  Mittel  4,1  ^/^  beträgt,  waren  die  Mittelwerthe  im  Falle  HI  7,5  ^/^^ 
im  Falle  IV  8,4  ^/^  und  die  Einzelwerthe  schwankten  zwischen 
6^3— 9,7**/^  resp.  6,9— 11,9  ®/o.  Obwohl  man  also  darin  den  Aus- 
druck einer  Functionsstörung  hätte  erblicken  können,  zeigte  sich  bei 
der  Verabreichung  von  Ammoniak,  dass  die  Umwandlung  desselben 
in  Harnstoff  ganz  ausreichend  von  Statten  ging.  Wenigstens  wurde 
das  Verhältniss  von  Ammoniakstickstoff  zu  Gesammtstickstoff  nicht 
beachtenswerth  alterirt,  das  eingeführte  Ammoniak  also  nicht  wieder 
unverändert  ausgeschieden.  —  Verf.  nimmt  an,  dass  die  hamstoff- 
bildende  Function  der  Leber  eine  für  den  Organismus  derart  bedeut- 
same ist,  dass  wahrnehmbare  Störungen  derselben  sich  mit  dem 
Fortbestehen  des  Lebens  nicht  vereinbaren  lassen.  Bei  dem  Unter- 
gang des  Lebergewebes  durch  pathologische  Processe  vermag  das 
zurückbleibende  functionirende  Drüsengewebe  lange  Zeit  in  vollem 
Umfange  für  den  functionellen  Ausfall  einzutreten.  —  Es  wird  noch 
ein  Fall  angeführt,  wo  ein  bereits  im  Goma  befindlicher  Patient 
wenige  Stunden  vor  dem  Tode  citronensaures  Ammon  erhielt  und 
darauf  in  seinem  Harn  15,6  ^/^  des  Gesaromtstickstoffes  als  Ammoniak 
aufwies.  —  Im  Falle  III  waren  unmittelbar  vor  dem  Tode  bedeutende 
Mengen  von  Fleischmilchsäure  im  Harn  vorhanden  (vergl.  hierüber  die 
in  diesem  Bande  ref.  Arbeit  von  Hahn,  Massen,  Nencki  und 
Pawlow).  Andreasch. 

393.     G.   Hoppe-Seyler:   Ueber   die   Veränderungen   des 
Urins    bei   Choieralcranken  mit   besonderer   BerUcl(8ichtigung    der 
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Aetherschwefeisäureausscheidung^).  Der  Harn  der  Cholerakranken 
zeichnet  sich  durch  einen  starken  Grehalt  an  Indoxyl  ans;  dess^ 
Ausscheidung  lässt  bald  nach  und  verschwindet  während  der  reich- 
lichen Diurese  des  Reactionsstadiums.  Die  Vermehrung  der  Aether- 
schwefelsauren  ist«  stets  auf  die  vermehrte  IndoX3'laus8cheidung  zu 
beziehen,  welche  ihrerseits  auf  eine  reichliche  Indolbildung  im  Darme 
hinweist.  Die  nach  Ablauf  der  Indoxylausscheidung  noch  vorhandene 
Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  ist  auf  andere  durch  die  Fäul- 
niss  im  Darme  gebildete  Substanzen  zurflckzuftlhren.  Oft  zeigte  der 
Harn  der  Gholerakranken  starke  Acetessigsäurereaction  und  enthielt 
viel  Ammoniak.  Beim  Choleratyphoid  scheint  das  normale  Verhält- 
niss  von  Säuren  und  Alkalien  im  Blute  ähnlich  wie  beim  Coma  dia- 
beticum  verändert  zu  sein,  sodass  es  sich  hierbei  um  eine  Säure- 
intoxication  handelt.  Andreasch. 

394.  Lincoln  Paijkull:  Beiträge  zur  Kenntnias  von  der 
Chemie  der  serSsen  Exsudate').  Die  Aufgabe  der  Untersuchung 
war  zunächst  die,  über  das  Vorkommen  der  vom  Ref.  in  Ascites- 
flOssigkeiten  gefundenen  MucoXdsubstanzen  [J.  Th.  20,  419]  weitere 
Aufschlösse  zu  erhalten.  Einige  im  Laufe  der  Arbeit  gemachten  Be- 
obachtungen führten  indessen  zu  einer  Erweiterung  des  orsprüng- 
lichen  Planes  und  machten  theils  eine  besondere  Prüfung  der  Flttssig- 
keiten  auf  Nucleoalbumin  und.  theils  auch  eine  quantitative  Analyse 
derselben  nothwendig.  Es  kamen  zur  Untersuchung  16  Ascites- 
flüssigkeiten  von  9  Patienten  (also  in  einigen  Fällen  von  verschiedenen 
Punctionen  desselben  Ascites),  3  pleuritische  Exsudate  von  2  Patientec 
und  endlich  5  Hydroceleflüssigkeiten  von  derselben  Anzahl  PersoneiL 
Mit  Ausnahme  von  2  Fällen  (6  und  7  der  Tabelle),  in  welchen  an 
der  Richtigkeit  der  Diagnose  trotzdem  nicht  zu  zweifeln  ist,  sind 
nur  solche  Fälle  untersucht  worden,  in  welchem  die  Diagnose  ent- 
weder postmortal  oder  durch  Operation  constatirt  werden  konnte. 
Die  Untersuchung  auf  Mucoldsubstanzen  geschah  nach  dem  vom  Bei. 
[J.  Th.  20,  419]  angegebenen  Verfahren.    Das  Ergebniss  der  Unter- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  43.  —  2)  Bidrag  tili  tani:^ 
dornen  af  de  serosa  exsudateus  kemi.  üpsala  LäkarefSrenings  Förhinc- 
lingar  Bd.  27. 
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sachung  war  ein  positives  mit  Ausnahme  von  denjenigen  Fällen  von 
Hydrocele,  in  welchen  eine  Inflammation  der  Tunica  vaginalis  nicht 
za  erkennen  war :  In  diesen  Fällen  war  das  Resultat,  wahrscheinlich 
in  Folge   der  geringen  Menge    der    zur   Untersuchung    disponiblen 
Flttssigkeit,  ein  unsicheres.     In  den  meisten  Fällen  konnte  der  Verf. 
übrigens  nur   die   Gegenwart  von  Mucoldsubstanzen  Oberhaupt  con- 
statiren,   und  nur   in   4  Fällen   (No.  2,    4,    5   und  7)   war  es   ihm 
möglich,  sowohl  das  eigentliche  Mucold  wie  auch  die  Mucinalbnmose 
gesondert  nachzuweisen.     Wie  in  den  vom  Kef.  beobachteten  Fällen 
kam  auch  hier  die  Mucinalbumose  in  weit  reichlicherer  Menge  als 
das  Mucold  vor.  —  In  vielen  Fällen  ist  es  ferner  P.   gelungen,   in 
den   Transsudaten   eine   durch   Essigsäure   fällbare  Substanz  nachzu- 
weisen, die  keine  zu  der  Mucingruppe  gehörende  Substanz  ist.    Durch 
Zusatz  von  Essigsäure  zu  0,5  ^/^  kann  die  Substanz  ausgefällt  werden, 
besonders  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  reich  an  Salzen  ist,  bezw.  wenn 
die   letzteren   durch   Dialyse   entfernt   worden   sind.     Durch  wieder- 
holtes Auflösen  in  Wasser  durch  Zusatz  von  möglichst  wenig  Alkali 
und   Ausföllen   mit  Esssigsäure  hat   P.    die   Substanz  gereinigt  und 
durch    Digestion    mit    Pepsinchlorwasserstoffsäure    von    der   Nucleo- 
albuminnatur  derselben  sich  überzeugt.     Bezüglich  des  Vorkommens 
von  Nucleoalbumin  in  Transsudaten  hat  P.  die  Beobachtung  gemacht, 
dass   diese   Substanz,    welche   allem   Anscheine   nach  von  macerirten 
oder  zerfallenen  Zellen  stammt,  nur  in  solchen  Fällen  vorkommt,  wo 
eine   inflammatorische   Reizung   zu  constatiren  ist,    bei    Abwesenheit 
solcher  Reizung  dagegen  in  den  Flüssigkeiten  fehlt.    Die  Anzahl  der 
von   P.   beobachteten   Fälle   ist  allerdings   nicht   gross,    und  er  will 
desshalb  auch  aus  seinen  Untersuchungen  keine  ganz  bestimmten  Schlüsse 
ziehen,   er   will   vielmehr  hierdurch  die   Anregung    zu   fortgesetzten 
Untersuchungen  gegeben  haben.  —  Die  quantitativen  Analysen  sind 
bezüglich  der  festen  Stoffe,  des  Gesammteiweisses,  der  Globulin-  und 
Albuminmenge    wie    auch   bezüglich   der   Salze    und   Extractivstoffe 
nach  allgemein  bekannten  Methoden  ausgeführt  worden.    Das  Nucleo- 
albumin  wurde   durch   Zusatz   von   Essigsäure  zu  0,5  ^/^  (wobei  das 
Paraglobulin  in    Lösung   bleibt)   gefüllt,    der  Niederschlag   auf  dem 
Filtrum   mit  Wasser  ausgewaschen,   mit   Alcohol  und  Aether    voll- 
ständig  erschöpft,   getrocknet  und   gewogen.     Eine  exacte  Methode 
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znr  Bestimmnng  der  Mncoldsubstanzen  giebt  es  gegenwärtig  nicht 
die  gefundenen  Zahlen  können  nur  als  annähernde  gelten.  Die  be- 
natzte Methode  war  folgende :  Die  Flüssigkeit  wurde  durch  Erhitzen 
zum  Sieden  unter  vorsichtigem  Essigsäurezusatz  enteiweisst.  Das 
Filtrat,  mit  dem  Waschwasser  vereinigt,  wurde  genau  neutralisirt,  im 
Wasserbade  stark  concentrirt  und  mit  Alcobol  gefällt.  Der  durch 
Spuren  von  Eiweiss  verunreinigte  Niederschlag  wurde  mit  Alcohol 
und  Aether  erschöpfend  behandelt,  getrocknet  und  gewogen.  Dann 
wurde  eingeäschert  und  wiederum  gewogen.  Die  vorstehende,  etwas  ab- 
gekürzte Tabelle  enthält  die  wichtigsten  analytischen  Daten.  Die 
Nummern  der  ersten  Colonne  entsprechen  den  Nummern  der  dem 
Aufsatze  beigelegten  Krankengeschichten.  Sämmtliche  Zahlenwerthe 
sind  auf  100  Theile  Flüssigkeit  berechnet.  Mammarsten. 

395.   Fried r.  Krüger:   Die  Zusammensetzung  des  Blutes 
in  einem  Falle  von  hochgradiger  Anämie  und  einem  solchen  von 

Leukämie^).     Die  Bestimmungen  nach  der  Alex.  Schmidt 'sehen 
Untersuchungsmethode  ergaben : 


Spec.  Gewicht 
des 


Blutes 


Trocken- 
rückstand 


I  von 
Serum    100 


I 


von 
100 


I  a  ,u 


Gewichts- 
inenge 


l2 


»  I 

c:  ^ 

00 


Blut  Serum  ^ 


30     0  ea   Ji  ^ 


^    O       . 

o.S  c 

.  •4-»   tV 

ej  2  «-> 


§1(2 


Normal     ü  1055,71029,6  19,89     9*44 


Anämie 

Leukämie 


1029,5 
1029,5 
1054,8 


1021,0 
1020,4 


9,39 
9,41 


1037,5  18,63 


6,16 

6,15 

11,90 


r \ n         ^1 

13,74:34,961 65,04 139,74|, 

3,8l'l  9H2I 90,58140,45,' 

3,90;'l0,40  89,60 '37,50'* 


10,82  1 34,29 


65,71131,55' 


0,81 
0,20 
0,19 
0,43 


PQ 


^ 

r^ 

PE4 


0,20 
0,31 
0,31 


Andreasch. 


396.    Olof  Hammarsten:  Untersuchung  des  Inhaltes  eines 

Ganglions  *).    Verf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  den  Inhalt  eines  gänseei- 


1)  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.   1892,  No.  21.  —  «)  Ett  stört 
ganglion  pa  underbenet.    Upsala  Läkareförenings  Förh.  Bd.  27. 

M  ft  1 7  ,  Jahresbericht  ttr  Thiereheinie.    1892.  36 
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grossen  Ganglions  zu  untersuchen,  welches  am   linken  Unterschenkel 
eines  37jährigen  Arbeiters  seinen  Sitz  hatte,   und  welches  von  Pro- 
fessor  Lennander    exstirpirt   wurde.      Eine    Communication    des 
Ganglions  mit  irgend  einer  Gelenkhöhle  war  nicht   zu  coDstatiren. 
Der   Inhalt  stellte  eine  granweisse,   gallertähnliche  Masse  Ton  ziem- 
lich stark  alkalischer  Reaction  dar,  welche  bei  microscopischer  Unter- 
suchung   keine    anderen    Formbestandtheile    als   Fetttröpfchen    und 
einzelne  fettdegenerirte   Zellen  von  dem   Aussehen    der    Eiterzellen 
zeigte.      Bei  Verdünnung    mit  Wasser   verflüssigte    sich    der  Inhalt 
allmählich  und  nach  Verlauf  von  24  Stunden  konnte  ein  ganz  klares. 
ungefärbtes,  nur  wenig  fadenziehendes  Filtrat  erhalten  werden.    Der 
Rückstand  auf  dem  Filtrum  war  so  geringfügig,  dass  er  nicht  tinter- 
sucht   werden   konnte.     Die   Hauptmasse   der  Flüssigkeit  wurde  mit 
überschüssigem  Alcohol  versetzt ;  es  schied  sich  dabei  ein  reichlicher, 
grobfaseriger    Niederschlag    aus.      Durch    Auflösen    in  Wasser    und 
nochmaliges  Fällen   mit  Alcohol   wurde   der  Niederschlag   gereinigt. 
Die  Lösung    dieses    gereinigten   Stoffes   in  Wasser   verhielt   sich  zu 
Reagentien   in  allen  Beziehungen   wie  das  ursprüngliche  Filtrat.  — 
Die   Lösung   gerann   beim  Sieden,    selbst  nach  vorsichtigem   Zusatz 
von   ein    wenig  Essigsäure,    gar    nicht  und   wurde   dabei   höchstens 
schwach    bläulich    weiss,    opalisirend.      Von    Essigsäure,    Salzs&nre, 
Salpetersäure,  Ferrocyankalium  und   Essigsäure,  wie  auch  von  NaCl 
und  Essigsäure  wurde  die  Lösung  gar  nicht  gefällt,  ebensowenig  von 
Quecksilberchlorid    allein    oder    Quecksilberchlorid    und    Salzsäure. 
Magnesiumsulfat  in  Substanz   im  Ueberschu^    eingetragen,    erzeugte 
sogar  bei  Körpertemperatur   keinen  Niederschlag.     Nach  Znsatz  von 
Essigsäure   oder  Salzsäure  zu  der  salzgesättigten  Lösung  schied  Seh 
dagegen  eine  dicke,   gelatinöse  Masse   aus.     Bei  Sättigung  mit  Am- 
moniumsulfat schieden  sich  schleimige  Fäden  und  Massen  aus.    Knpfer- 
sulfat,  Eisenchlorid,  Bleizucker  und  Bleiessig  verwandelten  die  Lösung 
in  eine  schleimige,  dicke  Masse.    Das  Mil Ionische  Reagens  erzengt? 
eine  ähnliche  klumpige  Fällung,  die  indessen  beim  Sieden  sich  weder 
roth    noch    gelb    färbte.      Die    Substanz    enthielt    bleischwärzenden 
Schwefel,  spaltete  aber  beim  Sieden   mit  Salzsäure  keine  Schwefel- 
säure  ab,    bestand   also  nicht  aus  Chondroltsäure,   welcher  sie  sonst 
sehr  ähnelte.    Die  Substanz  reducirte  Eupferoxydhydrat  nicht  direct: 
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nach  dem  Sieden  mit  einer  Säure  redacirte  sie  dagegen  stark.  Die 
elementare  Znsammensetzaug,  anf  aschefreie  Substanz  berechnet,  war 
folgende:  45,74%  C,  6,00  Vo  H,  5,68 %N,  42,58%  0+S.  Es 
handelte  sich  also  hier  nm  eine  der  Mucingruppe  angehörende  Sub- 
stanz, welche  mit  dem  Pseadomucin  grosse  Aehnlichkeit  zeigte.  Dem 
niedrigen  Stickstoffgehalte  nach  steht  sie  dem  Collold  nahe  und  dürfte 
vielleicht  als  lösliches  Collold  aufzufassen  sein.   '  Hammarsten. 

397.  Uschinsky:  Zur  Frage  von  der  Schwefelwasserstoff- 
Vergiftung^).  Der  Verf.  studirte  die  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs auf  Thiere  und  seine  Wirkung  auf  das  Blut.  Er  verdünnt 
eine  kleine  Menge  von  Frosch-,  Kaninchen-  oder  Rinderblut  mit 
Wasser  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  bis  im  Spectrum  deut- 
liche Streifen  erscheinen.  Zu  dieser  Flüssigkeit  setzt  er  bestimmte 
Mengen  Schwefelwasserstoff  in  wftsseriger  Lösung  und  beobachtet  die 
Zeit  der  ersten  Erscheinung  des  Streifens  von  Schwefelmethämoglobin 
im  Koth  neben  G  im  Spectrum.  Diese  Zeit  steht  in  Abhängigkeit 
von  der  Menge  des  zugesetzten  Hg  S .  —  Bei  ^/j  CG.  Blut,  welches 
auf  das  20 fache  verdünnt  wurde,  erscheint  der  charakteristische 
Streifen  auf  Zusatz  von  2  Mgrm.  H^S  schon  nach  15 — 20  Secunden, 
auf  Zusatz  von  0,2  Mgrm.  erst  nach  8 — 9  Minuten.  Ist  die  Ver- 
bindung gebildet,  so  bleibt  sie  beständig.  Sie  entsteht  nur  in  sauer- 
stoffhaltigem Blut,  und  wird  nur  von  einem  Theil  des  Hämoglobin 
gebildet,  während  ein  anderer  Theil  unverändert  bleibt.  Grössere 
Mengen  H^S  zerlegen  das  Hämoglobin,  man  bekommt  nur  unbe- 
stimmte und  undeutliche  Streifen  im  Spectrum ,  das  Blut  wird 
schmutziggrün  und  es  scheidet  sich  Schwefel  und  Eiweiss  aus.  Nach 
Vergiftungsversuchen  an  Thieren  zeigt  das  Blut  unmittelbar  nach 
dem  Tode  zwei  Oxyhämoglobinstreifen  und  normales  Verhalten. 
Selten  kann  man  gleich  nach  dem  Tode  den  Schwefelmethämoglobin- 
streifen sehen.  Er  entsteht  manchmal  nach  einiger  Zeit,  wenn 
das  Blut  in  dem  Gefässe  steht.  Dieses  Verhalten  deutet  Verf.  als 
Bestätigung  der  Angabe  Hoppe-Seyler's,  dass  der  H^S  bereits  vor 
der  Schwefelmethämoglobinbildung  giftig  wirkt,  indem  er  im  Blut- 
serum   als   solcher  und  als   Nätrinmsulfid   gelöst  ist.     Das  schwefel- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  17,  220—228. 
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methämoglobinhaltige  Bint  ist  nngiftig,  selbst  in  Mengen,  welche  es 
ermöglichen,  dass  S  -  Methlünoglobin  sp^ctroscopisch  nachzuweisen. 
Verf. .  constatirte,  dass  nach  einer  Stande  der  S-Methfimoglobinstreifen 
verschwanden  ist  and  nimmt  die  Aasscheidang  desselben  durch  die 
Nieren  and  die  Leber  an.  Verf.  widerlegt  aach  die  Ansicht  von 
Seh  alz,  dass  die  narcotiscl^e  Wirknng  des  Salfonals  durch  den 
bei  der  Spaltang  desselben  entwickelten  HjS  eintrete,  indem  er 
einerseits  die  narcotische  Wirkung  des  Hg  S  nicht  beobachten,  andrer- 
seits  die  Bildung  von  H^S  aus  Sulfonal  durch  absterbende  Gewebe 
nicht  bestätigen  konnte.  Er  betrachtet  den  von  Schulz  beobachteten 
HgS  als  eine  Folge  eingetretener  Fäulniss.  Kerry. 

398..  D.  Hansemann:  Ueber  Ochronose ^).  Verf.  reiht  an 
die  zwei  bereits  bekannten  Fälle  von  Schwarzfärbung  der  Knorpel 
[Virchow,  Virchow's  Arch.  1866  und  Bostroem,  Festschr. 
f.  Virchow  2,  179]  noch  einen  dritten  an.  Derselbe  betraf  einen 
41jährigen  Patienten;  aus  der  ansfQhrlich  mitgetheilten  Kranken- 
geschichte  sei  hervorgehoben,  dass  der  Urin  dunkel  bis  schwarz  ge- 
färbt war  und  beim  Stehen  nachdunkelte.  Er  enthielt  9  ^/^^  Albumin, 
aber  weder  Indikan,  noch  Blut,  noch  Gallenfarbstoff.  Die  Section 
erg^b  eigenthümiiche  Pigmentveränderungen  der  Knorpel ;  am  schwär- 
zesten sind  die  Rippenkiiorpel ,  die  Knorpel  der  Symphyse,  des 
Sternoclaviculargelenkes,  die  Zwischenwirbelscheiben  und  die  Inter- 
sternalknorpel.  Andere  Knorpel  sind  rauchgran  ge&rbt.  Auch  in 
den  Nieren  und  der  Aorta  fand  sich  Pigment.  Die  von  Sal- 
kpwski  vorgenommene  Harnuntersuchung  ergab,  dass  der  Farb- 
stoff ,  von  Amylalcohol  nicht  aufgenommen  wurde ;  auch  Hess  sich 
ein  Zusammenhang  des  Farbstoffs  mit  Melanin  nicht  nachweiäen. 
Die. schwarz  gefärbten  Knorpel  lösten  sich  fast  vollständig  in  Katron- 
lauge,  doch  gelang  es  nicht,  den  Farbstoff  aus  diesen  Losungen  ab- 
zuscheiden. Als  der  sterilisirte  Harn  einem  Hunde  subcutan  injicirt 
wurde,  ging  in  einem  Falle  der  Farbstoff  in  den  Harn  über,  in  dem 
anderen  nicht.  Bei  beiden  Hunden  zeigten  sich  die  Lymphdrüsen 
stark  pigmentirt.  Andreasch. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892.  No.  27. 
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399.  Friedr.  Müller:  Ueber  Icterus^).  Verf.  hat  eine 
Methode  aasgearbeitet,  welche  das  Hydrobilirabin  oder  Urobilin  von 
dem  Gallenfarbstoff  (Bilirubin)  zu  trennen  und  beide  Farbstoffe 
quantitativ  zu  bestimmen  gestattet.  Die  Methode  soll  an  anderem 
Orte  mitgetheilt  werden.  Nach  Isolirung  des  Urobilins  wurde  das- 
selbe in  saurem  Alcohol  gelöst  und  mit  dem  Glan*schen  Spectro- 
photometer  quantitativ  bestimmt.  Im  Harn  von  Gesunden  betrug  der 
Concentrationsgrad  von  Spuren  bis  0,00795  ^),  die  Tagesmenge  bis 
zu  20,256  Mgrm.  Unter  pathologischen  Yerhältnisseri  fand  sich  viel- 
fach eine  Vermehrung  des  Hydrobilirubingehaltes ;  untersucht  wurden 
-Fälle  von  Pneumonie,  Erysipel,  Phthise,  Herzfehlern,  Scharlach, 
Hirntumor ,  Lebercirrhose ,  Carcinom ;  der  Extinctionscoeffieient 
schwankte  von  0,877  bis  zu  15,344,  während  er  in  der  Norm  von 
Spuren  bis  0,1439  anstieg.  Aus  der  Zusammenstellung  lässt  sieh 
entnehmen,  dass  das  Auftreten  von  Icterus  mit  dem  des  Hydrobili- 
rubins  in  keinem  geraden  Verhältnisse  steht;  einerseits  fanden  sich 
oft  grosse  Mengen  von  Urobilin  bei  Kranken,  die  keine  Spur  von 
Icterus  hatten  (Phthisis,  Scarlatina),  andererseits  gingen  gerade  die 
stärksten  Formen  von  Icterus  ohne  Urobilinurie  einher.  Durch  Ver- 
suche von  Dietrich  Gerhardt  [über  Hydrobilirubin  und  seine 
Beziehungen  zum  Icterus  Ing.-Dissert.  Berlin  1889]  wurde  femer 
gezeigt,  dass  das  Blut  und  die  Transsudate  von  Leichen  nur  dann 
Hydrobilirubin  enthielten,  wenn  es  intra  vitam  im  Harn  reichlich 
vorhanden  war,  sowohl  bei  icterischen  Patienten  als  auch  bei  solchen, 
die  keine  Spur  von  Gelbfärbung  der  Haut  dargeboten  hatten;  dass 
aber  Bilirubin  nur  dort  nachweisbar  war,  w^o  Icterus,  wenn  auch 
nur  leichtesten  Grades  vorhanden  war.  Es  ist  damit  erwiesen,  dass 
die  Anwesenheit  von  Hydrobilirubin  in  den  Körpersäften  und  im 
Harn  nicht  zum  Icterus  fahrt,  dass  vielmehr  der  Icterus  stets  an 
die  Anwesenheit  von  gewöhnlichen  Gallenfarbstoff  gebunden  ist,  dass 
also  ein  Urobilinicterus,  d.  h.  Gelbfärbung  der  Haut,  durch  Hydro- 
bilirubin nicht  existirt.  —  Verf.  wendet  sich  zur  Frage  w^oher  das 


*)  Nach  einem  in  der  medic.  Section  der  schles.  Gesellsch.  f.  vaterl. 
Cultur  gehaltenen  Vortrage.  Separatabd.  12  pag.  —  ^)  Bei  der  Berechnung 
des  Concentrationsgrades  c  =  Mgrm.  im  CC.  wurde  die  Vi erord tische 
Zahl  A  =  0,0552  zu  Grunde  gelegt. 
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Hydrobilirubin  stamme.     Man   hat  die  Bildoog  b^d  in  die  (rewebe 
und   da«  Blut,   bald  in  die   Niere,   bald  in   die  Leber  und   endlich 
in   den    Darm    verlegt.      Fflr    letztere    Annahme    sprechen    gewisse 
klinische  Erfahrungen.     Sobald  nämlich  ein  vollständiger  Verschloß 
des  Ductus  choledochus  eintritt,  gleichgiltig  ob  durch  Gatarrh,  Steine 
oder  Neubildungen,   so  verschwindet  das  Urobilin  aus  den   Stahlen 
und  ans  dem  Harn.     Löst  sich  ein  solcher  Verschluss  wieder,  wird 
der  Stuhl  wieder  gallehaltig,  so  tritt  an  demselben  Tage  das  Hydro- 
bilirubin im  Harn  wieder  auf.     Diese  Erfahrungen  lassen   sich  am 
besten  so  deuten,  dass  das   Hydrobilirubin  im  Darm  aus  GraUenüarb- 
Stoff  gebildet  wird,  dass  es  dann  vermehrt  ist,  wenn  viel  Gallenfarb- 
Stoff  in   den  Darm  ergossen    und  dort   reducirt  und  resorbirt  wird, 
dass  es  dann  fehlt,  wenn  der   Darm   acholisch  ist.     Verf.  führt  zur 
Stfltze  dieser  Ansicht  folgenden  Versuch   an.     Ein  Mann  mit  hoch- 
gradigem Icterus,  in  dessen  Koth  und  Harn  keine  Spur  von  Hydro- 
bilirubin aufzufinden  war,   erhielt  durch   die  Schlundsonde   während 
einiger  Tage   urobilinfreie  Schweinegalle  in   den  Magen    eingefUirt 
(25 — 125  Grm.).     Am  2.  Tage   war  in  den  Fäces  und   am   3.   im 
Harne  Hydrobilirubin  nachzuweisen;  nach  Aufhören  der  Galleznfuhr 
fehlte  der  Körper  wieder  im  Koth  und  im  Harn  (nach  2  resp.  1  TagL 
Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass  Fänlnissprocesse  im  Dana 
die    Ursache   der    Hydrobilirubinbildung  sind,    dann   darf  bei   voll- 
ständigem  Fehlen    aller  Fäulnissvorgänge   Urobilin   weder   im  Koth 
noch  im  Harn  auftreten.     Dieser   Zustand  kommt  nur  im   intraute- 
rinen  Leben  vor.     In   der  That  enthält  das  Meconium   massenhaft 
Bilirubin,  aber  kein  Urobilin,  ebenso  ist  der  Harn  der  Neugeborenen 
vollständig  frei  von  Hydrobilirubin.     Bereits   am    drittel 
Lebenstage  fand  sich   der  reducirte   Farbstoff  im   Stuhl   and  Harn 
vor.     Ein  Parallelismus   zwischen   der  Urobilinmenge   im   Koth   und 
im  Harn  braucht  nicht  zu  bestehen,  da  die  Bildung  und  ResorptioD 
nicht  immer   gleichen   Schritt  halten.     So  enthielt  der   Stahl   eines 
gesunden  Mannes  bei  reiner  Milchnahrung  89,45,  bei  reiner  Fleisch- 
nahrung   83,004  Mgrm.    Hydrobilirubin ,    der    Harn    20,065.       Bei 
einem  Falle  von  schwerem  Herzfehler  waren  im  Stuhl  104,922,    im 
Harn  21,63  Mgrm.  Hydrobilirubin,  bei  hypertrophischer  Lebercirrhc^ 
fanden  sich  187,6  resp.  93,47  Mgrm.,  also  im  Stuhl  das  2 — 3  fache 
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der  Norm.  Die  Urobilinarie  nach  Resorption  von  Blutergüssen,  bei 
Infectionskrankbeiten,  die  mit  Schädigung  des  Blutes  einhergehen, 
sowie  bei  der  Einwirkung  von  Blutgiften  (Antifebrin)  hat  man  so 
erklären  wollen,  dass  das  der  Zerstörung  anheimfallende  Blut  in  den 
hämorrhagischen  Lerden  oder  in  den  Geweben  zu  Hydrobilirubin 
reducirt  wird.  Verf.  vertritt  dagegen  die  Meinung,  dass  der  frei 
gewordene  Blutfarbstoff  in  der  Leber  zu  Gallenfarbstoff  umgewandelt 
wird,  dass  Polycholie  resp.  eine  abnorm  reichliche  Bildung  von  Gallen- 
farbstoff (Pleiochromie)'die  Folge  ist.  Diese  massenhafte  Gallener- 
giessung  wttrde  wiederum  zu  vermehrter  Hydrobilirubinbildung  und 
-Resorption  fahren.  Andreasch. 

400.  E.  Pick:  Zur  Kenntniss  des  Toluylendiamin-Icterus ^). 

Der  Verf.  hat  mittels  eines  von  ihm  ausführlich  beschriebenen  Vis- 
cometers,  welcher  nach  der  Art  des  Engler 'sehen  construirt  ist, 
die  specifische  Viscosität  der  Galle  bestimmt,  um  zu  untersuchen, 
in  wie  weit  die  Vergiftung  mit  Toluylendiamin  und  der  durch  das- 
selbe bedingte  Icterus  mit  einer  CJonsistenz- Veränderung  der  Galle  in 
Zusammenhang  stehe.  Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  ein  der- 
artiger Zasammenhang  nicht  besteht,  der  Icterus  also  nicht  in  ur- 
sächliche Verbindung  mit  einer  nennenswerthen  Consistens- Verände- 
rung gebracht  werden  könne.  Nachdem  andererseits  in  den  Aus- 
führungsgängen der  Galle  nie  ein  Hindemiss  gefunden  werden  konnte, 
der  Icterus  aber  hepatogener  Natur  ist,  spricht  Verf.  die  Vermuthung 
aus,  dass  es  Aendeniqgen  der  Flüssigkeitsströmung  in  der  Leber 
sind,  die  den  Uebertritt  der  Galle  in  die  Lymphgefässe  begünstigen, 
ohne  hierfür  experimentelle  Belege  zu  bringen.  Kerry. 

401.  Rennvers:  Beitrag  zur  diagnostischen  Bedeutung  der 
TubercuJinreaction  sowie  zur  Frage  des  Urobilinicterus  ^).    In  einem 

Falle  von  Lungeninfarct  stellte  sich  8  Tage  nach  Auftreten  desselben 
ohne  Fieber  ein  allgemeiner  Icterus  ein,  welcher  bis  zum  Tode  an- 
dauerte. Der  Harn  der  Patientin  war  dunkelbraun,  zeigte  niemals 
die  Gm el in 'sehe  Gallenfarbstoffreaction,  enthielt  keine  Gallensänre, 


1)  Wiener   klin.   Wochenschr.    1892,    Nr.   21.    —   2)  Deutsche   medic. 
Wochenscbr.  1892,  Nr.  12. 


568  -XVI.  Pathologische  Chemie. 

dagegen  stets  reichlich  Urobilin.  Die  Untersachung  der  Fftces  ergab, 
dass  die  Gallenabscheidang  in  den  Darm  nicht  behindert  war.  Die 
Section  ergab  keinen  Anhaltspunkt  fOr  die  Annahme  eines  Resorp- 
tionsicterus,  keine  Veränderung  der  Gallengänge,  der  Ductus  chole- 
dochus  war  gut  durchgängig.  Der  Icterus  trat  demnach  nur  in 
Folge  der  Resorption  des  mannsfaustgrossen  hämorrhagischen  Infarctes 
ein  und  wird  vom  Verf.  als  typischer  Urobilinicterus  angesprochen. 

Kerry. 

402.  E.  Roos:  Ueber  das  Vorkommen  von  Diaminen  bei 
Krankheiten^).  Bau  mann  und  Udrdnszky  [J.  Th.  19,  450] 
haben  nach  der  Auffindung  der  Diamine  bei  dem  Cystinkranken 
dieselben  in  den  Ausscheidungen  bei  den  verschiedensten,  .besondei^ 
bacteritischen  Erkrankungen  gesucht,  doch  ohne  jeden  Erfolg.  Verf. 
hat  Diamine  in  zwei  Fällen  gefunden.  Der  erste  Fall  betraf  einen 
jungen  Mann  der  in  Batavia  Malaria  und  Dysenterie  acquirirt  hatte. 
Aus  etwa  500  Grm.  der  breiigen  Fäces  Hessen  sich  nach  Herstellung 
des  Aicoholextractes  und  Behandlung  desselben  mit  Benzoylchlorid 
und  Lauge  etc.  etwa  0,3  Grm.  einer  krystallisirten  Substanz  vom 
Schmelzpunkte  130^  gewinnen,  die  sich  durch  die  FJementaranalrse 
als  Dibenzoylpentamethylendiamin  (CH2)5(NHCj  £130)2  zu  erkennen 
gab.  In  einem  anderen  Falle  von  Malaria  fehlten  die  Diamine,  es 
scheint  daher  die  Bildung  mit  der  complicirenden  Darmerkrankung 
im  Zusammenhang  zu  stehen.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich 
um  einen  Patienten  mit  Gonorrhoe,  bei  welchem  sich  im  Spitale  eine 
heftige  Cholerine  eingestellt  hatte.  Hier  erhielt  man  aus  700  Grm. 
des  fast  wässerigen  Stuhles  0,05  Grm.  eines  krystallisirten  Körpers 
vom  Schmelzpunkte  175®,  der  durch  sein  Verhalten  keinen  Zweifel 
übrig  Hess,  dass  man  es  mit  Dibezoyltetramethylendiamin  zu  than 
habe.  Andreasch. 

403.  0.  Leichtenstern:  Ueber  die  Charcot-Robin'schen 
Krystalle  in  den  Fäces  nebst  einer  Bemerkung  über  Taenia  nana 
in   Deutschland^).     Verf.   behauptet  uuf  Grund   seiner  jahrelangen 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie  16,   192—200.  —  «)  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  25. 
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Erfahmng,  dass  die  häufigste  Ursache  des  Vorkommens  Charcot- 
scher  Krystalle  im  Darm  die  Gegenwart  von  Entozoen  ist.  Die 
Erjstalle  sind  nahezu  constant  hei  Ankylostomiasis ;  in  272  Fällen 
hat  er  sie  heohachtet,  nur  in  wenigen  Fällen,  wo  sehr  spärliche 
Ankylostomiasis  vorhanden  war,  nicht.  Bei  Anguillula  intestinalis 
fand  sie  Verf.  stets  bei  seinen  5  beobachteten  Fällen.  Ziemlich 
häufig  findet  sie  Verf.  bei  Askaris,  Lumbricoides  und  Oxynris, 
häufig  bei  Taenia  saginata  und  solium,  dagegen  fehlten  sie  bei  einem 
beobachteten  Fall  von  Taenia  nana.  Yerf.  behauptet,  dass  die 
Krystalle  dort  entstehen,  wo  die  Parasiten  ihren  Sitz  im  Darm  haben 
und  belegt  dies  durch  Sectionsbefunde.  Nach  vollständiger  Ab- 
treibung der  Parasiten  verschwinden  die  Krystalle  wie  mit  einem 
Schlage  vollständig  und  dauernd,  während  eine  unvollständige  Ab- 
treibung durch  das  Bestehen  der  Krystalle  erkannt  wird.  Beim 
Verreiben  des  Kothes  mit  Mineralsäure  oder  Essigsäure  verschwinden 
die  Cha  reo  tischen  Krystalle,  ebenso  beim  Behandeln  mit  Alkalien, 
(im  Gegensatz  zu  den  Krystallen  der  Fettsäuren).  Kerry. 

404.  W.  D.  Halliburton:  Mucin  bei  Myxoedem.    Weitere 

Analysen^).  Nachtrag  zu  J.  Th.  18,  324.  Zur  Bestimmung  des 
Mucin,  welches  allerdings  auf  diesem  Wege  nicht  von  Nudeln 
getrennt  werden  kann,  werden  die  Organe  mit  zehnfach  verdünntem 
gesättigtem  Barytwasser  extrahirt,  und  die  L5sung  mit  einem  starken 
üeberschuss  von  10^/q  FiSsigsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde 
nach  24  Stunden  gesammelt ,  mit  10  ^/^  Essigsäure,  Wasser  und 
Alcohol  gewaschen  und  bei  110®  getrocknet.  Wie  ein  specieller 
Versuch  zeigte,  beeinflusste  zweitägiges  Verweilen  in  Alcohol  die 
Löslichkeit  des  Mucin  nicht.  In  einem  langsam  verlaufenden 
Fall  von  Myxoedem,  welcher  eine  40jährige  Patientin  (S.  A.  C.) 
betraf,  wurde  so  in  Leber,  Hirn  und  Niere  0,67,  0,132  und 
0,260 ®/o  Mucin +  Nucle]fn  gefunden.  In  der  Haut,  im  Herzmuskel 
und  in  den  Herzsehnen  (incl.  Klappen)  0,088,  0,26  und  5,22 ^/^ 
Mucin.     Der  Mucingehalt  in  der   (sehr   fetten)   Haut   war    abnorm 


1)  Mucin  io   myxoedema.    Forther  analyses.    Joum.   of.   pathol.   and 
bacteriol.  May  1892,  pag.  6. 
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niedrig,  sehr  hoch  dagegen  in  dem  (sonst  nahezu  Mncin-freieD) 
Herzmuskel,  so^rie  in  den  Herzsehnen.  Die  Sehnen  von  drei 
normalen  Schafherzen  (mit  17,524^/^  festen  B^andtheüen) 
lieferten  im  Mittel  1,395 ^/^  Hucin,  für  normale  menschliche 
Herzsehnen  (1 8,003  ^/^  feste  Bestandtheile)  wurden  Sparen  bis 
1,916 ^/o,  im  Mittel  1,03^/^  gefunden;  das  Bindegewebe  des  Herzens 
zeichnet  sich  also  durch  seinen  hohen  Mucingehalt  ans.  Bei 
Myxoedem  wurde  stets  ein  das  normale  Mittel  etwas  übersteigender 
Werth  für  dasselbe  gefunden,  doch  ist  der  oben  erwähnte  Werth 
ein  aussergewöhnlich  hoher.  Herter. 
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Dies  erklärt  auch  den  Schvrund  des  Milchzuckers  in  der  Milcb  bei 
der  parenchymatösen  Mastitis,  sowie  die  Blähung  beim  Reifen  d« 
Emmenthaler  Käses.     Die  Streptococcen  mast.  sporad.  wachsen  gut 
auf  Bouillon;   Milch  wird  nach   Kurzem  sauer  und  gerinnt.    Dit 
Coccen  sind  fiacultative  Ana^roben.   Aus  Traubenzucker,  Milchzocker 
und  Glycerin   wird  Kohlensaure  und  rechtsdrehende  Milchsäure  ge- 
bildet. Bei  der  Einwirkung  auf  Eiweissstoffe  und  Peptone  entwickeh 
sich  Spuren   einer  jodoformbildenden  Substanz,  Essigsäure,  Butter- 
saure  und  Ammoniak.   Die  Coccen  wirken  nicht  auf  Stärke  und  Fette 
ein   und  bilden  keine  Enzyme  oder  Tozalbumine.    Mit  den  Coccen 
inficirte  Milch  ist  nicht  pathogen. 

413.  Adolf  Mayer,  Studien  über  die  Milchsäuregährung. 

•T.  Purdie  und  J.  Wallace  Walker,  Spaltung  der  Milch- 
säure in  ihre  optisch-activen  Componenten.  Chem.  Kevs 
66,  83.  Dieselbe  ist  Verff.  mit  Hilfe  der  Strychninsalze  geglückt 
Yon  denen  das  linksmilchsaure  im  Wasser  beträchtlich  schveitr 
löslich  ist.  Damit  ist  bewiesen,  dass  die  Gährungsmilchsäure  ein 
Gemenge  von  Fleischmilchsäure  und  der  von  Schar  ding  er  erhalteotr. 
Linksmilchsäure  ist. 

414.  A.  Blachstein,  Beiträge  zur  Biologie  der  Typhusbacillen. 

*Ch.  Riebet,  über  die  Wirkung  einiger  Metallsalze  auf  dir 
Milchsäuregährung.    Compt.  rend.  112,  Nr.  25. 

*E.  Buchner,  Notiz  aus  der  Gährungschemie.  Ber.  d.  d.  cheui. 
Gesellsch.  25,  1161 — 1163.  Wie  bekannt  werden  die  optisch-acti^et 
Modificationen  yerschi edener  organischer  Säuren  mit  asymmetrischeL 
Kohlenstoffatomen  yon  Mycelpilzen  nicht  gleichmässig  assimilirt; 
so  kann  man  nach  Paste ur  aus  Traubensäure  Linksweinsäure  er- 
halten. B.  untersuchte,  ob  ähnliche  Unterschiede  in  der  Yerveod- 
barkeit  für  die  Ernährung  der  Mycelpilze  auch  zwischen  ster^^.- 
chemisch  isomeren  Verbindungen,  welche  nur  relativ  asymmetriscb'' 
Kohlenstoffatome  besitzen  [von  Bayer,  Annal.  Cheni.  Pharm. 245.  V^j] 
wie  zwischen  Körpern  vom  Typus  der  Fumar-  und  der  Maleinsäure.- 
nachzuweisen  seien.  Bei  einer  Reihe  von  Parallelversucheiu  die  b 
Einzelnen  mitgetheilt  werden,    zeigte   sich   sowohl   für   Penicilliitt 
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glaucum  bei  Zimmertemperatiir  als  für  Aspergillus  niger  bei  30 — 35  o^ 
dasSt  während  Funiarsänre  zur  Bildung  der  Eörpersubstanz  der  Mycel- 
pilze  sehr  geeignet  ist,  Malelns&nre  keine  Verwendung  finden  kann. 

Andreasch. 
*E.  T.  Sommaruga,  über  Stoffwechselproducte  der  Mikro- 
organismen.   Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infectionskr.  12,  273 — 297. 
Referat  im  nächsten  Bande. 

415.  A.  Villiers    über  die  Gährung  der  Stärke  durch  die  Thätigkeit 

des  Butter  Säurefermentes. 

416.  Derselbe,  über  die  Wirkungsweise  des  Buttersäurefermentes 

bei  der  Umwandlung  der  Stärke  in  Dextrin. 

*B.  Gosio,  Einwirkung  von  Sitikrophyten  auf  feste  Arsen- 
verbindungen. Mittheilung  aus  den  Laboratori  scientifici  della 
Direzione  di  Sanita;  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  25,  Beferatb.  346. 

^Justine  Salberg,  über  die  Zersetzung  des  Traubenzuckers 
durch  die  Erysipelcoccen.    Ing.-Diss.    Warschau  1892. 

*Schardinger,  Über  das  Vorkommen  Gährung  erregender 
Spaltpilze  im  Trinkwasser  und  ihre  Bedeutung  für  die 
hygienische  Beurthei4ung  desselben.  Wiener  medic.  Wochen- 
schrift 1892,  Nr.*  28. 

*A.  B.  Griffiths,  über  einen  neuen  im  Regenwasser  aufge- 
fundenen Bacillus.  Bull.  soc.  chim.  [3]  7,  332—334.  Der 
Bacillus  (B.  pluviatilis)  erzeugte  bei  der  Cultur  auf  peptonisirter 
Gelatine  ein  in  perlmutterglänzenden  Prismen  krystallisirendes  Ptomaln 
CftHtiNgOö,  das  nicht  giftig  ii^t,  aber  stark  harntreibend  wirkt. 

*Lortet  und  Despeignes,  die  Regenwürmer  und  die  Bacillen 
der  Tuberculose.    Conipt.  rend.  114,  186 — 187. 

*C.  Chabrid,  über  die  Natur  der  Kry  stalle  und  der  Gase,  welche 
sich  in  den  Culturen  von  Urobacillus  septicus  und  lique- 
faciensi)  entwickeln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  170—172. 
Die  von  Bonchard  und  von  Charrin  beobachteten  Erystalle 
bestehen  nach  Verf.  aus  Ammoniummagnesiumphosphat; 
das  in  Gelatine-Culturen  entwickelte  Gas  ist  Stickstoff. 

Herter. 

*Ch.  Achard  und  Jules  Renault,  über  die  Bacillen  der 
urinösen  Infection.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  311 — 315. 

*Ch.  Achard  und  Jules  Renault,  über  den  Harnstoff  und  die 
Urinbacillen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  928—930.  Verff. 
prüften  verschiedene  aus  dem  Urin-  oder  der  Niere  stammende 
Bacterien,  typische  Bacterium  coli -Formen  oder  verwandte  auf 


1)  Vergl.  Bouchard,  Le^ons  sur  les  maladies  par  ralentissement  de 
la  nutrition,  1879,  pag.  251. 
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ihre  Fähigkeit,  Harnstoff  zu  zersetzen.  Die  Resultate  waren  negativ, 
im  Gegentheil  hinderte  der  Harnätoff  die  Entwickelang  derselben 
schon  zu  lo/o.  Herter. 

*Ch.  Achard  und  Jules  Renault,  über  die  Terschiedenen  Tvpen 
von  Urinbacillen,  welche  der  Gruppe  des  Bacteriam  culi 
angehören.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  988 — 987. 

*Charrin  und  Phisalix,  dauernder  Verlust  der  chromogenen 
Function  bei  Bacillus  pyocyaneus.  Compt.  rend.  lli 
1565-1568. 

'^'A.  B.  Griffiths,  über  den  Farbstoff  von  Mikrococcus  pro- 
digiosus.  Compt.  rend.  115,  321—322.  Verf.  gewann  den  Färb- 
stoif  aus  Culturen  auf  Kartoffeln  durch  Aufldsen  in  Alcohol,  Fällen 
mit  Wasser,  Wiederlösen  in  Alcohol  und  Eintrocknen  der  Lösung 
bei  400.  Die  Analysen  dds  Bückstandes  führten  zu  der  Fv)rm<^l 
C98H50NO5.  Die  alcoholische  rothe  Lösung  zeigt  im  Spectroscop 
zwei  Absorptionsstreifen,  einen  im  Blau,  einen  im  Grün;  nach  dem 
Ansäuern  zeigt  sich  eine  karminrothe  Färbung,  Alkalien  ftrben  gelb. 
Der  MikrococcuB  prodigiosus  ist  es,  welcher  die  von  Pri  11  ieni 
beschriebene  Corrosion  der  Getreidekömer  bewirkt;  Bespritzen  mit 
Eisen-  oder  Kupfersulfat  tödtet  den  Parasiten.  Herter. 

*Charrin  und  Phisalix,  dauernde  Aufhebung  der  chromo- 
genen Function  des  Bacillus  pyocyaneus.  Compt.  reni 
soc.  biolog.  44,  576—579.  Durch  Züchtung  bei  42,5«  durch 
mehrere  Generationen  verliert  der  B.  pyocyaneus  dauernd  seine 
Fähigkeit,  Farbstoff  zu  produciren,  ohne  seine  pathogenen  Eigen- 
schaften zu  yerändem.  Herter. 
^  *HenriJumelle,  über  eine  neue  chromogene  Bacterienart. 
Spirillum  luteum.  Compt.  rend,  115,  843 — 846.  J.  beschreibt 
ein  bewegliches  gekrümmtes  Bacterium  von  gelber  Farbe, 
welches  sich  im  Boden  findet  und  aSrobisch  lebt.  Es  rerflös^igt 
langsam  die  Gelatine  und  kann  in  einem  stickstof&eien  Median 
leben;  in  letzterem  Falle  nimmt  es  eine  fast  runde,  coccenartiär« 
Gestalt  an.                                                                ,  Herter, 

*A.  Overbeck,  die  Fettfarbstoffproduction  bei  Spalt- 
pilzen. Nova  Acta  d.  kais.  Leop. -CaroL  Deutsch.  Acad.  m. 
399—416;  ehem.  Centralbl.  1892,  I,  pag.  393. 

*Beyerinck,  über  einen  Leim  schwärzenden  und  Käse  blau- 
fleckig  machenden  Spaltpilz.  Botan.  Ztg.  1891,  pag.  Tii^>. 
Der  Pilz,  vom  Verf.  Bacillus  cyaneo-fuscus  genannt,  bildet  beweg- 
liche Stäbchen  von  wechselnder  Länge,  ist  streng  a$rob,  verflüssig 
Gelatine  und  gedeiht  in  Milch  und  aut  Gelatine,  dagegen  weder  anf 
weinsaurem  Ammon,  noch  auf  Asparagin,  noch  auf  Zucker  mit 
Ammonsaken,    dagegen   langsam   auf  Zucker   mit   Asparagin.    I^t 
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ungefärbte  Bacillus  scheidet  einen  blauen  Farbstoff  aus.  Mittlere 
Temperatur,  schon  unter  22 o  C.  schwächt  den  Bacillus;  bei  10 o 
gedeiht  er  in  einer  ^/g  o/o  igen  Peptonlösung  gut.  Loew. 

•Alex.  Fawitzky,  über  Farbstoffproduction  durch  den 
Pneumoniecoccus  (F ranke l).  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic. 
50,  151—168. 

•L.  Viron,  über  einige  lösliche  Farbstoffe,  welche  durch 
Bacteriaceen  in  medicinalen  destillirten  Wässern  ge- 
bildet werden.  Compt.  rend.  114,  179—181.  Es  handelt  sich  nach 
y.  zum  Theil  um  gefärbte  zoogläische  Massen  (Barnouvin), 
zum  Theil  um  wirklich  gelöste  Farbstoffe,  welche  das  Chamber- 
1  and' sehe  Filter  passiren.  Aus  einem  Orangenblüthenwasser, 
welches  sich  stark  grün  gefärbt  hatte,  stellte  Verf.  drei  Farb- 
stoffe dar,  einen  durch  Methylalcohol  erhältlichen,  welcher  Wasser 
zunächst  violett,  dann  braun  färbt,  durch  Y.*»  Carbazol- 
Beagens  (15  Grm.  Carbazol  auf  100  reiner  Schwefelsaure)  nicht 
verändert  wird,  mit  Salpetersäure  und  Salzsäure  sich  roth 
färbt  wie  der  (flüchtige)  Ad  er 'sehe  Farbstoff,  einen  zweiten, 
welcher  sich  in  concentrirtem  Alcuhol  mit  gelber  Farbe  löst,  mit 
dem  Carbazol-Beagens  einen  indigoblauen  Niederschlag  gebend,  und 
einen  dritten,  sich  mit  grüner  Farbe  im  Wasser  lösenden.  Als 
Erzeuger  der  Farbstoffe  hat  V.  einen  dem  Micrococcus  cyaneus 
von  Schröter  ähnlichen  Coccus  isolirt:  Ein  anderer  Organismus, 
von  Verf.  als  Bacillus  aurantii  bezeichnet,  liefert  ein  gelbes, 
in  Wasser  und  in  Aethylalcohol  lösliches  Pigment,  welches  durch 
gelatinöse  Thonerde  gefällt  wird;  Verf.  bezeichnetes  als  Aurantio- 
1  utein.  Aus  einer  dritten  Cultur  wurde  ein  im  Licht  leicht  zer- 
setzliches,  grün  gefärbtes  Aurantiochlorin  erhalten.  Schliesslich 
isoUrte  Verf.  einen  dem  Bacillus  fluorescens  liquefaciens 
ähnlichen  Mikroorganismus,  welcher  eine  grünlich  gelbe  Fluores- 
cenz  erzeugt  und,  abweichend  von  den  oben  erwähnten,  pathogen 
wirkt.  Her  t  er. 

*M.  W.  Beyerinck,  Notiz  über  die  Cholerarothreaction. 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Farasitenk.  12,  715. 

417.  A.  B.  Griffiths,  über  ein  durch  die  Cultur  von  Micrococcus 
tetragenus  erhaltenes  Ptomaln. 

*J.  Ferran,  über  eine  neue  chemische  Function  des  Komma- 
Bacillus  der  asiatischen  Cholera.  Compt.  rend.  115,  B61 — 362. 
Der  Bacillus  zerlegt  Milchzucker  und  bildet  Paramilchsäure. 
In  milchzuckerhaltigen  Medien  vegetirt  derselbe  zunächst  sehr  üppig, 
aber  die  Entwickelung  steht  bald  still  wegen  der  sich  ausbildenden 
Acidität.  Herter. 
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*Blach8tein  und  Schnbenko,  einige  bacteriologische  Beob- 
achtungen zur  Aetiologie  der  Cholera  während  der  jOngsten 
Epideuüe  in  Baku.  Wratscb  1892,  pag.  1050.  Es  wurden  in  den 
Excremcnten  Cholerakranker  ausser  Kommabacillen  noch  andere 
Bacillenarten  gefunden,  erstere  häufig  in  yersch  windend  er  Anzahl 
Während  Reinculturen  jeder  einzelnen  Species  auf  Mäuse  wenig  oder 
gar  nicht  wirkten,  erwiesen  sich  die  Mischungen  der  Reinculturen 
als  sehr  wirksani.  Tarn  mann. 

418.  Petri  und  Alb.  Maassen.   über   die  Bildung   von  Schwefel- 

wasserstoff durch  die  Krankheit  erregenden  Bacterien  unt«r 
besonderer  Berücksichtigung  des  Schweinerothlaufes. 

*J.  Y,  Buchanan,  über  das  Vorkommen  von  Schwefel  im 
Schlamm  und  in  den  Knötchen  des  Meeres  und  seine  Be- 
deutung für  die  Art  ihrer  Bildung.  Proc.  roy.  soc.  Edinburgh  18, 
17-39. 

^Teissier,  G.  Roux  und  Pittion,  über  ein  neues  pathogenes 
Diplobacterium  aus  dem  Blut  und  dem  Urin  von  Influenza- 
Kranken.    Compt.  rend.  114,  857—860. 

*R.  Wurtz,  über  den  Austritt  der  normalen  Bacterien  des 
Organismus  aus  den  natürlichen  Höhlen  während  des  Lebens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  992—994.  Wurtz  und  Herman^, 
sowie  Lesage  und  Macaigne^)  zeigten,  dass  in  gewis^sen  Fällen 
das  Bacterium  coli  im  Körper  verbreitet  gefunden  wird,  besonder» 
bei  Diarrhöe  und  Yerschwärung  des  Darms.  Letienne')  fand  wenige 
Augenblicke  nach  dem  Tode  B.  coli  in  der  Galle.  W.  constatirte  bei 
Thieren,  welche  durch  Einwirkung  der  Kälte^)  ( —  lOO)  gestorben 
waren,  bei  Kaninchen,  häufiger  bei  Meerschweinchen  und  Mausen 
das  Vorkommen  von  B.  coli  im  Herzblut.  Daneben  fand  sich  unter 
anderen  Proteus  vulg.  und  eine  dem  Streptococcus  pjogencs 
ähnliche  Form.  Aehnliche  Resultate  erhielt  W.  bei  Mäusen,  welche 
an  Asphyxie  gestorben  waren.  Verhungerte  Thiere  zeigten 
diese  Erscheinung  nicht.  Dieselbe  scheint  mit  Congestion  des 
Darmcanals  zusammenzuhängen.  Herter. 

*A.  Charrin,  Verbreitung  der  Mikroben  im  Organismus.  CompL 
rend.  soc.  biolog.  44,  995 — 996. 

419.  0.  Loew,  ein  Beitrag  zur  Ken ntniss  der  chemischen  Fähigkeiten 

der  Bacterien. 

420.  0.  Loew,    über   einen    Bacillus,    welcher   Ameisensäure    und 

Formaldehyd  assimiliren  kann. 


1)  Wurtz  und  Herman,  Arch.  de  m^d.  eiper.  1891,  734.  —  *)  Lesage 
und  Macaigne,  ibid.,  1892.  350.  —  »)  Letienne,  ibid.,  1891,  761.  — 
4)  Vergl.  Bouchard,  Internat,  med.  Congress  1890. 
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421.  J.  Forster,  Wachsthnm  und  Entwjckelung  einiger  Mikroben 
bei  niederen  Temperaturen. 

*J.  Kijanizin,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  und  des  Luftzutrittes  auf  die  Bildung  Yon 
Ptomalnen.    Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Medic,  8,  pag.  1. 

*C.  Phisalix,  über  die  Vererbung  von  Charakteren,  welche 
Bacillus  anthracis  unter  dem  Einfluss  einer  dysgenetischen 
Temperatur  erwirbt.    Compt.  rend.  114,  684—686. 

*C.  Phisalix,  experimentelle  Wiedererzeugung  der  sporen- 
bildenden Eigenschaft  bei  Bacillus  anthracis,  welcher  der- 
selben vorher  durch  Hitze  beraubt  wurde.  Compl.  rend.  116, 
258-255. 

*E.  Eotljar,  zur  Frage  nach  dem  Einfluss  des  Lichts  auf 
Bacterien.    Wratsch  1892,  pag.  975—978, 

*P.  Chmelewsky,  zur  Frage  nach  der  Wirkung  des  Sonnen- 
lichts und  des  electrischen  Lichts  auf  Eiter-Mikroben. 
Wratsch  1892,  pag.  93. 

*A.  Certes,  über  die  Vitalität  der  Keime  microscopischer 
Organismen  der  süssen  und  salzigen  Gewässer.  Compt. 
rend.  114.  425—428. 

*G.  Gautier,  über  die  Mikroben  tödtende  Wirkung  der  inter- 
stitiellen Electrolyse.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  939 — 942. 

*G.  Bombicci,  über  die  Widerstandsfähigkeit  des  Tetanus 
viTus  gegenüber  der  Fäulniss.  Arch.  per  le  Scienze  med.  XV,  13. 
Citirt  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1892,  Nr.  14.  Der  Tet«nus- 
erreger  widersteht  der  Fäulniss  in  Luft,  Wasser  und  Erde  lange 
Zeit.  Die  Resistenz  ist  in  der  Luft  am  grössten  und  wird  im  Boden 
von  der  Temperatur  beeinflusst,  dergestalt,  dass  die  Bacillen  bei 
höherer  Temperatur  länger  widerstehen  als  bei  niederer.  Die  Bacillen 
vermehren  sich  zunächst,  später  bilden  sie  Sporen,  welche  schliesslich 
nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Die  Bacillen  behalten,  so  lange  sie 
nachweisbar  sind,  ihre  Virulenz.  Während  im  Sandboden  die  Bacillen 
den  Fäulnissherd  nicht  überschreiten,  findet  dies  im  Erdboden  sonst 
eventuell  statt.  Kosenfei d. 

J.  Zumpf,  über  die  Gährung  im  menschlichen  Dickdarm 
und  die  sie  hervorrufenden  Mikroben.    Cap.  VIII. 

Fr.   Kuhn,   über   Hefegährung    und   die   Bildung   brennbarer 

Gase  im  Magen.    Cap.  VIII. 
Magengase,  Schwefelwasserstoff  im  Magen.    Cap.  VIII. 

Berthelot  und  G.  Andr^,  über  die  Fäulniss  des  Blutes.    Cap.  5. 

H.  Winternitz,  Fäulniss  der  Milch.    Cap.  VI. 

Malj,  Jahresbericht  ftlr  Thierchemie     18?2.  37 
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Desinfection,  Antiseptik,  Conaervirung, 

*L.  Nencki  nnd  J.  Zawadzki,  ein  Apparat  zur  Haassterili- 
sirung  von  Milch.    Gazeta  Lekarska  1892,  Nr.  45,  pag.  974. 

*Ad.  Heider,  über  die  Wirksamkeit  der  Desinfectionsmittel 
bei  erhöhter  Temperatur.    Arch.  f.  Hygiene  16,  341—386. 

*De  Christmas  und  Respaut,  Notizen  über  die  zusammen* 
gesetzten  Antiseptica.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44«  41—43. 
Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dass  Gemische  yerschiedener  Anti- 
septica wirksamer  sind  als  die  einfachen  Mittel,  haben  Verff.  mit 
einer  Reihe  von  Gemischen  ezperimentirt.  Sie  fanden,  dass  ein 
Gemisch  von  Benzoesäure  1,  Phenol  8,  Chlorzink  1  Theil  bereits  m 
1  o/q  Staphylococcen  in  Bouillon,  binnen  30  Secunden  tödtet,  Milz- 
brandbacillen,  B.  pyocyaneus,  Diphtherie-  nnd  Typhusbacillen  in  einer 
Minute.  Ebenso  wirksam  sind  die  Gemische:  Benzoesäure  1,  Phenol  8. 
Oxalsäure  1,  sowie:  Phenol  9,  Salicylsäure  1.  Das  Gemisch:  Phenol 
8  Grm.,  Salicylsäure  1  Grm.,  Pfeffermünzöl  10  Tropfen  besitzt  dieselk 
Wirksamkeit  bereits  in  ^/s böiger  Lösung.  Urin  und  Speichel,  sowie 
die  Mundhöhle  werden  durch  eine  derartige  Lösung  steiilisirt 
tuberculöse  Sputa  durch  eine  l^/oige  Lösung  in  10  bis  15  Minoten. 

Herter. 

*E.  Sundvik,  Versuche  über  die  relative  Antiseptik  bei  isomeren 
Benzol-  und  Methanderivaten.  Fincha  Cähnse  sallsh.  handL 
1892;  Berliner  Ber.  25,  Referatb.  802.  Bezieht  sich  aaf  das  Ver- 
halten der  Hippursäure  und  der  isomeren  Acetylamidobenzoesanre. 
von  denen  die  letztere  viel  grössere  antifermentative  Eigenschaften  hat 

•W.  H.  Gilbert,  Betrachtungen  über  Europhen.  Balneologisches 
Centralbl.,  IL  Jahrg.,  Nr.  13. 

*0.  W.  Petersen,  über  Europhen,  ein  neues  VerbandmitteL 
Wratsch  1892,  Nr.  2.  Europhen  ist  Isobutylorthokresoljodid  mit 
28,1  o/o  Jod. 

*  Albert  Robin,  die  antiseptischen  Eigenschaften  des  Anti- 
pyrin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  295 — 296.  Verf.  erinnert 
gelegentlich  einer  Publication  von  Vianna^)  an  seine  Untersuchungen 
über  die  antiseptische  Wirkung  von  Antipyrin  bei  innerer  Dar- 
reichung*). Herter. 

*Hans  Aronson,  über  die  antiseptischen  Eigenschaften  des 
Formaldehyds.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  30. 
422.  Jakowski,  einige  Bemerkungen  über  die  antiseptische  Wirkung 
des  Pyoctanins. 


1)  Vianna,  Nouveau  traitement  antiseptique  de  la  diphterie  par 
l'antipyrine.  Mem.  soc.  biolog.  1892,  109—118.  —  *)  Robin,  L'antipyrine. 
son  action  sur  la  nutrition.    Bull.  acad.  de  raöd,  6  Dec.  1887. 
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*B.  Eromeriehr  Ozyehiiiftseptol  oder  Diaphtherin,  ein  neues 
Antisepticum.  Mfincbener  medic.  WodüBschr.  1892,  Nr.  19. 
Der  Körper  stellt  eine  labile  Verbindung  von  1  MoL  Oxjchinolin 
mit  dem  bis  jetzt  unbekannten  phenolsolfonsauren  Oxj^hiireiia  dar: 
HO-C^HeNH—O— SO»— C6H4— 0— NHC9H6—OH. 

*Han8  Hammer,  über  die  deslnficirende  Wirkung  der 
Kresole  und  die  Herstellung  neutraler  wässriger  KresoUdsungen. 
Arch.  f.  Hygiene  14,  116—134. 

423.  J.  Fodor,  Eresylkalk,  ein  neues  Desinfectionsmittel. 

424.  G.  Rigler,  Untersuchung  von  Eresylkalklösung. 

425.  Alex.  Szana,  Untersuchung  über  die  desinficirende  Wirkung 

der  Seife. 

*L.  de  Santi,  Mittheilung  über  die  Sterilisirung  des  Wassers 
durch  Präcipitation.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  711 — 713. 

*Arloing,  über  die  Einwirkung  mineralischer  Filter  auf 
Flüssigkeiten,  welche  von  Mikroben  erzeugte  Substanzen  ent- 
halten.   Compt.  rend.  114.  1455-1457. 

*H.  Yiallanes,  Untersuchungen  über  die  Filtration  des  Wassers 
durch  die  Mollusken  und  Anwendungen  auf  die  Ostreicultur 
und  die  Oceanographie.    Compt.  rend.  114,  1386 — 1388. 

*J.  Uffelmann,  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Stadtereinigung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892, 
Nr.  18. 

*Ludw.  Pfeiffer  und  Ludw.  Eisonlohr,  zur  Frage  der  Selbst- 
reinigung der  Flüsse.    Arch.  f.  Hygiene  14,  190 — 201. 

*Th.  Bokorny,  einige  Versuche  über  die  Abnahme  des  Wassers 
an  organischer  Substanz  durch  Algenvegetation.  Arch. 
f.  Hygiene  14,  202-206. 

*A.  und  F.  Buisine,  Reinigung  der  Abwässer  durch  Eisen- 
sulfat.   Compt.  rend.  115,  661—664. 

Nitn'fication^  Fixirung  des  Stichstoffs, 

426.  S.  Winogradsky,  über   die  Bildung  und  die  Oxydation  der 

Nitrite  während  der  Nitrification. 

427.  £.  Breal,    über   das   Vorkommen    eines   aeroben   Ferments  im 

Stroh,  welches  die  Nitrate  re du cirt. 
*Th.  Schloesing  und  Em.  Laurent,  über  die  Fixirung  freien 
Stickstoffs  durch  die  Pflanzen.  Compt.  rend.  118,  776—778; 
Ann.  Inst.  Pasteur,  f^yrier  1892.  Verff.  haben  ihre  Untersuchungen 
[J.  Th.  21,  388]  Yon  den  Leguminosen  auf  andere  Pflanzen 
ausgedehnt  und  nach  denselben  Methoden  weiter  gearbeitet. 
In  Versuchen,  in  welchen  durch  Bedecken  mit  geglühtem  Quarzsand 

37* 
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die  Erde  frei  von  niederen  grtlnen  Pflanzen  gehalten  wurde,  konnte 
nur  bei  Leguminosen  (Erbsen)  die  Aufnahme  von  gasförmigem 
Stickstoff  constatirt  werden,  nicht  aber  bei  anderen  höheren  Pflanzen 
(HafeD*,  Senf,  Kresse  etc.).  In  den  Versuchen,  wo  eine  Vegetation 
von  Moosen  (Bryum,  Leptobryuro)  und  Algen  (Conferva, 
Psillaria,  Nitzschia)  sich  einsteUte,  wurde  eine  Aufnahme 
von  24  bis  38  Mgrm.  Stickstoff  nachgewiesen.  Es  kOnnen  also  auch 
niedere  grüne  Pflanzen  den  Stickstoff  direct  aus  der  Luft  entnehmen. 
Verff.  arbeiteten  mit  Unterstütiung  von  Gagnebien.      Herter. 

*Th.  Schloesing  und  Em.  Laurent,  Über  die  Fixirung  freien 
Stickstoffs  durch  die  Pflanzen.  Compt.  rend.  115,  659—661. 
732 — 735.  Verff.  theilen  neue  Versuche  mit,  in  denen,  zum  Unter- 
schied der  früheren,  dem  Nährboden  reichlich  Nitrate  zu 
gesetzt  waren.  Auch  in  diesen  Versuchen  wnrde  durch  andere  höhere 
Pflanzen  als  Leguminosen,  nämlich  durch  Hafer,  Gras,  Kartoffeln, 
Raps,  kein  Stickstoff  fixirt.  Auch  die  Controlversuche,  in 
denen  durch  Aufstreuen  von  geglühtem  Quarzsand  die  Ansiedelung 
von  niederen  grünen  Pflanzen  verhindert  wurde,  zeigten  keine  Fixirung 
von  Stickstoff,  trotzdem  die  verwandte  Erde  die  gewöhnlichen  Mikroben 
enthielt.  Weitere  Versuche  wurden  mit  annähernd  reinen  Cnlturen 
von  Algen  und  Moosen  ausgeführt,  deren  Bestimmung  von  Bornet 
vorgenommen  wurde.  Die  Fixirung  von  Stickstoff  wurde  sicher 
nachgewiesen  für  Nostoc  punctiforme  und  minuturo.  Im 
Laufe  der  5  bis  6  Monate  dauernden  Versuche  bildete  sich  543  hh 
1476  Mgrm.  organischer  Substanz  mit  4,0  bis  5,0 o/o  Stickstoff.  Es 
wurden  33,0  bis  62,6  Mgrm.  Stickstoff  fixirt,  welcher  sich  in  den 
Pflanzen  aufhäufte.  Dagegen  wurde  durch  zwei  Moose,  Brachv- 
thecium  rutabulum  und  Barbula  muralis,  sowie  durch  eine 
Oscillariee,  Microcoleus  vaginatus  kein  Stickstoff 
gebunden,  ebensowenig  durch  Erdportionen  ohne  grüne  Vegetation. 
Verff.  halten  gegenüber  Berthelot  daran  fest,  dass  nur  die  Vege- 
tation der  Oberfläche,  nicht  aber  die  Mikroben  der  tieferen  Schichten 
den  freien  Stickstoff  zu  flxiren  vermögen.  Herter. 

*Arm.  Gautier  und  K.  D r o u i n ,  Bemerkungen  über  den  Mechanismus 
der  Fixirung  von  Stickstoff  durch  den  Boden  und  die  Vege- 
tation.   Compt.  rend.  114,  19. 

*P.  Pichard,  über  den  Einfluss,  welchen  in  nacktem  Boden  der 
Gehalt  an  Thon  und  an  organischem  Stickstoff  auf  die 
Fixirung  atmosphärischen  Stickstoffs,  auf  die  Conser- 
virung  des  Stickstoffs  und  auf  die  Nitrification  ausüben.  Compt. 
rend.  114,  81—84. 

•Derselbe,  Vergleichung  der  Nitrification  durch  Humus    und 
unveränderte  organische  Materie,  und  Einfluäs  des  Gehalts  an  Stick 
Stoff  im  Humus  auf  die  Nitrification.    Ibid.,  490-493. 
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*E.  Chuard,  fiber  die  Existenz  von  Erscheinungen  der  Nitrification 
in  an  organischen  Substanzen  reichen  Medien  mit  saurer 
Eeaction.    Compt.  rend.  114,  181—184. 

*de  Yogue,   Fixirung  des  ammoniakalischen  Stickstoffs 
auf  S  t  r  0  h.    Compt.  rend.  115,  25—26. 
428.  Berthelot,  neue  Untersuchungen  Aber  die  Fixirung  Ton  atmo- 
sphärischem Stickstoff  durch  die  Mikroben. 

Fixirung  des  Stickstoffes  durch  die  Pflanzen.  Yergl.  auch 
Cap.  XY.  . 

405.  0.  Nasse:  lieber  Antagonismus^).  Yon  dem  Antagonis- 
mus, unter  welchem  hier  »Anti^onismus  der  Gifte«  verstanden  werden 
soll,  wird  gehandelt  in  der  allgemeinen  Pharmakodynamik,  einem 
Zweig  der  medicinischen  Wissenschaften,  der  zu  der  allgen^einen 
Physiologie  in  engster  BeziiBhung  steht.  Ist  doch  die  immer  wieder- 
kehrende Frage,  wie  wirken  fremde  Molecüle  oder  auch  die  den 
Organismen  eigenen  Substanzen,  wenn  sie  in  abnormer  Menge  vor- 
handen sind,  auf  die  Organismen,  eine  physiologische  Frage,  deren 
Bearbeitung  nöthig  wäre,  auch  wenn  niemals  in  praxi  dergleichen 
vorkäme.  Aus  der  Einführung  von  fremden  Stoffen  oder  auf  der 
Yermehrung  der  normalen,  mögen  dieselben  nun  stark  giftig  oder 
mehr  indifferent  gewesen  sein,  hat  die  Physiologie  viel  Belehrung 
über  die  verschiedenartigsten  Functionen,  animale  sowohl  wie  vege- 
tative geschöpft.  Kommen  zwei  wirksame  Molecüle  gleichzeitig  (oder 
ganz  rasch  nach  einander)  in  den  Organismus,  so  kann  es  sich  er- 
eignen, dass  jegliche  Yeränderung  desselben  ausbleibt.  Die  beiden 
Stoffe  wären  dann  Antidota  oder  Gegengifte  im  allgemeinsten  Sinne 
des  Wortes  Gift.  Wenn  man  hierbei  absieht  von  d^m  Fall,  dass 
die  beiden  Substanzen  chemisch  auf  einander  wirken,  wie  eine  Säare 
und  eine  Base  oder  wie  Kochsalz  und  Höllenstein,  so  kann  man 
einen  besonderen  Fall  als  Antagonismus  unterscheiden,  nämlich 
den,  in  welchem  die  beiden  Substanzen  genau  an  derselben 
Stelle  des  Organismus  aber  im  entgegengesetzten  Sinne  an- 
greifen,  die  eine  erregend^  die  andere  lähmend.  Die  Schwierigkeiten 
bei   dem  Studium  des  Antagonismus  liegen  zunächst  darin,  dass  der 


1)  Natnrforschende  Gesellschaft  zu  Bostock.    Sitzung  Tom  31.  Mai  1892. 
(Separatabdruck  aus  der  »Rostocker  Zeitung*  No.  275.    1892.) 
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Ort  der  Giftwirknng  sich  keineswegs  immer  so  genaa  bestimmen 
lässt  wie  etwa  bei  dem  Curare,  dann  aber  weiter  aoch  darin,  dass 
der  Ort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abhängt  von  der  Menge  des 
Giftes,  indem  mit  Zunahme  der  Menge  eine  Ausbreitung  eintritt, 
wie  u.  A.  bei  der  Einwirkung  des  Atropins  auf  die  Iris.  So  ist  es 
denn  verständlich,  dass  mit  Vertiefung  der  Erkenatnias  manche  Stoffe 
nicht  mehr  als  Antagonisten  angesehen  werden,  die  früher  als  solche 
galten.  Aber  auch  in  scheinbar  ganz  einwurfsfreien  Fällen  Ton  An- 
tagonismus, wie  z.  B.  bei  dem  zwischen  Atropin  und  Muscarin  wird 
vielfach  das  Yerhältniss  nicht  so  aufgefiisst,  dass  die  Wirkungen  der 
beiden  Substanzen  sich  aufheben  wie  Plus  und  Minus  zu  Null,  sondern 
ein  sogenannter  einseitiger  Antagonismus  angenommen.  Hier- 
mit soll  ausgedrückt  werden,  dass  zwar  eine  Erregung  aufgehoben 
werden  kann  durch  den  entsprechenden  lähmenden  Stoff,  nicht  aber 
umgekehrt  eingetretene  Lähmung  durch  den  erregenden  Stoff.  Also 
der  Antagonismus  im  ursprünglichen  und  vollen  Sinn  des  Wortes, 
jetzt  häufig  als  doppelseitiger  Antagonismus  dem  einseitigen 
gegenübergestellt,  wird  von  vielen,  übrigens  keineswegs  von  allen 
Forschem  geleugnet.  Die  Versuche  und  Beobachtungen  aber,  welche 
diese  Trennung  stützen  sollen,  können  bei  näherer  Betrachtung  nicht 
als  beweisend  angesehen  werden,  hauptsächlich  weil  in  denselben  die 
Forderung  einer  möglichst  gleichzeitigen  Wirkung  der  beiden  An- 
tagonisten fast  niemals  erfüllt  worden  ist.  Wenn  aber  die  beiden 
Substanzen  nicht  gleichzeitig  in  den  Körper  eingeführt  werden,  so 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass,  in  freilich  einstweilen  nicht  toU- 
kommen  aufzuklärender  Weise,  der  zuerst  eingeführte  Stoff  sich  ge- 
wissermaassen  festgesetzt  hat  in  dem  betreffenden  Organ  (etwa  wie 
Alkaloide  in  der  Leber  oder  wie  Coffein  bei  Rana  temporaria),  oder 
dass  der  Lähmung  —  denn  nur  um  den  Fall,  dass  die  Lähmung 
die  erste  Wirkung  ist,  handelt  es  sich  ja  —  secundäre  Störungen 
gefolgt  sind.  So  musste  es  denn  als  eine  lohnende  Aufgabe  er- 
scheinen, die  durch  genaue  Eenntniss  des  Ortes  ihrer  Wirkung  als 
Antagonisten  erkannten  Substanzen  gleichzeitig  in  den  Thier- 
körper  einzuführen,  und  nun,  zunächst  bezüglich  eines  bestimmten 
Organs,  festzustellen,  ob  und  bei  welcher  Mischung  der  beiden  Sub- 
stanzen die  Wirkung  Null  eintrete,  und  ob  dieses  Mischnngsverhfilt- 
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niss  ein  coDstantes,  von  den  absoluten  Mengen  unabhängiges  sei. 
Versuche  an  Thieren,  an  denen  sich  auch  ganz  ohne  Eingriife 
manche  Veränderungen,  so  besonders  die  der  Pulsfrequenz,  verfolgen 
lassen,  stossen,  weil  doch  ein  Ausprobiren,  ein  öfteres  Wiederholen 
der  Versuche  mit  wechselnden  Mischungen  der  Antagonisten  noth- 
wendig  ist,  naturgemäss  auf  grosse  Schwierigkeiten  der  verschieden- 
sten Art,  zumal  die  Einfflhrung  eigentlich  nur  eine  intravenöse  sein 
kann.  Bessere  Resultate  würden  Experimente  mit  dem  isolirten 
Herzen  versprechen,  weil  dasselbe  sich  leicht  und  rasch  mit  solchen 
wechselnden  Mischungen  füllen  lässt.  Derartige  Versuche  sind  fast 
gleichzeitig  mit  der  hier  mitzutheilenden  Untersuchung  von  Stokvis 
gemacht  worden  und  zwar  mit  dem  Resultat,  »dass  es  in  der  That 
chemische  Substanzen  giebt,  welche  in  ihrer  Wirkung  als  gegenseitige 
Antagonisten  betrachtet  werden  müssen.«  Noch  mehr  aber  war  zu 
erwarten,  wenn  man,  statt  mit  dem  Herzen  oder  einem  beliebigen 
anderen  isolirten  Organ  in  der  eben  besprochenen  Weise  zu  arbeiten, 
versuchte,  die  an  den  Vorgängen  in  den  Organen  oder  Geweben  be- 
theiligten Agentien  zu  benutzen.  Die  Berechtigung  zu  einem 
solchen  Verfahren  müsste  allerdings  erst  nachgewiesen  werden.  Man 
wird  davon  ausgehen,  dass  die  wirksamen  (giftigen)  Substanzen  die 
normalen  Vorgänge  nur  quantitativ  verändern,  entweder  beschleunigen 
(Erregung)  oder  verlangsamen  (Lähmung).  Weiter  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Vorgänge,  chemische  Zersetzungen,  veranlasst  werden 
—  zum  mindesten  in  ihren  Anfängen  —  durch  Agentien  ferment- 
artiger Natur  (Organfermente).  Wird  diese  Anschauung  ange- 
nommen, so  ist  es  endlich  schon  wieder  als  sicher  zu  betrachten, 
dass  durch  die  wirksamen  Stoffe  nicht,  wie  man  früher  vielfach  ge- 
glaubt hat,  die  zu  zersetzenden  Massen  (Substrate)  beeinflusst  werden, 
sondern  eben  jene  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  in  ihrer  Bedeu- 
tung geschätzten  Agentien  fermentartiger  Natur.  Die  hierin  liegende 
Erklärung  des  Wesens  der  Gift  Wirkung  in  bestimmten  Fällen 
(nämlich  in  erster  Linie  bei  chemisch  indifferenten  Substanzen,  dann 
aber  auch  bei  chemisch  stark  eingreifenden  Mitteln  in  sehr  geringen 
Mengen)  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  wenn  der  Verlauf  von 
enzymatischen  Processen  durch  fremde  Molecüle  geändert  wird,  nicht 
die  Substrate,  sondern  die  Enzyme  selbst  beinflusst,  in  ihrer  Thätigkeit 
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gefördert  oder  gehemmt  werden.  Da  nun  die  Organfermente 
viel  schwerer  za  beschaffen  sind  als  die  Drflsenfermente  oder 
Enzyme,  schien  es  schliesslich  am  besten,  mit  den  letzteren  zu  arbeiten. 
Wenn  dann  ein  solcher  enzymatischer  Process  bei  gleichzeitigem  Zu- 
sätze von  zwei  in  entgegengesetztem  Sinn  wirkenden  Stoffen  auTer- 
ändert  bUeb,  oder  wenn  auch  nur  das  hierbei  erhaltene,  in  Zahlen 
ausdrückbare  Resultat  gleich  gefunden  wurde  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  der  Summe  der  Werthe  in  zwei  Einzelversuchen  (natür- 
lich Gleichheit  von  Menge  und  Zeit  vorausgesetzt),  so  war  an  einem 
Antagonismus  im  Sinne  von  Plus  und  Minus  nicht  zu  zweifeln. 
H.  Baum^)  hat  nach  dieser  Richtung  hin  Versuche  angestellt  mit 
Invertin  als  Enzym  und  Rohrzucker  als  Substrat  und  unter  dem 
Zusatz  voi\  Chlorkalium  und  Chlorammonium  in  einer  und  von  Chinin 
und  Curare  in  einer  zweiten  Versuchsreihe.  Chlorkalium  und  Chinin 
waren  aus  früheren  Arbeiten  als  die  lavertirung  des  Rohrzuckers 
hemmende,  Chlorammonium. und. Curare  als  dieselbe  beschleunigende 
Substanzen  bekannt.  Hier  seien  nur  wenige  Daten  mitgetheilt.  1.  In 
einem  Versuche  wurde  in  einer  Invertin-Rohrzuckerlösung  mit  3^^ 
KCl  und  4,8^/oNH4Cl  das  Reductionsvermögen  von  der  gleichen 
Höhe  gefunden  wie  in  der  Invertin-RohrzuckerKteung  ohne  jeglichen 
Zusatz.  2.  In  einem  anderen  Versuche  ergab  sich  als  Reductions- 
vermögen a)  bei  ö^/^KCl  1,6,  b)  bei  2^/^  NH^Cl  5,4,  c)  bei  ö^/^ 
KCl  +  2<)/o  NH4CI  3,6,  während  das  arithmetische  Mittel  aus  a  und  b 
beträgt  3,5.  3.  In  einem  dritten  Versuche  betrug  das  Reductions- 
vermögen a)  bei  0,1^ Iq  Curare  10,5,  b)  bei  0,06  o/^,  Chinin  0,8, 
c)  bei  0,1  ^Iq  Curare  +  0,06  ®/o  Chinin  5,3,  während  das  arithmetische 
Mittel  aus  a  und  b  sich  auf  5,6  berechnet.  Mit  vollkommener 
Sicherheit  ist  somit  ein  Antagonismus  im  Sinne  von  Plus  und  Minus 
für  Enzyme  festgestellt  worden  und  wird  sich  zweifellos  auch  im 
lebenden  Thier  bei  richtiger  Austeilung  der  Versuche  (Gleich- 
zeitigkeit der  Einführung  beider  Stoffe)  ebenso  zeigen  lassen,  wie  er 
von  Stokvis  für  isolirte  Organe  bereits  nachgewiesen  worden 
ist.  Auf  einen  Punkt  ist  dabei  noch  aufmerksam  zu  machen:  ein 
bestimmtes  Mengenverhältniss   der  beiden  Antagonisten   zu  einander. 


^)  Zur  Lehre  vom  Antagonismus,  Ing.-Diss.  Rostock  1892. 
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bei  welchem  der  Erfolg  Null  eintritt,  lässt  sich  nicht  angeben.  Es 
ändert  sich  dieses  Yerhältniss  einerseits  mit  der  Yersnchsdauer  und 
andererseits  bei  gleicher  Versuchsdauer  mit  der  absoluten  Menge  der 
angewendeten  Substanzen,  —  ein  Resultat,  das  fibrigens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  vorauszusehen,  war,  und  auch  ganz  ähnlich  von 
Stokvis  für  isolirte  Organe  (Herz)  erhalten  worden  ist.  Sehr  viel 
complicirter  wird  alles  in  den  Organismen  selbst,  da  hier  zu  der  Ab- 
hängigkeit der  Giltwirkung  von.  Grösse  der  Dosis  nnol  Dauer  der 
Y^irkung  als  Drittes  noch  hinzukommt,  dass  die  Stoffe  an  dem  Ort 
ihrer  Wirkung  nicht  dauernd  bleiben.  —  Es  ist  die  Uutersuchung 
über  den  Antagonismus  vollständig  in  die  Physiologie  der  En- 
zyme hinfibergespielt  worden,  indem  die  Eigenschaft  der  Enzyme 
ganz  wie  Organe  oder  Organismen  in  ihrer  Thätigkeit  durch  die 
verschiedenartigsten  Substanzen  beeinflusst,  gehemmt  oder  gefördert 
zu  werden  zum  Austrag  dör  Differenzen  benutzt  worden  ist.  Diese 
Eigenschaft  der  Enzyme  ist  vielleicht  von  weit  allgemeinerer  Be- 
deutung, als  man  anfänglich  vermuthen  konnte.  So  ist  es,  um  nur 
ein  Beispiel  herauszugreifen,  wahrsoheinlicli,  dass  die  »hochcompli- 
cirten  Eiweisskörper«,  an  welche  H.  Bu ebner  die  in  letzter  Zeit 
so  viel  besprochene  keimtödtende  Wirkung  des  Blutserums  gebunden 
denkt,  Enzyme  sind.  Buchner  theilt  von  diesen  Eiweisskörpern, 
welche  er  Alexine  (Schntzstoffe)  nennt,  mit,  dass  die  keimtödtende 
Wirkung  bei  Verdünnen  des  Serums  mit  der  5-  bis  10  fachen  Menge 
Wassers  eriischt,  aber  in  ihrem  vollen  Umfange  wieder  hergestellt 
werden  kann  durch  Zusatz  von  so  viel  Chlornatrium,  dass  die  Flüssig- 
keit 0,7  ^/o  Cblornatrium  enthält.  Diese  Thatsache  Hesse  sich  so 
deuten,  dass  der  Wasserzusatz  Globuline  zur  Ausscheidung  gebracht 
habe.  Es  könnten  dann  entweder  diese  Globuline  selbst  die  ge- 
suchten Alexine  sein,  was  freilich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  oder 
sie  könnten  bei  ihrer  Ausscheidung  die  unbekannten  Alexine  mit  zu 
Boden  gerissen  haben.  Bei  der  Wiederauflösung  des  Niederschlages 
durch  nachträglichen  Salzzusatz  würden  dann  jedenfalls  die  wirk- 
samen Substanzen  wieder  in  Lösung  kommen  und  wirkungsfähig 
werden.  Da  nun  bekanntlich  Fermente  durch  Niederschläge  leicht 
mitgerissen  werden,  so  spricht  die  eben  erwähnte  Erscheinung  keinen- 
falls  gegen  eine  fermentartige  Natur  der  Alexine.    Ebensowenig  steht 


586       XVII.  Enzyme,  Fennentorganismen,  Fäolniss,  Desinfection. 

mit  dieser  in  Widersprach  die  zerstörende  Wirkung,  welche  die  Alexine 
verschiedener  Thiere  auf  einander  ansaht,  sowie  ihre  allgeraeiiie 
Zerstdrbarkeit  durch  Erwärmen«  Indess  finden  sich  bei  Bnchner 
noch  andere  Beobachtangen,  die  sich  einzig  und  allein  anter  der 
Annahme,  die  »hochcomplicirten  Eiweisskörper«  seien  Fermente,  ver- 
stehen. Diese  Beobachtangen  sind :  dass  manche  Salze  (so  Magnesiam- 
solfat)  das  Ghlomatriam  zu  ersetzen  nicht  im  Stande  sind  und  dann 
ganz  besonders,  dass  gewisse  Salze,  nämlich  die  Ammoninmsalze,  die 
keimtödtende  Wirkung  des  Serums  steigern.  Nicht  unmöglich  ex- 
scheint  es»  dass  die  Steigerung  der  keimtödtenden  Wirkung  des 
Blutserums  durch  neutrale  an  und  für  sich  ziemlich  indifferente  Salze, 
welche  ähnlich  auch  schon  von  Fodor  bemerkt  worden  ist,  sich  bei 
Infectionen  praktisch  verwerthen  Hesse. 

406.  6.  Tarn  mann:  Die  Readionen  der  ungeformten  Fer- 
mente^). Der  Referent  hatte  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  ünt^- 
schiede  zwischen  den  Reactionen,  hervorgerufen  durch  angeformte 
Fermente  und  denen  durch  Säuren  veranlassten  analogen  Reactioneo, 
in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  zu  untersuchen.  —  Viele 
Substanzen  besitzen  die  Fähigkeit,  sich  in  wässriger  Lösung  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  sehr  langsam,  bei  höherer  aber  100^  io 
deutlich  wahrnehmbarerer  Weise  unter  Aufnahme  von  Wasser  zu 
spalten,  zu  hydrolysiren.  Die  bei  gewöhnlicher  Temperator  unmerk- 
bare Hydrolyse  wird  durch  Zusatz  von  verdflnnten  Säuren  oder  üb- 
geformten  Fermenten  zu  den  Lösungen  solcher  Stoffe  sehr  merklicli 
beschleunigt.  Hierbei  besteht  ein  bemerkenswerther  Unterschied 
zwischen  Wirkungsfähigkeit  der  Säuren  und  der  ungeformten  Fer- 
mente. Jede  beliebige  Säure  wirkt  hydrolytisch  und  zwar  nach 
Maassgabe  ihrer  Affinitätscoöfficienten  (Ostwald)  oder  was  dasselbe 
besagt  —  die  Geschwindigkeit  der  Hydrolyse  ist  proportional  der 
Menge  von  in  der  Lösung  der  Säure  vorhandenen  WasserstofQonec 
(Arrhenius).  Falls  der  der  Wirkung  der  Säure  unterliegende  Stoff 
fähig  ist,  sich  hydrolytisch  zu  spalten,  so  wird  ein  Zusatz  jeder  be- 


1)  Zeitschr.  f.  physikalische  Chem.  8,  p.  25,  1889,  sowie  Zeitschr.  ftr 
physiol.  Chem.  16,  271 — 328;  Joum.  d.  russ.  physik.-chein.  Gesellsch.  24. 
698—722. 
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liebigen  Säure  die  Geschwindigkeit  dieser  Spaltung  beschleunigen, 
nicht  aber  so  der  Zusatz  eines  beliebigen  ungeformten  Ferments. 
Emulsin  spaltet  wohl  Glycoside,  nicht  aber  die  ebenfalls  der  Hydro- 
lyse fähigen  Kohlenhydrate.  Die  ungeformten  Fermente  verhalten 
sich  in  dieser  Hinsicht  zu  den  Säuren  wie  Specialreagentien  zu 
Gruppenreagentien.  Weil  jenen  das  die  Hydrolyse  immer  beschleu- 
nigende WasserstoQon  fehlt,  so  kann  ihre  Wirkungsföhigkeit  nur 
eine  specielle  auswählende,  nicht  allgemeine,  wie  bei  den  Säuren  sein. 
Gewöhnlich  begnügen  sich  die  Autoren  mit  dem  Nachweise,  dass 
das  fragliche  Ferment  eine  gewisse  Spaltung  hervorzurufen  vermag, 
sich  aber  unwirksam  erweist  betreffs  anderer  Stoffe.  Die  quanti- 
tativen Verhältnisse  der  Reactionen  ungeformter  Fermente,  wie  der 
Verlauf  derselben  sind  aber  wohl  kaum  berührt  worden.  Daher  ist 
eine  der  wichtigsten  Fragen  betreffe  Reactionsfähigkeit  der  ungeform- 
ten Fermente  diejenige:  »ob  und  unter  welchen  Bedingungen  ein 
Ferment  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Stoffes  spalten  kann«, 
bisher  unentschieden  geblieben.  In  der  Literatur  finden  sich  die 
widersprechendsten  Angaben,  die  einer  eingehenden  Discussion,  aller- 
dings ohne  ein  entscheidendes  Resultat  zu  erhalten,  unterworfen 
wurden.  Ein  solches  wurde  erst  bei  der  Untersuchung  der  Spaltung 
von  Salicin  durch  Emulsin  erzielt.  Je  100  CG.  folgender  Reactions- 
gemische  enthielten  immer  3,007  Grm.  Salicin  und  die  in  der  Tabelle 
verzeichneten  Mengen  Emulsin  in  Milligrammen.  Nachdem  die 
Reactionsgemische  folgenden  Temperaturen  ausgesetzt  worden  waren, 
wurde  durch  Bestimmung  des  bei  der  Spaltung  sich  bildenden  Zuckers 
die  Reaction  in  ihrem  Verlaufe  verfolgt;  nachdem  dieselbe  aufgehört 
hatte,  die  Menge  des  Zuckers  in  der  Lösung  nicht  mehr  wuchs, 
waren  folgende  Mengen  von  Salicin  in  ^/^  der  ursprünglich  vorhan- 
denen Menge  gespalten: 

Temperatur  260  45«  65  o 

Menge  des  gespaltenen  Salicins  in  o/g  des 
Menge  des  Emnbins  ursprünglich  vorhandenen 

250  100  100  65,4 

125  100  100  50,4 

62,5  100  —  33,6 

31,2'  100  —  16,8 
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Temperatur  260  450  .650 

,     _     ,  .  Menge  des  gespaltenen  Salicins  in  <^/o  des 

Menge  des  Emulsins  „„prftnglich  vorhandenen 

5,7 


15,6 

99  .    . 

78 

7,8 

91 

60 

1,9 

71 

25 

1,0 

— 

14 

0,5 

25 

0,2 

9,5 

0,1 

8,6 

' — 

Zugleic)!    mit   dem.  Stillstaiide    der    Reaction    in   jenen    Beactions- 

gemiscben   verschwindet  das  Emnlsin   aus  jenen  Lösongea,  dieselben 

sind   nicht,  mehr   im  Stande  Amygdalin   zu  spalten.     Wie   ans  der 

Tabelle  ersichtlich,  sind  die  Temp^icatar  and.  Menge  des  nngeformlen 

Ferments   die  Bedingungen,    von  den^n  die  Mengen  des  gespaltenen 

Stoffes  abhängen,  diese  sind  durch  jene,  eng  begrenzt.     Durch  diesem 

Resultat  finden  viele  Widersprüche.in  den  Angaben  .anderer  Autoren 

ihre  Lösung,   wqhl  jede  Reaction  eines  ungeformten  Ferments  kann 

vollständig    aber    auch   unvollständig  sein.      Unter  Einfluss   grosser 

Fermentmengea  kann  bei  niedrigen  Temperaturen  Vollständigkeit  der 

Reaction   erreicht  werden.     Es  ist  .bekannt,   dass  bei  der  Hydrolyse 

unter  Einfluss  von  Säureu   die  Menge  des  ursprfinglich  vorhandenen 

Stoffes  A  zu   der  während   der  Zeit  0^  umgesetzten  Menge  x  in  fol- 

1  A 

gender  Beziehung  stehen :  der  Werth  —  log   -r ist  für  alle  Werthe 

O  A — X 

von  ^  und  x  derselbe,  er  stellt  die  Gon^tante  der  Reactionsgeschwin- 
digkeit  dar.  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  Reactioneo  von 
Emulsin  auf  Salicin  und  von  Invertin  auf  Rohzucker  lehrten,  dass 
die  Fermentreactionen  nur  falls  relativ  grosse  Fermentmengen  bei 
niederen  Temperaturen  wirken,  nach  jenem  Gesetz  verlaufen.  Bei 
höheren  Temperaturen,  sowie  bei  Anwesenheit  von  geringen  Ferment- 
mengen nimmt  jener  Werth  mit  der  Zeit  beständig  ab;  es  mflssen 
daher  während  der  Reaction  Ursachen  wirken,  die  die  Reaction  ver- 
zögern. Dieselben  können  zweierlei  Natur  sein.  1.  Braucht  die 
Menge  des  wirksamen  Ferments  während  der  Reaction  nicht  constant 
zu  sein.     Das  ungeformte  Ferment  kann  bei  niederen  Temperaturen 
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von  Microorganismen  allmählich  zerst<)rt  werden,  bei  höheren  Tempe- 
raturen wird  das-  nngeformte  Ferment  in  Lösung  zerfallen;  beide 
Ursachen  wirken  verzögernd  auf  den  Yerlbuf  der  Reaction,  da  die 
Menge  des  wirkenden  Agens  beständig  abnimmt.  2.  Können  die 
Spaltungsproducte,  wie  es  auch  sonst  vorkommt,  verzögernd  auf  den 
Gang  der  Reaction  wirken.  Besonders  aber  die  letztere  Ursache 
der  Verzögerung  hat  der  Ref.  eingehendere  Versuche  angestellt.  Als 
Resultat  ergab  sich,  dass  bei  der  Spaltung  des  Amygdalin  durch 
Emulsin  am  stärksten  verzögernd  ein  Zusatz  von  Blausäure,  dann 
ein  solcher  von  Benzaldehyd  und  schliesslich  am  schwächsten  ein 
solcher  von  Dextrose  wirkt.  Bei  der  anabgen  Spaltung  von  Salicin 
wirkt  ein  Zusatz  von  Saligeniti  stärker  verzögernd,  als^  ein  solcher 
von  Traubenzucker.  Die  verzögernde  Wirkung  der  Spaltungsproducte 
kann  wohl  nur  durch  Annahme  einer  theilweisen  Verwandlung  des 
Ferments  in  eine  unwirksame  Modifieation  Erklärt  werden.  Ueber 
den  Einfluss  der  Menge  des  Ferments  und  der  Temperatu^^  auf  die 
in  gleichen  Zeiten  gespaltenen  Sübstanzmengen  gteht  umstehendes  Dia^ 
gramm  einen  Ueberblick.  Zu  Lösungen,  die  in  100  CC.  je  3  Grm. 
Salicin  •  und  die  im  Diagramm  verzeichneten  Mengen  von  Emulsin 
in  Milligrammen  enthielten,  waren  nach  24  Stunden  die  als  Ordi'^ 
naten  eingezeichneten  Salicinmengen  (in  Procenten)  gespalten.  Die 
Menge  des  in  gleichen  Zeiten  gespaltenen  Salicin  nimmt  mit 
steigender  Temperatur  bis  zu  einem  Maximum  zu.  Die  Temperatur 
dieser  maximalen  Leistungsfähigkeit  des  Ferments  darf  aber  nicht 
als  eine  das  Ferment  characterisirende  constante  Eigenschaft  (ähn- 
lich wie  der  Schmelzpunkt  eines  Stoffes)  angesprochen  werden,  son- 
dern dieselbe  hängt  von  der  Menge  des  Ferments  ab.  Bei  sehr  ge- 
ringen Fermentmengen  sind  auch  Maxima  in  der  Nähe  von  0^  zu 
erwarten.  Bei  Vermehrung  der  Fermentmenge  erhebt  sich  die  Tempe- 
ratur des  Maximums,  um  schliesslich,  Curvenzweig  B,  bei  grösseren 
Fermentmengen  unabhängig  von  der  Fermentmenge  zu  werden.  Diese 
Verhältnisse  sind  bei  der  Feststellung  der  Temperaturen  grösster 
Wirkungsfähigkeit  zu  berücksichtigen.  Ein  Theil  der  in  der  Lite- 
ratur so  häufig  vorkommenden  sich  widersprechenden  Angaben  betreffs 
der  Temperaturen  grösster  Wirkungsfähigkeit  ist  auf  Nichtberück- 
sichtigung dieser  Verhältnisse  zuückzuführen.  Ferner  wurden  die 
Temperaturen    der    grössten   Wirksamkeit  von  Emulsin  auf  Salicin, 
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Amygdalin,  Coniferin  mid  Arbatin  für  eine  Menge  von  62  Mgrra. 
Emnlsin  ä  100  CG.  bestimmt,  also  fflr  eine  Fermentconcentration. 
die  innerhalb  des  C!oncentrationsgebietes  liegt,  in  der  die  Temperatur 
der  grössten  Wirknngsfähigkeit  onabbftngig  von  der  Fermentmenge 
ist.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Temperatur  der  grOsst^n  Wir- 
kungsfähigkeit  des   Emnlsin  jenen   vier  Stoffen  gegenüber  bestimmt 


nicht  sehr  verschieden  ist,  wahrscheinlich  sehr  nahezu  dieselbe 
bleibt.  Vergleicht  man  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Ge- 
schwindigkeit ein  und  derselben  Reaction,  die  Inversion  des  Bob- 
Zuckers  einmal  hervorgerufen  durch  Säuren,  das  andere  Mal  durcfa 
Invertin,  so  findet  man  sehr  characteristische  Unterschiede.  Die 
Geschwindigkeit  der  Inversion  durch  Säuren  wächst  mit  steigender 
Temperatur  beständig  und  viel  rascher  als  die  Geschwindigkeit  der 
durch  Invertin  veranlassten  Keaction,  deren  Geschwindigkeit  fOr  dk 
untersuchte  Concentration  bei  55^  ein  Maximum  errreiclit. 

Tammann. 
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407.    Jacobson:  Untersuchungen  über  Ittslicbe  Fermente^). 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  begrfliuleii,  ob  die  Tödtongs- 
temperaturen  der  Fermente  dieselben  bleiben  fftr  die  specifisefae  Wir- 
kung der  Fermente  und  die  nach  Schönbein  allen  Fermenten  an- 
haftende Thfttigkeit,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  spalten.  Als  Yersuchs- 
fermente  benutzte  Verf.  Emulain,  Pankreasferment  und  Diastase.  Bei 
den  Versuchen  mit  Emulsin  ergab  sich,  dass  beim  Erhitzen  der 
wfissrigen  Emnlsinlösung  auf  69^  nur  eine  geringe  Schwächung  der 
specifischen  Fermentwirkung  auftritt,  während  die  Fähigkeit,  H^Og 
zu  katalysiren  bereits  auf  Vio  gesunken  ist.  Die  Erhitzung  auf  72  ^ 
bebt  die  katalytische  Wirkung  vollständig  auf,  während  die  specifische 

* 

Fermentwirkung  nur  um  die  Hälfte  heruntergeht.  Auch  bei  dem 
Pankreasauszug  zeigte  sich,  dass  die  Erhitzung  auf  62^  die  kata- 
lytische Wirkung  vernichtet,  während  die  specifische  Wirkung  auf 
Stärke  erhalten  bleibt.  Auch  trockene  Fermente,  deren  Tödtungs- 
temperatur  bekanntlich  viel  höher  liegt,  bflssen  ihre  katalytische 
Wirkung  frflher  ein  als  die  specifische.  So  ist  eine  Temperatur  von 
130^  beim  Emulsin  oder  120^  bei  dem  Pulver  des  getrockneten 
Pankreas  nicht  im  Stande,  die  specifische  Wirkung  aufzuheben, 
während  bei  diesen  Temperaturen  die  katalytische  Wirkung  ver- 
schwunden ist.  Wenn  der  Verf.  das  Ferment  bis  zur  Erschöpfung 
seiner  katalytischen  Kraft  auf  H^O,  einwirken  Hess,  dasselbe  hier- 
auf aus  der  Lösung  durch  Fällen  mit  Alcohol  und  Wiederaufnehmen 
mit  Wasser  zurückgewann,  so  konnte  er  die  specifische  Wir- 
kung des  unabgeschwächten  Fermentes  nachweisen,  während  die 
katalytische  Wirkung  nicht  mehr  eintrat.  Dasselbe  Verhalten  zeigte 
sich  bei  einer  Pankreaslösung.  Die  Erschöpfung  der  katalytlSchen 
Kraft  leistet  hier  dem  H^O^  gegenüber  dasselbe,  was  in  den  früheren 
Fällen  die  Erhitzung  hervorbrachte.  Auch  das  Aussalzen  der  Fer- 
mente (Emulsin,  Pankreasferment  und  Diastase)  mit  schwefelsaurem 
Natrium  beraubt  dieselben  ihrer  katalytischen  Wirkung,  ohne  ihre 
specifische  Wirkung  zu  verändern.  Der  Znsatz  von  Kalilauge  zu 
abgemessenen  Mengen  der  drei  Versuchsfermente  wirkt  bis  0,1 12  ^/q 
bei  Emulsin,  bis  0,13^/^)  bei  Pankreatin,   bis  0,112^/^  bei  Diastase 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  16,  340>-369. 
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aaf  die  Sanerstoftentvicklung  durch  die  Katalyse  erheblich  beschlea- 
nigend  ein,  während  bei  0,28  ^/^  zu  Emnlsin,  bei  0,178  ^/^  zu  Pan- 
kreatin, bei  0,3  ^Iq  zu  Diastase  die  Saaerstoifentwickliuig  erh)schen 
ist.  Salzsäure  bewirkt  selbst  bei  Zusätzen  von  0,007  ^j^  bis  0,009  ^/^ 
bereits  eine  Verzögerung  der  Katalyse,  während  Zusätze  von  0,0174  ^i^ 
bis  0,048  ^/o  eine  vollkommene  Sistirung  hervorrufen.  Die  speei- 
fische  Kraft  der  Fermente  wird  durch  den  für  die  katalytische 
Kraft  tödtlicheu  Salzsäurezusatz  nicht  verändert,  während  bei  dem 
KOH  die  specifische  Wirkung  gleichzeitig  mit  der  kataljtischen 
erlischt.  Die  Halogensalze  von  Na,  K,  Ba,  NH^  und  Ca  wirken 
bereits  in  Concentrationen  von  0,5  ^/^  verzögernd  auf  die  Katalyse 
und  zwar  sind  die  Kaliumsalze  die  schwächsten,  die  Barjum-  und 
Calciumsalze  die  stärksten.  Bei  den  Sulfaten,  Sulfiden  und  Hyper- 
sulfiden  ist  der  Zusatz  von  0,25  ^/^  Nfttriumsulfhydrat,  0,5  ^/^  Magne- 
siumsulfat wirkungslos,  während  die  andern  Salze  in  den  erwähnten 
Concentrationen  eine  Abschwächung  hervorrufen.  Auch  die  Nitrate 
und  Nitrite,  die  Phosphate,  femer  die  Salze  der  Arsen-,  Aniimon- 
und  Chlorsäure,  die  Salze  der  organischen  Säuren,  endlich  Rhodan- 
kalium,  Harnstoff,  Aether,  -Chloroform,  Chloralhydrat ,  Blausäure. 
Cyanamid,  Hydroxylamin  bewirken  Hemmung  resp.  Erlöschen  der 
katalytischen  Kraft,  während  die  specifische  Wirkung  theils  unver- 
ändert bleibt,  theils  erst  nach  längerer  Zeit  oder  in  stärkerer  Con- 
centration  verändert  wird.  So  konnte  Verf.  bezüglich  der  Blausäure! 
einen  Einfluss  auf  die  specifische  Wirkung  gar  nicht  nachweisoL 
Nähere  Details  mögen  in  der  an  Tabellen  sehr  reichen  OriginaJarbeit 
nachgelesen  werden.  Kerry. 

408.    Cl.  Permi:  Die  Gelatine  als  Reagens  zum  Nachweise 
der  Gegenwart  des  Trypsins  und  ähnlicher  Enzyme  ^).    Die  mit  de» 

Verf.'s  Methode  [vergl.  J.  Th.  21,  468]  erhaltenen  Resultate  sind 
folgende:  Die  keimenden  Samen  des  Hanfs,  der  Bohne,  der  Linse, 
der  Sonnenblume,  der  Wicke  enthalten,  entgegengesetzt  den  Unter- 
suchungen von  Gorup-Besanez,  keine  proteolytischen  Fermente, 
Die  Larven  von  Tenebrio  molitor  enthalten  ein  sehr  energisch  wirkende* 


* 

1)  La  gelatina  come  reagente  per  dimostrare  la  presenza  della  trip.<iia 
e  dl  enzimi  consimili.    Arch.  per  le  Sc.  Med.  14,  No.  8,  pag.  159. 
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Ferment,  auch  Lnmbricas  terrestris  enthält  eins,  die  Taenia  medio- 
cannelata  und  Ascaris  Itunbricoides  enthalten  keine  Spuren,  die  saugen- 
den Insecten  erzeugen  ein  schwächeres  Ferment  und  in  geringerer 
Quantität  als  die  mit  einem  Kauapparat  ausgerüsteten  Insecten.  Das 
Pankreas  eines  menschlichen  Foetus  von  18  ctm.  enthielt  schon 
Trrpsin.  Dickdarm  und  Dünndarm  enthalten  schon  früher  ein  eigen- 
thfiroliches  tryptisches  Ferment.  Rosenfeld. 

409.  Cl.  Permi:  Weitere  Untersuchungen  über  die  trypti- 
schen  Fermente  der  Microorganismen  ^).  Verf.  bespricht  die  Schwie- 
rigkeit der  Reindarstellung  von  Enzymen,  welche  an  der  Unmöglich- 
keit scheitert,  die  Enzyme  von  den  »gemischten  Proteltnkörpern« 
zu  trennen.  Auch  langes  Liegenlassen  in  absolutem  Alcohol  macht 
<lie  Eiweisskörper  nach  Versuchen  des  Verf.  nicht  unlöslich  in  Glycerin. 
Verf.  fand  jedoch,  dass  Micrococcus  prodigiosus  und  Bacillus  pyocyaneus 
auch  auf  eiweissfreien  Nährboden  (l®/o  Phosphorammonium,  0,1 ''/q 
saures  phosphorsaures  Kalium,  0,02  schwefelsaure  Magnesia,  4 — 5^/^ 
Glycerin)  ihr  proteolytisches  Ferment  bilden.  Verf.  nimmt  an,  dass 
es  so  gelingen  werde,  reine  Enzyme  zu  erhalten.  Verf.  setzte  seine 
früheren  Versuche  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Fermente  gegen 
höhere  Temperaturen  fort  und  fand,  dass  bei  einstündigem  Erhitzen 
unter  55®  das  proteolytische  Ferment  von  Micrococcus  ascoformis, 
Bacillus  ramosus,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Ruttersäurebacillus, 
Schimmelpilze  zu  Grunde  geht;  zwischen  55 — 60®  wird  das  Ferment 
von  Heubacillus.  Sarcina  aurantiana,  B.  fluorescens,  B.  megaiterium, 
zwischen  60 — 65  von  B.  Milleri,  zwischen  65 — 70  von  Trychophyton 
tonsur.,  von  Käsespirillen  und  von  Bacillen  des  Kieler  Hafens  ver- 
nichtet. Bei  70®  gehen  aber  alle  Fermente  zu  Grunde,  eine  Be- 
ziehung zwischen  dem  Widerstände  des  Fermentes  und  der  Wider- 
standsfähigkeit der  Bacillen  gegen  die  Erhitzung  lässt  sich  aber  nicht 
nachweisen.  Die  Fermente  der  Vibrionen  sind  die  widerstandsfähig- 
sten. Verf.  prüfte  die  Fermente  von  M.  prodigiosus,  Käsespirillen, 
B.  subtilis,  Trychophyton  tonsurans,  B.  pyocyaneus,  Koch 's  Vibrio 
auf  ihre  Diffusionsfähigkeit  durch  Pergamentpapier  und  fand,  dass 
übereinstimmend  mit  dem  Trypsin,  Invertin,  Pepsin  eine  solche  Fähig- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  14,  1 — 44. 

Maly,  Jahresbericlit  f&r  Thiercbemie.    189J.  3S 
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keit  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  —  Die  Wirkung  der  proteo- 
lytischen  Fermente   (von   M.  prod.,   B.  pyocyan.,  B.  IVIilleri,  Vibrio 
Koch   und   Käsespirillen)   wird   durch  eine  Atmosphäre  von  Stick- 
stoff,   Kohlensäure,    Kohlenoxyd   und    Wasserstoff    nicht    beeiuflnsst. 
Schwefelwasserstoffgas  verhindert  die  Fermentwirkung  bei  M.  prodi- 
giosus  vollständig,  die  des  B.  pyocyaneus  und  des  Choleravibrio  theil- 
weise,   Trypin  wird  in  seiner  Wirkung  weder  durch  Sauerstoffabschlus^ 
noch  durch  HoS  und   die  flbrigen  Gase  beeinflusst.     Ton    15  unter- 
suchten Pilzfermenten  lösten  nur  4  Fibrin  (B.  Milleri,  B.  Finkler- 
Prior,  Käsespirillen,  Vibrio  cholerae).    Starres  Blutserum  wird  von 
den  meisten  der  verflüssigenden  Bacterien  verflüssigt.    Von  Fermenten 
des   Finkler-Prior,  und   Vibrio    cholerae    wird    dasselbe    gelöst. 
Flüssiges   Blutserum   bleibt,   mit  den  Fermenten  versetzt,  noch  nach 
2  Monaten  gerinnbar.    Hühnereiweiss  wird  von  keinem  der  Fermente 
gelöst,  ebensowenig  Caseln.     Die  Frage,   ob  die  proteolytischen  Fer- 
mente   der  Pilze    auf  Gelatine    und    auf  Fibrin    in   Gegenwart    von 
Säuren  einwirken,  welche  Verf.  schon  in  einer  früheren  Untersuchung 
berührte,    wurde   vom    Verf.    neuerdings    ausführlich    studirt.      Die 
Pilzfermente    von    Cholera,    Prodigiosus,    Pyocyaneus,    Käsespirillen. 
und  Bac.  Milleri  verflüssigen  sämmtlich  starre  Carbolgelatine  bei  Gegen- 
wart von  Essigsäure,  gar  nicht  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  (1  ^\,.). 
Das  Pyocyaneusferment  wirkt  bei  Anwesenheit  aller  untersuchten  Säuren, 
wie   HCl ,    Milchsäure ,   Aepfelsäure ,    IINOj, ,   Buttersäure,    Ameisei>-. 
Citronen-   und  Essigsäure   (ausser   HgSO^).      Andere   Fermente    ver- 
halten  sich  je   nach   den   Säuren   verschieden.      In  ähnlicher  WeL?*» 
fielen  Versuche  aus,  flüssig  gehaltene  Gelatine  nach  48  stündiger  Ein- 
wirkung der  Fermente  im  Brutofen  dann  zum  Erstarren  zu  bringen. 
Trypsin  löst  feste  Gelatine  nur  in  Gegenwart  von  Essigsäure,  während 
flüssige  Gelatine  (100  Th.  Gelatine,  1  CC.  Trjpsin,  1»/^  Säure  2  Cd 
in  Gegenwart  aller  obenerwähnten  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Schwefel- 
säure, ungelatinirbar  wird.     Hingegen  wirken  die  Pilzfermente  auch 
in   Gegenwart  von  Säuren  nicht  auf  Fibrin.     Keines  der  vom   Verf. 
geprüften  Pilzfermente  ist  im  Stande,  wie  das  Pepsin  in  Gegenwart  vor 
Säure  Fibrin   zu   lösen.     Pilze,    welche  kein  proteolytisches  FermeLt 
bilden  (Weisse  Hefe,  Oidium  lactis,  M.  tetragenus,  Soor,  B.  Fried- 
länder,  B.  Fitz,   Typhus,  Kapselbacterien)   sind  nicht  im  Standt: 
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Gelatine  zu  beeinflassen,  sodass  demnach  das  lebende  Protoplasma 
allein  nicht  im  Stande  ist,  die  Gelatine  direct  zu  zersetzen  und  un- 
gelatinirbar  zu  machen.  Die  Microben  bilden  ihr  Ferment  nicht 
nnr  auf  gelöstem,  sondern  auch  auf  ungelöstem,  auf  peptonisirtem 
und  auf  einfachem  Eiweiss.  Auf  Agar  wird  viel  Ferment  abgesondert, 
nicht  aber  auf  Kartoffeln  (bei  Cholera,  Finkler-Prior,  Prodigiosus, 
Pyocyaneus).  Auf  Bouillon  ist  die  Fermentabsonderung  schwächer.  Auf 
eiweissfreien  Nährböden  (Ammonsalze,  am  besten  phosphorsaures  und 
bernsteinsaures  Ammon,  Glycerin,  oder  Rohrzucker)  gedeihen  von 
17  untersuchten  Arten  nur  3  gut.  Prodigiosus  und  Pyocyaneus  bilden 
hier  Ferment,  aber  nur  in  Gegenwart  von  Glycerin,  nicht  bei  Zusatz 
von  Zucker.  Eine  Nährlösung  aus  Nährsalzen  und  1^7o  Glycosiden 
(wie  Salicin,  Amygdalin,  Saponin,  Jalapin,  Aesculin,  Arbutin)  ernährt 
bis  auf  den  gut  gedeihenden  B.  der  Mastitis  und  B.  Fitzianus  die 
untersuchten  Arten  schlecht;  Enzym  bildet  hier  nur  B.  subtilis  auf 
Ammonsalz  mit  Saponin.  Eine  Spur  Ferment  bildet  Pyocyaneus  auf 
Asparagin.  Alkaloide,  in  V2^/o  Losung  der  Nährsalzlösung  zugesetzt 
(wie  Morphium,  Strychnin,  Brucin,  Berberin,  Chinin,  Cocain,  Curare, 
Antifebrin  und  Antipyrin  ( ! ) )  hindern  vollkommen  die  Entwicklung 
der  untersuchten  Bacterien.  Antipyrin,  Morphin,  Strychnin  hindern,  zu 
0,5®/^  zu  Bouillon  oder  Gelatine  zugesetzt,  nicht  die  Entwicklung  von 
Prodigiosus  (und  andere  Arten),  heben  aber  die  Enzymbildung  auf. 
Pyocyaneus  scheidet  hingegen  in  diesem  Falle  sein  Enzym  ab  und 
wird  nur  durch  Chinin  daran  verhindert.  Kerry. 

410.     H.  W.  Conn:  Isolirung   eines    „Lab''- Fermentes   aus 

Bacterienculturen  ^).  Es  ist  seit  Jahren  bekannt,  dass  gewisse  Bacterien- 
arten,  wenn  sie  in  Milch  wachsen,  zwei  Fermente  erzeugen,  deren  eines 
ein  labähnliches,  das  andere  ein  proteolytisches,  dem  Trypsin  ver- 
wandtes Ferment  ist.  F  e  r  m  i  hat  gezeigt,  dass  letzteres  in  reiner  Form 
isolirt  werden  kann ;  doch  hat  er  dasselbe  nicht  vom  Labfermente 
getrennt.  Die  Isolirungsmethode  des  Verf. 's  ist  folgende:  Man  zieht 
den  Versuchsorganismus  durch  8 — 10  Tage  in  Milch,  schüttelt  dann 
tüchtig  mit  sterilisirtem  Wasser  und  filtrirt  durch  Porzellan.  Der 
durch  Alcohol  im  Filtrate  erzeugte  Niederschlag  hat  sowohl  die  Eigen- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  12,  223—227. 

38* 
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Schaft,  Milch  zu  gerinnen,  als  auch  Gelatine  zu  peptonisiren,  ist  also 
weder  reines  Lab,  noch  reines  proteolytisches  Ferment.  Man  säuert 
mit  0,1^/oiger  Schwefelsäure  an,  und  übersättigt  mit  Kochsalz,  wo- 
durch sich  ein  weisser  Schaum  absondert,  der  das  ziemlich  reine 
Labferment  darstellt.  Aus  der  Flüssigkeit  kann  das  andere  Ferment 
durch  Alcohol  gefällt  werden.  Getrocknet  stellt  der  Schaum  ein 
weisses  Pulver  dar,  das  noch  Kochsalz  und  möglicherweise  andere 
Unreinigkeiten  enthält.  Ganz  vollständig  ist  jedoch  diese  Trennung 
nicht.  Die  Labfermentbildung  wurde  bei  4  aus  Rahm  gezüchteten 
Bacterien  sicher  nachgewiesen.  Die  Wirkung  des  Labfermentes  war 
eine  langsame,  stets  waren  bis  zur  Gerinnung  der  Milch  1^/,  bis 
4  St.  erforderlich.  Andreasch. 

41L  Wilh.  Sigmund:  Beziehungen  zwischen  fettspaltenden 
und  glycDSidspaltenden  Fermenten^).  Verf.  stellte  glycosidspaltende 
Fermente  (Myrosin  und  Emulsin)  in  der  bekannten  Weise  dar  und 
liess  diese  Fermente  auf  Fette  einwirken,  um  zu  entscheiden,  ob 
dieselben  zerlegend  auf  Fette  einwirken.  Zu  diesem  Behufe  wurde  eine 
sehr  schwach  alkalisch  reagirende  Myrosinlösnng  mit  Lakmustinctur 
versetzt  und  mit  einigen  Cubikcentimetern  säurefreien  Olivenöles  in 
verschlossenem  Gefässe  zusammengeschttttelt  und  einige  Zeit  bei 
38—40^  gehalten.  Die  Reaction  der  alkalischen  Lösung  schlug 
bald  um.  Aehnliche  Versuche  mit  Emulsin  ergaben  dasselbe  Resul- 
tat. Auch  Myrosin  mit  Chloroformwasser  und  säurefreiem  Olivenöl 
geschüttelt  ergab  nach  24  St.  saure  Reaction  und  es  liess  sich  Oel- 
säure  nachweisen.  Dieselben  Versuche  wurden  auch  unter  quanti- 
tativer titrimetrischer  Bestimmung  der  gebildeten  freien  FettsSareu 
vorgenommen.  Andererseits  sind  gewisse  ölhaltige  Pfianzensamen, 
wie  Sommerraps,  Hanf  und  Mohn,  in  welchen  ein  specifisch  Glycosid- 
spaltendes  Ferment  bisher  nicht  nachgewiesen  wurde,  im  Stande,  in 
Form  ihrer  wässrigen  Extracte,  ihrer  Emulsionen  und  des  aus  ihnen 
isolirten  Fermentes  Glycoside,  speciell  Amygdalin  und  Salicin  zu 
spalten,  wie  Verf.  sowohl  aus  dem  Nachweis  der  Spaltnngsprodocte 
(trotz  Anwendung  eines  Antiseptiums,  also  mit  Ausschluss  eines  or- 
ganisirten  Fermentes)  beweisen  konnte,  als  auch  dadurch,  dass  durch 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  18,  567—577. 
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Kochen  die  zerlegende  Wirkung  auf  die  erwähnten  Glycosiden  ent- 
weder ganz  aufgehoben  wurde,  oder  erst  nach  mehreren  Tagen  ein- 
trat, während  sonst  schon  nach  24  St.  die  Spaltung  nachgewiesen 
werden  konnte.  Endlich  Hess  Verf.  ganz  frisches  Kaninchenpankreas 
auf  Glycoside  einwirken  und  konnte  auch  hier .  zeigen,  dass  das  fett- 
spaltende thierische  Enzym  im  frischen  Zustande  auch  Glycoside  zu 
spalten  im  Stande  ist.  Verf.  konnte  also  nachweisen,  dass  sowohl 
die  bisher  ausschliesslich  als  glycosidspaltend  aufgefassten  Fermente 
nicht  nur  diese  ätherartigen  Verbindungen  zerlegen,  sondern  auch 
zusammengesetzte  Ester,  wie  die  Fette  zersetzen  und  umgekehrt, 
dass  die  als  specifisch  fettspaltend  angesehenen  Fermente  auch  Glyco- 
side spalten.  Kerry. 

412.  L§«n  Boutroux:  Ueber  die  Brodgährung ^).  B.  unter- 
suchte zunächst  Sauerteig,  welchem  seit  langer  Zeit  keine  Hefe 
zugesetzt  worden  war,  und  fand  darin  stets  Hefen,  mindestens  fünf 
Arten,  darunter  zwei,  deren  Alcoholbildung  sehr  lebhaft  war. 
Im  Mehl  fand  er  femer  drei  Arten  Bacterien,  welche  bei  der 
Brodbereitung  eine  Rolle  spielen  könnten;  der  Bacillus  a  secemirt 
Diastasen,  welche  gekochtes  Gluten  auflösen  und  Stärkekleister  sacchari- 
^  iiciren  ohne  den  Zucker  anzugreifen;  der  Bacillus  j9  ruft  fOr  sich 
in  einem  sterilen  Gemisch  von  Mehl  und  Wasser  eine  Gährung  her- 
vor; das  Bacterium  7  aus  der  Kleie  bringt  feuchte  Kleie  zum 
Gähren.  Weder  die  Bacterien  noch  die  weniger  wirksamen  Hefen 
bewirken  das  Aufgehen  des  Brodteiges,  hierzu  sind  kräftige  Al- 
cohol-Hefen  erforderlich.  Letztere  sind  also  das  wesentliche 
Agens;  dass  dieselben  aber  ausreichen,  ohne  Mithilfe  von  Bacterien, 
das  Aufgehen  zu  bewirken,  geht  daraus  hervor,  dass  man  aus  Mehl, 
Salzwasser  und  Brauerhefe  Brod  bereiten  kann,  auch  wenn  man  dem 
Teig  0,3^/q  Weinsäure*)  zufögt.  Das  Substrat  der  Brodgährung 
ist  nach  Verf.  der  im  Mehl  präformirte  Zucker;  dazu  kommt 
vielleicht  noch  der  aus  Dextrin  durch  Bacterienwirkung  neugebildete. 
Die  Stärke  wird  bei  der  Brodgährung  nicht  angegriffen;  übrigens 


1)  Sur  la  fermentation  panaire.  Compt.  rend.  118,  203 — 206.  — 
2)  Vergl.  Dflnnenberger,  Bacteriologische  Untersuchungen  über  die  beim 
Aufgehen  des  Brodteiges  wirkenden  Ursachen.    Arch.  d.  Pharm.  1888,  544. 
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wirkt  das  Cerealin  der  Kleie  nur  auf  gekochte,  nicht  auf  rohe  Stärke 
saccharificirend.  Aach  das  Glnten  bleibt  bei  der  normalen  Brod- 
gähmng  unverändert.  Die  Wirkung  der  Hefe  ist  in  zweifacher  Be- 
ziehung gftnstig;  sie  lockert  den  Teig  auf  und  verhindert  die  £Dt- 
Wicklung  der  Bacterien.  Herten 

413.   Adolf  Mayer:  Studien  Über  die  Milchsäuregährung ^). 

Die  Vorstellung,  nach  welcher  die  Bildung  der  Milchsäure  aus  Trauben- 
zucker bei  der  Gährung  ohne  die  Betheiligung -freien  Sauerstoffs  oder 
das.  Freiwerden  etwaiger  Kohlensäure  (aus  1  Molekül  Traubenzucker 
2  Moleküle  Milchsäure)  statthaben  sollte,   im  Gegensatz  zu  den  an 
anderen   Gährungsprocessen   gewonnen  Erfahrungen,   wird  vom  Verf. 
einer    erneuerten   Kritik  unterzogen.      Obgleich  die  Versuche    noch 
nicht   erlauben,  jetzt  schon  eine   andere  Zersetzungsgleichung  aufzu- 
stellen,  so  haben  dieselben  dennoch  wesentlich   neue  Gesichtspunkte 
über  diesen  Vorgang  zu  Tage  gefordert,  welche  in  folgenden  Sätzen 
zusammengefasst  werden  können:  Die  Milchsäuregährung  wird  durch 
Auschluss   des  Sauertoffs  zwar  in  hohem  Grade  verlangsamt 
aber  nicht  aufgehoben.     Der  freie  Sauerstoff  hat  einen  sehr 
begünsligenden  Einfluss  auf  dieselbe,   nicht  nur   im  Anfiäuir 
zur  Ernährung  des  Gährungsorganismus,  sondern  auch  später.     Des^ 
noch  ist   die   Quantität  des  an  der  Milchsäuregährung   betheiligten 
Sauerstoffs  zu  gering,  um  in  die  Gleichung  aufgenommen  werden  zu 
können.     In  einigen   Fällen   konnte   keine    Ausscheidung    et- 
waiger  durch    Gährung    gebildeter   Kohlensäure    beob- 
achtet werden.     (Nur  die  Versuche  mit  Quecksilberluftabschluss  sin«: 
für  die  Constatirung  dieses  Verhältnisses  verwerthet.)     Die  Möglich- 
keit der  Entstehung  geringer  Kohlensäuremengen  ist  dennoch  nicb: 
ausgeschlossen,  weil  dieselben  ja  in  der  Flüssigkeit  gelöst  sein  können. 
Andererseits  kann  sehr  leicht  durch  die  nebenhergehenden  Bacterien- 
Wirkungen   in  vielen  Fällen  das  Auftreten   einer  reichlichen  Kohles- 
säureausscheidung erklärt  werden.     Die  Möglichkeit  der  Milchsäure^ 
gährung   ohne    merkbare   Kohlensäureentwickelung    ist    durch    dieso 
Versuche  also  sichergestellt.    Das  Temperaturoptimum  ist  nicht 
so  sehr  von  der  Warmblütertemperatur  entfernt,  als  von  Vielen    an- 


1)  StudiSn    over   de  melkzuargisting:    Maandblad   voor  Katnurwetec- 
schappen  te  Amsterdam;  1892,  No.  5. 
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genommen  wurde;  wenngleich  dasselbe  nicht  scharf  zu  bestimmen 
ist,  so  liegt  es  doch  sicher  zwischen  30  und  40  ^  C.  Verf.  betont 
besonders  in  dieser  Beziehung  die  zwischen  dem  Optimum  der  Grährung 
und  dem  der  Enzymwirkung  bestehende  Differenz,  nach  welcher  letzteres 
(im  Gegensatz  zu  demjenigen  der  Gährung)  einen  genau  bestimmbaren 
Temperaturgrad  vorstellt,  bei  der  Gährung  aber  zwei  Factoren:  die 
Intensität  des  chemischen  und  diejenige  des  biologischen  Processes 
jede  für  sich  in  Betracht  gezogen  werden  mtlssen.  Die  Gährung  hat  also 
im  uneigentlichen  Sinne  zwei  Optima :  das  höhere,  welches  der  grössten 
Intensität  der  Gährungswirkung  selbst  entspricht,  und  das  niedere, 
welches  am  meisten  geeignet  ist  zur  Begünstigung  der  normalen  Er- 
nährung und  der  vollkommenen  Entwicklung  des  Gährungsorganismus 
und  so  wieder  in  mittelbarer  Weise  der  Gährung  selber.  Die  Milch- 
sänregährung  verläuft  übrigens  noch  ziemlich  leicht  bei  22^  und 
bei  50  ^  C,  letzterer  Temperaturgrad  wurde  vom  Verf.  zu  wieder- 
holten Malen  gewählt,  in  der  Absicht,  den  Einfluss  anderer  Orga- 
nismen möglichst  zu  elirainiren.  Die  Temperatur  von  60  ^  C.  wird 
sogar  einige  Zeit  durch  den  Milchsäuregähruugsorganismus  ohne  Nach- 
theil  ertragen.  Wenn  durch  Zusatz  von  Calcium  carbonicum, 
welches  sich  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  zur  Neutfalisirung  des 
sauren  Gährungsproductes  am  besten  bewährte,  —  etwas  schlechter 
wirkte  Magnesium  carbonicum,  noch  schlechter  das  von  anderen  em- 
pfohlene Zinkcarbonat  —  ausgiebige  Gelegenheit  zur  Abstumpfung 
der  überschüssigen  Säure  dauernd  geboten  wurde,  so  wurde  die  In- 
tensität und  Extensität  der  Gährung  sehr  bedeutend  vergrössert ; 
unter  diesen  Umständen  gelang  es  dem  Verf.,  dieselbe  in  einzelnen 
Fällen  bis  zum  Verbrauch  der  grösseren  Hälfte  des  Zuckers  (in 
einem  Falle  sogar  bis  zur  Umwandlung  von  87,3  ^Z^,  desselben)  fort- 
zusetzen. Als  Gährungssubstrat  wurde  nach  zahlreichen  Vorver- 
suchen sowohl  die  Kuhmilch,  wie  auch  verdünnte  Milchzuckerlösung 
der  Dextrose  vorgezogen ;  die  Impfflüssigkeit  war  eine  vorher  24  St. 
erwärmte  wässrige  Malzlösung.  Die  Milchsäurebestimmung  geschah 
entweder  durch  einfache  Säuretitration,  oder  durch  wiederholte  Aether- 
extraction,  oder  in  den  Fällen,  in  wjelchen  CaCOg  zugefügt  war,  auch 
noch  durch  Ablesung  der  mittels  Quecksilberabschluss  von  der  Aussen- 
luft  getrennten  in  den  Röhren  eines  vom  Verf.  und  Dr.  Wolkoff 
construirten  Apparates  aufgefangenen  Kohlensäure.  Für  die  Details  der 
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zahlreichen  Versuche  wird  nicht  nur  auf  das  Original,  sondern  auch 
auf  die  Zeitschrift  f.  Spiritusindustrie  zu  Berlin  (1891)  verwiesen*). 

Zeehnisen. 

414.  A.  Blachstein:  Beiträge  zu  der  Biologie  der  Typtius- 
bacillen').  Verf.  fand,  dass  die  Typhusbacillen  ans  Zucker  nicht 
die  gewöhnliche  Fleischmilchsäure,  sondern  die  Linksmilchsänre. 
deren  Zinksalz  rechtsdrehend  ist,  bilden.  Es  ist  dies  nach  der  Be- 
obachtung von  Schardinger  der  zweite  die  Linksmilchsänre  bildender 
Mikrobe.  Bl.  betrachtet  diese  Eigenschaft  der  Typhusbacillen  als 
ihnen  eigenthümlich  und  als  charakteristisches  Unterscheidungsmerk- 
mal gegenüber  den  Bacterium  Coli  commune -Arten.  Die  grösste 
Menge  der  Linksmilchsäure  wurde  erhalten  durch  frische  ans  Typhus- 
stühlen gezüchtete  Culturen.  Aeltere  Culturen  oder  Culturen  aus  der 
Milz  von  Typhusleichen  bilden  nur  wenig  von  der  Säure. 

Pruszynski. 

415  A.  Villiers:  lieber  die  Gährung  der  SVkrke  durch  die 
Thätigl(eit  des  Buttersäureferments ^).  416.  Derselbe:  Ueber 
die  Wirl(ungswei8e  des  Buttersäureferments  bei  der  Umwandlung 
der  Stärl(e  in  Dextrin^).  Ad  415.  Neben  Dextrinen  bildet  sich 
aus  Stärkekleister  aus  Kartoffeln  durch  die  Thätigkeit  von  Bacillus 
amylobacter  [J.  Th.  21,  478]  in  geringer  Menge  (3®/oo  der  Stärke; 
ein  anderes  Kohlenhydrat,  welches  Verf.  als  Cellulosin  bezeichnet. 
Aus  der  alcoholischen  Lösung,  aus  welcher  die  Dextrine  niederge- 
schlagen wurden,  scheidet  sich  dasselbe  nach  einigen  Wochen  in 
schönen   Krystallen   ab,   welche   Wasser   und   ca.  4®/^  Alcohol   ent- 

1)  Die  meisten  Spaltpilze  bilden  aus  Kohlehydraten  Milchsaaren  und 
zwar  in  etwa  60<^/o  ist  es  die  optisch  inactive,  in  40<>/o  der  Fälle  die  Recfau- 
milchsäure.  (Linksmilchsäure  ist  bis  jetzt  nnr  in  2  Fällen  erhalten  worden.! 
Da  wo  optisch  active  Milchsäure  entsteht,  kann  schon  theoretisch  die  Meng«^ 
nicht  mehr  als  50 o/o  betragen;  meistens  ist  sie  viel  niedriger.  Die  Gähr- 
tüchtigkeit  ist  übrigens,  wie  die  Virulenz,  bei  einer  und  derselben  Pilzart 
sehr  schwankend  und  die  bisherigen  Untersuchungen  haben  die  Ursachtrn 
hiervon  noch  lange  nicht  aufgeklärt.  Nencki. 

^)  Contributiou  ä  la  biologie  du  bacille  typhique.  Archives  de  scieDce» 
biolog.  St.  Petersbourg  1,  199—211.  Laboratorium  von  Nencki.  —  ')  Sar 
la  fermentation  de  la  föcule  par  Taction  du  ferment  butyrique.  Compt.  rend. 
112,  536 — 538.  —  *)  Sur  le  mode  d'action  du  ferment  butyrique  dans  la 
transforniation  de  la  f^cule  en  deztrine.    Ibid.  118,  144 — 145. 
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halten.  An  der  Luft  werden  dieselben  opak  nnter  Verlust  von 
Alcohol.  Aus  heissem  Wasser  werden  luftbeständige  Erystalle  er- 
halten von  der  Formel  Ci2HißOi(,+ 3  HO.  Getrocknet  zieht  die 
Substanz  begierig  3  Moleküle  Wasser  an.  Das  Cellnlosin,  welches 
kaum  süssen  Geschmack  besitzt,  löst  sich  zu  1,3  Grm.  in  100  CG. 
Wasser  von  15^;  die  wasserfreie  Substanz  besitzt  das- Rotationsver- 
mögen ajy=  +  lb9,4:2^;  es  schmilzt  nicht  ohne  Zersetzung;  es  ist 
nicht  gährungsfähig  und  reducirt  Kupferlösiyig  nicht. 
Kochende  verdünnte  Mineralsäuren  verwandeln  es  in  G  lue  ose,  doch 
ist  die  Umwandlung  erst  nach  24  Stunden  vollständig.  Es  ist  ohne 
Wirkung  auf  Phenylhydrazin.  Nach  Beendigung  der  Gährung  bleibt 
ein  unlöslicher  Rückstand  (im  Mittel  5  ^/q  der  Stärke),  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Cellulose;  durch  kochende  Mineralsäuren  wird 
derselbe  langsam  verzuckert.  Mit  anderen  Stärkearten  werden 
nicht  immer  dieselben  Producte  gewonnen  als  mit  Kartoffelstärke. 
Verf.  erhielt  zwei  verschiedene  krystallinische  Cellulosine, 
auch  beobachtete  er  Differenzen  in  den  Dextrinen.  Ad  416.  Verf. 
versuchte  festzustellen,  ob  bei  der  Vergährung  des  Stärkekleisters 
durch  Bacillus  amylobacter  die  Thätigkeit  eines  löslichen  Fer- 
ments nachweisbar  ist.  Filtrirte  Portionen  der  Culturflüssigkeit 
zeigten  binnen  14  Tagen  geringe  Veränderungen  des  optischen  Ro- 
tationsvermögens ;  auch  verschwand  in  solchen  Portionen  nach  einiger 
Zeit  die  Färbbarkeit  durch  Jod.  Verf.  glaubt  deshalb  obige  Frage 
bejahen  zu  können.  Herter. 

417.   A.  B.  Griffiths:     lieber   ein   durch  die   Cultur  von 
Mierococcus  tetragenus  erhaltenes  PtomaYh^).    Der  Microco-ccus 

tetragenus,  welcher  sich  leicht  aus  dem  Sputum  der  Phtisiker 
isoliren  lässt,  gedeiht  gut  auf  verschiedenen  Nährböden.  Auf  Pep- 
tongelatine  cultivirt,  bildet  er  in  einigen  Tagen  ein  Ptomal'n, 
welches  nach  den  Methoden  von  G  a  u  t  i  e  r  und  B  r  i  e  g  e  r  dargestellt 
werden  kann.  Es  krystallisirt  in  weissen  Nadeln,  löslich  in  Wasser, 
schwach  alkalisch  reagirend ;  es  bildet  ein  krystallinisches  Chlorhydrat, 
sowie  krystallinische  Gold-  und  Platindoppelverbindungen.  Es  gibt 
Niederschläge    mit    Phosphormolybdänsäure ,     Phosphorwolframsäure, 


1)  Snr  une  ptomaTne  obtenae  par  la  culture  du  Micrococcns  tetragenus. 
Compt.  rend.  115,  418. 
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Pikrinsäure,  Tannin,   N  essler 's  Reagens.     Nach  den  Analysen  bat 
es  die  Formel  CjHgNOj.     Die  Substanz  ist  giftig.     Herter. 

418.  R.  J.  Petri  und  Alb.  Maassen:  lieber  die  Bildung 
von  Schwefelwasserstoff  durch  die  krankheiterregenden  Bacterien 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Schweinerothlaufs  ^).    Die 

Verlf.  fanden,  dass  sämmtliche  von  ihnen  untersuchten  pathogenen 
Bacterien  Schwefelwasserstoff  aus  ihren  Nährlösungen  entwickeln,  eine 
Thatsache,  "welche  filr  die  anaßroben  Bacterien  des  malignen  Oedems, 
des  Rauschbrandes  und  des  Tetanus,  sowie  bei  dem  facultativen  an- 
aeroben Proteus  und  Cholera  schon  längst  festgestellt  ist.  Die  Verff. 
fanden  den  Schwefelwasserstoff  in  den  Culturen  der  Mäusesepticämie, 
Menschen-  und  Taubendiphtherie,  von  Rotz-  und  Milzbrand,  von  dem 
Pfeif  fernsehen  Kapselbacillus,  der  Hühnercholera,  Frettchenseuche, 
Cholera  asiatica,  des  Vibrio  Metschnikoff,  bei  den  Spirillen  von 
Fink  1er  und  von  Miller,  beim  Typhusbacillus,  bei  dem  Bacillus 
enteritidis  in  reichlicher  Menge.  Eine  geringere  Entwicklung  zeigten 
die  pathogenen  Coccen,  z.  B.  die  verschiedenen  Staphylococcen,  die 
Streptococcen  des  Erysipels  etc.  Auch  die  Tuberkelbacillen  bilden 
Schwefelwasserstoff.  Die  Verff.  vermuthen,  dass  dieses  giftige  Gas 
bei  Bacterienkrankheiten  eine  wichtige  Rolle  spiele  und  verweisen 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit  gewisser  Symptome  septicämischer  Bac- 
terienkrankheiten mit  den  beobachteten  Schwefelwasserstoffvergiftungen. 

Kerrv, 

419.  0.  Loew:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  chemiscfaeo 
Fähigkeiten  der  Bacterien').  Bekanntlich  können  viele  Bacterien- 
arten  organische  Stoffe  sehr  verschiedener  Constitution  zur  EmSbirmg 
verwenden,  wie  Alcohole,  Säuren,  Basen,  Ketone,  Nitrile  etc.  Es 
schien  geradezu  eine  Ausnahme,  dass  organische  Stoffe  ohne  Gift- 
uatur  nicht  zur  Ernährung  der  Bacterien  dienen  könnten.  Zu  solchen 
Stoffen  gehört  nun,  wie  Verf.  schon  früher  fand,  das  Pyridin  und 
nach  neueren  Beobachtungen  auch  das  Pinakon,  Glyoxal  und  Aethylen- 
diamin.  Sehr  schlechte  Nährstoffe  sind  femer  das  Diacetonamin,  soirie 
-maleinsaure  und  citraconsaure  Alkalien.  Alle  diese  Stoffe  wurden 
in  0,5®/Qiger,  genau  neutralisirter  Lösung  angewandt,  das  Aethrlec- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1892,  No.  7.  —  2)  Centralbl.  f.  Bact.  ü 
361—364. 
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diamin  als  phospborsaures  Salz.  Inficirt  wurden  die  Lösungen  mit 
Fänhiisspilzen  sowoHl,  als  mit  einem  energischen,  Ameisensäure  assi- 
milirenden  Spaltpilz.  Als  nach  2  Wochen  bei  jenen  drei  Lösungen 
keine  Spur  von  Bacterienentwicklung  sichtbar  wurde,  wurde  noch 
0,2  ^/o  Pepton  zugesetzt,  worauf  schon  nach  2  Tagen  starke  Bacterien- 
entwicklung  eingetreten  war.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  jene 
Stoffe  den  Pilzen  bei  der  £iweissbildung  besondere  Schwierigkeiten 
bereiten  und  die  zur  Eiweissbildung  nöthigen  Atomgruppirungen 
(Formaidehyd  resp.  Asparaginaldehyd)  wahrscheinlich  nicht  mit  der 
nöthigen  Leichtigkeit  hergestellt  werden*  können.  Loew. 

420.  0.  Loew:    lieber  einen  Bacillus,  welcher  Ameisenaäure 
und  Formaldehyd  assimiliren  kann^).    In  einer  Nährlösung,  welche 

als  einzigen  organischen  Nährstoff  0,5  ^/^  formaldehydschwefligsaure» 
Natron  enthielt,  entwickelte  sich  bei  mehreren  Versuchen  stets  nach 
1 — 2  Wochen  Stehen  an  der  Luft  ein  schwach  röthlicher  Bacillus^ 
von  1  fi  Breite  und  2 — 2,5  /£  Länge.  Offenbar  entwickelte  sich  von 
den  vielen  aus  der  Luft  in  die  Lösung  fallenden  Bacillenarten  stets 
nur  diese  eine  Art,  weil  die  anderen  nicht  die  Fähigkeit  hatten^ 
diesen  schlechten  Nährstoff  zu  verwenden.  Der  Bacillus  wächst  nur 
langsam  auf  der  Kartoffel  oder  Agar-Agar,  verflüssigt  Gelatine  nur- 
schwierig  und  wächst  in  Bouilloncultur  ähnlich  dem  Milzbrandbacillus, 
Häute  an  der  Oberfläche  bildend.  Er  kann  auch  in  Nährlösung  von 
ameisensaurem  Natron,  wenn  auch  langsam,  sich  vermehren,  also^ 
Ameisensäure  assimiliren.  Wahrscheinlich  dürfte  dabei  die  Ameisen- 
säure auf  dem  Wege  über  Glyoxylsäure  in  Formaldehyd  verwandelt 
werden,  ehe  Bildung  von  Eiweiss  und  Cellulose  beginnen  kann: 

2  (COjjHg)  =  C^HgOj,  +  HgO 
CjH2  03=  CHjO+COj. 

Dieser  exquisite  Aärob  besitzt  keine  nitrificir enden  Eigenschaften 
und  erhielt  den  Namen  Bacillus  methylicus.  Loew. 

421.  J.  Forster:   Wachsthum  und  Entwickelung  einiger  Mi- 
kroben bei  niederen  Temperaturen^).     Die  vom  Verf.  gemachten 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  12,  462—465.  —  i)  Voordracht,  gehouden 
in  de  Vergaderiug  van  het  Genootächap  ter  bevordering  der  Natuur-Genees- 
en  Heelknnde  te  Amsterdam  (4.  Mai  1892). 
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£rfahrangen  aber  die  nacii  10 — 12  Tagen  aaftretenden  üppigen 
Bacterien- Vegetationen  nicht  nur  des  Nordseewassers,  sondern  auch 
des  aus  Flüssen  und  Sümpfen  and  des  aus  den  Nordseedünen  her- 
kommenden Leitungswassers  entsprachen  völlig  den  von  Fischer 
in  Kiel  am  Ostseewasser  gewonnenen  Thatsachen.  Die  Lebensver- 
hältnisse dieser  Bacteriengattangeu  waren  an  niedrigere  Temperataren 
gebunden  als  diejenigen  der  meisten  andern  Bacterienspecies.  Indem 
im  hygienischen  Laboratorium  in  Berlin  nach  dem  Aufbewahren  ver- 
schiedener Speisen  bei  1 — 7®C.  eine  Bacterienentwickelang  aufge- 
treten war,  und  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass  unter  £is  conser- 
virtes  aus  Amerika  und  Australien  importirtes  Fleisch  nach  einer 
mehrwöchentlichen  Fahrt  einen  faulenden  Zustand  darbot,  so  hat  Yerf. 
einige  Versuche  angestellt  zur  Erläuterung  der  biologischen  and 
chemischen  Processe,  welche  bei  dieser  Veränderung  im  Spiele  sind. 
In  frischem  Fleisch,  welches  in  Gelatineschalen  im  Eiscalorimeter 
gehalten  wurde,  entwickelten  sich  schon  nach  3  Tagen  mitunter  sehr 
zahlreiche  Bacteriencolonien.  Nach  10  Tagen  hatten  die  Cnlturen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Ganalwassers.  Die  Ammoniak- 
bestimmung nach  Schlösing  ergab  im  frischen  Fleisch  pro  Kilo- 
gramm 160  Milligramm  NHg,  nach  3  Tagen  250,  nach  6  Tagen  870. 
nach  10  Tagen  910  Milligramm,  also  eine  sehr  beträchtlicihe  Zunahme 
<les  Ammoniakgehaltes,  welche  mit  der  Bacterienentwickelung  gleichen 
Schritt  hielt.  Die  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  genügt  also 
an  und  fUr  sich  nicht  zur  längeren  Conservirung  der  Nahrangsmittel. 

Zeehuisen. 


422.  Jakowski:   Einige  Bemerkungen  über  die 

Wirkung  des  Pyoctanins ^).  Die  Ergebnisse  der  Stilling'schen 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Pyoctanins  veranlassten  den  Verf. 
experimentell  zu  prüfen,  in  welcher  W^eise  dieses  Mittel  auf  den 
B.  anthracis,  Staphyloc.  aureus,  B.  typhi  abdom.  und  den  Fried- 
1  ä  n  d  e  r  'sehen  Mikroben  wirken.  Pyoctanin  wurde  zu  Nährlösungen  im 
Verhältniss  von  1 :  5000  und  1 :  10000  hinzugefügt;  andererseits  worde 
die  Oberfläche  des  Agar-Agar  oder  der  Nährgelatine  mit  einer  Pyoctanin- 
lösung  von    1:1000   und    1:3000   bestrichen.     Femer   wurden   im 


1)  Gazeta  lekarska.    1892. 
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Reagensröhrchen  die  Culturen  von  B.  pyocyaneus  mit  einer  1  ^j^^  igen 
Pyoctaninlösong  Obergossen.  Das  Ergebnis  der  Versuche  des  Verf. 
war  folgendes:  1.  Das  blaue  Pyoctanin  wirkt  stärker  als  das  gelbe. 
2.  Pyoctanin  hat  die  stärkste  antiseptische  Wirkung,  wenn  es  zu 
Nährböden  hinzugefügt  wird.  Schon  im  Verhältnisse  von  1:10000 
za  den  Nährböden  hinzugesetzt,  verhindert  das  blaue  Pyoctanin  das 
Wachsthum  der  genannten  Bacterien  während  6  Tagen;  eine  etwas 
schwächere  Wirkung  hat  das  gelbe  Pyoctanin.  Nur  der  Staphyloc. 
aureus  zeigte  Wachsthum  nach  48  St.  3.  Wird  die  Oberfläche  des 
Nährbodens  mit  der  blauen  Pyoctaninlösung  im  Verhältniss  von 
1 :  1000  bestrichen,  so  entwickelt  sich  der  nachträglich  geimpfte 
B.  anthracis  und  der  Staphyloc.  aureus  nicht.  Wird  die  Oberfläqjie 
mit  einer  Lösung  von  1 :  3000  bestrichen,  so  hat  sie  keine  entwickelungs- 
hemmende  Wirkung  mehr.  4.  Bepinselung  von  entwickelten  Golonien 
mit  1  ^Iqq  iger  Pyoctaninlösung  wirkt  zerstörend  auf  dieselben.  Dass 
die  lebendigen  Bacterien  den  Farbstoff  in  ihre  Leibessubstanz  auf- 
nehmen, davon  hat  sich  der  Verf.,  indem  er  eine  1  % ^^^  pyoctanin- 
lösung zu  frischen  Culturen  der  Mikroben  hinzufügte,  durch  micro- 
scopische  Untersuchung  überzeugt.  Pruszynski, 

428.  Josef  Fodor:  Kresylkalk,  etn  neues  Desinfectionsmtttel i). 

Kresylsänre,  d.  h.  Gemisch  der  3  isomeren  Kresole,  zeigt  stärkere  des- 
inticirende  Wirkung  als  Carbolsäure,  dabei  ist  sie  nicht  so  giftig  wie  jene. 
Ihr  Fehler  liegt  aber  darin,  dass  sie  in  Wasser  unlöslich  ist,  löslich  jedoch 
nur  durch  Zugabe  von  Natronlauge  und  verschiedener  Salze  (salicyls. 
Natron).  Verf.  versuchte,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die  Kresylsäure  an 
Kalk  zu  binden  und  hierdurch  deren  Anwendung  möglich  zu  machen^ 
was  auch  gelang.  Die  Kresylkalklösung  desinficirt  Canalfiüssigkeit,  Typhus- 
wie  Choleraculturen.  50  Grm.  Krasylkalk  (entsprechend  25  Grm.  Handels- 
kresol)  sterilisiren  1000  Cbcm.  Canalfiüssigkeit  in  4  Stunden;  zur  selben 
Wirkung  waren  25  Grm.  krystallisirte  Carbolsäure  nöthig.  Typhus-  und 
Choleraculturen  werden  durch  Kresylkalk  noch  energischer  desinficirt. 

'  Liebermann. 

424.  Gnst«  Rigler:    Untersuchungen  von  Kresylkalklösung^* 

Podor  [vorstehendes  Referat]  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise 
auf  Kresylkalk,  als  neues   und  wirksames  Desinfectionsmittel.    Verf.   prüfte 


1)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1892,  pag.  385.  —  ^)  Orvosi  hetilap,  Buda- 
pest 1892,  pag.  627. 
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dieses  Mittel,  besonders  in  Bezug  auf  seine  desinfioirende  Wirkung  dem 
Cholerabacillns  gegenüber.  Als  Resaltat  ans  einer  Reihe  von  Versuchen 
ergibt  sich,  dass  eine  Lösnng  von  0,5%  des  fraglichen  Kresylkalkpräparat^^ 
den  Cholera  asiatica-Bacillus  innerhalb  10  Minuten  z^im  Absterben  bringt, 
wogegen  dasselbe  Resultat  mit  einer  0,5  o/^  igen  Lösung  krystallisirterCarbul- 
säure  erst  nach  30  Minuten  erreicht  wird.  In  Anbetracht  dessen,  dass 
Eresylsäafe  die  giftigen  Eigenschaften  nicht  in  jenem  hohen  Maase  besitzt 
als  Carbolsäure,  femer,  dass  sich  Kresylkalk  rasch  nnd  in  jedem  Verhältnis^ 
mit  Wasser  mengt  und  schliesslich,  dass  Kresylkalk  bedeutend  billiger  zu 
stehen  kommt,  als  krystallisirte  Carbolsäure,  kann  die  Anwendung  des  neuen 
Mittels  nach  Verf.  wärmstens  empfohlen  werden.  Lieberroann. 

425.  Alex«  Sxana:  Untersnohniig  Über  die  deslnfleirende  Wir- 
kung der  Seife')«  Verf.  untersuchte  die  desinficirende  und  antiseptische 
Wirkung  der  Seife  und  fand,  dass  sie  selbst  in  den  meisten  Fällen  keim- 
frei ist.  Versuche,  welche  mit  Cholerabacillenculturen,  Staphylococcus  pyo?. 
aureus.  Thyphusbacillen,  Pneumococcus  Friedländeri  angestellt  wurden, 
ergaben,  dass  Seife,  wenn  sie  im  Verhältniss  von  1  Theil  conc.  Seifelösung 
zu  10  Theilen  Bouilloncultur  angewendet  wird,  auf  jene  Mikroben  keine 
desinficirende  Wirkung  ausübt ;  dagegen  wird  eine  Bouilloncultur  von  Anthrax- 
bacillen,  im  selben  Verhältnisse  mit  einer  Seifenlösung  versetzt,  schon  inner- 
halb einiger  Minuten  st«*ril.  Anthraxsporen  werden  nach  Verf.  in  einigen 
Tagen  getödtet.  Bei  Prüfung  der  antiseptischen  Wirkung  der  Seife  ergab 
sich,  dass  Seife,  im  Verhältniss  von  1 :  60  zu  in  gutem  Nährboden  befind- 
liche Anthraxbacillen  gebracht,  deren  Entwickelung  hemmt;  dagegen  sind 
noch  so  grosse  Seifenmengen  ohne  Wirkung  auf  die  Entwickelung  der  Cholera- 
bacillen.  Verf.  hat  zu  seinen  Versuchen  gewöhnliche  Waschseife,  Glycerin- 
seife  und  eine  stark  riechende  »Moschusseife*  verwendet.    Liebermann. 

Die  Angaben  des  Verf.  bedürfen  sehr  der  Nachprüfung.  —  N. 

426.  S.  Winogradsky:  Ueber  die  Bildung  und  die  Oxy- 
dation der  Nitrite  während  der  NItrificatlon  ^).  Verf.  ^  beobachtete, 
dass  iu  Reinculturen  von  Mikroben-  aus  Ackererde  verschieilener 
Gegenden  in  flüssigen  Nährböden  neben  salpetriger  Säure  nur  sehr 
wenig  Salpetersäure  gebildet  wird  [vgl.  Müntz,  J.  Th.  21,  492]. 
Wurden  die  Culturen  nicht  rein  gezüchtet,  so  trat  nacft  Verbrauch 
des  Ammoniak  eine  lebhafte  Oxydation  der  gebildeten  Nitrite 
ein.      Bei  Weiterimpfung    der   Culturen   auf  neue   Nährflüssigkeiten 


1)  Orvosi  hetilap,   Budapest  1892,  pag.  423.  —  *)  Sur  la  formation  e: 
,  Toxydation  des  nitrates  pendant  la  nitriiication.    Compt.  rend.  IIS,  89 — 91. 
—  3;  Winogradsky,   Ann.   de   l'institut   Pasteur   1890.   No.    12;    isöl. 
No.  2. 
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wnrde  diese  Nitratbildang  allmäblich  schwächer,  besonders  bei  den 
aas  europäischen  Erden  gezüchteten  Caltnren.  In  der  6.  bis  8.  Gene- 
ration (nach  6—8  Monaten)  nahm  auch  die  Nitritbildung  in  den 
Culturen  ab,  nnr  in  einer  aus  einer  Erde  aus  Quito  gewonnenen 
Reihe  von  Culturen  erhielt  sich  die  Nitritbildung  in  schwachem 
Maasse  tlber  ein  Jahr.  Die  Nitritbildung  geschieht  durch  die 
Nitromonaden,  die  Oxydation  der  Nitrate  aber  beruht  auf 
der  Thätigkeit  von  anderen  speciti sehen  Organismen,  welche 
in  nitrithaltigen  Nährböden,  flüssigen  oder  festen,  vegetiren.  Sie 
bilden  kleine  Stäbchen  von  unregelmässiger  Form  und  wurden  in 
Erde  von  Quito,  von  Java  und  von  Zürich  gefunden.  Diese  Orga- 
nismen oxydiren  salpetrige  Säure,  aber  nicht  Ammoniak. 

Herter. 

427.  E.  Br^al:   Ueber  das  Vorkommen  eines  aeroben  Fer- 
ments im  Stroh,   welches  die  Nitrate  reducirt^).     Im  Stroh  und 

wahrscheinlich  auch  in  anderen  vegetabilischen  Resten  ist  ein  Orga- 
nismus enthalten,  welcher  Salpeter  in  wässriger  Lösung  schnell  zer- 
stört; B.  wandte  Lösungen  mit  0,12  bis  lO^/^^  Salpeter  an.  Zum 
Nachweis  der  Salpetersäure  diente  Diphenylaminsulfat.  Aus 
der  Salpetersäure  wird  weder  Ammoniak  noch  Stickoxyd  oder  Stick- 
stoffbipxyd  gebildet,  sondern  freier  Stickstoff;  daneben  bildet 
sich  eine  organische  Stickstoffverbindung.  Vs  ^is  ^/j  des 
Stickstoffs  der  Nitrate  entweicht  gasförmig.  In  nitratfreien  Lösungen 
entwickelt  das  Stroh  kein  Stickstoffgas.  Durch  obigen  Process  wird 
ein  Verlust  an  Stickstoff  herbeigeführt;  nach  Verf.  ist  dieser  Verlust 
nicht  zu  befürchten  für  Ackerboden,  weil  derselbe  nicht  die  genügende 
Feuchtigkeit  enthält ;  in  feuchtem  Wiesen-  und  Waldboden  kann  die 
Reduction  der  Nitrate  wohl  statthaben;  nach  Boussingault  ist 
in  diesem  Boden  keine  Salpetersäure  zu  finden.  Ilerter. 

428.  Berthelot:   Neue  Untersuchungen  über  die  Fixirung  von 
atmosphärischem  Stickstoff  durch  die  Mikroben^).     B.  suchte  den 


1)  De  la  presence,  dans  la  paille,  d'an  fennent  a^robie,  reducteur  des 
nitrates.  Compt.  rend.  114,  681—683.  —  *)  Nouvelles  recherches  sur  la 
fixation  de  Tazote  atmospheriqne  par  les  niicrobes.  Compt.  rend.  115,  569 — 574. 
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Process  der  Fixirnng  von  Stickstoff  durch  die  Mikroben  der  Ackererde 
näher  zu  bestimmen,  indem  er  möglichst  einfache  Yerhältni^e  ftlr  seine 
Versuche  wählte.  Er  benutzte  als  Nährboden  nicht  die  Ackererde, 
sondern  nur  einen  Bestandtheil  derselben,  die  Humussäure,  and 
zwar  einerseits  ein  natürliches  Product  mit  C  50,4,  H  4,8,  N  3,6, 
0  32,6,  Asche  3,1,  Wasser  (bei  110^  entweichend)  5,5  ®/q,  anderer- 
seits ein  künstliches  Product  aus  Zucker,  frei  von  Asche  und  von 
Stickstoff.  5  Grm.  der  natürlichen  Humussäure  wurden  mit  5  resp. 
100  CC.  destillirten  Wassers  und  2  CG.  Wasser,  in  welchem  sich 
niedere  Organismen  entwickelt  hatten,  in  einer  verschlossenen  6-Liter- 
Flasche  ca.  4  Monate  lang  vom  Juni  bis  October,  vor  directem 
Sonnenlicht  geschützt,  aufbewahrt;  in  derselben  Weise  wurden  Ver- 
suche mit  je  5  Grm.  künstlicher  Humussäure  gemacht;  der  Zusatz 
des  destillirten  Wassers  betrug  hier  15 — lOOCC.  In  allen  Flaschen 
entwickelten  sich  weissliche  Mikroorganismen  verschiedener  Art,  und 
es  wurde  eine  erhebliche  Menge  Kohlensäure  gebildet.  In  Flasche  I 
vermehrte  sich  der  in  der  Humussäure  enthaltene  Stickstoff 
von  0,1805  auf  0,1909  um  0,0104  Grm.,  in  Flasche  II  wurde 
0,0156  Grm.  Stickstoff  fixirt ;  Nitrate  waren  nicht  gebildet  worden, 
wohl  aber  eine  Spur  Ammoniak.  (In  einem  ca.  ^/^  Jahr  dauernden 
Versuch  mit  5  Grm.  natürlicher  Humussäure  wurden  0,0545  Grm. 
Stickstoff  assimilirt.)  Die  beiden  Versuche  mit  künstlicher  Humus- 
säure ergaben  nur  einen  Gewinn  von  0,0026  resp.  0,0024  Grm.  Stick- 
stoff, wahrscheinlich,  weil  die  Nährstoffe  für  die  Entwickelung  der 
Mikroben  fehlten.  Herter. 
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•F.  Nissen,  Über  die  toxische  Wirkung  des  Blutes  bei 
Eiterungsprocessen.   Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  2. 

*A.  Bru Schottin!,  Ausscheidung  des  Tetanusgiftes  durch  die 
Nierensecretion.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  16.  Die 
schon  früher  vom  Verf.  bei  künstlich  tetanisirten  Thieren  bewiesene 
Ausscheidung  des  Tetanusgiftes  durch  den  Harn  wurde  nun  auch  in 
zwei  Fällen  von  Tetanus  beim  Menschen  bestätigt.  8 — 10  CO.  Harn 
erzeugten  subcutan  bei  Mäusen  und  Kaninchen  tetanische  Symptome. 

Buchner. 

*0.  Brunner,  Ausscheidung  des  Tetanusgiftes  durch  dieSecrete. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  19.  Verf.  hat  schon  vor 
Bruschettini  die  Ausscheidung  des  Tetanusgiftes  bei  tetanischen 
Versnchsth leren  erwiesen,  während  analoge  Versuche  beim  tetanus- 
kranken Menschen  negativ  blieben. 

*A.  Favre,  die  Ursache  der  Eclampsie  eine  PtomaTnämie. 
Virchow's  Arch.  127,  33—84. 

*N.  GamaleYa,  Action  des  ferments  solubles  sur  les  poisons 
diphtheritiques.  Sem.  med.  1892,  Nr.  10.  Malün,  Invertin  und 
Emulsin  zeigten  keine  Einwirkung  auf  das  Diphtheriegift,  während 
Pepsin  und  Pankreatin  dasselbe  zersetzten  unter  Abspaltung  einer, 
chronisches  Siechthum  bei  den  Versuchsthieren  hervorrufenden,  durch 
Alcohol  fällbaren  Substanz,  welche  Verf.  für  ein  Nudeln  hält.  Das 
eigentliche  Diphtheriegift  sei  demgemäss  ein  Nucleoalbumin. 

B  u  c  h  n  e  r. 

*N.  Gamalela,  über  die  W^irkung  der  löslichen  Fermente  auf 
das  diphtheritische  Gift.  Compt. rend. soc. biolog. 44,  153 — 155. 
Das  diphtheritische  Gift  wirkt  nicht  vom  Darmcanal  aus.  G.  prüfte 
nun,  ob  die  löslichen  Fermente,  Maltin,  Invertin,  Emulsin, 
Pepsin,  Trypsin  dasselbe  zu  zerstören  vermögen.   3  Wochen  alte 

Mal 7,  Jabre!>bericht  f&r  Thiercbemie.     1892.  39 
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Culturen  des  Diphtherie-Bacillus  wurden  durch  Porzellan  filtrirt  und 
das  Filtrat  bei  35 o  unter  Zusatz  von  Thymol  digerirt.  Nur  die 
beiden  zuletzt  genannten  Fermente  beeinflussten  die  Giftigkeit  der 
Flüssigkeit.  Pepsin  hob  binnen  24  Stunden  die  specifische  "Wirkung 
des  Diphtheriegiftes  bei  Meerschweinchen  auf;  Injectionen  der  damit 
behandelten  Flüssigkeit  riefen  indessen  eine  chronische  tödtliche 
Kachexie  hervor;  dieselbe  gleicht  dem  Zustand,  welchen  das  Diphtherie- 
gift nach  der  Erhitzung  auf  60 o  hervorbringt.  (Bei  der  Digestion 
mit  Pepsin  wurden  geringe  Mengen  Salzsäure  hinzugefügt,  welche 
an  sich  das  diphthe^tische  Gift  nicht  beeinflussen.)  Trjpsin  wirkt 
wie  Pepsin,  nur  schneller.  G.  schliesst  aus  diesen  Verhältnissen,  in 
Uebereinstimmung  mit  den  von  B  r  i  e  g  e  r  und  F r an  k  el  angegebenen 
Keactionen,  dass  das  Diphtheriegift  ein  Nucleoalbumin  sei, 
welches  durch  die  Verdauungssäfte  in  Albumin  und  ein  toxisches 
Nudeln  gespalten  werde.  Herter. 

*L.  Viron,  ein  toxisches  Albumin oid  aus  Wasserblasen  im 
thierischen  Körper.  L'union  pharm.  1892,  Nr.  4 ;  ehem.  Centralbl. 
1892,  I,  998.  Die  Flüssigkeit  aus  einer  pathologischen  Wasserblase 
eines  Hammels  gab  weder  beim  Kochen  noch  mit  Trichloressigsinre 
eine  Fällung,  aber  eine  Keaction  mit  Mi  Hon 's  Reagens.  Durch 
Amroonsulfat  wurde  eine  braune  Substanz  gefallt,  die  in  heisseni 
Wasser  löslich  und  durch  95% igen  Alcohol  fällbar  war.  Durch 
mehrmalige  Fällung  wurde  die  Substanz  weiss  erhalten;  sie  gab  dann 
mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  eine  Fällung  und  zeigte  die 
Biuretreaction.  Die  Substanz  erwiess  sich  als  ungemein  giftig.  Durch 
die  Anwesenheit  diesem  Toxalbumins  kann  man  sich  die  Vergiftungen 
erklären,  welche  beim  Platzen  solcher  Wasserblasen  im  Organismus 
eintreten. 

*F.  Hüppe,  über  Giftbildung  durch  Bacterien  und  über 
giftige  Bacterien,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  17, 
Verf.  zeigt  gegenüber  R.  Pfeiffer,  dass  die  Wirkung  abgetödteter 
Choleraculturen  auf  Meerschweinchen  (Tod  unter  absinkender  Tem- 
peratur) nichts  Specifisches  darbiete,  da  ähnliche  Wirkungen  auch 
durch  abgetödtete  Culturen  anderer,  nicht  virulenter  Bacterienarten. 
femer  durch  proteolytische  Enzyme,  wie  Papain  und  Pankreatin, 
endlich  auch  durch  andeies  „actives  Eiweiss",  z.  B.  Hundesermn  u.  s.  w., 
hervorgerufen  werden  können.  Die  specifische  Intoxication  sei  dem 
gegenüber  dadurch  Charakter isiii;,  dass  die  virulenten  Mikroben  un- 
gleich heftiger  wirken  als  die  weniger  oder  nicht  virulenten;  wahren^! 
die  Körper  der  ersteren  Kategorie,  zu  denen  die  immunisirenden 
Substanzen  gehören,  von  virulenten  und  nicht  virulenten  Mikroben 
von  Parasiten  und  Saprophyten  gleichmässig  gebildet  werden  und. 
im  Gegensatze  zu  der  beeinflussbaren  Virulenz,  unveränderlich  sind. 

Büchner. 
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Scholl,  die  normalen  Existenzbedingungen  der  Choleraerreger  im 
Darm  in  Bezug  auf  Luftgehalt  (AnaSrobiose)  und  Nährroaterial  durch 
Cultivirung  in  rohen  Eiern  nachzuahmen  und  darzuthun,  dass  unter 
diesen  Verhältnissen  eine  wenig  tiefgreifende  Zersetzung  stattfindet, 
wobei  chazakteriatische  Gifte  entstehen,  die  zur  Gruppe  der  Eiweiss- 
körper  gehören.  Dasselbe  Gift  entsteht  auf  dem  gleichen  Nährboden 
auch  bei  Aerobiose,  wird  aber  durch  Oxydation  weiter  zersetzt.  Die 
grössten  Mengen  von  Gift  erhält  man  desshalb  nur  bei  Ana^robiose 
und  zwar  nur  bei  Ernährung  mit  genuinem  Eiweiss.  Buchner. 
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Cholera  asiatica  und  einigen  Fäulnissprocessen.  Arch.  f. 
Hyg.  16,  172 — 215,  Gibt  den  genaueren  Bericht  über  die  vor- 
erwähnten, mit  Hüppe  ausgefühiien  Untersuchungen.  Die  gi^i^^ 
Substanz  zeigte  die  Reactionen  der  Peptone  («Cholera-Toxopepton'). 
*N.  Gamalela,  Experimentaluntersuchungen  über  das  Cholera-' 
gift.  Arch.  de  roedec.  experim.  1892,  4,  173;  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wissensch.  1892,  pag.  679. 
^Jpbert,   über   die  Besistenz   des  Virus  der  Rabies  gegen  die 

Wirkung  anhaltender  Kälte.  Compt.  rend.  118,  277—278. 
*M.  Gruber  und  E.  Wiener,  Cholera-Studien.  I.  Ueber  die 
intraperito'neale  Cholerainfection  der  Meerschweinchen. 
Arch.  f.  Hyg.  15,  241-313. 
"^M.  Gruber,  weitere  Mittheilungen  über  vermeintliche  und  wirkliche 
Choleragifte.  Wiener  klin.  W^ochenschr.  1892,  Nr.  48  und  49. 
G.  hat  die  vorerwähnten  Versuche  von  Hüppe-Scholl  Über  Dar- 
stellung des  .Choleragiftes  aus  cholerainficirten  Eiern  nachgemacht 
und  zeigt,  dass  ein  Theil  der  beobachteten  Giftwirkungen  auf  den 
bei  Präparation  der  Eier  sich  abspaltenden  Schwefelwasserstoff  und 
femer  auf  den  im  Alcoholniederschlag  restirenden  Alcohol  zu  be- 
ziehen ist.  Vermeidet  man  diese  Fehler,  so  erhält  man  aus  Cholera- 
Eiculturen  immerhin  eiweissartige  Gifte,  welche  als  specifische 
Producte  der  Choleravibrionen  anzusehen  sind,  doch  sind  die  von 
ihnen  ausgelösten  Krankheitserscheinungen  andere,  als  sie  von  Scholl 
beschrieben  wurden.  Die  Wirkung  beginnt  erst  nach  1/2 — 1  Stunde 
(nicht  sofort  wie  bei  Scholl)  und  der  Tod  erfolgt  unter  absinkender 
Temperatur.  B  u  c  h  n  e  r. 

*E.  Guinochet,  Beitrag  zum  Studium  des  Toxin  des  Diphtherie- 
Ba eil  Ins,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  480 — 482.  Compt.  rend. 
114,  1296—1298.  D'Espine  und  Marignac  beobachteten,  dass 
Löffler's  Diphtherie-Bacillus  in  Urin  gezüchtet  werden  kann. 
Der  I'rin  nimmt  giftige  Eigenschaften  an,  doch  scheint  dieser  Urin 

39* 
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nach  der  Filtration  schwächer  zu  wirken  als  die  zur  Cnltur  verwendete 
Bouillon.  In  dem  giftigen  Urin  Hess  sich  kein  Albuminstoff 
nachweisen,  was  für  die  Frage  nach  der  «chemischen  Katnr  des 
Diphtheriegiftes  von  Bedeutung  ist.  Her t er. 

*Arnaad  nnd  Charrin,  Secretionen  der  Mikroben.  Ihre 
Bildung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  495—499.  Verff.  erinnern 
gelegentlich  der  Mittheilung  Guinochet's  (siehe  oben)  an  ihre 
früheren  Untersuchungen  [J.  Th.  21,  478],  welche  mit  künstlichen 
Nährlösungen  angestellt,  besser  als  Versuche  mit  complezen  natür- 
lichen Flüssigkeiten  wie  Urin  zur  Entscheidung  der  Ton  G.  ange- 
regten Fragen  dienen  können.  Herter. 

•N.  Wy  rschikowsky,  über  die  Wirkung  der  Verdauung  auf  das 
Virus  der  T  o  1 1  w  u  t  h.  Arch.  f.  Veterinärwissensch.  1891  (russisch), 
lief.  Centralbl.  f.  allgem.  Path.  1892,  Nr.  11.  Das  Virus  der  ToU- 
wuth  wird  durch  künstliche  Verdauung  zerstört. 

*A.  Calmette,  iStude  experimentale  du  venin  de  Naja  tripudians 
ou  cobra  capel.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  1892,  3.  Das  Gift  der 
Cobra  capella  (Brillenschlange)  zeigt  im  Glycerinextract  grosse  Halt- 
barkeit, verträgt  1  stündige  Erhitzung  auf  90<>.  Dasselbe  wirkt  sehr 
heftig  auf  alle  Thierspecies  mit  Ausnahme  der  Cobra  selbst  und 
einer  anderen  Schlangenart.  Das  Gift  ist  löslich  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Alcohol,  wird  gefällt  durch  abs.  Alcohol,  Aether,  Ammoniak, 
Tannin,  Jod,  femer  durch  Platinchlorid  und  Goldchlorid.  Letzterer 
Niederschlag  allein  ist  in  Wasser  unlöslich  und  gleichzeitig  ganz 
ungiftig,  wesshalb  Verf.  das  Goldchlorid  als  Heilmittel  empfiehlt 
(subcutan).    Bei  Thieren  wurden  günstige  Resultate  erzielt. 

Buchner. 
429.  L.  Brieger  und  A.  Wassermann,  Beobachtungen  Über  das  Auf- 
treten von  Toxalbuminen  beim  Menschen. 

*Br.  Kallmeyer,  zur  Frage  über  den  Nachweis  von  Toxin  im 
Blute  bei  an  Wundtetanus  erkrankten  Menschen.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  4. 

*C1.  Permi  und  F.  Celli,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Tet anus- 
gifte s.  Centralbl.  f.  Bact.  12,  Nr.  18,  pag.  617—619.  (Vorläufige 
Mittheilung.) 

*E.  Alt,  Toxalbumine  in  dem  Erbrochenen  von  Cholera- 
kranken. Deutsche  media  Wochenschr.  1892,  Nr.  42.  Durch 
Filtriren  und  Fällen  mit  Alcohol  wurden  aus  dem  Erbrochenen 
Eiweisskörper  gewonnen,  deren  wässerige  Lösung  Ratten  und  Meer- 
schweinchen subcutan  in  4—24  Stunden  unter  Krämpfen  und  ab- 
sinkender Temperatur  tödtete.  %u  seinen  Versuchen  war  Verf.  dadurch 
veranlasst,  dass  Schlangengift  und  auch  Morphium  bei  Vergiftungen 
durch  den  Magen  ausgeschieden  zu  werden  pfleg^.         Buchner. 
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430.  Vict.  C.  Vaughan,  über  einige  neue  Bacteriengifte;  ihre  Be- 

ziehung zum  krankhaften  Zustande  und  die  Aenderung  in  unseren 
Anschauungen,  zu  weichen  wir  durch  eine  Betrachtung  ihrer  Wirkung 
geführt  werden. 

^Hugounenq  und  Eraud,  über  ein  durch  den  Mikroben  des 
blennorhagischen  Eiters  secemirtes  Toxalbumin.  Compt. 
rend.  118,  145 — 147.  Aus  Eiter  von  frischer  Blennorhagie  von  Agar 
auf  pepton haltige  Bouillon  geimpft,  entwickelte  sich  ein 
Mikrococcus  mit  den  Eigenschaften  des  Neisser*schen.  Durch 
Fällung  mit  8  Volum  Alcohol  gab  die  filtrirte  Bouillon  einen  Nieder- 
schlag, der  durch  nochmalige  Fällung  gereinigt  die  Eigenschaften 
eines  leicht  löslichen  Albuminstoffes  zeigte.  Derselbe  gerann  nicht 
in  der  Hitze,  wurde  nicht  gef&llt  durch  Salpetersäure  oder  Magnesium- 
sulfat, wohl  aber  langsam  durch  Essigsäure  und  Ferrocjankalium. 
Fermentwirkungen  zeigte  derselbe  nicht;  er  faulte  leicht  mit  eigen- 
thümlichem  Geruch.  Der  Körper  enthielt  ll,450/o  Stickstoff,  femer 
Phosphor,  aber  keinen  Schwefel.  Derselbe  war  unwirksam  auf  den 
Schleimhäuten  der  Urethra  und  des  Auges,  dagegen  rief  er  eine 
heftige  Orchitis  hervor.  Aus  Culturen  in  Lösungen  von  Asparagin 
und  Fleischsalzen  lässt  sich  das  Toxalbumin  nicht  erhalten. 

Herter. 

Bacterienprotehie, 

431.  Fr.  Roemer,    Darstellung  und  Wirkung  protelnhaltiger 

Bacterien  extra  et  e. 

432.  H.  Buchner;  Tuberculinreaction  durch  Proteine  nicht  speci- 

fischer  Bacterien. 

433.  Fr.  Roemer,  die  chemische  Reizbarkeit  thierischer  Zellen. 

484.  G.  Klemperer,    die^  Beziehungen    verschiedener   Bacteriengifte 
zur  Immunisirung  und  Heilung. 

435.  H.  Buchner,  die  neuen  Gesichtspunkte  in  der  Immunitätsfrage. 

*A.  Rodet  und  J.  Courmont,  über  das  gleichzeitige  Vorkommen 
einer  durch  Alcohol  fällbaren  vaccinirenden  und  einer  in  Alcohol 
löslichen  prädisponirenden  Substanz  in  den  Culturen  von 
Staphylococcus  pyogenes.    Compt.  rend.  118,  432 — 434. 

*A.  Charrin,  die  löslichen   Substanzen  des  Bacillus  pyo- 

cyaneus  erregen  Fieber.    Compt.  rend.  118,  559 — 560. 
*A.  Rodet  und  J.  Courmont,  über  die  Giftwirkung  der  lös- 
lichen Producte  des  Staphylococcus  pyogenes.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  44,  46-^9. 
486.  M.  Prudden  und  E.  Hodenpyl,  Studies  on  the  action  of  dead 
bacteria  in  the  living  body. 
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*M.  Prudden,  a  study  ofißxperiraental  Pneumonitis  in  the  rabbit, 
induced bj  the intratracheal  injection  of  dead  tubercle  bacilli. 
The  New  York  Med.  Jonrn.,  Decemb.  5.  1891. 

*W.  Vissmann,  Wirkung*  todter  Tuberkelbacillen  und  des 
Tuberculins  auf  den  thierischen  Organismus.  Virchow*8  Arch. 
129,  163.  Bestätigt  in  allen  wesentlichen  Punkten  die  Angaben  Ton 
Prudden  und  Hodenpyl  (s.  oX  Die  Behandlung  der  geimpften 
Thiere  mit  Tuberculin  änderte  niimts  an  den  Erscheinungen. 

*N.  Yamagiwa,  über  die  Wirkung  des  Tuberculins  auf  die  Impf- 
tuberculose.    Virchow's  Arch.  129,  337—380. 

437.  £.  Pfuhl,     Beitrag    zur    Behandlung    tuberculöser    Meer- 

schweinchen mit  Tuberculinum  Kochii. 

*H.  Buchner,  Tuberculin  als  Heilmittel  beiThieren.  Mflnchener 
med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  50.  Berichtet  über  gemeinsam  mit 
Boeder  ausgeführte  Behandlungsversuche  an  tuberculdsen  Meer- 
schweinchen mit  negativem  Erfolg. 

*W,  Dönitz,  über  die  Wirkung  des  Tuberculins  auf  die  experi- 
mentelle Augentuberculose  des  Kaninchens.  (Aus  dem 
Institut  für  Infectionskrankheiten.)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1891, 
Nr.  47.  Berichtet  über  günstige  Heilerfolge  mit  Tuberculin  gegen- 
über der  experimentellen  Augentuberculose  der  Kaninchen,  wenn  das 
Tuberculin  in  steigender,  überhaupt  grosser  Dosis  gegeben  und  an- 
dauernd eine  nicht  zu  geringe  Beaction  unterhalten  wird.  (Zu  berück- 
sichtigen ist  für  die  Beurtheilung  allerdings  die  Überhaupt  geringere 
Empfänglichkeit  der  Kaninchen  für  Tuberculose.   Ref.)    Buch n er. 

438.  S.  Kitasato.  über  die  Tubercnlinbehandlung  tuberculöser 

Meerschweinchen. 

*E.  Czaplewski  und  F.  Roloff,  Beiträge  zur  Kßnntniss  der 
Tuberculinwirkung  bei  der  experimentellen  Tuberculose 
der  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  (Aus  dem  pathoL  Institut  zu 
Tübingen.)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  29.  Berichten,  iiu 
Gegensatze  zu  Pfuhl  und  Dönitz  (s.  o.),  über  durchaus  negative 
Behandlungsresultate. 
*M.  Kaposi,  über  die  Behandlung  von  Lupus  und  anderen  Haut- 
krankheiten mittelst  Koch'scher  Lymphe  (.Tuberculin*). 
Wien  1891. 

*Röckl,  Schütz,  Lydtin,  Ergebnisse  der  Versuche  mit  Tuber- 
culin an  Rindvieh.  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-A.  8,  H.  1.  Als 
ausreichende  und  zweckmässigste  Dosis  erwiesen  sich  0,5  Gnn.  Tuber- 

.  culin.  Den  sichersten  Rückschluss  auf  das  Vorhandensein  von 
Tuberculose  gestattet  die  Reaction,  wenn  die  Steigerung  der  Körper- 
temperatur mindestens  1^  beträgt  und  über  40 ^  hinausgeht. 

Buchner. 


Alexine,  Antitoxine,  Iniinunisirnng,  Heilang.  615 

*E.  Nocard,  Emploi  de  la  tuberculine  comme  moyen  de  dia- 
gnustic  de  la  tnberc alose  bovine.  Ann.  d^hjg.  pabl.  26, 
Nr.  5.  Das  Tnbercalin  erwies  sich  als  ein  zwar  nicht  absolat 
sicheres,  aber  doch  angemein  werthvolles  Hülfsmittel  fflr  die  Diagnose. 

*Stran8  and  Gamalela,  Beitrag  zani  Stadium  des  tuberculösen 
Giftes.  Arch.  de  roedec.  experim.  et  d*anat.  path.  1891.  III,  Nr.  6, 
pag.  705;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wochenschr.  1892,  pag.  486. 

*Dieckcrhoff  and  Lothes,  Beiträge  zar  Beurtheilnng des  Mallelns. 
Berliner  thierftrztl.  Wochenschr.  7,  Nr.  48 — 51.  Das  Malleln  erwies 
sich  als  ein  gates  Mittel  zar  Diagnose  der  Rotzkrankheit  der  Pferde. 
Die  Wirkung  des  Mallelns  ist  eine  specifisch  entzündliche  auf  die 
rotzigen  Erkrankungsherde,  analog  der  Wirkung  des  Tuberculins  auf 
die  tuberculösen  Herde.  Bu ebner. 

•A.  Babes,  Notiz  Über  eine  aus  Rotzculturen  isolirte  Sub- 
stanz. Arch.  de  med.  experim.  et  d'anat,  pathol.  4,  430 — 487; 
ehem.  Centralbl.  1892,  II,  794.  Die  vom  Verf.  Morvin  genannte 
Substanz  hat  andere  Wirkungen  wie  das  MalleTn  von  Hellmann 
und  Preusse.  Zur  Darstellung  wird  das  Piltrat  der  Bouillon- 
culturen  nach  dem  Ansäuern  auf  78  ^  erhitzt,  nach  Abfiltriren  des 
Albumins  mit  Ammonium-  oder  Magnesiumsulfat  gesättigt  und  der 
Niederschlag  dialysirt.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  ein  Cham  her - 
land'sches  Filter  gesaugt,  bei  40 o  im  Vacuum  eingeengt,  der  Rest 
in  Alcohol  gegossen  und  die  Fallung  in  glycerinhaltigem  Wasser 
gelöst.  Die  Substanz  hat  thermische  und  toxische  Eigenschaften 
wie  das  Tuberculin.  Andreasch. 

439.  K.  Kresling,  über  die  Bereitung  des  Mallelns   und  seine  Be- 

standtheile. 
*V.  C.  Vaughan  und  P.  G.  Novi,  Ptomalne,  Leukomalne  und 
Bacterienprotel'ne.     Philadelphia  1891,   Lea  Brothers  und 
Comp.  (Englisch),  391  pag. 

Alexine. 

*G.  Nuttall,  Experimente  über  die  bacterienfeindlichen 
Einflüsse  des  thierischen  Körpers.  Zeitschr.  f.  Hyg.  4,  353. 

*F.  Nissen,  zur  Kenntniss  der  bacterienfeindlichen  Eigen- 
schaften des  Blutes.    Ibidem  6,  487. 

440.  H.   Bachner,    Untersuchungen    über    die   bacterienfeindlichen 

Wirkungen  des  Blutes  und  Blutserums. 

*H.  Buchner,  über  Immunität,  deren  natürliches  Vorkommen  und 
künstliche  Erzeugung.  Bericht  für  den  VII.  internationalen  Congress 
für  Hygiene.    Münchener  med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  32  u.  33. 

*H.  Büchner,  zur  Noraenclatur  der  schützenden  Eiweiss- 
körper.    Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1892,  699. 
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441.  L.  Daremberg,  sar  le  pouYoir  globulicide  da  serum  sangnin. 

442.  H.  Bnchner,  die  keimtödtende,  die  globulicide  und  die  anti- 

toxische Wirkung  des  Blutserums. 

443.  H.  Buchner,  über  die  Schutzstoffe  des  Serums. 

*J.  de  Christmas,  Etüde  sur  les  substances  microbicides  du 
serum  et  des  organes  d'animaux  ä  sang  chaud.  Ann.de  Tinst. 
Pasteur  1891,  Nr.  8. 

444.  H.  Bitter,  über  die  bacterienfeindlichen  Stoffe  thierischer 

Organe. 
*H.  Kionka,  Versuche  über  die  bacterientddtende  Wirkung 
des  Blutes.  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  12,  321—329.  Hat 
die  Angaben  von  de  Christmas  (s.  o.)  nachgeprüft,  welcher  die 
bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  theils  durch  Concentrations- 
differenzen,  theils  durch  den  Einfluss  der  Kohlensäure  erklären  will, 
dieselben  indess  in  keiner  Hinsicht  bestätigt  gefunden.  Ebenso 
widerlegt  Verf.  durch  Versuche  die  Behauptung  von  Hafkine. 
wonach  l'yphusbacillen,  die  unmittelbar  dem  Kranken  entnommen 
sind,  durch  die  verschiedenen  Körpersäfte  keine  Abtödtung  erfahren 
sollen.  Buch  n  er. 

445.  A.  V.  Szekely  und  A.  Szana,  experimentelle  Untersuchungen  über 

die   Veränderungen   der  sogenannten   microbiciden   Kraft  des 
Blutes  während  und  nach  der  Infection  des  Organismus. 

*£.  H.  Hankiu,  über  das  Alexin  der  Ratte.  CentralbL  f.  Bact. 
u.  Parasitenk.  11,  Nr.  23. 

*£.  H.  Hankin,  Beport  on  the  bactericidal  action  of  alexins. 
Brit.  med.  Journ.  1892,  1.  Oct.,  Nr.  1657. 

*H.  Emmerich,  J.  Tsuboi,  J.  Steinmetz  und  0.  Low.  ist  die 
bacterientödtende  Eigenschaft  des  Blutserums  eine 
Lebensäussening  oder  ein  rein  chemischer  Vorgang?  CentxalbL  f. 
Bact.  u.  Parasitenk.  12.  364  u.  ff. 

*H.Buchner,  über  die  bacterientödtende  Wirkung  des  Blut- 
serums.   Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  12,  855. 

*E.  Metschnikoff,  Timmunit^  dans  les  maladies  infectieuses. 
La  sem.  m^d.  1892,  469. 

*C.  A.  Pekelharing,  la  propriete  bact^ricide  du  sang.  La 
sem.  med.  18^2,  503.  Erinnert  gegenüber  dem  vorstehenden  Aufsatz 
von  Metschnikoff  daran,  dass  er  schon  vor  zwei  Jahren  die 
Tödtung  der  Sporen  des  Anthraxbacillus  durch  Kaninehenblut  be- 
wiesen habe,  wesshalb  die  Wirkung  keinesfalls  auf  blassen  Concen- 
trationsdifferenzen  beruhen  könne. 

446.  £.  H.  H  a  n  k  i  n ,  über  den  Ursprung  und  das  Vorkommen  von  Alexinen 

im  Organismus. 
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Antitoxine f  Immunisir ung,  Heilung. 

*Behring,    über  Desinfection    am   lebenden  Organismus. 
Deutsche  med.  Wochenschr   1891,  Nr.  52 

447.  Behring  und  Frank,   experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  von  der 

Bekämpfung    der   In fectionsk rankheiten,     lieber    einige 
Eigenschaften  des  Tetanusheilserums. 
^Behring,     die    Blutserumtherapie     bei    Diphtherie    und 
Tetanus.    .Einleitung.*    Zeitschr.  f.  Hyg.  12,  1—9. 

448.  Behring,  über  Immunisirung  und  Heilung  von  Versuchsthieren 

beim  Tetanus. 

449.  Behring  und  Wernicke,   über  Immunisirung  und  Heilung 

von  Versuchsthieren  bei  der  Diphtherie. 

450.  Behring,  die  practischen  Ziele  der  Blutserumtherapie  und  die 

Immun isirungsmethoäen    zum    Zweck    der    Gewinnung    von 
Heilserum. 

451.  Behring,   Blutserumtherapie  II.     Das  Tetanusheilserum 

und  seine  Anwendung  auf  tetanuskranke  Menschen. 

452.  L.  Brieger,  S.  Kitas ato  und  A.  Wassermann,  über  Immunität 

und  Giftfestigung. 

453.  A.  Wassermann,  über  Immunität  und  Giftfestigung. 

454.  L.  Brieger  und  A.  Wassermann,   über   künstliche  Schutz- 

impfung von  Thieren  gegen  Cholera  asiatica. 

455.  F.  Ehrlich,  über  Immunität  durch  Vererbung  und  Säugung. 

456.  L.  Brieger  und  F.  Ehrlich,  über  die  Uebertragung  von  Immuni- 

tät durch  Milch. 
*G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  Über  die  erbliche  Ueberlieferung  der 
Immunität  gegen  Tetanus.  Vorläufige  Mittheilung.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  18.  Die  Nachkommen  eines  gegen 
Tetanus  immunihirten  Kaninchen-  und  Rattenpaares  erwiesen  sich 
gegen  kleine  Dosen  von  Tetanusgift  theilweise  oder  völlig  immun, 
während  andere  Thiere  vom  gleichen  Alter,  jedoch  von  nicht  immuni- 
sirten  Eltern  abstammend,  der  nämlichen  Impfung  erlagen.  Die  Verif. 
schliessen  daher  auf  eine  gewisse  Vererbungsföhigkeit  der  Tetanus- 
Immunität.  B  u  c  h  n  e  r. 

457.  G.  Klemperer,  Untersuchungen  über  künstlichen  Impfschutz 

gegen  Choleraintoxication. 

458.  G.  und  F.  Klemperer,  über  die  Heilung  von  Infectionskrank- 

heiten  durch  nachträgliche  Immunisirung. 

459.  G.  Klemperer,    klinischer   Bericht    über   20   Fälle    specifisch  be- 

handelter Fneumonie. 

460.  G.  Klemperer,  Untersuchungen  über  Schutzimpfung  des  Menschen 

gegen  asiatische  Cholera. 
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461.  G.  Klemperer,    weitere   Untersuchungen    über   Schutzimpfung 

des  Menschen  gegen  asiatische  Cholera. 
402.  A.  Lazarus,  über  die  antitoxische  Wirkung  des  Blutserums 

Cholerageheilter. 
463.  R.  Stern,  über  Immunität  gegen  Abdominaltyphus. 

•  H.  Bitter,  über  Festigung  von  Versucbsthieren  gegen  die  To x i n e 
der  Typhusbacillen.  Zeitschr.  f.  Hyg.  11  298-304.  Durch 
vorsichtig  gesteigerte  intravenöse  Injection  von  keimfrei  filtrirter. 
auf  >/io  eingeengter  Typhus-Bouilloncultur  gelang  es,  Kaninchen 
allmählich  giftfest  zu  machen.  Das  Serum  der  so  behandelten  Thiere 
schützte  andere  Kaninchen  gegen  die  Einführung  tödtlicher  Dosen 
von  giftiger  Typhusbouillon. 

♦Schütz,  Versuche  zur  Immunisirung  von  Pferden  und  Schafen 
gegen  Tetanus.    Zeitschr.  f.  Hyg.  12,  58—81. 

*G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  fernere  Untersuchungen  über  das 
Tetanus-Antitoxin.  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1891,  10, 
Nr.  23.  Aus  Serum  tetanusimmuner  Thiere  wurden  durch  Magnesium- 
sulfat die  Globuline  (nach  Hammarsten)  ausgefallt  und  es  konnte 
gezeigt  werden,  dass  diesen  allein,  dagegen  nicht  dem  übrigen  Best 
des  Serums  antitoxische  Eigenschaften  zukommen. 

*G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  Über  die  Wichtigkeit  der  Milz 
beider  experimentellen  Immunisirung  des  Kaninchens  gegen 
den  Tetanus.  Centralbl.  f.  Bact.  n.  Parasitenk.  1892,  11,  352. 
Bei  entmilzten  Kaninchen  konnte  eine  Immunisirung  nicht  erzielt 
werden,  während  gleich  schwere,  nicht  entmilzte  Controlkanincben 
anter  gleichen  Bedingungen  Immunität  gegen  Tetanus  gewannen. 
Die  Verff.  schreiben  desshalb  der  Milz  eine  speci  fische  Rolle  für  die 
Erzeugung  der  Immunität  zu,  die  durch  Knochenmark  und  Lymph- 
drüsen nicht  vicariirend  übernommen  werden  könne. 

*A.  Kanthack,  ist  die  Milz  von  Wichtigkeit  bei  der  experimentellen 
Immunisirung  des  Kaninchens  gegen  den  Bacillus  pjo- 
cyaneus?  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1892.  12,  227—229, 
Im  Gegensatz  zu  den  vorstehenden  Resultaten  von  Tizzoni  und 
Cattani  bei  Tetanus  findet  Verf  die  Entmilzung  ohne  Eänfluss 
auf  den  Vorgang  der  Immunisirung  gegen  B.  pyocyaneus  beim 
Kaninchen,  ebensowenig  auf  die  bereits  erworbene  Immunität, 

'"G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  über  das  Vorhandensein  eines  gegen 
Tuberculose  iminunisirenden  Princips  im  Blute  von 
Thieren,  welche  nach  der  Methode  von  Koch  behandelt  worden  sind. 
Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1892,  11,  82. 

*G.  Casali,  siebenter  mit  dem  Antitoxin  von  Tizzoni-Cattani 
behandelter  Fall  von  Tetanus  traumaticus.  Heilung.  CentralbL 
f.  Bact.  u.  Parasitenk.  1892,  12,  56—60. 
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464.  L.  Vaillard,  snr  qaelqaes  points  concernant   rimmunite  contre 
le  tetanos. 

*L.  Vaillard,  de  Taction  des  hnmeurs  d'un  animal,  immunise 
contre  le  tetanos.  snr  le  yirus  de  cette  maladie.  Ann.  de  Tinst. 
Paste ur  1892,  Nr.  10.  Tetannssporen,  welche  durch  1  stündiges 
Erhitzen  auf  800  alles  anhaftenden  Toxins  leraubt  sind,  können  in 
Serum  tetanusimmuner  Thiere  im  Reagensglas  zur  Auskeimnng  ge- 
langen und  hochTirulente  Culturen  liefern.  Auch  im  Körper  des 
immunen  Thieres  können  analog  Tetanussporen,  sofern  sie  nur  vor 
der  Aufhabme  durch  Phagocyten  geschützt  sind,  zur  Auskeimung 
gelangen  und  bei  Uebertragung  auf  andere  nicht  immune  Thiere 
dann  Tetanus  erzeugen. 

*E.  A.  V.  Schweinitz,  die  Hervorbringung  von  Immunität  mit 
den  während  des  Wachsthums  des  Schweine-Cholerabacillus 
gebildeten  chemischen  Substanzen.  Med.  news,  4.  Oct.  1890, 
pag.  11.  Durch  subcutane  Injection  des  in  Culturen  des  Schweine- 
Cholerabacillus  hauptsächlich  gebildeten  Ptomaln  [J.  Th.  20.  445], 
welches  Verf.  als  Sucholotoxin  bezeichnet,  gelang  es,  Meer- 
schweinchen immun  gegen  die  Krankheit  zu  machen.  Ebenso 
wirkte  das  Sucholo-Albumin,  welches  sich  in  den  Culturen 
bildet  und  ein  neuer  von  Verf.  dargestellter  Körper.  In  grossen 
Dosen  wirken  die  Sucholotoxine  letal.  Herter. 

*E.  A.  V.  Schweinitz,  die  Enzyme  oder  löslichen  Fermente 
des  Seh  weine- Cholera -Keims.  Med.  news,  1.  Oct.  1892,  pag.  4. 
Nach  Permi  [J.  Th.  20,  451)  lässt  sich  die  Bildung  von  löslichen 
Fermenten  bei  den  Mikroorganismen  nachweisen,  welche  in  Kohle- 
hydrat enthaltenden  Medien  Gasent Wickelung  hervorrufen  Dass 
der  Schweine-Cholerabacillus  unter  diesen  Umständen  Gase  producirt. 
hat  Smith  nachgewiesen;  nach  Verf.  bestehen  dieselben  zu  ca.  einem 
Viertel  aus  Wasserstoff,  zu  drei  Viertel  aus  Kohlensäure-^ 
daneben  bildet  sich  Essigsaure  und  Bern  stein  säure.  Lösliche 
Fermente  werden  von  dem  Bacillus  producirt,  besonders  wenn  der- 
selbe in  sterilisirter  Milrh  gezüchtet  wird.  Nach  ca.  3  Wochen 
kann  man  die  Keime  abfiltriren  oder  tödten  (durch  Erwärmen  auf 
540  während  einiger  Stunden  oder  durch  Zusatz  gesättigter  Thymol- 
lösung).  In  der  so  sterilisirten  Culturflüssigkeit  gibt  Alcohol  einen 
Niederschlag,  der  neben  Albumose  und  Pepton  die  löslichen  Fermente 
enthält.  Durch  Aufnehmen  in  Wasser.  Fällung  mit  basischem 
Calcium phosphat,  Wie<ierauflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol 
zu  wiederholten  Malen  wird  ein  weisses  Pulver  erhalten,,  welches 
Trypsin  und  Diastase  enthält;  es  verflüssigt  Gelatine,  löst 
Fibrin  und  Albumin  auf  und  saccharificirt  Stärke.  Die  Trennung 
beider  Fermente  beruht  darauf,  dass  nur  das  letztere  in  Glycerin 
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löslich  ist.  Das  Trjpsin,  welches  in  geringerer  Menge  zugegen  ist. 
kann  auch  durch  gesättigte  Salzlösung  niedergeschlagen  werden. 
Aus  Culturen  in  Fermi's  Fltlssigkeit  (Ammoniumphosphat  1  ^',0. 
saures  Kaliumphosphat  0,1  ^/o*  Magnesiumsulfat  0,02 0/0.  Gljcem 
4 — 50/0)  wurde  keine  Diastase,  sondern  nur  etwas  Trypsin  erhalten. 
Beide  Fermente  werden  beim  Erhitzen  Aber  55 0  zerstört;  sie  ent- 
halten Stickstoff,  geben  aber  keine  Eiweissreactionen.  Die  Fermentt^ 
besitzen  starke  physiologische  Wirkung;  Meerschweinchen  tob 
ca.  ein  Pfund  Gewicht  werden  durch  0,05  Grm.  derselben  getödtet, 
kleinere  Gaben  (0,04  Grm.)  bewirken  Immunität  gegen  dit 
Schweine-Cholera.  Vielleicht  hängt  die  immunisirende  Wirkung  de« 
Blutserums  von  dem  Gehalt  an  Fermenten  ab.  Herter. 

*£.  A.  V.  Schweinitz,  die  Erzeugung  Ton  Immunität  gegen 
Schweine-Cholera  bei  Meerschweinclien  yermittelst  des 
Blutserums  immunisirter  Thiere.  Med.  news,  24.  Sept.  189*1 
pag.  7. 

*N.  Ketscher,  Aber  die  durch  die  Milch  übertragene  Immunität 
gegen  die  Cholera.    Conipt.  rend.  116,  690 — 692. 

*N.  Gamalela,  de  Timmunite  contre  le  cholera  conferee  par 
le  lait  des  chevres  vaccinees.    Sem.  m^d.  1892,  Nr.  54. 

*Th.  Weyl,  zur  Theorie  der  Immunität  gegen  Milzbrand. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  11,  381—392.  W.  brachte  bei  verschiedenen  roilzbrand- 
immunen  Thiere  in  eine  angelegte  Hauttasche  Fäden  mit  ange- 
trockneten Milzbrandsporen  und  fand,  dass  letztere  nach  sechs- 
tägigem  Verweilen  im  Korper  einer  Taube,  nach  viertägigeu 
Verweilen  im  Körper  eines  Huhnes,  nach  neunzig  tagigem  Ver- 
weilen im  Körper  eines  künstlich  immunisirten  Kaninchens  ihr^ 
Virulenz  für  Mäuse,  sowie  die  Wachsthumsfähigkeit  auf  Agar  und 
Bouillon  eingebüsst  hatten. 

465.  B.  Emmerich  und  Jiro  Tsuboi,  die  Natur  der  Schutz-  und 
Heilsubstanz  des  Blutes. 

*E.  Zimmer,  Untersuchungen  über  das  Zustandekommen  der  Diph- 
therie-Immunität bei  Thieren.  Deutsche  med.  W^ochenschr. 
1892,  Nr.  16. 

"^A.  Serafini  ed  E.  Erriquez,  suir  azione  del  sangue  di  animali 
immuni  inoculato  ad  animali  suscettibili  pel  carbonchio.  Anuali 
deir  Istituto  d'Igiene  sperimentale  d.  R.  Univers,  di  Roma.  Vol.  I. 
Fase.  II. 

*E.  Metschnikoff  et  E.  Roux,  sur  la  propriet^  bactericidr 
du  sang  de  rat.    Ann.  de  Tinst.  Pasteur  1891,  Nr.  8,  pag.  47V. 

'"Peterraann,  sur  la  substance  bact^ricide  du  sang  de<rritc 
par  le  professeur  Ogata.    Ibidem,  pag.  506. 
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^Rondeuko,  Inllnence  du  sang  de  grenouille  sur  la  resistanc» 
des  souris  contre  le  charbon.    Ibidem,  pag.  515. 

•E.  Enderlen,  Versuche  über  die  Wirkung  von  sterilem  Hunde- 
serum  auf  Milz b ran dbacillen.  Mfinchener  med.  Wochenschr. 
1891,  Nr.  18.  S&mmtliche  5  vorstehende  Arbeiten  beziehen  sich  auf 
die  in  den  Berichten  der  Kais.  Japan.  Universität  Tokio  1890  von 
Ogata  und  Jasuhara  publicirten  Versuche  .über  die  Einflüsse 
einiger  Thierblutarten  auf  Milzbrandbacillen'^,  deren  Angaben  von 
den  vorstehenden  Autoren  nicht  bestätigt  werden  konnten. 

*Charrin  und  Roger,  Abschwächung  der  Virus  im  Blut  der 
vaccinirten  Thiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  44,  620—623. 

•Arloing,  über  das  Vorkommen  und  die  Natur  der  phylacogenen 
Substanz  in  den  gewöhnlichen  flüssigen  Culturen  von  Bacillus 
anthracis.  Compt.  rend.  114,  1521 — 1523.  Nach  A.  gehört  die 
immunisirende  Substanz  zu  den  in  Alcohol  löslichen. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Massart,  le  chimiotoxisme  des  leucocytes  et  Timmunit^, 
Ann.  de  l'inst.  Pasten r  1892,  Nr.  5. 

*E.  Metschnikoff,  Timmunit^  des  cobayes  contre  le  vibrio 
Metschnikovii.   Ann.  de  Tinst.  Pasteur  1891,  Nr.  8,  pag.  465, 

*Petermann,  Recherches  sur  Timmunite  contre  le  charbon  au 
moyen  des  albumoses  extraites  des  cultures.  Ibidem,  1892, 
Nr.  1.  Konnte  Angaben  Hankin*s  über  aus  Milzbrandculturen 
oder  thierischen  Organen  zu  gewinnende,  gegen  Milzbrand  immuni- 
sirende Albumosen  nicht  bestätigen. 

*Perroncito,  schützt  die  durch  Milzbrandimpfung  erlangte 
Immunität  vor  Tuberculose?  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk. 
11,  Nr.  14.  P.  will  einen  günstigen  immunisirenden  und  heilenden 
Einfluss  der  Milzbrandschutzimpfung  gegenüber  der  Tuberculose 
(Perlsucht)  der  Kühe  wahrgenommen  haben.  Bei  Kaninchen  gelang 
es  P.  nicht,  das  gleiche  zu  bestätigen. 

*Glogow8ki,  über  die  Dauer  des  Schutzes  der  ersten  Impfung. 
Zeitschr.  f.  Medicinalbeamte  1892,  Nr.  8. 

*Glogowski,  weitere  Beiträge  zur  Frage  der  Schutzdauer  der 
ersten  Impfung.  Ibidem,  Nr.  12.  Aus  den  von  Verf.  zahlreich 
und  mit  positivem  Erfolg  ausgeführten  Revaccinationen,  6 — 10  Jahre 
nach  der  ersten  Impfung,  ergibt  sich,  das.s  nicht  im  12.  Jahre,  wie 
das  Reichsimpfgesetz  annimmt,  sondern  bereits  vom  6.  Jahre  nach 
der  ersten  Vaccination  ab  der  Impfschutz  erloschen  und  die  Empfäng- 
lichkeit für  Blattern  wieder  vorhanden  sei. 

*J.  Hericourt  et  Ch.  Riebet,  la  vaccination  tuberculeuse 
sur  le  chien.  Compt.  rend.  1892,  14  u.  23.  Intravenöse  Injection 
von  Bacillen  der  Geflügeltuberculose  vermag  nach  den  sehr 
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bemerkenswerthen  Besultaten  der  Verff.,  namentlich  bei  mehrmaliger 
Wiederholung,  bei  Hunden  schützend  zu  Trirken  gegenüber  späterer 
intravenöser  Einführung  von  Bacillen  der  menschlichen  Tuberculose. 
21  Controlthiere  erlagen,  während  die  schutzgeimpften  am  Leben 
blieben.  Bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  gelang  es  bisher  nicht, 
das  gleiche  zu  erweisen. 

'^E.  Klein,  ein  weiterer  Beitrag  zur  Immunitätsfrage.  CentnlbL 
für  Bact.  II.  Paraaitenk.  11,  Nr.  19.  Die  Yersnchsergebnisse  sprechen 
dafür,  dass  die  Vernichtung  von  Milzbrandbacillen  und  -Sporen. 
sow^ie  anderen  für  den  Frosch  nicht  pathogenen  Bacterien  nicht 
an  der  Impfstelle  im  Dorsallymphsack  durch  Phagocyten,  sondern 
in  den    Körpersäften  und  durch  Wirkung  der  letzteren  erfolgt. 

*E.  Klein  und  C.  F.  Coxwell,  ein  Beitrag  zur  Immunitäts- 
frage. Ibidem,  Nr.  15.  Nach  den  Versuchen  geht  bei  Fröschen 
und  Ratten,  die  von  Natur  gegen  Milzbrand  imnmn  sind,  durch  die 
Narkose  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Chloroform 
und  Aether  die  Immunitat  verloren. 

^Lorenz,  Immunisirungsversuche  gegen  Schweineroth- 
lau  f.    Thiermedicin.  Bundschau  6,  Nr.  13  u.  14. 

*A.  Kanthack,  Immunitj,  Phagocytosis  and  Chemotaxis. 
Brit.  med.  Jouin.  1892,  Nr.  1662. 

*Pott,  über  Schutzim  pfung  und  Bacteriotherapie.  Therap. 
Monatsh.  6,  1-4  und  70—74. 

*A.  Gottstein,  die  neueren  Untersuchungen  über  die  specifische  Heil- 
methode der  Infectionskrankheiten  durch  Heilserum 
und  Antitoxine.    Therap.  Monatsh.  6,  279—282  und  344—^51. 

♦Peter  Albertoni,  die  Therapie  des  Tetanus.  Therap. MonatsL 
6,  437-438. 


429.   L  Brieger   und   A.   Wassermann:   Beobachtungen 
Über  das  Auftreten  von  Toxalbuminen  beim  Menschen. 0    Nissen 

hat  zuerst  im  circulirenden  Blute  des  lebenden  tetanischen  Menschen 
einen  Tetanus  erregenden  Stoff  gefunden;  ebenso  konnte  Eitasato 
im  Herzblute  eines  an  Tetanus  Verstorbenen  die  Gegenwart  des 
Tetanusgiftes  constatiren.  Verff.  theilen  einige  weitere  Fälle  mit. 
Die  Organe  eines  Typhuskranken  wurden  mit  einer  Lösung  von 
40  Grm.  Glycerin  und  60  CC.  physiol.  Kochsalzlösung  ausgezogen, 
keimfrei   iiltrirt   und   das  Filtrat   mit  Alcohol   geföllt.     Der  Nieder- 


1)  Chftrite-Annalen ;  dnrch  Chem.  Centralbl.  1892,  II,  927. 
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schlag,  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mit  TO^/^igem  Alcohol  gefällt, 
gab  schliesslich  die  bekannten  Eiweissreactionen.  0,1  Grm.  in  1  CG. 
Wasser  gelöst,  tödtete  Meerschweinchen  bei  intraperitonealer  Injection 
in  3  Tagen.  5  CG.  keimfreies  Blutserum  einer  T3rpha8leiche  tödteten 
ein  Meerschweinchen  schon  nach  12  Standen;  ans  dem  Serum  und 
dem  Milzextracte  konnte  in  der  beschriebenen  Weise  eine  Substanz 
gewonnen  werden,  die  in  einer  Menge  von  0,03  Grm.  Mäuse  und  in 
einer  solchen  von  0,1  Grm.  Meerschweichen  nach  24 — 28  Standen 
tödtete.  In  diesem  Typhusfalle  konnte  man  beobachten,  dass  der 
Organismus  ungemein  stark  vom  Typhusgifte  überschwenunt  war, 
während  die  typhöse  Infection  eigentlich  nur  local  war.  —  Das  Blut- 
serum eines  an  Diphtherie  gestorbenen  Knaben  enthielt  Diphtherie- 
toxalbumine.  Die  localen  Erscheinungen  hatten  sich  in  diesem  Falle 
bereits  zurückgebildet ;  daraus  wird  es  verständlich,  dass  selbst 
im  Beconvalescenzstadium  der  Diphtherie  noch  schwere  Allgemein- 
störungen und  selbst  plötzlicher  Tod  eintreten  können.  —  Durch  die 
beträchtliche  Anhäufung  von  Toxalbuminen  kann  eine  Nierenreizung 
zu  Stande  gebracht  werden,  wodurch  dann  die  Gifte  durch  den  Harn 
abgeschieden  werden,  was  durch  den  Nachweis  von  Toxalbuminen 
im  Harn  eines  Erysipelkranken  constatirt  werden  konnte. 

Andreasch. 

430.  Victor  C.  Vaughan:  Ueber  einige  neue  Bacterien- 
gifte ;  ihre  Beziehung  zum  icranichaften  Zustande  und  die  Aenderung 
in  unseren  Anschauungen,  zu  welchen  wir  durch  eine  Betrachtung 
ihrer  Wirl(ung  geführt  werden.^)  Yerf.  hat  schon  in  einem  im  Mai 
1888  in  der  Section  für  Kinderkrankheiten  der  New -York  Academy 
of  Medicine  gehaltenen  Vortrage  2)  seioe  Meinung  dahin  ausge- 
sprochen, dass  die  Ursache  der  Cholera  aestiva  (summer  diarr- 
hoea  of  infancy)  nicht  in  der  Gegenwart  von  specifisch  pathogenen, 
sondern  von  Fäulniss-Mikroorganismen  zu  suchen  sei,  welch^  letztere 
die  Krankheit  und  eventuell  den  Tod  herbeiführen,  indem  sie  giftige 
Substanzen  im  Darme  ausbilden.     Da  Book  er  ^)  mit  grösster  Sorg- 


1)  The  Medical  News,  Philadelphia.  16.  August  1890.  —  «)  Transactions 
of  the  Paediatric  Society  1888  und  Medical  News,  9.  June  1888.  —  »)  Trans- 
actions IX.  Int.  Med.  Congr.  vol.  III  und  Trans.  Aroer.  Psdiatric  Soc.  1889. 


624  XVni.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne, 

falt  33  Arten  von  Bacterien  aus  dem  Danuinhalt  von  an  der 
Cholera  aestiva  erkrankten  Kindern  isolirt  hat,  hat  sich  Verf. 
die  Frage  gestellt,  ob  nicht  auf  chemischem  Wege  der  Nachweis 
geliefert  werden  könnte,  dass  eine  oder  mehrere  dieser  Bacterien- 
arten  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der  Krankheit  stehen.  Es 
wurden  Flaschen  von  sterilisirter  Fleischbrühe  mit  den  von  Booker 
X,  a  und  A  genannten  Bacterien  geimpft  und  während  10  Tagen 
im  Brutofen  bei  37  ^  0.  stehen  gelassen.  Dann  wurde  zweimal  durch 
schweres  Filtrirpapier  gefiltert  und  das  zweite  Filtrat  in  schwach 
mit  Essigsäure  angesäuerten  absoluten  Alcohol  tropfen  gelassen.  Jedes 
Filtrat  aus  den  drei  Culturen  ergab  nach  dem  Hineinfallen  in  den 
absoluten  Alcohol  einen  voluminösen  flockigen  Niederschlag.  Die 
Niederschläge  von  X  und  a  wurden  in  Wasser  gelöst  und  nocfanaals 
mit  absolutem  Alcohol  ausgefällt.  Der  Niederschlag  von  A,  welcher 
so  gut  wie  in  Wasser  unlöslich  war,  wurde  nach  tüchtigem  Um- 
rühren in  Wasser  durch  Zusatz  von  viel  absolutem  Alcohol  zum 
Absitzen  gebracht.  Sämmtliche  Niederschläge  wurden  im  Vacuum 
über  Hg  SO^  getrocknet.  Der  Niederschlag  von  der  Cultur  a  erweist 
sich  auf  dem  Thonteller  als  ein  dunkelgefärbter,  poröser,  in  Wasser 
leicht  löslicher  Körper,  welcher  weder  durch  Kochen,  noch  durch 
Kochen  und  Zusatz  von  Salpetersäure  aus  seiner  wässrigen  Lösung 
ausgefällt  wird.  Auch  wird  er  nicht  ausgefällt  durch  Sättigung  mit 
Na^  SO4,  noch  durch  einen  Strom  von  Kohlensäure  und  ist  daher  kein 
Globulin.  Durch  Sättigung  mit  Ammonsulfat  wird  er  ausgefällt  und 
darf  daher  nicht  als  Pepton  betrachtet  werden.  Er  gibt  die  Xantho- 
Proteifn-  und  die  Biuret-Reaction  und  riecht  beim  Verbrennen  nach 
verbrannten  Federn.  Der  Eiweisskörper  aus  der  Cultur  X  ist  von 
hellerer  Farbe  und  weniger  leicht  löslich  in  Wasser,  als  jener  von 
der  Cultur  a,  aber  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  stimmen  die 
beiden  Körper  überein.  Der  Körper  aus  der  Cultur  A  ist  so  gut 
wie  unlöslich  in  Wasser.  Es  sollen  weitere  Mittheilungen  über  die 
chemischen  Eigenschaften  dieser  Körper  folgen.  Alle  drei  Körper 
sind  höchst  giftig.  Kleine  Quantitäten,  unter  die  Haut  von  jungen 
Katzen  und  Hunden  gebracht,  verursachen  Erbrechen  und  Durchfall 
mit  nachfolgendem  tödtlichem  CoUaps.  10  Mgrm.  des  trockenen 
Eiweisskörpers  von  a  tödteten  ein  grosses  Meerschweinchen  innerhalb 
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10  Standen.  Bedeutend  geringere  Mengen  genügten,  um  den  Tod 
herbeizuführen,  jedoch  war  die  Zeitdauer  eine  längere  als  die  eben 
angegebene.  In  ihren  physiologischen  Wirkungen  besteht  somit  eine 
gewisse  Uebereinstimmung  in  diesen  morphologisch  so  verschiedenen 
Bacterien  X,  a  und  A;  alle  drei  bewirken  die  Bildung  von  ähnlich 
wirkenden  Giften.  Solche  Bacterien  sollen  toxicogene  (toxicogenic) 
Bacterien  genannt  werden.  Wahrscheinlich  sind  noch  viele  unter  den 
von  Book  er  isolirten  Bacterien  solche,  welche  Gifte  produciren. 
Der  Yerf.  lässt  sich  nun  auf  theoretische  Erörterungen  und  Folge- 
rungen ein,  bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss.  Abel. 

^81.  Fr.  Roemer:  Darsiellung  und  Wirkung  proteMaliiger 

Bacterienexiracte.^)  Verf.,  früher  Mitarbeiter  von  Ref.  bei  dessen 
Untersuchungen  über  BacterienproteXne  [Berl.  klin.  Wochenschr.  1890 
No.  47]  hat  die  bezüglichen  Forschungen  im  Strick  er 'sehen  Labo- 
ratorium in  Wien  selbstständig  fortgeführt  und  ist  dabei  zu  bemer- 
kenswerthen  Resultaten  gelangt.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Ref.  kam 
er  dahin,  die  bisher  geübte  Extraction  der  eiweissartigen  Bestandtheile 
des  Bacterienkörpers  mittelst  schwacher  Kalilösung  zu  ersetzen  durch 
einfaches,  längerdauerndes  Auskochen  oder  wochenlanges  Stehenlassen 
der  mehrmals  aufgekochten,  von  Culturen  auf  festem  Nährboden 
gewonnenen  Bacterienmasse  mit  Wasser.  Die  so  erhaltenen  Extracte 
zeigten  nach  der  Filtration  durch  Chamberland  einen  Gehalt  an 
Eiweissstoffen,  der  nur  aus  den  Bacterienzellen  stammen  konnte;  sie 
wirkten  subcutan  bei  Thieren  positiv  chemotactisch  auf  Leukocyten, 
erzeugten  bei  Einführung  in's  Blut  oder  auch  subcutan  allgemeine 
Leukocytose  und  bewirkten  deutliche  Temperatursteigerung  von  1,2^ 
bis  2,4  ^  —  Alles  in  Bestätigung  der  von  Ref.  über  die  Wirkung  der 
AlkaliproteXne  aus  Bacterien  früher  gemachten  Angaben.  Ferner 
constatirte  Roemer  unter  dem  Einflüsse  der  Bacterienprotel'ne  eine 
formative  Reizung  der  Leukocyten,  bei  denen  er  Theilungsvorgänge 
im  Blute  nach  dem  Typus  der  Amitose  beobachtete.  Gemeinsam  mit 
Gärtner  wies  er  nach  [J.  Th.  21,  480],  dass  Injection  der  proteXn- 
haltigen  Extracte   in's  Blut  von  Hunden   den  Lymphstrom   aus  dem 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1891,  Xo.  51. 
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Ductus  thoracicus  gewaltig  steigert.  Endlich  zeigte  er  (was  seitdem 
durch  Ref.  und  dann  durch  Klemperer  bestätigt  wurde),  dass  da^ 
Tuberculin  Koch's  nicht  nur  seiner  Abstammung,  sondern  auch  seinen 
Wirkungen  nach  zu  den  Bacterienprotelnen  gehört.  Insbesondere 
gelang  es,  die  von  Koch  als  specifisch  bezeichnete  Tuberculinreaction 
bei  tuberculösen  Meerschweinchen  durch  protelnhaltige  Extracte  des 
B.  pyocyaneus  in  vollem  Umfange  ebenfalls  hervorzurufen.  Yerf. 
führt  dann  den  Weg  an,  der  ihn  zu  den  Studien  Über  die  Bactehen- 
extracte  führte.  Er  hatte  beobachtet,  dass  bei  subcutaner  Iigection 
von  steriler  Bacterienemulsion  des  B.  pyocyaneus  bei  Kaninchen 
zunächst  im  Blute  eine  Verminderung  der  Leukocjtenzahl  und 
erst  nach  24  Stunden  eine  Zunahme  erfolgt,  während  die  Alkali- 
prote!ne  nach  den  Versuchen  von  Ref.  von  vornherein  Zunahme 
bedingen.  Da  die  anfängliche  Verminderung  der  Leukocyten  auch 
eintrat,  wenn  Roemer  nicht  die  Gesammtemulsion,  sondern  das 
Filtrat  derselben  ohne  die  todten  Bacterien  injicirte,  so  musste  es 
sich  um  einen  in  diesem  Extract  enthaltenen  bacteriellen  Stoff  han- 
deln. Verf.  gibt  schliesslich  eine  Reihe  mit  den  gewonnenen  Extracten 
angestellter  chemischer  Reactionen  an,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
bei  längerem  Kochen  das  Extract  immer  reicher  an  Eiweissstoffen 
wird  und  dass  Kochen  und  Stehenlassen  combinirt,  das  reichhaltigste 
Extract  lieferten.  Buchner, 

432.  H.  Buchner:  Tuberculinreaction  durch  ProteYne  nicht 
specifischer  Bacterien.^)  Verf.  hatte  sofort  nach  Koch 's  erster 
Mittheilung  über  sein  Tuberculin  darauf  hingewiesen  [Münebener 
med.  Wochenschr.  1890,  No.  47],  dass  die  wirksamen  Stoffe  weder 
Toxalbumine  noch  Stoffwechsel  producte,  sondern  nur  Körper  ans  der 
Reihe  der  von  Verf.  schon  früher  bezüglich  ihrer  Wirkungsweise 
erforschten  Bacterienprotelne  sein  können.  Die  späteren  An- 
gaben von  Koch  und  alle  weiteren  Ermittelungen  haben  dies  be- 
stätigt. Das  Tuberkelbacillen-Proteln,  d.  h.  die  bei  Extraction  des 
Tuberkelbacilleninhalts  in  wässrige  Lösung  übergehenden  Protein- 
stoffe besitzen  vermuthlich  specifische,  von  denen  anderer  Bacterien- 
protelne  verschiedene  Eigenschaften.     Aber  bis  jetzt  sind  derartige 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1891,  No.  49. 
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specifische  Yerschiedenheiten  noch  nicht  nachgewiesen ;  wenigstens 
die  von  K  o  c  h  als  charakteristisch  fflr  Tuberculin  angegebene  Wirkung 
auf  taberculöse  Meerschweinchen  lässt  sich,  wie  dies  bereits  von 
Boemer  gezeigt  wurde  (s.  vorstehendes  Ref.)  und  von  Verf.  durch 
mehrere  Versuchsreihen  bestätigt  wird,  durch  Protein  des  B.  pyo- 
cjaneus,  prodigiosus  und  Pneumobacillus  ebenfalls  hervorrufen.  Die 
Bacterienprotelne  zu  diesen  Versuchen  wurden  nach  verbessertem 
Verfahren,  anstatt  wie  früher  (nach  Nencki)  mit  Alkali,  durch 
36 stündiges  Auskochen  der,  auf  festem  Nährboden  cultivirten 
Eacterienmasse  mit  destillirtem  Wasser  und  nachheriges  Filtriren 
durch  Kieseiguhr  gewonnen.  Besonders  förderlich  für  die  Gewinnung 
«iweissreicher  Filtrate  wirkt  vorheriges  scharfes  Trocknen  der 
feuchten  Bacterienmasse  vor  dem  Wasserzusatz.  Es  gelang  auf  diese 
Weise,  aus  B.  pyocjaneus  in  maximo  50,89  ^/^  der  angewandten 
trockenen  Bacterienmasse  im  Extract  in  Lösung  zu  erhalten,  wobei 
ca.  ^/j  der  gelösten  Substanz  als  Proteinstoffe  sich  charakterisirten. 
Chemisch  unterscheiden  sich  die  auf  solche  Weise  gewonnenen,  durch 
Ausfällung  mit  absolutem  Alkohol  aus  den  Extracten  erhaltenen 
Bacterienprotelne  gegenüber  den  mittelst  Alkali  dargestellten;  aber 
die  Wirkung  im  Thierkörper  scheint  ziemlich  die  nämliche  zu  sein: 
chemotactische  Anlockung  der  Leukoc3rten  bei  subcutaner  Einführung 
in  offenen  Glasröhrchen,  Fiebererzeugung  beim  Hund  bei  subcutaner 
Injection;  beim  Menschen  bewirkt  subcutane  Injection  sehr  kleiner 
Dosen  (0,1  Mgrm.  trockene  Substanz)  erysipelartige  Schwellung, 
Röthung,  erhöhte  Hauttemperatur  und  S^hmerzhaftigkeit;  beim  tuber- 
kulösen Meerschweinchen  endlich  ist  die  Wirkung,  wie  erwähnt, 
analog  deijenigen  des  Tuberculins.  Buchner. 

433.  Fr.  Roemer:  Die  chemische  Reizbariceit  thierischer 
Zellen.^)  In  der  Einleitung  gibt  Verf.  eine  kurze  Uebersicht  der 
bisherigen  Forschungen  über  die  Wirkungen  der  Bacterien- 
protelne. 1890  machte  Buchner  bei  seinen  Versuchen  über 
Hemmung  der  Milzbrandinfection  durch  den  Pneumobacillus  [Berliner 
klin.  Wochenschr.  1890  No.  10]  die  Beobachtung,  dass  sterilisirte 
Emulsionen  des  Pneumobacillus  subcutan  bei  Warmblütern  stets  locale 


1)  Virchow's  Arch.  128,  98—131. 
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Ansammlung  von  Eiterkörperchen  verursachen.  Später  zeigte  er  mit 
Knüppel  [Berliner  klin.  Wochenschr.  1890],  No.  30,  dass  17 
chemisch  und  biologisch  verschiedene  Bacterienarten,  in  Form  von 
sterilisirten  Emulsionen  Kaninchen  unter  die  Haut  gebracht,  sämmt- 
lich  zu  aseptischer  Eiterinfiltration  an  der  Injectionsstelle  führten. 
Eingehende  kritische  Untersuchungen  leiteten  dann  Buchner  znr 
Erkenntniss  der  wichtigen  Thatsache,  dass  die  eitererregende  chemische 
Substanz  der  Bacterienzelle  selbst,  nicht  deren  Stoffwechselprodncten 
angehört.  Es  gelang  Bu ebner,  den  wirksamen  Stoff  in  der  Form 
von  Alkalialbuminaten  nach  einem  ursprtlnglich  von  Nene ki  (1880) 
angegebenen  Verfahren  aus  den  Bacterienzellen  chemisch  darzustellen. 
Von  einem  festen  Nährboden  (Kartoffel,  Agar)  wird  die  Bacterien- 
masse  abgeschabt  und  mit  0,5 ^/^  Kalilauge  verrieben;  dabei  bildet 
sich  bei  vielen  3acterienarten  ein  zäher  Schleim,  der  sich  bei  Di- 
gestion im  Wasserbade  verflüssigt.  Die  Flüssigkeit  wird  wiederholt 
filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  durch  verdünnte  Essig-  oder  Salzsäure 
das  Protein  ausgefällt.  Dasselbe  wird  auf  einem  Filter  ausgewaschen 
und  löst  sich  leicht  im  Wasser  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Soda- 
lösung. Durch  gemeinschaftlich  mit  Fr.  Lange  unternommene 
Versuche  konnte  .  dann  Buchner  nachweisen,  dass  diese  aus  ver- 
schiedenen Bacterienarten  gewonnenen  «Alkaliproteine»  bei  sub- 
cutaner Einführung  in  offenen  GlasröhrChen  stark  chemotactisch 
auf  Leukocjten  wirken.  Die  aus  pflanzlichen  Samen  nach  dem 
gleichen  Verfahren  gewonnenen  Proteine  —  Glutencaseln  (aus 
Weizenkleber),  Legumin  (aus  Erbsen)  —  zeigten  sich  ebenfalls 
als  starke  chemotactische  Reizmittel.  Basirend  auf  der  von  mehreren 
Autoren  gemachten  Beobachtung,  dass  bei  Resorptionsvorgängen  die 
Leukocyten  betheiligt  sind,  wurden  betreffs  ihrer  Chemotaxis  auch 
Alkalialbuminate  aus  thierischen  Zellen,  aus  Muskel,  Leber. 
Lunge,  Niere  geprüft  und  ergaben  in  der  That  positives  Resultat. 
Die  chemotactische  Reizwirkung  der  Bacterienprotelne  scheint  dem- 
nach zunl  Theil  wenigstens  von  der  Eiweissnatur  dieser  Substanzen 
bedingt  zu  sein,  da  auch  verschiedene  andere  Eiweisskörper  analoge 
Wirkung  zeigen,  während  anderseits  die  eigentlichen  Stoffwechsel- 
und  Gährproducte  der  Bacterien  (Ammoniak,  Amine,  Skatol  u.  s.  w.) 
nach  Buchner  keine  positive  Chemotaxis  zeigen.     Verf.  gibt  dann 
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eine  gedrängte  Darstellang  der  von  ihm,  theils  noch  gemeinschaft- 
lich mit  Bachner,  theils  später  selbstständig  erforschten  weiteren 
Wirkungen  der  Bacterienprotelne  im  thierischen  Organismus.  I^jection 
von  AlkaliproteXnen  in's  Blut  von  Kaninchen  bewirkt  in  den  nächst- 
folgenden Tagen  starke  Zunahme  der  Leukocytenzahl.  Das  Gleiche, 
in  etwas  geringeren  Grade,  bewirkt  Injection  von  Glutencaseln  oder 
Alkalialbuminat  aus  Muskel,  Leber  u.  s.  w.  Die  klinisch  wohl- 
bekannte, bei  entzfindlich-exsudativon  Processen  selten  fehlende  Leuko- 
c^tose  erklärt  sich  demnach  durch  das  Zugrnndegehen  von  Bacterien, 
wobei  deren  plasmatische  Leibesbestandtheile  in  die  Gewebesäfte  und 
durch  die  Lymphe  in 's  Blut  gelangen ;  der  hierdurch  auf  die  Leuko- 
cyten  ausgeübte  Reiz  bewirkt  Proliferation  derselben  und  damit 
Leukocytose.  Im  gleichen  Sinne  können  auch  die  eiweissartigen 
Zerfallsproducte  der  erkrankten  Körperzellen  selbst  wirken,  lieber 
die  erwähnte  formative  Reizung  der  Leukocyten  und  die  in  Folge 
dessen  im  Blute  stattfindenden  amitotischen  Theilungsvorgänge  werden 
genaue,  durch  sehr  überzeugende  Abbildungen  unterstützte  Angaben 
gemacht.  Die  übrigen  Abschnitte  behandeln:  Darstellung  und 
chemische  Reactionen  von  (protelnhaltigen)  Bacterienextracten ;  Chemo- 
taxis durch  Bacterienextracte ;  Leukocytose  durch  Bacterienextracte ; 
Bacterienextracte  als  Lymphagoga;  Fieber  durch  Bacterienextracte; 
Tuberculinreaction  durch  Bacterienextracte.  Bu ebner. 

434.  6.  Klemperer:   Die  Beziehungen  verschiedener  Bac- 
teriengifte  zur  Immunisirung  und  Heilung.^)  Verf.  hat  Untersuchungen 

über  Bacterienprotelne .  und  deren  Wirkungen  im  Thierkörper 
angestellt.  Dargestellt  und  verwendet  wurden  Protein  aus  Pneumo- 
coccen,  B.  pyocyaneus,  prodigiosus,  Bact.  coli  und  Milzbrandbacillen. 
Am  eingehendsten  prüfte  Verf.  das  nach  den  Methoden  von  Bu  ebner 
und  Roemer  dargestellte  Pyocyaneusproteln.  Dasselbe  erzeugte 
bei  Kaninchen  in  Gaben  von  0,1 — 0,7  Grm.  ein  6 — Hstündiges 
Fieber,  das  bis  41,2  steigen  kann.  Im  Vergleich  hiermit  fand 
Terf.,  dass  gesunde  Kaninchen  ebenfalls  bei  Dosen  von  0,1  — 1.0  Grm. 
Tuberculin  fieberten.  £s  konnte  nun  gezeigt  werden,  dass  meh- 
rere Thiere,  welche  1  Grm.  Tuberculin  ohne  Fieber  vertragen,  nach 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medio.  20,  165—169. 
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Dosen  von  Pyocyanensproteln  nicht  fieberten,  welche  bei  nnbehan- 
delten  Thieren  hohe  Temperatursteigernngen  hervorriefen.  Anderer- 
seits vertragen  Kaninchen,  welche  gegen  Pyocyanensproteln  fieberlos 
geworden  sind,  verhältnissmfissig  grosse  Dosen  von  Tnbercolin  ohne 
Fieberreaction.  Bei  tuberculösen  Meerschweinchen  erzengt  Pyo- 
cyanensproteln eine  dem  Tnbercnlin  analoge  ReacUon.  Verf.  hat 
Pyocyanensproteln  bei  Kaninchen  injicirt,  die  in  Folge  Tuberkel- 
bacillenimpfung  in  die  vordere  Augenkammer  an  Iristnberculose  litten, 
und  erhielt  dabei  «dieselbe  allgemeine  nnd  locale  Reaction 
mit  all  ihren  frappanten  Erscheinungen»,  wie  sie  ein  zur  Controle 
mit  Tubercttlin  injicirtes  Kaninchen  mit  Iristnberculose  darbot.  Dana 
wurde  an  mehreren  Phthisikem  die  Beaction  des  Pyocyanensproteln 
beobachtet,  welche  ebenfalls  mit  derjenigen  des  Tnbercnlin  überein- 
stimmte. Injicirt  wurden  0,05  bis  0,12  Grm.,  gelöst  in  0,5  bis 
1,0  CC.  Wasser.  Als  Schlussergebniss  bezeichnet  Verf.:  die  unter- 
suchten Bacterienprotelne  zeigten  weitgehende  Analogien  mit  dem 
Tuberculin.  Die  specifische  Tuberculinreaction  wurde  auch  dnixrh 
andere  Proteine  erhalten.  Buch n er. 

435.    H.  Bu ebner:  Die  neuen  Gesichtspunkte  in  der  Immuni* 

tätsfrage^).  In  dieser  wesentlich  referirenden  Abhandlung  findet 
sich  von  neuen  Versuchen  Verf.'s  und  seiner  Mitarbeiter  (S.  364) 
folgendes :  6  tuberculös  inficirte  Meerschweinchen  wurden,  acht  Tage 
nach  der  Impfung  mit  Tuberkelbacillen  beginnend,  mit  subcutanen 
Injectionen  von  Alkalialbuminat  aus  Kalbsthymus  behandelt,  und 
zwar  wurden  6^8  Wochen   lang  durchschnittlich  jeden  zweiten  Tag 

2  CC.  einer  5  ^/q  igen  Lösung  des  Albuminats  injicirt.   Ebenso  wurden 

3  andere  tuberculös  inficirte  Meerschweinchen  mit  Injectionen  von 
Alkaliprotein  von  B.  pyocyaneus*)  4 — 6  Wochen  lang  behandelt 
(jeden  zweiten  Tag  0,1  CC.  einer  6  ^/^  igen  Lösung  subcutan).  Die 
Behandlung  bewirkte  in  keinem  dieser  Fälle  ein  Stillstehen  des 
tuberculösen  Processes,   aber  die,   in  allen   Fällen   im  Wesentlichen 


1)  Fortschritte  d.  Med.  1892,  10,  No.  9  u.  10.  —  «)  Cultnrmasse  von 
festem  Nährboden  abgestreift,  in  0,50/oiger  Kalilauge  bis  eut  Lösong 
digerirt,  filtrirt,  mit  Essigsäure  gefällt,  Niederschlag  in  Wasser  mit  etwas 
Soda  gelöst. 
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übereinstimmenden  Sectionsbefunde  waren  sehr  merkwürdig:  enorme 
Milzvergrösserong,  ebenso  Vergrössemng  der  Leber.  Milz,  Leber 
und  Lange  fanden  sich  durchsetzt  mit  bis  linsengrossen  gelben  er- 
weichten Herden,  welche  massenhaft  Tab erkelba eil len,  meist  im 
Stadiam  des  körnigen  Zerfalles,  ausserdem  aber  mehrkemige  Leako. 
cyten  in  colossaler  Menge  enthielten.  Die  injicirten  Substanzen 
hatten  demnach  chronische  Leakocytose  bewirkt,  die  neu- 
gebildeten Leukocyten  waren  an  den  Ansiedelungsstfitten  der  Tuberkel- 
bacillen  zur  Ablagerung  gelangt  und  hatten  zu  einer  Erweichung 
der  Tuberkel  geführt.  —  Der  Aufsatz  giebt  im  üebrigen  eine  Dar- 
stellung der  bisher  über  die  Wirkungen  der  Bacterienprotetne  er- 
haltenen Resultate.  Bu  ebner. 

436.    M.  Prudden  und  E.  Hodenpyl:   Studien   Über  die 
Wirkung  der  todten  Bacterien   im  lebenden  KOrper^).    In  einem 

einleitenden  Aufsatz  werden  die,  auf  den  Forschungen  von  Pfeffer 
und  Engelmann  über  chemotactische  Bewegungen  pflanzlicher 
Zellen  basirenden  Ergebnisse  von  Massart  und  Bordet,  Gabri- 
tschevsky  u.  A.  über  die  Chemotaxis  der  Leukocyten  dargestellt. 
Grenauere  Schilderung  erfahren  dann  die  Resultate  B  u  c  b  n  e  r  's,  nach 
denen  die  chemotactische  Wirkung  der  Bacterienzellen  nicht  sowohl 
den  Ptomalnen  und  Toxalbuminen  zukommt,  welche  von  den  leben- 
den Bacterien  erzeugt  werden,  als  vielmehr  den  aus  der  plasma- 
tischen Leibessubstanz  der  Bacterien  selbst  entstammenden  Bac- 
terienprotelnen,  welche  beim  Absterben  frei  werden  oder  künst- 
lich aus  den  Zellen  extrahirt  werden  können.  Dafür,  dass  der 
Bacterien inh alt  wirksame  und  für  die  Genese  der  pathologisch- 
histologischen  Veränderungen  wichtige  Stoffe  enthält,  haben  nun  die 
Verff.  neuerdings  interessante  Beweise  erbracht,  indem  sie  zeigen, 
dass  Injection  abgetödteter  Tuberkelbacillen  (mehrstündiges 
Kochen)  in  den  Kreislauf  von  Kaninchen  Bildung  von  Knötchen 
zunächst  in  der  Lunge,  dann  in  der  Leber  hervorruft,  welche  den 
gewöhnlichen,  durch  lebende  Tuberkelbacillen  erzeugten  Tuberkeln, 
histologisch    vollkommen  analog  sind.      Da   die   injicirten  Tuberkel- 


1)  Stndies  on  the  action  of  dead  bacteria  in  the  living  body.    The 
New- York  Med.  Joum.  June  6  and  20,  1891. 
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bacillen  durch  das  anhaltende  Kochen  mit  Wasser  von  Stoffwechsel- 
producten  völlig  befreit  waren,  kann  diese  Wirkung  nur  von  den. 
in  den  färbbaren  Bacillen  selbst  restirenden  Inhaltssnbstanzen  her- 
vorgerufen sein.  Die  Yerff.  sind  flberzengt,  dass  es  sich  um  die 
Bacterienprotelfne  des  zerfallenden  Zellleibes  der  Tuberkelbacillen 
handelt.  Bei  subcutaner  Injection  getödteter  Tuberkelbacillen  wirken 
letztere  zunächst  chemotactisch,  erzeugen  local  keimfreie  Eiterung 
und  reizen  ferner  die  Umgebung  zur  Bildung  eines  neuen  Gewebes  mit 
epithelioiden  und  Riesenzellen.  Eben  diese  Reizung  ist  es,  die  bei 
intravenöser  Injection  in  den  inneren  Organen,  von  dem  Endothel 
der  Haargefässe  ausgehend,  wo  die  Bacillen  haften  geblieben  sind, 
zur  Bildung  der  miliaren  Knötchen  führt.  Von  der  Tuberculose 
durch  lebende  Bacillen  unterscheidet  sich  dieser  Process  nur  durch 
das  Fehlen  der  Yermehning  der  Bacillen,  damit  des-  progredienten 
Characters  und  der  Infectiosität,  endlich  auch  durch  das  Fehlen  der 
käsigen  Entartung.  Letztere  glauben  die  Yerff.  deshalb  als  eine 
Wirkung  von  Seiten  anderer,  durch  den  lebenden  Bacillus  gebildeter 
Stoffe  auffassen  zu  müssen.  Buch n er. 

437.  E.  Pfuhl:  Beitrag  zur  Behandlung  tuberculifser  Meer- 
schweinchen mit  Tuberculinum  Kochii.^)  (Aus  dem  Institut  fdr  Id- 
fectionskrankheiten.)  Frisch  angekaufte  Meerschweinchen  wurden 
mit  einer  etwa  stecknadelknopfgrossen  Menge  einer  Reincaltnr  von 
Tuberkelbacillen  unter  die  Bauchhaut  geimpft.  Ein  Theil  der  Thiere 
wurde  behandelt,  ein  Theil  zur  Controle  unbehandelt  gelassen.  I)ie 
Tuberculinbehandlung  beeintiusste  die  Impfwunde  und  die  Tuberkel 
in  Milz  und  Leber  in  günstigem  Sinne,  indem  dieselben  zu  ver- 
narben anfingen.  Dagegen  war  ein  hemmender  Einfluss  auf  die 
Lungentuberculose  der  Meerschweinchen  absolut  nicht  zu  er- 
kennen. Yerf.  zieht  aus  seinen  Yersuchen  folgende  Schlüsse :  >1.  Die 
Behandlung  mit  kleinen  Dosen  Tuberculin  ist  ohne  besonderen  Nutzen, 
desgl.  die  Combination  solcher  Dosen  mit  Calomel,  Sublimat,  Gold 
Silber,  Arsenik,  Kreosot  und  benzoäsaurem  Natron.  2.  Sehr  günstige 
Wirkungen  werden  dagegen  erzielt,  wenn  man  bis  zu  hohen  Dosen 
aufsteigt  und  mit  hohen  Dosen  in  der  Behandlung  fortfährt.     3.  Eine 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  und  Inf.-Krankh.  11,  241—258. 
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Kückbildang  der  tuberculösen  Veränderungen  findet  wahrscheinlich 
nur  dann  statt,  wenn  durch  das  Tuberculiu  locale  Reactionen  hervor- 
gerufen werden.«  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  die  ad  .2  erwähnten 
>sehr  günstigen  Wirkungen«  durch  die  mitgetheilten  Einzelresultate 
keineswegs  erwiesen  erscheinen,  da  von  7  behandelten  Thieren  4 
erlagen,  bei  den  3  Übrigen  seit  Beginn  der  Behandlung  aber  erst  in 
maximo  1372  Wochen  verstrichen  waren.  Andererseits  sind  gerade 
die  grossen  Tuberculindosen  für  die  Anwendung  die  gefährlichsten, 
und  dennoch  coüstatirt  Pfuhl  selbst  die  Unmöglichkeit  der  Heilung 
der  Lungentuberculose  bei  den  Meerschweinchen.  Das  Gesammt- 
resultat  ist  daher  ein  für  den  practischen  Werth  des  Tuberculin  un- 
günstiges. Bu  ebner. 

438.  ^.  Kitasato:  lieber  die  Tuberculinbehandlung  tuber- 
culttser  Meerschweinchen^).  (Aus  dem  Institut  für  Infectionskrank- 
heiten  zu  Berlin.)  Verf.  geht  von  der  als  feststehend  bezeichneten 
Thatsache  aus,  dass  eine  richtige  Impfung  von  Meerschweinchen  mit 
hochvirulenter  Keincultur  von  Tuberkelbacillen  ausnahmslos  inner- 
halb ungefähr  11  Wochen  nach  der  Impfung  den  Tod  an  Tuber- 
cttlose  zur  Folge  hat.  Jede  wesentliche  Hinauszögerung  der  Todes- 
zeit würde  demnach  einen  günstigen  Einfluss  der  eventuell  statt- 
gehabten Behandlung  beweisen.  Verf.  begann  die  Behandlung  in 
der  zweiten  Woche  nach  der  Infection  mit  je  1  Mgrm.  Tuberculin 
und  stieg  dann  ziemlich  rasch,  je  nach  dem  Allgemeinbefinden  des 
betreffenden  Thieres,  hauptsächlich  nach  dem  Verhalten  des  Körper- 
gewichts. Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  35  tuberculöse  Meer- 
schweinchen. Sämmtliche  mit  Tuberculin  behandelte  Thiere,  ab- 
gesehen von  den  an  intercurrenten  Krankheiten  erlegenen,  überlebten 
die  Controlthiere  lange  Zeit ;  somit  erscheint  der  heilsame  Einfluss  des 
Tuberculin  auf  die  Meerschweinchentuberculose  als  bewiesen.  Micro- 
scopisch  wurde  bei  mehreren  der  behandelten  Thiere  ein  Schwinden 
der  Bacillen  und  der  Tuberkelkuötchen  und  Narbenbildung  nach- 
gewiesen. Verf.  behauptet  auch  (im  Gegensatz  zu  Pfuhl,  s.  o.) 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Lungentuberculose  der  Meer- 
schweinchen.    Fünf  der  tuberculös  inficirten  Thiere  gelang  es,   vor 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infect.-Krankh.  12,  321—^27. 
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intercurrenten  Krankheiten  zu  bewahren  nnd  dauernd  zu  heilen.  Bei 
diesen  blieb  eine  nochmalige  erneute  Impfung  mit  Tuberculose  ohne 
jeden  Erfolg,  so  dass  fQr  eine  gewisse  Zeit  wenigstens,  nach  über- 
standener  und  durch  Tubercnlin  geheilter  Tuberculose  auch  eine 
Unempfänglichkeit  fttr  die  gleiche  Infection  anzunehmen  ist. 

Buchner. 

439.  K.  Kresling:   lieber  die  Bereitung  des  MaileUhs  und 

seine  Bestandtheile  ^).  Das  als  diagnostisches  Mittel  auf  Rotz  an- 
gewandte Mallei'n  wird  bis  jetzt,  entweder  durch  Eindampfen  der 
Bouillonculturen  des  Rotzbacillus ,  oder  auch  durch  Extraction  der 
Kartoffelculturen  dargestellt.  Verf.  verwandte  zu  seinen  Versuchen 
nur  das  Kartoffelculturenmalle¥n.  Die  nach  10 — 14  tägigem  Wachsen 
bei  36— 37^C.  abgenommenen  Culturen  wurden  mit  der  10  fachen 
Menge  destillirten  Wassers  Obergossen,  bei  110^  C.  sterilisirt.  am 
nächsten  Tage  durch  das  Chamberland'sche  Filter  filtrirt  und  so 
weit  eingedampft,  dass  man  30  ^/q  Glycerin  zusetzen  musste,  um  ein 
Drittel  des  ursprtlnglichen  Volumens  zu  erhalten.  Extraction  mit  ver- 
dünntem Glycerin  erhöht  die  Wirkung  des  Mallelns  nicht.  Ebenso 
wenig  auch  eine  Extraction  bei  höheren  Temperaturen,  die  ausserdem 
eine  Menge  fremder  Substanzen  in  Lösung  bringt,  so  dass  ein  so 
dargestellter  Auszug  das  gewöhnliche  Malleln  etwa  um  das  10  fache 
an  Trockensubstanz  überragen  kann,  während  die  Intensität  der 
Wirkung  gar  nicht  erhöht  wird.  Mehrmaliges  Erhitzen  auf  110  bis 
120^0.  zerstört  das  wirksame  Princip  nicht.  Dieses  lässt  sich  ans 
der  Bacillenmasse  sehr  leicht  extrahiren,  sogar  ohne  Anwendung  von 
Wärme,  indem  man  die  mit  Wasser  verrührte  Bacillenmasse  sofort 
durch  das  Chamber! and 'sehe  Filter  filtrirt.  Zur  Darstellung  muss 
man  immer  virulentes  Material  nehmen  und  ein  Auszug  aus  0,25  bis 
0,3  Grm.  der  Bacillenmasse  genügt  gewöhnlich,  um  bei  rotzkranken 
Pferden  die  Beaction  hervorzurufen,  die  in  einer  Temperatursteigenmg 
um  2^0.  und  mehr  und  in  einer  mehrere  Handflächen  grossen  Ge- 
schwulst an  der  Ii\jectionsstelle  besteht.  Bei  der  Cultur  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Reaction  der  Kartoffel  immer  eine  schwachsaure  sei 
und  dass  sie  keinem  Process  unterworfen  gewesen  ist,  der  die  Stärke 


I  1)  Archives  des  seien ces  biologiques.    St  Petersbourg  1,  711 — 748. 


Alexine,  Antitoxine,  Immanisirung,  Heilang.  635 

in  kupferredaoirenden  Zucker  verwandelt,  weil  in  diesem  Falle  der 
Bacillus  viel  Säure  zu  bilden  im  Stande  ist,  die  der  Vegetation  dann 
ein  Ziel  setzt.  Es  ist  ein  bestimmter  Säuregrad,  der  das  Optimum 
des  Wachsthums  bedingt.  Ganz  reine  Gultnren  bleiben  auf  künst* 
liehen  Nährboden  sehr  lange  virulent.  Verf.  konnte  mit  der  23.  Gene- 
ration noch  Meerschweinchen  inficiren.  Eine  orientirende  Analyse 
der  Bacterienmasse  selbst,  ergab  bei  110®  C.  22,78  bis  24,86  ^/^ 
Trockensubstanz  mit  6,67  ®/q  Asche,  die  sehr  reich  an  Phosphorsäure 
war.  Der  gepulverte  Trockenrückstand,  mit  Aether  extrahirt,  gab 
an  diesen  2,84®/^  ab,  worauf  absoluter  Alcohol  noch  3,87  ^/^  auf- 
nahm. Von  dem  Alcoholextract  lösten  sich  noch  82,9  ^/^  in  Aether 
auf,  so  dass  im  Ganzen  6,05  ®/q  in  Aether  lösliche  und  0,664^/q  in  ab- 
solutem Alcotiol  lösliche  und  in  Aether  unlösliche  Substanzen  erhalten 
wurden.  Vom  Wasser  wurden  darauf  in  der  Wärme  noch  25,57  ^/^ 
gelöst.  Der  ungelöste  Rückstand  hatte  1,51  ^/^  Asche.  Das  Aether- 
extract  stellte  ein  gelbes,  bei  ca.  40  ^  G.  schmelzendes  Fett  dar,  das 
Oelsäure,  Lecithin  und  wahrscheinlich  auch  Cholesterin  enthielt.  Von 
flüchtigen  Fettsäuren  wurde  nur  Buttersäure  nachgewiesen.  Der 
Stickstoffgehalt  der  trockenen  Bacterienmasse  betrug  10,1  — 10,5  ®/q. 
Der  Gehalt  des  Mallelns  an  Trockensubstanz  betrug  nur  0,48  ^/g,  die 
wiederum  38,0  ®/q  Asche  enthielt,  so  dass  sein  Gehalt  an  organischer 
Substanz  nur  0,297  ^/^  ausmacht.  Die  anzuwendende  Dosis  (1  CC.) 
enthält  somit  nur  gegen  0,003  Grm.  organischer  Substanz.  Alcohol 
gibt  mit  Malleln  fast  gar  keine  Fällung.  Erst  nach  starker  Con- 
centration  erhält  man  einen  weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  je 
nach  dem  Grade  des  Eindampfens  18 — 40^/q  Asche  enthalten  kann. 
Je  mehr  man  nämlich  das  Extract  vor  dem  Fällen  concentrirt,  um 
so  grösser  ist  der  Aschegehalt  des  Niederschlages,  während  der 
Stickstoffgehalt  der  aschenfreien  Substanz  stark,  bis  auf  1,9  ®/q,  zu- 
rückgeht. Ein  Extract,  das  soweit  eingedampft  war,  dass  aus  50  Grm. 
Bacterienmasse  100  CC.  erhalten  wurden,  gab  mit  der  10  fachen  Menge 
absoluten  Alcohols  einen  Niederschlag,  dessen  aschenfreie  Substanz 
im  Mittel  12,33  7^  N,  47,46  ^^  C  und  7,72  ^^  H  enthielt.  Dieser 
Niederschlag  war  in  Dosen  zu  0,02 — 0,04  Grm.  physiologisch  wirk- 
sam. Unterwirft  man  das  Mallein  der  Dialyse,  so  wirken  sowohl 
das  Dialysat,  als  auch  der  Rückstand.  An  eiweissartigen  Körpern 
enthält   das  MalleXn  Peptone,  Albumosen,  Globuline  und   in  Alcohol 
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lösliche  Eiweisskörper.  An  krystalliniscben  Körpern  wurde  isolirt: 
Leucin,  Tyrosin.  .Hypoxanthin^.Xanthin  undGuanin.  Das  die  Wirkung 
des  MalleXns  bedingende  Princip  wurde  nicht  ermittelt  and  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  es  nicht  von  einem  Körper,  sondern  von 
mehreren  repräsentirt  wird. 

440.   H.  Buchner:   Untersuchungen  über  die  bacterienfeind- 
lichen  Wirkungen  des  Blutes  und  Blutserums  ^).     Die  wesentlichsten 

Resultate  dieser,  gemeinsam  mit  Fr.  Volt,  G.  Sittmann  und 
M.  Orthenberger  angestellten  Untersuchungen  sind  folgende: 
Das  defibrinirte  Blut  von  Kaninchen  und  Hunden  übt  bei  Körper- 
temperatur eine  stark  tödtende  Wirkung  auf  Typhus-  und  Cholera- 
bacterien,  geringere  Wirkung  auf  Milzbrand-  und  Schweinerothlanf- 
bacillen,  noch  geringere  auf  den  B.  pyocyaneus.  Die  tödtende  Wirknng 
zeigt  sich  von  der  Aussaatgrösse  abhängig,  indem  sie  bei  grosser 
Aussaat  viel  rascher  erlischt.  Ebenso  wie  das  defibrinirte,  besitzt 
auch  das  Yollbut  bacterientödtende  Fähigkeit;  ebenso  Peptonblot 
vom  Hunde;  ebenso  endlich  das  intravasculäre  Blut.  Die  Wirksam- 
keit erlischt  bei  längerem  Verweilen  ausserhalb  des  Körpers  alhnäfa- 
lich,  konnte  jedoch  in  einem  Falle  bei  20  Tage  altem,  an  kühlem 
Orte  aufbewahrtem  Blut  noch  nachgewiesen  werden.  Sofort  wird  die 
bacterientödtende  Wirkung  des  Blutes  dagegen  zerstört  durch  ein- 
stündiges Erwärmen  auf  55  ^C,  oder  durch  Gefrieren  und  Wieder- 
•aufthauen  des  Blutes.  Bezüglich  des  lälutserums  wurde  folgende^ 
ermittelt :  Das  reine,  aus  Vollblut  durch  freiwillige  Ausscheidung  ge 
wonnene  Serum  von  Hunden  und  Kaninchen  äusserte  bei  37  ^C.  in 
allen  Fällen  starke  tödtende  Wirkung  auf  Typhusbacillen,  geringere 
auf  Milzbrandbacillen,  B.  coli  und  Schweinerothlaufbacillen.  Zur  Ver- 
nichtung der  Wirksamkeit  des  kritftigsten  Serums  genügt  eine  halb- 
stündige Erwärmung  auf  55  ®  C,  oder  eine  6  stündige  auf  52  ^.  Da- 
mit ist  zugleich  bewiesen,  dass  die  bacterientödtende  Wirkung  de> 
Serums  nicht  auf  Concentrationsdifferenzen  beruhen  kann,  da  ein  ant 
52 — 55^  erwärmtes  Serum  einem  nicht  erwärmten  in  gewöhnlichesi 
«chemischen  Sinne  vollständig  gleich  ist.  Durch  das  Gefrieren  uaü 
W^iederaufthauen   des  Serums  ferner  bleibt   dessen  Wirksamkeit  aoi 
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Backerien  —  im   stricten   Gegensatz   zum   Verhalten   des  Blntes   — 
völlig  angeändert.     Dieser  Unterschied   beruht   auf  dem   Zugrunde- 
gehen  der  Blutkörperchen,  wodurch  gute  Nahrangsstoffe  für  Bacterien 
in  Lösung  übergehen,   wesshalb   die  Vermehrung   der  Bacterien   be- 
fördert und   letztere   befähigt   werden,    dem   schädigenden  Einflüsse 
des  Serums  gegenüber  Widerstand  zu  leisten.     Das  gleiche  lässt  sich 
durch   künstlichen  Znsatz   von  Bacterien-Nährstoffen   zum  Serum  er- 
reichen.     Angesichts    dieser  Ergebnisse  muss    auch   bei   Infections- 
Processen    im  Organismus    der   Untergang    von   Blutkörperchen    und' 
anderen  Zellen,   oder  die  unter  dem  Einfluss   krankhafter  Reize   er- 
folgende Ausscheidung  bacteriennährender  Stoffe  aus  den  Zellen  eine 
gefährliche,    die   Infection   befördernde   Bedeutung   besitzen.      Ueber 
die  Natur  der- bacterientödtenden  Substanz  im  Serum  er- 
gaben die  Versuche  folgendes :  Zunächst  ist  jedenfalls  die  Betheiligung 
von  Phagocyten  bei  der  bacterientödtenden  Wirkung  des  Serums  aus- 
znschliessen,  wegen  der  Fortdauer  der  Wirkung  beim  Gefrieren  und 
Wiederaufthauen ,   wodurch    die   Leukocyten   zerstört    werden.     Die 
Wirkung  muss   daher  von   irgend   einem   gelösten   Bestandtheil   des 
Serums  ausgeübt  werden.     Weder  Neutralisiren  des  Serums,  noch  Zu- 
satz von  Pepsin,  weder  Entfernung  der  Kohlensäure,  noch  Behandlung 
mit  Sauerstoff  äussert  einen  Einfluss  auf  die  bacterientödtende  Wirkung. 
Dialyse   des  Serums   gegen  Wasser  vernichtet   die  Wirksamkeit  des- 
selben, während  bei  Dialyse   gegen  0,75  ^/q  Kochsalzlösung   dieselbe 
erhalten  bleibt.     Im  Diffusat  ist   kein  bacterientödtender  Stoff  nach- 
zuweisen.    Es  kann  somit   die  Aufhebung  der  Wirksamkeit  bei  der 
Dialyse  gegen  Wasser  nur  durch  den  Verlust  der  Salze  des  Serums 
bedingt  sein.     Das  nämliche  beweist  die  ganz  verschiedene  Wirkung 
einer  Verdünnung    des   Serums    mit   Wasser    und    andererseits    mit 
0,75  ®/q  Kochsalzlösung.     Während  im  ersteren  Falle   die  Wirksam- 
keit auf  Bacterien  erlischt,  bleibt  sie  im   letzteren   fast   ungeändert. 
Indess  haben  die  Salze  an  und  für  sich  zur  Bacterienvernichtung  ganz 
bestimmt  keine   Beziehung;    dieselben  wirken   nur  insofern,   als  ihr 
Vorhandensein  eine   unerlässliche  Vorbedingung  für  die  normale  Be- 
schaffenheit  der  Albuminate   des   wirksamen   Serums   darstellt.     Die 
Eiweisskörper    des   Serums   sind    daher    selbst   als    die  Träger    der 
Wirkung  zu  betrachten.     Der  Unterschied  zwischen  dem  wirksamen 
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und  dem  auf  55^  erwärmteD,  nnwirksam  gewordeuen  Semm  bemht 
auf  einem  verschiedenen  Zustand  der  Albuminate.  Diese  Verschieden- 
heit kann  möglicherweise  eine  chemische  sein,  d.  h.  eine  Ver- 
Undemng  innerhalb  des  chemischen  Molecüls,  oder  sie  kann  auf  dem 
veränderten  micellaren  Baa  bernhen.  Buchner. 

441.  L  Daremberg:  lieber  die  globulicide  Kraft  des  Blut- 
serums^). Die  Eigenschaft  des  Blutserums,  die  rothen  Körperchen 
fremder  Species  aufzulösen,  war  durch  Creite,  Landois  u.  A. 
seit  geraumer  Zeit  bekannt.  Verf.  zeigt  nun  aber,  dass  diese 
»globulicide«  Wirksamkeit  in  analoger  Weise,  wie  die  bacterieo- 
feindliche  Wirkung  des  Serums,  durch  höhere  Temperataren  ver- 
nichtet wird.  Bereits  nach  einer  5  Min.  dauernden  Erwärmung  auf 
50 — 60^  verringert  sich  die  globulicide  Fähigkeit,  nach  einer  halben 
Stunde  ist  sie  völlig  verschwunden,  und  die  rothen  Blutkörperchen 
bleiben  nun  in  einem  derartigen  Serum  ebenso  unverändert,  wie  im 
Serum  der  gleichen  Art.  Ebenso  zerstörend  wie  Temperaturerhöbong 
Auf  die  Actionsfähigkeit  des  Serums  wirkt  längere  Belichtung.  Ton 
chemischen  Zusätzen  sind  Xylol,  Dimethylamin,  Aether,  Amjlalcohol 
u.  s.  w.  ohne  Einfluss  auf  die  globulicide  Wirkung,  während  ganz 
geringe  Mengen  von  Sublimat,  Schwefelkohlenstoff,  Paraldehyd  u.  s.  ^, 
dieselbe  verzögern.  Die  Alkalescenz  ist  beim  wirksamen  und  un- 
wirksamen Serum  die  gleiche.  Büchner. 

442.  H.  Buchner:   Die  keimtOdtende,  die  globulicide  und  die 
antitoxische  Wirkung  des  Blutserums^).    Die  keimtödtente  Acüon 

des  Serums  erfährt  eine  neue  Beleuchtung  durch  die  gleichzeitig 
dem  Serum  innewohnende  globulicide  Wirkung,  von  der,  in  Bestätigung 
der  Angaben  von  Daremberg,  (s.  o.)  gezeigt  wird,  dass  sie  durch 
^/2 stündiges  Erwärmen  auf  55^  erlischt;  letztere  kann  demnach  nicht  aot 
gröberen  physikalischen  Eigenschaften  des  Serums,  sondern  sie  mnsö 
auf  dem  Vorhandensein  gewisser  activer  Körper  beruhen,  wahrscheinlieb 
der  nämlichen,  welche  auch  die  bacterienfeindliche  Action  bedingen. 
Hundeserum  zerstört  übrigens  nicht   nur  die  rothen  Blutkörpercben 


1)  Sur  le  pouvoir  globulicide  du  serum  sangnin.  Sem.  med.  1891,  Nc.  M. 
—   *)  Münchener  med.  Wochenschr.  1892,  No.  8. 
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fremder  Species  —  bis  auf  das  restirende  Stroma  —  sonderu  tödtet 
auch  die  Leukocyten  vom  Menschen  und  Kaninchen  fast  augenblick- 
lich; dieselben  werden  zwar  nicht  aufgelöst,  aber  sie  verlieren  beim 
Contact  mit  activem  Serum  für  immer  ihre  Bewegungsfähigkeit, 
während  inactivirtes  (auf  55  ®  erwärmtes)  Hundeserum  die  Bewegungen 
nicht  aufhebt.  Bezüglich  der  keimtödtenden  Action  des  Serums  wird 
die  schon  früher  beobachtete  Erscheinung  bestätigt,  dass  dieselbe  bei 
5  bis  lOfacher  Verdünnung  des  Serums  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung nur  wenig  vermindert,  bei  gleicher  Verdünnung  mit  de- 
stillirtem  Wasser  aber  fast  völlig  vernichtet  wird.  Zweifellos  üben 
demnach  die  Salze  eine  wichtige  Function  im  Serum,  was  schon  aus 
den  früheren  Besultaten  über  den  Einfiuss  der  Dialyse  auf  die  Ac- 
tivität  des  Serums  gefolgert  worden  war.  Es  erinnert  dies  an  das 
analoge  Salzbedürfniss  der  thierischen  Zellen,  speciell  der  rothen 
Blutkörperchen,  die  bei  einem  zu  geringen  Salzgehalt  der  umgebenden 
Lösung  sofort  zerfallen.  Beim  Serum  existirt  aber  die  weitere  merk- 
würdige Thatsache,  dass  die  in  Folge  Wasserverdünnung  verloren 
gegangene  Wirkung  durch  nachträglichen  Zusatz  von  Kochsalz  bis 
zum  Normalbetrage  von  0,7 ^/o  wieder  hergestellt  werden  kann, 
und  zwar  sogar  dann,  wenn  das  Serum  in  wasserverdünntem,  wirkungs- 
losem Zustand  bis  zu  24  Stunden  im  Eisschrank  aufbewahrt  worden 
war.  Die  Annahme,  dass  es  sich  bei  dieso.u  Salzzusätzen  um  einen 
direct  schädigenden  Einfluss  der  Salze  auf  die  Bacterien  und  eine 
dadurch  nur  vorgetäuschte  bacterienfeindliche  Activität  handle,  ist 
durch  Controllversuche  sicher  ausgeschlossen.  Nach  diesen  Ergeb- 
nissen kann  unmöglich  die  Salzentziehung,  d.  h.  die  Wasserverdünnung 
des  Serums,  eine  tiefer  greifende  Veränderung  der  Eiweisskörper  des- 
selben in  ihrer  Structur  mit  sich  bringen;  sonst  wäre  eine  Wieder- 
herstellung der  Function  durch  nachträglichen  Zusatz  der  Salze  ausge- 
schlossen. Wenn  die  Molecül-Complexe  (»Micelle«  nach  Naegeli),  in 
denen  die  Eiweisskörper  auftretend  angenommen  werden  müssen,  bei  der 
Salzentziehung  in  ihre  einzelnen  Molecüle  zerlegt  würden,  wäre  eine 
Wiederkehr  der  Function  undenkbar.  Denn  letztere  muss  jedenfalls  von 
der  höheren  Structur  jener  Molecülcomplexe,  nicht  von  den  Eigen- 
schaften der  einzelnen  Molecüle  abhängig  gedacht,  sie  muss  als  eine 
physiologische,  nicht  als  eine  rein  chemische  Wirkung aufgefasst 
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werden.  Und  diese  eigenthümiiche  Wirkung  eretreckt  sich  hauptsäch- 
lich nicht  anf  einfache  moleculäre  Verbindungen,  sondern  wiederum  auf 
analoge,  complicirter  gebaute,  labile  Substanzen,  ein  Hauptgrund,  wess- 
halb  wir  bisher  so  wenig  von  diesen  Wirkungen  wissen,  weil  ea  an 
entsprechend  empfindlichen  Reagentien  fehlte.  Als  solche  eignen  sich 
namentlich  lebende  Zellen,  Bacterien  und  rothe  Blutkörperchen;  es 
müssen  aber  auch  andere  labile  Eiweisskörper,  die  nicht  in  Zellen 
eingeschlossen  sind,  unter  Umständen  beeinflusst  werden  können.  Dies 
ist  in  der  That  der  Fall,  indem  das  zellenfreie  Serum  der  einen 
Species  zerstörend  einwirkt  auf  die  Alexine  der  anderen.  Hunde- 
serum vernichtet  nicht  bloss  Kaninchenblutzellen,  sondern  es  lähmt 
auch  die  keimtödtende  Action  des  Kaninchenserums.  Ein  Gemisch 
aus  Hundeserum  und  Kaninchenserum  wirkt  weniger  stark  tddtend 
auf  Typhusbacillen,  als  jede  der  beiden  Serumarten  für  sich.  Hierin 
liegt  eine  wichtige  Analogie  für  die  Erklärung  der  antitoxischen 
Wirkung  des  Blutes  und  Serums  Immunisirter  Thiere.     Buchner. 

443.    H.  Buchner:    lieber   die  Schutzstoffe   des   Serums^). 

Die  keimtödtende  Wirkung  des  Serums  muss,  wie  Verf.  bereits  1889 
auf  Grund  seiner  Versuchsergebnisse  behauptete,  auf  gewisse  Eiweiss- 
körper desselben  bezogen  werden.  Doch  haben  die  bisherigen  Ver- 
suche, durch  getrennte  Ausfällung  der  Globuline  und  Albumine  zu 
einer  Isolirung  zu  gelangen,  noch  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten 
geführt.  Dagegen  lieferten  die  Versuche  über  die  Beziehungen  der 
Mineralsalze  zur  Serumwirkung  weitere  Ergebnisse.  Ausgehend 
von  der  Thatsache,  dass  Verdünnung  mit  Wasser  die  Wirkung  des 
Serums  aufhebt,  Verdünnung  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  die- 
selbe intact  lässt,  wurde  gezeigt,  dass  im  letzteren  Falle  das  Natrium- 
chlorid  ebensogut  durch  Kalium-  oder  Lithiumchlorid  ersetzt  werden 
kann,  in  analoger  Weise,  wie  die  Salze  der  fixen  Alkalien  auch  für 
Conservirung  der  Blutkörperchen  gegenseitig  stellvertretend  wirken. 
Lösungen  von  Ammoniumsalzen,  Ammoniumchlorid  und  -sulfat  steigerten 
sogar  die  keimtödtende  Action  des  Serums,  im  Verhältniss  zu  gleich- 
gradiger  Verdünnung  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  ein  Er- 
gebniss,  das  um  so  auffallender  ist,  als  an  sich  die  erwähnten  Ammoniam- 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  No.  19. 
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salze  in  der  angewendeten  Concentration  für  Bacterien  gnt  nährend 
wirken  und  daher  die  keimtödtende  Action  eher  beeinträchtigen  sollten. 
—  Die  Frage,  ob  im  Hundesemm  die  keimtödtende  und  die  globn-» 
Heide  Substanz  die  nämliche  ist,  glaubt  Verf.  bejahen  zu  sollen. 
Temperaturerhöhung  zerstört  beide  Wirkungen  fast  beim  näm- 
lichen Grad;  ein  6 — 7  Stunden  auf  45^  erwärmtes  Hundeserum  löst 
weder  empfindliche  Blutkörperchen,  noch  vernichtet  es  Bacterien. 
Ebenso  wirkt  das  Licht,  und  zwar  diffuses  Tageslicht,  in  viel 
höherem  Maasse  aber  directes  Sonnenlicht  deletär  auf  die  globulicide 
und  parallel  damit  auf  die  keimtödtende  Wirkung.  Die  Schädigung 
ist  wesentlich  geringer,  wenn  das  Serum  im  sauerstoffleeren  Räume 
dem  Licht  exponirt  wird ;  das  Licht  wirkt  also  theilweise  durch  An- 
regung von  Oxydationsvorgängen.  —  Ueber  die  gegenseitig  zerstörende 
Action  der  Alexine  des  Hunde-  und  Kaninchenserums  beim  Contact 
werden  genauere  Angaben  gemacht,  aus  denen  hervorgeht,  dass  das 
Kaninchenserum  durch  das  Hundeserum  stärker  in  seiner  Activität 
beeinträchtigt  wird,  als  umgekehrt.  Sehr  einfach  gestalten  sich  der- 
artige Versuche  mit  Rücksicht  auf  die  globulicide  Action.  Mischt  man 
Hunde-  und  Kaninchenserum  in  verschiedenem  Yerhältniss  und  prttft 
sofort  die  lösende  Wirkung  dieser  Gemische  auf  Meerschweinchen- 
blutzellen, so  erhält  man,  wie  zu  erwarten,  Mittel werthe  zwischen 
der  Wirkung  des  reinen  Hunde-  und  des  reinen  Kaninchenserums. 
J^ässt  man  jedoch  den  gemischten  Serumarten  genügend  Zeit,  um 
auf  einander  einzuwirken,  dann  wird  die  Wirkung  eine  durchaus 
andere.  Das  günstigste  Mischungsverhältniss  ist  I  Theil  Hunde- 
serum auf  3  Theile  Kaninchenserum.  Nach  4  stündigem  Contact 
findet  sich  die  Lösungskraft  für  Meerschweinchenblutzellen  bereits 
merklich  herabgesetzt,  nach  2  4  stündiger  Aufbewahrung  des  Gemisches 
bei  Zimmertemperatur  aber  ist  die  Wirkung  desselben  vollständig 
erloschen,  während  die  ungemischt  daneben  aufbewahrten  Control- 
proben  der  beiden  Serumarten  eine  ganz  ungeminderte  Wirksamkeit 
erkennen  lassen.  Buchner. 

444.   H.  Bitter;   Ueber  die  bacterienfeindlichen  Stoffe  thie- 

rischer  Organe  *).     [Aus   dem   hygienischen  Institut   der  Universität 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  und  Infectionskrankh.  12,  328—347. 
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Breslau.]  Die  Arbeit  enthält  eine  NachprOfang  gewisser  Yersache 
von  Hankin  und  von  de  Christmas  über  bacterienfeindliche  Stoffe 
aus  thierischen  Organen.  Hank  in  suchte,  ausgehend  von  der  Ter- 
muthung,  dass  das  Zellglobulin  ß  von  Halliburton  bacterien ver- 
nichtende Eigenschaften  besitze,  letzteres  aus  lymphatischen  Drflsen. 
aus  der  Milz  von  Katzen  und  Hunden  oder  aus  Kalbsthymus  durch 
Extraction  mit  verdünnter  Natriumsulfatlösung  und  Ffillen  des  £x- 
tractes  mit  Alcohol,  schliesslich  Ausziehen  der  letzteren  Fällung  mit 
2^/q  Natriumsnlfatlösung  (oder  destillirtem  Wasser  oder  0,75  NaCl- 
Lösung)  zu  isoliren.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  verminderten  in  den 
Versuchen  von  H  a  n  k  i  n  die  Zahl  ausgesäter  MilzbrandbaciUen, 
während  eine  gekochte  Lösung  dies  nicht  that.  Ebenso  sank  die 
bakterienfeindliche  Wirkung  des  Niederschlags  bei  längerem  Verweilen 
desselben  unter  Alcohol,  da  dann  das  Globulin  unlöslich  wird.  Genau 
nach  dieser  Methode  verfuhr  Verf.,  es  gelang  ihm  jedoch  in  keinem 
Falle,  eine  Zahlenabnahme  der  in  die  erhaltenen  Lösungen  ausge- 
säten Milzbrand-  und  Tjphushacillen  zu  beobachten,  während  das 
Blutserum  der  verwendeten  Thiere  die  normale  stark  abtödtende 
Wirkung  auf  die  genannten  Bacterienarten  äusserte.  [Hankin 
suchte  neuerdings  den  Widerspruch  zwischen  seinen  und  Bitter 's 
Resultaten  dadurch  zu  erklären,  dass  die  bacterienfeindliche  Wirkung 
der  nach  seinem  Verfahren  dargestellten  Organextracte  sehrschnell, 
schon  innerhalb  ^/,  Stunde  erlösche,  während  Bitter  seine  Prüfungen 
auf  Bacterien-Zunahme  oder  -Abnahme  erst  nach  1 — 4  Stunden  aus- 
führte. Jedenfalls  sind  Hankin 's  Versuche  zu  wenig  zahlreich 
und  ausgedehnt.  Kef.]  Christmas  hatte  angegeben,  dass  durch 
Fällen  der  Eiweisskörper  von  activem  Serum  durch  Alkohol  und 
Wiederauflösen  eine  Steigerung  der  bacterienfeindlichen  Wirkung 
erzielt  wurde,  was  Verf.  nicht  bestätigen  konnte.  Weiter  hatte 
de  Christmas  nach  einer  besonderen  Methode  (Ann.  de  Tinstitut 
Pasteur,  5,  487)  bacterienfeindliche  Extracte  aus  Organen  dar- 
gestellt. Verf.  gewann  solche  Extracte  genau  nach  dem  nämlichen 
Verfahren,  fand  auch  eine  feindliche  Wirkung  derselben  auf  ausgesäte 
Milzbrand-  und  Typhusbacillen,  kcmnte  aber  darthun,  dass  di6se 
Wirkung  durch  1  stündige  Erhitzung  auf  65^  nicht  zexstört  wird. 
womit  jede  nähere  Analogie  mit  den  bacterienfeindlichen^WirkungeL 
von  Blut  und  Serum  hinwegfällt.  Bachner. 
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445.  A.  V.  Sz^keiy  und  A.  Szana:  Experimentelle  Unter* 
suchungen  Über  die  Veränderungen  der  sogenannten  mikrobiciden 
Kraft  des  Blutes  während  und  nach  der  Inf ection  des  Organismus  0- 

ZoBäcfast  wurde  durch  Aussaat  von  Milzbrand-  und  Cholerabacterien, 
einerseits  in  sterile  Nährbouillon,  anderseits  in  defibrinirtes  Kaninchen- 
blut, verbunden  mit  stündlicher  Anlage  von  Plattenculturen,  gezeigt, 
dass  zwar  auch  in  Bouillon  eine  gewisse,  jedoch  nur  gering- 
fügige Abnahme  der  Keime  erfolgt,  im  Vergleich  zum  Blute.  Die 
Abnahme  der  Keimzahl  in  letzterem,  die  oftmals  bis  zu  völliger  Ver- 
nichtung geht,  kann  daher  nicht,  wie  manche  Forscher  immer  noch 
annehmen,  durch  einen  blossen  Wechsel  im  Nährmedium  erklärt 
werden.  Die  weitere  Frage  ist  jedoch,  ob  diese  im  extravasculären 
Blute  zweifellos  vorhandene  mikrobentödtende  Eigenschaft  auch  dem 
lebenden,  circulirenden  Blute  zugeschrieben  werden  dürfe. 
Ausgehend  von  den  theoretischen  Vorstellungen  Buchner 's,  wonach 
beim  Infectionsprocess,  mit  steigender  Vermehrung  der  inficirenden 
Keime  im  Organismus  zunächst  an  begrenzten  Stellen,  dort  wo  die 
Infectionserreger  sich  vermehren,  dann  auch  im  gesammten  Gefäss- 
sjstem  eine  Vernichtung  und  Abnahme  der  Alexine  Hand  in  Hand 
gehen  muss,  prüften  die  Verff.  die  eventuellen  Veränderungen  der 
keimtödtenden  Wirkung  des  Blutes  während  und  nach  Ablauf  einer 
Jnfection.  —  Zuerst  wurde  an  Kaninchen  experimentirt  mit  subcutaner 
Impfung  von  Milzbrand.  Noch  18—24  Stunden  ^nachher,  wenn  im 
Blute  bereits  vereinzelte  Bacillen  nachweisbar  waren,  blieb  das  daraus 
gewonnene  Serum  keimfrei  und  vermochte  immer  noch,  die  in  das- 
selbe ausgesäten  Milzbrandbacillen  und  grosse  Mengen  von  Bacillus 
prodigiosus  zu  vernichten.  In  dem  Serum  dagegen,  aus  Blut  ge- 
wonnen, welches  28 — 56  Stunden  nach  der  Impfung  entzogen  war, 
kamen  von  selbst  Milzbrandkeime  zur  Entwickelung,  und  die  hier 
ausgesäten  zeigten  rasche  Vermehrung.  In  diesem  Serum  war  die 
keimtödtende  Wirkung  somit  aufgehoben.  Bei  einer  zweiten 
Versuchsreihe  mit  intravenöser  Inj  ection  von  Staphylococcus  aureus, 
der  die  Kaninchen  nach  etwa  24  Stunden  tödtete,  zeigte  das  defi- 
brinirte   Blut  noch   20   Stunden   nach   der  Infection   stark   tödtende 


1)  Ccntralbl.  f.  Bact.  und  Parasitenk.  12,  61—74  und  139—142. 
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Wirkung  auf  ansgesäten  Staphyloeoccns,  während  das  Blut  der  bereits 
moribunden  Thiere  keine  so  starke  Wirkung  zeigte,  aber  doch  die 
Vermehrung  5 — 7  Stunden  lang  behinderte.  Die  Versuchsergebnissc 
bestätigten  somit  im  Wesentlichen  die  theoretische  Voraussetzung, 
wonach  die  Alexine  während  eines  deletär  verlaufenden  Infections- 
processes  allmählich  aus  dem  Blute  verschwinden.  —  Um  anderseits 
die  Veränderungen  zu  erfahren,  welche  die  keimtödtende  Wirkung 
des  Blutes  nach  überst andener  Infection  erfährt,  injicirten 
die  Verff.  bei  Kaninchen  Choleravibrionen  in  den  Kreislauf,  welche 
mindestens  noch  8  Stunden  dortselbst  nachweisbar  blieben.  Das 
innerhalb  der  letzteren  Zeit,  3 — 7  V»  Stunden  nach  der  Infection, 
entnommene  und  defibrinirte  Blut  äusserte  keine  tödtende  Wirkung 
auf  ausgesäte  Cholerabacterien,  während  umgekehrt  das  24  Stunden 
bis  4  Tage  nach  der  Infection  entnommene  Blut,  aus  welchem  die 
injicirten  Choleravibrionen  völlig  verschwunden  waren,  eine  starke 
tödtende  Wirkung  auf  ausgesäte  Cholerabacterien  zeigte,  stärker 
als  normales  Blut.  Ausserdem  wurde  ermittelt,  dass  auch  der  hydrae- 
mische  Zustand  in  Folge  wiederholter  Blutentziehungen  eine  Steigerung 
der  keimtödtenden  Action  des  Blutes  herbeiführen  könne;  ebenso 
femer  künstlich,  durch  Wuthgiftimpfung  erzeugtes  heftiges  Fieber. 
Aus  dem  Umstand,  dass  in  Serum  und  defibrinirtem  Blut  meist  nur 
ein  Theil  der  ausgesäten  Keime  vernichtet  wird,  und  zwar  bei  grosser 
wie  bei  geringer  Aussaat  in  analoger  Weise,  glauben  die  Verff. 
schliessen  zu  sollen,  dass  die  keimtödtenden  Stoffe  im  Blute  nicht  als 
solche  fertig  vorhanden  sind,  vielmehr  sei  ihre  Wirkung  abhängig 
von  der  Menge  der  ausgesäten  Keime.  Buchner. 

446.  E.  H.  Hankin:  lieber  den  Ursprung  und  das  Vor- 
kommen von  Alexinen  im  Organismus^).  Verf.  hatte  schon  früher 
die  Idee  geäussert,  dass  die  Alexine  des  normalen  Blutserums  aus 
den  Leukocyten  stammen,  aus  denen  sie  nach  dem  Tode  oder  auf 
einen  geeigneten  Reiz  hin  in  die  Flüssigkeit  übertreten.  Bei  ver- 
schiedenartig modificirten  Versuchen  konnte  sich  jedoch  Verf.  von 
dem  Eintritt  eines  postmortalen  Leukocytenzerfalles  nicht  überzeugen, 
während  andererseits  Blutplasma,  nach  Blutegelextract-Injection 
gewonnen,  genau  das  gleiche  bacterientödtende  Vermögen  besass  wie 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  und  Parasitenk.  12,  777—783  und  809—824. 
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gewöhnliches  Serum,  obwohl  bekanntlich  Blutegelextract  den  Zerfall 
zelliger  Elemente  behindert.  Dagegen  fand  Hankin  gemeinschaft- 
lich mit  Kanthack,  dass  bei  Infusion  sterilisirter  Cultur  von 
Vibrio  Metschnikovi  parallel  der  eintretenden  Lenkocytose  nach  48 
Stunden  bedeutende  Zunahme  der  bacterientödtenden  Wirkung  erfolgt. 
Da  hier  die  Vermehrung  der  Leukocyten  von  den  drei,  im  Kaninchen- 
blut überhaupt  vorkommenden  Categorien  sich  ausschliesslich  auf  die 
eosinophilkömchenhaltigen  Zellen  von  Ehrlich  bezieht,  so  gerieth 
Verf.  auf  die  Idee,  diese  letzteren  als  die  Quelle  der  Alexine  anzu- 
sehen und  glaubt  in  der  That,  den  Beweis  für  diese  Auffassung 
liefern  zu  können.  Einerseits  fand  sich  im  Kaninchenblut  bei  frisch 
erzeugter  Lenkocytose  nur  ein  geringfügiges  Heraustreten  von  eosino- 
philen Körnchen  aus  den  Zellen,  und  das  Serum  besass  nur  ein 
massiges  bacterientödtendes  Vermögen,  w&hrend  bei  älterer  Lenko- 
cytose dies  extravasculäre  Heraustreten  der  Körnchen  reichlich 
erfolgt,  und  eine  sehr  starke  bacterientödtende  Wirkung  zu  finden  ist. 
Anderseits  glaubt  Verf.  durch  seine  Versuche  einen  Zusammenhang 
zwischen  künstlich  erzeugter  extravasculärer  Absonderung  der  eosino- 
philen Kömchen  und  Zunahme  des  bacterientödtenden  Vermögens 
nachweisen  zu  können.  Nachdem  alle  möglichen  Reizmittel  vergeb- 
lich vei  sucht  worden  waren,  um  jene  Körnchenabsonderung  extra- 
va'sculär  hervorzurufen,  fand  sich,  dass  dieselbe  gewöhnlich  von  selbst 
eintritt,  wenn  Blutegelextractblut  bei  38 — 40 '^  während  4 — 7 
Stunden  gehalten  wird.  Eine  Reihe  gleichzeitig  mitgetheilter  Ver- 
suche zeigt  ferner,  dass  wenigstens  in  mehreren  Fällen  das  spätere, 
d.  h.  nach  Austreten  der  Kömchen  durch  die  Centrifuge  gewonnene 
Plasma  stärker  bacterientödtend  wirkte  als  das  sofr)rt  gewonnene. 
Schliesslich  theilt  Verf.  einen  neuen  Versuch  mit,  aus  Milzleuko- 
cyten  bacterientödtende  Alexinlösung  darzustellen  und  sucht  bei 
dieser  Gelegenheit  die  abweichenden  Ergebnisse  der  Nachprüfungen 
Bitter 's  (s.  o.)  dadurch  zu  erklären,  dass  die  aus  Organen  nach  seiner 
Methode  dargestellten  Alexinlösungen  ihre  bacterientödtende  Wirkung 
ungemein  rasch,  schon  nach  V2  Stunde  verlieren.  Buchner. 

447.    Behring   und   Frank:    Experimentelle  Beiträge  zur 
Lehre  von  der  Bekämpfung  der  Infectionskrankheiten.   lieber  einige 
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Eigenschaften  des  Tetanusheilserums  0-  Einem  ^egen  Tetanus 
immunisiiten  Pferde  wurde  Blut  entzogen,  and  das  daraas  gewonnene 
Seram  za  Immanisirungsversachen  bei  Mäusen  verwendet,  welche 
gleichzeitig  die  innerhalb  3 — 4  Tagen  tödtliche  Minimaldosis  Ton 
0,008  CG.  einer  Tetanusbouillon  injicirt  erhielten.  Der  Immunisi- 
rungswerth  des  Serums  ergab  sich  hiemach  zu  1  :  40000 ;  d.  h.  der 
40000.  Theil  vom  Körpergewicht  der  Mäuse  an  Serum  genügte,  am 
die  Thierchen  gegen  die  tödliche  Wirkung  jener  Dosis  von  Tetanas- 
gift  zu  schützen.  Dieser  Immunisirungswerth  des  Serums  hatte  sich 
bei  zwei  Monate  langer  Aufbewahrung,  unter  Zusatz  von  0,5  Proc. 
Carbolsäure,  nicht  nachweisbar  geändert.  Verdünnung  des  Serums 
mit  destillirtem  Wasser  war  auf  dessen  Wirkungswerth  ohne  Einfluss. 
Ebenso  verursachte  eine  25  Minuten  lauge  Erhitzung  des  Serums 
auf  65"  G.  keine  Aufhebung  seiner  Wirksamkeit.  [Letztere  beide 
Thatsachen  unterscheiden  das  im  Heilserum  enthaltene  Tetanus- 
Antitoxin  zweifellos  zunächst  von  den  Alexinen.  Doch  kann  damit 
die  Frage  nach  den  etwaigen  gegenseitigen  Beziehungen  beider 
Gategorien  von  activen  Körpern  noch  nicht  als  entschieden  betrachtet 
werden.     Ref.]  B  u  c  h  n  e  r. 

448.  Behring:  lieber  Immunisirung  und  Heilung  von  Versuchs- 
thieren  beim  Tetanus^).  Zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Kitas ato 
und  femer  mit  Schütz  wurden  Immunisirungsversuche  gegen  Tetanus 
bei  kleineren  und  dann  bei  grösseren  Thieren,  3  Pferden  und  2 
Schafen,  ausgeführt,  letztere  an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu 
Berlin.  Die  Pferde  und  Hammel  vertrugen  nach  zweimonatlicher 
Behandlung  ein  mehrfaches  der  für  die  Gontrolthiere  tödtlichen 
Dosis  von  Tetanus-Bouilloncuitur.  Das  Blut  der  so  behandelten 
Thiere  zeigte  in  verschiedenem  Grade  (1  :  100 —  1 :  1000)  schützende 
Eigenschaften  gegenüber  dem  Tetanusgift  bei  Mäusen.  Als  bestes 
Immunisirungsverfahren  empfiehlt  B.  Iiyection  von  Tetanus-Bouillon- 
culturen,  welche  durch  allmählich  verringerte  Zusätze  von  Jodtrichlorid 
einen  Theil  ihrer  Giftigkeit  eingebüsst  haben.  Für  die  Immunisi- 
rung von  Pferden  wirB  eine   specielle  Vorschrift  gegeben:    200  CG. 


1)  Deutsche  med.  Woch.  1892,  No.  16,  pag.  348.  —  »)  Zeitschr.  f.  Hyg. 
12,  45-57. 
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Tetanos-Bouilloncultur,  mit  0,5  Proc.  Carbolsänre  versetzt  behufs  Con- 
servirung,  dienen  als  Ansgangsmaterial.  Der  Giftwerth  dieser  Cultur  muss 
so  hoch  sein,  dass  0,75  GC.  genügen,  um  mit  Sicherheit  ein  ausgewach^ 
senes  Kaninchen  in  3  bis  4  Tagen  zu  tödten.  Diese  carbolsäure- 
haltige  Cultur  wird  in  4  Portionen  getheilt:  1.  20  GG.  bleiben  ohne 
weiteren  Zusatz;  2.  40  CG.  erhalten  einen  Zusatz  von  0,125  ^/q 
Jodtrichlorid ;  3.  60  GG.  erhalten  0,175^/0  Jodtrichlorid ;  4.  80  CG. 
erhalten  0,25  ^/q  Jodtrichlorid.  Zuerst  wurden  10  GG.  von  Mischung 
No.  4  dem  Pferde  subcutan  iigicirt,  nach  8  Tagen  20  CC,  nach 
weiteren  8  Tagen  wieder  20  CC,  nach  3  Tagen  der  Rest.  Allmäh- 
lich wird  dann  mit  geeigneten  Intervallen  zu  den,  mit  geringeren 
Mengen  von  Jodtrichlorid  versetzten  Portionen,  schliesslich  zu  reiner 
Tetanusbouillon  ttbergegangen.  Bu ebner. 

449.    Behring  und  Wernicke:    lieber  Immunisirung  und 
Heilung  von  Versuchsthieren  bei  der  Diphtherie  ^).   Während  es  nicht 

gelang,  durch  Blut  von  natürlich  gegen  Diphtherie  immunen  Thieren, 
Mäusen,  Ratten  oder  Hunden,  Heilwirkungen  bei  diphtherieinficirten 
Meerschweinchen  zu  erzielen,  zeigten  sich  theilweise  günstige  Resul- 
tate bei  Verwendung  voji  Blut  solcher  Thiere,  die  durch  Local- 
behandlung  mit  Jodtrichlorid  und  mit  Goldnatriumchlorid  von  einer 
Diphtherieinfection  geheilt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immunisirt 
worden  waren.  Um  die  Resultate  zu  verbessern,  handelte  es  sich 
um  Auffindung  einer  besseren  Immunisirungsmethode.  Als  geeignet 
in  dieser  Beziehung  erwies  sich  die  Behandlung  der  zu  immunisiren- 
den  Thiere  mit  Diphtherieculturen,  deren  Giftigkeit  durch  Zusatz 
von  Jodtrichlorid  eine  Abschwächung  erfahren  hatte.  Zum  Ausgang 
dienten,  mindestens  4  Monate  alte,  durch  Papier  filtrirte,  mit  0,5  ^/^ 
Carbolsänre  versetzte  Diphtherieculturen,  die  mit  verschiedenen  Jod- 
trichloridmengen  (0,05—0,4  ®/q)  2  Tage  bis  4  Wochen  in  Contact  ge- 
lassen waren.  Durch  allmählich  steigende  subcutane  Anwendung  solcher 
Culturen  gelang  es  nicht  nur  bei  Meerschweinchen,  sondern  namentlich 
auch  bei  neun  Hammeln  die  Immunisirung  ohne  Gefährdung  durchzu- 
führen. Die  Dosis  des  jodtrichloridbehandelten  Diphtheriegiftes  wird 
dabei  jedesmal  gerade  so  gross  gewählt,  dass  sie  eine  deutliche  locale 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  12,  10—44. 
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UBd  allgemeine  Reaction  auslöst;  bei  mangelnder  Reaction  ist  der 
immunisirende  Effect  sehr  gering,  bei  zu  starker  Reaction,  die  zu  Ab- 
magerung führen  kann,  wird  die  Immunisirung  in  der  Regel  vereitelt. 
Bei  Kaninchen,  bei  denen  dieses  Verfahren  sich  nicht  bewährte,  gelang 
die  Immunisirung  durch  Yerimpfung  des  getrockneten,  gepulverten  und 
eine  Stunde  auf  77^  erhitzten  Kalkniederschlags  aus  giftigen,  keimfreien 
Culturen,  der  nach  Roux  und  Y  er  sin  durch  Zusatz  von  Calcium- 
chloridiösung  aus  letzteren  gewonnen  wurde.  Eine  ganz  kleine  Menge 
dieses  Diphtherie-Kalkpulvers,  in  eine  Hauttasche  verimpft,  erzeugt  aas- 
gedehnte phlegmonöse  Entzündung,  nach  deren  Abheilung  erneute 
Impfungen  nur  noch  geringe,  immer  mehr  abnehmende  Reactionen 
hervorrufen.  Zur  Bezeichnung  des  erlangten  Immunitätsgrades  be- 
nutzen die  Verff.,  abweichend  von  Ehrliches  Vorgang,  nicht  mehr 
die  Giftdosis,  welche  das  Thier  noch  zu  ertragen  vermag;  sondern 
als  Maassstab  dient  ihnen  nunmehr  die  Minimalquantität  von  Serum 
des  immunisirten  Thieres,  welche  zum  Schutze  eines  anderen  intacten 
Thieres  gegen  eine  eben  tödtliche  Giftdosis  erfordert  wird,  bezogen 
auf  das  Körpergewicht  des  letzteren  Thieres.  Zur  Ckmservirung  des 
Diphtherie-Heilserums  wurde  ebenfalls  ein  Zusatz  von  0,5  ^/^  Carbol- 
säure  als  zweckmässig  befunden.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die 
immunitätsverleihende  Substanz  der  Hauptmenge  nach  bei  der 
Gerinnung  des  Blutes  im  Serum  ausgeschieden  wird ;  der  Blutkuchen 
enthält  nur  geringe  Mengen  davon.  Bezüglich  der  Heilung  von 
den  Wirkungen  einer  vorausgegangenen  Injection  von  Diphtheriegift 
stellte  sich  heraus,  dass  hierzu  grössere  Mengen  von  Serum  erfonler- 
lich  sind,  als  zur  Immunisirung,  umso  grössere,  je  später  die  Behand- 
lung eingeleitet  wird.  Die  von  den  Verff.  mitgetheilten  Immunisi- 
rungs-  und  Heilversuche  litten  noch  überdies  zum  Theil  daran,  das? 
das  verwendete  Diphtheriegift,  wie  die  Wirkung  auf  die  Controlthiere 
ergab,  um  das  3 — 4  fache  stärker  war,  als  vorausgesetzt  wurde. 
Immerhin  gelang  es  in  den  50  mitgetheilten  Versuchen  wenigsten* 
zu  zeigen,  dass  die  am  höchsten  immunisirten  Meerschweinchen  diese 
starke  Injection  ohne  jede  Reaction  überstanden;  ebenso  besasseu 
solche  Versuchstliiere,  die  mit  Kaninchenserum  vor  vier  Monaten 
vorbehandelt  waren  und  die  ausserdem  auch  noch  Diphtheriein fet*- 
tionen    überstanden   hatten,    hochgradige   Immunität;'  endlich    ergab 
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auch  das  Seram  der  immanisirten  Hammel  beträchtliche  Immunisi- 
rungs-  und  Heilerfolge.  Dass  diese  Resultate  mit  der  Zeit,  d.  h. 
bei  allmählich  stärkerer  Immunisirung  der  blutlieferbden  Thiere 
wesentlich  verbessert  werden  können,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  und 
es  ist  sicher  anzunehmen,  dass  beispielsweise  bei  Hammeln  die 
Immunität  über  den  bisher  erreichten  Grad  wesentlich  gesteigert 
werden  kann.  Hinsichtlich  der  immunisirenden  und  heilenden 
Leistungsfähigkeit  des  Serums  zeigte  sich  die  subcutane  oder 
intraperitonale  Injection  bei  noch  nicht  inficirten  oder  sofort  nach 
der  Infectiou  in  Behandlung  genommenen  Thieren  ziemlich  gleich- 
werthig.  Bei  bereits  kranken  Thieren  jedoch  war  die  intraperitonale 
Injection  bei  weitem  überlegen.  Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  die 
Yerff.  eine  neue  vortheilhafte  Immunisirungsmethode  gegen  Diphtherie 
darin  gefunden  haben,  dass  zuerst  Diphtherie  empfänglichen  Thieren 
durch  Heilserum  ein  gewisser  geringerer  Grad  von  Immunität  ertheilt 
wird,  der  durch  nachfolgende  Infectionen  mit  immer  grösseren 
Culturmengen  in  angemessenen  Zeiträumen  immer  mehr  verstärkt  wird. 

Buchner. 

450.  Behring:  Die  practischen  Ziele  der  Blutserumtherapie 
und  die  Immunisirungsmethoden   zum  Zweck  der  Gewinnung  von 

Heilserum.^)  Die  Publication  beabsichtigt,  Interesse  und  Verständniss 
für  die  Ziele  der  Blutserumtherapie  in  weiteren  Kreisen  zu  erwecken. 
Sie  soll  in  dieser  Hinsicht  als  Einleitung  für  weiter  folgende  ana- 
loge Mittheilungen  dienen.  Nach  Verf.  muss  die  Immunisirung  von 
grösseren  Thieren  behufs  Gewinnung  von  Heilserum  in  umfang- 
reicherem Maassstabe  als  bisher  in  Angriff  genomme'n  werden ;  umso- 
mehr,  als  beispielsweise  bei  Diphtherie  die  Immunität  bei  grösseren 
Thieren  nur  sehr  langsam,  im  Verlauf  von  Monaten,  selbst  Jahren 
auf  eine  erfolgversprechende  Höhe  gebracht  werden  kann.  Für  den 
Menschen  ergibt  sich  die  Anwendbarkeit  der  Serumtherapie  inso- 
ferne,  als  subcutane  Injectionen  von  Pferde-  wie  Hammelserum  ohne 
schädliche  Folgen  gemacht  werden  können.  Neu  ist  die  Ausdehnung 
der  Untersuchungen  von  Verf.  auf  die  Streptococcenkrankheiten. 
Von   dem   hier   zu  gewinnenden  Heilserum   verspriclit   sich   derselbe 


1)  Leipzig,  G.  Thieme,  1892.    66  pag. 
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nicht  nur  curative,  sondern  auch  prophylactische  Wirkungen.  Im 
zweiten  Theil  werden  die  vom  Verf.  geübten,  bereits  aus  seinen 
Publicationen  (s.  o.)  bekannten  Immanisirungsmethoden  ge- 
schildert, indem  zugleich  der  Beweis  zu  fahren  gesucht  wird,  dass 
andere  Methoden,  speciell  das  neuerdings  von  Brieger,  Kitasato 
und  Wassermann  angegebene  Verfahren  weit  weniger  leisten.  Als 
das  Wesentliche  an  seiner  eigenen  Methode  betrachtet  Verf.  nicbl 
nur  die  Anwendung  von  durch  Jodtrichlorid  in  ihrer  Giftigkeit  ab- 
geschwächten Culturen,  sondern  vor  Allem  die  später  nachfolgende 
Verwendung  vollvirulenter  Culturen  oder  vo  1 1  g i f t i g e r  Filtrat« 
aus  Culturen,  weil  nur  dadurch  ein  hoher  und  für  die  practischen 
Zwecke  brauchbarer  Immunitätsgrad  zu  gewinnen  sei.  Zu  dieser  Ver- 
vollkommnung seines  Verfahrens  wurde  Verf.  geführt  durch  die  Er- 
fahrung, dass  der  Eintritt  der  Immunität  »nicht  wie  ein  kritisches 
Ereigniss,  sondern  sehr  allmählich  erfolgt«.  Hieraus  sei  zu  folgern, 
dass  der  Grad  der  Immunität  einer  unbegrenzten  Steigerung  filhig 
ist.  (Der  Vollständigkeit  halber  muss  angemerkt  werden,  dass 
bereits  Emmerich  —  den  übrigens  Verf.  kurz  citirt  —  im 
bewussten  Gegensatz  gegen  das  Paste ur 'sehe  Verfahren  und  in  der 
ausgesprochenen  Ueberzeugung,  dass  nur  auf  diese  Weise  der  höchste 
Grad  von  Immunität  zu  erreichen  sei,  seine  Thiere  mit  vollviru- 
lenten Culturen  behandelte.  Femer,  dass  Vai IIa rd  Anfangs  1891 
eine  Methode  der  Immunisirung  gegen  Tetanus  veröffentlichte,  welche 
ganz  entsprechend  dem  Verfahren  von  Behring,  in  Vorbehandlung 
mit  abgeschwächten  und  folgender  Nachbehandlung  mit  successive 
gesteigerten  Dosen  von  vollvirulenten  Culturen  besteht.  [Ann.  de 
rinst.  Paste  ur  1892,  p.  224.]  Ref.)  Neue  Angaben  macht 
schliesslich  Verf.  über  die  Eigenschaften  des  Tetanus -Antitoxins. 
Nicht  nur  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  physikalische,  chemische 
und  atmosphärische  Einflüsse  erwies  sich  als  eine  auffallend  grosse, 
sondern  es  wurde  bei  der  Dialyse  des  Serums  auch  ein  U  ebergang 
des  Antitoxins  in 's  Dialysat  nachgewiesen,  und  diese  dialysirten  Heil- 
körper »Hessen  die  charakteristischen  Eiweissreactionen  durchaus 
vermissen«.  (Die  Dialysirbarkeit  an  sich  spricht  weder  für  noch 
gegen  Eiweisskörper,  während  der  negative  Ausfall  der  Eiweiss- 
reationen  wohl  auch  der  geringen  Menge  von  Substanz  im  Dialjsat 
zugeschrieben  werden  kann.     Ref.)  Buchner. 
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451.  Behring:  Blutserumtherapie  11.   Das  Tetanus-HeHserum 
und  seine  Anwendung  auf  tetanusicranice   Menschen.^)     Zanächst 

werden  nähere  Vorschriften  für  die  Anwendung  des  Tetanas-Heil- 
semms  beim  Menschen  aufgestellt.  Die  als  Yoraussetzang  erforder- 
liche Steigerung  der  heilenden  Fähigkeiten  des  Serums  hält  Yert. 
nunmehr  beim  Tetanus  fOr  erreicht.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass 
ein  Serum,  welches  nicht  im  Stande  ist,  tetanuskranke  Mäuse,'  Meer- 
schweinchen u.  s.  w.  zu  heilen,  auf  den  Tetanus  beim  Menschen 
keine  Wirkung  übt.  Und  femer  muss  solches  Serum  in  proportional 
entsprechender  Quantität  zur  Anwendung  kommen.  Die  zum  Effect 
genügende  Minimaldosis  von  Serum  ist,  wenn  es  sich  um  Heilung 
kranker  Yersuchsthiere  handelt,  nicht  nur  weit  grösser,  als  bei  Im- 
munisirung  gesunder,  sondern  sie  ist  in  ersterem  Falle  auch 
unbestimmt,  je  nach  Dauer  und  Intensität  der  Erkrankung.  Dess- 
halb  bevorzugt  Behring  die  Angabe  des  Immunisirungswerthes. 
Serum  vom  >Immunisirungswerth  1  :  1  Million«  bedeutet  dann,  dass 
jeweils  der  millionte  Theil  vom  Körpergewicht  eines  Thieres  an 
Serum  zur  Immunisirung  desselben  genüge;  z.  B.  für  ein  Pferd  von 
400  Egrm.  0,25  Grm.  Serum.  Für  den  Menschen,  bei  dem  es  sich 
nicht  um  Immunisirung,  sondern  um  Heilung  bei  schwerer  Tetanus- 
erkranknng  handelt,  betrachtet  B.  als  anzuwendende  Minimaldosis 
pro  100  Kgrm.  Körpergewicht  100  CC.  eines  Heilserums  vom 
Wirkungswerth  1  :  1  Million.  Selbst  das  genüge  voraussichtlich  nur 
für  einen  Theil  der  Fälle.  Um  alle,  auch  die  fortgeschrittensten 
Fälle  noch  zu  heilen,  wäre  Serum  von  noch  höherem  Wirkungs- 
werthe  erforderlich,  wenn  man  die  zu  injicirende  Dosis  von  100  CC. 
nicht  wesentlich  überschreiten  will,  was  B.  widerräth,  schon  w6gen 
des  Carbolsäurezusatzes  von  0,5  ®/q,  der  sich  für  die  Conservirung 
des  Heilserums  am  besten  bewährt  und  daher  stets  zur  Anwendung 
kommt.  Zur  Zeit  verfügt  B.  übrigens  bereits  über  Serum  mit  dem 
Wirkungswerth  1  :  10  Millionen.  Die  Hoffnung,  noch  wirksameres 
Serum  zu  erhalten,  ist  gegeben.  (Bei  fortgeschrittener  Tetanus- 
erkrankung, wie  bei  allen  schweren  Infectioneii  und  Intoxicationen 
dürfte   ausser   dem  im  Körper   circulirenden  oder   abgelagerten  spe- 


1)  Leipzig,  G.  Thieme,  1892.    122  pag. 
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cifischen  Gift  noch  ein  Zweites  in  Betracht  kommen,  nämlich  die 
durch  dieses  Gift  bereits  gesetzten  Läsionen  lebenswichtiger  Organe, 
deren  Vorhandensein  eventaell  den  tödtlichen  Ausgang  der  Erkrankung, 
trotz  stattfindender,  durch  Antitoxine  bewirkter  Entgiftung,  mit  Noth- 
wendigkeit  zur  Folge  haben  kann.  Ref.)  —  Die  Injectionen  beim 
Menschen  zu  Heilzwecken  sollen  subcutan  gemacht  werden.  Das 
Tetanus-Heilserum  wirkt  nicht  local,  sondern  blos  von  der  Blutbabn 
aus.  Das  carbolsäurehaltige  Heilserum  zeigt  nie  unerwünschte  Neben- 
wirkungen; ähnlich  günstig  für  Gonservirung  des  Serums  wirkt  nur 
Chloroform.  Ein  von  Rotter  mit  vom  Verf.  geliefertem  Tetanns- 
Heilserum  behandelter  und  geheilter  Fall  von  Wundstarrkrampf 
beim  Menschen  wird  genau  beschrieben.  Aus  dem  Schlusscapitel 
von  Behring  und  C  asper  über  Heil  versuche  bei  tetanuskranken 
Pferden  und  Schafen  verdient  besonderes  Interesse  die  erste 
beim  Pferde  constatirte  Heilung  bedrohlicher  tetanischer  Symptome 
(künstliche  Infection)  mittelst  Heilserums,  sowie  die  ersten  Heilangen 
bei  Schafen.  Der  Immunisirungsvorgang  beim  Pferd  vollzieht  sich, 
selbst  wenn  das  Thier  schon  lange  in  Behandlung  war  und  einen 
hohen  Grad  von  Immunität  bereits  erreicht  hat,  stets  in  der  Weise, 
dass  auf  erneute  Injection  von  Tetanusgift  zunächst  eine  (fieberhafte) 
Reaction  eintritt^  während  welcher  die  bis  dahin  im  Harn  nachweis- 
baren immunisirenden  Substanzen  verschwinden  und  statt  dessen 
sogar  Tetanusgift  enthaltender  Harn  producirt  werden  kann.  Während 
dieser  Periode  kann  daher  dem  Thiere  selbstverständlich  kein  Blut 
zu  Heilzwecken  entnommen  werden.  Erst  nach  8—10  Tagen  erscheint 
regelmässig  mindestens  die  alte  Höhe  des  Immunisirungswerthes  und 
von  da  ab  beginnt  dann  ein  langsames  weiteres  Steigen.  Das  Auf- 
treten von  fieberhafter  Temperatursteigerung  während  dieser  Reactiois^ 
periode  bezeichnen  die  Yerff.  nach  ihrer  Erfahrung  als  ein  sehr 
günstiges,  die  entgiftenden  Vorgänge  im  Körper  anzeigendes  Symptom. 
und  sie  protestiren  entschieden  gegen  die  eventuell  beabsichägte 
Anwendung  von  Antipyreticis  in  einem  solchen  Falle.        Buchner. 

452.  L.  Brieger,  S.  Kitasato   und  A.  Wassermann: 
Ueber  Immunität  und  Giftfestigung. ^)    Die  Begriffe  > immun«  uui 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  12,  137—182. 
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»giftfest«  mOBsen  nach  den  Yerff.  scharf  unterschieden  werden. 
>Immon«  bezeichnet  den  Zustand,  wobei  im  Körper  ein  Fortleben 
der  eingebrachten  Keime  nicht  möglich  ist,  während  >giftfest«  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  von  den  Bacterien  producirten  Gifte 
bedeutet;  der  Parasit  wird  in  diesem  Falle  zu  einem  blossen 
unschädlichen  Schmarotzer,  der  vielleicht  noch  local  Reizungs- 
erscheinungen äussern,  aber  niemals  mehr  seine  specifischen,  bedroh- 
lichen Allgemeinwirkungen  entfalten  kann.  Ausgehend  von  der 
Erwägung,  dass  im  menschlichen  und  thierischen  Körper  durch  den 
normalen  Stoffwechsel  Zwischenproducte  und  Fermente  von  oft  erheb- 
licher Giftigkeit  entstehen  (Peptone,  gewisse  Fermente  wie  Trypsin, 
Pancreatin  u.  s.  w.),  die  eine  Zeit  lang  im  Blute  oder  in  den  Lymph- 
bahnen kreisen,  bis  sie  zu  ihren  Endproducten  verbrennen,  gelangten 
die  Yerff.  zu  der  Anschauung,  dass  die  Unschädlichmachung  dieser 
Stoffe  noch  innerhalb  des  Kreislaufes  durch  besondere  Substanzen 
erfolge,  deren  Sitz  sie  in  den  Zellen  blutreicher  drüsiger  Organe 
( L>7nphdrüsen ,  Schilddrüse,  Thyreoidea)  vermutheten.  Yon  den 
gleichen  Substanzen  war  es  dann  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  auf 
Bacteriengifte  zerstörend  wirken  könnten.  Die  Verff.  erheben  darauf- 
hin die  Forderung,  dass  »in  schonendster  Weise«  die  vermutheten 
antitoxischen  Substanzen  aus  den  Drüsenzellen  extrahirt  werden 
müssten,  um  deren  »lebendigen  Zustand«  möglichst  zu  wahren, 
bedienen  sich  aber  dann  zur  Sterilisirung  des  aus  zerkleinerter 
Thymus  durch  12  stündiges  Stehen  mit  Wasser  im  Eisschrank  gewon- 
nenen Extractes  einer  15  Minuten  dauernden  Erhitzung  bei  100^ 
im  Dampf-Kochtopfe.  (Ref.  vermag  nicht,  diesen  Widerspruch  zwischen 
Theorie  und  Praxis  zu  lösen.  Zum  Kochen  der  Thymnsauszüge  wur- 
den die  Verff.  anscheinend  durch  den  Vorgang  von  Wooldridge 
veranlasst,  der  zuerst,  in  analoger  Weise,  wie  dies  jetzt  die  Verff. 
thnn,  in  gekochten  Auszügen  von  Kalbsthymus  oder  Hoden  Milz- 
brandbacillen  cultivirte  und  auf  diese  Weise  Immunisirung  erzielte. 
Allerdings  konnten  die  Verff.  bei  Nachprüfung  die  Angaben  von 
Wooldridge  speciell  für  Milzbrand  nicht  bestätigen;  allein  prin- 
cipiell  blieb  das  im  Uebrigen  beibehaltene,  mit  günstigem  Erfolge 
angewandte  Verfahren  doch  das  nämliche.)  Vor  dem  Kochen  muss 
das  Thymusextract,  wie  schon  Wooldridge  angegeben  hatte,  durch 
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Soda  schwach  alkalisch  gemacht  werden,  um  Coagnlation  zu  vermeiden. 
In  der  sterilisirten  >Thymusbouillon«  wurden  nun  die  verschiedenen 
Infectionserreger  (Tetanus,  Diphtherie,  Typhus,  Erysipel,  Milzbrand. 
Schweinerothlauf)  cultivirt,  und  es  ergab  sich,  dass  dieses  £xtract 
die  Fähigkeit  besitzt,  die  Giftentwickelung  bei  den  genannten  Bac- 
terienarten  ganz  ausserordentlich  herabzusetzen.  Z.  B.  eine 
Thymus-Tetanus-Bouillon  zeigte  nur  ^/sooo  ^^  Vsooo  ^^^  gewöhnlichen 
Giftigkeit  einer  analogen  FleischpeptonbouUlon,  in  welcher  Tetanus- 
bacillen  gewachsen  waren.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nicht  um 
mangelnde  Giftbildung  überhaupt,  sondern  gewisse  Stoffe  des  Thymu&- 
auszttges  besitzen  nach  den  angestellten  Versuchen  die  Fähigkeit,  das 
bereits  gebildete  Gift  zu  vernichten.  Sporenfreie  giftige  Tetanus- 
culturen  wurden  nach  Zusatz  von  Thymusextract  bei  einwöchent- 
lichem Stehen  im  Eisschrank  nahezu  ungiftig.  Mit  derart  ungiftig 
gewordenen  Gemischen  gelang  es,  durch  Iigection  steigender  Dosen 
35  Kaninchen  gegen  Tetanus  vollständig  zu  immunisiren;  das  Senun 
dieser  Thiere  wirkte  stark  immunisirend  auf  Mäuse,  und  die  Immuni- 
tät stieg  nach  Ablauf  der  Behandlung  und  war  nach  4  Monaten 
noch  eine  vollständige.  Ebenso  gOnstige  Ergebnisse  zeigten  sich  bei 
weissen  Mäusen  und  bei  einem  Hammel.  —  Choleravibrionen 
(frische  Cultur  aus  Massaua)  wachsen  auf  ThymusauszQgen  sehr  rasch 
und  üppig,  die  Oulturen  zeigten  sich  aber,  im  Gegensatz  zum  Tetanus, 
ziemlich  giftig  und  mussten  daher  behufs  Anwendung  für  Iramuni- 
sirung  15  Minuten  lang  auf  65^0.  erhitzt  werden.  Die  Toxidtät 
schwand  hierdurch,  aber  die  immunisirende  Kraft  blieb  ^halten.  Der 
Impfschutz  hiermit  lässt  sich  sogar  ungemein  rasch,  binnen  24 
Stunden,  erzielen.  Unter  66  Meerschweinchen  gelang  es  bei 
80  ^/q,  die  Thiere  gegen  eine,  schon  am  nächsten  Tage  ausgeführte 
intraperitoneale  Injection  von  1  CG.  virulenter  Choleracnltnr  za 
immunisiren.  Bei  Diphtherie  gelang  die  Immunisirnng  von  Meer- 
schweinchen nach  dem  nämlichen  Princip,  wie  bei  Cholera,  durch 
15  Minuten  lange  Erhitzung  der  an  sich  noch  toxisch  wirkendec 
Thymus-Diphtbenecultur  und  wiederholte  Injectionen.  Von  74  » 
behandelten  Meerschweinchen  erwiesen  sich  die  allermeisten  als  spe- 
cifisch  giftfest;  die  Infection  blieb  local,  die  Bacillen  blieben  aber 
noch  längere  Zeit  in  loco  lebend.    Weisse  Mäuse  und  Meerschwein- 
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chen  gehen  ausnahmslos  an  der  intraperitonealen  Injection  von 
Typhnsbacillen  zu  Gründe,  was  die  Yerff.  mit  anderen  Autoren 
als  Intoxication  betrachten.  Auch  hier  gelang  es,  mittelst  1 5  Minuten 
auf  60  ®  erwärmter  Thymus-Typhuscultur  die  Thiere  gegen  die  8  Tage 
später  ausgeführte  Intoxication  zu  festigen.  Das  Blutserum  solcher 
Thiere  erzeugte  bei  anderen  Thieren  sofort  den  gleichen  Schutz.  Die 
Giftfestigkeit  hatte  eine  Dauer  von  mindestens  4  Monaten.  —  Im 
Gegensatz  zu  den  genannten  wesentlich  toxischen  Injectionen  be- 
zeichnen die  Yerff.  als  «Septicaemien»  jene  Processe,  bei  denen 
die  Vermehrung  der  Infectionserreger  im  Blute  vorwaltet,  die  Gift- 
bildung dagegen  relativ  zurücktritt.  Hiervon  wurden  geprüft 
Schweinerothlauf  und  Milzbrand.  Bei  ersterem  gelaug  es 
durch  combinirte,  d.  h.  abwechselnde  Vorbehandlung  mit  Thymus- 
cultur  und  andererseits  abgeschwächte  gewöhnliche  Cultur  bei  den 
sehr  empfänglichen  weissen  Mäusen  ebenfalls  sichere  Resultate  zu 
erzielen,  wobei  die  Immunität  zugleich  sehr  lange  anhielt.  Dagegen 
glückte  es  nicht,  bei  Milzbrand  trotz  vielfach  variirter  Versuche 
ein  gleich  gutes  Ergebniss  zu  erlangen.  —  Die  Verff.  ziehen  aus  allen 
ihren  merkwürdigen  Kesultaten  denSchluss,  dass  toxisches  und  im- 
munisirendes  Princip  wesentlich  verschiedene  Dinge  seien. 
Welches  sind  aber  dann  die  immunisirenden  und  heilenden  Stoffe? 
Ref.  hatte  in  üebereinstimmung  mit  Hüppe  in  seinem  für  den 
Hygiene-Congress  zu  London  erstatteten  Bericht  bereits  ausgesprochen, 
dass  es  die  plasmatischen  Substanzen  des  Bacterieninhalts,  die  im  All- 
gemeinen als  Bacterienprotelne  bezeichneten  Stoffe  sein  müssten.  Die 
Verff.  bestätigen  dies  nunmehr :  Das  immunisirende  und  somit  heilende 
Princip  ist  nirgends  sonst  zu  suchen  als  in  der  Bacterienzelle. 
>Alle  bisher  auf  irgend  eine  Weise  erzielten  Impfschutzmassregeln 
(durch  abgeschwächte  Culturen  u.  s.  w.)  erklären  sich  allein  durch 
die  Einverleibung  der  Bacterienzellsubstanzen«.  Dies  wird  durch 
Filtrationsversuche  mit  Typhusculturen  noch  besonders  erwiesen. 
»Also  nicht  die  Stoffwechselproducte,  nicht  die  Toxalbumine  verleihen 
die  Schutzwirkung,  sondern  einzig  die  in  den  Bacterienleibem  auf- 
gespeicherten Substanzen.  Zwischen  der  zeitlichen  Bildung  des  Gegen- 
giftes einerseits  und  der  Menge  der  Bacterien-ZellsiibBtanzeH  anderer- 
seits besteht  eine  directe  Proportion«.  Bu ebner. 
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453.  A.  Wassermann:  lieber  ImmunitSt  und  Giftfestigung ^). 

Die  beiden  Begriffe  werden  in  Uebereinstimmung  mit  der  vorher- 
gehenden Arbeit  definirt.  Cholera,  Typhus,  Diphtherie,  Tetanos, 
d.  h.  die  für  die  menschliche  Pathologie  wichtigsten  Infeetionskrank- 
heiten  sind  wesentlich  toxischer  Natur,  wesshalb  Giftfestigung, 
d.  h.  Zufuhr  eines  specifischen  Gegengiftes  anzustreben  ist.  Letzteres 
kann  auf  zweifache  Art  ermöglicht  werden :  entweder  durch  Ein- 
verleibung des  bereits  fertigen  Gegengiftes,  wie  bei  der 
Behring*schen  Serumtherapie,  oder  der  Organismus  wird  durch 
besondere  Mittel  veranlasst,  die  Gegengifte  selbst  zu  bilden. 
Bezüglich  des  letzteren  Punktes  haben  die  Untersuchungen  von 
Brieger,  Kitasato  und  Verf.  ergeben  (s.  o.),  dass  das  specifische 
Gegengift  aus  zwei  Coniponenten  gebildet  wird,  einerseits  aus  Stoffen, 
welche  der  Zellsubstanz  der  Bacterien  selbst  entstammen,  andererseits 
aus  dem  thierischen  Organismus  angehörenden  Substanzen,  welche 
ohne  Zweifel  in  den  Leukocyten  enthalten  sind  und  durch  Zerfall 
derselben  frei  werden.  Zur  Heilung  wäre  also  nöthig  die  Einver- 
leibung von  Bacterienzellen  resp.  aus  ihnen  gewonnener  specifischer 
Substanzen,  aus  denen  unter  Mitwirkung  der  Leukocyten  die  Gegen- 
gifte dann  gebildet  werden  könnten.  Die  den  Bacterien  innewohnende 
Giftigkeit  muss  vor  der  Anwendung  beseitigt  werden,  was  durch 
Behandlung  der  Culturen  mit  Kalbsthymus,  eventuell  mit  nach- 
folgendem Erhitzen  auf  65 — 80®  (s.  o.)  erreicht  werden  kann. 

B  u  c  h  n  e  r. 

454.  L  Brieger  und  A.  Wassermann:  Ueber  icUnstliche 
Schutzimpfung   von   Thieren   gegen   Cholera  asiatica^.    Zunächst 

wiederholten  die  Yerff.  die  früher  gemeinschaftlich  mit  Kitasato 
ahgestellten  Versuche,  Meerschweinchen  gegen  voUvirulente  Cholera 
\\  iderstandsfähig  zu  machen  (s.  o.)  durch  Injection  von  24  stündigen 
Thymus-Chölera-Bouillonculturen,  die  vor  der  Anwendung  ^/^  Stunde 
auf  65^  oder  10  Minuten  auf  80^  erwärmt  wurden.  Hier?on  ge- 
nügten viermal  an  aufeinanderfolgenden  Tagen  wiederholte  intra- 
peritoneale  Injectionen   von  je  4  CO.,   um   die  Thiere  sogleich  nach 


>)  Deutsche   niedic.  Wochenschr.    1892,  Nr.    17.  —  *)  Deutsche   medic. 
Wochenschr.  1892,  Nr.  31. 
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der  letzten  Injection  für  das  3  fache  der  sonst  tödtlichen  Dosis  wider- 
standsfähig zu  machen.  Da  aher  die  Verarbeitung  von  Thymus 
gewisse  Schwierigkeiten  bietet,  haben  die  Verff.  bei  den  weiteren 
Versuchen  den  Thymusnährboden  aufgegeben  und  sind  zur  blossen 
Erwärmung  von  Cholerabouillonculturen  zurückgekehrt.  Ab- 
weichend von  G.  Elemperer  und  anderen  Autoren  (s.  u.)  erwärmen 
die  Verff.  ihre  24stündigen  Choleraculturen  nur  V4  Stunde  auf  65®  C. 
Hiervon  genügen  2  CC,  um  nach  48  Stunden  einen  Schutz  von 
2  monatlicher  Dauer  zu  erzeugen.  Da  nach  diesen  letzteren  Resultaten 
der  Anschein  entstehen  könnte,  als  ob  bei  den  früheren  Versuchen 
die  Erwärmung  allein  gewirkt  hätte,  das  Thymusextract  dagegen 
wirkungslos  gewesen  wäre,  so  zeigen  die  Verff.  schliesslich  noch 
durch  besondere  Experimente,  dass  es  auch  unter  ausschliesslicher 
Anwendung  von  Thymus,  ohne  Erwärmung,  möglich  sei,  Cholera- 
culturen zu  entgiften   und   für  Immunisirung  brauchbar  zu  machen. 

B  u  c  h  n  e  r. 

455.  P.  Ehrlich:  Ueber  Immunität  durch  Vererbung  und 
Säugung  ^).  Vererbung  der  specifischen  Immunität  ist  bekannt  bei 
Milzbrand,  Ovine,  Rauschbrand,  Pneumonie  u.  s.  w.  Die  Immunität 
der  Nachkommen  könnte  in  derartigen  Fällen  bedingt  sein:  1.  durch 
Vererbung  im  ontogenetischen  Sinne,  2.  durch  eine  Mitgabe  des 
mütterlichen  Antikörpers,  3.  durch  eine  directe  intrauterine  Beein- 
flussung der  fötalen  Gewebe  durch  das  immunisirende  Agens.  Verf. 
ist  es  nun  gelungen,  eine  Versuchsanordnung  zu  finden,  um  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Art  der  überkommenen  Immunität  festzustellen. 
Zu  den  Versuchen  dienten  besonders  die  pflanzlichen  Toxalbumine 
Abrin  und  Ricin,  an  denen  Verf.  die  interessante  Thatsache  der 
Immunisirbarkeit  für  Mäuse  unlängst  erwiesen  hat  [J.  Th.  21,  491]. 
Zunächst  ergab  sich,  dass  Kinder  von  hochabrinimmunem  Vater  und 
normaler  Mutter  durchaus  keine  Abrin-Immunität  ererbt  hatten. 
Das  Idioplasma  des  Sperma  ist  nicht  fähig,  die  Immunität  zu  über- 
tragen. Zweitens  wurde  die  mütterliche  üebertragung  geprüft 
bei  vor  der  Gravidität  bereits  hochimmunen  Müttern,  und  zwar  für 
Ricin,   Abrin  und   Robin   (giftiges  Princip   der  Akazienrinde).     Bei 


1)  Zeitechr.  f.  Hyg.  12,  18^-203. 
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diesen  letzteren  Versuchen  ergab  sich  gleichmässig  positives  Resultat, 
indem  etwa  4  Wochen  nach  der  Geburt  eine  ausgesprochene  Immunität 
der  Nachkommenschaft  nachzuweisen  war,  die  aber  zu  Beginn  des 
3.  Monats  wieder  erlosch,  was  Verf.  durch  Wiederausscheidung  des 
von  der  Mutter  her  vererbten  Anti-Senims  befriedigend  erklärt. 
Würde  die  Immunität  durch  die  Eizelle  fibertragen,  so  mtlsste  sie 
andauern  und  auf  die  Enkel  fibergehen  können,  was  durch  Versuche 
widerlegt  wird.  Unentschieden  bleibt  somit  nur  die  dritte  Möglich- 
keit einer  eventuellen  directen  Immunisirung  des  noch  in  Entwickelnng 
begriffenen  Fötus,  worüber  es  nicht  gelang,  durch  Versuche  in's  Klare 
zu  kommen.  Bei  den  vorstehenden  Versuchen  war  es  auffallend,  dass 
die  Nachkommen  giftfester  Thiere  noch  nach  Ablauf  von  6  bi<: 
8  Wochen  ausgesprochene  Immunität  besassen,  während  doch  nach 
früheren  Erfahrungen  von  Verf.  die  Ausscheidung  des  zugeführt^n 
Antiricins  rascher  sich  vollzieht.  Demnach  mussten  entweder  die 
Antistoffe  im  jugendlichen  Organismus  sich  besser  conserviren  oder 
durch  neue  Zufuhr  von  aussen  her  ergänzt  werden.  Dies  führte  auf 
die  Milch  und  leitete  Verf.  zum  sog.  » Vertauschungs-  oder  Ammen- 
versuch«, wobei  nach  erfolgtem  Wurf  einer  hochimmunen  und  einer 
ungefähr  gleichzeitig  befruchteten  Controlmaus  die  Mütter  vertauscht 
werden,  was  ohne  Störung  sich  ausführen  lässt.  Die  Resultate  dieser 
Versuche  entsprachen  der  Erwartung:  die  von  einer  hochimmunen 
Maus  abstammenden,  aber  von  einem  normalen  Coutrolthiere  gesäugten 
Jungen  hatten  schon  nach  21  Tagen  nur  noch  einen  ausserordentlich 
niedrigen  Immunitätsgrad ,  womit  die  Möglichkeit  einer  besseren 
Haltbarkeit  des  Antitoxins  im  jugendlichen  Organismus  widerlegt  ist. 
Anderseits  zeigte  sich  die  Milch  als  solche  fähig,  den  Antikörper 
bei  der  Säugung  zuzuführen  und  eine  hohe  und 
wachsende  Immunität  zu  verleihen.  Diese  Lactations- 
Immunität  dauerte  nach  Aufhören  der  Lactation  noch  eine  gewisse 
Zeit  an,  bis  die  Antikörper  durch  Ausscheidung  aus  dem  Körper 
wieder  verschwunden  waren.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die 
Milch  in  Folge  einer  durch  die  Immunisirung  bedingten  Aenderung 
der  Drüsenfunction  die  Antikörper  enthalte,  wurden  säugenden  Thieren 
grössere  Quantitäten  von  Serum  hochimmuner  Thiere  zugeführt,  wobei 
der   typische  Säugungsschutz   ebenfalls   eintrat.     Das   gleiche    wurde 
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vom  Verf.  fflrdie  Tetanusimmunität  erwiesen.  Eine  mit  Tetanus- 
heilsernm  vom  10.  Tage  nach  dem  Wurfe  ab  täglich  während 
11  Tagen  injicirte  Maas  übertrug  auf  ihre  Jangen  eine  hohe, 
mindestens  40  fache  Widerstandsfähigkeit  gegen  Tetanas.  Die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  die  Antikörper  hier  vom  Yerdauungs- 
canal  aus  unverändert  resorbirt  werden  —  während  es  nicht  gelang, 
durch  Yerfütterung  von  Organtheilen  immuner  Thiere  an  andere  eine 
Immunisirung  zu  bewirken  —  bringt  Verf.  in  Znsammenhang  mit 
der  von  Bunge  nachgewiesenen  äusserst  genauen,  sozusagen  quanti- 
tativen Anpassung  der  Muttermilch  an  die  Bedürfnisse  des  kindlichen 
Organismus,  so  dass  beispielsweise  von  den  Aschebestandtheilen  nichts 
verloren  geht.  Wenn  man  letzteres  in  Betracht  zieht,  sowie  die 
nunmehr  nea  gefundenen  Functionen  der  Milch,  so  könne  man,  meint 
Terf.,  die  jetzt  herrschende  Tendenz,  die  natürliche  Kinderernährung 
durch  die  künstliche  zu  verdrängen,  keineswegs  billigen.  Hiermit 
im  Zusammenhang  weist  Verf.  auf  die  Thatsache  hin,  dass  eine  ganze 
Eeihe  infectiöser  Krankheiten  (Parotitis  epidemica,  Scharlach,  Masern) 
das  erste  Lebensjahr  entweder  ganz  verschonen  oder  wesentlich  seltener 
befallen,  d.  h.  die  Säuglinge  zeigen  während  der  Lactation  relative 
oder  absolute  Immunität.  Die  Conscquenz  spricht  auch  dafür,  dass 
die  Milch  von  Müttern,  die  gegen  Syphilis  Immunität  erworben  haben, 
einen  hohen  therapeutischen  Werth  für  die  luetischen  Säuglinge  be- 
sitzen müsse.  Verf.  stellt  Versuche  an  säugenden  Ziegen,  die  gegen 
die  verschiedensten  Infectionen  immunisirt  werden  sollen,  in  Aussicht. 
In  einem  Nachtrag  berichtet  derselbe  noch  über  Versuche,  wonach 
bei  Mäusen  Tetanus-Immunität  schon  nach  24  stündiger  Säugungs- 
dauer  übertragen  wurde,  und  über  andere,  welche  beweisen,  dass 
der  Grad  der  durch  die  Milch  übertragenen  Immunität  ein  sehr 
bedeutender  sein  kann.  Buchner. 

456.  L  Brieger  und  P.  Ehrlich:  Ueber  die  Uebertragung 
von  Immunität  durch  Milch  ^).  Zu  den  Versuchen  diente  der  Tetanus. 
Nachdem  ermittelt  war,  dass  Ziegen  für  Tetanus  sehr  empfänglich 
seien,  wurde  eine  trächtige  Ziege  mittelst  Thymus-Tetanus-Bouillon- 
mischung    (Verfahren   von    Brieger,    Kitasato    und    Wasser- 


i)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892,  Nr.  18. 
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mann,  s.  o.)  in  vorsichtiger  Weise  im  Verlauf  mehrerer  Wochen 
immnnisirt.  £s  zeigte  sich,  dass  schon  nach  ca.  fünfwöchenüicber 
Behandlung  die  Milch  eine  erhebliche  Schutzkraft  besass,  so  dass 
0,2  CG.  im  Stande  waren,  Mäuse  gegen  die  24  fache,  sonst  tödtlicbe 
Minimaldosis  von  giftiger  Tetanusbonillon  zu  schützen.  Bei  MSusen, 
die  mit  tetanussporenhaltigen  Splittern  inficirt  waren,  schfitzte  vom 
37.  Tage  der  Behandlung  ab  die  Milch  bereits  in  der  Menge  tod 
0,1  GG.  vor  Erkrankung.  Dagegen  gelang  es  nicht,  durch  Verfüttern 
der  Milch  bei  älteren  Mäusen  Immunität  zu  erzielen.  Nach  Aus- 
scheidung des  Gaseins  aus  der  Milch  besass  die  Molke  die  gleiche 
Schutzkraft;  femer  gelang  es,  durch  Eindampfen  dieser  Molke  im 
Vacuum  die  Wirkungskraft  entsprechend  zu  erhöhen.  Schliesslich 
erwähnen  die  Verf.,  dass  auch  bei  Typhus  analoge  Resultate  erlangt 
wurden.  B  u  c  h  n  e  r. 

457.  G.  Klemperer:  Untersuchungen  über  künstlichen  Impf- 
schutz gegen  Choleraintoxication  ^).  Durch  intraperitoneale  Ii^jection 
von  1  CG.  Aufschwemmung  von  Gholeravibrionen  können  Meer- 
schweinchen in  6 — 12  Stunden  unter  stürmischen  Erscheinungen, 
namentlich  Absinken  der  Temperatur,  getödtet  werden  (Hüppe, 
Pfeiffer,  Gruber).  Brieger,  Kitasato  und  Wassermann 
erzielten  Unempfanglichkeit  gegen  derartige  Impfungen  durch  Cholera- 
vibrionen, die  in  Thymusextract  cultivirt  und  nachher  ^/^  Stunde 
auf  65  ^  erwärmt  waren.  Verf.  dagegen  gelang  es  ohne  Anwendung 
von  Thymusextract,  blos  durch  intraperitoneale  Injection  Ton  er- 
wärmten Bouillonculturen  der  Gholeravibrionen  (am  besten  zwei 
Stunden  bei  70®)  zu  bewirken,  dass  die  so  behandelten  Thiere  die 
ein  bis  zwei  Tage  später  gesetzte,  sonst  tödtlicbe  Vergiftung  über- 
standen. (Die  Arbeiten  von  Gamalela,  Zäslein  u.  A.,  die  schon 
früher  mit  Gholeraculturen  Impfschutz  erzielten,  scheinen  Yerf.  ent- 
gangen zu  sein.  Ref.)  Mit  Serum  von  Kaninchen,  die  durch 
intravenöse  Injection  von  erwärmten  Gulturen  immnnisirt  waren, 
konnten  Meerschweinchen  gegen  Gholera  unempfänglich  gemacht 
werden.  Die  Kaninchen  erhalten  in  zweitägigen  Pausen  4  mal  je 
3  GG.  von  der  zwei  Stunden  bei  70  ^  erwärmten  Gultur  in  die  Ohr- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  32. 
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Yene;  nach  3  Tagen  ist  das  Thier  soweit  immun,  dass  2  CC.  reines 
Serum  ein  400  Grm.  schweres  Meerschweinchen  gegen  Injection 
virulenter  Gholeracultnr  schützen.  Femer  gelang  es,  Meerschweinchen 
durch  intraperitoneale  Injection  erwärmter  Cultur  gegen  die  Cholera- 
infection  vom  Magen  aus  (nach  Koch^scher  Methode)  zu  immuni- 
siren.  Doch  hedarf  es  hierzu  eines  grösseren  Grades  von  Immunität 
als  gegen  die  intraperitoneale  >Vergiftung«.  Auf  Grund  weiterer 
Yersuche  hält  Verf.  auch  die  Zufuhr  der  immunisirenden  Substanzen 
vom  Magen  aus  für  möglich.  Schliesslich  erwähnt  Verf.  ein  von  ihm 
gemeinschaftlich  mit  Dr.  Krüger  ausgearbeitetes  Verfahren  der 
Abschwächung  giftiger  Culturen  zum  Zweck  der  Immunisirung  mittelst 
des  Constanten  electrischen  Stromes.  Bei  Cholera  gelang  durch 
24 stündige  Einwirkung  eines  constanten  Stromes  von  20  Milliampere 
die  Tödtung  der  Vibrionen,  während  die  Cultur  zur  Immunisirung 
sich  ausserordentlich  geeignet  erwies  und  dieselben  Kesultate  ergab, 
wie  die  mit  zweistündiger  Erwärmung  bei  70  ®  behandelten  Culturen. 

Buchner. 

458.  G.  und  F.  Klemperer:  Ueber  die  Heilung  von  Infections- 
krankheiten  durch  nachträgliche  Immunisirung  ^;.  Den  Verff.  gelang 

es,  Kaninchen  gleichzeitig  gegen  zwei  verschiedene  Infections- 
krankheiten,  nämlich  gegen  Mäuseseptikämie  und  den  Diplococcus 
der  Pneumonie,  anderseits  gegen  Mäuseseptikämie  und  den  Pneumo- 
bacillus  von  Friedländer  zu  immunisiren.  Mit  dem  Serum  dieser 
Thiere  liess  sich  bei  Mäusen  Schutz  gegen  die  jeweiligen  specifischen 
Infectionen  erzielen.  Femer  berichten  die  Verff.  über  neue  Versuche, 
betreffend  die  Heilung  bereits  erfolgter  Infectionen  durch  Ein- 
spritzung von  Bacterien-Culturen.  Bei  Kaninchen,  die  zuvor  mit 
Pneumonie-Diplococcus  inficirt  waren,  iiyicirten  die  Verff.  grössere 
Mengen  auf  60*^  erhitzter  Diplococcen-Bouillon,  zum  Theil  nach 
vorhergehender  Einengung  auf  ^I^q  Volum  (bei  60^  C).  Zwar  konnte 
bei  vollvirulenter  Infection  auf  diese  Weise  kein  Schutz  erzielt  werden, 
wohl  aber  bei  Infection  der  Kaninchen  mit  einem  48  Stunden  bei 
40,5^  C.  cultivirten  Diplococcus,  der  an  und  für  sich  eine  subacute, 
binnen  4 — 6  Tagen  tödtliche  Infection  hervorbringt.     Buchner. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  Nr.  18,  pag.  421. 
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459.  G.  Klemperer:  Klinischer  Bericht  Über  20  Fälle 
epecifiech  behandelter  Pneumonie^).    Verf.  berichtet  ober  20  Fälle 

von  Pneumonie  beim  Menschen,  von  denen  12  mit  Serom  hoch  immuni- 
sirter  Kaninchen  behandelt  wurden.  In  7  von  diesen  12  Fällen 
glaubt  K.  durch  die  Seruminjectionen  entschieden  einen  antitoxisclien 
Effect  erzielt  zu  haben.  In  8  anderen  Fällen  wurde  die  Behandlnng 
mit  Iiyection  eingeengter,  auf  60  ®  erwärmter  Cultnren  von  Pneumonie- 
Diplococcus  durchgeführt.  In  allen  diesen  Fällen  erfolgte  12  bis 
24  Stunden  nach  der  Ii^jection  Temperaturabfall;  beim  Wieder- 
ansteigen der  Temperatur  wurde  die  Injection  wiederholt. 

Buchner. 

460.  G.  Klemperer:  Untersuchungen  über  Schutzimpfung 
des  Menschen  gegen  asiatische  Cholera').  Auf  Grund  der  An- 
nahme, dass  manche  Menschen  von  Natur  immun  gegen  Cholera 
sind,  prüfte  Verf.  das  menschliche  Serum  in  5  Fällen,  wo  zufällig 
Aderlassblut  zur  Verfügung  stand,  und  fand  zweimal,  dass  das  be- 
treffende Serum  in  Mengen  von  1 — 2  CC.  Meerschweinchen  gegen 
intraperitoneale  Einführung  von  Choleravibrionen  schützte.  Verf. 
stellte  dann  an  sich  und  einigen  Collegen  Versuche  über  künstliche 
Immunisirung  an  mit  subcutaner  Einspritzung  von  2  stündig  auf  70", 
dann  auch  von  vollgiftigen  Choleraculturen.  Durch  Einverleibnnfr 
von  3,6  CC.  erwärmter  Cultur  wurde  eine  Versuchsperson  bis  zu 
dem  Grade  immun,  dass  0,25  CC.  ihres  Blutserums  ein  Meerschweinchen 
gegen  virulente  Choleravibrionen  schützten.  Impfungen  mit  lebenden 
Choleraculturen  wirkten  wesentlich  stärker  immunisirend ;  beide  Arten 
der  Schutzimpfung  waren  ungefährlich,  erzeugten  indess  Localreaction 
und  gewisse  Störungen  des  Allgemeinbefindens.  (Die  Schutzimpfung 
mit  lebenden  Choleraculturen  beim  Menschen  war  bekanntlich  1884 
bereits  durch  Fe r ran  in  Spanien  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt 
worden .     Ref.)  B  u  c  h  n  e  r. 

461.  G.  Klemperer:  Weitere  Untersuchungen  Über  Schutz- 
impfung  des   Menschen   gegen   asiatische  Cholera^).     Von  mä 

1)  Verhandlungen  des  XI.  Congr.  f.  innere  Medic.  zu  Leipzig.  1892. 
Wiesbaden,  Bergmann,  pag.  244.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892, 
Nr.  39.  —  3j  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892.  Nr.  50. 


Alexine,  Antitoxine,  Iramunisining,  Heilung.  663 

Patienten,  welche  in  der  diesjährigen  Epidemie  Cholera  überstanden 
hatten  und  welche  freiwillig  Aderlassblut  überliessen,  prüfte  Verf. 
die  Wirkung  des  Serums  mit  dem  Resultat,  dass  in  dem  einen  Falle 
0,01,  in  dem  anderen  0,5  GG.  des  Blutserums  ausreichend  waren, 
um  Meerschweinchen  gegen  tödtliche  intraperitoneale  Einführung  von 
Choleravibrionen  zu  schützen.  Noch  kleinere  Dosen  erwiesen  sich 
in  beiden  Fällen  als  unwirksam.  Verf.  glaubt  hierin  zugleich  einen 
unantastbaren  Beweis  für  die  specifisch  ätiologische  Beziehung  des 
Koch  'sehen  Kommabacillus  erblicken  zu  sollen.  (Es  wäre  interessant, 
wie  sich  das  Serum  von  Menschen  verhält,  welche  einen  schweren 
Anfall  von  sog.  »Cholera  nostras«,  d.  h.  Cholera  ohne  Kommabacillen, 
durchgemacht  haben.  Ref.)  Des  Weiteren  suchte  Verf.  zu  ermitteln, 
wie  weit  sich  beim  Menschen  durch  künstliche  Immunisirung  die 
Immunität  gegen  Choleravibrionen  steigern  lasse.  Die  Versuchs- 
person, Cand.  med.  £.,  erhielt  zu  diesem  Zwecke  3,1  CG.  hoch- 
virulenter Kommabacillencultur  und  0,5  CG.  abgeschwächte  Cultur 
injicirt.  Dur^h  diese  Behandlung  erlangte  das  vorher  sehr  gering- 
fügig antitoxisch  wirkende  Serum  einen  so  hohen  Grad  von  Wirk- 
samkeit, dass  0,005  Grm.  desselben  zur  Giftfestigung  eines  Meer- 
schweinchens genügten.  Gegen  die  practische  Verwerthung  dieses 
Verfahrens  beim  Menschen  spricht,  abgesehen  von  anderem,  seine 
hochgradige  Schmerzhaftigkeit.  —  Durch  letzteren  Uebelstand  wurde 
Verf.  auf  die  Idee  geführt,  die  abgetödteten  Choleraculturen  behufs 
Immunisirung  beim  Menschen  vom  Magen  aus  einzuführen,  nachdem 
er  früher  schon  bewiesen  hatte,  dass  dies  beim  Meerschweinchen 
mit  positivem  Erfolge  möglich  sei.  Vorerst  wurde  festgestellt,  dass 
Choleraculturen  bei  Zusatz  von  Pepsin  und  2®/(jiger  Sodalösung  im 
Brutschrank  ihre  immunisirende  Wirkung  nicht  verlieren,  während 
bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  dieselbe  verloren  geht.  Demnach 
nahm  Verf.  vor  Einverleibung  der  abgetödteten  Kommabacillencultur 
jedesmal  2  Grm.  Natr.  bicarbon.  zu  sich.  Im  Ganzen  wurden  in 
der  Zeit  vom  28.  September  bis  13^  November  503  CG.  Cholera- 
cultur  aufgenommen,  mit  dem  Effect,  dass  das  schliesslich  entnommene 
Blut  resp.  Serum  den  25  fachen  antitoxischen  Werth  bei  Meer- 
schweinchen gegenüber  dem  Anfang  des  Versuches  äusserte.  Verf. 
erklärt  auch  dieses  Resultat  mit  Rücksicht  auf  die  lange  und  gehr 
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unangenehme  Behandlung  nicht  als  geeignet  für  Uebertragnng  in 
die  Praxis.  —  Mehr  schien  die,  im  Anschluss  an  Ehrliches  Ent- 
deckung von  dem  Uebergang  antitoxischer  Stoffe  in  die  Milch,  vom 
Verf.  versuchte  Immunisirung  von  Ziegen  gegen  Cholera  zu  Ter- 
sprechen.  Eine  5  Monate  lang,  anfangs  mit  erwärmten,  dann  mit 
virulenten  Gholeraculturen  behandelte  Ziege  lieferte  schliesslich  eine 
Milch,  von  der  0,05  CC.  bei  Meerschweinchen  sicher  schützten.  Von 
dieser  Milch  wurden  einer  Versuchsperson  5  CC.  subcutan  injicirt, 
was  keine  Beschwerden  verursacht.  Das  am  folgenden  Tage  ent- 
nommene Blut  resp.  Serum  dieser  Versuchsperson  zeigte  einen  g^ 
wissen,  obwohl  geringen  Schutzwerth  bei  Meerschweinchen.  Doch 
hält  Verf.  es  für  wohl  möglich,  auf  diesem  Wege  zu  practiarh 
brauchbaren  Resultaten  zu  kommen.  Buchner. 

462.  A.  Lazarus:  Ueber  die  antitoxische  Wirlcsarokeit  des 

Blutserums  Cholerageheilter ^).  Uebereinstimmend  mit  Klemperer 
(s.  0.)  findet  auch  Verf.  für  das  normale  menschliche  Blutserom 
einen  gewissen  Schutzwerth  gegenüber  der  intraperitonealen  Cholera- 
infection  der  Meerschweinchen.  Einen  viel  höheren  Schutzwertii 
zeigte  aber  das  Serum  von  Personen,  die  soeben  einen  Choleraan£äII 
überstanden  hatten.  Als  minimale  schützende  Dosis  fand  hier  Verf. 
0,0001  Grm.  Serum!  (Der  höhere  Schutzwerth  gegenüber  den  Ver- 
suchen von  Klemperer  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass  die 
Fälle  von  Verf.  sehr  schwere,  jene  von  Klemperer  aber  nur  leichte 
Choleraanfälle  durchgemacht  hatten.)  So  hoch  aber  der  Schutzwerth 
des  Serums  sich  erwies,  ebenso  gering  zeigte  sich  seine  thera- 
peutische Leistung,  wenn  die  Behandlung  erst  nach  Eintritt  von 
Krankheitssymptomen  begonnen  wurde.  Buchner. 

463.  R.  Stern:  Ueber  Immunität  gegen  Abdominaltypbus ^i- 

Das  defibrinirte  Blut  von  fünf  kurz  nach  dem  Ablauf  des  Tj'pJi'^s 
untersuchten  Personen  zeigte  nicht  nur  keine  gesteigerte,  sondern  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  sogar  eine  auffallend  geringe  tddtende 
Wirkung  auf  Tjphusbacillen ;   in   einem  Falle   Hess  sich  eine  solche 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1892,  ^'r.  43  u.  44.  —  «)  Deutsche  medic, 
Wochenschr.  1892,  Nr.  37. 
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Oberhaupt  nicht  nachweisen,  während  alle  Controlversuche  mit  Blut- 
senun  Gesunder  starke  tödtende  Wirkung  auf  Typhusbacillen  ergaben. 
Dem  gegenüber  zeigte  bei  vier  von  sechs  Typhusreconyalescenten 
das  Blut  die  Eigenschaft,  Mäuse  vor  der  Wirkung  von  Typhus- 
culturen  zu  schützen;  in  einem  weiteren  Falle  wurde  der  Tod  der 
Yersuchsthiere  wenigstens  merklich  verzögert.  Da  diese  Schutz- 
wirkung nach  dem  vorhergehenden  nicht  auf  einer  directen  Abtödtung 
der  Tjphusbacillen  im  Thierkörper  beruhen  kann,  so  muss  es  sich 
um  eine  Aufhebung  resp.  Abschwächung  ihrer  Gift  Wirkung  handeln, 
die  Verf.  durch  gleichzeitige  Injection  von  keimfreiem  Typhusgift 
und  Serum  auch  direct  erweisen  konnte.  Buchner. 

464.   L  Vaillard:  Ueber  einige  die  Immunität  gegen  den 

Tetanus  betreffende  Punkte^).  Gegenüber  Brieger,  Kitasato 
und  Wassermann  (s.  o.)  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  von  ihm 
schon  Anfangs  1891  eine  Methode  veröffentlicht  wurde,  um  Kaninchen 
gegen  Tetanus  sicher  zu  immunisiren,  durch  Injection  filtrirter  und 
durch  Erhitzen  theilweise  entgifteter  Tetanusculturen  in  die  Blutbahn. 
Anfangs  werden  auf  60  ^  erhitzte,  später  vollvirulente  Culturen  resp. 
Filtrate  angewendet,  in  gewissen  zeitlichen  Zwischenräumen.  Die 
Steigerung  der  schon  nach  drei  Injectionen  nachweisbaren  Immunität 
wird  durch  immer  grössere  Dosen  filtrirter  Culturen  bewirkt.  Die 
so  erzielte  Immunität  ist  sehr  haltbar.  Verf.  schildert  dann  eine 
andere  Methode  der  Immunisirung  durch  mittelst  Jodlösung  abge- 
schwä<;hter  Culturen,  welche  vortreffliche  Resultate  gibt.  Jodwasser 
(1  Theil  Jod  auf  500  Wasser)  wird  mit  gleichen  Theilen  filtrirter 
Cultur  gemischt,  und  dieses  Gemisch  kann  sofort  subcutan  oder  intra- 
venös injicirt  werden.  Allmählich  wird  die  Menge  der  Cnlturflüssigkeit 
im  Verhältniss  gesteigert,  schliesslich  reine  Tetanusbouillon  angewendet. 
Verf.  berichtet  dann  über  seine  Versuche  an  Hühnern,  deren  Blut 
keine  antitoxische  Wirkung  gegen  das  Tetanusgift  besitzt,  obwohl 
die  Hühner  selbst  gegen  Tetanus  unempfänglich  sind.  V.  gelang  es, 
dem  Blut  antitoxische  Eigenschaften  zu  ertheilen  durch  Ii^ection 
grosser  Quantitäten  filtrirter  Tetanusbouillon  in  die  Bauchhöhle,  ein 


1)  Sur  quelques  points  concemant  rimmunit^  contre  le  Tetanos.    Ann. 
de  rinst.  Pasteur  1892,  Nr.  4 
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Sachverhalt,  von  dem  sich  neuerdings  auch  Kitasato  miter  Auf- 
gabe seines  früheren  Widerspruches  überzeugte,  nachdem  er  Gelegen- 
heit hatte,  in  Paris  gemeinschaftlich  mit  Verf.  die  Versuche  zu 
wiederholen.  B  u  c  h  n  e  r. 

465.  R.  Emmerich  und  Jiro  Tsuboi:  Die  Natur  der 
Schutz-  und  Heilsubstanz  des  Blutes^).  Die  Versuche  wurden  mit 
Serum  von  Kaninchen,  die  gegen  Schweinerothlauf  immunisirt  waren, 
in  einigen  Fällen  auch  von  Kaninchen,  die  gegen  den  Diplococcus 
Pneumoniae  immunisirt  waren,  angestellt,  und  zwar  sollte  durch  ge- 
trennte Ausfällung  der  Globuline  und  Albumine  des  Serums  ermittelt 
werden,  welcher  Kategorie  von  diesen  Eiweisskörpem  die  schützenden 
Substanzen  angehören.  Zunächst  wurden  durch  Verdünnen  des  Serums 
mit  dem  10  fachen  Volum  destillirten  Wassers  und  Durchleiten  von 
Kohlensäure  bis  zur  Sättigung  die  Globuline  aus  Serum  von  schweine- 
rothlaufimmunen  Kaninchen  ausgefällt.  £s  ergab  sich  die  wichtige 
Thatsache,  dass  bei  gleicher  Ernährungsweise  der  Thiere 
der  Globulingehalt  des  Blutes  nicht  immunisirter 
Thiere  am  grössten  ist  und  dass  derselbe  proportional 
der  zunehmenden  Immunität  abnimmt;  das  Serum 
complet  immunisirter  Thiere  erwies  sich  als  nahezu 
globulinfrei,  wonach  die  immunisirende  Substanz  nicht  an  das 
Serumglobulin  gebunden  sein  kann.  Bei  zahlreichen  Versuchen  an 
weissen  Mäusen  wurde  dann  constatirt,  dass  das  Serumglobulin  von 
theilweise  Immunisirten  Kaninchen  keinerlei  schützende  AVirkung 
besass,  während  anderseits  das  durch  Dialyse  vom  Globulin  befreite 
Serum  seinen  vollen  Wirkungswerth  behielt.  Die  im  globulinfreien 
Serum  noch  enthaltenen  Eiweisskörper,  welche  die  Verff.  insgesammt 
als  »Serumalbumine«  bezeichnen,  sollten  nun  ausgefällt  und  auf 
Schutzwirkung  geprüft*  werden.  Dies  gelang  mit  theilweise  positivem 
Erfolg  durch  Ammoniumsulfat,  besser  mit  Alcohol.  Es  ergab  sich, 
dass  der  auf  Alcoholzusat'z  entstehende  Niederschlag  von  Serum- 
albumin im  Serum  immunisirter  Kaninchen  viel  beträcht- 
licher war,  als  im  Blutserum  nicht  immunisirter,  aber  auf  gleiche 


1)  Verhandlungen  des  XI.  Congr.   f.   innere  Medio,  zu  Leipzig,  1S92. 
Wiesbaden,  Bergmann,  pag.  202. 
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Weise  ernährter  Thiere.  Die  Verff.  bezeichnen  es  danach  als  gesetz- 
mässiges  Verhalten,  dass  im  Blutseram  complet  immunisirter  Kaninchen 
das  Sernmglobulin  sehr  beträchtlich  vermindert  ist  oder  ganz 
fehlt,  während  die  Menge  des  Serumalbuminsand  des  Muskel- 
alb um  ins  (es  wurde  viel  mit  ausgepresstem  Gewebssaft  immuni- 
sirter Thiere  gearbeitet)  eine  bedeutende  Vermehrung  erfahren 
hat.  Die  Verff.  glauben  demnach,  dass  die  immunisirende  Substanz 
einzig  und  allein  an  das  Serumalbumin  gebunden  ist.  Letzteres 
konnte  nach  gänzlicher  Befreiung  von  Alcohol  mittelst  Aether  in 
Form  eines  schwach  röthlichen,  trockenen,  körnigen  Pulvers  erhalten 
werden,  welches  sich  leicht  in  0,07  ^/^iger  Natronlösung  auflöste 
und  entschiedene  Heilwirkungen  bei  rothlautinficirten  Mäusen  äusserte. 
Bei  Kaninchen,  welche  gegen  den  Pneuraonie-Diplococcus  immunlslrt 
waren,  wurden  im  Ganzen  ähnliche  Resultate  erlangt.  Die  Verff. 
schliessen  mit  einer  Reihe  ausführlicher  theoretischer  Betrachtungen. 

Buchner. 


— ♦•♦ 
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Acetanilid,  Verh.  im  Org.  81;  Vergiftung  damit  500. 

Aceton,  Best.  58. 

Acetonurie  485,  489,  518,  519;  bei  Geisteskranken  519;  eiperimentelle 
520,  521. 

Acetylamidobenzogs&ure,  im  Harn  nach  Eingabe  Ton  Nitrobenz- 
aldehyd  73. 

Alanin,  Zerfall  beim  Erhitzen  69. 

Albumin,  s. .  Eiweisskörper,  Harn  etc. 

Albuminurie  489  ff.;  Nucleoalbuminaussch.  241,  523;  bei  gesunden  Sol- 
daten 524;  transitorische  524,  525. 

Albumosen,  Lit.  2;  Nachw.  mittelst  Salicylsulfons&ure  3;  Diffusion  18; 
8.  a.  Pepton. 

Albumosurie  525. 

Alcohol,  Nährwerth  461. 

Aldehyde,  Acetylverb.  im  Harn  nach  Eingabe  derselben  72. 

Alex  ine,  Lit.  615;  im  Blute  636,  638,  640  ff.;  in  thierischen  Organen  641; 
Ursprung  644;  Enzymnatur  585;  Bez.  zum  Semmalbumin  666;  s.  t- 
Blutserum,  Immunisirung. 

Alkalimetalle,  physiol.  Wirk.  83. 

Alkaptonurie  493,  540. 

Amidosalicylsäuren,  Verh.  im  Org.  76. 

Ammoniak,  pharmac.  Wirk,  seiner  Substitutionsproducte  81;  im  Magen- 
inhalte 270. 

Amyloidsubstanz  27;  in  der  Milch  167. 

Anämie,  Stoffwechsel  444;  Zus.  des  Blutes  561. 

Anagallis,  verdauendes  Ferment  darin  259. 

Anilidoacetobrenzcatechin,  Verh.  im  Org.  77. 

Anilidoacetopyrogallol,  Verh.  im  Org.  77. 

Antagonismus,  Wirkung  antagonistischer  Mittel  bei  Fermenten  58L 
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Antimon,  IJeberg.  in  die  Milch  147. 

Antipyretica,  Wirk,  aaf  das  Blut  88;  Einfl.  auf  die  Aetherschwefel- 
säureaassch.  222;  auf  den  Stoffw.  438. 

Antipyrin,  Wirk,  beim  Diab.  mell.  502. 

Arabinose,  Yerh.  im  Org.  51. 

Aromatische  Körper,  Verb,  verschiedener  im  Org.  76 ;  Einfl.  d.  Carboxyl- 
grnppe  auf  die  toxische  Wirkung  80. 

Arsenverbindungen,  Einw.  von  Protoplasma  64;  Einfl.  auf  den  Stoff- 
wechsel 442. 

Asparagin,  zeitl.  Ablauf  der  Zers.  im  Org.  452;  Bed.  als  Nahrungsstoff 454. 

A tropin,  Uebcrg.  in  die  Milch  147. 

Auge,  Protein  Substanzen  352. 

Bacterien,  Lit.  571;  York,  in  der  Milch  160,  180;  der  Kefirkömer  181; 
Stoffwechselproducte  571  ff.;  tryptische  Fermente  dcrs.  592,  593; 
Labferment  darin  595;  Schwefel wasserstoffbild.  602;  Assimilations- 
vermögen 602,  603;  Einfl.  niederer  Temp.  603;  Nitrification  606; 
Giftbildung  610;  s.  a.  Cholera-,  Typhus-,  Tetanusbacterien  etc. 

Bacterienprotelne,  Lit.  618 ; Darst. protetnhaltiger  Bacterienextracte  625 ; 
Tuberculinreact.  durch  Proteine  nicht  specif.  Bacterien  626;  Reizbar- 
keit thicrischer  Zellen  durch  dieselben  627;  Beziehung  zur  Immuni- 
sirung  und  Heilung  629;  chemotactische  Wirk.  628;  Pyocyaneus- 
protein  629;  Wirk,  todtor  Bacterien  631;  s.  a.  Tuberculin,  Maliern  etc. 

Bäder,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  407,  434. 

Barytsalze,  Läsionen  der  Niere  durch  dies.  64. 

Basen,  organische  des  Fleischsaftes  835. 

Benzaldehyd,  Verb,  des  nitrirten  im  Org.  72. 

Benzoylamidophenylacrylsäure,  Verb,  im  Org.  59. 

Benzoylchlorid,  Einw.  auf  Ammoniak,  Harnstoff  und  Kreatinin  59. 

Benzylalcohol,  Oxyd,  in  den  Geweben  386. 

Blut,  Lit.  87;  Einw.  der  Verdünnung  auf  die  Zuckerresorpt.  53;  Alkali- 
metrie  89;  spec.  Gew.  95,  128,  130;  glycoly  tisch  es  Ferment,  Zucker- 
umsetzung 47,  97,  182.  183,  136,  137;  ümw.  in  den  Arachnoideal- 
gefässen  101;  Teichmann'sche  Krystalle  101;  Stickstoffabsorpt.  103; 
Einfl.  der  Säurezofuhr  auf  die  Gase  104;  Aenderung  der  Alcalescenz 
durch  Muskelarbeit  109;  Absorpt.  von  Kohlenoxyd  111;  Einfl.  von 
Säure  und  Alkali  auf  defibrinirtes  124;  Milchsäure  darin  131;  Bild, 
von  Zucker  aus  Pepton  139;  Enteiweissung  behufs  Zuckerbest.  140; 
Nachw.  von  Zucker  141;  reducirende  Subst.  142;  Glycogen  darin  143; 
thierisches  Gummi  darin  143;  Veränderungen  beim  Faulen  144;  toxische 
Wirk,  nach  Zerstörung  der  Suprarenaikapseln  351 ;  respirat.  Pigmente 
im  Blute  niederer  Thiere  374  ff.;  die  durch  dasselbe  bewirkten  Oxy- 
dationsvorgänge 386;  beim  Typhus  exanth.  498;  bei  Anämie  und 
Leukämie  561 ;  bei  Schwefelwasserstoffvergiftung  568;  s.  a.  Hämoglobin. 
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Blutgerinnung,  Lit.  90;  Theorien  112  ff.;  Bedeutung  der  Kalksalze 
114,  115;  IntraTasculäre  durch  Injection  von  Gewebsfibrinogen  117. 

Blutkörperchen,  Lit.  90;  Zählung  94;  Messung  des  Yoluniens  94,  120. 
121,  122,  123;  Absorpt.  von  Stickstoff  103;  Bez.  zur  Blutgerinnung 
112  ff.;  Stickstoffgeh.  121;  Centrifugiren,  Hämatokrit  122,  123;  Einfl. 
von  Säure  und  Alkali  124 ;  Einfl.  der  Athmung  auf  die  Permeabilität  125; 
Einfl.  des  pathol.  Serums  126;  pathol.  Veränderungen  126. 

Blutserum,  bacterientödtende  Kraft 616,  636 ff. ; globulicides  Vermögen  638 ; 
saccharificirende  Wirkung  auf  Stärke  47 ;  Giftigkeit  bei  Eklampsie  499 : 
antitoxische  Wirkung  desselben  bei  Cholerageheilten  664;  Natur  d^r 
Schutzsubstanz  ^es  Blutes  666;  s.  a.  Alezine,  Immunisirung  etc. 

Brenzcatechin,  im  Kaninchenham  bei  Lyssa  541. 

Brodgährung  597. 

Bromide,  physiol.  Wirk.  64. 

Butter prüfung,  s.  Milch. 


Caffee,  physiol.  Wirk.  56. 

Oarbaminsäure,  im  Harn   nach  Genuss  von  Kalkhydrat  211;   nach  An- 
legung der  Ec kuschen  Fistel  214. 

Carboxylgruppe,  Einfluss  auf  die  toxische  Wirk.  arom.  Subst.  80. 

Oarcinom,   Harnstickstoff  dabei  205;  Harnchloride  226;   des   Magens  s. 
Magensaft;  Stoffw.  dabei  410. 

Cantharidin,  physiol.  Wirk.  60. 

Cavaln,  physiol.  Wirk.  60. 

Oellulose,  pflanzl.  Zellmembranen  40. 

Cellulosin  600. 

Cerebrin  342. 

Cerebroside  342. 

Oerebrospinalflüssigkeit  346. 

Chinon,  Verhalten  desselben  und  seiner  Derivate  im  Org.  77;  Einw.  auf 
Eiweisskörper  und  Hämoglobin  77. 

Chitin,  Jodreaction  27. 

Chloranilsäure,  Verb,  im  Org.  78. 

Chlorocruorin  375, 

Chloroform,  Einfl.  auf  die  Pepsinverdauung  264. 

Chlorose,  Harn  dabei  189;  Magensaft  dabei  298. 

Cholera,  Aetherschwefelsäureaussch.  558;  Wirk,  des  Bacillus  auf  Milch- 
zucker 575;  Wirk,  der  abgetödtsten  Culturen  610;  Toxicologie  611; 
Toxalbumine  im  Erbrochenen  612;  Bacteriengifte  der  Chol,  aestiva  623; 
Immunisirungsversuche  660,  662,  664. 

Cholesterin,  quant.  Best.  31;  s.  a.  Lanolin. 

Concremente,  Härte  ders.  529. 


Sachregister.  671 

Constitution,  Beziehung  zur  hypnotischen  Wirk.  57 ;   zur  physiol.  Wirk. 

60,  80,  81. 
Cornea  Collagen  854. 
Corneamucoid  352. 
Cjanyerhindungen,  Wirk.  56;  Bildung  heim  Erhitzen  stickstoffhaltiger 

Körper  mit  Zinkstaub  56. 
Cystin  und  CysteXn,  Derivate  70;  Oxydation  der  Mercaptursäoren  71. 
Cystinurie  532;  Harn  dabei  493. 

Darm,  Lit.  254;  Verh.  des  Darmsaftes  254,  303;  Resorpt.  255,  310;  cellulose- 
lösendes  Enzym  255;  Sto£femsatz  im  Dickdarm  304;  chemische  Vor- 
gänge 305 ;  Gährungen  306 ;  Darmfäulniss  308,  309 ;  Methylmercaptan 
in  den  Darm  gasen  309 ;  Kothbildung  in  abgebundenen  Schlingen  310: 
Einfl.  der  Galle  auf  die  Darmfäulniss  318 ;  Bez.  zur  ürobilinurie  538. 

Desinfection,  Lit.  578;  durch  Kresylkalk  605;  durch  Seife  606. 

Dextromannose,  Verh.  im  Org.  42. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  483;  Verh.  des  Milchzuckers  im  Org.  52;  Verh. 
der  Galactose  53;  Ernährung  484,  502  ff.;  durch  Veratrin  485;  nach 
Pankreasexstirpation  486  ff".,  513  ff.;  Glycosurinsäure  im  Harn  489; 
Stoffw.  502  ff.;  Quelle  des  Zuckers  505;  s.  a.  Glj'cosurie. 

Diamidoessigsäure,  aus  Caseln  9. 

Diamine,  in  den  Fäces  bei  Krankheiten  568 

Diphtherie,  Immunisirungsversuche  617,  647 ; Harn  dabei 545 ;  Toxalbumine 
aus  Leichen  623. 

Diphtheritisgift,  Einw.  von  Fermenten  609;  chemische  Natur  611. 

£chinochrom  378. 

Eier,  Kespirat.  ders.  349;  Eischalen  von  Aplysia  367. 

Eisen,  colorimetr.  Best.  62;  Verh.  im  Org.  62;  physiol.  und  therapeut. 
Werth  82,  367;  Aussch.  durch  die  Galle  315,  317;  Aufnahme  in  den 
Org.  des  Säuglings  358;  Geh.  in  der  Leber  358;  Vertheilung  bei 
jungen  Thieren  362;  Bez.  zur  Pflanze  417. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Seide  und  Pibroln  b;  Wolle  5;  Wärmecoagu- 
lation  7;  Farbenreact.  bei  Ferrocyankaliumniederschlägen  7;  Xantho- 
protein  8 ;  Methylmercaptan  durch  die  Kalischmelze  8 ;  Jodalbuminat  9 ; 
Diamidoessigsäure  daraus  9;  aschefreies  Albumin  10;  Zooglobulin  10; 
Auflösung  von  Fibrin  durch  Salze  u.  Säuren  11;  des  Maiskornes  2,  11; 
des  reticulirten  Gewebes  14;  Amyloid  und  Chitin  27;  Proteosomen  28; 
Furfurol  daraus  43;  Guanidin  in  Wickenkeimliugen  68;  Einw.  von 
Chinon  und  Chinonderivaten  77;  im  Schweisse  193;  Verh.  der  Salzsäure 
zu  dens.  281 ;  der  Leberzellen  312 ;  der  Muskeln  333,  335 ;  der  Stacheln 
des  Stachelschweins  347 ;  des  Auges  352;  der  Eischalen  von  Aplysia  367 ; 
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Eiweissnachw.  mittelst  Chroinsäxkre  521;  der  Exsudate  558;  eioes 
Ganglion  561;  bei  Myxödem  569;  im  Blate  u.  Harns,  diese;  Tergl.  a. 
Peptone.  Albumosen,  NucIeYne  etc. 

Eklampsie,  durch  Ptomalne  verursacht  609 ;  Giftigkeit  des  Blutserums  499. 

Enzyme,  Lit.  570;  Antagonismus  581;  Enzymnatur  der  Alexine  585;  s«  a. 
Fermente. 

Epilepsie,  Phosphatausscfa.  495  ff.,  552  ff. ;  LeukomaTn  im  Harn  547 ;  Zus. 
des  Harns  549. 

Erdalkalien,  physiol.  Wirk.  83;  s.  a.  Kalk. 

Ernährung.  Lit.  .410;  mit  Kohlehydraten  und  Fleisch  oder  Kohlehydraten 
allein  nach  Versuchen  von  Pettenkofer  und  Voit  449;  mit  Aspa- 
ragin  454;  Einil.  der  körp.  Anstrengung  462;  des  kranken  Menschen 
mit  Albumosepepton  464;  Kost  japanischer  Soldaten  465;  japanische 
Reiskost  467 ;  Nahrnngsfrage  in  Japan  468 ;  Kost  japanischer  Kranken- 
wärter 470;  russisches  Hungerbrod  473;  beim  Diabetes  484,  502  ffl; 
s.  a.  Stoffwechsel,  Nahrungsmittel. 

Erysipel,  Ptomaln  im  Harn  547. 

Exsudate,  Eiweisskörp.  und  Zus.  558. 

Face  8,  Methy]mercaptan  309;  Asche  811;  Bildung  in  abgebundenen  Darm - 
schlingen  310;  Diamine  darin  568;  Char  cot 'sehe  Krystalle  568. 

Fäulniss,  Lit.  571;  von  Blut  144;  von  Milch  172;  im  Darm  308,  318. 

Farbstoffe,  der  Arachnoidealge fasse  101;  bei  niederen  Thieren  369; 
schwarzer  im  Harn  542;  bei  Sulfonal Vergiftung  534;  bei  Ochronose 
564;  bei  Bacterien  574,  575;  s.  a.  ürobilin,  Hämatoporphyrin  etc. 

Fermente,  Lit.  570 ;  Wirk,  antagonistischer  Mittel  581 ;  Eeact.  der  unge- 
fonnten  586;  katalytische  Wirk.  591;  Nachw.  mittelst  Gelatine  592; 
Vork.  der  tryptischen  593;  Bez.  zwischen  fettspaltcnden  u.  glycosid- 
spaltenden  596;  der  Brodgähning  597;  des  Schweineeholerakeimes 
619;  Einw.  auf  das  Diphtheriegift  609;  glycolytische  s.  Blut,  vergl. 
a.  Pepsin,  'i'rypsin  etc. 

Fettbildung,  aus  Eiweiss  (V  oit-Pettenkofer'sche  Versuche)  34;  ans 
Kohlehydraten  49;  Fleisch-  u.  FettmUstung  446. 

Fette,  Lit.  30;  Leinölsäure  in  thier.  Fetten  32;  therap.  Leistung  33;  Be- 
deutung in  der  Nahrung  33. 

Fettresorption,  therap.  Leistung  verschiedener  Fette  33 ;  Resorpt.  von 
Nahrungsfett  mit  Umgehung  des  Brustganges  37;  bei  Exstirp&tion 
des  Pankreas  und  Anlegung  einer  Gallenfistel  38. 

Fibrin,  Auflösung  durch  Salze  und  Säuren  11;  Papayaverdauung  19;  zeitl. 
Ablauf  der  Zers.  im  Org.  452. 

Fibroln,  Darst.  5;  Rotations  vermögen  5;  nitriate  Seide  5. 

Fleisch,  Verdaulichkeit  des  rohen  und  gekochten  Zustandes  482. 

Fleisch saft,  Basen  desselben  335. 
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Flnorverbindungren,  Ablagerongr  nach  Ffittemng  mit  llnomatrinm  84 ; 

Giftwirk,  auf  Pflanzenzellen  417. 
Formaldehyd,  physiol.  Wirk.  57. 
Furfnrol,  ans  Glycnronsäiire  and  Eiweisskdrper  43;  ans  Harn  43;  Gift 

wirk.  58. 
Futtermittel  420,  475,  480;  Pentaglycosen  darin  45. 

Qährnng,  Lit.  571:  Brodgährang  597;  Michsänreg&hmng  598. 

Galactose,  Verb,  im  Org.  des  Diabetikers  53. 

Galle,  Lit.  312;  £infl.  der  Natronsalze  auf  die  Secretion  314;  der  Ureteren- 
nnterb.  315;  Aassch.  des  Eisens  315.  817;  Stoffwechsel  nach  Unter- 
bind, des  Gallenganges  317;  Fäulniss  318,  319. 

Gallen farbsto ff e.  Einfl.  des  Tnbercalins  auf  die  Bild.  313;  Einfl.  der 
Electrolyse  u.  der  Fäulniss  319;  Nachw.  im  Harn  521,  539. 

Gallensänren,  Pettenko fernsehe  Beact.  bei  Meerschweinchengalle 
314;  Desoxycholsänre  bei  der  Fanlniss  der  Galle  319;  Cholalsänre  319; 
Myristinsäure  der  Rindergalle  321. 

Ganglion,  Eiweisskörper  561. 

Gehirn,  Bestandtheile  (Protagon,  Cerebrin  etc.)  342;  bei  der  Wasserscheu 
345;  Cerebrospinalflttssigkeit  346. 

Geisteskranke,  Magensaft  302;  Peptonurie  491;  Acetonurie  519. 

Gewebe,  Eiweisskörp.  des  reticulirten  14;  Kohlehydrate  darin  44;  ümw. 
von  Maitose  in  Dextrose  durch  dies.  54;  OxydationsTerniögen  386. 

Gift,  der  Schlangen  247,  366,  612;  Giftwirk,  der  Oxalsäure  426;  s.  a.  Pto- 
malne,  BacterienproteTne,  Toxine  etc. 

Globuline,  respiratorische  Function  bei  niederen  Thieren  374  ff. 

Glutinpepton  4,  23. 

Glycogen,  Verbindungen  desselben  in  den  Geweben  44;  York,  im  Blute 
143 ;  Darst.  mittelst  Trichloressigsäure  321 ;  Bild,  nach  Aufnahme 
Tersch.  Zuckerarten  322;  Zuckerbild,  beim  Winterfrosch  326;  Bez. 
zur  Mnskelreact.  332;  Ursprung  des  Muskelgly cogens  341. 

Glycosurie,  im  Kindesalter  506 ;  aliraent&re  bei  Säuglingen  508 ;  alimen- 
täre bei  Leberkranken  511;  bei  Morbus  Basedowii  511;  vergl.  auch 
Diab.  mell. 

Glycu ronsäure,  Furfurol  daraus  43. 

Gold,  pharmak.  Wirk.  63. 

Guanidin,  Nitroderirat  56;  in  Wickenkeimlingen  68. 

Gummi,  thierisches  im  Blute  143. 

Sämatoporphyrinurie,  493,  532  ff. 
Hämocyanin  369,  374.  376. 

Hämoglobin,  Lit.  87;  Einw.  von  Chinon  u.  Chinonderivaten  77;  Kohlen- 
oxydhämoglobin  90;  colorim.  Best.  98;  Bild,  von  Oxyhämoglobin  aus 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Tbierohemia.    1892-  43 
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Hämatin  und  Albamin  99 ;  Darst.  von  Hämochromogen  100 ;  Resistenz 
im  Hunger  102;  bei  Schwefel  Wasserstoff rergift  563. 
Harn,  Lit.   185;  Furfurol  daraus  43;  Tetannsgift  darin  609;  nach  Ein- 
fährnng:  von  Pentaglycosen  42,  51;  von  Schwefelhamstoff  67;  tod 
Oxalsäure  72;  von  Aldehyden  72;  von  Sulfanilsänre  74;  von  Amido- 
salicylsänren  77;  von  verschiedenen  Fhenacetinen  76;  von  Cfainon  xl 
Derivaten  77;  von  Thymol  78;  von  Sulfonol  227.  493,  534;  Milch- 
säure darin  103;  electrischer  Widerstand  186;  Ereatinbest.  188;  thermo- 
gene  Subst.  darin  188;  Extractivstoffbest.  188;  Aetherschwefelsiuren 
bei  Chlorose   189;    Phosphorsäurebest.  189;    Znckemachw.  u.  -Best. 
190  ff.,  227  ff.,  506;  reducirende  Snbst.  191;  Eiweissnachw.  u.  -Best. 
192  ff,  240  ff.;  Pepton  u.  Propeptonbest.  192;  der  ersten  Lebenstage 
194;   Stickstoffbest.    197;   Stickstoffaussch.  200,   204;    Verbältn.  der 
stickstoffh.   Bestandth.   bei   Carcinom   205;    bei   Leberkranken  206; 
Kohlensäure  des  Harn  207;   Carbaminsäure  darin  nach  Genuss  von 
Ealkhydrat  211;  nach  Anlegung  der  Eck'schen  Fistel  214;  Phenol- 
best.  219;  alimentäre  Oxalurie  221;    Aetherschwefels.  bei  Diarrhöen 
222;  Einfl.  der  Antipyretica  auf  die  Aetherschwefelsäureanssch.  222; 
Einfl.   der  Muskelarbeit  auf  die  Schwefelaussch.  223;  Chlortitrirang 
225;  Chloride  bei  Carcinom  226;    Nachw.  der  Kohlehydrate  u.  deren 
Bez.  zu  den  Huminsubst.  234;  Pentaglycosen  darin  236;   Acetonbest. 
238;  fadenziehende  Subst.  46,   239;  Aetherschwefelsäuren  u.  Darm- 
fäulniss  308,   309;    Sedimente   491;    Ptomalne   bei  Cystinurie   493; 
giftiger   Harn   bei  versch.  Krankheiten  494  ff.,  544  ff.;  Hämatopor- 
phyrinurie  493,  532  ff.;   Alkaptonurie  493,  540;  Indikan   bei  tuber- 
kulösen Kindern  494:  Diazoreact.  494;  Phosphatanssch.  bei  Hysterie 
u.  Epilepsie  (Inversion  der  Formel  der  Phosphate)  495  ff.,  552  ff.; 
Kalkaussch.   bei   Aneurisma   498;    Oxalsäureaussch.   bei  Lipomatosis 
univers.   498;    Eiweiss-   u.    Gallennachw.   mittelst   Chromsäure  521; 
Urometer   522;    Nucleoalbuminaussch.    523;    eigenthüml.    Farbstoff 
(Sulfonalvergiftung)  534,  535;    Urobilinbestimmung  535;    Bez.  der 
Urobilinurie  zum  Darm  538;  Gallenachw.  539;  Best,  der  Homogentisli]- 
säure  540;   Brenzcatechin  bei  Lyssa  541;   schwarzer  Harn  bei  Tnber- 
culose  542 ;  Neurin  darin  bei  Morb.  Addisonii  548 ;  Zus.  bei  idiopath. 
Epilepsie   549;   Best,   der   Erdphosphate   225,   553;   Stickstoffaussch. 
bei  Nierenkranken  554,   555;  bei  Lebercirrhose  556;  Aetherschwefel- 
säureanssch. bei  Cholera  558. 

Harnsäure,  Best,  im  Harn  187,  198,  199;  Lösungsbedingungen  im  Harn 
199 ;  Aussch;  im  gesunden  u.  kranken  Zustande  200,  205,  206 ;  Theorie 
der  Bild.  427 ;  lösende  Wirk,  des  Piperazins  492,  531. 

Harnsecretion,  Beeinflussung  durch  versch.  Mittel  185,  186;  Theoreti- 
sches 193. 

Harnsteine,  Härte  529;  Behandlung  der  Nephrolithiasis  mit  Giycerin 
530;  Piperazin  als  Lösungsmittel  492,  531. 
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Harnatoff,  Yerh.  der  Schwefelharnatoffe  im  Org..  67;  Flüchtigk.  55;  Best. 

im  Harn  188,   196;  Aussch.  im  gesunden  n.  kranken  Zustande  200, 

205,  206;  Bild,  bei  Leberdrrhose  556. 
Haut,  BesorptionsYenndgen  348,  364;   Aussch.  Ton  Salophen  349;   niedica- 

mentose  cntane  Electroljse  363;  Einfl.  des  Lichtes  423;  Ptomaln  in 

den  Organen  bei  Yerbrenningen  501. 
Heilung,  Lit  617;  rergl.  Immunisining. 
Homogentisinsänre,  Best.  540. 
Hornhaut.  Eiweisskdrper  ders.  352. 
Hanger,  Resistenz  des  Hfimoglobins  dabei  102. 
Hjpnotica,  Beziehung  zwischen  Const  u.  Wirk.  57. 
Hysterie,  Phosphatausscb.  495  ff. 

Icterus  565,  567. 

immunisirung,  Lit.  617;  beim  Tetanus  657,  659,  665;  bei  der  Diphterie 
617,  647;  bei  der  Schweinecholera  619;  beim  Milzbrand  620,  621; 
bei  der  Cholera  656,  660,  662,  664;  beim  Abdominaltyphus  664; 
Heilung  Ton  Lafectionskrankheiten  durch  nachträgliche  Immunisirung 
661;  bei  Pneumonie  662;  Methoden  646  ff.;  durch  erbliche  Ueberliefe- 
rung  617,  657 ;  durch  Milch  657,  659,  664;  Immunität  u.  Giftfestigung 
656;  Bez.  zu  den  Bacteriengiften  629;  durch  Alkalialbuminat  630. 

Insecten,  Lit.  368;  Gaswechsel  bei  Bombyx  368;  Pupin  aus  Puppen  373; 
Psyllostearylalkohol  in  einer  Blattlaus  372. 

Käse,  Anal.  162,  163,  183. 

Kalk,  physiol.  Wirk.  83;  quant.  Best.  83;  Bez.  zur  Blutgerinnung  113, 

114;    Carbaminsäure   im   Harn   nach   Genuss   von   Kalkhydrat  211; 

physioL  Function  im  Pflanzenorg.  473;  Aussch.  498. 
Kefir,  Bacterien  dess.  181. 

Keimlinge,  stickstoffhaltige  Bestandtheile  (Guanidin)  68. 
Kerasin  343. 

Ketone,  pharmakol.  Wirk.  79. 
Knochen,  Lit.  327;  Fluorgeh.  827  ff.;  nach  Ffltterung  mit  Fluomatrium 

84;  moderne  u.  fossile  328,  329,  330. 
Knorpel,  ehem.  Bestandtheile  des  Hyalinknorpels  327;  Ochronose  564. 
Kohlehydrate,  Lit.  39;  Resorpt.  42,  49,  53;  Wärmewerth  43;   Furfurol 

daraus  43;  York,  im  Org.  44;  der  Leguminosen  46;   fadenziehende 

Subst.  aus  Harn  46;  Yerzuckerung  der  Stärke  durch  Blutserum  47; 

Porphyrodextrin  48;  Einfl.  auf  den  respirat.  Quotient  49;  Fettbild. 

daraus  49;  Yerh.  von  Milchzucker  u.   Galactose  beim  Diabetiker  52, 

53;  Umw.  Yon  Maltose  in  Dextrose  durch  thier.  Gewebe  54;   Penta- 

glycosen  im  Harn  42,  51,  23S;  Yerdauung  u.  Resorpt.  244;  aus  Stärke 

durch  das  Buttersäureferment  (Oellulosin)  600. 

43* 
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Kohlenoxydt  Nachw.,  Verb,  mit  Hämoglobin  90 ;  Absorpt.  im  Blute  111 ; 

Anaseh.  406. 
Kohlenstoff,  Best.  66 ;  neue  Best,  in  org.  Subst.  85 ;  microscop.  Nachw.  348 

liabenzym,  Yerh.  beim  S&ogling  267;  in  Bacterien  595. 

Landwirthschaftliches  420;  Futtermittel  420  ff.,  475,  480;  Fütte- 
mngs^ersuche  424  ffl,  476.  ff. ;  Stoffw.  des  Schweines  bei  Ftttterung 
mit  Kornrade  476;  Eiweissansatz  bei  der  Mast  477;  Wirk,  der  Ent- 
ziehung des  Eiweisses  479;  Einfl.  der  Salzbeigabe  480. 

Lanolin,  York.  80;  Nachw.  31; 

Leber,  Lit.  312;  Einfl.  von  Isomaltose,  Deztromannose  und  Bhamnose  auf 
den  Glycogengeh.  42;  Zuckerbild.  314;  Eisengeh.  358. 

Leberkrankheiten,  Harn  dabei  206;  PtomaTne  im  Harn  495;  alimentäre 
Glycosurie  dabei  511;  Harn  bei  Lebercirrhose  556. 

Leguminosen,  Kohlehydrate  derselben  46. 

Leim,  zeitl.  Ablauf  der  Zers.  im  Org.  452. 

Leuk&mie,  Ausnutzung  der  Nahrung  464;  Zus.  des  Blutes  dabei  561. 

Licht,  Einfl.  auf  die  Entwicklung  366,  871;  auf  die  Respiration  395;  auf 
die  Haut  423;  auf  den  Stoffw.  437;  auf  Bacterien  577. 

Lipomatosis  universalis,  Ozalsäureaussch.  498. 

Lymphe,  diast.  Wirk.  133, 

Lysin,  Benzoylderivat  9;  Yerh.  beim  Erhitzen  9,  69. 

Lyssa,  s.  Tollwuth. 


agen,  Aussch.  des  Schlangengiftes  247 ;  Salolmethodon  252  ff. ;  Fibiinjod- 
kaliumpäckchen  303 ;  Einfl.  niederer  Temp.  264 ;  Resorption  bei  Kindern 
267;  Yerh.  des  Labenzym  beim  Säugling  267;  Ammoniak  darin  270; 
Microscopie  des  Inhaltes  280;  Magenchemismus  284,  287. 

Magengährung,  Gasbild.  268 :  Schwefelwasserstoff  269. 

Magensaft,  Salzsaur ehest,  u.  Aussch.  247  ff.,  271  ff.,  281,  293;  bei  Magen- 
krankheiten 250  ff.,  297  ff. ;  Säurefischer  250 ;  Einfl.  des  Speichels  dar- 
auf 257,  258;  procentuale  u.  absolute  Acidität  289;  £infi.  von  Säuren 
u.  Alkalien  auf  die  Acidität  295. 

Magnesiasalze,  physiol.  Function  im  Pflanzenorg.  473. 

Maiskorn,  Eiweisskörper  desselben  11. 

Mal  lein,  als  diagnost  Mittel  615;  Darst.  u.  Bestandth.  634. 

Malleus,  Ptomain  im  Harn  546;  Morvin  aus  Rotzculturen  615. 

Maltose,  Einfl.  auf  den  Glycogengeh.  der  Leber  42;  Umw.  in  Dextrose  54. 

Mercaptursäuren,  Oxydation  71. 

Methylmercaptan,  aus  Eiweisskörpem  durch  die  Kalischmelze  8;  in 
den  Darm  gasen  809. 

Milch,  Lit;  146;  Aussch.  von  Atropin  147;  von  Antimon  147;  Trocken- 
substanzbest.   147,  152;   Fettbest.  148  ff'.,   175;  Bez.  zvnadien  spec 
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Gew.,  Fett  n.  Nichtfett  152,  176;  Anal.  n.  Zus.  condensirter  Milch 
153,  157;  Batterprüfani?  153  ff.«  176  ff.;  Milch praparate  157;  Geh. 
an  Terschiedenen  Bacterien  160,  161,  182;  Sterilisation  160  ff;  Zus. 
Ton  Colostrom  164;  Schafmilch  165;  React.  166;  Yerändenmgen  in 
der  Addit&t  166;  Mikhsinrehest.  167;  Amyloid  darin  167;  Nncletn- 
geh.  168;  Casetn  der  Frauenmilch  168;  Fäulniiu  172;  Proteide  der 
Kuhmilch  173;  Metaphosphorsäure  zur  Abscheidung  der  EiweisskÖrper 
174;  Aufrahmung  174;  blaue  Milch  180;  Zusatz  Ton  Ealkwasser  bei 
der  Säuglingsemährun^  182;  Uebertragung  der  Immunität  659,  660. 

Milchsäure,  im  Blut  u.  Harn  103;  Best,  in  der  Milch  167;  Bild,  bei 
Sauerstoffmangel  385;  Einfl.  des  Phosphors  u.  Arsens  auf  die  Bild. 
442 ;  —  Gährung  572,  598 ;  Linksmilchsänre  durch  Tjphusbacillen  600. 

Milchwirthschaft,  Lit.  158;  Pasteurisiren  der  Milch  16Ö;  Butter  bei 
Terschiedener  Ernährungsweise  178;  Schlempenmilch  179;  Milch  bei 
gebrochenem  Melken  179;  tägl.  Schwankungen  im  Fettgehalte  180. 

Milchzucker,  Yerh.  im  Org.  des  Diabetikers  52;  Best,  in  der  Milch  174; 
Veränderungen  durch  Enzyme  182. 

Milzbrand,  Immunität  620;  bactericide  Wirk,  des  Blutes  620  ff. 

Morbus  Addisonii,  Neurin  im  Harn  548. 

Morbus  Basedowii,  Ptomaine  im  Harn  495;  alimentäre  Glycosurie  511. 

Morvin,  aus  Botzculturen  615. 

Mucoidsub stanzen,  der  Ascitesflllssigketten  558. 

Muskelarbeit,  Einfl.  auf  die  Blutalkalescenz  104,  109;  auf  die  Schwefel- 
aussch.  ^;  Einfl.  anf  die  Ausnutzung  der  Nahrung  462. 

Muskeln,  Lit.  331;  saure  React.  332;  Wirk,  des  oxals.  Kaliums  auf  das 
Plasma  333 ;  org.  Basen  des  Fleischsaftes  333 ;  Eiweisskörp.  u.  Extrac- 
tivstoffe  335;  Zuckerverbrauch,  Ursprung  des  Glycogens  341;  vergl. 
a.  Fleisch. 

Myxödem,  Mucinbest.  569. 

Nahrungsmittel,  Lit.  410.  Wärmewerth  der  Kohlehydrate  43;  Kohle- 
hydrate der  Leguminosen  46;  Milchpräparate  157;  Magermilchbrod 
157;  Eisengeh.  359;  Fleisch-  u.  Peptonpräparate  413,  464;  russisches 
Hungerbrod  473;  s.  a.  Ernährung. 

Nebennieren,  Bestandtheile  351;  toxische  Wirk,  des  Blutes  etc.  nach  Ex- 
stirpation  351,  352. 

Nephritis,  Stoffw.  409. 

Nephrolithiasis,  Glycerinbehandlung  530. 

Nerven,  Lit.  331;  Bestandth.  des  Nervenmarkes  342;  bei  der  Wasserscheu 
345;  Physiologie  des  Geschmackes  347;  Nervengewebe  bei  niederen 
Thieren  371. 

Nervenkrankheiten,  Hamsäureaussch.  203;  s.  a.  Epilepsie,  Hysterie. 

Nierenkranke,  Stickstoffaussch. 497, 554, 555 ;  s. a. Nephritis,  Albuminurie. 
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Kitrification  579,  606;  Kitrate  redne.  Microbe  im  Stroh  607. 

Nitrobenzaldehyde,  Verh.  im  Org.  73. 

Nuclelne,  kflnst.  Darst.  4,  25;   Geh.   in   der  Frauen-  n.  Kuhmilch   168; 

fibrogene  Eigensch.  431. 
Nucleoalbumine,  Isolimng  26;  Bedeutung  für.  den  Eiweissnachw.  im 

Harn  241;  Aussch.  523. 

Ochronose  564. 

Organe,  Fluorgeh.  nach  Fütterung  mit  Fluomatrium  84;  Eisengeh.  858, 

362 ;  Bedingungen  der  OxydationsYorgänge  in  den  Geweben  386 ;  Zus. 

bei  Myxödem  569. 
Oxalsäure,  Verh.  im  Org.  72;  Giftwirk.  426 ;  Aussch.  b.  Lipomatosis  498. 
Oxycarbanil,  Verh.  im  Org.  81. 
Oxon,  physiol.  Wirk.  64;  Vergiftung  damit  65. 

Pankreas,  Diabetes  nach  Exstirpation  486  fif.,  513  ff. 

Pathologische  Chemie.,  Lit.  483. 

Pentaglycosen,  Einfl.  auf  den  Glycogengeh.  der  Leber  42:  Vork.  in 
Pflanzen  u.  Best.  45 ;  Verh.  im  Org.  u.  Ueberg.  in  den  Harn  42,  51. 

Peptone,  Lit,  2;  Nachw.  mittelst  Salicylsulfonsäure  3;  Molekulargewicht 
3;  Glutinpepton  4,  23;  Const,  Spaltung  durch  Baryt  16;  Darst.  eines 
albumosefreien  17;  Difhision  18:  Fibrinpapayayerdauung  19;  Anal. 
von  Handelspeptonen  20;  Best,  als  Quecksilberpeptonat  23;  Pepton- 
blut  89;  Propepton  im  Samen  349;  Ablauf  der  Zers.  im  Org.  452; 
Nährwerth  464. 

Peptonurie  491;  Albumo9urie  525. 

Pflanzen,  Pentaglycosen  darin  45. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit.  414;  Function  der  Kalk-  u.  Magnesia- 
salze 473. 

Phenacetine,  Verh.  im  Org.  76,  84. 

Phenol,  colorim.  Best.  59;  Best,  im  Harn  219. 

Phenyldimethylpyrazolsulfosäure,  pharmak.  Wirk.  59. 

Phosphor,  Localisation  64. 

Phosphorvergiftung  499;   Blut  dabei  95;  Stoffw.  dabei  409,  441,442. 

Pikrotoxin,  physiol.  Wirk.  60. 

Pinnaglobin   374. 

Piperazin,  als  hams&urelösendes  Mittel  492,  531. 

Platin,  pharmak.  Wirk.  63. 

Pneumonie,  Ptomaln  im  Harn  547;  Heilung  662. 

Porphyrodextrin,  aus  Stärke  durch  Blutserum  48. 

Protagon  342. 

Protoplasma,  Lit.  5;  Structur  6;  Pioteosomen  28;  Wirk,  auf  Arsen verb.  64. 
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Psyllostearylalcohol,  aus  Blattläusen  872. 

Ptomalne,  im  Harn  bei  Cjstinurie  493:  bei  yersch.  Krankheiten  494 
495»  544  ff. ;  im  Blute  bei  Hautverbrennungen  501 ;  Diamine  in  den 
Fäces  568;  aus  Culturen  Ton  Microc.  tetragenus  601. 

Fupin  373. 

Fjoctanin,  antisept.  Eig.  604. 

<|uecksilber,  Fehlerquelle  beim  Nachw.  (Cadmiumspiegel)  63;  physiol. 
Wirk,  des  Chlorides  63 ;  Localisation  63,  82 ;  Verflflchtigung  aus  grauer 
Salbe  64. 

Respiration,  Lit.  380 ;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  den  respirat.  Quotienten 
49 ;  Einfl.  der  Säurezufuhr  auf  die  Blutgase  104 ;  Einfl.  auf  die  Permea- 
bilität der  Blutkörperchen  125;  bei  Bombyxchrysaliden  368;  respira- 
torische Pigmente  bei  niederen  Thieren  374,  376  ff. ;  Stoffw.  bei  Sauer- 
stoffinangel  385;  Bild,  von  Milchsäure  u.  Glycose  bei  Sauerstoffmangel 
385;  Bedingungen  der  Oxydationsvorgänge  in  den  Geweben  386; 
respir.  Gaswechsel  388 ;  Wirk,  des  Sauerstoffs  auf  die  Kohlensäureaussch. 
389;  Elinfl.  der  Uebung  393:  der  Nahrungsaufnahme  394;  des  Lichtes 
395;  beim  Winterschlaf  395,  396;  im  luftverdflnnten  Baume  398; 
Bez.  zur  Wärmebild.  399;  zur  Temperaturregulirung  405;  Aussch.  von 
Kohlenoxyd  406. 

Reticulin,  aus  reticulirtem  Gewebe  15. 

Rhamnose,  Verh.  im  Org.  42. 

Kotz.  s.  Malleus. 

Salicylsäure,  Verh.  der  Amidosalicylsäuren  im  Org.  76;  Verh.  von 
Salicylphenacetin  im  Org.  76. 

Salonphen,  therap.  Verwendung  58. 

Samen,   Propepton  darin  349;  Spermin  u.  dessen  Wirk.  349,  350. 

Sauerstoff,  Secretion  in  der  Schwimmblase  der  Fische  366,  370. 

Schlangengift  366,  612;  Aussch.  durch  den  Magen  247. 

Schwefelharnstoffe,  Verh.  im  Org.  67. 

Schwefelwasserstoff,  im  Magen  269 ;  Vergift.  damit  563 ;  Bild,  durch 
Bacterien  602. 

Schweinecholera  619;  Immunität  620. 

Schweinerothlauf,  Immunisirungsversuche  622. 

Schweiss,  Reaction  193;  Ferment  u.  Albumin  darin  193;  Jodaussch.  243. 

Schwimmblasengase  366,  370. 

Seide,  nitrirte  5;  Rotationsvermögen  369;  s.  a.  Fibroin. 

Speichel,  Lit.  243;  Wirk,  der  Antiseptica  244;  Farbenreact.  des  Mund- 
speichels 256 ;  klin.  Pathologie  256 ;  Einfl.  auf  den  Magensaft  257,  258. 

Spermin,  physiol.  Wirk.  849,  350;  Vork.  in  versch.  Drüsen  365, 
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Stärke,  Verznckemng  durch  Blutseram  47;  Einw.  Ton  Diastase  41;  Ver- 
dauuiig  244, 265 ;  Kohlehydrate  danns  durch  das  Battersanrefeniieiit  600. 

Stickstoff,  Fiziniog  durch  Boden  u.  Pflanzen  579,  580,  607. 

Stickstoffhestimmung  66. 

Stoffwechsel,  Lit.  407;  Einfl.  der  Unterbind,  des  Gallenganges  317; 
Einfl.  der  Bäder  407,  4^4 ;  hei  Fhosphorvergift  409,  441,  442 ;  bei 
Nephritis  409;  bei  Carcinoro  410;  bei  An&mie  u.  StauungsznstSnden 
444;  bei  Chlorose  411;  Eiweissbedarf  410,  445;  Einfl.  des  Wassen 
u.  Kochsalzes  432;  des  Levicowassers  436;  des  Lichtes  437;  der  Anti- 
pyretica  438 ;  des  Coffeins  und  Kaffeedestillates  440 ;  des  Phosphors 
u.  Arsens  442;  Fleisch-  u.  Fettmästung  446;  Ernährung  mit  Kohle- 
hydraten und  Fleisch  oder  Kohlehydraten  allein  449;  zeitlicher  Ab- 
lauf der  Zers.  von  Fibrin,  Leim,  Pepton  u.  Asparagin  452;  Nährwerth 
Ton  Asparagin  454;  Nährwerth  des  Alcohols  461;  Elinfl.  der  kSrperL 
Arbeit  auf  die  Ausnutzung  der  Nahrung  462 ;  Ausnutzung  der  Nahrung 
bei  Leukämie  464;  bei  Nierenkranken  497,  554,  555;  beim  Typhus 
497;  bei  mit  Tubercuün  Behandelten  498;  beim  Diab.  mell.  502  ff.; 
s.  a.  Ernährung,  Landwirthschaftliches. 

Strontiumbromid,  Anhäufung  im  Org.  64. 

Sucholoalbumin  u.  Sucholotoxin  619. 

Sulfaldehyd,  physioL  Wirk.  57. 

Sulfanilcarbaminsaure,  Bildung  im  Org.  aus  Sulfanilsäure  74. 

Sulfanilsäure,  Verb,  im  Org.  74. 

Sulfonal,  Hämatoporphyrinurie  nach  Eingabe  534,  535. 

Temperatur,  Einfl.  niederer  auf  Bacterien  577, 603 ;  auf  die  Verdauung  264. 
Tetanus,    Widerstandsfähigkeit  des  Virus   577;    erbliche   üeberlieferung 

der  Immunität  617 ;  Immunisirung  618  ü\,  622,  646,  659,  665 ;  Tetanus- 

heilserura  645,  651,  659. 

Tetanusgift,  Ausscheidung  durch  die  Nieren  609;  Nachw.  im  Blute  612. 

Tetronal,  physiol.  Wirk.  57. 

Thalium,  physiol.  Wirk.  64. 

Thiere,  niedere,  Lit.  366. 

Thymol,  ümw.  in  Thymolglycuronsäure  im  Org.  78. 

Thyroidea,  Funktion  351. 

ToUwuth,  Wirk,    der  Verdauung  auf  das  Virus  612;  Gehirn  dabei  345; 

Brenzcatechin  im  Kaninchenham  541. 
Toxalbumine  u.  Toxine,  Lit.  609;  aus  Wasserblasen  610;  aus  Cholera- 

culturen  611;  im  Erbrochenen  bei  Cholerakranken  612;  im  blenno- 

rhagischen  Eiter  613 ;  der  Diphtherie  611;  im  Blute  bei  Tetanus  612; 

aus  Typhusleichen  622;  bei  der  Cholera  aestiva  62^;  Schlangengift  612. 
Trional,  physioL  Wirk.  57. 
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Tnbercnlin,  Lit.  614;  Tabercnlinreact.  durch  Proteine  nicht  specif.  Bac- 
terien  626;  Behandlung  tuberculöser  Meerschweinchen  632,  633;  Einfl. 
auf  die  Gallenfarbstoffbild.  313;  auf  den  Stoffw.  498;  Behandlung 
tuberculöser  Kaninchen  614;  Versuche  an  Rindvieh  614. 

Tuberculose,  Immunisirungsversuche  mit  Alkalialbuminat  aus  Thymus 
und  aus  B.  pyocyaneus  630 ;  Indikan  im  Harn  bei  Kindern  494 ;  Wirk. 
Yon  Nucldn  und  der  Eiweissnahrung  bei  Lupus  431. 

Tuberkelbacillen,  Wirk,  der  todten  614,  631;  York,  in  der  Milch  160. 

Turacin,  York.,  Verh.  378. 

Typhus,  Immunität  618,  664;  Stoffw.  497;  Blut  dabei  498. 

Typhusbacillen,  Toxine  ders.  622;  Bild,  von  Linkamilchsaure  600. 

Ur&mie  501. 

ürobilin,  quant  Best.  535;  Urobilinurie  588;  Bez.  zum  Icterus  565. 

üroerythrin,  im  Harn  534. 

Verdauung,  Lit.  243;  Yerdaulichk.  sterilisirter  Milch  162;  der  Kohle- 
hydrate 244;  bei  Säuglingen  245;  beim  Embryo  246;  Yerdauungs- 
ferment  in  Anagallis  259;  Theorie  der  Magervendauung  von  Lieber- 
mann 260;  Einfl.  des  Chloroform  264;  bei  niederer  Temp.  264;  von 
Stärke  244,  265 ;  Ii'unction  der  Drüsen  des  Schlundkopfes  u.  Schlundes 
266 ;  Einfl.  der  Amara  296 ;  Yerdaulichkeit  der  Futtermittel  480,  481 ; 
gekochten  u.  rohen  Rindflei^^ches  482;  Einw.  auf  das  Yirus  der  Toll- 
wuth  612. 

Yergiftungen,  Lit.  499;  mit  Ozon  65;  mit  Phosphor  95,  409,  441,  442, 
499;  durch  Schwefelwasserstoff  563. 

WSrmebildung,  Bez.  zur  Respiration  etc.  399 ;  Temperaturregulirung  405. 
Winterschlaf  er,  Respiration  395,  396. 
Wolle,  Eänw.  von  Chlor  5. 

Xanthinkörper,  React.  mit  Kupferoxydulsalzen  69. 
Xanthoproteln  8. 
Xylose,  Yerh.  im  Org.  51. 

Zimmtäthylphenacetin,  Yerh.  im  Org.  76 

Zink,  physiol.  Wirk.  63. 

Zucker,  Yerdauung  u.  Resorpt.  42;  Einfl.  der  versch.  auf  die  Glycogenbild- 

322;  Bild,  beim  Winterfrosch  326;  Bild,  bei  Sauerstoffmangel  385; 

Einfl.  von  Phosphor  u.  Arsen  auf  die  Bild.  442;  s.  a.  Kohlehydrate, 

Leber,  Glycogen. 
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Die  Therapeutischen  Leistungen 


des  Jahres  1892. 


Ein  Jahrbuch  fär  praktische  Aerzte 

bearbeitot  and  heraaagegeben  von 

Dr.  Arnold  Follatschek, 

Brannen-  nnd  prakt.  Arzt  in  Karlsbad. 
IV.  Jahrgang,  —  Preis:  M.  6. — 

Ueber  den  III.  Band  liegen  n.  A.  folgende  Aeussernngen  der  Fachpresse  vor: 

Wir  hatten  Gelegenheit,  bei  der  Besprechung  des  I.  Bandes  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  der  Therapie,  dem 
Wechsel  Tollsten  und  unbeständigsten  unter  den  medicinischen  Gebieten,  ein  nie 
veraltendes,  weil  sich  alljährlich  stets  aufs  Neue  verjüngendes  Werk  zu  widmen, 
in  welchem  einmal  das  Branchbare  aus  den  vorangegangenen  Jahren  auf  Grund 
erneuter  Empfehlung  wieder  aufgenommen,  und  dann  das  Neue,  falls  es  nur 
wissenschaftlich  einigermalsen  gesichert  und  gestützt  ist,  mit  einer  auch  in  die 
entlegensten  Winkel  der  Litteratur  dringenden  Spürkraft  zusammengetragen 
und  m  systematischer,  übersichtlicher  und  fasslicher  Form  aufgeführt  wird. 
Das  Buch,  welches  von  grossem  Fleisse  nicht  minder  wie  von  kritischem  Blicke 
und  von  Zuverlässigkeit  allerorten  Zeugniss  ablegt,  hat  pich  bereits  einen  aus- 
gedehnten Freundeskreis  errungen.  Der  Praktiker  kann  sich  mit  Leichtigkeit 
jederzeit  über  alle  neueren  therapeut'schen  Fragen  eingehend  orientiren  und 
auch  das  Wie  und  Warum  einer  jeden  neu  angeführten  Medikation  daraus 
ersehen.  Aber  auch  der  Theoretiker,  der  bereits  einen  festen  therapeutischen 
Standpunkt  sich  gesichert  hat,  wird  es  werthvoll  und  interessant  flnaen,  einen 
Ueberolick  und  ein  anschauliches  Bild  des  jeweiligen  Standpunktes  der  Therapie 
zu  erhalten.  So  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  der  neue,  stattliche  und  dabei 
sehr  preiswürdige  Band  sich  neue  Freunde  zu  den  alten  gewinnen  wird. 

Centralhlatt  f.  klinische  Medicin. 
Pollatschek's  Jahrbuch  hat  bereits  das  Bürgerrecht  auf 
dem  Schreibtische  des  praktischen  Arztes  errungen.  Es  ist 
das  Verdienst  des  Herausgebers,  dass  er  mit  Vorsicht  nur  das 
in  der  Praxis  Brauchbare  sammelte,  minder  wichtige  oder  un- 
verlässliche  Daten  in  sein  Nachschlagebuch  nicht  aufnahm. 
Seine  Referate  sind  kurz  und  klar  gehalten,  nur  wenige  sind  länger 
ausgefallen,  dies  sind  aber  solche,  welche  den  praktischen  Arzt  besonders 
interessiren.  So  werden  z.  B.  die  Antipyrese,  Darmkrankheiten,  Diphtherie, 
Gallenleiden,  Geburtshülfliches,  Herzkrankheiten,  Nierenkrankheiten,  Syphilis, 
therapeutische  Methoden  und  Tuberculose  eingehend  besprochen. 

Therapeut,  Monatshefte. 
Vorliegendes  Buch,  das  jetzt  zum  dritten  Male  erscheint,  repräsentirt  sich 
immer  mehr  als  ein  Sammelwerk  ersten  Charakters  und  dürfte  als  solches 
jedem  vielbeschäftigten  Praktiker,  dessen  Zeit  es  nicht  ge- 
stattet, die  verschiedenen  Zeitschriften  nach  dem  Wissens- 
werthen  zu  durchforschen,  unentbehrlich  werden.  Dass  jedem 
Artikel  die  Litteratur  beigefügt  ist,  giebt  dem  Werke  einen  erhöhten  Werth. 
Wenn  der  Verfasser  die  neuesten  und  allemeuesten  Heilmittel,  die  sich  in  der 
Praxis  noch  nicht  bewährt   und  vielleicht  nur  dem  Entdecker  gute  Resultate 

geliefert  hab^n,  bei  Seite  lässt,   so   werden  wir  sicherlich  darin  keinen  Fehler 
es  sonst  so  reichhaltigen  Buches  erblicken  können. 

Keichs'Medicinal'Ameiger, 


Verlag   von  J.   F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 


Ungarisches  Archiv  für  Medicin. 

Unter  Mitwirkung  von  Pachgenossen   . 

heravsg^eg^ebpii  Ton 

Dr.  A.  Btfkai,  Dr.  Ferd.  Klug  und  Dr.  Otto  Pertik,  Professoren 

nnd 

Dr.  W.  Goldzieher, 

Privatdoeent  »n  der  UniTorsit&t  Budapest. 


Das  Ungarische  Archiv  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von  5-6  Bogen  Stärice, 
Vier  Hefte  bilden  einen  Band.    Preis  pro  Hand  M,  16. — 


Inhalt  des  L  Bandes  u.  A.:  Antagonistische  Studien  über  Morphin  nnd 
Pikrotoxin.  Von  Dr.  Julius  Kössa,  Assistenten  am  pharmakolog.  Institut  in 
Budapest.  —  Die  Belegsellen  der  Magenschleimhaut  bilden  ausser  der  Saure 
auch  das  Pepsin.  Von  Dr.  Ferd.  Klug,  Universit^tsprofessor,  frQher  in  Klausen- 
burg, jetzt  Budapest.  —  Einiluss  der  Muskelarbeit  und  der  geistigen  Thätigkeit 
auf  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  beim  Menschen.  Von  Dr.  Komel 
Preysz,  Assistent  am  physiolog.  Institut  der  Universität  Klausenbnrg.  — 
Ueber  das  Jodalbumin  und  über  die  Konstitution  der  Eiweissroolekflle.  Von 
Dr.  Ernst  Jendrassik,  Privatdoeent  in  Budapest.  —  Die  Darmschleimbaat 
der  Gänse  während  der  Verdauung.  Von  Dr.  Ferd.  Klug,  Professor  an  der 
Universität  Budapest.  Stroboskopische  Untersuchungen  an  den  quergestreiften 
Muskelfasern.  Von  Dr.  Alexander  v.  Koränyi  und  Dr.  Fr.  Vas.  —  Unter- 
suchungen über  den  NucleKngehalt  in  der  Frauen-  und  Kuhmilch.  Von  Dr. 
F.  V.  Szontagh  in  Budapest.  —  Ueber  die  normale  Struktur  der  Ganglien- 
zellen des  Kaninchenruckenmarkes  und  über  deren  pathologische  Veränderungen 
bei  Vergiftungen  mit  Phosi^hor  und  Morphium.  Von  Dr.  A.  Sarbo  in  Buda- 
pest. —  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Trional  und  Tetronal.  Von 
M.  Horväth  in  Budapest.  —  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pathologischen  Ver- 
änderung der  Dannfäulniss.  Von  Dr.  Geza  Gara  in  Budapest.  —  Beitrag«* 
zur  Kenntniss  der  Papaya- Verdauung  des  Fibrins  und  besonders  der  hierbei 
beobachteten  intermediären  Globulinbildung.  Von  Privatdoeent  Dr.  A.  Hirschler 
in  Budapest.  —  Experimente  mit  den)  Piperazin  und  anderen  uratlöaenden 
Mitteln.  Von  Dr.  Wilh.  A.  Meiseis  in  Budapest.  —  Stroboskopische  Unter- 
sucbungen  an  quergestreiften  Muskelfasern.  II.  Mittheilung.  Von  Dr.  Alex. 
V.  Koränyi  und  Dr.  Fr.  Vas  in  Budapest.  —  Ueber  die  diuretische  Wirkung 
des  Ureums.  Von  Dr.  W.  Friedrich  in  Budapest.  —  Experimentelles  über 
die  urämische  Diarrhoe.  Von  Dr.  Aug.  Hirschler,  Universitätsdocent  in 
Budapest.  —  lieber  die  Wirkung  der  Bittermittel  auf  die  Magenbewegung^n. 
Von  Dr.  Paul  Terray,  Assistent  der  I.  med.  Klinik  zu  Budapest.  —  Recherches 
expc^rimentales  sur  le  traitement  de  l'intoxication  aiguö  par  le  phospbore.  Par 
M.  Jean  Antal  in  Budapest.  —  Amylenhydrat  gegen  Krampfgifte.  Von  Dr. 
Julius  Kossa  in  Budapest.  —  Aethylenum  bromatum  als  Antiepilepticuro. 
Von  Dr.  Ladislaua  Epstein.  —  Ueber  sensible  und  vasomotorische  Nerven 
der  Muskeln.  Von  Dr.  A.  Landauer  in  Budapest.  —  Ueber  die  Wirkung  des 
Pentals.    Von  Dr.  J.  Kossa  und  Herrn.  Neu  mann  in  Budapest. 
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